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Nachdruck verboten e 
& der Reihe der Leiſtungen, die die menschliche Geſellſchaft, die Allgemeinheit, 
dem Einzelnen, der Menſchen⸗Einheit, ſchuldet, nimmt die der Krankenpflege 
eine beſondere, ihr ganz eigentümliche Stelle ein. Sie läßt ſich nur teilweiſe mit den 
andern Leiſtungen vergleichen und in ihre Reihe und ihre Grundgeſetze einordnen. 


Ihre Weſenheit fordert andre Geſetze, und dieſe ſind ſo ſchwer zu finden, daß das 


Suchen nach ihnen heute nur bis zum öffentlichen Bewußtſein der Unſicherheit, der 
Unmöglichkeit ſicherer Bejahung geführt hat — zu einer Frage. Ihr Weſen iſt mit 
dem beſtehenden Stande der Erfüllung, der äußeren Erſcheinung desſelben nicht mehr 
im Gleichgewicht, im Einklang. Die allmählich eingetretene Störung dieſes Gleich—⸗ 
gewichtes iſt heute ſo ſtark geworden, daß es ſcheint, als müſſen neue Formen dafür 
gefunden werden. Die Bejahung des Beſtehenden iſt von der Zeit verzehrt — die 
Verneinung drängt ſich heran, an den bisherigen Stand ſich anzuſetzen, ihn zu durch— 
ſetzen und zu zerſetzen. Die Frage iſt zuerſt eine innerliche, im Gemüte und in der 
Anſchauungsweiſe der Pflegenden ſelbſt ſich aufwerfende und nach Löſung ringende 
geweſen, — und iſt eine öffentliche, ſoziale geworden, ſeit dem neuzeitlichen, ſehr ſtarken 
Mehrverbrauch der öffentlichen Krankenpflege. Dieſer Mehrverbrauch iſt aus zwei 
Hauptmomenten hervorgegangen: aus den veränderten Anſchauungen über Kranken— 
verſorgung, (Arbeiter⸗Krankenkaſſen, Unfall⸗ und Invaliditäts-Verſicherungskaſſen) die 
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2 Zur Frage der Krankenpflege in Deutſchland. 


ſich mit der Umwandlung Deutſchlands in einen Induſtrieſtaat ſowohl in Bezug auf 
die Arbeiter, als in den Arbeiterklaſſen ſelbſt entwickelt haben — und weiter durch 
die Umwandlung der Heilmethoden der mediziniſchen Wiſſenſchaft, die nach ihrer internen 
und chirurgiſchen Richtung hin viel öfter als früher entweder die Unterbringung in 
Krankenhäuſern, im Gegenſatz zur früheren Familienlagerung, oder aber doch eine kunſt⸗ 
gemäße, beruflich geſchulte Pflege in der Familie fordern. Dieſem ſtarken Mehrverbrauch, 
alſo der verſtärkten Nachfrage, hat das Angebot allmählich aufgehört zu entſprechen. 
Das Bedürfnis iſt größer als die dafür bereite Befriedigung; es giebt nicht mehr 
genug für die Krankenpflege voll geeignete Frauen, die geneigt ſind, ſie auszuüben — 
das heißt, die die bisher giltige Vergütung für eine befriedigende Auslöſung ihres 
Einſatzes, ihrer Leiſtung, halten. Die Frage nach einer geeigneten, d. h. auf der 
Kulturhöhe ſtehenden Krankenverſorgung iſt aber eine weſentliche für das Geſamt⸗ 
kulturleben überhaupt, und ihre Löſungsverſuche beſchäftigen mit Recht heute nicht mehr 
nur unmittelbar beteiligte Kreiſe — gemeindliche und ſtaatliche Verwaltungsbehörden, 
Arzte und Krankenhäuſer und endlich die „Schweſtern“ ſelbſt — ſondern auch ſchon 
die weitere Offentlichkeit. Sie wird ja geübt nicht nur für die Kranken an ſich, 
ſondern auch für die Geſunden, die jeden Augenblick krank werden können. Es hielte 
überhaupt niemand das Leben aus, wenn er nicht wüßte, daß er in hilfloſen Lebens— 
lagen verſorgt wird. Wir pflegen, thun Gutes, ſage ich oft zu meinen Schweſtern, 
wenn ſie mit dem ganzen Aufgebot ihrer Kraft verzweifelnd vor der Pflege von ſittlich 
Verkommenen oder von Unheilbaren ſtehen, nicht nur für den Kranken, ſondern auch 
für die Geſunden. 


* * 
* 


Um ein Urteil über dieſe öffentliche Frage zu ermöglichen, iſt es 


erſtens notwendig, zu unterſuchen, warum der gegenwärtige Stand nicht. 
mehr dem Bedürfniſſe entſpricht, — — 


und, zweitens den Gehalt der hauptſächlichſten der vorliegenden Vorſchläge 
zur Abhilfe der Mißſtände zu prüfen. — — 


I. 


Die Krankenpflege wird gegenwärtig in Deutſchland ausgeübt von drei Kategorien 
von Pflegeperſonen: 


a) Von Mitgliedern der geiſtlichen, kirchlichen Genoſſenſchaften oder 
Verbände; 

b) von freien, ſelbſtändigen Pflegeperſonen; 

c) von Mitgliedern nichtkirchlicher Genoſſenſchaften, Verbände. 


Ia. Der Kranke iſt in einem viel höheren Grade als der Geſunde auf 
die Hilfe der Nebenmenſchen angewieſen. Zunächſt iſt zu ihr verpflichtet die Familie, 
dann die menſchliche Geſellſchaft überhaupt. Dieſe Hilfe zu leiſten, iſt aber ſehr 
ſchwer; ſie iſt eine Leiſtung, die außergewöhnlich viel körperlichen, gemütlichen 
und geiſtigen Kraftaufwand umſchließt. Deswegen iſt ſie von den erſten Kulturzeiten 
an als eine religiöſe Leiſtung geübt worden, d. h. eine ſolche, die ein größeres Teil 
von menſchlicher Leiſtung ausübt als es dem einzelnen Glied der menſchlichen 
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Geſellſchaft zukommt — um Gottes Willen. (Religion iſt perſönlich bewußtes 
Verhältnis des einzelnen Menſchen zu Gott.) Der einzelne Menſch ſetzt ſich mit der 
Ausübung der Krankenverſorgung nicht nur in ein dienſtbares Verhältnis zu ſeinem 
kranken Nebenmenſchen, ſondern auch zu Gott. Er opfert ſich auf. Er wendet ein 
ſo großes Maß von Leiſtung auf, daß es nicht der Kranke und der Sterbende je durch 
Gegenleiſtung vergelten kann, ſondern nur Gott durch Mitteilung ſeiner inneren 
Gnadengaben, oder auch der ſpäteren, nach dem Erdenleben gewährten, der ewigen 
Seligkeit. Dieſe Anſchauung über die Verſorgung der Kranken und Geſtorbenen 
bezog ſich auf Arzt, Krankenpfleger, Totenausſegnung und Leichenbeſtattung; wir 
begegnen ihr in der alten Kulturgeſchichte aller Völker, und in ihren niederſten Formen 
finden wir ſie auch heute noch in dem Medizinmann und im Leichenkultus der unterſten 
wilden Völkerſchaften. . 

Im Chriſtentum lebte dieſe Anſchauung nicht nur fort, ſondern vertiefte fich in 
dem Maße, daß in den erſten Gemeinden Krankenheilung und Sterbende-Segnen ein 
apoſtoliſches, und Kranke-Pflegen ein organiſiertes, kirchliches Amt, das der Diakonie 
(Diakone und Diakoniſſen) wurde. 

Der Zerfall der Kultur des römiſchen Reiches und der Übergang der Reſte der: 
ſelben auf die rohen, für ihre Ganzheit noch lange nicht aufnahmsfähigen Germanen, 
erſtreckte ſich ſelbſtverſtändlich auch auf eine ihrer geiſtigſten Blüten, die Kranken⸗ 
verſorgung. Auch ſie verſchwand faſt ganz, und ihre kümmerlichen Reſte wurden von 
der organiſierten Religionsgemeinſchaft des Chriſtentums, von der Kirche, gerettet und 
zwar in den weltflüchtigen kirchlichen Inſtitutionen, die die Wildheit der Zeit unent⸗ 
behrlich machte, in den Kloſtergenoſſenſchaften. Alle Arzte waren Mönche oder, ſoweit 
es ſchon damals weibliche Arzte gab, Nonnen. Nonnen waren auch die Apotheker, 
d. h. bei ihnen erbten ſich Kenntniſſe der Bereitung der wichtigſten Medizinen und der 
„Wundwäſſer“ (Antiſeptika) fort, — gar manchmal bis auf den heutigen Tag. 
Allmählich, und ſeit dem Ausgange des Mittelalters vollſtändig, ſind die ärztlichen 
Funktionen und ſpäter die der Leichenverſorgung (in der nur der Name „Seelennonne“ 
ſtatt Leichenfrau in vielen Gegenden auf dem Lande aus der alten Zeit verblieben 
iſt) den kirchlichen entwachſen; die Funktionen der Krankenpflege aber werden bis 
heute noch zum größten Teile von kirchlichen Beamtinnen, kirchlich zugehörigen Perſonen 
ausgeübt, die noch die uralte, aus dem heidniſchen, griechiſch-römiſchen Kultus in den 
chriſtlichen übernommene Benennung „Schweſter“ führen, ja, ſich ſogar in einen Reſt 
der üralten Bekleidung der Veſtalinnen, das velum, den Schleier der Kloſterfrauen, 
hüllen, der ſich mit deutlicher Spur in der ſchwarzen, erſten Haube der Diakoniſſen, 
ja merkwürdigſter Weiſe, ſo ſeltſam es klingt, als allerletzter Ausläufer in der hohen, 
rückwärts lang herabfallenden Kopfbedeckung der modernſten, freien Pflegerinnen erhalten 
hat. Wir können außer an der Tracht das Fortbeſtehen jener alten Anſchauung in 
der öffentlichen Meinung an vielen andern Thatſachen beobachten. Kranke und 
Geneſene und deren Angehörige kommen an die „Schweſter“ und ſogar auch noch an 
den Arzt und das Krankenhaus mit dem Gefühl heran, daß ſie deren Dienſte unent⸗ 
geltlich „um Gottes Lohn“ nur mit „Vergelt's Gott“ in Anſpruch zu nehmen berechtigt 
ſeien; man begreift, daß man eine Näherin, eine Wäſcherin gut bezahlen muß, aber 
nicht nur im Volke, ſondern bis in die höchſten Stände hinauf erweckt es Erſtaunen, 
ja Entrüſtung und Mißbilligung, wenn nur annähernd dieſelbe Summe für Pflege 


zu erlegen iſt, und zwar keineswegs nur aus Verdruß über die Ausgabe ſelbſt. 
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Eine weitere ſolche Thatſache findet ſich darin, daß die öffentliche Meinung an die 
Perſönlichkeit und an die Lebensführung der „Schweſter“ andre Anſprüche ſtellt, einen 
anderen ſittlich⸗religiöſen Maßſtab anlegt, als an die der Angehörigen andrer weiblicher 
Berufe. Das Volk ſpricht von „geiſtlichen, heiligen Schweſtern“ und ſchnell iſt bei 
einem wirklich oder vermeintlich eng Unrecht der Vorwurf da: „Ja, das 
wollen fromme Schweſtern ſeinn 

In dieſer Auffaſſung als kirchliches Amt wird die Krankenpflege heute noch in 
Deutſchland von etwa der Hälfte aller ſie berufsmäßig Ausübenden verrichtet. Sie 
iſt dabei innig mit der Tiefe des Vertrauens in die Alleingiltigkeit der Geſamt⸗ 
lehren der Kirche und auf ihre Organe, die geiſtlichen Vorſtände, verknüpft. Deswegen 
iſt ſie in den Ländern und Landſtrichen, in denen die am feſteſten geſchloſſene kirchliche 
Autorität, die der römiſch⸗ oder griechiſch⸗katholiſchen Kirche bei der Bevölkerung vor: 
herrſcht, faſt ausſchließlich beſtehend; Spanien, Rußland kennen keine „Schweſternfrage“ 
und in Italien und Frankreich keimt ſie in den allererſten, der Offentlichkeit noch gar 
nicht wahrnehmbaren Anfängen. Bei uns in Deutſchland pflegen, nach ungefährer 
Schätzung, die gleiche Anzahl von kirchlichen Schweſtern mit der der freien Pflegerinnen 
und der verhältnismäßig kleinen Zahl der Schweſtern der nicht kirchlichen Verbände 
zuſammen. Jene kirchliche Hälfte von Pflegerinnen iſt aber zwiſchen den katholiſchen 
und den evangeliſchen Schweſtern keineswegs im Verhältnis zur katholiſchen und 
evangeliſchen Bevölkerungsziffer verteilt, ſondern es giebt ebenſo viel Ordensſchweſtern 
als Diakoniſſen in Deutſchland, während die Bevölkerung zwei Drittel Proteſtanten 
und nur ein Drittel Katholiken zählt. Geſchloſſene katholiſche Komplexe, der Süden, 
Weſten und Oſten, werden faſt ausnahmslos von barmherzigen Schweſtern, 
Franziskanerinnen und Schweſtern von Niederbronn i. E. verſorgt, und es finden ſich 
dort nur vereinzelte nichtkirchliche Pflegerinnen in ganz untergeordneten Stellungen. 
Dieſe Verhältniſſe liegen tief im Weſen des Katholizismus — und ihre Beſprechung 
fällt nicht in den Rahmen dieſer Abhandlung. 

Die katholiſchen Orden verlangen ein ſehr weitgehendes, faſt vollſtändiges Auf⸗ 
geben der eigenen Perſönlichkeit mit den nach längerer Probezeit lebenslänglich 
bindenden drei Kloſtergelübden des Gehorſams, der Armut und der Keuſchheit. Die 
Schweſter ſoll in den Zwecken der Kirche ganz aufgehen, ſich an deren Ziele unbedingt 
verlieren, ihr eigenes Urteil der geiſtlichen Leitung gegenüber vernichten. 

Die Diakoniſſengenoſſenſchaften legen keine lebenslang bindenden Gelübde auf, 
es bleibt dem Gewiſſen der Schweſter überlaſſen, über Recht und Unrecht zu ent⸗ 
ſcheiden — ſie iſt nicht gehalten, die Leitung bedingungslos als Vertreter des gött⸗ 
lichen Willens anzuerkennen; ſie kann eigenes Vermögen beſitzen und ſelbſt verwalten. 
Dem Mutterhaus gegenüber nimmt ſie die Stellung des Kindes einer großen Familie 
ein, das von dieſer vollſtändig, auch in Alter und Krankheit verſorgt wird, aber auch 
mit dem Einſatz der ganzen Kraft gehorſam deren Zwecken dient. 

Es giebt an 70 Diakoniſſen⸗Mutterhäuſer in Deutſchland. Sie erhalten ihr 
Grundkapital, d. h. die Mittel zum Bau der Anſtalt, und ihr Betriebskapital aus 
Stiftungen reicher Gönner und aus Geſchenken und Jahresbeiträgen von Gemeinde⸗ 
gliedern. 

Nur die Diakoniſſen ſind als Schweſtern der evangeliſchen Kirche, als „evangeliſche 
Schweſtern“ zu bezeichnen, wenn eine Parallele mit denen der katholiſchen Kirche 
gezogen wird. 
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Es liegt aber im Weſen der evangeliſchen Kirche, daß keine ganz feſte Grenze 
gezogen werden kann um die Zugehörigkeit von Schweſterverbänden zu ihr. Eine 
ſolche, nicht feſt beſtimmbare Stellung nimmt eine junge Gründung, der evangeliſche 
Diakonieverein, ein. Eine andre evangeliſche Schweſtervereinigung hat der Ritter⸗ 
orden der Johanniter vor 25 Jahren ins Leben gerufen. Sie umfaßte urſprünglich 
Frauen, die die Krankenpflege nicht zum Lebensberuf machen, hat aber, der ſich ein— 
ſtellenden Schweſternnot nachgebend, ſeinen Mitgliedern ſpäter eine ſehr ſelbſtändige, 
von keiner beruflichen Oberleitung abhängige Bethätigung zu geſtatten verſucht. 

Die Diakoniſſenſache iſt in andauerndem Wachstum begriffen, das beſonders 
ſeit den letzten Jahren, ſeit der beginnenden Abkehr von materialiſtiſcher Lebens: 
anſchauung und dem wiederbeginnenden und vertieften allgemeinen Intereſſe an der 
chriſtlichen, ſtark geworden iſt. Es trägt auch der Zug der ländlichen Bevölkerung 
zur Stadt und die „Frauenbewegung“, d. i. die Richtung der Frauenwelt zu einem 
von der Familie ſelbſtändig machenden Berufe, dazu bei. 

Allein deſſen ungeachtet iſt ſie nicht entfernt im ſtande, das verſtärkte Bedürfnis 
nach Berufspflege zu decken, und zwar iſt ſie nach zwei Richtungen hin dazu unfähig. 
Es ergab ſich mit der zunehmenden Bedeutung der Krankenhäuſer als ſtaatliche und 
gemeindliche Einrichtungen eine Zwieſpältigkeit von deren Intereſſen mit denen der 
Mutterhäuſer; bewährte oder beliebte Schweſtern wurden gegen den Willen der Arzte 
verſetzt u. ſ. w., oder es wurden den Schweſtern Geſinnungen und Handlungen zur 
Pflicht gemacht, die nicht mit denen der ärztlichen Leitung übereinſtimmten. Hierher 
gehört auch die durch die zunehmende Vermiſchung der Religionsbekenntniſſe in breiten 
Bevölkerungsſchichten unmöglich gewordene Beſetzung vieler im öffentlichen Beſitze 
ſtehenden Anſtalten ausſchließlich mit den Schweſtern des einen Bekenntniſſes. — Von 
noch größerer Tragweite aber iſt das zweite Moment, nämlich, daß zu wenig Zugang 
und zu viel Abgang gerade von tüchtigen Kräften ſtattfindet, alſo ein großer Mangel 
daran herrſcht. Körperlich ganz geſunde und kräftige, ſowie gebildete Mädchen kommen 
und bleiben in ungenügender Anzahl — das, was das Diakoniſſenhaus bietet, iſt für 
ſie nicht mehr anziehend genug — das erſtrebte Maß innerer und äußerer Unabhängigkeit 
wird von ihnen dort vermißt. 

Ib. Es hat ſich aus dieſem Grunde in den Aekten Jahren beſonders in den 
nicht katholiſchen deutſchen Ländern eine andre Form für Krankenpflege ſtark und breit 
entwickelt, die der freien, ſelbſtändigen Erwerbsthätigkeit, der einfachen Lohnarbeit. 

Sie hat ſtets neben den kirchlichen Organiſationen beſtanden, beſonders im 
evangeliſchen Norden von Deutſchland ſeit der mit der Reformation verbundenen Auf: 
hebung der Klöſter. Sie hat aber immer eine untergeordnete Stellung eingenommen; 
die „Lohnwärterin“ beanſpruchte und erhielt die Behandlung und Bezahlung einer 
nicht mehr voll leiſtungsfähigen Tagelöhnerin. Sie brachte keinerlei berufliche Aus: 
bildung im heutigen Sinne mit, nur eine gewiſſe perſönliche Veranlagung, die ſie 
eben zu dem gering entlohnten Beruf geführt hatte. 

Dieſe Sachlage hat ſich geändert. Heute ſind unter den freien Pflegerinnen 
eine große Zahl ausgeſchiedener Verbandſchweſtern, die ihre Ausbildung mitbringen 
und von denen viele in ſehr ehrenwerter Weiſe den Beruf ausüben. Allein die Freiheit, 
die ſie für ſich in Anſpruch genommen haben, nehmen ſich andre auch, und damit 
pflegen neben ihnen Perſonen von allerbedenklichſter Lebensführung, zu einem Grad 
von ſittlicher Verkommenheit geſunken, der nicht leicht in einem andern Berufe gefunden 
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wird. Ebenſo fehlen ihnen jegliche beruflich techniſchen Kenntniſſe. Wir haben kürzlich 
in Berlin ein Dienſtmädchen entlaſſen, weil ſie ſehr ſchmutzig und im zufälligen Verkehr 
mit den männlichen Patienten ganz unverläſſig war. „Ich wäre gern noch ein Monat 
geblieben,“ ſagte ſie mir bei ihrer Kündigung, „denn ich gehe dann als Schweſter!“ 
Sie war ſechs Wochen lang zum Treppenſcheuern und Schruppen der Gänge im Kranken- 
haus geweſen. 

In der That iſt es gegenwärtig ſo weit gekommen, daß die freien Pflegerinnen 
faſt ausnahmslos ſich die Bezeichnung Schweſter und eine Tracht zulegen. Es wird 
damit die Thatſache benützt, daß es kein Geſetz giebt, das eine beſtimmte Berufstracht 
als ein alleiniges Recht einer Genoſſenſchaft anerkennt und ſchützt. Nur Nachahmungen 
der Amtstrachten des Staates, alſo der Beamten und Militärperſonen, auch der 
Schutzleute, Gensdarmen u. ſ. w., und der Geiſtlichen der ſtaatlich anerkannten 
Kirchengenoſſenſchaften ſind verboten und können ſtrafrechtlich verfolgt werden. Auch 
die Trachten der katholiſchen Orden ſind nicht geſetzlich geſchützt; es kann das Habit 
der Mönche und Nonnen, das Kleid einer Barmherzigen Schweſter oder einer 
Franziskanerin ungeſtraft getragen werden in Deutſchland — ſofern nicht ein „rechts 
widriger Vorteil“ (alſo etwa Bettel, unbefugter Losverkauf ꝛc.) damit erreicht 
werden will. In der Ausübung der Krankenpflege wird aber eine Erreichung 
rechtswidriger Vorteile nicht geſehen. Der Schutz, den das Geſetz nicht giebt, wird 
jedoch in katholiſchen Ländern von der öffentlichen Meinung gegeben — inſofern er 
nicht auch in der großen Unbequemlichkeit der Tracht, beſonders der Kopfbedeckung 
liegt. Eine „falſche Kloſterfrau“ würde keine Förderung in ihrem Pflegeberuf finden, 
wenn ſie auch wirklich die ihr im Kloſter mit größter Sorgfalt, mit allen Mitteln 
ſyſtematiſch geordneter Erziehung, mit Aufwand von ſehr viel Zeit und geiſtvoller 
Verwertung der Eigenart weiblicher Anſchauungs- und Empfindungsweiſe beigebrachte 
myſtiſche Verehrung der Tracht innerlich überwinden würde. Ich habe in meinem 
außerordentlich ausgebreiteten Verkehr mit allen Arten von Pflegeperſonen Deutſch⸗ 
lands und des Auslands nie eine katholiſche freie Pflegerin in einem nachgeahmten 
Ordenskleid getroffen. Hie und da tauchen ganz kleine Genoſſenſchaften auf, die aus 
irgend einem Grunde noch nicht, oder nicht mehr, von dem Biſchofe, in deſſen Diöceſe 
ſie leben, anerkannt ſind, wie es nach der Kirchenverfaſſung für alle kirchlichen 
katholiſchen Schweſtergenoſſenſchaften fein muß. Allein noch nie haben ſie ſich wer: 
größern oder längere Zeit halten können. Ohne die geiſtliche Leitung eines Prieſters 
können ſie objektiv und ſubjektiv nicht beſtehen, und dieſe würden ſie nie finden ohne 
oberhirtliche Erlaubnis dazu, ohne die Approbation. Es bewährt ſich darin die große 
Macht der unerbittlich centraliſtiſchen Organiſation der katholiſchen Kirche. 

Meiſt tragen die freien Pflegerinnen das Kleid des Diakoniſſenhauſes, aus dem 
ſie ausgetreten ſind, oder eine Tracht, die die einiger Roten Kreuz⸗Häuſer nachahmt. 
Letztere iſt charakteriſiert durch eine hohe, ſchwarze, ſteif vom Scheitel emporſtehende 
Kopfbedeckung ohne Kinnſchleife und (leider!) durch das ſchöne, von uns jo tief ver- 
ehrte Dienſtabzeichen, die Broſche mit dem Roten Kreuz im weißen Felde. 

Mit dieſer vollſtändigen Verallgemeinerung der äußeren Erſcheinung aller mit 
Krankenpflege ſich berufsmäßig beſchäftigenden weiblichen Perſonen iſt für die 
Allgemeinheit, für das große Publikum auch die Unterſcheidung des Weſens derſelben 
unmöglich geworden — — es iſt heute Thür und Thor für ein Ausüben des Berufes 
von in jeder Beziehung dazu unbefähigten Perſonen als freie Pflegerin geöffnet, 
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und es liegt auf der Hand, daß in dieſen Verhältniſſen ebenfalls ein großer 
Notſtand liegt. 

Ic. Zwiſchen den kirchlichen Genoſſenſchaften und den freien Schweſtern ſteht 
die dritte Kategorie von Pflegerinnen, die der nicht kirchlichen Verbände. Unter ihnen 
ſind die der Rote Kreuz⸗Vereine auf charitativer Grundlage gebaut, d. h. ihre 
Schweſtern ſollen bewußte Helferinnen der Werke der Nächſtenliebe, der Vereine vom 
Roten Kreuz ſein; das von Kaiſerin Auguſta gegründete „Auguſta-Haus“ in Berlin 
war das erſte, das zunächſt dem erſchreckenden Mangel an geſchulter Pflege, der in 
den Kriegen der Mitte des vorigen Jahrhunderts — beſonders des Jahres 1870 — 
ſich ergeben hatte, ſteuern ſollte. Es giebt heute 26 Rote Kreuz⸗Mutterhäuſer. Mehr 
den Charakter der freien Erwerbsthätigkeit tragen das durch Kaiſerin Friedrich nach 
engliſchem Muſter geſchaffene Viktoriahaus, deſſen Schweſtern im ſtädtiſchen Krankenhaus 
am Friedrichshain in Berlin wirken, ſowie das für die Hamburger Staatsanſtalten 
errichtete Eppendorfer Schweſternhaus, die israelitiſchen Schweſterngenoſſen⸗ 
ſchaften u. a. m. 

Alle dieſe Verbände ſind noch jung und in den Kinderſchuhen. Ich glaube aber 
feſt an ihre Entwicklungsfähigkeit. Doch möchte ich, bevor ich von dieſen ihren 
Zukunftsaufgaben ſpreche, zur Prüfung der bedeutendſten andern Vorſchläge zur 
Löſung der Frage übergehen. | 


II. 


Dieſe Prüfung wird überſichtlich, wenn ich ſie in e an die drei oben 
angenommenen Kategorien von Pflegeperſonen gliedere. 

ILa. Seit der Ausbreitung der Ideen über die ſttliche und wirtſchaftliche 
Verſelbſtändigung der Frau, alſo ſeit etwa fünfzehn Jahren, wird ein ſtärkerer Zugang 
zum Beruf der Krankenpflege von einer Abänderung der Diakoniſſenhäuſer abhängig 
gemacht, oder mit andern Worten, der Mangel an Pflegerinnen auf die beſtehende 
Geſtaltung derſelben zurückgeführt. Es hat nach dieſer Richtung eine Schrift von 
Mathilde Weber große Verbreitung gefunden. Wer aber die Angelegenheit kennt, 
wird zugeben müſſen, daß, abgeſehen von Einzelheiten, den Diakoniſſenhäuſern mit 
jenen Anderungen der Grund und Boden unter den Füßen genommen ſein würde, 
ſie zur Selbſtvernichtung geführt würden. Sie wollen, und ſagen das offen, eine 
kirchliche, nicht eine krankenpflegeriſche Inſtitution ſein — und jede Eintretende muß 
dieſen Standpunkt vorweg als den ihrigen annehmen oder doch gelten laſſen. 

Damit ſteht aber feſt die freie Dispoſition der Vorſtände über die Schweſter 
(Verſetzbarkeit, Hausarbeit); ihre mehr oder minder angeſtrebte Loslöſung von der 
nicht kirchlichen Welt, auch von der eigenen Familie; die ſtreng kirchliche Lebensführung; 
die Forderung der vollkommenen Übereinſtimmung der religiöſen Überzeugungen mit 
der kirchlichen Lehre; die ſtarke Entwicklung des Standesbewußtſeins und auch die 
unmittelbare Reichung aller Lebensbedürfniſſe, ohne Gehalt, alſo auch ohne Penſions⸗ 
oder Arbeitsvergütung bei einem ſelbſtgewollten Austritt. Man kann die Uneinigkeit 
unter den Einzelperſonen der Leitung, die ſich in traurigen Vorkommniſſen äußert, 
tadeln, aber deswegen nicht die Inſtitution als ſolche. Alle gerügten Einrichtungen 
finden ſich in noch viel, viel höherem Maße in den katholiſchen Genoſſenſchaften, — 
aber nicht nur die katholiſchen Schweſtern ſelbſt, ſondern auch die katholiſche und die 
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nicht katholiſche öffentliche Meinung kritiſiert ſie niemals, verſteht ſie vielmehr als 
zum Weſen der Kirche gehörig und alſo berechtigt, deren Ziele und Zwecke zu verfolgen. 
Die katholiſche Kirche fordert in ihren Inſtitutionen viel mehr Unterordnung als die 
evangeliſche, ſchützt ſie aber auch viel mehr. 

Es giebt eben eine große Anzahl katholiſcher, aber auch evangeliſcher Frauen, 
deren religiöſes Bedürfnis gerade in den kirchlich geſchloſſenen Lebensformen echte 
Befriedigung findet. Die Diakoniſſenhäuſer ſind alſo ein großer, köſtlicher, mit tiefer 
Verehrung anzuerkennender Segen, ja eine Notwendigkeit für die evangeliſche Kirche — 
und mittelbar auch für eine geordnete, gute Krankenpflege ſchon inſofern ſie dieſe 
auf einem ſehr hohen ſittlichen Niveau erhalten, — nur muß nicht angenommen 
werden, daß ſie die allein gültige Form dafür ſeien und daß ſie je den ganzen Bedarf 
an Kräften dafür decken können. 

IIb. Um dem unhaltbaren Zuftand, in den die freie Pflege geraten iſt, und 
damit überhaupt der allgemeinen Schweſternnot abzuhelfen, wird am häufigſten beſſere 
Bezahlung für dieſelbe vorgeſchlagen. Es ſollen ihr dadurch die guten Elemente 
zugeführt werden, während heute die ſteigende, aber nicht befriedigte Nachfrage 
zum überreichen Angebot eines Krankenpflegeproletariates geführt hat, deſſen Exiſtenz 
durch die erleichterte Erlangung einer oberflächlichen Berufsausbildung nach der 
techniſchen Seite hin angebahnt und durch den Zuzug von unlauteren und ganz 
unausgebildeten Perſonen verbreitert worden iſt. 

Es wird in allen ſolchen Vorſchlägen unerörtert gelaſſen, wie die beſſere Bezahlung 
zu erreichen iſt, — nach einer neuvorliegenden Flugſchrift kann das durch die „Ver⸗ 
ſtaatlichung der Ausbildung und Anſtellung der Pflegerinnen“ geſchehen. Es wird 
aber nicht geſagt inwiefern. 

Es käme bei der Erörterung der angemeſſenen Preisbildung vor allem das 
Problem zum Austrage, ob Krankenpflege eine reine Lohnarbeit oder eine vom 
ethiſchen, religiöſen Standpunkte aus zu beurteilende Leiſtung iſt und ſein ſoll. Da 
die letztere Anſchauung in Deutſchland jo verbreitet iſt, daß mehr als die Hälfte aller 
Pflegethätigkeit von Diakoniſſen und Ordensſchweſtern geleiſtet werden kann, ſo iſt 
nicht abzuſehen, wie die erſtere in dem Maße ſich geltend machen könnte, als es 
notwendig wäre, um auf die Lohnhöhe einzuwirken. 

Nehmen wir an, der preußiſche Staat würde durch Geſetze die Gemeinden 
zwingen, wie er es für die Volksſchullehrerinnen thut, nur von ihm geprüfte und 
diplomierte Pflegerinnen in ihren Krankenhäuſern anzuſtellen, ſo würden dadurch die 
Gehälter doch nicht größer werden, denn die Verbände, kirchliche und nicht kirchliche, 
würden ihre Mitglieder, die Schweſtern, eben auch prüfen und diplomieren laſſen, und 
der Stand der Sache wäre unverändert der heutige, denn es iſt doch nicht zuzugeben, 
daß bisher in öffentlichen Krankenhäuſern — und auch in Privatkliniken — von den 
Arzten ungeeignete Schweſtern geduldet worden ſind. Die Konkurrenz auf dem Gebiete 
der Hoſpitalpflege machen nicht die minderwertigen, ſondern die Verband⸗Schweſtern, 
die „unentgeltlich“, d. h. gegen Vergütung, die ſich nicht in Geld ausdrückt, arbeiten. 
Der Staat hat kein Intereſſe, auch den Helferinnen der von ihm approbierten, 
d. h. zur Praxis zugelaſſenen Arzte ſeine Approbation aufzuzwingen. Von der 
Gemeindelehrerin muß er fie fordern, weil fie die Verantwortung für ihre Berufs— 
thätigkeit ſelbſt zu tragen hat; für die Thätigkeit der freien Hoſpitalſchweſtern trägt 
ſie aber der Arzt. 
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Die Offentlichkeit hätte ein Intereſſe, die freien Privatpflegerinnen ſtaatlich beauf: 
ſichtigt zu ſehen, denn ſie ſind die ſelbſtändigſten und in ihrer Thätigkeit beruflich faſt 
unkontrolliert. Allein es iſt undenkbar, daß er eine ſolche Aufſicht ausübe, ſo wenig 
als über Privatlehrerinnen, Ammen oder Kinderfräulein, — obwohl deren Funktionen 
ebenſo wichtig ſind. Es giebt ſtaatlich geprüfte Apotheker, approbierte Bader, 
Hebammen, auch Hufſchmiede u. ſ. w., allein deren Berufshandlungen laſſen ſich ganz 
beſtimmt umgrenzen, die der Krankenpflegerinnen aber niemals. Es darf doch nicht 
überſehen werden, daß in ihr ſehr viel ſogenannte „niedrige“ Dienſtleiſtungen ihrem 
ganzen Weſen nach notwendig einbegriffen ſein müſſen. Iſt es denkbar, daß z. B. 
für die Injektion, den Verbandwechſel u. ſ. w. u. ſ. w. die „approbierte“, für Bett⸗ 
machen, Waſchen, Kämmen des Kranken die „übrige“, die „niedrige“ Schweſter 
gerufen würde? 

Sobald die Pflegerin „frei“ ſein will, ſich unter das allgemeine Lohngeſetz ſtellt, 
muß ſie deſſen unerbittliche Konſequenzen ertragen. Es ſind ſo oft die engliſchen Zu— 
ſtände als vorbildlich geprieſen worden, gerade dort wäre aber eine „Verſtaatlichung“ 
eine Undenkbarkeit. Auf die Frage, „warum die Krankenpflegerin nicht ebenſo wie 
der Geiſtliche den ihrer Leiſtung zukommenden Lohn erhalten ſoll“, ergiebt ſich die 
Antwort, weil eine ausſchlaggebende Anzahl von ihnen den jetzt beſtehenden Lohn für 
befriedigend hält. Der Staat müßte den Gemeinden und Familien geradezu verbieten, 
die Kranken von Ordensſchweſtern und von Verbandsſchweſtern pflegen zu laſſen. Der 
Staat würde den Geiſtlichen auch keinen Gehalt geben, wenn er ſie ohne das 
haben könnte. 

Ein einziges Mittel zur Verbeſſerung von Notlagen kennt das allgemeine Lohn— 
geſetz: das der Vereinigung der Berufsgenoſſen. Dieſes Mittel beſteht aber im gewiſſen 
Sinn für die Krankenſchweſtern ſeit dreißig Jahren in den 

Ic. nicht kirchlichen Verbänden. Wohl find fie keine eigentlichen Erwerbs— 
genoſſenſchaften, allein ſie kommen ihnen doch ſo nahe, als die Eigenart des Berufes 
es erlaubt. 

Es wird leider ſehr viel über unſere Berufsorganiſationen von Perſonen ges 
ſchrieben, die ſie nicht kennen. Damit wird den Verbänden, beſonders denen der 
Rote Kreuz⸗Vereine (die aber von den „wilden“ Nachahmungen derſelben wohl zu 
unterſcheiden find), vorgeworfen, daß fie zu kleine „Gehälter“ geben. Die Diakoniſſen— 
häuſer nehmen von den „Stationen“, d. h. den Gemeinde-Krankenhäuſern u. ſ. w., 
eine Jahresvergütung von 180 —250 Mark, die katholiſchen Orden ſogar nur 80 bis 
150 Mark, jo daß die Rote Kreuz⸗Häuſer mit ihren 300 — 400 Mark ſchon „teuer“ 
ſind. Ein Schweſternverband muß aber die Koſten der Ausbildung, der ganzen 
außerdienſtlichen Lebenshaltung der Schweſtern, Ferien, Feſte u. ſ. w. und die der 
Kranken: und Altersverſorgung beſtreiten, er kann alſo ſogar die „kleinen Gehälter“ 
nur geben, weil er Hunderttauſende von Mark von Zuſchüſſen aus Wohlthätigkeits— 
beiträgen und den größten Teil ſeiner Verwaltungsarbeiten ohne jegliche Vergütung, 
ehrenamtlich, bekommt. N 

Die Verbände ſind demnach nicht im ſtande, höhere Gehälter zu geben, weil 
die Allgemeinheit in der Krankenpflege den „freiwilligen Liebesdienſt“ ſucht und zu 
einem ſo großen Teil auch noch findet, daß damit der „Lohn“ dafür ſehr niedrig ge— 
halten wird. Allein die Gehälter ſind auch nicht die ganzen Werte, die ſie geben, 
ſondern nur ein kleiner Bruchteil, und in dem Verkennen dieſer Thatſache liegt der 
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Irrtum der Unzufriedenen. Sie geben keineswegs bloß Anweiſung auf jenſeitigen 
Lohn, — ſondern geben auch die beglückenden irdiſchen Lebensgüter, mit denen die 
Allgemeinheit den „freiwilligen Liebesdienſt“ lohnt. Man kann eben lohnen ohne „Lohn“ 
und groß gehalten werden ohne großen Gehalt. Welch bedeutende Summe an Einkommen 
muß eine beruflich alleinſtehende Frau aufwenden können, bis ſie die geſellſchaftliche 
Stellung ſich eroberte oder all die materiellen und geiſtigen Vorteile bezahlte, die der 
Verbandſchweſter freiwillig entgegengebracht werden! Der größere Geldbezug wäre 
alſo nicht eine Mehrwertung, ſondern nur eine Umwertung der Leiſtungsvergütung. 

Nicht das Verlangen nach höheren Lohnſätzen iſt erfüllbar und gerecht, aber 
das nach beſſerer Lebenshaltung; nach Beſeitigung der Überanſtrengung, die die 
normale Frauenkraft untergräbt und nach Gewährung der Muße, die der Menſch 
für ſich ſelbſt braucht; nach breiterer und beſtimmterer Rechtsſtellung der Ver⸗ 
bandleitung gegenüber und beſonders nach einer ſicheren und auskömmlichen Alters⸗ 
verſorgung. 

Ich hoffe an dieſer Stelle in kurzem von neu durchgeſehenen Statuten der 
Rote Kreuz⸗Verbände berichten zu dürfen, in denen das Erreichbare zur Verbeſſerung 
der Stellung der Krankenpflegerin durchgeführt und damit aber eine Berufsart gefunden 
iſt, die auch gebildeten Frauen alle zu einem glücklichen Daſein notwendigen materiellen 
und ideellen Güter des Lebens giebt und die für ſie Veranlagten in ſo großer Zahl 
anzieht, daß die Löſung der Schweſternfrage einen bedeutenden Schritt vorwärts 
geführt wird. 


—— 


Von Ppauen und über Prauen. 


Wenn es wahr iſt, daß „Mangel an Genie Mangel an Mut iſt“, ſo iſt es noch zutreffender in 
Bezug auf Mangel an Perſönlichkeit. Hier liegt eine der Urſachen, warum man noch ſeltener weibliche 
Individualitäten antrifft, als männliche. Ein Mann wird voller von ſeiner Idee, ſeinem Arbeitsziel 
durchglüht; er iſt intenſiver in dem, was er weiß und was er will. Er wird ſo oft — gerade wie 
das Kind — einſeitiger, beinahe immer ſelbſtſüchtiger, aber viel ganzer als eine Frau in ähnlicher 
Lage. Sie fühlt ſich — außer von der Liebe — ſelten ganz durchdrungen. Es iſt ſo leichter für ſie, 
rückſichtsvoll zu ſein, ſich behutſam nach allen Seiten umzuſehen. Sie wird beweglicher, raſcher empfinden, 
vielſeitiger und geſchmeidiger als der Mann, und hierin liegt ihre Stärke. Aber ebenſo wie die des 
Mannes iſt ſie durch einen entſprechenden Verluſt erkauft. Denn das Gleichgewicht fällt der Menſchen⸗ 
natur noch ſo ſchwer, daß eine gute Eigenſchaft oft nicht das Produkt einer Multiplikation iſt, ſondern 
der Reſt nach einer Subtraktion. 

Ellen Rey, 


„Die Wenigen und die Vielen“. Berlin S., Fiſcher, Verlag. 
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Von 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. 


Aus verſchollenen Briefen fteigt ein Frauenſchickſal, und trockene Litteraturdaten 
werden ſeltſam lebendig.. 

Die Geſtalt, die in der ganzen Vielſeitigkeit einer ſtark bewegten inneren und 
äußeren Exiſtenz ihren Weg vor uns abwandelt, trägt keinen allzu bekannten Namen, 
und die ſtrenge Rangordnung der Geſchichte läßt ſie nicht unter dem Vortritt ſchreiten, 
ſondern im Gefolge Größerer im Hintergrund bleiben. Aber gerade die, die auf der 
Weltbühne nur Perſonen zweiten Ranges ſein durften, haben, wenn ſie von ſo 
bedeutendem und bedrückendem Raum auf eine intime Bühne verſetzt werden, oft viel 
zu ſagen und zu verkündigen, ſie haben oft mehr als die Führenden, die ihrer Periode 
vorauf ſind, von der Atmoſphäre, dem ſeeliſchen Klima, der Gefühlswelt ihrer Zeit 
zu offenbaren. | 

Solch anregungsvolles Mitteilen geht von jener Frau aus, die ein raſtlos 
nach menſchlichen Dokumenten grabender Forſcher, Ludwig Geiger, jetzt beſchworen 
und aus ihren Briefen ſprechen läßt.) Die Frau iſt Thereſe Huber, die Göttinger 
Profeſſorentochter, ein Kind des achtzehnten und eine Bürgerin des neunzehnten Jahr: 
hunderts, die den Naturforſcher und Weltumſegler Forſter heiratete, aus dieſer falſchen 
Ehe in ihre wahre mit dem Schriftſteller Huber ging; früh verwitwet, einſam auf 
ſich geſtellt, ſich und ihren Kindern ein eignes Leben erkämpfte; nicht nur durch Tüchtigkeit 
und Energie, ſondern auch durch überlegene geiſtige Fähigkeit ein Muſter ſelbſtändigen 
Frauentums. ö 


* * 
* 


Mannigfache Blicke eröffnet dies Frauenleben dem nachdenklichen Betrachter. 
Eigene Miſchungen widerſpruchsvoller Art birgt es und bereichert unſere Erkenntnis 
von der Buntheit und Vielheit der Exiſtenz. Sentimentale Romankapitel, Schwarm⸗ 
geiſtereien der Leidenſchaft thuen ſich auf. Wir ſchauen in die Extaſen einer 
ſchwärmeriſchen Epoche, da alle Gefühle ſich zum Überſchwang ſteigerten; die 
Töne, die wir künſtleriſch aus Werther und Jean Paul kennen, erklingen hier aus der 
realen Wirklichkeit. Doch neben den Exaltationen breitet ſich werkthätig tüchtiges 
Sein, ſtrebendes Bemühen; dieſelbe Frau, die im Irren und Suchen von allen 
Strudeln umbrandet wird, ſehen wir zu einer Überlegenen des Lebens wachſen, zu 
einer derer, die ſich „gelüſten laſſen nach der Männer Bildung, Kunſt, Weisheit und 
Ehre“, zu einer Aufrechten auf eigenen Füßen, die im Denken und Handeln ſich als 
Vorläuferin modernen Frauenſtrebens zeigt. 


) Thereſe Huber. Leben und Briefe einer deutſchen Frau von Ludwig Geiger. Stuttgart 1901. 
J. G. Cotta Nachf. 
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In unferer neueren Romanlitteratur ſpielt der Typus der ſuchenden Frau, die 
mit verbundenen Augen ihre Wanderung nach dem Schickſal antritt, eine Rolle. 
George Moore hat ſie in ſeinen Büchern von Evelyn Innes gezeichnet und Jacob 
Waſſermann in der Renate Fuchs. Von ihr heißt es: „Wenn die Seele einer Frau 
ſchläft, geht ſie durch das Leben wie durch einen tiefen Traum, und ihre Hand greift 
nach andern Händen, welche ſie herunterziehen müſſen.“ Das Wort gilt von Evelyn 
Innes, die nachmals Schweſter Thereſe hieß, und es gilt auch von dieſer wirklichen 
Thereſe und ihren Jugendwirren. | 

Und wie für die beiden Romangeſtalten als tiefe Löſung ſich die Erkenntnis 
ergiebt: „unſer Schickſal iſt in uns ſelbſt, es entſpricht unſerem Selbſt mehr als wir 
ahnen, Wollen wird Müſſen und Müſſen wird Wollen,“ ſo auch für dieſe leibhaftige 
Perſönlichkeit, von der bedeutungsvoll die kluge Karoline Schlegel ſagte: „Außer: 
ordentliche Schickſale ſind für Thereſen gemacht; ſie haben ihren Grund in ihr ſelbſt.“ 

Drang, aus der gebundenen Enge des Göttinger Profeſſorenheims zu entkommen, 
trieb ſie in die Ehe mit Forſter, der, von dem Ruhm des Weltumſeglers umſtrahlt, 
um ſie warb. Etwas Unerſättliches war in ihr, nicht eine Liebe für einen Einzelnen, 
auch nicht für Forſter; es war eine leidenſchaftliche Anſpannung, ein Hunger und 
Durſt nach ſtärker pulſierendem inneren Leben, nach Erlebnis und Erſchütterung. 

So kam es, daß nach Forſters Abreiſe aus Göttingen an den künftigen Wohnort 
Wilna über feine Braut ein andrer Macht bekam. Und dieſer, mit dem Normal⸗ 
namen Meyer, glich den Geſtalten, die die „Sturm- und Drangdichter“ ſo gern 
bildeten und die in Jean Pauls Roquairol und Tiecks William Lovell Ausläufer 
fanden. Den Typus des moraliſchen Nihiliſten, der ſchrankenloſen Eigenperſönlichkeit, 
die alles nur auf ſich ſetzt und keine andern Geſetze als die des eigenen Ich erkennt, 
ſtellt dieſer Mann dar. Er iſt natürlich Frauenverführer, und das Motto ſeines 
egoiſtiſchen Eſprits heißt: „Man darf um einer einzigen willen nicht dem ganzen 
Geſchlecht untreu werden.“ 

Daß Thereſens gereiztes Phantaſiebedürfnis begierig dieſes Haſchiſch einſog, iſt 
pſychologiſch nicht merkwürdig, das Beſondere dieſes Gefühlskapitels kommt erſt, und 
wieder iſt dies Stück Wirklichkeit völlig gleich den Motiven, die in der erzählenden 
Kunſt der Zeit ſo häufig variiert wurden. Forſter kehrte zurück, und ſtatt über dieſen 
Bund der Zwei zu erſchrecken, entzündete er ſich an dem Freundſchaftsrauſch, an der 
Idee dieſer „Dreieinigkeit“, ein ſchwülſtiger Gefühlstaumel einte nun die drei. Forſter 
nannte Meyer einen Aſſad, er ſchwärmte, wie Thereſe ſpäter ſchrieb, mehr als die beiden, 
er ließ ſie ewige Liebe ſchwören, bat von ihr keinen Kuß, den ſie nicht auch Meyer 
anbot. Die Heirat und die Überſiedlung nach Wilna, wo Forſter Profeſſor wurde, 
ſchließt durch die äußere Trennung dieſe Sentimentalgroteske. 

Thereſens Ehe wird unglücklich. Es iſt aber nicht die Ehemijere, deren Gründe 
einfach und juriſtiſch klar konſtatiert werden können. Es entwickeln ſich vielmehr jene 
Situationen und Zuſtände, wo zwei Menſchen, ohne zueinander zu ſtimmen, zu 
einander geſperrt, ſich gegenſeitig zu ſchlimmen Gefährten werden. Sie mühen ſich, 
ſich ein Leben einzurichten, und alles Gute verwandelt ſich ins Gegenteil, und die 
Mienen verzerren ſich in Haß. Sehr verſchlungen ſind die Fäden. Das ſind nicht zwei 
Menſchen, die blind wütig miteinander hadern, ſie ſind vielmehr kluge, ihre eigenen 
Beziehungen erkennende und dabei zartfühlende Naturen. Noch ſchwieriger wird der 
Fall dadurch. Tiefer ſitzen die Verwundungen, die ſie ſich gegenſeitig zufügen, jeder 
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leidet mehr an dem, was er dem andern thut, als an dem, was er empfängt. Und 
helfen möchten ſich beide, und ſind doch ſo ohnmächtig. 

Thereſe, die gefühlskundige Pſychologin, hat in ſpäteren Jahren viel Feines über 
dieſe Dinge geſagt und iſt ſpürend den Zickzackgängen jener ſeeliſchen Erlebniſſe nach: 
gegangen. Sie mühte ſich, Forſter zu verſtehen und zu erklären, in ſeinem von jedem 
Windhauch bewegten Weſen, „ſeinem reichen, durch unvermeidliche Verkettung des 
Schickſals fürchterlich verkümmerten Menſchentum“, feinem gütigen Wollen und feiner 
unbezähmbaren, zerſtörenden Sinnlichkeit. Ohne Groll überſchaut ſie das alles, 
„dies Gewebe wunderbaren Edelmuts, rührenden Irrtums“. Unmittelbarer giebt aber 
den Eindruck dieſer bitterſüßen Gemeinſchaft eine Briefſtelle, die mit ergreifender 
Stimmungsgewalt eine Scene ſtarrer, unerträglicher Lebenspein malt. Sie ſind, es 
iſt das Jahr 1792, in Mainz, Forſter iſt hier Bibliothekar geworden. Von der 
Kaiſerkrönung iſt lärmvolles Feſttreiben in der Stadt. Thereſen aber ſtirbt ihr kleiner 
Sohn, „ein Kind der Thränen, zu früh geboren, weil ihr gequältes Gemüt den 
Körper zerſtörte“. 

Im öden Saal, wo man geſchwärmt hatte, ſitzt ſie allein und fühlt die furcht⸗ 
bare Zerrüttung ihres Lebens. Wie der Knabe ins Grab getragen wird, ſieht ſie ihm 
vom Fenſter nach und weint. Da zürnt Forſter und ſagt: „Bis ich auch dahin 
getragen werde, wird nichts beſſer werden.“ Da fühlt ſie: „daß wir ſchlechter wurden 
vom Beiſammenleben“. a 

In dieſer Erkenntnis wächſt ihr Wille. Und als der Mann in ihren Kreis tritt, 
der ihr die Möglichkeit einer Wiederaufrichtung ihres Lebens zu verbürgen ſcheint, der 
Schriftſteller Huber, da ſtützt ſie ſich auf ihn: „wie die Revolution für uns Exaltierte 
die bürgerlichen Rückſichten aufhob, befolgte ich die große Moral auf Koſten der kleinen, 
trennte ein unwürdiges Verhältnis und ſetzte mich in den Stand, meine Kinder zu 
erziehen, mein Daſein zu retten“. 

Kein Davongehen iſt es, niemand hätte das Recht gehabt, Thereſe Huber jpäter 
„entlaufene Forſter“ zu nennen. Forſter gab ſie ſelbſt frei. Der Taumel der 
Revolution, in dem er dann unterging, hatte ihn ergriffen, aber wie Schickſalsahnen 
war es ſchon um ihn, daß er allein ſein müſſe und daß es für ihn kein Glück mehr 
gebe. So läßt er, als ein Entſagender, auf ſturmgeſchütteltem Wrack zurückbleibend, 
die Frau ziehen, die er immer noch liebt, und ohne Pathos giebt er ihnen das einfache, 
ſchmerzlich milde Wort mit: „Kinder, ſucht glücklich zu ſein.“ 

Karoline Schelling, die die Namen vieler Männer getragen hat, ſagte von ſich: 
„Niemals könnte ich ausrufen, verlaſſe dich nicht auf dein Herz. Ich müßte us 
verlaffen auf mein Herz über Not und Tod hinaus.“ 

In ſolcher Sicherheit des Fühlens ging auch Thereſe ihren Weg und erfüllte 
ohne Menſchenfurcht ihr Schickſal, unbeirrt durch Konvention und Kleingerede der 
Leute. Und es war kein Irrtum. Die achtjährige Gemeinſchaft hat alles Reiche in 
Thereſens Weſen erſchloſſen; als Gefährtin ihres Mannes, als gleichberechtigte 
Gehilfin, als Redakteurin und Überſetzerin lernte ſie ihre Kräfte brauchen, und ein 
ſtilles, nie getrübtes Verſtehen verband die beiden und feſtigte ihnen einen ſicheren 
Grund bei dem äußerlich ſo unſicheren Nomadenleben. 

Denn ihnen war gegeben, an keiner Stätte zu ruhn. Auf die Schweizer 
beſcheidene, entbehrungsvolle Hüttenidylle in Neuchätel und Böle, von der der ſtille, 
in ſich gekehrte Huber ſagte: „Es iſt ſonderbar, wie man, ohne leichtſinnig zu ſein, 
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in einer Lage, wie die unſerige, jo viel Glück genießen kann“, folgen unruhvolle Jahre 
deutſchen Wanderns zwiſchen Tübingen, Stuttgart, Ulm, wo Huber ſchließlich mit dem 
Titel Landesdirektionsrat die „Allgemeine Zeitung“ leitete. 

An den Wegen liegen Gräber. Thereſe bleibt, wenn ſie auch als Frau die 
Erfüllung gefunden hat, die Mutter aller Schmerzen. 

Sie begräbt ihre Lieblingskinder, und ſie begräbt ihren Mann. Für die 
Gefühlspſychologie iſt es intereſſant, welchen Ausdruck ihre Trauer findet. Dieſe Zeit 
war nicht für die Kargheit, für das Verhaltene; ſie liebte den Erguß des Schmerzes 
und wühlte ſich in ſeine Wolluſt ein, ſie ringt nach plaſtiſcher Geſtaltung der Trauer 
und zwingt in ſichtbarlichen Bildern das Erſchütternde des Grabes vor die Sinne. 
Der Kultus der Totenmasken und der offenen Grüfte feiert ſeine düſteren Feſte, 
Trauerorgien in Thränenwonne unter Cypreſſen. Aus der Dichtung der Zeit hören 
wir dieſe Requiems, in dieſen Briefen merken wir, wie ſie wirklich gefühlt wurden, 
und man erkennt, wie Dichtung nicht nur aus dem Leben ſchöpft, ſondern wie ſie auch 
ins Leben hinein reflektiert und gebundenem Mund und erſtarrtem Schmerz die 
Zunge löſt. 

Thereſe liebte Jean Paul nicht, wie ſie aber von ihren Toten ſpricht, da 
wandeln ihre Worte ganz Jean Pauliſch, in düſterem, erſtickendem Pomp ſchwer⸗ 
beladen, florverhangen, voll gepreßten Atems, tableaux funèbres: „ich bat, noch 
eine halbe Stunde zu warten, um zu ſehen, ob der Tod wirklich geſiegt habe, und 
ſuchte ihn auf der Bruſt, auf dem Herzen, bis er kalt und bleiern über den ganzen 
Körper gekrochen war“; „mein Denken iſt wie ein großes Bild von Adelens Totenbett, 
von Adelens Leiche, auf das nun alle andern Bilder meines Thuns aufgemalt ſind. 
Sie folgen ſich in kalter Ordnung, wie die Tageszeit ſie herbeiführt, und blaſſe Stirn, 
der nach Atem ringende Mund, die kalten, gefalteten Hände, die Farbe der Verweſung, 
der Geruch der Zerſtörung bleibt zwiſchen allen Bildern vor, bis ein Augenblick Stille, 
Alleinſeins alles andre verwiſcht, und die Sterbende, die Tote liegt wieder allein da, 
und die Lebende ſteht nur wie im Dunkel, wie hinter einer Scheidewand“; Jean 
Pauliſch jenſeitsſüchtig auch das Erinnerungsbild des toten Kindes: 

„Lautes Lachen, lautes Geſpräch ängſtigten ſie und machten ſie ſtill anſchmiegend. 
Der fallende Abend, die einbrechende Nacht nahmen ihr Zorn und Luſt, Liebe und 
Vertrauen, ſchlichen mit dem Gefühl von Furcht in ihr kleines Herz. Dann war ſie 
unendlich rührend, ihr Blick ſuchte fremde Welten, unausſprechliche Gedanken, er ſchien 
tief aus ihrer Seele in die Tiefen andrer Seelen zu tauchen.“ 

Krampfig ſteigern ſich dieſe Schmerzhypertrophien in den Briefen über Hubers 
Tod: „und nun ſah ich ihn doch ſterben, ſeine Bruſt iſt aufgeſchnitten und ſeine 
Augen mit Erde gefüllt, es iſt nun alles, alles zerſtört an der Geſtalt, die ich ſo liebte. 
Oft möchte ich in die Erde kriechen und ihn und Adele ſehen, ob ſie mich gar nicht 
mehr kennen.“ 

Und überaus charakteriſtiſch und beweiſend dafür, wie dieſe Trauervorſtellungen 
durch ein künſtleriſches Medium gehen, die Stelle: „Ich reite viel und weit, das that 
ich nie mit ihm. Dann bilde ich mir ſo ein Bild vom Leben, als gehöre alles hinein, 
auch das, daß ich da im Forſt herum trabe —; ich Midas Tochter und Theſeus 
Geliebte, ich eines Gottes Enkelin! ſteht im Liede; dann fühle ich dramatiſch: 


nun noch ein Auftritt und noch einer und dann der letzte.“ 
* * 
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Aus dieſem Nebel aber wuchs ſie, nur allein auf ſich geſtützt, zu reiffter Lebens⸗ 
erkenntnis. Nicht in die Exaltation mehr verlor ſie ſich, ihr Blick erfaßte die 
Allſeitigkeit des Seins. Die Alltäglichkeiten lernte ſie ehren, im Kleinſten Ewiges ſehen, 
mit nachdenklicher Liebe allen Lebensſachen anhangen. „Gieb acht auf die Gaſſe und 
ſieh nach den Sternen“, die Wilhelm Raabeſche Weisheit iſt auch die ihrige geworden. 
Und wie Raabe⸗Kapitel leſen ſich jetzt ihre Lebensſtücke, in denen mit Empfindſamkeit 
und Phantaſie ſtarkes Wirklichkeitsgefühl ſich eint. 

Wie ſie da in Günzburg hauſt bei ihrem Schwiegerſohn, hoch oben mit der 
Ausſicht über Fluß und Wald, unten ein Teil der Stadt wie ein Maulwurfsneſt; 
wie ſie im Garten des Kapuzinerkloſters, in dem Siegwart gelitten hat und geſtorben 
iſt, unter den Tannen ſitzt und wie ſie dann aus dem Eingeſpinſt der Träume ſtill 
behaglich in die ruhſame Krähwinkelei des alten Neſtes untertaucht, wo Böttcher und 
Schneider ihr zugethan ſind, weil ſie den Weibern im Kindbett half oder den Männern 
guten Rat gab, und wo ſie „wohlbeſtellter Troſtſprecher und Armendoktor aller Bauern“ 
iſt; wie fie in tiefer Lebensſymbolik ihre Gegenwart ahnungsvoll ſich vorſtellt: „. . . ich 
unter einem halben Dutzend Krähwinkelnotabeln eine würdige Frau Landesdirektions⸗ 
rätin. — O das bunte Leben! Das kindiſche Leben auf Gräbern, die das Leben 
verſchlangen und nun, nach einem höheren, unendlichen Leben deutend, das Leben zu 
einem Spiel machen, in dem man lächelt.“ 

Und Raabiſch iſt auch ihr Lebensabend in Augsburg, wo ſie mit ihrer Tochter 
Thereſe, einem gealterten Mädchen, ein beſcheiden⸗beſchaulich „Alt⸗Jungfern⸗Wirtſchaftl“ 
führt, „das immer ein bißchen nach alten Emigrierten ſchmeckt: Zierlichkeit in der 
ſtrengen Beſchränkung (der Nachtiſch von zwei Apfeln und zwei Bisquits).“ Hier 
halten Haus mit ihr die Geſtalten der Vergangenheit, und in langen Reihen ſteigen 
die Schatten auf aus den alten Briefen: „da las ich manches und erinnerte mich 
aller Schmerzen, von denen ich nun nicht mehr begreife, wie ich ſie ertrug. Ich 
verbrannte die Briefe derer, die mir dankten, auch die mir abſchlugen, — hier zählt 
ſie nun niemand mehr, noch derer, die mich verwundeten.“ 

Und noch ein paar Jahre weiter (1828) ſehen wir die „alte Madame“, wie ſie 
ſich ruhevoll beſcheidend ſelbſt nennt, von ihrem Bett aus die Welt betrachten, als 
„unabhängige, kecke alte Frau“ ihr Treiben gloſſieren und voll Humor und Aus⸗ 
geglichenheit den letzten Tag erwarten. Sie findet das Nichtausgehen ſehr ökonomiſch 
für die Toilette und meldet ſtillvergnügt: „Mir geht es ganz wie dem bourgeois gentil- 
homme — Verſe mache ich nicht, aber ich bin erſtaunt, eine praktiſche Philoſophin 
zu ſein.“ 

Am 15. Juni 1829 iſt Thereſe Huber geſtorben. 

* * 


* 

Nach ſolchen Intimitäten und Menſchlichkeiten wird es intereſſieren, einen Blick 
in die geiſtige Werkſtatt dieſer Frau zu werfen und zu verſuchen, einen Eindruck zu 
gewinnen, was ſie bedeutete und was ihres Wirkens Inhalt war. 

Ihre Romane ſind vergeſſen, der gerecht Licht und Schatten austeilende Walter 
dieſes Nachlaſſes erkennt auch die Unperſönlichkeit und das ſehr Tagesgeſchmacksmäßige 
dieſer belletriſtiſchen Produktion an. 

Thereſe Hubers eigentliches Feld ſcheint das Gebiet litterariſcher Charakteriſtik 
geweſen zu ſein. Mit einem ſcharfen Blick für das Markante der Erſcheinung verband 
ſie die glänzende Fähigkeit präziſer und dabei lebenſprühender Formulierung, ſie 
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hatte die Feinſchmeckerei für Worte, die finnfällige, aſſoziationsweckende Eindrücke 
ſchaffen. Temperamentvoll und erlebt ſind alle ihre Bilder. Sie hatte die Scheu vor 
blaſſer Theorie und vagen Allgemeinheiten, und ſie wünſchte, wie Goethe, daß ihr 
mehr und mehr aus der bloßen Begrifflichkeit ein Anſchauen gedeihe. 

An ihren Pflegeſohn Emil von Herder ſchrieb ſie: „Zähle die Tage nach neuen 
Ideen ab, die du erwirbſt, nach neuen Bildern, die du auffaßt, nach neuer Annäherung 
beſeſſener Begriffe, neuer Überzeugung, was das Beſte iſt, und ſtrenger Gewohnheit, 
zur Erreichung des Beſten jeden Gedanken abzuzwecken, und ſuche überhaupt einen 
Zweck deutlich zu wollen und zu deſſen Erlangung alles zu thun; wenn wir das 
thäten, ſo fügte ſich mehr Stein zu Stein zu einem feſten Gebäude.“ 

Anſchauliche Charakteriſtiken laſſen ſich aus ihren Briefen herausſchneiden; wie 
leibhaftig ſtellt ſie z. B. das Portrait des alten Miller hin: „dem ſieht man vom Siegwart 
keinen Schimmer mehr an, er blüht wie eine Roſe, läßt Gott einen guten Mann ſein, 
geht alle Abende, die vom Münſter ſinken, ins Lamm, in den Bock, — ja, alle Tiere 
aus der Arche, wenn ſie nur an Wirtshausſchildern gemalt ſind, durch und trinkt ein 
paar mäßige Schöppchen Wein, ſo recht ein Mann, um lang zu leben.“ 

Wie ſcharf erkennt ihr Takt das Unechte in Hauff, in deſſen „Lichtenſtein“ ſie 
„Darſtellung und manchmal Koſtüm“ findet, „doch mehr Spott oder Karikatur, in 
der er die heutigen Menſchen und ihre Individualität unter den Namen jener Ulmer 
und Württemberger ſchildert“. 

Auch für Lebensſituationen und Zeitſtimmungen und überhaupt für alle künſt⸗ 
leriſchen und menſchlichen Erſcheinungen weiß ſie funkelnde Epigramme zu ſchleifen. 

Der Bundestag erſchien ihr „wie ein Kirchhof, der ſich aufthat und einen alten 
Hofſtaat aus den Gräbern ſteigen ließ“. Als ſie aus der großen Welt in das kleine 
Göttingen wieder hineinblickt, da formuliert ihre Überlegenheit den Eindruck: „wie 
engt Sitte die lieben Herzen ein, wie umhüllen Geſichtspunkte, die ſich nicht verrücken 
laſſen, die braven Köpfe. Sie ſehen das Weltall als kurfürſtlich braunſchweigiſch— 
lüneburgiſche Hofräte und die Regierungsformen, ja Staaten- und Völkergeſchichte als 
Wächter des heiligen Feuers der Georgia Auguſta an, ſie ſprechen von der franzöſiſchen 
Revolution wie von einem anziehenden Märchen aus Ferendib, wie aber der zehnte 
Auguſt vorüber, halten ſie den Teufel für losgelaſſen“. | 

Auf Reifen faßt fie das Weſentliche Scharf auf und konſerviert den Eindruck mit 
der Friſche der Impreſſion. Ihre Reiſebriefe aus Holland ſind noch heut ſehr lesbar 
in den flüchtig und ſicher hingeſetzten Umriſſen und den reichen Nuancen ihres 
Beobachtens. Wie hübſch iſt es z. B., wenn ſie von der holländiſchen Sprache meint, 
ſie wäre „die alte Tante von unſerem Deutſch, aus deren alten Kaſten und Kiſten 
wir uns bereichern und über uns ſelbſt verſtändigen könnten“. 

Dieſe Frau hat die Fähigkeiten, auf alles Beſondere ſtark zu reagieren und dabei 
ohne Gebundenheit vielſeitig zu begreifen. Sie iſt Herrin ihres Geiſtes. Sie, deren 
ſtarke Gefühls- und Phantaſiemotionen wir auf- und abrollen ſahen, hat das feinſte 
Verſtehen für die klare Härte, für das ungeſchmückte „Sec“ der Gibbonſchen Geſchichts— 
auffaſſung. „Sein Scharfſinn, ſeine kühle Zuſammenſtellung iſt unſchätzbar.“ Und 
ein ſtarkes Intelligenzvergnügen findet fie darin, daß in dieſer unerbittlichen Auf: 
faſſung „nichts Läppiſches, nichts, was nur die Phantaſie ergreift, nichts, was 
den Menſchen außer der Erde, auf der er zum Himmel hinwandeln ſoll, hinaushebt, 
günſtig aufgenommen wird“. 
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Und wie fie im Denken richtig ift, fo auch im Fühlen und im Beurteilen von 
Gefühlsſachen. Oft berührt uns das, was ſie ſagt, ganz modern. Ihre Worte über 
die effektvolle Ausbeute der Affekte durch die Schriftſteller: „es iſt ſonderbar, daß nicht 
nur der Student und die Frölen, welche dichtet, ſondern auch der oft gebildetere Leſer 
ſich von der Heftigkeit und der Tiefe einer Empfindung durch äußeres Toben rühren 
läßt, da doch dieſes in unſerer geſellſchaftlichen Welt faſt nie vorkommt“, ſind ganz 
ähnlich dem Ausſpruch Maeterlincks über die Alltagstragödie: „. .. aber unſere 
tragiſchen Dichter legen gleich den mittelmäßigen Malern, die in der Hiſtorienmalerei 
ſtecken geblieben ſind, alle Anziehungskraft ihrer Werke in die dargeſtellte Fabel, und 
ſie meinen, uns mit derſelben Art von Handlungen zu unterhalten, welche die Barbaren 
erfreuten, denen Attentate, Mord und Verrat, die ſie darſtellen, geläufig waren — 
während doch der größte Teil unſeres Lebens ſich ohne Blut, Geſchrei und Schwerter 
abſpielt und die Thränen der Menſchen ſtill geworden find, unſichtbar, faſt geiſtig ...“ 

Solche weitſchauenden Auffaſſungen befähigten dieſe Frau zur klugen, anregungs⸗ 
vollen Leiterin einer großen Revue. Cotta betraute ſie mit der Redaktion des Morgen⸗ 
blattes. Und ſie hat in dieſer Poſition fruchtbar originelle Ideen entwickelt und vor 
allem das betont, was uns für das moderne Eſſay als das Erſtrebenswerte erſcheint, 
temperamentvoll perſönliches Sehn, möglich konzentriertes Sichhineinverſetzen, echte 
Farbe und Licht und Luft um die Dinge. 

Sie hatte den ſehr produktiven Plan, der jedem Redakteur auch heut noch zur 
Ausmünzung dankbar erſcheinen muß, neue Rezenſionen alter Bücher zu bringen. Den 
Geſchichtsſchreibern der neueren Zeit empfahl ſie, Privatkorreſpondenzen zu leſen, um 
„den Standpunkt der Geiſter, die Anſichten kennen zu lernen, welche die Menſchen damals 
von den Begebenheiten hatten, ſowie die Form, in welcher manche Begebenheit damals 
im Privatleben dargeſtellt, aufgefaßt ward“. Und ſie betonte die Wichtigkeit, „daß ſolche 
Brieflammlung in den Augenblick der Begebenheit verſetze“ und man in ihr „von Datum 
zu Datum ſich die Zeit bilden ſieht“. Geſchichte ſchreiben bedeutet ihr Geſchichte erleben. 

Dieſe geiſtige Arbeiterin, die an ſich den Segen der Selbſtändigkeit erfahren, 
führte für dieſe nie einen geräuſchvollen äußeren Kampf, ſie befeſtigte ſich ſtill und 
energiſch, von aufſehenerregendem Offentlichkeitstreiben hielt ſie nichts. Über Beruf 
und Beſtimmung der Frau hat ſie, die ebenſoviel Häuslichkeitstugend als Geiſt hatte, 
beſonnen ohne leidenſchaftliches Verallgemeinern ihre Meinung geſagt. 

Sie verlangte wiſſenſchaftliche Bildung für die Mädchen, damit ſie nicht auf die 
Ehe ausſchließlich angewieſen ſeien und ſich im Leben ihren Platz erkämpfen könnten. 
In der Ehe aber ſollte die Frau wahrhafte „Geſellin“, Mitarbeiterin des Mannes ſein. 

Den Umgang mit dieſer vergeſſenen Geſtalt, der man durch die Tiefen leiden⸗ 
ſchaftlichen Gefühls bis in die Höhen klarſten Erkennens folgt, iſt voll ſtärkſtem geiſtigen 
Reiz und giebt eine überreiche Ausbeute vielſeitigſter Menſchlichkeit. Klar erkannte 
dieſe Fülle ihr Sohn, der die Welt dieſer Briefe alſo charakteriſierte: „Schwerlich 
dürfte die freilich ſo oft ſchmerzlich gefährliche und doch die edelſten Naturen bezeichnende 
Gabe idealer, ja poetiſch-phantaſtiſcher und tief gefühlvoller Auffaſſung der Menſchen 
und Dinge mit dem ſchärfſten, raſcheſten Blick für jede Realität, dem ſelbſtändigſten, 
ja kühnſten Urteil, dem ſchärfſten Witz und der mildeſten Geſinnung ſich in höherem 
Maße vereinigt finden.“ Wilhelm von Humboldt aber ſagte: 

„Die Huber iſt durchaus die erſte Frau, die ich kenne.“ 


* 
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Eine neue Theorie der Frauenfrage. 
Von 


Helene Tange. 


Nachdruck verboten. — — 


enn unter uns beſondere Zuſtände herrſchend ſind, die ihren Urſprung in den 
1 dunkeln Zeiten haben, die vor der Geſchichte, ja ſelbſt vor einer Tradition 
„ liegen, Zuſtände, die ſich in verſchiedenem Grade unter allen Völkern der 
Erde erhalten haben und die auf das Individuum vom erſten Augenblick ſeiner Geburt 
an einwirken — dann würde es ein unbegreifliches Wunder ſein, wenn man von 
ſolchen Zuſtänden noch beſonders Notiz nähme. Unſre ſexual⸗ökonomiſchen Beziehungen 
haben einen ſolchen Zuſtand geſchaffen. Sie begannen in der früheſten Urzeit, und ſie 
beſtehen noch bei allen Völkern. Jeder Junge, jedes Mädchen wird in ſie hinein⸗ 
geboren, in ihnen erzogen, hat in ihnen zu leben. Der Fortſchritt der Welt vollzieht 
ſich in dieſer Richtung ſehr langſam und in ſchmerzvollen Kämpfen — aber ſie führen 
zu gutem Ende.“ 

Dieſe Stelle aus dem viel beſprochenen Buch: „Women and Economics“ von 
Charlotte Perkins-Stetſon) muß man im Auge behalten, wenn man den oft 
ſo verblüffenden Gedankenfolgen der kühnen Amerikanerin Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen will. Aber möge man ſich ſchließlich nach der Lektüre des Buches zu ihm 
ſtellen, wie man will — jedenfalls iſt hier nach langer Zeit zum erſten Mal wieder 
etwas abſolut Neues über die Frauenfrage geſagt, zum erſten Mal vielleicht eine aus 
ihren eigenen Vorausſetzungen lückenlos entwickelte Theorie gegeben. 

Um dieſe Vorausſetzungen zuzugeben, muß man entſchloſſener Darwiniſt fein. 
Die Verfaſſerin greift über die primitiven Kulturzuſtände, bis zu denen hinauf 
John Stuart Mill und Bebel die Entwicklung der Frauenfrage verfolgten, hinüber 
in noch frühere Entwicklungsſtadien. Sie findet dabei einen fundamentalen Unterſchied 
zwiſchen dem genus homo und allen andern Tierarten: nur bei dem Menſchen iſt die 
Frau ökonomiſch abhängig von dem Manne, wird ſie von ihm ernährt. Bei allen 
Tiergattungen iſt das Weibchen ebenſo gut ausgerüſtet für den Kampf ums Daſein 
wie ſein männlicher Gefährte; es ſucht ſein Futter nicht nur für ſich ſelbſt, ſondern 
auch für die Jungen. So vollzieht ſich die natürliche Ausleſe bei den Weibchen 
ebenſo wie bei den Männchen: nur die Starken beſtehen den Kampf ums Daſein und 
vererben ihre Stärke ihren Jungen. 

Ganz anders beim Weibe des Menſchen. Seit ihrer Unterjochung durch den 
Mann, die mit der dämmernden Intelligenz, mit dem aufkeimenden Verſtändnis für 
die Annehmlichkeiten des Sklavenhaltens erfolgte, hatte es für ſie mit dem ſelbſtändigen 
Kampf ums Daſein ein Ende. Es galt für fie nicht mehr, ihre Kräfte zur Selbft: 


1) Deutſch von Marie Stritt unter dem Titel: Mann und Weib. Leipzig. Heinrich Minden. 


„Women and Economics“. 19 


erhaltung zu üben, ſondern nur noch diejenigen Eigenschaften zu entwickeln, die fie für 
den Mann anziehend machten, ihre Geſchlechtseigentümlichkeiten, denn durch ſie gewann 
ſie — ein im Tierreich unerhörtes Verhältnis — nicht nur den Gatten, ſondern auch 
zugleich den Unterhalt. 

Das iſt es, was Mrs. Perkins unter dem Begriff der ſexual⸗ökonomiſchen 
Beziehungen zwiſchen Mann und Weib verſteht. 

Sie hatten zur Folge, daß — im Gegenſatz zum ganzen Tierreich — bei dem 
Menſchen die Frau die ſchmückenden Geſchlechtscharaktere trägt. Während alſo bei 
allen Tieren die Geſchlechtseigentümlichkeiten ſich nur ſoweit entwickeln können, als 
ſie ihre Träger zum Kampf ums Daſein nicht unfähig machen — der Schweif des 
Pfaus kann nicht noch länger und prächtiger werden, weil er ſonſt dem Tier das 
Aufſuchen ſeiner Nahrung und den Kampf mit ſeinen Feinden unmöglich machen 
würde — ſo bewirken die ſexual⸗ökonomiſchen Beziehungen des Menſchen, daß die 
Frau nur ihre Geſchlechtseigentümlichkeiten entwickelt, eine Entwicklung, die durch 
Vererbung auf eine lange Generationenfolge zu einer unnatürlichen geſchlechtlichen 
Belaſtung der Frau führen mußte. 

Wie eine ſolche übermäßige Ausbildung beſtimmter mit dem Geſchlechtscharakter 
zuſammenhängender Funktionen durch künſtliche Verhältniſſe herbeigeführt werden kann, 
beweiſt Mrs. Perkins an einigen draſtiſchen Beiſpielen aus dem Leben der Haustiere. 
„Für unſern wirtſchaſtlichen Gebrauch,“ ſagt ſie, „haben wir nur die einzige Eigenſchaft 
der Kuh, nämlich die, Milch zu produzieren, künſtlich entwickelt.“ Während deshalb 
die wilde Kuh nicht mehr Milch produziert, als ſie gebraucht, um ihre Jungen zu 
ſäugen, und im übrigen eine „leichte, ſtarke, flinke, ſehnige Kreatur“ iſt, haben wir 
die Hauskuh zu einer „wandelnden Milchmaſchine“ herangezüchtet. 

Die ausſchließliche Bedeutung der Frau als Geſchlechtsweſen äußert ſich ſowohl 
in ihren körperlichen und ſeeliſchen Eigentümlichkeiten, als in der ſozialen Einſchätzung, 
die ſie im Bewußtſein der Völker von jeher erfahren hat. 

„In einer nach Tauſenden zählenden ‚Sammlung der Sprichwörter aller Nationen‘ 
kann man zweierlei beobachten: zunächſt, daß die auf die Frauen bezüglichen Sprich⸗ 
wörter eine verſchwindende Minderheit gegen die auf die Männer bezüglichen bilden; 
ſodann, daß die erſteren faſt ausnahmslos von den Frauen im allgemeinen — von 
dem Geſchlecht handeln. Die Sprichwörter über den Mann ſchildern Beſonderheiten, 
ſpezialiſieren, begrenzen, ſchränken ein. Es iſt von dem ‚faulen Mann‘, dem zornigen 
Mann“, dem ‚Mann und der Flaſche' u. |. w. die Rede. Beſondere individuelle 
Eigenſchaften werden dem Mann als Individuum beigelegt, als Geſchlecht iſt nur von 
ihm die Rede im Vergleich zur Frau, wie z. B. ‚ein Mann von Stroh iſt ſoviel 
wert, wie eine Frau von Gold! oder ‚Männer find Thaten, Frauen find Worte‘, 
oder ‚der Mann, die Frau und der Teufel bilden drei Steigerungsgrade'. Bei der 
Frau heißt es immer und ausſchließlich ‚eine Frau“, alſo einfach das Geſchlecht, nie 
wird irgend eine individuelle Unterſcheidung vorausgeſetzt: ‚Es iſt gerade ſo betrübend, 
eine Frau weinen, wie eine Gans barfuß gehen jeben‘. Es iſt eine ebenſo ſchlüpfrige 
Sache, einen Aal am Schwanz, wie eine Frau bei ihrem Wort zu fallen‘. ‚Eine 
Frau, ein Hühnerhund und ein Nußbaum — je mehr du ſie ſchlägſt, je beſſer werden 
fie‘. Hie und da wird wohl ein Unterſchied zwiſchen einer ‚Blonden“ und einer 
„Schwarzen“ gemacht, und Salomonis ‚tugendjames Weib‘, die jo hoch im Preiſe 
ſteht, kennen wir alle. Aber im Grunde iſt es doch auch da immer nur ,das Weib‘. 

2 * 
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Die Prahlerei des Laſterhaften, daß er die ‚Weiber‘ kenne — die Klage des Abgewieſenen, 
daß ‚alle Weiber gleich find‘ — die Übereinſtimmung in der öffentlichen Meinung 
aller Zeiten und Völker, alles läuft darauf hinaus und beweiſt, daß die Geſchlechts— 
eigenſchaften des Weibes ſtets vor ihren individuellen Eigenſchaften, ja daß die erſteren 
überhaupt einzig und allein in Betracht kamen.“ 

Ein ebenſo ſchlagender Beweis dafür, daß man die Kulturmiſſion der Frau 
ausſchließlich an ihr Geſchlecht knüpft, iſt auch die Thatſache, daß man ſich gewöhnt 
hat, alle kulturellen Leiſtungen, die an ſich mit dem Geſchlecht nichts zu thun haben, 
wirtſchaftliche Produktion und Güterverteilung, Künſte und Gewerbe, Handel und 
Verkehr, Staatsleben und Religion, als männliche zu bezeichnen. 

Die weitere Folge dieſer Entwicklung iſt die immer zunehmende Beſchränkung 
der Frau auf das Haus, die in den ſchönen Sprichwörtern zum Ausdruck kommt: 
„Die Frau ſoll ihr Haus nur dreimal verlaſſen — wenn ſie getauft wird, wenn ſie 
heiratet und wenn man ſie begräbt.“ „Die Frau, die Katze und der Ofen ſollen nie 
aus dem Haufe gehen.“ — Wir könnten dieſen Blüten aus dem amerikaniſchen Sprich⸗ 
wörterſchatz noch viele deutſche Kurioſa hinzufügen; es genüge für diesmal der Aus⸗ 
ſpruch des Abraham a Santa Clara „Das Weib ſoll auf der Straße ſein wie ein 
Fettauge auf einer Hoſpitalſuppe“. 

„Die abſolut ſeßhafte Frau und der weitumherſchweifende Mann find aus: 
ſchließlich menſchliche Erſcheinungen, wenn wir von ganz niedern Lebensformen, wie 
etwa von gewiſſen Mottenarten abſehen, deren Weibchen ſich ſelten weiter als einige 
Fuß von der Larve bewegt. Sie hat nur rudimentäre Flügel, mit denen ſie nicht 
fliegen kann, wartet demütig auf das geflügelte Männchen, legt ihre Miriaden Eier 
und ſtirbt — ein wundervolles Beiſpiel vollendeter geſchlechtlicher Differenzierung.“ 

Wenn die Verengung des geiſtigen Horizontes der Frau, die ihre Behandlung 
als Geſchlechtsweſen notwendig nach ſich ziehen mußte, ſich nicht fo glatt und voll: 
ſtändig vollzog, wie die Verhältniſſe es hätten herbeiführen ſollen, ſo iſt daran nur 
der Umſtand ſchuld, daß die „Vererbung nicht nach dem ſaliſchen Geſetz geht“, daß 
das Mädchen immer wieder vom Vater einen gewiſſen Prozentſatz allgemein menſch⸗ 
licher Neigungen, Eigenſchaften und Entwicklungsmöglichkeiten erbt, die die Menſchheit 
vor den letzten Konſequenzen dieſes Prozeſſes bewahrt haben, die andrerſeits aber auch 
für die Frau ſelbſt zu einer nie verſiegenden Quelle bitterer Konflikte und harter 
Kämpfe geworden ſind. 

„Jede einzelne Frau, als Menſch geboren, mit dem vom Vater ererbten Drang 
nach Bethätigung ihrer menſchlichen Fähigkeiten in den Adern, und zugleich als Weib 
geboren, unter der drückenden Laſt ihrer traditionellen Stellung, mußte in ihrer eignen 
Perſon den gleichen Prozeß der Unterwerfung, Unterdrückung, des Abſchwörens ihrer 
allgemein menſchlichen Natur durchmachen, wie ihr ganzes Geſchlecht ſeit Tauſenden 
von Jahren; für jede Einzelne erklang das ſchmerzliche ‚Nein‘, welches alle ihre menſch⸗ 
lichen Triebe, zu lernen, zu ſchaffen, zu entdecken, ſich auszuſprechen, vorwärts zu 


kommen, erſticken ſollte.“ 1 R 
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Daß wir die Unnatur dieſer Zuſtände nicht empfunden und erkannt, daß wir 
fie vielmehr zur Grundlage unſerer ſittlichen Anſchauungen gemacht haben, iſt nicht 
zu verwundern. Immerhin iſt ein Gefühl ihrer Verkehrtheit noch in uns lebendig 
und kommt auch in einzelnen Fällen zum Ausdruck. So zum Beiſpiel in der Stellung 
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der Frau zur Ehe. Während die Ehe die „gottgewollte Sphäre“ der Frau iſt, auf 
die ihre ganze Erziehung ſie allein hinweiſt, ſo darf ſie doch unter keinen Umſtänden 
ſich merken laſſen, daß ſie nach der Ehe ſtrebt. Weshalb? Weil man ein Gefühl 
dafür hat, daß für die Frau die Ehe ein Mittel zum Lebensunterhalt iſt, aber „keine 
richtige ehrliche Anſtellung, für die man ſeine Arbeit ohne ſich zu ſchämen, anbieten 
kann, ſondern ein Verhältnis, in dem der Unterhalt gewährleiſtet wird und erzwungen 
werden kann als Gegengabe für die Funktionen der Frau, für die Erfüllung der 
‚Pflichten der Gattin und Mutter“. Daher darf ſich keine anſtändige Frau offen 
darum bemühen — nicht nur weil der natürliche weibliche Inſtinkt die Zurückhaltung, 
der natürliche männliche die Initiative gebietet, ſondern auch, weil die Ehe für die 
Frau zugleich ihre Verſorgung bedeutet. Es wäre vom wirtſchaftlichen Standpunkt 
eine Bettelei, vom geſchlechtlichen die umgekehrte Welt, wenn ſie bei der Eheſchließung 
als der werbende Teil auftreten würde. Man bedenke nun die offenbare Grauſamkeit 
dieſes Zuſtandes. Es iſt ebenſo natürlich bei der Frau wie beim Manne, ſich ein 
gutes Auskommen zu wünſchen; aber da ihr dies gute Auskommen nur auf demſelben 
Weg wie ihre Liebe zugeführt werden kann, ſo iſt es ihr ſowohl mit Rückſicht auf 
ihre geſchlechtliche Natur wie auf ihre Geſchäftsehre verſagt, darum zu werben. Da— 
her die Millionen von Mißheiraten mit „Irgend wen, guter Gott‘, daher die Millionen 
gebrochener Herzen, die das Leben an ſich vorüberziehen laſſen müſſen, ohne ihm zu— 
rufen zu dürfen: ‚Halt, nimm mich mit! Daher die vielen Tanten, ältlichen Schweſtern 
und Töchter, die alleinſtehenden Frauen auf Schritt und Tritt, die eine Laſt für ihre 
männlichen Verwandten wie für die Geſellſchaft im allgemeinen ſind. Das wird ja 
nun allerdings mit jedem Tage beſſer, aber nur durch den Fortſchritt der Frauen in 
ihrer wirtſchaftlichen Unabhängigkeit.“ 

Die Folgen der ſexual⸗ökonomiſchen Beziehungen äußerten ſich naturgemäß auch 
in der Entwicklung des Mannes. Die Möglichkeit, als der wirtſchaftlich Herrſchende 
auch auf geſchlechtlichem Gebiet jeder Zeit fordern zu dürfen, hat auch bei ihm die 
Sexualität in anormaler Weiſe geſteigert. 

Die traurige Folge iſt — das gewerbliche Laſter, die Proſtitution. 

Wir ſind heute Gottlob über die Zeit hinaus, wo eine ehrbare Frau ihr Wiſſen 
um die damit bezeichneten furchtbaren Zuſtände verheimlichen mußte. Jede denkende 
Frau ſteht ihnen heut mit der Kraft des Entſchluſſes gegenüber, und wird den Aus— 
führungen der Verſaſſerin über „das fürchterlichſte Syſtem, die ſtets wachſende Nach— 
frage zu befriedigen“ (S. 86 ff.) über „das ſchwere Unrecht an der Raſſe“, die 
„phyſiſche Unwahrheit“ außer und in der Ehe ihr ernſtes Intereſſe nicht verſagen. 

Aber die unſrer ganzen Kulturentwicklung zu Grunde liegende ſexual-ökonomiſche 
Abhängigkeit der Frau würde nicht haben dauern können, wenn ſie nicht für die 
Kultur ihre beſondere Aufgabe gehabt hätte. Und dieſe Aufgabe war die Entwicklung des 
Gemeinſamkeitsbewußtſeins in der menſchlichen Raſſe. Alle ſozialen Inſtinkte wurzeln 
in den Beziehungen zwiſchen Mutter und Kind. Als die Frau aufhörte, die Nahrung 
für ſich und ihr Kind zu beſchaffen, fiel dem Manne dieſe Aufgabe zu. Er wurde, 
wie Mrs. Perkins es ſo hübſch ſagt, eine „männliche Mutter, in dieſer eigentümlichen 
Stellung ein Unikum in der ganzen Schöpfung“. So trat er zum erſtenmal in ſoziale 
Beziehungen, die nicht durch die Geſchlechtsanziehung beſtimmt waren. „Er mußte lernen 
zu lieben und außer ſich noch für andere zu ſorgen. Er mußte lernen zu arbeiten, 
zu dienen, Menſch unter Menſchen zu ſein.“ Dieſe Gefühle aber überwanden ſeine 


22 „Women and Economics“. 


primitiven, zerſtörenden Inſtinkte und machten den Mann erſt fähig, der Kulturträger 
zu werden, indem ſie erhaltende Kräfte und Neigungen in ihm entwickelten. 

So hätte die Frau das Jahrtauſende alte Martyrium zu keinem geringen Ziel 
getragen. Die lange Periode der Unterdrückung iſt der Preis, den die Frau für den 
civiliſierten Mann zahlen mußte. 

Jetzt aber muß diefe wirtſchaftliche Abhängigkeit der Frau ihr Ende erreichen, 
da ihr Nutzen für die Geſamtheit vorüber iſt. Was ſie in der Menſchheit heranbilden 
ſollte, das Gemeinſamkeitsbewußtſein, die ſozialen Inſtinkte, ſind jetzt ſo weit entwickelt, 
daß ſie nach jeder Richtung Bethätigung ſuchen. Die beiden großen Bewegungen, 
die jetzt das ſoziale Leben umgeſtalten wollen, die Frauenbewegung und die Arbeiter: 
bewegung, ſind das äußere Symptom für das ſoziale Bewußtſein, das das Abhängigkeits⸗ 
verhältnis von Menſch zu Menſch, das abſolute Dienen und das abſolute Herrſchen 
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Hier wollen wir zunächſt einmal Atem ſchöpfen. 

Zweifellos bedarf die von Mrs. Perkins entwickelte Theorie, die in ihren großen 
Strichen von manchen bedingenden Faktoren abſieht, an vielen Punkten der Korrektur. Auch 
die theoretiſche Grundlage, auf der ſie baut, iſt nicht unbeſtreitbar und nicht unbeſtritten. 
Der Wert ihrer Ausführungen liegt für den Leſer aber auch nicht darin, ein unanfechtbares 
philoſophiſches Dogma für ſeinen Glauben an die Frauenbewegung zu gewinnen. Er 
liegt vielmehr darin, daß er die konkreten Verhältniſſe, die ihn umgeben, Verhältniſſe, 
die er als natürlich, gegeben, unkorrigierbar zu betrachten pflegt, unter neuen Geſichts⸗ 
punkten zu ſehen und — zu kritiſieren lernt. 

Und über dieſen konkreten Verhältniſſen läßt Mrs. Perkins im zweiten Teil ihres 
Buches unbarmherzig ihren Scheinwerfer ſpielen, und enthüllt unter ſeinem grellen 
Licht, was von ſo weichen Schatten und Tönen umfloſſen lag. 

Sie ſcheut ſich auch nicht vor dem „Sakrileg“, mit kühler Kritik zu unterſuchen, 
ob die heutige Mutter denn thatſächlich das verkörpere, was die Menſchheit ſeit Jahr⸗ 
tauſenden in den heiligen Begriff der Mutterſchaft hineingelegt hat. Und ſie findet, 
daß die heutige Mutter in phyſiſcher und pſychiſcher Beziehung keineswegs dieſem Ideal 
entſpricht. Den Beweis dafür liefern ihre Kinder. Und der Grund dazu liegt in 
ihrer zu großen Differenziertheit, die zu phyſiſcher Schwäche und geiſtiger Inferiorität 
geführt hat. „Sie iſt zu ſehr Weib für eine vollkommene Mutterſchaft.“ 

Die Verſaſſerin entwickelt nun, was phyſiſch und geiſtig zur Erfüllung der Mutter⸗ 
pflichten in ihrer höchſten Bedeutung und Vollkommenheit gehört, und hat es dann 
leicht zu beweiſen, daß die Frauen in die Ehe nichts von all dieſen Eigenſchaften und 
Fähigkeiten mitbringen. Wozu werden ſie denn erzogen? „Sie werden dazu erzogen, 
das andre Geſchlecht anzuziehen, um wirtſchaftliche Vorteile zu erlangen, oder im 
beſten Fall zu gegenſeitiger Befriedigung, aber nicht zur Mutterſchaft. Sie werden in 
vollſtändiger Unkenntnis ihrer angeblich vornehmſten Pflichten erzogen, ohne irgend 
etwas von denſelben zu ahnen, bevor ſie ſie antreten. Das iſt ungeſähr ebenſo, als 
wenn alle Männer zu Soldaten, die das Schickſal der Nationen in Händen haben, 
beſtimmt wären, und kein Mann mit einem Wort über den Krieg oder den militäriſchen 
Dienſt unterrichtet oder belehrt würde, ehe er das Schlachtfeld betritt.“ 

Ebenſo mangelhaft wie die erziehliche findet Mrs. Perkins die. hauswirtſchaftliche 
Thätigkeit der Frau. 
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Ganz abgeſehen von der niedrigen Stufe der Produktion, auf der ihre Kochkunſt 
in ihrer Vereinzelung und bei ihrem immer wieder rein empiriſchen und dilettantiſchen 
Betrieb erhalten bleiben muß, hat ſie ſich nach einer ſehr bedenklichen Seite hin 
entwickelt. Die ſexual⸗ökonomiſche Abhängigkeit der Frau vom Manne ließ ſie beſonderen 
Wert darauf legen zu kochen, was ihm angenehm, nicht in erſter Linie, was ihm zu⸗ 
träglich war. Mußte ſie ſich doch „durch den Magen in ſein Herz“ hineinkochen. 
Was in dieſer Richtung in der Familienküche an Sünden gegen die Hygiene begangen 
wird, wie die materiellen Inſtinkte zu freudiger Blüte entfaltet werden, das erfährt 
von Mrs. Perkins eine höchſt amüſante, aber nichtsdeſtoweniger herbe Kritik. „Unſere 
allgemeine Anſicht geht dahin, daß wir Eſſen und Trinken dadurch veredelt haben, 
daß wir es mit der Liebe verbinden. Im Gegenteil aber haben wir unſere Liebe 
dadurch erniedrigt, daß wir ſie mit Eſſen und Trinken verbunden haben, und was 
noch ſchlimmer iſt, wir haben auch dieſe Vorgänge ſelbſt dadurch erniedrigt.“ 

Wie ſie ſo den Glauben an die Unfehlbarkeit der heutigen Mutter und Haus⸗ 
frau zerſtört, ſo entkleidet ſie auch den geheiligten Begriff des Familienlebens ſeines 
Nimbus. Sie zeigt, wie viel Zwang und Verkümmerung, wie viel Unnatur und 
Vergewaltigung in unſerer Zeit der fortſchreitenden Differenzierung den einzelnen an⸗ 
gethan wird, um der Familie, als eine Art Kollektivkörper, eine gemeinſame Geſchmacks⸗ 
richtung aufzuzwingen, ſie, wie das in früheren Zeiten ganz natürlich war, um die 
häusliche Herdflamme zu ſammeln. 

Alle Mißſtände auf dieſen Gebieten hängen nach Mrs. Perkins mit der 
ökonomiſchen Unſelbſtändigkeit der Frau zuſammen, und können nur abgeſtellt werden, 
wenn die Frau ihre wirtſchaftliche Unabhängigkeit erlangt. 

Und nun baut Mrs. Perkins eine neue Welt auf. Die Vorbedingungen dazu 
ſind: küchenloſe Häuſer, der gewerbliche Betrieb des Kochens, Reinigungsgeſellſchaften, 
die die Dienſtboten entbehrlich machen ſollen, Babyhorte u. ſ. w. In dieſer neuen 
Welt bewegen ſich die Menſchen nach individuellem Belieben, jeder geht ſeinem Beruf 
nach, und die Familien werden nicht mehr durch das Tiſchtuch, ſondern durch rein 
innere Beziehungen zuſammengehalten. 

Wenn nun auch Mrs. Perkins allen Einwänden geſchickt zu begegnen weiß, 
wenn auch mancherlei Einrichtungen, beſonders in England und Amerika, ſchon die 
erſten Etappen auf dem Wege bezeichnen, den ſie führen will, ſo liegt doch in dieſem 
Planen die ſchwächſte Seite ihres Buches. Einmal, weil ſie die Faktoren nicht vor⸗ 
ausſehen kann, die in näherer oder fernerer Zukunft die Geſtaltung unſeres äußeren 
Lebens beſtimmen werden. Dann aber auch, weil ſie in ihrem lebhaften Eintreten 
für die ſich immer mehr differenzierenden Bedürfniſſe des ſenſitiven modernen Menſchen 
zu gering anſchlägt, was für ſittlich geſtaltende Kräfte in dem oft herben Muß zwingender 
Familienbeziehungen liegen. Aber dieſem Muß wird allerdings ſo häufig in nicht 
entſchuldbarer, ja grauſamer Weiſe das Wort geredet, daß man gern einmal einen Anwalt 
für die Opfer des Familienegoismus, die zumeiſt Frauen ſind, zu Worte kommen hört. 

Mrs. Perkins' Buch iſt kein kanoniſches Werk. Niemand wird darauf ſchwören. 
Aber es giebt einen ſtarken Anſtoß zum Nachdenken über Verhältniſſe, die ſcheinbar 
über alle Anzweifelung erhaben waren. Eins iſt gewiß, langweilen wird ſich niemand 
bei der Lektüre, zumal die Überſetzerin dafür geſorgt hat, daß man ſich der Täuſchung 
hingeben kann, ein urſprünglich deutſch geſchriebenes Buch zu leſen. 

— ——— 
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5 enn man die letzten drei Jahrzehnte darauf hin unterſucht, in welcher Weiſe 
die Beſchäftigung mit den Fragen der Politik in den einzelnen Volkskreiſen 


zugenommen hat, ſo läßt ſich hier ſicherlich von einem Fortſchritt reden. 
Gewiß giebt es auch heut nicht wenige, die weder Neigung haben, ſich mit der 
garſtigen Politik abzugeben, noch den Mut, für ihre etwa vorhandene Anſchauung 
einzutreten, andrerſeits laſſen ſich unzählige finden, die ſich nicht aus eigener Kraft 
zu einer politiſchen Anſchauung durchringen können. Allein das Verſtändnis für die 
hier in Frage kommenden Faktoren und die Beſchäftigung mit ihnen iſt doch be— 
deutend gewachſen. Es iſt daher für jeden Anhänger einer kräftigen Frauenbewegung 
ſehr erfreulich zu ſehen, daß die Frauen die Bedeutung der Politik für ihre Bewegung 
immer klarer erkennen und bei allen ihren Handlungen mit ihr zu rechnen beginnen. 
Weniger erfreulich aber iſt der Umſtand, daß die politiſche Stellung ausſchlaggebend 
geworden iſt auf Gebieten, die mit der weiteren Politik nichts oder doch nur wenig 
zu thun haben. Man denke nur an viele Fragen der kommunalen Wirkſamkeit. Man 
ſollte doch meinen, daß eine Gemeindevertretung in erſter Linie ihre Aufgabe in der 
Sorge für das Wohl aller Gemeindemitglieder ſähe, vor allem der Armſten und 
Elenden; man ſollte meinen, daß wenigſtens hier die einſeitige Intereſſenwirtſchaft auf⸗ 
hören müſſe; man ſollte ſchließlich doch annehmen können, daß nur ſolche Männer in 
die Gemeindevertretung gewählt werden dürften, die ihre Fähigkeit auf kommunalem 
Gebiete erſichtlich nachgewieſen hatten oder wenigſtens ein eifriges Studium und ein 
Verſtändnis für die hier in Frage kommenden Faktoren. Allein weit gefehlt! In faſt 
allen Fällen heißt es: Biſt du auch ein richtiger Freiſinniger, oder ein echter Sozial: 
demokrat, oder ein treuer Konſervativer ꝛc.? Falls nicht, ſo bedauern wir, auf deine 
Kenntniſſe und Fähigkeiten verzichten zu müſſen. — Lächerlich! als ob die Zu— 
gehörigkeit zu einer beſtimmten Partei der Weisheit Born wäre, aus dem man nur 
zu ſchöpfen brauchte. Wir haben in unſeren Gemeinden dieſe Verkennung der kommu— 
nalen Aufgaben bereits ſchwer büßen müſſen; man denke nur an Berlin mit ſeiner 
Verſchleuderung von Betrieben monopoliſtiſchen Charakters. Es wird eine Haupt— 
aufgabe der nächſten Zeiten werden, die Thätigkeit der Gemeindeangehörigen unab- 
hängig zu machen von ihrer parteipolitiſchen Stellung. Vor allem gilt es, durch 
richtige Reformen von innen heraus ein ſattes und geſundes Volk zu ſchaffen; dies 
wird ſich dann ſchon die ihm adäquate Stellung im politiſchen Leben erringen. 

Die Behandlung dieſer Zuſtände in einer Zeitſchrift, die die Intereſſen der Frau 
vertritt, hat ihre beſondere Berechtigung. Es kommt darauf an, unter den Frauen 
die Erkenntnis zu verbreiten, daß eine Mitarbeit auf kommunalem Gebiete für ſie 
eine außerordentliche Bedeutung hat, für Gegenwart und Zukunft. Es ſeien nur zwei 
Gründe dafür erwähnt. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Frauen, ledige 
wie verheiratete, ſelbſtändige wie unſelbſtändige, unter der heutigen kommunalen Miß: 
wirtſchaft ſchwer zu leiden haben, oft mehr als die Männer. Man denke nur an die 
Boden: und Wohnungsfrage, deren Löſung in erſter Linie wohl der Gemeinde obliegt. 
Jede Steigerung des Mietszinſes bringt notwendig eine Einſchränkung der Konſumtion 
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mit ſich. Wie viele Lehrerinnen müſſen nicht allein circa / ihres Gehaltes hingeben, 
um ſich eine leidlich ſtandesgemäße Wohnung zu verſchaffen; wie viel Heimarbeiterinnen 
müſſen nicht noch einen bedeutend höheren Tribut entrichten. Nicht anders ſteht es 
mit der verheirateten Frau. Steigt der Mietszins bei gleichbleibendem Lohne des 
Mannes, ſo fällt vor allem ihr die Aufgabe zu, mit geringeren Mitteln als bisher 
des Leibes Notdurft und Nahrung für die Ihrigen zu beſchaffen; und wenn es trotz 
aller Anſtrengungen nicht gelingen will, dann bleibt nichts übrig, als die Frau noch 
mehr als bisher mit Fabrikarbeit und Heimarbeit zu belaſten. Mehr Angebot von 
Arbeitskraft und ſchlechte Konjunktur — die Folge iſt weitere Herabdrückung des 
Lohnes! Auf dieſen Zuſammenhang iſt ſchon ſo oft hingewieſen worden, daß ſich 
weitere Ausführungen erübrigen. Aber die Kommunalfrage hat noch eine Bedeutung 
für die Frauen in einer ganz andern Richtung. Wenn nicht alles trügt, ſo werden 
auch bei uns die Frauen in dem Kampf um die Erringung der politiſchen Macht ihre 
Fähigkeiten und Kräfte zuerſt innerhalb des kleineren Kreiſes der Gemeinde bethätigen 
müſſen. Ein Blick auf Amerika, auf das munizipale Wahlrecht der Frauen in England, 
auf den jüngſten Erfolg der Frauen in Norwegen giebt einen hiſtoriſchen Beleg hierfür. 
Haben die Frauen ſich aber auf dieſem Gebiet bewährt und praktiſche Erfolge zu ver— 
zeichnen, ſo werden ſie eine wirkſame Waffe erhalten, ihre Anſprüche auf die politiſche 
Macht in ihrem ganzen Umfang durchzuſetzen. Die politiſchen Parteien müſſen gezwungen 
werden, mit den Frauen zu rechnen, bei all ihren Schritten. Zwingen aber kann im 
politiſchen Leben nur, wer eine Macht hinter ſich hat, wer einen großen Einfluß in 
die Wagſchale werfen kann. Von einem „Verſuchsfeld für Frauenſtimmrecht“ zu reden, 
wie die Kölniſche Zeitung neulich gethan hat, iſt thöricht. Ganz abgeſehen von den 
Erfolgen der Frauen im Ausland werden ſich die Frauen vor unüberlegten Experimenten 
auf dieſem Gebiete hüten; ſie hätten die üblen Folgen bald am eigenen Leibe zu ſpüren. 

Die bisherigen Ausführungen laufen darauf hinaus, die Frauen zur Mitarbeit 
bei kommunalen Fragen anzuregen. Wer aber erſprießlich mitarbeiten will, muß das 
Gebiet ſeiner Thätigkeit auch kennen. Die folgenden Darlegungen ſollen daher der 
Behandlung einer kommunalen Frage dienen, die für die Finanzkraft der Gemeinden 
wie für ihre Boden: und Wohnungspolitik von gleich maßgebender Bedeutung iſt. 

Es iſt eins der unerfreulichſten Zeichen in der Geſchichte unſerer Gemeinden, daß 
die meiſten die Quelle ihres Reichtums, den Grund und Boden, ſo gut wie ganz aus 
der Hand gegeben haben. Und doch war gerade hier Recht und Möglichkeit vorhanden, 
ſich kapitalkräftig zu erhalten. Bei der Unmöglichkeit, den uns von der Natur nur 
im feſt begrenzten Umfang gegebenen Boden beliebig zu vermehren, mußte die durch 
das Anwachſen des Volkes und jeden Kulturfortſchritt entſtehende Nachfrage nach Grund 
und Boden ohne weiteres ein ſicheres Steigen der Bodenpreiſe herbeiführen. Dieſe 
Steigerung kam und kommt noch heut nur den Bodeneigentümern zu gute, nicht der 
Geſamtheit der Gemeindegenoſſen, die ſie doch herbeiführte; ja für dieſe wird ſie 
gradezu unheilvoll, da ſie bei ſo rapide ſteigendem Bodenwert auch in gleichem Ver— 
hältnis höhere Mieten zahlen müſſen. Und es iſt doch nur ein Poſtulat der 
Gerechtigkeit, daß der Geſamtheit die von ihr geſchaffenen Werte zu gute kommen und 
nicht zum Nachteil der Genoſſen ausſchlagen. Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf 
die Ausführungen, die Fr. Wolff in der Märznummer dieſer Zeitſchrift S. 326—29 
gemacht hat. Die finanzielle Bedeutung des Gemeindegrundeigentums zeigt ſich klar 
bei den deutſchen Gemeinden, die noch ſolch Eigentum haben: ſie ſind zumeiſt im ſtande, 
auf die Beſteuerung ihrer Mitglieder zu verzichten, ja oft zahlen ſie den Bürgern noch 
etwas heraus. Das iſt ein Mahnruf an alle Gemeinden, keinen Fuß breit Landes 
der Privatſpekulation zu überliefern, ſondern ihren Bodenbeſitz planmäßig zu vermehren. 
Und andrerſeits: Eine Löſung der Boden- und Wohnungsfrage in den Städten iſt 
nur in der Richtung möglich, daß man die Bauſpekulation möglichſt vernichtet und 
den Grundſtücksſchacher zu treffen ſucht. Das liegt im Intereſſe des Gemeindegenoſſen 
nicht minder wie in dem des ſoliden Hausbeſitzers. Es erwächſt gerade für die 
Gemeinden mit Gemeineigentum die Pflicht, denen, die bauen wollen, billiges Land 
zur Verfügung zu ſtellen, vor allem den Baugenoſſenſchaften; andrerſeits aber darauf 
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bedacht zu ſein, ihren Bodenbeſitz nicht zu verringern und der Gemeinde einen 
ſchaff an der künftigen Bodenſteigerung, wenn nicht die ganze Steigerung, zu ver: 
affen. 

Das neue Bürgerliche Geſetzbuch bietet nun eine Rechtsform, die geeignet iſt, 
eine Durchführung dieſer Forderungen zu ſichern: nämlich durch das in den 88 1012 
bis 1017 behandelte Erbbaurecht. Wie aus den folgenden Darlegungen erſichtlich 
werden wird, geſtattet dies Rechtsinſtitut eine differente Behandlung des Bodens und 
des Gebäudes. In Deutſchland hat leider die Anſchauung ſo feſte Wurzeln gefaßt, 
daß der Boden, das Werk der Natur, und das Gebäude, das Werk von Menſchen⸗ 
hand, ein unteilbares Ganzes bilden und daher einheitlich zu behandeln ſeien. Der 
Umfang dieſer Arbeit geſtattet nicht, die hiſtoriſche Urſache und Entwicklung dieſer 
Anſchauung hier zu erörtern und zu zeigen, daß dieſe Einheitlichkeit der Behandlung 
gar keine urſprüngliche iſt, ſondern vielmehr erſt das Produkt eines eigenartigen 
hiſtoriſchen Prozeſſes bildet, der beſonders durch den Einfluß des römiſchen Rechtes 
nach ſeiner Rezeption in Deutſchland in ſeine jetzige Richtung gelenkt worden iſt. Doch 
dieſer Hinweis muß genügen. Gehen wir nun ſogleich auf die materielle Seite des 
Rechtsinſtitutes ein. 

Das Erbbaurecht iſt nach $ 1012 B. G. B. das veräußerliche und vererbliche 
Recht, auf oder unter der Oberfläche eines fremden Grundſtückes ein Bauwerk zu 
haben. Es giebt hier alſo zwei Berechtigte: den Eigentümer des Bodens und den, 
der das Recht am Bauwerk beſitzt, den Erbbauberechtigten. Was das Eigentum am 
Gebäude betrifft, ſo ſind hier zwei Möglichkeiten vorhanden: Entweder Boden 
und Gebäude gehören dem Grundeigentümer oder es gehört ihm nur der Boden, und 
der Erbbauberechtigte erhält ihn für beſtimmte Zeit überlaſſen mit der Verpflichtung, 
ein Gebäude darauf zu errichten. Um dieſen zweiten Fall kann es ſich für die 
Gemeinden momentan nur handeln. Dann geſtalten ſich die Rechtsverhältniſſe zwiſchen 
den Kontrahenten folgendermaßen: Die Gemeinde giebt ihrem Vertragsgegner ein 
Stück ihr gehörigen Landes zu Erbbaurecht. Dieſer hat, da das Eigentum am Boden 
der Gemeinde verbleibt, keinen Kaufpreis dafür zu entrichten, ſondern nur einen 
jährlichen Zins von 2—3 Prozent des Wertes. Dieſer wird durch beiderſeitige 
Taxatoren feſtgeſtellt. Der Erbbauberechtigte kann nun ſeine ganze finanzielle Kraft auf 
die Herſtellung des Gebäudes verwenden. Aber ſelbſt, wenn er nicht über genügendes 
Kapital zum Bauen verfügt, wird es ihm nicht ſchwer werden, ſich hinreichende 
Mittel zu verſchaffen. Denn da er, mit Ausnahme des unbeſchränkten Eigentums am 
Boden, im übrigen dem heutigen Eigentümer völlig gleich ſteht, ſo hat er die 
Möglichkeit, eine Baugelderhypothek aufzunehmen. Für das Erbbaurecht wird dann 
im Grundbuch, in dem alle Grundſtücke verzeichnet ſtehen, ein beſonderes Blatt an: 
gelegt und die Hypothek hier eingetragen. Dieſe iſt bei weitem nicht ſo gefährdet, 
wie ſo manche Hypotheken heut es ſind. Denn der Wert des Gebäudes läßt ſich ſtets 
ſicher feſtſtellen; eine derartige Überlaftung des Bodens, wie fie heut gang und gäbe, 
iſt bei Gebäuden allein in ähnlicher Weiſe völlig ausgeſchloſſen. Zudem iſt der 
Hypothekengläubiger noch dadurch geſichert, daß ihm außer dem Gebäude auch noch 
das Nutzungsrecht am Boden haftet. Er hat alſo wenig bei dieſer Hingabe des 
Baugeldes zu riskieren; deswegen wird die Beſchaffung von Kapital auch gar nicht 
ſo ſchwer in der Praxis ſein. So hat z. B. die Verſicherungsanſtalt Caſſel der 
Aktien⸗Geſellſchaft für kleine Wohnungen in Frankfurt a. M., die 32 500 Quadrat⸗ 
meter zur Herſtellung, von 105 Wohnhäuſern zu Erbbaurecht übernommen hat, eine 
Hypothek von 500 000 Mark mit einer Amortiſation in 80 Jahren gegeben, für 
welche Zeit auch das Erbbaurecht beſteht. Hier zahlt die Hypothekenſchuldnerin außer 
der gewöhnlichen Verzinſung des Baugeldes noch eine Amortiſations quote von ½ bis 
% Prozent zur Tilgung der Hauptſchuld, jo daß mit Ablauf des Erbbauvertrages 
zugleich auch die Hypothek erliſcht. In der Praxis wird das Erbbaurecht meiſt auf 
60 bis 90 Jahre verliehen. Außerdem hat die Gemeinde die Möglichkeit, ſich ſchon 
während des Beſtehens des Vertrages einen Anteil an dem ſteigenden Wert des 
Bodens zu ſichern. Es kann nämlich vereinbart werden, daß in beſtimmten Perioden 
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eine Neueinſchätzung des Bodens ftattfinden ſolle, um den inzwiſchen entſtandenen 
Mehrwert feſtzuſtellen. Dann iſt für die nächſte Periode — gewöhnlich wohl 10, 15 
oder 20 Jahre umfaſſend — der vereinbarte Zins von der neu gefundenen Summe 
zu zahlen. Die Regelung kann auch ſo getroffen werden, daß beim Übergang des 
Erbbaurechtes in andre Hand innerhalb der Vertragszeit eine Neueinſchätzung ftatt- 
zufinden habe. Bezüglich der Zahlung des Bodenzinſes kann ſich die Gemeinde ihren 
Anſpruch völlig ſichern und unabhängig von einer beſtimmten Perſon geſtalten. Sie 
kann nämlich auf dem für das Grundſtück im Grundbuch exiſtierenden Blatt die 
Verpflichtung eintragen laſſen, daß nicht der erſte Erbbauberechtigte während der ganzen 
Vertragszeit, ſondern der jedesmalige Inhaber des Erbbaurechtes den jährlichen Zins 
zu zahlen habe. So kann der Erbbauberechtigte, ohne Gefährdung der Gemeinde, 
mit ſeinem Rechte ſchalten und walten, wie er will. Und da er, abgeſehen von der 
zeitlichen Begrenzung ſeiner Rechte alle Vorteile eines Eigentümers hat, ſo darf er 
auch den Unternehmergewinn behalten, den er durch Vermieten der Räumlichkeiten 
und durch Ausnutzung des Erbbaurechtes erzielt, und es wäre völlig verkehrt, ihm 
dieſen Lohn ſeiner Thätigkeit zu ſchmälern. Daraus erwächſt auch für den Mieter 
keine Gefahr; er iſt vor einer willkürlichen und rigoroſen Ausbeutung ſeitens des 
Erbbauberechtigten geſichert. Denn, wenn er weiß, daß der von ihm bezahlte Miets⸗ 
zins zu hoch iſt, ſo hat er ja jederzeit die Möglichkeit, ſich von der Gemeinde Land 
zu Erbbaurecht geben zu laſſen und ſich paſſende, geſunde und ſchöne Räumlichkeiten 
billiger herzuſtellen, als wenn er zu Miete wohnen würde. Daher iſt es auch 
gänzlich verkehrt, der Gemeinde eine Kontrolle oder eine Mitwirkung bei der Felt: 
ſetzung von Mieten vorzubehalten, denn dadurch wird es der Privatthätigkeit faſt un⸗ 
möglich, das Erbbaurecht zu benutzen; dieſe aber iſt, wenigſtens vorläufig, gar nicht 
zu entbehren. 

Faſſen wir das bisher Geſagte zuſammen, ſo ergeben ſich folgende Vorzüge für 
den Erbbauberechtigten: 

1. Er braucht keinen Kaufpreis für den Boden zu zahlen und kann ſeine 

Mittel ausſchließlich zur Herſtellung des Gebäudes verwenden. 

2. Er kann, anders als ein bloßer Pächter, zur Errichtung des Gebäudes 

eine Baugelderhypothek aufnehmen. 

3. Er kann nicht ein derartiger Spielball in der Hand ſeiner Hypotheken⸗ 

gläubiger werden, wie es heut ſo viele Strohmänner von Eigentümern ſind. 
Für die Gemeinde entſtehen folgende Vorteile: 

1. Sie vernichtet die wucheriſche Spekulation mit dem Boden, da niemand 
durch künſtliche Manipulationen verteuertes Land kaufen wird, wenn er 
für billigeres Geld ſich Boden verſchaffen kann. 

. Sie behält vor allem das Eigentum am Boden. 

. Sie fichert ſich für die Zukunft die vorausſichtlich eintretende natürliche 
Wertſteigerung. 

4. Sie kann die ihr zufließenden Mehreinnahmen zur Entlaſtung aller Steuer: 

5. 


S 


pflichtigen benutzen. 
Sie iſt der Herſtellung und Verwaltung der Häuſer enthoben und ver— 
nichtet trotzdem die Wohnungsnot; ſie ſpart alſo Zeit, Arbeit und Geld. 


Dies wäre das Allernotwendigſte, was in einem kurzen Umriß über Weſen und 
Inhalt des Erbbaurechtes zu ſagen wäre. Wichtig iſt nun noch, mit ein paar Strichen 
die Rechtsverhältniſſe anzudeuten, die bei Beendigung des Erbbaurechtes entſtehen 
können. Es giebt hier zwei Wege: Entweder wird vertragsmäßig beſtimmt, daß nach 
Beendigung des Erbbaurechtes das auf dem Boden errichtete Gebäude unentgeltlich an den 
Grundeigentümer fallen ſoll — eine derartige Vereinbarung iſt z. B. in Frankfurt a. M. 
getroffen worden — oder der Erbbauberechtigte erhält für den Eigentumsübergang 
des Gebäudes auf die Gemeinde eine beſtimmte Entſchädigung, wie dies z. B. in 
Halle beſtimmt worden iſt. Aus praktiſchen Rückſichten wird es ſich für beide 
Kontrahenten empfehlen, dieſen zweiten Weg einzuſchlagen. Denn dann iſt einmal 
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der Erbbauberechtigte ſelbſt intereſſiert, ſein Gebäude in einem möglichſt guten Zu⸗ 
ſtande zu erhalten, da er, außer der Annehmlichkeit für ihn ſelbſt, in einem ſolchen 
Hauſe zu wohnen, einen höheren Mietszins beanſpruchen kann, außerdem aber nach 
der Beendigung des Vertragsverhältniſſes eine höhere Entſchädigung erhalten wird. 
Andererſeits iſt die Gemeinde davor ſo gut wie ſicher, etwa baufällige Gebäude zu 
erhalten. Dieſe Regelung iſt auch deswegen um jo vorteilhafter, weil fie dem Erbbau— 
berechtigten die Beſchaffung der Baugelderhypothek erleichtert. Denn der Hypotheken⸗ 
gläubiger hat hier außer der Beruhigung, daß der Wert des Objektes während der 
Vertragszeit im allgemeinen keine Minderung erfährt, noch die Gewißheit, daß ihm 
die Abſchätzungsſumme, die der Erbbauberechtigte vom Grundeigentümer erhält, als 
Sicherheit verbleibt; er iſt alſo denkbar günſtig geſtellt. 

Es iſt klar, daß das Erbbaurecht in erſter Linie von großer praktiſcher Trag— 
weite für diejenigen Gemeinden iſt, die noch über Gemeindegrundeigentum verfügen. 
Es ſind dies in Deutſchland eine ganze Reihe; es ſei nur Görlitz erwähnt, das über 
einer der Gemeinde gehörige Fläche von 30 851 ha verfügt, die der Gemeindekaſſe vor 
einigen Jahren allein 660 560 Mark zuführte. Manche Leſerinnen und Leſer werden 
aber die praktiſche Verwendbarkeit des Rechtsinſtitutes für die Gemeinden leugnen, 
die kein Gemeindegrundeigentum mehr beſitzen. Dagegen iſt jedoch zu ſagen, daß für 
ſolche Gemeinden die ernſte Pflicht beſteht, den von ihnen veräußerten Grundbeſitz 
wieder zurückzugewinnen. Die lokalen Verhältniſſe werden kaum irgendwo die Gemeinde 
daran hindern. Die Mittel aber dazu können, ohne irgendwelche neue Belaſtung der 
ehrlichen Arbeit der Gemeindemitglieder, durch eine gerechte Bodenbeſteuerung gewonnen 
werden, indem die Gemeinden ſich zur Einführung einer geeigneten Umſatzſteuer bei 
jedem Verkauf von Grund und Boden und zu einer richtigen Behandlung der Bau— 
platzſteuer verſtehen, vor allem aber dadurch, daß ſie ſich einen Anteil an der von der 
Geſamtheit geſchaffenen Steigerung des Bodenwertes durch eine Zuwachsſteuer 
verſchaffen. 

Der Rahmen dieſer Arbeit geſtattet nicht, die vielen angeregten Faktoren näher 
zu würdigen; es muß an einer flüchtigen Andeutung genügen. Doch nicht um 
Utopiſterei handelt es ſich bei dieſen Fragen, wie vielleicht mancher denkt. Denn 
ſchon haben deutſche Städte die oben aufgeſtellten Forderungen mit beſtem Erfolge 
durchgeführt, ſchon hat die deutſche Regierung in Kiautſchou eine Beſteuerung des 
Bodens in dem hier behandelten Sinn verwirklicht, zur Zufriedenheit aller Parteien, 
allein zum Jammer der Spekulanten.!) Es unterliegt keinem Zweifel, daß es ſich hier 
um Fragen handelt, mit denen ſich jede am öffentlichen Leben teilnehmende Perſönlichkeit 
in der nächſten Zeit wird befaſſen müſſen. Und ich möchte dieſe Darlegung nicht 
beenden, ohne den ſchon im Anfang angeführten Gedanken noch einmal ſcharf zu 
betonen. In der Gemeindeverwaltung ſind noch ſozialpolitiſche Fragen von größter 
Bedeutung zu löſen; hier iſt eine Unterſtützung ſeitens der deutſchen Frauen ebenſo 
wünſchenswert im Intereſſe der Sache ſelbſt, wie vorteilhaft für die Frauen. Sie 
müſſen alles daran ſetzen, ſich bewußt auf einem Gebiete Eingang zu verſchaffen, wo 
ihre Arbeit, ganz abgeſehen von dem inneren Wert, von dem erreichten Erfolg, von 
der Beſſerung der eigenen materiellen Lage, vor allem auch für den Kampf um die 
Erlangung der politiſchen Rechte von großer Bedeutung ſein wird. 


) Wer ſich eine gründliche Kenntnis der ganzen Materie verſchaffen will, wende ſich an den „Bund 
der deutſchen Bodenreformer“ (Vorſitzender A. Damaſchke, Berlin, Arkona-Platz 8), bei dem auch eine 
beſondere Frauengruppe exiſtiert. 
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chon fünf Minuten über ſechs Uhr! 
Die Herren waren beide pünktlich gekommen 
und ſaßen jetzt Eva gegenüber in dem großen, 
niederen Salon, der im erſten Stock die ganze 
Tiefe des Hauſes einnahm, ſo daß hinten und 
vorn die Bäume hereinſchauten. 

Noch fünf Minuten, — da ging die 
Glocke, und gleich darauf trat ſchnellen 
Schrittes der Hausherr ein. Er entſchuldigte 
ſich angelegentlich bei dem älteren der Gäſte, 
einem berühmten Archäologen, gleich ihm 
ſelber, und nickte dem jungen Privatdozenten 
nur freundlich zu. Dann erſchien Kunigunde, 
genannt Kuni, das Kindermädchen, in ſteif⸗ 
geſtärktem, ſchlechtgeplättetem, roſa Kattunkleid 
und ſchief ſitzendem Häubchen und meldete, 
daß angerichtet ſei. Der ältere Herr bot Eva 
den Arm und machte lobende Bemerkungen 
über die angenehme Größe des Speiſezimmers. 
Er dachte dabei: „Na, der gute Berg hätte 
auch was beſſeres thun können, als ſich hier 
ſo weit draußen anzuſiedeln! 1,50 Mark für 
die Droſchke! Und das altmodiſche Haus in 
dem unordentlichen Garten! Es ſoll lange 
nicht bewohnt geweſen ſein. Iſt kein Wunder! 
»Die junge Frau, — ſie ſoll ſehr hübſch und 
etwas dumm ſein. Das letztere ſtimmt 
jedenfalls, ſonſt hätte ſie verſtanden, ihre 
Wohnung behaglicher einzurichten. Scheint 
übrigens das reine Kind. Und Berg iſt doch 
an die Vierzig, — wenn nicht ſchon darüber 
hinaus. Hat ſich durch das hübſche Lärvchen 
blenden laſſen. Denn Geld,“ — er ſah auf 
die Hände ſeiner Nachbarin, — ſie trug nur 
ihren Trauring, — „denn Geld hat fie jeden: 
falls nicht. Man muß doch ſehr vorſichtig 
ſein!“ — Der berühmte Archäologe war 
ſechzig Jahre alt, häßlich wie die Nacht, aber 
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noch immer „ſehr vorſichtig“, und in ſteter 
Sorge, daß man es auf feine Freiheit ab- 
geſehen haben könnte. Während er nach 
dieſem innerlichen Selbſtgeſpräch die Etiquetten 
der auf dem Buffett ſtehenden Weinflaſchen 
las und reſigniert, aber doch einigermaßen 
beruhigt, das weitere erwartete, fragte er 
angelegentlich nach den Kindern des Hauſes. 
Eva entgegnete, während ein ſonniges 
Lächeln über ihr liebliches Kindergeſicht ging, 
daß Frank für ſeine vier Jahre ein großer, 
kräftiger Bub ſei, daß aber der kleine ein 
und einvierteljährige Paul, genannt Puck, gar 
nicht ordentlich wachſe, und immer ſo kurz 
und dick bleibe, auch noch nicht laufen könne. 
Und dann blickte ſie ängſtlich nach der Thür, 
durch die eben Kuni mit der Suppe hereintrat. 
Mit Entſetzen ſah ſie, daß Kuni, allen Er⸗ 
mahnungen zum Trotz, ihre Schürze nun doch 
mit Stecknadeln feſtgeſteckt hatte. Eine ſaß 
ſogar loſe! Wenn ſie nur nicht hineinfiele 
in die Suppe! 

Der Gaſt fragte nach dem Garten: Ob ſie 
ihn viel benutze? Er ſchiene groß zu ſein? 
Und Eva erwiderte, ängſtlich auf die Steck— 
nadel blickend, während ſie die Suppe auf⸗ 
gab, daß ihr Mann das Beſitztum, das 
eigentlich viel zu groß für ſie ſei, gemietet 
hätte, damit die Kinder die ſchöne Waldluft 
hier draußen genießen könnten; auch ſei er, 
der ſonſt zu viel ſäße, dadurch gezwungen, etwas 
mehr zu gehen. Ihm ſei der Garten in 
ſeiner Verwilderung gerade recht. 

Ob der Haushalt nicht ſehr unbequem 
wäre, fragte der jüngere Herr. Eva bejahte, 
während der ältere ſich an ſeinen Gaſtgeber 
wandte: „Der Droſchkenkutſcher fragte, ob er 
mich nach dem verwünſchten Hauſe fahren 
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ſolle? Er ſagte, das Haus kenne jeder unter 
dem Namen. Das iſt, — hm, das iſt ja 
ſehr intereſſant!“ 

Profeſſor Berg lächelte ſpöttiſch, — offen⸗ 
bar nicht angenehm berührt. „Es gehörte 
allerdings einiger Mut dazu, es zu mieten,“ 
entgegnete er, „nicht wegen des dummen 
Geredes, aber wegen des Hauswirts. Derlei 
iſt immer unangenehm. Ich habe das auch 
nicht gewußt. Jetzt bin ich ſchon oft gefragt 
worden: ‚Wohnen Sie in dem Haufe? 
Und das Haus kann doch nichts dafür! — —“ 

„Was iſt denn paſſiert?“ 

Eva ſah zaghaft auf ihren Mann. Sie 
wußte, daß er nur ungern, und jetzt wohl 
nur aus Höflichkeit gegen ſeinen Gaſt, über 
die Sache ſprach. 

„Ach, der Hauswirt, der ein widerwärtiger 
Kerl iſt, hatte eine Frau. Die ſtarb aus 
irgend einem unbekannten Grunde, und das 
Volk hier herum machte Lärm und behauptete, 
ſie ſei keines natürlichen Todes geſtorben. 
Das gab natürlich eine Skandalgeſchichte, 
halb Uhlenkamp, — das Fiſcherdorf unten 
meine ich, von dem unſere kleine Villenkolonie 
den Namen hat, — wurde als Zeuge ge— 
laden.“ 

„Nun?“ — — 

„Man hat ihm nichts beweiſen können. 
Natürlich hatte er ſelbſt aber genug von dem 
Hauſe hier. Er ließ den ganzen Hausrat 
verſteigern. Die Frau ſoll drei große Kleider⸗ 
ſchränke hinterlaſſen haben.“ — 

„Mit vierunddreißig Kleidern darin,“ warf 
Eva lächelnd ein. 

„Leider hat er die Motten nicht mit ver⸗— 
ſteigern laſſen. Die ſind das Beunruhigende 
an der ganzen Sache. Sonſt iſt das Beſitz— 
tum ganz nett und ſehr preiswert, denn der 
Wirt mußte erheblich mit dem Preis herunter— 
gehen, weil niemand es mieten wollte. Ich 
habe das kleine Zimmer, wo die Verſtorbene 
ſich aufgehalten, — nebenbei geſagt, ſoll ſie 
ſich immer eingeriegelt und die ganze Nacht 
Licht gebrannt haben aus Furcht vor ihrem 
Mann — — —“ 

„Muß ja ein liebenswürdiger Ehegatte ge— 
weſen ſein!“ 

„Das kleine Zimmer habe ich mit Urväter 
Hausrat vollgeſtopft, das heißt vorwiegend 


mit Büchern, die noch von meinem Großvater 
und meinem Vater ſtammen. Da kann ſich 
ja die gute Frau, wenn fie da ‚fpuft‘, wie die 
Leute ſagen, mit Voltaire oder Friedrich dem 
Großen unterhalten, — wenn ihre Bildung 
dazu reicht, was ich bezweifle.“ — 

„Und wenn die aufgeklärten Herren ſich ſo 
weit herablaſſen. Hat ſich denn die Dame, — 
wie hieß ſie?“ 

„Raſpelmann.“ 

„Hat ſich denn die Frau Raſpelmann Ihnen 
noch nicht vorgeſtellt?“ 

„Nein. Das kann ſie auch bleiben laſſen. 
Ich habe kein Mitleid mit Frauen, die ſich ihr 
Leben lang ſchlecht behandeln laſſen und dafür 
nach dem Tode mit ihren Ketten raſſeln. 
Wenn ſie ſich zu Lebzeiten nicht herausgewagt 
hat aus ihrem Schlupfwinkel da hinten, wird 
ſie auch wohl jetzt dort bleiben. Übrigens 
ſpukt's in jeder Bibliothek mehr oder weniger.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Nun, ich denke mir die Geſpenſter als 
Leute, die rechtlos und unbeſcheiden ſich ein⸗ 
drängen, wo ſie nicht hingehören. Und in 
jeder Bibliothek ſpuken ſolche Geiſter. Wider⸗ 
legte, überlebte Anſchauungen, die nicht mehr 
das Recht des Lebenden haben, ängſtigen von 
dort aus die Seelen derer, die abergläubiſch 
das gedruckte Wort verehren. In den Biblio: 
theken der Sozialdemokraten, in den Volks⸗ 
bibliotheken z. B. treiben dieſe Geiſter jetzt 
ihren Unfug.“ 

Der Privatdozent, der den letzten Hieb auf 
eine Richtung, mit der er bedenklich liebäugelte, 
gern pariert hätte, fand es doch klüger, die 
junge Wirtin zu fragen, ob das Haus nicht 
zugig ſei, es ſtehe ſo frei. 

Eva gab zu, daß es bei heftigem Wind 
oft ſchwer zu heizen ſei. „Dafür habe ich im 
Sommer auch wieder die Annehmlichkeit, die 
Kinder ſtets unter Augen zu haben,“ ſagte ſie. 
„Aus irgend einem Fenſter kann ich ſie immer 
ſehen, wenn ſie im Garten ſind.“ — 

Unwillkürlich blickten alle bei den Worten 
nach den Fenſtern hin. Die nach Weſten 
liegenden hatte Kuni ja heut früh noch putzen 
ſollen, weil der Regen geſtern ſo dagegen— 
geſchlagen hatte. Sie war aber, wie es ſchien, 
nur mit dem einen fertig geworden, an dem 
andern ſah man jetzt, da die Sonne dagegen 
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ſchien, deutlich die Spuren des Regens, — 
ſo wie innen die von Franks kleinen fettigen 
Fingern. Und an dem geputzten hatte Kuni 
die Vorhänge nicht wieder zugezogen! Eva 
bemerkte das jetzt erſt. Wie unordentlich das 
ausſah! Warum hatte ſie es auch nicht vor⸗ 
her geſehen? Aber, — es war ſo viel zu thun 
geweſen und alles ſo eilig! Ob die Hanne 
dieſes Mal den Fiſch auch nicht zu ſehr ge⸗ 
ſalzen haben würde? Es dauerte rocht lange, 
bis er kam. O, dieſes Warten! Wenn nur 
Valentin nicht böſe wurde. Jetzt endlich! 
Sie ſah ängſtlich nach ihres Mannes Geſicht. 
Ein Schatten glitt darüber, — er war nicht 
zufrieden. — Nein, das Buch, nach dem ihr 
andrer Nachbar, der junge Privatdozent, ſie 
fragte, hätte ſie nicht geleſen. Sie hätte auch 
die neue Operette, nicht geſehen. Und dieſen 
Herbſt würde ſie auch nicht verreiſen. Sie 
hätte keine zuverläſſige Aufſicht für die Kinder. 
Ihr Mann würde ſich allein eine kurze Er⸗ 
holungsreiſe gönnen. Er reiſe morgen früh. 
Heute habe er ſich erſt dazu entſchloſſen. — — 

Da kam der Gemüſegang. Wieder der 
Schatten! — Wie er ſich nur ſo angeregt 
unterhalten und doch alles ſehen konnte! — 
Mit dem Braten dauerte es ewig. Gut, daß 
Valentin ſo viel Wein einſchenkte. Der ſchien 
den Herren zu munden. Das freute ſie. 
Sie ſelbſt verſtand nichts davon, nippte nur 
an ihrem Glaſe. Der junge Herr beſonders, 
der Doktor? — — ſie vergaß immer ſeinen 
Namen, — er war eigentlich ein hübſcher 
Menſch, — der vorher ſo ſtill geweſen, taute 
ganz auf und unterhielt ſie ſehr liebens⸗ 
würdig. Der junge Mann mit dem un⸗ 
bekannten Namen aber dachte: 

„Ein ſüßes Weib! Man kriegt ſie nur 
nie zu ſehen. Wenn nicht mal, wie jetzt, ein 
großes Tier auf der Durchreiſe hier iſt, dem 
zu Gefallen man eingeladen wird. Ob der 
gute Profeſſor wohl gar nicht weiß, was er da 
hat? Oder ob er es weiß und eiferſüchtig iſt? 
Danach muß man ſein Betragen einrichten. 
Für das erſtere ſpricht ſeine etwas väterliche 
Art mit ihr, — für das letztere dieſes Abſeits— 
wohnen.“ — Seine Blicke hingen vorſichtig, 
aber doch mit beſcheidener Dringlichkeit an der 
jungen Wirtin. „Dieſer zarte, roſige Kinder— 
teint. Die kindliche Form des Geſichts; die 


kleinen Ohren, dieſes etwas aufwärts gerichtete 
Näschen, dieſes Kinn und der Mund, — zum 
Küſſen! — Sie wäre nicht klug, ſagen die 
dummen Gänſe in der Stadt. Der blaſſe 
Neid! Wer ſolches Geſicht und ſolche Büſte 
hat, braucht nicht „klug“ zu ſein. Fabelhaft 
jung muß ſie noch ſein. Etwas zart gebaut, 
— aber fein modelliert. Donnerwetter! Wenn 
die verſtände, was aus ſich zu machen! Chic 
iſt ſie nicht. Schneiderin dritten Ranges.“ 

Da kam der Käſe. Kuni ließ das Meſſer 
heruntergleiten, — es war das dritte Mal 
heute Abend, daß ſie etwas fallen ließ! Eva 
meinte zu ſehen, wie ein leicht ſpöttiſches 
Lächeln über des älteren Herrn Antlitz glitt. 
— Endlich, — endlich war man beim Kaffee 
angelangt. Dann würde der Cognac folgen 
und die Zigarren und die wiſßfenſchaftlichen 
Geſpräche, — Eva konnte hinausſchlüpfen. 

Leichtfüßig eilte ſie die Treppe hinauf. 
Sie freute ſich ſo, wieder zu ihren Kindern zu 
kommen! Daß ſie auch da oben ſo lange 
hatten allein bleiben müſſen! Sie ängſtigte 
ſich immer bei ſolchen Gelegenheiten. Aber 
es ließ ſich doch nicht anders machen. 

Und wirklich, — wie ſie die Thür des 
Kinderzimmers öffnete, — der Geruch, — o 
pfui, das war Spiritus! Was war denn 
paſſiert? Ein raſcher Blick, Gottlob, die 
Kinder waren beide, wie fie fie verlaſſen, Frank 
halb ausgekleidet, in ſeiner Galleriebettſtelle, 
genannt der Raubtierkäfig, nur anſcheinend, 
und Puck in der Wiege wirklich ſchlafend. 
Daß Frank nicht ſchlief, ſondern nur ſo that, 
ſah ſie gleich. Ein Meiſter in der Kunſt der 
Verſtellung war er nicht. Nun bemerkte ſie 
auch den großen Fleck auf dem Fußboden. 

„Frank, was haft du mit der Spiritus⸗ 
lampe gemacht?“ 

„Ich, — gar nichts! — —“ 

„Frank, — ſag' nicht die Unwahrheit, — 
ich weiß es, daß du mit der Spirituslampe 
geſpielt und den Spiritus verſchüttet haſt.“ 

Frank ſchwieg betrübt. 

Eva wollte eben Kuni klingeln, ſie zu 
fragen, als dieſe eintrat. 

„Kuni, wie konnteſt du die Spiritus— 
maſchine wieder ſtehen laſſen, du weißt doch, 
daß ſie oben auf dem Schrank ſtehen ſoll, 
wenn ſie nicht gebraucht wird.“ 
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„Ich habe fie nicht ſtehen laſſen,“ ver⸗ 
teidigte ſich das Mädchen, „ich habe ſie auf 
den Schrank geſtellt.“ 

„Du haſt ſie doch nicht herunter geholt, 
Frank?“ 

Frank ſchüttelte den Kopf mit allen Zeichen 
der Unſchuld: 

„Kann ich doch nich, Mama.“ 

Eva ſah hinauf und maß die Höhe mit 
den Augen. Nein, das konnte er nicht. Es 
war nicht möglich. Kuni log alſo wieder, 
wie gewöhnlich. Sie konnte eben nicht 
anders. N 

Aus dem Waiſenhauſe war ſie vor drei 
Jahren als Kindermädchen in die Familie 
gekommen. Gegen ungerechte Härte hatte ſie 
dort ihr Talent, zu erfinden und ſich heraus 
zu helfen, als Waffe gebraucht, — was früher 
Notwehr geweſen, war ihr jetzt liebe Ge— 
wohnheit geworden. So log denn Kuni aus 
bloßem Vergnügen daran, war aber im 
übrigen ſo fleißig, gutmütig und anhänglich 
an ihre junge Herrin, daß ihr immer wieder 
verziehen wurde. Jetzt wollte Eva ſie vor 
dem Kinde nicht beſchämen und ſchickte ſie mit 
einem Auftrag hinaus. — 

„Nun ſag aber, Frank, warum biſt du 
ſo unartig?“ | 

Frank kehrte feine großen, blauen Augen 
zur Decke, wie er that, wenn er nachdachte. 
Dann ſchüttelte er den Kopf, ſeufzte und ſagte 
ernſt: „Ich weiß es nich, Mama!“ 

„Und Bello iſt ſo brav, er weiß, daß er 
nicht unten ſein darf, wenn Beſuch da iſt, und 
da ſieh den kleinen Puck, der ſchläft ſo ſchön.“ 

„Das kommt, weil Puck noch ſo klein is,“ 
ſagte Frank erklärend. 

Eva nahm die leergetrunkene Flaſche, die 
neben ihrem Kleinſten lag, vorſichtig fort. 
Er trank am Tage ſchon aus der Taſſe, ſchlief 
aber nie abends ein, ohne feine geliebte Milch⸗ 
flaſche. 

„Und Papa wird ſehr bös ſein, wenn er 
nachher heraufkommt und den Spiritus riecht.“ 

„Du Mama, ich ſtecke mich ganz unter 
die Decke.“ N 

„Kleines Närrchen, meinſt du, daß er dich 
nicht ſieht, wenn du ihn nicht ſiehſt?“ 

Frank dachte nach, er ſchien ernſthaft zu 
erwägen. 
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„Kannſt du nicht feine Brille verſtecken?“ 

Eva lachte herzlich. 

„Solch ein Unſinn!“ Nun dachte der 
kleine Kerl gar, ſein Vater, den er nie ohne 
die goldene Brille ſah, ſei ohne ſie blind! — 
„Aber komm, nun will ich dich ausziehen.“ 

„Noch nicht, Papa bringt mir vielleicht 
noch Eis. Das hat er ſchon einmal gethan.“ 

„Aber heute nicht, Frank. Die Herren 
bleiben heute noch lange. Und ich muß auch 
wieder hinunter. Und jetzt muß ich dich aus⸗ 
ziehen und waſchen, denn Kuni muß unten 
helfen, die hat keine Zeit. Du darfſt mich 
nachher auch ausziehen,“ ſetzte ſie zögernd 
hinzu, dem erwarteten Widerſtand gleich die 
Spitze abbrechend. 

„O dann, — bitte, zieh mich aus.“ — 

Als die Nachttoilette beendet war, ſagte 
er eifrig: 

„Nu darf ich dich ausziehen, un nu ſchläfſt 
du bei mir, nich Mama?“ 

„Noch nicht, Frank. Nachher, — wenn 
du dann noch wach biſt. Jetzt muß ich noch 
wieder zu den Herren.“ 

Frank dachte wieder nach. „Du mußt 
angezogen ſein, — mußt hübſch ſein, — weil 
die Herren da ſind?“ 

Eva nickte. 

„Is das hübſch, Mama?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Eva, zweifelhaft 
ihr Kleid betrachtend. 

Es war von gelblich weißer Baſtſeide mit 
blauem Sammet ausgeputzt und ſehr ſchön, 
— nach der Anſicht der Schöpferin, — — es 
hatte Schleifen, wo nichts zu binden und 
Knöpfe, wo nichts zu knöpfen war und war 
zu eng in Hals- und Armelloch und zu lang 
im Rücken. 

„Aber wenn du weg gehſt und Kuni auch 
nich da iſt, fürcht' ich mich.“ 

„Unſinn, Frank, ſo ein großer Junge!“ 

Frank nickte ſtolz. „Ja, groß bin ich,“ 
ſagte er, mit mitleidigem Blick auf den kleinen 
dicken Puck, der wie ein Poſaunenengel in 
ſeiner Wiege lag. „Aber ich fürcht' mich doch, 
denn Kuni hat geſagt, wenn ich unartig bin, 
kommt der ſchwarze Mann. Un ich bin ja 
unartig geweſen!“ 

„Kuni ſoll dir keinen Unſinn vorreden. 
Es giebt keinen ſchwarzen Mann.“ 
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„Doch Mama! Der Onkel Doktor!“ 

„Vor dem braudft du dich nicht zu 
fürchten. Wenn du immer geſund biſt, kommt 
der Onkel Doktor nicht.“ 

„Was muß ich denn thun, Mama?“ 

„Nicht ohne Erlaubnis Johannisbeeren von 
den Büſchen eſſen.“ 

„Sind keine mehr an, Mama,“ beruhigte 
Frank. 

„Und dann alle Tage den lieben Gott 
bitten, daß er dich geſund bleiben läßt.“ 

Frank faltete ſeine kleinen Hände. „Lieber 
Gott, ich will auch keine Johannisbeeren mehr 
eſſen, denn mußt du aber auch den ſchwarzen 
Mann nich mehr kommen laſſen!“ 

Eva bemühte ſich, ernſt zu bleiben. „Unſinn, 
Frank, ſo betet man nicht.“ 

„Wie denn?“ 

„Umgekehrt. Lieber Gott, ich bitte dich, 
laß mich immer geſund bleiben, daß der Onkel 
Doktor nicht zu kommen braucht. Ich will 
auch — 

„Onkel Doktor, — das verſteht er nich, 
Mama,“ unterbrach Frank eifrig. „Er verſteht 
nur, wenn ich ‚der ſchwarze Mann‘ ſage. 
Mama, wenn der ſchwarze Mann ſtirbt, kommt 
er denn in den Himmel oder in die Hölle?“ 

„Das weiß ich nicht, Frank. Das geht 
uns auch nichts an.“ 

„Mama, Kuni mag den ſchwarzen Mann 
auch nicht leiden.“ 

„Ach, was Kuni mag, iſt gleichgiltig.“ 

„Warum is das gleichgiltig, Mama?“ 

„Das, — ach, du mußt jetzt einſchlafen!“ 

„Aber er hat ja Kuni ihre Hand immer 
ſchlimmer gemacht, un denn hat Puhlmannen 
ſie wieder gut gemacht.“ 

„Ach, du mußt nicht mit Kuni ſo viel 
ſprechen.“ 

„Mit wem denn, Mama? Puck is doch 
noch ſo klein. Un du haſt immer keine 
Zeit.“ 

„Morgen habe ich Zeit, Frank. Da ſpiel' 
ich den ganzen Tag mit dir.“ 

„O, o!“ — Frank ſprang in die Höhe 
und dann mit einem kleinen Jubelſchrei ſeiner 
Mutter an den Hals. Die Worte fehlten 
ihm. Aber er wußte, daß er ſich auf ein 
Verſprechen von ihr feſt verlaſſen konnte. 
Willig lies er ſie hinuntergehen. 


Die Herren waren ſo verfilzt in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſprächen, daß ſie die Abweſenheit 
der Wirtin gar nicht bemerkt hatten. Sie 
ſaßen im Arbeitszimmer des Hausherrn, die 
Luft war dick von Zigarrenrauch, denn die 
Zimmer in dem alten Hauſe waren niedrig. 
Auch die Petroleumhängelampe brannte mühſam. 

Nach einer Weile bemerkte der jüngere der 
Herren Evas Anweſenheit und bat ſie, die 
„Fachſimpelei“ zu entſchuldigen. 

Valentin lachte. „Das iſt meine Frau 
ſchon gewöhnt,“ ſagte er leichthin. Und dann 
wurden wiederholt, nicht ernſthaft gemeinte, 
und darum fruchtloſe Verſuche gemacht, Dinge 
von mehr allgemeinem Intereſſe zu beſprechen. 
Wie die Fiſche auf dem Lande mühten ſich 
die Herren, bis das altgewohnte Element ſie 
wieder aufnahm und die Wellen über ihnen 
fröhlich plätſchernd zuſammenſchlugen. Kämpfend 
mit der Müdigkeit, ſaß Eva geduldig da, mit 
aller Macht ſuchte ſie ſich für das Beſprochene 
zu intereſſieren. Aber die Topographie des 
Forum Romanum, die jenen ſo wichtig, war 
ihr ſo gleichgiltig. Und der Tempel des 
Saturn und der Palatinus und die Baſilia 
Julia und die Fundamente der Grundpfeiler 
des Tiberiusbogens, — und ob ſie gefunden 
werden würden, — lieber Gott, — daß das 
ſo wichtig wäre, — es mußte wohl ſo ſein, 
aber ſie verſtand es nicht! Eigentlich hatte die 
ganze Sache immer etwas Komiſches für fie, 
als ob Hühner aus einem Scherbenberg etwas 
herauskratzten. Das durfte ſie aber natürlich 
nicht merken laſſen. Im Anfang ihrer Ehe 
freilich hatte fie verſucht, ſich ernſthaft zu be: 
lehren. Aber dann hatte „Valti“ immer 
lachend geſagt: „Das verſtehſt du doch nicht, 
kleine Maus.“ Und, wie ſie dann nicht nach⸗ 
gelaſſen hatte in ihrem Eifer, war er un: 
geduldig geworden; ſeitdem fragte ſie nicht 
mehr. Es ging ſie ja auch nichts an. Und 


ſie hatte immer ſo viel mit dem Haushalt und 


den Kindern zu thun. — — Jetzt machte 
Valentin das bekannte Zeichen, — ſie durfte 
ſich zurückziehen. 

Als ſie, das Licht in der Hand, oben am 
Treppenabſatz ſtill ſtand, kam aus dem Dunkel 
Bello und ſchmiegte ſich an ſie, ohne einen 
Ton von ſich zu geben. Er wußte, daß er 
ſtill ſein mußte, wenn Beſuch da war. Denn 
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Bello war klug. Sehr klug, ſehr anhänglich, 
ſehr treu und ſehr häßlich, — ein raſſeloſer 
Baſtard. Aber, — wenn ein Tier Glück 
haben ſoll! Anſtatt zum Zweck phyſiologiſcher 
Unterſuchungen aufs Brett geſpannt und 
langſam zu Tode gequält zu werden, wozu 
er eigentlich beſtimmt geweſen, war er, um 
das Haus zu bewachen, hierher gekommen. 
Und nun wurde er gut gefüttert und reinlich 
gehalten, ſeine Tugenden wurden anerkannt, 
ſeine Schwächen mit Liebe getragen. Das 
heißt man Glück haben! 

Frank ſtand aufrecht, mit ſeinem weißen 
Nachthöschen angethan, in der Galleriebett⸗ 
ſtelle und empfing ſeine Mutter jubelnd. 

„Schläfſt du noch nicht, Frank?“ 

„Nein, Mama. Immer, wenn ich ein⸗ 
ſchlafen wollte, hab' ich angefangen zu ſingen, 
— ganz, ganz leiſe, Puck is nich aufgewacht. 
Un nu darf ich dich ausziehen!“ 

Eva ſchob den Riegel zurück, ſchlug die 
Gallerie des Bettchens herunter und ſetzte ſich 
auf den Rand, während Frank, wie er ſchon 
oft gethan, alle die Häkchen ganz vorſichtig 
und geſchickt löſte. Als das Kleid entfernt 
war, atmete er auf und nickte befriedigt: 

„So biſt du viel hübſcher, Mama! Jetzt 
komm in mein Bett.“ 

„Da iſt kein Platz.“ 

„Doch, doch! Siehſt du, jetzt haſt du viel 
Platz.“ Er ſchmiegte ſeinen kleinen Körper 
feſt an die jenſeitige Wand, ſo daß wirklich 
Platz genug blieb. 

„Wie hübſch er iſt!“ dachte Eva in über⸗ 
quellender Mutterfreude, während ſie ihn 
zärtlich küßte. Das liebliche Geſicht war 
wirklich ſchöner als ſonſt, denn das Wohl⸗ 
gefühl, gaſtlichen Schutz bieten zu können, 
einte ſich in dem Kindergemüt mit der Be— 
wunderung für die Schönheit und Anmut 
ſeiner jungen Mutter. „So, un nu ſchlaf,“ 
ſagte er, ſeine kleinen Arme um ihren Hals 
ſchlingend und ſie zu ſich niederziehend. — 
Ein unſägliches Wohlgefühl durchſtrömte Eva, 
— in wenigen Augenblicken ſchliefen Mutter 
und Kind feſt. — — — 

Zwei Stunden ſpäter ſtand Profeſſor Berg 
mit verſchränkten Armen vor dem Bettchen 
und betrachtete zärtlich und gerührt das lieb— 
liche Bild. N 


die ähnlich waren ſich Mutter und Kind! 
Faſt wie Geſchwiſter lagen ſie da. Und ſie 
war ja ein Kind! Und er wollte auch Nach⸗ 
ſicht haben, — Geduld üben, — wenn es 
mitunter auch ſchwer war. „Eva!“ 

Sie rührte ſich nicht. Dieſer feſte Kinder⸗ 
ſchlaf! Er öffnete die Thür zum Nebenzimmer, 
nahm ſeine Frau, die ſich, noch halb im 
Schlaf, an ihn ſchmiegte, in ſeine Arme und 
trug ſie hinein. Dann ließ er ſich mit ſeiner 
Laſt in den tiefen, weichgepolſterten Lehnſtuhl 
fallen und behielt ſie auf dem Schoß. 

Sie ſchlug die Augen auf. „Valti, du?“ 
Gottlob, er hat den Spiritus nicht gerochen! 
dachte ſie. Aber er, — ſeine Haare, ſein 
Bart, ſeine Lippen rochen ſo nach Zigarren! 
Unwillkürlich, noch ſchlafbefangen, wandte ſie 
ſich ab. Der Geruch war ihr zuwider. Bei 
klarer Beſinnung hätte ſie es nicht gethan. 
Denn einmal hatte er das ſehr übel genommen. 
Seitdem nahm ſie ſich bei ſolcher Gelegenheit 
ſtets zuſammen. Jetzt hatte er es nicht be⸗ 
merkt. Er ſtand auf, ließ ſie in den Stuhl 
zurückgleiten und ging, rauchend und angeregt 
ſprechend, in dem großen Schlafzimmer auf 
und ab, in behaglichſter Stimmung, wie immer, 
wenn er Beſuch im Hauſe gehabt. 

„Es iſt ſpät geworden, der Corton hat 
ihnen geſchmeckt,“ ſagte er. „Und mein kleiner 
Schatz hat unterdes ſchon ſo feſt geſchlafen! 
Komm, nun ſchlaf nicht wieder ein da in dem 
Stuhl!“ 

Eva ſprang gehorſam auf. Schlaftrunken 
taumelte ſie ein wenig hin und her. Er fing 


ſie lachend in ſeinen Armen auf und küßte 


ſie zärtlich. 

„Ach, wenn er mich nur ließe,“ dachte 
Eva. „Ich bin ja ſo müde. Und er riecht 
ſo nach Zigarren! Und dann muß ich ja noch,“ 
— — fie rieb ſich die Augen mit dem Rücken 
der Hand, wie Kinder zu thun pflegen. 

„Ich will noch ſchnell deine Sachen packen,“ 
ſagte ſie. „Morgen früh wird es ſonſt zu ſpät.“ 

Er war ſofort ernüchtert und zugleich ver⸗ 
ſtimmt. 

„Ach, laß das doch jetzt! Das machen 
wir morgen,“ ſagte er. Aber der Gedanke 
an das frühe Aufſtehen morgen. Er runzelte 
die Stirn. Daß ſie ihn immer aus ſeinen 
beſten Stimmungen aufſchrecken mußte! 


— 


— u — . 
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„Es hat mich gefreut, daß wir guten 
Wein und gute Zigarren im Hauſe hatten, — 
beſonders der Rheinwein hat ihnen imponiert. 
— Sonſt freilich, — das Menu war wieder 
einmal recht ungeſchickt zuſammengeſtellt,“ ſagte 
er. „Zuerſt Barſch, — das iſt kein feiner 
Fiſch, der iſt höchſtens für den täglichen Tiſch, 
und dann gebraten, und hinterher zu dem 
eingemachten Spargel die Hammelcotelettes, 
wieder was Gebratenes, und dann die Enten, 
ſie waren nicht ſchlecht, und ich hätte ſie mir 
noch gefallen laſſen. Aber zu allem noch der 
Spargel mit Butter, ſtatt mit Sauce. — — 
Siehſt du das nicht ein, daß das viel zu fett 
und ganz ungeſchickt zuſammengeſtellt war? 
Daß du noch immer kein Menu machen 
kannſt!“ 

Eva ſchwieg betrübt. Er hatte ja recht. 
Sie ſah alles ein. Und ſie ſollte es wirklich 
allmählich gelernt haben, ſo oft wie ſchon 
»durchreiſende Gelehrte und andre Bekannte 
von Valentin zum Mittageſſen da geweſen 
waren. Sie war ja auch ſchon dreiundzwanzig 
Jahre alt. 

Er ſchien beſänftigt durch ihr beſcheidenes 
Schweigen. „Kleine Maus“, und er zog 
ihren blonden Kopf wieder an ſeine Bruſt. 
„Na, weine nur nicht, du weißt, das kann ich 
nicht leiden.“ 

Eva lächelte. Sie war allerdings dem 
Weinen nahe geweſen. „Du haſt gewiß recht, 
aber — —“ 

„Aber, — nun z. B., ein Stückchen Filet, 
oder ein kleiner Schinken in Burgunder, dann 
Seezunge auf franzöſiſche Art, ganz einfach, 
in Weißwein mit Champignons und ein wenig 
Krebsbutter, dann konnte man ſich ja die 
Enten und hinterher meinetwegen auch den 
Spargel gefallen laſſen, obgleich ich mir aus 
eingemachtem nicht viel mache. Forellen, blau 
gekocht, wären ja noch beſſer geweſen als 
Seezungen.“ 

„Forellen wären zu teuer geweſen. Und 
Seezungen gab es nur ganz dünne. So, 
wie du ſagſt, kann Hanne fie auch nicht zu: 
bereiten, und gebraten, das hätte auch wieder 
nicht zu Enten gepaßt. Kochſchinken oder ein 
Filet muß man auch vorher beſtellen.“ 

Er zuckte die Achſeln. „Ich verſtehe das 
nicht. Warum iſt denn bei andern immer 


alles ſo viel beſſer? Bei Sanders gab es 
neulich,“ — er wiederholte die Reihenfolge 
der Speiſen. — — 

Sie ſtand auf. „Wollen wir nicht zu 
Bett gehen, Valti? Ich bin müde!“ 

„Geh du zu Bett. Ich rauche nur noch 
die Zigarre zu Ende. Es wäre ſchade um 
die Henry Clay.“ — 

Kuni, die bei den Kindern ſchlief, machte 
von drinnen die Thür zu. Es war zu ſpät 
geworden für das junge Mädchen, das doch 
früh wieder wach ſein ſollte. Eva ſeufzte. 
Sie hatte das einmal zu Valentin geſagt, der 
hatte das „thörichte Sentimentalität“ genannt. 
— Während Eva ihre ſchönen, blonden Haare, 
noch immer halb ſchlafend, bürſtete, ſaß 
Valentin rauchend in dem tiefen, kattun— 
bezogenen Stuhl und ſah ſie bewundernd an. 
Er ſagte ſich dasſelbe, was vorhin ſein Sohn 
ſchon bemerkt 

„Wie viel hübſcher du ſo biſt, mein Lieb, 
in der weißen Untertaille, als vorhin!“ 

„Ich ſah nicht gut aus?“ fragte ſie 
betrübt. „Es thut mir leid. Du magſt ſo 
gern, daß ich den Leuten gefalle. Aber das 
Kleid iſt gewaſchen, und Fräulein Harder hat 
es ſo zurecht gemacht.“ — 

Er ſchüttelte den Kopf. „Deine Kleider 
ſind nicht einfach genug. Da hatte Frau von 
Mehren neulich ein Kleid an, ganz einfach 
glatt gemacht, rehbraunes feines Tuch, und 
nichts daran, als ſehr ſchöne antike Knöpfe 
und eine kleine Smaragdbroſche.“ 

„Wenn du wüßteſt, wie teuer dieſe ‚Ein: 
fachheit' iſt,“ hätte fie ſagen müſſen, aber fie 
ſchwieg, weil ſie kein Wiſſen darüber, ſondern 
nur ein unbeſtimmtes Ahnen hatte und, etwas 
pedantiſch erzogen, gewöhnt war, nichts mit 
Beſtimmtheit zu behaupten, was ſie nicht 
genau wußte. — — — 


L * 
* 


Am andern Morgen in der Frühe ging 
der Zug. In höchſter Eile und Ungemüt⸗ 
lichkeit war gepackt worden. Valentin hatte 
ſich ſo ſchnell entſchloſſen, mit einigen durch— 
reiſenden Kollegen noch die ſchönen Tage des 
Spätſommers für eine kleine Reiſe auszu— 
nutzen. Wenn er es früher geſagt hätte! 
Eva hätte ja alles ſchon vorbereiten und 

3 * 
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zurechtlegen können. Aber er entſchloß ſich 
immer erſt im letzten Augenblick. Nun war 
er ſehr ungehalten und ärgerlich geweſen. 
Schließlich war er aber doch noch rechtzeitig 
fortgekommen. N 

Und nun ſaß er im Zuge und ſuchte auf— 
atmend der unangenehmen Empfindungen 
Herr zu werden. Sein liebes, junges Weib! 
Im Grunde liebte er es ja ſo! Und der 
Frank, — was für ein fideler kleiner Kerl 


war er doch! Und geſcheidt. Schade, daß er 


ſo wenig Zeit hatte, ſich mit ihm zu beſchäf⸗ 
tigen! Aber, — es war ja ſehr nett, — und 
dennoch, alles in allem, manches war früher 
in ſeiner Junggeſellenwirtſchaft angenehmer 
geweſen. Bei ſolchen Gelegenheiten, beim 
Reiſen z. B. Sein Diener hatte rechtzeitig 
gepackt, für Frühſtück geſorgt und dann auf 
der Bahn alles in Ordnung gebracht. Und 
wenn, wie geſtern, ein durchreiſender Gelehrter 
von Bedeutung ihn aufgeſucht, hatte er einfach 
dem Kellner im „Kronprinzen“ geſagt, daß er 
noch einen Herrn mitbringen werde. Dann 
hatte man ihnen apart gedeckt, — über den 
Wein war erſt bei Tiſch verhandelt worden, 
der Keller im „Kronprinzen“ war ja berühmt. 
Und am andern Tage hatte der Gaſt ſich 
revanchiert. Wie einfach der Apparat funktioniert 
hatte! Und wie furchtbar ſchwerfällig — — 

Er ſchob ſchnell die Gardine vor. Da 
ſpazierte draußen auf dem Gang des D-Zuges 
Dr. Michels, der Bibliothekar. Der Echafs- 
kopf! Daß der auch mit in dem Zuge ſein 
mußte! Das fing nicht ſchön heute an! Er 
zog das Zigarrenetui, die Hilfe gegen alle 
unbequemen Stimmungen, aus der Taſche. 
Eine mühſelige, feine Arbeit, ſein Namenszug, 
aus Evas Haaren gearbeitet, ſchmückte die 
Taſche inwendig. Wie gerührt war er ge⸗ 
weſen, als ſie ſie ihm als Braut geſchenkt! 
Jetzt war er gerührt über ſein Gerührtſein 
damals. Eine Thorheit, mit ſo etwas ſeine 
Zeit hinzubringen! Dafür hätte ſie lieber, — 
ſo recht wußte er nicht, was ſie lieber hätte 
thun ſollen, aber, einerlei, jedenfalls etwas 
andres. Es lag doch wohl an der Erziehung. 
Oder woran? Daß manches, daß vieles ſo 
anders war, als er als ſelbſtverſtändlich an— 
genommen, wer trug die Schuld? Ja, — 
damals! Daß dieſes liebe Geſchöpf, dieſe kaum 


erſchloſſene, unberührte Mädchenblüte ihm, der 
des Junggeſellenlebens vor fünf Jahren ſo 
herzlich ſatt geweſen, ihr junges Herz zuge— 
wandt, das war ihm als ein ſo unerhörtes 
Glück erſchienen! Und als ein Glück, — gewiß, 
er wollte nicht undankbar ſein, als ein un⸗ 
verdientes Glück fühlte er es ja auch noch! 
Selten genug mochte es einem ſo gut gehen, 
daß ſich ihm ſein Fleiſch und blühendes, junges 
Leben gewordenes Ideal in zärtlicher Liebe 
zuneigte. Alles, was er ſich je erträumt, war 
fie geweſen, zu allem noch in ſolider, wohl⸗ 
habender, und doch einfach lebender Familie, 
beſcheiden und häuslich erzogen, und doch — 

Da ſtand draußen am Fenſter Profeſſor 
Chriſten, ſein Hausarzt. Sehr ſympathiſch 
war er ihm eben nicht. Und Eva, die ſonſt 
allen Menſchen gut war, konnte ihn nicht 
leiden „Er iſt kein guter Menſch,“ behauptete 
fie, „und wer kein Auter Menſch iſt, kann 
auch kein guter Arzt ſein.“ Als „echte“ Frau 
blieb ſie freilich den Beweis für beide Be— 
hauptungen ſchuldig. Sollte er ihn anrufen? 
Außer ſeiner „Doktorei“ wußte er freilich nicht 
viel, intereſſierte ſich auch nicht für Politik 
oder Kunſt oder Litteratur oder fonft etwas. 
Aber er hatte ſtets eine Taſche voll Uni— 
verſitätsklatſch bei ſich. Gar zu gern wäre 
er ja ſelbſt Ordinarius geworden, — leider 
war ihm das „vorbeigelungen“. 

„N' Tag, Chriſten! Wohin fahren Sie 
denn?“ 

„Nach, — nun, — ins Bad. Allerlei 
auskurieren an meinem Kadaver. Man kommt 
ins alte Regiſter.“ N 

„Na — das Alter iſt es nun doch wohl 
nicht.“ 

Profeſſor Chriſten ſah den unberufenen 
Mahner mit einem böſen Seitenblick an. 

„Ach, ich bin furchtbar ſolide jetzt. Das 
haben wir hinter uns. Ich frage überhaupt 
nicht viel mehr nach der ganzen Geſchichte. 
Nur verunglücken möchte ich doch nicht gerade. 
Die D⸗Züge haben das ja fo in der Gewohn⸗ 
heit. Ich möchte meiner Haushälterin den 
Triumph nicht gönnen. Die habe ich geſtern 
zum Teufel gejagt. Hat gemauſt! Iſt noch 
Platz bei Ihnen da drinnen?“ 

Aber nun hatte der andre, der Bibliothekar, 
die beiden auch erſpäht. Es half nichts. 


— — —— 
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„Sie fahren auch nach Süden, Herr Pro⸗ 
jellor Berg? Wohin denn, wenn ich fragen 
darf?“ 

„Weiß ich noch nicht. 
für vierzehn Tage.“ 

„Wollen wohl wieder philoſophiſche Werke 
ſchreiben?“ 

„Thun Sie das auch?“ fragte Chriſten. 
„Ich kannte Sie immer nur als Archäologen.“ 

„Bin ich auch nur. Herr Doktor Michels 
meint eine Sammlung von Vorträgen“ — — 

„über die Frauenfrage,“ warf Doktor 
Michels ein. 

„Schwätzer,“ murrte Valentin vor ſich 
hin. Dann ſagte er laut: 

„Ich habe einmal einen Band Eſſays ge⸗ 
ſchrieben, — Jugendſünden, — da ich für 
lyriſche Ergüſſe nicht das Zeug hatte. Von 
der Frauenfrage handelt nur einer von den 
Aufſätzen.“ 

„Muß ja ſehr intereſſant ſein, will ich mir 
doch beim Buchhändler —“ 

„Das wird Ihnen nicht viel helfen, der 
Band iſt ſchon längſt vergriffen. Wird nicht 
wieder aufgelegt. Damals waren die Sachen, 
die die einzelnen Vorträge behandeln, intereſſant, 
zum Teil aktuell. Jetzt ſind lange Jahre 
darüber hingegangen, Berufene und Unberufene 
haben breite Bettelſuppen daraus gekocht. 
Was damals Auſſehen erregt hat, würde jetzt 
abgedroſchen klingen, weil es ſo oft wiederholt iſt. 
ubrigens, — was die „Frauenfrage“ betrifft, — 
bin ich ſelbſt nicht ganz mehr meiner Meinung 
von damals. Theorie und Praxis wiſſen Sie. 
— Rücken Sie herein, Chriſten, ein Platz iſt 
noch leer hier.“ 


Ausruhen. Nur 


* ** 
* 


Während der D-Zug gen Süden dampfte, 
ließ Eva ſich von Frank, der auf dem Kinder: 
tiſchchen hinter ihr ſtand und eifrig mit der 
Bürſte hantierte, „friſieren“. Früh, vor der 
Abreiſe, war ja dazu keine Zeit geweſen. 
Frank war, wie immer, wenn er das durfte, 
ſtrahlend. Und Evas blaue Kinderaugen 
hielten beredte Zwieſprache mit dem andern 
Augenpaare, das die ihren im Rahmen des 
Ankleideſpiegels begrüßte, und dazu ſang ſie 
mit lieblicher, ungeſchulter Stimme: „Wie iſt 
doch die Erde ſo ſchön, ſo ſchön!“ — 
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Heute früh klang das Lied von Reinick 
nicht ganz ſo warm und überzeugt wie ſonſt. 
Freilich, die Sonne ſchien eben ſo grüngoldig 
ſtrahlend durch die Kaſtanienbäume vor dem 
Fenſter ihres kleinen Ankleidezimmers, wie 
geſtern, und die Kinder waren gar beſonders 
lieb, faſt als ob ſie ſie tröſten wollten. Aber, 
— Valti war fort! Vierzehn Tage lang ſollte 
ſie ſeine liebe Nähe entbehren. Eine ſchrecklich 
lange Zeit, — wenn ſie vor einem lag! 
Freilich, eins war gut daran, — wenn ihr 
Mann nicht da war, kamen auch keine durch⸗ 
reiſenden Berühmtheiten, für die in der Eile 
ein Diner hergerichtet werden mußte. Das 
machte immer viel Mühe, und Hilfe aus der 
Stadt war ſo ſchnell nicht zu bekommen. 
Darum fürchtete Eva dieſe „Reiſeonkels“ ſo 
ſehr. Schade eigentlich! Sie hatte ſo viel 
Freude an fröhlichem Verkehr mit Menſchen. 
Zu Hauſe hatte ſie ſich ſtets gefreut, wenn 
Beſuch gekommen war. Und ſpäter, in der 
mitteldeutſchen kleinen Univerſitätsſtadt! Täglich 
hatten die jungen Frauen einander getroffen, 
im Sommer in der „Meierei“, im Winter in 
den Häuſern. Alle Leiden und Freuden der 
jungen Mütter hatten Stoff zur Mitteilung 
gegeben. Man hatte wohl ein wenig ge— 
klatſcht, aber man hatte auch einander geholfen 
mit Rat und That. Und wie nett waren die 
Nachmittagskaffees geweſen! Wie fröhlich war 
da gelacht und geplaudert worden! Und nun 
hier! Sie kamen Eva ſo ſchrecklich alt vor, 
die Frauen der Ordinarien. Sehr ſteif und 
norddeutſch reſerviert waren ſie jedenfalls, — 
und einige noch kleinlich und klatſchhaft außer⸗ 
dem. Sie kamen auch ſelten genug, ſie fühlten 
wohl keine Verpflichtung, da Eva es ihrerſeits 
mit dem Erwidern der Beſuche ſtets lange 
anſtehen ließ. Und dann war ihnen wohl der 
Weg zu weit, die Uhlenkamper Chauſſee führte 
ja nur bis zur Fähre, — darum, und weil 
die beliebteren Villenvororte alle jenſeits der 
Stadt lagen, war Uhlenkamp bis jetzt ohne 
Bahnverbindung geblieben. Und wenn wirklich 
einmal ein ſolcher Beſuch kam, — ſchön war's 
gar nicht! Klopfenden Herzens legte Frau Eva 
dann ihre Hausſchürze ab, ließ immer irgend 
ein Geſchäft, das eigentlich gar nicht aufge— 
ſchoben werden durfte, dahinten und ging in 
den Salon im erſten Stock, wo der Beſuch 
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wartete. Dort lag und ſtand immer alles in 
regelrechter Ordnung, im Winter war es kalt, 
im Sommer ungelüftet, ſtets aber ungemütlich. 
Eva fühlte ſich ſelbſt ſo fremd in dieſem Raum, 
daß ſie vor dem Eintreten ſtets das Gefühl 
hatte, als ob ſie anklopfen müßte. Der 
Beſuch merkte auch ſtets, Evas gutem Willen, 
es zu verbergen, zum Trotz, daß die „kleine 
Frau“ ſich nach dem Augenblick ſehnte, wo 
ſie wieder allein gelaſſen wurde. Und Eva 
ihrerſeits wußte, daß ſie, die zu Hauſe der 
allgeliebte Mittelpunkt geweſen, dieſen fremden 
Frauen, die ſich ihrerſeits in dem unbehag— 
lichen Raum auch nicht gemütlich fühlten, höchſt 
unvorteilhaft erſchien. Sie maß die Schuld 
aber allein ſich zu und klagte nie zu Valentin, 
dem es nicht einfiel, daß ſeine junge Frau 
vielleicht auch etwas andern Verkehr wünſchen 
möchte. Die wiſſenſchaftliche Welt war ſeine 
Welt, — folglich auch die ihre. Aber manch— 
mal, — ſie ſagte es nicht, aber ſie hatte oft 
Sehnſucht nach jungen fröhlichen Menſchen! 
Nun, zum Glück, die Kinder wuchſen ja heran, 
das war ihr Troſt! | 

Jetzt, wo trotz Franks Hilfe die blonde 
Haarmaſſe gebändigt und in einem dicken 
Knoten am Hinterkopf aufgeſteckt war und ſie 
ihr anmutiges Bildnis im Spiegel betrachtete, 
dachte ſie an den jungen Privatdozenten von 
geſtern Abend. Wie ſonderbar er ſie ange— 
ſehen hatte! Er hatte ſie ſehr hübſch gefunden! 
Lebhaftes Rot färbte ihre Wangen, ihre 
ſchönen, blauen Augen ſtrahlten. — Ja, ſie 
war jung, und das Leben lag noch vor ihr! 
Wenn auch Valentin manchmal that, als ob 
ſie ſchon eine alte Frau wäre, oder doch eine 
in den mittleren Jahren. 

Kuni trat ein. Sie ſollte Puck holen und 
mit ihm in den Garten gehen. 

„Un wir zwei ſpielen nu, nich, Mama? 
Den ganzen Tag!“ 

„Den ganzen Tag. Aber erſt müſſen 
wir, — ach, da kommt Hanne ſchon.“ 

Hanne, die Eva aus dem Elternhauſe mit— 
gebracht, — nur aus Liebe zu der jungen 
Herrin war ſie, als Valentin dieſe ſeine 
neue Profeſſur angetreten, mit nach Nord— 
deutſchland gekommen, — trat ohne Klopfen 
en 

Ich weiß, was du wiſſen willſt,“ ſagte 


Eva. „Koch, was du willſt, Hanne. Es ſind 
ja noch Reſte da.“ 

„Aber die Suppe?“ 

„Ich eſſe die Kinderſuppe mit. Es kommt 
ja nicht darauf an.“ Wie wohlig, zu fühlen, 
daß es nicht „darauf ankam“. 

Hanne grinſte. Ihrem gut ſchwäbiſchen 
Gemüt war alles Norddeutſche ein „Fremdes“. 
Und beſonders ihr Herr! Den konnte ſie ſchon 
gar nicht leiden mit ſeinem ſchnellen Sprechen 
und ſeinem tipfeligen Genörgele über das 
Eſſen. Und dann das Gethue, wenn das 
mal eine Minute auf ſich warten ließ! Gut, 
daß er endlich einmal fort war. 

„Wir müſſen dann wohl heute gleich mit 
dem Reinmachen anfangen,“ ſagte ſie jetzt 


und ſetzte giftig hinzu: „Wenn er einem nur 


nicht ſo bald wieder über den Hals kommt.“ — 

Die reſpektloſe Außerung hatte Eva zum 
Glück nicht mehr gehört, denn ſie war ſchon 
mit Frank draußen. 

Die junge Mutter wußte, daß die beſte 
Art mit dem kleinen lieben Kerl zu „ſpielen“ 
die war, ihn glauben zu machen, daß er 
„Mama helfe“. So bekam er denn ein Körbchen 
zu tragen und durfte die Bodentreppe mit 
hinaufgehen. Oben durfte er das Körbchen 
auspacken. Eine große Düte war darin und 
eine Bürſte und ein Schlüſſelbund. Mit 
einem der Schlüſſel wurde eine Bodenkammer 
aufgeſchloſſen. 

Franks Augen ſtrahlten. Die immer ver— 
ſchloſſenen Kammern waren ſo intereſſant. 
Und nun gar! Nun ſchloß Mama einen 
Koffer auf. Was war denn da drinnen? 
O, da waren ja Lotte und Luiſe, die kannte 
er ſchon, Mamas Puppenkinder! Schön ein— 
gepackt lagen ſie darin, dazu ihre Kleider, ihre 
Wäſche und das Bettzeug. Und Frank durfte 
jede einzeln herausnehmen, und Mama erzählte, 
auf einer Kiſte ſitzend, alle die Geſchichten von 
Lotte und Luiſe, denn wie lebende Kinder 
waren ſie ihr geweſen. Ja, faſt waren ſie es 
noch! Und dann wurden mit der Bürſte alle 
die Röckchen und Jäckchen ausgebürſtet und 
von dem ſcharfriechenden Mottenpulver aus 
der Düte hineingeſtreut, und Mama und Frank 
mußten ſo viel nieſen und ſo viel lachen! 
Und als alles wieder eingepackt und der Koffer 
geſchloſſen war, that Frank einen tiefen Seuſzer. 
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„Das iſt ſehr ſchade, Mama,“ ſagte er 
ernſt. 

„Was iſt ſehr ſchade?“ 

„Daß Lotte und Luiſe in dem Koffer liegen 
müſſen. Mama, will der Storch uns kein 
Schweſterchen bringen, was damit ſpielen kann?“ 

Eva nahm ſtatt aller Antwort den kleinen 
Frager auf den Arm und ließ ihn zum Boden⸗ 
fenſter hinaus ſchauen. Das mochte er gar zu gern. 
Denn hier oben konnte man ſo weit in die 
Ferne ſehen. Da hinter den Bäumen auf der 
ſandigen, weißen Höhe die Kirche, und drüben 
die Windmühle, unten, am Fluß hingeſtreckt, 
das Fiſcherdorf, und weiter hinunter der 
Strom, immer breiter werdend, zwiſchen 
waldigen Ufern, mit den vielen Schiffen und 
Kähnen darauf! Dort jenſeits, auf vorgeſtreckter 
Landzunge, das einſame Gehöft, der „Linden— 
hof“, nach rechts hinüber das kleine Seebad, 
das am Ausfluß des Stromes lag und 
— endlich — ein im Sonnenlicht glitzender 
Streifen: die See! Und Frank jubelte und 
fand das alles wunderhübſch. Aber als Mama 
ihn wieder auf den Fußboden geſtellt und das 
Dachfenſter geſchloſſen hatte, wiederholte er 
ſeine Frage: 

„Will der Storch uns kein Schweſterchen 
bringen?“ 

„Wir wollen ihn fragen,“ ſagte Eva nach 
einigem Bedenken. 

„Wenn er keins bringt, können wir denn 
Lotte und Luiſe nich an Olga und Annchen 
ſchenken?“ — Olga und Annchen waren die 
netten, wohlerzogenen kleinen Mädchen des 
Handelsgärtners in der Nachbarſchaft. 

„Mit dem Verſchenken wollen wir noch 
warten,“ antwortete Mama. Und dann ſchloß 
ſie die Bodenkammer zu und trug Frank 
„huckepack“, wie er es gern mochte, die Treppe 
hinunter, ganz hinunter, und beide liefen in 
den Garten und rund um den Garten. Und 
dann konnte Frank noch immer laufen, aber 
Mama war ganz außer Atem und ſagte, 
Frank dürfe Olga und Annchen holen. 

Olga und Annchen hatten ihre kleinen, 
roten Blecheimer gleich mitgebracht, denn 
hinten im Garten, bei der halbverfallenen 
Grotte, wo der Papa hatte Latten ſchlagen 
laſſen, damit niemand hineinginge, weil es 
gefährlich war, war ein alter Brunnen, der, 


etwas Seltenes in der flachen Küſtengegend, 
einen wenn auch nur dünnen Strahl laufenden 
Waſſers hatte. Damit konnte man ſo wunder⸗ 
ſchön ſpielen! Aber trinken durfte man das 
Waſſer nicht, Papa hatte es verboten. 

Und dann kam das Mittageſſen, und es 
gab Dampfnudeln mit Sauce, die von dem 
zerlaufenen, übrig gebliebenen Eis gemacht 
war, und Frank durfte an Papas Platz ſitzen 
und aus Papas Glas trinken, und nachher 
ſchliefen alle drei, Mama, Frank und Puck ein 
Stündchen, — Mama nur ausnahmsweiſe, 
die hatte ſonſt keine Zeit. Und nachher gab 
Mama Puck ſeine Nachmittagsmilch mit Zwie⸗ 
back, und Frank durfte, ſein Apfelkrautbrot in 
der Hand, von oben herab zuſehen, wie 
Hanne und Kuni den großen Teppich aus 
Papas Zimmer klopften. Und dann, dann 
fing das Gefühl von Befreiung, das am Vor— 
mittag in Evas Seele mit dem des Verlaſſen⸗ 
ſeins um den Vorrang geſtritten, an zu 
weichen, und ſie dachte nur: „Vierzehn Tage, 
vierzehn Tage!“ Weil ihr gar nichts andres 
einfallen wollte und ſie immer trauriger 
wurde, öffnete ſie den Schrank und nahm die 
braune Sammetjoppe heraus, die „Valti“ im 
Hauſe trug. Ob nicht ein Knopf los war? 
Sie wollte ſo gern irgend etwas für ihn thun, 
wenn es auch noch ſo wenig war. Zärtlich 
ſtrich ſie mit der kleinen Hand, die, faſt mehr 
noch als ihr Geſicht, für Kundige den Ausdruck 
des jugendlich Unfertigen trug, über das 
Kleidungsſtück. Nein, die Knöpfe ſaßen alle 
feſt. Aber, da, in ſeinem Wäſcheſchrank, da 
gab es zu thun. Eine ſchreckliche Unordnung, 
wie gewöhnlich! Im Verein mit Frank 
Ordnung ſchaffen, war nicht leicht. Aber 
ſchließlich gelang es doch, und Frank amüſierte 
ſich ſo dabei! Aber er freute ſich noch mehr, 
als er, nachdem Kuni mit dem „dummen“ 
Puck, der „noch gar nichts konnte“, in den 
Garten geſchickt war, mit Mama in den ſteifen 
Salon gehen durfte, wo das Klavier ſtand. 
Dort ſang er, ganz ernſthaft in die Noten 
ſehend, als ob er ſie leſen könne: „Bruder 
Jakob, ſchläfſt du noch? Es läutet in die 
Schule“, und viele andre hübſche Lieder, und 
als er ſchließlich von Mama zu Bett gebracht 
war und Mama meinte, er ſchliefe ſchon, erwog 
er immerfort in ſeinem kleinen Verſtand, wozu 
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wohl eigentlich in der Welt ein Papa gut 
ſein möge, da es, wenn er fort war, ſo viel, 
viel hübſcher ſei. , 
E 

Am andern Morgen mit der erſten Poſt 
kam eine Anſichtskarte mit einem Gruß. Die 
dumme Erfindung! So kurz hätte er 
ſich doch in einem Brief nicht faſſen 
können. Viel andres würde nun wohl 
überhaupt in dieſen nächſten Tagen nicht 
eintreffen. Und ſie brauchte ja gar nicht zu 
wiſſen, wo er war und wie es dort ausſah. 
Nur, daß er ſie noch lieb hatte! Daß er ſich 
nach ihr ſehnte. Und gerade das ſtand natür⸗ 
lich nicht auf der Anſichtskarte. 

„Kann ich jetzt da oben rein machen?“ 

„Ja, ja, Hanne, ich komme auch gleich.“ 

„Na, ich kann ja erſt allein anfangen.“ 

Eva hörte kaum. Sie ſaß am Fenſter, 
die Karte noch immer in der Hand. Er war 
ſicher froh über dieſe Einrichtung, die ihm er⸗ 
möglichte, immer kurze Grüße zu ſchicken. Er 
verlangte dafür ja auch nur kurzen, aber 
genauen Bericht über ihr und der Kinder 
Wohlergehen. Früher, in ihrer Brautzeit, 
ach, wie lange ſchien ihr das jetzt ſchon her 
zu ſein, da hatte ſie bunt und kreuz und quer 
geſchrieben, was ihr einfiel. Und ihre Briefe 
hatten ihm Freude gemacht, an und für ſich, 
nicht nur, weil ſie von ihr kamen, das wußte 
ſie. Sie hatte von den kleinen Erlebniſſen 
des Tages luſtig erzählt, alles bis aufs kleinſte, 
er war auf alles eingegangen und hatte die 
Briefe beantwortet in einem Ton, der zwiſchen 
dem eines zärtlichen Vaters und eines Lieb⸗ 
habers die Mitte hielt. Und dann hatte ſie, 
ermutigt, ihm auch von ihrem Innenleben 
geſprochen und von ihrem feſten Glauben an 
einen Schutzengel, der ihr beigegeben ſei, der 
ſie liebe und ſie ſorgfältig hüte vor allem 
Übel. In ihrem beſcheidenen Sinn war der 
große Weltenlenker doch nicht dazu da, alle 
die kleinen Menſchlein einzeln zu bewachen. 
Dergleichen hatte Valentin nicht beantwortet, 
gelegentlich aber ſpäter einmal geſagt, daß ihm 
alles, was das Gebiet der Myſtik auch nur 
ſtreife, zuwider ſei. So hatte fie ſich ein- 
geſchüchtert zurückgezogen, und als dann noch 
einige Male ihre eigenen Gedanken, die ſie, 
aus Mangel an Übung, ſchriftlich und münd- 


lich ſchwer ganz klar ausdrücken konnte, gar 
keine Beachtung gefunden, hatte ſie gemeint, 
es ſei wohl ſehr dumm, was ſie gedacht. Wie 
hatte ſie auch wagen können, ihn damit zu 
langweilen! Ihn, den berühmten Gelehrten, 
der ſelbſt den Eltern ſo imponierte, daß ihm 
kaum je widerſprochen wurde. Aber das 
Denken, auf ihre eigene Art, hatte ſie darum 
doch nicht laſſen können. Und ſo hatte ſie 
ſeitdem in ihrer Innenwelt ein ſtilles Leben 
für ſich geführt, — ganz für ſich. 

„Aber Hanne!“ 

Hanne ſtand auf einer Leiter in dem 
geräumigen, einfenſtrigen, tiefen Zimmer, das, 
ſtets verſchloſſen, im oberen Stock am Ende 
der Zimmerflucht neben Evas Ankleidezimmer 
ſich befand. Es hatte von dem aus keinen 
Eingang, ſondern nur eine Thür nach dem 
Flur hin, da es in einem ſchmalen Flügel 
gelegen, der dem eigentlichen Wohnhaus an⸗ 
gebaut war. Bequeme, aber verblichene und 
verſchliſſene Polſtermöbel ſtanden da, und die 
Wände waren voll von ſtaubigen Büchern, 
ſtaubigen Gipsbüſten und Reliefs. Hanne 
glaubte nicht an Geſpenſter. So dumm war 
ſie nicht. „Da hinten muß jetzt einmal rein 
gemacht werden!“ 

„Aber Hanne, das dürfen wir ja nicht, 
da hinten darf ja nichts gemacht werden.“ 

„Nee, nee, da kann nix helfen. Das ſieht 
ja hier aus wie in 'ner Mördergrube. Die 
Puppen all ſo dreckig!“ 

„Aber, der Herr hat geſagt, da hinten ſoll 
nichts angerührt werden. Mir iſt es ja ſelbſt 
unangenehm genug,“ ſetzte ſie betrübt hinzu, 
ſich kopfſchüttelnd umſehend. Denn ſie hatte 
ja immer ein ſchlechtes Gewiſſen, wenn ſie 
den vernachläſſigten Raum ſah. Aber Valentin 
hatte lachend geſagt: 

„Laß da hinten alles wie es iſt. Um dein 
Hausfrauengewiſſen zu beruhigen, kannſt du 
dir ja denken, das Zimmer gehöre gar nicht 
zur Wohnung. In den alten Möbeln, die ich 
vom Onkel geerbt, ſind doch mal die Motten. 


Und die Bücher, — rühr' mir bitte die Bücher 


nicht an!“ Das war geweſen, als ſie hier 
eingezogen waren. Jetzt aber, am Ende, — 
immer konnte man das Zimmer doch nicht 
ſo laſſen! Hanne hatte vielleicht nicht ſo 
unrecht. 


— -——ug — 


— —— —— — — 
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„Dann will ich die Bücher wenigſtens 
ſelbſt abſtauben. Das kannſt du nicht“, ſagte 
ſie zögernd. 

Knurrend ſtieg Hanne herunter. Eva band 
eine große Schürze über, und ein Tuch über 
ihre Haare, zum Schutz gegen den Staub, 
und begann die Arbeit. Da ſie ſich nun ein⸗ 
mal ſo weit mit ihrem Gewiſſen abgefunden 
hatte, machte ihr das Spaß. Man brauchte 
ſich ja auch nicht an den Buchſtaben zu kehren. 
Ob die Bücher abgeſtaubt waren oder nicht, 
das konnte Valentin gleichgiltig ſein. Eigentlich 
war's luſtig hier oben auf der Leiter! Auch 
das Hinauf⸗ und wieder Herunterklettern 
machte ihr Spaß. Wenn Valentin ihr unter⸗ 
ſagt hatte, hier aufzuräumen, ſo war's, das 
wußte ſie, nur darum geweſen, weil er nicht 
gewünſcht, daß ſie in den Büchern, die hier 
ſtanden, leſe. Das hatte er ihr damals mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit unterſagt. In der 
früheren Wohnung, in der kleinen Univerſitäts⸗ 
ſtadt, war keine Auswahl von Wohnungen 
geweſen, man hatte nehmen müſſen, was es 
gab, und die Bücher hatten dort keinen Platz 
gefunden. Hier waren fie erſt aus vielen 
Kiſten ausgepackt worden. 

„Aber, Valti, was fällt dir denn ein,“ 
hatte ſie damals verwundert geſagt. Was 
ſollte ſie denn auch mit den alten Schmökern? 
Nette hübſche Geſchichten, die von Leuten 
handelten, wie ſie ihr ſelbſt bekannt, las ſie 
gern, aber die Bücher. — — 

Er hatte aber beharrt. „Ich bitte dich 
doch, es mir zu verſprechen. Es ſteht ſo 
manches da drin, was ich mir nicht mit dir 
zuſammen denken mag.“ 

Und ſo waren die Bücher in Ruhe gelaſſen 
worden, d. h. offiziell, — daß Hanne, 
entrüſtet über die unmoraliſche Abneigung 
ihres Herrn gegen die Geſetze der Reinlichkeit, 
auf eigene Fauſt hier und da etwas abgeſtaubt 
hatte, wußte Eva ſehr wohl. Man ſah auch 
die Spuren ihrer ordnenden Hand, manche 
Bücher ſtanden auf dem Kopf. 

Beim richtigen Aufſtellen und Abſtauben las 
Eva hie und da die Titel, — ſchrecklich gelehrt 
waren ſie und gar nicht intereſſant, auch viele 
in ihr unbekannten Sprachen. 

So, nun war die Hälfte der Arbeit ſchon 
gethan. Jetzt mußte ſie erſt einmal nach 


den Kindern ſchauen, und dann — —. Ein 
Buch, das neuer ſchien als die andern, das 
auch nicht in Reih und Glied geſtanden, 
ſondern quer auf den andern gelegen, war 
ihrer Hand entglitten und lag jetzt auf: 
geſchlagen unten am Boden. Sie kam herab 
von ihrer Leiter es aufzuheben, da, — ein 
helles Rot ſtieg in ihr Antlitz, als der Name 
des Verfaſſers ihr entgegenblitzte. Es war, — 
ja natürlich, es war das Buch, das ſeinen 
Namen durch alle Lande bekannt gemacht, das 
ſchon in fremde Sprachen überſetzt worden, 
als ſie noch mit Lotte und Luiſe geſpielt, es 
war das berühmte Buch, das den Stoff 
gegeben hatte zu ſo viel anerkennender und 
abſprechender Kritik. 

Damals, in der erſten Zeit ihrer jungen 
Ehe, hatte ſie ihn einmal gefragt, ob ſie ſein 
berühmtes Buch nicht leſen dürfe, weil ſie ſo 
gern noch mehr von ihm gewußt hätte, noch 
mehr, ſo viel wie möglich. Er aber hatte ſie 
lachend ermahnt, nur in ſeinen Augen zu leſen, 
und als ſie ihn dann ernſthaft um den Inhalt 
gefragt, hatte er eben ſo ernſt erwidert, daß 
es ihm lieber ſei, ſie leſe das Buch nicht, da 
es nicht für Frauen geſchrieben ſei. Das fiel 
ihr jetzt wieder ein, als ſie, ein wenig ſcheu, 
als ob ſchon die bloße Berührung ein Unrecht 
ſei, das Buch wieder an ſeinen Platz ſtellte. 
Und wäre es denn etwa nicht ein Unrecht 
geweſen, wenn fie nur einen Blick hinein⸗ 
gethan hätte? Hatte er es ihr nicht verboten 
und hatte ſie dem lieben Mann gegenüber je 
etwas andres gekannt als unbedingten Ge— 
horſam? Nur auf dem Titelblatt wollte fie 
ſeinen Namen noch einmal leſen. Sie ſchlug 
den Umſchlag zurück. Auf dem weißen Blatt 
ſtand in Valentins Handſchrift: „Seiner lieben 
Freundin Ada von Rödern, — vom Ber: 
ſaſſer.“ Wer war dieſe Dame, deren Namen 
ſie nie gehört? Seine „Freundin!“ Und 
mit der Bezeichnung „Freund“ war er ſo 
ſparſam! Sonderbar. Nun wurde das Buch 
ihr plötzlich ſehr intereſſant. Es ſei nicht für 
Frauen. War dieſe „Ada“ vielleicht ein Mann? 

„Mama,“ rief es draußen mit klagender 
Stimme. Und da ſtand auch ſchon Frank in 
der Thür, mit verwundertem Geſichtchen. Daß 
die Mama da auf der Leiter ſtand, das war 
ja zu ſonderbar! 
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Frank hatte „Sand im Schuh“, der beim 
Spielen hineingeraten, der that ihm weh, und 
Mama mußte den kleinen Stiefel ausziehen 
und ausſchütten. Als das geſchehen, ſtand 
Frank ganz ſtill und geduldig da und wartete, 
bis die Bücher fertig abgeſtaubt waren, und 
dann flüſterte er, ſich ängſtlich umſchauend: 
„„Du, Mama, Kuni ſagt, in der Bilothek“, 
— das war das einzige Wort, was Frank 
nicht richtig Iprad) - —, „hier in der Bilotbef 
ſpukt es.“ 

„Unſinn, — 

„Ja, Mama, ſie ſagt, hier is die Frau 
Raſpelmann geſtorben, un Kuni ſagt, der 
Herr is darum weggezogen. Aber das Geſpenſt 
is noch da. Un ſehen kann man es nich, aber 
es is da.“ 

Darüber wurde Mama ganz traurig. 
„Ach, Frank, muß denn Kuni dir ſolch 
dummes Zeug vorreden?“ 

Frank nickte eifrig. „Ja, Mama,“ ſagte 
er, „Te muß. Denn fie ſagt, ‚die Wahrheit 


wird doch noch mal an den Tag kommen“. 


Das hat ſie geſagt. Un ein Spukhaus is 
das Haus nu mal, hat ſie geſagt.“ 

„Du, Frank, laß das nicht den Papa 
hören!“ 

„Is ja verreiſt! Un denn hat er es ſchon 
gehört.“ 

O,“ ſagte Eva erſchrocken. 

„Ja, Mama, ich hab den Papa gefragt. 
Un der hat Kuni gerufen. Un er hat geſagt“, 
— der kleine Kerl ahmte genau die Art ſeines 
Vaters nach, ſtellte ſich in Poſitur und ſah 
über eine imaginäre Brille hinweg nach einem 
Punkt, wo er ſich Kuni dachte: ‚Wenn Sie 
noch einmal dem Kinde ſolchen Blödſinn vor⸗ 
reden, werden Sie entlaffen. Das hat er 
geſagt. Du, Mama, was is das, ‚entlaffen‘ 2” 

„Sie wird fortgeſchickt, wenn ſie den Papa 
böſe macht.“ 

„O, arme Kuni! Muß ſie denn Zünd⸗ 
hölzer verkaufen?“ 

„Zündhölzer?“ 

„Ja, die Zündhölzerfrau hat geſagt, ſie 
hat eine gute Stelle gehabt, aber da is ſie 
„fortgeſchickte. Aber, — du, — Mama, — 
wenn es aber doch wahr is?“ — — 

Eva ſetzte ſich auf die alte Chaiſelongue 
und nahm ihr Söhnchen auf den Schoß. 


— 


„Nun hör' mal, Frank: Wir haben doch 
geſtern zum Bodenfenſter hinausgeſchaut. Und 
einmal abends auch ſchon, weißt du noch?“ 

Frank nickte. 

„Und da haben wir den Mond und die 
vielen Sterne geſehen. Und der Papa hat 
dir geſagt, daß ſie ganz, ganz große Sonnen 
ſind und daß ſie ſich immer im Kreiſe drehen 
und nicht ſtill ſtehen, wenn es ug fo aus: 
ſieht.“ 

„Ja,“ ſagte Frank. „Ich hab' es nich 
glauben wollen, aber Papa ſagt, es is ſo. 
Un denn is es ſo.“ 

„Nun ſiehſt du. Und warum fallen denn 
die Sterne, die eigentlich große Sonnen ſind, 
nicht herunter und verbrennen uns alle?“ 

„Weil, weil — —“ 

„Weil ſie es nicht dürfen. Weil ſie uns 
keinen Schaden thun dürfen, wenn es der 
liebe Gott nicht will. Und ob wir nun in 
einem „Spukhaus“ wohnen oder in einem 
andern Haus, das iſt ganz gleich, es darf uns 
keiner etwas thun. Und wenn Kuni ſagt, die 
Geſpenſter kann man nicht ſehen, aber ſie ſind 
doch da, den lieben Gott kann man auch nicht 
ſehen, und er iſt auch da. Glaubſt du nicht, 
daß der mehr kann, als die dummen Geſpenſter 
hier?“ 

Frank nickte überzeugt: „Mama, Kuni is 
dumm, ſehr dumm! Un nu wollen wir 
Kuchen backen, du haſt es ganz gewiß ver⸗ 
ſprochen, wenn Papa weg is!“ 

Ja, da konnte keine Macht der Erde helfen! 
Wenn Frank eimnal etwas verſprochen worden, 
dann mahnte er daran, und dann mußte man 
das Verſprechen halten. Un ſo ging's in die 
Küche, und Mama machte den Teig und rollte 
ihn aus auf Hannes großem weißen Nudel⸗ 
brett, und dann wurden die Kuchen gebacken 
in lauter hübſchen, kleinen Formen, die Menſchen 
und Tiere vorſtellten und die Mama einſt von 
ihrer Großmutter erhalten hatte. Und es war, 
als ob ein paar Kinder „Kochen“ mitein⸗ 
ander ſpielten, ſo viel wurde dabei gelacht und 
gejubelt. Und es war auch ſo. Nur daß, 
wenn Mama Kuchen gebacken hatte, Papa ſie 
wirklich aß, und daß er, wenn Olga und 
Annchen ihm die Produkte ihrer Kochkunſt an⸗ 
boten, nur ſo that, als ob er äße, — den 
Unterſchied hatte Frank beobachtet. 
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Als die Kuchen fertig waren, bekam Frank 
einen „fürs Helfen“, und die andern that 
Mama in die Blechdoſe. Und nun ging das 
eigentliche Spielen erſt an. Und als Frank 
nicht mehr „Eiſenbahn“ und nicht mehr „Papa“ 
ſpielen mochte und auch gar nichts mehr, da 
mußte Mama erzählen und immerfort erzählen: 
Von der Liliputfamilie, die in einem Karten⸗ 
häuschen wohnte und vom luſtigen Hanſel und 
ſeinem ſchwarzen Kater und vom faulen 
kleinen Guſtel. Die Geſchichten hatte ſich 
Mama wie ſonſt noch viele andre ſelbſt aus⸗ 
gedacht, und Frank mochte ſie viel lieber 
hören, als die, die Mama aus den Büchern 
vorlas. Aber ſo einfach war das Erzählen 
nicht, denn wenn nicht alles ganz genau 
ſtimmte und ebenſo wie das letzte Mal war, 
ſagte Frank: „Nein, Mama, das is anders!“ 
Und dann wußte ſie es nicht mehr recht, und 
er mußte immer einhelfen. Beſonders die 
Geſchichte von dem Bären, — die konnte ſie 
nicht wieder ſo zuſammenbringen, wie das erſte 
Mal. — — 

Und als dann endlich die Kinder zu Bett 
gebracht waren, kam noch eine Anſichtspoſt⸗ 
karte an „Frau Eva Berg“, die genau angab, 
wohin ein Brief „ſofort“ poſtlagernd zu ſenden, 
zugleich mit einem Brief von der beſten liebſten 
Freundin an Frau „Evangeline Berg“, der 
„gleich, aber ſofort Antwort verlangte.“ So 
ſetzte ſich denn Eva an den mit Wachstuch 
bezogenen Kindertiſch, — ihr Schreibtiſch im 
Salon war nur ein Puppenſchreibtiſch und 
ſehr unbequem, und den großen Schreibtiſch 


war, nicht zu benutzen gewagt. Sie wußte, 
daß er es nicht liebte, daß er ungeduldig 
wurde, ſobald er bemerkte, daß jemand in 
ſeiner Abweſenheit etwas berührt hatte. So 
war nicht nur das, was mit feiner Wiſſenſchaft 
zuſammenhing, ihr unbekannt und verboten, 
ſondern auch ſeine Privatkorreſpondenz und 
alles, was die Verwaltung ſeines Vermögens 
betraf. Von Natur und durch Erziehung 
peinlich gewiſſenhaft und beſcheiden, hätte ſie 
nie ſich in das hineindrängen mögen, was er 
nicht willig für ſie offen hielt, und nie hätte 
fie geöffnete Briefe geleſen, die oft umher⸗ 
lagen. 

So ſchrieb ſie denn in der Kinderſtube, — 
im oberen Stock fühlte ſie ſich ſo wie ſo 
wohler als unten. Die Freundin ſchrieb 
immer „Evangeline“, — erſt recht, aus Arger 
und Proteſt! Denn, fo kurzweg gleich zu er: 
klären: „Evangeline“ iſt viel zu lang und 
anſpruchsvoll. Namen müſſen vor allen 
Dingen kurz ſein, Evangeline erinnert an 
Longfellow und dergleichen langweiliges Zeug, 
aber Eva, Eva iſt wie für dich gemacht! 
Und dann ſie ohne weiteres umzutaufen und 
zu thun, als ob ſie nie anders als Eva 
gehießen hätte, ohne zu fragen! Sie, die Freundin 
und alle Welt hatten freilich ſtets „Lina“ 
geſagt und geſchrieben, nicht „Evangeline“. 
Aber, nun hieß ſie Eva, — eine Arroganz von 
dem Mann! Überhaupt die Männer! Troß: 
dem handelte es ſich nun doch um einen Mann, 
auch für die Freundin, und Eva war im 
höchſten Grade intereſſiert, und dachte gar 


hres Mannes hätte fie auch jetzt, da er fort | nicht mehr an „Ada von Rödern.“ — 
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44 
die Geschichte eines Kreuzzuges. 
Gertrud | Bäumer. 


n einem Denkmal der verfallenden ebräiſchen Kultur klagt ein weiſer Mann, 
das Leben ſeines Volkes ſei ſehr alt und dem Ende nahe, denn es ſtünden 
keine Propheten mehr auf. 

Faſt will es ſcheinen, als zeige auch unſere Kultur dieſes Altersſomptom. Sie 
hat keine Propheten mehr. Wir Völker mit der glänzenden Vergangenheit und den 
großen Ahnen ſchauen mit müder Erwartung oder achſelzuckendem Staunen auf, wenn 
einmal einer mit der ungebrochenen naiven Kraft jüngerer Nationen eine Erneuerung 
des Lebens zu verkünden und an ihre Verwirklichung zu glauben wagt. 

Es iſt ſchon öfter geſagt worden, daß die verjüngende Kraft unſerer Zeit in der Frau 
liege, der Frau, die in ihrer bisherigen Abgeſchloſſenheit von den aktiven Kräften der 
Kultur weniger hiſtoriſch belaſtet, ein ungetrübteres Urteil und ein friſcheres Wollen 
für die Arbeit im Dienſte der Menſchheit mitbringt. 

Auf dem Hintergrunde der dunkelſten Seite unſerer modernen Kultur das 
Prophetentum einer Frau, ein moderner Kreuzzug, die ungeteilte Hingabe eines 
Lebens im Dienſte einer religiös-ſittlichen Miſſion — das iſt das Lebenswerk von 
Mrs. Joſephine Butler, ihr Kampf gegen die ſtaatliche Reglementierung des Laſters. 

Ein moderner Kreuzzug, denn Joſephine Butler kämpft nicht nur „strong in 
Him, whose cause is ours“ gegen Sünde und Unheiligkeit, ſie kämpft als Bürgerin 
eines freien Staates gegen eine politiſche Gefahr, gegen eine Vergewaltigung der 
Rechte des einzelnen, eine Verſündigung an der Verfaſſung des Reiches und an dem 
„heiligen Namen der Freiheit“, ſie kämpft als Frau gegen die Entwürdigung und 
Erniedrigung ihres Geſchlechts. Aber über ihrem Kämpfen leuchtet der Glanz ſuchender, 
mütterlicher Liebe, der Glorie jenes: 


„Dir der Unberührbaren 
Iſt es nicht benommen, 
Daß die leicht Verführbaren 
Traulich zu dir kommen.“ 


Als der, die im Namen dieſer Liebe dieſen Kampf begonnen, konnte Charles Burrel 
ihr zuruſen: „Ihr habt einen Ton angeſchlagen, du und deine Schweſtern, auf den 
die Jahrhunderte warteten.“ 

Religion und Politik — die engliſchen und amerikaniſchen Frauen haben 
es leichter gefunden, beides zu vereinigen, als wir in Deutſchland, weil beides bei 
ihnen in der Freiheit wächſt. Es iſt charakteriſtiſch für die Frauenbewegung in 
Alt: und Neu⸗England, daß ihre Religioſität ihnen den Kampf um die politiſchen 
Rechte nicht verbietet, daß ſie ihn vielmehr von ihnen fordert. Die Führerinnen der 
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amerikaniſchen Frauenſtimmrechtsbewegung, alſo in gewiſſem Sinne der politiſchen 
Frauenbewegung der Welt, waren Quäkerinnen. 

„Die Politik“, heißt es in einem intereſſanten Flugblatt der engliſchen Frauen— 
ſtimmrechtsbewegung, „iſt die Erfüllung von Gottes Willen durch die Nation — zur 
Nation gehören die Frauen ebenſo gut wie die Männer, und keine Entſchuldigung 


Mrs. Iofephine Butler, 


kann fie, fo wenig wie die Männer, von der Verantwortung befreien, wenn das 
politiſche Leben einer Nation im Widerſpruch iſt mit dem religiöſen Leben des 
Individuums.“ — 

Als durch die „Contagious diseases prevention Act“ von 1869 die ſeit 
mehreren Jahren ſchon begonnene Einführung der Reglementierung in England eine 
bedeutende Ausdehnung erhielt, trotz des Proteſtes aus den Kreiſen der Quäker, 
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wandten ſich zwei Arzte an die Frau des Reverend George Butler, des Leiters 
von Liverpool College, mit der Vitte, gegen dieſes ſchmachvolle Geſetz die engliſchen 
Frauen zum Proteſt aufzurufen. = 

Dieſe Bitte traf Mrs. Butler wie der Ruf zu einer Miſſion. Eine jahrelange, 
perſönliche Liebesarbeit an den Gefallenen und Gefährdeten ihres Geſchlechtes hatte 
ihr Einblick gegeben in die Tiefe menſchlicher Verkommenheit, die das ſogenannte 
„notwendige ſoziale Übel” bezeichnet. In gemeinſamer Erwägung mit ihrem Gatten 
faßte ſie den Entſchluß, „wie Quintus Curtius in den gähnenden Abgrund zu ſpringen, 
damit die Wunde ihres Volkes ſich ſchließen möchte.“ Auch über dieſem Entſchluß 
liegt es wie die Weihe jenes alten: „Gott will es!“ George Butler wußte, daß es 
für ſie ein Hinaustreten in den politiſchen Kampf galt, einen harten Kampf, in dem 
es keine Rückſicht und Schonung giebt. Aber er ſagte: „Geh, und der Herr ſei 
mit dir!“ 

Von den Führerinnen der engliſchen Frauenbewegung wurde dann auf Joſephine 
Butlers Aufforderung ein Proteſt gegen das neue Geſetz dem Parlament eingereicht. 
Er trägt die Unterſchriften von Harriet Martineau, Florence Nightingale, von 
Mary Carpenter, Mrs. Jacob Bright und vielen andern. Es heißt darin am 
Schluß: „Wir bitten unſere Mitbürger, unſere Schweſtern in allen Ständen und 
Klaſſen, uns zu unterſtützen in der ſchweren und peinlichen Aufgabe, die uns durch 
das zwingende Bewußtſein unſerer Pflicht auferlegt iſt. Wir haben dies Werk nach 
reiflicher Überlegung angefangen. Wir werden es mit Geduld und Beharrlichkeit fort: 
führen, denn wir glauben, daß der Beſtand der perſönlichen Rechte der Frau und 
die Zukunft der Sittlichkeit unſeres Volks von dem Erfolg unſeres Unternehmens 
abhängen.“ 

Das war nur ein Anfang, ein Anfang zudem, den die öffentliche Meinung ſcharf 
mißbilligte, der an maßgebender Stelle ungehört blieb, den die Preſſe totſchwieg. Es 
galt andre Wege zu wählen, um ſich Gehör zu erzwingen. 

Nun begann Mrs. Butler, und mit ihr eine kleine Zahl engliſcher Frauen und 
Männer, vor allem Profeſſor Stuart aus Cambridge, ihren Kreuzzug von Stadt zu 
Stadt durch ganz England und Schottland, um überall in öffentlichen Verſammlungen 
das Volk, vor allem die arbeitenden Klaſſen, auf die. Beleidigung hinzuweiſen, die 
ihrer bürgerlichen Freiheit und der Ehre ihrer Frauen zugefügt war. 

Die ganze Bewegung trug von Anfang an durchaus nicht den Charakter einer 
„Empörung des Geſchlechts“. Es war ein Kampf von Männern und Frauen gegen 
eine Geſetzgebung, die Sklaverei auf der einen, Zügelloſigkeit auf der andern Seite 
als öffentliches Recht hinſtellte, die zu politiſchem, geiſtigem und phyſiſchem Ruin 
führen mußte. Und ſo war es ein Kampf, den keine müßigen Erörterungen über die 
„Sphäre der Frau“ begleiteten, keiner der Kämpfer fand ihn „unladylike“. Man 
hatte in England ſchon angefangen, es nicht mehr für einen unumgänglichen Beweis 
von Vornehmheit zu halten, daß man ſich die Welt nur durch einen weißen Schleier 
anſieht. 

So durchaus Joſephine Butler ihre Aufgabe im Sinne des Wortes erfaßte 

. „in God's own might 
We gird us for the coming fight“ 
jo entſchloſſen ergriff fie alle Mittel, die durch die politiſche Natur ihrer Million 
geboten waren. Die nächſten Etappen ihres Kreuzzuges zeigen ſie in dem bewegten, 
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von politiſcher Leidenſchaft und rückſichtsloſem Parteiegoismus erfüllten Treiben 
engliſcher Wahlkämpfe. 

Da galt es, in den Induſtriebezirken Nordenglands einen Wahlkandidaten zu 
Fall zu bringen, von dem man wußte, daß er den Prinzipien der Bill von 1869 zu— 
ſtimmte. In der Stadt, deren Wähler feine Hauptmacht darſtellten, wollte nach der 
erſten Verſammlung kein Hotel Mrs. Butler aufnehmen. Als ſie endlich eins gefunden 
hatte, wurde ſie bald durch den Lärm des Pöbels vor ihren Fenſtern geweckt und 
durch den Wirt, der nun erſt erfahren hatte, wer ſie war, hinauskomplimentiert und 
durch eine Hinterthür und eine Seitenſtraße in ein Privatquartier geflüchtet. Zu der 
Frauenverſammlung am nächſten Tag konnte ſie nur in der Verkleidung einer armen 
Frau unbehelligt durch den Mob gelangen, und um nach der Verſammlung ſicher 
zurückzukommen, mußte ſie ſtundenlang in einem mit leeren Sodawaſſerflaſchen gefüllten 
Schuppen warten, bis ſich die Menge zerſtreut hatte. Von da konnte ſie die Leute 
vorbeigehen und ihre Anſichten tauſchen hören. „Sie hat recht, verlaßt euch drauf, 
ſie hat recht! Die würde ich wählen, wenn ich eine Stimme hätte!“ hört ſie die 
Frauen ſagen. Und eine kleine, dünne Arbeiterfrau ſchüttelt die Fauſt vor dem Geſicht 
ihres rieſigen Gatten: „Nun weißt du Beſcheid, Tom, und wenn du nun den Kerl 
wählſt, ſchlag ich dich tot!“ 

Ein andermal findet ſich niemand, der den Vorſitz in der Verſammlung führen 
will. Sie bittet einen intelligent ausſehenden Arbeiter, es zu thun. „Ja, aber erſt 
muß ich mir den guten Rock anziehen.“ Er ſtürzt davon und kehrt bald im Sonntags⸗ 
rock, ſtrahlend von Seiſe und mit ſpiegelblank gebürſteten Haaren zurück, um ſeines 
Amtes mit Geſchick und Verſtändnis zu walten. 

In einer andern Stadt wird die Frauenverſammlung in einer Scheune gehalten, 
während gleichzeitig Joſephine Butlers Mitkämpfer in der Town⸗hall die Männer ver: 
ſammeln. Man kann nur über eine Leiter von der Tenne aus in den Raum gelangen, 
in dem Mrs. Butler zu den Frauen ſprechen will. Bei ihrer Ankunft finden die 
Frauen Pfeffer auf dem Boden verſtreut, um ihnen das Sprechen unmöglich zu machen, 
und als man begann, drang durch die Luke der Qualm von Stroh, das man unten 
angezündet hatte. Dann praſſelte auch ſchon ein Hagel von Steinen gegen die Fenſter, 
und auf der Tenne ſammelte ſich eine lärmende Volksmenge. Ihren Beſchimpfungen 
waren die Frauen ſchutzlos ausgeſetzt, bis ihre Freunde nach dem Schluß der Männer: 
verſammlung ſie aus ihrer Lage befreiten. Und ſo konnten ſie noch öfter die Erfahrung 
machen, die Garriſon einmal ausſpricht: „Ein Schauer von Ziegelſteinen iſt ein ganz 
gutes Stärkungsmittel (tonic)“, bis das mit jo viel Spannung erwartete „defeated“ 
die Niederlage des Anhängers der Reglementierung verkündete. 

Die Arbeit, die geleiſtet worden war, wurde faſt wieder zerſtört durch die Auf— 
löſung des Parlaments 1874, denn aus den Neuwahlen gingen nur wenige der von 
den Abolitioniſten gewonnenen Anhänger als Sieger hervor, und die allgemeine 
politiſche Erregung drängte ihre Sache für eine Weile in den Hintergrund. 

Um dieſe Zeit gewann der Plan einer internationalen Regelung der Proſtitution, 
der ſchon mehrfach auf mediziniſchen Kongreſſen diskutiert worden war, auf dem 
Kontinent feſtere Geſtalt. Die engliſchen Abolitioniſten erkannten, daß die allgemeine 
Verbreitung des Syſtems, gegen das ſie kämpften, auf dem Kontinent, einen Druck 
auf England ausübte. Auf einer Zuſammenkunft in York in demſelben Jahr faßten 
ſie den Plan, den Kampf in Feindesland zu tragen, auf dem Kontinent Anhänger zu 
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ſuchen und ſie zu einem Internationalen Bund zuſammenzuſchließen. Wieder klingt der 
alte Kreuzfahrerruf „Gott will es!“ durch die Worte des Reverend Collingwood, der 
ſeine kleine Schar auffordert, „gegen die Stimme des ziviliſierten Europa“ zu proteſtieren. 

Noch im Dezember desſelben Jahres klopft Joſephine Butler in jenem impoſanten 
Gebäude am Seineufer an die Thür, über der in goldenen Buchſtaben die Worte: 
„Arrestations, Service des Moeurs“ prangen. Die gewaltige Tragik der in dieſen 
goldenen Buchſtaben proklamierten Erniedrigung der Frau enthüllen ihr die Vorgänge, 
deren Zeugin ſie wird in dem luxuriös ausgeſtatteten Zimmer des allmächtigen Préfet 
de Police M. Lecour. Dies Gefühl nimmt ihr die Befangenheit, die das Außer⸗ 
gewöhnliche der Situation und der mächtige Eindruck, einer ſyſtematiſch gefeſteten 
Macht gegenüber zu ſtehen, in ihr erregt hatten, dies Gefühl wird zur Empörung, 
als M. Lecour achſelzuckend die Zunahme des Laſters auf die wachſende „coquetterie“ 
der Frauen zurückführt. 

Mit einem Paſſierſchein von ihm verſehen, dringt ſie in die traurigen Säle und 
Höfe von St. Lazare. Ihre Schilderung des langen Zuges der Mädchen, die in 
dem düſteren Hof, den halbgeſchmolzener Schnee bedeckt, ihre vorgeſchriebene „Erholung“ 
ſuchen, erinnert daran, wie in Doſtojewskis „Raskolnikow“ der junge Student vor 
der Dirne Sſonja auf die Knie ſinkt und ihren Fuß küßt: er beugte ſich vor dem 
ganzen Leiden des Menſchengeſchlechts. 

Sie gewinnt in Paris eine kleine Zahl von Anhängern, Theodore Monod, 
Jules Favre, Jules Simon, Louis Blanc, und geht dann weiter nach Italien. 
Der reine Enthuſiasmus jener erſten kleinen, internationalen Schar der Abolitioniſten 
erſcheint wie verkörpert in dem feurigen jungen Giuſeppe Nathan, der zum e 
träger der Bewegung in Italien wird. 

Auch hier ſucht ſie eine Unterredung mit dem „Miniſter der Juſtiz und Polizei“ 
Giuſeppe Nathan lächelt, als fie von dieſer Abſicht ſpricht. Und ſie ſelbſt geſteht 
nachher, daß es wenige ſo froſtige Dinge gäbe, wie die Atmoſphäre im Audienzzimmer 
eines hohen Regierungsbeamten, der keine Sympathie für die Sache hat, die man 
vertritt. Der Miniſter ſchien ungemein beluſtigt über die Idee, für die ſie Anhänger 
ſuchte, und fein einziges Intereſſe war zu erfahren, wen fie unter den Mitgliedern der 
Kammer für ihre Sache gewonnen habe. Als ſie aus Italien ſchied, ließ ſie eine 
kleine Zahl von Anhängern zurück, die ſich zu einem Kommitee zuſammenſchloſſen. 

Von da ging ſie nach Genf, wo die Abolitioniſten ſpäter ihren Mittelpunkt 
finden ſollten. Auch hier gelang es mit Hilfe der ſpäteren langjährigen Mitkämpfer 
für die abolitioniſtiſche Sache Mr. und Mme. Humbert, durch eine Reihe öffentlicher 
Verſammlungen Boden zu gewinnen. 

Ein zweiter Beſuch in Paris knüpft die Freundſchaft zwiſchen Joſephine Butler 
und Emilie de Morſier, der bekannten Vorkämpferin der Abolitioniſten auf 
franzöſiſchem Boden. Ihre Begegnung wurde für Frau von Morſier zu dem Ereignis, 
das ihr Leben von nun an beherrſchte. „Wie oſt,“ ruft ſie einmal in einer ihrer 
ſpäteren Reden aus, „denke ich zurück an jene ſchönen Jahre der heißen Kämpfe, wo 
wir uns, ein Herz und eine Seele, um Frau Butler ſcharten.“ Die Erinnerungen 
der Emilie de Morſier ſind intereſſante Zeugniſſe für die Macht, die Mrs. Butlers 
Perſönlichkeit, die vornehme Entſchiedenheit, der Mut und die Milde ihres Auftretens 
ausübte. Emilie de Morſier wird ihre Jüngerin ſowohl in der Rettungsarbeit an 
den entlaſſenen Gefangenen von St. Lazare, wie in der perſönlichen Vertretung ihrer 
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Gedanken und Forderungen, und überall, wo ſie als Anwalt dieſer Forderungen der 
Offentlichkeit gegenüberſteht, iſt es die Bewunderung und Begeiſterung für Mrs. Butler, 
die ihre Worte durchdringt und trägt. 

So geht der ſtille Kreuzzug der kleinen Schar von Abolitioniſten durch das 
„ziviliſierte Europa“, bis ſie 1877 ihre erſte große Heerſchau halten konnten auf dem 
von über fünfhundert Delegierten beſchickten Genfer Kongreß. Von dieſem Zeitpunkt 
an, der Gründung der „Britiſchen kontinentalen und allgemeinen Föderation zur 
Bekämpfung des ſtaatlich regulierten Laſters“ darf Mrs. Butler der Geſchichte der 
abolitioniſtiſchen Bewegung als Motto das Wort Garriſons voranſtellen, des großen 
Führers im Sklavenkriege: „Wenn die notwendige Revolution im Bewußtſein des 
Volkes vollendet iſt, wird die in den Inſtitutionen des Landes folgen, wie der Tag 
der Nacht folgt.“ Dieſer Prozeß, die Revolution der Inſtitutionen, iſt naturgemäß 
noch heute in ſeinen Anfängen. Durchgeführt iſt er in England, wo 1886 die 
Abolitioniſten ſiegten. | 


* * 
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Das Bild einer Perſönlichkeit ſollten dieſe wenigen Züge aus einem überreichen 
Leben geſtalten, nicht die Geſchichte eines Prinzipienkampfes oder die Entwicklung einer 
großen Organiſation. Das Bild einer Frau ſollten ſie entſtehen laſſen, die in der 
Eigenart ihres Wirkens die ſchöne Auslegung wahr machte, die amerikaniſche Frauen 
dem Begriff Frauenbewegung gegeben haben: organized motherlove; die den 
Schritt that, der typiſch iſt für das Begehren der Frau des 19. Jahrhunderts in 
allen Ländern: von der perſönlichen Fürſorge für das einzelne Opfer kultureller 
Verhältniſſe zur Mitarbeit an dem Wandel der Verhältniſſe ſelbſt, von dem ſtillen, 
heimlichen Verbinden der Wunden, die das harte Leben Tauſenden geſchlagen, zu dem 
Verſuch, die Hand zurückzuhalten, die dieſe Wunden ſchlägt. 

Eins aber vor allem iſt es, das aus dem Wirken Mrs. Butlers als eine zwingende 
und ermutigende Wahrheit in den Skeptizismus und die Indifferenz unſerer Zeit 
herüberklingt — es iſt dasſelbe, was Emilie de Morſier einmal als die tieſinnere 
Kraft der Bewegung, der ſie diente, bezeichnet hat: 

„. . . wenn wir wollen, daß der immer wachſende Einfluß der Frauen in der 
Geſellſchaft ein Leben bringendes und erneuerndes Element werde — dann müſſen 
wir ein gemeinſames Ideal haben, ein Ideal der Gerechtigkeit und Liebe. Ob wir 
nun durch die Religion, durch die Wiſſenſchaft, durch die Philoſophie oder nur durch 
die Lebenserfahrung und durch das Eingehen in die Leiden der Menſchheit dazu 
gelangt ſind, dieſes Ideal zu verſtehen, das iſt einerlei. Die Hauptſache iſt, daran 
zu glauben und an ſeiner Verwirklichung zu arbeiten. 

Jedesmal, wenn die Frau dem Hohn und dem Spott mit dem Enthuſiasmus 
antwortet, wenn ſie die brutale Gewalt mit dem ſittlichen Mute beſiegt; jedesmal, 
wenn ſie da, wo der Egoismus herrſcht, die liebevolle Hingabe an die Stelle ſetzt, 
und wenn ſie den unfruchtbaren Verneinungen des Mannes die Bejahung ihres 
Glaubens an ein Ideal des Wahren und des Guten entgegenſetzt, ſei es im privaten 
oder öffentlichen Leben, überall da wird ſie an ihrem rechten Platze ſein. Denn unſere 
Geſellſchaft geht daran zu Grunde, daß ſie an nichts mehr glaubt; der Frau aber iſt 
die Miſſion anvertraut, das heilige Feuer im Tempel zu unterhalten. Wenn es 
auslöſcht, dann ſind wir die Schuldigen, aber auch die erſten Opfer.“ 


— — 


50 


Prauenarbeit in Preussen. 


Von 


Alice Salomon. 


Nachdruck verboten. — - 


er Niedergang der deutſchen Induſtrie, der weſentlich durch die Zollpolitik und 
die Unſicherheit in Bezug auf den Abſchluß neuer Handelsverträge beeinflußt 
iſt, macht ſich bereits auf dem Arbeitsmarkt fühlbar und verringert nicht zum 
wenigſten die günſtigeren Arbeitsmöglichkeiten für Frauen. Das geht aus den 
„Jahres-Berichten der Königlich Preußiſchen Regierungs- und Gewerbe— 
räte und Bergbehörden für 1900“) deutlich hervor. Während für die erſte Hälfte 
des Berichtsjahres noch eine bedeutende Zunahme der induſtriellen Arbeiterſchaft — 
auch des weiblichen Teiles — und eine ſteigende Lohntendenz zu konſtatieren iſt, tritt 
im Sommer und Herbſt der Rückſchlag ein, der für Frauen, namentlich in der Textil⸗ 
induſtrie, Arbeitsloſigkeit oder verminderte Einnahmen infolge von Betriebsein— 
ſchränkungen mit ſich brachte. In einigen Fabriken ruhte die Arbeit regelmäßig an 
zwei Wochentagen; in andern wurde nur bei Tageslicht gearbeitet. Das mangelnde 
Angebot von Arbeitskräften, über das in früheren Jahren oft geklagt wurde, hat 
nunmehr einem die Nachfrage weit überſteigenden Überſchuß Platz gemacht. So heißt 
es in dem Bericht des Aufſichtsbeamten aus Frankfurt a. O.: In der Textilinduſtrie 
waren im Herbſt ſehr viele Arbeiterinnen vorübergehend arbeitslos, und eine ganze 
Anzahl der als beſchäftigt geführten Arbeiterinnen thatſächlich ohne Verdienſt, da viele 
Arbeiter bei dem ſchlechten Geſchäftsgange ſehr lange auf neue Arbeit warten mußten. 
Beſonders Frauen wurden davon betroffen, weil man im allgemeinen bei 
nötig werdenden Arbeiterentlaſſungen lieber die Arbeiterinnen als die leiſtungsfähigeren 
Arbeiter entläßt, und andrerſeits die Frauen, welche ein Hausweſen zu beſorgen haben, 
eine zeitweiſe Unterbrechung der Arbeit innerhalb gewiſſer Grenzen nicht ungern 
ſehen, da ſie dadurch Gelegenheit haben, ſich ihrem Hausweſen zu widmen. In 
dieſem Jahre wurden allerdings dieſe Grenzen weſentlich überſchritten.“ 
Nur aus wenigen Bezirken wird noch von einem Mangel an Arbeiterinnen berichtet; 
ſo aus Breslau, wo außerdem einige größere Spinnereien über eine Verſchlechterung 
der unverheirateten weiblichen Arbeiterſchaft klagten; ſie führten das auf die Entſtehung 
und Erweiterung großer Warenhäuſer zurück, die die beſſeren Elemente als Hilfs— 
perſonal an ſich ziehen. In einigen Induſtriezweigen blieb die Arbeitsgelegenheit für 
Frauen unvermindert, während ſich für die höher entlohnten Arbeiter die geſchäftliche 
Kriſe ſtark fühlbar machte. So wurden in den Zementfabriken des Regierungsbezirks 
Oppeln 420 erwachſene männliche Arbeiter entlaſſen, während alle Frauen ihre Arbeit 
behielten. Dabei wurden die Arbeiterinnen in geſundheitsſchädlicher Weiſe vor den 
heißen Trocken- und Brennöfen beſchäftigt, eine Art der Arbeit, die in Preußen ſonſt 
nirgendwo von Frauen verrichtet wird. Hier zeigt ſich deutlich, wie die Frau als 
Lohndrückerin — zum Schaden der Geſamtheit — auftritt, ſolange ſie nicht mit 
den männlichen Arbeitsgenoſſen in leiſtungsfähigen Berufsorganiſationen vereint iſt. 

Es iſt deshalb mit Freuden zu begrüßen, daß hie und da das Solidaritätsgefühl 
der Arbeiterinnen zu erſtarken beginnt und daß die Berichte kleine, aber ermutigende 
Erfolge auf Grund gemeinſamen Vorgehens der Arbeiterinnen verzeichnen können. 
So haben die Textilarbeiterinnen des Bergiſchen Landes durch Beteiligung an 
einer Arbeitseinſtellung zur Erkämpfung der zehnſtündigen Arbeitszeit beigetragen. 
In Eupen traten von 72 Arbeiterinnen einer Zigarrenfabrik 50 in den Ausſtand, 
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weil einer Kollegin, die in Vertretung der Arbeiterſchaft beſchwerdeführend beim Arbeit⸗ 
geber vorſtellig geworden war, gekündigt wurde. Durch Arbeitseinſtellung erzwangen 
die 300 Arbeiterinnen zweier Harburger Fiſchkonſervenfabriken eine weſentliche Er⸗ 
höhung ihres Tagelohns. Im Magdeburger Bezirk konnte ein Fabrikant, der 
wegen dringender Aufträge von der Behörde Erlaubnis zur Überſchreitung der geſetz— 
lichen Maximalarbeitszeit erhalten hatte, dieſe nicht ausnutzen, weil die Arbeiterinnen 
auf Veranlaſſung ihres Verbandes ſich trotz der Ausſicht auf größeren Verdienſt 
weigerten, länger als 11 Stunden täglich zu arbeiten. Im vorhergehenden Jahre 
waren Arbeiterinnen einer andern Fabrik in derſelben Weiſe vorgegangen, mit dem 
Erfolg, daß der Fabrikbeſitzer in dieſem Jahr die Erlaubnis zur Überarbeit nicht 
wieder nachſuchte. Man ſcheint alſo durch Mehreinſtellung von Arbeiterinnen oder 
beſſere Verteilung der Arbeit die Nachteile der Überarbeit ohne große Schwierigkeiten 
vermeiden zu können. 

Daß trotz des Mangels an Arbeitsgelegenheit bei dem geſchäftlichen Rückgang 
noch immer die Erlaubnis zur Überarbeit von ſo vielen Arbeitgebern nachgeſucht 
wird, kann wohl auch mehr auf Gewohnheit als auf eine dringende Notwendigkeit 
zurückgeführt werden. So erklärten die Inhaber zweier Thorner Honigkuchenfabriken, 
denen eine früher erteilte Erlaubnis zur Überarbeit an den Sonnabenden vor Weih— 
nachten in dieſem Jahre vorenthalten wurde, daß ihnen Verluſte irgendwelcher Art 
daraus nicht erwachſen ſeien und daß die Stellung des Antrages mehr aus Prinzip 
als aus Bedürfnis erfolgt ſei. Solche Fälle zeigen, daß die Anträge auf 
Bewilligung von Überarbeit von den Aufſichtsbeamten und Behörden gar nicht zu 
ſorgfältig geprüft und nicht ſtreng genug behandelt werden können. Wenn die 
Arbeiterinnen durch einmütiges Vorgehen ſie darin unterſtützen, wird ſich wenigſtens 
der elfſtündige Maximalarbeitstag endlich im Volksbewußtſein als feſtſtehende und 
unabänderliche Errungenſchaft der Arbeiterinnen einbürgern. 

Vielleicht nicht auf ein Prinzip, aber auf ein Gemiſch von Geſetzesunkenntnis, 
von Mißachtung der Vorſchriften, von Intereſſeloſigkeit für die Arbeiter und rückſichts⸗ 
loſem Geſchäftsegoismus find die zahlreichen Übertretungen der Schutz— 
beſtimmungen für Arbeiterinnen zurückzuführen, die der Bericht aufweiſt. 

Außer 1426 Zuwiderhandlungen, die mehr formalen Charakter trugen, wurden 
von den Beamten 810 Übertretungen der Beſtimmungen über die Dauer der Be— 
ſchäftigung von Frauen, Nachtarbeit, Pauſen u. dergl. ermittelt, die 5394 Arbeiterinnen 
betrafen. Die Zuwiderhandlungen verteilten ſich auf 1879 Anlagen, hauptſächlich auf 
Ziegeleien, auf das Bekleidungs- und Reinigungsgewerbe, die Textilinduſtrie und die 
Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel. Die Geſetzesübertretungen waren teils 
ſo ſchwerer Art, daß die Schuldigen zu hohen Geldſtrafen herangezogen wurden. So 
wurde der Direktor einer Zuckerfabrik wegen Verletzung von ſechs Geſetzesbeſtimmungen 
zur Zahlung der ungewöhnlich hohen Strafe von 290 Mark verurteilt. Er hatte u. a. 
Arbeiterinnen des Sonntags, ferner bei geſundheitsgefährlichen, für Frauen verbotenen 
Arbeiten beſchäftigt. Eine Arbeiterin war 36 Stunden hintereinander von 
ihm beſchäftigt worden! 

In einer Zigarrenfabrik fand der Inſpektor während der geſetzlich vorgeſchriebenen 
Mittagspauſe zehn erwachſene Arbeiterinnen eingeſchloſſen. Es ſtellte ſich heraus, 
daß auf dieſe Weiſe die häufige Übertretung des Geſetzes vor dem Auffichtsbeamten 
verheimlicht werden ſollte. 

In einer Zinkhütte waren Arbeiterinnen gegen ihren Willen für einen 
Schichtlohn von 75 Pfg. zur geſetz widrigen Nachtarbeit befohlen worden. 

Ein beſonders kraſſer Fall der Umgehung des Verbots der Nachtbeſchäftigung 
von Frauen teilt der Magdeburger Beamte mit. Er traf in einer Zuckerfabrik des 
Nachts vier Frauen beim Zunähen friſch gefüllter Zuckerſäcke an. Die Frauen hatten 
in dieſer Weiſe während der Kampagne mehrfach gearbeitet und waren ſogar mit nur 
einſtündiger Pauſe faſt 24 Stunden hintereinander thätig geweſen. Der 
Leiter des Betriebs gab zwar die Kenntnis dieſer Beſchäftigung zu, lehnte 
aber ſeine Verantwortlichkeit ab, weil die Frauen nicht von der Fabrik angeſtellt und 
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bezahlt würden, ſondern von den Männern, denen die Einſackung des Zuckers und die 
Vernähung der Säcke im ganzen übergeben ſei. Der Beamte erkannte die Begründun 
nicht als ſtichhaltig an und hat gegen den Betriebsleiter Strafantrag geſtellt, der 100 
nicht zur Verhandlung gekommen iſt. 

Im Erfurter Bezirk wurde die Direktion einer Konfektionsfirma beſtraft, weil 
die Arbeiterinnen in geſetzwidriger Weiſe Sonnabend abends beſchäftigt wurden. 
Der revidierende Beamte fand die Thüren zu den Arbeitsſälen geſchloſſen und erhielt 
erſt auf wiederholtes Klopfen Einlaß. Die Arbeiterinnen müſſen alſo gut inſtruiert 
oder überwacht geweſen ſein. Auch über unſittliche Zumutungen von Fabrikbeamten 
haben ſich Arbeiterinnen zu beſchweren gehabt. 

Völlig unzureichend ſind in einigen Bezirken noch die Ankleide- und Waſch⸗ 
räume für die Frauen. In einer Lumpenſortieranſtalt in Hagen mußten die 
Arbeiterinnen ſich in einer Gartenlaube umkleiden, die von allen Seiten der Nach— 
barſchaft freien Einblick gewährte. Auf einer Ziegelei in Marienwerder beobachtete 
der Inſpektor, wie bei Beginn der Mittagspauſe die Arbeiterinnen ſich auf einem 
offenen Podium über dem Ringofen neben der Karrbahn wuſchen und umlleideten. 
Anderwärts wurden für 25 Frauen nur zwei Waſchbecken gefunden. 

Durch die große Aufmerkſamkeit einiger Gewerbeaufſichtsbeamten und durch ihre 
unausgeſetzten Bemühungen iſt vielfach aber das Verſtändnis der Arbeitgeber für 
ſolche Forderungen geſtiegen, und die Beamten können berichten, daß in manchen 
Betrieben auf zweckmäßige Einrichtung und Unterhaltung dieſer Räume beſonderer 
Wert gelegt wird. Auch die zur Verhütung von Krankheiten von den Beamten 
empfohlenen Vorſichtsmaßregeln werden immer mehr eingeführt, ſo daß die Gewerbe— 
inſpektion durch hygieniſche Belehrung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern zum wert— 
vollſten Mitarbeiter an der Erhaltung und Stärkung der Volksgeſundheit wird. Wie 
notwendig gerade dieſer Zweig ihrer Thätigkeit iſt, geht z. B. daraus hervor, daß in 
einer keramiſchen Druckerei, die erſt neuerdings mit einer Vorrichtung zur Staub— 
abſaugung verſehen wurde, im Jahre 1900 von 57 meiſt weiblichen Arbeitern 26 die 
Hilfe der Krankenkaſſe wegen Bleivergiftung in Anſpruch nahmen. Ein er: 
ſchütternder Fall von Geſundheitsſchädigung durch Unwiſſenheit und Unkenntnis der 
Betriebsgefahren ereignete ſich in einer Zündholzfabrik des Cölner Bezirks. Ein neun— 
zehnjähriges Mädchen hatte ſich auf Weiſung des Kaſſenarztes zwei Zähne ziehen laſſen 
und war mit Erlaubnis und Wiſſen des Arztes und des Zahnarztes ſofort wieder zur 
Arbeit gegangen. Nach achttägiger Beſchäftigung ſtellten ſich Anzeichen einer Nekroſe⸗ 
Erkrankung des Unterkiefers ein. Im Laufe der zehnmonatlichen Behandlung mußte 
der Unterkiefer in mehreren Operationen vollſtändig entfernt werden. Der Auſſichts— 
beamte teilt dazu mit, daß keine Aus ſicht vorhanden iſt, dem fo ſchwer getroffenen 
Mädchen eine Entſchädigung zu verſchaffen, da ſich kein Arzt bereit gefunden habe, die 
Beſchränkung ihrer Erwerbsfähigkeit zu beſcheinigen! 

Ob auch die Bemühungen einer Rechtsſchutzſtelle in ſolchem Fall keinen Crfolg 
haben ſollten? 

Ohne Willen und ohne Wiſſen der Arbeitgeber — durch die Schuld der 
Arbeiterinnen oder der troſtloſen Verhältniſſe, die ſie zu ſolchem Schritt treiben, ſcheint 
das Verbot der Beſchäftigung von Wöchnerinnen manchmal umgangen zu werden. 
Mehrfach wird in den Berichten hervorgehoben, daß die Arbeitgeber jede Verant— 
wortung in Bezug auf dieſe Verordnung neu eingetretenen Arbeiterinnen gegenüber 
ablehnen, da ſie keine Kenntnis davon haben können, ob dieſe Wöchnerinnen ſind. 
Die Niederkunft veranlaßt häufig nicht nur eine Unterbrechung, ſondern ein Ausſcheiden 
aus dem Arbeitsverhältnis, das ſpäter das Aufſuchen neuer Arbeitsgelegenheit er— 
forderlich macht. Ein als arbeiterfreundlich bekannter Fabrikbeſitzer erklärte, daß er 
aus Anſtandsrückſichten nicht jeder neu in Beſchäftigung tretenden Arbeiterin derartige 
Fragen vorlegen würde. Jedenfalls iſt die Kontrolle über die Ausführung dieſer 
Beſtimmung ſehr ſchwierig; ſie iſt faſt allein in die Hand der betreffenden Arbeiterin 
gelegt. Eine Erhöhung der Krankenkaſſenleiſtung für dieſe Fälle wird am beſten 
Notſtände und Zwangslagen beſeitigen, die zur Übertretung des Geſetzes Veranlaſſung 
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geben könnten. Von ſeiten der Unternehmer wurde vielfach bekundet, daß ſie einem 
verſtärkten Wöchnerinnenſchutz keine Schwierigkeiten entgegenſtellen würden. Daß dieſer 
Zweig des Arbeiterinnenſchutzes in ſeiner Bedeutung gewürdigt wird, geht auch aus 
mehrfachen Errichtungen von Wöchnerinnenheimen hervor. So ſind die Wohl— 
fahrtseinrichtungen der Höchſter Farbwerke durch ein Wöchnerinnenaſyl bereichert 
worden, in dem die Frauen der Arbeiter und Aufſeher während ihrer Entbindung 
und für die vom Anſtaltsarzt noch als wünſchenswert bezeichnete Zeit nach derſelben 
Aufnahme und Verpflegung finden. Auch übernimmt die Firma ?/; der Koſten für 
die eventuell erforderliche Anſtellung einer Hauspflegerin zur Vertretung der Hausfrau. 
Ahnliche Fürſorge wird in Elberfeld von den Farbenfabriken der Firma Fr. Bayer gewährt. 

Nahe verwandt iſt dieſen Beſtrebungen die immer mehr in Aufnahme kommende 
Errichtung von Fabrikkrippen und Bewahranſtalten. Die größere Aufmerk— 
ſamkeit, die in den letzten Jahren der Frauen⸗Fabrikarbeit geſchenkt wurde, hat in 
weiten Kreiſen der Erkenntnis Raum geſchaffen, daß die Lohnarbeit verheirateter 
Frauen nicht mehr aus dem Wirtſchaftsleben auszuſchalten iſt. Das Erfaſſen dieſer 
Thatſache mußte zu lebhaftem Bemühen führen, die aus der Arbeit der Frau und 
Mutter für die heranwachſende Generation entſtehenden Gefahren herabzumindern, den 
Arbeiterinnen einen Teil der Mutterpflichten abzunehmen. Wie notwendig das regere 
Eingreifen in dieſer Richtung iſt, geht aus dem Bericht des Liegnitzer Beamten hervor. 
Er traf in einer Glashütte Arbeiterinnen, die ihre kleinen Kinder mit zur Arbeits: 
ſtelle nahmen. „Mit Rückſicht auf die Gefährdung der Kleinen wurde dies unterſagt. 
Jedoch konnte dem Antrage von mehreren Arbeiterinnen, ihre Kinder mitbringen zu 
dürfen, entſprochen werden, nachdem von den Arbeitgebern ein Teil des Arbeitsraumes 
zur Aufbewahrung der Kinderwagen und zum Aufenthalt der Kinder von den Arbeits— 
plätzen abgetrennt worden war.“ 

Dies Maß der Fürſorge erſcheint recht gering; erfreulicher ſind die Berichte über 
Eröffnung von Fabrik-Bewahranſtalten in Landeshut, Ober-Kauffung, Ruhrort, 
Düſſeldorf, der Zementfabrik Hemmoor, des Stahlwerkes Höſch in Dortmund, ſowie 
das ſteigende Intereſſe der Fabrikanten an der hauswirtſchaftlichen Ausbildung der 
heranwachſenden weiblichen Jugend. Haushaltungsſchulen und hauswirtſchaftlicher 
Unterricht für Fabrikarbeiterinnen ſind in Elbing, Herford, Barmen, Altwaſſer 
eingerichtet worden; zahlreicher noch haben ſich Fabrikanten an den Beſtrebungen 
beteiligt, Koch- und Haushaltungs unterricht mit der Volksſchule zu verbinden oder 
unmittelbar daran zu knüpfen. Man arbeitet damit der wirtſchaftlichen Untüchtigkeit 
der zukünftigen Arbeiterfrauen entgegen, da großenteils die Schuld an der Zerrüttung 
des häuslichen Lebens in Arbeiterkreiſen auf die zu früh einſetzende Fabrikarbeit der 
Mädchen und den damit verbundenen Mangel an hauswirtſchaftlichen Kenntniſſen 
zurückgeführt wird. 

So erfreulich auch dieſe verschiedenen Wohlfahrtsbeſtrebungen wohlmeinender 
Unternehmer ſind, ſo liegt ihr Wert doch hauptſächlich in der Anregung, die ſie 
leiſtungsfähigeren Körperſchaften zu gleichem oder ähnlichem Thun 
geben. Der Kreis, dem fie helfen können, iſt zu klein; er wechſelt auch zu ſchnell, 
als daß nachhaltige Wirkungen erzielt werden könnten. Wie viele von den 
443 141 Fabrikarbeiterinnen Preußens, die der Bericht für 1900 nennt, mögen wohl 
Nutzen daraus gezogen haben? 

Die Gewerbeaufſichtsbeamten find in der Lage, nachdrücklicher als andere Sozial— 
reformer durch ihre Berichte auf eine gerechte Würdigung ſolcher Beſtrebungen und 
auf die notwendige Erweiterung kommunaler und ſtaatlicher Fürſorgethätigkeit für die 
arbeitenden Klaſſen hinzuwirken, den Arbeitern den Weg zur Selbſthilfe zu bahnen 
und zu ebnen. Daß dabei die Bedürfniſſe der arbeitenden Frauen in Zukunft mehr 
als bisher berückſichtigt werden dürſten, dafür bietet die im Berichtsjahr endlich er— 
folgte Anſtellung der beiden erſten Aſſiſtentinnen der preußiſchen Gewerbeinſpektion 
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Häufig genug ſind Witwen von kleinen Be— 
amten und Lehrern auf einen Nebenverdienſt an⸗ 
gewieſen, weil ſie mit ihrer gering bemeſſenen 
Penſion nicht die Koſten für den Hausſtand und 
die Erziehung ihrer Kinder beſtreiten können. Sie 
haben zur induſtriellen Heimarbeit gegriffen und 
drücken dort die Löhne, da die meiſten andern 
Berufe eine ſo gründliche Vorbildung verlangen, 
daß ſolche Frauen ſie nicht ausfüllen können. 

Die Trichinen⸗ oder Fleiſchſchau iſt nun ein 
Beruf, der ſolchen Frauen warm empfohlen werden 
kann, und in dem man in der letzten Zeit ſehr 
gern Frauen anſtellt, weil die hier verſuchsweis 
Angeſtellten durch größte Gewiſſenhaftigkeit und 
peinlichſte Akkurateſſe die Probe glänzend beſtanden 
haben. Um die Trichinenſchau zu erlernen, bedarf 
es keiner beſtimmten Vorkenntniſſe oder beſonderer 
Fähigkeiten; eine Elementarbildung genügt, um ſich 
die erforderlichen Kenntniſſe anzueignen. Vor 
allen Dingen ſind gute, geſunde Augen und eine 
ſichere, geſchickte Hand dazu nötig. Ferner ſind 
die Unkoſten zur Ausbildung nicht erheblich. Es 
muß ein gutes, den Anforderungen äußerſter 
Präziſion genügendes Mikroſkop angeſchafft werden, 
wie es für den Preis von ca. 45 Mark zu haben 
iſt. Die Koſten für die Unterrichtskurſe, um ſich 
die Übung in den praktiſchen Handgriffen und Ein⸗ 
blicke in die Trichinenſchau zu verſchaffen, und ferner 
für ein Lehrbuch für die theoretiſchen Kenntniſſe 
würden ungefähr 30 Mark betragen. Die Bor: 
bereitung iſt alſo billig und kurz; ſie beträgt 
ca. 6— 8 Wochen, dann pflegt es noch weitere 
4 Wochen zu dauern, bis die Prüfung durch den 
Departementstierarzt und ſodann durch den Stadt: 
phyſikus ſtattgeſunden hat. Die Ausbildungskurſe 
erteilt ein beſonders für dieſen Zweck angeſtellter 
Tierarzt; das Honorar dafür beträgt 20 Mark. 
Ton der Auffaſſungsgabe oder den Vorkenntniſſen 
dc die Zeitdauer ab. Glaubt man die not⸗ 


wendige Sicherheit im Erkennen der etwa vor: 
handenen Paraſiten und die Geſchicklichkeit im 
Hantieren erlangt zu haben, ſo kann man ſich der 
Prüfung vor dem Kreisphyſikus unterziehen. Man 
hat ſich ſchriftlich zu melden, muß zur Prüfung 
ſein eigenes Mikroſkop mitbringen und die ſchrift⸗ 
liche Verſicherung abgeben, daß das Mikroſkop 
wirklich das Eigentum des Prüflings ſei. 

Die Prüfung umfaßt folgende Rubriken: 

1. Einiges über den Bau des tieriſchen Körpers. 

2. Über den Bau, die Theorie der optiſchen 
Wirkung und den Gebrauch des Mikroſkops. 

3. Die im Fleiſche bezw. den Eingeweiden des 
Schweines und einiger andrer Schlachttiere vor⸗ 
kommenden Paraſiten, deren Kenntnis von dem 
Trichinenſchauer verlangt werden muß. 

4. Zufällig im Präparat vorkommende, nicht zu 
den Paraſiten gehörige Dinge. 

Die praktiſche Ausführung der Trichinenſchau 
verlangt folgende Kenntniſſe: 

1. Allgemeines über die praktiſche Aus— 
führung der Trichinenſchau. 

2. Allgemeines über die zur praktiſchen Aus: 
führung der Trichinenſchau notwendigen Hilfs⸗ 
mittel. 

3. Die Fleiſchunterſuchung auf Trichinen. 

4. Die praktiſche Unterſuchung des Fleiſches auf 
andre in demſelben befindliche, der menſchlichen 
Geſundheit nachteilige Paraſiten. 

Iſt das Examen zur Zufriedenheit ausgefallen, 
ſo erhält der Examinand ein Befähigungszeugnis, 
für das 1,50 Mark Stempelgeld zu entrichten iſt. 

Auf Grund dieſes Zeugniſſes können dann Be— 
werbungen um Anſtellung an einem Schlachthauſe 
eingereicht werden. Da die Fleiſchbeſchau überall 
ſtädtiſch iſt, ſo iſt das Geſuch beim Magiſtrate des 
betreffenden Ortes einzureichen oder auf dem Lande 
beim Gemeindevorſtand. Ein kurz gefaßter Lebens- 
lauf iſt beizufügen. Der Dienſt an Schlacht— 
häuſern findet nur an beſtimmten Vor- oder Nach— 
mittagsſtunden, oder auch nur an beſtimmten 
Tagen der Woche ſtatt. 

Die Fleiſchbeſchauerinnen pflegen, wie auch das 
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Vereine. 


männliche Perſonal, im allgemeinen kein feſtes 
Jahresgehalt zu bekommen, ſondern für die Unter⸗ 
ſuchung je eines Schweines honoriert zu werden 
und zwar mit 55 Pfg. Das feſte Gehalt ſchwankt 
zwiſchen 60—100 Mark pro Monat. Während der 
Zeit der Hilfsarbeiterſchaft, mit der ſich meiſt die 
Neueingeſtellten zuerſt begnügen müſſen, beträgt 
die Jahreseinnahme 900—1000 Mark; ſpäter 
jedoch, beſonders in den Schlachthäuſern der Groß— 
ſtädte, an 1500 - 1600 Mark. 
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Es empfiehlt ſich, vor dem eigentlichen Unter⸗ 
richte, ſich ſchon vorbereitende theoretiſche Kenntniſſe 
aus einem guten, geeigneten Lehrbuche zu ver: 
ſchaffen, um dann um ſo leichter dem praktiſchen 
Unterrichte folgen zu können, weil ſich hier immer— 
hin dem Laien ein ihm bisher fremdes Gebiet er— 
ſchließt. 

Ein gutes Lehrbuch iſt: Trichinenſchauer“ 
von Dr. A. Johne bei Paul Parey, Verlagsbuch— 
handlung, Hedemannſtr. 10, Berlin S8. W. 


Der 


1 


— Vereine. 


Verein zur Errichtung wirtſchaftlicher Frauen⸗ 
ſchulen anf dem Lande. 


Der Verein für wirtſchaftliche Frauenſchulen 
auf dem Lande, aus der deutſchen Frauenbewegung 
hervorgewachſen, verfolgt ſeit 6 Jahren von 
Hannover aus in Wort und That raſtlos feine Be: 
ſtrebungen. Vom Jahre 1897 ab haben in der 
erſten Frauenſchule des Vereins, die jetzt in der 
königlichen Domäne Reifenſtein bei Leinefelde ihre 
von der Preußiſchen Regierung beifällig anerkannte 
und geförderte Wirkſamkeit entfaltet, 130 Angehörige 
der höheren, gebildeten Stände ein freiwilliges 
praktiſches Lehrjahr durchgemacht, wie es fortan 
eine jede Deutſche zwiſchen ihrem 18.—25. Lebens⸗ 
jahr leiſten ſollte. In dieſem Frühjahr konnte die 
Frauenſchule nach der 4. Jahresprüfung wiederum 
mehrere berufstüchtige Damen in haus- und land⸗ 


wirtſchaftliche Lehr- und Verwaltungspoſten hinaus- 


ſenden, in denen ſie auskömmliche befriedigende 
Stellungen fanden. Der Verein iſt im Begriff, ſeine 
2 Frauenſchule in Obernkirchen, Kreis Rinteln, 
zu eröffnen. Die Organiſation der Frauenſchulen 
iſt folgende: dem Verwaltungs- und Lehrbetrieb 
jeder der beiden Frauenſchulen ſteht eine ſelbſtändige 
Leiterin von vielſeitiger, praktiſcher und theoretiſcher 
Bildung vor. Sie iſt zugleich Mitglied eines aus 
ſachverſtändigen Perſonen beſtehenden, vom Vereins⸗ 
vorſtande für jede Frauenſchule beſonders eingeſetzten 
Kuratoriums. Die Leiterin der Frauenſchule Reifen— 
ſtein iſt Fräulein Margarete Endemann. Die 
Leitung der Frauenſchule Obernkirchen hat Fräulein 
Helene Morgenbeſſer übernommen. Für jeden 
Arbeitszweig ſind geprüfte Lehrerinnen angeſtellt: 
für Küche, Wäſche, Gartenbau, Molkerei, Geflügel— 
zucht u. ſ. w. Für das 1. Arbeitsjahr haben beide 
Frauenſchulen den gleichen Lehrplan. In Obern— 
kirchen wird außerdem durch Angliederung einer 
Haushaltungsſchule für Töchter mittlerer und kleiner 
Landwirte ein Übungsfeld zur Vorbereitung land: 
wirtſchaftlicher Lehrerinnen geſchaffen. Die weitaus 
größeſten Mittel zur Einrichtung von Obernkirchen 
ſind dem Verein durch die Heſſiſchen Behörden und 
durch einen hochgeſinnten Großinduſtriellen der 
dortigen Gegend zur Verfügung geſtellt. Die Frau 


Fürſtin Marie zu Schaumburg-Lippe hat das 
Protektorat der neuen Frauenſchule übernommen. 
In Süddeutſchland regt ſich lebhaft die Neigung 
zum Anſchluß an die Beſtrebungen des Vereins. 
In Württemberg hat ſich neuerdings ein Zweigverein 
gebildet, deſſen Vorſitz Gräfin Lentrum in 
Stuttgart führt Der Beitritt von Mitgliedern 
zur Förderung der Vereinsarbeit (Mindeſtbeitrag 
2 Mark) wird herzlichſt erbeten. Meldungen und 
Anfragen, auch in Betreff der Schülerinnen, ſind 
zu richten an die vorgenannten Leiterinnen, oder 
an die Vereinsvorſitzende Fräulein von Korz— 
fleiſch, Reifenſtein bei Leinefelde (Provinz 
Sachſen). 


Evangeliſcher Diakonieverein. 
(Vorſitzender: Profeſſor Zimmer.) 

Bezüglich der Geſundheitspflege in den 
Mädcheninſtituten haben die Vorſtände der 
Comeniusgeſellſchaft, des Ev. Diakonievereins und 
des deutſchen Vereins für Volkshygiene eine Um— 
frage an ungefähr 1500 Töchterinſtitute erlaſſen, 
aus deren Beantwortung ſich zweiſellos ergiebt, 
daß die Geſundheitspflege und der Unterricht in 
derſelben in den deutſchen Mädchenpenſionaten im 
ganzen ſehr im Argen liegt. Die Ergebniſſe der 
Umfrage bringen die Organe der genannten drei 
Vereinigungen zum Abdruck. Es ergiebt ſich daraus, 
wie nothwendig der Zuſammenſchluß folder Ben: 
ſionate iſt, die nicht Erwerbs-, ſondern wirkliche 
Erziehungsinſtitute ſein wollen. Ein ſolcher Ver— 
band beſteht ſeit einem halben Jahr (Vorſitzender: 
Pfarrer Bender in Königſtein i. Taunus) und wird 
mit der Zeit gewiß auf eine beſſere Geſundheits— 
pflege in unſeren Penſionaten einen großen Ein— 
fluß ausüben können. 

Theoretiſche Kurſe für Frauen in der 
Wohlfahrtspflege werden im Laufe des Winters 
wieder vom Eo. Diakonieverein in Berlin Zehlen— 
dorf veranſtaltet. Vier Kurſe ſind in Ausſicht 
genommen, von je einem Monat Dauer; ſie ſind 
unentgeltlich. Für Wohnung und Beköſtigung ꝛc. 
werden 60 Mark berechnet. Der erſte findet im 
Oktober ſtatt. 
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* Sieben Abiturientinnen der Gymnaſial⸗ 
kurſe für Frauen zu Berlin haben kürzlich 
das Examen vor der Prüfungskommiſſion des 
Königlichen Luiſengymnaſiums mit gutem Erfolg 
beſtanden. Die Kurſe haben ſeit 1896 31 Abiturien⸗ 
tinnen zur Univerſität entlaſſen. Ein neuer 
Kurſus beginnt zum Oktober. Meldungen ſind zu 
richten an den ſtellvertretenden Leiter der Anſtalt, 
Herrn Profeſſor Dr. Wychgram, Direktor der 
Königlichen Auguſtaſchule, Kleinbeerenſtr. 16— 19 
(Sprechſtunde von 12 — 1). 

Ebenſo entließen die Gymnaſialkurſe des 
Allgemeinen deutſchen Frauenvereins zu 
Leipzig 8 Abiturientinnen, die das Examen mit 
gutem Erfolg ablegten. Die Leipziger Kurſe haben 
ſeit ihrer Gründung 22 Abiturientinnen entlaſſen. 
Anmeldungen für den neuen Kurſus, der im Oktober 
beginnt, ſind zu richten an die Leiterin Dr. Käthe 
Windſcheid, Leipzig, Parkſtr. 11. 


* über der Geſchäftsbetrieb der Geſinde⸗ 
vermieter und Stellenvermittler hat der preußiſche 
Miniſter für Handel und Gewerbe im Anſchluß an 
§ 38 der Reichsgewerbeordnung ſehr wichtige Vor⸗ 
ſchriften erlaſſen, die am 1. Oktober in Kraft treten. 
Wir laſſen die weſentlichen von ihnen folgen: 


Die gewerbsmäßigen Stellenvermittler haben 
beſtimmte Bücher zu führen; der Polizei ſteht das 
Recht zu, dieſe jederzeit zu kontrollieren. Um die 
heimliche Stellenvermittlung zu verhindern, iſt der 
Vermittler verpflichtet, deutliche Firmenſchilder an: 
zubringen; inſeriert er in Zeitungen, ſo muß er 
ſeinem Namen den Zuſatz beifügen: „Geſinde⸗ 
vermieter“ oder „Stellenvermittler“. Unter gewiſſen 
Vorausſetzungen hat er die Gebühren wieder zurück⸗— 
zuzahlen: der „Herrſchaft“ dann, wenn der Dienſt— 
verpflichtete nicht angetreten iſt oder die Eigenſchaften 
nicht beſitzt, die der Vermittler zugeſichert hatte; 
der Stellungſuchende kann die Gebühren zurück⸗ 
fordern, wenn die Stelle nicht ſo beſchaffen iſt, wie 
verſprochen. Einer beſonders ſcharfen Auſſicht durch 
die Ortspolizeibehörde find diejenigen Geſinde⸗ 
vermieter und Stellenvermittler unterworfen, welche 
Stellen im Auslande an weibliche Perſonen 
oder im Inlande Stellen für Kellnerinnen oder 
ſonſtige in Schankräumen thätige weibliche An— 
geſtellte ſowie für Ammen vermitteln. Verboten 
iſt den Geſindevermietern und Stellenvermittlern 


der Betrieb der Gaft: und Schankwirtſchaft, der 
Betrieb des Gewerbes in Gaſt⸗ und Schankräumen 
und in ſolchen Räumen, die mit Gaſt und Schank⸗ 
räumen in Zuſammenhang ſtehen, das Aufſuchen 
von Beſtellungen außerhalb der Geſchäftsräume 
und jede Geſchäftsthätigkeit auf öffentlichen Wegen, 
Straßen, Plätzen, in Vergnügungsorten, in offenen 
Läden, Bahnhöfen, Eiſenbahnzügen u. ſ. w. Die 
Beherbergung und Verpflegung mit Ausſchluß 
geiſtiger Getränke iſt geſtattet. Aber ſie hat nach 
von der Ortspolizeibehörde genehmigten, in den 
Geſchäftsräumen auszuhängenden Verzeichniſſen zu 
erfolgen. Verboten iſt ferner die Annahme von 
Gebühren und ſonſtigen Vergütungen vor Er: 
ledigung des Auftrages; Rückerſtattung barer 
Auslagen darf nur inſoweit verlangt werden, als 
ihre Verwendung auf Verlangen des Auftraggebers 
erfolgt iſt und nachgewieſen werden kann. Den 
Stellung ſuchenden Perſonen ſind ihre Geſindebücher, 
Arbeitsbücher und ſonſtigen Legitimationspapiere 
auf Verlangen ſofort zurückzugeben; überhaupt 
ſteht den Gewerbetreibenden ein Zurückbehaltungs— 
oder Pfandrecht an Gegenſtänden, die bei Anlaß 
der Stellenvermittlung in ihren Beſitz gelangt ſind, 
nicht zu. Für nicht gewerbsmäßig betriebene Arbeits⸗ 
nachweiſe und Stellenvermittlungen haben die Vor⸗ 
ſchriften keine Geltung. Der Vermittler ſoll ſolchen 
Perſonen, die ihre letzte Stelle ohne Einhaltung 
der Kündigungsfriſt verlaſſen haben, keine Dienſt⸗ 
leiſtung gewähren. Sie müſſen ſich, wenn ſie ihrer 
Gebühren nicht verluſtig gehen wollen, nach den 
Verhältniſſen der Dienſtherrſchaft, für die ſie einen 
Dienſtverpflichteten verſchaffen wollen, als auch 
nach den Dienſtverhältniſſen derjenigen Perſonen, 
denen ſie eine Stelle vermitteln wollen, erkundigen. 
Sie haben die Vollſtändigkeit der Geſindebücher und 
Arbeitsbücher zu prüfen und dürfen Perſonen, die 
ſolche Bücher überhaupt nicht oder unvollſtändig aus⸗ 
gefüllte Bücher beſitzen, eine Stelle nicht nachweiſen. 


* In das dentſche Zentralkomitee der Ver⸗ 
eine vom Roten Kteuz wurde die Oberin des 
Mutterhauſes vom Roten Kreuz für das Königreich 
Bayern, Schweſter Klementine von Wall: 
menich, als Referentin für Schweſternangelegenheiten 
berufen. Unter ihrer Leitung beginnt das Rote 
Kreuz in München am 1. Oktober eine ſyſtematiſche 
Ausbildung von Oberinnen. Die Aufnahme— 
bedingung iſt eine gute, allgemeine Bildung und 
mindeſtens einjährige praktiſche Arbeit in der 


Krankenpflege. Dieſes Schweſternjahr könnte im 
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Zur Frauenbewegung. 


Münchener Mutterhauſe felbft durchgemacht werden. 
Alle Einzelheiten ſind durch die Oberin zu erfahren: 
München, Rotes Kreuz, Nymphenburgerſtraße 163. 


* Den erſten Schritt zur ſtaatlichen Aus: 
bildung von Fortbildungsſchullehrerinnen hat 
das Handelsminiſterium in Preußen kürzlich gethan. 

Infolge der Petition des Landesvereins Preußi— 
ſcher Volksſchullehrerinnen vom Mai 1901 um Er: 
richtung von ſtaatlichen Kurſen zur Ausbildung 
von Fortbildungsſchullehrerinnen wurde der Vorſtand 
des betreffenden Landesvereins am 25. Juni d. J. 
zu einer Konferenz im Handelsminiſterium geladen 
und ihm eröffnet, daß der Miniſter aus Zweckmäßig⸗ 
keitsgründen von der Erfüllung weitergehender 
Forderungen zunächſt abſehen müſſe, aber bereit 
ſei, die ſtaatlichen Fortbildungskurſe für Lehrer, 
welche alljährlich im Auguſt bis September in Berlin 
ſtattfinden, auch den Volksſchullehrerinnen zu eröffnen. 

Dieſe Kurfe dienen den Fortbildungsſchulen mit 
handelsgewerblichen Zwecken und dauern vom 
19. Auguſt bis 14. September. Die Teilnehmer er— 
halten freie Hin: und Rückfahrt, freien Unterricht 
und pro Tag 5 M. Unterhaltskoſten. Dieſelben 
Perſonen können in 2 auch 3 aufeinanderfolgenden 
Jahren zu den Kurſen zugelaſſen werden. 

Da die Beruſung der Lehrer zu dem Kurſus 
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Arbeitsmarktes 


ſchon ſtattgefunden hatte, konnten in dieſem Jahre 


nur noch 5 Plätze den Volksſchullehrerinnen bewilligt 
werden. Dem Vorſtande wurde aber eröffnet, daß 
der Miniſter nicht abgeneigt ſei, eine bedeutend 
größere Anzahl von neuen Plätzen zu ſchaffen, 
reſp. beſondere Kurſe für Lehrerinnen einzurichten, 
falls das Bedürfnis vorliege. 

Der Vorſtand des Landesvereins wurde erſucht, 


dem Miniſter bis zum 15. Auguſt geeignete 
Perſönlichkeiten für den Kurſus vorzuſchlagen. 


Trotzdem der Vorſtand die Aufforderung zu den 
Meldungen erſt kurz vor den Sommerferien ver— 
ſenden konnte, und nur 5—6 Tage zur Meldung 
und Erlangung der einzureichenden Papiere blieben, 
meldeten ſich 17 Bewerberinnen, von denen 5 zur 
Teilnahme an dem Kurſus ausgewählt wurden. 
Zwei der Lehrerinnen ſind aus Halle, je eine aus 
Elbing, Düſſeldorf und Krefeld. Sie ſind entweder 
ſchon jetzt an Fortbildungsſchulen thätig oder hoffen, 
in nächſter Zeit an ſolchen Beſchäftigung zu finden. 

Der Landesverein Preußiſcher 
lehrerinnen begrüßt dieſe Zulaſſung mit Freuden 
als den erſten Schritt, den der Staat zur Aus— 
bildung von Fortbildungsſchullehrerinnen gethan 


Volksſchul⸗ . 
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* Der deutſche Apothekerverein hatte auf 
ſeiner diesjährigen Generalverſammlung in Hannover 
über einen Antrag zu verhandeln, nach dem die 
Zulaſſung weiblicher Hilfskräfte mit geringerer 
Vor: und Ausbildung in den Apotheken für die 
Dauer des augenblicklichen Notſtandes erwirkt 
werden ſolle. Zur Begründung wurde auf die 
Schwierigkeiten hingewieſen, die Apotheker, nament— 
lich auf dem Lande hätten, geeignetes Perſonal zu 
erhalten. Eine große Majorität betonte indeſſen, 
daß es eine Herabdrückung des Apothekerſtandes 
bedeute, Perſonal mit geringerer Vorbildung ein— 
zuführen, geradezu in einer Zeit, wo in allen Be— 
rufszweigen, auch von den Apothekern, eine Hebung 
des Standes durch Förderung höherer Ausbildung 
angeſtrebt werde. Apothekerinnen mit vollwertiger 
Fachausbildung ſeien im deutſchen Reich zugelaſſen; 
fordere man weibliche Hilfskräfte mit geringerer 
Ausbildung, dann müſſe man auch männliche 
Hilfsarbeiter mit geringerer Ausbildung zulaſſen. 
Der Antrag wurde dann abgelehnt. 


* Intereſſante Reſultate der Statiſtik des 
ergiebt eine Zuſammenſtellung 
des „Arbeitsmarktes“ über die offenen Stellen 
und die Arbeitsſuchenden, die bei den Arbeits— 
nachweiſen angemeldet worden ſind. Bei 85 Arbeits— 
nachweiſen mit vergleichbaren Daten wurden im 
Juli d. J. insgeſamt 45 743 offene Stellen an: 
gemeldet gegen 49 957 im Juli v J. Darunter 
befanden ſich 32 538 (1900 38 888) für männliche 
und 13 205 (11069) für weibliche Perſonen. 
Die Zahl der offenen Stellen iſt alſo bei den 
männlichen Perſonen um rund 60.0 geſunken, bei 
den weiblichen um rund 2000 geſtiegen. 
Arbeitſuchende meldeten ſich insgeſamt 73 630 
(1900 61 053), darunter 61 349 (51167) männ⸗ 
liche und 12 281 (9886) weibliche Perſonen. 
Die Zahl der männlichen Arbeitſuchenden hat 
alſo gegenüber dem Vorjahr um rund 10 000, die 
der weiblichen nur um 2400 zugenommen. Auf 
100 offene Stellen kamen 160,9 Arbeitſuchende 
gegen 122,2 im Juli 1900. Bei den männlichen 


Perſonen ſtieg der Prozentſatz auf 182,4 (1900 131,7), 


hat und hofft, daß im nächſten Jahre einer größeren 


Zahl ſtrebſamer 
Weiſe Gelegenheit gegeben wird, ſich für die Arbeit 
an der Fortbildungsſchule vorzubereiten. 


Volksſchullebrerinnen auf dieſen, 


bei den weiblichen erreichte er nur die Höhe von 
93,0 (89,3). Verhältnismäßig war alſo der Zu— 
drang der männlichen Perſonen noch einmal ſo 
ſtark als der der weiblichen. 


* Eine ſozialdemokratiſche Frauenkouferenz, 
wie ſie im vorigen Jahre in Mainz ſtattſand, iſt 
für den diesjährigen Parteitag in Lübeck mit großer 
Majorität abgelehnt worden. Für die Abhaltung 
der Konferenz hatten ſich nur Sozialdemokratinnen 
in Leipzig und Reichenbach i. V. erklärt. 
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* Die Mädchen: und Franengruppen für 
ſoziale Hilfsarbeit zu Beilin beginnen im 
Oktober 1901 ein neues Arbeitsjahr. Die Zahl 
der Mitglieder ſtieg im Laufe des letzten Jahres 
um ca. 60, ſo daß die Gruppen jetzt über 269 Mit⸗ 
arbeiterinnen verfügen. Trotzdem iſt es nicht 
möglich geweſen, allen Anfragen, die aus Berliner 
Wohlfahrtsanſtalten an die Gruppen geſtellt wurden, 
zu entſprechen. Aus Anlaß des Inkrafttretens des 
Fürſorgeerziehungsgeſetzes haben die Gruppen an 
die Abteilung für Waiſenverwaltung der Berliner 
Armendirektion eine Liſte von ca. 70 Mitgliedern 
eingeſchickt, die ſich zur Übernahme des Für⸗ 
ſorgerinnenamtes bereit erklären. Die Behörde hat 
die Berückſichtigung dieſer Liſte bereitwillig zugeſagt. 

Für die Vortragskurſe, die zur theoretiſchen 
Ausbildung der Mitglieder in der Wohlfahrtspflege 
gehalten werden, iſt eine noch höhere Frequenz 
erwünſcht, da gerade dieſe gründliche Unterweiſung 
vor der praktiſchen Arbeit ein Hauptzweck der 
Gruppen und die Anerkennung der Notwendigkeit 
gründlicher Kenntniſſe für alle ſoziale Hilsarbeit 
eines ihrer Hauptziele iſt. — Alle Zuſchriften und 
Anfragen ſind zu richten an Frl. Elſa Krüger, 
Berlin W., Lützowſtr. 63. 


* Die Zahl der organiſierten Arbeiterinnen iſt 
nach dem Bericht der Generalkommiſſion der Gewerk⸗ 
ſchaften Deutſchlands im verfloſſenen Jahre von 
19 280 auf 22 844, alſo um 3564 geſtiegen, doch 
ſtellt dieſe Ziffer noch nicht 3 Prozent der induſtriellen 
Arbeiterinnen dar. Nur 21 von den 58 Zentral: 
verbänden wieſen eine weibliche Mitgliedſchaft auf. 
Die Beteiligung der Arbeiterinnen iſt daher eine 
winzige. Nach der Verufszählung von 1895 waren 
in den 58 Berufen, die bei der Statiſtik in Betracht 
kommen, 825 796 Arbeiterinnen beſchäftigt. Nur 
22 844 waren organiſiert, alſo von hundert noch 
nicht drei. Die größte Zahl weiblicher Mitglieder 
wies der Textilarbeiterverband auf: 5254. Nur in 
fünf weiteren Verbänden: Schuhmacher-, Metall: 
arbeiter:, Fabrikarbeiter-, Buchbinder⸗ und Tabak⸗ 
arbeiterverband, betrug die Zahl der organiſierten 
Arbeiterinnen mehr als 1000. 


* Der Bau eines Geneſungshauſes für 
Franen und Mädchen der arbeitenden Klaſſen 
ſoll im Anſchluß an die Kinderpflegſtätte Lenzheim 
bei Schreiberhau im Rieſengebirge begonnen werden. 
Es ſoll für 20 erholungsbedürftige Perſonen be⸗ 
meſſen werden. Für Einrichtung und Bau iſt ein 
Fonds von 60 000 Mark bereits geſammelt, und 
Jahresbeiträge in Höhe von etwa 6500 Mark ſind 
von ſeiten wohlthätiger Perſonen gezeichnet. Be⸗ 
ſonderes Intereſſe findet die Unternehmung in den 
Kreiſen der ſchleſiſchen Induſtriellen. 


* Ju den Gemeindewaiſenrat zu Deſſau wurde 
eine Frau ehrenamtlich eingeſtellt. 


* Die Wiener Lehrerinnen haben eine Ein: 
gabe an den Landtag beſchloſſen, in der ſie zu dem 
kürzlich eingebrachten Lehrerpenſionsgeſetzentwurf 
Stellung nehmen. Die Eingabe richtet ſich 
beſonders gegen eine Beſtimmung des Entwurfs, 
die die verheirateten Lehrerinnen künftig von der 
Ausübung ihres Amtes ausſchließen ſoll. Die 
Gründe, die von den Lehrerinnen geltend gemacht 
werden, ſind bemerkenswert, gerade weil man bei 
uns ſich daran gewöhnt hat, das Ausſcheiden der 
verheirateten Lehrerin aus dem Beruf für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich zu halten, während man umgekehrt in 
Frankreich verheiratete Lehrerinnen vorzugsweiſe 
gern beſchäftigt. Die Referentin über den Antrag 
führte u. a. folgendes aus (Dokumente der 
Frauen 15. Sept.): 

Eine geradezu brutale Härte ſei dieſe Beſtimmung 
gegen jene Lehrerinnen, welche durch die Ungunſt 
ihrer wirtſchaftlichen Lage ihrem Berufe nicht ent⸗ 
ſagen können und dadurch thatſächlich zum Cölibat 
verurteilt ſind. Ob die durch äußeren Zwang in 
der Selbſtbeſtimmung ihrer perſönlichen Angelegen: 
heiten gehinderte, verbitterte Frau die richtige Er: 
zieherin der heranwachſenden Jugend iſt, ſei eine 
Frage, die heute niemand mehr mit „ja“ beant⸗ 
worten wird. Wer Menſchen erziehen will, muß 
vor allem ſelbſt Menſch ſein dürfen. Die Lehre⸗ 
rinnen müßten ſich aber auch als Frauen gegen 
dieſe Zurückſetzung nach ihren männlichen Berufs: 
genoſſen verwahren, da ſie ihr mühevolles Amt 
erwieſenermaßen mit derſelben Tüchtigkeit verſehen 
wie die Kollegen und ihnen daher auch bloß vom 
Standpunkte der Gerechtigkeit aus die Einräumung 
derſelben Rechte gebühre. Die Stellungnahme 
gegen das Cölibat ſei nicht nur eine Angelegenheit 
der Lehrerinnen, ſondern aller Frauen überhaupt, 
die in der Verurteilung der Lehrerin zur Ehe— 
loſigkeit nicht bloß eine Bedrückung ihrer Ge: 
ſchlechtsgenoſſinnen erblicken, ſondern auch als 
Mütter ihrer Kinder für die Beſeitigung dieſer 
Beſtimmung eintreten müſſen. ö 

* An der Wiener Univerſität haben im ver: 
gangenen Sommerſemeſter im ganzen 119 Frauen 
ſtudiert, darunter 12 ordentliche Hörerinnen an der 
mediziniſchen Fakultät, 29 ordentliche und 22 außer: 
ordentliche Hörerinnen an der philoſophiſchen 
Fakultät. Die übrigen 56 Hörerinnen waren 
Hoſpitantinnen. In Agram iſt die Zulaſſung der 
Frauen zu dem Studium an der philoſophiſchen 
Fakultät der Agramer Univerſität verfügt. 


* Die Anſtellung uubeſoldeter Armen: 
beſucherinnen an Stelle der beſoldeten Beamten 
iſt von der Pariſer Armenverwaltung beſchloſſen 
worden. Wenn ſich genug Damen melden, ſollen 
die Beamten abgeſchafft werden. Es iſt kaum an⸗ 
zunehmen, daß die fortſchrittlichen franzöſiſchen Frauen 
über dieſe Vergünſtigung ſehr erfreut ſein werden. 
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„Die Fran“. Monatsſchrift für das geſamte 
Frauenleben unſerer Zeit. (Verlag W. Moeſer 
Buchhandlung, Berlin S. 14). Selbſtanzeigen ſind 
heute an der Tagesordnung. Eine ſolche beabſichtigen 
wir nun freilich nicht. Nur dem neuen Gewande 
der „Frau“ ſei ein Wörtchen gewidmet. Es ſtammt, 
wie das ihrem Charakter entſpricht, aus weiblicher 
Hand, aus der kunſtfertigen Hand von Hildegard 
Lehnert. Wir freuen uns des ſtummen, und 
doch beredten Zeugen, daß auch auf dem Gebiet 
des Kunſtgewerbes ſich ein tüchtiges Stück Frauen⸗ 


bewegung vollzieht. 

„Befreiung“. Neue Gedichte von Anna 
Ritter. (Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachf. Preis elegant geb. 3 M.) Wie es bei 
lyriſchen Gaben kaum ausbleiben mag, wird man 
den neuen Band von Anna Ritters Gedichten, an 
dem alten bemeſſen, etwas enttäuſchend finden. 
Es fehlt das Überraſchend⸗Neue und damit ſchein⸗ 
bar das Eigenartige der erſten Gabe, manches 
ftellt ſich als Wiederholung dar; aber es iſt kein 
Zweifel, auch dieſer neue Band enthält eine Fülle 
echter Dichtungen; wahres Empfinden iſt auch hier 
Wort geworden. „Ich trage heimlich ein weißes 
Kleid, mit bräutlichen Zweigen geſchmückt“ — darin 
giebt ſich ein Urton dieſer Lyrik. Echt weibliches 
Empfindungsleben, dem das heiße Begehren, die 
ſüchtige Sehnſucht nicht fehlt, tritt überall entgegen. 
Anna Ritter zwingt ihr Liebesleben mitzuleben; 
es iſt etwas Elementares darin. Und dieſelbe 
Stimmung kehrt in den Klageliedern um den ver— 
ſtorbenen Gatten zurück — nicht ein abſtraktes 
Schmerzgefühl, ſondern eine bräutliche Verlaſſenſeins— 
klage ertönt. Dieſem Schmerz wird in den Sturm— 
liedern eigenartige Steigerung, zur Wildheit wächſt 
ſich das Empfinden aus, die perſönliche Stimmung 
wird getragen von der der kämpfenden Natur. Es 
fehlen aber auch nicht die zarten, elegiſchen Töne; 
die Sehnſucht ſpinnt ganz leiſe, fromme Wehmuts⸗ 
weiſen; ein ſtilles, weltfernes Glück entſchleiert 
ſich keuſch. Dabei tritt Anna Ritters Gabe der 
Perſonifizierung ſcharf hervor. Dieſer „Frühling 
in Berlin“ iſt weit entfernt von der üblichen 
Allegorie; man wähnt ihn vor ſich zu ſehen, wie 
er am Leipzigerplatz müde einherflaniert, ohne 
recht zu wiſſen, was er mit ſich anfangen ſoll: 


dem Roſenbuſch vor dem Fenſter und den dummen, 
erwartungsvollen Spielen. Es giebt tiefere Lyrik 
— aber dieſe Lyrik iſt zum mindeſten beinahe 
immer ſtimmungsvoll. Die Mittel der Stimmung⸗ 
gebung ſind nicht neu, — aber ſie wirken echt. 
Es iſt auch etwas Volksliedähnliches in Anna 
Ritters Gedichten. Ihre Form iſt einfach, nie 
Selbſtzweck; ſie mutet friſch an und frei von 
konventioneller Überlieferung. Dieſe Gedichte leben 
durch ihre Form, aber doch auch nicht durch ihre 
Form allein: Form und Empfindung iſt oft⸗ 
mals zu glücklicher Einheit verſchmolzen. 


„Gedichte“ von Johannes Trojan. Zweite 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Stuttgart 1901. 
(J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf.) Die Namen 
von Johannes Trojan und Heinrich Seidel, der 
Kleinmeiſter unſerer Dicht: und Erzählkunſt, find 
ſchon ſo innig mit der Poeſie verknüpft, die das 
friedlich-gharmloſe Kleinleben des deutſchen Hauſes 
umſpinnt, daß man ſie nicht mehr kritiſiert. Eine 
zweite Auflage von Trojans Gedichten bedarf darum 
kaum eines empfehlenden Wortes mehr. In ihrer 
Friſche und Freudigkeit kommen ſie wieder mit der 
alten Mahnung: 


Von des Alltags Laſt gedrückt, 
über die Arbeit tief gebückt, 

Mußt doch einmal dich laſſen ſtören, 
Den Finken und Amſeln anzuhören. 


Sie werden dem Dichter neue Freunde gewinnen 
und ihm die alten feſter verbinden. 


„Das Muſeum“. Eine Anleiting zum 
Genuß der Werke bildender Kunſt von Wilhelm 
Spemann. Hrsg. von Richard Graul und 
Richard Stettiner. Verlag von W. Spemann. 
Berlin und Stuttgart. (Preis 1 Mark pro Heft.) 
Die 18. Lieferung des VI. Jahrganges dieſes aus— 
gezeichneten Werkes, an dem die erſten Kunft- 
hiſtoriker und Kritiker der Zeit beteiligt find, 
enthält eine Charakteriſtik der deutſchen Kleinmeiſter, 
die als Nachfolger Dürers im 16. Jahrhundert 
erſchienen. Unter den muſtergiltigen Reproduktionen 
finden ſich Werke der holländiſchen und vlämiſchen 
Schule des 17. Jahrhunderts, der „Tod Mariä“ 
von Caravaggio (Louvre), Skulpturen von der 
Kathedrale von Chartres, u. a. Auch das 19. Jahr⸗ 
hundert iſt mit zwei Meiſtern vertreten. 

Das Werk muß jedem, dem es um eine wirk⸗ 
liche Einführung in die Kunſt, nicht nur um die 


ſo lockt er, ſo wird er in die Heimat gelockt. Und neueſten Schlagworte über die neueſten Bilder zu 
die Heimat erſteht wieder mit ihren ſtillen Freuden, thun iſt, aufs wärmſte empfohlen werden. 
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„Der Kampf um die Welträtſel“, Ernſt 


ſpäter endgiltig zu entſcheiden haben. Iſabelle 


Haeckel, die Welträtſel und die Kritik von Heinrich Kaiſer iſt noch jung — 84 Jahre alt — und von 


Schmidt, Bonn. Emil Strauß. Eine Kritik zur 
Kritik; d. h. die von einem begeiſterten Jünger 
Haeckels zuſammengeſtellten Kritiken ſeines Buches 
und ihre Widerlegung durcheinander oder durch 
den Autor. Am ſchärfſten geht es dabei über 
die von der „Chriſtlichen Welt“ geführte Polemik 
gegen die „Welträtſel“ her. Dem Verfaſſer ſcheint 
die Formel: Hie Monismus — hie Dualismus, 
die Ausgangspunkte auf beiden Seiten, das Weſen 
des Kampfes ganz auszudrücken Wer aufmerkſam 
den Kampf um die Welträtſel verfolgt, wird viel⸗ 
leicht noch eine andre Formel finden: Hie Natur⸗ 
forſcher — hie Hiſtoriker. Man mag über den 
Streit ſelbſt und die Schärfe der gegenſeitigen An⸗ 
griffe denken wie man will — die Broſchüre ſelbſt 
iſt durch den Stoff, den ſie zuſammenſtellt, ein 
intereſſantes Stück moderner Geiſtesgeſchichte. 


„Wenn die Sonne untergeht“. 
von Iſabelle Kaiſer. (Cotta'ſcher 
Stuttgart 1901.) 

„Troika“. Von J. 


Novellen 
Verlag. 


J. David. (Schuſter und 
Loeffler Verlag. Berlin und Leipzig 1901). 

Die junge Schweizerin, aus deren Feder die 
obengenannten Novellen gefloſſen ſind, iſt eine der 
eigenartigſten Erſcheinungen unſerer modernen 
Litteratur. Sie ſchreibt in zwei Sprachen — 
franzöſiſch und deutſch — und zwar nicht nur 
Proſa, ſondern auch Lyrik. Gebürtig aus der 
deutſchen Schweiz, hat fie eine Reihe von? Jahren 
in Genf verbracht und dadurch ſich Sinn und 
Vorliebe für die franzöſiſche Sprache angeeignet. 
Das Schreiben in zwei Sprachen — das ſcheint 
mir für den Schriftſteller ein Konflikt zu ſein — 
der Konflikt der zwei Seelen. Nach der einen 
oder der andern Seite hin wird er ſich früher oder 


einer erſtaunlichen ſchriftſtelleriſchen Fruchtbarkeit. 
11 Bände ſchon ſind von ihr erſchienen. Die vor⸗ 
liegende Novellenſammlung verrät in mancher 
galliſchen Wendung die halbe Franzöſin. Sie be⸗ 
kundet entſchieden ein außergewöhnliches Talent, von 
dem viel zu erwarten iſt. Einige der kleinen 
Skizzen ſind geradezu meiſterhaft — z. B. „Auf 
dem Leuchtturm“, „Der Stier“ u. a. 

Der Oſterreicher David iſt ein Dichter, den 
man nicht flüchtig leſen darf — zu dem man 
immer wieder zurückkehren muß, um ihn zu 
würdigen. Er iſt kein Moderner — er iſt auch 
keiner „vom alten Schlag“ — er iſt eine In: 
dividualität. Er mag zuerſt herb und ſeltſam 
berühren — ſeine machtvolle Darſtellungsweiſe 
feſſelt je mehr und mehr, je ſtiller und ruhiger 
der Leſer ſich in ſie verſenkt. Die Naturbe— 
ſchreibungen in ihrer knappen Form wirken gran: 
dios. Er gehört zu den Autoren, deren Werke 
man nicht nur in einer müßigen Stunde lieſt, 
ſondern die man ſich zu eigen macht — mit denen 
man ſich befreundet. „Die Mühle von Wranowitz“ 
(aus der vorliegenden Sammlung) iſt eines der 
allerbeſten Erzeugniſſe der deutſchen Novellen: 
litteratur. G. K. 


„Frauennot und Frauendienſi“. Der Ev. 
Diakonieverein und ſeine Zweiganſtalten. Von 
Prof. D. Dr. Friedrich Zimmer. 6. neu⸗ 
bearbeitete Auflage (Berlin: Zehlendorf 1901). Ent: 
ſprechend der Erweiterung, die der Wirkungskreis 
des Ev. Diakonievereins von Jahr zu Jahr erfährt, 
iſt das Buch, das über dieſe Arbeit orientiert, 
immer umfaſſender geworden. Das Erſcheinen der 
neuen Auflage wird allen willkommen ſein, die an 
der Entwicklung des Vereins teilnehmen. 
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Stande der Wissenschaft 
nachweislich das beste 


Mittel zur Pflege 
der Zähne und des Mundes. 


V. Die Beſtimmung des 
Naftalan. Im erſten Kapitel 
dieſer Abhandlungen (Heimat des 
Naftalan) wurde ſchon darauf 
hingewieſen, daß die Umwohner 
des Naphtha⸗Fundortes in der 
aus der Erde hervortretenden 
Rohnaphtha badeten, um Heilung 
von hartnäckigen Hautkrankheiten, 
Rheumatismen ꝛc. zu finden. Die 
weiter von Jäger an Ort und 
Stelle mit der veredelten Naphtha 
vorgenommenen praktiſchen Heil— 
verſuche ergaben ſo glänzende 
Erfolge, daß ſich immer weitere 
Kreiſe für das von ihm hergeſtellte 
Naftalan intereſſierten und die 
Aufmerkſamkeit der Arzte aller 


Staaten auf das Heilmittel 
gelenkt wurde. In einer fünf 
jährigen mediziniſchen Durch 


forſchungsperiode wurde in vielen 
Tauſenden von Fällen die große, 
oft verblüffend ſchnelle Heilkraft 
des Naftalan und ſeine vielſeitige 
Verwendungsfähigkeit feſtgeſtellt, 
ſo z. B. bei Säuglingen (Wund 
ſein, Ausſchlägen, Flechten, Kopf— 
grind), bei Wöchnerinnen (böſe 
Bruſt, Wundliegen, Fiſteln), beim 
heranwachſenden Kinde (Drüſen 
affektionen, Frieſel, Neſſel, Roſe, 
durch Skropheln verurſachten Aus 
ſchlägen), bei Mann, Frau und 
Dienſtboten im häuslichen Leben 
(Verletzungen, Verbrennungen, 
Verrenkungen, Inſektenſtichen, 
Erfrierungen, Geſchwüren, Riſſen, 
Wunden, Rheumatismen, Reißen, 
Gelenkſchmerzen und Entzündun— 
gen, ſonſtigen Hautaffektionen, 


Ausſchlag, Flechten, Krätze, 
Schwären, Hämorrhoiden ꝛc. ꝛc.), 


im gewerblichen Leben (Ver 
letzungen, Gewerbeeczem, Flechten, 
ſogenannten Berufskrankheiten), 
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St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht . 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗ Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin ⸗Halenſee, Bornimer Straße 9. 
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Königliche 
Handels- und Gewerbeschule für Mädchen 


— in Poſen. — 
Hausbaltungsſchule und Penſionat. 


Seminar für Handarbeits-, Induſtrie- und Kochlehrerinnen. 
Ausbildung in allen praktiſchen Fächern für Beruf und Paus. 


Burfe für Handelswiſſenſchaften. 


Beginn des Winterſemeſters am 8. Oktober. 
Nähere Auskunft und Programme durch die Vorſteherin Hermine Ridder. 


Peru - “ 2 * * * 
Madellierkurſus. Handelsinſtitut für Damen 
Arbeiten nach der Natur evt. kopieren. 1 von Frau Eliſe Brewitz, 
Näb.: Anna Krebs, Mariendorf b. Berlin. gepr. Lehrerin und gepr. Handelslehrerin, 
Mündl. Rückſprache bei vorherig. Anmeldg.: Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. 


Berlin, Köthenerſtr. 47, Miss Farrer. | Kurſe und Einzelunterricht. Näh. Proſp. 


Nur das 


Dr. Anna Kuhnowſche 
Keformkorlet 


erfüllt alle von medizinischen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an ein hygien., 
den Körper ſtützendes Mieder. 

Katalog mit Maßanleitung franko 
und gratis über Reformkorſets und Unterkleidung. 


J. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 
Leitung: Frau Ferdinande Prosfauer. 


Scherings Mahzerkrakt 


iſt ein — ezeichnetes Hausmitte 
Uinderung b 


Malz⸗Extrakt mit Eiſen gate welt de Alntarınat (Bleichfucht) ac verordnet werden 
Malz. Extrakt mit Kal 


ei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Keuchhuſten ıc. I. 


zur Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und bewährt ſich vorzüglich als 


5 Pf. u. 150 M. 
die Zähne nicht angreifenden 1 
Fl. N. 1 u. 2. 
wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenaunte engliſche S 
gegeben u. unterſtützt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. Fl. M. 


Schering's Grüne Apotheke, brunn x., Chaumer-Strane 19. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen- Handlungen. 


enthält beste 


Schweizermilch 
Altbewährte e 


KINDERNAHRUNG 


NESTLE>Kindermehl 
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für Touriften, Radler, Sports⸗ 
leute, Soldaten (Sonnenbrand, 
Wundlaufen, Wolf, Schweißfuß, 
Verletzungen) u. a. m. Trotzdem 
iſt Naftalan kein Univerſalheil⸗ 
mittel! Die Heilwirkung beruht 
auf ſeiner phyſiologiſchen Wirkung 
und den gleichen pathologiſchen 
Veränderungen der Gewebe bei 
ſcheinbar ganz verſchiedenen Krank⸗ 
heitsprozeſſen. 

In richtiger Würdigung der 
großen Verbreitung, der das 
Naſtalan entgegenſieht, und mit 
Rückſicht auf wünſchenswerte 
Handlichkeit, Unſchädlichkeit, Ge⸗ 
brauchsfertigkeit und Billigkeit 
werden auf ärztlichen Wunſch aus 
Naftalan und anderen therapeutiſch 
wertvollen Mitteln Naftalan⸗ 
Präparate hergeſtellt und zwar 
für mediziniſche Zwecke: Haus⸗ 
naftalan (Naftalan⸗Zinkſalbe), 
Naftalan Heftpflaſter, mediziniſche 
Naftalan⸗Seife, Naftalan⸗Hämor⸗ 
rhoidal⸗Zäpfchen; für Zwecke der 
hygieniſchen, täglichen Hautpflege: 
Naftalan⸗ Toilette » Seife und 
Naftalan⸗Toilette⸗Créme. 

Nach autoritativen Anſichten 
und im Hinblick auf die Un⸗ 
ſchädlichkeit und vielſeitige Ver⸗ 
wendung des Naftalan und der 
e ee ſind dieſe 
berufen, Volksheilmittel und 
unentbehrliche Hausmittel im 
wahrſten Sinne des Wortes zu 
werden. Treue Begleiter des 
Menſchen und tägliche Helfer bei 
Unfällen, denen der Menſch von 
der Wiege bis zum Grabe aus: 
geſetzt iſt! 

Eigne Verſuche mit Naftalan: 
Präparaten werden bald zeigen, 
wie man ſich die große Heilkraft 
des Naſtalan im täglichen Leben 
zu nutze machen kann und wie 
wichtig es iſt, die Präparate 
immer bei ſich zu haben. 

Grundſätzlich werden die 
Naftalan » Präparate nur em⸗ 
pfohlen, wenn die Empfehlung auf 
Grund vielfacher und weitgehen⸗ 
der ärztlicher Beobachtungen 
mit gutem Gewiſſen erfolgen 
und in jedem einzelnen Falle 
auf zahlreiche günſtige Gut⸗ 
achten mediziniſcher Autoritäten 
geſtützt werden kann. 
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Familien ⸗Fenſien I. Kanzes 
von 121 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Die Geſchäftsſtelle der 


Tebens⸗, Penſions⸗ 
Invaliditäts⸗ und Kinder⸗ 
Verſicherung 


der itglieder deutſcher Frauenvereine „ Erisdrich Wilhelm 
PER W., Schreuftrans 60,61, Leiterin Frl. Henriette Goldf: midt, 
angeſchloſſen 34 Frauenvereine in Deutſchland, bietet allen alleinſtehenden 
und erwerbenden Frauen die umfaſſendſte Sicherſtellung für das Alter und gegen ein- 
tretende Erwerbsunfähigkeit. Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. tägl. 10—1 V. 


9292924 SI „49 „ SI SI IS SS SS I IS SS SS „%% SS Sr 
. 


Gesangschule: 


Emily Namann-Martinsen 


Oratorien- und Liedersängerin. 


Schälerin 
der Frau Prof. Marchesi, Paris. 


u 
BERLIN W., Bülowstr. 88. 
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Lehrerinnen-Kurſe 
der 
Victoria-Portbildungsschule zu Berlin. 


S. W. &empelhofer Mfer 2. 


Berbſt 1901. Beginn des IV. Jahrganges. 
1. Theoretiſche Kurſe: Pädagogik der Fortbildungsſchule. Einführung in die 

ſoziale Geſezgebung. Volkswirtſchaftslehre. 

II. Kaufm. Kurſus: Kſm. Rechnen, Buchführung, Correſpondenz, kfm. Schreiben, 
Stenographie, Maſchineſchreiben. 

III. Gewerbl. Kurſus: Schneidern, Putzmachen, Maſchinenähen, Wäſchezuſchneiden. 
Schriftl. Anfragen u. Anmeldg. zu richten an Frl. Margarete Henſchke 

W. Derfflingerſtr. 16. Sprechſtunde Mittwoch 5--6 in der Anſtalt. usfübrl. 

Proſpekte daſelbſt. Um rechtzeitige Anmeldungen wird gebeten. Der Porſtand. 


Hibere Mändenfänle, waptfeeie Fur 


und Lehrerinnen⸗Jeminar 


von Frau Klara Sehkling, BerliusW., Schönebergerſtr. 3 
(dicht am Anhalter Bahnhofe). 
Anmeldungen täglich von 1—2, Freitags von 1—4 Uhr. 


yıoola #10 910 90 SI ISO I I IS ES OS SS ar TE 
DIS 10 SI 90 0 0 909 10 10 SI I SI SI SS 


Künstlerinnen »Verein München. Damen - Akademie. 
Winterſemeſter 1. Okt.— 31. März. Sommerfemefter 1. April —31. Juli. 
Heichnen⸗ u. Malklaſſen (Aopf u. Akt) nach leb. Modell, die Herren: Angelo Jank, 
Heinr. Knirr, Cbriſt. Landenberger. — Landſchaft u. Stillleben: Fräulein v. Kempter. 
(Beginn 16. Oktober.). — Abend Akt: die Herren: Knirr u. Landenberger (nur 
Winterſemeſter). — Zeichnen nach der bekleideten Figur: (Abendkurs Sommer⸗ 
emeſter) Herr: Fritz Hegenbart. — Illuſtrieren u. Radieren: noch unbeſtimmt. — 
natomie: Herr Bildhauer Bermann, beide nur Anfragen u. 1 zu 
perſpektive: Fräulein v. Welſchbrum, [ Winterſemeſter. adreſſ. an das Sekretariat des 
Künſtlerinnen - Vereine, Barerſiraße 21, zweites Gartengebäude. 
— IUnſkription: 1. Oktober, 9— 12 Uhr ebendaſelbſt. 
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» » W. Moeser Buchhandlung, Berlin. 


Demnächst erscheint: 


Handbuch der Hrauenbewegung 


herausgegeben von 


Helene Lange und Gertrud Bäumer. 


Mitarbeiter: 
Für Deutschland: Alice Salomon, Marie Stritt, Anna Pappritz, Ottilie Hoffmann, 
Dr. Robert Wilbrandt, Lisbeth Wilbrandt, Mary J. Lyschinska. 


Für das Ausland: Emilie Benz, Marie Bessmertny, Ersilia Majno Bronzini, 
Bice Cammeo, Maria Cederschiold, Auguste Fickert, Kirstine Frederiksen, 
J. Gatti de Gamond, Alexandra Gripenberg, Marianne Hainisch, Anna 
Hierta-Retzius, Dr. med. Maria Kalopokathös, Martina Kramers, Gina 
Krog, Isabella Moszezenska, Jane Scherzer, Martha Strinz, Dr. phil. 
Caroline Michaelis de Vasconcellos, Professor Dr. Wychgram u. a. 


—— — 2. 


die Geschichte der n in den Kulturländern. 
die Geschichte der * u der sozialen Prauenthäfigkeit 
in Deutschland auf ihren einzelnen Gebieten. 
der Stand der W den Kulturländern. 
die deutsche Frau in Beruf. 


Jeder ca. 20—25 Bogen starke Band ist einzeln käuflich. 
——˖˙ 6. — 


Das vorliegende Buch ist auf deutschem Boden der erste Versuch, eine Über- 
sicht über das ganze Gebiet der Fragen und Bestrebungen zu geben, die man in 
den Namen Frauenſrage und Frauenbewegung zusammenfasst. Es soll angesichts 
der grossen Unkenntnis, die in weiten und einflussreichen Kreisen über Ursprung. 
Ziele, Umfang und Bedeutung der Frauenbewegung herrscht, Aussenstehenden die 
Möglichkeit geben, sich an der Hand einer objektiven, wissenschaftlichen Darstellung 
über Geschichte und Stand der Frauenbewegung eingehend zu orientieren. Es soll 
allen, die in der Frauenbewegung arbeiten, zu einem gründlichen Studium der ein- 
schlägigen Fragen und der in Betracht kommenden Arbeitsgebiete, sowohl in Bezug 
auf Deutschland als auf das Ausland, die Hand bieten. Die Herausgeberinnen 
hoffen damit einem Bedürfnis 5 das weder die propagandistische 
Litteratur, noch die wissenschaftlichen Darstellungen der Frauenbewegung durch 
Aussenstehende befriedigen können. 

Der Verlag wird die Ausstattung des Werkes in jeder Weise würdig und 
gediegen gestalten. 
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Das Plarierungebursau Pariser Weltausstellung 1900 
von Frau Joh. Simmel, Bon der Internationalen Jury wurden den 


geprüfte Lehrerin, . = z 
Singer Nähmaschinen 


Berlin W., Linkſtr. 16 
der 
GRAND PRIX 


vermittelt die Beſetzung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 8 
e kobelsen 1 m der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 

Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 

gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 

verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 

vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 

von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 


pfoblen. 
Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Koſtenfreier Un terricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 
Singer Co. Nähmaſchinen Act. Gef., Hamburg. 


Vakanzen werden ſo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 
Berlin, Kronenstr. ii = Leipzigerstr. 86. 


Honorar 2½ % des erſten Jahrgehalts. 
Keine Einſchreibegebühr. 9 


zum Würzen 


tädtisches Mädchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 600 Mk. jährl. 
Auskunft: Frl. Dr. Gernet. Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 


der Suppen, Saucen, Ge- 
müse, Fleischgerichte 
etc. wirkt überraschend. 
Wenige Tropfen 
genügen! 
Dia Fläschchen von 88 Pf. zu 
haben In Kol,- u. Dellk.-Gesch. 


Originalrezept. Kalbskote⸗ 
letten mit Pfefferlingen: 
Vom Kalbs⸗Carree werden Kote: 
letten geſchnitten, geſalzen, ge: 


Kaiser Wilhelms - Spende, 
Allgemeine Peniſthe Stiftung für Alters-Kenlen- und Kapital-Berfiherung, 


verſichert koſtenfrei lebenslängliche Renten oder das entſprechende Kapital, zahlbar 


gepfeffert und in Butter auf früheſtens beim Beginn des 56. Lebensjahres oder ſpäter, gegen Einlagen von 

beiden Seiten angebraten. Dann je 5 Mark, die jeder Zeit in beliebiger Anzahl gemacht werden können. 

fügt man 2 Handvoll friſche Ausßunft erteilt und Drucſſachen verfendet 

oder eingemachte Pfefferlinge bin: Die Direktion, Berlin W., Mauersirasse No. 85. 

zu, dämpft fie mit Salz und 

Pfeffer in der Bratbutter, legt, 5 

wenn die Koteletten durchgedämpft 5 S goldene Medaillen. 

ſind, dieſe aus und gießt an die N 2 2 22 

die 7, 1 Tauren Nahm der Wichtig ur jede Mutter 

mit 1 Kochlöffel Mehl verquirlt 

iſt. Läßt noch einige Minuten Milchthermophor 
kochen, ſetzt etwas Citronenſaft zum vielstündigen Warmhalten der Säuglingsmilch ohne Feuer, in dem 
und Maggiwürze zu und richtet nach e des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 
; 5 ; 9 Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milch enthaltenen 
die Koteletten mit den Pilzen Bakterien vollständig abgetötet werden und die Milch die ganze 
zuſammen an. Th. H. Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 

— ——.. ——— Stets warme Miich zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 
me liegt ein pro⸗ Zu haben in allen besseren Haus- u. Küchengernten- Geschäften. 

ch. Griebens Verlag Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 
(E. Fernau) in Leipzig Berlin S. W. 19. 


5 En wir beſonders zu beachten 
Wezugsbeödingungen. 


„Die Frau“ kaun durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeituugsliſte Nr. 2586) bezogen werden. Preis pro Quarkal 2 Mz., 
ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Perlag W. Moeſer Buch- 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 3435). Preis pro Nuarfal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 HR. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen ſind ohne Beifügung 
8 1 an die Redaktivn der „Frau“, Berlin 8. 14, Skallſchreiberſtraße 34 —35 
zu adreſſieren. 


Unverlangt eingefandten Mannſkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 
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er verſammlungsmüde zu einer neuen Verſammlung fährt, legt ſich wohl 
unter dem peſſimiſtiſch machenden Einfluß der D-Züge, der „drangvoll 


fürchterlichen Enge“ vorſchriftsmäßig beſetzter „Abteile“ und des Lokomotivenqualms 
die Frage vor, ob denn wirklich dieſe Verſammlungen ein Aquivalent bieten für die 
Opfer an geiſtiger und materieller Kraft, die ihr Zuſtandekommen erfordert. 

Dieſe Frage zu beantworten, iſt natürlich immer erſt am Schluß der Ver— 
ſammlung möglich. Es werden wenig Teilnehmerinnen an der Eiſenacher Ver⸗ 
ſammlung, unter dieſem ökonomiſchen Geſichtspunkt betrachtet, ein Mißverhältnis 
zwiſchen Einſatz und Gewinn gefunden haben. 

Für die Geſtaltung des Programms der alle zwei Jahre ſtattfindenden General⸗ 
verſammlungen des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins find zwei Geſichtspunkte maß: 
gebend. Die eigentliche Generalverſammlung ſoll auf den Arbeitsgebieten des Vereins 
die Fühlung zwiſchen den Delegierten herſtellen und die gemeinſame Inangriffnahme 
neuer Aufgaben einleiten. Die Abendverſammlungen dienen hauptſächlich der Erörterung 
ſolcher Themen, die geeignet ſind, den Ideen des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins 
an dem Orte der Tagung Boden zu gewinnen. Beides greift ſelbſtverſtändlich vielfach 
ineinander. 

Je länger man in der Frauenbewegung ſteht, um ſo klarer wird man ſich darüber, 
daß ſie ihre eigentliche Kraft aus unzähligen kleinen Einzelleiſtungen zieht. Früher 
rein privater Art und mit beſcheidenen Anfängen zuſammenhangslos und uneinheitlich 
bald hier, bald da einſetzend, müſſen dieſe Leiſtungen heute mehr und mehr zuſammen— 
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gefaßt und ſyſtematiſch dem Gemeinwohl nutzbar gemacht werden — mit einem Wort: 
die Frauen müſſen in die kommunalen Amter einrücken. 


Auf dieſem Boden ſteht der Allgemeine deutſche Frauenverein ſchon ſeit drei 
Jahrzehnten. Sein ceterum censeo fand auf der diesjährigen Verſammlung ſeinen 
energiſchen Ausdruck in einem Vortrag von Frau Marie Hecht über „die Frau in 
kommunalen Amtern“. 


Seit 1896 der deutſche Verein für Armenpflege und Wohlthätigkeit auf ſeiner 
Generalverſammlung in Straßburg die Heranziehung der Frauen zur öffentlichen 
Armenpflege als „eine dringende Notwendigkeit“ bezeichnete, haben mehr und mehr 
die Städte ſich zur Anſtellung von Frauen als Beamtinnen dieſes Zweiges der 
kommunalen Thätigkeit entſchloſſen. Schon in einer ganzen Reihe deutſcher Städte, 
in Kaſſel, Königsberg, Danzig, Stolp, Poſen, in Bremen, Mannheim, Bonn zc. find 
Frauen als den Männern gleichſtehende Beamtinnen in der ſtädtiſchen Armenpflege 
thätig. An manchen dieſer Orte hat die freiwillige Wohlfahrtspflege der Frauen: 
vereine, hat die propagandiſtiſche Thätigkeit von Frauen wie Jeannette Schwerin 
und Alice Salomon den Boden für dieſe Reformen bereitet. An andern Orten 
arbeiten Frauen in der ſtädtiſchen Waiſenpflege und in der Beaufſichtigung der Zieh— 
kinder. Das neue Fürſorgeerziehungsgeſetz eröffnet ihnen ein weiteres Arbeitsfeld. 


Es erſcheint nun geboten, in einer ſyſtematiſch betriebenen Propaganda für die 
geographiſche Verbreitung dieſer Reform ſowohl als für ihre Durchführung im Sinne 
der noch nicht überall erreichten gleichberechtigten Mitarbeit der Frau einzutreten. 
Für dieſe Aufgabe beſchloſſen die Zweigvereine ihre Kraft einzuſetzen, und der Haupt— 
verein wird fie durch die Herausgabe eines Flugblattes unterſtützen. Es handelt ſich 
dabei ja nicht einmal in erſter Linie darum, die ſtädtiſchen Verwaltungen für die 
Sache zu gewinnen, es gilt vor allem, die Gleichgiltigkeit und Verſtändnisloſigkeit 
der Frauen ſelbſt zu beſiegen, die der Einführung der Reform wohl das größte 
Hindernis entgegenſtellt. Das Flugblatt ſoll daher in erſter Linie dem Zweck dienen, 
die Frauen über das Weſen der modernen öffentlichen Armenpflege und die Not— 
wendigkeit ihrer Mitarbeit aufzuklären. 


Wie notwendig dieſe Aufklärung iſt, das weiß nur, wer ſeine Thätigkeit nicht 
auf große Städte beſchränkt, ſondern ſie auf kleine Städte und das Land ausdehnt. 
Gerade hier machen die Mißſtände der kommunalen Verwaltung die Einſtellung neuer 
Hilfskräfte oft dringend nötig. Die Summe von hausfraulichen Vorurteilen, die 
kleinſtädtiſche Schwerfälligkeit und die Gebundenheit an das Herkömmliche ſtellen hier 
der theoretiſchen Zuſtimmung wie dem praktiſchen Entſchluß oft die größten Hinderniſſe 
entgegen, und es bedarf einer unermüdlichen, von pädagogiſchem Sinn geleiteten 
Beeinfluſſung, um hier allmählich Fuß zu faſſen. Gerade für dieſe Beeinfluſſung 
wollen und müſſen wir Kräfte gewinnen, wirkliche Arbeitskräfte. Erſt eine aus— 
gedehnte und vielſeitige kommunale Thätigkeit der Frauen, bei der die Frauen die 
Kommunen und die Kommunen die Frauen in ihrer Entwicklung fördern, wird die 
ſichere Bürgſchaft für eine ſpätere ſegensreiche Teilnahme der Frauen am Staats: 
leben ſchaffen. 

Von der Armen- nnd Waiſenpflege wird der Weg aufwärts zunächſt durch die 
Schuldeputationen führen. Wir mögen ſo ziemlich der letzte Kulturſtaat fein, der noch 
die Mitarbeit von Frauen in den Schulbehörden für überflüſſig, entbehrlich, oder gar 
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ſchädlich hält. Reſolutionen oder öffentliche Verſammlungen, mit denen man heut 
unterſchiedslos auf allen Gebieten ſegensreich wirken zu können meint, werden dieſe 
Frage ihrer Löſung nicht näher führen. Hier kann nur die lokale Arbeit wirklich 
geſchulter Kräfte mit Erfolg einſetzen, um allmählich dies Feld zu erobern. 

Wie bedeutungsvoll, ja wie abſolut entſcheidend die praktiſche Leiſtung des 
Einzelnen für die Fortſchritte der Frauenbewegung auf all ihren Gebieten iſt, das zeigt 
auch die Entwicklung der weiblichen Gewerbeinſpektion; es kommt eben jetzt, wo 
die angeſtellten Beamtinnen noch aus den verſchiedenſten Berufs- und Lebenskreiſen 
genommen werden, alles darauf an, daß ihre Leiſtungen die neue Inſtitution auf ein 
Niveau erheben, auf dem ſie ihrer ſozialpolitiſchen Bedeutung in vollem Maße gerecht 
werden kann. Liegt auch die Gewähr dafür, daß dies Niveau erreicht und erhalten 
wird, in erſter Linie in der Perſönlichkeit der angeſtellten Beamtinnen, ſo muß doch 
auch notwendig durch eine gewiſſe Einheitlichkeit der Ausbildung ein Schutz gegen das 
Eindringen minderwertiger Elemente geſchaffen werden. Von dieſem Geſichtspunkt ging 
ſeiner Zeit Frau Schwerin aus, als ſie die Ausbildungskurſe für Gewerbeaufſichts— 
beamtinnen in Berlin begründete. Aus dem gleichen Geſichtspunkt, den Anforderungen 
entgegenkommend, die in der weiteren Entwicklung der weiblichen Gewerbeinſpektion 
an die Vorbildung und Befähigung der Beamtinnen zu ſtellen ſein werden, wird der 
Allgemeine deutſche Frauenverein auf Anregung ſeiner Hamburger Ortsgruppe bei 
den Bundesregierungen darum einkommen, daß für die höheren Poſten akademiſch 
gebildete Frauen, für die niederen Arbeiterinnen mit praktiſcher Vorbildung ernannt 
werden. 


Menſchen geeigneter, tüchtiger, beſſer machen: darin allein liegt das Geheimnis 
und die Kraft ſozialen Fortſchritts. Die Inſtitutionen müſſen dann folgen. In 
dieſem Sinne faßte Tolſtoi die ſoziale Frage, an deren Löſung Geſetzgebung und 
Wirtſchaftspolitik vergebens ſich mühen, als eine geiſtig-ſittliche, eine Erziehungsfrage. 
Ihre Löſung liegt in der Erweckung des ſozialen Gewiſſens. 

Es war charakteriſtiſch, wie die verſchiedenen Rednerinnen auf ihren einzelnen 
Gebieten und von verſchiedenen Geſichtspunkten ausgehend, zu dieſem Ergebnis kamen, 
dieſer Erkenntnis Ausdruck gaben. 


Eine neue Uberzeugungskraft brachte die Hervorhebung dieſes Geſichtspunktes in 
die Behandlung der Sittlichkeitsfrage durch einen Vortrag von Frl. Bertha Pappen— 
heim. Als die deutſche Frauenbewegung zuerſt die Sittlichkeitsſrage in ihr Arbeits— 
programm aufnahm, geſchah es in einem Gefühl der Entrüſtung über die Entwürdigung 
der Frau, die in der geſetzlichen Handhabung dieſer Frage zum Ausdruck kommt, in 
dem Gefühl, daß gerade hier etwas geſchehen müſſe. Seit einem Jahrzehnt bringt 
jeder Frauentag dieſe Verhältniſſe, die Mittel und Wege zur Abhilfe, zur Erörterung, 
und jeder Frauentag ſtellt ſeine Teilnehmerinnen unter den entmutigenden Eindruck 
der Thatſache, daß alles Erreichte die Macht dieſer Verhältniſſe nicht zu erſchüttern 
vermag. 


Frl. Pappenheim verſtand es, die ſchon oft aufgezählten ſozialen Urſachen des 
Übels, in der Wohnungsnot, den Lohnverhältniſſen, der Dienſtbotenfrage, der Erziehung 
ſo in den Vordergrund zu ſtellen, daß ihr Vortrag zu einem beredten Appell an das 
ſoziale Gewiſſen der Zuhörerinnen wurde. Sie zeigte ihnen die Seiten der Frage, an 


denen ſie ſich mit ſchuldig fühlen mußten, an denen ſie mitarbeiten konnten, um eine 
5 * 
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Anderung herbeizuführen. Und ſie zeigte ſie ihnen unter Geſichtspunkten, die ihnen 
den Wunſch nahelegen mußten, innerhalb der Kommunen an der Hebung dieſer 
Urſachen mitarbeiten zu können. 

Schon der Titel des Vortrages von Frl. Alice Salomon: „Konſumentenmoral 
und Käuferinnenvereine“ zeigt, daß er nach derſelben Richtung zu wirken beſtimmt 
war. Obſchon man denken müßte, daß jede Käuferin ſich über die Wirkung und 
Gegenwirkung von Preislage und Lohnverhältniſſen, von Konſumentenanſprüchen und 
Arbeitsbedingungen klar ſein müßte, beweiſt die Saiſonarbeit in allen Konfektions⸗ 
branchen, die Blüte der Schleuderbazare, die unregelmäßigen Einnahmen des einzelnen 
Handwerkers mit vornehmem Kundenkreis deutlich genug, wie wenig das der Fall iſt. 
Setzen doch häufig gerade die Frauen der „beſſeren Stände“ ihren Hausfrauenſtolz 
darein, die billigſten Quellen aufzutreiben, ohne zu bedenken, wie oft dieſe Billigkeit 
als ein ſchwerer Druck auf den Arbeiter zurückwirkt. Es wäre lebhaft zu wünſchen, 
daß der Vortrag von Frl. Salomon, der dieſe Zuſammenhänge in ihrer unerbittlichen 
Kauſalität den Hörerinnen darlegte, noch an vielen Orten auf die ſozialpolitiſche 
Erziehung der Frau ſeine Wirkung ausübte. 

Die Notwendigkeit, das ſoziale Gefühl immer mehr zu einem Faktor der modernen 
Kultur zu entwickeln, war der leitende Geſichtspunkt für die Behandlung des Themas 
„Moderne Erziehungsprobleme“ durch Frl. Gertrud Bäumer. 

Aus dem Weſen unſeres modernen Geiſteslebens, dem bis zum Ichkultus 
geſteigerten Perſönlichkeitsgefühl, den immer zunehmenden Anſprüchen des Einzelnen an 
perſönliche Freiheit und Selbſtändigkeit erwachſen der Erziehung neue und ſchwere 
Probleme. Sie darf ſich den Anforderungen ſolcher neuen geiſtigen Zeitſtrömungen 
nicht entziehen. Aber der Weg, ihnen zu genügen, führt nicht zu der individualiſtiſchen 
Pädagogik, die Ellen Key für ihre Zukunftsſchule erträumt. Die eigentliche, die Haupt⸗ 
aufgabe der Erziehung unſerer Zeit iſt es, dieſem Perſönlichkeitsgefühl das Gleich⸗ 
gewicht zu halten, dieſes Streben nach größerer Selbſtändigkeit für ſich durch das 
Bewußtſein einer ſchwereren Verantwortung für andere zu adeln, mit einem Wort: das 
ſoziale Gewiſſen zu wecken. 

Die Anſchauung, nach der der ſoziale Fortſchritt, der die Entwicklung der Frauen⸗ 
bewegung in ſich ſchließt, in erſter Linie ein innerer, ein geiſtig ſittlicher iſt, beſtimmt 
den Allgemeinen deutſchen Frauenverein auch in ſeiner agitatoriſchen Thätigkeit. 

In ihrem Vortrag „Agitation in der Frauenfrage“ ging Frau Elsbeth 
Krukenberg von dem Geſichtspunkt aus, daß es der Frauenbewegung in erſter Linie 
darauf ankommen muß, Perſönlichkeiten, überzeugte Mitarbeiter zu gewinnen, daß auch 
hier das Hauptgewicht auf den inneren Erfolg, nicht auf die demonſtrative Wirkung 
zu legen iſt. 

Daß Frau Elsbeth Krukenberg, die inzwiſchen als jüngſtes Mitglied in den 
Vorſtand des Vereins eingetreten iſt, ſich auf die Grundlage jenes ſozialen Idealismus 
ſtellte, auf der Louiſe Otto den Verein ins Leben rief, die Auguſte Schmidt ihm 
erhalten, von der auch der die Abendverſammlungen einleitende Vortrag von Frau 
Helene von Forſter ausging, iſt eine Bürgſchaft für die Lebenskraft der deutſchen 
Frauenbewegung auf dieſem Boden, eine Gewähr, daß dieſer Geiſt dem Allgemeinen 
deutſchen Frauenverein auch in Zukunft das Gepräge geben wird. 

Dieſer Geiſt, aus dem ja die Frauenbewegung ihre eigentliche Berechtigung 
ableitet, hindert durchaus nicht eine entſchiedene Stellungnahme, einen energiſchen 
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Proteſt, wo es darauf ankommt, die Hinderniſſe zu bekämpfen, die der vollen Anteil⸗ 
nahme der Frau am Kulturleben noch im Wege ſtehen. 

In erſter Linie gilt es jetzt den Beſchränkungen des Vereinsgeſetzes. In einem 
Vortrag über „das Vereinsgeſetz und die Frauen“ gab Frau Marie Stritt mit 
gewohnter Klarheit und Schärfe ein Bild der durch die Vereinsgeſetze geſchaffenen 
Rechtsverhältniſſe und ihre Bedeutung. Die Verſammlung ſtimmte ihren Ausführungen 
in der folgenden Reſolution bei: 

Die am 2. Oktober in Eiſenach tagende 21. Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen 
Frauenvereins erklärt die in verſchiedenen deutſchen Staaten noch zu Recht beſtehende Ausſchließung 
der Frauen von politiſchen Vereinen und Verſammlungen und ihre Gleichſtellung mit Schülern 
und Unmündigen für eine nicht nur die Würde und das Anſehen der deutſchen Frau in der 
Familie wie als Staatsbürgerin beeinträchtigende, ſondern ſie auch in ihren wirtſchaftlichen und 
ſozialen Intereſſen ſchwer ſchädigende, ebenſo unwürdige wie ungerechte Beſchränkung. Die Ver⸗ 
ſammlung erblickt in der Beſeitigung dieſer mit dem heutigen Stande der Kultur, mit deren Auf⸗ 
gaben und Errungenſchaften in Widerſpruch ſtehenden Beſtimmungen eine nicht mehr zu umgehende 
Pflicht der Geſetzgebung und erſucht alle hier anweſenden Vertreterinnen von Frauenvereinen, mit 
allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln dahin zu wirken, daß ein einheitliches deutſches Vereine: 
geſetz geſchaffen und darin die Gleichſtellung der weiblichen mit den männlichen Staatsbürgern 


durchgeführt werde. 
* * 


* 

Es iſt hier nicht mehr möglich, auf alle die Fragen und Arbeitsgebiete einzugehen, 
die ſonſt noch zur Verhandlung kamen, den Rechtsſchutz, die Hauspflege, die Fürſorge⸗ 
erziehung, die jüngft ſo lebhaft diskutierte Frage der Krankenpflege. Erfreulich war 
nicht nur die Summe von Arbeit, in die Berichte und Debatten einen Einblick 
eröffneten, erfreulich war vor allem die lebendige Fühlung untereinander, das aus 
Erfahrung gewonnene allſeitige Verſtändnis für die berührten Arbeitsgebiete. 

Auch das Eiſenacher Publikum folgte den Verhandlungen mit reger und 
verſtändnisvoller Anteilnahme, wenn auch einige „Honoratioren“ nachher im Sprechſaal 
der Lokalpreſſe ihre warnenden Stimmen erheben zu müſſen meinten. Natürlich galt 
dieſe Warnung vor allem der Forderung der politiſchen Befreiung der Frau. Eine 
Stimme äußerte Verwunderung, daß die Frauen wünſchen könnten, mit den Männern 
„die Kloaken zu reinigen“, eine Auffaſſung der politiſchen Bethätigung, die zweifellos 
eine außerordentlich verſtändnisvolle Beteiligung an den Aufgaben der Allgemeinheit 
garantiert. 

Um ſo herzlicher erfreute gegenüber dieſer „Kritik“ die volle, unbedingte und aus 
vollem Verſtändnis gegebene Zuſtimmung des Oberbürgermeiſters von Fewſon zu der 
Arbeit des Vereins und ſeinen „letzten Forderungen“. Aber auch die Ungläubigen 
werden dereinſt überzeugt werden: durch Leiſtungen. 
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Von 


Nacktrud verboten. 


2. Ludwig. 


Are 


a Weihnachtsferien. 
8 Meinem lieben Papa von 


ie freundliche Wintermorgenſonne ſchaute 
> neugierig in ein großes, hübſches Zimmer. 


Ihre Strahlen tanzten auf der großen Wand: 
uhr. Es war ſchon ziemlich ſpät, neun Uhr. Da 


mußten all die vielen Jungens ſchon in der 
Schule ſein. Bloß die kleine Trudi war nicht 
in der Schule, ſie war ja erſt vier Jahre alt. 

Richtig, da ſaß Trudi am Tiſch und guckte 
ſehnſüchtig nach der gefüllten großen Apfel: 
ſchale. Sie dachte wohl: „Die Schale iſt doch 
ſo voll, da würde es doch eigentlich nichts 
ſchaden, wenn ich einen wegeſſ', ſonſt fällt auf 
einmal eine lunte. Abe wenn ich einen nehm, 
ſchilt Papa, denn wi düfen nicht ohne Ellaubnis 
ein Apfelchen eſſen.“ 

So dachte Trudi. Sie langweilte ſich wohl 
recht, das arme, kleine Ding. Des Vormittags 
waren all ihre großen vier Brüder in der 


| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


Schule, und manchmal auch des Nachmittags. 


Überdies mochte Trudi nicht mit den großen 
Jungens ſpielen, ſie waren ihr zu wild und 
übermütig. Papa und Mama waren auf das 
Eis gegangen, Schlittſchuh laufen. Papa hatte 
ſeinen freien Tag benutzt. Trudi hatten ſie 
nicht mitgenommen. Papa meinte, es ſei zu 
kalt für ſie. Die Dienſtboten hatten zu thun, 
der Brüder Spielſachen durfte ſie nicht nehmen, 
mit Puppen mochte ſie jetzt nicht ſpielen und 
die Bilderbücher wußte ſie ſchon auswendig. 
Was ſollte ſie thun? Mit dem ſchönen Bern— 
hardinerhund wollte ſie nicht ſpielen, Hektor 
lief immer weg, wenn ſie in ſeinem weichen 
Fell herumzuſſelte. 

Da trat das Dienſtmädchen ein. Sie hatte 
einen Brief in der Hand und las die Adreſſe. 
Sie lautete: „An die Geſchwiſter Franke.“ 

„Auch an mich?“ fragte Trudi. Das 
Mädchen nickte. 

„O, dann lies vol, Minna!“ bat Trudi. 

„Ich darf eure Briefe nicht öffnen, warte 
bis die Eltern kommen,“ ſagte das Mädchen, 
legte den Brief auf den Tiſch und verſchwand. 

Trudi drehte den Brief hin und her. Was 
mochte wohl drin ſtehn? Wer mochte ihn ge— 


ſchrieben haben? Ach, wenn Papa doch käme 
und ihn vorleſen könnte! 

Sie lief an das Fenſter, ſtellte ein 
Schemelchen hin und ſtieg darauf. Nun konnte 
ſie zum Fenſter rausgucken. Der ganze Garten 
war verſchneit, und der Zaun hatte dicke, weiße 
en aufgeſetzt. Wenn fie doch raus 


dürfte und Papa und Mama entgegenlaufen 


dürfte, um ihnen den Brief zu zeigen. 

Sie ſetzte ſich wieder an den Tiſch zurück 
und langweilte ſich weiter. Heute kam ihr der 
Vormittag ſo lange vor. Da blickte ſie eben 
zufällig zum Fenſter. Ach, da gingen ja Papa 
und Mama mit den Schlittſchuhen in der 
Hand. Trudi lief vor die Hausthür, um den 
Eltern entgegenzulaufen, den Brief hatte ſie 
in der Hand. 

„Papa, Mama!“ jubelte ſie, „ich hab einen 
Blief bekommen! E gehöt auch den Blüden! 
Papa, bitte, bitte, lies ihn mi vol, abe gleich, 
ja?“ 

„Wenn er auch deinen Brüdern gehört, 
mach ich ihn nicht eher auf, bis die Jungen 
hier ſind,“ ſagte Papa. „Was haſt du denn 
die ganze Zeit gemacht? Etwas vor neun 
gingen wir weg, und jetzt iſt es elf!“ fügte 
er, nach der Uhr ſehend, hinzu. „Was haſt 
du die zwei Stunden gemacht?“ 

„Ich hab mich ſchlecklich gelangweilt!“ 
klagte Trudi, „abe bitte, bitte, lies doch den 
Blief vol!“ 

„Nein, Trudi,“ ſagte Papa beſtimmt. 
„Heute kommen die Jungen übrigens ſchon um 
elf nach Hauſe, eine Viertelſtunde mußt du 
dich noch gedulden. Doch komm, wir wollen 
ein bißchen plaudern.“ 

„Ja, plauden, plauden!“ rief Trudi. Die 
Mama war ſchon längſt weggegangen, um ſich 
auszuziehen, und ſo gingen beide in die alte 
Stube zurück. Papa ſetzte ſich auf das Sofa, 
Trudi ſprang mit einem großen Satz auf ſeine 
Kniee und ritt nun. 

„O, Papa, ein Mächen ezählen von den 


kleinen Wichtelmännchen!“ 
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Der Papa erzählte eine kleine Geſchichte, 
und als er fertig war, hopſte Trudi von ihrem 
Rappen herunter und holte das Schemelchen, 
ſtellte ſich darauf und guckte heraus zum 
Fenſter. 

„Kannſt du auch zum Fenſter lausgucken, 
ſie ſind ja ſo hoch?“ 

Lachend ſtand Papa auf und machte ſich 
ganz klein. 

„Nein, ich kann nicht!“ ſagte er mit einer 
quiekenden Stimme, „ich bin zu klein!“ Trudi 
mußte hell auflachen, ſo komiſch ſprach Papa. 

„O, du biſt zu klein, kannſt nicht zum 
Fenſter lausgucken!“ neckte Trudi. 

„Aber,“ fragte Papa, „kannſt du das?“ 
Er nahm einen Apfel von der Schale und 
ſchälte ihn. 

„Nein, das kann ich nicht!“ rief Trudi. 

Der Papa hatte den Apfel zu Ende geſchält. 

„Für wen ſoll er ſein?“ fragte er lächelnd 
und gab ihn Trudi in die Hand. 

Sie biß herzhaft hinein. Da tönten Schritte 
im Hausflur. Gleich darauf wurde die Thüre 
geöffnet und vier muntere, rotbackige Jungen 
kamen hereingeſtürmt. 

„Guten Tag, Gertrud! Guten Tag, Papa!“ 
ſchallte es luſtig durcheinander. „Heute können 
wir noch bis zwölf Schlittſchuh laufen.“ 

„Nein!“ rief Papa, „es lohnt ja nicht 
mehr. Es iſt ja bloß noch 'ne halbe Stunde! 
Geht lieber heut Nachmittag und dann ordentlich.“ 
„Ja, das is auch beſſer!“ rief Walter, der 
Alteſte. „'ne halbe Stunde! Wir ſchneeballen 
uns lieber! Kommt!“ 

„Abe de Blief!“ rief Trudi kläglich. 

„Kinder!“ rief Papa, „Kinder! Es iſt ein 
Brief für euch angekommen, von Tante Ella!“ 

„E gehöt auch mih!“ rief Trudi ſtolz. 

„Von Tante Ella!“ jubelten die Knaben, 
„die iſt immer ſo gut! Lies ihn doch vor, 
Vater!“ 

„Erſt, ihr wilden Rangen, legt eure u 
ab und die Mäntel und Mützen! Aber flink!“ 
rief Papa entſchieden. Die Jungen ſtürmten 
heraus. Bald kamen ſie wieder, ſtellten ſich 
vor den Papa und riefen: „So, nun lies vor. 
Iſt's auch von Onkel Albert oder bloß von 
Tante Ella?“ 

n „Nein, es iſt von beiden, denke ich,“ ſagte 


apa. 

„O, bitte, lies doch mal endlich vol!“ bat 
Trudi wieder. 

„Geduld, Kind!“ Papa öffnete den Brief, 
überflog ihn und fing dann an zu leſen: 

„Ihr lieben Kinder! 

Wir beide haben den großen Wunſch, daß 
ihr in den Ferien zu uns kommt. Vierzehn 
Tage habt ihr Ferien; wenn die Eltern es 


erlauben, dann kommt gleich nach Weihnachten 
zu uns, ſo könnt ihr acht Tage bei uns bleiben. 


Bittet doch die Eltern recht, daß ſie euch laſſen. 
Ihr wißt, wir haben den großen Garten, und 
ihr könnt auch mit Eliſabeth und Theodor 
ſpielen, könnt euch ſchneeballen, ſo viel ihr 
wollt. Onkel Albert wird auch mal mitſpielen. 
Theodor hat zu ſeinem Geburtstage eine 
Huſarenuniform bekommen und ein großes 
Schaukelpferd, da könnt ihr ſchön Krieg ſpielen. 
Eliſabeth hat einen Puppenwagen und drei 
große Puppen und eine Puppenküche, da kann 
Trudi nach Herzensluſt ſpielen. Ihr werdet 
doch kommen? Vittet die Eltern recht, ſie 
laſſen euch ſchon. 

Viele Grüße an euch alle. Beſonders die 
kleine Trudi grüßen wir. Theodor und Eliſabeth 


laſſen grüßen. Tante und Onkel.“ 


Während Papa las, waren die Jungen 
aufgeſtanden, und nun hopſten ſie im Zimmer 
herum und riefen: „Hei! Juhe!,“ während 
Trudi zu Papa heranſchlich und ihn leiſe bat: 

„Papa, laß mich, bitte, bitte, bitte zu Tante 
gehen, Puppen ſpielen, o, bitte, bitte, ich bitt 
immezu, bis du mich läßt, und wenn du mich 
nicht läßt, blenn ich duch, Papa, bitte, bitte!“ 

Als die Jungen Trudi ſo bitten hörten, 
fiel ihnen ein, daß Papa ſie vielleicht gar 
nicht zu Tante und Onkel ließe, und auch ſie 
beſtürmten ihn mit Bitten. Von allen Seiten 
ward Papa umhalſt, fünf Stimmen riefen: 
„Papa, laß uns, bitte, bitte!“ 

„Wollen mal ſehen, was Mama ſagt!“ 

Mit dieſen Worten ſtand Papa auf und 
ging, von den Kindern begleitet, zu Mama. 

Als Mama das hörte, ſah ſie in die freude: 
ſtrahlenden Geſichter ihrer Kinder, dann ſagte 
ſie lächelnd: 

„Ich muß euch doch wohl laſſen.“ 

5 ja, ja, liebe Mama, du mußt uns 
laſſen, du mußt!“ und ſtürmiſch umarmten ſie 
die Mama. 

„Bedenkt, Kinder,“ ergriff Papa das Wort, 
„in acht Tagen iſt Weihnachten. Jungens, 
freut euch, morgen fangen die Ferien an! 
Aber,“ ſagte er drohend, „wenn ihr mir keine 
guten Zeugniſſe mitbringt!“ — 

„O ils seront bons!“ ſagte Walter ſtolz. 

„Wenn du ſo ſchön franzöſiſch ſprechen 
kannſt, dann glaube ich dasſelbe wie du!“ lachte 
Papa, während Trudi bewundernd zu dem 
gelehrten Walter emporſchaute. 

Da ſteckte das Dienſtmädchen den Kopf zur 
Thür herein: „Das Eſſen iſt fertig!“ meldete es. 

Die Jungen ſtürmten heraus, und Papa, 
Mama und Trudi folgten. Als ſie in das 
Zimmer traten, ſaßen die Jungen ſchon am 
Tiſch und erklärten, daß ſie einen abſcheulichen 
Hunger hätten. 

Während des Mittageſſens mußten die 
Jungen erzählen, wie es in der Schule ge— 
weſen war. Walter erzählte, ob ſie fleißig 
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geweſen waren. Da fiel ihm Kurt ins Wort 
und rief: 

„Ja, und der Hans war mal dumm!“ 

Da rief Oskar: „Ach, Kurt, laß mich von 
Hans erzählen! Papa, denk mal —“ 

„Nein, ſo geht das nich!“ rief Kurt, „ich 
hab angefangen, nun will ich auch weiter!“ 

„So, ſo!“ ſagte Papa ernſt. „Kinder, 
nun darf es weder Kurt noch Oskar erzählen. 
Zankt man ſich bei Tiſch? So wartet, ihr 
dürft nicht zu Onkel und Tante. Nun bleibt 
es für Werner! Erzähle du, Werner, ſo 
ſchlimm wird's ja doch nicht ſein! Hans iſt 
jedenfalls nicht ſo dumm, wie ihr denkt!“ 

„Ja, doch!“ fiel ihm Werner lebhaft ins 
Wort. „Alſo, wir ſchneeballten uns und viele 
Bälle trafen den Hans, er hat nie geweint, 
und als wir nach Haus gingen, warf Willy 
von Arnsheim ihm Schnee auf den Schul— 
ranzen, und da hat er geſchrien, als ob er 
mindeſtens am Spieß ſtäke. Is das nich 
dumm, Papa?“ 

Papa mußte auch etwas lächeln, und nun 
plapperten ſie von dieſem und von jenem. 

Als das Eſſen fertig war, ſangen die 
Jungen: „Wir gehen auf das Eis, da iſt es 
furchtbar heiß!“ 

Da mußte Papa noch mehr lachen, als 
bei dem dummen Hans, denn „da iſt es 
furchtbar heiß“ ſollte nur heißen, daß die 
Jungen keine Mäntel anziehen wollten. 

„Aber, wenn ihr euch dann erkältet, dürft 
ihr nicht zu Tante und Onkel, alſo, eins von 
beiden!“ ſagte Papa. 

Da wollten die Jungen doch lieber zu 
Tante und Onkel gehen und ſo zogen ſie ſich 
willig die Mäntel an, holten die Schlittſchuhe 
und ſchlenderten dem Eiſe zu. 

Trudi lief ans Fenſter und ſah eben, wie 
die Jungen um die Ecke bogen. Ach, ſie 
wäre gar zu gerne auch einmal auf das Eis 
gegangen. Nun begann das Langweilen 
wieder, Papa und Mama ſchliefen ja. Da 
hörte ſie ein Kratzen an der Thür. Sie ſtieg 
vom Schemelchen runter und machte auf. 
Hektor ſprang herein und ſchmiegte ſich dicht 
an Trudi. Heute lief Hektor nicht weg, ſie 
mochte zuſſeln, ſo viel ſie wollte, er lief nicht 
weg. Da bekam Trudi doch mal Luſt, auf 
Heltor zu reiten, das mußte doch gar zu ſchön 
ſein. Sie holte ihr Schemelchen, ſtellte es 
vor Hektor und ſtieg darauf und wups! ſaß 
ſie auf Hektor und hielt ſich ängſtlich feſt. 
Hektor war wohl nicht ſo ganz einverſtanden 
damit, Reitpferd zu fein und wups! lag die 
arme Trudi am Boden. Da weinte die kleine 
Trudi, ſie hatte ſich ſehr weh gethan, die 
Knieechen waren zerſchunden und die Händchen 
thaten weh. Als Hektor ſie ſo ſchreien hörte, 
legte er ſich neben ſie hin, wedelte mit dem 
Schwanze und legte ſeinen großen Kopf auf 


Trudis Bruſt. Trudi weinte immer noch, als 
Papa, von dem Geſchrei gelockt, herbeikam. 

Als er Trudi an dem Boden liegen ſah, 
erſchrak er. Er hob ſie auf und nahm ſie 
auf den Arm und fragte den kleinen Schreihals, 
was ihm fehle. 

„Hekto hat mich luntegeſchmeißt,“ ſchluchzte 
Trudi. 

„Wollteſt du denn reiten?“ fragte Papa. 

„Ja, leiten wollen, da hat e mich lunte⸗ 
geſchmeißt!“ ſchluchzte Trudi. 

„Ein Reitpferd iſt Hektor freilich nicht, 
aber ſchön iſt's von ihm auch nicht!“ ſagte 
Papa. „Thut's ſehr weh, Trudchen?“ 

„Jetzt nich meh!“ ſchluchzte Trudi. 

„Na, dann macht's nichts!“ beruhigte Papa. 

„Böſe Hekto!“ ſchalt auf einmal Trudi, 
„luntegeſchmeißt!“ 

„Er wird's nicht wieder thun!“ tröſtete 
Papa. 

Dann nahm er Trudi an die Hand und 
führte ſie in ſein Arbeitszimmer und zeigte ihr 
ſchöne Bilder, ſo daß Trudi ihren Kummer 
bald vergaß. Als Trudi die Bilder beſehen 
hatte, mußte ſie wieder zurück; Papa gab ihr 
einen Apfel und einen Pfefferkuchen mit. 

Als Trudi zum Fenſter hinausguckte, ſah 
ſie die vier Jungens mit Schnee bedeckt, 
lachend, plaudernd um die Ecke biegen. Sie 
bewarfen ſich mit Schneebällen, warfen ſich 
in den Schnee und lachten und jauchzten. 
Nun waren ſie im Hausflur. Trudi eilte 
heraus und ſah die Jungen. 

„Oska, Wäne, Kutt, Walte!“ rief ſie, 
„Hekto hat mich luntegeſchmeißt, da hat Papa 
das gegeben!“ Sie hielt ihre Schätze in die 


öhe. 

„Hektor hat dich abgeſchmiſſen? So was 
thut Hektor nicht!“ rief Walter ungläubig. 

„Ja doch!“ berichtete Trudi, „ich wollte 
leiten, da hat e mich abgeſchmeißt. Das hat 
weh gethan! Da, guck!“ Sie entblößte die 
zerſchundenen Kniee. 

„Is ja nich ſchlimm!“ rief der übermütige 
Oskar, „da guck!“ und er zeigte Trudi eine 
ziemlich tiefe Schnittwunde. „Das thut erſt 
weh!“ ſagte er, „und ſieh, wie das blutet!“ 

Trudi guckte entſetzt auf die Wunde. 
„Puh!“ ſie ſchüttelte ſich. „Wohe?“ fragte ſie. 

„Ich erzähle nachher alles!“ verſprach Oskar. 

Die Jungen legten raſch ab. 

Da trat Papa in den Hausflur: „Kinder, 
ich hab' euch was mitzuteilen!“ 

„Und ich auch!“ rief Oskar. „Ich hab' 
mich in dem Schneeballkriege ſchwer verwundet!“ 

Er zeigte Papa die Hand. 

„Nanu, Oskar, von wo haſt du denn dieſe 
ſchwere Wunde?“ 

„Das werd' ich euch nachher erzählen!“ 
ſagte Oskar. „Aber Papa, was haſt du denn 
mitzuteilen?“ 
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„O was ſchönes!“ lachte Papa. „Ihr 
ſolltet es eigentlich ſelbſt wiſſen, aber ihr habt's 
wohl vergeſſen!“ 

Nun hatten die Jungen abgelegt und 
ſchritten in das Eßzimmer, wo am gedeckten 
Kaffeetiſch ſchon Mama und Trudi ſaßen. 

„Papa, nun, was haſt du uns ſo ſchönes 
zu ſagen, ſag doch ſchnell!“ fragten geſpannt 
die Jungen. 

„Wartet! wartet! Oskar, erzähle du erſt, 
wie du den Riß bekommen haſt!“ 

„Was Oskar?“ rief die Mama erſtaunt, 
„davon weiß ich ja nichts. Zeig einmal!“ 
Als ſie die Wunde beſehen hatte, ſagte ſie: 
„Die iſt ja recht tief, Oskar! Woher? Erzähle 
doch ſchnell! Doch erſt will ich ſie dir ver⸗ 
binden! Komm!“ 

Mama ging mit Oskar hinaus. 

„O Papa!“ bedrängten ihn nun alle: 
„O Papa, was haſt du denn zu ſagen? Sag' 
es doch, ſag' es, bitte!“ 

„Nein!“ ſagte Papa, „Oskar will es auch 
gern hören! Doch ihr könnt ruhig weiter 
trinken, Kinder!“ 

In dieſem Augenblick trat Oskar mit der 
verbundenen Hand herein und rief munter: 
„Na, Papa, nu rück' einmal raus, was willſt 
du uns ſagen?“ 

Nun fing Papa an: 

„Kinder, in wieviel Tagen iſt Weihnachten?“ 

„O in acht!“ jubelten die Jungen. 

„Na alſo, was geſchieht denn des Abends, 
acht Tage vor Weihnachten?“ 

Die Jungen dachten nach: „Nö, Papa, 
das weiß ich nicht!“ ſagte auf einmal Werner. 

„Kurt, weißt du's? Du machſt ja ſo 
ein ſchlaues Geſicht!“ ſagte Papa. 

„Ja, gewiß weiß ich's“, rief Kurt. „Heute 
Abend is es, nich? Na, dann weiß ichs. 
Wir eſſen Abendbrod.“ „Du, Kurt“, rief 
Oskar lachend, „das is ja was wunderſchönes.“ 

„Was außergewöhnliches!“ lachte Walter 
und Werner rief: „Was wunderbares“ und 
nun meinte auch Kurt: „Kommt ſelten vor!“ 

Papa aber lächelte und ſprach: „Nun ja, 
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das geſchieht heut abend, aber noch was 
andres, Kurt!“ 

Auf einmal fragte Trudi den Papa: „Papa, 
wann kommt denn Nikolaus?“ 

Da riefen alle Jungen wie auf Kommando: 
„Ach Nikoläuschen, Weihnachtsmännchen, 
Hurra!“ 

„Trudi hat's gefunden!“ ſang Walter 
allein. „Papa, gieb ihr ein Stück Zucker zur 
Belohnung!“ bat Walter. „Nein, Trudi wird 
nicht verwöhnt. Sie hat ſchon heut was 
bekommen.“ 

Als der Kaffee fertig war, ſetzte ſich 
Walter hin und las den Lederſtrumpf und 
Kurt ſpielte mit ſeiner Feſtung. Oskar und 
Werner aber baten Mama und Papa furcht⸗ 
bar, ſie mit Hektor ſpazieren gehen zu laſſen. 

„Ja!“ ſagte Mama, „aber ihr dürft nur 
in den Garten und nehmt Trudi mit. Auf 
Hektor ſoll ſie reiten!“ 

Die kleine Geſellſchaft zog vergnügt ab. 

Da fragte plötzlich Trudi: „Oskar, du 
haſt noch nicht geſagt, wo du deinen Liß he 
aſt!“ 


„Das brauchſt du gar nicht zu wiſſen, 
der Mama habe ich's unbemerkt geſagt!“ 
antwortete Oskar, „doch ich kann's dir ſagen, 
ich wollte einen Schneeball machen, da ſchnitt 
ich mich!“ . 

„Schnee ſchneidet doch nicht!“ rief ver⸗ 
wundert Trudi. 

„Ja, ſo höre doch!“ rief Oskar, „es war 
ein Glas im Schnee!“ 

Gegen fünf kam die kleine Geſellſchaft 
wieder munter nach oben. 

„Kinder,“ rief Papa den Eintretenden zu: 
„Es iſt ja höchſte Zeit, es iſt ja ſchon ſo 
dunkel! Hat Hektor Trudi übrigens wieder 
abgeſchmiſſen?“ 

„Nein, nicht abgeſchmeißt“, gab Trudi 
freudeſtrahlend zur Antwort. 

Noch eine Weile plauderte Papa mit den 
Kindern, dann zog er ſich zurück. Eine Stunde 
lang plauderten die Kinder vom Weihnachts 
mann 
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* 
Wir brechen hier ab, weil die kleine Erzählung doch immerhin eine Erzählung 


für Kinder und dieſe Zeitſchrift eine Zeitſchrift für Erwachſene iſt. Ihre Aufnahme 
an dieſer Stelle verdankt die Erzählung den neun Jahren ihrer Verfaſſerin und einer 
Schlußfolgerung, die ſich aus dieſem Umſtande ergiebt. Wo Neunjährige aus lauterer, 
reiner Schaffensfreude, einem unwiderſtehlichen Triebe gehorchend, ganz Ehrlichkeit 
und Selbſtverſtändlichkeit, ihr Erleben, ihre Freuden, ihre Beobachtungen, ihre Ein: 
drücke wiedergeben, da verlohnt ſich's wohl der Mühe hinzuhorchen für alle, denen 
Kinderſeelen etwas gelten. Wer Kinderpſychologie treiben will, darf ſich nicht begnügen, 
zur eigenen intellektuellen Stärkung Brunnen zu trinken, der an fremdem, fernem Ort 
von fremder, ferner Hand geſchöpft, in Flaſchen gefüllt und zum Verſand luftdicht 
verſchloſſen wurde, er muß zum Quellenſtudium vordringen. Über die Echtheit dieſer 
lebendigen Quellen kann man ſich nicht täuſchen. Ein wenig Ouellenſtudium fol hier 
geboten werden, ganz ſchlichte Kinderſtubenpſychologie. 
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Zur Ehre der kleinen Verfaſſerin ſei vorausgeſchickt, daß die lebenſprühende 
Anſchaulichkeit, mit der ſie einſetzt, nicht verſiegt. Sie führt mit unbewußter Konſequenz 
durch, was ſie ſich vorgenommen hat, ohne einen Schritt vom Wege zu weichen. 
Nikolaus erſcheint, die Kinder benehmen ſich ganz individuell dabei; Weihnachts— 
erwartung verſetzt alle in fieberhafte Spannung, und es wird mit ungeheurer Wichtig⸗ 
keit verzeichnet, wer von den Jungen am heiligen Abend die Thürklinke zum Weihnachts- 
zimmer niederdrückt, und daß die übrigen jo flink ihm zur Seite find, daß alle gleich⸗ 


zeitig den erſten Anblick der Weihnachtspracht genießen. Trudi hat ſich unter Leitung 


der Brüder, als höchſte Überrafchung für die Eltern, ein „R“ zu ihrem Weihnachtsgedicht 
angeübt. Das „R“ hält unter dem brennenden Baum noch ſtand, doch die wunder: 
volle Puppe im Chriſtkindgewand, die das Kind völlig in Banden ſchlägt, daß es in 
ſeliger Verſunkenheit alles um ſich her vergißt, wird gar bald wieder zum „Chliſt⸗ 
kind“. Die Tiſche brechen faſt unter der Fülle der Geſchenke, die kleine Verfaſſerin 
ſchwelgt in all dem Reichtum, die Knabenwitze fliegen hin und her. Solch ein Höhe— 
punkt der Freude, des Beglücktſeins, iſt ihr ohne Tiere nicht denkbar, die Tiere 
gehören zu den Kindern, wie die Kinder zu ihnen, und die kinderverſtändigen Eltern 
der kleinen Erzählung haben daher mit Tieren nicht gegeizt, als es galt, ihre Lieblinge 
zu erfreuen. Das Entdecken dieſer lebendigen Gaben wird höchſt dramatiſch vor— 
geführt. So heißt es: 

„Aber nun erſt entdeckte Oskar Stroh in dem Wagen. Er hob es auf. Etwas 
Schneeweißes kam zum Vorſchein, es hatte ein ſchwarzes Tüpfelchen. Nun dehnte 
es ſich und ſtreckte es ſich, und plötzlich kam ein Geſicht zum Vorſchein. Und was 
für ein Geſicht? Ratet! Es war ein Hundegeſicht!“ 

Oskar jubelte laut auf: „Ein Hund, ein junger Hund, ein Hündchen! Mama, 
5 doch, ein Hund, und ach, jo ein entzüdender! Komm doch, Schnuteken, 
omm!“ 

Er nahm es entzückt auf die Arme. 

„Nun war das Hündchen aber ganz erwacht, es bellte, ſo gut es konnte und 
wollte durchaus von Oskars Arm herunter. Oskar ließ es gleich herunter und ſetzte 
es auf den Boden. Da zeigte ſich's, daß es ein flinkes Tierchen war, es lief von 
einer Ecke zur andern, aber machte nichts Böſes, was doch ſonſt gewöhnlich alle jungen 
Hunde thun.“ 

Dem Weihnachtsjubel ſchließt ſich der Jubel der Ausfahrt an. Ein Schlitten 
holt die Kinder ab. Die verſchneite Landſchaft entlockt ihnen Ausrufe des Entzückens. 
In der Oberförſterei trinken alle Sinne Neues und Herrliches. Pferde, Hirſche, Rehe, 
Kaninchen ſind auf dem Plan, die Wirklichkeit erſcheint den Kindern ſchöner als das 
ſchönſte Märchen, der ganze Tag wird zum Freudenrauſch. Und die Wirklichkeit iſt 
ihnen hold, ſie bleibt nicht angeſchautes und angeſtauntes Objekt, ſie zieht die Kinder 
handelnd mit hinein in ihre bunte Fülle. Dem erzählten Abenteuer mit einem Wild— 
dieb, das der Onkel Oberförſter den begierig lauſchenden Kindern zum beſten giebt, 
ſchließen ſich zwei eigenerlebte an, die alle in die höchſte Aufregung verſetzen: ein Pferd 
geht mit Oskar durch, und Trudi ſchreitet während der Kaffeeraſt auf einer Schlitten: 
partie auf dünner Eisdecke zur Mitte eines Teiches vor, um den eingefrorenen 
Schwänen ihr weißes Mäntelchen umzuthun und ſie „wam“ zu machen. Auf der 
Heimfahrt verſchließt der Wald ſein Schönſtes. „Kein Hirſch, kein Reh war diesmal 
zu ſehen! Nichts!“ Aber die Kinder bedürfen deſſen auch nicht, das Erlebte bleibt, 
es erfüllt ſie wie Gegenwärtiges, die Vorſtellungen ſind greifbar und beglückend wie 
Wirklichkeit. „O, es war ſo ſchön! So ſchön!“ rufen ſie den Eltern entgegen. 

Der Schluß greift auf den Anfang zurück, der Ring iſt geſchloſſen, der 
Rahmen fertig. | 

„Am andern Morgen wanderten die Jungen, das Ränzel auf dem Rücken, zur 
Schule. Vorbei war die Herrlichkeit der Weihnachtsferien, und Trudi ſaß in der Stube 
und langweilte ſich, doch nicht ſo, ſie hatte ja ihr Chliſtkind.“ 

Der Eindruck, den die kleine Erzählung auf andere Kinder gemacht hat, könnte 
Jugendſchriftſtellern zum Fingerzeig werden. Die Kinder bedürfen des Außer— 
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gewöhnlichen nicht, um ſich zur Anteilnahme mit fortreißen zu laſſen; ſie ſind Natur 
und wollen Natur, Natur, auch wie ſie ſie ſchauen im Menſchen. Hier wird ihnen 
die Wirklichkeit gegeben, genau ſo, wie ſie ſie ſehen würden, wären ſie dabei geweſen, 
als ſie ſich entſchleierte. Und ſie entſchleiert ſich freundlich lächelnd, weil ſie's mit 
Kindern zu thun hat, die auf der Sonnenſeite an ihr emporſchauen und deren Augen 
am Verhüllten achtlos vorbeigleiten; der Reichtum, die Schönheit jedes Neu⸗Gewährten 
ſind zu groß, um mehr faſſen, mehr begehren zu können. Die kleinen, verſchwenderiſch 
geſpendeten Spannungen reichen hin, um der Jubelfahrt aufs Meer der Freiheit und 
der Ferien ein eintönig glattes Gleiten zu nehmen, ſie geben den Wellenſchlag, das 
Auf und Nieder. 

Die Kleinheit der Spannungen, zu deren Erkennen mancher Kinderpſychologe 
der Lupe bedürfte, ſteht in überaus lehrreichem und erquicklichem Gegenſatz zu der 
Stärke ihrer Wirkung auf Kinder, erquicklich, denn an dieſem Gegenſatz offenbart ſich 
eine Unberührtheit, die zugleich höchſte Empfänglichkeit iſt. 

Da iſt zuerſt der Brief mit ſeinem unbekannten Inhalt, deſſen Leſen immer 
wieder einen kleinen Aufſchub erfährt, die Schnittwunde durch einen Schneeball — 
die Aufklärung kommt ſpät — Papas Bemerkung: „Kinder, ich hab' euch eine Mit⸗ 
teilung zu machen“ — das Verzögern, Andeuten, Ratenlaſſen, bis Trudi ahnungslos 
von dem Richtigen ſpricht. 

Am Weihnachtsabend häufen ſich dieſe Spannungen unter der Vorausſetzung, 
daß jedes Kind, das die Feriengeſchichte hört, jeden Beſchenkten und jedes Geſchenk 
mit einer Erwartung verfolgt, als handle es ſich um die Erfüllung eigner Wünſche, 
um Überraſchungen, die ihm werden. 

Wie hoben ſich die Köpfe der Zuhörer, als es hieß: 

„Na aber guckt, was ich habe!“ tönte plötzlich Walters Stimme. 

„O, Papa, Papa, Papa! Na, du Papchen, Papa, Papa, — na, nu ſag doch 
mal, Papa!“ 

Die Jungen ſchauten hin. „O, ein Papagei!“ — — — 

„Meu!“ ſagten die der Erzählung folgenden Kinder, ein Wort, das eine ganze 
Skala von Empfindungen ausdrückt. 

Beſonders drollig machte ſich ein kommentiertes „Meu“ bei einer der kindlichſten, 
ſchlichteſten Epiſoden. Das „Meu“ bewies ſchlagend, wie anſchaulich erzählte Begeben⸗ 
heiten aus dem kleinen Vorſtellungskreis der Kinder völlig genügen, ſie zu geſpannteſtem, 
erwartungsvollem Miterleben hinzureißen. 

Auf der Schlittenfahrt zur Oberförſterei, vor der es auch noch Hangen und 
Bangen und Überraſchungen von allerlei Art giebt, erblickt Werner einen Haſen. 

— — Da plötzlich rief Werner: „Da ſeht, da läuft ein Haſe! Seht!“ 

„Wo? Wo? Wo läuft ein Haſe? Werner zeig doch!“ tönte es nun. 

„Seht doch, — hier!“ Werner deutete mit dem Arme nach rechts. — — „Na, 
nu is er weg!“ rief er. „Habt ihr ihn geſehen?“ 

„Nein!“ war die Antwort. 

Da kam das „Meu“ aus dem Zuhörerkreiſe, ein Gemiſch von Bedauern und 
Geringſchätzung. Man empfand lebhaft mit den armen, dummen Jungen, die ſich 
einen Haſen hatten entgehen laſſen. 

Die Steigerungen dieſer Spannungen liegen natürlich in den beiden Abenteuern. 

Ajax iſt mit Oskar durchgebrannt. Alles iſt in Aufruhr auf dem Hofe, in dem 
die Jungen ſämtlich zu Pferde ſitzen. Eliſabeth und Trudi kommen, von dem Lärmen 
gelockt, herbei. Trudi hatte noch eine Puppe in der Hand, Eliſabeth ein Deckbett. 
Ehe Onkel Albert Oskar nachjagt, kommt Ajax herrenlos zurück. Neue Beſorgnis. 

— — Da plötzlich rief Eliſabeth: „Papa, ſieh, da iſt Oskar!“ IN 

Wirklich, am Rande des Waldes zeigte ſich ein Knabe, welcher langſam hinkte. 

Ein alter Gärtner murmelte: „Do kummt er!“ 

Onkel Albert war ſehr beſtürzt, als er ihn ſo hinken ſah. 

5 ch. war Oskar im Hofe angelangt, er machte ein jämmerliches Geſicht und 
hinkte ſehr. 
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Eben wollte Onkel Albert ihn nehmen, als Oskar in ein ſchallendes Gelächter 
ausbrach. „Ex, ex, ex!“ rief er, „ich bin runtergefallen! Aber hab' mir nix gemacht! 
Der Schnee war ſo weich! Ex!“ 

Trudis Abenteuer iſt aufregender. Niemand kann ſich zu ihr wagen, die Eisdecke 
iſt zu dünn, der erſte Schritt hinauf würde ſie zum Brechen bringen. Onkel Albert 
ſteht am Ufer, bittet und lockt, es hilft nichts, ſie bleibt dabei: „Die amen Schwäne, 
ich will ſie wam machen.“ Sie fürchtet ſich nicht, als der Onkel ruft: „Nein, nein, 
Trudi, nicht warm machen, ſonſt brichſt du ein und dann ertrinkſt du.“ 

„Abe die amen Schwäne, ſie ſind ja ganz eflolen, ganz kalt!“ jammerte Trudi. 

Onkel Albert ſah ein, daß Trudi nicht davon abzuhalten ſei und verſuchte nun 
das letzte und rief: „O, Trudi, die Schwäne ſind ſchon warm, komm runter, nachher 
holen wir ſie und machen ſie ganz warm, komm, drin iſt Schokolade und drei hoch 
aufgetürmte Kuchenteller, komm!“ 

Bei ſolchen Ausſichten war's leicht, Trudi herunterzulocken. 

Wie geſagt, all die mehr oder minder kleinen Spannungen erwieſen ſich bei 
Kindern als außerordentlich wirkungsvoll. 

Wert und Unwert, Wichtigkeit und Unwichtigkeit alltäglicher Ereigniſſe zeigen ſich 
im Lichte einer Sonne, die wenige Grade über den Horizont emporgeſtiegen iſt. Es 
giebt noch keine Schwüle, keine Sehnſucht, aber auch nicht einen einzigen Verſteck in 
den belichteten Regionen. Und doch werden die Wichtigkeiten und die Worte von 
vielen Erwachſenen nicht mehr verſtanden, ihre Augen ſind all zu mittaggeblendet, die 
ſanften Tönungen zu ſehen, und wo die Sehkraft doch noch genügt, da mißt der 
Verſtand der Verſtändigen mit einem Höhenmaße, das jene taufriſche Ebene zwar als 
Ausgangspunkt nimmt, aber doch nur in allerflüchtigſter Berührung, um ſie ſo ſchnell 
wie möglich zu verlaſſen. 

An dem Ignorieren dieſer Worte und Wichtigkeiten, an dem bewußten Nieder: 
halten, Nivellieren, Zerſtören oder gar Beſpötteln ſcheitert vieles in der Erziehung. 
Es entſtehen Lücken, Klüfte, Härten, Dürſtigkeiten, ungleiches, verkrüppeltes Wachstum 
und beklagenswerte Verarmungen. Auf dieſem Gebiet giebt es ein ehernes Geſetz der 
Fruchtfolge, deſſen Verletzung ſich bitter rächt. 

Aus dieſen Verletzungen erklärt ſich das Mißverhältnis zwiſchen Saat und 
Ernte in den erſten Jahren des Schulunterrichts, zwiſchen dem Aufwand von Arbeit 
und Kraft, Liſten und Schlichen der ſtoffplanbevormundeten Lehrer und dem Erfolg 
an den Kindern. Unter Liſten und Schlichen verſtehe ich jene oft kunſtvollen, mit 
ehrlicher Liebesmüh erſonnenen Brücken, die das pädagogiſche Gewiſſen zu ſchlagen 
verſucht, wo natürliche Verbindungen, hier die einzig gangbaren, fehlen. Nur zu oft 
bleibt den Lehrern doch nichts übrig, als tote Kryſtalle fertig zu verſchenken; ſie 
werden wenig geſchätzt und wenig gehütet. 

Jene kleinen Wichtigkeiten, jene ſelbſtgewonnenen Werte, Vorſtellungen, an deren 
Klärung Gefühl und Wille der Kinder ſo fleißig und tapfer arbeitet, ſie bieten 
Kryſtalliſationspunkte, die lebendigen Zuwachs halten und zu einer Form zwingen, 
die dem organiſchen Ganzen ſich organiſch verbindet, ein Teil ſeiner ſelbſt, darum 
unverlierbar, lebendig und weiterſchaffend wie es ſelber. 

Die kleine Erzählung moraliſiert nie, ſie iſt durchaus naiv. Aber es giebt 
keinen Bewußtſeinsinhalt ohne Gefühlsregungen, ohne Willensregungen, und aus dieſen 
Durchdringungen erhebt ſich als notwendiges Produkt ein Entſcheid für und wider, 
ein Urteil, das Zweckmäßiges und Unzweckmäßiges, Notwendigkeit und Zwang, Liebes 
und Unangenehmes, Gut und Böſe von einander ſondert. Das ethiſche Moment 
ſtellt ſich ein, von innen herausgeboren, Eigenerwerb. Hier tritt es bei aller Kindlichkeit 
und Drolligkeit der Form, in der es ſich frei ringt, doch feſt und klar zu Tage in 
dem Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern. 

Die Neunjährige erfaßt dieſes Verhältnis natürlich ganz individuell, nur eigene 
Anſchauungen legt ſie ihm zu Grunde, ihre Gedanken gehen nicht einen Schritt über 
ihre neun Jahre hinaus und lehnen fremde Erfahrungen, auch was etwa angelefen 
ſein könnte, durchaus ab. Das giebt dem Ergebnis für den Nachdenklichen eine 
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keimreiche Bedeutung. Sie hat ihre Eltern nicht porträtiert, wohl aber einzelne 
Züge mit dem eigenen Ich verſchmolzen, wie es ſich zeigt, einerſeits in dem mütter⸗ 
lichen Verkehr mit kleineren Kindern, andrerſeits in dem kameradſchaftlichen Verkehr 
mit Erwachſenen, der ihr tiefſtes Bedürfnis iſt. 

So ſind die Eltern der Erzählung, für die Verfaſſerin wenigſtens, Idealeltern, 
Eltern nach ihrem Herzen. Es hat damit wohl nichts zu thun und iſt auf ein ganz 
andres Konto zu ſchreiben, daß die Mama ſtark in den Hintergrund tritt. Sie iſt 
recht oft nicht da, doch wo ſie erſcheint, zeigt ſie ſich feſt und gütig, und zwiſchen ihr 
und den Kindern iſt alles auf einen Ton ſelbſtverſtändlichen Vertrauens geſtimmt. 
Doch der eigentliche Kamerad der Kinder, der Erzieher par excellence, iſt der Vater. 
Seine Erziehung hat Methode. Er ſteht mit beiden Füßen auf der taufriſchen Wieſe, 
auf der die Kinder ſich tummeln, mitten unter ihnen, und macht ihre Wichtigkeiten 
und Werte zu ſeinen Wichtigkeiten und Werten. Es iſt ein Wunder, daß die Kinder 
ihn nicht beim Vornamen nennen, ſo ſehr paßt er ſich ihnen an. Und doch verliert 
er die Herrſchaft über ſie nicht einen Augenblick; er kennt keine Nachgiebigkeit und 
bei aller gemütlichen, oft faſt burſchikoſen Kameradſchaftlichkeit bleibt ſein Wille ſtets 
Sieger. Er ſchlägt dabei zwei Wege ein, je nach der Sache, um die es ſich handelt. 
Kommen Grundſätze in Frage, dann verlangt ein Ja oder Nein unbedingten Gehorſam; 
in Fällen von nicht grundſätzlicher Bedeutung ſtellt er die Kinder vor eine Wahl, 
läßt aber keinen Zweifel, wo das Richtige, für ſie ſelber Wünſchenswerte liege. Die 
dem ih kommen zur Einſicht und machen fröhlichen Herzens des Vaters Willen zu 

em ihren. 

Dieſer Papa, der am heiligen Abend mit den Kindern in der dunkeln Stube 
Verſteck ſpielt, um ihnen das Warten zu verkürzen, erlaubt ihnen nicht, länger als 
bis 10 aufzubleiben, trotz eines ſelbſtgemachten Gedichts Werners — „ eines erſten, 
darum iſt es ſo ſchlecht,“ wie die Verfaſſerin erklärt. 


„Weihnachten iſt herbeigezogen, 

Das Chriſtkind iſt hierher geflogen, 

Es hat den Baum ſchon angeſteckt, 

Die Zweige in die Höh gereckt, 

Es hat den Tiſch voll Geſchenke geſtellt, 
Wir hüpfen herum, ganz beſeelt! 

Das Weihnachtsfeſt iſt gar ſo nett! 
Papa, drum bitte, heut ſpäter ins Bett!“ 


Der Papa ruft zwar: „Junge, das haft du ſelbſt gemacht? Das iſt ja groß: 
artig!“ — die Bitte aber läßt er unbeantwortet. Als es dann zehn iſt, die Kinder 
ſchwelgen in ihren Geſchenken, ſagt Papa einfach: „Kinder, es iſt ſchon zehn Uhr, ihr 
wißt, was jetzt an die Reihe kommt.“ Werner wagt ſich zwar hervor: „Ach Papa, 
denke doch an den letzten Satz in dem Gedicht, erfülle doch die Bitte!“ Doch der 
Papa giebt nicht nach. 

Anders geht es im Forſthauſe zu. Der gutmütige Onkel geſtattet ſeinen Kinder⸗ 
gäſten die größte Freiheit, zu viel Freiheit, wie das Pferdeerlebnis beweiſt. Daß es 
dort nicht zu ſchlimmeren Verwicklungen kommt, iſt ein Erfolg der Erziehung daheim; 
die Kinder haben zu oft aus freiem Willen dem Unvernünftigen entſagt, wenn der 
Vater es in ſeiner köſtlichen humoriſtiſchen Art dem Vernünftigen zur Seite ſtellte, 
wo es ſich wie eine Lächerlichkeit ausnahm, daß ihre Willensrichtung eine gefeſtigte 
iſt. Der ſo ſtark betonte Gehorſam, der als die Tugend aller Kindertugenden faſt ein 
abſolutes Regiment führt, kommt ebenſo unbedingt der Mutter und Tante gegenüber 
zur Geltung. 

Dieſe Idealeltern eines Kindes, naiv erfaßt, naiv gezeichnet, leuchten in eine 
Seelentieſe hinein. Es iſt dem Kinde Bedürfnis, eine ſtarke Hand über ſich zu haben, 
das erſte religiöſe Bedürfnis. Nur wo ihm nicht Genüge geſchah, es mißbraucht 
ward in einem Alter, für das ſpäter die Erinnerung fehlt, das aber ſchon bildete und 
formte, iſt es völlig ausgetilgt, abgewandelt. Für Eltern und Erzieher erwachſen aus 
dieſem Bedürfnis die ernſteſten und verantwortungsvollſten Pflichten. 
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Dem Gehorſam ebenbürtig zur Seite tritt eine ſtete, ſtille Wahrhaftigkeit, ſtill in 
dem Gefühl der Stärke. Die Kinder verbergen nichts, von einer Lüge ganz zu 
geſchweigen, ſie ſind durchſichtig und wollen für die Eltern durchſichtig ſein, es iſt ein 
Teilen und Geben ohne Reſt, eine getreue Wiederſpiegelung, die man getroſt das Sein 
ſelber nennen könnte, und das macht das Weſen der Wahrhaftigkeit aus. Dieſelbe 
Wahrhaftigkeit beobachtet auch die kleine Verfaſſerin ſelbſt; alles Phantaſtiſche und 
Märchenhafte wird ausgeſchloſſen, man merkt, ſie hat die Wirklichkeit, das Seiende, 
lieben gelernt, und dieſe Liebe wächſt. Die Wirklichkeit ſchenkt, ſie ſchenkt überreich, 
überwältigend, doch dazu muß man ſehen können, und dieſe Kunſt des Sehens beginnt 
die Kleine zu üben. Sie ſieht nur Schönheit, aber all die Schönheit iſt zugleich 
Wahrheit, und dieſe Vereinigung des erſten, vollbewußten Erlebens kann ein Schutz 
werden für die Zeiten, da die häßlichen Wahrheiten ſich in den Geſichtskreis drangen 
und alles Licht verdunkeln wollen. 

Die Schönheit der Wirklichkeit, des Seienden, muß Kindern zum Bewußtſein 
gebracht werden. Die Natur macht die Aufgabe leicht. Wie gebefreudig iſt z. B. der 
Winter, wenn er zum erſten Mal in ſeiner ganzen Kraft und ſtrengen Schönheit zu 
den offenen Sinnen eines Kindes redet! 

Im Grunde genommen iſt die ganze kleine Erzählung ein Wintergeſchenk. Der 
Winter, ein nordiſcher Winter, war das große, weckende Erlebnis der jungen Süd— 
deutſchen. Sie trat in ein inniges Verhältnis zu ihm, verkehrte mit ihm Tag für 
Tag, an der See, auf den Bergen, im Walde. Er hatte ihr viel zu ſagen, ſie ging 
zu ihm in die Schule, er war ihr Lehrer. | 

Ja, könnten alle Kinder fo Tag für Tag zur Natur in die Schule gehen, das 
gäbe ein andres Wiſſen und Verſtehen! 

Daß der Winter des Kindes Lehrer ſein konnte, verdankte es dem Umſtand, 
ſieben Monate von dem, was man gemeinhin Schule nennt, befreit zu ſein. Es hatte 
Ferien. Die eine Stunde Unterricht, die ihm täglich zu teil ward, ſchlug faſt in jeder 
Beziehung aus der Art, ſie war nicht Freiheitsberaubung, ſondern freie und freieſte 
Freiheitsausnutzung, alſo Freiheitsgenuß; es war, was in der Verlängerungslinie 
jener kindlich hilfloſen Freiheit liegt, die nichts mit 15 anzufangen weiß. Trudi zeigt 
uns am Anfang der Geſchichte jene kindlich hilfloſe Freiheit im erſten Stadium, am 
Schluß mwagt-fie die erſten ſelbſtändigen Schritte. Sie gewinnt Form und Inhalt an 
einem Objekt, das dem Kinde eine ſchöne Außenwelt verkörpert und eine reiche Innen— 
welt erſchließt, weil es ihm Intereſſe einflößt, das ſich bis zur Liebe geſteigert hat. 

Solch eine Freiheit war des Winters Kollegin, eigentlich mehr als das, denn 
ohne ſie wäre all ſein Werben umſonſt geweſen. Es war die Freiheit des Anſchauens 
und Aufnehmens, die Freiheit, die ſo vornehm iſt, daß ſie paſſives Aufnehmen in all 
den Varianten des VBorgens und Schenkenlaſſens, dieſe Geiſtesſchwächer und Geiſtes⸗ 
töter, völlig ausſchließt. 

In den Schulen wird geliehen, wird geſchenkt. Den Lehrern gilt der Vorwurf 
nicht, wohl aber dem Syſtem, das ſie fertig vorfinden. 

Manchem könnte es ſcheinen, daß ſolch eine Freiheit, die nicht nur dem Bor: 
ſtellungsbeſitz des Kindes, ſondern auch ſeinen Gefühlsregungen, der Neigung und 
Abneigung Rechnung trägt, dem Aneignen gewiſſer poſitiver Kenntniſſe, beſonders 
ſogenannter trockner Wiſſensfächer durchaus entgegenſtände. Darauf läßt ſich erwidern, 
nur die Liebe macht ſehend und hat die Geduld und die Freude langſam fortſchreitender 
Erkenntnis; Vorſtellungen, die nie von der Liebe befruchtet werden, entwickeln ſich nie 
zur Vollendung. 

Außerdem liefert die kleine Erzählung einen ſchlagenden Gegenbeweis. So 
wenig auch nur ein Wort an ihr durch fremden Eingriff verändert iſt, — ſie iſt ein 
vollſeitig freies und ſelbſtändiges Produkt, — ſo wenig auch die Gliederung in 
Abſätze und die Zeichenſetzung. Für das Weſen der Zeichenſetzung brachte die Neun— 
jährige kein Verſtändnis mit, jetzt hat ſie es erfaßt; wo geſündigt wird, iſt's Flüchtig⸗ 
keit. Dieſe Sicherheit, die frohe Selbſtändigkeit ſind das Ergebnis der Wertſchätzung 
und Benutzung jener Freiheit. 
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Die kleine Erzählung birgt manches zwiſchen den Zeilen. Sie iſt ein Spiegel, 
der wiedergiebt, ohne Kritik zu üben und dadurch ſelbſt zur Kritik wird. So iſt's 
eine Kritik, daß die Verfaſſerin, um all den Freiheitsjubel, die Ferienfreude aus— 
klingen zu laſſen, um ſich die große Luſt am Schauen und Erleben vom Herzen zu 
ſprechen, die eigenen Altersgenoſſen nur Knaben ſein läßt, und ihr Geſchlecht ſo 
völlig in der Knoſpe darſtellt, daß jene große Freiheit, die ſie ſelber begehrt, natur— 
gemäß nur ſchüchterne Flügelſchläge wagen kann. In all den Jungen mit dem 
ungebändigten Lebensdrang, mit dem herzhaften Zugreifen ſteckt ſie ſelber; ſie iſt ganz 
poſitiv, die Welt gehört ihr und ſie der Welt, und der Austauſch iſt ein freier, bei 
dem beide gewinnen. N 

Aber die ſoziale Umgebung hat ſuggeſtive Gewalt auch über den Unberührteſten 
und Unbefangenſten. Rings um in all den villen- und gärtenbeſitzenden Nachbarfamilien 
erblickte ſie als Freiſchwimmer nur Knaben, die Mädchen ließ man nicht von der 
Leine. Sie konnte nur Freiſchwimmer brauchen, um das Aktiv-Empfangene in ihrer 
Art zu prägen, ſo wählte ſie Knaben, wenngleich ſie ſelber Freiſchwimmer war, blieb 
und als ſolcher tüchtig erſtarkte und an unbefangenem Selbſtvertrauen wuchs. Ein 
Knabe könnte nie auf ſolch eine Bahn hinübergeleitet werden. Noch giebt es keinen 
Ruck auf der Weiche, die Teilung des Geleiſes kümmert den kleinen Kutſcher nicht, 
er ahnt nicht, wohin ſie führt. Aber ein Vorwurf gegen die Mehrzahl der Kinder— 
erzieher blickt doch aus dieſer Zwangswahl, über deren Weſen der Schein der Freiheit 
nicht hinwegtäuſcht. Gottgegebenes ſollte allüberall höher gelten als Menſchen— 
gewolltes; Er pflanzt die Intereſſenkerne in das Kind, ſeine Intereſſenkerne, den heißen 
Trieb nach voller Entfältung aller Kräfte Leibes und der Seele. 

Trudi iſt ganz Gefühl und weckt Gefühle. Die Erwachſenen bringen ihr die 
zarten, kleinen Huldigungen entgegen, die unſeren Jüngſten — ich rede von der großen 
Menſchheitsfamilie — faſt unwillkürlich erwieſen werden. Mit feinen, lebensgetreuen 
Strichen, die den Ton charakteriſieren, der auf Trudi geſtimmt iſt, wird die Be— 
grüßung geſchildert, die Onkel Albert, ihr zu teil werden läßt. 

Die Tante hat Trudi aus dem Schlitten gehoben, der Onkel muß ſich der 
Jungen, „der wilden Rangen“ ordentlich erwehren, die ihm entgegengeſtürmt ſind, 
ehe er zu ihr gelangt. Endlich iſt er am Ziel. 

„Guten Tag, kleine Trudi! Nun ſeh ich dich ſchon zum zweitenmal. Mädel, 
biſt du aber gewachſen!“ Dann wandte er ſich zu Tante Ella: „Komm, gieb ſie 
mir auf meinen Arm!“ | 

„Women do not grow!“ jagt ein engliſcher Philoſoph. Wir brauchen den 
Philoſophen nicht alles zu glauben, Gott ſei Dank. Laßt die Frauen wachſen, und 
ſie werden wachſen. 

Aus unſerer kleinen Erzählung, die bei all dem Lebensjubel, der ſonnigen 
Heiterkeit, dem kindlichen, überaus drolligen Humor, vielleicht gerade um ihretwillen 
zum Nachdenken reizt, ſpricht eine kleine Frau, die wachſen will und wachſen könnte. 

Wenn wir dieſem Kinde gegenüber, das klar und durchſichtig wie ein Bergſee 
Täuſchung und Heimlichkeit nicht kennt, durch dieſe Veröffentlichung zur Heimlichkeit 
greifen, jo geſchieht es, um an die ewigen Wachstumsgeſetze zu erinnern, deren Über: 
tretung ſo hart geſtraft wird, nicht ſo ſehr an den Übertretern, das wäre keine 
Zukunftsvernichtung, als an den werdenden Menſchen, deren Natur man Gewalt anthut. 

Wiſſenſchaft und Sitte haben ſich verleiten laſſen, als ſie ihr Taſten für letzte 
Offenbarung hielten, der Unnatur ihre Prophetenmäntel umzuhängen. So ſind 
Mißwachsgeſetze auf ſteinerne Tafeln geſchrieben worden, die von Blindgläubigen als 
Wachstumsgeſetze und Richtſchnur des Handelns genommen werden. 

Um der vielen willen unter den kleinen Frauen und aller willen unter den 
kleinen Menſchen, die wachſen wollen, iſt einiges von dem, was die nachdenklichen 
Kinderfreunde längſt beſchäftigt, hier in andrer Form, angeregt durch ein Kind, zu 
neuer Erwägung dargeboten. 


& 
SE FR 62 


.—— 


80 


der Guttemplerorden in Deutschland. 


Bon 


Dr. Wolfgang Schulßh. 


Nachdruck verboten. FFC 


. neue Frage iſt am Ende des vergangenen Jahrhunderts in den Bereich des 
* öffentlichen Intereſſes getreten, die Alkoholfrage, und im Zuſammenhang 
mit ihr wird ein bisher bei uns unbekannter Name, der des Guttemplerordens, immer 
häufiger genannt. 

Was hat es mit dieſen beiden für eine Bewandtnis? Die Alkoholfrage hat in 
den letzten Jahrzehnten eine reiche und ſehr gute Litteratur hervorgerufen, und der 
Guttemplerorden iſt durch ſein Wirken in Deutſchland ſchon jetzt mit der Wohlfahrt 
Tauſender von deutſchen Familien, dem Herzensglück Tauſender tüchtiger deutſcher 
Frauen in engſte Verbindung getreten. Es lohnt ſich deshalb für den Leſerkreis der 
„Frau“, näheres über dieſe Dinge zu erfahren. 

Der Guttemplerorden, Independent Order of Good-Templars (I. O. G. T.), 
wurde im Jahre 1851 zu Utika in den Vereinigten Staaten gegründet. Von Amerika, 
wo er bereits im erſten Jahrzehnt die Zahl von 100 000 Mitgliedern überſchritt, 
wurde er im Jahr 1878 durch J. Malins nach England verpflanzt (1899: 210 000 Mit⸗ 
glieder). Von dort verbreitete er ſich über Schweden (1899: 92 000 Mitglieder) und 
Norwegen (1899: 20 000 Mitglieder) nach Dänemark. Über unſere Nordgrenze hat 
er dann ſeinen Einzug zu uns gehalten. Im Jahre 1883 wurde die erſte deutſche 
Guttemplerloge „Pionier“ Nr. 1 in Hadersleben geſtiftet, und 1888 entſtand in Nord⸗ 
ſchleswig Deutſchlands Großloge I, den Verhältniſſen entſprechend mit däniſcher 
Geſchäftsſprache. Dieſe Großloge I hat es bis jetzt zu etwa 2000 Mitgliedern 
gebracht. Anderthalb Jahre ſpäter, im Herbſt 1889, erfolgte in Flensburg die 
Gründung von Deutſchlands Großloge II, von deren Entwicklung folgende Zahlen 
ein Bild geben: 


1889 194 Mitglieder in 9 Logen 
1891 >. % 5 1 13 „ 
1895. 875 1 „ 32 „ 
181 5. = 2 215 1 „ 64 „ 
18999 3: 4 6 375 5 175 „ 
190000 9 273 5 „ 295 „ 
1900111 =- 12 234 17 „ 348 


Eine beſonders feſte Stütze fand der Orden in Hamburg. Dort entſtand 1893 
die erſte Loge „Holſatia“ mit 10 Mitgliedern; inzwiſchen ſind dieſelben auf über 
4000 angewachſen. Es iſt unmöglich, bei Erwähnung dieſer Dinge den Namen des 
Oberingenieurs G. Asmuſſen, des mehrjährigen Leiters von Deutſchlands Großloge II, 
ungenannt zu laſſen, eines ebenſo warmherzigen, wie energiſchen und ſcharſſinnigen Mannes, 
zu dem alle deutſchen Guttempler mit einmütiger Liebe und Verehrung aufblicken. Auch 
in Bremen faßte der Orden einige Jahre ſpäter feſten Fuß und hat ſich dort eben- 
falls überraſchend entwickelt. In den letzten Jahren ſind in den verſchiedenſten 
Gegenden Deutſchlands Logen gegründet, bis nach Baden hinein, während von Süden 
her die Schweizer Großloge, die 1894 geſtiftet wurde, unter der rührigen Leitung der 
beiden medizinischen Größen Profeſſor Forel und Profeſſor von Bunge, uns Nord— 
deutſchen in die Hände arbeitet. 

Der Zweck des Ordens iſt die Förderung aller ſozialen und ſittlichen Einflüſſe, 
die geeignet erſcheinen, den Fortſchritt der Menſchheit zu einer edleren Kultur zu 
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beſchleunigen. Als eines der notwendigſten und wirkſamſten Mittel zu dieſem Zwecke 
betrachtet er den energiſchen Kampf gegen den Alkoholgenuß. Der Orden ſteht auf 
chriſtlichem Boden, jedoch im weitherzigſten Sinne. Er hält ſich in politiſcher wie 
konfeſſioneller Beziehung völlig neutral, d. h. er kümmert ſich durchaus nicht um die 
Bethätigung ſeiner Mitglieder auf dieſen Gebieten außerhalb der Ordensarbeit. Auch 
Nichtchriſten können Mitglieder werden. Die Verfaſſung iſt eine durch Überordnung 
fünf verſchiedener Grade eingeſchränkte rein demokratiſche. Die Frauen haben in 
jeder Hinſicht völlig gleiche Rechte mit den Männern. Im Gegenſatz zum 
Deutſchen Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke erwartet der Guttemplerorden 
einen wirklichen Erfolg einzig und allein von der vollſtändigen Enthaltung von allen 
Berauſchungsmitteln. Dieſe ſcheinbar übertriebene Forderung, die bei Unkundigen 
ſtets zuerſt Anſtoß zu erregen pflegt, ſtützt ſich in ſo logiſcher Weiſe auf die Thatſachen 
der Wiſſenſchaft und Erfahrung und hat bereits ſo glänzende Erfolge aufzuweiſen, 
daß es notwendig geworden iſt, ihre Berechtigung mit allem Ernſt und vollſter 
Unbefangenheit zu prüfen. 

Die Sitte, alkoholiſche Getränke zu genießen, iſt wahrſcheinlich über vier⸗ 
tauſend Jahre alt. Wer da meint, weil ſie „immer“ beſtanden habe, ſo werde es 
auch „immer“ ſo bleiben, ſteht mit dieſem Einwand auf durchaus keiner höheren 
Stufe, als mit eben demſelben Einwand gegenüber den Beſtrebungen zur Beſeitigung 
der Sklaverei, der Maſſenarmut oder der unfreien Stellung der Frau. Der Alkohol: 
genuß iſt kein Naturbedürfnis. Die Natur bietet direkt keinen Alkohol. Erſt als der 
Menſch anfing, größere Mengen zuckerhaltiger Fruchtſäfte in Gefäſſe zu ſammeln, alſo 
nach Erreichung einer gewiſſen Kultur, konnte er durch Zufall die Entdeckung der 

Alkoholgärung machen. 

ö Ausgedehnter Gebrauch von ſeiner Entdeckung wurde ihm erſt mit der Ein— 
führung des planmäßigen Landbaues möglich. Die nordiſchen Völker, denen die 
Weintraube und Palme fehlte, dürften in der vorgeſchichtlichen Zeit ganz oder fait 
ganz alkoholfrei geweſen ſein. Der aus Honig und Waſſer bereitete Meth ſtand aus 
wirtſchaftlichen Gründen nur den Vornehmen und auch dieſen wobl hauptſächlich bei 
feſtlichen Gelegenheiten zu Gebote. Die Erfindung des Mälzens und Bierbrauens 
erweiterte jpäter dieſe Einengung. Wein lernten die Deutſchen erſt bei ihren Zügen 
nach Gallien und Italien kennen. Cäſar berichtet die hochintereſſante Thatſache, daß 
die am Rhein wohnenden Sueben und Nervier die Einfuhr von Wein verboten 
hatten, in der Überzeugung, dadurch verweichlicht und zur Ertragung von Strapazen 
ungeeignet zu werden. Etwas ſpäter erzählt Tacitus von dem Mangel an Selbſt— 
beherrſchung der Deutſchen den berauſchenden Getränken gegenüber, mit dem vielfach 
überſehenen, ſehr bedeutungsvollen Zuſatz „wenn man ihnen genügend davon verſchafft“. 
Die Kommersbuchpoeſie hat hieraus die ganz haltloſe Fabel von dem ſtarken Alkohol: 
genuß unſerer Vorfahren abgeleitet, die ſo häufig dazu dienen muß, die Trinkunſitten 
mit patriotiſchem Schimmer zu verklären. Erſt in der Völkerwanderungszeit wurde 
der Weingenuß allgemeiner, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der ſchnelle Ver— 
brauch der nordiſchen Kraft in den neugegründeten germaniſchen Südreichen großen— 
teils auf die entartende Wirkung des Weingenuſſes zurückzuführen iſt, dem ſich die 
kraftvollen Eroberer mit der ganzen Gier unerfahrener Naturvölker hingaben. — Wir 
haben in unſerer Zeit in ähnlicher Weiſe Neger- und Indianerſtämme an dem 
Branntwein der Weißen zu Grunde gehen ſehen. — Allmählich iſt dann mit ſteigendem 
Wohlſtand auch in Deutſchland der Gebrauch des Alkohols allgemein geworden. 
Luther klagt über den „Saufteufel“ der Deutſchen und bezeichnet den, der das Bier— 
brauen erfunden habe, als eine Peſt für Deutſchland. Das gern citierte Wort „wer 
nicht liebt Wein, Weib und Geſang u. ſ. w.“ wird irrtümlich auf Luther zurückgeführt; 
es iſt viel ſpäteren Datums, und ich finde, daß die Frauen Urſache haben, ein wenig 
gegen die Zuſammenſtellung von Wein und Weib zu proteſtieren. 

Es folgt dann die furchtbar verwildernde Zeit des dreißigjährigen Krieges. 
Das wüſte Leben der Söldnerſcharen ließ die Sucht nach Betäubung mächtig wachſen; 
die Verrohung der Verkehrsformen leiſtete der Ausbildung brutaler Zechſitten reichen 
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Vorſchub. Die heiteren, geſelligen Spiele im Freien fingen an, öden Saufgelagen 
Platz zu machen. Der Branntwein fand damals aus den Apotheken den Weg ins 
Volk. Aqua vitae, Lebenswaſſer, nannte man in kläglicher Unkenntnis ſeiner Wirkung 
dieſes Gift, das ſeitdem ſo viele Millionen kraftvoller, tüchtiger Männer zu Ruinen 
gemacht und in der Blüte der Jahre dahingerafft hat. Glücklicherweiſe war er 
damals noch ſehr teuer. Erſt die Einführung der Kartoffel und die Erfindung, daraus 
maſſenhaft billigen Spiritus herzuſtellen, ermöglichte die außerordentliche Verbreitung, die er 
ſeit Anfang des 19. Jahrhunderts gefunden hat. Neben dem Branntwein zeigt auch 
der Wein⸗ und Bierverbrauch im letzten Jahrhundert ein koloſſales Anſteigen, derart, 
daß die Anſicht, es ſei immer ſo geweſen, als ganz thöricht bezeichnet werden muß. 
Allein der Bierkonſum iſt von 1880 —1900 von 84 Liter auf den Kopf in Deutſch— 
land auf 124 Liter geſtiegen, ohne im geringſten, wie man früher vielfach annahm, 
den Branntwein zu verdrängen. Die durch den Aufſchwung der Technik und die 
Entwicklung des Verkehrsweſens enorm geſteigerte Produktionskraft und die infolge 
erhöhten Wohlſtandes vermehrte Konſumtionsfähigkeit haben dieſes Reſultat gemeinſam 
herbeigeführt. So ſehen wir uns in unſerer Zeit in einer Periode nie dageweſener 
Alkoholüberflutung, die Jahr für Jahr bereits ungeheure Güter an Volks-Geſundheit, 
5 Moral und materiellem Beſitz verſchlingt und in allen den Ländern in 
raſchem Anwachſen begriffen ift, in denen nicht eine entſchloſſene Enthaltſamkeits⸗ 
bewegung ihr einen Damm entgegenbaut. Daß man dieſe Entwicklung hemmen kann, 
zeigt z. B. Schweden, wo 1830 der Alkoholkonſum auf den Kopf 22 Liter abſoluten 
Alkohols betrug, 19 aber nur noch 4,2 Liter, dank der energiſchen Enthaltſamkeits⸗ 
arbeit; während z. B. in Frankreich, wo man die „Mäßigkeit“ empfiehlt, der Alkohol⸗ 
verbrauch in derſelben Zeit von 8 Liter auf 16 Liter geſtiegen iſt. 

Es giebt Leute, die geneigt ſind, das durch den Alkohol verurſachte Elend 
gering einzuſchätzen und zu glauben, es ſei nicht der Mühe wert, ſich darum zu 
kümmern. Laſſen wir demgegenüber einige einfache Zahlen ſprechen. In Deutſchland 
gelangen jährlich gegen 200 000 Perſonen vor den Strafrichter infolge von Verbrechen, 
die ſie unter Alkoholeinfluß begingen. Das ſind mehr als die Hälfte aller Fälle und 
keineswegs leichte Unfugs-Vergehen, die ja nicht gerichtlich abgeurteilt werden, viel: 
mehr iſt Mord mit ca. 46 Prozent, Totſchlag mit 63 Prozent, Körperverletzung mit 
74 Prozent und ol Sagen mit 77 Prozent daran beteiligt. Entſprechende 
Unterſuchungen in der Schweiz, in Oſterreich, in England, Amerika und Skandinavien 
ergeben unabhängig von den deutſchen ganz analoge Zahlen. Eine Reihe weiterer 
Thatſachen, ſo das Anwachſen und Abfallen der Zahl der Verbrechen parallel mit dem 
durchſchnittlichen Alkoholkonſum in den verſchiedenſten Ländern beweiſen, daß die 
Alkoholtrinkſitte die bei weitem mächtigſte Wurzel unſerer hohen Kriminalität iſt und 
ſämtliche andern Urſachen zuſammengenommen übertrifft. Es iſt von großem Intereſſe, 
dieſen Zuſammenhang näher zu ſtudieren, und man muß ſich darüber wundern, daß 
man trotz der vortrefflichen Abhandlungen auf dieſem Gebiete immer noch auf Arbeiten 
ſtößt, die ihn völlig überſehen und ſtatt deſſen für die Zunahme des Verbrechertums 
die abliegendſten und phantaſtiſchſten Gründe hervorſuchen. Was dieſe 200 000 jähr— 
lichen Gefängnis- und Zuchthaus-Beſtrafungen an Elend für die Betroffenen und für 
ihre Familien bedeuten, ſpottet natürlich jeder Schilderung. Wer nur mit einigen 
derartigen Fällen in perſönlicher Berührung gekommen iſt, den packt ein Grauen vor 
der fürchterlichen Verantwortung, die wir durch Verteidigung oder Fortpflanzung der 
Trinkſitte auf uns nehmen. Man bedenke, daß es ſich bei den wenigſten dieſer Fälle 
um bereits verkommene Menſchen, dagegen in ſehr vielen um jugendliche, ſonſt brave 
Perſonen handelt, die der Alkoholteufel zum tödlichen Hiebe oder dgl. verleitet und 
ſie damit für die Dauer ihres Lebens aus der Reihe der Glücklichen ſtreicht. 

Nach Anſicht der bedeutendſten Gelehrten, z. B. Profeſſor v. Strümpells, ver— 
urſachte der Alkohol ſchon vor zehn Jahren ſo viele Krankheiten, wie Tuberkuloſe 
und Syphilis. Dabei iſt zu bedenken, daß die beiden letztgenannten, beſonders aber 
die Syphilis, ganz außerordentlich häufig unter Mithilfe des Alkohols erworben 
werden. Wenn es den deutſchen Müttern bekannt wäre, in wie perfider Weiſe die 
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Trinkſitten bei ihren Söhnen die Widerſtandskraft gegen die Verlockungen der 
Unſittlichkeit untergraben, ſo würde dieſe eine Thatſache genügen, um uns Millionen 
begeiſterter Helferinnen erſtehen zu laſſen. 

Man hat berechnet, daß etwa ½0 aller männlichen Erwachſenen infolge Alkohol⸗ 
genuſſes tödlich erkrankt. Unzählige, die keineswegs „Trinker“ waren, ſinken infolge 
der ſich ſummierenden Alkoholwirkung in der Blüte der Jahre an Herzſchlag und 
Nierenkrankheit ins Grab. Die vielverbreitete Anſicht, als ob man ſich durch Alkohol 
gegen Anſteckungen ſchützen könne, hat ſich als ganz irrtümlich erwieſen. Die 
natürliche Immunität wird vielmehr durch Alkohol deutlich herabgeſetzt. Die Lebens: 
verſicherungs-Statiſtik, wohl die denkbar einwandfreieſte Statiſtik, ergiebt mit über: 
raſchender Deutlichkeit die Verkürzung des Lebens auch durch wirklich mäßigen 
Alkoholgenuß. 

Circa 5000 Deutſche werden jährlich durch den Alkoholgenuß zum Selbſtmord 
getrieben; ungefähr ebenſoviele verunglücken tödlich durch Angetrunkenſein. Infolge 
der Verletzung ganz Unbeteiligter durch Trunkene gehen jährlich rund 100 000 
Arbeitstage verloren. 

Zu alle dieſem kommt ein Umſtand von ſehr ernſter Bedeutung: die ſchädlichen 
Wirkungen des Alkoholgenuſſes übertragen ſich auf die Kinder, ja äußern ſich oft 
zuerſt an den Kindern. Profeſſor Demme fand, daß unter circa 60 Kindern aus 
10 nüchternen Familien 50 geſunde waren, unter einer entſprechenden Zahl aus 
10 Trinkerfamilien aber nur 10 geſunde. Eine andre Unterſuchung ergab, daß von 
300 Inſaſſen einer Idiotenanſtalt 145 Kinder von Alkoholikern waren. Das ſind 
die ſchweren Fälle, die der ausgeſprochenen Trunkſucht entſprechen. Die Natur macht 
aber keine Sprünge. Profeſſor Nothnagel dürfte daher recht haben mit der Anſicht, 
daß die Nervoſität unſerer Zeit größtenteils auf den Alkohol zurückzuführen iſt. Ich 
ſelbſt habe viele Fälle von Neuraſthenie bei Landleuten beobachtet, die keiner der 
vielen ſchädlichen Einwirkungen unſeres Kulturlebens unterworfen waren, denen man 
ſonſt etwas kritiklos die allgemeine Nervoſität zuſchreibt. Die Eltern waren oftmals 
keine Trinker, aber „es herrſchte ein fideler Ton im Hauſe“. Iſt die Anlage zur 
Nervoſität erſt da, ſo genügt eine geringe Alkoholmenge, um ſie auszubilden. Man 
bedenke die ungeheure Tragweite dieſer Thatſachen unter dem Geſichtspunkt der 
Raſſenentartung. Leichter wird der Kampf ums Daſein für unſere Nachkommen an 
ſich nicht ſein; handeln wir nicht geradezu unverantwortlich gegen die ſpäteren 
Geſchlechter, indem wir uns eine Unſitte über den Kopf wachſen laſſen, die deren 
Rüſtzeug zum Lebenskampfe, ein geſundes Nervenſyſtem in geſundem Körper, ganz 
unnötigerweiſe ſo ſchwer beeinträchtigt? 

Wie ungeheuer verbreitet die eigentliche Trunkſucht iſt, darüber haben wir keine 
zuverläſſigen Zahlen; doch ſpricht alles dafür, daß z. Z. mehrere hunderttauſend 
Perſonen in Deutſchland an dieſem furchtbaren Übel leiden. Nicht weniger als 
30 000 Familien werden in Deutſchland auf öffentliche Koſten unterhalten, weil 
Trunkſucht ſie ihrer Ernährer beraubt hat. Lange Zeit begnügte man ſich dieſer 
entſetzlichen Erſcheinung gegenüber mit der Auffaſſung, daß ſo laſterhafte Menſchen, 
die ſich nicht beherrſchen könnten, ſchließlich nichts Beſſeres verdienten. Man ſuchte 
allenfalls auf moraliſchem Wege an die Unglücklichen * und da der 
Erfolg meiſt ausblieb, ſo erklärte man die Trunkſüchtigen für unverbeſſerlich und 
nahm dieſes ganze Maſſ enunglück als ein unvermeidliches N bel hin. Manche tröſteten 
ſich mit dem Gedanken, daß ſich durch den Alkohol eine reinigende Ausleſe vollziehe; 
ſie bedachten nicht, daß das Gegenteil der Fall, daß der Alkohol jede neue Generation 
mit einem größeren Prozentſatz minderwertiger Individuen durchſetzt, weil der 
Alkoholismus einerſeits in vielen Fällen gerade die anfangs Starken, Geſunden, 
Lebensfrohen ereilt, andrerſeits die Befallenen nicht vor dem heiratsfähigen Alter 
zu vernichten pflegt. 

Wir ſind darin weiter gekommen. Wir wiſſen jetzt, daß wir es mit einer 
Krankheitserſcheinung zu thun haben, die gerade wie die Morphiumſucht, Cocainſucht, 
Chloralſucht u. a. in der Mehrzahl der Fälle gar keinen Rückſchluß auf die Moralität 
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oder ſelbſt Willenskraft der Betroffenen geſtattet. Wir wiſſen, daß ein beſtimmter 
Prozentſatz jeder Generation infolge beſonderer e geradezu vorausbeſtimmt 
iſt, derartigen Leidenſchaften zu unterliegen, ſofern fie überhaupt zur gewohnheits⸗ 
mäßigen Aufnahme des betreffenden Giftes gebracht werden, während ſie ſich im 
andern Falle ganz normal entwickeln. Viele der Betroffenen ſind hervorragend 
begabte, kräftige Individuen, wie z. B. Fritz Reuter. Es ſcheint, als ob eine feinere 
Organiſation des Gehirns und Nervenſyſtems oftmals beſonders empfindlich gegen die 
Wirkungen der Narkotika mache; ſo ſehen wir auch, entgegen der allgemeinen Annahme, 
daß die Trunkſucht keineswegs eine Eigentümlichkeit der ungebildeten Klaſſen iſt, 
ſondern im Gegenteil prozentual bei den Studierten ſtärker vertreten iſt, ſie tritt 
dort nur weniger an das Tageslicht. Neuerdings gewinnt in Deutſchland die Trunk— 
ſucht auch in Frauenkreiſen ſehr an Verbreitung, entſprechend dem Eindringen der 
allgemeinen Trinkſitte und gefördert von dem Irrglauben an die ſtärkende Wirkung 
der ſüßen Weine. | 

Wir haben es alſo bei der Trunkſucht mit einer weitverbreiteten und außer: 
ordentlich ſchweren Krankheit zu thun, an der nicht ein Einzelner ſchuldig iſt, ſondern 
die ganze trinkende Geſellſchaft; ſchuldig im moraliſchen Sinne natürlich erſt vom 
Augenblick der Erkenntnis dieſes Sachverhalts ab. Ohne Trinkſitte würde es keine 
Trunkſucht geben können. Andrerſeits, da die Beſchaffenheit des menſchlichen Nerven— 
ſyſtems in ſeinen Beziehungen zum Alkohol ſich nicht ändern läßt, da im Gegenteil 
die Veranlagung zur Trunkſucht infolge erblicher Entartung immer häufiger wird, ſo 
geht ſchon hieraus hervor, daß die wohlgemeinten Mäßigkeitsbeſtrebungen dieſer Seuche 
gegenüber ſtets ein Schlag ins Waſſer bleiben müſſen. Vollends was bis jetzt an 
geſetzlichen Maßnahmen in Deutſchland in dieſer Richtung geſchehen iſt, hat nur die 
ſchädliche Wirkung gehabt, bei vielen den irrigen Glauben zu erwecken, als ob etwas 
zur Beſeitigung des Elends unternommen ſei, wodurch dann der Eifer für wirkliche, 
erfolgreiche Kampfmittel eingeſchläfert wird. 

Die Totalenthaltſamkeit, wie der Guttemplerorden ſie auf ſeine Fahne ſchreibt, 
iſt dagegen nicht nur in ſehr vielen Fällen im ſtande, die bereits ſchwer Erkrankten 
dauernd zu heilen, ſondern fie bietet auch einen völlig ſicheren, natürlichen und an: 
genehmen Weg zur endgiltigen Beſeitigung dieſer Geißel für alle kommenden 
Geſchlechter. Sie eröffnet einen wundervollen Ausblick auf eine unendliche Schar 
froher, geſunder, lebensfriſcher, dankerfüllter Enkelgeſchlechter, während die Fortſetzung 
unſerer Trinkſitte uns eben dieſelben, die ja ſicher nach uns leben werden, alſo keine 
8 ſind, ſchwer geſchlagen, ſiech, elend, peſſimiſtiſch, verzweifelnd im Geiſte 

auen läßt. | 

Ich habe eine Reihe von Alkoholſchädigungen kurz ſkizziert, die man wahrhaftig 
nicht als Kleinigkeiten bezeichnen kann. Es muß noch erwähnt werden, daß wir uns 
dieſe Segnungen nicht wenig koſten laſſen. Wir binden den zehnten Teil aller unſerer 
Arbeitskräfte durch die Herſtellung dieſer berauſchenden Getränke, geben jährlich gegen 
3000 Millionen Mark dafür aus, d. h. circa dreimal ſo viel als für unſer Heer und 
unſere Flotte zuſammengenommen und vernichten durch die Gärung für faſt 
200 Millionen Mark brauchbare Nährſtoffe, die wir vom Auslande wieder einführen 
müſſen. Die enormen indirekten Koſten, die uns an Ausgaben für Armenpflege, 
Krankenhäuſer, Irrenhäuſer, Gefängniſſe, Idiotenanſtalten, Juſtiz und Polizei erwachſen, 
ſind dabei noch nicht mitgerechnet. 

Und nun wolle man im Auge behalten, daß der Alkoholkonſum und damit alle 
ſeine Folgen in raſchem Steigen begriffen ſind. 

Früher glaubte man, dieſen furchtbaren Schädigungen doch auch einigen Nutzen 
entgegenſtellen zu können. 

Man ſprach von den ſtärkenden, erwärmenden, nährenden Wirkungen des 
Alkohols. Wir wiſſen jetzt, daß jede Art geiſtigen Getränkes, ſelbſt die „ſtärkendſten“ 
Südweine unter allen Umſtänden die körperliche wie die geiſtige Kraft empfindlich 
herabſetzen und zwar in ſo heimtückiſcher Weiſe, daß häufig ein ſubjektives Geſühl 
der Kräftigung mit dieſer Schwächung Hand in Hand geht. 
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Als Erwärmungsmittel hat ſich der Alkohol ebenfalls als ganz unbrauchbar 
erwieſen; im Polarklima und ebenſo in den Tropen iſt ſein Gebrauch direkt gefährlich. 

Von einem Nährwert der geiſtigen Getränke läßt ſich kaum reden. Das Bier, 
das in dieſer Beziehung noch am günſtigſten daſteht, iſt als Nährſtoff 8 — 10 mal jo 
teuer wie Brot. Auch fördert der Alkohol nicht die Verdauungskraft, ſondern ſtört ſie. 

Es iſt pſychologiſch intereſſant, daß ſelbſt bei hinreichender Bekanntſchaft mit 
den bisher aufgeführten Thatſachen manche Menſchen noch den Wohlgeſchmack der 
alkoholiſchen Getränke zu deren Rechtfertigung ins Feld führen. Es ſcheint in der 
That Menſchen zu geben, denen der Umſtand einer geringfügigen Bereicherung unſeres 
großen Vorrats an Geſchmacksſchattierungen die ganze Verwüſtung aufwiegt, die der 
Alkohol in der Menſchheit anrichtet. Übrigens kommt noch dazu, daß Schnaps wohl 
kaum irgend jemanden von Anfang an wohlſchmeckt, ebenſo wenig Bier. An beides 
muß man ſich erſt ziemlich mühſam gewöhnen, und von den gewöhnlichen Weinſorten 
dürfte dasſelbe gelten. Kein Sinn iſt ſo gewöhnungsfähig, wie der Geſchmackſinn 
und beſonders auch ſo ſtark von Suggeſtion abhängig. Wir ſagen unſeren Knaben, 
daß der Geſchmack einer Kirſche, Himbeere, Weintraube, Apfelſine u. ſ. w., alſo der 
Nahrungsmittel, die uns die beſte Quelle unſerer Muskelkraft, den Fruchtzucker, liefern, 
für Kinder und Frauen paſſe, daß er weichlich, unmännlich ſei, die Milch ſei „läpperig“, 
der zunächſt abſtoßende Biergeſchmack oder die ätzende Schärfe des kraftzerſtörenden 
Schnapſes dagegen „kräftig“, „männlich“. Wunderliche Idee! Aber die Jugend läßt 
ſich gerade mit dieſem Köder leicht fangen, und es iſt neuerdings nicht ſelten, daß 
auch junge Mädchen auf dieſem Wege den Beweis beſonderer Friſchheit zu erbringen 
ſtreben. Eine dereinſt ohne Alkohol heranwachſende Generation, die die Genüſſe der 
tabaksqualmerfüllten Kneipe durch Spiel und Sport, durch Blumenduft und Sonnen: 
ſchein oder ſtählende Eis- und Schneefreude erſetzen wird, mag wohl im Gefühle 
ihrer überlegenen Kraft nicht ohne ein Lächeln des Spottes an die „mannhafte“ 
Geſchmacksrichtung unſerer Zeit zurückdenken. 

Wie ſteht es nun ſchließlich mit dem Werte des Alkohols für unſere Geſelligkeit? 
Nach den langjährigen Unterſuchungen Profeſſor Kräpelins in Heidelberg und ſeiner 
Schüler bewirkt der Alkohol ſchon bei ſehr geringen Mengen eine Verſchlechterung der 
geiſtigen Thätigkeit, die anfänglich mit einer geringen Erleichterung der motoriſchen 
Auslöſungen verbunden iſt. Dieſe Wirkung macht ſich z. B. an der Schreibmaſchine 
in der Weiſe geltend, daß man bei geringen Gaben Weines ſogleich eine deutliche 
Vermehrung der Fehler erfolgen ſieht; die Verſuchsperſon hat von dieſer Verſchlechterung 
ſubjektiv zunächſt keine Empfindung, glaubt vielmehr eine Erleichterung der Arbeit zu 
verſpüren. Auf die Geſelligkeit übertragen bedeutet dieſe Wirkung eine Erleichterung 
der Auslöſungen unſerer Sprechmuskeln gleichzeitig mit qualitativer Herabſetzung des 
Geſprochenen. Letzteres kommt dem Trinkenden nicht zum Bewußtſein, da das kritiſche 
Vermögen in demſelben Maße herabgeſetzt wird. Alſo günſtigſten Falls bei kleinen 
Alkoholmengen etwas größere Schwatzhaftigkeit mit etwas tieferen geiſtigen Niveau. 
Das iſt die ganze Rolle des Alkohols bei unſeren mäßig trinkenden Geſellſchaften. 
Glaubt man wirklich ein ſo klägliches „Anregungsmittel“ in geiſtig vornehmen 
Kreiſen nicht entbehren zu können? Auch hier iſt es nur die Sklaverei der 
Gewohnheit, die uns das Beſſere nicht ſehen läßt. Man verſuche, Geſellſchaften zu 
geben ohne Alkohol, aber mit allen den edlen Anregungsmitteln kulinariſcher, äſthetiſcher 
und ſeeliſcher Art, wie ſie einem feineren Geſchmack reichlich zu Gebote ſtehen, und 
man wird erſtaunt ſein über den befriedigenden Erfolg. Noch viel größer iſt der 
Gewinn, wenn wir alkoholfreie Geſelligkeit mit der landesüblichen, ſich in weniger 
vornehmen Schranken haltenden Alkoholgeſelligkeit vergleichen. Freunden eines ſehr 
draſtiſchen Realismus bietet ſich da eine überreiche Fundgrube aus der Tierſeite der 
Menſchennatur. Es iſt leider nicht zu leugnen, daß ein großer Teil der Männer auch 
der gebildeten Kreiſe ſich durch die Gewöhnung der Kneipgelage mit ihrer Roheit ſtatt 
Kraft, ihren Banalitäten und Zweideutigkeiten an Stelle von Witz zu einer Abſtumpfung 
ihres guten Geſchmacks allmählich herabentwickelt, die als ein ganz empfindlicher 
Verluſt unſerer Durchſchnittskultur angeſehen werden muß. 
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86 Der Guttemplerorden in Deutſchland. 


Der Guttemplerorden hat in den letzten Jahren durch ſeine reichen Darbietungen 
auf dem Gebiet der Geſelligkeit, beſonders durch feine großen Jahresfeſte, Hervorragendes 
zur Zerſtörung des Alkoholaberglaubens geleiſtet. Ich habe manche großartige 
akademiſche Feier im Kreiſe von Standesgenoſſen mitgemacht, aber das alles iſt von 
den großen Guttemplerfeſten in Rendsburg, Flensburg, Hamburg, Bremen und 
kürzlich in Lübeck tief in den Schatten geſtellt. Man muß geſehen haben, wie ſich 
hier bei den bunten Veranſtaltungen des dreitägigen Feſtes Tauſende von Menſchen 
aller Stände in harmoniſcher Eintracht, in den Formen des beſten Geſchmacks unter 
einander bewegten, wie die natürliche, geſunde Feſtesfreude bis in die frühen Morgen: 
ſtunden hinein einen herzerfreuenden Schimmer überſprudelnder Heiterkeit über alle 
Teilnehmer ausgegoſſen hielt. Jeder Denkende mußte das Gefühl mit nach Hauſe 
nehmen, daß allein ſchon vom Standpunkt der Geſelligkeit aus die Befreiung vom 
Alkohol eine Kulturthat erſten Ranges iſt. 

Unſern Frauen als den Schöpferinnen und Hüterinnen edler Sitte erwächſt 
alſo auch unter dieſem Geſichtspunkt hinſichtlich der Alkoholfrage eine große und 
lohnende Aufgabe. Die Frauen der angelſächſiſchen Völker haben ſie bereits erkannt 
und mit der ihnen eigenen Energie in Angriff genommen. Wir Deutſchen treten 
ſpäter in dieſe Entwickelung ein; es gilt daher um fo größere Anſtrengung, um den 
Vorſprung einzuholen. 

Die Erfahrung der Angelſachſen, der Skandinavier und Finnen lehrt, daß mit 
Mäßigkeitslehren dem gefährlichen und ſtets wachſenden Übel nicht beizukommen iſt, 
daß dagegen entſchloſſenen Enthaltſamkeitsvereinen, die aber nicht auf asketiſchem, ſondern 
auf lebensfriſchem, freudebejahendem Boden ſtehen müſſen, die großartigſten Erfolge 
möglich ſind. In Deutſchland ſehen wir jetzt dasſelbe. Auch beſtätigt die Theorie 
dieſe Lehre der praktiſchen Erfahrung: Das Maß des wirklich unſchädlichen Alkohol⸗ 
quantums läßt ſich nicht beſtimmen, weil es für jeden Menſchen verſchieden und 
ſogar für denſelben Menſchen zu verſchiedenen Zeiten ganz verſchieden iſt. Wenn es 


ſich auch beſtimmen ließe, ſo ſorgt der allgemein herrſchende Trinkzwang, die perfide 


Natur der berauſchenden Gifte und die für lange Zeiten hinaus ſicher nicht zu 
ändernde Natur des menſchlichen Nervenſyſtems dafür, daß dieſe Norm faſt nie inne: 
gehalten werden würde. Wir haben ferner geſehen, daß die Trunkſucht als Krankheit 
die ganze Mäßigkeitstheorie umwirft. Bei allen Mäßigkeitsermahnungen der Ver— 
gangenheit iſt die Alkoholflut immer weiter angeſtiegen. Wo aber die Enthaltſamkeits— 
bewegung eingeſetzt hat, da wird ſie erfolgreich zurückgedrängt. 

Es beſteht nach allem alſo kein ernſthafter Grund, Alkohol zu genießen, aber 
hundert Gründe der ſchwerwiegendſten Art fordern uns auf, dieſen Stoff aus der 
menſchlichen Diät zu verbannen. Ideale und materielle Gründe reichen ſich dabei 
die Hand und verbürgen den endlichen Sieg. Um denſelben zu beſchleunigen, hilft 
der Anſchluß an einen Enthaltſamkeitsverein in jedem einzelnen Falle mehr als 
hundert gute Wünſche und Sympathien. 

Neben dem Guttemplerorden arbeiten in Deutſchland in gleichem Sinne 1. der 
Verein abſtinenter Arzte (Vorſitzender Profeſſor Kräpelin, Heidelberg), 2. der Verein 
abſtinenter Lehrer (Vorſitzender Lehrer J. Peterſen, Kiel, Schaßſtr. 4), 3. der Alkohol⸗ 
gegnerbund (Vorſitzender Direktor Dr. Delbrück, Bremen), 4. einige Arbeiterabſtinenz— 
vereine, 5. der ſeit kurzem von Fräulein Ottilie Hoffmann in Bremen gegründete 
Deutſche abſtinente Frauenbund. 

Der Guttemplerorden!) ſucht jede brauchbare Form der Enthaltſamkeitsarbeit 
zu fördern und ſteht daher zu allen dieſen Vereinen in freundſchaftlichſtem Verhältnis. 
Wie er aber der bahnbrechende Vorkämpfer geweſen iſt, fo wird er auch vermöge 
ſeiner vortrefflichen Organiſation auf lange hinaus das mächtige Kraftzentrum der 
Bewegung bleiben. ö 

Mögen viele dazu helfen, daß wir ſeiner bald nicht mehr bedürfen! 


1) Anm.: Anmeldungen bei Herrn H. Blume, Hamburg, Oſterſtr. 45. 
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A. andern Morgen, noch ehe die Kinder 
erwacht waren, die jetzt in Valentins Ab— 
weſenheit im großen Zimmer ſchliefen, wurde 
ſie, noch bei halbklarem Bewußtſein, von dem 
dumpfen Gefühl gequält, daß irgend etwas 
Unangenehmes vorgefallen ſei. Und dann 
war ihr erſter klarer Gedanke: „Wer mochte 
wohl jene Ada von Rödern ſein, oder geweſen 
ſein, die das Buch von ihm zugeeignet erhalten, 
das er ihr nicht einmal gezeigt, viel weniger 
vorgeleſen? Ihr, ſeiner Frau! Das Buch 
war ja wieder in ſeinem Beſitz, ſo mochte ſie 
alſo wohl tot ſein jetzt. Aber doch, — in 
dem Brief von der Freundin ſtand: „Mein 
Liebſter iſt ein halbes Jahr jünger, als ich. 
Mir iſt das gerade recht. Ich möchte keinen 
Mann heiraten, wie du damals, der doppelt 
jo alt wäre als ich!“ — Natürlich, fie über⸗ 
trieb, wie immer, die Gute, ganz doppelt ſo 
alt war er nicht geweſen, — aber doch bei— 
nahe. Als ſie ſich verlobt, hatte dieſelbe 
Freundin zu ihr geſagt: 

„Denke, was ſo ein alter Junggeſell alles 
erlebt haben kann!“ „Alter Junggeſell!“ Das 
Wort hätte beinahe die Freundſchaft zerſtört! 
Er, Valentin, mit ſeiner jugendlich elaſtiſchen 
Geſtalt und ſeinem lieben, — nein, nicht eben 
ſchönen, im gewöhnlichen Sinne, — aber geiſt— 
voll, vornehm geſchnittenen Geſicht und den 
Leben ſprühenden Augen, — ihn und das 
Wort alt zuſammen zu bringen! Und was 
er erlebt hatte? Unſinn, das war jetzt gleich— 
giltig, da er ſie und ſie allein liebte! — — 

Ein kleines Ereignis fiel ihr jetzt ein, das 
ſie faſt vergeſſen hatte. Als ſie mit Valentin 
auf der Hochzeitsreiſe geweſen, hatte er einmal, 
ſtatt ſeines Namens, „Doktor Otto Müller“ 
ins Fremdenbuch geſchrieben. Auf ihr ver— 


von 


T. Bukenhardt. 


— ͤ — ———ͤ ́ͤö—äÜũ3 ..ä— ͥ ͤ ꝓ— srl — ' — — — — — — ſ— nn nn 


(Fortſetzung von Seite 43.) 


wundertes Fragen hatte er geantwortet, er 
möge nicht, daß die Leute, wie er bemerkt 
habe, nachdem fie die Köpfe ins Fremdenbuch 
geſteckt, ſeine Perſönlichkeit und die ſeiner 
jungen Frau einer beſonders ſcharfen Kritik 
unterzögen. Da ſie das nicht verſtanden, hatte 
er ihr weiter erklärt, daß er den Leuten als 
Verfaſſer jenes Buches bekannt ſei, das, ſo 
wenig im Grunde daran ſei, ihn viel bekannter 
gemacht in den weiteren Kreiſen, als ſeine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Unter den „Leuten“ 
waren auch Damen geweſen. „Haben die 
auch dein Buch geleſen?“ hatte ſie gefragt. 
„Vermutlich!“ — „Aber du ſagteſt, es ſei 
nicht für Frauen geſchrieben?“ — „Sie hätten 
auch vielleicht beſſer gethan, es nicht zu leſen,“ 
hatte er erwidert, „es ſtehen viele Ungezogen— 
heiten darin, vieles, was Frauen ärgern muß, 
— freilich, vielleicht hat es gerade deshalb 
einen Reiz für ſie.“ 

Was nur darin ſtehen mochte, „was 
Frauen ärgern mußte?“ So wie ſie Zeit hatte, 
wollte fie doch — — nur, — nur ein wenig 
blättern in dem Buch. Das konnte doch kein 
Unrecht ſein! Aber „Zeit“ hatte ſie heute 
nicht, — gar nicht. Denn auf neun Uhr war 
die Schneiderin beſtellt. Und das war viel 
zu wichtig. Denn ſie ſollte für Frank den 
neuen blauen Anzug machen und das weiße 
Kleidchen für Puck weiter machen. Und ſo 
viel andres war ja außerdem noch auf die 
Zeit verſchoben, „wenn der Herr einmal ver— 
reiſt ſein würde“. | 

Und als fie nun glücklich da war, die 
Schneiderin, — manchmal blieb ſie ja auch 
ohne Abſage weg, — als ſie nun da war, 
mußte man ſie immerfort bedienen, dann 
mußte ſie Stecknadeln, dann Heftgarn, dann 
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wieder belegtes Butterbrot zum Frühſtück 


haben. Als dann endlich Ruhe eingetreten 
war, hatte Frank, der nicht beaufſichtigt worden 
war, in ſämtliche ihm zugänglichen Schlöſſer 
jorgfältig die Knöpfe hineingeſteckt, die an den 
blauen Anzug genäht werden ſollten. Und 
bis die alle wieder glücklich herausgebracht 
waren — —. 

Endlich aber, gegen Abend, fand ſich doch 
Zeit. Eva holte das Buch und ſetzte ſich da— 
mit an den Kindertiſch, — nicht um es zu 
leſen, — bewahre, — nur um herauszuſuchen, 
„was Frauen ärgern mußte“. 

Aber, — eben, als ſie anfing, darin zu 
blättern, ertönte ein jammervolles Geſchrei. 
Was war denn nun ſchon wieder? Erſt am 
Mittag war Puck von einer Biene geſtochen 
worden. Kuni paßte doch auch gar nicht auf! 
Eva lief eilig in den Garten, von wo der 
Hilferuf kam. 

Frank war ins Regenfaß gefallen, das 
zum Glück nur zu einem Drittel gefüllt war. 
Und Kuni hatte unten auf der Bank beim 
Brunnen mit Puck allein geſeſſen und hatte 
wieder einmal einen ihrer dummen Ritter⸗ 
und Räuberromane geleſen. Nein, nein, das 
Leſen taugte nichts. Kuni erhielt eine große 
Strafpredigt und Frank eine kleine, nachdem 
er ausgezogen und ins Bett gepackt worden 
war. Und dann wurden die Ereigniſſe des 
Tages in einem zärtlichen Briefe an den 
lieben, guten „Valti“ erzählt, nach dem die 
Sehnſucht ſich jetzt, da alles ſo ſtill war in 
dem großen Hauſe, wieder lebhaft meldete. 

Und da, — da kam auch der Briefträger, 
— noch ſo ſpät, — und brachte einen längeren 
liebevollen Brief, ſtatt der erwarteten Karte, 
— und das „dumme Buch“ lag friedlich in 
der Schublade des Kindertiſches neben dem 
„Struwelpeter“. 


* * 
* 


Am folgenden Abend kam kein Brief, auch 
nicht einmal eine Karte. Da Eva alſo nicht 
wußte, wohin Nachricht ſenden, ſchrieb ſie nur 
kurz ein paar Worte auf eine Karte und ſchickte 
ſie an die zuletzt angegebene Adreſſe. Und 
dann nahm ſie mit einem Behagen am Ver— 
botenen, deſſen ſie ſich ein wenig ſchämte, das 


zu der Lampe in die Sofaecke. Aber, — ſo 
ſonderlich intereſſant ſchien es doch nicht! Da 
wurde auf Bücher verwieſen, deren Namen ſie 
nie gehört, die Anſichten andrer Schriftſteller 
wurden bekämpft, von deren Exiſtenz ſie nichts 
wußte. Und im Grunde intereſſierte ſie ſich 
auch nicht beſonders für die Fragen, um die 
es ſich handelte, Fragen ernſter und be⸗ 
deutender Art, die aber in ihr ſtill umfriedetes 
Leben nie ihre Schatten geworfen hatten. 
Ein wenig erſchrocken war ſie freilich hier und 
da über die Kühnheit, mit der über ihr heilig 
dünkende, alte und überlieferte Anſichten der 
Stab gebrochen wurde. Aber ihre eigenen 
Überzeugungen, — wenn ihre beſcheidenen 
Anſichten überhaupt den Namen beanſpruchen 
durften, — beruhten ja gar nicht auf eigenem 
Denken, und ſie war viel zu ehrlich, um 
blindlings dafür einzutreten, wenn ſie fühlte, 
daß ſie wohldurchdachtem Widerſpruch begegne. 
Und wenn es auch etwas aufrühreriſch klang 
— anders jedenfalls, als Eltern und Lehrer 
geſprochen, — nun, man konnte die Dinge 
auch von dieſer Seite anſehen! Alles in allem 
ſchien es ihr, als ob Valentin nicht unrecht 
habe, — wenn auch eine leiſe, kaum hörbare 
Stimme in ihrem Innern dagegen ſprach. 
Aber, fremd mutete es ſie doch an, daß ihr 
„Valti“ das geſchrieben hatte, — und wenn 
nicht ſein Name da ſchwarz auf weiß geſtanden 
hätte — — — —. Stolz konnte ſie ja fein, 
daß das ihr Mann war, der allen ſo dreiſt 
und fein dabei ſeine Meinung ſagte! Manches 
ſchien ihr wirklich ſehr treffend und witzig — 
aber, — nein — ſie rieb ſich die Augen, — 
einſchlafen da in der Sofaecke, nein, das wollte 
ſie nicht! Lange leſen, Ernſthaftes leſen, — 
daran war ſie nicht gewöhnt. Dabei wurde 
ſie leicht ſchläfrig. Gut, daß das Buch nicht 
davonlief! 
3 1 * 

Am andern Tage gab es wieder viel zu 
thun, und erſt am Abend, als alles ſtill war, 
nahm ſie das Buch hervor, denn ſie war zu 
Hauſe gewöhnt worden, Leſen als eine Zeit— 
verſchwendung anzuſehen, die man ſich höchſtens 
am Feierabend geſtatten dürfe, und dieſe 
Gewohnheit wirkte noch immer nach, derart, 


Buch aus der Schublade und ſetzte ſich damit daß ſie ſich geſcheut hätte, ſich am Tage beim 
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Leſen überraſchen zu laſſen. Behaglich 
blätterte ſie jetzt in dem Buch, das ihr ſchon 


ein alter Bekannter zu ſein ſchien, und ein 


wenig neugierig zugleich, wann denn das 
kommen möge, was „Frauen ärgern mußte“, 

als ihre Aufmerkſamkeit durch einige rot und 
andre blau angeſtrichene Zeilen, dann wieder 
durch ein gelegentliches Frage- oder Aus— 
rufungszeichen am Rande gefeſſelt ward. Sie 
wurde rot, ſchüttelte den Kopf, las weiter, 
dann wieder an einer andern Stelle, ein 
Kapitel weiter zurück, ſchlug in Entrüſtung das 
Buch zu, ging dann im Zimmer auf und 
nieder, öffnete das Fenſter, ſchaute eine Weile 
hinaus in die mondbeſchienene Nacht und ſetzte 
ſich dann wieder zu ihrer Lampe und zu ihrem 
Buch, zwei ernſte, kleine Fältchen auf der 
Stirn, und mit der Miene eines Menſchen, 
der entſchloſſen iſt, die ganze Wahrheit zu 
hören. Und nun ſchlug ſie Blatt für Blatt 
um. Glühend, erregt, las ſie hie und da 
eine Seite zwei- und dreimal, ſtarrte mit 
thränenverſchleierten Augen in die Lampe und 
ſchloß das Buch erſt lange nach Mitternacht. 
Dann verſchloß ſie es ſorgfältig in ihren 
Schreibtiſch, ging in ihr Schlafzimmer, kleidete 
ſich im Dunkeln leiſe aus und ging zu Bett. 
Aber nicht wie ſonſt „rollte“ ſie ſich, wie 
Valentin es nannte, behaglich zuſammen, 
gerade ſo wie Frank, nach rechts hinüber und 
mit dem Kopf ganz eingewühlt in die Kiſſen. 
Gerade ausgeſtreckt lag ſie da, lange, lange 
mit offenen Augen ins Dunkle ſtarrend, die 
Hände auf der Bruſt gefaltet, ohne Thränen, 
nur hier und da leiſe Schmerzenstöne aus: 
ſtoßend. 

Das hatte Valentin geſchrieben! Nein, 
nein, es war nicht möglich! Es war ihr zu 
Mut, als ob eine erbarmungsloſe, kalte Hand 
mit eiſernem Griff all ihr Glück zerſtört hätte. 
Wie fremd war ihr der Verfaſſer dieſes Buches! 
Nie hätte ſie ihn lieben, nie ihm vertrauen 
können, wenn ſie es geleſen, als ſie ihn noch 
nicht gekannt. Darum alſo, darum hatte 
er das Buch vor ihr geheim gehalten. Es 
fiel wie Schleier von ihren Augen, einer nach 
dem andern. Wie hatte ſie ſich je einbilden 
können, daß Valentin ſie aus Liebe geheiratet? 
Aber, — war das denn derſelbe Menſch? 
Der Mann, der über die Frauen, über die 
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Liebe, über alles Heiligſte ſo ſchreiben konnte, 
— das war doch nicht ihr Valti? Und doch, 
— Ichrieb denn ein Mann, wie er, anders 
als nach ſeiner innerſten Überzeugung? — 
Sie war des anhaltenden Denkens ſo un— 
gewohnt, und es wurde ihr ſo ſchwer, in dieſen 
dunkelen Stunden alle die Anklagen zu 
ſammeln, durch die Menge überwältigender 
Gefühle und Gedanken ſich durchzuarbeiten, 
klar darüber zu werden, was es denn vor 
allen Dingen war, was ſie ſo erſchütterte. 
Hätte er leichtfertig, mit kühlem Spott über 
ihr Geſchlecht geurteilt, fie hätte es ihm ver: 
ziehen, wie etwas, das er vielleicht unüberlegt 
geſchrieben und bei gereiftem Urteil nicht 
wiederholt haben würde. Aber daß alles, wie 
ſie wohl fühlte, in tiefem Zuſammenhang ſtand 
mit ſeinem Thun, — das wars! 

Wie ihr jetzt vieles plötzlich einen Sinn 
enthüllte, was ſie, unſchuldig wie ein Kind, 
angehört hatte, ohne darüber nachzudenken. 
„Die Normalfrau!“ Jetzt wußte ſie auch, 
wo ſie das wunderliche Wort ſchon geleſen 
hatte; es war noch nicht ſo gar lange her. 
Valentin hatte einen Brief erhalten. Sie 
hatte zufällig mit hineingeblickt, und es war 
ihr eine Nachſchrift aufgefallen, in der ſich der 
Schreiber erkundigte, wie es ſeiner „Normal⸗ 
frau“ gehe. Und noch einmal hatte ſie, im 
Gedränge des Weihnachtsmarktes an ihres 
Mannes Arm gehend, dieſelbe Bezeichnung 
— auf ſich angewandt, wie es ihr vor: 
gekommen, von Studenten gehört. Sie hatte 
ſich nicht weiter darum gekümmert, ſchien es 
doch, als ob es den lieben Mann peinlich 
berührt hätte. Und jetzt, — jetzt wußte ſie 
warum! Ja, ſie war die Normalfrau, die 
Frau ſeines Ideals. Zug für Zug erkannte 
ſie in ſich ſelbſt das Bild, das er gezeichnet, 
das er allen denen entgegengehalten, die die 
Frauen auf andre Bahnen leiten wollten. 
Es war nicht ſo unerhört und neu, was hier 
gepredigt wurde, und die Wellen, die dieſes 
Kapitel des Buches bei ſeinem Erſcheinen in 
einer Zeit, da die „Frauenfrage“ beſonders 
eifrig erörtert wurde, erregt, hatten ſich längſt 
wieder geglättet. Für ſie aber war alles neu. 
Je mehr ſie fühlte, daß ſie dieſem Ideal 
entſprach, deſto mehr fühlte ſie ſich entwürdigt. 
Sie hatte ſich ja immer zufrieden gefühlt an 
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ihrem Platz, hatte nie darüber nachgedacht, ob 
es ein höherer oder niederer ſei, jetzt aber, wo 
er ihr angewieſen, jetzt bäumte ſich alles 
in ihr auf. Alſo nicht die geiſtige Gefährtin 
ihres Mannes war ſie, ſondern nur ein Weſen, 
dazu geſchaffen, „die Art fortzupflanzen“. Er 
hatte ſich die, die ihm am tauglichſten ſchien, aus⸗ 
gewählt, nicht Liebe war es, die ihn in ihre 
Arme geführt, ſondern Überlegung, — denn, 
wie er ſelbſt an andrer Stelle ausſprach: „Ein 
andres, weniger wichtiges Geſchäft wird mit 
Ernſt und Überlegung angefangen, dieſes aber 
überläßt man dem Zufall, — beſonders bei 
uns in Deutſchland. Die Sentimentalität der 
Deutſchen nennt es ‚Heiraten aus Liebe!. 
Als ob der Zufall, der zwei junge Leute zu: 
ſammenführt, die eben in dem Alter ſind, 
Gefallen aneinander zu finden, etwas Edleres 
wäre, als die reife Überlegung.“ — Reife 
überlegung! Sie ſchluchzte ſo bitterlich auf 
bei dem Gedanken, daß die Kinder beinahe er⸗ 
wacht wären. Wenn ſie nur das, — das 
eine Wort nicht geleſen hätte! — Und dann 
ſchloß ſie die Augen und durchlebte wieder 
jene Stunde im Bergwald, da ſie das Wort 
von feinen Lippen gehört, das ſie fo ſelig er: 
zittern gemacht hatte. Und das Wort, — 
alle die Worte waren hohle Redensarten, — 
nein, Lügen geweſen! O, die Närrin, die ſie 
geweſen, ſich einzubilden, daß er, von tiefer, 
unwiderſtehlicher Neigung bezwungen, ſie an 
fein Herz genommen. Sie, die im reeſſten 
Innern damals ſo beklagt hatte, daß ſie nicht 
etwas hinausgekommen war über die Bildung 
der höheren Töchterſchule einer Kleinſtadt, die 
ſich ſeiner ſo wenig würdig gefühlt und mit 
ernſtem Eifer erklärt hatte, alles nachholen zu 
wollen, was ihr fehlte! Sie hatte ſich dann bald 


beruhigt, als er ihr wiederholt verſichert, daß 


ſie ſo, gerade ſo wie ſie ſei, ihn glücklich mache. 
Natürlich, — ſie lachte durch ihre Thränen 
ſo laut, daß es unheimlich in dem ſtillen 
Zimmer widerhallte, — — gerade jo, un: 
wiſſend wie ſie war, paßte ſie ihm ja! Was 
hatte ſie denn ſoeben geleſen, wie lautete es 
doch ungefähr? „Eine hochgebildete Frau 
muß ſich in einer normalen Ehe, in bürger— 
lichen Verhältniſſen, unglücklich fühlen. Die 
Beſtrebungen zur Erwerbsfähigkeit des weib— 
lichen Geſchlechts entſpringen aus falſcher 


Humanität. Dadurch, daß man Frauen 
zu allen möglichen andern Dingen heranbildet, 
verbildet man ſie zu Müttern. Eine Frau 
ſoll vor allen Dingen körperlich geſund ſein.“ 
Dieſes Thema wurde ausführlich behandelt 
und dabei faſt jeder Zweig der Frauen- 
induſtrie in den unteren Klaſſen verurteilt, die 
„den weiblichen Körper zu Grunde richtet, zu⸗ 
gleich mit den Beſtrebungen der höheren 
Klaſſen, mit den Männern zu konkurrieren, 
die dieſem Körper ebenfalls Anſtrengungen 
zumuten, denen er nach der Richtung hin 
nicht gewachſen iſt.“ Die Frage, was nun 
aber die machen ſollten, die doch einmal nicht 
heiraten könnten, war, wie es Eva 
ſchien, ſehr hart und lieblos mit natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Entſcheidungen erledigt. 
Die Natur müßte nun einmal „mit Überſchuß“ 
arbeiten; nicht alle Knospen gäben Blüten 
und Früchte. Im ganzen könne man ſchon 
annehmen, daß doch eine Auswahl der beſſer 
für die Fortpflanzung Begabten dazu käme, 
ihren Beruf, um den es ſich einzig handele, 
zu erfüllen, weil der männliche Inſtinkt un⸗ 
willkürlich die Tauglichſten wähle, — mit 
Ausnahmen natürlich. Und dann, — ſie 
ſann in ihrem armen, ſchmerzenden Kopf nach, 
was dann folgte. Dann, — ja dann kam 
das von der geiſtigen Gefährtin, die eine Frau 
ja doch nur in höchſt ſeltenen Fällen ſei, und 
wenn ſie es in der Jugend geweſen, in 
ſpäterem Alter jedenfalls nicht mehr ſei, weil 
ſich zwei ſo verſchiedene Weſen, wie Mann 
und Weib, unmöglich gleichmäßig entwickeln 
könnten, — übrigens auch gar nicht zu ſein 
nötig habe. Und dann die Geſchichten von 


den alten Griechen, — wie abſcheulich waren 


ſie doch! Wie dieſe alten Griechen ſo viel 
große Männer gehabt, deren Mütter nie über 
die Intereſſen des Haushaltes und des Web— 
ſtuhls hinausgekommen, und wie die Männer 
nicht bei ihnen, den Müttern ihrer Kinder, 
ihre geiſtige Erholung geſucht, ſondern bei 
andern, zu eben dieſem Zweck in Ausübung 
aller verſchönernden Künſte erzogenen und in 
Freiheit lebenden Frauen. Und dieſe Zuſtände 
waren geprieſen, der heutigen Welt als nad: 
ahmenswert empfohlen, ein Loblied war ge— 
ſungen auf ein Volk, das, in feinem Gefühl 
für das Maßvolle und Schöne, nie verſucht 
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hatte, Frauen zu den Männergeſchäften heran— 
zuziehen, und doch, wie es einer hochgebildeten 
Nation würdig, mit Bewunderung und Ber: 
ehrung der einzelnen nicht gekargt hatte, die 
vom Genius über die Anforderungen, die ihr 
Geſchlecht an ſie ſtellte, hinausgeführt waren. 
Dabei war allenthalben auf Bücher verwieſen, 
die man nachleſen ſollte. Ja, ſie wußte 
noch ſehr wohl den Zuſammenhang, wenn ihr 
auch manches ſonſt unklar geblieben war; 
dieſes Kapitel meinte ſie verſtanden zu haben. 
Fremdartig und wild gingen die einzelnen 
Stichwörter, während ſie endlich einſchlief, ihr 
durch die Seele: „Frauenſtudium, durchaus 
zu bekämpfen — Frauen haben nie Großes 
geſchaffen, — nur Leiſtungen zweiten und 
dritten Ranges, die auch fehlen könnten in 
der Wiſſenſchaft, Litteratur, Muſik, Bildhauerei, 
Malerei, mit einziger Ausnahme der Schau⸗ 
ſpielkunſt. Frauenvereine: Zerſplitterung von 
Kräften, die Frau ſoll der Familie dienen, als 
Mutter oder Diakoniſſin, die Armenpflege dem 
Staat überlaſſen bleiben. Gänzliche Stilloſigkeit 
heute auch auf dieſem Gebiet, geſchmackloſes 
Überwuchern des Beiwerks, — Rückkehr zu 
den alten Muſtern — — — — — — jetzt 
verflüchtigten ſich die letzten unklaren Bilder, 
die dieſe Worte hervorgerufen. 


* * 
1. 


Ein kurzer, unruhiger Morgenſchlaf, aus 
dem die Kinder ſie weckten, hatte Evas Be: 
wußtſein eine Weile freundlich eingehüllt. 
Jetzt erwachte ſie mit einem ſchweren, dumpfen 
Druck im Kopf und dem Gefühl, als ob ein 
häßlicher Traum ſie verfolge, den ſie ab— 
ſchütteln müßte. Als ſie aber vollkommen 
wach geworden, und alles in ihrer Erinnerung 
blieb, wie es war, löſte ſich ihr bitterer 
Schmerz in heißen Thränen. Sie nahm Puck 
aus der Wiege, hüllte ſeine kleinen, runden, 
halbnackten Glieder in die Decke und küßte 
ihn leidenſchaftlich, während Frank in ſeinem 
Bettchen das noch nie geſehene Schauſpiel mit 
großen Augen verwirrt anſtarrte. In kind— 
lichem Zartgefühl wagte er' die Mama nicht 
zu ſtören, ſondern hielt es für das Geratenſte, 
den Glockenzug, der ihm erreichbar war, zu 
ziehen. Auf das Klingeln erſchien Kuni, 
friſche Kinderwäſche auf den Armen. 
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Kuni hatte überhaupt die Gewohnheit, 
langſam wach zu werden, und heute war ſie 
noch beſonders verfchlafen. Denn fie hatte 
geſtern Abend noch ſpät in „Walrade oder 
die eingemauerte Jungfrau“ geleſen und war 
eben an der hochintereſſanten Stelle angelangt, 
da Ritter Kurt mit ſeinen Knappen Feuer an 
die Mauer legt, als ihr Lichtſtumpf erloſchen 
war, ohne daß ſie erfahren hätte, ob Walrade 
verbrannt oder befreit würde. So ſah ſie 
unſagbar dumm aus, wie ſie ſo daſtand, mit 
ſtarren Augen und offenem Munde. Ohne 
weiteres nahm ſie an, daß der kleine Puck 
krank ſein müſſe, und ohne eine Antwort ab⸗ 
zuwarten auf die Frage, was ihm fehle, 
machte ſie einen Vorſchlag um den andern. 
Ob ſie Kamillenthee aufgießen ſolle? Oder 
Fenchelthee? Ob ſie Kompreſſen zurecht machen 
ſolle? „Fenchelthee, Fenchelthee wird wohl das 
Beſte ſein,“ ſagte Eva müde. Sie wollte nur 
Zeit finden, ſich zu ſammeln, und Kuni los 
werden. Aber, durch die ungewohnte Unruhe 
geängſtigt, fing das Kind nun wirklich an zu 
weinen. Frank, um den ſich niemand küm⸗ 
merte und der ſich zurückgeſetzt wähnte, erhob 
auch ſeine Stimme, und als Kuni wieder kam 
und eine Dummheit über die andere machte, 
vor lauter Angſt und Sorge und Mitgefühl, 
ſah Eva wohl ein, daß ſie ſich zuſammen⸗ 
nehmen müſſe. Sie kleidete ſich an und be: 
ſorgte ihre Morgengeſchäfte, mechaniſch, ruhig, 
als ob alles das ſie nichts anginge. Sie 
dachte nichts, gar nichts, ſie fühlte nur ihr 
Herz ſchmerzen. Sie hatte ja nie gewußt, 
daß das, was fie für eine bildliche Redensart ge: 
halten, wirklich ſo ſein könne, daß das Herz 
ſo ſchmerzen könne, und daß man von dort 
aus, wie von tauſend Saiten erzitternd, den 
Schmerz durch den ganzen Körper ſühlen 
könne. 

Als die gewohnte Karte von Valentin 
kam, warf Eva nur einen kurzen Blick darauf 
und legte ſie zu den andern. Sie hatte nur 
den einen Gedanken, die nötige Arbeit im 
Hauſe zu beenden und Zeit zu finden, was 
ſie ſo quälte, noch einmal zu leſen, vielleicht 
etwas Tröſtliches herauszufinden. Und dann, 
es ſtanden ja ſo viel Bücher in den Fußnoten 
verzeichnet, auf die Valentin ſich bezog. 
Vielleicht erleichterten die ihr das Verſtändnis! 
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Denn ſie hoffte immer noch, nicht ſo ganz 
recht verſtanden zu haben. Da war zuerſt 
der am meiſten als Autorität angeführte 
Schopenhauer. Sie wußte eigentlich nichts 
über ihn, er war in der Schule mit wenig 
Worten abgethan worden. Dann war da 
Eduard von Hartmann. Standen nicht in 
ihrem „Liederſchatz für Jungfrauen“ Gedichte 
von ihm? Nein, der hieß ja Moritz. Dann 
Nietzſche, — nein, vor dem war ſie fo ein⸗ 
dringlich gewarnt worden in der Konfirmations⸗ 
ſtunde. Aber freilich, wenn ſie Valentin nicht 
gehorchte, warum auf jenen hören? Und 
warum ſollte ſie Valentin gehorchen? Er 
wollte ja keine geiſtige Gefährtin an ihr haben. 
Da ſtand es ja ſchwarz auf weiß. Und wenn 
ſie ihm nichts war, nichts, als was er von 
ihr wollte, dann konnte ihm ja ihr Seelen⸗ 
leben und was ſie las, oder nicht las, ganz 
gleichgiltig ſein! 

Sobald die Kinder ihr Ruhe ließen, ſuchte 
ſie in der Bibliothek oben nach den Büchern. 
Aber vergeblich! Dann mußten ſie wohl unten 
im Arbeitszimmer ſein, wo zwei Wände faſt 
mit Büchern bedeckt waren. Richtig! Da 
ſtand der Schopenhauer vollſtändig neben ein⸗ 
zelnen Bänden von Nietzſche, mitten in der 
Fachbibliothek ihres Mannes. Und nun ent⸗ 
deckte ſie auch andre Namen, die ihr erinner⸗ 
lich, an weniger anſpruchsvollem Platz. Aber 
„Ada von Rödern“ — danach ſuchte ſie ver⸗ 
geblich! Und doch meinte ſie, auch den 
Namen, außer auf dem Titelblatt, noch wo 
geleſen zu haben! Vielleicht oben? Ja, gewiß, 
es war oben in der Bibliothek. Mit den 
ſchweren Bänden, die ſie gefunden, ging ſie 
hinauf. Sie brauchte nicht lange zu ſuchen. 
Da ſtanden zwei Bände, ein gebundener und 
ein broſchierter. Sie ſchlug ſie auf. Es 
waren zwei Auflagen desſelben Werkchens. 
Auf dem leeren Blatt des einen, des ge— 
bundenen, war das Buch in eleganter Damen⸗ 
handſchrift „Herrn Profeſſor Valentin Berg 
freundſchaftlichſt zugeeignet“. Das andere 
war einigermaßen zerleſen und mit Strichen 
und Bemerkungen in Blau- und Rotſtift ver⸗ 
ſehen, in derſelben Weiſe wie das von Valentin. 
Der Blauſtift gehört ihm, der Rotſtift ihr, — 
das fand Eva nach einigen Vergleichen heraus. 
Das Exemplar war alſo, ebenſo, wie das 


Buch von Valentin, zwiſchen ihnen hin und 
her gewandert. Eva blätterte es durch. Da 
war wieder Bezug auf die bei Valentin an⸗ 
geführten Schriftſteller genommen. Und die 
ſtanden ja alle da. Sie nahm einen der 
Bände heraus. Er ſchien ihr noch der am 
leichteſten verſtändliche und am wenigſten ge— 
lehrte. „Parerga und Paralipomena“ hieß 
es. Sonderbar! Die ſtanden doch alle immer 
da, und nie war es ihr eingefallen, ſie. nur 
zu öffnen. Und nun, — da war eine der 
Stellen, auf die Bezug genommen war: 

„Zur Pflegerin und Erzieherin der Kindheit 
iſt das Weib berufen, weil es, ſelbſt kindiſch, 
zeitlebens ein großes Kind bleibt, eine Art 
Mittelſtufe zwiſchen Kind und Mann, als 
welcher der eigentliche Menſch iſt.“ 

Empört ſchlug ſie das Buch zu und griff 
nach einem andern von demſelben Verfaſſer. 
Aber das war noch ſchlimmer. War ihr ſchon 
das erſte als ein Urwald erſchienen, voll von 
ſinnverwirrenden Blumen und den Weg 
hindernden Schlinggewächſen, durch die für 
ſie oft kein Pfad führte, es ließ ſich doch 
atmen dort. Hier aber war die dünne Luft, 
in der kein Weſen mit warmem Blut gedeihen 
konnte, ſie fühlte, wie ihr der Atem ausging, 
wie es ihr immer bänger und beklommener 
wurde. Manches, was Valentin nur an⸗ 
gedeutet, war hier mit grauſamer Schärfe bis 
in die äußerſten Konſequenzen verfolgt, andres 
mit einer Offenheit behandelt, die ihr das 
Blut in die Wangen trieb. Mit Widerwillen 
und Ekel legte ſie das Buch aus den Händen. 
Sie wollte keinen Blick mehr hineinthun. — — 

Wieder griff ſie zu dem erſten, das ihr 
doch um vieles verſtändlicher war und las 
wieder und wieder die Seiten, in denen der 
Frau, wie ſie meinte, für immer ihr Platz 
angewieſen. Denn es fiel ihr nicht ein, zu 
denken, daß ſich gegen dieſe Behauptungen 
auch etwas einwenden ließe. Die zwingende 
Gewalt des ſchwarz auf weiß feſtgebannten 
Gedankens hielt ihre eigene Urteilskraft da⸗ 
nieder, ſie fühlte die Kette, die dieſer über⸗ 
legene Geiſt um den ihren legte, aber eben, 
weil ſie ihre Ohnmacht fühlte, knirſchte ſie in 
wilder Empörung gegen die Unterjochung. 
Ja, es war alles wahr in ihrem Fall, es 
paßte, als wenn es eigens mit Bezug auf ſie 
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geſchrieben wäre, aber — es ſollte nicht wahr 
ſein. Noch einmal las ſie den Abſchnitt in 
Valentins Buch durch, der ihr geſtern ſo 
bittere Thränen ausgepreßt, — und dann ging 
ihr ganzes inneres Leben, ſeit ſie dieſem Mann 
angehörte, an ihrem Blick vorüber. Ja, ſie 
war geworden, was er von ihr gewollt, oder 
vielmehr, ſie hatte ſich dazu machen laſſen, zu 
dieſem gefügigen Werkzeug ſeiner Laune! 
Damals, als er, ohne ſie zu fragen, ihren 
Namen geändert, — damals hatte es an⸗ 
gefangen. Und dann, — dann war es immer 
ſo weiter gegangen. Und nun war es ſo, 
wie es war. N 

Müde und traurig entſchlief ſie endlich 
ſchon in vorgerückter Nachtſtunde und erwachte 
am andern Morgen mit einem Gefühl der 
Unluſt an den Pflichten, die ihrer warteten, 
wie noch nie im Leben. Sie wäre nicht die 
geiſtig geſunde Natur geweſen, die ſie war, 
wenn ſie nicht mit allen Kräften verſucht hätte, 
ihre gewohnte heitere Gemütsruhe wieder zu 
erlangen. Aber es war umſonſt. Alles, auch 
das Harmloſeſte mußte dazu dienen, ihre Ge— 
danken auf das innerlich Erlebte zurückzulenken. 
„Weil es, ſelbſt kindiſch, ein großes Kind 
bleibt,“ tönte es in ihr, als Frank ſo gern 
wieder mit ihr „Muſik machen“ wollte. Sie 
ſchämte ſich ihrer geringen Fertigkeit, der ein— 
fachen Begleitungen, die ſie mit ungeübten 
Fingern ſpielte. Ja, der Mann hatte recht! 
Was war ſie denn anders, als ein großes 
Kind, das mit den kleinen ſpielte? Und 
Valentin hatte auch recht, daß er ſie wie ein 
Kind behandelte. Wie kindiſch, wie thöricht 
kam ihr jetzt ihre Innenwelt vor. Ihr Glaube 
an eine überſinnliche Welt, ihr Glaube an 
einen Schutzengel, dem ſie ſich ſtets ſo nahe 
gefühlt hatte. Wie oft hatte ſie abends beim 
Einſchlafen das Gefühl gehabt, daß er ſich 
zärtlich über ſie beuge, mit ſeinen großen, 
weißen Flügeln ſie beſchattend. Ihre ganze 
fröhliche Sicherheit kam ja eigentlich aus 
dieſem ſteten Verkehr. Wenn ſie beide lachend 
und zuverſichtlich in ihrem Vertrauen auf 
Glück in das verrufene Haus gezogen waren, 
ſo war dieſe Furchtloſigkeit bei Valentin die 
Folge wiſſenſchaftlichen Erkennens, — bei ihr 
aber nur die ihres fröhlichen Kinderglaubens 
geweſen. 
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„Mama, nimm mich auf den Arm, wir 
müſſen noch Zettel abreißen.“ Er dachte 
daran, der kleine Kerl, ſie hatte es ihm ein⸗ 
geſchärft, und er vergaß es nie. Mit Ver⸗ 
gnügen hatte ſie noch ſtets den Zettel am 
Abend vermißt. Wieder ein Tag vorbei von 
denen, die Valentin noch fort blieb! Jetzt, — 
guter Gott, wo war all die Liebe, die Herzens⸗ 
wärme geblieben, die ihr die Arbeit im Haus: 
halt, ſo langweilig ſie an ſich auch ſein mochte, 
ſeinetwegen lieb und wert gemacht? 

Da kam ein ausführlicher Brief. Sie las 
ihn kurz durch, ohne wie ſonſt mit heiterem 
Behagen bei jedem Wort zu verweilen, denn 
ſie dachte daran, die Kinder baldmöglichſt 
ſchlafend zu wiſſen, um Ruhe zu finden, wie 
ſie ſich vorgenommen, jene Entgegnungen auf 
Valentins Buch zu leſen. Aber, — die 
Kinder waren oben allein, Hanne und Kuni 
rollten Wäſche, da hatte ſie unten keine Ruhe. 
Sie konnte ja auch oben in der Bibliothek 
leſen, das Buch war ſo wie ſo dort. Aber 
die Luft war dumpfig da drinnen. Sie öffnete 
einen Fenſterflügel ein wenig, ſetzte ihre Lampe 
auf einen großen Tiſch, auf dem viele mit 
Stichen und Photographieen angefüllte Mappen 
lagen und ſetzte ſich in einen der alten Lehn— 
ſtühle. Sie erſchrak, denn ſie ſank tief hinein, 
die Federn waren ſämtlich gebrochen. Ihr 
Blick glitt im Zimmer umher, an deſſen heller, 
von Büchern freier Wand größere und kleinere 
alte Stiche hingen: das Coloſſeum, eine 
Rekonſtruktion des Forum, — auch aus der 
Zeit, da Valentin noch gezeichnet, einige 
Skizzen von ihm aus der Campagna mit der 
Peterskuppel im Hintergrunde. 

Sie ſchlug das kleine Buch auf. „Die 
Frau, von einer Pfadfinderin“, benannte es 
ſich, und in der kurzen Vorrede bekannte ſich 
die Verfaſſerin als Gegnerin Valentins. Sie, 
die Freundin, — denn in der zweiten Auflage 
ſtand der Name in Klammern dabei, — ſie 
als Gegnerin! Mit großem Eifer vertiefte ſich 
Eva in die klar und verſtändlich geſchriebene 
Broſchüre. Aber, was war denn das? Hatte 
ſie nicht alles, was ſie bis jetzt geleſen, — ſo 
lange ſie das betreffende Buch in Händen 
hielt, unwiderſtehliche Wahrheit gedünkt? 
Wahrheit, die ſie kränkte und ſchmerzte, gegen 
die ſie aber nichts, gar nichts einzuwenden 
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gewußt? Und nun ſtand es da ganz klar, daß 
jene andern, Valentin mit eingerechnet, doch 
unrecht hatten und wieder ſchien der Leſerin, 
was da ſchwarz auf weiß ſtand, unumſtößlich 
richtig. Gab es denn nicht nur eine einzige 
Wahrheit? | 

Eva zerbrach ſich eine Weile den Kopf 
darüber, ehe ſie weiter las, und dann machte 
ſie es wie viele andre, ſie glaubte dem, deſſen 
Predigt ihrem Herzen die willkommenſte war, 
— der Pfadfinderin, die ihr ja gleich zu 
Anfang verſprach, ihr die Wege weiſen zu 
wollen, die ſie zu gehen habe, um ihren ge— 
kränkten Frauenſtolz von jetzt an ſicher gegen 
alle Angriffe zu bewahren. Ein paar Mal 
freilich hätte fie die Verfaſſerin zur Ruhe ver: 
weiſen mögen, wenn ſie einen gewiſſen 
ſpöttiſchen Ton als Waffe gegen ihren Gegner 
gebrauchte, dann aber erinnerte ſie ſich, daß 
ſie ja ihre Sache führte, — wie komiſch ihr 
das klang, — ihre Sache gegen ihren Liebſten, 
— aber doch, ſie kam ihr zu Hilfe, die Fremde, 
mit der ſie zuerſt in thörichter Fraueneitelkeit 
gegrollt hatte. 

Die Zeit, die für Valentins Abweſenheit 
in Ausſicht genommen, war nahezu vergangen. 
Eva kannte einzelne Kapitel aus dem Buch 
der „Pfadfinderin“ faſt auswendig jetzt, die 
Stellen, in denen die Verfaſſerin aufs klarſte 
darthat, daß die Frauen, nicht wie jener 
große Philoſoph geſagt, eine Mittelſtufe 
zwiſchen Mann und Kind ſeien, ſondern, gleich 
berechtigt mit den Männern, ihren Anteil an 
Lebensgenuß und Freiheit zu beanſpruchen 
hätten, welcher Anteil ihnen durch Jahrtauſende 
her von den herrſchenden Männern verkürzt 
worden ſei. Das Leben der verheirateten 
und unverheirateten Frau, beſonders in 
Deutſchland, wurde mit lebhaften Farben, — wie 
es Eva vorkam, hier und da mit etwas zu 
grellen Farben —, als ein von despotiſchem 
Willen niedergehaltenes Daſein geſchildert; die 
Fehler des weiblichen Geſchlechts, die nicht 
geleugnet wurden, waren, nach der Verfaſſerin 
Anſicht, ihm durch die Männer im Lauf der Zeiten 
anerzogen, ſie waren, wie geſchichtlich dar— 
gethan wurde, ganz dieſelben, die man von 
jeher an unterdrückten Volksſtämmen nach— 
gewieſen hätte: geiſtige Trägheit, Engherzigkeit 
und Mangel an Sinn für das Allgemeine 


einerſeits, — und Ränkeſucht und unehrliche Liſt, 
dumpfer Trotz und leichtſinnige Genußſucht 
andrerſeits. Die Männer wurden aufgefordert, 
die Rolle des Unterdrückers endlich aufzugeben 
und der Frau gewiſſe Freiheiten rechtlich zu: 
zugeſtehen. — 

Was nun die meiſten dieſer „Freiheiten“ 
anbelangte, ſo hätte Eva freilich für ihren 
Teil gern darauf verzichtet. Denn ſie mußte 
ſich geſtehen, daß es ihr ſehr läſtig und lang⸗ 
weilig ſein würde, wenn ſie ſich mit den 
Männern um die Verwaltung des Staats 
kümmern müßte; war ihr doch alles, was die 
große Zeitung füllte, die Valentin zweimal 
täglich zugeſchickt bekam, bis auf den Inhalt 


unter dem Strich größtenteils gleichgiltig. 


Aber freilich, — auch dieſe Teilnahmsloſigkeit 
war ja, wie die Verfaſſerin dargethan, einer 
von den durch die Männer ihren Sklavinnen 
anerzogenen Mängeln. Und ſie hatte recht, 
die Frau! In ihrem Fall gewiß. Hatte ſie 
nicht ſo gern, ſo gern lernen wollen? Und 
hatte es nicht immer und immer geheißen: 
„Ach Kind, das geht doch nicht in deinen 
kleinen Kopf hinein,“ oder „Und wenn ich dir 
das jetzt auch auseinanderſetze, morgen weißt 
du doch kein Wort mehr davon.“ Ja, konnte 
man denn verlangen, daß man etwas ganz 
Fremdes, gar nicht in ſeinen Ideengang Ge— 
höriges von einmaligem Hören behielt? — — 
Mit tiefer innerer Befriedigung las ſie die 
Gloſſen zu dem Bilde der „Normalfrau“ 
Valentins: „Der Herr Verfaſſer hat ſich nun 
freilich, was dieſes Bild betrifft, nicht gerade 
in Unkoſten geſtürzt. Es iſt die alte Schablone, 
das Bild der Frau, wie es Backfiſchchen in 
allen Büchern, ‚für die weibliche reifere Jugend“ 
empfohlen wird, in Büchern, die wir in jenem 
Alter nur leſen, weil man uns nichts Beſſeres 
giebt, die wir mit Wonne gegen andre 
vertauſchen, in denen Frauen geſchildert 
werden, nicht wie ſie ſein ſollten — nach dem 
Ideal von Herrn Doktor Valentin Berg — 
ſondern wie ſie, — aller Unterjochung der 
Männer zum Trotz, — manchmal ſich die 
Freiheit nehmen zu ſein. Aber genug davon, 
— ſehen wir einmal die Rückſeite der Medaille 
an und betrachten wir unſere Männer, wie ſie 
ſein würden, wenn ſie alle das Glück hätten, 
ſolche Frauen zu beſitzen. Wer Augen hat 
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zu ſehen, der ſehe ſich in ſeinem Kreiſe um, 
und wo er eine ſolche ‚wahrhaft weibliche‘ 
Frau findet, da forſche er, ob fie nicht ganz 
gewiß einen ‚Fwahrhaft männlichen“ Mann 
hat, — nämlich einen rückſichtsloſen Egoiſten. 

Die Ehe iſt ein Stand größter gegenſeitiger 
Akkomodation. Durch das fortwährende Mit: 
einanderleben tritt ein Teil folgerichtig ſtets 
in die vom andern gelaſſene Lücke, die Frau 
wiſſentlich, denn ſie hat Zeit, darauf zu achten, 
der Mann, und auch der Geſcheiteſte, — und 
vielleicht der gerade am meiſten — unwiſſentlich. 
Gerade er, der ſonſt vielfach Beſchäftigte, denkt 
nicht nach, woher die immer gleiche Sanftmut 
und Heiterkeit bei ſeiner Gefährtin kommt, er 
weiß nicht, daß die ihm bequemen Eigenſchaften 
auch bei der Beſtbeanlagten nur eine Frucht 
ſtrenger Zucht und Selbſtgewöhnung ſein 
können. Sie klagt ja nicht, — darum meint 
er, ſie ſei zufrieden mit ihrem Geſchick, Tag 
für Tag in der Tretmühle, vielleicht ohne die 
geringſte Neigung zu eben dieſen Geſchäften, 
ihren Dienſt zu verſehen, — ſie hat nie 
‚Stimmungen‘, darum fühlt er ſeinerſeits ſehr 
bald die Verpflichtung, welche zu haben, ſie 
iſt ſparſam und anſpruchslos für ihre Perſon 
und weiß das Haus mit wenigem behaglich 
zu machen, darum fühlt er ſich in der Lage, 
nach außen deſto ungehinderter von pekuniären 
Rückſichten zu leben, ſie widerſpricht ungern, 
darum gewöhnt er ſich bald, auch den 
berechtigten Einwand nicht zu ertragen. Sie 
opfert jederzeit gewiſſenhaft ihre geiſtigen 
Intereſſen den kleinen, naheliegenden Pflichten, 
— darum verliert ſie ſehr bald einen großen Teil 
jener Intereſſen, die keine Pflege finden, und 
er findet ſie zum Lohn für alle Entſagung 
ſchließlich langweilig und ſucht ſeine Erholung 
bei andern, — wozu ihn der Herr Verfaſſer 
in einer Abſchweifung, die ich nicht ernſt 
nehme, ſogar berechtigt wiſſen will. Und 
fragen wir uns ſelbſt, muß es nicht ſo ſein? 
Nur ſehr ſeltene, edle Naturen mögen eine 
Ausnahme bilden, die weitaus größere Mehr— 
zahl der Männer iſt nicht reif für „die 
Normalfrau'. — 

* 1 * 

Valentin war zurückgekehrt, — ſehr guter 
Laune, aufgefriſcht und angeregt, körperlich 
und geiſtig. Er fand die Kinder prächtig 
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ausſehend, aber Eva „etwas blaß und mager 
geworden“. 

„Ich muß dich nicht allein laſſen, das ſehe 
ich,“ ſagte er, ihre kleinen Hände ſtreichelnd. 
„Aber du haſt kalte Hände! Die haſt du 
ja ſonſt nie. Du haft dir wohl nicht Be— 
wegung genug gemacht? Du mußt mehr 
ſpazieren gehen, Schatz.“ Daß ſeine junge 
Frau, wohl im gerade entgegengeſetzten Fall 
zu dem ſeinen, anſtatt mehr „Bewegung“ 
mehr Ruhe bedürfen könne, fiel ihm nicht ein. 
Aber er war ſehr zufrieden, wieder daheim zu 
ſein, und verbrachte den ganzen Tag mit Eva 
und den Kindern, erzählend und die mit⸗ 
gebrachten Photographien erläuternd. „Und 
weißt du, kleine Maus,“ ſagte er zärtlich, „die 
Betten ſind allenthalben nicht ſo gut, wie 
unſere, — und dann, — ich war ſo allein, 
ich habe manchmal nicht einſchlafen können, 
da habe ich viel gedacht und getiftelt. Seit 
ich wieder hier bin, ſchlaf ich wieder gut.“ 

Ja, er ſchlief gut. Er merkte nichts da— 
von, daß Eva ſtundenlang wach lag, ruhelos 
ſich umherwerfend. Er ſah auch nicht, daß 
ſie immer weniger aß. Sie ſchnitt auf und 
legte ihm und Frank vor; daß ihr eigner 
Teller faſt leer blieb, fiel ihm nicht auf. Denn 
es waren ihm auf der Reiſe gute Gedanken 
gekommen, wie er ſagte, von denen er ſo voll 
war, daß er wenig von dem ſah, was ihn 
umgab. Vom zweiten Tag nach der Rück⸗ 
kehr ab ſaß er wieder faſt den ganzen Tag 
am Schreibtiſch. — 

Aber es mußte ihm doch endlich auffallen, 
daß Eva nicht nur bläſſer und magerer ge— 
worden, daß ſie auch nicht mehr fröhlich war 
wie früher. 

„Ich höre dich gar nicht mehr ſingen, 
mein Lieb,“ ſagte er. 

„Ach, ich dachte nicht, daß dir an meinem 
Singen gelegen wäre.“ 

„Du meinſt, weil ich ſonſt nicht viel nach 
Muſik frage? Das thut nichts, ich hatte mich 
eben ſo gewöhnt, dich ſingen und plaudern 
zu hören, daß mir etwas fehlt, wenn es 
ſtill iſt.“ 

„Wirklich?“ fragte Eva. Alſo als zwit— 
ſcherndes Vögelchen bin ich ihm gut, dachte ſie. 

„Ich werde eben auch älter,“ ſagte ſie 
müde, „und du weißt, die Vögel ſingen auch 
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nicht mehr, wenn ſie Junge haben. Und ich 
habe oft gedacht, daß die Vögel, wenn ſie 
nicht mehr ſingen, ſich doch oft recht lang— 
weilen müſſen.“ 

Er lachte. „Meinſt du, — nun, wer weiß, 
wie ſie ſich anderweitig unterhalten. Sie 
haben auf ihren weiten Reiſen viel geſehen 
und viel erlebt.“ 

Sie ſeufzte. „Das iſt freilich wahr. Aber 
unſereins, wenn man nicht mehr ſingt, hat 
man eben nichts. Ja, wenn man noch etwas 
Rechtes gelernt hätte?“ 

„Etwas Rechtes gelernt!“ wiederholte er. 
„Ach, die gelehrten Frauen ſind ſchrecklich!“ — 

Eva ſchwieg. Bis zum Gelehrtſein hatte 
es gute Wege! Wie weit ſie davon entfernt 
war, das war ihr ja jetzt erſt klar geworden. 
Aber dennoch, ſie fühlte, daß ſie voran 
kam, daß ſie denken gelernt. Zuerſt hatte ſie 
in den ernſten Büchern immer nur eine halbe 
Stunde leſen können, dann war ſie von 
Gähnen und Müdigkeit befallen worden. 
Aber das hatte ſich geändert. Wohl mußte 
ſie oft inne halten, auch kamen oft lateiniſche 
und griechiſche Wörter, die ſie nicht verſtand, 
und manchmal mußte ſie lange nachdenken, 
bis ſie etwas annähernd verſtanden hatte, — 
aber doch, es lichtete ſich. Beſonders, wenn 
ſie nachts lag und wachte, wurde ihr ſo 
manches klar. Und dann fühlte ſie eine tiefe 
innere Befriedigung. Die einzige, die ſie jetzt 
kannte, denn ſie fühlte, daß ſie kein Kind mehr 
ſei, wie noch vor wenigen Wochen! Aber, ſie 
fühlte auch, wie ſie körperlich erlahmte. Sie 
war nicht friſch, wie ſonſt am Morgen, müh— 
ſam raffte ſie ſich auf, die gewohnten Pflichten 
zu erfüllen, aber — Freude fand fie nicht 
mehr an den einfachen täglichen Geſchäften, 
auch keine mehr an dem Spielen mit den 
Kindern. Dennoch ſuchte ſie, gewiſſenhaft in 
allem, was ſie für ihre Pflicht hielt, ſo viel wie 
möglich allen Anforderungen zu genügen — 
auch ohne Freude daran. — 

Nicht immer war es ſo. Es kamen Tage, 
wo die alte Liebe und Zärtlichkeit für Valentin 
wieder durchzubrechen ſchien, und mit ihr die 
alte Freude an dem Haushalt und den Kindern. 
Aber nur kurze Zeit dauerte das, dann kam 
ſie wieder, die dämmrige Kühle, die müde 
Gleichgiltigkeit. — 


Da ſie Valentin nicht mehr freundlich 
entgegenkam, ſchien auch er kein Bedürfnis 
mehr zu haben, bei ihr zu ſein. Er blieb 
allein in ſeinem Zimmer, und ſie ſaß in ihrem 
„Sorgenſtuhl“, — auch allein. Es war ein 
Kinderſtuhl, den fie ſo nannte, ein Geſchenk 
einer Patin, ein hübſcher kleiner Stuhl mit 
ſehr hoher Lehne und dunkelrotem Sammet⸗ 
polſter. Als Kind hatte ſie ihn nie benutzen 
dürfen, weil er zu ſchön geweſen; als ſie aber 
ihrem Mann in die ferne, fremde Stadt ge⸗ 
folgt war, hatte ſie ihn mitgenommen, als 
Erinnerung an die Heimat, und wenn ſie 
abends zum Plaudern nahe zueinander gerückt, 
hatte ſie immer den kleinen Stuhl geholt 
und hatte, ihren Kopf an feine Knie ge: 
lehnt, ſeinen Worten gelauſcht. Manchmal 
auch hatte er zu arbeiten gehabt, drüben in 
ſeinem Studierzimmer, oft bis tief in die 
Nacht, das hatte ſie ihm gleich angemerkt an 
ſeinem zerſtreuten Weſen, und war beſcheiden 
mit ihrer Näherei im Wohnzimmer geblieben. 
Er hatte eine Weile ruhig fortgeſchrieben, 
aber plötzlich war er ſich bewußt geworden, 
daß ihm etwas fehle, dann war er, ohne 
ſeinen Ideengang zu unterbrechen, zu Eva 
ins Zimmer gegangen, hatte, ohne ein Wort 
zu ſprechen, den kleinen, roten Stuhl geholt 
und ihn neben ſeinen Schreibtiſch geſtellt. 
Und Eva war feinem Winke gefolgt. Manch— 
mal hatte er dann auch zwiſchendurch mit 
ihr geplaudert, oft aber hatte er ihre An: 
weſenheit ſcheinbar ganz vergeſſen, und wenn 
er nach Mitternacht aufgeſtanden war, hatte 
er ſie mit einem Kuß wecken müſſen, — nicht 
ohne einen Augenblick zu zögern und ſie mit 
liebendem Blick zu betrachten, — denn nie 
war ſie ſchöner geweſen als ſo, den ſchön— 
geformten Kopf mit den blonden, reichen 
Haaren feſt in die roten Sammetpolſter ge— 
drückt, mit leichtgeöffneten Lippen und dem 
kindlich unſchuldigen Ausdruck in dem blühenden 
Antlitz. Aber — er kam nicht mehr, den 
kleinen Stuhl zu holen, oft ſchien er es gar 
nicht zu bemerken, daß ſie, unter dem Vor— 
wand irgend einer notwendigen Arbeit, auch 
wenn er abends in ſeinem Zimmer nur 
Zeitungen las, nicht zu ihm kam, ſondern in 
dem neben dem Wohnzimmer gelegenen 
hinteren Gartenzimmer blieb. Dort ſaß ſie 
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bei der Lampe und las und las. Manchmal 
ſaß ſie, dicht über das Buch gebeugt, mit 
geröteten Wangen, dann wieder hatte ſie die 
Hände gefaltet und ſtarrte gedankenvoll in den 
dunklen Garten. — 

Es war längſt nicht mehr das Buch der 
„Pfadfinderin“. Sie las hier ein Kapitel und 
da eins aus einem der andern Bücher, immer 
in Angſt und Sorge, daß Valentin es ver⸗ 
miſſen könne, und wirr durcheinander, wie ſie 
hier eine halbe und da eine ganze Stunde freie 
Zeit fand. Oft, wenn ſie nachts noch lag 
und nachdachte, wußte ſie nicht mehr, in 
welchem der Bücher denn geſtanden, was ſie 
am Tage geleſen, aber, — ſie lag und 
dachte. Nie mehr freute ſie ſich, wie ſonſt, 
beim Einſchlafen auf den andern Morgen, und 
nie mehr führte ſie Zwiegeſpräche mit ihrem 
Schutzengel. Die friedliche Stille, das Gefühl, 
ſicher zu gehen, geführt zu werden, war fort, 
— wie ihr das alles abhanden gekommen, 
das wußte ſie nicht, aber ihr Tröſter in allen 
Nöten war verloren, — mit ihrem Glauben 
an ihn. — O, wie ſie ſich zurückſehnte nach 
ihm! Aber ſie konnte keinem, keinem klagen 
und hatte niemand, der ihr half, der ſie 
tröſtete. Valentin? Der hatte ja nur Spott 
früher gehabt für dieſes Verhältnis. O nein, 
ſie fürchtete mehr denn je ſein ſarkaſtiſches, 
mitleidiges Lächeln! Wie gern hätte ſie ihn 
auch oft gefragt nach dieſem oder jenem, was 
ſie nicht verſtand. Aber, — das ging ja 
nicht. „Das iſt nichts für dich,“ würde er 
einfach ſagen und würde das Buch nehmen 
und an ſeinen Platz ſtellen. Darum glitt 
es, wenn er unerwartet in das Zimmer trat, 
ſtets in den großen Flickkorb. „Genau ſo, 
wie es Kuni macht,“ ſagte ſie dann wohl 
mitleidig zu ſich ſelbſt. 


* * 
* 


In einigen Tagen war der Beginn des 
neuen Semeſters. Das Ende der Ferien! 
Das war ihre beſte Zeit geweſen ſonſt — 
ſie, die nur in Valentin gelebt, hatte mit teil⸗ 
genommen an der Friſche, die ihm das ruhige 
Arbeiten in den Ferien gebracht hatte. Er 
liebte auch den Herbſt ſo ſehr und den wilden 
verwachſenen Garten im Herbſt! Im ver⸗ 
gangenen Jahre waren ſie abends ſpät noch 
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oft hinausgegangen und hatten in einer der 
verſchwiegenen Lauben miteinander geſeſſen — 
ſo glücklich, beieinander zu ſein! — 

Es hatte aufgehört zu regnen. Er hatte 
ſie wieder einmal gerufen, wie früher, das 
Buch war in den Korb gewandert, und ſie 
war folgſam ihm nachgegangen in den 
Garten. 

„Weißt du, daß du gar nicht mehr ſo biſt, 
wie früher?“ ſagte er. „Siehſt du, nachher, 
wenn das Semeſter erſt wieder ange⸗ 
gangen, — —“ 

„Dann haſt du keine Zeit mehr für mich, 
ja, das weiß ich.“ 

„Du biſt ſo ſcharf, Eva, ſo warſt du ſonſt 
Ich meine nur, ich habe jetzt ſo ſehr 
das Bedürfnis, dich plaudern zu hören, über 
nichts meinetwegen. Sieh, — nein, es iſt 
dunkel, — du ſiehſt nicht mehr. Aber 
du fühlſt ſie, die milde, feuchte Abendluft, 
du atmeſt den Duft unſerer letzten, ſpäten 
Roſen, du hörſt das Plätſchern des Brunnens, 
das leiſe Rauſchen des Abendwindes, das 
Fallen der Tropfen mit den ſommermüden 
Blättern und all die andern Töne der leiſe 
entſchlummernden Natur. Und wie du das 
alles, ſo fühle ich deinen Atem, deine liebe 
Nähe und habe jetzt, wie immer, nur den 
einen Wunſch, wenn ich bei dir bin, aus⸗ 
zuruhen von der Arbeit, zu feiern und zu ge: 
nießen. Verſtehſt du das, mein Lieb?“ 

„O, gewiß. Aber, du redeſt nur von den 
Bedürfniſſen der einen Hälfte der Menſchheit. 
Es könnte doch auch ſein, daß wir, daß 
ich — _ Nu 

„Nun, mein kleiner Schatz?“ 

„Daß wir auch einmal etwas anders 
bedeuten wollten, als den Roſengeruch und 
die Blätter und die weiche Regenluft, daß 
wir auch einmal Menſchen ſein möchten, die 
nicht nur für euren Genuß da ſind, daß wir 
auch einmal denken möchten.“ Bei den letzten 
Worten zuckte ſie fröſtelnd zuſammen. — 

Er hatte aus ihren Worten nur die Ver⸗ 
ſtimmung herausgehört, die, vermutlich körper⸗ 
liche Urſachen habend, ſich in unzufriedenen 
Worten Luft machte und beachtete jetzt nur 
ihr Fröſteln. 

„Frierſt du?“ fragte er ſorglich. 
doch ſo warm.“ 


„Es iſt 
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„Für dich vielleicht. 
leichter angezogen.“ 

Er fühlte ihre Schulter durch den leichten 
Wollſtoff hindurch. 

„Das iſt ja gar nichts, was du anhaſt,“ 
ſagte er. „Was tragt ihr Frauen für dünne 
Kleider! Auch iſt das Kleid naß, die Büſche 
tropfen noch.“ Er zog ſie an ſich. „Ich will 
dich wärmen und trocknen!“ 

„Ach, — laß mich!“ — 

Er ließ augenblicklich ihre Hand los. Tief 
verſtimmt ging er ihr voran ins Haus. So 
abgewieſen zu werden, war er nicht gewöhnt — 


Aber ich bin ſo viel 


und das wollte er auch nicht gewöhnt 
werden! — — 
Eva ging ins Kinderzimmer. Die beiden 


Kinder ſchliefen, Kuni ließ bei Evas Eintritt 
etwas, worin ſie geleſen, zwiſchen ihre Näh⸗ 
arbeit gleiten. Eva ſagte nichts und ſchickte 
ſie hinaus. Frank ſchlief mit nach der Wand 
gekehrtem Geſichtchen. Der kleine Puck aber 
lag da, im Schlafe lächelnd, roſig und lieb. 
Sie kniete vor dem Bettchen nieder und küßte 
das dicke, kleine, herabhängende Händchen. 
„Kleiner Liebling,“ ſagte fie zärtlich, 
während Kuni hinausging, „jetzt biſt du noch 
mein. Aber es wird eine Zeit kommen, wo 
du ſagen wirſt: ‚Das verſtehſt du nicht, 
Mutter Dann wirſt du eine andre deine 
Lerche nennen und dein Eichhörnchen, deine 
Maus und was ſonſt für Dummheiten, und 
wenn ſie einmal etwas andres hören möchte, 
wirſt du ſagen, ſie dürfe ſich nicht erkälten. 
Dann aber iſt deine Mutter eine alte Frau, 
mit dem Roſenduft iſt es vorbei, und auch 
dein Vater wird es langweilig finden in der 
blätterloſen Laube. Wie er aufhorchte, als 
ich ſagte, daß mich fröre. Natürlich, das ſteht 
ja auch in ſeinem Buch, ja, ja — körperliche 
Geſundheit, das iſt die Hauptſache. Hat er 
nicht in letzter Zeit oft nach meinem 
Befinden gefragt? Einen andern Grund für 


mein ernſteres Weſen kann er ſich natürlich 


nicht denken. Wie ſollte ihm auch bei einer 
Frau, die nichts weiter für ihn iſt, als eben 
eine Frau, einfallen, daß ihre Schweigſamkeit 
etwa vom — Denken herrühren könne? Aber, 
— war ich ihm denn bis vor kurzem irgend 
etwas andres? Und war es nicht ſchön, viel 
ſchöner, als jetzt? O Valti,“ flüſterte ſie 


zärtlich, „ich wollte, ich hätte nie verſucht, zu 
denken und wäre noch deine kindiſche Frau, 
die ich früher war!“ ; Als 
die Herrin gegangen, kam Kuni wieder, eine 
ihrer Kattunbluſen in der Hand. Vorſichtig 
betaſtete ſie ſie, als ſie aber fand, daß das, was 
ſie nähen wollte, wohl noch einen Tag länger 
hielt, ohne ganz auseinander zu reißen, legte 
ſie mit großem Behagen Nadel und Finger⸗ 
hut weg und zog einen Kolportage-Roman 
aus ſeinem Verſteck hervor. — Kuni hatte 
auch große Fortſchritte gemacht, — von der 
Romantik zur Realiſtik. Sie las jetzt Romane, 
die ſämtlich in Berliner Hinterhäuſern ſpielten, 
und da ſie weniger beaufſichtigt wurde als 
früher, verſchlang ſie ganze Bände, — nicht 
zum Vorteil für die ihr aufgetragene Arbeit. 

Valentin hatte ſich wieder in ſein Zimmer 
zum Arbeiten zurückgezogen. Eva wollte zu 
ihm gehen, es drängte ſie, ihm ein liebes 
Wort zu ſagen. Aber dann flüſterte eine 
innere Stimme ihr zu: Geh nicht zu ihm, 
du ſiehſt ja wohl, daß er dich nicht braucht! 
Was biſt du ihm? Die „Normalfrau“, die er 
ſich gezogen, — in die Form gepreßt, die 
Ihon fertig war, als du noch das ABC 
lernteſt! — 

Da ſchlug im Nebenzimmer die Spieluhr. 
Die alte Uhr, die ſie ſich von den Eltern als 
Hochzeitsgeſchenk erbeten, weil ſie den ſüßen, 
hellen Ton ſo liebte! Alle ihre Kindheits⸗ 
erinnerungen, — und ſie hatte nur freund⸗ 
liche, — waren mit dem Ton verwebt. Und 
nachher, wie viele glückliche Stunden hatte ſie 
ihr geſchlagen! Die ſind nun vorbei, — dachte 
ſie. Aber du, du kannſt nichts dafür, du liebe, 
alte Spieluhr! — 


* * 


— — — — — 


* 

Von dieſem Abend an war eine Ber- 
änderung auch mit Valentin vorgegangen. 
Es war, als ob er ganz ſeine eigenen Wege 
ginge. Tags über hatte er viel zu thun, und 
abends ging er gewöhnlich aus, mitunter mit 
dem Bemerken, daß er in dieſe oder jene 
wiſſenſchaftliche Geſellſchaft gehe, oft auch 
ohne etwas zu ſagen. Nachher arbeitete er 
dann noch bis ſpät in die Nacht. Er hatte 
weniger denn je Zeit, auf Eva zu achten. — 

Aber was ihm entging, das ſahen Hanne 
und Kuni. Sie ſahen, daß Eva ſich unglücklich 
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fühlte und nahmen als ſelbſtverſtändlich an, 
daß Valentin die Urſache davon ſei. Hatten 
ſie ihn früher ſchon nicht geliebt, ſo haßten 
ſie ihn jetzt beide gründlich. Beſonders Kuni, 
die entweder haſſen oder lieben mußte und 
Senſation irgend welcher Art brauchte, wie 
das liebe Brot. Freilich, — ein ſehr auf⸗ 
regendes Ereignis hatte ſie zu verzeichnen in 
dieſer trüben Zeit des beginnenden Winters. 
Ein junger Prinz, ein Zuhörer ihres Herrn, 
war mit noch zwei Herren zu Tiſch da. Ein 
Prinz, ein wirklicher Prinz! Kuni war in 
einer Aufregung! Aber, — man hatte einen 
Lohndiener beſtellt, und das Eſſen wurde vom 
Koch geſchickt. Kuni hatte nur durchs Schlüſſel⸗ 
loch einen blonden, jungen Herrn erſpähen 
können, der ausſah, wie andre Studenten 
auch. Und am andern Morgen war ihre 
geliebte, junge Herrin noch müder und blaſſer, 
und ihr böſer Herr hatte allerlei zu tadeln. — 


* * 
* 


Und fo ging der Winter hin. Eva hatte 
ſich gewöhnt an ein Leben, wie ſie es vor 
einem halben Jahr noch nicht für möglich 
gehalten, — an ein Leben im Schatten. Eine 
dumpfe Reſignation war über ſie gekommen. 
Mußten nicht viele, viele Menſchen ſo leben, 
wie ſie jetzt? Sie war nicht ausgeſprochen 
krank, aber ſie fühlte ſich nicht geſund; daß 
ſie ſich tiefinnerlich unbefriedigt ſühlte, das 
war ja im Grunde ihre eigne Schuld, — 
andre hatten es ja wohl auch nicht beſſer. 
Spärlich, wie der Sonnenſchein in dem feucht⸗ 
kalten Winter, waren auch die inneren Licht⸗ 
blicke. Einzelne gute Stunden, wo ihnen 
beiden, Valentin und ihr, — ſie wußte nicht, 
wie, — plötzlich und ungeſucht wieder die alte 
Liebe erſtand, ſchlug die alte Spieluhr immer 
noch. Dann hatte ſie das Gefühl, als ob 
alles, alles, was ſie von ihm und von ihrem 
Glück getrennt, nur ein Traum geweſen, und 
als ob fie jetzt erwacht ſei. — — — — Und 
ein inbrünſtiges Verlangen ergriff ſie, daß es, — 
o, daß es doch ſo bleiben möge! Wenn aber 
dieſe Stunden vergangen waren, erſchienen 
ſie ſelbſt als lichter Traum in der Erinnerung, 
die lange die trübe Dämmerung noch erhellen 


mußte. — — 
* * 


Als es Frühling wurde, bemerkte Kuni, 
daß ihre geliebte Herrin etwas vor ihr ver— 
heimlichte. Sie ſaß viel allein und weinte. 
Sollte ſie doch etwas von den Ränken und 
Schlichen ihres Mannes erfahren haben, von 
dem, was ſie, Kuni, wußte und in ver⸗ 
ſchwiegenem Gemüt bewahrte? Aber nein, 
davon ahnte ſie ja nichts. Es war noch 
etwas andres! Das mußte fie heraus: 
bringen. Und ſie brachte es heraus. Sie 
ließ ganz einfach abends, wie aus Verſehen, 
die Thür vom Eßzimmer zum Nebenzimmer 
ein klein wenig angelehnt und horchte, — und 
dann ſagte ſie am andern Tage zu Frank: 

„Du, Frank, möchteſt du nicht noch ein 
Brüderchen haben?“ ö 

Frank ſchüttelte ſehr energiſch den Kopf: 
Kuni war aber auch zu dumm. 

„Nein, kein Brüderchen, ein Schweſterchen,“ 
ſagte er beſtimmt. Und dann ſuchte er die 
Mama auf. Sie war eben die Bodentreppe 
hinaufgegangen. Frank lief auch hinauf. Der 
Fall war doch wichtig! — 

Eine der Kammern ſtand offen. Aber die 
andre, nicht die mit den Puppen! Und Mama 
kniete am Boden vor einer Kiſte und hatte 
eine Menge Hemdchen und Jäckchen heraus⸗ 
genommen, die Puck viel zu klein waren. 
Und ſie hatte das Geſicht in den Händen 
vergraben und weinte. Frank war an den 
Anblick jetzt ſchon gewöhnt, er regte ihn nicht 
mehr auf wie früher. Es mußte wohl ſo ſein, 
daß Mamas manchmal weinten und kleine 
Jungen nicht wußten, weshalb. 

Er hing ſich von hinten ihr an den Hals. 
„Bitte, bitte, Mama,“ bat er eindringlich, 
„beſtelle doch ein Schweſterchen beim Storch, 
kein Brüderchen.“ | 

Da nahm Mama ihre Hände von ben 
Augen und wandte fih um und fah Frank fo 
ſonderbar an. 

„Nein, Frank, kein Schweſterchen, wir 
wollen kein Schweſterchen haben, hörſt du? 
Nur kein Schweſterchen! Jungen haben es ſo 
viel beſſer auf der Welt, — aber das verſtehſt 
du noch nicht.“ 

Frank ſchwieg betroffen ſtill. Das war 
das erſte Mal, daß er von Mama das Wort 
hörte. Sie wußte und verſtand etwas, was 
er nicht wußte und verſtand! Und es war 
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ihm zu Sinn, als ob er eine gute Kameradin 
verloren hätte. Und das hatte er auch. 
* * 


* 

Kuni erlebte jetzt allerlei Aufregendes, — 
Luſtiges und Argerliches. Ihr böſer Herr 
legte ſich, um nicht von den Kindern geſtört zu 
werden, nach Tiſch ſtets oben im Bibliothekzimmer 
auf die Chaiſelongue. In den Weihnachtsferien 
hatte er dort einmal von dem vielen Über⸗ 
flüſſigen manches ausrangiert und fortgegeben, 
und dann hatte eine von ihm gutgeheißene, 
gründliche Reinigung des Raumes ſtattgefunden, 
ſo daß er, mit friſchen Gardinen angethan, jetzt 
ganz wohnlich erſchien. Und ſo hielt er dort ſeine 
Mittagsruhe. Geweckt brauchte er nicht zu 
werden. Denn Bello lief ſtets mit hinauf und 
legte ſich auf der Matte an der Thür draußen 
nieder. Genau nach dreiviertel Stunden wurde 
ihm die Sache langweilig, und er bellte kurz 
und ſcharf. Und jedesmal gleich darauf kam 
der Herr Profeſſor die Treppe herunter. 

„Als ob er eine Uhr habe,“ ſagte Valentin. 
„Jedesmal, wenn er bellt, — ich habe nach 
der Uhr geſehen, — ſind es dreiviertel Stunden, 
— auf die Minute.“ 

„Das iſt doch wohl nicht möglich.“ 

„Ich verſichere dich, — auf die Minute.“ 
Er erzählte es auch andern. „Es iſt kein 
„Jägerlatein“, es iſt wirklich fo.” — 

Und Kuni ſtand unten, — und wollte ſich 
ausſchütten vor Lachen. Daß ſie es fertig 
brachte, ihren gelehrten Herrn ſo zu hänſeln! 
Sie ſtand auf wenig freundſchaftlichem Fuß 
mit Bello und hatte ſchon lange beſonderes 
Vergnügen daran gefunden, ihn zu necken. 
Wenn ſie nicht beobachtet wurde, ſchnitt ſie 
ihm darum dieſelbe abſcheuliche Fratze, mit der 
ſie die „Waiſenmutter“ früher ſo geärgert 
hatte. Und ſtets, wenn er das ſah, erhob 
Bello ein wütendes Bellen. Jetzt ſah ſie 
nach der Uhr im Eßzimmer und ſchlich ſich, 
dreiviertel Stunden, nachdem ihr Herr ſich 
oben hingelegt hatte, hinauf, — und nie 
unterblieb das Bellen und das gleich darauf 
folgende Herunterkommen des Herrn! Der fand 
Kuni ſeelenruhig bei ihrer Arbeit, oder, mit 
Puck auf dem Arm vor der geöffneten Garten 
thür ſtehend und in den leiſe fallenden Regen 
hinausſchauend, während ſie ganz vergnügt 
ſang, was ſie von Eva gehört: 


„Maierege, mach mi groß, 

J bin e kleiner Stumpe, 

G'hör unter die Lumpe, 

Bleib i als e Stumpe ſtehn, 
Kann i nimme zur Hochzeit gehn.“ 


„Nu zeig' Papa, wie groß du biſt, Puck.“ 

„So droos,“ ſagte Puck. 

Und Kuni machte dieſelbe ſchöne Fratze, 
die Bello ſtets ſo ärgerte, hinter ihrem Herrn 
her, wenn er arglos davonging, — daß Puck 
das ſah, ſchadete nichts, denn er war noch zu 
dumm, — und Kuni freute ſich, daß ihr Herr 
eben ſo dumm war wie Puck. — 

Ihren großen täglichen Arger hatte Kuni 
aber an dem eiſernen Ofen, einem ſchrecklichen 
Ding von alter Konſtruktion, der gleich beſſeren 
ſeiner Art, in dieſem Frühling noch immer 
nicht zu entbehren war. — 

Heute rauchte der Ofen wieder. Eva 
bemerkte es im Treppenhauſe und ging hinauf. 

„Aber, Kuni,“ ſagte ſie, „die Klappe iſt 
ja zu. Siehſt du denn das nicht? Du warſt 
in den letzten Tagen wieder gedankenloſer 
als je.“ 

Der Getadelten ſtürzten die Thränen aus 
den Augen. Das Feuer brannte jetzt, da 
Eva die Klappe geöffnet, und die Kohlen waren 
aufgeſchüttet, aber die arme Kuni ſtand noch 
immer da, die Augen ſo brennend rot vom 
Weinen, und mit einem Ausdruck ſo gänzlicher 
Hoffnungsloſigkeit in dem verſtörten Antlitz, 
daß ihre Herrin, ihr die Hand auf die Schulter 
legend, freundlich, aber ernſt und traurig, wie 
ſie jetzt immer war, ſagte: 

„Du mußt dich zuſammennehmen, Kuni. 
Du ſiehſt doch wohl, daß es ſo nicht geht.“ 

„Nein, nein, es geht ſo nicht,“ rief Kuni 
heftig, in neue Thränen ausbrechend und ſo 
undeutlich dabei, daß es ſchwer war, die Wort 
zu verſtehen. „Es geht nicht, daß ich immer 
umhergehen ſoll und wiſſen, was ſo unrecht 
iſt, und niemand es ſagen darf und doch den 
ganzen Tag denken muß, — und die arme 
gnädige Frau mir ſo leid thut — und ſie 
betrogen wird — und in der Kapelle eine 
Dame wohnt, — und der Herr immer hingeht, 
und er ſagt, er ginge wo anders hin.“ — — 

„Kuni!“ Eva war ſehr bleich geworden, 
aber ſie ſprach ruhig, ruhiger noch als ſonſt: 
„Laß das zuſammenhangloſe Schwatzen und 
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ſprich vernünftig, wer wohnt in dem Haufe, 
das du die „Kapelle“ nennſt, ſprich!“ 

Und Kuni beichtete. Sie hatte ſchon lange 
bemerkt, daß der Herr immer den Schlüſſel zu 
der hinteren Gartenpforte mitnahm. Die führte 
auf einen ſchmalen Fußweg, an den das 
Nachbargrundſtück grenzte, eine kleine Villa 
mit vielen Türmchen und andern Spielereien 
und von einer dichten hohen Fichtenhecke um⸗ 
geben, in Uhlenkamp allgemein die „Kapelle“ 
genannt. Und nun war ſie ſchon zweimal 
ihrem Herrn abends nachgeſchlichen und hatte, 
im Dunkeln geborgen, geſehen, wie er vor der 
Gartenpforte der kleinen Villa ein Wachszünd⸗ 
hölzchen angebrannt, dann einen Schlüſſel aus 
der Taſche gezogen, die Pforte aufgeſchloſſen 
hatte und ins Haus gegangen war. — 

Kuni ſchwieg und ſuchte nach einer Lüge, 
die das, was ſie durch ihre, dieſes Mal 
wahrheitsgetreue, Erzählung angerichtet, wieder 
gut machen ſollte. 

Aber es fiel ihr nichts ein. Und ihre 
arme gnädige Frau hatte ſchon ſeit ein paar 
Tagen ſo bleich und elend ausgeſehen und — 
nun, — nun mußte ſie ſie noch ärgern! Denn, 
wenn ſie ſich auch gleich zuſammengenommen 
und geſagt hatte, daß Kuni eine Närrin ſei, 
und daß der Herr Profeſſor einen Freund 
dort beſuche, und daß ſie ſehr wohl darum 
wiſſe, das glaubte Kuni noch lange nicht. 
Sie hatte die großen, erſchrockenen Augen 
geſehen, die waren gerade ſo geweſen, wie die 
von Frank, als ſie ihm von den Geſpenſtern 
in der Bibliothek erzählt hatte. Sie ſchwieg 
und trocknete ihre Thränen, warf aber nachher, 
als ſie beim Abendbrot bediente, ſo haßerfüllte 
Blicke auf Valentin und ſtellte alles dabei ſo 
verkehrt an, daß ihr Herr, als ſie nachher 
horchend hinter der Thür ſtand, ſagte: 

„Du ſollteſt Kuni doch gehen laſſen, ſie 
wird alle Tage ungeſchickter.“ — 

Gehen laſſen! Na ja! Es war ihr ja 
ganz gleichgiltig, was aus ihr wurde! Aber, 
— ihre arme, liebe, gnädige Frau! Und ſie 
hatte nichts, gar nichts gegeſſen heute Abend! 
— Kuni hatte zu Dutzenden die Geſchichten 
geleſen von böſen Männern, die ihre Frauen 
betrügen und von armen, verlaſſenen Mädchen, 
von „des Pfarrers Tochter zu Taubenheim“ 
bis zu „Alberta von Geiershorſt“. Die einen 


dieſer Damen wurden Nonnen, die andern 
gingen in die Welt als Harfenmädchen, wieder 
andre ſprangen ins Waſſer oder brachten ſich 
mit Haarnadeln, Dolch oder Gift ums Leben. 
Einige tröſteten ſich auch und nahmen einen 
andern. Das war alles ſehr rührend geweſen, 
weil alle dieſe Betrogenen Kuni nicht perſönlich 
bekannt waren. Nun aber, das erſte Mal, da 
ſie dergleichen ſelbſt erlebte, war es eben ganz 
anders, und als ſie zur Ruhe ging, hatte ſie 
gar keine, ihr poetiſch dünkenden Redensarten 
im Kopf, wie ſonſt wohl, ſondern in ihrem 
warmen, jungen Herzen nur ein bitteres Gefühl, 
daß man ihrer lieben Herrin großes, ſchweres 
Unrecht thue. Unter Thränen und kummer⸗ 
vollen Gedanken ſchlief ſie ſpät ein, verſchlief 
infolgedeſſen am andern Morgen die Zeit und 
wurde erſt wach, als die Klingel ſie weckte und 
die Worte: „Gehen Sie gleich zu Profeſſor 
Chriſten, — die gnädige Frau iſt krank.“ — 
Ja, ſie war krank, und als Profeſſor Chriſten 
kam, machte er ein ernſtes Geſicht. Im Neben⸗ 
zimmer machte er ein noch ernſteres und ſagte 
in ſeiner ſchroffen Art, die allgemein für einen 
Beweis ſeiner beſonderen Tüchtigkeit gehalten 
wurde, obgleich ſie nur ein Mangel an Zart⸗ 
gefühl war: 

„Warum wohnen Sie auch hier draußen? 
Sie haben es doch nicht nötig. Das ſcheint, 
— beſtimmt ſagen kann ich noch nichts, aber 
das ſcheint wieder ein Typhusfall, wir haben 
ja ſchon mehrere hier gehabt. Sie find doch 
aber angeſchloſſen an die Waſſerleitung? Ich 
verſtehe das nicht. Kann jemand aus Ihrer 
Familie kommen? Sonſt beſorge ich eine 
Schweſter.“ — 

Valentin ſandte ſofort eine Depeſche an 
Evas Mutter und einen ausführlichen Brief 
gleich hinterher. 

Er ſchrieb, daß die größte Sorgfalt nötig 
ſei, da, nach Anſicht des Arztes, außer der 
Gefahr der Krankheit, noch die einer durch die⸗ 
ſelbe möglicherweiſe veranlaßten Fehlgeburt 
vorliege. — 

Der Brief wurde telegraphiſch ablehnend 
beantwortet. Die Mutter hatte mehrere ver⸗ 
heiratete Töchter und noch zwei jüngere 
Kinder. Zudem war die Reiſe ſehr weit, 
und ſie war eine von den Frauen, die ſtets 
liebenswürdig ſind, ſofern es ihnen keine Ein⸗ 
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buße an eigener Bequemlichkeit bringt, im 
gegenteiligen Falle aber keinen Finger rühren. 
Bei ihren Schwiegerſöhnen galt ſie als Muſter 
einer Schwiegermutter, da ſie klug genug war, 
zu allem zu ſchweigen, auch wo es den Vor⸗ 
teil ihrer Töchter galt. Daß das Abſeits⸗ 
wohnen der in Norddeutſchland ſo ganz fremden 
jungen Frau das Einleben noch erſchweren, 
das große Haus mit ſeinen vielen Unbequem⸗ 
lichkeiten unnützer Ballaſt ſein würde, hatte 
ſie gewußt. Aber ſie hatte auch ihre Laſt 
getragen mit den vielen Kindern, ſie hatte ſie 
gepflegt, ſo lange ſie klein und gewiſſermaßen 
ein Teil von ihr geweſen, — jetzt müßten die 
Erwachſenen zuſehen, wie ſie fertig würden, — 
ſie ſteckte ſich nicht hinein. — Und ſo kam 
Schweſter Adele. — 

Schweſter Adele brachte das Haus in 
offenen Aufruhr. Schon am folgenden Tage 
erklärte Hanne, daß ſie noch eine Hilfe haben 
müſſe, da Schweſter Adele nichts thäte, ſondern 
im Gegenteil ſehr viel Anſprüche mache. Und 
ſo waren fremde Arbeitsfrauen und mit ihnen 
Zank und Streit an der Tagesordnung unten, 
während oben die arme junge Frau in hohem 
Fieber lag und im Eßzimmer die Kinder mit 
Kuni einquartiert waren. 

Frank fand die Abwechslung ſehr hübſch. 
Kuni machte freilich ein ernſtes Geſicht und 
ſagte, die Mama ſei lebensgefährlich krank, 
und man müßte ganz ſtill ſein. Das machte 
Frank keine Sorge! Denn die Ermahnungen, 
ſtill zu ſein, und das Schlafen hier im Eß⸗ 
zimmer, das kannte er ſchon! Damals war 
es eben ſo geweſen. Sonſt hätte er es wohl 
vergeſſen gehabt, weil er gar ſo klein noch 
geweſen. Aber Kuni hatte oft mit ihm 
darüber geſprochen, ſo hatte es ſich in ſeinem 
Gedächtnis befeſtigt. Er war ſehr dumm ge⸗ 
weſen und ſehr unartig damals, — jetzt war 
er nicht mehr ſo dumm! Jetzt wußte er auch, 
daß die Frau mit der roten Warze auf der 
Naſe und mit der Korallennadel, die ebenſo 
rot war, wie die Warze, und mit der ſie 
immer das kornblumenblaue Tuch zuſammen⸗ 
ſteckte, Frau Mehlwurm hieß. „Die Storch— 
frau“ hatte er damals immer geſagt, als der 
Storch den kleinen Puck gebracht. So dumm! 
Und da hatte die Mama auch im Bett ge⸗ 
legen und es hatte geheißen, ſie ſei krank. 


Und dann, ſo bald war ſie wieder geſund 
geweſen! Den kleinen Puck hatte er zuerſt 
nicht leiden können. Jetzt war er geſcheidter 
und wußte, daß ein Brüderchen etwas ſehr 
Hübſches, — freilich ein Schweſterchen noch 
etwas Netteres ſei. Damals hatte er auch 
hier am Fenſter geſtanden. Und durch den 
Garten war Frau Mehlwurm gekommen, 
gerade, — nein wirklich, gerade wie jetzt! — Da 
trat Kuni ein. Er ſprang herunter, denn er 
wußte, daß er nicht auf das Fenſterbrett 
ſteigen durfte. — 

Kuni brachte die Milch für Frank und 
Puck. „Und wenn du wieder Puck ſeine 
Milch austrinkſt, wie geſtern,“ ſagte ſie drohend, 
„kommt der ſchwarze Mann. Er iſt ſchon 
oben bei der Mama.“ 

Frank kombinierte: Der ſchwarze Mann 
da! Und Frau Mehlwurm auch —. 

„Du, Kuni, hat der Storch ein Schweſterchen 
gebracht?“ 

„Nein.“ 

„Ein Brüderchen?“ 

„Nein.“ 

„Was denn?“ | 

„Gar nichts,“ ſagte Kuni kurz. Und dann 
gab ſie Frank ſeine Bleiſoldaten und ging hinaus. 

Frank warf die Bleiſoldaten verächtlich auf 
die Erde. Was ſollte er damit? Er wollte 
wiſſen, was der Storch gebracht! Und er ſann 
und ſann. Die „Storchfrau“ mit der roten 
Warze und der Korallennadel hatte, als er 
damals geſtrampelt und geſchrieen hatte, er 
wolle kein Brüderchen, ſalbungsvoll geſagt: 

„Kinder ſind ein Geſchenk von unſerm 
Herrgott! Es iſt Sünde, ſie nicht zu wollen.“ 
„Sünde“, — er hatte das Wort ſonſt noch 
nie gehört, weder von Papa noch von Mama. 
Und darum, weil ſie etwas ſo Unverſtändliches 
geſagt, war ihm Frau Mehlwurm als beſonders 
kluge Frau in Erinnerung. Und nun hatte 
Kuni, die doch ſonſt nicht klug war, auch 
etwas ſo Unergründliches geäußert. Kein 
Brüderchen und auch kein Schweſterchen, — 
was hatte er denn gebracht? — 

Frank lag in ſeinem Bettchen und ſann 
und ſann. Da kam Frau Mehlwurm ins Zimmer 
und wollte etwas von Kuni. Und dann ſagte 
Frau Mehlwurm etwas von dem verwünſchten 
Haus, und daß es hier natürlich nur Unglück 


- — — — —U— .r 


Die Pfadfinderin. 103 


geben könne, und daß ſie es wohl gewußt 
habe. Und Kuni entgegnete etwas von Puck, 
und daß der doch ganz geſund zur Welt ge— 
kommen wäre, und Frau Mehlwurm entgegnete 
etwas darauf, was Frank nicht verſtand. Und 
dann gingen ſie hinaus. 

Und Frank grübelte und konnte gar nicht 
einſchlafen. Und als er ſchon geſchlafen, wachte 
er wieder auf, hob das Rouleaux in die Höhe 
und blickte zum Fenſter hinaus. Da bewegte 
ſich ein Licht unten im dunklen Garten, und 
wie er genau hinſah, ſah er, daß es Kuni 
war, die eine Laterne trug und Frau Mehl⸗ 
wurm hatte etwas im Arm. Was machten 
die da? Fröſtelnd kletterte er wieder in ſein 
Bett. Aber am Morgen, als Kuni ihn wuſch, 
ſagte er: „Was haſt du denn mit Frau Mehl⸗ 
wurm heute Nacht im Garten gemacht?“ 

Da wurde Kuni ganz verlegen und wußte 
nicht gleich eine Antwort, und dann ſagte ſie: 
„Wir haben Raupen von den Büſchen geſucht, 
die ſchlafen nachts, da kann man ſie am beſten 
kriegen.“ 

Das ſollte man nun glauben! Raupen! 
Aber Frank ſagte nichts als: „Dumme Kuni!“ 


* * 
* 


Jetzt fing Frank doch an, lebhafte Sehn⸗ 
ſucht nach der Mama zu bekommen. Der 
Papa kam zwar hie und da für einen Augen: 
blick herein und war freundlich zu ihm und 
Puck, meiſt aber ſchalt er Kuni, und die war 
nachher, wenn er gegangen, bös. Und an 
Stelle von Frau Mehlwurm, die wieder fort 
mußte, war noch eine Frau da, und dann 
Schweſter Adele. 

Schweſter Adele hatte böſe, ſchwarze Augen 
und faſt ſo ſchwarze Haare wie der Onkel 
Doktor, der alle Tage zweimal kam, und 
Hanne und Kuni hatten geſagt, ſie könnten 
ſie nicht ausſtehen. Denn Schweſter Adele 
hatte geäußert, ſie „wolle keine Bücher ſpeifen“. 
Hanne hatte an des Papas großem Arbeits: 
tiſch eine Ecke frei gemacht und dort für die 
Schweſter das Tiſchtuch aufgelegt. Hanne 
ſchalt: „Wo der Herr doch jetzt in der Stadt 
ißt, und die Kinder in dem Eßzimmer ſind, — 
das iſt noch lange gut genug ſo!“ Und da 
hatte ſich Schweſter Adele beim Papa beklagt, 
und Papa hatte die Hanne geſcholten, und 


dann war die Hanne grob geworden und 
hatte zum erſten gekündigt. Und das war 
alles jo häßlich, und Franks kleines ſchönheits⸗ 
und liebebedürftiges Herz ſchlug bange der 
Rückkehr der Mama entgegen und ſehnte ſich 
nach ihrer ſanften, lieblichen Kinderart. — 

Aber ſie kam gar nicht wieder. Lange 
Zeit konnte Frank jeden Tag zweimal den 
Wagen mit dem Apfelſchimmel vor dem Thor 
halten und Kuni hinauslaufen und aufmachen 
ſehen, und dann ſpäter nur einmal, aber doch 
jeden Tag. — — 

Profeſſor Chriſten hatte jetzt mit Be⸗ 
ſtimmtheit erklärt, daß die Kranke außer Lebens⸗ 
gefahr ſei. Im Anfang war er, der ſonſt ſo 
Sichere, mit ſeiner Diagnoſe zurückhaltend ge⸗ 
weſen. Man ſage „Typhus“, weil man nichts 
anderes zu ſagen wiſſe, aber dieſes und jenes 
in dem Krankheitsbild ſtimme nicht. 

Die Verſicherung, daß keine Gefahr mehr 
vorliege, hatte Valentin jetzt plötzlich äußerſt 
empfindlich für alle die kleinen Argerniſſe ge⸗ 
macht, die neben der ernſten Sorge vorher 
als nichtig empfunden worden waren. Alles 
Störende, was ihm ſonſt fern gehalten worden, 
trat jetzt an ihn heran und machte ihn, den 
nicht an den Kampf mit dem Kleinen und 
Kleinlichen Gewöhnten, nervös und über die 
Maßen reizbar. — 

Eva ſah und hörte nichts von allem. In 
wachen, fieberloſen Stunden kannte ſie nur 
eine Sorge, die um ihre Kinder, — meiſt 
aber lag ſie apathiſch da. Als zuerſt Profeſſor 
Chriſten in ihr Zimmer getreten, hatte ſie 
gewußt, daß ſie krank ſei; daß dann aber 
die Schweſter und Frau Mehlwurm gekommen, 
und wie lange Zeit nun ſchon vergangen, 
das alles wußte ſie nicht. Die Schweſter 
war ihr unſympathiſch, ebenſo wie der Arzt, 
aber ſie ertrug es mit Ruhe, — es ließ ſich 
ja nicht ändern. Sie hatte früher wiederholt 
gegen Valentin ausgeſprochen, daß Chriſten 
ihr unangenehm ſei, Valentin aber hatte dazu 
nur überlegen gelächelt. Chriſten war wiſſen— 
ſchaftlich „allgemein anerkannt“. Daß dieſes 
„allgemein“ nur die Univerſitätskreiſe betraf, 
hatte nichts zu ſagen. Und daß er eine 
ſüddeutſche Univerſität, wo er Extraordinarius 
geweſen, mit ſeinem jetzigen Aufenthalt hatte 
vertauſchen müſſen, weil er durch ſchmerzhafte 
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und lebensgefährliche „Experimente“ an Kranken 
die öffentliche Meinung gegen ſich aufgeregt, 
daß er durch die Skandalgeſchichten bei ſeiner 
Scheidung ſich ſchon früher völlig unmöglich 
an noch einer anderen Univerſität gemacht, 
— nun, das waren Privatſachen, die neben 
der wiſſenſchaftlichen Bedeutung wegfielen. Der 
geſcheitere Arzt war immer der beſſere, — 
das verſtand ja aber Eva nicht. 

Vor allen Dingen war es nun nötig, 
wiſſenſchaftlich die Urſachen der Krankheit 
feſtzuſtellen. Ein vereinzelter Typhusfall, der 
doch wieder kein rechter war, — natürlich 
mußte Profeſſor Langermann, der Ordinarius 
für Chemie her, der freilich die Unterſuchung 
des Trinkwaſſers von ſeinen Aſſiſtenten machen 
ließ, dann aber wiederholt lange Konferenzen 
mit Profeſſor Chriſten in Valentins Studier⸗ 
zimmer über etwa gefundene oder nicht ge⸗ 
fundene Bakterien abhielt. Dabei wurde ſehr 
gelehrt geredet und ſehr eifrig geraucht — 
und entſchieden, daß — bis auf weiteres — 
wie bisher, die Kranke von ihren Kindern 
abgeſondert gehalten werden ſolle. Dieſes 
Verbot wurde aber nie aufgehoben, denn 
Profeſſor Chriſten kam, nachdem die Bakterien⸗ 
frage wiſſenſchaftlich keine Reſultate ergeben 
hatte und ihn folglich nicht mehr intereſſierte, in 
langer Zeit nicht wieder. Die Kranke war 
freilich nicht als geneſen zu bezeichnen, ſie 
hatte noch immer Fieber und litt an Schlaf⸗ 
loſigkeit, Kopfſchmerzen und Rückenſchmerzen, 
— vor allem an gänzlicher Appetitloſigkeit. 
Aber eine junge Frau, die ſich — wahrſchein⸗ 
lich wegen allgemeiner Körperſchwäche — zu 
langſam vom Typhus und einer Fehlgeburt 
erholte — das intereſſierte ihn nicht. — 

Und die arme gewiſſenhafte Eva wußte 
nicht, wie wenig Sinn das grauſame, flüchtig 
zwiſchen zwei andern Gedanken erlaſſene 
Verbot hatte, ſie ließ ihr ſchmerzhaftes Sehnen 
ungeſtillt, und Kuni durfte die Kinder nur 
vor die Thür bringen, damit die Mutter 
wenigſtens ihre lieben Stimmchen hören könne. 

Zuerſt, als die Kunde von der ſchweren 
Krankheit ruchbar geworden, hatte man in 
Bekanntenkreiſen lebhaftes Mitgefühl gezeigt. 
„Die reizende Frau, hieß es, das ſüße Ge⸗ 
ſchöpf, ſie iſt ſo ſympathiſch, hoffentlich iſt es 


man die Sache, man kannte die Kranke ja ſo 
wenig. Valentin hatte zwar bei Antritt 
ſeines Amtes Beſuche gemacht, war auch ein⸗ 
geladen worden und hatte einzelnen Ein⸗ 
ladungen mit ſeiner jungen Frau Folge ge⸗ 
leiſtet. Aber es war ſo weitläufig geweſen, 
die Rückfahrt ſo unbequem. Und vor allem 
war Eva's natürlicher Frohſinn, ihre Eigen⸗ 
art, der Zauber ihrer kindlichen Liebens⸗ 
würdigkeit ſo gar nicht zur Geltung gekommen. 
Sie hatte ſich in ihrer Beſcheidenheit ſo als 
gar nichts gefühlt, ſo gedrückt neben dieſen 
eleganten Damen, die ſo viel mehr aus ſich 
zu machen verſtanden. Valentin war in ſeiner 
Eitelkeit gekränkt geweſen, er hatte ihr Vor⸗ 
würfe gemacht über ihre Kleidung, über ihren 
Mangel an geſellſchaftlicher Gewandtheit. 
Eva hatte ſelbſt gefühlt, daß ſie die viel⸗ 
beneidete Sicherheit der andern vielleicht eher 
erlangen würde, wenn ſie ſich etwas gewählter 
kleiden könne. Aber „Valti“ hatte keine 
Ahnung davon, wie viel das koſtete, er meinte, 
daß es nur an ihrem Mangel an Verſtändnis 
läge. — 


Und dann war Puck zur Welt gekommen, 


und der Verkehr war faſt ganz eingeſchlafen. 
So wurde jetzt nur hie und da gefragt: 
„Was? iſt die immer noch nicht wieder ge⸗ 
ſund?“ Das war aber auch alles. — 
Zuerſt hatte man der Kranken alles geheim 
gehalten, was im Hauſe nicht ging, wie es 
ſollte. Auch war möglichſt, ſeit das heftige 
Fieber nachgelaſſen, für richtige Krankenkoſt 
Sorge getragen worden. Einmal hatte ſogar 
Valentin ſelbſt ein Hühnchen mit heraus⸗ 
gebracht. Als der Appetit nicht wieder 
kommen wollte, hatte Profeſſor Chriſten 
Peptone verordnet und dergleichen, dann 
Leichtverdauliches in kleinen Mengen. Aber 
der Caviar war ſalzig geweſen, die Auſtern 
nicht friſch, das Beefſteak, das Hanne nicht 
zu machen verſtand, zu ſehr gebraten. So 
lange die Kranke im Bett und der Arzt 
regelmäßig gekommen war, hatte Schweſter 
Adele immerhin noch leidlich geſorgt, als aber 
Profeſſor Chriſten mit ſeinen pechſchwarzen 
Haaren, dem ſchon leichtergrauten Bart und 
den unheimlichen, dunkeln Augen, die für 
Schweſter Adele etwas dämonenhaft An⸗ 


nicht lebensgefährlich?“ Dann aber vergaß ziehendes hatten, nicht mehr kam, wurde ihr 
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die Sache langweilig, und ſie fand einen 
Vorwand, das Haus zu verlaſſen. Leid that 
es ihr freilich. Es war ſo hübſch geweſen, 
den Profeſſor zur beſtimmten Stunde zu er⸗ 
warten, ihm mit ſanftem Augenaufſchlag be⸗ 
richten zu dürfen, hie und da auch wohl 
„verſehentlich“ ſeine ſchmalen, weißen Hände mit 
den langen Fingernägeln zu berühren. Und 
dann, — ſeit Schweſter Elfriede in England 
und nicht mehr zu fürchten war — — — 
Einmal, im vorigen Winter, als ſie beide die 
Pflege bei der todkranken Frau von Wächter 
gehabt, da hatte Chriſten das dumme, kokette 
Ding, die Elfriede, immer ſo angeſtarrt, ehe 
er der Kranken nur einen Blick zugewandt 
und hatte dann zu ihr, der Schweſter Adele, 
halblaut geſagt: „Zu reizend iſt ſie, nicht 
wahr? Alle Tage wird doch das Mädchen 
hübſcher!“ — Das ihr zu ſagen! Als ob 
ſie eine alte Dame ſei, der man, ohne ſie 
ſelbſt zu beleidigen, von der Schönheit einer 
andern ſprechen konnte. Und ſie war doch 
erſt fünfunddreißig Jahre. Freilich, Schweſter 
Elfriede mit ihren zweiundzwanzig! Aber 
jetzt hatte Chriſten, wie es ſchien, die 
Schweſter Elfriede vergeſſen, und wenn er 
noch wie früher alle Tage käme, — aber 
ſo — — —. Schweſter Adele fand, daß 
die Kranke geneſen und daß für ſie nichts 
mehr zu thun ſei. 

Damit war Eva gewiſſermaßen offiziell 
wieder geſund erklärt. Und Valentin, der 
auf ſeine Art viel Geduld gehabt hatte und 
ſehr liebevoll geweſen war, betrachtete den 
früheren Zuſtand, der ihm doch im ganzen 
ſehr bequem geweſen war, als wieder her⸗ 
geſtellt. Er hatte in den Tagen ernſter 
Gefahr keine Gedanken für ſeine Wiſſenſchaft 
übrig gehabt, er hatte gefühlt, wie warm und 
tief er dieſes Kind, das ſeine Frau war, liebte, 
und wie unerſetzlich ihm ihr Verluſt ſein 
würde, er hatte das Nußerſte an Sorgfalt 
und Pflege und Selbſtverleugnung geleiſtet, 
deſſen ſeine Natur fähig war, ſie hatte ſtets 
leiſe Worte des Dankes dafür gehabt, ein 
Lächeln, — aber oft hatte ihm dieſes Lächeln 
ein mühſam erkämpftes geſchienen. Ja, ein⸗ 
oder zweimal, — aber das konnte ja nur die 
Folge ihrer Krankheit geweſen ſein, — ein paar⸗ 
mal war es ihm geweſen, wenn er ihre, ſo 


mager und bleich gewordene, Hand geſtreichelt, 
als ob ſie zuſammengezuckt ſei und ſich ab⸗ 
gewandt habe, — ebenſo wie von Chriſten. 
Aber — wenn ihm das auch nur ſo vor⸗ 
gekommen ſein mochte — gleichgiltig, ja ſehr 
gleichgiltig, nahm ſie ſeine Liebe entgegen. 
Und das hatte er nicht verdient! War das 
eine Folge ihrer Krankheit, — oder wovon? 
Auch daß ſie ſo gar nicht traurig war über 
den Verluſt ihrer Hoffnung. Müde und gleich⸗ 
giltig hatte ſie geſagt: „Es iſt gut ſo, es 
wäre ja doch nur ein Mädchen geweſen. Wir 
haben zweimal Glück gehabt, — das dritte 
Mal — —“ und dann war ſie wieder in den 
Halbſchlaf verfallen, in dem ſie jetzt ſo oft 
lag, und auf ſeine Beteuerungen, daß ihm 
ein Töchterchen, gerade ein Töchterchen, eine 
ſolche Freude geweſen wäre, hatte ſie halb 
bewußtlos geantwortet und wie im Traume: 

„Es ſind ja ſo wie ſo ſchon zu viel Frauen 
auf der Welt, — darum werden ihre Leiſtungen 
ſo ſchlecht entlohnt.“ Darauf hatte er ſich 
vorgenommen, wenn ſie wieder geſund ſein 
würde, ein ernſtes Wort mit ihr zu reden, 
wenn es überhaupt lohnte, etwas ernſt zu 
nehmen, was ſie jetzt ſagte. Denn, — es 
war doch merkwürdig, wie eine Krankheit einen 
Menſchen gemütlich und geiſtig umſtimmen 
konnte! Seine kleine Eva, ſeine fröhliche, 
ſanfte Taube, die ſtets nur mit den kleinen 
Dingen des täglichen Lebens beſchäftigt ge⸗ 
weſen, — woher kamen ihr dieſe Träumereien 
von einem Engel, oder einer Heiligen, die ihr 
helfen ſollte? Die ſie ſich nahe wähnte, mit 
der ſie ſprach, wenn ſie ihn kaum beachtete? 
Dunkel erinnerte er ſich, — ja, freilich, damals 
in ihrer Brautzeit, — etwas Neigung zu der⸗ 
gleichen hatte ſie ſonderbarer Weiſe ja ſchon 
früher gehabt. Er meinte ihr das abgewöhnt 
zu haben. Aber nun, — ein Ereignis aus 
ihrer Kindheit, das ſie ihm einſt erzählt, kam 
ihm jetzt wieder: Mit ihrer kleinen Schweſter 
hatte ſie auf einem Steg am Waſſer geſtanden. 
Da war das Kind hineingefallen. Mit aller 
Kraft, platt auf dem Steg liegend, hatte ſie 
ſich bemüht, es wieder herauszuziehen. Aber 
die Laſt war zu ſchwer geweſen, — in Todes: 
angſt hatte ſie ihre Muskeln angeſpannt, — 
umſonſt, — da hatte fie aus tiefſter Not eine 
flehentliche Bitte gethan, daß ihr Schutzengel 
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ihr helfen möge, — und plötzlich hatte ſie 
eine Kraft gefühlt in ihren Armen, wie nie 
vorher und nachher, — und das Kind war 
gerettet geweſen! Und nun war dieſes 
Ereignis und die damit verbundene myſtiſche 
Vorſtellung ſo allbeherrſchend in ihr, daß ſie 
das Leitmotiv ihres Fiebers und ihrer Wahn⸗ 
vorſtellungen in all der Zeit geweſen. Immer 
hatte ſie zu verſinken gemeint, immer hatte ſie 
gefleht zu dieſem Engel oder dieſer Heiligen, — 
fie ſprach ſtets von ihm als von etwas Weib⸗ 


gekehrt, die Gewohnheit, ihre Gedanken nicht 
laut werden zu laſſen, — aber innerlich, das 
merkte er wohl, war ſie nicht verändert, und 
abends, wo noch faſt regelmäßig ein fieber⸗ 
ähnlicher Zuſtand ihrem Schlaf voranging, 
hörte er ſie oft flüſtern: „Komm zu mir, hilf 
mir, es verſinkt, — — — o, es verſinkt, 
mein Liebes, o, warum ſind nur meine Arme 
zu ſchwach, — hilf mir doch!“ Und dann 
wieder ſprach ſie im Fieber von einem böſen 
Geiſt, der ſie krank mache, und gegen den ſie 


lichem, — und ſtets war friedliche Ruhe über ſie keinen Schutzgeiſt mehr habe. Das dumme, 
gekommen, wenn ſie „ſie“ ſich nahe gewähnt. blödſinnige Gerede! Wie es auch fo ver- 
Nachdem die Macht der Krankheit gebrochen, ſtändige Menſchen beeinfluſſen konnte! Arme, 
war ihre Selbſtbeherrſchung wieder zurück- kleine Eva! (Fortſetzung folgt.) 


B 


Im Pindelhaus in Moskau. 


Von 


E. Pelp. 


— ———V 


Nachdruck verboten. 


N nter den zackigen, turmgekrönten Mauern des Kreml hin zieht ſich ein rieſiger, 
weißer Gebäudekomplex, der dem Fremden ſofort auffällt: „La maison des 
ZS ufants-trouvés“ wird es in dem Apercn historique genannt. Es ift 
das größte Findelhaus Europas, und ſeine Gründerin iſt die weitſchauende Frau auf 
dem Thron, der Petersburg und Moskau in künſtleriſcher und philanthropiſcher Beziehung 
das meiſte danken, die anregte, was auf- und ausgebaut wurde in ſpäteren Zeiten — 
Katharina II. Den Spuren Peters des Großen, wie den ihren begegnet man auf 
Schritt und Tritt. Gründete er Städte, brachte er Ziviliſation, jo griff fie nach Bildungs: 
mitteln höherer Art. Aber nicht nur die Eremitage ließ ſie erſtehen, ſie dachte auch 
der Armſten unter den Armen ihres Volkes, der unglücklichen und verlaſſenen Mütter. 
Mit dem Veiſtand des philanthropiſch geſinnten Staatsmannes Johann Betzkof ließ 
ſie das Moskauer Findelhaus entſtehen, das am 21. April 1764 eröffnet wurde. 
523 Kinder fanden in dem erſten Jahre Aufnahme, jetzt beträgt die Zahl derſelben 
25 000 jährlich. N 

Die Beſtimmungen behufs Aufnahme und Erhaltung haben verſchiedene Anderungen 
erfahren. Urſprünglich beſtimmte Katharina, daß die dem Findelhauſe übergebenen 
Kinder dort bleiben, gepflegt und unterrichtet würden, und ſpäter ein künſtleriſches 
Handwerk lernten oder für eine Kunſtrichtung herangebildet wurden — denn Künſtler 
gab es überhaupt nicht in Rußland. Einen Ausweis über die Herkunft der Kinder 
verlangte die Verwaltung nicht, und ſo kam es natürlich dahin, daß manche bedürftige 
und liederliche Eltern ſich ihrer Sprößlinge auf die bequeme Art entledigten, daß ſie 
ſie in das weiße Haus abſchoben, das Mütterchen Zarin an dem Ufer der Moskwa 
erbaut hatte. — 


— — 
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Wie in allen öffentlichen Gebäuden Rußlands iſt mit dem Raum auch im 
Moskauer Findelhauſe nicht geſpart. Große Vorhallen, lange und breite Korridore 
verbinden rieſige Säle, neunzehn an der Zahl, miteinander, gute Luft, freundliches 
Licht, äußerſte Reinlichkeit, das iſt der erſte Eindruck, den der Fremde empfängt, 
wenn die ſehr gut deutſch ſprechende, liebenswürdige Oberin ihn umherführt. In 
Reih und Glied, in der ruſſiſchen weiß und bunten Ammentracht, ſtanden die Mütter und 
Pflegerinnen der Kinder neben den kleinen, ſauberen Bettwägelchen, in denen die Säuglinge 
lagen. Sämtliche Kinder waren in dreieckige Wolltücher eingehüllt, die die Armchen mit 
bedeckten, darunter aber ganz frei von einengenden Binden, nur mit Hemdchen und 
Windel bedeckt. Es iſt eine beſonders humane Einrichtung, daß die Mütter ſich 
als Ammen und Pflegerinnen ihrer Kinder in der Anſtalt einſtellen laſſen können. 
Sie werden an ernährt und erhalten dazu eine Gratifikation von 7 ½ Rubel. 
Ebenſo geſtellt ſind die gemieteten Ammen. In dem Krankenſaal ſahen Arzte und 
Pflegerinnen nach den kleinen Patienten, maßen die Temperatur, gaben ihre Ver⸗ 
ordnungen. Der Geſundheitszuſtand war augenblicklich ein guter. Die Einlieferung 
der Kinder — die Aufnahme erſtreckt ſich jetzt nicht nur auf „gefundene“, „heimliche“, 
„elternloſe“ Kinder, ſondern, ſeit Kaiſer Nikolaus I., auch auf bedürftige Waiſen von 
Staatsbeamten — findet täglich von neun Uhr morgens bis abends neun Uhr ſtatt. 
Jede ledige Mutter, die ihr Kind bringt, hat eine ſchriftliche behördliche Beſtätigung 
vorzuweiſen. Erlaubt iſt, den Taufſchein durch den Prieſter verſchloſſen überliefern 
zu laſſen, falls man es für nötig hält, den Namen der Mutter zu verſchweigen. 

Etwa ſechzehn Mütter ſaßen in dem Annahmeraume, bleich und ſchwach, ihre 
Kinder wie Bündel im Arm. Nachdem ſie der betreffenden Beamtin — es ſind nur 
weibliche Angeſtellte im Haufe — ihr Certifikat gezeigt, das Nötige gebucht war, 
wurde der Säugling entkleidet, gewogen, gemeſſen, erhielt ſeine Nummer an einem 
Schnürchen umgehängt und wurde der Pflegerin übergeben, die ihn zuerſt zu baden 
hatte. Von einem ſieben Tage alten, prächtigen Knäbchen, das 9¼ Pfund wog, 
trennte ſich die Mutter, ganz ſtumpf und gleichgiltig hinausſchreitend. Die Amme 
bekreuzte es und drückte einen Kuß auf ſein Köpfchen. In einem andern Saal 
warteten die Ziehmütter vom Lande. Nach der Impfung werden die Pfleglinge — 
das Findelhaus giebt ihnen allen den Namen „Mündel“ — auf das Land gethan. 
Man muß nicht an die Engelmacherinnen großer Städte, an Zolas Schilderungen in 

Fecondite* hier denken. Im Gouvernement Moskau und ſechs anſtoßenden find 
ſiebenundvierzig Arrondiſſements, in denen die Pflegeeltern wohnen. Sie werden von 
Inſpektoren und Arzten überwacht. Die Verpflegung draußen bedingt den Aufwand 
von 600 000 Rubeln jährlich. Sehr häufig kommt es zu völliger Adoption der Kinder 
durch die Pflegeeltern, man giebt den Durchſchnitt auf 1500 pro Jahr an. — Für 
den Schulbeſuch und ſeine Koſten tritt das Findelhaus ein. Bei beſonders befähigten 
„Mündeln“ ſorgt man für eine gute Ausbildung, und ſo ſoll ſchon mancher bekannte 
Advokat und Arzt aus dem Hauſe hervorgegangen ſein, über deſſen Schwelle man ihn 
als armes, verlaſſenes Kind trug. Viele werden auf Handwerkerſchulen gethan, je 
nach Beſtimmung der Adoptiveltern. 

Die weiblichen Mündel bleiben auf dem Lande, ſie dürfen nicht als Arbeiterinnen 
in die Städte; aber die Hilfskräfte des Mutterhauſes rekrutieren ſich aus ihren Reihen. 
Die meiſten verheiraten ſich jedoch in den Dörfern und empfangen dann eine Mitgift 
von 50 Rubeln. 

Mädchen wie Burſchen werden mit 21 Jahren als Bürger und Bürgerinnen in 
den Städten und Dörfern eingeſchrieben, wo ſie in Pflege waren. Das Findelhaus 
dotiert fie mit je 30 und 35 Rubeln, um ihnen die Gewinnung ihrer Selbſtändigkeit 
zu erleichtern, betrachtet dann aber ſeine Pflichten als erledigt. 

Heiraten die Mädchen ſpäter noch, ſo werden ſie mit 30 Rubeln ausgeſtattet; 
iſt der Gatte auch ein Findelkind, ſo kommen noch 15 Rubel dazu. — 

Den Eltern, die aus Dürftigkeit und Not — immerhin ausnahmsweiſe — ihre 
Kinder dem Findelhauſe anvertrauen durften, bleibt es unbenommen, ſie zurück— 
zuverlangen, wenn ihre Verhältniſſe ſich gebeſſert haben. 
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Die Unterhaltung des Findelhauſes in Moskau beläuft ſich auf 1½ Million 
Rubel pro Jahr. Kurz nach dem Tode Katharina II. erbaute ihr Sohn Paul JI. das 
Findelhaus in St. Petersburg; es bildet ebenfalls einen gewaltigen Häuſerkomplex, 
einem Stadtviertel eines kleinen Ortes gleich. 

Ich könnte von tief innerlichen Eindrücken, von Wehmut und Ergriffenheit, vom 
Gepacktſein durch „der Menſchheit ganzen Jammer“ ſprechen, — das alles überkam 
uns bei dem Gang durch das Findelhaus in der Stadt mit den goldſchimmernden 
Türmen und dem brutalen Reichtum! Von der Dumpfheit und Stumpfheit und dem 
Verrottetſein des Volkes, von Tolſtoiſchen Geſtalten und Gedanken — aber der 
herrſchende Eindruck bleibt doch ſchließlich die innere Zuſtimmung zu dem hier ver— 
wirklichten humanen Gedanken Katharinas II.: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen.“ 


pr 


Unsterblichkeit. 


Rs ſaß an einem blütenüberftrömten Rain 

Ein Kind am Weg und ſpielte mit der Sonne Strahlen, 
Die über ihm, im gold'nen Glanz des Mittags ſtand. 
„Daß ich dich fange,“ ſprach das Kind begehrlich, 

Und haſchte eifrig nach dem gold'nen Strahl. 

„Und dich, und dich, und immer mehr,“ 

„Su winden mir ein ſchimmernd Diadem!“ 

So ſprach das Kind und blickte unverwandt nach Gſten. 
Doch immer tiefer ſank die Sonne. — 

Und immer ſtiller ward des Kindes Mund. 

Und während es mit ſehnſuchtsvollem Blick 

Vom längſt erloſch'nen Oſten Licht begehrte, 

Verſank im Weſten, rieſengroß, die Sonne 

Und nahm dem Kindlein weg den letzten Strahl. 

Da hub das Kindlein an zu weinen. 

Und weint' und weinte 

Mit ungeſtillter Sehnſucht ſich in tiefen Schlaf. 


* ** 
* 


Doch als im friſchen Glanz des Morgens es erwachte, 
Sah es die Sonne ſtill und klar im Oſten, 
Die wob ums Häuptlein ihm ein Diadem. — 


I. Leyendecker. 
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die polifische Bethäfigung der Prauen. 


Bon 


Anna Papprigh. 


ET 


Nachdruck verboten. 


4 Is war in den ſozialen und ökonomiſchen Verhältniſſen der Zeit ihrer Entſtehung 
begründet, wenn die deutſche Frauenbewegung zu Anfang ihrer Bethätigung 


e ihre Hauptaufgabe darin ſah, den Frauen des Mittelſtandes beſſere Erwerbs: 
möglichkeiten zu verſchaffen; und es iſt ein Mangel an hiſtoriſchem Sinn, aus dieſer 
Thatſache der bürgerlichen Frauenbewegung den Vorwurf des Egoismus machen zu 
wollen, wie dies häufig von ſozialdemokratiſcher Seite geſchehen iſt. Erſt die beſſer 
gebildete und weitſichtiger gewordene Frau war im ſtande, die mehr oder minder 
gedankenloſe Wohlthätigkeit, wie ſie bis dahin geübt worden war, in die Bahnen 
ſozialer Wohlfahrtspflege zu lenken. In dieſer ſozialen Arbeit aber erkannten die 
Frauen, daß vielen Mißſtänden nur abzuhelfen ſei, wenn ihnen die geſetzliche Baſis 
entzogen würde, und ſo wurden ſie durch die Vereinsthätigkeit zur öffentlichen und 
politiſchen Thätigkeit erzogen. Hatten ſie zuerſt nur zu den ſie ſpeziell berührenden 
Fragen Stellung genommen, ſo erweiterte ſich der Kreis dieſer Fragen in dem Maße, 
als die Erkenntnis wuchs, daß das Frauenwohl untrennbar vom Allgemeinwohl ſei 
und daß es keine einzige ſoziale und politiſche Frage, kein Geſetz und keine Ver⸗ 
ordnung gäbe, an der die Frauen nicht ebenſo beteiligt und intereſſiert ſind, wie die 
Männer. Nicht nur in ihren eignen Fachorganen und Vereinsſitzungen, ſondern auch 
in den politiſchen Zeitungen und öffentlichen Verſammlungen der Männer ſehen wir 
jetzt Frauen von ihrem Standpunkt aus die im Vordergrunde des Intereſſes ſtehenden 
Tages fragen beleuchten. 


Die Stellungnahme der Männer der beginnenden politiſchen Bethätigung der 
Frauen gegenüber iſt eine durchaus verſchiedene. Die meiſten Konſervativen hegen 
die Befürchtung, die Frauen könnten im öffentlichen Leben die edelſten Vorzüge ihrer 
Weiblichkeit einbüßen, während Liberale ſie zur Teilnahme an der politiſchen 
Agitation anzuregen ſuchen. Mit ganz beſonderem Nachdruck thut dies der bekannte 
Politiker von Gerlach. 


So erfreulich die Thatſache iſt, daß die Männer anfangen, uns nicht mehr als 
einen ganz zu überſehenden Faktor im politiſchen Leben zu betrachten, ſo ſollten die 
Frauen ſich doch nicht verhehlen, daß in dem Werben unſerer politiſchen Freunde um 
die Mithilfe der Frauen eine gewiſſe Gefahr für dieſe liegt. Unſer politiſches Leben 
trägt vielfach das Gepräge einer traurigen Zerriſſenheit: die großen nationalen und 
ſozialen Geſichtspunkte treten in den Hintergrund gegenüber einer Intereſſenpolitik, die 
häufig in ödes Parteigezänk ausartet. Die Parlamentarier ſind in ſeltenen Fällen 
Vertreter des Volkes in dem Sinne, daß die Wohlfahrt des Ganzen ihnen an erſter 
Stelle ſteht, ſie ſind Repräſentanten irgend eines Standes, deſſen Einfluß und Macht— 
ſphäre ſie zu heben und zu erweitern trachten. Wenn nun die Frauen, nach Herrn 
von Gerlachs Rat, ſich in den Dienſt der einzelnen, ſich im Parlamente befehdenden 
Parteien ſtellen wollten, ſo würde meines Erachtens aus dieſer Taktik der Frauen⸗ 
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bewegung kein Gewinn erwachſen. Es würden in ihre Reihen politiſche Differenzen 
getragen werden, die zu Spaltungen führen müßten, ohne daß die Allgemeinheit daraus 
irgendwelchen Nutzen zöge. Im Gegenteil, die Parteileidenſchaft würde durch dieſe 
Art der Mitwirkung der Frauen am politiſchen Leben nur noch erbitterter, unverjöhn- 
licher werden, da infolge ihrer impulſiveren, leichter erregbaren Natur die Frau 
geneigt iſt, mit größerer Verve und Heftigkeit für ihre Überzeugungen zu kämpfen, als 
der Mann. Auch haben die im Ausland gemachten Erfahrungen bewieſen, daß dieſe 
Taktik vielfach die Frauen zu Schleppenträgerinnen einer Fraktion herabdrückt, und 
daß die Männer von den Frauen nichts andres verlangen, als Handlangerdienſte im 
Intereſſe ihres perſönlichen Einfluſſes. Die politiſche Bethätigung der „chriſtlich⸗ſozialen“ 
Frauen in Oſterreich, das Eintreten der belgischen Geiſtlichkeit für das Frauen: 
ſtimmrecht beweiſt, daß auch dort die Männer nur gefügige Werkzeuge wollen. Die 
Frauenbewegung ſteht und fällt mit der Erkenntnis der Notwendigkeit, daß gerade 
auf Grund der Differenzierung der Geſchlechter auch dem weiblichen Element eine 
größere Einwirkung auf die Kulturentwicklung eingeräumt werden muß, wenn dieſe 
nicht einen einſeitig männlichen Charakter tragen ſoll. Es iſt bekannt, daß in den 
Staaten Amerikas und Auſtraliens, in denen Frauen das aktive Wahlrecht haben, die 
Wählerinnen einen ganz beſonderen Wert auf die moraliſchen Qualitäten des Kandidaten 
legen, den ſie unterſtützen, und daß ſie in dieſer Betonung des ſittlichen Moments 
einen nicht unerheblichen Einfluß auf die Geſetzgebung ausübten. 


Einen ſolchen Einfluß können aber nur Frauen gewinnen, die ſich ihre politiſche 
Selbſtändigkeit wahren, die, nicht gebunden durch irgend einen Fraktionsſtandpunkt, 
die politiſchen Konflikte ganz objektiv beobachten, um von Fall zu Fall ihren Einfluß 
in die Wagſchale zu werfen, zu Gunſten der Partei, die in ihren Forderungen die 
Geſichtspunkte vertritt, die der Höherentwicklung des Volkes am förderlichſten find. 
Nur dann werden die Frauen in der Lage ſein, in die Politik das ethiſche Moment 
ihres weiblich⸗ſittlichen Empfindens hineinzutragen, das unſerem Kulturleben bisher 
vielfach gefehlt hat. Wenn den Frauen von verſchiedenen Seiten geraten wird, ſich 
in den Dienſt der Partei zu ſtellen, die ihre Forderungen zu vertreten verſpricht, ſo 
müßte die Befolgung dieſes Rates ſie konſequenterweiſe in die Reihen der Sozial⸗ 
demokratie führen, der Partei, die die völlige Gleichberechtigung des Weibes 
proklamiert. 


Ebenſo mißlich erſcheint der andre Rat, der den Frauen kürzlich in einer 
öffentlichen Verſammlung erteilt wurde, nämlich „über den Parteien zu ſchweben“. 
Lange genug galt die Frau als der gute reſpektive böſe Genius des Mannes — dieſe 
Auffaſſung ſollte endgiltig überwunden ſein. Nicht über den Männern „ſchwebend“, 
ſondern mit ihnen auf realem Boden ſtehend, weder als Genius, noch als Hand— 
langerin, ſondern als Mitarbeiterin ſoll ſich die Frau politiſch bethätigen. Als 
ein praktiſcher Weg, mit den politiſchen Führern Fühlung zu gewinnen, ein Weg, der 
den Frauen auch jetzt, wo ihnen politiſche Rechte noch gänzlich fehlen, offen ſteht, 
dürfte es ſich erweiſen, die Abgeordneten der verſchiedenen Fraktionen zu Be— 
ſprechungen und Verſammlungen einzuladen, um ihnen auf dieſe Weiſe die Wünſche 
und Forderungen der Frauen zu Gehör zu bringen und ihre Entſchlüſſe nach dieſer 
Richtung hin zu beeinfluſſen. Daß der Weg zu den politiſchen Rechten über die 
kommunalen Amter führt, von denen aus die Frauen ſich nach und nach größere 
Rechte und eine erweiterte Machtſphäre erwerben müſſen, iſt in den fortſchrittlichen 
Frauenblättern bereits ſo vielfach erörtert worden, daß ein Hinweis darauf genügt. 


Die wiederholten Aufforderungen des Herrn von Gerlach an die Frauen, ſich in 
den Dienſt irgend einer der beſtehenden Fraktionen zu ſtellen, muß um ſo wunderbarer 
berühren, als er ſelbſt doch verſchmäht, die gleichen Wege zu wandeln. In der 
Erkenntnis, daß die unglückſelige Intereſſenpolitik unſer öffentliches Leben vergiftet und 
das Gedeihen des Staates gefährdet, iſt er beſtrebt, mit gleichgeſinnten Männern eine 
Reformpartei zu gründen, die große nationale und ſoziale Ziele verfolgt. Warum 
fordert er nicht die Mitarbeit der Frauen an dieſem Werke? Nur wenn die Männer 
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in der Frau die mitberatende Gefährtin ſehen, anſtatt zu verſuchen, ſie zum Werkzeug 
einer Partei herabzudrücken, nur dann kann der weibliche Einfluß im öffentlichen 
Leben zu einem mächtigen und ſegensreichen Faktor werden, der im Zuſammenwirken 
mit den beſten und würdigſten Vertretern der Nation eine Reform unſres politiſchen 
Lebens herbeiführen, der uns die Grundlage ſchaffen hilft, auf der die echte Volks— 
wohlfahrt gedeihen kann. 


Doch noch andre Klippen, als die des Intereſſenkampfes, gilt es für die ſich 
politiſch bethätigenden Frauen zu umſchiffen. Der Deutſche hat von jeher dazu geneigt, 
weniger national zu empfinden, als die Angehörigen andrer Staaten; bei den Frauen 
aber liegt dieſe Gefahr beſonders nahe; denn es iſt nicht zu leugnen, daß unſer 
Vaterland uns vielfach recht ſtiefmütterlich als Bürgerinnen zweiter Klaſſe behandelt, 
eine Einſchätzung, die nur da nicht gilt, wo es ſich um die Steuern handelt. Andrerſeits 
aber müßten ſich die Frauen darüber klar ſein, daß auch im Auslande nicht alles ſo 
rofig iſt, wie es aus der Entfernung erſcheint und daß ein ſtark entwickeltes 
Nationalgefühl (das natürlich nie in Chauvinismus ausarten darf) viel zur Hebung 
eines Volkes beitragen kann. Ohne die Kritik an allen heimiſchen Verhältniſſen und 
Zuſtänden, wo ſie berechtigt iſt, abſchwächen zu wollen, ſollten die Frauen bedenken, 
daß der alte Erfahrungsſatz, „wer ſich ſelbſt hochhält, auch andern Achtung abgewinnt“, 
nicht nur für die Perſönlichkeit, ſondern auch in Bezug auf die Nation Giltigkeit hat. 
Wie notwendig den deutſchen Frauen das Nationalgefühl gerade in den internationalen 
Beziehungen der Frauenbewegung iſt, dafür lieferte den anweſenden Deutſchen der 
Internationale Frauenkongreß zu Paris 1900 einen recht deutlichen Beweis. Hatten 
doch bis dahin die meiſten der franzöſiſchen Führerinnen keine Ahnung davon gehabt, 
daß die größte ſoziale That unſrer Zeit, die Alters-, Invaliditäts-, Kranken- und 
Unfall⸗Verſicherung ein Werk deutſcher Geſetzgeber iſt. Sie machten ſich außerdem 
eine ganz übertriebene Vorſtellung von der Unfreiheit der deutſchen Frau und äußerten 
wiederholt, daß es doch ein Unding ſei, den nächſten Frauenkongreß nach Berlin zu 
berufen, „wo öffentliche Frauenverſammlungen geſetzlich verboten ſind!“ 
Nachdem nun die verſchiedenen deutſchen Delegierten ihre Berichte erſtattet hatten, die 
den Ausländerinnen ein klares Bild über unſere heimiſchen Zuſtände gaben und es 
uns zum Schluß vergönnt war, dank dem freundlichen Entgegenkommen des 
Reichskommiſſars, unſre franzöſiſchen Wirte im „deutſchen Hauſe“ zu begrüßen 
und ihnen mit berechtigtem Nationalſtolz das zu zeigen, was deutſche Kunſt, 
deutſcher Gewerbefleiß und last not least, der heimiſche Gemeinſinn geſchaffen, 
da hatten wir alle das Gefühl, ein gutes Stück in der Achtung der Franzoſen 
geſtiegen zu ſein. 


Die zweite Klippe, an der die politiſche Thätigkeit der Frauen leicht ſcheitern 
kann, iſt der Dilettantismus, der ſich leider ſchon unter den politiſierenden Männern 
allzu breit macht. Der beſten Sache wird oft durch die Art der Kampfes weiſe geſchadet. 
Anſtatt Thatſachen und Gründe ins Feld zu führen, verdächtigt man die Motive der 
Gegner und arbeitet mit agitatoriſchen Schlagworten. Verfallen die Männer leicht 
in dieſen Fehler, denen ganz andre Bildungs- und Erfahrungsmöglichkeiten zu Gebote 
ſtehen, um wie viel größer iſt die Gefahr bei den Frauen. Wenn wir den Diskuſſionen 
der Männer ein aufmerkſames Ohr leihen, ſo werden wir bald den Eindruck gewinnen: 
je umfaſſender die Kenntniſſe, je höher die Bildung, je triftiger die Beweiſe, um ſo 
ruhiger, vornehmer und ſachlicher bleibt die Debatte. Dies trat in jüngſter Zeit 
beſonders deutlich hervor, wenn man die Verhandlungen des Vereins für Sozialpolitik, 
der Ende September in München tagte, vergleicht mit den Reden, die in den Berliner 
Volksverſammlungen gegen den Zolltarif vom Stapel gelaſſen werden. Dort ein 
ruhiges, auf wiſſenſchaftlicher Forſchung baſierendes Abwägen des „Für und wider“, 
hier in den meiſten Fällen eine leidenſchaftliche Polemik. Wenn, wie dies öfters in 
Verſammlungen geſchehen iſt, die Behauptung fiel: „Die Not der Landwirtſchaft exiſtiert 
nicht“, ſo zeugt ein ſolcher Ausſpruch von einer geradezu erſtaunlichen Unkenntnis unſerer 
ländlichen Verhältniſſe Wer könnte verkennen, daß die Not der Landwirtſchaft ein trauriges, 
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nicht abzuleugnendes Faktum iſt; wer ſollte nicht einſehen, daß der Ruin unſeres 
Bauernſtandes ein nationales Unglück bedeutet; die Frage ſpitzt ſich alſo dahin zu: 
Wie iſt der Bauernſtand zu erhalten, ohne der übrigen Bevölkerung eine ungerechte 
Laſt aufzubürden? Die agrariſchen Forderungen werden darum nicht nur von unerſättlichen 
Großgrundbeſitzern erhoben, wie man in den Volksverſammlungen immer wieder 
betont, ſondern auch von Männern der Wiſſenſchaft, wie den Profeſſoren Adolf Wagner, 
Sering, Karl Diehl, Schuhmacher u. a., denen man — wenn man ihre Anſichten 
auch nicht zu teilen vermag — doch niemals die Motive zuſchreiben wird, mit denen 
man in den Volksverſammlungen zu wirken verſucht. Auch ſonſt pflegen es die 
Redner dort mit den Beweis gründen, die ins Feld geführt werden, nicht allzu genau 
zu nehmen; ſo zitierte einer der Herren die ſtatiſtiſchen Ziffern der Ein⸗ und Ausfuhr, 
wobei er einmal die Ausfuhr an Edelmetallen ſtillſchweigend mit einbegriff, während 
er ſie bei der Einfuhrziffer ſtillſchweigend fortließ. Derartiges „ſtatiſtiſches Material“ 
iſt natürlich deeignet, ein durchaus ſchiefes Bild zu geben. Dieſe Kritik der 
öffentlichen Verſammlungen ſoll nicht etwa ihre Zweckloſigkeit beweiſen; daß 
fie notwendig find, um weitere Volkskreiſe zur Teilnahme an den politiſchen 
Lebensfragen der Nation zu erwecken, wird kein Einſichtiger bezweifeln, und 
ich halte es für eine Pflicht der Frauen, ſie zu beſuchen und dort das Wort 
zu ergreifen. Nur möchte ich die Frauen davor warnen, dieſe Verſammlungen 
als „Belehrungsmittel“ anzuſehen, ihr Urteil in ihnen und durch ſie zu gewinnen. 
Nein, die Frauen ſollen vorher, durch gründliches Studium des einſchlägigen 
Materials, ſich eine Meinung, ein Urteil bilden und dann in die Verſammlungen 
gehen, um dort ihre Anſichten zu vertreten. So allein können ſie die Klippe des 
Dilettantismus umſchiffen. 


Um noch einmal kurz zu reſümieren; es ſollte ſich für die Frauen nicht um die 
Stärkung einzelner der ſich in den Parlamenten befehdenden Fraktionen handeln, ſondern 
darum, Hand in Hand mit einſichtigen Männern die uns unſeres öffentlichen 
und politiſchen Lebens anzuſtreben. Nicht Intereſſenpolitik, ſondern Sozialreform auf 
einer feſten nationalen Baſis ſei die Deviſe. 


Die Befürchtung einiger Männer, das Gemüt der Frau mache ſie unfähig zu 
objektiver Beurteilung der politiſchen Lage, iſt meines Erachtens hinfällig. Der 
Mangel an Raum macht es unmöglich, hier darzulegen, daß viele Reformen, 
ehe ſie Geſetzeskraft erhielten, zuerſt dem Gemüt von Philanthropen und Ethikern 
entſprungen ſind. Ä 


Ein Hineintragen weiblicher Gemütswärme in den harten Realismus männlicher 
Intereſſenpolitik würde darum einen Fortſchritt bedeuten auf der Bahn der ſozialen 
und kulturellen Höherentwicklung. In dieſem Sinne würde auch die politiſche 
Bethätigung der Frau dem großen Ziele der Frauenbewegung dienen: auch im Staats— 
haushalt dem weiblichen Einfluß den ihm gebührenden Platz einzuräumen. 
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Selbſtanzeige der Herausgeberinnen. 


. den überreich verſorgten litterariſchen Markt um ein neues Buch bereichert, der 
bedarf heutzutage faſt einer Rechtfertigung. Und vielleicht hat der moderne Brauch 
der Selbſtanzeige in dieſem Gefühl eine ſeiner Urſachen. Ein Buch, das ſich mit der 
Frauenbewegung beſchäftigt, mag in den Augen vieler eine ſolche Rechtfertigung vor 
allem nötig haben, denn von Monat zu Monat ſchwillt die Litteratur zur Frauenfrage 
zu immer unüberſehbarerer Fülle. 

Aber eben dieſe Fülle und das für dieſes Gebiet beſonders charakteriſtiſche 
Mißverhältnis zwiſchen Wertvollem und Unbrauchbarem ließ das vorliegende Buch!) 
als eine Notwendigkeit erſcheinen. 

In dem Maße, als die Frauenbewegung ſich die öffentliche Aufmerkſamkeit 
erzwingt, als ſie wie andre ſoziale Fragen ein Gegenſtand der allgemeinen Aus⸗ 
beutung durch die Tagespreſſe wird, wächſt die Gefahr, daß ſie mißverſtanden, 
entſtellt, einſeitig dem Publikum übermittelt, daß nur von den auf der Oberfläche ſich 
abſpielenden Vorgängen Kenntnis genommen wird. 

Auf keinem andern Gebiet liegt dieſe Gefahr ſo nahe. Jedes vertritt ein Kreis 
von Intereſſenten, deren Einfluß man zu fürchten hat, denen gegenüber man ſich 
keiner Unkenntnis ſchuldig machen darf, die für Gelegenheiten zu gründlichem Studium 
ihres Arbeitsfeldes geſorgt haben. Der Frauenbewegung fehlte es bisher an der 
Macht, ſich vor willkürlicher Behandlung durch unwiſſende oder abſichtlich färbende 
Berichterſtatter und Kritiker zu ſchützen. Und jetzt, da man die Notwendigkeit 
empfindet, ſie ſachlich zu behandeln, fehlt es an der Möglichkeit, ſich über ihre 
Urſachen und Ziele, ihre Ausdehnung und ihre Erfolge zu unterrichten. 

Gilt das für Deutſchland, ſo iſt es noch viel mehr in Bezug auf das Ausland 
der Fall. So trifft man Unkenntnis, oder mindeſtens oberflächliche und einſeitige 
Kenntnis und ſchiefe Darſtellungen in allen, auch den wohlmeinenden und ernſt zu 
nehmenden Erörterungen, ja Unkenntnis auch in den Propagandaſchriften der Frauen⸗ 
bewegung ſelbſt. 

Es fehlt an einer ſachlich⸗quellenmäßigen Darſtellung des geſamten durch die 
Frauenfrage repräſentierten Gebietes unſrer Kultur und unſres ſozialen Lebens. 

Eine ſolche Darſtellung, die Weſentliches und Unweſentliches in das richtige 
Verhältnis ſetzt, die alle Einzelbeſtrebungen auf ihre Grundlage zurückführt und ihren 
Zuſammenhang nachweiſt, die durch ſorgfältige und möglichſt umfaſſende Hinweiſe auf 
die Quellen zugleich alle Mittel zu eingehenderem Studium der Einzelgebiete an die 
Hand giebt, wollten wir herzuſtellen verſuchen. Ä 

Daß ein erfter Verſuch auf einem bisher faſt ausschließlich durch Agitations⸗ 
litteratur vertretenen Gebiet nicht allen Anſprüchen genügen kann, das wird jedem 
ſelbſtverſtändlich erſcheinen, der ſür die Schwierigkeiten einer ſolchen Arbeit Ber: 
ſtändnis hat. Das geſchichtliche Material, an deſſen Sammlung und Erhaltung in 


) Handbuch der Frauenbewegung herausgegeben von Helene Lange und Gertrud Bäumer. 
I. Teil: Die Geſchichte der Frauenbewegung in den Kulturländern. II. Teil: Frauenbewegung und 
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in den Kulturländern. IV. Teil: Die deutſche Frau im Beruf. Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, 
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der Zeit der erſten, unvollkommen organiſierten Kämpfe der jungen Bewegung niemand 
dachte, war, zum Teil in Privatbeſitz verſtreut, zum Teil in den Bibliotheken vergraben, 
ſehr ſchwer zu beſchaffen. Überall, auf dem Gebiete der ſozialen Hilfsthätigkeit, der 
weiblichen Berufsarbeit, mußte die Vorarbeit des Sammelns und Suchens noch 
geleiſtet werden. 

Wir haben das große Gebiet, das für unſer Handbuch in Betracht kam, in vier 
Teile geſondert, von denen die beiden erſten ſoeben erſchienen ſind. 

Der erſte Band enthält die Geſchichte der Frauenbewegung in den Kulturländern. 
Naturgemäß iſt auf Deutſchland das größte Gewicht gelegt worden. Unter 
dieſen Darſtellungen der Frauenbewegung in den verſchiedenen Ländern eine gewiſſe 
Gleichmäßigkeit nach Ausgangspunkten, Hauptmomenten, nach dem Verhältnis der 
einzelnen Gebiete untereinander herzuſtellen, konnte nicht unſre Abſicht ſein. Es kam 
uns im Gegenteil darauf an, in jedem Lande die durch ſeine beſonderen kulturellen 
Verhältniſſe bedingte Eigenart der Frauenbewegung möglichſt kräftig zum Ausdruck 
kommen zu laſſen. So ſtehen hier die Bildungsbeſtrebungen, dort die Arbeiterinnen: 
bewegung, hier ſoziale Hilfsarbeit, dort politiſche Bethätigung im Vordergrunde und 
beſtimmen die Ausgangspunkte, die Tendenzen, das Programm des Ganzen. 

Der zweite Teil bildet eine Ergänzung zu dem erſten. Es kam uns, vorzugs— 
weiſe aus praktiſchen Gründen, darauf an, für Deutſchland eine eingehendere 
Darſtellung der Einzelgebiete der Frauenbewegung zu geben. Es lag uns auch daran, 
der ſozialen Frauenarbeit, die für Entwicklung und Beurteilung der Frauenbewegung 
ſo außerordentlich wichtig iſt, einen breiteren Raum zu geben, als das im Zuſammen— 
hang der hiſtoriſchen Geſamtdarſtellung möglich war. | 

Den beiden erſten Bänden werden im Laufe der nächſten Monate zwei 
weitere folgen, die den Stand der Frauenbildung in den Kulturländern und die 
weibliche Erwerbsthätigkeit in Deutſchland behandeln und die Darſtellung der Frauen— 
frage und Frauenbewegung innerhalb des von uns gewählten Rahmens zum Abſchluß 
bringen werden. 

Daß der Stand der Frauenbildung bei der hier notwendigen Berückſichtigung 
fachlicher Einzelheiten nur in einem beſonderen Bande Raum finden konnte, wird 
ohne weiteres einleuchten. Sie iſt in dem erſten Bande überall nur ſoweit berührt, 
als ſie Ausgangspunkt, beziehungsweiſe Ziel der Frauenbewegung geworden iſt. 

Der vierte Band dient einem wiſſenſchaftlichen und einem praktiſchen Zweck. 
Er ſoll eine zuſammenhängende Darſtellung der weiblichen Erwerbsthätigkeit unter 
nationalökonomiſchen Geſichtspunkten geben und zugleich alle praktiſchen Nachweiſe 
enthalten, die für eine Berufswahl in Betracht kommen. 

Unſer Mitarbeiterverzeichnis (ſ. Anzeige) wird jedem Kundigen zeigen, daß die 
Behandlung der einzelnen Gebiete des In- und Auslandes in der Hand von Autoren 
gelegen hat, die entweder ſelbſt in der Bewegung ſtehen, oder gründliche Kenner des 
betreffenden Gebietes ſind. 

Wir hoffen, mit unſerer Arbeit der Frauenbewegung in mehrfacher Hinſicht 
einen Dienſt zu thun: ihr ihre Geſchichte zu erhalten, ihr durch eine Zuſammen— 
faſſung aller die Frauenfrage beſtimmenden Momente eine ſichere Grundlage zu geben, 
ihr die Erfahrungen des Auslandes in höherem Maße nutzbar zu machen, als es 
durch die internationalen Kongreſſe möglich iſt, ihr eine Vertretung innerhalb der 
wiſſenſchaftlichen Litteratur zu ſichern. 


Helene Lange. Gertrud Bäumer. 
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Weitere Erwerbsgebiete für Frauen im 
Staatsdieuſte. 


Von Hildegard Jacobi. 


geſtellter Verſuche, daß zur Bedienung der Schreib⸗ 
maſchinen für Kanzleiarbeiten bei den Eiſenbahn⸗ 
direktionen an Stelle anderer Kanzleikräſte ebenfalls 
weibliche Perſonen angenommen werden. 

Hiernach kommen nunmehr für die Beſchäftigung 
weiblicher Perſonen bei der Staatseiſenbahnver⸗ 
waltung, abgeſehen von den Schrankenwärterinnen, 
vier Dienſtzweige in Betracht: der Fahrkarten⸗ 
ausgabedienſt, der Telegraphen⸗ mit dem Fernſprech⸗ 
dienſt, der Güterabfertigungsdienſt und der Kanzlei⸗ 
dienſt bei den Eiſenbahndirektionen. Zum Nacht⸗ 
dienſt dürfen weibliche Perſonen nicht herangezogen 
werden.“ 


Für die event. Annahme ſind folgende Be: 
ſtimmungen getroffen worden: 


1. Mit der Abſicht der ſpäteren Anſtellung im 
Beamtenverhältnis find nur unverheiratete Perſonen 
oder kinderloſe Witwen im Alter von 20 — 80 Jahren 
anzunehmen. Erforderlich iſt gute, ſittliche Führung 
und körperliche Tauglichkeit, eine gute Schulbildung, 
Schreibgewandtheit und deutliche Handſchrift. 

Stiefkinder ſchließen die Annahme einer ver⸗ 
witweten Bewerberin nicht aus, ſofern die letztere 
der Fürſorge für die Pflege der Kinder dauernd 
überhoben iſt. 

2. Die Annahme erfolgt innerhalb der für den 
Dienſtzweig in den Etats unterlegten feſtgeſetzten 
Kopfzahl an Beamten außerhalb des Beamten⸗ 
verhältniſſes als Fahrkartenausgeberin, Tele⸗ 
graphiſtin, Abfertigungsbeamtin, der Kanzliſtin im 
Probedienſt. 

3. Beim Ablauf einer ſechsmonatlichen Probe⸗ 
zeit iſt von der Eiſenbahndirektion darüber Beſchluß 
zu faſſen, ob die Dienſtanfängerin mit Rückſicht 
auf Führung und Leiſtungen beizubehalten oder zu 
entlaſſen iſt. Telegraphiſtinnen im Probedienſt, 
einſchließlich der im Fernſprechdienſt beſchäftigten, 
dürfen nur beibehalten werden, wenn ſie nach 
87, 3 der Prüfungsordnung vor dem Vorſtande 
der Telegrapheninſpektion, ſeinem Vertreter oder 
einem hierfür beſonders geeigneten und beſtimmten 
Telegraphenmeiſter Fertigkeit im Telegraphieren 
und Kenntnis der Vorſchriften über die Behandlung 
der telegraphiſchen Apparate und Leitungen, ſowie 
über deren dienſtlichen Gebrauch nachweiſen können. 


Nachdruck verboten. nn 


Es ift mit Genugthuung zu begrüßen, daß der 
Wirkungskreis für weibliche Perſonen bei der 
Staatseiſenbahnverwaltung neuerdings bedeutend 
erweitert wurde. Denn es wird hierdurch der 
beſte Beweis dafür erbracht, daß die bisherigen 
Leiſtungen der im Staatsdienſt beſchäftigten Frauen 
nicht nur den geſtellten Anforderungen entſprechen, 
ſondern dieſelben übertroffen haben. Überall wird 
von den vorgeſetzten Behörden der gewiſſenhaften, 
ſorgſamen Frauenarbeit vollſte Anerkennung gezollt. 
Da nun die Anſtellung im Staatsdienſte nicht nur 
eine geſicherte Stellung, ſondern auch nach zehn⸗ 
jähriger Dienſtzeit eine Penſion gewährt, ſo iſt die 
vermehrte Einſtellung von Frauen eine immerhin 
dankenswerte Erweiterung der Frauenerwerbs⸗ 
gelegenheiten. Der Eintritt in dieſe Amter wird 
auch deshalb zu empfehlen ſein, weil ſie keine be⸗ 
ſonderen Talente und keine zeit⸗ oder geldraubende 
Vorbildung erfordern. Ein Erlaß des Miniſters 
der öffentlichen Arbeiten vom 20. Juni regelt die 
Beſchäſtigung weiblicher Perſonen bei der Staats⸗ 
eiſenbahnverwaltung. Der Erlaß lautet: 

„In einigen Direktionsbezirken iſt der Verſuch 
gemacht worden, weibliche Perſonen bei größeren 
Güterabfertigungsſtellen zu beſchäftigen. Ihre 
Thätigkeit erſtreckt ſich namentlich auf die An⸗ 
fertigung von Fracht-, Roll: und Schalterkarten, 
ſowie von Aviſen, auf die Führung der Nachnahme⸗ 
bücher, die Anfertigung der Monatsrechnungen und 
die Einbeſſerung von Tarifen. Dabei wurden dur 
Anfertigung von Roll⸗ und Verrechnungskarten 
auch Schreibmaſchinen benutzt. Nachdem der Ver⸗ 
ſuch befriedigend ausgefallen iſt, ermächtige ich die 
Königlichen Eiſenbahndirektionen allgemein, je nach 
den örtlichen Verhältniſſen, ſoweit ſich Gelegenheit 4. Beſchließt die Eiſenbahndirektion die Bei⸗ 
dazu bietet, weibliche Perſonen an Stelle von behaltung der Dienſtanfängerin, ſo wird dieſe bei 
Stationsgehilfen im Abfertigungsdienſt zu be⸗ gleichzeitiger Vereidigung in das außeretatsmäßige 
ſchäftigen. In den Etatsunterlagen für 902 ſind Staatsbeamtenverhältnis als diätariſche Fahrkarten⸗ 
dieſe weiblichen Kräfte vorläufig mit den im Fahr⸗ ausgeberin, Telegraphiſtin, Abfertigungsbeamtin 
kartenausgabedienſt beſchäftigten zuſammen auf: oder Kanzliſtin übernommen. Das Anwärterdienſt⸗ 


zuführen. Ferner genehmige ich auf Grund an⸗ alter für die Aufbeſſerung der diätariſchen Be⸗ 
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ſoldung und für die Reihenfolge der etatsmäßigen 
Anſtellung rechnet vom Ablauf der Probezeit. 

5. Bei der Aufnahme in das Beamtenverhältnis 
und ſpäter bei der etatsmäßigen Anſtellung iſt für 
die verwaltungsſeitige Löſung des Dienſtverhältniſſes 
eine einmonatliche Friſt vorzuſehen und ferner der 
Vorbehalt, ſofern ſie noch im Dienſt verbleibt, mit 
dem Ablauf desjenigen Kalendermonats — nach 
der etatsmäßigen Anſtellung desjenigen Kalender⸗ 
viertelſahres — aufgelöſt wird, in dem die Ehe⸗ 
ſchließung erfolgt, ohne daß es einer Kündigung von 
ſeiten der Verwaltung bedarf. Wird das Aus⸗ 
ſcheiden der Beamtin auf ihren Antrag zu einem 
früheren Zeitpunkte genehmigt, ſo erliſcht das 
Dienſtverhältnis und der Bezug des Dienſt⸗ 
einkommens mit dieſem Zeitpunkte. 

6. Während der Beſchäftigung im Probedienſt 
iſt eine Tagesvergütung bis zu 2 Mark zu gewähren. 
Die diätariſchen Jahresbeſoldungen der diätariſchen 
Beamtinnen ſind monatlich im Voraus zu zahlen 
und wie folgt zu bemeſſen: a) vom Beginn des 
Anwärterdienſtalters ab 780 Mark, b) ein Jahr 
ſpäter, ſofern das Anwärterdienſtalter auf den 
erſten Tag eines Monats feſtgeſetzt iſt, andernfalls 
vom nächſtfolgenden Monatserſten ab 780, c) nach 
einem weiteren Jahr 900 Mark. Außerdem können 
noch beſondere Ortszulagen gewährt werden. 

7. Für die ęftatsmäßige Anſtellung find gegen⸗ 
wärtig nur Stellen für Fahrkartenausgeberinnen 
vorgeſehen. Die Stellen werden bis jetzt nach 
einer vorläufig von der Eiſenbahndirektion in 
Berlin für den ganzen Staatsbahnbereich geführten 
gemeinſchaftlichen Anwärterliſte beſetzt. Nachdem 
nunmehr die älteren Anwärterinnen ſämtlich zur 
etatsmäßigen Anſtellung gelangt ſind, iſt die 
gemeinſchaftliche Anwärterliſte nicht mehr erforderlich. 
Sie iſt deshalb derart aufgelöſt worden, daß vom 
1. September 1901 ab von jeder Eiſenbahndirektion 
für den Direktionsbezirk eine beſondere Liſte der 
diätariſchen Fahrkartenausgeberinnen zu führen iſt. 
Nach dieſen Liſten ſind die in einzelnen Direktions⸗ 
bezirken frei werdenden Stellen für Fahrkarten⸗ 
ausgeberinnen zu beſetzen. 

8. In Betreff der Anlegung der Anwärterliſten 
für Telegraphiſtinnen, Abfertigungsbeamtinnen und 
Kanzliſtinnen bleibt weitere Beſtimmung vorbehalten. 

9. Die Annahme weiblicher Perſonen zur aus⸗ 
hilfsweiſen Beſchäftigung außerhalb des Beamten⸗ 
verhältniſſes als Hilfsfahrkartenausgeberin, Hilfs: 
telegraphiſtin, Abfertigungsgehilfin oder Kanzlei⸗ 
gehilfin unterliegt in Bezug auf die Vorbedingungen 
keiner Beſchränkung. Für die ſpätere Aufnahme 
in das Beamtenverhältnis, ſoweit eine ſolche den 
Umſtänden nach überhaupt in Frage kommt, gelten 
die vorſtehenden Beſtimmungen. Doch dürfen in 
geeigneten Fällen weibliche Hilfskräfte bei einer 
vorangegangenen längeren aushilfsweiſen Be— 
ſchäftigung mit Genehmigung des Präſidenten der 
Eiſenbahndirektion ausnahmsweiſe bis zum 
40. Lebensjahre zum Probedienſt zwecks Aufnahme 
in das Beamtenverhältnis zugelaſſen werden.“ 


Eigenen Bedingungen iſt die Anſtellung als 
Gefängnis⸗Aufſeherin unterworfen. Dieſelben müſſen 
einen viermonatlichen Ausbildungskurſus abſolviert 


haben. Die Bewerbung iſt an die Kommiſſion zur 
Ausbildung von Gefängnis⸗Aufſeherinnen zu richten. 
(Meiſtens in denjenigen Städten, die Sitz einer 
Königlichen Regierung ſind, in Berlin W., Königin 
Auguſtaſtraße 25/27.) Das erforderliche Alter iſt 
24—38 Jahre. Die Kommiſſion trägt die Koſten 
für den Unterhalt, für einfache, unauffällige 
Kleidung und Wäſche hat die künftige Aufſeherin 
ſelbſt zu ſorgen. Die ſechsmonatliche Probedienſt⸗ 
zeit iſt gegen Tagegelder zu abſolvieren. Das 
Gehalt einer ſolchen Aufſeherin beträgt 700 bis 
900 Mark nebſt freier Wohnung oder Mietsent⸗ 
ſchädigung. 

Tüchtige Aufſeherinnen können in die beſſer 
beſoldete Stelle einer Ober⸗Aufſeherin, Wert: 
meiſterin oder Hausmutter rücken und erhalten 
dann 900 — 1500 Mark Gehalt nebſt Dienſtwohnung. 
Die Gefängniſſe unterſtehen dem Juſtizminiſterium, 
die Strafanſtalten (Zuchthäuſer) dem Miniſterium 
des Innern. 


Bei allen Bewerbungen iſt ein ſelbſtgeſchriebener 
Lebenslauf mit Angabe der bisherigen Thätigkeit, 
ein Geburts⸗ oder Taufſchein, ein polizeiliches 
Führungszeugnis, ein ärztliches Geſundheitsatteſt. 
und der Ausweis einer guten Volksſchulbildung, 
(das Zeugnis einer oberen Klaſſe einer Bürger⸗ 
ſchule) einzureichen. 


— — 


Chriſtlicher Gewerkverein für Heimarbeiterinnen 
in Breslau. | 


Nach dem Vorbilde des mehrfach erwähnten 
Berliner Vereins iſt Ende September auf Anregung 
der Freien kirchlich⸗ſozialen Konferenz auch in 
Breslau ein Gewerkverein der Heimarbeiterinnen 
der Kleider⸗ und Wäſchekonfektion begründet worden. 
Als Ziele ſind in Ausſicht genommen: Die Be⸗ 
ſchränkung der durch die Saiſonarbeit entſtehenden 
Mißſtände, die Einführung von Schutzmarken zur 
Empfehlung guter Geſchäfte, Gründung von Arbeits⸗ 
ſtuben, die zugleich Lehrinſtitute für Anfängerinnen 
ſind, Aufſtellung detaillierter Lohntarife in den 
Betriebswerkſtätten der Meiſter, Ausdehnung der 
Kranken-, Invaliden⸗ und Unfallverſicherung, ſowie 
des geſetzlichen Arbeiterſchutzes auf die Hausinduſtrie 
und Einführung der Gewerbe- und Wohnungs⸗ 
inſpektion für dieſelbe, Erholungsferien für Heim⸗ 
arbeiterinnen, Erziehung der Töchter zu anderen 
Berufen, ſowie Beeinfluſſung der Staats⸗ und 
Kommunalbehörden, ſoweit dieſelben in der Kon⸗ 
fektionsbranche Arbeitgeber find, die Lieferungen 
nicht an den Mindeſtfordernden, ſondern nur an 
ſolche Unternehmer zu vergeben, welche tarifmäßige 
Löhne zahlen. Der Gewerkverein trat mit 110 
Mitgliedern ins Leben. (Soziale Praxis vom 
17. Oktober.) 


— — 
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Berband fortſchrittlicher Franeuvereine. 
(Borfigende: Frau Minna Cauer.) 


Der zweite V erbandstag fortſchrittlicher Frauen⸗ 
vereine tagte vom 3. bis 5. Oktober in Berlin. 
Das Programm enthielt Vorträge über die 
Arbeiterinnenfrage, die Waiſenpflege mit Bezug 
auf das Fürſorgeerziehungsgeſetz, die gemeinſchaft⸗ 
liche Erziehung der Geſchlechter, Gründung von 
Rechtsſchutzſtellen im Anſchluß an die Central⸗ 
ſtelle für Rechtsſchutz in Berlin, die politiſche Er⸗ 
ziehung der Frau, das Krankenverſicherungsgeſetz, 
Hygiene und Sittlichkeit. In ihrem Vortrag über 
die Arbeiterinnenfrage forderte Frl. Elſe Lüders 
Ausdehnung der Gewerbeaufſicht auf kleine Betriebe 


Der Vortrag von Frau Schaaf⸗Charlottenburg 
über die „Waiſenpflege mit Bezug auf das Fürſorge⸗ 
erziehungsgeſetz“ beleuchtete aus den Erfahrungen 
heraus, die die Referentin in ihrer Praxis als 
ſtädtiſche Waiſenpflegerin gemacht, die Schäden der 
ſtädtiſchen Waiſenpflege und Fürſorgeerziehung und 
forderte in erſter Linie die vermehrte Beteiligung 
der Frauen auf dieſem wie auf vielen andern 
Gebieten der kommunalen Verwaltung. Die Ver⸗ 
ſammlung ſtellte ſich auf den Standpunkt der 
Rednerin mit folgender Erklärung: N 
„Zur Erzielung einer durchgreifenden Jugend⸗ 
fürſorge iſt es durchaus notwendig, daß zu den 
Amtern der Armenpflege, Vormundſchaft, Waiſen⸗ 


weiblichen Amtsgenoſſen in regelmäßigen, gemein⸗ 
ſamen Sitzungen, in denen Vertreter der Schule 
nicht fehlen dürfen, ſich über die Aufgaben ihres 
Wirkungskreiſes verſtändigen; daß das Publikum 
in weiteſten Kreiſen — beſonders Frauen: und 
Wohlfahrtsvereine — die amtliche Fürſorgethätigkeit 
unterſtützt.“ 

Die Fortſetzung der Verhandlungen konnte erſt 
am Vormittag des 5. Oktober ſtattfinden. Da 
nämlich die Polizei es für notwendig hielt, die 
Verhandlungen des Verbandes zu überwachen, und 
da andrerſeits die Ausübung einer ſolchen Über⸗ 
wachung durch uniformierte Beamte im Reichstags⸗ 
gebäude nicht ſtattfinden darf, ſo mußten die Frauen 
das Reichstagsgebäude verlaſſen. Die Vertagung 
der Verhandlungen auf den nächſten Tag erhielt 
ebenfalls nicht die polizeiliche Genehmigung, da die 
Anmeldung der Verſammlung nicht mehr, wie das 
Geſetz vorſchreibt, 24 Stunden vor ihrer Abhaltung 
ſtattfinden konnte. Die augenſcheinliche Abſichtlich⸗ 
keit des ganzen Vorgehens der Polizei erſchien nach 
der bisher dem Verein gegenüber innegehaltenen 
Praxis ſo auffallend, daß man vielfach darin einen 
Zuſammenhang mit dem bekannten „Hunnenbrief“ 
an den Kriegsminiſter vermutete. 

Die geſamte, noch ausſtehende Tagesordnung 
mußte nun am Sonnabend, den 5. Oktober erledigt 
werden. Dem Gedankengang des Vortrags von 
Dr. phil. Helene Stöcker ſchloß ſich die folgende 
Reſolution der Verſammlung an: 

„1. Die höhere Mädchenſchule entſpricht den 


Mittel zur Hebung der Lage der Arbeiterinnen 
den gewerkſchaftlichen Zuſammenſchluß, der jedoch 
weder unter konfeſſionellen noch unter partei⸗ 
politiſchen Geſichtspunkten ſtattfinden dürfe, und 
ſah ein weſentliches Moment dieſer Selbſthilfe in 
dem „Zuſammenſchluß aller Frauen der arbeitenden 
Klaſſe und der bürgerlichen Kreiſe“. Die Ver⸗ 
ſammlung faßte im Anſchluß an den Vortrag und 
die daran ſchließende Diskuſſion folgende Reſolution: 

„Die am 3. Oktober 1901 im Reichstags⸗ 
gebäude verſammelten Delegierten des Verbandes 
fortſchrittlicher Frauenvereine erkennen an, daß 
dem Arbeitnehmer, der in einem Abhängigkeits⸗ 
verhältnis vom Arbeitgeber ſteht, ein Ausgleich für 
dieſe ungünſtigere Stellung geboten werden muß, 
einerſeits durch die Staatshilfe in Form der 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung, andrerſeits durch die 
Selbſthilfe in Form der beruflichen Organiſationen. 
Zur Hebung des Arbeiterinnenſtandes hält die 
Verſammlung a. die Einführung der obligatoriſchen 
Fortbildungsſchule, p. den erweiterten Ausbau des 
geſetzlichen Arbeiterinnenſchutzes, . die berufliche 
Organiſation der Arbeiterinnen für notwendig. 


Ob es für die Förderung der Fülle ſozial⸗ 
politiſcher Einzelfragen, die die „Arbeiterinnenfrage“ 
umfaßt, beſonders bedeutungsvoll iſt, daß man 
ihre ſelbſtverſtändlichen Grundlagen in allgemein 
gehaltene Reſolutionen faßt, ob es ferner einen 
Sinn hat, immer wieder demonſtrativ ſich für das 
Zusammengehen mit den proletariſchen Frauen zu Anforderungen nicht mehr, die wir heute an eine 
erklären, um damit doch nur entſchiedene Ablehnung zureichende Berufsvorbildung der Frauen ſtellen 
hervorzurufen, das iſt mindeſtens zu bezweifeln. müſſen. 2. Als das beſte Mittel dieſe zu erlangen 


— 
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ſehen wir die gemeinſame Erziehung der Geſchlechter 
an, nicht weil wir eine abſolute Gleichheit erzielen 
wollen, ſondern wir glauben, daß die künſtliche 
Trennung und Entfremdung der Geſchlechter nur 
auf dieſem Wege beſeitigt werden kann. 3. Wir 
erhoffen von der gemeinſamen Erziehung die ſittliche 
Hebung des Mannes, die Feſtigung der Ehe und 
des Familienlebens. 4. Durch die gründliche 
Bildung der Frauen hoffen wir ſie auch zu ihrem 
mütterlichen Berufe tüchtiger zu machen.“ 

Über die politiſche Erziehung der Frau ſprach 
Frl. Dr. Augdpurg. Die Rednerin erklärte, daß 
von den etwa 30 000 Frauen in den Organiſationen, 
die für die Frauen politiſche Rechtsgleichſtellung 
fordern, kaum wenige Hunderte dazu reif ſeien, ſie 
auszuüben. Sie fordert, daß die Frauen ſich über 
politiſche, geſetzliche, ſoziale und wirtſchaftliche Ver⸗ 
hältniſſe des In⸗ und Auslandes ſoweit unterrichten, 
daß ſie eine ſelbſtändige Stellung zu den politiſchen 
Tagesfragen einnehmen könnten. Dieſe ihre 
Stellungnahme müßten ſie in öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen zum Ausdruck bringen und verſuchen, 
die Wahlen in ihrem Sinne zu beeinfluſſen. 

Eine der von der Referentin geſtellten Forderungen 
möchten wir dreimal unterſtreichen: daß nämlich 
die Frauen um ihrer politiſchen Erziehung willen 
gründliche Geſchichtsſtudien treiben ſollten. Dann 
würden vermutlich ſolche Behauptungen, wie die 
von Frl. Dr. Augspurg aufgeſtellte: „Die Frauen 
hätten 1848 das Stimmrecht erlangen können“, 
auch nicht mehr ausgeſprochen werden können. 

Im Anſchluß an den Vortrag des Dr. Silber: 
mann über das Krankenverſicherungsgeſetz wurde 
folgende Reſolution gefaßt: 

„Die Verſammlung erklärt hinſichtlich der bevor⸗ 
ſtehenden Reviſion des Krankenverſicherungsgeſetzes 
für notwendig 1. den Kreis der verſicherungs⸗ 
pflichtigen Perſonen derart zu erweitern, daß er 
ſich mit dem Kreiſe der der Invalidenverſicherung 
unterliegenden Perſonen deckt, 2. die Mindeſt⸗ 
leiſtungen der Krankenkaſſen allgemein zu erhöhen, 
3. die freien Hilfskaſſen mindeſtens ebenſo lange 
als gleichberechtigte Träger der Krankenverſicherung be⸗ 
ſtehen zu laſſen, als Betriebskrankenkaſſen dieſes 
Recht eingeräumt wird, 4. eine Regelung des Ver⸗ 


hältniſſes zwiſchen Kaſſen einerſeits und Arzten 


und Apothekern andrerſeits herbeizuführen, die 
einen gerechten Ausgleich für die Leiſtungen ergiebt, 
5. die vor dem Jahre 1900 in der Schweiz 
approbierten Arztinnen deutſcher Nationalität zur 
Krankenkaſſenpraxis zuzulaſſen.“ 

Den Schluß der Verhandlungen bildete das 
Referat von Frau Marquardt über die Dienſt⸗ 
botenfrage. Die im Anſchluß an den Vortrag ge— 
faßten Beſchlüſſe deckten ſich im weſentlichen mit 
den ſchon mehrfach, unter anderm von Frau Eliza 
Ichenhaeuſer feiner Zeit im Berliner Frauen: 
verein aufgeſtellten Forderungen. 

Am Abend des letzten Tages der Verhandlungen 
fand eine öffentliche Volksverſammlung ſtatt, in der 
Herr Profeſſor Fleſch aus Frankfurt a. M. über 
Hygiene und Sittlichkeit ſprach. 


Der Berliner Fraueuverein 
(Vorſitzende: Fräulein Helene Lange) widmete 
ſeine erſte Sitzung dieſes Winterſemeſters dem 
Gedächtnis der Kaiſerin Friedrich. Die ihr perſönlich 
oder durch ihre Vereine und Anſtalten naheſtehenden 


Damen hatten ſich dazu in großer Zahl verſammelt. 
Fräulein Helene Lange, Fräulein Henſchke als 
Leiterin der Viktoriafortbildungsſchule, Fräulein 
Koßmann als Vertreterin des Lettevereins hielten 
warm empfundene Anſprachen, in denen der Kaiſerin 
in ihrer perſönlichen Bedeutung und als Protektorin 
der verſchiedenen, der Frauenbildung beſtimmten 
Anſtalten, als Gönnerin der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung gedacht wurde. 

Die im Oktober ſtattgehabte Generalverſammlung 
des Berliner Frauenvereins brachte die Jahres⸗ 
berichte der Vereipsabteilungen, der Hauspflege, 
des Rechtsſchutzes, der Krankenpflegeſtation, der 
Gefängniskommiſſion. Sämtliche Berichte zeigten, 
welche Summe von Arbeit auch in dieſem Jahr 
von dem Verein geleiſtet worden iſt. Wir laſſen 
den Bericht über die Krankenpflegeſtation folgen. 
Über die Hauspflege werden wir demnächſt ein: 
gehender berichten. 


Krankenpflegeſtation des Berliner Frauenvereins. 


In der Krankenpflegeſtation, Bülowſtraße 14, I, 
ſind vom 1. Oktober 1900 bis zum 30. September 
1901 76 Kranke verpflegt worden und zwar 11 
unverheiratete, 65 verheiratete Frauen und Witwen. 

Von dieſen haben 67 einen kleinen Zuſchuß zu 
den Koſten ihrer Verpflegung geleiſtet, während 9 
ganz und gar aus den Mitteln des Vereins erhalten 
worden ſind. 

Die Zahl der Pflegetage betrug 912 — davon 
entfallen 97 auf die vollſtändig vom Verein unter⸗ 
haltenen Kranken —, die der ausgeführten Opera⸗ 
tionen insgeſamt 60 (44 kleinere und 16 große), 
darunter 1 Total⸗Exſtirpation, 4 Laparotomieen, 8 
Colporrhaphieen und Prolaps-Operationen, 3 Bruch: 
Operationen. An Neuraſthenie und Anämie ſind 
außerdem 7, an Unterleibsentzündung und Blaſen⸗ 
leiden 8 Patientinnen behandelt worden. 

Seit dem Beſtehen der Anſtalt haben dort im 
ganzen 915 kranke Frauen Verpflegung und ärztliche 
Behandlung geſunden. 

Bei der Aufnahme in die Pflegeſtation werden 
in erſter Reihe die Hausarmen ſowohl unſerer 
Vereinsmitglieder, als die unſerer Freunde berück⸗ 
ſichtigt, welche die Anſtalt durch Beiträge unter⸗ 
ſtützen. Von dieſen Kranken kommen zunächſt ſolche 
in Betracht, die keiner Krankenkaſſe angehören, 
folglich am bedürftigſten ſind. Die Entſcheidung 
über die Aufnahme ſteht Frl. Dr. Tiburtius zu, 
an welche die Kranken zur Konſultation zu verweiſen 
ſind und zwar entweder morgens von 8—9 in der 
Pflegeſtation, Bülowſtraße 14, J, bei Frl. A. Knopp, 
oder vormittags von 10 -12 und nachmittags von 
2—4 in der Wohnung von Frl. Dr. Tiburtius, 
Bülowſtraße 14, Il. Um Mißbräuchen vorzubeugen, 
müſſen die Aufzunehmenden bei der Konſultation 
eine Empfehlungskarte derjenigen Perſönlichkeit mit⸗ 
bringen, von der ſie geſchickt werden. Ausgeſchloſſen 
ſind Kranke mit anſteckenden oder unheilbaren Leiden. 

In der ſeit dem 1. Oktober 1897 mit dem 
Berliner Frauenverein in Verbindung ſtehenden 
Poliklinik für Frauen, Alte Schönhauſerſtraße 23/24, 
find vom 1. Oktober 1900 bis zum 3". September 
1901 631 neue Patientinnen behandelt worden. 
Die Zahl der Konſultationen belief ſich im letzten 
Rechnungsjahr auf 2231. Seit Eröffnung der Poli⸗ 
klinik (am 18. Juni 1877) haben dort im ganzen 25029 
kranke Frauen ärztlichen Rat und Beiſtand geſucht. 
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Die polikliniſchen Sprechſtunden finden regel: ſich in unſerer Kommiſſion auch dieſes Jahr nichts 


mäßig Dienstags und Freitags nachmittags von geändert hat. Es vermitteln zwiſchen Ratſuchenden 


½5 Uhr an in der Alten Schönhauſerſtraße 23/24, | und Rechtsanwälten nach wie vor die unterzeichneten 
Hof part., ſtatt. Behandelnde Arztinnen ſind Frau Mitglieder des Berliner Frauenvereins: Frau 


Dr. med. Ploetz, ſowie die DDrs. med. Frl. Baſch, Courbidreſtr. 9 4. Frau Direktor 
Bluhm und Agnes Hacker. Als Beiſteuer zu den Draeger, Taubenſtr. 28 a. — Frau Eloöſſer, 
Unterhaltungskoſten iſt pro Perſon und Konſultation Eliſabethſtr. 19. — Fräulein M. Hannemann, 
ein Betrag von 10 Pf. zu entrichten. Gänzlich Melanchthonſtr. 4. — Frau Samoſch, Bülow⸗ 
Unbemittelte erhalten freie Arzenei, müſſen ſich ſtraße 19 a. Fräulein Alice Salomon, 
deswegen aber an eine der behandelnden Arztinnen Schillſtr. 10. — Frau Dr. Birnbaum, Frank⸗ 
wenden. ö furter Allee 171a. — Frau Geh. Rat Dohme, 
— ne 10a. — Fräulein v. . 

; . aaßenſtr. 21. — Fräulein Helene Lange, 

Die LE LEE The des Berliner outete Bornimerfir.9.— Frau nat gehn, gs 

l Viktoriaſtr. 5. — Frau Stadtrat Cohn, Augs⸗ 

die Frauen und Mädchen in Berlin und Vororten burgerſtr. 30/31. — Frau Stadtrat Weber, 


unentgeltlich Auskunft und Rat in Rechts ſachen Charlottenburg, Leibnizſtr. 19. 26 Rechtsanwälte 
ſichert, wird neuerdings oft mit andern Rechts⸗ haben ſich dem Verein zur Verfügung geſtellt, 
ſchutzſtellen verwechſelt. Wir bemerken daher, daß | davon 5 in Charlottenburg. 


Zur Frauenbewegung. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


„Eine intereſſante Stichprobe für den Stand 
der moraliſchen Anſchauungen um 1900 giebt 
folgender Vorgang vor der Strafkammer in Stutt⸗ 
gart, den wir nach der Voſſiſchen Zeitung mitteilen: 


Ein Fräulein Rofa L. war angeklagt, ſie habe 
den Aſſeſſor X. dadurch beleidigt, daß ſie ihn fort⸗ 
geſetzt verfolgte, ihn regelmäßig vor ſeiner Wohnung 
oder Kanzlei abwartete und ihm alsdann überall 
nachging. Die Angeklagte gab an, die Anklage 
ſei richtig. Der Straftläger habe ſich ihr vor drei 
Jahren genähert, ſie habe ihn geliebt und er fie, 
wie ſie glaubte, auch. Aus dem Verhältnis ſei 
ein Kind hervorgegangene demſelben habe der Vater 
trotz ihrer Bitte ſeinen Namen nicht gegeben. Das 
Kind ſei nach vier Monaten geſtorben. Der Vater 
habe ſich geweigert, ſie zu heiraten, trotz ihrer 
Bitte, ihr ihre Ehre wiederzugeben. Sie habe ſich 
beim Tode ihres Kindes geſchworen, daß er ſie 
heirate oder keine andre. Sie ſuche jede Gelegen⸗ 
heit, ihn zu ſehen; ſie warte auf ihn und folge 
ihm dann in näherer oder größerer Entfernung, 
aber ohne ihn anzureden. Di Beweisaufnahme, 
bei welcher Aſſeſſor X. vernommen wurde, ergab, 
daß die Angeklagte faſt täglich und bei Sonntags⸗ 
ausflügen ſich in der Nähe des Angeklagten 
gehalten hat, und daß dies dem Strafkläger und 
ſeinen Begleitern ſehr läſtig geworden iſt. Einmal 
hat ſie ihn auch auf der Redoute als ſchwarzer 
Domino überraſcht und verfolgt. Häufig entwich 
er in die Pferdebahn, in welche ſie dann ſofort 


auch einſprang. Die Angeklagte giebt zu, daß ihr 


geſtellt. Medizinalrat Köſtlin ſagte aus, daß kein 
Grund zur Annahme von Unzurechnungsfähigkeit 
vorliege. Staatsanwalt Cleß beantragte eine ſechs⸗ 
monatige Gefängnisſtrafe wegen der ſyſtematiſchen 


1 


Kompromittierung eines angeſehenen (1) Beamten. 
Rechtsanwalt Reis als Vertreter des Nebenklägers 
beantragte Beſtrafung außer wegen Beleidigung 
auch wegen des Verſuchs einer Nötigung zur Ehe⸗ 
ſchließung. Rechtsanwalt Konrad Haußmann. be⸗ 
antragte als Verteidiger der Angeklagten Frei⸗ 
ſprechung. Männer ſeien in Verſuchung, den eigen⸗ 
artigen Fall härter zu beantworten, als es Frauen 
thun würden, welche erkennen würden, daß die 
Liebe mindeſtens ebenſo großen Anteil an dem 
ſtummen Thun der Angeklagten habe, als der 
Haß, wie denn die verlaſſene Angeklagte noch heute 
das Bild des Vaters ihres Kindes unzertrennlich 
bei ſich trage. Das Gericht erkannte auf 
eine 14tägige Gefängnisſtrafe wegen Be⸗ 
leidigung in drei Fällen, in welchen die An⸗ 
geklagte zu Dritten geäußert hat, ſie habe ein Kind 
von dem Aſſeſſor. Die Frage, ob das Nachlaufen ſelbſt 
ſtrafbar ſei, iſt von dem Gericht nicht bejaht worden. 

Wir enthalten uns jedes Kommentars und 
ſetzen wur eine außerhalb unſeres Vaterlandes 
gefällte Entſcheidung daneben. In Bezug auf 
männliche Ehre giebt es eben ſehr verſchiedene 
Auffaſſungen: 

Der Senat der Univerſität Buda⸗Peſt 
relegierte für ewig von ſämtlichen ungariſchen 
— 8 ee Hochſchulen einen Mediziner, der vor dem Doktor⸗ 
der Straitinget die e . 19 8 Ei examen fand, weil er einem Mädchen gegenüber 
ae 5 keine gabe 5 uſprüche 05 ie | fein Eheversprechen brach und die Verlaſſene aus 
Ab 1 5 11 1 110 ‘ 5 1 e dieſem Grunde einen Selbſtmordverſuch verübte. Der 
ir die ee e Gewent chädigung Kultusminiſter beſtätigte dieſe Verfügung des Senats. 
lehne fie ab. Zuerſt wurde die Angeklagte vor * Das Pharmazeuten Examen hat kürzlich 


das Schöffengericht wegen groben Unfugs geſtellt. Frl. Meub, eine Abiturientin des Karlsruher 


Das Schöffengericht lehnte jedoch die Anklage ab, 15 . . 
und es hat nun Aſſeſſor X. auf Veranlaſſung des Mädchengymnaſiums, als erſte in Deutſchland 


Staatsanwalts Strafantrag wegen Beleidigung beſtanden. 
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„über die Zulaſſung der Frauen zu den 
bayriſchen Landesuniverſitäten hat das Kultus⸗ 
miniſterium folgende Beſtimmungen erlaſſen: 

1. Grundſätzlich iſt daran feſtzuhalten, daß 
Frauen nicht als Studentinnen immatrikuliert, 
ſondern nur als Hörerinnen im Sinne des 8 10 
der Satzungen für die Studierenden an den bayeriſchen 
Univerſitäten mit miniſterieller Genehmigung zu⸗ 
gelaſſen werden können. 2. Allgemeine Vor⸗ 
bedingungen für die Zulaſſung als Hörerin ſind: 
a) Entſprechende wiſſenſchaftliche Vorbildung (Mittel⸗ 
ſchulbildung), b) entſprechender perſönlicher Ausweis 
(Legitimation). Der Vorbildungsnachweis iſt zu 
erbringen durch die einſchlägigen Schulzeugniſſe. 
Die Legitimation wird erbracht: a) bei Inländerinnen 
durch das Schulzeugnis, bezw. wenn ſeit Ausſtellung 
dieſes Zeugniſſes ſchon längere Zeit verſtrichen iſt, 
durch beſonderen Führungsausweis, b) bei Aus⸗ 
länderinnen durch den Paß. 3. Die Anmeldung 
hat mittels ſchriftlichen Geſuches bei dem Rektorate 
der betreffenden Univerſität zu geſchehen. Das 
Geſuch hat zu enthalten: a) eine nähere Angabe 
über die perſönlichen Verhältniſſe der Geſuchſtellerin 
(Zeit und Ort der Geburt, Konfeſſion, Stand, 
Staatsangehörigkeit); b) eine Darlegung des bis⸗ 
herigen Bildungsganges unter Bezeichnung der 
beſuchten Anſtalten und abgelegten Prüfungen; 
c) die Bezeichnung der zu hörenden Vorleſungen, 
bezw. des gewählten Fachſtudiums. Als Beilagen 
find dem Geſuche anzufügen die Vorbildungs⸗ 
nachweiſe und die Legitimationspapiere. 4. Die 
Rektorate der Univerſitäten ſind ermächtigt, die 
miniſterielle Genehmigung als ſtillſchweigend gegeben 
anzunehmen und die Zulaſſung ohne Bericht zu 
verfügen, wenn a) als Vorbildungsnachweis das 
Reifezeugnis eines deutſchen Gymnaſiums oder 
Realgymnaſiums erbracht wird, b) die Legitimations⸗ 
papiere in Ordnung ſind und c) auch ſonſtige Be⸗ 
denken nicht beſtehen. 5. In allen übrigen Fällen 
bleibt beſondere miniſterielle Genehmigung vor: 
behalten und ſind zu dieſem Zwecke die entſprechend 
inſtruierten Geſuche von den Rektoraten dem Kultus⸗ 
miniſterium mit Bericht in Vorlage zu bringen. 

Daß die Frauen auch hier wieder ſtatt der ein⸗ 
fachen Immatrikulation auf Grund des Reife⸗ 
zeugniſſes nur eine verklauſulierte gaſtweiſe Zu⸗ 
laſſung erhalten, hat in den Satzungen der Uni⸗ 
verſitäten ſeine Urſache und wie bei uns in Preußen 
natürlich in dem Widerſtand einzelner Dozenten, 
auf die kein Zwang ausgeübt werden ſoll. 

Man darf nur begierig ſein, wann das nun ſchon 
jahrzehntelange Hinhalten der ſtudierenden Frauen als 


nicht mehr „zeitgemäß“ empfunden werden wird. 


* Die bekannte Anklage der Berliner 
Arztinnen wegen Führung falſchen Titels wurde, 
wie wir berichteten, im Juni d. J dadurch erledigt, 
daß ſie als verjährt betrachtet wurde. Gegen dieſe 
Entſcheidung hatte der Staatsanwalt Berufung 
eingelegt. Dieſe Berufung iſt jetzt zurückgezogen 
worden und die Sache ſomit endgiltig erledigt. 


Eine weibliche Gewerbeaufſichtsbeamtin 
ſoll in Hamburg verſuchsweiſe angeſtellt werden. 


* Zur pharmazeutiſchen Aſpirautin bei der 
Medikamentenregie der Wiener Krankenanſtalten iſt 
Frl. Giſela Kun berufen worden. Sie iſt die 
erſte Pharmazeutin im öſterreichiſchen Staats⸗ 
dienſt. 


* In Bulgarien iſt vom 22. bis zum 27. Juli 
der erſte nationale Frauenkongreß zu Sofia ab⸗ 
gehalten worden. Auf demſelben waren 27 aller⸗ 
dings noch in der Entwickelung begriffene Frauen⸗ 
vereine vertreten. | 

Es handelte ſich zuerſt darum, die Satzungen 
eines nationalen Frauenbundes, der ſich eventuell 
dem Frauenweltbunde (International Council of 
Women) anſchließen wird, endgiltig feſtzuſtellen. 
Organiſiert war derſelbe bereits im vergangenen 
Jahre; ein vorläufiger Ausſchuß hatte die Satzungen 
entworfen und ſie an ſämtliche bulgariſche Frauen⸗ 
vereine zur Begutachtung geſchickt. Zweck des 
Bundes iſt, den geiſtigen und moraliſchen Standpunkt 
der Frau zu heben und ihr Los zu verbeſſern. 
Dieſem Ziele entſprechend, waren die drei Haupt: 
themata der Erörterung: 1. der weibliche Unterricht 
in Bulgarien; 2. die Frauenarbeit in Bulgarien; 
3. die bulgariſchen Frauenvereine und die inter⸗ 
nationale Friedensbewegung. In den Reſolutionen 
wird zum Ausdruck gebracht, daß dem Miniſterium 
des Unterrichts die Bitte unterbreitet werden 
ſolle, die Mädchenſchulen mit den Gymnaſien 
der Knaben auf gleiche Stufe zu ſtellen, Fort⸗ 
bildungsſchulen für Mädchen zu gründen, die 
auf einen Beruf vorbereiten, den Frauen 
die Univerſitäten zu öffnen und ihnen das 
pharmazeutiſche Studium freizugeben mit der 
Ausſicht auf Anſtellung in den Apotheken des 
Landes nach abgelegter Prüfung. Ferner iſt be⸗ 
ſchloſſen worden, an die Stadtverwaltung von 
Sofia die Bitte zu richten, das im Bau begriffene, 
der Konzeſſionierung des Laſters beſtimmte Haus 
nicht dem ins Auge gefaßten traurigen Zwecke zu 
widmen, ſondern es als Wohlfahrtseinrichtung 
irgend welcher Art fertig zu bauen. Und ſchließlich 
haben die bulgariſchen Frauen einſtimmig ihre 
Sympathien mit der großen internationalen 
Friedensbewegung ausgeſprochen und den Beſchluß 
gefaßt, an jedem 18. Mai, als dem Gründungstage 
der Internationalen Friedensliga, den Repräſentanten 
dieſer Vereinigung ihre Teilnahme an der von 
ihnen vertretenen Sache auszudrücken. (Centralblatt 
des Bundes deutſcher Frauenvereine.) 


„Max Havelaar“ von Multatuli. Über 
tragen aus dem Holländiſchen von Wilhelm Sp ohr. 
2. Auflage. (Minden i. Weſtf. C. C. Bruns 
Verlag. 1901.) In die feine, allzufeine Stimmungs⸗ 
dichtung der Neuromantik, in ihr künſtliches, pſycho⸗ 
logiſch⸗äſthetiſches Spiel mit dem Halbbewußten 
und Unbewußten hinein wirkt der für unſer deutſches 
Leſepublikum erſt in allerjüngſter Zeit erworbene 
holländiſche Dichter Multatuli (Douwes⸗ Dekker) mit 
elementarer Kraft. Man könnte ihn in eine Linie 
ſtellen mit Tolftoi und Zola — aber er iſt mehr 
Künſtler als beide. Er überragt Zola bedeutend 
in der Kunſt, die feine Charakteriſtik der Perſön⸗ 
lichkeiten mit der kulturhiſtoriſchen, ſoziologiſchen 
Betrachtung der Zuſtände, die er geißelt, zu ver⸗ 
einigen. Sein Held, der zum Kläger wird gegen 
die Sünden der holländiſchen Kolonialpolitik, Max 
Havelaar, iſt nicht der unperſönliche Zuſchauer, 
wie die Froment der Zolaſchen Evangelien, er iſt 
ein kämpfender, liebender und leidender Menſch 
von meiſterhaft gezeichneter perſönlicher Eigenart. 


Sammlung einen Realismus, deſſen aſthetiſche 
Berechtigung man am ſchwerſten zuzugeben geneigt 
iſt, einen Realismus, deſſen charakteriſtiſcher Aus⸗ 
druck ein hämiſches Mepphiſtolächeln über alles iſt, 
womit die Menſchen die unerträgliche Häßlichkeit 
um ſie herum du überwinden verſuchen. Legt 
man an dieſe neue Leiſtung Emil Marriots den 
Maßſtab, nach dem es nur darauf ankommt, wie 
ein geſtelltes Problem bemeiſtert iſt, ſo reiht ſie 
ſich dem Beſten an, was die Schriftſtellerin bisher 
geſchaffen, — aber Freunde, warm und von 
Herzen zuſtimmende Freunde, werden dieſe Skizzen 
ihr nicht erwerben. 


„um Helena“. Roman von Ida Boy⸗Ed. 
(Cottaſcher Verlag. Stuttgart 1901.) In ihrem 
Roman „Um Helena“ zeigt Ida Boy⸗Ed ſich ihren 
Leſern wieder im vollen Glanz ihrer künſtleriſchen 
Perſönlichkeit. Der Roman iſt voll ſpannender, 
lebendiger Handlung: die Schilderung der kleinen 
Küſtenſtadt, der Hafenarbeiten, des Meeres iſt vor⸗ 


Glänzend — in ihrer Färbung an Dickens züglich gelungen. Vielleicht wird manche Leſerin 
erinnernd — iſt Multatuli in der ſatyriſchen und vor allem mancher Leſer nicht ganz ein⸗ 


Charakteriſtik. Er iſt viel weniger Theoretiker 
als Tolftoi. Max Havelaar ift nicht Träger eines 
ſittlichen Problems und fein Schickſal kein Paradigma 
für eine ſittliche Wahrheit, dazu iſt Multatuli zu 
ſehr Künſtler und ſein Auge zu ausſchließlich auf 
Menſchen, auf Perſönlichkeiten gerichtet. Auch bei 


Verfaſſerin in ihrem Werk aufſtellt. „Um Helena!“ 
Der ſeit Homers Zeiten wütende Kampf der 
Männer um das Weib — um ſie, die ewig iſt, 
um das brutal ſchöne Weib, das „ſo ganz Weib 
iſt, daß ihr von dem Vorhandenſein andrer, 
höherer Werte nicht einmal eine Ahnung kommt. 
In der Vollkommenheit ihrer auf eine einzige Note 
geſtimmten Art eine elementare Macht, gegen die 
and. | man nicht ftreitet”. — — „Nicht mehr ſchlagen 
In einer deutſchen Stadt, die für die „Modernen“ 
ein ſtarkes Abſatzgebiet darſtellt, fand nach der Ver⸗ 
ſicherung einer Buchhandlung Multatuli keinen 
Anklang. In dem Maße, als die geſchraubte und 
verkünſtelte ſogenannte Neuromantik denen, die ſich 
den Geſchmack daran verderben, als Manier zum 
Bewußtſein kommen wird — und das wird nicht 
u lange dauern — wird die reinere, kraftvollere 
Kunſt Multatulis auch bei uns eines allgemeineren 
Verſtändniſſes ſicher ſein. 


tagieren es als Gleichgebürtige. Wir ſind ſehr 
gebildet und zweifelſüchtig. Wir haben ſo viel 
wichtige Geſchäfte, und ernſte und geſchmackvolle 
Männer ſchlagen ſich eigentlich nicht mehr die 
Köpfe wund um ein Weib. Eigentlich nicht. Und 
dennoch — tritt ſie in Erſcheinung — Helena, die 
Ewige — dann — —“ 

In dieſen paar Worten liegt der ganze Sinn 


„Schlimme Ehen“ von Emil Marriot. 
des Werks. Ob dieſer Glaubensſatz ‚ein den 


(Berlin. ©. Groteſche Verlagsbuchhandlung 1901.) 
Die neue, ſehr intereſſante Skizzenſammlung von Männern ſo durchaus geläufiger, von ihnen — 
Emil Marriot iſt ein Zeugnis feiner pſychologiſcher bewußt oder unbewußt — durchaus anerkannter 
Analyſe und reicher, oft glänzender Geſtaltungskraft. iſt, das mögen ſie ſelbſt entſcheiden. 5 
Aber es iſt etwas darin, das einem den Genuß 

ihres künſtleriſchen Reizes zerſtört, etwas Peinliches „überſinnliche Liebe“. Zwei Novellen von 
und Unerquickliches, etwas künſtleriſch und menſch⸗ A. Schöbel. (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart⸗ 
lich Unbarmherziges. Emil Marriot zeigt in dieſer Leipzig 1901.) Die erſte, längere Novelle, die dem 
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Buch von A. Schöbel den Titel giebt, hat zum 
Thema das Ringen des Weibes um geiſtige Freiheit 
— um Selbſtändigkeit — um Schöpferkraft — 
wenn man ſo ſagen darf — und ihr endliches 
Unterliegen. Die junge Studentin, die in heißem 
Schaffensdurſt ſich dem Manne gleich fühlt, muß 
erkennen, daß die Zartheit ihres Weibkörpers in 
einem für die wiſſenſchaftliche Forſchung ungemein 
wichtigen Augenblick ihr und dem geliebten Mann 
hemmend im Weg ſteht. Nachdem fie darauf in 
verzweiflungsvollem Suchen ſich von der allzuherben 
Wiſſenſchaft ab und der zarteren Kunſt zugewandt 
hat, ohne wirkliche Befriedigung zu finden, flüchtet 
ſie mit ihrer ganzen irrenden, taſtenden Weibes— 
ſeele in die Arme des geliebten Mannes. 

Die zweite, kurze Novelle erzählt von der über: 
ſinnlichen Liebe eines jungen Bildhauers zu einer 
Toten, in deren ſtiller Schönheit er die Verkörperung 
ſeines Ideals findet. 

Die Verfaſſerin erzählt gut, gewandt, ein bißchen 
weichlich und ſentimental, ein bißchen familien⸗ 
journalmäßig. Erfreulich wirkt in der erſten Novelle 
das Idyll der armen Lehrersfamilie mit den lieben 
„Wichten“ und dem „Großmutterfrieden“ durchs 
ganze Heim. G. K. 


„Ausgewählte Gedichte“ von Ernſt Ziel. 
(Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlagsanſtalt 
1901.) Die Gedichte ſind die künſtleriſche und ge⸗ 
dankliche Summe eines Dichterlebens, eine von dem 
Verfaſſer ſelbſt getroffene Ausleſe aus ſeiner bisher 
veröffentlichten Lyrik. Dieſe Summe wird aller⸗ 
dings ſo ziemlich ohne Reſt in dem litterariſchen 
Erbe aufgehen, das größere Vorgänger Ernſt Ziel 
überlieferten. Beſitzt der Dichter aber auch keine 
ſtarke Individualität, weder in künſtleriſcher, noch 
in rein menſchlicher Beziehung, ſo wird ſeine 
Dichtung doch als eine anſpruchsloſe Verkörperung 
echten, geſunden deutſchen Empfindens und Denkens 
manchem Freude machen, um ſo mehr, als die 
Ausſtattung des Bändchens hübſch und geſchmackvoll iſt. 


„Gedichte“ von Agnes Miegel. (Stuttgart 
1901. J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf.) 
Unter dieſen Gedichten iſt eine ſtattliche Anzahl 
von Balladen, in denen bekannte Motive zum 
Teil recht glücklich neu geſtaltet find; frei erfundene, 
auch aus dem Leben unſerer Tage, treten 
daneben, und in ihnen allen webt ein kräftiges, ſinn— 
liches Begehren, ein leidenſchaftliches Empfinden. 
Das giebt ſich in dieſen Balladen als die perſön— 
liche Note. In den Liedern aber fehlt die faſt ganz. 
Sie ſind auf einen andern Ton geſtimmt Möglich, 
daß die Verfaſſerin im perſönlicheren Lied ſich 
ſcheute, manches auszuſprechen, was in der 
objektiven Ballade auch nach ihrer Anſicht unge— 
ſcheut geſagt werden durfte: genug, man findet 
ſchwer in dieſen leicht elegiſch geſtimmten Liedern 
die Verfaſſerin der Balladen wieder. Und dieſer 
mangelnde Perſönlichkeitseindruck — ſieht man das 
dünne Bändchen als ein Ganzes an, wie man doch 
thun muß — iſt zu beklagen. Denn dieſe Gedichte 
ſind durchaus nicht dilettantiſch. Sogar da, wo 
man die Nachempfindung deutlich ſpürt, iſt ein 
eianer Ton darin, der allem Dilettantiſchen abgeht. 
Manche landſchaftliche Stimmung, manche Verſinn⸗ 
„Lung flüchtigen Empfindens mutet kraftvoll und 
2 Szlich an. Dagegen hat man an anderen 
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Stellen auch wieder den Eindruck, als triebe die 
Verfaſſerin mit Bildern ihr Spiel, als wäre 
manches nicht geſehen, ſondern eben nur geſagt. 
Aber das ſind Ausnahmen. Im allgemeinen 
ſchmiegt ſich der ſprachliche Ausdruck der Empfindung 
ſchlicht an. Und ein paar mal findet Agnes 
Miegel ganz originelle Ausſprache, wie z. B. in 
„Das Lied der jungen Frau“. Agnes Miegel iſt 
ein Talent, wenn es auch ſchwer fällt, abzuwägen, 
wie weit ſie entwickelungsfähig; das bleibt abzu⸗ 
warten. Doch mag das folgende Gedicht hier 
ſtehen, ihr Freundinnen zu werben: 

„Wenn ich deiner ſchlanken Hände denke, 

Die ſo weich wie Frauenhände ſchmeicheln, 

Die ſo grauſam ſind wie Kinderhände — 

Schließ die Augen ich in ſüßer Freude, 

Saließ die Augen ich in wilder Angſt, 

Denn ich weiß, es balten dieſe Hände 

Eine goldne Kugel, mein Geſchick.“ 


„Zur Dienſtboteufrage“ von Dr. A. Huber⸗ 
Burckhardt, Gerichtspräſident in Baſel. (Zürich 
und Leipzig 1901. Th. Schröter Verlag.) Die 
Abſicht des Verfaſſers, die Kenntnis der rechtlichen 
Seite des häuslichen Dienſtverhältniſſes beſonders 
zu Nutzen der Hausfrauen in populärer Form zu 
verbreiten, iſt zweifellos eine ſehr anerkennenswerte, 
und inſofern die Schrift dieſen Geſichtspunkt betont, 
iſt ſie wertvoll. Die ſozialpolitiſchen Anſchauungen 
freilich, die den Ausführungen des Herrn Ber: 
faſſers zu Grunde liegen, dürften den Verhältniſſen 
bei uns noch weniger entſprechen, als fie ver: 
mutlich auf Schweizer Boden zeitgemäß ſind. 
Als bezeichnend für ſeine Betrachtung der Dienſt— 
botenfrage ſei nur hervorgehoben, daß er als erſte 
Urſache des Mangels an weiblichen Dienſtboten 
die — „Frauenemanzipation und die damit ver⸗ 
bundenen Beſtrebungen“ bezeichnet. 


„Akademiſche Plaudereien zur Franen⸗ 
frage“. Vier rechts- und kulturgeſchichtliche Vor— 
träge in populärer Form von Dr. Ludwig Wahr— 
mund. (Innsbruck 1901.) Die „Plaudereien“ 
des Herrn Profeſſor Wahrmund verdanken ihre 
Entſtehung der Erkenntnis, daß es Pflicht der 
Männer der Wiſſenſchaft ſei, beſtimmte, die 
Intereſſenſphäre der Geſamtheit berührende Fragen 
durchzuarbeiten und öffentlich zu beſprechen. Eine 
wiſſenſchaftliche Bedeutung legt er, wie er in ſeinem 
Vorwort ſagt, den „Plaudereien“ nicht bei. Der 
in der Geſchichte der Frauenbewegung orientierte 
Leſer wird auch hinter das „Durcharbeiten“ ein 
großes Fragezeichen ſetzen und die „Plauderei“ 
doppelt unterſtreichen, denn was ſpeziell über die 
moderne Frauenbewegung, ihre Entwicklung, ihre 
Tendenzen, ihre Arbeit und ihre Errungenſchaften 
in dem Buch enthalten iſt, geht über eine Anzahl 
mehr zufällig aufgegriffener als ſyſtematiſch ge: 
ſammelter Daten nicht hinaus. Und deshalb iſt 
kaum einzuſehen, welchen Nutzen ſolche „Plaudereien“ 
der Männer der Wiſſenſchaft für die Löſung der 
Frauenfrage, die doch wahrhaftig ernſt genug iſt, 
wohl haben ſollten. Es wäre dringend zu 
wünſchen, daß in der Frauenfrage — wie es ja 
leider auch unter ihren Vertreterinnen noch zu— 
weilen geſchieht — nicht ſo viel „geplaudert“ und 
etwas mehr gearbeitet würde; damit würden die 
Herren die „moraliſche Pflicht“, die der Verfaſſer 
empfindet, wahrlich beſſer erfüllen. 
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„Die Erziehung unſerer Töchter zur Wahrheit 
und zum Pflichtbewußtſein“. Vortrag, gehalten 
auf der Generalverſammlung zu Gotha des Deutſch⸗ 
Evangeliſchen Frauenbundes von Magdalene von 
Broecker. (Göttingen 1901. Vandenhoeck u. 
Ruprecht, Pr. 0,60 M.) Die kleine Broſchüre be⸗ 
handelt ein altes und immer wieder neues Er⸗ 
ziehungsproblem auf der Grundlage einer geſunden 
Beobachtung des wirklichen Lebens und einer klaren 
Aufrichtigkeit der Kritik ſowohl als der Gedanken 
und Vorſchläge. 

So hat es feine Bedeutung aud über ben 
Kreis derer hinaus, die mit der Verfaſſerin auf 
dem Boden der gleichen Weltanſchauung ſtehen. 


zu gelten, und mutet — vielleicht gerade des⸗ 
halb — gut und treuherzig an. Der ſimple, grad⸗ 
linige Provinzler, der ſeiner Liebe ein großmütiges 
Opfer abringt — wohl weniger aus Gründen der 
Sentimentalität und Philoſophie, als weil er eben 
einfach ein Menſch iſt, dem inneres und äußeres 
Gleichgewicht, eine Reinlichkeit der körperlichen und 
ſeeliſchen Atmoſphäre Lebensbedingungen ſind, das 
iſt eine, wenn nicht beſonders aufregende und 
intereſſante, aber glaubhafte, menſchliche und trau⸗ 
liche Figur. Mit Liebe und Natürlichkeit gezeichnet 
ſind auch die andern Geftalten — die kämpfende 
junge Malerin, der verarmte Edelmann in ſeiner 
feinen, ſtillen Würde, der Maler, der nur für ſeine 
Kunſt Herz und Sinn hat, und die zierliche 
Schmetterlingserſcheinung des kleinen Modells. 
Nina Meyke bringt das Lied von der Herbſt⸗ 
liebe — die alte Geſchichte von der Frau, die — 
ſelbſt ſchon im Abwärtsſteigen begriffen — noch 
einmal die Hände nach der Jugend ausſtreckt, ſie 
für einen kurzen, ſchönen Augenblick in ihre Arme 
zieht und dann freiwillig für immer aus ihrem 
Leben ſcheiden läßt. Das ſtark ſentimental an⸗ 
gehauchte Pathos, in dem die Verfaſſerin ihre kleine 
Geſchichte berichtet, ſcheint mir nicht ganz zum 
Vorteil der Erzählung zu dienen. G. K. 


„Deutſche Chanſons“ (Brettl-Lieder) 21. bis 
30. Tauſend. (Im Verlag von Schuſter und Loeffler. 
Berlin und Leipzig. Mai 1901) Die Ausgabe 
des bekannten Verlags, die mit dem künſtleriſch 
wertvollen, wenn auch nicht immer glücklich in⸗ 
ſcenierten Verſuche zur äſthetiſchen Hebung des 
Variétes Hand in Hand geht, iſt in einem halben 
Jahr in 20 000 Exemplaren verbreitet worden. 
Die Ausgabe iſt hübſch und eigenartig ausgeſtattet 
und mit Portraits der Dichter verſehen, deren Verſe 
ſie enthält Eine einleitende Abhandlung von 
Bierbaum führt in die äſthetiſchen Intentionen 
dieſer neuen Art der Vermittlung der leichten 


Meine Beichte“. — „Das einzige Mittel“. 
lyriſchen Kunſt an die Genießenden ein. 


„N 

„Aber die fegnelle Frage“. Von Leo Tolftoj. 
Die drei ſozial⸗ethiſchen Dokumente des „Propheten“ 
erſcheinen als Bändchen einer Geſamtausgabe von 
Tolſtojs Werken, die in der Überfegung von Rap hael 
Loͤwenfeld im Verlag von Eugen Diederichs, 
Leipzig erſcheint. Die Ausgabe gliedert ſich in 
drei Serien, deren erſte die ſozialethiſchen, deren 
zweite die theologiſchen, deren dritte die dichteriſchen 
Werke Tolſtojs umfaſſen wird. In zwei bis drei 
Jahren wird die Ausgabe abgeſchloſſen ſein. Die 
obengenannten Schriften gehören zu den Einzel⸗ 
bändchen der erſten Serie, die bereits erſchienen 
ſind. überſetzung und Ausſtattung beweiſen, daß 
die Ausgabe in den beſten Händen iſt. 


Nur ein Menſch. Roman von Ida Boy⸗Ed. 
(Carl Reißner Verlag, Dresden und Leipzig 1900.) 


Monſicur Lacoſte. Pariſer Roman von 
Joachim von Dürow. (Carl Reißner, Dresden 
und Leipzig 1901.) 


Funken unter Aſche. Roman von Nina Meyke. 
(Paul Liſt Verlag, Leipzig.) 


In drei Variationen das unerſchöpfliche Thema 
von Liebe und Entſagung. 

Ein Offizier, den die Liebe der Frau, die er 
ſelbſt im Duell zur Witwe gemacht hat, zur Leiden⸗ 
ſchaft hinreißt, und der ſich doch von dieſer Leiden⸗ 
ſchaft losringt, weil er nicht Vater der Kinder 
ſein kann, deren Erzeuger er getötet hat — — 
das iſt bei Ida Boy⸗Ed der Held der alten Ge⸗ 
ſchichte, die ewig neu bleibt. Die Verfaſſerin ver⸗ 
leugnet auch in dieſem Roman nicht die Gewandtheit 
und Lebendigkeit der Darſtellung, die alle ihre 
Werke auszeichnen. Doch iſt es ihr, meiner 
Meinung nach, nicht gelungen, das Problem zu 
einem pſychologiſch feinen und intereſſanten zu 
machen. Gut ſind die Schilderungen des Klein⸗ 
ſtadtlebens, 3 B. die Beſchreibung der Muſik⸗ 
kränzchen ꝛc Aber die Hauptfiguren ſind denn 
doch zu wenig fein ausgearbeitet und vertieft. Der 
Brief, in dem ſich der Held von der Frau, die ihn 


„Hunger und Liebe in der Frauenfrage“. 
Von Anna Bernau (J. C. C. Bruns' Verlag. 
Minden i. W. 1901, Pr. 60 Pf.). Die Verfaſſerin 
ſetzt ſich mit dem Individualismus in der modernen 
Frauenbewegung auseinander, mit Helene Böhlau, 
Gabriele Reuter, Ellen Key, Laura Marholm. Sie 
etzt dem individualiſtiſchen Geſchlechtsbegehren des 
vielberufenen „neuen Weibes“ die Frauenbewegung 
in ihrer wirtſchaftlichen Notwendigkeit und mit 
ihren ſozialen Tendenzen entgegen, um zu zeigen, 
wie gerade der Mutterſchaftsgedanke, den jene in 
der Frauenbewegung vermiſſen, in ihr ſeine voll⸗ 
kommene Verkörperung findet. Die Broſchüre ſetzt 
an dem Punkt ein, wo eingeſetzt werden muß, um 
liebt, losſagt, ſcheint mir ziemlich verfehlt zu ſein die Gefahr, die der. Frauenbewegung aus dem 
— ganz abgeſehen davon, daß er den Schreiber modernen Individualismus erwachſen könnte, zu 
doch als einen allzu unehrlichen, traurigen Menſchen überwinden und in Segen zu wandeln. 
kennzeichnet — was er doch nicht fein ſoll —. Auch 


die ganze letzte Partie des Buches iſt etwas „Sulla Storia del Movimento Femminile in 
konventionell und der Verfaſſerin nicht recht Germania“ da Maria Mellien, Traduzione 
würdig. dal Tedesco di Adolfo Ravä. (Milano 1901). 


Joachim von Dürows Geſchichte einer aer Die kleine Broſchüre iſt eine Überſetung eines 
widerten Liebe iſt mit wohlthuender Einfachheit, im Berliner Frauenverein von Frl. Mellien ge— 
Friſche und Natürlichkeit erzählt. Sie macht keinen haltenen Vortrags „Zur Geſchichte der Frauen⸗ 
Anſpruch darauf, als feine pſychologiſche Studie bewegung“. 
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In dem Verlage von Ernſt Wunderlich, 
Leipzig ſind ſoeben erſchienen und können auf 
das wärmſte empfohlen werden: 


„Praktiſches Lehrbuch der Deutſchen Ge⸗ 
ſchichte“. Für die Volksſchule in anſchaulich⸗ 
ausführlichen Zeit⸗ und Lebensbildern bearbeitet 
von Th. Franke, Lehrer i. R. in Wurzen. 
II. Teil: Neuzeit. 2. verbeſſerte Auflage. Preis: 
broſch. Mk. 4,80; fein geb. Mk. 5,40. (Leipzig 1901, 
Verlag von Ernſt Wunderlich.) Ein vorzügliches 
Lehrbuch, ſehr geeignet, den Kindern einen klaren 
Einblick in die geſchichtlichen Verhältniſſe ihres 
Vaterlandes zu geben und ſie für dasſelbe zu 
begeiſtern. Beſonders dankenswert erſcheint die 
Einreihung der wichtigſten geſetzes⸗ und geſellſchafts⸗ 
kundlichen Stoffe, auch ſehr wertvoll die Fort⸗ 
ſetzung der deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte bis zur 
Gegenwart, um gerade für dieſe das Verſtändnis 
zu erſchließen. 

„Präparationen für den geographiſchen 
Unterricht an Volksſchulen“. Ein methodiſcher 
Beitrag zum erziehenden Unterricht. Von Julius 
Tiſchendorf, Schuldirektor in Dohna. V. Teil. 
Außereuropäiſche Erdteile. 6. und 7. vermehrte 
Auflage. Preis broſch. Mk. 2,80; fein geb. 
Mk. 3,20. 

„Diktatſtoffe zur Einübung und Befeſtigung 
der deutſchen Rechtſchreibung“. Im Anſchluſſe 
an die einzelnen Unterrichtsfächer als Sprachganze 
bearbeitet von Paul Th. Hermann. 5. und 6. 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Preis Mk. 1,60; 
fein geb. Mk. 2,—. 

„Deutſche Aufſätze für die oberen Klaſſen 
der Volks ſchule und für Mittelſchulen“. Von 
Paul Th. Hermann. 3. vermehrte und ver⸗ 
beſſerte Auflage. Preis broſch. Mk. 2,80; fein 
geb. Mk. 3,40. 


„Der ſtiliſtiſche Auſchauungs⸗ Unterricht“. 
I. Teil. Anleitung zu einer planmäßigen Geſtaltung 
der erſten Stilübungen auf anſchaulicher Grundlage. 
Von Ernſt Lüttge. Preis Mk. 1,60; geb. Mk. 2,—. 
2. vermehrte Auflage. 

„Der naturgeſchichtliche Unterricht“ in aus⸗ 
geführten Lektionen. Nach den neuen methodiſchen 
Grundſätzen für Behandlung und Anordnung 
(Lebensgemeinſchaften) bearbeitet von Odo Twie⸗ 
hauſen (Dr. Theodor Krausbauer, Oberlehrer 
zu Weilburg). II. Abteilung: Oberſtufe. 5. um⸗ 
gearbeitete Auflage. Preis Mk. 3,80, fein gebunden 
Mk. 4,40. 

„Unterredungen über das I.—III. Hauptſtück 
des lutheriſchen kleinen Katechismus“. Ein 
Handbuch für Lehrer an Volksſchuloberklaſſen und 
Fortbildungsſchulen mit Einführung ſozialpolitiſchen 
Lehrſtoffes bearbeitet von A. Patuſchka. Preis: 
broſch. Mk. 3,—, gut geb. Mk. 3,60. 

„Katechetiſche Bauſteine zu chriſtozeutriſcher 
Behandlung des I. Hauptſtückes“. Von S. Bang, 
Königl. Bezirksſchulinſpektor in Dippoldiswalde. 
2. durchgeſehene Auflage. Preis broſch. Mk. 1,60; 
geb. Mk. 2,—. 

„Lehrplan für den deutſchen Sprach⸗ 
unterricht“. Vom Deutſchen Lehrerverein preis⸗ 
gekrönt. Von Richard Seyfert, Schuldirektor 
in Olsnitz. Preis 40 Pf. 

„Lehrplan für deu Geſchichtsunterricht“. 
Von Hauptlehrer Ad. Schroeder, Berlin⸗Grune⸗ 
wald. Einziger vom Deutſchen Lehrerverein und 
vom Verein für Verbreitung von Volksbildung 
preisgekrönter Plan für Geſchichte. Preis 40 Pf. 

Sämtliche Werke gehören zu dem Wertvollſten, 
was der Schule auf dieſen Gebieten geboten 
worden iſt. 

Wir nennen endlich noch: 
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Stande der Wissenschaft 


nachweislich das besfe 
Mittel zur Pflege 


der Zähne und des Mundes. 


L 


„Übungs- und Lernſtoff für 
die Rechtſchreibung in den 
erſten vier Schuljahren“ von 
Richard Seyfert, Schuldirektor 
in Oelsnitz i. Vogtland. Preis: 
20 Pf. 


„Der Deutſchunterricht“. 
Entwürfe und ausgeführte Lehr⸗ 
proben für einfache und gegliederte 
Volksſchulen von Guſt. Rudolph 
(Dr. Rudolf Schubert). II. Ab» 
teilung: Oberſtufe. 2. Auflage. 
Preis: 2 Mark, geb. 2,50 Mark. 


„Deutſche Aufſätze für die 
Oberklaſſen der Volksſchule“ 
bearbeitet von J. A. Seyfferth. 
(Preis: 2,40 Mark, fein geb. 
2,80 Mark.) Leipzig, Verlag von 
Ernſt Wunderlich. 1900. Das 
Buch enthält eine reichhaltige 
Sammlung von Aufſätzen aller 
Art: 1. Sagen und Erzählungen, 
2. Beſchreibungen und Schil⸗ 
derungen, 3. Vergleichungen, 
4. Briefe, 5. Geſchäftsaufſätze, 
6. Erklärung von Sprichwörtern. 
Beſonders mannigfaltig iſt die 
Auswahl der unter Nr. 4 und 5 
genannten Aufgaben. Die Stoff: 
auswahl entſpricht dem kindlichen 
Intereſſe, die Darbietung vor— 
züglich dem kindlichen Verſtändnis. 


„Deutſche Aufſätze für die 
Mittelklaſſen der Volksſchule“ 
bearbeitet von J. A. Seyfferth. 
(Preis: 1 Mark, geb. in Schul: 
band 1,20 Mark.) Leipzig, Ver: 
lag von Ernſt Wunderlich. 1899. 
Dies Bändchen bietet eine der 


Stufe entſprechende etwas kleinere 


Auswahl in gleicher Vorzüglichkeit 


wie das für die Oberklaſſen be⸗ 


ſtimmte. 
er 
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Sf. Alban’s College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium ber engliſchen Sprache auf. 
Penſionspreis, Unterricht eing 110 8 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 


kunft erteilen: die Vorſteherin 


Bowen; Frl. Adelmann, 5 des 
deutſchen Lehrerinnen» Vereins, London, 16. Wyndham Place und Fr 


Helene 


Lange, Berlins Halenfee, Bornimer Straße 9. 


The Study of English in Oxford. 


Lectures and Classes by University Lecturers and Tutors 
— in St. Hilda’s Hall — from July and to August 28th 1902. 


For particulars apply. 


Mrs. Burch, 


20 Museum Road, Oxford. 


Das Plarierungsburtau 
von Frau Joh. Simmel. 
geprüfte Lehrerin, 

Berlin W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Beſezung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen. 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

3 werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Bakanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½% des erſten Jahrgehalts. 

Keine Einſchreibegebühr. (9 


Nur das 


Dr. 
Beloumkorfet 


erfüllt alle von medizinischen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an ein hygien., 
den Körper ſtützendes Mieder. 

Katalog mit Maßanleitung franko 


Handels inſtitut für Damen 

11 von Frau Elife Brewitz, 

gepr. Lehrerin und gepr. Handelslehrerin, 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 IL 

Kurſe und Einzelunterricht. Näh. Proſp. 


Familien ⸗Jenſien I. Ranges 
ö von [21 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Anna Kuhnowſche 


und gratis über Reformkorſets und Unterkleidung. 


3. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 
Leitung: Frau Ferdinande Proskauer. 


Scherings Mabertratt ll 


tft ein aus geh ichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Nekonvaleszenten und bewährt ich were 91 als 


Nunderung b ei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Zeuch beten — die Zähne 1 0 Bus te Fier 

Malz⸗Extrakt mit Eiſen wege ve e e Tat 

Malz Extrakt mit Kalk a e e d Fe 
Srhering’s Grüne Apotheke, ern u., chauger-Straſte 10. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen bee und größeren Drogen-Hanblungen. 


NESTLE>Kindermehl 


enthält beste 
Schweizermilch 

Altbewährte ® 
KINDERNAHRUNG 


| 
| 
| 
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£iste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Stimmen und Geſtalten. Gedichte 
von Adolf Vögtlin. Verlag von 
Müller, Werder u. Co., Zürich. 

Shakeſpeares Macbeth. Tragödie 
in fünf Akten überjegt von Fried rich 
Theodor Viſcher. Mit Einleitung 
und Anmerkungen herausgegeben von 
Prof. Dr. Hermann Conrad. Preis 
1 Mark. Verlag der J. G. Cottaſchen 
. Nachfl., G. m. b. H., Stuttgart. 

m Schwungrad der Zeit. Roman 
von Ernſt Clauſen (Claus Zehren). 
Geh. 3 Mark. Verlag von Hermann 
Coſtenoble, Jena. 

Tote Liebe. Roman von Annie 
Neumann⸗Hofer. Verlag von Albert 
Ahn, Köln. 

Der Kampf um die Kongre⸗ 
gationen in der franzöſiſchen Depu⸗ 
tiertenkammer. Nach dem ſtenogra⸗ 
phiſchen Bericht des Journal officiel 
unter Benutzung eines Referates der 
„Frankfurter Zeitung“ bearbeitet von 
Otto Horth. Neuer Frankfurter 
ve Frankjurt a. M. 

ein Land. Gedichte von Mar⸗ 
garete Susman Verlag von Schuſter 
u. Loeffler, Berlin. 

Napoleon I. und Eugenie Delirde 
Clary Bernadotte. Roman aus dem 
Leben einer Königin in drei Abſchnitten. 
Nach bisher teilweiſe noch kaum bekannten 
Quellen bearbeitet von Moritz von 
Kaiſenberg. Mit ca 70 Illuſtrationen. 
Preis brſch. 8 Mark, geb. 10 Mark. 
e Schmidt u Günther, Leipzig. 

echenbuch für höhere Mädchen⸗ 
ſchulen. Nach den Beſtimmungen vom 
81. Mai 1894. Neu bearbeitet von J. 
Seele, ord. Lehrer an der Charlotten⸗ 
ſchule in Berlin. Klemanns Verlag, Berlin 


U 


Originalrezept. Gedämpfte 
Schleien: Die Schleien werden 
rein geputzt, ausgenommen und 
in kaltem Waſſer ausgewaſchen, 
ſodann in handbreite Stücke ge⸗ 
ſchnitten und eingeſalzen, ſowie 
etwas gepfeffert. 

Nun erhitzt man in einer 
niederen Kaſſerolle ein Stückchen 
Butter mit 1 Löffel voll fein⸗ 
gehackter Zwiebeln und dito 
friſcher Peterſilie und brät darin 
die Fiſchſtücke auf beiden Seiten 
an. Hernach ſtäubt man etwas 
Mehl darüber, läßt dies etwas 
anröſten, löſcht es dann mit 
einem Glaſe Weißwein und einem 
Güßchen Waſſer ab, giebt ein 
halbes Lorbeerblatt, einige Pfeffer⸗ 
körner und etwas Citronenſaft 
dazu und läßt die Schleien darin 
10 Minuten dünſten. 

Beim Anrichten wird der 
Fiſch auf erwärmte Platte ge⸗ 
legt, die Sauce durchgeſeiht, 
mit einem Theelöffel Maggiwürze 
angenehm gewürzt und über den 
Fiſch gegoſſen. Th. H. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


die neue Einbanddecke si ven legten 
Jahrgang (1900/1901) der Monatsſchrift „Die Frau“ ift 
jetzt fertiggeftellt und zum Preiſe von 1,20 Mk. (inkl. Porto 1,50 Mk.) 
von uns zu beziehen. 

Die Ausführung iſt dieſelbe wie in den früheren Jahren. 


Berlin S. 14. w. Moeſer Buchhandlung. 
Stallſchreiber⸗Straße 34. 35. Expedition der „Frau“. 
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Gesangschule: 


Emily Namann-Martinsen 


Oratorien- und Liedersängerin. 


Schülerin 
der Frau Prof. Marchesi, Paris. 
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BERLIN W., Bülowstr. 88. 
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Wiederholten Anregungen aus unſerem Leſerkreiſe folgend, 
haben wir eine Anzahl Exemplare der früheren Jahrgänge 


„Die rau 


in Driginaldecke einbinden laſſen und empfehlen dieſelben 
zum Preiſe von je 10 Mark franko 


als paſſendſtes Gelegenheitsgeſchent. 


Berlin S. 14, . Moefer Buchhandlung. 


Stallſchreiber - Straße 34. 35. Expedition der „Frau“. 
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Diefer Nummer liegt ein 
Proſpekt des 


Pädagogiſchen Verlages 
von Ernſt Wunderlich 
(8. Wunderlich) in Leipzig 


bei, den wir beſonders zu 
beachten bitten. 


zum Würzen 
der Suppen, Saucen, Ge- 
müse, Fleischgerichte 
etc. wirkt überraschend. 
Wenige Tropfen 
genügen! 
- In Fiäschchen von 35 Pf. zu 
- eden ia Kol.- u. Dellk.-Gesch. 


Ausjug aus dem 
Stellenusrmittslungsregiftsr 
dos Allgemeinen deutſchen 
Lohrerinnenver eines. 


Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


Offene Stellen au Schulen: 


Für eine Privatſchule in Schleſien 
wird zu e oder Weihnachten eine 
Volksſchullehrerin mit Turnen und Hand⸗ 
arbeit geſucht. Kleine Klaſſen, 26 —28 
Stunden wöchentlich. 

Für eine Volksſchule in Oldenburg 
wird eine junge Volksſchullehrerin ge⸗ 


ſucht. Stelle penſions berechtigt. Gehalt 
1150 Mark. 


Für eine Familienſchule in Pommern 
wird eine jüngere, wiſſenſchaftlich ges 
prüfte Lehrerin geſucht, die etwas muſi⸗ 
kaliſch iſt. 10 Mädchen von 8—14 
Jahren. Gehalt 6— 700 Mark bei freier 
Station. 


Für eine Privatſchule in Weſtpreußen 
wird eine evangeliſche, jüngere, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin für ſofort 
geſucht. 15 Mädchen von 8—13 Jahren 
ſind in 4 Abteilungen zu unterrichten, 
außer Religion und Geſang. Gehalt 
1300 Mark. 


ür eine Familienſchule in Weſt⸗ 
preußen wird für ſofort eine jüngere, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin geſucht. 12—14 Kinder von 6 
bis 9 Jahren. 1200 Mark Gehalt. 


Offene Stellen in Familien: 


Eine Familie in Brandenburg feli 
eine junge, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Lehrerin, etwas muſikaliſch. 
2 Mädchen von 9 und 10 Jahren. 
Gehalt 600 Mark. 


Eine adlige Familie in Niederbayern 
ſucht eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Lehrerin, die auch etwas Hand⸗ 
arbeits⸗Unterricht erteilt und muſikaliſch 
55 für 2 Mädchen von 9 und 12 Jahren. 

ehalt 600 Mark. 


Meldungen erbeten an die Zentral⸗ 
leitung der Stellenvermittelung des 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W., Culmſtraße 6. 


Anzeigen. 


127 


Pariser Weltausstellung 1900 


Von der Internationalen Jury wurden den 
Singer Nähmaschinen 


GRAND PRIX 


ber höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 
Die Nähmaschinen der Singer Co. für den Familien 
gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungsfähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 
Koſtenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 
Singer Co. Uähmaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 


Berlin, Kronenstr. Il * Leipzigerstr. 86. 


täötisches Mädchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. * 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 600 Mk. jährl. 
Auskunft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 


Kaiser Wilhelms- Spende, 
Allgemeine Deutſche Stiftung für Alters⸗Renten⸗ und Kapital⸗Verſicherung, 


verſichert koſtenfrei lebenslängliche Renten oder das entſprechende Kapital, zahlbar 
früheſtens beim Beginn des 56. Lebensjahres oder ſpäter, gegen Einlagen von 
je 5 Mark, die jeder Zeit in beliebiger Anzahl gemacht werden können. 
Auskunft erteilt und Druckſachen verſendet 
Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 


S goldene Medaillen. 


Wichtig für jede Mutter 


ist der 


Milehthermophor 


zum vielstündigen Warmhalten der Säuglingsmilch ohne Feuer, in dem 

nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 

Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milch enthaltenen 

Bakterien vollständig abgetötet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 

Stets warme Milch zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 

Zu haben in allen besseren Haus- u. Küchengeräten-Geschäften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Berlin S. V. 19. 


verein Frauenwohl, Nürnberg 


Kunstgewerbliche Abteilung. 


Leiterin: Elfe Pppler. 


Der Verein Frauenwohl errichtet am 1. Oktober d. J. in Nürnberg, Weinmarkt 14 


eine Abteilung für kunſtgewerblichen Unterricht und eine techniſche 
Abteilung zur Ausführung kunſtgewerblicher Arbeiten. 


Die Abteilung für Unterricht umfaßt zunächſt kunſtgewerbliches Zeichnen, 
Handſticken, Maſchinenſticken. 

Die Unterrichtsabteilung legt das Hauptgewicht auf die unmittelbare Verbindung 
des künſtleriſchen Entwurfs mit der techniſchen Ausführung. 

Dis techniſchs Abteilung arbeitet mit ausgebildeten Kräften. Sie beſchäftigt 
ſich vorerſt mit Entwerfen und mit Anfertigen kunſtgewerblicher Arbeiten nach Ent⸗ 
würfen erſter Künſtler für: Konfektion, Sanenbelorakion, Tapiſſerie, Weiß⸗ und 
Buntſtickerei, Luxusartikel aller Art. Sie übernimmt außerdem Beſtellungen nach 
gegebenen Zeichnungen und Modellen. 

Anmeldungen und Aufträge ſind zu richten: 


„An die kunſtgewerbliche Abteilung des Vereins Frauenwohl, Nürnberg, 
Weinmarkt 14.“ 
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Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


en — 


- 


Prospekte Besichtigung 
werden der 
auf W. 444. Anstalten 
Verlangen FR 5 77 jeden 
jederzeit g Tr a 1 Dienstag 
zugesandt. 8 17 5 7 von 10 — 3. 
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„..zerlin W.30_ Pestalozzi-Fröbelhaus. ..Ferln W-30% 74. 
Haus II. endet 1885: 


Seminar - Koch- und Haushaltungs - Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
c=PINSIONAT —o 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter. 
Kochcurse für Schulkinder. 


Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
Auskunft über Haus II erteilt Frl. D. Martin. ++ 


Haus I. Pensionat: 
gegründet 1870: s A 8 
Oictoria-Madchen- 
Seminar 8 
für heim. 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
und 5 
Kinderpflegerinnen. . 
Elementarklasse, 
Cursus . 

180 Vermittlungsklas se, 
junge Lädchen Kindergarten, 
zurEinführunginden Säuglingspflege, 
häuslichen Beruf. Kinderspeisung 

Curse laut Specialprospect. 
zur 4 
Vorbereitung Anfragen 
für 


für Haus I sind zu richten 
an Frau Clara Richter. 


CT. n | . C ) 


Im XIV. Jahrgange erscheint: & & Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel- Hauses Xx * 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin- Schoneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M, für Deutschland 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 


soziale Hilfsarbeit. 
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W. ich zu dem durch mein Thema bezeichneten Problem das Wort ergreife, 
8 ſo geſchieht es nicht, um eine Löſung der Frage in dem Sinne, der ſo oft 
zum Mittelpunkt der Sittlichkeitsfrage gemacht wird, zu verſuchen, nämlich ob die 
Reglementierung, ob die Aufhebung der ſittenpolizeilichen Maßregeln geeigneter ſei, 
gewiſſe verderbliche Erſcheinungen unſeres Geſellſchaftslebens zurückzuhalten. In dieſer 
Frage dürften nur Fachleute eine volle Kompetenz beanſpruchen. ö 


Ich gedenke ſie zu betrachten von dem Standpunkte meines Faches und Berufes 
als Frau, jenes Berufes, der uns allen die Pflicht auferlegt, ſich nach Kraft und 
Gelegenheit in den Dienſt der Geſamtheit zu ſtellen. 

Es iſt durch viele, dem Thema der Sittlichkeitsfrage anhaftende Details begreiflich 
und erklärlich, daß eine teils angeborene, teils anerzogene Scheu beſteht, ſich mit ihr 
zu beſchäftigen, oder ſie gar öffentlich zur Sprache zu bringen. Ich ſelbſt habe in 
meiner Bildung als „höhere Tochter“ und im Sinne von Gabriele Reuter „aus guter 
Familie“ alle Phaſen dieſer Scheu in mir ſelbſt durchlebt. Ich weiß, daß es 
zwiſchen den Momenten naiven Erſtaunens und entſetzten Begreifens eine lange Stufen: 
leiter quälender und bedrückender Empfindungen giebt, die man wohl in ſeinem ganzen 
Leben nicht los wird. Hat man ſich aber erſt klar gemacht, daß es Verhältniſſe und 
Vorkommniſſe giebt, deren Erwähnung moraliſch empfindende Menſchen, auch wenn ſie 
verheiratet ſind, höchſt peinlich berührt, dann iſt der Schluß doch nahe, welch furchtbare 
Kämpfe gegen Scham, Schande und Erniedrigung von vielen Tauſenden menſchlicher 
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Geſchöpfe durchgefochten werden, ehe ſie ſo „geſunken“ ſind, daß andere ein Recht zu 
haben glauben, heuchleriſch über ſie zu ſchweigen. 

Was zu denken uns peinlich, was vorzuſtellen uns ſchaurig iſt, das wollen wir 
andere erleben laſſen, gleichmütig, ruhig? 

Ich glaube, wenn die Sittlichkeitsfrage nichts andres bedeuten würde, als jenen 
moraliſchen Kampf des einzelnen, deſſen eventuelles Unterliegen weiter keine Bedeutung 
für die Geſamtheit hätte, — auch dann wäre es grauſam, dem Ringen und langſamen 
Sinken von Menſchen mit Achſelzucken zuzuſehen. 

Aber die Proſtitution als moraliſches Siechtum oder Tod des einzelnen 
Individuums iſt nicht die Sittlichkeitsfrage. Sie iſt nur ein furchtbares Symptom 
dafür, daß es ſoziale Verhältniſſe giebt, die ſolche antiſoziale Folgeerſcheinungen hervor⸗ 
bringen und fördern. 

Einblick in dieſe antiſozialen Folgeerſcheinungen können wir bei verſchiedenen 
Gelegenheiten erwerben. In kraſſer Deutlichkeit z. B. können wir ſie erkennen, wenn 
wir Zahlen leſen, wie ſie die Statiſtik aus Polizeiliſten und Krankenkaſſen veröffentlicht. 
Wir erſchrecken, wir denken, der Druckfehlerteufel habe mit den Nullen geſpielt und 
einige zu viel hingeſtreut. Aber nein, die Zahlen ſind richtig; die Zahlen verfolgen 
uns. Nach und nach gewinnen ſie an Bedeutung, ſie illuſtrieren ſich gleichſam mit 
Bildern des Jammers und des Elends, körperlichen und geiſtigen Verfalls, und gerade 
auf dem Boden der Scheu vor jener vielgeſtaltigen Verkommenheit wächſt unaufhaltſam, 
übermächtig das Mitleid empor. 

Kein ſchwächliches Mitleid, das ſeufzt und ſich abwendet, ſondern ein Mitleid, 
das hört und ſieht mit Herz und Verſtand, und das die Scheu überwindet, wo es 
nötig iſt und zu tapferer Arbeits- und Hilfsbereitſchaft wird. Derartige Vorgänge 
erleben viele in ſich ſelbſt. Sie können ſich ohne alle Sentimentalität heftig oder 
weniger heftig bemerkbar machen. Je nach der Individualität zeigen ſie ſich mehr 
nach der Gefühls- oder nach der Verſtandesfeite betont. Man kann dieſe Vorgänge 
als das Erwachen des ſozialen Gewiſſens bezeichnen. 

Eigentümlich iſt, daß die Frage, die das erwachte ſoziale Gewiſſen eindringlich 


und unabweislich ſtellt, die ſoziale Frage, nicht durchgängig als wichtigſte Geſamt⸗ 


Intereſſenfrage, als Menſchheitsfrage, aufgefaßt wird, ſondern daß ſie, in Teilfragen 
aufgelöſt, häufig zu einem Kampf zwiſchen Mann und Frau verflacht. Durch Streitig— 
keiten und kleinliches Geplänkel auf dem Wege wird das Ziel, die Förderung der 
Geſamtheit, oft ganz vergeſſen. Dieſe Hemmungen kann man beſonders deutlich auf 
der ganzen Linie der Frauenfrage beobachten, in der männlichen Oppoſition gegen 
Frauenerwerb, Frauenſtudium, politiſche und kommunale Rechte der Frau. 

Nun beſtehen ja, ſoweit ſich die Oppoſition auf dem Boden der Konkurrenz und 
des Broterwerbs bewegt, Scheingründe, die den männlichen Intereſſenten und den 
Kurzſichtigen unter den Unbeteiligten noch lange als ſtichhaltig gelten werden. Und 
wenn z. B. ein Arzt die Arztin als Konkurrentin fürchtet, ſo kann ich mir Verhältniſſe 
für den einzelnen im Exiſtenzkampf denken, die dem Manne das Frauenſtudium als 
gefährlich oder gar verderblich erſcheinen laſſen. Es gehört eben ſchon eine gewiſſe 
Abſtraktionsfähigkeit, unterſtützt von äußerer Unabhängigkeit, dazu, um den Wettbewerb 
der Geſchlechter vom Standpunkte der Fortentwicklung des Geſchlechtes als einen 
Vorteil anzuerkennen. 
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Anders verhält es ſich auf dem Gebiete der Sittlichkeitsfrage als ethiſches 
Moment. So wie es nur eine Wahrheit giebt, ſo giebt es nur eine Sittlichkeit. 
Wir nennen im Sinne der hier zu erörternden Frage „ſittlich“ jenes Thun oder Laſſen, 
vielleicht den einzelnen eine Überwindung oder ein Opfer koſtet, aber der Allgemeinheit 
nützt. Wir nennen unſittlich, was vielleicht einzelnen ein Genuß oder eine Freude iſt, 
aber der Allgemeinheit ſchadet. Da die Allgepeinheit eine untrennbare und unlösliche 
Intereſſengemeinſchaft beider Geſchlechter darſtellt, ſo kann eine einſeitig geſchlechtliche 
Auffaſſung der Sittlichkeitsfrage niemals logiſch oder gerecht ſein. 

Und ſo iſt denn thatſächlich die zwiefältige Auffaſſung der Sittlichkeitsfrage, die 
unter dem Kennworte der doppelten Moral landläufig geworden iſt, eine der größten 
Ungerechtigkeiten, deren ſich die Civiliſation zu ſchämen hat. 


Die Zunahme der „ ſchlechten Krankheit“, wie in Rußland die verheerenden 
Folgeübel der Proſtitution mit einem diskreten Sammelnamen bezeichnet werden ſollen, 
iſt die nächſte Urſache für die Aufmerkſamkeit, die man in Männerkreiſen der Sittlichkeit 
der Frauen und Mädchen zuwendet. — Zum Schutze der Männer! Man kann es 
leicht von frivolen Männern hören, daß es „um die Frauenzimmerchen nicht ſchade“ 
ſei, „die wollen es nicht beſſer“. Aber die Männer! 


Bleibt zu beweiſen, ob es alle nicht beſſer wollen oder ob nicht Tauſende es 
teils nicht beſſer wiſſen, teils nicht beſſer können. Anſchließend an dieſen Gedanken— 
gang ſehen wir nun in vielen Vereinen, Vorleſungen, ja ſogar in Parlamenten 
Männer über die zunehmende Immoralität der Frauen und Mädchen ſprechen und 
beraten. Ich glaube, daß die Zahl der gerechten und einſichtigen Männer, auch ſolcher, 
die mit ihrer Meinung an die Offentlichkeit treten, im Wachſen begriffen iſt. Aber es 
iſt doch die Überzahl derer, die ſtolz darauf ſind, „die Weiber“ zu kennen, und die 
vielleicht nie einen Blick in das Geiſtes- und Gemütsleben eines normalen, ehrlichen 
Frauendaſeins gethan haben, die das Urteil der denkfaulen Menge dirigieren. Und 
was ſagen ſie? Voll Indolenz, wie etwas Selbſtverſtändliches, mit Mitleid oder 
Hohn, mit überlegenem Augenzwinkern, oder ſattem Ekel wiederholen die Meiſter der 
Logik: die Mädchen find ſchlecht, weil fie ſchlecht find. Nun, das iſt einfach nicht 
wahr. Daß es viele zügelloſe, ſchlechte Elemente in der Geſellſchaft giebt, und wenn 
nicht energiſch dagegen gearbeitet wird, ſpäterhin noch viel mehr geben wird, iſt wahr. 
Aber viele viele der Mädchen, die heute ſchlecht ſind, ſind ſchlecht, weil die Geſellſchaft 
ſie ſchlecht werden ließ und ihnen, ſo lange ſie ſchwankten, ſo lange ſie auf dem 
Scheidewege zwiſchen gut und ſchlecht ſtanden, nicht half gut zu werden. 

Unter Hilfe verſtehe ich natürlich keine Hilfe im Sinne von Wohlthätigkeit, 
ſondern ich verſtehe darunter: Rat, Schutz und Förderung und das Zugeſtändnis aller 
rechtlichen und politiſchen Mittel, deren jeder Menſch, Mann und Frau, zur Aufrecht— 
erhaltung ſeiner phyſiſchen und ſittlichen Exiſtenz bedarf. Verfolge man doch einmal 
den Lebenslauf eines ſolchen Geſchöpfes, über das die ſatte, ungeprüfte Wohlanſtändig— 
keit den Stab bricht. Ein Mädchen, gleichviel, wo es auf die Welt kommt, ob in 
einem Hinterhauſe in Berlin, oder in einem Fabrikviertel in London, oder in einem 
Ghetto in Galizien — das Charakteriſtiſche des Milieus iſt überall dasſelbe. Körperlich 
ungepflegt, nimmt das Kind nur Wahrnehmungen auf, die ſeiner geſunden Entwicklung 
nach jeder Richtung hinderlich ſind. Die Schlafräume ſind überfüllt, und das Ringen 
zur Exiſtenz und um die Exiſtenz ſpielt ſich als einziger Lebensinhalt vor dem Kinde 
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ab. Auch wie es um Unterricht und Ausbildung, um Erziehung und Beaufſichtigung 
beſtellt iſt, wiſſen wir. Alles ungenügend im Verhältnis zu den Anforderungen, die 
das Leben ſpäter unweigerlich ſtellt. Was der Staat in Deutſchland bietet, iſt der 
Schulzwang bis zum 14. Jahre. Daß in dieſem Alter ein Mädchen geiſtig reif zur 
Selbſtbeſtimmung und erwerbsfähig ſein kann, wird niemand ernſtlich behaupten, und 
doch tritt in vielen tauſend Fällen in dieſem Augenblick die Notwendigkeit des Brot⸗ 
erwerbes an das Mädchen heran. Aber man nehme auch die günſtigeren Fälle, in 
denen den Mädchen eine Lehrzeit zugeſtanden wird, als Näherin, Schneiderin, Modiſtin, 
Ladnerin ꝛc. ꝛc. Auf allen Erwerbsgebieten von der Fabrikarbeiterin bis zur Lehrerin 
und Beamtin iſt die Arbeit der Frau bei gleicher Leiſtung noch ſchlechter bezahlt als 
die des Mannes. Es giebt Lohnſätze und Gehälter, die geradezu empörend ſind. Wenn 
nun ſo ein nach jeder Richtung ſchwaches, mangelhaft erzogenes, ungenügend vor— 
gebildetes Mädchen bemerkt und erfährt, daß es einen Erwerb giebt, der ihr mühelos 
ein ſorgloſes, bequemes Daſein unter verlockenden Außerlichkeiten bietet, da iſt es nur 
zu begreiflich, ja entſchuldbar, wenn ſie das Martyrium der Anſtändigkeit nicht länger 
auf ſich lädt. Und ſo ſehen wir denn die Kellnerinnen, die Ladnerinnen, die Modiſtinnen, 
die Probiermamſellen, Balletteuſen und Choriſtinnen, wie ſie ſich verkaufen, leichteren 
oder ſchwereren Herzens verkaufen fie ſich. „Man“ iſt ſittlich entrüſtet darüber — 
aber könnten ſie ſich denn verkaufen, wenn keine Käufer da wären? 


Das iſt eben die furchtbare Ungerechtigkeit, daß, wenn zwei Menſchen gemeinſam 
ein Verbrechen begehen, dem einen von ihnen alle Schuld beigemeſſen wird, während 
der andre in den Augen der Welt als makellos gilt. Ich ſage abſichtlich: in den 
Augen der Welt makellos, denn ſtraflos nach den unwandelbaren Naturgefetzen geſchieht 
es ja nicht. Es iſt unmöglich, hier eingehend über eine Frage zu ſprechen, die alle 
Tiefen und Höhen menſchlichen Seins berührt, die erſchöpfend zu ſtudieren ein 
Menſchenleben ausfüllen kann und deren glückliche Löſung die Arbeit und das Streben 
von Jahrhunderten erfordern wird. Dennoch würde ich glauben, meine Aufgabe nur 
ſehr ungenügend gelöſt zu haben, wenn ich theoretiſierend nicht auch einen Hinweis 
darauf bringen wollte, wo uns das erwachte ſoziale Gewiſſen ganz konkrete Arbeits— 
gebiete und Intereſſenkreiſe eröffnet und anweiſt, die ſcheinbar für ſich beſtehen, die 
aber, ſowie man weiter in ſie eindringt, ergeben, daß ſie unlöslich untereinander 
verbunden und verſchlungen ſind. 


* 


Zwiſchen der Menge der Erſcheinungen, die ſich vielleicht erſt bei genauerem 
Zuſehen als ſchädlich erkennen laſſen, liegt in die Augen ſpringend die Wohnungs— 
frage. | 

Wer ſich auch nur ganz oberflächlich mit Armenpflege beſchäftigt hat und dadurch 
Gelegenheit fand, in die Wohnungen gänzlich Unbemittelter Einblick zu nehmen, wird 
bald zu der Überzeugung gelangen, daß alle theoretiſchen Erörterungen den beſtehenden 
Mißſtänden gegenüber wertlos ſind. Ob die ſchwindende Religioſität gekräftigt werden 
ſoll, ob Moralunterricht dafür eingeſetzt wird — ob Predigt oder Bildung — ſo lange 
die Menſchen durch ihre Wohnverhältniſſe gezwungen ſind, in Bezug auf Anſtand und 
Feinfühligkeit hartſchlägig zu werden, ſo lange trifft der Vorwurf der Verrohung nicht 
jene Klaſſen, die verrohen, ſondern diejenigen Körperſchaften, die nicht alles aufbieten, 


* 
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dieſer Verrohung wirkungsvoll entgegenzutreten. Es giebt Wohnräume, um deren 
Tiſch, wenn einer da wäre, ſich nicht die Zahl ihrer Bewohner verſammeln könnte, 
die ſich nachts horizontal in die unmöglichſten Lagerſtätten einpferchen müſſen. 


Vom ſubjektiven Standpunkte der Mieter, Aftermieter und Schläfer iſt ihre heute 
vielleicht in vielen Fällen ſchon angeborene, der Mehrzahl nach durch Anpaſſung in 
das Unvermeidliche erworbene Hartſchlägigkeit in Sachen des Anſtandes ein Glück für 
fie zu nennen. Denn da eine Reihe von tierisch menſchlichen Trieben und Außerungen 
einfach nicht unterdrückt oder verleugnet werden können, jo würde größere Feinfühligkeit 
in der Maſſe nur ein vermehrtes und vertieftes Unglücklichſein hervorrufen. 


Objektiv iſt das zur Indolenz oder Roheit führende Abgeſtumpftſein in Dingen, 
die eine Stufenleiter bilden von Nichtachtung des Anſtandsgefühls bis zur Verletzung 
der Sittlichkeit, aufs tiefſte zu bedauern. 


Denn die Gewohnheit hindert die Menſchen, täglich und ſtündlich die obwaltenden 
Verhältniſſe als unerträglich und unwürdig zu erkennen, und es ſchwindet ihnen 
damit der Anſtoß und der Aufſchwung, ſie auf die eine oder andre Art verbeſſern zu 
wollen. 


Dieſe engen, nach jeder Richtung ungenügenden Menſchenwohnungen ſind aber 
nicht nur im allgemeinſten Sinne gefährlich und ungeſund, weil ſie einem in der 
Selbſtzucht ſehr ungeübten Teile des Volkes in aufdringlichſter Art die Gelegenheit 
geben, den Verkehr der Geſchlechter verderblich zu geſtalten. Sie ſind auch deshalb 
ein Schaden für das Volk, weil ſie den Begriff des Heims, des erſtrebenswerten 
Aufenthaltes für die Familie, vernichten. Kein Raum, keine Luft, kein Licht, nach 
Feierabend kein Fürſichſelbſtbleiben der zuſammengehörigen Familienglieder, geſchweige 
denn Schmuck und Behagen im Wohnraum — woher ſoll da die Freude am Heim 
kommen? Was man nicht liebt, das pflegt man nicht, und was nicht gepflegt wird, 
geht zu Grunde — in dieſem Falle Häuslichkeit und Familie. 

Neben der Wohnungsfrage und ſie an Wichtigkeit noch weit überragend ſteht 
die Lohnfrage. Da ſie zu den heute meiſt beſprochenen Angelegenheiten gehört und 
ſie in ihrer ganzen Ausdehnung und Bedeutung hier doch nicht herangezogen werden 
kann, ſo ſei mir geſtattet, im Zuſammenhange mit meinem Thema nur auf die ebenſo 
bewunderns⸗ wie beklagenswerten Lebenskünſtler hinzuweiſen, die mit den üblichen 
Löhnen auszukommen verſtehen. Alleinſtehende Mädchen und Burſchen, die per Tag 
1—1,20 Mark, Familienväter, die 3 Mark verdienen, gehören, ſoferne der Verdienſt 
nur regelmäßig iſt, ſchon zu den Gutſituierten. Und nun rechne man! Wöchentlich 
18 Mark für den Lebensunterhalt einer Familie von durchſchnittlich 6—8 Köpfen. 
Ich habe die Rechnung oft verſucht, und das Reſultat war auf dem Papier ſchon ein 
ſehr beklemmendes. Nun bedenke man aber, wenn man die einzelnen Poſten der 
Rechnung durchleben, oder richtiger geſagt, durchdarben muß am eigenen Leibe und 
am Leibe derer, die man liebt. Man ſage nicht, daß die Gewohnheit des Entbehrens 
die Entbehrung leicht macht. Es giebt Dinge, die leicht zu entbehren man nicht 
gewöhnt ſein darf, weil ihnen entſagen eine Herabſetzung und Herabwürdigung des 
Menſchen bedeutet. Dazu kommt, daß Askeſe von der Natur nicht gewollt iſt. Ein 
Aufgeben aller Genüſſe, aller großen und kleinen, weiſen und unweiſen Freuden des 
Lebens im Berufe als Laſt- und Haustier wird nur von den wenigſten mit Bereitſchaft 
geübt, und das ſurchtbare Wort von der „Proſtitution als Aufbeſſerung des Lohnes“ 
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wird erklärlich. Das ganze Elend des Kellnerinnenberufes z. B., das moraliſche und 
phyſiſche Zugrundegehen von Hunderten von Mädchen, iſt in Arbeitsbedingungen be: 
gründet, die ein Auskommen ohne ſogenannten „unanſtändigen Nebenverdienſt“ ſo gut 
wie unmöglich machen. 

Die ſchlechten Lohnverhältniſſe ſind aber nicht nur Grund dafür, daß die 
Mädchen ſich ſelbſt zur käuflichen Ware erniedrigen müſſen, ſie machen es auch den 
Männern vielfach unmöglich, eine legitime Eheſchließung mit ihrer ganzen Gefolgſchaft 
von Koſten und Verantwortung auf ſich zu laden. Die Folge davon ſind wilde 
Ehen, die Frauen und Kinder ganz der Willkür, dem Wohl- oder Übelwollen der 
Männer anheimſtellen, und die, im Zuſammenhang mit dem Sinken des ſittlichen 
Gefühls von Mann und Frau, den Ausgangspunkt zu unſäglichem Jammer, Not und 
Herzeleid bilden. 

Radikale Abwehr und Hilfe gegen Mißbräuche aller Art, wie ſie die beſtehenden 
Lohnverhältniſſe mit ſich bringen, kann nur die Organiſation der Arbeit, das Zuſammen⸗ 
treten der Arbeiter zur Gewerkſchaft bieten. 

Jedoch iſt ſchon oft darauf hingewieſen worden, wie ſehr in der Angelegenheit 
der Hungerlöhne die Frauen ſowohl als Konſumenten wie als Arbeitgeber einen 
nachdrücklichen Einfluß zum Guten und Gerechten ausüben können. Freilich müſſen 
ſie, um dieſen Einfluß thatſächlich auszuüben, beobachten, denken und urteilen lernen 
und den Blick weiten über die oft eng geſteckten Grenzpfähle der Häuslichkeit. 
Unbeſchadet dieſer Häuslichkeit würden viele Frauen dann zu der Einſicht kommen, 
daß es im Wettbewerb bei den Kaffeekränzchen ein höheres Intereſſe und einen höheren 
Ehrgeiz geben kann als den, der Putzfrau oder der Schneiderin 20 Pfennig Tagelohn 
weniger zu geben als die „unökonomiſche“ Freundin oder Nachbarin. 

* * * 

Während die Behandlung der Lohnfrage und der Wohnungsfrage als Gegenſtand 
der Bethätigung des einzelnen ſchon gewiſſe theoretiſche Vorausſetzungen erfordert und 
Ergebniſſe auf dieſen Gebieten von Verhältniſſen abhängen, die häufig von dem 
Wollen des einzelnen nicht direkt beeinflußt werden können, ſo finden wir dagegen in 
der Dienſtbotenfrage einen großen Ausſchnitt der Sittlichkeitsfrage, in der ſehr oft 
die einzelnen Fälle von der Einſicht, dem Wohlwollen und dem Gerechtigkeitsſinne 
einzelner Perſonen oder Familien abhängig ſind. 

Ich will in dem Augenblick von den Verbrechen der männlichen Familien: 
glieder, die die Unerfahrenheit, Dummheit oder den Leichtſinn von Dienſtmädchen nach 
ihrem Gefallen ausnützen, nicht ſprechen, ſondern nur von dem, was die Damen in 
liebeloſem Aburteilen verpönen, von den „unſittlichen Verhältniſſen“ der Mädchen. 
In ſehr vielen Fällen werden dieſe Verhältniſſe nur dadurch zu unſittlichen, weil die 
Hausfrauen und Familienvorſtände es nicht verſtehen und es nicht der Mühe wert 
finden, ſie durch Rat und That zu ganz ſittlichen zu geſtalten. 

Und ſo frage ich denn, iſt der Trieb, den die Natur zum Zwecke der Erhaltung 
der Art in alle Geſchöpfe gepflanzt hat, in einem Mädchen zu verurteilen, weil es ein 
Dienſtmädchen iſt? 

Wenn ein Dienſtmädchen nach dem Terminus technicus der Frauen mit einem 
Gärtner, Diener oder Metzger „anbändelt“, weil ſie im Innern vielleicht hofft, auf 
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dieſem Wege zu einer Verheiratung und Verſorgung zu kommen, ſo thut ſie genau 
dasſelbe wie die Haustochter, die mit ihren Tennispartnern und Ballherren kokettiert. 
Nur mit dem Unterſchied, daß dieſelbe Frau auf die „Erfolge“ der Tochter ſtolz iſt, 
während ſie die Erfolge des Dienſtmädchens mit ganz anderm Maße mißt. 

Und während in den Toaſten bei Verlobungs- und Hochzeitsfeſten das Romantiſche 
Sich⸗kennen⸗ und⸗lieben⸗lernen des junges Paares gerne betont wird, kann dasſelbe 
Kennen⸗ und⸗lieben⸗lernen des Dienſtmädchens zu feiner Entlaſſung und damit zu voll: 
ſtändigem Verderben führen. 

So wie es in Dingen der Moral kein bevorzugtes Geſchlecht geben darf, ſo 
ſoll es auch keinen bevorzugten Stand geben, und deshalb iſt das „Anbändeln“ der 
Dienſtmädchen und das Kokettieren der Haustöchter aus dem gleichen Grunde zu 
erklären, aus dem gleichen zu beurteilen und aus dem gleichen erziehlichen zu bekämpfen. 

Die Dienſtbotenfrage iſt vielleicht derjenige Teil der ſozialen Frage, der dem 
erwachten ſozialen Gewiſſen am leichteſten Gelegenheit giebt, ſich zu bethätigen und 
Gerechtigkeit walten zu laſſen. 

Das Wollen kann mit dem Können in vielen Fällen gleichen Schritt halten, da 
es ja, wie ſchon erwähnt, dazu keiner Studien, keiner Vorbereitungen, keiner 
Reorganiſation öffentlicher Einrichtungen bedarf, um einem Menſchenkinde, das unter 
einem Dache mit uns wohnt, durch Güte, Geduld, Aufmerkſamkeit und liebevolles 
Eingehen auf ſeine perſönlichen Intereſſen den Weg zu rechtlicher, geſunder Lebens— 
führung zu zeigen. ö 

Die Dienſtgeber müſſen ſich bemühen, das Vertrauen ihrer in gewiſſem Sinne 
Pflegebefohlenen zu erwerben. Vertrauen ohne verkehrte, ſchlechtangebrachte Vertraulichkeit 
kann der Autorität der Dienſtgeber nur nützen. 


* * 
* 

Aus den bisherigen Ausführungen geht hervor, daß für diejenigen Klaſſen der 
Bevölkerung, die infolge kärglichſter Lebensbedingungen auch moraliſch von geſchwächter 
Widerſtandskraft ſind, die Lohn- und Wohnverhältniſſe den Boden bereiten, auf dem 
die Unſittlichkeit oft gegen das Beſſerwollen der Betroffenen wuchert. 


Dieſer aus Not käuflich gewordenen Ware ſteht ein Heer von Käufern gegen— 
über, für die alle jene Argumente, die für die Beſitzloſen, in ihren Menſchenrechten 
Geſchmälerten zur Entſchuldigung dienen, keine Giltigkeit haben. 

Ich habe die Bemerkung gemacht, daß, wenn in ernſthafter Diskuſſion das 
Thema der Sittlichkeitsfrage zur Sprache kommt, oder wenn es in einſchlägigen 
Schriften behandelt wird, von männlicher Seite immer die „geſchichtliche Thatſache“ 
ins Treffen geführt wird, daß, ſoweit wir menſchliche Civiliſation finden, auch die 
Erſcheinung der Proſtitution nebenher läuft. Aus dem, was war und iſt, wird das, was 
immer ſein wird, gefolgert, und man gelangt dann zu dem bequemen Schluß, die 
Geſellſchaft habe ſich unthätig, philoſophiſch ins Unvermeidliche zu fügen. 

Nun wird es wohl zutreffen, daß es von jeher unter Männern und Frauen 
einen gewiſſen Prozentſatz gegeben hat und immer geben wird, die durch eine ſpezielle 
Veranlagung faſt unüberwindlich gezwungen ſind, ſich feſſellos ihren Leidenſchaften 
und Begierden hinzugeben. Die Schwachen unter dieſen gehen infolge ihrer Zügel— 
loſigkeit zu Grunde; Kraſtnaturen können den Zumutungen, die ſie ſich ſelbſt ſtellen, 
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unter Umſtänden trotzen. Eine relative Minderzahl ſolcher Erſcheinungen hat auch nie 
zu den ſozialen Bedenken Veranlaſſung gegeben, wie das Überhandnehmen von 
Erſcheinungen, wie ſie z. B. in einem allbekannt gewordenen Strafprozeß ſymptomatiſch 
geworden ſind. — Vereinzelte Peſt⸗ oder Typhusfälle ſind als ſolche auch nur vom 
Standpunkte des betroffenen Individuums ſehr zu bedauern. Was aber in geordneten 
Staaten beim Vorkommen ſporadiſcher Belt: oder Typhusfälle die Veranlaſſung zu 
umfaſſenden prophylaktiſchen und Sanierungsmaßregeln giebt, iſt die Gefahr einer 
weiten und ſpäterhin unaufhaltſamen Verbreitung der Krankheit, die, indem ſie Tauſende 
von Einzel-Individuen erfaßt und vernichtet, dem Ganzen unermeßlichen Schaden 
zufügt. 

Dieſe ſelbe Gefahr des unermeßlichen Schadens für das Ganze beſteht auch auf 
dem Gebiete der Sittlichkeit, wie ſie heute u. a. die Statiſtik der jugendlichen Ver⸗ 
brecher und andre Korruptionserſcheinungen bei Individuen jugendlichen Alters 
ſignaliſiert. 

Nun iſt ja natürlich weder anzunehmen noch zu verlangen, daß die leider ſehr 
große Zahl derer, die infolge mangelnder Selbſtzucht, Gelegenheit, Verführung oder 
andrer Antriebe dazu gelangen, gegen die Gebote der Sittlichkeit zu verſtoßen, auf 
theoretiſchem Wege zu einer altruiſtiſchen Lebensauffaſſung gebracht werden. 

Ich glaube, daß man volkserziehlich ein andres Mittel ergreifen muß. Bei 
den meiſten Menſchen ſind Argumente, die geltend machen, was andern ſchadet, 
wenig wirkſam. Wirkſamer ſind die Argumente, die zeigen, was uns ſelbſt ſchadet, 
dem eigenen Ich, am eigenen Körper und in der nächſten Umgebung, der Familie. 

Darum iſt es vor allen Dingen die hygieniſche Seite der Sittlichkeitsfrage, 
auf die nicht dringend genug hingewieſen werden kann und über deren Tragweite 


jedem Menſchen, Mann und Frau, Klarheit verſchafft werden ſollte. — Die jungen 


Leute dürfen nicht im Unklaren darüber bleiben, daß, wenn ſie ſich gewiſſe Aus⸗ 
ſchreitungen zu ſchulden kommen laſſen, ſie thatſächlich krank werden, daß ſolche 
Krankheiten anſteckend und vererblich ſind und für Generationen hinaus Geſundheit, 
Glück und Wohlſtand vernichten können. 

Damit will ich aber gar nicht ſagen, daß Detailkenntniſſe in dieſer Beziehung 
für jeden nötig oder auch nur zuträglich wären. Dieſe mag man getroſt Fachleuten 


Wüberlaſſen, und ihre öffentliche Diskuſſion iſt der Sache nur ſchädlich, weil fie das 


große Publikum überflüſſigerweiſe abſtößt, ſtatt es heranzuziehen. 

Was an Kenntniſſen nach dieſer Richtung notwendig in Laienkreiſen verbreitet 
werden ſollte, überſteigt meiner Anſicht nach nicht das, was auch ſonſt an hygieniſchem 
Wiſſen allen Teilen des Volkes zugänglich gemacht werden ſollte. 

Was weiß z. B. eine Mutter über die Natur des Scharlach als Krankheit mehr, 
als daß es eine anſteckende Krankheit iſt, deren Verlauf ein bösartiger werden kann 
und in deren Folge oft recht unangenehme Nachkrankheiten auftreten können. 


Jede Mutter würde berechtigterweiſe Zeter ſchreien, wenn in einem Ballſaal ein 
nach Scharlach nicht fertig „gehäuteter“ und nicht gebadeter junger Mann erſchiene, 
um mit der Tochter einen Walzer zu tanzen. Und auch das Mädchen wüßte, warum 
man ſich vor der Berührung dieſes Mannes zu hüten habe. Wenn aber ein junger 
Mann nach einiger Zeit, vielleicht mit einer nicht minder ſchlimmen Krankheit behaftet, 
um die Hand der Tochter wirbt, dann weiß in vielen Fällen niemand und in ebenſo 
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vielen will niemand wiſſen, ob nicht der Bund, dem man zujubelt, durch die mangel⸗ 
hafte Sittlichkeit des Mannes Krankheit und Elend zur Folge hat. 

Und die Söhne, die auf die Univerſität und zum Militärdienſt gehen, ſollen die 
nicht wiſſen, wohin das Übermaß unverſtandener Freiheit ſie führen kann? 

Den Zuſammenhang von Sittlichkeit und Geſundheit der breiten Menge des 
Volkes klar zu machen, iſt eine der wichtigſten Aufgaben innerhalb der ſozialen Praxis, 
und es iſt ſehr erfreulich, daß es ſchon eine ganze Reihe von aufklärenden Schriften 
giebt, die in Ton und Inhalt den einſchlägigen Anſprüchen entgegenkommen. Der 
Verein „Jugendſchutz“ in Berlin hat ſich die Verbreitung ſolcher Schriften mit zu 
ſeinen dankenswerteſten Aufgaben gemacht. Wenn es auch einerſeits erwieſen iſt, daß 
Not und Mangel in unzähligen Fällen den Grund für das Sinken des Sittlichkeits— 
niveaus von Menſchen iſt, deren ganze Exiſtenz auf die ſchwankende Baſis kärglich 
bezahlter Lohnarbeit aufgebaut iſt, ſo muß andrerſeits auch ſehr lebhaft betont werden, 
daß Reichtum und Üppigfeit an dem anderen Geſellſchaftspole zu denſelben Aus: 
ſchreitungen und Übertretungen führen, wie Mangel und Armut. Dank der unverrück⸗ 
baren und unabänderlichen Gerechtigkeit und Geſetzmäßigkeit in den Zuſammenhängen 
der Natur ſehen wir, daß Beſitz und Vermögen nie und nimmer imſtande ſind, die 
Folgeübel der verletzten Sittlichkeit zurückzuhalten. Verhüllt, verhohlen, verleugnet 
mögen ſie werden, aber ſie werden ſich doch unfehlbar einſtellen in den verſchiedenſten 
Formen von Krankheit, Degeneration und Verfall der Familien und Geſchlechter. 

* * 
* 

Wenn ſich ſo beobachten läßt, daß die Forderungen der Sittlichkeit, die ſich 
ja- nicht nur auf das Geſchlechtsleben der Menſchen beziehen (wenn dieſe auch in der 
ſogen. Sittlichkeitsfrage in den Vordergrund treten), daß dieſe Forderungen der 
Sittlichkeit in Normen beſtehen, die ſich zum Zwecke der aufſteigenden Fortentwicklung 
der Menſchheit nicht umgehen laſſen, dann wird man zu der Frage gedrängt: giebt 
es einen Faktor, der unter allen ſozialen Verhältniſſen wirkungsvoll herangezogen und 
angewendet werden kann, um der Sittlichkeit zu dienen und ſie zum Gemeingut zu 
machen? Die Antwort kann lauten: ja, es giebt einen ſolchen Faktor, es iſt die 
Erziehung. 

Naun iſt thatſächlich das Thema der Erziehung innerhalb der Sittlichkeitsfrage 
ein ſolches, das für ſich allein Ausgang und Inhalt mannigfacher Studien und 
Erörterungen bilden kann. 


Abgeſonderte Gebiete innerhalb derſelben bilden die Coeducation, — die gemein: 
ſame Erziehung der Geſchlechter — die Moralerziehung, die Volkserziehung durch 
öffentliche Einrichtungen wie Leſehallen ꝛc. 

Ich kann mich jedoch nur knapp an das halten, was ich, als im engſten 
Zuſammenhang mit meinem Thema ſtehend, nicht unerwähnt laſſen will. 

Die große Menge des Volkes, die infolge der eingangs geſchilderten ſozialen 
Mißſtände den Angriffen auf Moral und Sittlichkeit am exponierteſten gegenüberſteht, 
genießt durchſchnittlich die allergeringſte Erziehung. Auch iſt das, was man im 
allgemeinen unter Erziehung verſteht, meiſt nur die Ausrüſtung des einzelnen zum 
Kampfe gegen alle andren. Da aber die Gebote der Sittlichkeit ſehr oft ſtatt 
Selbſtbehauptung Selbſtverleugnung fordern, ſo bringt eine Erziehung, die nur den 
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Zweck des Durchſetzens des eignen Ichs hat, im ſittlichen Leben Konflikte hervor, 
denen das einſeitig erzogene Individuum nicht gewachſen iſt und in denen es unter⸗ 
liegen muß. ö 

Das Ziel einer planmäßigen ſittlichen Erziehung geht weit über die berufliche, 
bürgerliche Kampfausrüſtung hinaus. Sie beſteht darin, dem heranwachſenden Geſchlechte 
den Weg zu zeigen zwiſchen Begehren, Gewähren und Verzichten. Eine ſolche Erziehung, 
die ſich mit den zarteſten ſowie mit den heftigſten Regungen und Empfindungen des 
einzelnen Individuums zu befaſſen hat, kann, trotzdem ſie als Ideal für alle das 
höchſte Intereſſe des Staates bildet, nicht wie die Berufsbildungsanſtalten direkt 
vom Staate veranlaßt werden. Eine ſolche Erziehung kann ſich nur auf dem Boden 
der Familie entwickeln. Sache des Staates iſt es aber, der Familie in ihren Bor: 
ſtänden und Mitgliedern als erſte Bedingung die Zeit und damit die geiſtige und 
körperliche Friſche und Energie zu geben, ſich gegenſeitig zu erziehen. Denn wenn 
heute durch die ganze Welt die Klage über ſinkende Moral- und Sittlichkeitsbegriffe 
geht, ſo iſt der wichtigſte, innere, für alle Schichten der Geſellſchaft gleichgeltende 
Grund darin zu ſuchen, daß die Eltern zu wenig Zeit und darum zu wenig Ver: 
ſtändnis und Energie für die Erziehung ihrer Kinder haben. 

So wie das altteſtamentariſche Geſetz der Sabbath:, in feiner modernen Form 
der Sonntagsruhe eine Vorſchrift von der höchſten ſittlichen Tragweite bis auf unſere 
Tage bildet, ſo iſt die Forderung einer durchgängs für alle Arbeiter in allen Berufen 
herabgeminderten Arbeitszeit nur die Fortſetzung desſelben Gedankens in Anwendung 
auf unſere raſchlebige und intenſiv arbeitende Generation: Ruhe und Muße zur Aus: 
bildung und Förderung des Menſchengeſchlechtes! 

Das für den einzelnen wie für die Geſamtheit ſo hochwichtige Geſchäft der 
Jugenderziehung ſoll nicht als eine Nebenbeſchäftigung betrieben werden müſſen, deren 
Erfolg oder Mißerfolg einem Zuſammenwirken von Zufälligkeiten überlaſſen bleibt. 
Denn die Erziehung iſt es, die der Jugend den Wertmeſſer mit ins Leben geben ſoll 
für das, was erſtrebenswert oder verwerflich iſt; fie muß den Grund legen zur Selbft: 
zucht und Selbſterziehung, aus der allein dem Menſchen die Kraft erwächſt, jeweils 
die Sittlichkeitsfrage für ſich ſelbſt zu löſen. 

Und ſo habe ich denn verſucht, in allerdings nur ſehr flüchtigen und ſprung— 
haften Zügen, das mächtige Arbeitsfeld zu zeigen, das ſich dem erwachten ſozialen 
Gewiſſen darbietet. Es iſt unermeßlich, denn es umfaßt das Leben; aber jeder 
Arbeitswillige kann einen Angriffspunkt finden, an dem er beginnen kann, es zu 
beſtellen. | 

Und dieſer fozialen Arbeit, es haftet ihr ein eigentümlicher, treibender und 
beglückender Zauber inne. Wie im Märchen verwandelt ſie, was ſchmutzig und 
ekelerregend iſt, in lauteres Gold. 
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BON ls halbes Kind habe ich einmal in Süddeutſchland einen Mörder vom Thatort 
U abführen ſehen — dem Zuchthaus entgegen, aus dem er nach Jahren, ein 
Gebrochener und Geächteter, zurückgekehrt iſt. Es war ein heißblütiger junger 

Burſch, der im dreifachen Rauſch von Trunk, Tanz und Eiferſucht einen gehaßten 

Nebenbuhler um die Gunſt ſeines Mädchens niederſtach. 

An dieſe Scene habe ich oft denken müſſen, wenn unter den oberen Zehntauſend 
eine „Duellaffaire mit tödlichem Ausgang“ Tagesgeſpräch wurde. Den Helden der— 
ſelben traf zwar eine — meiſtens bald gemilderte und gekürzte — hochanſtändige 
Feſtungshaft, aber zugleich umgab ihn ein Nimbus des Heroenhaften oder, moderner 
ausgedrückt, der Schneidigkeit, zugleich diskutierte man ſeine That als die Verpflichtung 
und die Kennzeichnung einer privilegierten Klaſſe, einer Klaſſe nämlich, die in einem 
chriſtlichen Lande, in dem man gerade heutzutage wieder mehr Kirchen errichtet als je, 
ungeſcheut das fünfte Gebot verletzen darf, noch dazu unter der Billigung und Zu— 
ſtimmung, ja unter dem Zwang der Vorgeſetzten. Alſo auch hier, wie in ſo vielen 
andern Fällen bei uns, Klaſſenmoral. 

Angeſichts einer ſo furchtbaren Tragödie, wie der Inſterburger Duellmord, 
erſcheint mir dringender als je die Diskuſſion der Frage: Wie lange ſoll noch bei 
uns das Beratungszimmer des „Ehrenrats“ ein Exterritorium ſein, auf dem man 
ungeſtraft den beſtehenden Landesgeſetzen und allen religiöſen und ſittlichen Geboten 
Hohn ſprechen und über einen Menſchen Körperverletzung und Tod verhängen darf. 
Kein Gericht der civiliſierten Welt verhängt heute noch Körperverletzung, und die 
Todesſtrafe nur über die ſchwerſten Verbrecher nach langer, ſorgfältiger Unterſuchung 
und öffentlichem Gerichtsverfahren. Hier aber ſtellt eine Anzahl von Männern, denen 
keinerlei dazu qualifizierende Amtsſtellung gegeben iſt, einen Menſchen vor die ver: 
letzende oder mörderiſche Waffe eines Gegners, eines „Mannes von Ehre“, der vielleicht 
gar keine wirkliche Ehre mehr beſitzt und ſkrupellos ſeine Familie und ſeine Gläubiger 
ruiniert, anderer Dinge ganz zu geſchweigen. 

Wann dieſe Zuſtände enden werden, iſt leicht genug vorauszuſagen: in dem 
Augenblick, in dem man ſich entſchließt, mit der Klaſſenmoral zu brechen und auf den 
Duellmörder, wie das in England längſt geſchieht, dieſelben Geſetze anzuwenden, wie 
auf jeden andern Mörder. Die Abſchaffung des Duells in der engliſchen Armee iſt 
auf einen Mann zurückzuführen, deſſen „Kompetenz in Ehrenſachen“ niemand anzuzweifeln 
wagen wird, auf den Prinzen Albert. Einem deutſchen Fürſten verdankt es England 
in erſter Linie, daß das Duell dort als die Don Quixoterie gilt, die es thatſächlich iſt. 

Es iſt mir immer ſchwer geworden, mir die Stimmung eines Ehrenrats 
vorzuſtellen, der vielleicht auf die That eines ſinnlos Betrunkenen Fin feierlich 
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Verſtümmelung oder Tod verhängt. Wenn feinen Mitgliedern auch das Unmoraliſche 
ihrer Handlungsweiſe nicht zum Bewußtſein kommt, — dazu ſind ſie zu feſt mit 
ihren falſchen Ehrbegriffen verwachſen — auch das Unchriſtliche nicht, — dazu iſt 
der offizielle „Kirchgang“ wohl wenig geeignet — ſo müßte ſich ihnen doch wenigſtens, 
beſonders wenn das Leben ſie gereift hat, das Geſchraubte, Lächerliche, Primaner⸗ 
hafte des ganzen Verfahrens aufdrängen. Warf ich aber jemals eine Frage nach der 
Richtung hin auf, ſo wurde mir mit dem bekannten überlegenen Mundwinkelzucken 
mehr oder weniger verblümt geantwortet, daß eine Frau eben von Ehrbegriffen zu 
wenig Ahnung hätte, als daß ein Offizier ihr die ſeinigen klar machen könne. 

Es iſt wahr, eine ehrenhafte Frau, wie auch ein ehrenhafter Mann, iſt ganz 
etwas anders als ein Mann von Ehre; ſie bezahlen ihre Schulden, obwohl keine 
Ehren⸗ d. h. Spielſchulden dabei ſind, ſie ſchwelgen nicht auf Koſten einer knapp 
fituierten Familie, was den „Mann von Ehre“ in den Augen feiner Kameraden 
durchaus nicht herabſetzt, ſie ſind keine Spieler und Trinker, was beides dem Mann 
von Ehre nur in den nicht ungern getragenen Ruf eines „ſchneidigen Kerls“ bringt, 
vorausgeſetzt, daß er genug riskiert und genug verträgt. 

Und ſo gebe ich mit meinen in dieſer Beziehung unzulänglichen Ehrbegriffen das 
Wort hier lieber einem Mann, einem Mann freilich, der bei den Herren Leutnants 
weniger bekannt ſein dürfte als Maupaſſant und Heinz Tovote. Dieſer Mann iſt aus 
guter Familie und völlig ſatisfaktionsfähig, wenn ihm nicht etwa ein Ehrenrat auf Grund 
der von ihm geäußerten Anſchauungen dieſe Satisfaktionsfähigkeit noch im Grabe entziehen 
zu müſſen glaubt. Es iſt kein Geringerer als Arthur Schopenhauer! In ſeiner 
Abhandlung „Von dem, was einer vorſtellt“ ſtellt Schopenhauer der bürgerlichen, der 
Amts⸗ und Berufsehre, die ein weſentlicher ſittlicher Faktor ſind, die ſogenannte 
„ritterliche Ehre“ oder das point d'honneur gegenüber. Er kennzeichnet ſie in ihrer 
ganzen Hohlheit und Abſurdität ſcharf und klar und kommt dann im beſonderen auf die 
unſinnigſte Konſequenz dieſes Ehrenprinzips, das Duell, „jenes Fragment des Fauſt⸗ 
rechts aus den Zeiten des roheſten Mittelalters“, das ſich im 19. Jahrhundert „zum 
öffentlichen Skandal noch immer herumtreibt“. 

„Es iſt nachgerade an der Zeit,“ meint er, „daß es mit Schimpf und Schande 
hinausgeworfen werde. Iſt es doch heutzutage nicht einmal erlaubt, Hunde oder 
Hähne methodiſch aufeinander zu hetzen (wenigſtens werden in England dergleichen 
Hetzen geſtraft); aber Menſchen werden wider Willen zum tödlichen Kampf aufeinander 
gehetzt durch den lächerlichen Aberglauben des abſurden Prinzips der ritterlichen Ehre 
und durch deſſen bornierte Vertreter und Verwalter, welche ihnen die Verpflichtung 
auflegen, wegen irgend einer Lumperei wie Gladiatoren miteinander zu kämpfen. 
Unſeren deutſchen Juriſten ſchlage ich daher für das Wort Duell, welches wahrſcheinlich 
nicht vom lateiniſchen duellum, ſondern vom ſpaniſchen duelo (Leid, Klage, Beſchwerde) 
herkommt, — die Benennung Ritterhetze vor. Die Pedanterie, mit der die Narrheit 
getrieben wird, giebt allerdings Stoff zum Lachen. Indeſſen iſt es empörend, daß 
jenes Prinzip und ſein abſurder Kodex einen Staat im Staate begründet, welcher, 
kein andres als das Fauſtrecht anerkennend, die ihm unterworfenen Stände dadurch 
tyranniſiert, daß er ein heiliges Vehmgericht offen hält, vor welches jeder jeden mittelſt 
ſehr leicht herbeizuführender Anläſſe als Schergen laden kann, um ein Gericht auf 
Tod und Leben über ihn und ſich ergehen zu laſſen. Natürlich wird nun dies der 
Schlupfwinkel, von welchem aus jeder Verworfenſte, wenn er nur jenen Ständen 
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angehört, den Edelſten und Beſten, der ihm als ſolcher notwendig verhaßt, fein muß, 
bedrohen, ja, aus der Welt ſchaffen kann. Nachdem heutzutage Juſtiz und Polizei 
es ſo ziemlich dahin gebracht haben, daß nicht mehr auf der Landſtraße jeder Schurke 
uns zurufen kann ‚die Börſe oder das Leben‘, ſollte endlich auch die geſunde Vernunft 
es dahin bringen, daß nicht mehr mitten im friedlichen Verkehr jeder Schurke uns 
zurufen könne ‚die Ehre oder das Leben'. Und die Beklemmung ſollte den höhern 
Ständen von der Bruſt genommen werden, welche daraus entſteht, daß jeder jeden 
Augenblick mit Leib und Leben verantwortlich werden kann für die Roheit, Grobheit, 
Dummheit oder Bosheit irgend eines andern, dem es gefällt, ſolche gegen ihn 
auszulaſſen. Daß, wenn zwei junge, unerfahrene Hitzköpfe mit Worten aneinander 
geraten, ſie dies mit ihrem Blut, ihrer Geſundheit oder ihrem Leben büßen ſollen, iſt 
himmelſchreiend, iſt ſchändlich. Wie arg die Tyrannei jenes Staates im Staate und 
wie groß die Macht jenes Aberglaubens ſei, läßt ſich daran ermeſſen, daß ſchon öfter 
Leute, denen die Wiederherſtellung ihrer verwundeten ritterlichen Ehre wegen zu hohen, 
oder zu niedrigen Standes, oder ſonſt unangemeſſener Beſchaffenheit des Beleidigers 
unmöglich war, aus Verzweiflung darüber ſich ſelbſt das Leben genommen und ſo ein 
tragiſches Ende gefunden haben. — Da das Falſche und Abſurde ſich am Ende meiſtens 
dadurch entſchleiert, daß es, auf ſeinem Gipfel, den Widerſpruch als ſeine Blüte 
hervortreibt; ſo tritt dieſer zuletzt auch hier in Form der ſchreiendſten Antinomie 
hervor: nämlich dem Offizier iſt das Duell verboten: aber er wird durch Abſetzung 
geſtraft, wenn er es vorkommenden Falls unterläßt.“ 

Daß denen, auf die wir die Bezeichnung der Heroen im ſpeziellen, und mit ganz 
beſonderem Recht anwenden, der Begriff der „ritterlichen Ehre“ und das Duell völlig 
fremd waren, ſollte unſern Epigonen eine weitere Quelle des Nachdenkens ſein. Mit 
ein paar kräftigen Worten, die ihnen Schopenhauer darüber zu ſagen weiß, ſei dieſe 
Betrachtung abgeſchloſſen: 

„Als ein teutoniſcher Häuptling den Marius zum Zweikampf herausgefordert hatte, 
ließ dieſer Held ihm antworten: ,wenn er ſeines Lebens überdrüſſig wäre, möge er 
ſich aufhängen“, bot ihm jedoch einen ausgedienten Gladiator an, mit dem er ſich 
herumſchlagen könne. Im Plutarch leſen wir, daß der Flottenbefehlshaber Eurybiades, 
mit dem Themiſtokles ſtreitend, den Stock aufgehoben habe, ihn zu ſchlagen; jedoch 
nicht, daß dieſer darauf den Degen gezogen, vielmehr, daß er geſagt habe: ‚jchlage 
mich, oder höre mich‘. Mit welchem Unwillen muß doch der Leſer ‚von Ehre‘ hiebei 
die Nachricht vermiſſen, daß das Athenienſiſche Offizierkorps ſofort erklärt habe, unter 
jo einem Themiſtokles nicht ferner dienen zu wollen! .... Sokrates iſt, infolge 
ſeiner häufigen Disputationen, oft thätlich mißhandelt worden, welches er gelaſſen 
ertrug. Als er einſt einen Fußtritt erhielt, nahm er es geduldig hin und ſagte dem, 
der ſich hierüber wunderte: ‚würde ich denn, wenn mich ein Eſel geſtoßen hätte, ihn 
verklagen?“ — Als, ein ander mal, jemand zu ihm ſagte: ‚ſchimpft und ſchmäht dich 
denn jener nicht?“ war feine Antwort: ‚nein; denn was er jagt, paßt nicht auf 
mich! . . .. Seneca hat, im Buche de constantia sapientis, vom C. 10 an bis 
zum Ende, die Beleidigung, contumelia, ausführlich in Betracht genommen, um dar: 
zulegen, daß der Weiſe fie nicht beachtet ... 

„Ja“, ruft ihr, das waren Weile‘! — Ihr aber ſeid Narren? Einverſtanden.“ — 
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a, arme kleine Eva! Am andern Morgen 
war ſie dann ruhig und verſuchte ernſt und 
ehrlich in ihrer Kinderart, ihren altgewohnten 
Pflichten wieder nachzukommen, ſo gut es eben 
gehen wollte. Sie ließ die neue Köchin 
heraufkommen, welche die Frau von einem 
der Kollegen Valentins an Stelle von Hanne 
beſorgt hatte, die aber noch weniger gut kochte 
als Hanne, und ſuchte, ſie ſo gut es ging 
anzuleiten. Eva hatte bitterlich geweint, als 
die alte Dienerin gezogen, mit der neuen hatte 
ſie gar keine Fühlung, ſie gewöhnte ſich über⸗ 
haupt ſchwer an andre Leute, und nun gar 
jetzt! Es war ihr ja immer noch alles ſo 
gleichgiltig! Die Freiheit, ihre Kinder zu 
ſehen, hatte ſie ſich ſelbſt genommen. Wenn 
Kuni ſie gebracht hatte und dann gegangen 
war, hatte ſie aber ſtets bald nach ihr 
geklingelt, ſie war nach kurzer Zeit nicht mehr 
imſtande geweſen, ſie um ſich zu haben. 

Die Kinder wurden jetzt bei der ſchönen 
Jahreszeit viel hinausgeſchickt, für ſie ſelbſt 
war es auf dem Balkon zu windig und in 
dem ſchattigen Garten zu kühl. Sie hatte ſich 
auch ſo verwöhnt! So war ſie ſtets aufs 
Haus angewieſen. Aber was ſollte ſie immer 
machen? Es ermüdete ſie alles gleich. Leſen? 
Sie konnte ja oft ſelbſt keinen klaren Gedanken 
faſſen, viel weniger denen eines andern ſolgen, 
— ſo wie ſie es vor ihrer Krankheit gethan, 
ernſt und angeſpannt. Und an Romanen, 
wie ſie ſie ſrüher hie und da geleſen, hatte 
ſie jeglichen Geſchmack verloren. 

So lag ſie denn auf der Chaiſelongue Tag 
für Tag, bleich und abgemagert, mit tiefen 
blauen Ringen unter den Augen, — nur 
noch ein Schatten ihres einſtigen, blühenden 
Selbſt. 


C. Bukenhardt. 
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„Soll ich, — darf ich wieder herüber⸗ 
kommen?“ hatte Valentin gefragt, als die 
Pflegerin gegangen. „Es iſt ſo ungemütlich 
im Fremdenzimmer.“ 

Und ſie hatte traurig den Kopf geſchüttelt, 
während ſie ihm leiſe ihre Hand entzogen 
hatte, — und er war verſtimmt hinausgegangen 
und im Fremdenzimmer geblieben. Es war 
ja auch beſſer ſo. Wenn ſie allein war, 
konnte ſie nachts aufſtehen, ſobald ſie einmal 
wußte, daß ſie doch nicht einſchliefe, ohne 
fürchten zu müſſen, ihn zu ſtören. Dann zog 
fie ihren Schlafrock über, ging leiſe ins Kinder⸗ 
zimmer hinein und ſah die Kinder im Schein 
des Nachtlämpchens ſchlafen. So konnte ſie 
lange, lange im Korbſtuhl ſitzen und weinen. 

Dann ſchlug wohl die Uhr unten ihre 
zwölf Schläge und ſpielte ihr kleines Menuett. 


Das liebe, kleine, altmodiſche Menuett! Wie. 


war das ſchön geweſen, früher, — ach, das 
ſchien ſo lange her jetzt! Mittags um zwölf, 
— wer hatte es da beachtet? Aber nachts! 
Wenn es ſo ſtill geweſen, daß man die Turm⸗ 
uhren in der Stadt hören konnte, ſo ſtill, dann 
hatten ſie miteinander gehorcht und leiſe 
geflüſtert, als ob ſie ſie ſtören könnten, die 
alte Uhr. Ach Gott, — vorbei, — alle die 
Liebe und Seligkeit! Manchmal, für Augen⸗ 
blicke, fühlte ſie es heiß in ſich aufſteigen, — 
aber nur für Augenblicke! Wie ſchrecklich war 
ſie, die Kälte bis ans Herz hinan! Es war 
dasſelbe, ja ganz dasſelbe. Sie kannte ja ſo 
genau das Gefühl, das ſie ſtets überkam, 
wenn Profeſſor Chriſten nur nahte, etwas 
Ahnliches hatte ſie auch bei der Berührung 
von Schweſter Adele gefühlt, es war das 
Gegenteil von dem warmen Liebesgefühl, das 
Valentins Nähe in ihr vom erſten Augenblick 


Die Pfadfinderin. 


an geweckt. Von der erſten, allererſten Zeit, 
da er ihr geſagt, wie ſehr er ſie liebe, bis, 
— bis zu jenem Abend, da ſie ſein Buch 
geleſen! Alles andre, — auch ihre Krankheit, 
war nachher nur Nachſpiel geweſen. Auch 
das, was Kuni geſagt, obgleich ihre natürliche 
Erregung darüber die Gelegenheitsurſache 
geweſen zu dem Ausbruch der Krankheit, die 
ſchon lange in ihr geſchlummert, denn das 
hing ja alles feſt zuſammen. 

Es war ja nur natürlich, bei ſeinen An⸗ 
ſichten, daß er ſich damals, und auch jetzt, 
ſeine Unterhaltung ſuchte, — wo anders als 
bei ſeiner Frau, die jetzt nicht einmal das 
hatte, was doch für ſeine „Normalfrau“ als 
erſtes Erfordernis ihm gegolten: die körperliche 
Geſundheit. An jenem Abend hatte ſie die 
eiſige Kälte in Händen und Füßen zuerſt 
gefühlt, die ſie früher nie gekannt. Und ſie 
war geblieben, die Kälte, ſelbſt in der Fieber: 
glut hatte ſie ſie gefühlt. Und die Herzens⸗ 
kälte war auch geblieben. Trotz aller bittern 
Vorwürfe, die ſie ſich darüber machte, — ſie 
konnte nichts dafür. War es denn möglich, 
daß ſie ſo ſchlecht ſein konnte? Warum denn? 
Weil er eine andre liebte? Kuni hatte an 
jenem Abend nicht gelogen, das wußte ſie. 
Eiferſüchtig war ſie ja auch kaum. Dazu 
war ihr jetzt alles viel zu gleichgiltig. Eine 
kurze, ganz kurze Zeit nach der Geburt des 
kleinen Puck hatte fie dieſe müde Gleichgiltig: 
keit auch gekannt, ein lähmendes Gefühl, das 
aber damals ſchnell überwunden worden war 
von etwas anderm, deſſen ſie ſich auch jetzt 
noch genau erinnerte. War jenes andre, jene 
Reaktionskraft, die jetzt dieſem krankmachenden 
Etwas gegenüber völlig verſagte, etwas 
Körperliches oder Geiſtiges? Oder beides? 
Sie wußte es nicht. Sie mochte auch nicht 
darüber nachdenken, — ſie mochte, ſie konnte 
überhaupt nicht ſo viel denken, wie früher, 
vor ihrer Krankheit, wo ſie alles klar im 
Gedächtnis behalten, was ſie in den Abend— 
ſtunden geleſen, und in der Nacht im Geiſt 
geordnet und überdacht hatte. Aber, — das 
war ja auch nicht nötig, — wenn ſie nur hätte 
fröhlich ſein können wie früher! 

Nicht einmal über den kleinen Puck, der 
nun endlich, endlich laufen gelernt hatte und 
ſo komiſch ſich dabei anſtellte, konnte ſie ſich 
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recht freuen. Welch ein Jubel war das 
damals mit Frank geweſen! Wie ſie am 
Boden gekniet und die Arme ausgebreitet 
hatte und der kleine Kerl zwei, drei Schrittchen 
allein gemacht hatte und dann hineingetaumelt 
war. Armer kleiner Puck! Er war ſo viel 
ungeſchickter, aber ſo viel drolliger als 
Frank. 

Und, — wenn ſie nur hätte arbeiten können! 
Mit der letzten Energie, die ihr noch geblieben, 
raffte ſie ſich auf, nach ihrem Hausweſen zu 
ſehen. Das war in betrübender Unordnung. 
Die neue Köchin hatte in der kurzen Zeit ſchon 
ſo viel verdorben, zerſchlagen und zerbrochen. 
Eva hatte nie kleinlichen Arger gekannt, bei 
all ihren Haushaltsſorgen und Nöten hatte 
ſie ſich ſtets nur gefragt, wo ſie ſelbſt etwas 
verſehen habe, — ihre Herzensgüte hatte ſtets 
geſiegt, und wenn ſie einmal nach ihrer 
Meinung ungerecht geweſen, hatte ſie es in 
der nächſten Minute ſchon wieder gut gemacht. 
Jetzt war alles anders. Matt und müde 
hatte ſie ſich in die Küche geſchleppt. Die 
Köchin hatte, anſtatt auf den Braten acht zu 
geben, ein weißes Ballkleid vor, das ſie 
ausplättete. Der Braten roch ſchon an— 
gebrannt. „Geben Sie doch auf den Braten 
acht,“ ſagte Eva. „Plätten können Sie ja 
abends.“ 

„Abends muß ich doch ausruhen. 
eins will auch ſein Vergnügen haben! Und 
das Kleid muß ich haben. Sonntag zum 
Rennen.“ . 

„Wo kommt denn das Plätteiſen her, es 
gehört uns nicht.“ 

„Das andre iſt ganz verdorben. Das habe 
ich mir geliehen.“ 

„Ich will das nicht. 
werden.“ 

„Ja, in dem Haushalt iſt ja doch nichts 
in Ordnung. Die Hälfte müſſen wir ja 
leihen. Solche Wirtſchaft, wie hier, iſt mir 
noch nicht vorgekommen. Und in meiner 
Kammer läuft das Waſſer an den Wänden 
herunter. Einer Hausangeſtellten ſolches 
Zimmer zu geben! Na, ich ſchreibe nächſtens 
auch in die Zeitung, die ſie jetzt herausgeben, 
und nenne den Namen dabei.“ 

Am Abend hatte Eva zum erſten Male 
in ihrem Leben heftige Magenkrämpfe. 


Unſer⸗ 


Geliehen ſoll nichts 


—— — 
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„Wir wollen gleich zu Chriſten ſchicken,“ 
ſagte Valentin, erſchrocken über ihr Wimmern 
und Stöhnen. 

„Nein, nein, nicht Chriſten, nicht ihn, 
nein,“ jammerte Eva. 

Aber er kam doch. Er zog ein kleines 
Etui aus der Taſche, entblößte Eva's Arm 
und ſtach hinein. Faſt im Augenblick war 
aller Schmerz vergangen. Und der erquickende 
Schlaf, in den ſie nachher verfiel! Der Mann 
konnte doch etwas! Er kam dann. am andern 
Tage wieder, und als er erfuhr, daß der 
Appetit noch immer gänzlich fehle, verordnete 
er Pillen und Tropfen und Extrakte, und was 
ſonſt die Induſtrie noch erfunden, dem „Magen 
die Arbeit zu erleichtern“ — und ihren Gelb: 
beutel zu füllen. — 

Der Köchin, die gekündigt hatte, war eine 
andre gefolgt, fie war ſchwer zu beſchaffen 
geweſen, die Vermieterin hatte Eva geſchrieben, 
es wolle keine hinaus nach Uhlenkamp. Nach 
einigen Tagen ſchon war ſie auf und davon 
mit Hinterlaſſung eines Zettels: Sie habe die 
Stelle nur angenommen, um unterzukommen, 
ſie habe jetzt einen andern Platz, wo die 
Hausfrau fehle, als „Stütze“. 

„Wen ſtützt ſie denn da?“ fragte Valentin. 
Aber von der Not gedrängt, ging er ſelbſt 
und beſorgte eine perfekte Roſalie und ein 
Küchenmädchen, da die perfekte Roſalie nicht 
ohne ein ſolches kommen wollte. Sie hatte 
ſich vierzehn Tage Ferien ausbedungen und 
wöchentlich einen freien Abend, — ſie ging 
aber, ohne zu fragen, jeden Abend aus: 
„Wenn ich den ganzen Tag gearbeitet habe, 
will ich mich am Abend auch amüſieren,“ 
ſagte ſie, ebenſo wie die vorige. Da ſie ſich 
aber auch in der Nacht amüſierte und am 
Morgen erſt um ſechs Uhr nach Hauſe kam, 
folgte ihr und ihrer Freundin, dem Küchen⸗ 
mädchen, ſchon nach kurzer Zeit eine Emma. 
Emma war nicht „perfekt“, ſie „übernahm 
auch Hausarbeit“. Sie hatte ſich ausbedungen, 
daß ihre Tante ſie manchmal beſuchen dürfe. 
Es kam auch jeden Tag eine „Tante“ mit 
einem Korbe, worin fie die Reſte des Mittag- 
eſſens mitnahm, einmal hatte ſie auch aus 
Verſehen ein paar ſilberne Löffel dazu gelegt, 
die Kuni im Triumph daraus hervorgezogen. 
So folgte der Emma eine Marie, die keine 
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Hausarbeit übernahm, wohl aber Küchenarbeit, 
und ein Hausmädchen beanſpruchte. Keine 
von den Damen verſtand gut zu kochen, aber 
alle merkten ſofort, daß die Hausfrau nicht 
im ſtande war, ſie zu beaufſichtigen, und ſich 
außerdem noch von ihnen imponieren ließ. 
Vom Schlächter und Bäcker hatten fie er⸗ 
fahren, daß man in dem Hauſe Marktpfennige 
machen könne, ſo viel man wolle, da die 
Frau meiſtens betrunken ſei und nichts merke. 
Als Eva das zufällig erfuhr, mußte wieder 
Profeſſor Chriſten mit der Morphiumſpritze 
kommen. — 

Das Hausmädchen wollte am Nachmittag, 
wenn ſie „angezogen“ ſei, keine Fenſter putzen. 
„Meinen gnädige Frau, daß ich mir meine 
Korſettſtangen zerbrechen will?“ fragte ſie 
ſchnippiſch. Sie klopfte auch keine Möbel 
und Teppiche. Das ſei ungeſund, meinte ſie. 

„Ja, was wollen Sie denn thun nach⸗ 
mittags?“ fragte Eva zaghaft. 

„Ich kann Maſchinenähen und ſchneidern, 
ich habe einen Kurſus in der Induſtrieſchule 
durchgemacht.“ Sie verſchnitt darauf den 
Flanell für eine Bluſe für Frank vollſtändig, 
zerbrach einige Nadeln der Nähmaſchine und 
erklärte dann, Singernähmaſchine nicht zu 
kennen, ſie habe nur auf einer Wheeler-Wilſon 
genäht. 

„Da nehmen Sie doch lieber ein gebildetes 
Mädchen,“ ſagte die Frau eines Kollegen zu 
Valentin, „da haben Sie die Auswahl.“ Und 
ſo kam Fräulein Ottilie. 

Fräulein Ottilie war eine „höhere Beamten— 
tochter“. Sie verlangte, mit am Tiſch zu 
eſſen, kochte nicht, verſprach aber, die Köchin 
und das Kindermädchen zu „beaufſichtigen,“ 
auch Deſſert und Kuchen zu backen. Schon 
am erſten Tage erklärte die Köchin, daß 
Fräulein Ottilie ihr ein Kleid heraus gehängt 
habe, an dem die Fetzen herunterhingen, es 
fiele ihr nicht ein, der Schlampe das aus⸗ 
zubürſten. Fräulein Ottilie erklärte ihrerſeits, 
kochen zu wollen, wenn ein Mädchen für die 
grobe Arbeit genommen und die freche Perſon 
entlaſſen werde. 

Und ſo ging die Köchin, und Eva ſchrieb 
einen Brief an die Vermieterin, ihr ein 
„Mädchen für grobe Arbeit“ zu beſorgen. 
Aber ein ſolches war nicht zu finden. Alle 
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wollten nur feine Arbeit thun, am liebſten 
recht wenig. — ö 

So verſuchte denn Eva wieder und immer 
wieder, für das Fehlende einzutreten, um 
jeden Tag verzweifelnd einzuſehen, daß ihre 
Kräfte nicht reichten und, ſtatt ſich zu heben, 
täglich ſich mehr verloren. Von den Koch— 
kunſtwerken, die Fräulein Ottilie auf den 
Tiſch lieferte, erklärte Valentin nichts eſſen 
zu können, er aß wieder in der Stadt, und 
Eva gewöhnte ſich das Eſſen nun gänzlich ab. 
Sie ſchlief auch immer nur bis ein Uhr, 
höchſtens bis zwei Uhr. Dann lag ſie und 
dachte: Ob es noch einmal in ihrem Leben 
wieder anders werden könne? Sie war ja noch 
ſo jung! Das konnte ja nicht ſo bleiben! Aber 
— die bedenklichen Geſichter der Arzte! Und 
Valentin, der während ihrer akuten Krankheit 
ſo rückſichtsvoll geweſen, zuckte jetzt nur die 
Achſeln und ſprach hie und da ein paar ober: 
flächliche Worte des Troſtes, die gar nichts 
beſagten. Er litt unter dem allen arg. 
Und ſie kam ſich ſo ſchuldig vor. Freilich, — 
Profeſſor Wegener war auch krank. Seit 
einem halben Jahr ſchon konnte er ſeine 
Vorleſungen nicht mehr halten. „Er iſt ſo 
gewiſſenhaft und leidet ſo darunter,“ hatte 
Valentin geſagt. Und Profeſſor Wegener 
wurde allgemein bedauert. Niemand bedauerte 
ſeine Frau. Warum war es denn nur hier 
umgekehrt? Sie wußte, daß Valentin oft 
nach ſeiner Frau gefragt wurde. Ob es ihr 
immer noch nicht wieder beſſer gehe? Die 
Kollegen beklagten ihn, alle die Männer 
dieſer häßlichen, grobknochigen Frauen von 


derber Geſundheit bemitleideten ihn. „Eine 
immer kranke Frau zu haben!“ Bei jedem 
Zuſammentreffen mußte er es hören. Ob die 


Familie kränklich? Nein, die Eltern und 
Geſchwiſter wären alle geſund. 

Valentin kam ſich ſehr bedauernswert vor. 
Warum mußte das nun gerade ihn treffen? 
Er ſchrieb einen verzweifelten Brief an ſeine 
Schwiegermutter, der umgehend eine Er— 
mahnung an Eva zur Folge hatte, ſich zu— 
ſammenzunehmen und ihrem Mann nicht das 
Leben ſchwer zu machen. Die rüſtige Frau 
hatte gegen „nervöſe“ Leiden einen aus— 
geſprochenen Widerwillen, ſie war in ihrer 
Beſchränktheit überzeugt, daß alle dieſe Kranken 


„könnten, wenn ſie nur wollten“, — zu dem 
war ihr Krankheit jeder Art in ihrer 
Familie etwas Ehrenrühriges, man that am 
beſten daran, es tot zu ſchweigen. — 

Und Eva nahm ſich zuſammen. Sie klagte 
nicht und weinte nie in Gegenwart ihres 
Mannes, ſie verſuchte, wie früher, mit den 
Kindern zu ſpielen, wenn er da war, um, ſo⸗ 
bald er gegangen, todmüde wieder auszuruhen. 
Mit dem andauernden ſchönen Wetter ſchienen 
ſich ihre Kräfte etwas zu heben. Sie verſuchte 
mit Valentin, wie ſonſt, ſpazieren zu gehen. 
Aber ſie kam nicht weit. Schweren, ſchleppenden 
Ganges trat ſie wieder ins Haus. Da verließ 
ſie ihre mühſam errungene Selbſtbeherrſchung, 
— ſie brach in heftiges Weinen aus. — 

Valentin bat nun, auf Profeſſor Chriſtens 
Rat, ſeinen Kollegen von der inneren Klinik, 
doch einmal ſeine Frau beſuchen zu wollen. 
Am andern Tage ſchon hielt das elegante 


Coupé des berühmten Klinikers vor dem 


Hauſe, zugleich mit dem Mietswagen des 
Profeſſor Chriſten. Die beiden unterſuchten, 
befühlten, beklopften und fragten, hielten dann 
lange Konferenz, und das Reſultat war, daß 
der Kliniker Valentin vollſtändig beruhigte. 
Er könne nichts finden, es ſei alles nur 
„nervös“, es werde ſich ſchon geben. Übrigens 
rate er doch, feinen Kollegen, den Pſpyehiater, 
mal zu konſultieren. 

Evas ſchöne blaue Augen, die in letzter 
Zeit immer größer in dem müden blaſſen 
Geſicht erſchienen, füllten ſich mit Thränen. 

„Aber, Valentin, ich bin doch nicht ver— 
rückt?“ 

„Unſinn! Aber hyſteriſch biſt du. Siehſt 
du, nun weinſt du ſchon wieder. Es iſt eben 
hochgradige Depreſſion des Nervenſyſtems. 
Aber wenn du nicht willſt, — —“ 

„Ich will, — ich will ja ſo gern geſund 
werden! Wenn der Herr mir nur ſagen will, 
was ich dazu thun ſoll.“ 

„Die Hauptſache iſt die Diagnoſe. Ehe 
die nicht klar geſtellt it — —. Übrigens 
werden ſie dich wohl in ein Bad ſchicken!“ 

„Doch nicht allein?“ 

„Ja, — meinſt du mit den Kindern?“ — 

Der Gedanke, allein fort zu ſollen, war 
ein neues Schreckgeſpenſt in den ſchlafloſen 
Nächten. Wie ſollte, wie konnte fie das er: 
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tragen? Nein, ſie wollte nicht! Sie ließ 
ſich nicht von ihren Kindern trennen. Nie 
und nimmer! Und doch, wenn es das einzige 
Mittel war? Sie wollte ja alles thun! Aber 
das, — gerade das! Und wer ſollte bei den 
Kindern bleiben? Ja, wenn man ihr Gewiß⸗ 
heit geben könnte, daß es hülfe! Aber, — 
wie viele kamen ungeheilt aus den Bädern 
zurück! — 


* * 
u 


Im Laufe des Sommers beſſerte ſich Evas 
Zuſtand endlich etwas. Wenn es ſehr ſchönes, 
ſtilles Wetter war, konnte ſie ſogar wieder 
hinunter und im Garten eine Weile in ihrem 
bequemen Stuhl ſitzen, den Kuni hinunter⸗ 
getragen. Aber ſie wurde doch immer bald 
wieder müde. Und jedesmal, wenn ſie ſich 
nur im geringſten übermüdet hatte, konnte ſie 
keinen Biſſen eſſen und ſchlief die ganze 
Nacht nicht. Aber Chriſtens Schlafmittel nahm 
fie nicht mehr. Sie waren ihr zu ſchlecht be- 
kommen. 

Allmählich hatte ſie ſich an dieſen traurigen 
Zuſtand gewöhnt. Und Chriſten kam ſelten. 
Von einer Badereiſe, dem einzigen, was er 
vorzuſchlagen wußte, wollte man ja nichts 
wiſſen. Freilich, er ſah auch ein, ſo, ohne 
Bedienung, konnte die Frau nicht reiſen. Und 
ſie hatte es ja im Sommer auch ganz gut da 
draußen. Dem Mann, — dem wollte er nur 
zureden, jetzt, wo die Herbſtferien wieder vor 
der Thür ſtanden, zu reiſen, der brauchte 
wahrhaftig eine Ausſpannung. 

Valentin hatte den Plan ſchon vorher er- 
wogen. Er kam vorſichtig damit heraus. Es 


that ihm ja ſo leid, allein zu gehen, eine 


längere Reiſe zu unternehmen, jetzt gerade, 
wo ſeine kleine Eva immer noch nicht geſund, 
aber — einer ſeiner Kollegen wollte ſich ihm 
unterwegs anſchließen. Eva wußte, der, von 
dem er ihr erzählt, der ſo vorzüglich italieniſch 
ſprach, überhaupt ſo bequem als Reiſebegleiter 
war. Eva kannte ja ſeine Schwächen, — den 
gänzlichen Mangel an Sprachtalent. In Rom 
hatte der Kollege ſchon das alte Quartier 
wieder beſtellt; nachher wollten ſie noch nach 
Sizilien, wenn es dort nicht noch zu heiß ſein 
würde. Der Kollege wollte ihn gern auf der 
Rückreiſe mit nach Verona und Piſa haben, 


— dazu habe er keine rechte Luft, — aber 
Rom, — dort ſei in dieſem Jahre auch 
der Archäologen⸗Kongreß, und er brauche die 
Anregung. Man verſimple ſonſt. Eva müßte 
ihm jeden Tag ſchreiben, — nur zwei Worte, 
er ſelbſt wolle oft telegraphieren mit Rück⸗ 
antwort, um ſtets ganz friſche Nachricht zu 
haben. Es thäte ihm ſo leid, ſeine kleine, 
kranke Maus allein zu laſſen, — aber ſechs 
bis acht Wochen gingen auch herum. 

Daß er vorher eine Ausſprache mit dem 
Hausarzt gehabt, verſchwieg er. Er verſchwieg 
auch, daß der ihm geſagt: „Reiſen Sie un⸗ 
beſorgt, Verehrteſter, die Sache iſt ganz un⸗ 
gefährlich. Nur nervös. Zu machen iſt 
nichts. Das iſt nun mal ſo. Ein Drittel 
unſerer Frauen iſt krank, ein Drittel dumm, 
und wer aus dem letzten Drittel, das beides 
nicht iſt, einen guten Griff gethan hat, — 
wie z. B. ich, muß dann wieder das Pech 
haben, daß ſie ihm davonläuft“. — Valentin 
hatte dazu geſchwiegen. Er wußte ja nur zu 
wohl, daß jener als der allein Schuldige aus 
dem häßlichen Eheſcheidungsprozeß hervor⸗ 
gegangen, — aber die Geſchichten waren 
nichts für Eva. Daß er unrecht thue, nur 
weil jener „von wiſſenſchaftlicher Bedeutung,“ 
ſie in der Behandlung eines Mannes zu 
laſſen, der erwieſenermaßen gemeine, erlogene 
Anſchuldigungen gegen ſeine Frau erhoben, 
um eine andere heiraten zu können, das fiel 
ihm nicht ein. Es fiel ihm auch nicht ein, 
daß Eva ſich noch ganz anders als in ge: 
ſunden Tagen einſam ohne ihn fühlen würde. 
Die Kollegen hatten ihm ja verſprochen, ihre 
Frauen würden „oft nach ihr ſehen“, jeder 
gönnte ihm die „Ausſpannung“. — Lieber 
Gott, da draußen in Uhlenkamp, „er hatte 
es auch nicht ſchön bei der immer kranken 


Frau!“ 


* * 
%* 


Das „Mädchen für grobe Arbeit” war 
gefunden. Gerade, als Valentin abreiſen 
wollte, brachte die Vermieterin ſie ſelbſt ins 
Haus. 

„Na, was iſt denn das für eine Rieſen⸗ 
dame!“ ſagte er lachend zu Eva, als ſie an 
ihm vorbeiging. „Die thäte doch beſſer, ſich 
in Jahrmarktsbuden ſehen zu laſſen.“ 
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Und wirklich, das Mädchen überragte den 
Hochgewachſenen noch faſt um Kopfeslänge. 

Eva hatte nie etwas ſo Komiſches geſehen, 
wie dieſes Rieſenweib mit den groben Knochen, 
das eine ſpitzenbeſetzte „Tändelſchürze“, die an 
ihr ausſah, wie ein Puppenſchürzchen, verlegen 
mit den roten, derben Fäuſten zerknitterte. Die 
Gabe der Sprache ſchien ihr nicht verliehen 
zu ſein — die Vermieterin ließ ſie auch nicht 
zu Worte kommen. 

Das wäre ein kräftiges Mädchen, gerade 
wie es gnädige Frau brauchten. Die Mädchen 
wollten jetzt alle fein ſein. Die ſei nicht ſo, 
die wäre für die Arbeit — — 

Eva nickte nur immer. Valentins Abreiſe 
hatte ſie ſo angegriffen. Wie gut war doch 
ſo eine daran, die ſolche Muskeln hatte! Die 
hatte doch auch gewiß Nerven, wie Anker⸗ 
taue. 

Es kam zwar noch ſelben Tages heraus, daß 
die „Rieſendame“ überhaupt noch nicht gedient 
hatte, ſondern in Begleitung ihres Vaters mit 
Schuhen von Dorf zu Dorf hauſieren gegangen 
war, dann ſich mit ihm erzürnt hatte und un⸗ 
entgeltlich auf einem Kahn, der mit Holz ſtrom⸗ 
abwärts gefahren ſamt ihren aus einem Bündel 
beſtehenden Habſeligkeiten mit genommen wor⸗ 
den war. Sie hatte keine Ahnung von den 
Arbeiten, die von ihr verlangt wurden und 
lachte nur immer wohlgefällig, wenn ſie etwas 
Dummes gemacht. Aber — was half's! Man 
mußte froh ſein, daß man irgend jemand 
hatte! Denn die Vermieterin hatte energiſch 
erklärt, dieſes Mal beanſpruche fie höhere Ent⸗ 
ſchädigung für ihre Mühe. Es wäre nicht 
möglich, jemand hinauszubringen nach Uhlen⸗ 
kamp, und nun gar in das „verwünſchte“ 
Haus. Auch hätten in der letzten Zeit die 
Mädchen ſo oft gewechſelt. Nun, gnädige Frau 
würden hoffentlich dieſes Mal zufrieden ſein, 
hatte ſie mit ſtrenger Betonung hinzugefügt. 


* * 
* 


Es war am folgenden Abend. Den ganzen 
Tag hatten Regen und Wind um das frei— 
ſtehende Haus miteinander getobt. Die Pap⸗ 
peln am Thor hatten ſich gebogen, als ob ſie 
brechen wollten, und die tiefen, vom Regen 
aufgeweichten Wege des Gartens lagen voll 
von abgeſchlagenen Aſten und Zweigen. Jetzt 


war es ſtill geworden — aber ſo kalt war es 
im Hauſe, ſo eiſig! Trotzdem es doch erſt 
Mitte Auguſt war. 

Eva hatte ſich bemüht, etwas Ordnung 
in dem Haushalt zu ſchaffen, der immer mehr 
aus den Fugen ging, und lag nun zum erſten 
Mal oben im Bibliothekzimmer, wo Valentin 
im vorigen Winter ſo oft nachmittags geruht. 
Er hatte recht gehabt, denn in dem abgelegenen 
Gemach war man wirklich am ungeſtörteſten. 
Kuni hatte auch in dem verpönten Ofen, dem 
einzigen im Hauſe, der ſich ſchnell erwärmen 
ließ, etwas Feuer gemacht zum Schutz gegen 
die feuchte Kälte, die das ganze Haus durch⸗ 
ſtrömte, und Eva hatte ſich fröſtelnd in ihre 
Decke gehüllt, und, unfähig noch etwas zu thun, 
auf die Chaiſelongue gelegt. Müde und träu⸗ 
meriſch glitt ihr Blick über den Raum hin. 
Das einzige Fenſter ſah man — nicht von 
der Chauſſee, aber von drüben, von der Wieſe 
und vom Wald aus, immer herüberſcheinen. 

Jahre lang hatte man es immer das „grüne 
Fenſter“ geheißen, weil die Lampe, die zum Schutz 
für die kranken Augen der Frau Raſpelmann 
immer mit einem grünen Schirm verhängt ge: 
weſen, dicht davor geſtanden hatte, allnächtlich bis 
zum Morgen. Nur einmal war das Fenſter 
dunkel geblieben, — und da hatte man ge— 
wußt, daß die Frau tot ſei. Hier, wo ſie 
lag, hatte wohl das Bett geſtanden. Denn 
der Klingelzug war hier an der Wand. Sie 
klingelte. g 

Mit dummlachendem Geſicht erſchien die 
„Rieſendame“. Eva lag mit geſchloſſenen 
Augen, ſie meinte, es ſei Kuni. 

„Sieh nach dem Ofen,“ ſagte ſie, ſchon 
halb im Schlaf. 

„Und dann laß die Kinder unten bleiben 
und ruhig fein, ich möchte etwas ſchlafen.“ 

Die „Rieſendame“ beſchäftigte ſich mit dem 
Ofen und ging hinaus. 

Eva lag und träumte. Oder wachte 
fie noch? Sie hatte die Augen mit ver: 
ſchleiertem Blick auf die Wände gerichtet. 
Aber da waren keine Bücher mehr und keine 
Stiche. Rings herum ſtanden Schränke, offene 
Schränke mit bunten Kleidern, und dazwiſchen 
ging die verſtorbene Frau Raſpelmann umher 
und zog eins nach dem andern an. 

„Warum thun Sie das?“ fragte Eva. 
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„Man will doch auch etwas vom Leben 
haben,“ ſagte das Geſpenſt in weinerlichem 
Ton. „Aber riegeln Sie ſchnell die Thür 
zu, — da kommt mein Mann, der will mich 
umbringen. Hören Sie? Es klopft!“ 

Eva erwachte. Ach, ſie hatte ja geträumt. 
Da war kein Geſpenſt. Aber geklopft, — 
hatte es nicht geklopft? O, das war Bello, 
der auf der Matte vor der Thür lag. Sie 
ſchloß matt die Augen. 

Und ſie träumte wieder. Kuni brachte 
einen Korb mit Kohlenanzündern. 

„Steck ſie allenthalben zwiſchen die Bücher 
und dann zünde ſie an!“ — 

Und da brannten ſie auch ſchon, alle die 
Bücher! Eine einzige große Flamme züngelte 
längs der Wände hin. 

Was für eine erſtickende Luft das war! 

Sie erwachte plötzlich von einem quälenden 
Angſtgefühl. Es, — es war gewiß Zeit auf⸗ 
zuſtehen! Es brauchte ja auch nur einen 
Entſchluß. Aber, — zu dem war ſie nicht 
fähig. Eine ſeltſame Beklemmung und Be: 
ängſtigung lag ſchwer auf ihr, — wieder 
war's ihr, als ob ſie aufſtehen, den Druck 
abſchütteln müſſe, aber, — da ſank ihr Kopf 
ſchon wieder zurück. Eine Weile ſchlief fie 
ruhig und traumlos. Aber plötzlich erwachte 
ſie von einem heftigen Geräuſch, dicht neben ihr. 

Sie fuhr auf. Die große Gypsbüſte der 
Minerva, die oben auf einem der Bücherregale 
geſtanden, war heruntergefallen und lag in 
Stücken auf dem Fußboden. Eva blinzelte 
die zerbrochene Büſte nur gleichgiltig an, — 
ſie ſchlief ſchon wieder. 

Und wieder brannten die Bücher, — kleine 
züngelnde Flammen ſchlugen jetzt auch unten 
aus dem Fußboden. — — Nun verwiſchten 
ſich die Traumbilder, Eva's Kopf glitt leiſe 
vom Kiſſen herunter, — langſam, immer tiefer 
und tiefer. — Da plötzlich, ein ſcharfes, kurzes 
Bellen. Sie rang nach Atem, wurde für 
einen Moment wach, wollte nach der Klingel 
greifen, erfaßte ſie aber nicht und glitt von 
der Chaiſelongue herunter. In demſelben 
Moment trat Kuni ins Zimmer. Sie hatte 
den ſchweren Fall der Büſte unten gehört und 
war, da trotzdem oben alles ſtill blieb, ängſtlich 
geworden. Oben vor der Thür ſtehend, hatte 
fie nun doch nicht gewagt, einzutreten, hatte 


aber Bello mit den bekannten Grimaſſen 
zum wütenden Bellen veranlaßt. Jetzt fand 
ſie ihre Herrin bewußtlos am Boden. 


* * 
* 


„O, o, fie lebt, o!“ Es war Kuni's 
Stimme, die an Eva's Ohr ſchlug. An ihrer 
Stirn fühlte ſie naſſe Haare kleben, eiſig kalt 
fuhr der Wind über ihr Geſicht. Wo war ſie? 

Sie ſchlug die Augen auf. Rings um ſie 
war es dunkel, ganz dunkel. Aber da, — die 
bekannten Umriſſe der Pappeln im Garten 
und oben einzelne Sterne zwiſchen den dahin⸗ 
jagenden Wolken! Sie wollte die Arme heben. 

Was war denn das? Sie war ja ganz 
und gar in Decken eingewickelt! Nur das 
Geſicht war frei. Und ſie lag auf dem Balkon 
des Ankleidezimmers. Jetzt erkannte ſie das 
Gitter in der Beleuchtung, die von drinnen 
kam. In der offenen Thür ſtand Kuni und 
drinnen im Zimmer, — wer war denn das? 
Eine hohe ſchlanke Geſtalt in weißem Gewand. 
Die irre Traumſeligkeit kam wieder über ſie: 
Sie, deren Nähe ſie ſo oft gefühlt, deren 
Hilfe ſie ſo erſehnt! Sie war nun endlich 
da, war gekommen, ſie aus dem Feuer zu 
retten! Und nun war ſie gerettet. Gerettet! 
O, wie wohl das that! — Jetzt ſühlte ſie, 
wie eine weiche Hand ihr die naſſen Haare 
aus der Stirn ſtrich. Und da kam ein leiſer 
Veilchenduft, — fo lieblich und fen! — Wo 
kamen die Veilchen her? 

Ihr Denken wurde etwas klarer. Ihr 
Schutzgeiſt? Nein, — das waren warme, 
weiche Menſchenhände! Vielleicht die Dame, 
der das Haus gehörte? Denn ihr eigenes, 
— das hatte ſie ja eben brennen ſehen. 

Aber, — nun waren die weichen Hände 
fort, und Kuni's wohlbekannte rauhe Finger 
machten ſich an ihrem Nacken zu ſchaffen. Ihr 
Kopf wurde aufgehoben und ein Glas vor 
ihren Mund gehalten. „Trinken Sie, das 
wird ihnen gut thun.“ Sie trank und wurde 
ganz wach. Nein, das war kein fremdes 
Haus hier, das war ihr eigenes Zimmer. Es 
hatte nur ſo fremd ausgeſehen. Was war 
denn daran verändert? Jetzt ſah ſie es, die 
Chaiſelongue fehlte. Wenn die weggenommen 
war, war es jedenfalls ſehr ſtaubig an der 
Stelle. Kuni rückte nie die Möbel ordentlich. 
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Die Chaiſelongue, ja freilich, ſie lag ja darauf. und die beiden trugen ſie ins Schlafzimmer 
Und die beiden, die Fremde und Kuni, waren und legten ſie in ihr Bett. 
immer noch da drinnen. Was klapperten ſie Drinnen im Schlafzimmer brannte helles 
denn mit Gläſern und Flaſchen? Jetzt kamen Licht. Eva ſchien ganz wach jetzt, ſie ſah mit 
ſie heraus. Sie fühlte, wie ſie aufgehoben großen Augen die Fremde an. Sonderbar, ſie 
und hineingetragen wurde. Und nun kam ſie hatte doch Kleider an wie eine Dame. Und 
in den Lichtſchein der Lampe. Was war denn es war doch auch eine Dame, aber auf dem 
paſſiert? Hatte ſie etwas Dummes gemacht? hohen ſchlanken Frauenkörper hatte ſie einen 
Sie fühlte einen Druck, wie in letzter Zeit ſo Kopf, wie ein Mann, mit kurzgeſchnittenen 
oft, wenn etwas im Haufe nicht richtig ge- Haaren. Und über dem dunklen Kleid — — 
gangen war, — nur noch viel, viel ſchlimmer. freilich, das war ja eine von Kunis großen 
Wie ſchwer ihr Kopf war, als ob ſie ein Blei⸗ weißen Latzſchürzen, was ihr vorhin als weißes 
gewicht darin hätte! Und es wollte ihr gar nicht Gewand erſchienen war. Wer war ſie? Sie 
einfallen, — nein, — gar nichts wollte ihr durfte doch nicht fragen: Wer ſind Sie? Was 
einfallen! Welcher Tag war denn heute? wollen Sie hier? 
Geſtern war Valentin abgereiſt. Oder vor⸗ Sie hatte wohl doch mit den Augen ge: 
geſtern? Oder war es ſchon länger her? Die | fragt. Denn die Fremde beugte ſich über fie 
fremde Dame, — ach, da kam ſchon wieder und ſagte, freundlich ermutigend — wie an⸗ 
der ſchöne Veilchengeruch, — die fremde genehm ſie klang, die tiefe Stimme: „Gottlob, 
Dame hielt jetzt ihre Hand und fühlte den nun haben wir Sie ja ſo weit! Sie wundern 
Puls, gerade wie ein Doktor. Sie mußte ſich über mich und wie ich hierher komme? 
doch um Entſchuldigung bitten, wegen der Ihr Mädchen hat mich geholt.“ 
Störung. „Die Frau Doktorin wollte erſt nicht font: 
„Ach bitte, ſeien Sie nicht böſe,“ ſagte ſie men,“ warf Kuni ein. 
mit ihren rührend weichen und doch helln „Als „Frau Doktorin', d. h. als geprüfte 
Kindertönen, — fie wollte noch mehr Arztin, wofür mich Ihr Mädchen hielt, durfte 
ſagen, aber es war ſo rauh in ihrem Halſe, — ich nicht kommen, als Nachbarin, da es ſich, 
ſo ſonderbar. „Seien Sie nicht böſe, daß ich wie ich hörte, um ſchnelle Hilfe handelte, aber 
die Bücher angezündet habe,“ begann ſie wohl. Doch — das alles erzähle ich Ihnen 
wieder. „Alle die Bücher hier in dem Spuk⸗ ſpäter. Jetzt brauchen Sie mich nicht mehr. 
zimmer. Sie haben mich krank gemacht, ſo Morgen früh komme ich wieder. Gute 
krank, darum habe ich es gethan. Früher, ach, | Nacht!“ — 
wie war es ſchön, früher, als das Spukzimmer | Cie war gegangen. Und, von dem Drud 
noch immer verſchloſſen war! Wir waren fo der fremden imponierenden Perſönlichkeit erlöft, 
glücklich, o, Valti, — er ift fo lieb, — nur fiel Kuni, als ſich die Thür geſchloſſen, vor 
wenn Beſuch da war, war es nicht ſchön, — dem Bett auf die Knie. O, ſie lebte, ihre 
ſonſt immer! Wiſſen Sie, daß es hier doch liebe, liebe gnädige Frau! Sie hatte gedacht, 
ſpukt, in der Bibliothek? Sind denn alle die daß ſie tot ſei, ganz tot. Denn die Rieſen⸗ 
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Bücher verbrannt?“ dame — Kuni hatte wieder ſofort die Bezeich⸗ 
Nun hörte ſie wieder Kunis Schluchzen, nung ihres Herrn als geltend beibehalten —, 
wie vorhin, und die fremde Stimme ſagte: die Rieſendame, ſo dumm war die, nicht ein⸗ 


„Jetzt ſeien Sie mal vernünftig, Mädel, mal zu wiſſen, daß man die Klappe am Ofen: 
und weinen nicht mehr. Ihre gnädige Frau rohr nicht zumachen dürfe, wenn noch bren— 
iſt gerettet, das Irrereden wird bald aufhören.“ nende Kohlen darin ſeien! Und wenn ſie, 
Und dann wurde mit einer kleinen Spritze Kuni, nicht unten ſolches Gepolter gehört hätte 
eine Flüſſigkeit über ihre Stirn geſpritzt, es — und mit natürlichen Dingen wäre das nicht 
roch ſo, wie vorhin ihr Haar gerochen, und zugegangen, daß der große weiße Kopf her— 
ſie fühlte, wie es ihr klarer und wohler wurde, untergefallen wäre, und die gnädige Frau 
und darauf wurde ſie aus den Decken heraus- hätten immer noch geſchlafen, und ſie hätte 
gewickelt und in ihr Nachtgewand gekleidet, ſich gewundert, und wie ſie hineingegangen 
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wäre —, ganz kreidebleich hätte fie dagelegen. 
Und da ſei ihr himmelangſt geworden und ſie 
ſei davongelaufen. Und die Jungfer von der 
alten kranken Dame in der „Kapelle“ — 
Kaſchinka heiße ſie —, mit der ſie abends am 
Gartenzaun geplaudert, die habe geſagt, die 
Frau Doktorin, die Pflegetochter von ihrer 
alten Baronin, die wäre berühmt weit und 
breit, ſie habe ſchon viele geſund gemacht, bei 
ihnen auf dem Gut und auch in andern Dör⸗ 
fern. Und wie ſie ſo in Todesangſt geweſen, 
ſei ihr das eingefallen. Und die Frau Doktorin 
habe erſt „nein“ ſagen laſſen durch das Mäd⸗ 
chen, aber dann ſei ſie ſelbſt herausgekommen, 
und, da ſie gehört, was paſſiert ſei, ſei ſie 
gleich mitgekommen auf dem kürzeſten Wege 
durch den Garten. Und jetzt hätte ſie geſagt, 
daß ſie, Kuni, bei der gnädigen Frau bleiben 
ſolle, ſie könne im Lehnſtuhl ſchlafen, aber ſie 
müſſe dableiben die Nacht. 
* * 
* 

Mit ſchwerem, dumpfem Kopfſchmerz er: 
wachte Eva ſpät am andern Morgen. Im 
Kinderzimmer nebenan hörte ſie Kunis Stimme 
und die der Kinder. Die „Frau Doktorin“ 
ging leiſe durchs Zimmer und wieder hinaus. 
Dann kam ſie wieder herein und gab ihr zu 
trinken. Wie wohl das that! Wie ruhig und 
ſanft ihre Bewegungen waren! Sie ſagte faſt 
nichts, aber wie Muſik klangen die wenigen 
Worte. — „Friede!“ — Wer hatte das ge- 
ſagt? — Niemand. Es klang ihr nur ſo in 
den Ohren. — — — 

In den Mittagsſtunden wurde ſie wieder 
ganz in warme Decken gewickelt und hinaus⸗ 
getragen auf den Balkon, der durch Schub: 
wände — Eva wußte gar nicht, woher ſie 
kamen — gegen den Wind geſchützt war. Und 
gegen Abend wurde ſie wieder hineingetragen. 
Es war ihr viel wohler jetzt, ſie hatte im 
Laufe des Tages, während ſie ſo ſtill auf dem 
Balkon lag, gefühlt, wie ſich die Wirkung des 
Giftes unter dem Einfluß der friſchen Luft 
verlor. Oder war es die Nähe dieſer Frau? 
Eva wußte es nicht. Sie fühlte nur, als dieſe, 
wie geſtern, ihr beim Umkleiden half und ihre 
Hand ihren Körper berührte, ein ſo wohliges, 
friedliches Ausruhen und dabei ein ſo warmes 
Danken in ihrem Herzen, daß ſie eine ihrer 
Hände ergriff und ſie leiſe küßte. 


„O, wie gut Sie ſind,“ ſagte ſie. „Und 
wenn ich denke, Profeſſor Chriſten wäre geholt 
worden!“ 

„Das möchte zu lange gedauert haben,“ 
ſagte die andre ernſt. „Es brauchte ja vor 
allem ſchnelle Hilfe. Gott hat es ſo gefügt, 
daß ich noch zu Hauſe war. Meine Mutter 
rief mich zurück, um mir noch einen Auftrag 
zu geben. Sonſt wäre ich ſchon fort geweſen. 
Ich wollte gerade ausgehen.“ 

„So ſind Sie bei Ihrer Mutter? Wohl 
nur vorübergehend? Sie ſind doch ver⸗ 
heiratet?“ 

Die Fremde überhörte die letzte Frage. 
„Meine arme Mutter wird morgen in die 
Privat⸗Klinik von Profeſſor Ebers gebracht,“ 
ſagte ſie. „Er will ſie lieber dort haben. Es 
handelt ſich um eine ſchwere Operation.“ — 
„O, wie traurig! So iſt ſie ſchwer krank, 
Ihre Mutter?“ — Die andre nickte betrübt. 
„Ja, es iſt ſehr traurig! Wer ſie früher ge⸗ 
kannt, hätte nicht denken ſollen, daß ſie über⸗ 
haupt erkranken könne. Sie iſt meine Pflege⸗ 
mutter. Meine leibliche Mutter iſt längſt tot. 
Aber keine Mutter kann von ihrer rechten 
Tochter mehr geliebt werden. Ihr Haus iſt 
mir eine Heimat geworden, als ich einſam, 
ganz verloren war in der Welt. Und — nun 
kann ich ſie nicht einmal pflegen, obgleich ich 
fo viel Übung im Krankenpflegen habe — der 
Profeſſor läßt nur ſeine geſchulten Wärterinnen 
an die Kranken. Wir waren ſchon im vorigen 
Sommer längere Zeit hier. Da wollte Pro: 
feſſor Ebers noch nicht operieren. Aber — 
wir wollen lieber das Plaudern noch laſſen.“ 

„Nein, nein,“ unterbrach Eva, erregt, mit 
glänzenden Augen. „Ich — ach bitte, ſagen 
Sie mir, kennen Sie meinen Mann?“ 

„Ja. Er hat Ihnen von meinem Hierſein 
erzählt?“ 

„Nein, nein, er hat mir nichts erzählt, 
aber — ich habe es doch erfahren. Und nun, 
wenn ich gewußt hätte —“ 

„Daß die Dame, die er dort abends be- 
ſuchte, nicht hübſch ſei, und nicht einmal jung 
— — wären Sie nicht eiferſüchtig ge: 
weſen.“ 

Eva wich verwirrt dem Blick aus. „Ach, 
das — das iſt es nicht. Aber, wie konnten 
Sie wiſſen?“ 


u 


Die Pfadfinderin. 


„Ich würde gar nichts wiſſen. Aber Ihr 
Kindermädel ſchwatzte ſo allerlei durcheinander. 
Ich habe doch meine Ohren, ob ich nun hören 
wollte oder nicht. Lieber Gott, wenn wir 
abends miteinander am Bett meiner armen, 
alten Mutter ſaßen — ſie war ſo froh über 
die Abwechſelung, mit mir hatte ſie ſich auch 
tagsüber ausgeſprochen. — Und ſie iſt geiſtig 
ſo rege und hat aus früherer Zeit ſo viel 
Intereſſe bewahrt für Ihren Mann.“ 

Weder in dem Ton noch in den Worten 
hatte die leiſe Verurteilung gelegen, die Eva 
doch herausfühlte. Aber nein, die Frau, die 
jo kleinlich die Schritte ihres Mannes be: 
wachte und Verdacht ſchöpfte bei harmloſen 
Dingen — nein, die war ſie doch ſonſt 
nicht! 

„Ich würde nie an ſo etwas gedacht haben, 
wenn — wenn es nicht in dem Buch —“ 

„In dem Buch, in welchem?“ 

„In dem — dem von Valentin.“ 

Die Fremde ſann nach. „Ach ſo, Sie 
meinen die Eſſayhs von Ihrem Mann? Ich 
dachte nicht gleich daran. Das iſt ſo lange 
her.“ 

„So haben Sie es geleſen?“ 

„Aber natürlich! Das Buch war ja ſogar 
der Uranfang meiner Bekanntſchaft mit Ihrem 
Mann. Ich ſchrieb eine Entgegnung darauf.“ 

„Sie — Sie find die ‚Pfadfinderin“?“ 

Die Gefragte lächelte. Ja, ja — jugend⸗ 
licher Übereifer und jugendliche Verblendung! 
Lange, nachdem ich mich als „Finderin“ der 
Welt vorgeſtellt, bin ich noch beſcheiden 
Suchende geweſen. Aber — erregt Sie das 
ſo? Sie zittern ja. Und Ihre Lippen ſind 
ganz weiß. Nun weinen Sie gar! Das thut 
mir von Herzen leid! 
ahnen —“ 

„O, bitte — beachten Sie das nicht,“ 
bat Eva. „Es iſt nur — ich bin überhaupt 
ſchon ſeit längerer Zeit ſo — ſo dumm. Ich 
rege mich ſo leicht auf. Aber ich kann nichts 
dafür.“ 

Die Fremde ſah mit klug forſchendem Blick 
in Evas Antlitz. 

„Es ging Ihnen ſchon vor dieſer dummen 
Geſchichte nicht gut?“ fragte ſie leichthin. 

„O, garnicht. Aber Profeſſor Chriſten, 
unſer Hausarzt, kann nichts dagegen thun.“ 


Aber ich konnte nicht‘ 


— 
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„Nicht?“ — Die Fremde betrachtete kopf⸗ 
ſchüttelnd Evas mageres Handgelenk. Dann 
ſagte ſie: „Darf ich einmal fragen: Was 
werden Sie zu Abend eſſen?“ 

„Ach — nichts. Eine Taſſe Thee vielleicht 
und ein oder zwei Albert⸗Bisquits. Ich habe 
nie Appetit. Nicht den geringſten.“ 

Die „Pfadfinderin“ lachte. „Das iſt kein 
Abendeſſen.“ 

„Ich kann aber nichts eſſen,“ ſagte Eva 
in dem gereizten Ton, in den ſie jetzt ſo leicht 
verfiel, ganz gegen ihren Willen. 

„Nun, natürlich, ganz wie Sie wollen. 
Ich habe Ihnen ja nichts vorzuſchreiben.“ 

„Ach, ſeien Sie nicht böſe!“ Eva's Augen 
füllten ſich ſchon wieder mit Thränen. 

„Wir wollen jetzt nicht mehr ſprechen. Ich 
werde noch den oberen Fenſterflügel öffnen. 


Sie brauchen viel friſche Luft. Darf ich 
morgen früh wieder kommen, nach Ihnen 
ſehen? Ja? Das iſt ſchön! Ich komme 


gern. — Gute Nacht!“ 


* . * 
* 


Erſt am folgenden Nachmittag, als es 
ſchon dämmerte, ſah Eva die dunkle, hohe 
Geſtalt durch den Garten ſchreiten. Sie trug 
wie geſtern ein dunkelgraues Kleid, das, 
äußerſt einfach gearbeitet, trotzdem ſehr vornehm 
ausſah, und einen ſchwarzen Hut mit einem 
grauen, doppelt genommenen Schleier. 

Mit warmem Liebesblick verfolgte Eva ihre 
Geſtalt, wie ſie nun näher kam. Wie hatte 
ſie ſich den ganzen Tag nach ihr geſehnt! 

O ſolche Pflege! Wer die immer hätte 
haben können! Wie ſich alles beruhigte in 
ihr, wenn ſie näher kam; wenn ſie ihre Hand 
faßte oder leiſe über ihre Stirn ſtrich. Und 
es war alles ſo natürlich, ſo ſelbſtverſtändlich! 
Kein abſichtliches, leiſes Sprechen und Gehen, 
— und nichts, was ſich hervorthat oder etwas 
ſein wollte. War ſie ſchön? Nein. Nach 
Eva's Begriffen von Schönheit nicht. Sie 
hatte ja oft gedacht, — aber es nicht zu 
ſagen gewagt, — daß ſie eigentlich Valti's 
Antiken mit ihren großen Naſen gar nicht ſo 
ſchön fände. Und an die erinnerte ſie, — nein, 
— es erinnerte nicht nur, es war ja faſt das 
gleiche, dieſes Geſicht, wie das der Minerva, 
die neulich zerbrochen war. War ſie jung? 


152 Die Pfadfinderin. 


Nein, eigentlich jung ſicher nicht. Sie hatte 
ſogar an den Schläfen ſchon einige graue 
Haare. Aber wie alt? Ja, wie alt war 
denn die zerbrochene Minerva geweſen? 

Da trat ſie ein mit ihrem Abendgruß und 
mit ihrem milden Lächeln, die Minerva. Den 
Hut hatte ſie draußen abgenommen. Es that 
Eva weh, als fie in den Zügen, deren Aus: 
druck bis dahin ſo wohlbeherrſcht und ruhig 
geweſen, Spuren tiefen Schmerzes gewahrte. 

„Wir haben meine Mutter in die Klinik 
gebracht,“ ſagte ſie, „darum komme ich jetzt 
erſt. Ich hatte dann eine lange Unterredung 
mit dem Profeſſor. Er glaubt ja an den Er⸗ 
folg der Operation, die erſt in acht bis zehn 
Tagen gemacht werden ſoll. Aber wenn er 
die Sache nicht ſehr ernſt anſehe, würde er 
nicht ausdrücklich wünſchen, daß ich noch hier 
bleibe.“ Evas Augen leuchteten auf bei den 
letzten Worten. 

Da ich aber dort gar nichts helfen kann, 
möchte ich mich mit Ihnen beſchäftigen. 
Darf ich?“ 

„Ob fie dürfen! Aber —“ 

„Sie wollen ſagen: Wie können Sie mir 
denn helfen? Vielleicht doch. Denn, ſehen 
Sie, ich habe lange Jahre auf dem einſamen 
Gut, nahe der ruſſiſchen Grenze gelebt, meilen⸗ 
weit entfernt auch von dem armſeligſten Land⸗ 
ſtädtchen. Da iſt ein Arzt für arme Leute 
oft ſchwer zu haben. Meine Mutter, die als 
Gutsherrin das Amt erblich überkommen, war 
da ſtets hilfreich, und ihre Hausmittel, deren 
Rezepte ſie auch ererbt, haben oft wirklich 
Wunder gewirkt, — zuſammen mit dem 
Glauben der Leute. In den letzten Jahren, 
als ihre Kräfte nicht mehr reichen wollten, über⸗ 
nahm ich mit anderen Pflichten auch die der 
„Doktorin“ unter dem unwiſſenden, vielge- 
plagten Volk. So populär, wie die „alte 
Herrſchaft“ bin ich freilich nicht. Ich vertrete 
ſchon die Neuzeit, habe verſucht, mit Bädern 
und hygieniſchen Vorſchriften die Wirkungen 
der Kräutertränke, Salben und Pflaſter zu 
unterſtützen; — wenn ich nicht ſo gute Erfolge 
gehabt hätte, würde das freilich meinen Kredit 
ſehr geſchwächt haben. So aber iſt, wie ich 
höre, mein Ruhm als „Doktorin“ von unſerer 
treuen Kaſchinka ja ſogar ſchon hier verkündet. 
Und nun gönnen Sie mir die Freude, zu 


verſuchen, ob ich nicht auch Ihnen helfen 
kann.“ 

Eva klagte ihr Leiden und war verwundert, 
wie orientiert die Fremde ſchon darüber war. 

„Ich habe das aus Briefen von Ihrem 
Mann; er ſorgt ſich ſehr um Sie,“ erklärte 
die „Doktorin“. 

„Wenn Sie immer hier wären!“ ſagte 
Eva warm, die Sorge, aufdringlich zu ſcheinen, 
die ihrer beſcheidenen Natur ſo leicht kam, 
überwindend, und die Hände der Fremden feſt 
in den ihren haltend. „Aber, Profeſſor 
Chriſten. — mein Mann ſagt, er ſei wiſſen⸗ 
ſchaftlich hervorragend — aber er hat mir 
noch nie geholfen. Und ich habe das Gefühl, 
daß es ihm auch gleichgiltig iſt, ob mir ge⸗ 
holfen wird oder nicht. Und dann, — ich 
kann ihn nicht leiden.“ — 

Die „Doktorin ſchwieg. „Sie haben alſo 
meine kleine Schrift von damals geleſen?“ 
fragte ſie unvermittelt. 

„Ja, o, und ich habe mich ſo darüber ge⸗ 
freut,“ entgegnete Eva eifrig. „Es iſt alles 
ſo wahr.“ 

Die Pfadfinderin lächelte über den Eifer. 
„Nicht alles, — aber vieles. Trotzdem wollte 
ich, ich hätte es nicht geſchrieben, — nicht 
ſo geſchrieben. Viel zu ſehr merkt man der 
Broſchüre an, daß eine unglückliche Frau die 
Verfaſſerin.“ 

„Unglücklich?“ fragte Eva. 

Die andre dankte mit einem Händedruck 
für den warmen, ängſtlichen Ton in der 
Frage. 

„Ja, das war ich, — ſehr. Und darum 
war ich einſeitig. Es giebt ja auch ſo viele 
egoiſtiſche Frauen, die ihre Männer ausnützen. 
Die kannte ich aber damals nicht. — Ihr 
Mann und ich, — wir haben uns ſchon längft 
darüber verſtändigt, daß es uns beiden da— 
mals an praktiſcher Erfahrung gefehlt. Im 
übrigen, eine gewiſſe geiſtige Unreife, die 
ſchadet nichts. Wo kämen wir hin, wenn 
von lauter leidenſchaftsloſen, in ſich beruhigten 
Menſchen lauter abgeklärte Bücher geſchrieben 
würden? Das wäre langweilig. Sturm und 
Drang muß es geben. Wenn es nur nicht 
ſo viele Menſchen gäbe, die alles glauben, 
was gedruckt iſt.“ 

Eva lächelte ſchuldbewußt. 


— — — — 
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„Und das ſchwarz auf weiß gedruckte 
Wort, — das ſteht nun da, —“ fie ſprach in 
Sinnen verloren zu ſich ſelbſt — „und nie— 
mand weiß, warum die Frau, die ſtets ver— 
lacht wurde, wenn fie einen ſelbſtändigen Ge— 
danken ausſprach, die nur am Schreibtiſch ſich 
wohl und frei fühlte, ſo ſcharf und bitter 
ſchrieb, — es war, weil ſie damals noch nicht 
an eine alles ausgleichende Gerechtigkeit 
glaubte und dieſes Leben für Anfang und zu— 
gleich Ende des Dramas hielt.“ 

Evas ſchöne blaue Augen ſtrahlten in 
warmem Mitgefühl. 

„O Gott, Sie Arme! 
iſt er tot?“ 

„Für mich ja.“ 

„Alſo lebt er noch?“ 

„Ja, — aber laſſen wir ihn. Wenn Sie 
es nicht zu ſehr ermüdet, ſagen Sie mir lieber, 
was Sie über das Buch Ihres Mannes 
denken. Hat er Ihnen daraus vorgeleſen?“ 

Eva ſchüttelte den Kopf. Und dann rückte 
ſie den kleinen Beichtſtuhl heran, und ihren 
blonden Kopf an die Kniee der neuen 
Freundin gelehnt, beichtete ſie all den Kummer, 
die Sorgen und Schmerzen des letzten Jahres. 

Die Beichtmutter aber ſchüttelte wieder 
und wieder den Kopf. 

„Und das haben Sie auch geleſen? Und 
das? Und von allem etwas? Und alles in 
Ihren Mußeſtunden des letzten Jahres? Die 
ganze Lebensarbeit von ernſten Männern!“ 

Sie ſtrich leiſe mit mitleidiger Zärtlichkeit 
über Eva's Körper. 

„Sie kleine Thörin! Da iſt es ja kein 
Wunder, daß man Ihnen die Rippen zählen 
kann! Und wenn Sie dann dazu eine Taſſe 
Thee und zwei Bisquits zum Abendeſſen 
nehmen! Sehen Sie, geiſtige Arbeit will 
ebenſo geübt werden, wie körperliche, langſam 
und methodiſch. Die Natur will nichts 
Schroffes, Unvermitteltes. Ich kenne weiß— 
haarige alte Herren, welche geiſtige Athleten— 
arbeit leiſten, — die haben ſich aber langſam 
dazu trainiert. Und dann ſtrengen die nur 
ihren Geiſt an, — ihre Sinne, ihr Gemüts— 
leben beanſpruchen keine Kräfte. Ich ſehe 
immer klarer in Ihrem Fall, liebe, kleine 
Frau. Ihre Nerven haben einfach geſtreikt, 
weil ihnen viel zu viel zugemutet worden. 


Und Ihr Mann, 
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Da läßt ſich helfen. Und ich kann Ihnen 
helfen!“ 

Mit ernſtem Wohlgefallen blickte ſie in 
Eva's liebliches Antlitz, das in der letzten 
Zeit ſo viel von ſeiner kindlichen Rundung 
eingebüßt, und doch nichts von dem tiefer 
liegenden Ausdruck von lauterer Kindlichkeit 


verloren hatte. 


ö 


| 
| 
| 
| 
| 


„Sehen Sie, ich hatte ja eigentlich, wie 
man ſo ſagt, nicht viel für Sie übrig, ehe ich 
Sie kannte. Ich machte mir ein Bild von 
Ihnen und malte es aus nach dem bekannten 
Muſter der ſelbſtgerechten, beſchränkten deutſchen 
Hausfrau. Früher haßte ich dieſe Frauen, 
die, in normaler Ehe lebend, es nach meiner 
Meinung ſo gut hatten und ſo leichthin 
über uns andere, draußen Stehende ab— 
urteilten. Jetzt habe ich einſehen gelernt, 
daß ſie es auch nicht ſo leicht haben und 
daß ihr hartes Urteil über uns viel öfter 
Oberflächlichkeit als Bosheit zur Urſache hat. 
— Nun will id mich aber mit Ihrer Köchin 
in Verbindung ſetzen und ſehen, was es giebt. 
Wir müſſen erſt den Ofen, der nicht recht 
brennen will, vorſichtig und richtig heizen, 
das iſt für den Augenblick die Hauptſache. — 
Und, nicht wahr, wenn Sie etwa Ihrem 
Mann Nachricht ſchicken wollen —“ 

„O, ich denke nicht daran, ihm von dem 
ſchrecklichen Vorfall etwas zu ſchreiben. Er 
würde ſich ja unnötig quälen.“ 

„Und auch von mir —. Aber das verſteht 
ſich ja von ſelbſt.“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt.“ 


* * 
* 


Am andern Morgen ſagte Kuni, als ſie 
Eva beim Ankleiden half: 

„Fräulein Ottilie hat unſere Frau Doktorin 
— Kuni hatte den Titel, der ihr gefiel, ſelbſt⸗ 
verſtändlich wieder beibehalten — geſtern ge— 
fragt, ob ſie ihr nicht eine Stelle wüßte. Die 
hat ‚ja geſagt. Und nun packt fie ihre 
Sachen und will gehen. Das iſt ganz gewiß 
wahr.“ 

Eva lächelte. „Es wird ſchon nicht ſo wahr 
ſein. Du wirſt einmal wieder übertreiben und 
dazu erfinden,“ ſagte ſie ganz ruhig. Sie 
wunderte ſich ſelbſt, daß ſie die Nachricht ſo 
kühl und ohne Herzklopfen aufgenommen. Aber 
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nachher kam ja Frau Ada. Die hatte eine ſo 
ruhige Sicherheit. Wer die auch hätte! Frei⸗ 
lich — ſie war ſo viel älter. Und dann hatte 
ſie ihre Pflegemutter auf weiten Reiſen begleitet, 
bei längerem Aufenthalt war ſtets ein eigner 
Haushalt geführt worden, in Rom, Palermo, 
Athen und wo ſonſt noch. Wie ſchwer mußte 
das ſein, mit all den fremden Leuten fertig zu 
werden! Aber man lernte etwas dabei. 

Als die „Doktorin“ kam, ſagte dieſe auf 
Evas Frage nach Fräulein Ottilie: „Etwas 
Wahres iſt daran. Sie hat mir geſagt, ſie 
möchte gern fort und ob ich nicht ein gutes 
Wort für ſie einlegen möchte. Sie könnte eine 
ſo gute Stelle haben bei Doktor Wolters. 
Dort brauche ſie nur vorzuleſen und nach 
Diktat zu ſchreiben. Ich denke, Sie geben ſie 
frei, nicht? Und die dumme Perſon, die Sie 
Armſte beinahe um Ihr junges Leben gebracht 
hätte, ſchicken Sie nur auch fort. Sie kann 
ja froh ſein, wenn ſie nicht beſtraft wird wegen 
fahrläſſiger Körperverletzung.“ 

„Ja — aber,“ ſagte Eva zaghaft. 

„Nun — vorläufig gilt's, um Ihrem 
Magenleiden beizukommen, eine Köchin vor allem 
zu bekommen, die ſauber und ſorgfältig iſt 
und genau nach Vorſchrift kocht. Für manche 
Krankheiten iſt das Heilmittel aus der Küche, 
nicht aus der Apotheke zu holen. Ich ſpreche 
aus vielfacher Erfahrung. — Geben Sie mir 
plein pouvoir?“ 

„O — gewiß — natürlich.“ 

„Dann gehe ich noch heute in die Stadt 
und ſuche Ihnen die Richtige. Ich werde ſie 
ſchon finden. Wenn es ein gutes Werk gilt, 
verlaſſe ich mich immer auf meinen ‚Duſel'. 
Der läßt mich ſelten im Stich. Freilich iſt es 
ſchwer, gute Köchinnen zu bekommen — und 
gute Köchinnen für Kranke nun gar. Sie ſind 
nicht gebildet genug, um die Wichtigkeit der 
Sache einzuſehen. Aber — wir wollen ſehen. 
— Wenn wir eine gewiſſenhafte Köchin haben, 
bekommt ſie ganz genaue Anweiſung von mir. 
Bis ſie alles gut macht, koche ich ſelbſt für Sie.“ 

„O, Sie ſind ſo gut! Aber — ich kann 
nichts eſſen, ich bringe nichts hinunter. Es 
widerſteht mir alles.“ 

„Sie können doch kauen mit Ihren ſchönen 
geſunden Zähnen? Und dann hinunterſchlucken. 
Das wird ſich ſchon machen. Vor allem — 


Kopf oben, Frau Eva. Und ſprechen Sie 
nicht mehr, denn das ermüdet Sie. Hören 
Sie nur zu — ich will Ihnen einen kleinen 
Vortrag halten über unſern Kurplan.“ 

Den Vortrag über den „Kurplan“ hörte Eva 
mit Intereſſe an. Es war alles ſo verſtänd⸗ 
lich, ſo ganz anders, als wenn Chriſten mit 
verſchloſſener Miene ein Rezept ſchrieb, mit 
dunklen lateiniſchen Wörtern. Er gehörte mit 
zum Kurplan, dieſer Vortrag der „Doktorin“, 
die ſowohl wußte, daß Kranke nichts lieber 
haben, als daß ſich andre mit ihrer Krankheit 
beſchäftigen — und daß ſie im gewiſſen Sinne 
Kinder ſind, die man anleiten muß zu richtigem 
Denken. 

Und dann wurde die „Kur“ in Angriff ge⸗ 
nommen. Alle anderthalb bis zwei Stunden, 
von morgens ſechs Uhr beginnend, bis zum 
Abend mußte Eva leichtverdauliche, reizloſe, 
ſorgfältig und ſehr ſchmackhaft zubereitete Speiſen 
genießen. Die nach Grammen abgewogene 
Portion mußte unweigerlich gegeſſen werden. 
Daneben wurden ganz genau dem Fall an⸗ 
gepaßte Waſſeranwendungen gemacht. Und 
Eva, der Glaube und vertrauensvolles An- 
lehnen innerſtes Herzensbedürfnis, glaubte der 
gereiften „Pfadfinderin“ jetzt, wie ſie der 
jugendlichen geglaubt, und ihr felſenfeſtes Ver- 
trauen in ſie hatte ſeinen guten Anteil mit an 
dem Erfolg, der ſich ſchon ſehr bald merkbar 
machte. Dann — zur größten Freude von 
Frank — wurde Mama auf einer Wage ge: 
wogen — gerade wie Puck früher — und das 
Ergebnis wurde aufgeſchrieben. Und Mama 
ſah ſo hübſch aus in dem Bademantel, den ſie 
dabei anhatte! Und der war vorher für ſich 
gewogen worden — gerade wie damals Pucks 
Hemdchen! Seit die „Frau Doktorin“ da war, 
gab es überhaupt ſo viel Luſtiges. Der ganz 
große Steinbaukaſten, den Frank nie allein 
haben durfte, weil er die Steine leicht verlor 
und der ſchon ſo lange oben im Spielſchrank 
geſtanden, weil Mama immer krank geweſen, 
ſtand auf dem großen Tiſch, und Mama baute 
Häuſer davon, ganz wunderſchöne, große, die 
man Tempel hieß und die in den großen 
Büchern, die die „Frau Doktorin“ aus Papas 
Zimmer geholt, abgebildet waren. Und wäh⸗ 
rend die Doktorin der Mama vorlas oder er: 
zählte, wo die Häuſer, die man Tempel heißt, 
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im alten Griechenland geſtanden, und was für 
Bildſäulen, die ſie der Mama in einem andern 
Buch zeigte, darin geweſen, wartete Frank mit 
glänzenden Augen auf den Moment, wo er 
den Tempel umſtoßen dürfe. 

„Wie ſchön muß es geweſen ſein, das alles 
zu ſehen,“ ſagte dann wohl Mama, wenn die 
Doktorin ſo anſchaulich erzählte und alles kannte. 

„Gewiß. Aber nur in Italien habe ich 
eigentliche Kunſtſtudien gemacht. In Griechen⸗ 
land war meine Pflegebefohlene zu krank. 
Aber in Rom, vor langen Jahren, damals, 
als ich mit Ihrem lieben Mann dort länger 
zuſammen war — ich denke noch mit Freude 
an die Zeit! Meine gute Mutter hatte die 
Sitte unſerer gaſtlichen nordöſtlichen Heimat 
dorthin verpflanzt. Wir ſahen unſere Freunde 
ſtets zum Eſſen bei uns, Ihren lieben Mann 
faſt täglich. Damals lebte die einzige Tochter 
des Hauſes noch.“ 

„Vielleicht Ihre Jugendfreundin?“ 

„O nein. Ich war als Geſellſchafterin ins 
Haus gekommen. Damals, als ich unglücklich, 
verbittert und einſam in der Welt ſtand — — 
ich mußte doch leben — irgendwie — und 
arbeiten — irgendwie — ich hatte ſchon vieles 
verſucht, auch das Schriftſtellern, wie Sie 
wiſſen, da fand ich eine Annonce. Sie war 
— mit Abſicht — ſo wenig verlockend wie 
möglich abgefaßt. Darum waren wenig Be⸗ 
werberinnen da, und ich erhielt die Stelle: 
„als Pflegerin und Geſellſchafterin einer kranken 
jungen Dame auf einem einſamen Gut“. Die 
Kranke war das einzige Kind der lieben alten 
Baronin. Sie konnte nicht wieder geſunden, 
das war ausgeſchloſſen, aber ich hatte die 
Freude, ſie unter meiner Pflege für längere 
Jahre ſich weſentlich beſſern und heiterer und 
zufriedener werden zu ſehen. Nach ihrem 
Tode ſchloſſen wir beide, die wir ganz allein 
ſtanden, uns noch enger aneinander. Vor 
einigen Jahren bin ich gerichtlich adoptiert 
worden.“ — — 

„Wie viel müſſen Sie geleſen haben,“ 
ſagte Eva ein andres Mal, als die Freundin 
wieder einmal zwiſchen Valentins Bücherſchätzen 
wählte, was ſie zum Anſchaulichmachen und 
Erklären brauchte. 

„Ja“, war die Antwort. 
wünſchen Sie ſich das nicht. 


„Aber, — 
Jahre lang, 
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ehe ich zu meiner lieben Mutter kam, habe 
ich nur Bücher zu Freunden gehabt und ein⸗ 
zelne wenige Männer, die, ſo wie Ihr Mann, 
vorurteilsfrei genug waren, nicht, wie die 
Frauen meiſt, mit einzuſtimmen in das „Etwas 
muß doch daran ſein an dem vielen Schlimmen, 
was gegen ſie geſagt wird“. Wiſſen Sie, 
was das heißt, verfehmt ſein, — und dann 
noch arm und krank dazu?“ 

„Krank Sie?“ 

„Ja, natürlich wurde ich auch körperlich 
krank, als ich ſeeliſch ſo krank war. Aber 
darum weiß ich auch, wie die Freude am 
inneren Vorwärtskommen wieder geſund macht. 
Und wie die Freude am Geſundwerden uns 
wieder innerlich vorwärts bringt.“ 

Wenn die „Doktorin“ ſo von ihrer Ver⸗ 
gangenheit erzählte, kam Eva oft ein be- 
ſchämender Gedanke: „Welch ſchweres, müh⸗ 
ſeliges Leben liegt hinter ihr, und wie tapfer 
hat ſie es getragen!“ — Und ihr eigenes 
Leiden erſchien ihr plötzlich ſo klein. 

Und dann ſprach die Freundin von den 
ſchwebenden Fragen des ſozialen Lebens, von 
der Unzufriedenheit der großen Maſſen, die 
unzufrieden ſind, trotzdem ihnen die Beſitzenden 
mit größerer Teilnahme als je zuvor ent⸗ 
gegenkommen, und wie dieſer Undank nichts 
anderes ſei, als das Erbe der Väter, 
das eben die Beſitzenden angetreten, — 
wie einſt die Opfer der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution, — und daß ſie die Sünden der Väter, 
— wie jene durch gezwungene, — jetzt durch 
freiwillige Opfer zu ſühnen haben. — Und 
Eva's Blick wurde weiter, und ſie lernte ſich 
als ein Teil des Ganzen fühlen und der 
eigenen Leiden mehr und mehr vergeſſen. 

Daß alle dieſe Unterhaltungen mit in den 
„Kurplan“ gehörten, — das wußte ſie freilich 
nicht. Auch die Anregungen zu leichter, an⸗ 
genehm lohnender Beſchäftigung, die die „Pfad⸗ 
finderin“ ſchon vorgeſehen für die guten Tage, 
die jetzt kamen, da mit den zurückkehrenden 
Kräften auch Eva's Thätigkeitstrieb wieder 
erwachte, gehörten mit hinein. Der kleine Puck 
brauchte ja ſo viel mehr Wäſche als früher 
Frank, weil er ſo ungeſchickt war und ſo oft 
hinfiel, und die „Doktorin“ hatte, — „ganz 
zufällig“, — ein gut waſchbares Kleidchen, 
das ſchon vorgerichtet war, geſehen und gleich 
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mitgebracht. Hie und da half ſie Eva auch, 
und als es dann ſchnell fertig geworden war, 
aber gleich am zweiten Tage ſchon gewaſchen 
werden mußte, weil Puck Mamas Kakaotaſſe 
darüber geſchüttet, da konnte die Doktorin ihre 
innere Befriedigung haben, ſowohl was die 
Freude an dem Vollbrachten, wie den kleinen, 
ganz natürlichen und in verſtändigen Grenzen 


Und dann wurden langſam kleine Spazier⸗ 
gänge gemacht und mit Frank, deſſen etwas zu 
lebhafte Geſellſchaft immer nur ſo lange genoſſen 
wurde, wie es angebracht, Pläne gemacht für 
einen neu anzulegenden Kindergarten, mit 
kleinen Beeten, neben dem Sandhaufen, in 
dem Puck während des größten Teils dieſer 
ſchönen Herbſttage ſich redlich abmühte, im 


gebliebenen Arger betraf. Hatte ihr doch die 
Apathie als einzig Bedenkliches in dem 
Krankheitsbild etwas Sorge gemacht. 


Schweiße ſeines Poſaunenengelangeſichts mit 
der kleinen Schaufel zu hantieren und Wall 
und Mauern zu errichten. (Schluß folgt.) 
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Un die erste hiebe. 


Don 


Johann Tudivig Runeberg. 
Aus dem Schwedischen überſetzt von Auguſte Rempe. 


— — 


Ich fragte meine erſte Liebe einft: 
Mein Lebensſtern, ſag, woher ſtammſt du, 
Und woher haft du deinen milden Glanz d 
Da ſprach der Stern: Haſt du denn nicht geſehn, 
Wie ſchnell die flücht'ge Wolke mich verhüllt 
Ich ſprach: Ob finfter oder hell und licht 
Die Wolke nahte und dich mir verbarg, 
Klar ſchienſt du wieder, wenn ſie weiter glitt. 
Und wieder ſprach der Stern: Haft du geſehn, 
Wie leicht ein ird'ſcher Tag verdunkelt mich? 
Ich ſprach: Wohl manche ird'ſche Sonne fah 
Ich hell aufgehn und überſtrahlen dich, 
Doch ging ſie täglich unter und du nie. 
Da ſprach der Stern: Dertrauft du meinem Licht, 
Entfachſt des Lebens Hoffnung du daran? 
Ich ſprach: Dein Blick lacht aus der Wolke mir, 
Und klarer als des Tages Strahl ſchienſt du, 
Und überm Grabe wirſt du leuchten noch. 
Da ſprach der Stern: Weißt du auch, was ich bin d 
Ich bin ein Seufzer deiner eignen Bruſt, 
Der hoffnungsfriedvoll höh're Welten ſucht, 
Ich bin ein Blitz von deinem Leben nur, 
Der auch im Glanz zu ſeiner Heimat flog, 
Von deiner Seele nur ein Sonnenſtrahl, 
Und froh in meinem reinen Licht lebſt du. 


Johann Ludwig Runeberg, Sinnlands und Schwedens großer Tyriker, geboren am 5. Sebruar 


1804, geſtorben am 6. Mai 1877. 
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der Berliner Milchkrieg. 


Von 
Dr. FIrik Specht. 


Nachdruck verboten. — — 


eit mehreren Monaten iſt in Berlin und feinen Vororten ein ſogenannter 

mMilchtrieg ausgebrochen. Die Vorboten des Krieges zeigten ſich 1050 vor 
etwa zwei Jahren. Schon damals wurden eifrige Verhandlungen zwiſchen 
den Berliner Milchhändlern und den Milchlieferanten gepflogen. Die Milchlieferanten 
verlangten eine Preiserhöhung. Durch Entgegenkommen auf der Mitte des Unter: 
ſchiedes zwiſchen dem geforderten und dem bisherigen Preiſe wurde damals der Aus— 
bruch des Zwiſtes noch verhindert. Im Sommer dieſes Jahres nahmen die Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten einen ernſthaften Charakter an. 

Unter Führung des preußiſchen Landtagsabgeordneten und Oberamtmanns Ring 
und einiger Großgrundbeſitzer, darunter auch in der Stadt Berlin ſo wohlbekannte 
Perſönlichkeiten wie Gilka und Jaffsé, ſchloſſen ſich 5000 märkiſche Milchbauern, 
wie es in ihren Veröffentlichungen heißt, zu einem ſogenannten Ring zuſammen, um 
den Preis für den Liter Vollmilch frei Berlin im Groß handel auf 13 ½ Pfennig 
heraufzuſetzen. Im Jahre 1900 hatte dieſer Preis 11 bis 11 ½ Pfennig betragen. 
1901 hatten die Milchhändler 12 bis 12½ Pfennig bewilligt. Sie erklärten jetzt, 
darüber hinaus nicht gehen zu können und thaten ſich zu Einkaufsgenoſſenſchaften 
zuſammen. Die Landwirte beriefen ſich auf die im Sommer 1901 entſtandene Futternot, 
wie ſie ſchlimmer ſeit 34 Jahren nicht geweſen ſei. Eine Einigung kam nicht zu Stande. 

In einem Inſerat aus der Mitte des September kündigte die „Centrale für 
Milchverwertung“ E. G. m. b. H. zu Berlin an, ſie habe eine Molkerei erbaut, um 
den oft in einer Woche um 100 000 Liter ſchwankenden Bedarf zu befriedigen oder 
den Markt zu entlaſten. Sie ſtelle dem Berliner Milchhandel 100 000 Liter Milch ab 
Bahnhöfen, ab Molkerei und ab drei in verſchiedenen Teilen der Stadt gelegenen 
Verkaufsſtellen zur Verfügung; habe der Berliner Milchhandel am 10. Oktober nicht 
gekauft und gepachtet, ſo eröffne fie am 15. Oktober dreihundert Läden für Milch: 
und Sahneverkauf. Dann könne der Konſument (die Hausfrau) vom Produzenten 
(dem Bauern) direkt Milch kaufen. Sie wolle weder Milchnot noch Preiserhöhung. 
Sie wolle den Berliner Hausfrauen oder deren Kindern gute Milch und Vollmilch an 
Stelle entrahmter Milch bieten. 

Der Milchbedarf Berlins wird auf 600 000 Liter täglich geſchätzt. Dieſe Zahl 
iſt eine deutliche Mahnung an die Verwaltung großer Städte, daß ſie bei dem rieſen⸗ 
haften Anwachſen ihrer Einwohnermaſſen an der Aufgabe der Milchverſorgung nicht 
achtlos vorübergehen darf. Hängt doch in Deutſchland die Geſundheit der jungen 
Generation weſentlich von der Güte und ſauberen Darreichung der Milch ab. 

Der Direktor der Königlichen Univerſitäts⸗Kinderklinik Geheimer Medizinalrat 
Profeſſor Heubner äußerte einſtmals in einem Vortrage über Säuglingsernährung, 
er würde ſeinen Säuglingen, wenn ſie es vertragen, unter Umſtänden auch Beeſſteak 
zu eſſen geben. Er wollte damit das Reklamehafte und Unrichtige in den Anpreiſungen 
von Milchpräparaten beleuchten, die angeblich alle ein der Muttermilch möglichſt 
ähnliches Erzeugnis liefern, obwohl bis heute noch niemand die wirkliche Zuſammen⸗ 
ſetzung der Muttermilch kennt. Die fabrikmäßig ſteriliſierte Milch hat für Säuglinge 
ihre mancherlei Bedenken; anders iſt es bekanntlich mit der Milch, die die Hausfrau 
jeden Tag mit Hilfe eines Soxlethapparates oder ähnlicher Vorrichtungen ſelbſt 
ſteriliſiert. Trotz jener Außerung des Profeſſors Heubner wird man in Deutſchland 
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doch wohl vorläufig an der Überzeugung feſthalten, daß Milch für den Säugling das 
Beſte und daß daher die Güte der Milch für die junge Generation von ausſchlaggebender 
Bedeutung iſt. Er ſelbſt verwendet neben der Liebigſchen Suppe Milch und Buttermilch zur 
Maſſenernährung der ihm anvertrauten Säuglinge, ſo weit die Ammenzahl nicht ausreicht. 

Der Säugling wächſt ungemein ſchnell. Kinderärzte haben in acht Wochen eine 
Zunahme von 3 bis 8 Kilogramm, alſo um das Zweizweidrittelfache feſtgeſtellt. 
Dementſprechend ſteigt auch die Aufnahme von Muttermilch von 380 Gramm am 
Ende der erſten Woche auf 534 Gramm in der dritten Woche, auf 650 Gramm in 
der zehnten Woche und auf 770 bis 850 Gramm in der 18. bis 20. Woche. Der 
Säugling verwertet die Kuhmilch nun ſchlechter als Muttermilch, auch wenn ſie mit 
Waſſer verdünnt und mit Milchzucker behandelt wird, und ſo bedarf er von jener 
größere Gaben als von dieſer, und zwar in ziemlich raſch ſteigendem Tempo. Es 
giebt Kinder, die ſchon nach einigen Monaten, ſollen ſie nicht erheblich im Gewicht 
zurückkommen, mit Vollmilch ernährt werden müſſen. Das wird von jungen Müttern 
vielfach überſehen; ſie meinen, vor allem Maß halten zu müſſen. Solche unerfahrenen 
jungen Mütter fragen dann ganz naiv den Arzt, warum denn das Kind immer ſchreit, 
es bekomme doch ſo und ſo oft Nahrung. Sie ſind ganz empört, wenn der Arzt 
ihnen dann den wahren Grund nennt und ſagt: Aber, liebe Frau, das Kind hat 
Hunger, Sie laſſen ja Ihr Kind langſam verhungern. Und man hatte doch ſo genau 
dies oder jenes berühmte Buch über Kinderernährung ſtudiert! 

Ziegenmilch giebt man den Kindern unter einem Jahre nicht gern, und die Eſels⸗ 
milch iſt in Deutſchland in irgendwie erheblichem Maße noch nicht erhältlich. Sie 
dient bekanntlich den Völkern holländiſcher Abſtammung als Hauptuahrungsmittel für 
die Kinder unter einem Jahr. Sie ſoll der beſte Erſatz der Muttermilch ſein. Mütter, 
die nicht ſelbſt nähren können oder doch die eigene Ernährung frühzeitig abbrechen 
müſſen und nicht in der Lage ſind, eine Amme zu halten, ſind alſo beinahe ganz auf 
die Kuhmilch angewieſen. 

In Berlin werden nun alljährlich über 50 000 Männlein und Weiblein geboren. 
1891 waren es z. B. 53 535, das Jahr 1898 wies einen kleinen Rückgang zur 
Ziffer 51 299 auf. Bei dieſer Ziffer wäre es begreiflich, wenn jede Störung im 
Milchbezuge, wie ſie ein Milchkrieg doch immerhin hervorbringt, die Berliner Mütter 
mit großer Beſorgnis erfüllte. Iſt doch das Lebenselement des jungen Weltbürgers 
damit bedroht. 

Das ſtatiſtiſche Jahrbuch der Stadt Berlin über das Jahr 1898 — die Berliner 
Statiſtik iſt in ihrer Jahrespublikation immer einige Jahre zurück — giebt an, daß 
im Jahre 1898 von 10 290 Kindern, die überhaupt im erſten Lebensjahre geſtorben 
find, 6305 nur mit Tiermilch ernährt waren, während von ſogenannten Ammenkindern 
nur 21 ſtarben und von denen mit Muttermilch ernährten 941. Auch die Kinder, 
die eine gemiſchte Ernährung erhielten, zeigten weit geringere Sterbefälle. Sprechen 
hierbei gewiß auch noch andere Momente mit, wie die Wohnungsverhältniſſe, die 
Wohlhabenheit der Eltern und die hygieniſche Bildung oder Unbildung der Mütter — 
übrigens wird in beiden von jungen Müttern zum Schaden des Säuglings leicht ein 
Übermaß bethätigt — ſo legen doch ſchon dieſe Angaben ein ſehr ernſtes Problem 
der Ernährung bloß. 

Milch iſt bekanntlich eins der Produkte, welche erfahrungsmäßig häufig Krankheits⸗ 
keime führen und auf andre zu übertragen geeignet ſind. 

Die Milch iſt ihrer Natur nach keine Lagerware. Sie fällt leicht der Zerſetzung 
anheim und wird im Sommer in wenigen Stunden ſauer. Die Erhitzung und Ab— 
kühlung ſind die beiden Mittel, die Milch zu konſervieren. Beide Formen werden 
angewendet. Die Milchhandlungen beziehen die Milch meiſt früh Morgens vom 
Bahnhof in möglichſt gut gekühltem Zuſtande — wer dieſe Kühlung zu leiſten hat, 
iſt auch einer der Streitpunkte — und bringen ſie in den Kühlraum, womöglich auch 
in Baſſins mit Eiswaſſer. Dieſe geſundheitlichen Vorkehrungen, die die Milchhändler 
ſchon auf ſanitätspolizeiliche Anordnung treffen müſſen, erhöhen natürlich die Geſchäfts— 
unkoſten des kleineren Milchhändlers erheblich. 
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Die Landwirte klagen, fie hätten 1875 für einen Liter Milch franko Berlin 15 
bis 16 Pfennig erhalten, — in dieſer Allgemeinheit iſt die Behauptung nicht 
richtig — jetzt ſei dieſer Engrospreis erheblich gefallen, ohne daß die Hausfrau 
eine Verbilligung der Milch erhalten hätte. Wir bedauern es gewiß, wenn der 
Bauer für feine Milch jetzt weniger als früher erhält und wünſchen ihm gern eine 
recht gute Bezahlung, eine ebenſo gute Bezahlung wie in der Gründerzeit im Jahre 
1875, aber es darf doch auf der andern Seite nicht vergeſſen werden, wie für den 
Kleinhändler durch die erwähnten hygieniſchen Maßnahmen die geſchäftlichen Ausgaben 
ſehr erheblich erhöht worden ſind, und nicht bloß dadurch. Heute hat Berlin und ſeine 
Vororte die dreifache Einwohnerzahl von 1875, und die Entfernungen ſind dem— 
entſprechend geſtiegen. Ein tüchtiger Milchhändler kann ohne Pferd und Wagen heut— 
zutage kaum auskommen, deren Unterhaltung in Berlin recht teuer wird, und endlich 
ſind in dem letzten Menſchenalter die Mietpreiſe für die Läden und Verkaufsſtellen 
zum Teil zu märchenhafter Höhe emporgeſchnellt. Der in den Alpen verunglückte 
Privatdozent Dr. Paul Voigt hat an der Hand der Grundbuchakten und andrer 
amtlicher Dokumente z. B. nachgewieſen, daß am Kurfürſtendamm der Preis für Grund 
und Boden um das Zehntauſendfache heraufgeſchraubt worden iſt. 

Gleichwohl iſt die bisherige Milchverſorgung Berlins eifrig bemüht geweſen, dem 
geſundheitlichen Teil ihrer Aufgabe in ſteigendem Maße gerecht zu werden. Das 
beweiſt das ſtetige Herabgehen der Kinderſterblichkeit. Dieſe verminderte nämlich im 
Jahre 1890 alle Kinder auf 717,69 pro Mille, dagegen 1898 nur auf 765,25 pro Mille. 

Wir ſtellten den Bedarf des Säuglings an friſcher Milch in den Vordergrund 
unſerer Betrachtung, weil dieſer Bedarf aus unſeren gegenwärtigen Lebensbedürfniſſen 
am ſchwerſten zu ſtreichen iſt. Der Erwachſene, beſonders wenn er dem männlichen 
Geſchlecht angehört, verzichtet ſchon eher darauf. Selbſt für den Kaffee iſt die Milch 
keineswegs unentbehrlich. Einige Kaffeelokale haben bereits ihren Gäſten angeboten, 
während der Zeit des Milchmangels nach dem franzöſiſchen Vorbild die Milch zum 
Kaffee durch Cognac oder Zucker zu erſetzen. Die Bäckerinnungen haben es gleichfalls 
abgelehnt, ſich auf die Seite der Milchlieferanten zu ſtellen. Sie wollen zur Bereitun 
des Weißbrotes, falls die Milch nicht reicht, Butter als Zuthat verwenden. Und daß 
ein vorübergehender Mangel an Schlagſahne von andern als unſeren Backfiſchen als 
ernſte Störung des Wohlbefindens empfunden wird, glauben wir mit gutem Gewiſſen 
in Abrede ſtellen zu dürfen. Ein Mangel wird überhaupt nur da eintreten, wo man 
durch den Verbrauch von nur „ringfreier“ Milch die Berliner Milchhändler gegen die 
Milchlieferanten zu unterſtützen bereit iſt. Die Milchcentrale erbietet ſich, im Klein⸗ 
verkauf an jedermann den Liter Schlagſahne zu 2 Mark, Kaffeeſahne zu 1 Mark, 
abgerahmte Milch zu 8 Pfennig und den Liter Vollmilch zu 20 Pfennig abzugeben. 
Der Engrosverkauf hat natürlich entſprechend niedrigere Sätze. Der Krieg iſt nach 
den erſten gegenſeitigen ſtürmiſchen Attacken in etwas ruhigere, aber darum für beide 
Teile mit nicht geringeren Verluſten verbundene Bahnen eingelenkt. Gegenwärtig ſcheint 
allerdings die Erbitterung wieder einmal zum lodernden Brande entflammt werden zu 
ſollen. In offenen Briefen hat die Milchcentrale ſchwere Beſchuldigungen gegen die 
Reellität der Berliner Milchhändler erhoben. Herr Molkereibeſitzer Bolle hat die Klage 
angeſtrengt. Die Milchhändler-Vereine wollen es gleichfalls und kehren vorläufig den 
Spieß um, indem fie einem Teil der Milchlieferanten unlautere Machenſchaſten und 
Milchverſchlechterungen vorwerfen, ja die hieſigen Molkereibeſitzer inſofern der Täuſchung 
des Publikums bezichtigen, als ſie vom Milchring gelieferte, alſo außerhalb Berlins 
erzeugte Milch für Milch aus den eigenen Ställen ausgeben. Während die Milch— 
centrale nur einen Fettgehalt von 2,7 Prozent fordere, hielten ſie, ſoweit es angehe, 
auf den höheren Fettgehalt von 3,1 Prozent. Eine Milch mit 2,7 Prozent (Polizei— 
grenze) ſei dünn. Insbeſondere dreht ſich der Streit um die „Halbmilch“. Halbmilch, 
die nur 1,5 Prozent Fett zu haben braucht, ſoll als Vollmilch verkauft worden ſein, 
ſo behauptet die Milchcentrale. Die Milchhändler erwidern, ſie hätten die behördliche 
Abſchaffung der Halbmilch beantragt, damit in Zukunft der Produktion minderwertiger 
Milch der Weg in die großen Städte verſchloſſen ſei. Sie ſeien mit ihrem Antrage 
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nicht durchgedrungen. Das Berliner Polizeipräſidium habe dem widerſprochen und 
ebenſo unter andern ein jetziges angeſehenes Mitglied der Milchcentrale mit der aus⸗ 
drücklichen Begründung, daß bei Abſchaffung der Halbmilch eine große Anzahl der 
märkiſchen Milchproduzenten von jeder Milchlieferung nach Berlin ausgeſchloſſen würde, 
da die von ihnen produzierte Milch den polizeilichen Anforderungen nicht entſpräche. 
Die Bezeichnung „Halbmilch“ diene angeſichts der Unzuverläſſigkeit der Produzenten 
leider als grundſätzliches Schutzmittel, um Konflikte mit der Polizei zu vermeiden. 
Auf weſſen Seite das größere Recht iſt, mögen die Gerichte entſcheiden; räudige 
Schäflein wird es ſicher auf beiden Seiten gegeben haben, ohne daß man deshalb 
berechtigt wäre, ſolche Beſchuldigungen zu verallgemeinern. 

Beide Teile ſuchen möglichſt den ganzen Bedarf Berlins an Milch zu decken, 
und ſo kann es denn nicht ausbleiben, daß bald ein Milchüberfluß in Berlin vorhanden 
ſein wird, der natürlich beiden Teilen empfindliche Verluſte auferlegt. Von den 
600 000 Litern täglichen Bedarfs werden etwa 60 000 Liter in ſtädtiſchen Molkereien 
gewonnen, etwa die gleiche Menge hat die Meierei von Bolle in feſter Hand. Die 
noch fehlenden 440 000 Liter ſind von den übrigen Milchhändlern heranzuſchaffen. 
Vor zwei Monaten wurde in Zeitungen mitgeteilt, daß die Centrale für Milch: 
verwertung bereits feſte Kontrakte auf Lieferung von 400 000 Litern abgeſchloſſen 
habe. Wir wiſſen nicht, ob dieſe Behauptung zutrifft. In dem erwähnten Inſerat 
iſt nur von 100 000 Litern die Rede. Die 300 angekündigten Läden ſind gleichfalls 
noch nicht eröffnet. Läden koſten Geld, ſogar ſehr viel Geld, und da nun zu 
jedem Kriege nach dem berühmt gewordenen Ausſpruche Montecuculis Geld, und 
nochmals Geld und abermals Geld gehört, jo würde die Milchcentrale darauf Bin: 
wirken müſſen, nicht zu früh am Rande ihrer Mittel zu fein bezw. ihrer Gefolgſchaft 
nicht zu hohe Opfer aufzuerlegen. Nach dem Muſter der Bolleſchen Milchwagen ſchickt 
ſeit einigen Tagen der Ring Gefährte durch die Straßen, die Milch dem Verbraucher 
bis vor die Thür zu bringen. Gegenwärtig, am 10. November, wird mitgeteilt, daß 
die Milchcentrale zum 2. November in Berlin 40 Läden eröffnet habe und daß bis 
dahin 210 000 Liter verpachtet ſind. Über 60 000 Liter Milch würden in der Molkerei 
Schillingſtraße 12 verarbeitet, etwa 50 000 Liter Milch in Berlin verkauft, und etwa 
100 000 Liter Milch verarbeiteten noch die verbündeten Molkereien. Siegesgewiß 
wird noch hinzugefügt: Innerhalb vier Wochen iſt für die Milchcentrale der Milchkrieg 
inſofern beendet, als die letzten 100 000 Liter in weiter zu mietenden Läden zum 
Verkauf gelangen werden, falls inzwiſchen die Milchhändler es nicht vorziehen, weitere 
Pachtungen abzuſchließen. ö 

Es iſt möglich, daß in dieſen Ausſagen die Angaben in gutem Glauben gemacht 
ſind. Abtrünnige giebt es in jedem wirtſchaftlichen Kriege, in jedem Streik. 

Die kleinen Exiſtenzen, die ſich ſo in ruhigen Zeiten ſchon nur eben über Waſſer 
halten können, wirft eine Erſchütterung ihres wirtſchaftlichen Daſeins, eine Verteuerung 
ihres Rohmaterials leicht um. Ein Minderverkauf, wie er die Folge ungenügender 
Milcherlangung für eine Reihe von Händlern wenigſtens in der erſten Zeit des 
Krieges geweſen iſt, legt ihnen kaum zu tragende Opfer auf. So haben denn auch 
die Milchhändler gegen einige ihrer fahnenflüchtigen Kollegen mit Konventionalſtrafen 
. beſchloſſen. Mit unzuverläſſigen Mannſchaften läßt ſich natürlich nicht 
iegen. 

Das Gleiche iſt auf der andern Seite der Fall. Eine Reihe von Milch— 
bauern und Gutsbeſitzern ſind der Fahne des Milchringes auch in den verſchiedenſten 
Formen direkt und verſchleiert untreu geworden. Auch ſie leiden ſchwer. Die Centrale 
nimmt ihnen nur einen Teil ihrer Milch ab, man hat die Milch teilweiſe einfach 


unbenutzt auslaufen laſſen müſſen. 


Nach den Feſtſtellungen der Händler ſind z. B. am 1. November nur 81 000 Liter 
Milch für Rechnung der Centrale in Berlin eingegangen, von denen 24 000 Liter 
verkauft wurden. An der Verarbeitung der nicht verkauften Milch beteiligt ſich eine 
Braunſchweiger Firma, die in einer neben der Centralmolkerei errichteten Anſtalt täglich 
15 — 20 000 Liter verkäſt. So werden auch die vierzig neuen Läden die Händler 
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nicht ſchrecken, denn dieſe Läden müſſen an den Mitteln der Centrale ſchwer zehren. 
Dazu kommt ein Weiteres. 

Die Vorſtände der organiſierten Milchhändler haben es allmählich verſtanden, Milch 
aus den weiter gelegenen Produktionsorten heranzuziehen, insbeſondere aus Weſtpreußen, 
Neu⸗Vorpommern, Dresden, Magdeburg und Hamburg. Die täglichen Angebote friſcher 
Milch haben die Vorſtände nun zu Anfragen an ihre Kollegen veranlaßt, wieviel Liter Milch 
ein jeder noch täglich aufbrauchen könne, damit danach die Abſchlüſſe eingerichtet werden 
können. Die Umfrage ergab, daß die Geſamtheit der organiſierten Milchhändler zur 
Zeit noch etwa 4000 Liter abnehmen kann, und daß auch die Firma Bolle, deren 
Kundenkreis ja anders zuſammengeſetzt iſt, noch etwa das gleiche Quantum unter— 
zubringen in der Lage iſt. Ein Verluſt an Kunden ſoll im allgemeinen nicht ein— 
getreten ſein, im Gegenteil, es ſoll insbeſondere durch die vorzügliche weſtpreußiſche 
Milch bei niedrigem Preiſe noch ein Zuwachs an Kunden für manches Geſchäft zu 
verzeichnen ſein, ſo daß Weſtpreußen ſich in Berlin für alle Zukunft ein wertvolles 
Abſatzgebiet erobert hätte und ebenſo die aus Neuvorpommern eingeführte Milch. Wir 
vermuten allerdings, daß die Koſten der Bahnfracht infolge der weiten Entfernungen 
dieſen Wettbewerb doch etwas erſchweren und daß die Händler, nur um nicht Hörige 
der Centrale zu werden, ſich dieſe Opfer auferlegen. 

Auf Anraten der Milchcentrale ſollen Landwirte einen großen Teil von Milch— 
kühen abgeſtoßen haben. 4000 derſelben haben Berlin und die Vororte ſeit dem 
1. November neu aufgenommen, und dieſe liefern nun den Märkten etwa 60 000 Liter 
mehr. Die Milchhändler ſtützen ſich für die Hoffnungen ihres Sieges noch auf eine 
weitere Spekulation. Im Januar beginnen die Kühe „frifch milchend“ zu werden. 
Dadurch wird die zur Verfügung ſtehende Milchmenge abermals weſentlich erhöht. 
Sie ſuchen deshalb ihre Kollegen mit allen Mitteln dahin zu bringen, mindeſtens bis 
Mitte Januar oder noch länger auszuhalten, und es dürfte wohl an der nötigen 
direkten Unterſtützung nicht fehlen. 

Das Berliner Publikum hat unſeres Wiſſens bisher unter dem Milchkriege kaum 
erheblich zu leiden gehabt. Es läßt ſich ſchwer überſehen, auf weſſen Seite die 
Mehrzahl der Berliner Milchkunden ſteht. Eine Centraliſierung des Milchverkaufs 
hat ja gewiß ihre großen Vorzüge. Sie wird eine Reihe Koſten für Transport, 
Aufbewahrung, Kühlung, Unterſuchung u. ſ. w. verringern. Andrerſeits iſt eine 
ſolche Centraliſierung ohne eine ſehr geſchickte Dezentraliſierung wiederum nicht ſo 
leiſtungsfähig darin, die Eigenheiten der verſchiedenen Kundenkreiſe zu berückſichtigen. 
Der kleine Milchhändler kennt ſein Publikum ganz genau, ja, er iſt vielfach gezwungen, 
in ſchlechten Zeiten, in Zeiten der Arbeitsloſigkeit, ſeinen kleinen Kunden das „Milch: 
geld“ eine Woche, einen Monat, wohl gar ein paar Monate zu ſtunden. Der kleine 
Milchhändler bringt auf Wunſch, wie es auch die Meierei von Bolle eingerichtet 
hat, die Milch in die Wohnung und nimmt auch dann keinen höheren Preis 
als 20 Pfennig das Liter, den Preis, den die Milchzentrale als Normalpreis 
feſtſetzt. Außerdem hat ſich in Berlin die Sitte — die Milchlieferanten nennen es 
Unſitte — eingebürgert, daß eine kleine Zugabe verabreicht wird. Mir ſagte ein 
Milchhändler, daß dieſe Zugabe von 800 Litern faſt 100 verſchlingt. Das iſt ver⸗ 
ſtändlich. Er hat in der Hauptſache ganz kleine Kunden, die für einen Sechſer oder 
einen Groſchen Milch holen, und nebenbei vielleicht auch ein gutes Herz. Dieſe 
Milch verbraucher würden auf alle Fälle ſchon jetzt, wenn die Centrale mit ihren 
Forderungen durchdringt, eine Verteuerung ihres Milchverbrauchs zu erwarten haben. 
Dieſe Verteuerung dürfte gleichbedeutend mit einer Einſchränkung des Verbrauchs 
ſein. Und das iſt das Bedenkliche der gegenwärtigen Situation. 

Der Milchring iſt keine vereinzelte Erſcheinung. Wir haben von Amerika her 
die Wirkung des Petroleumrings zu ſpüren bekommen, deſſen Preistreiberei jetzt noch 
einmal glücklich im Vorjahr durch das ruſſiſche Petroleum und durch die Zunahme 
des Verbrauchs von Spiritus, Gas und Elektrizität zu Leucht-, Kraft- und Koch— 
zwecken abgefchlagen worden iſt. Der Spiritusring hat in einzelnen Landesteilen 
zweifellos eine Verteuerung des Sprit hervorgerufen. Er hat daneben aber auch, und 
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das iſt vielleicht noch viel bedenklicher, eine Überproduktion künſtlich erzeugt, die jetzt 
eine Stockung des Abſatzes und einen Überfluß der Lager zur Folge gehabt hat. 
Kurz, er hat die Produzenten ſelbſt in Nöte gebracht. Siegt der Milchring, ſo iſt 
ſchwerlich anzunehmen, daß er ſich bei dem Preiſe von 13½ Pfennig begnügen wird, 
ſondern er wird doch den in den Annoncen als Idealpreis aus dem Jahre 1875 
genannten Satz von 15 bis 16 Pfennigen franko Berlin für den Groß handel mit 
Milch wieder zu erreichen verſuchen. Es kann gar kein Zweifel ſein, daß damit der 
Liter Milch auf durchſchnittlich 25 Pfennig im Kleinverkauf ſteigen würde. Aber auch 
bei einem Heraufgehen auf nur 13 ½ Pfennig würde durch Abſchneidung der Zugabe, 
knappes Maß u. ſ. w. der Milchverbrauch verteuert werden. 

Dieſe Verteuerungsbeſtrebungen fallen nun in eine höchſt ungünſtige Zeit, in der 
die erwerbsthätige Bevölkerung ſchon durch allerlei andre agrariſche Pläne aufgeregt 
worden iſt. Auch andern Städten droht ein ähnlicher Milchkrieg wie Berlin. Köln 
wird als der nächſte Kriegsſchauplatz genannt. Der Milch ſollen Butter, Käſe und 
Eier in der Preisſteigerung folgen, die Butter iſt es bereits. 

Bekanntlich finden noch fortgeſetzt Arbeiterentlaſſungen ſtatt. Die Arbeitsloſigkeit 
dürfte in dieſem Winter einen ſeit Jahren nicht dageweſenen Umfang erreichen. Sie 
iſt ein Zeichen der ſchlechten Konjunktur im Gewerbeleben überhaupt. Wir haben ja 
die feſte Zuverſicht, daß fie in ein bis zwei Jahren wieder vorüber ſein wird. Gegen: 
wärtig iſt ſie aber nicht hinwegzuleugnen, und in dieſe Zeit wirft nun leider recht 
bedrohliche Schatten der vor der Zeit veröffentlichte neue Zolltarif hinein. Dieſer 
neue Zolltarif iſt als ein „lückenloſer“ Zolltarif gedacht. Dieſe Lückenloſigkeit 
iſt denn auch in allen Dingen vorhanden, die von der Landwirtſchaft erzeugt 
werden. Mit Ausnahme der gewöhnlichen Kartoffel iſt ſo ziemlich kein Gegenſtand, 
der überhaupt verzollbar iſt, in dem Zolltarif, der nicht mit einem erhöhten Zollſatz 
bedacht worden wäre. Alles, was zu des Leibes Nahrung und Notdurft gehört, ſelbſt 
Salz und Heringe, ſind mit einem erhöhten Zollſatz bedacht, und zwar mit der aus— 
geſprochenen Abſicht, die Preiſe für landwirtſchaftliche Produkte wieder „auf ein 
Niveau zu heben, bei dem die Landwirtſchaft exiſtenzfähig“ bleibt. 

Ob der Zolltarif in der vorgelegten Form angenommen wird, das wiſſen wir 
nicht. Ein höherer und geſicherterer Zollſchutz für die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
iſt aber von den leitenden Perſönlichkeiten im Deutſchen Reich ſo häufig und ſo beſtimmt 
zugeſagt worden, daß wir mit der Erfüllung dieſes Verſprechens wohl rechnen müſſen. 

In dieſe Zeit fällt nun der Kampf um den Milchpreis. Wer darin ſiegen wird, 
iſt heute ſchwer zu ſagen. Beide Teile kämpfen mit großer Hartnäckigkeit. In 
München hat ein ähnlicher Milchkrieg mit der Niederlage der Landwirte geendet. 
Aber München iſt erheblich kleiner, es hat noch nicht 500 000 Einwohner. Seine 
Milchverſorgung iſt daher auch weit leichter, und man darf eines dabei nicht 
vergeſſen: München iſt die Bierſtadt par excellence. Nirgends entfallen fo viel 
Liter getrunkenes Bier auf den Kopf der Bevölkerung als in München. In 
Berlin dürfte es ganz ungeheurer Anſtrengungen der Centrale bedürfen, um einem 
gleichen Schickſal zu entgehen und nicht allzuhohe Kriegskoſten bezahlen zu müſſen. 
Die Sympathie der großen Mehrheit der Berliner Bevölkerung iſt unſerer Überzeugung 
nach kaum auf ſeiten der Centrale. So gern man auch dem Landwirte giebt, was 
des Landwirtes iſt, ſo mehren ſich doch unter der Führung der extremen Agrarier die 
Forderungen an die ſtädtiſche Bevölkerung in einer Weiſe, die bedenklich machen muß. 
Und ſchließlich zahlt niemand gern aus freien Stücken höhere Preiſe. Sind doch 
die Anſprüche an den Geldbeutel der großſtädtiſchen Bevölkerung an ſich ſchon 
unverhältnismäßig viel größer als an die übrige Bevölkerung. Die Hausfrau, die 
mit einem beſtimmten Wirtſchaftsgelde auszukommen hat, muß es ſich alſo wohl 
überlegen, ob ſie dieſen Vorſtoß der „Milchbauern“ auf Berlin, die Preiſe unabhängig 
von der Marktlage einſeitig zu diktieren, durch Kaufen in den Ringgeſchäften und den 
Molkereien, die mit der Centrale verbündet ſind, unterſtützen will oder nicht. 


Berlin, den 10. November 1901. 
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Nachdruck verboten. S 


. nſer litterariſcher Markt ſteht unter dem Zeichen der Großinduſtrie und des 
& celegraphiſchen Verkehrs, des Viel zu Vielen und des Viel zu Schnellen. Der 
bekannten Preisfrage, die das 18. Jahrhundert auf ſeiner Höhe ſtellte und mit 
Entſchiedenheit verneinte: Ob die Kultur für die ſittliche Bildung förderlich geweſen 
ſei — könnte das 19. Jahrhundert eine gleiche gegenüberſtellen: haben die kulturellen 
Entwicklungsergebniſſe die künſtleriſche Durchſchnittsbildung gehoben oder ſinken laſſen? 
Vermutlich würde auch die Antwort eine gleiche ſein. 

Es wäre in der That eine fruchtbare Aufgabe, den Faktor der techniſchen und 
wirtſchaftlichen Hochkultur und der durch ſie bedingten Raſchlebigkeit in ſeiner Bedeutung 
für das künſtleriſche und dichteriſche Schaffen unſerer Zeit herauszuſtellen und zu 
beſtimmen. Drängen ſich einem Einzelbeziehungen auf dieſem Gebiet doch täglich auf: 
der unleugbare Zuſammenhang zwiſchen dem bedauerlichen Tiefſtand unſerer litterariſchen 
Kritik und der Thatſache, daß in der Stunde nach der Erſtaufführung die Renzenſion 
des neuen Stücks ins Land telegraphiert werden muß, daß es als die journaliſtiſche 
Sünde par excellence gilt, wenn ein Aufſehen erregendes Buch ſpäter als vierzehn 
Tage nach Erſcheinen erſt beſprochen wird. Und deutlicher noch wie die Produktion 
ſteht der Verbrauch, erkennbarer noch wie das Dargebotene ſteht das Genießen unter 
dem Zeichen dieſes Maſſenbetriebs und dieſer Raſchlebigkeit. 

Es iſt ein Zeichen der Zeit, daß man ſeine litterariſchen Genüſſe in Journal⸗ 
zirkeln und Leihbibliotheken ſucht, oder ſchlimmer noch in Cafés und Klubräumen. 
In keiner ſeiner Paſſionen iſt der Deutſche ſo wenig vornehm, wie in ſeinen litterariſchen. 
Selbſt wer die Kulturkrankheit der „Schmücke dein Heim“ - Nippes überwunden hat; 
wer die Erzeugniſſe höherer pſeudo⸗-künſtleriſcher Induſtrie als den Greuel empfindet, 
den fie darſtellen, erträgt in ſchmutzigen Leihbibliotheks bänden, zerleſenen, durch hundert 
Hände gegangenen Zeitſchriften, und eiliger Maſſenvertilgung des „Neueſten“ in Leſe⸗ 
hallen und Klubräumen das Menſchenmögliche an Geſchmackloſigkeit. 

Es iſt ein undankbares Geſchäft heute, zu dichten. Wenige Menſchen nehmen ſich 
mehr Zeit, in die Perſönlichkeit, in das Intime eines Buches, einer Zeitſchrift ein⸗ 
zudringen, ihre Freundſchaft zu ſuchen. Die Folge iſt, da im Kampf ums Daſein auch 
in der litterariſchen Welt das Angebot ſich der Nachfrage anpaßt, daß das Banauſentum 
hier immer luſtiger emporblüht. 

Nicht alſo eine Heerſchau ſoll hier gehalten werden über die Maſſen der 
„Weihnachtsnovitäten“ und „Geſchenkwerke“ unter den Rubriken „Litterariſches“, 
„Belletriſtiſches“ ꝛc., ſondern es ſollen Freundſchaften vermittelt, es ſoll ein Sichkennen⸗ 
lernen angebahnt werden zwiſchen Geiſtern, die einander verſtehen werden. Da kann 
freilich nur Weniges Wenigen geboten werden, aber es iſt ein freundliches Geſchäft 
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zin das RKezenſieren, es iſt, als wenn man liebe, neue Bekannte präſentiert, von 
Nen man ficher iſt, daß fie willkommen find und einen guten Eindruck machen. 

Viele und lockende Wege zu ſolchem Sichfinden und Kennenlernen führt von 
ziem Geſchriebenen und Erdachten die Biographie. Keine Dichtung, keine geſchaffenen 
Geſtalten ſind ſo reich an Perſönlichkeit, um an die unwillkürliche, widerſpruchsvolle, 
natürliche Vielgeſtaltigkeit eines lebendigen, Schaffens und Leidens vollen Menſchen⸗ 
daſeins zu reichen. j 

Eine Biographie Grillparzers ift dem deutſchen Leſerkreis durch die Überfegung 
von Profeſſor Auguſt Ehrhardts Buch „Franz Grillparzer. Sein Leben und ſeine 
Werke“ !) geſchenkt worden. Ein Wort aus der Beethoven⸗Gedächtnisrede des Dichters 
ſagt am Schluß, was mit dieſem Blick in ſeine ſtille Lebenswerkſtätte dem Leſer ge⸗ 
geben werden ſoll: „Darum ſind von jeher Dichter geweſen und Helden, Sänger und 
Goltbeleuchtete, daß an ihnen die armen zerrütteten Menſchen ſich aufrichten, ihres 
Urſprungs gedenken und ihres Ziels.“ Und doch liegt das eigentlich Anziehende dieſes 
Lebensbildes vielleicht nicht in dem Gottbeleuchteten, in den großen, klaren, 
ſtrahlenden Zügen, in denen die künſtleriſche Perſönlichkeit Grillparzers ſich gegen das 
Ganze abzeichnet. Für den Menſchenkundigen liegt ein feinerer Reiz in den vielen, 
leiſe geſtrichenen Linien, die das Bild des Menſchen Grillparzer geſtalten. Es iſt 
wenig ſich ſelbſt aufdrängende biographiſche Kunſt in dem Erhardt-Neckerſchen Buch. 
Wir verlangen vielleicht von dem Biographen heute in dieſer Hinſicht mehr, als dort 
gegeben iſt, ein innigeres Ineinanderarbeiten der Entwicklung des Dichters und des 
Menſchen, des Erlebens und des Schaffens. Aber es liegt darin, daß der Biograph 
in ſeiner konſtruierenden Arbeit wenig hervortritt, doch auch ein Gutes: wir leſen ſelbſt 
in den Dokumenten des Dichters, die fein ausgewählt und mit dem Bericht verflochten 
ſind, ungehinderter, zwangloſer, perſönlicher. 

Und dieſe Dokumente erzählen von einer jener feinnervigen, tiefinnerlichen Naturen, 
die ihren Lebenskampf mit dem Herzen kämpfen müſſen. Ihr Lebensfacit iſt eine 
Niederlage, wie groß und reich es auch ſonſt ſein möge, weil eine unendlich zarte 
innere Verletzbarkeit ſie hundertmal empfänglicher macht für die Bitterkeit der Ver⸗ 
kennung und der Mißerfolge, wie für den Glanz und das Glück der Anerkennung. 
Grillparzer gehört zu den Menſchen, die nicht keck zu nehmen wagen vom Lebenstiſch, 
was ihnen gebührt und was ſie glücklich macht, er ſucht ſeinem Glücksbedürfnis 
Befriedigung in der Philoſophie der vom Leben Beſiegten: „kein Genuß, als den du 
dir verſagt“. Er iſt von zu tiefer innerer Wahrhaftigkeit, um ſich je von einem 
Strom tragen zu laſſen, immer bereit, ſich unrecht zu geben, und doch nicht im ſtande, 
ſein Perſönliches, ſein inneres Eigentum auch nur in geringfügigen Dingen zu ver— 
leugnen. Ein ſeltſamer „Unſtern“, an dem das Leben vorüberzieht, dem das Schickſal 
ſtets als die dreizehnte Fee erſcheint, die der Gabenfülle der andern die glückſpendende 
Macht nimmt. Und ſo gewinnt jede Seite ſeines Erlebens einen tragiſchen oder einen 
wehmütigen, reſignierten Zug: feine Künftlerlaufbahn in ihrem ſeltſamen Auf und Ab 
„ſchon tot, wieder lebend geboren“, feine menſchlichen Beziehungen, die „ewige Braut: 
ſchaft“ mit Kathi Fröhlich, ſein zagendes Zurückſchrecken vor dem Zuſammenſein mit 
Goethe, das doch die glänzende Erfüllung ſeiner kühnſten und andächtigſten Träume 


) Deutſche Ausgabe von Moritz Necker. Mit Portraits und Facſimiles. München 1901 
C. H. Beckſche Buchhandlung. 
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hätte ſein können, ſeine Konflikte als Politiker, als der überzeugte, warme Anhänger 
eines überlebten Regime. — — — 

Wer neben dieſer loſe gefügten biographiſchen Darſtellung ein glänzendes Stück 
moderner litterariſcher Charakteriſtik, ein Stück „neue Kunſt“ genießen möchte, der ſei 
auf einen Effay von Monty Jacobs: „Maeterlinck, eine kritiſche Studie zur Ein— 
führung in feine Werke“, !) hingewieſen. Die Studie von Monty Jacobs iſt zugleich 
eine feinſinnige Analyſe der Neu-Romantik aus ihrem eigenen Geiſte heraus, ihres 
philoſophiſchen und künſtleriſchen Weſens. Ein Weggenoſſe des Propheten der Ver— 
innerlichung auf der myſtiſchen Entdeckungsfahrt in die geheimnisvoll verſchloſſenen 
Welten des Menſchenherzens, vermag Monty Jacobs doch zugleich, das Syſtem — 
jo fremd dieſes Pedantenwort in dieſem Zuſammenhang klingen mag — die gedank— 


Franz Grillparzer. Kathi Fröhlich. 


Aus: Auguſt Ehrhardt, Franz Grillparzer. Sein Leben und ſeine Werke. 
C. H. Beckſche Buchhandlung, München. 


liche Einheit dieſer Lebensbetrachtung in ſcharfer Prägung mit klaren, einfachen Linien 
gegenſtändlich zu machen, er vermag aus den Werken des Dichters zu zeigen, wie er 
ſein Ziel fand, wie ſich ſein Evangelium aus dem Werden ſeines geiſtigen und künſt— 
leriſchen Ich abklärte. 

Aus den weichen Schatten der Neuromantik hinaus in eine herbere, kräftigere 
Luft, von dem Propheten der Verinnerlichung zu dem der reformierenden That, des 
ſozialen Kampfs, der unbedingten Selbſtentäußerung im Ringen um die uralten, einfach 
großen, ſittlichen Lebensideale des Chriſtentums — von Maeterlind zu Tolſtoj, wir 
umfaſſen die beiden Pole unſerer modernen Kultur, wir fühlen das tiefe Weſen der 
Zwieſpältigkeit, aus der all die vielgeſtaltigen Konflikte des geiſtigen Lebens der 
Gegenwart entſtammen. Eine deutſche Geſamtausgabe der Werke Tolſtojs hat der 
Verlag von Eugen Diederichs unternommen, eine kleine Zahl von Einzelbänden iſt 


) Verlegt in Leipzig 1901 bei Eugen Diederichs. 
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bereits erſchienen; auch die ausgezeichnete, in dieſem Jahr von demſelben Verlag 
herausgegebene wiſſenſchaftlich⸗ſyſtematiſche Darſtellung der Weltanſchauung Tolſtojs 
von E. H. Schmitt!) ſei hier noch einmal in Erinnerung gebracht. 


* * 
* 


Auch in das Gebiet der Erzählungslitteratur weht ein friſcher, herber Zug von 
Oſten herüber, aus der Vagabundendichtung des Maxim Gorki.) Die Taugenichts⸗ 
poeſie feiert in ſeinen Werken in Deutſchland eine Auferſtehung — aber es liegt die 
Entwicklung eines Jahrhunderts zwiſchen der leichtblütigen, liebenswürdigen Träumerei 
Eichendorffs und der ſcharfen, bei aller liebevollen Menſchlichkeit doch rückſichtslos 
realiſtiſchen Pſychologie des Ruſſen. Maxim Gorkis Erzählungen find ſoziale Studien 
von packender Lebendigkeit und Wahrheit. Seine Helden ſind aus der großen Schar 
jener, die weitab leben vom Strom geiſtigen Fortſchritts, ſozialer Aufwärtsentwicklung, 
in den Hinterhäuſern, auf der Landſtraße, im weltfernen, armſeligen Steppendorf. 
Alle Lebenselemente ihrer Sphäre ſind in ihnen Fleiſch und Blut geworden. Es 
ſind Menſchen, die — wie der Schuſter Orlow, wie Ilja Lunew und Jakow und 
wie ſie alle heißen — dem Leben, ſeinen Forderungen, ſeinen Fragen und Rätſeln 
gleichſam Auge in Auge gegenübergeſtellt ſind. Keine von allen Waffen, mit denen 
Menſchen den Kampf mit dieſen Rätſeln aufnehmen, iſt in ihrer Hand. Von ihnen 
allen gilt das Goethewort: „Trüb und wild, ein neues Volk, voll Leben, Mut und 
Kraft, ſich ſelbſt und banger Ahnung überlaſſen“ tragen ſie „der Menſchheit ſchwere 
Bürde.“ Ein elementarer, unbeſieglicher, durch alle Lebensnot nicht zu erſtickender 
Drang lebt in ihnen, zu begreifen, einen Sinn in den Thatſachen ihres Erfahrens zu 
ſuchen, eine Weltanſchauung zu gewinnen. Es ſind ſtarke Menſchen, die trotzig eine 
Erklärung fordern für all das Rätſelhaſte um fie herum, wie Ilja Lubew, und aus 
den unlösbaren Widerſprüchen als Skeptiker des Urteils und der That hervorgehen, 
oder weiche, kindlich glaubende, wie die rührende Geſtalt des alten Lumpen— 
ſammlers Jeremejs) mit dem einfach großen Bekenntnis ſeines Lebensfacits: Ich 
habe gelebt, gelebt, geſchaut und geſchaut — und habe nichts geſchaut außer Gott —; 
eine Welt von Menſchenkindern, in die man ſich freilich nur vertiefen kann, wenn man 
ſie aus ſich heraus kennen lernen will, wenn man keine fremden Maßſtäbe für ſie 
mitbringt. — — — 

Ein friſcher, herber Hauch weht aber auch in unſere Erzählungslitteratur von 
Weſten, aus der für Deutſchland erſt neu erworbenen eigenartigen Künſtlerſchaft des 
ſchon verftorbenen ſeltſamen Holländers Douwes Dekker.?) Multatuli: der „viel 
getragen hat“, weil er mit einer univerſalen Empfänglichkeit, mit einem alles um— 
fallenden Thatendrang, mit einem unbedingten, glühenden Wahrheits- und Gerechtigkeits— 
gefühl in einer an vielen Organen krankenden Kultur ſtand. In loſe, faſt willkürlich 
gefügter Zuſammenfaſſung ſchüttet er ſeine Gedanken und Urteile, ſeine Beobachtungen 
und Pläne aus, ein überquellender Reichtum, der, wie der Herausgeber ſagt, „die Deckel 


) Vgl. Heft 10 des vorigen Jahrgangs unter Bücherſchau. 

2) Sämtliche Werke im Verlag von Bruno Caſſirer, Berlin, überſetzt von Aug. Scholz. 

3) Aus „Drei Menſchen“ von Maxim Gorki. 

4) Die Schriften Multatulis, in deutſcher Überſetzung von Wilhelm Spohr, ſind erſchienen 
im Verlag von J. C. C. Bruns, Minden. Über „Max Havelaar“ vgl. die Beſprechung in der November— 
nummer. Über weitere Bände werden die nächſten Nummern Beſprechungen bringen. 
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ſeiner Bücher zu ſprengen droht“. Und in aller Vielſeitigkeit eine ſo ſtark ausgeprägte 
Individualität, wie wenige Dichterperſönlichkeiten der Gegenwart, ein tiefer, eigenartiger 
Philoſoph, ein Künſtler in der Geſtaltung ſeiner Charaktere, ein bitterer Satyriker. 


* * 
de 


Aber es iſt Weihnachten! Das harte, atemloſe Ringen und Kämpfen da draußen 
will man ja einmal vergeſſen. Ausruhen will man ja einmal im heimiſchen Frieden, 
und in ſeinem freundlichen Helldunkel ein andres Reich um ſich erſtehen laſſen, in 
dem die Farben ſanfter und klarer leuchten, die Klänge zu leichterer Harmonie ſich 
fügen; jenes Reich, das nicht aus dem Ergriffenſein von tiefſtem Menſchenleid und 
dunkelſten Lebensrätſeln geboren, ſondern aus der fröhlichen Luſt zu fabulieren. Und 
Bücher, die einem dies Reich erſchaffen, die ſo recht dazu gemacht ſind, in einem 
lauſchigen Winkel der „Weihnachtsſtube“ unter den Zweigen des Chriſtbaums an einem 
hellen Weihnachtsferienmorgen oder an einem friedlich ſtillen Winternachmittag geleſen 
zu werden, legt der Verlag von Wilhelm Grunow alljährlich auf den Weihnachtstiſch. 
Es iſt vornehme, reife und ſo von Grund aus geſunde Kunſt, die er dem deutſchen 
Publikum vermittelt. Sie zeigt in ihrem Ernſt und in ihrem Scherz, in ihrem Großen 
und in ihrem Kleinen jene feine Abtönung, die dem Gebildeten einen müheloſen, reinen, 
äſthetiſchen Genuß gewährt. Einen Genuß übrigens, den die Ausſtattung in ihrer 
ungeſuchten, ſchlichten Vornehmheit unterſtützt. 

Wilhelm Grunow bringt in dieſem Jahr eine Reihe von Neuerſcheinungen: 
Malergeſchichten von Beate Bonus, Neue Novellen von Schmitthenner, von 
Sophus Bauditz: „Abſaloms Brunnen“; eine Erzählung von K. G. Bröndſted: 
„Freiheit“; einen Novellenband von Magdalene Thoreſen. Es iſt hier nicht 
möglich auf jedes der Bücher einzugehen, auf den liebenswürdigen Humor, die 
feine hiſtoriſche Lokalfärbung und das leichte, fließende Erzählertalent in den 
Schmitthennerſchen Novellen, auf Bröndſteds Kunſt in der Charakterzeichnung mit ihrer 
klaren, ſicheren Linienführung, mit ihren fein verteilten Lichtern und Schatten, auf 
ſeine friſche, ſonnige Stimmunggebung. Bröndſted beſitzt die ſeltene Kunſt, einen 
Konflikt der Tendenzen, einen Parteikampf in ſeinem Roman darzuſtellen, ohne zu 
theoretifieren und Schablonenmenſchen zu zeichnen. Seine Menſchen wirken durchaus 
individuell; die aus dem Ariſtokratenkreiſe des Hauſes Güllich ſowohl als die „volks⸗ 
tümlichen“ Lemvigs. Die alte Frau Konferenzrätin mit den decidierten Anſichten, dem 
ſicheren, überlegenen Urteil, dem unbeirrbaren Selbſtbewußtſein der von dem Standes⸗ 
gefühl ihres Kreiſes aller Selbſtkritik enthobenen vornehmen Dame, der von Grund aus 
titterlih empfindende, knabenhaſt gutmütige Onkel Leonhardt, die feinfühlige Tante 
Erika, und auf der andern Seite der pathetiſche, unverſtändige und unerzogene Apoſtel 
der Volkstümlichkeit, Paſtor Lemvig, und ſeine prinzipiell und mit Genuß plebejiſche 
Schweſter, die Jungfer Gine, ſie alle werden ſogar dem deutchen Leſer ſo lebendig, 
daß er meint, ihnen ſchon einmal begegnet zu ſein. Mit großer pſychologiſcher Feinheit, 
ohne alles Reflektieren iſt dann der Kampf dieſer beiden Welten in dem Helden Tymme 
geſchildert, und der unglückliche Ausgang. Ein wenig Parteiergreifen, ein wenig 
Sympathieerklärung von Seiten des Verfaſſers ſcheint durch und giebt dem Roman 
einen leiſen pädagogiſchen Anſtrich, aber er zeigt, wie feine Familie Güllich, 
Geſchmack dabei und ſtört unſre äſthetiſche Freude an ſeinem Werk nicht dadurch, daß 
er uns zu Auseinanderſetzungen über ſeine Anſichten reizt. 
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Auch die neue Erzählung von Sophus Bauditz iſt etwas mit politiſcher Farbe 
geſtrichen, und gewinnt damit mehr den Charakter eines Kulturbildes als die liebens⸗ 
würdig harmloſen Geſchichten, durch die der Verfaſſer ſich ſchon ſo viele Freunde 
erworben hat. Aber auch in dieſer neuen Prägung bewährt ſich ſeine Kunſt, eine 
Kunſt, die der Bröndſteds nicht nur in ihrem nationalen Weſen, ſondern auch individuell 
verwandt iſt. 

Dunklere und tiefere Töne kennzeichnen den Novellenband von Magdalene 
Thoreſen. In ihrem kraftvollen Erfaſſen der Probleme, ihrem plaſtiſchen Geſtalten 
der Charaktere, ihrer kühnen Erfindung und packenden Durchführung der Situationen 
zwingt ‚fie vielleicht manchem Leſer den Ausruf ab: „Wie ein Mann“. Vielleicht 
würde ſie darauf im Sinne eines Wortes antworten, das ſie von der Heldin ihrer 
zweiten Novelle „Der Luknehof“ ſagt: man hätte von ihr ſagen können: Wie ein 
Mann, wenn es nicht gerade ebenſo gut heißen konnte: Wie ein Weib. Auch ſie iſt 
wie Sophus Bauditz dem deutſchen Publikum ſchon vertraut durch ihre Novellen: 
ſammlung „An einſamen Küſten“, und ihre reife, ſtimmungsſchwere Kunſt wird ihr mit 
dieſem neuen Geſchenk auch neue Freunde erwerben. 

Auf deutſchen Boden ſührt die vom Verlag entzückend ausgeſtattete Sammlung 
„Malergeſchichten“ von Beate Bonus. Auch ſie bewegt ſich in erquicklich-ſicherer 
Ferne von der modernen Problemlitteratur und dafür in hell und lebendig gezeichneten 
Künſtermilieus in München, oder in dem internationalen Malertreiben der ewigen Roma. 

Und um der Zahl dieſer — bei uns leider Gottes ſelten werdenden — guten 
„Familienbücher“, für deren Exiſtenzkampf mit dem „Modernen“ der Grunowſche 
Verlag eine ſichere Hochburg bietet, noch ein andres „Hausbuch“ hinzuzufügen, ſei 
auch das jüngſte Werk von Sperl hier genannt, eines der wenigen annoch ſchaffenden 
Hüter des hiſtoriſchen Romans. „Hannß Georg Portner“ ) iſt wie mancher feiner 
Vorgänger ein Stück nationaler Kunſt im Geiſte Guſtav Fieytags, zugleich ein 
lebendiges, ſcharf geſehenes und plaſtiſch dargeſtelltes Kulturbild aus der Pfalz des 
17. Jahrhunderts. 


* * 
* 


Mit einem leiſen Seufzer mochte man wohl vor wenig Jahren noch ſich zur 
Weihnachtsſchau über die Jugendlitteratur wenden, zu dem unbeſtrittenen Reiche des 
„Herzblättchens“ und „Töchteralbums“, der mindeſtens unwahrſcheinlichen hiſtoriſchen 
Kinderromane und Abenteurergeſchichten, die mit reichlicher Verwertung hiſtoriſchen, 
naturwiſſenſchaftlichen, geographiſchen Lernſtoffs eine captatio benevolentiae beim 
Schulmeiſter verſuchten. Zu Ende iſt ihr Reich freilich noch nicht, aber ein wenig 
hoffnungsvoller ſieht es dort doch ſchon aus. | 

Freilich — das Neue ift ein wenig unvermittelt und überraſchend gekommen, es 
iſt ein bischen ſehr „neu“, es ſtellt einen ſehr radikalen Bruch mit dem für Kinder— 
bücher bisher für richtig gehaltenen Geſchmack dar. Das hat die Kritik, die unſere 
„neue Kinderkunſt“ gefunden hat, jedenfalls bis heute noch ſtark beeinflußt. Und zwar 
in doppelter Richtung. Es iſt charakteriſtiſch, daß die von dem Verlag des „Fitzebutze“ 
zuſammengeſtellten Kritiken ausnahmslos einen ſehr ſtarken Gefühlston tragen, ſie 
lehnen entweder voll ſittlicher Entrüſtung ab, oder ſie ſtimmen mit Begeiſterung zu. 
Hat man bei dieſer Zuſtimmung allerdings zuweilen den Verdacht, als ob ſie auf die 


) Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt. 
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ſuggerierende Wirkung des Wortes „modern“ zurückzuführen ſei, gegen das ſich nicht 
jo gern jemand wehren mag, jo iſt doch das Urteil der Sachverſtändigen auf dichte: 
riſchem und künſtleriſchem und last not least auf pädagogiſchem Gebiet ſo entſchieden 
für „Fitzebutze“ eingetreten, daß der Erfolg ein dauernder zu bleiben verſpricht. 

Es iſt keine Frage, daß der Impreſſionalismus der neuen Kunſt, ſoweit er nicht 
Manier iſt, für die „Kinderkunſt“ ein wertwolles Moment iſt. Die ſtarke Farben: 
gebung, die Vereinfachung und Vergröberung der Linien, der größere Nachdruck, der 
auf das Charakteriſtiſche fällt, macht die „neue Kunſt“ dem Kinde unter Umſtänden 
leichter verſtändlich als dem in Traditionen befangenen Erwachſenen. Etwas Ähnliches 
gilt in Bezug auf die Dichtung. Die Lyrik Dehmels, Liliencrons ſteht Kindern ihrem 
Charakter nach näher, als etwa Lieder der Geibelſchen Färbung, ſie iſt friſcher, ſprung⸗ 
hafter, kräftiger im Spaßen, in Klang und Bild ſinnlicher. „Fitzebutze“ ) liefert für 
das alles einen ſchlagenden Beweis. Wir haben ſeit lange einmal wieder Kinder⸗ 
reime, die den uralt überlieferten Spielreimen an Friſche und Sinnenfälligkeit und 
an Freiheit von jeder Pedanterie verwandt find. Gegen die Kombination von dem „lieben 
Gott“ und dem Hampelmann im erſten und letzten Gedicht möchte ich allerdings ſtarke 
pädagogiſche Bedenken geltend machen. Wir haben Kinderbilder, die — trotz der 
etwas zu weitgehenden Tendenz zum Karikativen — die Eigenſchaft des Kunſtwerks 
mit der Kraft, auf Kinder zu wirken, verbinden. 

Ganz beſonders gelungen iſt diesmal die Ausgabe des „Knecht Ruprecht” 2) vor 
allem in Bezug auf die Bilder. Kreidolf und Fidus haben das Beſte dazu gethan. 
Das Blumenbild Kreidolfs zu dem Reigenlied von Emil Weber iſt mit feinen ge— 
ſättigten Farben und der Grazie der Zeichnung unvergleichlich. Textlich ſind vor 
allem die Gedichte hervorzuheben. Es ſcheint, daß die „neue Kinderkunſt“ auf dem 
Felde der Erzählung noch nicht recht weiter kommt, ſelbſt Richard Dehmel findet hier 
den Ton und den Stoff nicht ganz. Und dann — wir haben in der Sagen- und 
Märchenwelt zu große Originale, gegen die neue Verſuche ſich ſo matt ausnehmen wie 
ein modernes Kirchenfenſter neben dem Farbenglanz alter Glasmalerei. Etwas ganz 
Eigenartiges hat Kreidolf mit dem Märchen von den ſchlafenden Bäumen!) diesmal 
geſchaffen. Ich wage kein Urteil darüber zu fällen, ob die feine humoriſtiſche 
Charakteriſtik der vier Blätter, die das ſehr hübſche Gedicht illuſtrieren, Kindern ganz 
verſtändlich ſein mag. Man hat denſelben Zweifel bei den Kreidolſſchen Blumen: 
märchen, die der Erwachſene als Kunſtwerk auch mit reinſter Freude genießt. Unver— 
ſtändlich ſind jedenfalls die ſymboliſchen Zeichnungen auf den gegenüberſtehenden 
Seiten, ſo fein ſie ſind, ich glaube, daß man in der Ausſchmückung mit dieſem 
dekorativen Beiwerk bei Kinderbüchern nicht ſehr weit gehen darf, es iſt nicht konkret 
genug, um gewürdigt und genoſſen zu werden. 

Beſcheidenere, aber darum nicht minder dankenswerte Verſuche ſind die „Liedchen 
und Verſe für unſere Kleinen“ von Wolrad Eigenbrodt, die Hans von Volkmann 
mit — leider nicht farbigen — Bildern und Buchſchmuck verſehen hat.“) Auch hier 

) 2. Auflage im Verlag von Schafſtein u. Co., Köln. Weihnachten 1901. Preis 3 Mark. 

2) Knecht Ruprecht. Illuſtriertes Jahrbuch für Knaben und Mädchen. Herausgegeben von Ernſt 
Brauſewetter. Band III im gleichen Verlag. (Preis 3 Mark.) 

3) Die ſchlafenden Bäume. Ein Märchen von Ernſt Kreidolf. Verlag von Schafſtein und Co. 
(Preis 1 Mark.) 

) R. Voigtländer's Verlag in Leipzig. (Preis 80 Pfg.) 
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wird von beiden Seiten wirklich Künſtleriſches in ſchlichter, eindrucksvoller Form 
geboten. Das kleine Buch iſt vom Verlag hübſch ausgeſtattet und bei dem außer⸗ 
ordentlich niedrigen Preis weiteſter Verbreitung ſicher. Die Verſe vereinigen in der 
Leichtigkeit und Beweglichkeit der Form, und dem Wohllaut des Klangs alle Errungen⸗ 
ſchaften der neuen Lyrik mit einer aus der Seele des Kindes heraus fein empfundenen, 
ſinnigen Belebung der Natur, der Tierwelt, die das Kind umgiebt. Die Zeichnungen 
erinnern in ihrer freundlichen Schlichtheit an Ludwig Richter. 

„Für die reifere Jugend“ ſind die Verlagsverzeichniſſe zwar noch ſehr viel 
reichlicher beſetzt als „für die Kleinen“ aber hier dürfte man faſt allgemein ein multa, 
non multum als Warnungsruf darüber ſetzen. Es iſt ein glücklicher Ausweg, und 
mehr als das, daß man hier beginnt, die Litteratur der Erwachſenen, die eigentliche 
große Litteratur Kindern zugänglich zu machen. Über den Fortſchritt dieſer Bemühungen 
unterrichten am beſten die Veröffentlichungen der Hamburger Lehrervereinigung für die 
Pflege künſtleriſcher Bildung, deren „Verſuche und Ergebniſſe“ in zweiter Auflage im Verlag 
von Alfred Janßen zu Hamburg erſchienen ſind. Auch die Verzeichniſſe des Hamburger 
Jugendſchriftenausſchuſſes, die jährlich erſcheinen, geben eine Überſicht über das Beſte. 

* * 


* 

Und nun ſei es geftattet, den Rahmen, der durch den Titel dieſer Weihnachtsſchau 
gegeben iſt, noch ein wenig mehr zu erweitern, als es durch die Einbeziehung des 
Bilderbuchs ſchon geſchehen iſt. Aus dem Gebiete der „Kunſterziehung“ in weiterem 
Sinne, auf dem bislang mehr geredet als gehandelt worden iſt, möchte ich noch ein 
außerordentlich erfolgreiches und bedeutungsvolles Unternehmen der jüngſten Zeit 
erwähnen, oder in Erinnerung bringen. Es iſt die von einer Vereinigung der erſten 
Künſtler, Thoma, Skarbina, Dettmann, Kampf, Leiſtikow, von Volkmann u. a. in 
Angriff genommene Populariſierung ihrer Kunſt durch Originallithographieen, d. h. 
durch Zeichnungen, die der Künſtler ſelbſt auf dem Stein entwirft, deren Farben er 
beſtimmt, deren Druck er überwacht, jo daß fie ſchließlich Original-Reproduktionen von 
eigenem künſtleriſchen Wert ſind.!) Durch die jo weiten Volkskreiſen gewährte Möglichkeit, 
ſich billig (die Preiſe der Bilder ſind auf 3—6 Mark feſtgeſetzt) farbige Nachdrucke 
unſerer Meiſterwerke zu verſchaffen, hofft man uns — um den Ausdruck Profeſſor 
Wölfflins zu gebrauchen — von „dem Greuel der Photographie“ ſowohl als dem 
Ultragreuel des Oldrucks zu erlöſen und den Sinn für die Farbe, die Freude an der 
Farbe wieder zu wecken und zu bilden. 

Es iſt wohl keine Frage, daß ein Unternehmen, das in jeder Beziehung, bis zu 
der Auswahl der Rahmen, Staffeleien ꝛc. ſo glücklich inſceniert iſt, auf Erfolg zu 
rechnen hat.?) Man empfindet wirklich etwas wie eine ſozial⸗äſthetiſche Erlöſung in 
dem Gedanken, daß dieſe ausgezeichneten, jede Nuance der Stimmung voll zum Aus— 
druck bringenden Reproduktionen thatſächlich ein Beſitz der Vielen, ein Mittel der 
künſtleriſchen Volkserziehung werden können. Es wird eine Aufgabe der Gebildeten 
unſeres Volkes ſein, durch ihr Intereſſe und ihre Mithilfe an dieſem Unternehmen ihr 
Teil zur Vertiefung der Freude am Heim, zur Heranbildung einer edleren Genuſſes 
bedürftigen neuen Generation beizutragen. 


) Vgl. die Abbildung unter Bücherſchau. 

2) Der Verlag von B. G. Teubner, Leipzig, ſowie die Firma R. Voigtländers Verlag, Leipzig, 
die die Herausgabe der Steinzeichnungen übernommen haben, verſenden Proſpekte und erteilen jede 
weitere Auskunft. 

. ——— 


171 


Stenographischer Selbstunterricht. 


Bon 
Dr. Eduard Engel. 


Nachdruck verboten. PV 


ei der Suche nach neuen gewinnbringenden Erwerbszweigen höherer und wenn 

möglich nicht zu anſtrengender Art ſind die Frauen ganz naturgemäß auch 

bei der praktiſchen Verwertung der Stenographie angelangt. Heute hat die 
Stenographie als Erwerbszweig vielleicht ſogar unter den Frauen, beſonders unter 
den Mädchen, eine größere Ausbreitung gewonnen als unter den Männern. Ich meine 
nicht die Anwendung der Stenographie zu deren höchſten Leiſtungen, alſo zur wörtlichen 
Aufzeichnung gehaltener Reden. Auf dieſem Gebiet herrſchen die Männer nahezu aus: 
ſchließlich, aber nicht aus Gründen höherer Begabung, ſondern auch hier treten alle 
die bekannten Hinderniſſe der Frau in den Weg, die ihr ſonſt die Beteiligung am 
öffentlichen Leben ſchwer, ja faſt unmöglich machen. Dagegen wird das weite Feld 
der Diktatſtenographie, z. B. in großen Geſchäftshäuſern, in den Amtsſtuben der 
Rechtsanwälte u. ſ. w. überwiegend von jüngeren Stenographinnen beherrſcht, deren 
einige ganz Tüchtiges leiſten, deren meiſte immerhin Genügendes leiſten müſſen, denn 
hierbei handelt es ſich ja nicht um Spielereien und Liebhabereien, ſondern um die 
Ausübung einer ganz aufs Praktiſche abzielenden Kunſtfertigkeit, und die Auftraggeber 
1 weibliche Kräfte nicht beſchäftigen, wenn ſie ihnen eine minderwertige Leiſtung 
ieferten. 

Leider hat wie auf ſo vielen andern Gebieten der begreifliche ungeſtüme Drang 
der Frauen nach wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit auch für die weibliche Diktatſtenographie 
die traurige Erſcheinung gezeitigt, daß die Bezahlungsverhältniſſe recht kümmerlich find. 
Zum Teil liegt das an der Überfülle, die ſich auch in dieſem Berufe ſchon zeigt; zum 
größeren Teil aber an der nicht ausreichenden allgemeinen Bildung, die ſehr viele der 
jungen Mädchen für die praktiſche Anwendung der Stenographie als Beruf aus der 
Schule mitbringen. Die Volksſchulbildung reicht nicht hin, auch die höhere Töchter⸗ 
ſchule giebt einem jungen Mädchen, das Stenographin werden will, durchaus nicht 
die Kenntniſſe mit, die zum praktiſchen Gebrauch der Stenographie unbedingt nötig 
ſind. Nach meinen Erfahrungen, und ich habe wiederholt junge Damen, tüchtige 
Stenographinnen, beſchäftigt, laſſen Orthographie, Interpunktion, ſtiliſtiſche Ausbildung, 
geiſtige Befähigung, ſich in einen fremden Stoff hineinzufinden, ſehr viel zu wünſchen übrig. 

Die Not des Lebens iſt aber ſtärker als viele Bedenken, und ich glaube voraus— 
ſagen zu dürfen: der Andrang des weiblichen Geſchlechts gerade zum Stenographie⸗ 
beruf wird immer ſtärker werden. Ich kann einer ſolchen Entwicklung auch nur das 
Wort reden, voraus geſetzt, daß die Vorbildung der jungen Mädchen eine 
beſſere wird. Ich kenne nur dies Mittel, um den Stenographinnenberuf zu einem 
höher geachteten und anſtändig bezahlten zu machen. Ein einziges Jahr der Erhöhung 
der allgemeinen Bildungsſtufe gewidmet — und ſolche Steigerung der Bildung kann 
ſehr wohl neben der Fachausbildung hergehen — würde ſich ſpäter durch höheres 
Gehalt reichlich belohnen. 

Wo und wie ſollen nun aber junge Mädchen, die ſich mittels der Stenographie 
ſelbſtändig machen wollen, dieſe Kunſtfertigkeit erlernen? In großen Städten werden 
Unterrichtskurſe in Menge abgehalten, und an Lerngelegenheit fehlt es nicht. Nicht 
alle dieſe Kurſe aber werden von ganz geeigneten Lehrern erteilt, und oft ſchreckt ein 
elender Lehrvortrag gerade die geiſtig befähigteſten Schülerinnen ab. In kleineren 
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Städten nun gar ſteht es mit dem Stenographieunterricht noch recht dürftig. Es iſt 
auch nicht Sache jedes jungen Mädchens, das Haus gerade in den Abendſtunden zu 
verlaſſen, um einen Stenographiekurſus mitzumachen. Kurz, Gründe der verſchiedenſten 
Art haben von jeher dazu geführt, die Stenographie durch Selbſtunterricht zu erlernen. 
Leider fehlte es bisher an einem guten Lernmittel für dieſe Art des Unterrichts fo gut 
wie ganz. Es gehört ein ganz beſonderes Lehrgeſchick dazu, um in der knappen Form 
gedruckter Unterrichtsbriefe nicht nur alles Nötige zu ſagen, ſondern es auch ſo allgemein 
verſtändlich vorzutragen, daß das geſprochene Wort des Lehrers entbehrt werden kann. 
Mit um ſo größerer Freude mache ich die Leſerinnen auf die Unterrichtsbriefe 
nach Stolzeſchem Syſtem von Marie Mellien!) aufmerkſam. In 12 Briefen 
von nur je 4 Blattſeiten werde Lehre und Beiſpiele ſo erſchöpfend und ſo durchſichtig 
klar vorgetragen, daß ich mir kaum ein junges geiſtig normales Mädchen mittlerer 
Bildung vorſtellen kann, das hiernach nicht die Stenographie erlernen könnte. Es 
folgen dann noch 12 weitere Unterrichtsbriefe, in denen nach der Bewältigung der 
85 aber für die meiſten Zwecke ſchon hinreichenden Schrift, der ſogenannten 
Schulſchrift, noch eine ausgiebige Anweiſung zur Erhöhung der Geſchwindigkeit durch 
Hilfsmittel, die im Syſtem liegen, gegeben wird. Wer dieſen zweiten Teil ſorgſam 
durchgemacht, würde, hinreichende Übung vorausgeſetzt, ſich auch ſür die höchſten Zwecke 
der Stenographie eignen. 

Hinreichende Übung vorausgeſetzt! Das Stolzeſche Syſtem gehört nicht zu den 
Schwindelſyſtemen, die man jetzt allerorten, an Anſchlagsſäulen, in Reklameanzeigen 
der Tagesblätter und wo nicht noch, angeprieſen findet. Ich mag dieſe warm 
empfehlende Anzeige der Marie Mellienſchen Unterrichtsbriefe nicht in die Offentlichkeit 
geben ohne ein Geleitwort an die Leſerinnen, die ſich der Stenographie widmen wollen, 
über den Hauptirrtum der weiteſten Kreiſe über dieſe Kunſtfertigkeit. Gerade das 
weibliche Geſchlecht in ſeinem höheren Bildungs- und Erwerbsſtreben kann man nicht 
dringend genug warnen vor der Verlockung falſcher Propheten, die den Frauen eine 


minderwertige Ware aufſchwatzen zu dürfen glauben durch die Vorſpiegelung einer 


„ſpielend leichten Erlernbarkeit“. So klug ſollte doch auch das jüngſte der heran— 
gereiften Mädchen ſein, um zu wiſſen, und wäre es auch nur aus der Klavierſtunde 
oder aus der Erinnerung an die Schwierigkeit der unregelmäßigen franzöſiſchen Zeit— 
wörter, daß es auf dieſer Erde nun einmal nichts wertvolles zu Erlernendes giebt, 
deſſen man mühelos, faſt ſpielend Herr werden könnte. Die Erlangung jeder Kunſt— 
fertigkeit iſt ſchwer, die der Stenographie iſt ſehr ſchwer. Wer einer angehenden 
Schülerin etwas anderes ſagt, täuſcht ſie wiſſentlich oder unwiſſentlich. Die in neueſter 
Zeit mit ungeheurem Geſchrei angeprieſenen Schnelllernſyſteme mit ihrer angeblichen 
fabelhaften Leichterlernbarkeit eignen ſich für das weibliche Geſchlecht noch weniger als 
für das männliche. Die praktiſchen Leiſtungen, die mit ſolchen Syſtemen zu erzielen ſind, 
werden ſtets minderwertig ſein, und die Bezahlung im ſpäteren Leben wird ſich danach 
richten. Die Beherrſchung einer ſo ſchwierigen Kunſtfertigkeit wie der Stenographie 
hängt ja auch gar nicht ab von der ſchwereren oder leichteren Erlernbarkeit der 
Anfangsgründe, denn jeder Kurſus der Stenographie, das Syſtem heiße wie es wolle, 
bietet nur die Anfangsgründe, nicht mehr. Wer irgend ein Syſtem in 6 oder 8 Wochen 
vollſtändig erlernt hat, das leichteſte wie das ſchwerſte, kann am Schluß eines Kurſus 
noch nicht annähernd ſo ſchnell ſtenographieren, wie er mit gewöhnlicher 
Schrift ſchreibt. Hieraus folgt, daß die Erlernung des Syſtems ſo gut wie nichts, 
die ſpäter folgende Übung alles iſt. Die Mellienſchen Unterrichtsbriefe gehen von 
dieſem richtigen Geſichtspunkte aus, ſie bieten neben dem leicht verſtändlichen Vortrag 
der Regeln eine Fülle guten Übungsſtoffes und beanſpruchen nicht mehr zu geben, als 
was ein Lehrbuch der Stenographie überhaupt nur geben kann: die Grundlage, auf 
der ein ſtrebſamer Schüler weiter bauen kann. Daß dieſe Briefe praktiſch ſind, habe 


1) Marie Mellien: Stenographiſche Unterrichtsbriefe nach Stolzeſchem Syſtem. — Berlin, zu 
beziehen durch den Büchervertrieb des Stolzeſchen Stenographenverbandes E. Uhrfeldt, Berlin 8. 59, 
Fichteſtr. 28. 
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ich in mehr als einem Falle ſelbſt erfahren: junge Mädchen haben mit überraſchender 
Leichtigkeit die Handhabung der Stolzeſchen Schrift, die ja auch gar nicht übermäßig 
ſchwer iſt, durch Selbſtunterricht erlernt und würden bei fortgeſetzter Übung es auch 
zu höheren Leiſtungen bringen. 

Ich bemerke, daß das Büchlein 2 Mark koſtet, daß aber die erſten 12 Unterrichts⸗ 
briefe auch allein für 1 Mark zu beziehen ſind. Wer aber den 1. Teil mit Erfolg 
nim hat, wird mit Vergnügen und zu großem Nutzen auch den 2. Teil vor: 
nehmen. 


— 


Sum Prauenstudium in Russland. 


Bon 


M. Befkmerfny. 
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ie gebildeten Frauen Rußlands haben jüngſt einen energiſchen Schritt gethan, 

um ſich freie Bahn für ihre höhern Bildungsbeſtrebungen zu verſchaffen. 

Mehrere junge Mädchen in Kiew, die ſich dem akademiſchen Studium widmen 
wollen und nicht über ſoviel Mittel verfügen, um ſich jahrelang in Moskau, Petersburg 
oder gar im Auslande aufhalten zu können, gaben die Anregung zu einer Petition an 
das Kuratorium der Kiewer Univerſität, betreffend die Zulaſſung der Frauen zu allen 
ruſſiſchen Univerfitäten. Die vornehmſten Damen Kiews und der Umgegend unter: 
ſtützten die Petition, die in ganz Rußland freudig begrüßt wurde. Auch der Rektor 
und die Profeſſoren Kiews ſtellten ſich dem Geſuch ſympathiſch gegenüber und verwieſen 
die Petenten an das Kultusminiſterium, weil kein einzelnes Kuratorium die Macht: 
vollkommenheit beſitzt, allein eine ſolch bedeutſame, reformatoriſche Frage zu entſcheiden. 
Der Fall hat aber ſofort eine lebhafte Erörterung hervorgerufen, ob das gemeinſame 
Univerſitätsſtudium der Geſchlechter überhaupt wünſchens wert ſei oder nicht. 

Als einer der heftigſten Gegner der Frauen erwies ſich Fürſt Meſtſchersky, der 
ſich allerdings in ſeinem Journal der „Graſchdanin“ ſtets ſelbſt den „Conſervator“ 
nennt. Nicht zufrieden, die Frage prinzipiell nur zu erörtern, führte er verfchieden- 
artige Argumente an, die das gemeinſame Studium gradezu als einen moraliſchen 
Unfug kennzeichnen, und ſtützt ſich auf die Ausſagen philiſtrös geſinnter Privatperſonen 
im Auslande, die das „fittliche Verhalten ruſſiſcher Studentinnen tadeln“. Die ganze 
ſuffiſante und ironiſch wegwerfende Art, mit der der ſonſt überaus geiſtreiche Fürſt 
den Gegenſtand behandelte, mußte einen Sturm der Entrüſtung heraufbeſchwören. 
Die akademiſche Jugend verhielt ſich ebenſo taktvoll als diplomatiſch, indem ſie ihren 
Zorn bezwang und ruhig den Berufenern die Gelegenheit bot, ihre gewichtige Stimme 
zu erheben. Es währte auch nicht lange, ſo ergriffen Männer das Wort, die zur Elite 
der ruſſiſchen Intelligenz gehören und als Lehrer und Leiter akademiſcher Hochſchulen 
die vollſte Kompetenz und reiche Erfahrungen beſitzen. 

Freunde der ruſſiſchen Studentinnen, die beſonders noch aus eigener Anſchauung 
das Leben und Streben der meiſtens armen jungen Mädchen kennen, bewillkommenen 
die Proteſtkundgebungen um ſo herzlicher, als ſie geeignet ſein dürften auch im 
Auslande irrige Vorurteile zu zerſtreuen. 

Wir laſſen daher im Wortlaut einige dieſer Veröffentlichungen hier folgen. 
Senator Auguſt A. Gehrke ſchreibt unter anderm: 

„Mit Mißachtung und Bosheit wendet ſich die „Rede des Konſervators“ gegen 
die Studentinnen und ihre Zulaſſung zur Univerſität. Sie geſellt die Studentinnen 
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zu den moraliſch niedrig ſtehenden Menſchen, doch vermag ſie ihren guten Namen nicht 
zu beflecken. Mit Widerwillen wenden ſich ruhige Leute von dieſen niedrigen 
Schmähungen ab und wünſchen, daß ihnen gar keine Beachtung weiter geſchenkt werde.“ 

Rajew, der Direktor der „Höhern Frauenkurſe“ zu St. Petersburg, äußert 
ſich in nachſtehender Weile: 

„Die Profeſſoren und der Direktor der ‚Höhern Frauenkurſe weiſen ganz 
energiſch die unverdiente Verleumdung der Studentinnen und Kurſiſtinnen zurück, die 
im Organ des Fürſten Meſtſchersky geſtanden hat. Da wir ſeit langen Jahren unſere 
Zuhörerinnen kennen, ihren gewiſſenhaften Arbeitseifer und ihr tadelloſes Benehmen 
zu beobachten Gelegenheit haben, ſo verſichern wir, daß die erwähnte Beleidigung eine 
empörende Lüge iſt.“ 

Profeſſor K. A. Poſſe äußert ſich alſo: 

„Viele brachten ihren Proteſt gegen das abſcheuliche Vorgehen des „Graſchdanin“, 
betreffend unſere akademiſche Jugend, bereits zum Ausdruck, und keine Zeitungsnummer 
wäre umfangreich genug, um auch nur all die Namen derer zu nennen, die von Wider⸗ 
willen erfüllt ſind. Doch nicht nur Widerwillen ſondern auch Verdacht erweckt jener 
Artikel, da er das Produkt einer geſtörten, krankhaften Phantaſie zu ſein ſcheint. Wir 
wollen daher mit der Meinung eines Organs nicht rechnen, mit dem ein Kampf 
unſchicklich und fruchtlos wäre.“ 
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— her, 


ie Indiana aus Sydney, Tom de 
Wolfs Handelsbrigg, lag vor Anker vor der 


als Tatton an Bord kam. Tatton war ein 
kleiner, unterſetzter, dunkelhaariger Mann, 
langſam im Sprechen, aber ſchnell im Handeln, 
Eigentümer eines kleinen Handelsfahrzeuges 
von ungefähr hundert Tons, der Lunalilo. 
Deniſon hatte ihn ungefähr vor einem Jahr 
auf der Wallisinſel kennen gelernt, und da er 
und Tatton ganz einig darin waren, daß ihnen 
das Eindringen der Holländer, eigentlich der 
Deutſchen in die Südſee ein Greuel war, be— 
freundeten ſich die beiden ſchnell und tranken 
und rauchten zuſammen, wo ſich die Schiffe 
nur trafen. Am ſelben Tage, an dem die 
Indiana, von Fidſchi kommend, in Vavau 
einlief, kam die Lunalilo von Norden her in 


Niafuhafen geſchleppt, weil ſich bei Sonnen: 


‚ untergang der Paſſatwind gelegt hatte. Als 
Eingeborenenſtadt von Niafu, einer der ſüdlich Tattons Schiff die Indiana paſſierte, winkte 


von Samoa gelegenen Freundſchaftsinſeln, 


er hinten im Schiffe ſtehend Deniſon mit der 
Hand und rief ihm und dem Kapitän der 
Brigg zu, nach dem Abendeſſen zu ihm an 
Bord zu kommen. 

Nach beendigtem Abendeſſen machten ſich 
der Kapitän der Brigg und Deniſon fertig, 
zum Schoner hinüberzufahren, als der Steward 
herunterkam und „Kapitän Tatton“ meldete. 

Sie öffneten die Kajütsthüren und drückten 
ihm die Hände. Der Kapitän der Indiana, 
ein rauher, vielerfahrener Hankee aus Connecticut 
mit einer groben Fauſt und einem weichen 
Herzen, ſah Tatton einen Augenblick prüfend 
an und fragte dann: 

„Was, beim Himmel, iſt mit euch geſchehen, 
Tatton? Habt ihr das gelbe Fieber oder 


Sicht; ſie wurde von ihren Booten in den die Cholera an Bord eures alten Kaſtens? 
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Oder iſt gar jemand mit deiner kleinen Frau 
davongerannt? oder was ſonſt?“ 

Tatton verſuchte über des alten Berron 
Späße zu lachen, aber es glückte ihm nicht. 
Er führte das Glas Grog, das der Steward 
für ihn eingeſchenkt hatte, zum Munde; doch 
ſeine Hand zitterte, und er ſetzte es wieder 
auf den Tiſch. 

„Niemand hat die arme Luiſa entführt, 
Verron“, — er wendete ſich ab, ſtarrte in 
das Oberlicht und ließ den Kopf in die Hand 
ſinken, — „und doch verläßt ſie mich. Die 
arme, kleine Frau ſtirbt, Berron. Ich hatte 
Kurs nach Oſten, als ich Samoa verließ, 
aber ich ſegelte hierher, weil ich hoffte, ich 
würde das amerikaniſche Kriegsſchiff, den 
Narranganſett hier finden. Der Narranganſett 
verließ Samoa einige Tage nach mir und 
kam in vorletzter Nacht an uns vorbei in 
voller Fahrt. Luiſa ging es ſchon ſchlecht, 
ſehr ſchlecht, und ich zündete das eine blaue 
Licht, das ich auf dem Schoner hatte, an, und 
die Mannſchaft feuerte alle paar Minuten ihre 
Büchſen ab, aber der Kreuzer war wohl zu 
weit, um uns zu ſehen oder zu eilig, um ſich 
um uns zu kümmern,“ und der ſtarke, wetter⸗ 
harte Seemann ſtrich müde mit der Hand übers 
Geficht. 

Sofort ſtreckte ihm Berron, der in dreißig: 
jährigen Entbehrungen und Abenteuern im 
Stillen Ozean alt und grau geworden war, 
die Hand entgegen. 

„Das ſind ſchlimme Nachrichten. Können 
wir dir irgend wie helfen, Tatton? Du 
rechneſt wohl auf den Doktor auf dem 
Narranganſett? Steht es ſehr ſchlimm mit 
deiner Frau? Deniſon verſteht ein bißchen 
vom Doktern. Vielleicht kann er ihr helfen? 
Geht es ſehr ſchlecht?“ 

Tatton nickte: „Sie ſtirbt. Ich ſehe es. 
Ich glaube, das arme Kind weiß es ſelbſt. 


Aber was kann ich machen? Ob der 
amerikaniſche Kreuzer wohl weiter nach 
Tongatabu gegangen iſt? Wenn ich das 


wüßte, würde ich wieder in See gehen und 
verſuchen, ihn dort zu treffen.“ 

„Warte damit bis morgen, Tatton,“ ſagte 
der Kapitän der Brigg, „wahrſcheinlich kommt 
der Narranganſett bis dahin. Er muß hier 
herankommen, ehe er nach Tongatabu geht, 


— ich weiß, hier liegen Kohlen für ihn 
bereit.“ 

Dieſe Ausſicht flößte Tatton wieder etwas 
Mut ein; nachdem er ſeinen Grog getrunken 
hatte, bat er Deniſon mit ihm auf die 
Lunalilo zu kommen. „Ich glaube, ſie freut 
ſich, wenn du kommſt, Deniſon,“ ſagte er 
zögernd; „jedenfalls kennſt du ſie ja und ihre 
Familie auch, nicht wahr?“ 

„Ich komme herzlich gern mit,“ ſagte 
Deniſon, griff nach der Mütze und wollte 
Tatton folgen, als der alte Berron ihn 
zurückrief. 

„Iſt noch Champagner da?“ 

„Ungefähr ein halbes Dutzend Flaſchen.“ 

„Weißt du, ich glaube Champagner iſt 
ſtets das Beſte einzunehmen. Ich weiß ja 
nicht, was der Frau fehlt, aber Champagner 
iſt ſicherlich gut. Nimm den ganzen Vorrat 
und ſchreibe es für mich an.“ 

Als der Steward Deniſon die fünf Flaſchen 
Champagner wohl verpackt in einem Korbe 
übergab, fiel dieſem ein, daß es erſt ein Jahr 
her war, daß die Indiana und die Lunalilo 
zuſammen bei der Futuna -Inſel waren. 
Tatton, Berron und er waren über einer 
Geſchäftsangelegenheit in heftigen Streit 
geraten, und Tatton hatte dem grauhaarigen 
Kapitän der Brigg mit funkelnden Augen 
zugerufen: „er ſei zu verdammt gemein, wie 
eben alle Südoſtyankees.“ 


* * 
* 


Tattons Fahrzeug lag näher am Ufer als 
die Brigg, aber die Entfernung zwiſchen beiden 
war nur gering. Als die Eingeborenen das 
Boot über das ſtille, von den Sternen 
beſchienene Waſſer ruderten, beobachtete 
Deniſon Tatton, der ganz ſtill daſaß. Er 
konnte ſehen, daß der Mann trotz ſeiner 
rauhen, harten Natur ſchwer litt. Erſt wenige 
Monate, ehe ſich die beiden auf der Wallis— 
Inſel kennen lernten, hatte Tatton die jüngſte 
Tochter eines alten Händlers auf den 
Navigators -Inſeln geheiratet, ein zartes, 
kindliches Geſchöpf, das in civiliſierten Ländern 
kaum der Kinderſtube entwachſen geweſen 
wäre. Und ſeitdem war mit Tatton, dem 
trinkluſtigen, ſtreitſüchtigen Schiffer, deſſen 
Hauptargument in jedem Streite immer ſeine 
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Fauſt war — und er hatte viel Argumente 
für und wider eine Menge von Dingen — 
ſeitdem war mit Tatton eine wunderbare 
Veränderung vorgegangen, und er hatte ſich 
einen ſeltenen Ruf erworben; um kurz zu ſein, 
er war jener ſeltene Fiſch in polyneſiſchen 
Gewäſſern — ein ſittenreiner Handelskapitän. 


* * 
E 


Luiſa, die Tochter eines weißen Vaters 
und einer Mutter von den Manahiki-Inſeln, 
lag auf einem Bett, das aus weichen Matten 
auf dem Fußboden der Kajüte hergerichtet 
war. Neben ihr hockte ein eingeborener 
Matroſe, der ihr Luft zufächelte, denn es war 
warm und drückend. Ein paar Schritt weiter 
auf dem Heckbalken ſaß ein rieſiger, gelb— 
häutiger Eingeborener aus Manahiki. Er 
wiegte auf ſeinen Armen ein neugeborenes 
Kind. Einen Augenblick ſtarrte er Deniſon 
und Tatton an, dann beugte er ſich wieder 
über das ſchlafende Kind. 

„Sie ſchläft,“ ſagte der Mann neben ihr 
leiſe. Tatton wies Deniſon auf einen Sitz 
und ſprach dann flüſternd: 

„Es wurde vor vier Tagen, gerade als 
wir Beveridge Riff paſſierten, geboren,“ und 
er zeigte auf den großen Manahikieingeborenen, 
der langſam und feierlich das Kindchen hin 
und her ſchaukelte: „Ich ging von Aitutaka 
fort, weil ſie ſo gern nach Samoa zu ihrer 
Mutter und zu ihren Verwandten wollte. 
Ich ſchloß alſo die Station in Aitutaka zu 
und nahm ſie an Bord. Solch verdammtes 
Pech iſt noch nicht dageweſen. Widrige Winde 
und Windſtille, Windſtille und widrige Winde 
faſt einen Monat lang, und dann gerade 
vor Beveridge ...“ 

Sie bewegte ſich und erwachte. 

„Lu,“ ſagte Tatton und beugte ſich über 
ſie, „hier iſt ein alter Freund deines 
Vaters.“ 

Die junge Frau blickte Deniſon an, ſtreckte 
ihm ihre zierliche Hand entgegen und ſagte 
in ihrer Mutterſprache kaum lauter als im 
Flüſtertone: „Ach ja, ich entſinne mich Ihrer. 
Wiſſen Sie noch, wie Sie und mein Vater 
und die Brüder zu der fa’ atau tui (Auktion) 
nach Apia gingen, und Alvord, der dicke 
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Amerikaner, der mit dem Hammer auf den 
Tiſch ſchlug, mir eine angezogene Puppe 
ſchenkte?“ und ſie lächelte matt. 


* * 
* 


Das war faſt acht Jahre her. Wie die 
Erinnerung wieder lebendig wurde! Der 
dicke luſtige Alvord verkaufte eine zuſammen⸗ 
gewürfelte Maſſe der verſchiedenartigſten Dinge 
im Hauſe eines Europäers in Apia, und eine 
ſonderbare buntſcheckige Menge umſtand ihn; 
darunter waren auch des Mädchens Vater, 
ſeine Söhne und er ſelbſt, Deniſon. Er 
entſann ſich auch, wie ein kleines Mädchen 
von zehn Jahren, auf europäiſche Art gekleidet, 
zur Thür hereinkam und ihn anlächelte. Der 
alte Ned, ihr Vater, hatte ſie zu ihm geführt 
und geſagt, das ſei ſeine Tochter, „die von 
dem Schweſternhauſe, wo ſie zur Schule ging, 
herangeſprungen ſei, um ihre Brüder zu ſehen.“ 
Und als das fa’ atau tui vorüber war, waren 
der alte vertrocknete Händler, ſeine großen 
Söhne, das kleine Mädchen und er ſelbſt alle 
zuſammen zur Franzöſiſchen Miſſion gegangen 
und hatten den guten Schweſtern den kleinen 
Ausreißer wiedergebracht. Nun lag ſie da, 
eine junge Mutter und im Sterben. 

Der rieſige Matroſe kam heran und hockte 
mit untergeſchlagenen Beinen auf der Matte 
nieder. 

Tatton umſchlang Luiſa mit dem Arm 
und hob ſie hoch, daß ſie das häßliche kleine 
Menſchenbündel in ſeinen Armen betrachten 
könne. 

„Was iſt es doch für ein kleines, häßliches 
aitu (Teufelchen)!“ ſagte fie auf ſamoaniſch 
zu Tatton, als es der Manahikimann auf die 
Matte neben ſie legte. 

Tatton wendete ſich zu Deniſon und 
lächelte faſt: „Bei Gott, es wird ihr wieder 
beſſer! Wenn ich nur den Kreuzer faſſen 
könnte, ich gäbe das Schiff mitſamt der 
Ladung dafür hin.“ Dann zog er den Cham— 
pagner auf und gab ihr ein Glas. 

Deniſon blieb noch etwa eine Stunde und 
verließ ſie dann. Vor ſeinen Augen ſchwebte 
das Bild der zarten Geſtalt, die unter der 
Wirkung des Weines wieder eingeſchlafen 
war, wie ſie regungslos auf den Matten lag; 
der rieſige Mann, der das Kind wartete, und 
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Puniola, der Savageinſulaner, der dem matten 

Antlitz Luft zufächelte, und Tatton, wie er, 

das braune Geſicht in die Hand geſtützt, den 

ſtillen Blick nicht von der Schläferin wandte. 
* ** 


*. 

Die Morgennebel löſten ſich von den 
Hügeln von Niafu, als Berron und ſein 
Superkargo Deniſon den langen ſchwarzen 
Rumpf des Narranganſett in den Hafen hinein⸗ 
dampfen ſahen. Er war eins der berühmten 
„Neunzig Tage⸗Schiffe“ und gewährte einen 
ſtattlichen Anblick, wie er das ruhige Waſſer 
durchſchnitt und einige hundert Yards hinter 
der Indiana vor Anker ging. Kaum hatte 
ſein Anker den Boden berührt, als ſie ſchon 
Tattons Boot längsſeit kommen ſahen, und 
nach weiteren fünf Minuten fuhr es wieder 
ab, ein Fremder ſaß neben Tatton, und ſie 
ruderten ſcharf auf die Lunalilo zu. 

„Nun ſieh bloß an!“ ſagte der Alte zu 
Deniſon, als ſie auf dem Oberlicht zuſammen 
ihren Kaffee ſchlürften, „der Kerl hat nun 
ſeit zehn Jahren alle Sorten von Schlechtig— 
keiten verübt, einfache und verſchmitzte, Neger⸗ 
fang, Frauenraub und alle ſolche Tücken, und 
jo ſicher wie ich nicht zu den Erwählten ge⸗ 
höre, er iſt ein andrer Menſch geworden und 


nur aus Liebe zu der zarten, kleinen Frau. 


Iſt es möglich? Er muß unendlich an ihr 
hängen, daß er die Stirn hat, den Doktor 
noch vor ſeinem Morgenkaffee aus dem Bett 


herauszuholen!“ 
* * 


* 

Sie hatten ihren Kaffee getrunken und 
beobachteten, was auf dem Dampfer vor ſich 
ging, als das Boot der Lunalilo wieder ab— 
ſtieß und mit nur zwei Leuten zur Brigg 
herüberruderte. Sie kamen heran, einer ſprang 
an Deck und gab Deniſon einen Zettel von 
Tatton: 

„Komm ſo ſchnell du kannſt an Bord. 
Bring Allan mit!“ 

Allan war der Hochbootsmann, ein Halb— 
blut aus Manahiki. Verwundert, was das 
bedeuten ſolle, rief ihn Deniſon, ſtieg ins 
Boot und ruderte zur Lunalilo. Sowie ſie 
auf Deck kamen, kam ihnen Tatton bleich und 
aufgeregt entgegen. Der Doktor von dem 
Kriegsſchiff ſaß auf Deck und rauchte eine 
Zigarre. 
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„Wie geht es ihr?“ fragte Deniſon. 

„Schlecht, mein Junge,“ gab Tatton zur 
Antwort, „und der Doktor ſagt, wenn er ſie 
nicht ſofort in Behandlung nehmen kann, hat 
ſie nur noch ein paar Tage zu leben.“ 

„Na, warum thut er es denn nicht?“ 
fragte Deniſon verwundert. 

„Weil ſie es nicht will; ſie ſagt, lieber 
ſtürbe ſie zehnmal. Du weißt ja, wie ſonder⸗ 
bar ſchamhaft die eingeborenen Frauen in 
einigen Dingen ſind. Sowie der Doktor 
gan Bord kam, — natürlich teilte ich ihm fo 
gut ich wußte mit, was ihr fehle — ſagte ich 
zu ihr, er würde ſie bald geſund machen. 
| 
| 


Sie richtete ſich auf und fing an zu weinen, 
ſie wolle ihn nicht; und während ich auf Deck 
gehe, den Doktor zu holen, hebt der Rivi, der 
rieſige Manahikikerl, ſie auf, trägt ſie in meine 
Kabine, bringt das Würmchen zu ihr hinein 
| und ſchließt die Thür zu. Nun fteht er Wache 
vor der Thür. Der Unſinnige droht, er würde 
jeden umbringen, der die Thür zu öffnen ver⸗ 
ſucht. Er iſt ein entfernter Vetter von Luiſas 
Familie, von mütterlicher Seite her. Darum 
bat ich dich, Allan mit herüberzubringen. 
Vielleicht kann er Rivi zur Vernunft —“ 
Allan ſchüttelte den Kopf. „Das nützt 
nichts, Kapitän Tatton; wenn Sie es wollen, 
will ich hinuntergehen und Rivi prügeln und 
ihn aufs Deck befördern; aber dann nehme ich 
ſeinen Poſten ein, wenn Ihre Frau den Doktor 
nicht hereinlaſſen will.“ 
VVFLVerfluchter Hartkopf von einem Kanake!“ 
rief Tatton, „ich ſage dir doch, daß ſie ſterben 
muß, wenn ſie den Doktor nicht heranläßt.“ 
„Wiſſen Sie, Kapitän Tatton,“ ſagte Allan 
wieder, „Sie ſollten doch ſelbſt die Sitten der 
Eingeborenen zur Genüge kennen und wiſſen, 
daß kein Mann Ihrer Frau helfen kann. 
Bringen Sie ſie an Land zu einer der alten 
Tongafrauen und ſehen Sie, ob die ihr helfen 
können. Sie wäre ja für ihr Leben entehrt, 
wenn Sie ihr einen Doktor aufzwingen, und 
das weiß ſie.“ 


* * 

* 
Der arme Tatton war dem Wahnſinn 
nahe. Er ging mit Deniſon zum Doktor und 
erklärte dem alles. Der war ein gutmütiger 


Mann und hörte geduldig zu. 
12 
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„Ich will gern ein, zwei Stunden warten,“ 
ſagte er, „wenn Sie meinen, ſie beſinnt ſich 
doch vielleicht anders. Wenn ſie nicht andren 
Sinnes wird, können Sie nichts Beſſeres 
thun, als dieſes Mannes (er zeigte auf Allan) 
Rat befolgen und eine eingeborene Frau zu 
Hilfe holen. Möglich, daß die ihr das Leben 
retten kann, aber ich bezweifle es; es iſt ein 
operativer Eingriff nötig.“ 

Er ſetzte ſich wieder und rauchte weiter. 


’k * 
* 


Allan ging hinunter, und er und ſein 
rieſiger Landsmann ſprachen miteinander. 
Dann rief Allan den Weißen zu, herunter: 
zukommen, bis auf den Doktor, und der Rieſe 
öffnete die Thür und ließ ſie hinein. Luiſa 
lag in Tattons Bett, ſein häßliches kleines 
Ebenbild feſt an ihre Bruſt gedrückt. 

„Lu,“ ſagte Tatton, legte ſeine Hand auf 
ihren Arm und ſprach engliſch: „Weißt du, 
daß du ſterben mußt, wenn du dir nicht von 
dem amerikaniſchen fo' mai (Arzt) helfen läßt. 
Nicht wahr, ſo iſt es?“ wendete er ſich an 
Allan und Deniſon. 

Die großen erſchreckten Augen der zarten 
Frau blickten ſie angſtvoll an, um auf ihren 
Geſichtern die Antwort zu leſen. Langſam 
ſchloß ſie ſie wieder und lag ſtill, während die 
Thränen ihre Wangen herunterliefen. 

„Epule le Atua,“ ſagte ſie endlich. (Es 
iſt Gottes Wille, wenn ich ſterbe.) 

„Mrs. Tatton“, fing Deniſon noch einmal 
an, „möchten Sie nicht Ihre Brüder und 
Schweſtern wiederſehen? Warum ſchämen 
Sie ſich? In papalagi (dem Land der weißen 
Menſchen) kommt der fo’ mai zu allen Frauen, 
wenn ſie ein Kind bekommen haben und 
krank ſind, um ſie vor dem Tode zu retten.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf: „Ich weiß, Tatton 
hat mir das oft erzählt. Aber nur eine ganz 
ſchamloſe Frau kann das geſtatten.“ 


* * 
* 


Man hörte oben den Schritt des Arztes. 
Rivi, „der entfernte Verwandte“, ging mit 
drohendem Blick an den beiden Weißen vorbei 
und ſtellte ſich zu Häupten des Lagers auf. 
Allan ſagte in der Sprache der Manahiki zu 
ihm: „Hab keine Sorge“ und er ging wieder 
hinaus. Der arme Kerl, ſonſt jedem Winke 
Tattons gehorſam, war bereit, ſein Leben für 
die „entfernte Verwandte“ zu opfern, nur 
damit ſie nicht zu erröten brauchte. 

Tatton und Deniſon gingen wieder auf 

Deck als Beſiegte. Der Doktor verſprach 
Medizin zu ſchicken — das ſei alles, was er 
thun könne. Als er auf der Fallreepstreppe 
ſtand und ſich noch eine Zigarre anzündete, 
antwortete er auf Tattons Fragen: „Oh ja, 
geben Sie ihr von Zeit zu Zeit ein Glas 
Champagner, es wird ſie beleben und kann 
nicht ſchaden.“ 
Deniſon fuhr mit dem Doktor fort. Allan 
blieb da, um Tatton zu helfen, ſeine Frau 
an Land zu den klugen Frauen des Niafu⸗ 
dorfes zu bringen. 


* * 
* 


Zwei Tage darauf ſtarb Luiſa. Nach dem 
Begräbnis ging Tatton zum Narranganſett, 
und der Doktor machte mit einem Gummi⸗ 
ſchlauch künſtlich eine Saugflaſche für den 
kleinen Tatton zurecht und gab ihm ein 
Dutzend Büchſen kondenſierte Milch, „um 
das Kitzchen aufzuziehen“, wie Tatton ſich 
ausdrückte, „bis er es den Verwandten ſeiner 
Frau überlaſſen könne.“ 

Als die ſchrille Pfeife des Hochbootsmanns 
auf dem Kriegsſchiff alle Mann zum Abend— 
brot rief, lichtete die Lunalilo die Anker und 
ſegelte mit den erſten Stößen des Landwinds 
hinaus. Tatton ſtand am Steuer, und 


zwiſchen den Klappen des Oberlichts ſaß der 
rieſige „entfernte Vetter“ aus Manahiki und 
wiegte auf 

laſſenes Kind. 


ſeinen Knieen Luiſas hinter— 


—— — —— 
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Eiuſtellung gebildeter Frauen in den ſich die Erkenntnis von der Richtigkeit dieſer Theorie, 
Hebammenberuf. von der Notwendigkeit prophylaktiſcher Maßregeln 

Bahn, um ſchließlich nach dem Auftreten Liſters 
(1867) allgemeine Anerkennung zu finden. Seitdem 
n nn ift der Prozentſatz der Todesfälle bei Kindbettfieber 
Im Auftrage des Miniſteriums hat Geheimrat in den Gebäranſtalten von 10 — 5 Prozent auf 
Fritſch, der Leiter der Univerſitäts⸗Frauenklinik zu | 0,1—0,2 Prozent geſunken. Auffallend aber iſt, 
Bonn, eine Denkſchrift über die Hebammenreform daß in der allgemeinen geburtshilflichen Praxis, 
in Preußen veröffentlicht, die den Beratungen einer außerhalb der von gut geſchulten Arzten geleiteten 
für Dezember berufenen Konferenz zu Grunde Anſtalten, kein Zurückgehen der Mortalität zu 
gelegt werden ſoll. Für weiteſte Kreiſe iſt ſolche | beobachten iſt. Wenn, wie Fritſch annimmt, 95 Pro: 
| 


Von Elsbeth Krukenberg. 


Reform von Bedeutung. Haben doch Tauſende von zent all dieſer Geburten von Hebammen geleitet 
Frauen jahraus, jahrein in ſchweren, über Leben werden, ſo liegt es nah, eine Erklärung dieſer Er⸗ 
und Geſundheit entſcheidenden Stunden, ihr eigenes ſcheinung in der ungenügenden Handhabung der Anti⸗ 
Leben und das ihres neugeborenen Kindes den und Aſepſis von ſeiten der Hebammen zu ſuchen. 
Hebammen anzuvertrauen, deren Zuverläſſigkeit und Die Hebamme wird in beſonderen Kurſen, meiſt 
Leiſtungsfähigkeit alſo von größtem Einfluß iſt auf in beſonders dafür errichteten Anſtalten ausge⸗ 
das Wohl und Wehe weiter Schichten unſeres bildet. Sie ſteht bei Ausübung ihrer Praxis 
Volkes. Nur wenige Bevorzugte können ſich zur inſofern unter ſteter Kontrolle, als ſie verpflichtet 
Überwachung einer Geburt ärztlicher Hilfe ver: | ift, jeden Fall von Puerperalfieber, der ihr in 
ſichern. Die Mehrzahl der Geburten liegt in den ihrer Praxis begegnet, anzuzeigen. Sie muß ſich 
Händen der Hebammen, die ja freilich verpflichtet | dann einer Desinfektion unterziehen, außerdem 
find, bei Eintritt von Komplikationen einen Arzt wird ihr eine Karenzzeit auferlegt, d. h. fie darf 
zu Hilfe zu rufen. — um Weiterverbreitung des Kindbettfiebers zu 
Vor Einführung der Antiſepſis war die Mor: verhüten — während einer beſtimmten Friſt keine 
talität im Wochenbett eine erſchreckend große. neue Geburt übernehmen. 
Ganz beſonders ſtieg der Prozentſatz der Todesfälle Nun iſt es allzunatürlich, daß die Hebamme, 
in jenen Krankenanſtalten, die gleichzeitig zum | deren Einnahmen bei angeſtrengteſter Thätigkeit 
Unterricht, beſonders zum Unterricht der jungen doch nur beſcheidene ſind (die Hebammentaxe in 
Arzte, verwandt wurden, die häufig genug direkt Preußen beſtimmt 1,50 — 12 Mark für eine Geburt 
nach einer Sektion die Geburtsſäle betraten, ohne gegenüber 10— 40 Mark, die der Arzt, der ja aller: 
bei vorgenommenen Unterſuchungen irgend welche dings erheblich mehr Ausbildungskoſten hat, liqui— 
eine Infektion verhütende Vorſichtsmaßregel zu dieren darf), eine Anzeigepflicht, die Mühe, Unkoſten, 
beobachten. Die ſchon in den vierziger Jahren Arbeitsloſigkeit für ſie im Gefolge hat, möglichſt 
vorigen Jahrhunderts gemachte Entdeckung Ignaz umgeht. Trotz der angedrohten Strafen — 2) bis 
Philipp Semmelweis, daß das jo viele Wöchnerinnen 60 Mark ſtehen auf Unterlaſſung — iſt die Sand: 
dahinraffende Puerperalfieber eine infektiöſe Er⸗[habung der Anzeigepflicht nicht ausreichend. Die 
krankung ſei, die der Arzt durch peinliche Des: Hebamme ſcheut eben die ſich ergebenden Unan— 
infektion der Hände vor jeder Unterſuchung in nehmlichkeiten, was man ihr um fo weniger ver: 
zahlreichen Fällen verhüten könne, dieſe Entdeckung denken kann, als nicht einmal durchweg die Ge⸗ 
wurde von den damals maßgebenden ärztlichen meinden für die Koſten der Desinfektion aufkommen, 
Autoritäten zum Teil hartnäckig ignoriert, zum ſondern ſie dieſelben häufig genug ſelbſt tragen 
Teil aufs heftigſte bekämpft. Nur langſam brach | muß. Fritſch berichtet z. B. von einem Fall, in 
12 * 
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welchem der Hebamme, der vom Kreisphyſikus die 
Desinfektion aufgegeben war, 10 Mark für Bad 
und Kleiderdesinfektion abverlangt wurde. Er 
ſchlägt daher vor, geſetzlich oder auf Verwaltungs— 
wege feſtzulegen, daß die Gemeinden ſtets zum 
Tragen ſolcher Unkoſten zu verpflichten ſeien. Er 
befürwortet außerdem die Zuſicherung eines Ent⸗ 
ſchädigungsgeldes nach Art der Krankengelder für 
die Zeit unfreiwilliger Arbeitsloſigkeit, wie jede einer 
Hebamme auferlegte Karenzzeit ſie mit ſich bringt. 

Auf das, was er weiterhin über Einführung 
obligatoriſcher Repetitionskurſe und Nachprüfungen, 
über Ausgeſtaltung des Unterrichts ſagt, über das 
mangelnde Aufſichtsrecht des preußiſchen Staates 
gegenüber den von einem aus Nichtſachverſtändigen 
beſtehenden Provinzausſchuß gewählten und an: 
geſtellten Hebammenlehrern — in allen anderen 
Staaten ernennt das Staatsoberhaupt reſp. das 
Miniſterium die Direktoren der Lehranſtalten —, 
über eine anſchaulichere Methode, die Hebammen 
in den Lehren der Infektion und Desinfektion zu 
unterweiſen, über Einrichtung geburtshilflicher 
Polikliniken zur Schulung der Hebammen, kann 
ich hier nicht näher eingehen. Von größtem 
Intereſſe iſt dagegen an dieſer Stelle die von 
Fritſch ſo warm befürwortete Heranziehung 
gebildeter Frauen zu dem ſich jetzt faſt aus— 
ſchließlich aus Angehörigen der unteren Volks— 
ſchichten rekrutierenden Beruf. Daß das nur unter 
beſtimmten Vorausſetzungen möglich, unter den 
jetzt beſtehenden Verhältniſſen geradezu ausge— 
ſchloſſen iſt, darüber läßt Fritſch keinen Zweifel. 
Aber er iſt überzeugt, daß ſich Reformen durch— 
führen laſſen, die auch der gebildeten Frau in dem 
Hebammenberuf ausreichenden Erwerb und einen 
wenn auch ſchweren ſo doch ſegensreichen und daher 
befriedigenden Wirkungskreis bieten könnten. 

Zu dieſen Reformen gehört: Aufbeſſerung der 
Hebammentare, Zuſicherung einer Altersverſorgung 
ſowie der oben ſchon erwähnten Entſchädigungs— 
gelder während der Zeit unfreiwilliger Arbeits— 
loſigkeit, Ausbildung in beſonderen Kurſen, die 
auch in den Univerſitätskliniken ſtattfinden könnten 
(ietzt werden die Hebammen faſt ausſchließlich in 


beſonderen Lehranſtalten ausgebildet). Selbſt— 
verſtändlich müßten die aus gebildeten Klaſſen 


ſtammenden Schülerinnen geſellſchaftlich ſozial ſo 
geſtellt ſein, daß ſie mit den Studenten gleichſtünden. 

Wie das jetzige Hebammenmaterial beſchaffen 
iſt, darüber giebt eine Aufſtellung von Privatdozent 
Dr. Klein in der Münchener Mediz. Wochenſchrift 
Aufklärung, wonach unter 42 Schülerinnen, die an 
einem Kurſe teilnahmen, 31 ſich aus Mangel an 
dem Nötigſten für ſich, den alten oder erkrankten 
Mann und ihre übrigen Angehörigen, alſo aus 


Erwerbsthätigkeit. 


Not zu dem Berufe entſchloſſen, 8 weil der Bürger⸗ 
meiſter, da keine Hebamme am Ort ſei, ſie ver⸗ 
anlaßt habe, ſich auszubilden. Nur 3 von 42 
hatten aus eigenem Antrieb und Neigung den Beruf 
gewählt. Fritſch weiſt darauf hin, daß häufig 
Gemeinden arme Frauen, für die ſie ſonſt ſorgen 
müßten, in die Hebammenſchulen ſchickten, um teils 
eine Almoſenempfängerin los zu werden, teils unter 
günſtigen, möglichſt billigen Bedingungen eine 
Bezirkshebamme zu erwerben. 

Dem Mangel an Bildung und Erkenntnis⸗ 
vermögen ſchreibt Fritſch die Unfähigkeit der Heb⸗ 
ammen zu, die Lehre von der Infektion und Des⸗ 
infektion zu erfaſſen. Nicht Böswilligkeit und 
Nachläſſigkeit, ſondern Beſchränktheit ſei in ſo vielen 
Fällen die Urſache, wenn Hebammen unter der 
Anklage fahrläſſiger Tötung vor Gericht gezogen 
würden. „Es war faſt zum Verzweifeln“, ſo 
ſchreibt er, „daß die älteren Hebammen den Zweck 
und Sinn der Desinfektionsmethode überhaupt 
nicht begriffen hatten, und daß junge antiſeptiſch 
ausgebildete das Verfahren ganz lückenhaft aus⸗ 
übten, die Vorſchriften ganz ignorierten, oder in 
den wichtigſten Teilen vergeſſen hatten.. 
Mechaniſch Eingelerntes, nicht durch Erkenntnis der 
Kauſalität verſtandene Maßregeln, werden von un⸗ 
gebildeten Menſchen niemals richtig ausgeübt.“ 

Auf Grund ſolcher Erfahrungen kommt Fritſch 


zu ſeiner Forderung, Mädchen und Frauen der 


beſſeren Stände zum Hebammenberufe heranzuziehen. 

Er legt dar, wie auch der Stand der Kranken— 
pflegerinnen durch den Eintritt gebildeter Frauen 
in dieſen Beruf gewonnen habe. Noch vor 30 Jahren 
ſei er ſo verachtet geweſen, daß ein anſtändiges 
Mädchen es vorzog, als Dienſtmädchen zu dienen, 
nur wenn es keinen Dienſt fand, entſchloß es ſich 
zur Pflege in Irren- oder Krankenhäuſern. An 
manchen Orten empfahl man geradezu die Verwen⸗ 
dung von alten puellis publicis zur Krankenpflege. 
Trinkgelder, redlich oder unredlich erworbene Vor— 
teile ſpielten auch bei ſonſt tüchtigen Pflegerinnen 
eine große Rolle. Der Ton in den Krankenhäuſern 
war, ſoweit nicht die Pflege in den Händen von 
Diakoniſſinnen (oder wohl auch Ordensſchweſtern) 
lag, deren es aber immer zu wenig gab und giebt, 
oft ein roher, ſowohl der Arzte gegen die Wärte— 
rinnen, als dieſer gegen die Kranken. 

Erſt durch den Eintritt einer größeren Zahl 
gebildeter Frauen in den Pflegeberuf — namentlich 
ſeit Entſtehung der Vereine vom Roten Kreuz — 
haben ſich, ſo fährt Fritſch fort, die Verhältniſſe 
weſentlich gebeſſert. Unredlichkeiten, Roheiten, 
Unſittlichkeiten kommen kaum noch vor. Als großer 
Vorteil ſei auch beſonders anerkannt, daß Studenten 
und Aſſiſtenten von Jugend auf durch den Ver— 
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kehr mit gebildeten Schweſtern zur Höflichkeit, zu 
humanem, geſittetem Betragen gegen das Pflege: 
perſonal und gegen die Kranken erzogen würden. 

Er widerlegt nun eingehend die Bedenken, die 
namentlich von Seite der Arzte gegen das Ein⸗ 
treten beſſerer Elemente in den Hebammenſtand 
erhoben werden. 

Daß ſich Frauen zum Eintritt in dieſen Beruf 
bereit finden würden, ſcheint ihm nach ſeinen Er⸗ 
fahrungen ſicher. Schon jetzt erhalte er, der an 
ſeiner Klinik vereinzelt gebildete Frauen zu Hebammen 
ausbildet, ſo viele Meldungen, daß er ſie nicht alle 
berückſichtigen könne. Nur müſſe man beſondere 
Kurſe einrichten, in denen der Unterricht dem 
Bildungsgrad gebildeker Mädchen und Frauen ent⸗ 
ſpräche, in denen äußere Bedingungen, Lebens— 
weiſe u. ſ. w. einer aus beſſerer Familie ſtammenden 
Dame angemeſſen ſei. Denn natürlich hätten 
diejenigen recht, welche behaupteten, daß man 
einer gebildeten Frau nicht zumuten könne, unter 
den jetzt beſtehenden Verhältniſſen mit einer der 
Schülerinnen ein halbes Jahr lang zu eſſen, zu 
ſchlafen, zu verkehren, zu lernen. Das aber ſei 
nicht notwendig, wenn man den Hebammenunter⸗ 
richt frei gäbe, z. B. auch den Leitern von Kliniken 
das Recht gäbe, Hebammen zu bilden. 

In einem die gleiche Frage behandelnden Auf: 
ſatz (Archiv für Gynagekologie, Bd. XLIX, Heft 1) 
tritt er den Feinden gemeinſamer Ausbildung, ge— 
meinſamen Studiums der Geſchlechter, entſchieden 
entgegen. „Mit Recht“, ſo ſagt er, „haben die 
Freunde der Frauenemanzipation bezw. des ärzt⸗ 
lichen Studiums für Frauen betont, daß das 
Zuſammenſein beider Geſchlechter unter den Lernen: 
den mehr zur Verbeſſerung des Tones in einer 
Krankenanſtalt beiträgt, als daß es etwa den Ton 
verſchlechtere. .... Muß doch der Arzt ſich ſpäter 
unter gleichen Verhältniſſen bewegen. . ... Würde 
jemand eine Gefahr für die Studenten darin ſehen, 
daß ſie gleichzeitig mit Hebammenſchülerinnen die 
Geburten beobachten, ſo würde er damit den 
deutſchen Studenten ein ſehr ſchlechtes Zeugnis 
ausſtellen, das ſie wahrhaſtig nicht verdienen.“ 

Wir können uns dieſes Zeugniſſes eines unſerer 
erſten Mediziner, der auch auf dem eigenen Arbeits— 
gebiet in der Frau den Arbeitsgenoſſen geehrt und 
anerkannt ſehen will, aufrichtig freuen, auch der 
Worte, mit denen er die Behauptung widerlegt, daß 
die Töchter gebildeter Stände den Anſtrengungen 
des Hebammenberufes nicht gewachſen ſein würden. 
„A priori zu behaupten,“ ſo ſagt er in der Denk— 
ſchrift, „daß in beſſeren Ständen weder die körper— 
liche Kraft, noch die geiſtige Energie vorkäme, die 
zum Hebammenberuf befähigen, tft ein Nonſens. .. 
Im Gegenteil gehört auch dazu, Pflichtgefühl zu 


wirken. 


Sm 


haben, jo viel Verſtand, daß beurteilt werden kann, 
was Pflicht iſt. Ein gebildeter Menſch wird ſich 
eher Pflichtgefühl anerziehen, als ein ungebildeter, 
der unverſtandene geſetzliche Beſtimmungen nur aus 
Furcht oder aus Subordination erfüllt.“ 

Zum Schluß wendet er ſich gegen einen ganz 
eigenartigen Einwand, daß nämlich durch Aus⸗ 
bilden beſſerer Hebammen der Stand erſt recht 
herabgedrückt werden würde, da dann die andern 
Hebammen zu ſolchen zweiter Klaſſe werden würden. 

In jeden Stand, ſo ſagt er, verſucht man 
beſſere Elemente hineinzubringen, damit die beſſeren 
durch ihr Beiſpiel günſtig auf die ſchlechteren ein⸗ 
Niemals verſucht man doch einen Stand 
dadurch zu heben, daß man beſſere Elemente von 
ihm zurückhält, vielmehr im Gegenteil dadurch, 
daß man an die Qualifikation, die Prüfungen, die 
geiſtigen und körperlichen Eigenſchaften der Be— 
werber höhere Anſprüche ſtellt. 

So weit die für Hebung des Hebammenſtandes 
vorgeſchlagenen Reformen. An uns Frauen aber iſt 
es, alte Vorurteile überwinden zu helfen, die jetzt 
noch ſo manche gebildete Frau von dem Eintritt in 
einen Beruf zurückhalten, der doch für unſer 
eigenes Geſchlecht von ſo großer Wichtigkeit iſt. Die 
wenigen Frauen aus beſſeren Kreiſen, die ſich 
ſelbſt unter den jetzigen ungünſtigen Verhältniſſen 
zu einer Ausbildung entſchloſſen haben, haben in 
faſt ausſchließlich wohlhabenden Kreiſen ausreichend 
zu thun gefunden, der beſte Beweis, wie ſehr man 
auch im Publikum gebildete Kräfte zu ſchätzen 
weiß. An Stelle der Hebammen ärztlich geſchulte 
Geburtshelferinnen zu ſetzen, iſt ein Unding. Für 
normal verlaufende Geburten ift eine kürzere Bor: 
bildung durchaus genügend, und ſo wenig die 
Krankenſchweſter ſich vor Handreichungen dem 
Arzte oder auch der Arztin gegenüber ſcheut, ſo 
wenig der praktiſche Arzt die Hinzuziehung eines 
Spezialiſten als der höheren Autorität ablehnt, 
ebenſo wenig ſollte eine gebildete Frau ſich dadurch 
mindergewertet fühlen, daß ſie geſetzlich verpflichtet 
wird, bei ſchwierigen Fällen ärztliche Hilfe hinzu⸗ 
zurufen. Iſt die Einnahme geringer — obgleich 
das ganz von der Tüchtigkeit der Betreffenden ab— 
hängen wird —, ſo iſt doch auch die Ausbildung 
eine ungleich kürzere geweſen, hat nur einen kleinen 
Bruchteil der für das ärztliche Studium not— 
wendigen Mittel erfordert. Die Art der Thätigkeit 
aber entſpricht der des Arztes. Von gebildeten 
Frauen bevorzugt, würde der ſo viel geſchmähte 
Stand bald zu einem durchaus angeſehenen werden. 
Alle diejenigen aber, welche an Stelle der oft ſo 
rohen Hebammen gebildete Helferinnen um ſich 
haben dürften, würden den Wandel froh und dank— 
bar empfinden. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Zur Verhütung einer Legendenbildung. 

Der Bericht der Eiſenacher Zeitung über die 
Generalverſammlung des Allgemeinen deutſchen 
Frauenvereins legte mir fälſchlicher Weiſe eine 
Außerung in den Mund, nach der ich es für eine 
„Anmaßung“ erklärt haben ſoll, wenn die Dienſt— 
mädchen ſich vor dem Dienſtantritt nach der Kinder⸗ 
zahl der Herrſchaft und nach ihren freien Sonntagen 
erkundigten. Einige Zeitungen haben das nach⸗ 
gedruckt. Ich hielt es nicht für der Mühe wert, 
das zu berichtigen, da ich es für unmöglich hielt, 
daß dem Glauben geſchenkt werden könne. Hat 
doch der unter meiner Leitung ſtehende Berliner 
Frauenverein genug von dem Hohn und Spott 
mit abbekommen, den beſonders die Witzblätter über 
die bei uns gehaltene Rede von Frau Eliza 
Ichenhaeuſer ergoſſen. Die damals aufgeſtellten 
Leitſätze (vgl. Heft 2 des 7. Jahrgangs der „Frau“), 
die eine vollſtändige Moderniſierung des Dienſt⸗ 
botenverhältniſſes vertraten, haben inzwiſchen ver⸗ 
ſchiedene andre Vereine zu einem Vorgehen in 
gleichem Sinne veranlaßt. 

Inzwiſchen hat aber die „Geſellſchaft“ am 1. Nov. 
einen ganzen Artikel über die von mir angeblich 
in Eiſenach gethane Außerung gebracht, und da ich 
in meinem langen Vereinsleben mancherlei Legenden: 
bildungen mit erlebt habe, ſo habe ich es doch für 
nötig gehalten, dieſer hier gleich einen Riegel vor: 
zuſchieben. Ich entnehme meiner Richtigſtellung 
in der „Geſellſchaft“ den folgenden Paſſus: 

„Der thatſächliche Hergang in Eiſenach war 
folgender: An den Vortrag von Frl. Pappenheim⸗ 
Frankfurt knüpfte ſich eine Diskuſſion über die 
Bedeutung der Dienſtbotenfrage für die Sittlichkeits— 
ſrage. Im Anſchluß an die von einer der 
Rednerinnen angeführte Thatſache, daß die Dienſt— 
mädchen das größte Kontingent zu den unehelichen 
Müttern ſtellten, wurde von verſchiedenen Seiten 
die Hausfrau für das ſittliche Verhalten der Dienft: 
boten ausſchließlich verantwortlich gemacht und 
ihr insbeſondere die moraliſche und ſoziale Ver— 
pflichtung auferlegt, ſich um den Aufenthalt der 


Mädchen an ihren freien Sonntagen zu kümmern. 
Da ſich gegen die einſeitige Betonung dieſes Stand⸗ 
punktes eine ebenſo einſeitige Oppoſition erhob, die 
die Möglichkeit einer ſolchen Fürſorge leugnete, 
ſagte ich als Leiterin der Verſammlung, man müſſe, 
indem man dieſe Verpflichtung betone, doch auch 
bedenken, daß eine Fürſorge in dem geforderten 
Umfang nur unter der Vorausſetzung eines 
patriarchaliſchen Verhältniſſes möglich ſei, das 
thatſächlich vielfach nicht mehr beſtehe und von 
vielen Dienſtboten ſelbſt nicht gewünſcht werde. 
Man müſſe dabei insbeſondere an die Verhältniſſe 
der großen Städte denken. In Berlin, wo eine 
Hausfrau, die auf dem Vermittlungsbureau ſchüchtern 
geſtehe, daß ſie drei oder vier Kinder beſitze, über⸗ 
haupt ſchon Schwierigkeiten habe, ein Mädchen zu 
bekommen, würde ſie auf die Frage nach der Ver⸗ 
wendung des freien Sonntags oft genug die Antwort 
bekommen: „Det jeht Sie jar niſcht an“. Wer die 
beſondere Spezies Berliner Dienſtmädchen, die ich 
damit habe kennzeichnen wollen, nicht kennt, eine 
Spezies, die ſich wie die „höhere Tochter“ und der 
„Gardeleutnant“ nicht ohne Grund eine ſtehende 
Rubrik in den Witzblättern erworben hat, der ſetzt 
einen bedeutenden Faktor für die Löſung der 
hauptſtädtiſchen Dienſtbotenfrage nicht mit in 
Rechnung. Auch in Bezug auf dieſe Spezies aber iſt 
es mir nicht eingefallen, den Ausdruck „Anmaßung“ 
anzuwenden. Ich habe überhaupt keine Kritik geübt, 
ſondern eine einfache Thatſache berichtet, die wenigen 
Berlinern unbekannt ſein dürfte. 

Zum Schluß möchte ich noch mein lebhaſtes 
Bedauern ausſprechen, daß ſich der Herr Verfaſſer 
nicht vor Einreichung ſeines Artikels an mich mit 
der Frage gewandt hat, ob ich denn die nach ſeinem 
eigenen Dafürhalten von meiner Seite ſo unbe— 
greifliche Außerung gethan habe. Der Ausdruck 
„gelogen wie gedruckt“ iſt vermutlich ſo alt wie 
der Druck, jedenfalls aber ſo alt wie die Zeitungen. 
Das meiſte Falſche und Unverſtandene ſteht aber 
unbedingt in den Berichten über Frauenverſamm⸗ 
lungen.“ Helene Lange. 


Zur Frauenbewegung. 


* Der Rektor der Berliner Univerſität, 
Profeſſor Kekule von Stradonitz, hat der ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Abteilung der freien Studentenſchaft 
unterſagt, einen Vortrag von Frl. Dr. phil. Helene 
Stöcker auf die Tagesordnung zu ſetzen, da 
während ſeiner Amtsführung Frauen nicht vor 
Studenten reden ſollten. Das Verbot erſcheint 
angeſichts des ohne alle Unzuträglichkeiten nun ſchon 
ſeit Jahren beſtehenden gemeinſamen Studierens 
der Geſchlechter an der Berliner Univerſität, ſowie 
auch insbeſondere angeſichts des mehr und mehr 
gepflegten kameradſchaftlichen Verkehrs zwiſchen 
dem Verein ſtudierender Frauen und dem fozial: 
wiſſenſchaftlichen Studentenverein wie der Finken⸗ 
ſchaft, mehr als merkwürdig. Die Bedeutung einer 
Niederlage, oder eines Kückſchritts der Frauenſache 
an der Univerſität dürfte dem Verbot allerdings 
kaum beizulegen ſein. Entbehrt es doch jeder 
andern Grundlage, als des ebenſo einfachen wie 
unwiderleglichen car tel est mon plaisir. Und 
dagegen giebt's kein Mittel, als beſſere Zeiten, 
bezw. einen anders geſinnten Rektor zu erwarten. 


* Die Zahl der ſtudierenden Frauen in 
Berlin iſt trotz der bedeutend verſchärften Zu⸗ 
laſſungsbedingungen in dieſem Winterſemeſter auf 
ca. 500 geſtiegen. Es iſt ſehr erfreulich, daß auch 
die Handhabung der Aufſicht, die Kontrolle über 
die Legitimation der Hörerinnen eine ſchärfere iſt. 
„Gerade als ein aufrichtiger Freund des Frauen⸗ 
ſtudiums“, motivierte einer der Dozenten ſeine An⸗ 
kündigung dieſer verſchärften Kontrolle, „kann ich 
nicht wünſchen, daß die Univerſität zum Mode⸗ 
Vergnügungslokal der Damen des Weſtens werde.“ 
Niemand wird dieſe Anſchauung freudiger begrüßen 
als die Studentinnen ſelbſt. 


Zur Überwachung der Haltekinder hat das 
Polizeipräſidium in Berlin zehn Stellen für Helfe⸗ 
rinnen ausgeſchrieben, eine Neuerung, die mit 
Freuden zu begrüßen iſt. Bisher lag die Beauf⸗ 
ſichtigung für die überwiegende Zahl der Halte⸗ 
kinder einzig in den Händen der Polizei. Die 
Erkundigungen über die Verhältniſſe der Frauen, 
die ſich zur Aufnahme von Haltekindern meldeten, 
wurden von der Polizei gemacht. Es iſt ein 
erfreulicher Fortſchritt, daß man einſieht, daß 
Frauen zur Beurteilung der Zuverläſſigkeit der 
Haltemütter beſſer geeignet ſind. Die Aufgabe der 
Helferinnen, für die zunächſt 500 Mark Jahres⸗ 
gehalt ausgeſetzt iſt, würde darin beſtehen, jede in 
dem ihr überwieſenen Bezirke wohnhafte Haltefrau 
in beſtimmten Zwiſchenräumen zu beſuchen und 
dabei vorgefundene Mißſtände, z. B. unzureichende 
Pflege des Haltekindes u. ſ. w., dem Polizeipräſidium 
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zur Anzeige zu bringen. Gebildete, rüſtige Damen, 
nicht über 40 Jahre alt, die ſich um eine dieſer 
Stellen bewerben wollen, werden aufgefordert, ſich 
unter Einreichung eines ſelbſtgeſchriebenen Lebens: 
laufs ſchriftlich an Abteilung IIa des Polizei 
präſidiums zu wenden. Nähere mündliche Auskunft 
in dieſer Angelegenheit wird werktäglich vormittags 
zwiſchen 11 und 1 Uhr auf Zimmer 277 des 
Polizeipräſidiums (II. Stock) erteilt. 


* Eine Centraliſation der Wohlfahrtspflege 
iſt in Nürnberg auf Anregung und unter lebhafter 
Beteiligung des Vereins Frauenwohl (Vorſitzende Frau 
Helene von Forſter) ins Leben gerufen worden. 
Eine direkte Vorarbeit hatte der Verein durch die 
Herausgabe eines umfangreichen, auf eine ſorg⸗ 
fältige Materialſammlung geſtützten Auskunftsbuch 
über die Wohlfahrtseinrichtungen Nürnbergs ge⸗ 
leiſtet. Es iſt ihm nun von ſeiten der ſtädtiſchen 
Behörde die Errichtung eines Auskunftsbureaus 
nach Art der in Berlin beſtehenden Auskunftſtelle 
der Geſellſchaft für Ethiſche Kultur übertragen 
worden. Jedenfalls wird dieſen Anfängen durch 
die Rührigkeit und die nie ermüdende Initiative 
des Vereins bald eine weitere Ausgeſtaltung folgen. 

Eine ebenſo wertvolle Erweiterung der zahlreichen 
Arbeitsgebiete des Vereins iſt eine kürzlich ein⸗ 
gerichtete Abteilung für kunſtgewerblichen Unter⸗ 
richt und eine techniſche Abteilung zur Ausführung 
kunſtgewerblicher Arbeiten. Die Arbeit dieſer Kurſe, 
die unter tüchtiger fachlicher Leitung ſtehen, ver⸗ 
ſpricht gerade in Nürnberg eine ſehr fruchtbringende 
und erfolgreiche zu werden. 


* Die Gymnaſien Württembergs öffnen ſich 
jetzt auch den Mädchen. In Ludwigsburg ſind 
bereits zwei Mädchen in die erſte Lateinklaſſe des 
dortigen Gymnaſiums aufgenommen. 


* Totenſchau. Eine der Führerinnen der 
öſterreichiſchen Frauenbewegung, Marie Boß— 
hardt van Demergbel, ſtarb am 11. November 
in Wien. Sie war lange Jahre hindurch die Vor— 
ſitzende des Vereins ſür erweiterte Frauenbildung 
in Wien, deſſen Initiative die öſterreichiſche Frauen⸗ 
bewegung manchen Fortſchritt, ſo die Entſtehung 
des Mädchengymnaſiums in Wien, zu verdanken hat. 

In London ſtarb die bekannte Kinder -Genre⸗ 
malerin Kate Greenaway im 55. Lebensjahr. 
Sie iſt eine der wenigen Malerinnen, die Weltruf 
errungen haben; ihre Hauptbedeutung liegt be: 
kanntlich darin, daß ſie durch ihre Kinderbilder 
einen maßgebenden Einfluß auf die engliſche Rinder: 
buch⸗Kunſt ausgeübt, und die Kindermode geradezu 
beherrſcht hat. 
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Der Frankfurter Frauenbildungsverein 
feierte am 2. November den Tag feines 25 jährigen ſeine Arbeit weit und breit genießt. Als erſter 


Beſtehens. Als ein Verein, deſſen Gründung noch 
den erſten Anfängen der organiſierten Frauen⸗ 


bewegung in Deutſchland angehört, verkörpert er 


in ſeiner Geſchichte ein Stück der Entwicklung der 
deutſchen Frauenbewegung überhaupt. Er wurde 
auf die Anregung einer Generalverſammlung des 
Allgemeinen deutſchen Frauenvereins in Frankfurt 
1876 gegründet, und ſtellte die Heranbildung der 
weiblichen Jugend zu ſelbſtändigem Erwerb in den 
Mittelpunkt ſeiner Beſtrebungen. Seine Vorſitzende 
war für die erſten fünfzehn Jahre ſeines Beſtehens 
Frau Dr. Sauerländer, eine Tochter Heinrich 
Zſchokkes. Seine erſte Gründung war eine Fort⸗ 
bildungs⸗ und Fachſchule für Mädchen, die, unter 
dem Beiſtand der polpytechniſchen Geſellſchaft ein: 
gerichtet, die verſchiedenſten Gebiete kaufmänniſcher 
und praktiſcher Ausbildung umfaßte und ſeither 
eine ſtete Ausdehnung und Erweiterung erfahren 
hat. Zu ganz beſonderer künſtleriſcher Leiſtungs⸗ 
fähigkeit entwickelten ſich die Kurſe für Kunſt⸗ 
ſtickerei, die durch eine eigens zu dieſem Zweck be⸗ 
gründete Hilfskaſſe auch unbemittelten Mädchen zu⸗ 
gänglich gemacht worden ſind. Die ſtetige Weiter⸗ 
entwicklung des Vereins machte die Beſchaffung 
größerer Räumlichkeiten nötig und führte zur Be⸗ 
gründung des jetzigen Heims Hochſtraße 22. Neue 
Anregungen verdankte der Verein, wie die ganze 
Frankfurter Frauenbewegung dem zweiten in Frank⸗ 
furt abgehaltenen Frauentag des Allgemeinen 


deutſchen Frauenvereins 1895. Seit 1891 liegt 


der Vorſitz in den Händen von Frau Roſalie 
Teblée, unter deren thatkräftiger Leitung ihm 
zweifellos eine glückliche Weiterentwicklung beſchieden 
ſein wird. 


Der Verein denticher Lehrerinnen in England 


feierte am 6. November fein 25. Stiftungsfeſt. 


Die allgemeine Teilnahme, die dem Verein und 


ſeiner Vorſitzenden, Frl. Helene Adelmann, 
von allen Seiten an dieſem Tage bekundet wurde, 


N 
J 


war ein ſchöner Beweis für die Anerkennung, die 


Glückwunſch lief ein Telegramm der deutſchen 
Kaiſerin für Fräulein Adelmann ein, deſſen Wort⸗ 
laut folgender war: „Zum heutigen Tage, an dem 
Sie mit gerechter Genugthuung auf Ihre Thätigkeit 
zurückblicken können, durch die ſo vielen deutſchen 
Frauen ſegensreiche Hilfe wurde, ſende ich Ihnen 
neben dem äußeren Zeichen Meiner Anerkennung 
herzliche Glück⸗ und Segenswünſche. Auguſte 
Victoria, I. R.“ Das „äußere Zeichen“ der kaiſer⸗ 
lichen Anerkennung war das ſilberne Verdienſtkreuz 
am weißen Band, das ein Geſandſchaftsſekretär 
zuſammen mit dem „Olga Orden“, vom König 
von Württemberg der Jubilarin auf Anregung der 
Königin verliehen, überbrachte. Durch den Herrn 
Generalkonſul, Baron von Lindenfels, wurde ihr 
die bayriſche Verdienſtmedaille des Kronenordens, 
im Namen des Königs von Bayern, überreicht. 
J. K. H. die Frau Großherzogin von Baden ſandte 
ihr Portrait in Eoftbarem Rahmen mit einem 
beglückwünſchenden Schreiben. Die Frau Prinzeſſin 
Victoria von Battenberg gratulierte gleichfalls in 
ihrer bekannten herzgewinnenden Weiſe. 

Für den Abend war von den Mitgliedern eine 
Feſtlichkeit veranſtaltet worden, bei welcher Ge⸗ 
legenheit der Jubilarin das Ergebnis einer im 
Verein ſelbſt veranſtalteten Sammlung eingehändigt 
wurde. Frl. Adelmann beſtimmte die Summe 
dazu, den bedürftigen, im Sanatorium des Vereins 
verpflegten Lehrerinnen die Doktor: und Apotheker⸗ 
rechnungen zu zahlen. Es wurden den beiden 
Vorſteherinnen, Frl. Adelmann und Frl. Gaudian, 
außerdem von den Mitgliedern Erinnerungszeichen 
an den Tag überreicht. Begrüßungen liefen ein 
vom Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenverein, 
dem Allgemeinen Deutſchen Frauenverein und 
vielen andern Lehrerinnenvereinen des In⸗ und 
Auslandes. 

Der Verein zählt 700 Mitglieder, beſitzt ein 
Heim für Stellenſuchende, ein Sanatorium und 
ſetzt jährlich c. 200 Stellen 
mit deutſchen Lehrerinnen, veranſtaltet Kurſe zur 
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Fortbildung für Lehrerinnen und iſt im Laufe der | deshalb die Frauen Berlins und der Vororte auf, 
25 Jahre unter der Leitung ſeiner thatkräftigen mit allen ihnen zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
Vorſitzenden eines der ſegensreichſten, blühendſten geben dieſen Verſuch anzukämpfen. | = 
Inſtitute geworden, die deutſche Frauen ins Leben In Sachen des Bolltarifs bine Pehtion 
gerufen haben. an den Reichstag beſchloſſen: „bei der Beratung 
3 des Entwurfs eines Zolltarifgeſetzes im Intereſſe 
der Frauen jeder Erhöhung der Getreide: und 
Eine öffentliche Berfammlung zur Frage Lebensmittelzölle feine Zuſtimmung verſagen zu 
des Zolltarifs und des Milchkriegs war von wollen“. ö 
Frl. Alice Salomon und Helene Lange am 
4. November einberufen worden. Über den Boll: Der Verein Jugendſchutz 
tarif referierte Herr Reichstagsabgeordneter | (Vorfigende Frau Hanna Bieber⸗Böhm) hat 


3 ſſoeben feinen 12. Jahresbericht verſendet. Die 
Dr. Pachnicke, über den Milchkrieg Herr Rechts⸗ Beſtrebungen des Vereins haben eine erfreuliche 


anwalt Flatau. Die Verſammlung, die von Erweiterung erfahren durch die Begründung einer 
etwa 300 Perſonen beſucht war, erklärte ihre Vereinigung nach dem Muſter des akademiſchen 
n Milchkri urch die Annahm Vereins „Ethos“ in Zürich, eines Bundes junger 
a e ee Leute zum Kampf gegen die Unſittlichkeit. Die 
8 ; Berliner Vereinigung Ethos umfaßt junge Leute 
Die heutige von etwa 300 Frauen Berlins und aller Stände und Richtungen. In Berlin hat der 
der Vororte beſuchte öffentliche Verſammlung erklärt Verein Jugendſchutz ſeine Thätigkeit in alter 
ſich entſchieden gegen den Verſuch, durch Schaffung | Nührigfeit und mit wachſendem Erfolg fortgeſetzt. 
einer Monopolgeſellſchaft die künſtliche Verteuerung Neue Mitglieder bezw. Zweigvereine in anderen 
eines unentbehrlichen Lebensmittels, der Milch, Städten haben ſich ihm angeſchloſſen, ſo in Halle, 
herbeizuführen. Sie betrachtet dieſen Verſuch be: ! Jena, Stettin. Seine unermüdliche Arbeit wird 
ſonders mit Rückſicht auf den gegenwärtigen wirt⸗ | ihm auch in andern Städten noch für feine 
ſchaftlichen Niedergang als eine Schädigung der Beſtrebungen Boden gewinnen und für feinen 
Volksernährung und Volksgeſundheit, und fordert | Kampf Mitjtreiter und Anhänger. 
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dürfte ſich einen Platz neben den beliebten Dichter: 
quartetts erwerben, und wird ſeines Publikums 
I „ RR ; N: icher ſein, wenn auch allerlei dagegen einzuwenden 
iſt eins der ſchwierigſten Dinge beim Weihnachts⸗ IE Ca man mit llaſſiſcen Sentenzen Lotto 
einkauf. Wer, wie naturgemäß die meiſten Eltern, ſpielt. Ein luſtiges und anreg endes Spiel für 
e Spielwarengeſchäfte gebt, um In bort | ältere Kinder iſt auch das ſehr hübſch ausgeftattete 
gau, ane. be Felde des en ST eacgaſdie „Germania” ge e Mar), bad 
, „„ „ die Hauptperſonen und Begebenheiten der vater: 
Albernen und Unkindlichen, was da exiſtiert, in der ländiſchen Geſchichte durch Wort und Bild „ſpielend“ 
e n in . Geſchäften, einprägen will. Auch ein Naturgeſchichtliches 
F 5 . 1 beſſer 8 1 Rätſelſpiel“ (Preis 2 Mark) wird den Kindern 
warnende lud. | 908 ice Aifen an einen angenehmen Left 
wahl in Ruhe trifft. Der Verla ar Ravens⸗ erſcheinen laſſen, und darin liegt ja überhaupt der 
burger Spiele“ von Otto ee (Adreſſe: Otto Wert dieſer Spiele, daß die Kinder ſich des Ge— 
5 ; 1 lernten freuen. Als ein intereſſantes Geduldſpiel 
Maier, Spielverlag, Ravensburg) entſpricht nach zur Selbſtbeſchäftigung ſei noch das „Quadrat⸗ 
Urteilen von kompetenteſter Seite mit ſeineu Be: ſpiel“ (Preis 1 Mark) genannt, das auch Erwachſenen 
Fee %%%%ͤͤĩ ini... Auen En. wohl noch Freude machen kann. Für die ganz 
ſprüchen, 5 an Erfindung une Ausführung ber Kleinen bietet der Verlag ein hübſches „Bilder: 
Jugendunterhalkungsſpiele e lotto“ (Preis 2 Mark) neben vielen anderen Unter— 
Aus dem In umfänglichen Verzeichnis ſei nur haltungs- und Beſchäftigungsſpielen. 
N 1655 1 1 9 „ Mittelding Da die Preiſe durchweg verhältnismäßig niedrig 
zwiſchen Dame And Schach ist Attention ſind, dürften die anerkennenswerten Beſtrebungen 
7 n N Ma 8 14215 a 
(Preis 2 Mark) — die fremden Nanıen find freilich des Verlags weiten Kreiſen zu gute kommen. 


Ravensburger Spiele. 
Gute Geſellſchaftsſpiele für Kinder zu finden, 


etwas, das unſeren Spielen noch abgewöhnt werden * 
könnte. Es hat den Vorzug, daß es leicht zu er— Die „Lungenheilanſtalt Neudorf“ bei Fried⸗ 


lernen iſt, und doch eine ſolche Menge von Kombi: land-Görbersdorf, (Beſitzerin: Frau verw. Bahn— 
nationen bietet, daß es auch dem geübteren Spieler ingenieur Weickert. Dirigierender Arzt: Dr. Roſen— 
immer noch intereſſante Aufgaben ſtellt. Ein ge- feld) ca. 500 Meter über dem Meeresſpiegel gelegen, 
ſchickt erfundenes „Citatenlotto“ (Preis 2 Mark) iſt für Leidende, die ein derartiges Inſtitut auf: 
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ſuchen müſſen und ſich nach einer kleinen, aber 
trotzdem mit vornehmer Einfachheit eingerichteten 
Anſtalt ſehnen, ganz beſonders zu empfehlen. Die 
ärztliche Behandlung durch eigenen tüchtigen An— 
ſtaltsarzt iſt, nach der bewährten Heilmethode von 
Dr. Brehmer in Görbersdorf langjährig erprobt, 
eine ebenſo gewiſſenhafte wie individuelle, die Ber: 
pflegung und Abwartung teils durch geſchulte 
Angeſtellte, teils durch die Mitglieder der Familie 
Weickert, eine ganz vorzügliche. Durch letzteren 
Umſtand geſtaltet ſich der Aufenthalt, beſonders 
auch für Damen, welchen an Familienanſchluß 
gelegen iſt, zu einem wirklich angenehmen. Durch 
ihre Lage in einem weiten, ſonnigen Thal eignet 
ſich die Anſtalt, welche von einem ſchönen Park 
umgeben iſt, vortrefflich auch zum Kurgebrauch im 
Winter. Der Preis iſt ein ſehr angemeſſener, zu— 
mal der Beamtenſtand und der Mittelſtand über— 
haupt mit ihren Angehörigen eine Ermäßigung 
von ca. 25 pCt. genießen, ohne irgend welchen 
Unterſchied gegen ſonſtige vollzahlende Patienten.“ 

Wir fügen dieſen Ausführungen eines dort 
verpflegten Patienten noch die Bemerkung hinzu, 
daß die Anſtaltsleitung auch Lehrerinnen 
dieſe Ermäßigung gewährt. Proſpekte verſendet 
die Beſitzerin. 

* 


Auf einen neuen Reformkinderſtuhl möchten 
wir unſern Leſerinnenkreis aufmerkſam machen. Er 
iſt zum Sitzen, Stehen und Laufen für Kinder im 
Alter von ſechs Monaten an durch eine ſinnreiche 
und gut ſunktionierende Struktur nach allen An— 
ſprüchen moderner Hygiene eingerichtet. Der Stuhl 
iſt mit Laufrollen verſehen und wiegt ca. 211 kg. 
An dem oberen Ringe iſt ein Sattel an Spiral— 
federn hängend und verſtellbar angebracht und zwar 
ſo, daß das Kind mit den Füßen den Boden be— 
rührt. 

Tritt nun das Kind mit den Füßen auf den 
Boden auf, macht alſo gewiſſermaßen die erſten 
Stehverſuche, ſo ruht nicht die ganze Schwere des 
Körpers auf den ſchwachen Füßen, ſondern das 
Körpergewicht wird zum Theil von der Federkraft 
des Sitzes mitgetragen. Je mehr ſich die Beine 
des Kindes kräftigen, deſto weniger wird infolge 
der eigenartigen Konſtruktion des Sitzes bei den 
Stehverſuchen das Körpergewicht von der Feder— 
kraft gehalten. Hat das Kind nun mit der Zeit 
das Stehen in dem Stühlchen erlernt, ſo wird es 
bald die erſten Laufverſuche machen. Hierbei ſchiebt 
ſich von ſelbſt der federnde Sitz etwas nach hinten, 
ſo daß das Kind bequem mit den Füßen aus— 
ſchreiten kann. Iſt das Kind vom Laufen ermüdet, 
ſo hebt der federnde Sitz von ſelbſt das Kind in 
die ſitzende Stellung zurück. 

Der eigenartig geformte federnde Sitz kräftigt 
die Beine, verhindert das Krummwerden derſelben, 
ermöglicht Sitzen, Stehen oder Gehen nach allen 
Richtungen hin, ſichert gegen alle und jegliche Un— 
fälle ꝛc. und erlaubt dem Kinde eine freie, geſund— 
heitsfördernde Bewegung. 


Für beſonders große oder verkrüppelte Kinder 
werden Stühle in entſprechendem Maßſtabe an⸗ 
gefertigt. Der Stuhl iſt in drei Qualitäten zu 
9, 7,50 und 6 Mark von der Firma Alois P. Ritter, 
Leipzig, Petersſtr. 17 hergeſtellt. 

4. 


Kochvorſchriften aus dem ABC der Küche von 
Hedwig Heyl Carl Habel, Verlagsbuchhandlung, 
Berlin SW. Das umfängliche ABC der Küche 
von Hedwig Heyl hat als eine reformatoriſche That 
auf dem Gebiet der Hauswirtſchaftskunde ſeine 
Wirkung weit über die Kreiſe der Haushaltungs⸗ 
ſchulen hinaus ausgeübt. Es hat ſich trotz ſeiner 
Anlage als Methodenlehre auch als das ABC der 
Hausfrau einen weiten Wirkungskreis erſchloſſen. 
Um es nun dieſer Erweiterung ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmung entſprechend zu geſtalten, hat 
die Herausgeberin in dem vorliegenden Bande einen 
Auszug aus dem ABC gegeben, der nur die Rezepte, 
ſowie die praktiſchen Vorſchriften für Einkauf, Auf: 
bewahrung ꝛc aufnimmt. In dieſer Form ſtellt es 
ſich als ein auf wiſſenſchaftlicher Grundlage be⸗ 
ruhendes „Handbuch“ der Kochkunſt an die Spitze 
aller im bürgerlichen Haushalt eingeführten Koch: 
bücher, während es ſie zugleich auch in der prak— 
tiſchen prägnanten und verſtändlichen Faſſung der 
Vorſchriften übertrifft. 

** 


Nähmaſchinen⸗Kunſtſtickerei. 

Wie alljährlich, ſo möchten wir auch diesmal 
in der Dezembernummer auf die mit der Näh— 
maſchine von Singer u. Co. herzuſtellenden Kunft: 
ſtickereiarbeiten aufmerkſam machen. Die Stickereien 
ſind mit jeder gewöhnlichen Singer-Nähmaſchine 
neueren Suſtems, ohne jeden beſonderen Apparat 
anzufertigen. Die Singer Co., Nähmaſchinen⸗ 
Aktiengeſellſchaft, erteilt in ihrem Atelier Berlin W., 
Kronenſtr. 11, bei Ankauf einer Maſchine bereit: 
willigſt unentgeltlich den Unterricht in der Kunſt⸗ 
ſtickerei. Für Frauen, die nicht nur Handgeſchick— 
lichkeit, ſondern auch Geſchmack, Schönheits- und 
Farbenſinn beſitzen, dürfte dieſe neue Kunſtſtickerei 
ein ergiebiges und dankbares Arbeitsfeld bedeuten. 
Noch iſt die Konkurrenz keine allzugroße, die Nach— 
frage nach geübten Stickerinnen ſehr bedeutend und 
auch die Betriebs: und Ausbildungskoſten verhält— 
nismäßig recht gering, da die Firma Singer Co. 
ihre Maſchinen unter ſehr koulanten Zahlungs: 
bedingungen abgiebt. Hf. 

*. 


Unſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt 
des bekannten Familienblattes der Naturheilkunde: 
„Bilz Geſundheitsrat“ bei. F. E. Bilz, der Ver: 
ſaſſer des weitverbreiteten Werkes „Das neue 
Naturheilverfahren“ iſt Begründer und Herausgeber 
dieſes Blattes, das monatlich zweimal in einer 
Stärke von 16 Seiten erſcheint und ſich zur Auf— 
gabe gemacht hat, die Lehren der neuen Naturheil— 
methode in immer weiteren Kreiſen bekannt zu 
machen. 
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Friedrich Rallmorgen, Niederdeutſche Dorfſtraße. 
Künſtlerſteinzeichnung aus dem Verlag von B. G. Teubner und RN. Boigtländers Verlag. 


Zu den Künſtlerſteinzeichnungen (vgl. den 
Artikel: Litterariſche Weihnachtsſchau in dieſem 
Heft) Liefert der Verlag beſondere Rahmen, die in 
der Färbung ſorgfältig der Wirkung des Bildes 
angepaßt ſind, und es erſt in der rechten Weiſe 
zur Geltung bringen. Es ſind bereits die folgenden 
Bilder als Steinzeichnung erſchienen: 


Karl Bieſe, Hünengrab. Blatt ungerahmt 6 Mark. 


Otto Fikentſcher, Fuchs im Ried. Blatt un— 
gerahmt 5 Mark. 
Otto Fikentſcher, Krähen im Schnee. Blatt un— 


gerahmt 4 Mark. 


Otto Fiſcher, Die Altſtadt in Dresden. Blatt 
ungerahmt 5 Mark. 
Walther Georgi, Pflügender Bauer. Blatt un— 


gerahmt 6 Mark. 
Franz Hoch, Bach im Winter. 
3 Mark. 


Franz Hoch, Morgen im Hochgebirge. 
ungerahmt 4 Mark. 


Blatt ungerahmt 


Blatt 


| 


Franz Hoch, Ruine. Blatt ungerahmt 6 Mark. 

Friedrich Kallmorgen, Niederdeutſche Dorfſtraße. 
Blatt ungerahmt 5 Mark. 

Friedrich Kallmorgen, Südamerika-Dampfer im 
Hamburger Hafen. Blatt ungerahmt 6 Mark. 


Guſtav Kampmann, Mondaufgang. Blatt un— 
gerahmt 6 Mark. 
Adolf Luntz, Schwäbiſches Städtchen. Blatt un: 


gerahmt 6 Mark. 


Paul von Ravenſtein, Altes Schloß in Bregenz. 
Blatt ungerahmt 5 Mark. 


Max Roman, Römiſche Campagna. Blatt un: 
gerahmt 6 Mark. 
Hans Thoma, Chriſtus und Petrus. Blatt un— 


gerahmt 6 Mark. 


Hans von Volkmann, Die Sonn’ erwacht. Blatt 
ungerahmt 6 Mark. 

Hans von Volkmann, Der Rhein bei Bingen. 
Blatt ungerahmt 6 Mark. 
Andere Bilder ſind in Vorbereitung. 
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„Rechtsbücher für das deutſche Volk“. Her⸗ 
ausgegeben von Dr. jur. Marie Raſchke. Berlin 
1901. (Verlag von E. Ebering.) Die von Dr. jur. 
Marie Raſchke als Beilage zu der von ihr geleiteten 
Zeitſchrift für populäre Rechtskunde herausgegebenen 
Rechtsbücher liegen in drei kleinen Bändchen als 
Sonderausgabe vor, das Vormundſchaftsrecht von 
Dr. jur. Marie Raſchke, das Mietrecht von 
Dr. Ludwig Brühl, die Zwangserziehung von 
Profeſſor Dr. Franz von Liszt und Frieda 
Duenſing, stud. jur. Wir haben auf dieſe 
Publikation gelegentlich ſchon hingewieſen. Vielleicht 
wird gerade in der Aufgabe der Populariſierung 
des Rechts und der Erziehung des Volks zum 
Intereſſe und Verſtändnis für das Recht die juriſtiſch 
gebildete Frau ein ihr beſonders gemäßes Arbeits⸗ 
feld finden, und es iſt freudig zu begrüßen, wenn 
unſere Juriſtinnen ihre praktiſche Arbeit zunächſt 
auf dieſes Gebiet konzentrieren. 


„Merkbüchlein der Frauenfrage“. Im Auf: 
trage des Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Frauenverbandes 
herausgegeben von Betty Günther. Bonn, im 
Herbſt 1901. Mit dem Merkbüchlein haben der 
Rheiniſch-Weſtfäliſche Verband und die Heraus— 
geberin der Frauenbewegung einen außerordentlich 
nützlichen Dienſt erwieſen. Es entſpricht etwa, 
wenn auch in bedeutend geringerem Umfange, dem 
engliſchen Handbook for Women und wird jedem, 
der irgendwie in der Frauenbewegung praktiſch 
thätig ſein will, oder praktiſche Auskunft irgend: 
welcher Art über ſie begehrt, unentbehrlich ſein, ſo 
unentbehrlich, wie dem Großſtädter das Adreßbuch. 


„Kürſchners Jahrbuch.“ Kalender, Merk- und 


Nachſchlagebuch für Jedermann. 1902. Berlin. 
Leipzig. Eiſenach. Hermann Hilger Verlag. 


(Preis 1,50 Mark). Das Kürſchner-Jahrbuch, 
Konverſations-Lexikon in kondenſierteſter Form und 
Kalender zugleich, enthält in ſeinem neuen Jahrgang 
wieder eine mit fabelhafter Kunſt auf den denkbar 
knappeſten Raum zuſammengedrängte Stofffülle in 
guter Auswahl und Überſichtlichkeit. 


„Gedichte“ und „Opfer der Liebe“ von 
T. Reſa. (Thomas und Oppermann in Königsberg.) 
T. Reſa (Thereſa Gröhe) iſt die geniale Dichterin 
der Liebesleidenſchaft, ihrer Lebenskämpfe, ihrer 
Siege und Niederlagen. Dazwiſchen klingt in ihren 
Liedern die Mutterliebe in Diſſonanzen löſender 
Harmonie, und im Humor ſucht ſich die herzhafte 
geſunde Frauennatur den Verbündeten für ihren 
dornenreichen einſanmen Weg. So bringen dieſe 
Gedichte einem jeden die Wärme und Farbe einer 
ſtarken Natur. „In den Opfern der Liebe“ erhebt 
T. Reſa die alte Anklage gegen die ungöttliche 
Satzung von der „gefallenen Frau“ und dem „Kind 
der Sünde“ in ergreifenden Tönen. Immer iſt 
ihre Sprache von edler Schönheit und leuchtendem 
Kolorit. So ſeien T. Reſas Lieder der deutſchen 
Frauenwelt warm empfohlen. „Endlich einmal 
wieder ein großes leidenſchaftliches Talent, dem 
ein Gott zu ſagen gab, was es leidet!“ ſo hat ſie 
Paul Heyſe geprieſen. — 


„„Aus den Tiefen der Reflexion“. Etwas 
5 den Einzelnen aus Sören Kierkegaards Tage⸗ 
Sen 183-1855. Überſetzt von F. Venator. 


ganz beſonderem Maße eignen. 


Fr. Lehmanns'ſche Buchhandlung. Zweibrücken 1901. 
Das Büchlein enthält Leſefrüchte eines Verehrers und 
Jüngers des ſeltſamen Philoſophen des „Einzelnen“. 
Es macht eine Fülle von Gedanken, Aphorismen, 
kurzen Betrachtungen, Urteilen und Beobachtungen 
aus den bisher noch nicht überſetzten Tagebüchern 
dem deutſchen Leſer zugänglich. Der Kenner des 
deutſchen Kierkegaard wird eine Fülle neuer 
Dokumente für die Entwicklung und die Gedanken⸗ 
welt des Philoſophen finden, manchem anderen 
wird das Buch eine Anregung geben, Kierkegaard 
550 ſeinen wunderbar tief führenden Wegen zu 
olgen. 


„Irrgarten der Liebe“. Verliebte, launen⸗ 
hafte und moraliſche Lieder, Gedichte und Sprüche 
aus den Jahren 1885—1900 von Otto Julius 
Bierbaum. Im Verlage der Inſel bei Schuſter 
und Löffler, Berlin und Leipzig 1901. Die Lieder 
Bierbaums, die ſchon in Zehntauſenden von den 
hübſchen kleinen Markbänden mit dem originellen 
Troubadourgewand ins Land gegangen ſind, noch 
zu „beſprechen“, hieße niemandem einen Dienſt 
erweiſen. Sie ſprechen ſelbſt jo warm und ein⸗ 
dringlich, ſo von Herz zu Herzen zum Hörer, daß 
der Recenſent ſein Tintenfaß ſchließen und ihrem 
leichten, luſtigen Fluge ins Land behaglich zuſehen 
mag. Nur ein Glückauf für den Weg möchte man 
jedem neuen Tauſend nachrufen. 


„Anderfens Märchen“. Aus dem Däniſchen 
überſetzt von Pauline Klaiber. Mit 8 Voll⸗ 
bildern nach Zeichnungen von Profeſſor Hans 
Tegner, Volksausgabe. Stuttgart. Paul Neff 
Verlag. Die ſchöne Groß-Quart-Ausgabe der be⸗ 
liebteſten Märchen Anderſens in ausgezeichneter 
Überſetzung dürfte ſich als Weihnachtsgeſchenk in 
Die Auswahl iſt 
eine reichhaltige und berückſichtigt vor allem die 
Märchen, die dem Verſtändnis von Kindern nabe: 
liegen und die Lieblingsſtücke unſerer Märchen: 
ſammlungen geworden ſind. Über den Dichter 
ſelbſt noch etwas zu ſagen hieße ſeine Bedeutung 
für Deutſchland zu gering anſchlagen. Neben allen 
Erzeugniſſen der neueren Märchendichtung tft 
Anderſen immer wieder der Stern, den kein neu 
auftauchender zu überſtrahlen vermag. Auch die 
Ausſtattung des Buches macht es zu einem will: 
kommenen Geſchenkband. 


„Ausgewählte Märchen und Erzählungen“ 
von Zacharias Topelius. Autoriſierte 
Überſetzung von Fr. Roſenbach, Göttingen. 
Verlag von Franz Wunder. Durch die Überſetzung 
der eigenartigen Kindererzählungen des großen 
finnländiſchen Dichters iſt die deutſche Jugend— 
litteratur um einen Schatz bereichert worden. 
Topelius vereinigt in ſeinen Jugendſchriften 
pädagogiſchen Takt mit einem feinen Verſtändnis 
der Kindesnatur, einem friſchen Humor, lebendiger 
Darſtellung und einem tiefen Sinn für Kindliches 
und Volkstümliches. Für deutſche Kinder werden 
ſeine Geſchichten gerade durch ihre arktiſche Lokal⸗ 
farbe einen beſonderen Reiz haben. Durch die bei 
Jugendſchriftſtellern ſeltene Gabe, erziehlich zu 
wirken, ohne in dichteriſcher Hinſicht einzubüßen, 
dürfte Topelius einen ganz beſonderen Platz in 
der Kinderlitteratur beanſpruchen können. 
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„Die Arche Noah“. Reime von Fritz und 
Emily Kögel mit Bildern von G. Eichrodt, 
O. Fikentſcher, A. Haueiſen, F. Hein, K. Hofer, 
H. von Volkmann, Bertha Welte. Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig 1901. In der Reform 
des Bilderbuchs gebührt der Arche Noah ein Ehren⸗ 
platz neben „Fitzebutze und dem „Knecht Ruprecht“. 
Die Bilder dürften in ihren reinen, hellen, ein⸗ 
drucksvollen Farben, und in der Klarheit der Zeich⸗ 
nung, auch in der Einfachheit des Entwurfs viel⸗ 
leicht noch größere Ausſicht auf das Verſtändnis 
der Kinder haben, als manche der Fitzebutzebilder. 
Die Verſe freilich verraten ſich als eine nicht immer 
glückliche Nachdichtung des Fitzebutze. Sie ſtehen 
immer noch hoch über dem Durchſchnitt unſerer 
Kinderreime, und enthalten vieles ſehr Hübſche; 
aber ſie ſind nicht ganz frei von Gezwungenem 
und Unintereſſantem und entbehren zuweilen der 
unmittelbaren Kraft und Friſche. Doch wird das 
wahrſcheinlich dem Litteratur⸗Kenner allein auffallen, 
und alles in allem iſt die „Arche Noah“ eine 
wertvolle Bereicherung des Kinderbücherſchatzes. 


„Geſundheit und Krankheit in der Auſchaunng 
alter Zeiten“. Von Troels⸗Lund. Vom Ver 
faſſer durchgeſehene Überſetzung von Leo Bloch. 
Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner 
1901. Das Buch iſt eine außerordentlich inter⸗ 
eſſante kulturhiſtoriſche Studie, intereſſant, weil 
ſie, auf ſorgfältig geſammeltem Quellenmaterial 
beruhend, pſychologiſche Dokumente von eigenartigem 
Werte nach Entſtehung und Zuſammenhang durch⸗ 
ſorſcht. Ihr Forſchungsgebiet berührt ſich aufs 
innigſte mit der Wunderwelt, die die dichtende, ratende, 
ſuchende Volksſeele aus den Rätſeln des Lebens 
geſchaffen; ſie giebt zahlreiche Betrachtungen von 
religionsphyloſophiſchem wie völkerpſychologiſchem 
Intereſſe und wird deshalb nicht 


* 
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Mediziner, ſondern dem Gebildeten überhaupt eine 
Fülle von Anregung und Genuß bieten. 


„Inkorrekt“. Roman von E. Böhmer. 
Dresden und Leipzig. Verlag von Karl Reißner 
1901. Der Roman greift ein Problem auf, das 
unſere Zeit in hundert verſchiedenen Formen der 
künſtleriſchen Geſtaltung darbietet. Den Konflikt 
des Mädchens, das ein eigenes inneres Leben zu 
führen begonnen hat, mit den Traditionen des 
Elternhauſes, ein Konflikt, der zu keiner Löſung 
führen kann, da die Notwendigkeit ehrlicher Selbſt⸗ 
behauptung auf der einen, das unerſchütterliche 
Bewußtſein von der abſoluten Giltigkeit dieſer Tradi⸗ 
tionen auf der andern Seite Kompromiſſe ausſchließt. 


„Das freie Wort“, Frankfurter Halbmonats⸗ 
ſchrift für Fortſchritt auf allen Gebieten des 
geiſtigen Lebens. Herausgegeben von Carl 
Saenger. Neuer Frankfurter Verlag G. m. b. H. 
(Preis vierteljährlich 2 Mark). Es iſt ein Zeichen 
der zunehmenden Individualiſierung unſeres geiſtigen 
Lebens, das Entſtehen von Lokalzeitſchriften, wie 
der Hamburger „Lotſe“, die Münchener „Geſellſchaft“, 
das Frankfurter „Freie Wort“. Das Freie Wort 
bietet in der Vielſeitigkeit der Intereſſen, die es 
vertritt, und in der feinen lokalen Färbung, die es 
trotzdem feſtzuhalten weiß, den Beweis, daß dieſe 
Individualiſierung eine glückliche iſt, daß ſie eine 
Zukunft hat. 

D — ́ä—ß“ͤän— —ñ— 

Dieſer Nummer liegt ein Proſpekt des 
Berlages von 


Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig 


nur dem | bei, den wir beſonders zu beachten bitten. 
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Stande der Wissenschaft 
nachweislich das beste 


Mittel zur Pflege 
der Zähne und des Mundes. 
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Das Wlarisrungsbursau 


von Frau Joh. Simmel, 
geprüfte Lehrerin, 


Berlin W., Linkſtr. 16 


vermittelt die Belegung von Stellen 
für geprüfte Lehrerinnen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen 
und Hausperſonal. 

s werden nur Stellenſuchende mit 
mehrjährigem, tadelloſem Zeugnis em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die ſtets zahlreich vorhandenen 
Balanzen werden fo viel wie möglich 
Erkundigungen eingezogen. 

Honorar 2½ % des erſten Jahrgehalts. 

Keine Einſchreibegebühr. [9 


Originalrezept. — Rinds⸗ 
fricandeau mit Sauer— 
ampfer: 6 Perſonen. Ein dickes 
abgelegenes Keulenſtück von etwa 
2 Kilo wird tüchtig mit Pfeffer 
und Salz eingerieben und rings 
dicht beſpickt. Nachdem es Stunde 
geruht, richtet man es auf Speck⸗ 
ſcheiben, mit Zwiebel, Citronen⸗ 
ſchale, gequetſchten Pfefferkörnern 
und einem Kräuterbündelchen in 
ein paſſendes Dämpfgeſchirr, gießt 
einen halben Liter Weißwein 
darunter, legt kleine Butterſtückchen 
darauf und läßt das Fleiſchſtück, 
nachdem es leicht Farbe ange 
nommen hat, in bedecktem Gefäße 
weichdünſten. Von Zeit zu Zeit 
ſetzt man etwas Waſſer, Wein und 
gegen Schluß reichlich ſauren 
Rahm zu. Beim Anrichten ver 
feinert man die durchgeſeihte 
Sauce mit etwas Maggiwürze 
und giebt ein dickgehaltenes 
Sauerampfergemüſe mit Spiegel 
eiern oder Goldſchnitten garniert 
dazu. Th. H. 
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Bücherſchau. — Anzeigen. 


St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Schülerinnen zu gruͤndlichem, ſchnellem Studium ber engliſchen Sprade auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die VBorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſigende des 
deutſchen Lehrerinnen ⸗Bereins, London, 16. Wyndham Place und Helene 
Lange, Berlins Halenfee, Bornimer Straße 9. 


Sungenheilanstalt Neudorf 


bei Friedland -OGörbersdorf. 


Gewiſſenhafte Behandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Mäßige Preiſe. Sommer: und Winterkur. Für junge 
Mädchen Familienanſchluß. Für Angehörige des Beamten: und 
Lehrer ſtandes ſowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 
mäßigung. Proſpette gratis durch die Inpaltsnermaltung. 


Haudelsinfitnt für Damen Familien- Nenfen L Ranges 


von Frau Elife Brewig, 1 von [21 
gepr. Lehrerin u. gepr. Handels lehrerin. eliſabeth Joachimsthal 
Berlin W., Blumenthalſtr. 12 II. BERLIN 


Silberne Medaille. | 
| Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Ausbildung zur Buchhalterin, Korreſpon⸗ 
Pferdebahnverbindung nach allen Nich⸗ 


dentin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Kleine Klaſſen. Tüchtige Lebrkr. Maß. Hon. 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Stellenvermittelung. Penſion im Hauſe. 


hr. Auna Kuhnomſche 
Keformkorfet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an ein bbaien., 
ſtützendes Mieder. 
Katalog mit Maßanleitung franko 
und gratis über Reformkorſets und Unterkleidung. 


J. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 
Ferdinande Prosfauer. 


* vr 
den Korper 


. 
\Yartı'ın.y * 1811 
Tettrund Fran 


Em ene en Essen; 


nach Vorſchrift vom Geh.⸗Ne 


beſchwerden, Sodbrenne n, 


und Trinken, und iſt ganz ! 58 


Juſtänden an nervöſer Mage nſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 D.. % Fl. 1,50 M. 
Bert in N, 
Schering's Grüne Apotheke. Chauffek. Steahe 10. 
Niederlagen 15 faſt amtlichen Apotheken und 2 Drogen! ha idlungen. 
usdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. "a 


Man verlai 


for Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zelt ee © 


t von Unmäßigkeit im Eſſen 


M agenverſchleimung, © | 
e Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 


enthält beste 


Altbewährte © 
KINDERNAHRUNG 


Auszug aus dem 
tellenvermittelungsregiſter 
dos Allgemeinen deutſchon 
Jehrerinnen vereine. 


Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


— 


Offene Stellen an Schulen: 


1. Eine Volksſchule in Weſipreußen 
ſucht ſofort die 2. Lehrerſtelle mit einer 
Volks ſchullehrerin zu beſetzen. Gebalt 
800 Mark und freie Wohnung. 

2. Für eine Volksmädchenſchule in 
Oldenburg werden zum 1. Januar 
2 Volsſchullehrerinnen geſucht. Gehalt 
950 Mark, bei feſter Anſtellung 1000 Mark. 
Stelle penſtonsberechtigt. 

ür eine Kuratoriumſchule in der 
Mark wird zum 1. Januar eine jüngere, 
evangeliſche, wiſſenſchaftl.geprüfte vehrerin 
zum Unterricht auf der Oberſtufe geſucht. 
Gehalt 1200 Mark, eventuell mehr, Reiſe 
vergütet. 

4 Für ein Lehr⸗ und Erziehungsh im 
in der Rheinprovinz wird ſofort eine 
evangeliſche, jüngere, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfte Lehrerin geſucht. Vertretung bis 
Oſtern, eventuell dauernd.  Getalt 
monatlich 60 Mark bei freier Station. 

5. Für Privatſchule in Schleſien 
wird zum 1. Januar eine wiſſenſchafilich 
85 evangeliſche Lehreri ı für Mittel: 
und Oberſtufe geſucht. Gehalt 1200 Mark. 


Offene Stellen in Familien: 


1. Für eine evangeliſche Familie in 
Spanien wird ſofort eine jüngere 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin geſucht. 2 Mädchen von 12 und 
6 Jahren, 1 Knabe von 8 Jahren. Gehalt 
1200-1500 Francs, Familienanſchluß, 
freie Reiſe. 

2. Eine evangeliſche Familie in 
Ruſſiſch⸗Polen tif zum 1. Januar eine 
evangeliſche, enſchaftlich geprüfte 
Erzieherin für ein circa 12 fähriges 
Töchterchen. Auslandsſprachen erwünſcht. 
Gehalt 1200 Mark, freie Reife, Familien⸗ 
anſchluß. 

9. Eine adlige, evangeliſche Familie 
in Schleſien ſucht zum 1. Januar eine 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte und 
ſehr muſikaliſche Erzieherin für 2 Töchter 
von 8 und 101’, Jahren. Gehalt 750 bis 
1000 Mark. 

4. Eine adlige Familie im Harz 
ſucht ſofort eine wiſſenſchaftlich g prüfte 
Erzieherin für 2 Töchter von 7 und 12 


Jahren Gute Sprachkenntniſſe, Muſik 
erwünſcht. Gehalt 600 Mark, Familien⸗ 
anſchluß. 


5. Eine evangeliſche Familie auf dem 
Lande, Provinz Poſen, ſucht zum 1. Januar 
eine jüngere, evangceliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Erzieherin für 2 Töchter von 
10 und 14 Jahren. Muſik erwünſcht, 
Gehalt 500 Mark. 


Meldungen erbeten an die Zentral⸗ 
leitung der Stellenvermittelung des 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W., Culmſtraße 5. 


zum Würzen 
der Suppen, Saucen, Ge- 
müse, Fleischgerichte 
etc. wirkt überraschend. 
Wenige Tropfen 
genügen! 
Nin Fiäschchen von 35 Pf, zu 
haben In Kol.- u. Dallk.-Gesoh, 
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Pariser Weltausstellung 1900 


Von der Internationalen Jury wurden den 


n Singer Nähmaschinen 


der 


GRAND PRIX 


der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 
Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 
gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 
| verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Ronitruftion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungsfähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 
Koſtenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 


Singer Co. Uühmaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 


Berlin, Kronenstr. I Leipzigerstr. 86. 


tädtisches Mäöchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 600 Mk. jährl. 
Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., 


Auskunft: Redtenbacherstr. 16. 


Mur Ritter’s 
hygienischer Reform - Kinderstuhl 


ht den kleinen Babys im Alter von 
6 Monaten an das 


Sitzen, Stehen und haufen, 


daher 


unentbehrlich für Mutter und Kind. 


ermögrli: 


Prosp. m. Attest. u. Zeugn. v. ärztl, Autorit., 
Königl. Anstalten u. Müttern kosten]. durch 


Alois P. Ritter, Leipzig 28, 


Petersstr. 17. 


The Study of English in Oxford. 


Lectures and Classes by University Lecturers and Tutors 
— in St. Hilda’s Hall — from July 2nd to August 28th 1902. 


For particulars apply. Mrs. Burch, 
20 Museum Road, Oxford. 


Kaiser Wilhelms- Spende, 


Allgemeine Peutfhe Stiftung für Alters⸗Kenten ⸗ und Kapilal-Yerfigerung, 
verſichert ko gas lebenslängliche Renten oder das entfprechende Kapital, zahlbar 
früheſtens beim Beginn des 56. Lebensjahres oder ſpäter, gegen Einlagen von 
je 5 Mark, die jeder Zeit in beliebiger Anzahl gemacht werden können. 


Auslunſt erteilt und Druckſachen verſendet 
Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 


S goldene Medaillen. 


Wichtig für jede Mutter 


ist der 


Milchthermophor 


zum vielstündigen Warmhalten der Säuglingsmilch ohne Feuer, in dem 
nach Untersuchungen des Dircctors des staatl. Bes Instituts zu 
Dunbar, die in der Ich enthaltenen 


Hamburg, Professor Dr. 
Bakterien vollständig abgetötet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 

Stets warme Milch zur Hand, in der Macht, Im Kinderwagen u. auf Reisen. 
Zu haben in allen besseren Haus- u. Küchengeräten-Geschäften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Berlin S. W. 19. 


Prospekte gratis und franko. 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


Se 


= 
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Prospekte Besichtigung 
werden der 
auf Anstalten 
verlangen jeden 
jederzeit — Dienstag 
zugesandt. af A 1 55 * n Gr 10 aa MAR - von 10 —3. 
nnn —— za dh RE m 
5 er e EEE EZ ie wind een Yu Ra 
N * ? * 4 R — zu ? — * 92 N 4 “ . 
Berlin W. 30 * Berlin W. 30 
Barbarossa - Strasse 74. Pestalozzi-Fröbelhaus. sarbarossa- Strasse 74. 


— — 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Vietoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospect. 
Anfragen für Haus I sind zu richten an Frau Clara Richter. 


. . 
Haus II. Curse 
gegründet 1885: in 
2 allen Zweigen der 
Seminar-Koch- Küche u. Haushaltung 
und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Stände, 
für 
Hedwig Heyl: Bürgertöchter. 
Curse Kochcurse 
für Koch- für Schulkinder. 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. zur Stütze der Hansiraı 
RN und Dienstmädchen. 
; ft 
Pensionat. "teilt Fri. P. Martin. 


S Y | 


5 


- Hauses & + 


Im XIV. Jahrgange erscheint: # % Vereins - Zeitung des Pestalozzi - 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M., für Deutschland 
a, 50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buhbandlung, Berlin S. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8 
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erausgegeben Verlag: 
W. Moeſer Buchhandlung. 


Berlin 8. 


von 


elente Range. 


5 $ulvesterfeier. ——> 
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J. nun die Stunde gekommen war, 1 Und keiner grübelt und keiner fragt 
Schien mir ſo enge das feſtliche Baus. Nach feines Dafeins Wert und Sinn, 
Sprach doch ein jeder vom alten Jahr Bevor ihm nicht der fialender ſagt: 
Und kramte die alten Geſchichten aus: „Es naht ein neues Jahr, mein Beſter, 


Was dieſer gewonnen, was jener verloren.. Drum ſei vergnügt und feire Sylveſter.“ 
Daß ein Onkel geftorben, ein Neffe geboren .. Dann ſchlägt er ſtaunend in die Kände: 
Und wie ſich die Buren fo tapfer geſchlagen . „Du lieber Gott, ſchon wieder zu Ende!“ — 


Und wie die Geſchäfte daniederlagen . Und ſorgt für guten Trank und Schmaus 
And wie die Seiten noch immer ſo ſchlecht Und lädt ſich ein Häuflein Menſchen ins Baus.“ 
Und — ach, das Schickſal ſo ungerecht 4 a 
* 


Dazwiſchen zuweilen ein tröſtender Wunſch: 

Das nächſte Jahr wird's beſſer machen!. Doch ich — ich wollte vernünftig ſein! — 

Und friſcher Kuchen und heißer Punſch, 

Geſchmolzenes Blei .. und Slirten und Lachen — Da ſchlug es vom Pome die zwölfte Stunde, 
Und harten Tones in weiter Runde 


Da nahm ich mein Glas und füllte mir ein Siel es von all den Tuͤrmen ein. 
Und ging in den Garten. Und war allein. Und nun die Glocken, ſo ſchwer, ſo voll, 

Daß es weit in die Lande fcholl; 
Und wollte ſo recht vernünftig ſein! Ein erzenes Grüßen, ein weckender Laut, 
„s'iſt eine Seier für Alltagsgeſchöpfe, Den ſorgenden Seelen ein mächtiges Mahnen: 
Sür ſeichte Gemüter und flache Röpfe. Schaut zurück auf Cure Bahnen 


Die kümmern ſich nicht um f woher“ und ‚wohin‘, 1 Und empor zum Ziele ſchaut! — 
13 
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Und Lichter glänzen vom Dome hernieder, 
Poſaunenklänge tragen von fern 

Die lieben, alten Kirchenlieder 

Und am Schluß noch immer: „Lobet den Herrn!“ 
Da thun ſich tauſend Senfter auf, 

Die ſtillen Straßen wollen erwachen. 

Und fröhliche Menſchen ſtehen zu Kauf 

Und wünſchen ſich Glück und ſcherzen und lachen 
Und ſchütteln die Hände und laufen umher, 
So thöricht wie Kinder, wie flinder fo lieb... 


Ein Narr, wer da noch — vernünftig blieb! 
Ich hob das Glas und ſäumte nicht mehr 
Und rief hinaus in die lärmende Nacht: 
„Wem ſei das Erſte zugebracht? — 

Deutſchem Geiſte den erſten Trunk: 

Werde ſtark und bleibe jung! 

Kalte den ewigen Sührern die Treue! 


. 


Altem Gebiete geſelle das neue! 

Wo du wähnteſt, lerne zu ſchauen! 

Wo du zerſtörteſt, lerne zu bauen! 

Trag' in das Dunkel erlöſendes Licht! 
Kämpfe zur Böhe und wende dich nicht! — 
Bleibe deutſch und bleibe jung: 

Deinem Siege den erſten Trunk!“ 


In einem Suge trank ich aus — 


Das Glas in Scherben! — und ging in's Baus. 


1* . * 
* 


Da zog man freilich die Stirne kraus 

Und machte recht gekränkte Geſichter. 

Man ſchwatzte noch immer und ſchmolz das Blei 
Und ſchielte nach mir und raunte dabei: 

„Der bringt es nie zum rechten Dichter, 
Wenn er im höchſten Weihemoment 

Des ganzen Seftes von dannen rennt...“ 


Frih Bork. 


A 


Swei philosophische Schriften von Ppauen. 


Ika Freudenberg. 


Nachdruck verboten. 


a 
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G. hat eine Zeit gegeben — ſie liegt noch nicht lange hinter uns — da hielt 
s man es für das beſte Lob, das einer künſtleriſchen Frauenarbeit gezollt werden 
konnte, wenn von ihr geſagt wurde: man merkt es gar nicht, daß ſie von einer Frau 


geſchrieben iſt. 


Heute urteilen wir nicht mehr ganz ſo. 
von Lou Andreas-Salomé zu ſagen: jo etwas kann nur eine 
Auf dem Gebiete der Erzählung, 


Helene Böhlau, 
Frau geſchrieben haben! 


Wir pflegen von einem Werke von 


des Eſſays hat ſich die 


ſpezifiſch frauenhafte Art zu empfinden und darzuſtellen Anerkennung verſchafft. 


Ob es auch in der Wiſſenſchaft einmal dahin kommen wird? oder ob diejenigen 
Recht behalten, die behaupten, Wiſſenſchaft habe kein Geſchlecht, ihre Thatſachen ſeien 


für den männlichen wie für den weiblichen Forſcher völlig gleich, 


überhaupt immer nur eine. 


ihre Wahrheit ſei 


Freilich können wir uns nicht vorſtellen, daß der Inhalt der exakten Wiſſen⸗ 


ſchaften, 


die Figuren der Mathematik und Gesmetrie, 


die Experimente der Mechanik, 


Phyſik, Chemie, Biologie ſich in einem weiblichen Kopfe anders ſpiegeln könnten als 


in einem männlichen. 


Dagegen wäre es nicht undenkbar, daß in der Pſychologie und 
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in allen Geiſteswiſſenſchaften, in Philoſophie, Geſchichte, Aeſthetik u. ſ. w. die Ver⸗ 
ſchiedenheit der geiſtigen Anlage beider Geſchlechter ſich bis zu einem gewiſſen Grade 
geltend machte und daß die Frau andre, ſelbſtändige Wege einſchlüge, einen anders— 
artigen Maßſtab an die Dinge legte. Geſteht doch Nietzſche einmal: „Das meiſte 
bewußte Denken eines Philoſophen iſt durch ſeine Inſtinkte heimlich geführt und in 
beſtimmte Bahnen gezwungen.“ 

Heute ſind wir noch in einem Stadium, wo wir mit dankbarer Freude jede 
wiſſenſchaftliche Arbeit begrüßen, durch die der Beweis erbracht wird, daß die Frau 
mit der gleichen Objektivität, Klarheit und Gründlichkeit eine bedeutende wiſſenſchaft⸗ 
liche Aufgabe zu löſen im ſtande iſt, wie der männliche Forſcher und Denker. 


Die beiden vorliegenden Schriften: „Fichtes Sozialismus und ſein Ver— 
hältnis zur Marxſchen Doktrin“ von Marianne Weber und „Das Problem 
des Lebens“ von Dr. phil. Marianne Plehn verdienen dieſe Anerkennung in 
vollſtem Maße. 

Marianne Weber, das neugewählte Mitglied im Vorſtand des Bundes deutſcher 
Frauenvereine, die Gattin des Heidelberger Soziologen, bietet einen höchſt intereſſanten 
Beitrag zur Entwickelungsgeſchichte der Ideen. Sie verſteht es meiſterhaft, dieſe Ideen zu 
zeichnen, ihr Weſentliches in lebendigen Umriſſen vor uns hinzuſtellen und ihr Wachſen, 
Wandeln und Aufeinanderwirken verſtändlich zu machen. Die Art, wie ſie zu Werke ge— 
gangen iſt, hat faſt etwas Künſtleriſches: vor einem Hintergrunde, der in großen, hellen 
Zügen den älteren franzöſiſchen Sozialismus des 18. Jahrhunderts zeigt, treten die beiden 
Denker auf, anſcheinend unverſöhnliche Gegner: Fichte, ein Vertreter des philoſophiſchen 
Individualismus, ja der Denker, in deſſen Lehre die perſönliche Selbſtherrlichkeit der 
menſchlichen — reſp. männlichen — Vernunft ihren ſtolzeſten Ausdruck gefunden; 
Marx, ein Apoſtel des Kommunismus, der Gleichheit aller, für den nur die Geſamt— 
heit Geſetze giebt. Bei der Gegenüberſtellung der beiderſeitigen Theorien werden die 
dogmatiſchen Accente ſcharf betont, zugleich aber erfahren auch die zu Grunde liegenden 
pſychologiſchen Motive eine feinſinnige Berückſichtigung; das Schlußkapitel, in dem ein 
wohlvorbereitetes Facit gezogen und das Gemeinſame beider Syſteme klar gelegt 
wird — bildet in ſeiner Überſichtlichkeit und in der weitreichenden Bedeutung der 
aufgeſtellten Urteile wohl den Höhepunkt der wertvollen Arbeit. 

Es iſt in der That ungemein feſſelnd, zu verfolgen, wie Fichtes ſchroffer Indi— 
vidualismus bei der Ausgeſtaltung eines Staats-Ideals allmählich „abbröckelt“. Er, 
der den Grundſatz aufgeſtellt hatte: wer ſich einer fremden Autorität unterordne, ſei 
gewiſſenlos, — räumt ſeinem „Vernunftſtaate“ das Recht ein, nötigenfalls den einzelnen 
im Intereſſe des Ganzen zu einer beſtimmten Berufsthätigkeit zu zwingen! An der 
Hand unſeres Buches werden wir die Verbindungswege geführt, die von einem dieſer 
Extreme ins andre überleiten. Es iſt im Rahmen dieſer kurzen Beſprechung leider 
unmöglich, die reiche Fülle von Beziehungen auch nur anzudeuten, die, wie uns das 
Marianne Weber in ſchöner Deutlichkeit erkennen läßt, zwiſchen Fichtes eigentlicher 
Philoſophie und ſeiner Wirtſchaftslehre beſteht. Genug, er gelangt dahin, um der 
höchſten ſittlichen Menſchheitsaufgaben willen, und grade weil das „Ich“ die abſolute 
Vernunft bedeutet, auch jedem „Nicht-Ich“, jedem andern Ich, das Recht auf volle 
Entfaltung zuzuerkennen, und ſo konſtruiert er einen Idealſtaat, in dem alle Diener 
des Ganzen ſind und ihren gerechten Anteil an den Gütern des Ganzen erhalten. 
In der Entfeſſelung des privaten Erwerbstriebs erblickt er eine Gefahr. Keiner ſoll 
ſich ſonderlich bereichern, es ſoll aber auch keiner verarmen. Der Menſch ſoll 
arbeiten, „aber nicht wie ein Laſttier, das abends unter ſeiner Bürde in den 
Schlaf ſinkt ... er fol angſtlos mit Luft und Freudigkeit arbeiten und Zeit 
übrig behalten, ſeinen Geiſt und ſein Auge zum Himmel zu erheben, zu deſſen 
Anblick er gebildet iſt.“ 

Jedoch unterſcheidet Fichte zwiſchen den Lebensgewohnheiten der Stände und 
Berufsklaſſen; ein Mann der Wiſſenſchaft muß ſein Daſein anders geſtalten als ein 
Ackerbauer. Für Quantum und Qualität deſſen, was die Angehörigen der einzelnen 
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Berufszweige zu beanſpruchen haben, iſt ihm offenbar die Tradition maßgebend. Er 
nimmt einen „ſtandesgemäßen“ Unterhalt als Norm an. Nur in dem „was jeder 
als Menſch fordert, haben, da keiner mehr oder weniger Menſch iſt als der andre, 
alle gleich recht.“ Iſt ihm ſomit die Gleichheit der Bürger eines Staates immerhin 
eine bedingte, ſo läßt er auch keineswegs den Staatsbürger im Weltbürger aufgehen. 
Er verlangt, daß ſich eine Nation innerhalb der natürlichen Grenzen ihres Landes 
nach ihrer Eigenart entwickele, ihren geſamten Bedarf an Lebensmitteln ſelbſt herſtelle 
und keine Handelsbeziehungen zum Auslande unterhalte. Sein Ideal iſt der unab⸗ 
hängig daſtehende, ſelbſtgenügſame, kräftig ausgeſtaltete Nationalſtaat. Man darf alſo 
mit einigem Rechte ſagen, Fichtes Individualismus, im einzelnen aufgegeben oder 
doch ſtark eingeſchränkt zu Gunſten der Geſamtheit, lebt als Nationalindividualismus 
wieder auf. 

Ganz anders Marx! Nach ihm verdankt der moderne Nationalſtaat ſein Entſtehen 
lediglich den wirtſchaftlichen Intereſſen der Bourgeoiſie; die moderne Staatsgewalt iſt 
nur ein Ausſchuß, der die gemeinſamen Geſchäfte der ganzen Bourgeoisklaſſen ver⸗ 


waltet. Dieſe Staatsform iſt die durch die ſeitherigen Kulturverhältniſſe bedingte, not⸗ 


wendige Vorſtufe zum Idealſtaat der Zukunft, dem kommuniſtiſchen, „in dem die freie 
Entwickelung eines jeden die Bedingung für die freie Entwickelung aller iſt“. „In 
dem Maße, wie die Ausbeutung des einen Individuums durch das andre aufgehoben 
wird, wird auch die Ausbeutung der einen Nation durch die andre aufgehoben“; die 
Schranken zwiſchen den Völkern fallen, und es vollzieht ſich eine kosmopolitiſche Ver⸗ 
einigung aller Länder der Welt. 

Während Fichte von einem aprioriſchen Idealbilde, dem Vernunftſtaate, ausgeht, 
ſteuert Marx einem künftigen Ideale, der Weltverbrüderung, zu. Beide ſtreben nach 
Gerechtigkeit, nach der Möglichkeit einer menſchenwürdigen Exiſtenz für alle; beider 
lan werden, wie unſer Buch überzeugend nachweiſt, von rein ethiſchen Intereſſen 

eſtimmt. 

Fichte erblickt in jedem Individuum eine Verkörperung der ewigen Vernunft; 
Marx glaubt, wie Rouſſeau, an die urſprüngliche Güte der menſchlichen Natur und 
kommt dadurch — ebenfalls wie Rouſſeau — zu einer tief peſſimiſtiſchen Beurteilung 
des gegenwärtigen Kulturſtandes, der Millionen zu harter, jede Erhebung des Gemütes, 
jeden Lebensgenuß niederdrückender Frohnarbeit zwingt. 

Während nun Marx den Schein des Utopismus vermeidet, indem er nicht, wie 
Fichte, zuerſt eine Norm aufſtellt und dann die Wirklichkeit an derſelben mißt, entfernt 
er ſich in der That mehr vom Boden dieſer Wirklichkeit als der „abſtrakte“ Philoſoph, 
der doch vielfach an das beſtehende Staatsweſen anknüpft und deſſen Grundſätze gelten 
läßt. Gerade weil Marx im Sinne einer „materialiſtiſchen“ Geſchichtsauffaſſung 
ſchreibt, welche die geſamte Entwickelung nur auf ökonomiſche Urſachen baſiert; gerade 
weil er nur die Erfahrung, nur die Thatſachen reden läßt, darum ſchlägt es dieſer 
ganzen empiriſchen Methode ins Geſicht, und iſt in Wahrheit eine Utopie, wenn er 
uns einen zukünftigen Weltſtaat malt, deſſen Vorbedingungen ſeither nie und nirgends 
gegeben ſind, weder in der Natur noch in der Menſchheitsgeſchichte. 

Aus der Natur, in deren Bereich doch das brutale Recht des Stärkeren über 
Mein und Dein entſcheidet, erhofft Marx eine gerechte Geſellſchaftsordnung, Überwindung 
des Egoismus, Gleichheit und Brüderlichkeit! Fichte erſtrebt eine Veredelung aus dem 
Geiſte — aus der reinen Vernunft, die ſich doch ſo oft als viel zu ohnmächtig 
erwieſen hat, um im Getöſe des allgemeinen Daſeinskampfes durchzudringen! Wie 
ſich die politiſchen und ſozialen Ideen beider Denker im einzelnen berühren, oder wie 
ſie auseinandergehen, wie viel intereſſante und bedeutende Erkenntniſſe die Vergleichung 
ergiebt — das möge man ſelbſt nachleſen. 

Marianne Weber wendet ſich im Vorwort an einen „philoſophiſch intereſſierten“ 
Leſerkreis; und es könnte ſich ſchon deshalb mancher verſucht fühlen, ihrer Unterſuchun 
eine überwiegend akademiſche Bedeutung zuzuſprechen. Damit würde man ihr jedoch 
nicht gerecht werden. 
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Der Sozialismus hat von Anfang an danach geſtrebt, eine Wiſſenſchaft zu ſein; 
Marx verwarf zwar den Inhalt der älteren Philoſophie, die aprioriſchen Voraus— 
ſetzungen, aber er übernahm ihre Dialektik und wandte ſie in ſeinem Sinne an. 
Engels ſchrieb: „Wir deutſchen Sozialiften find ſtolz darauf, daß wir nicht nur ab— 
ſtammen von Saint⸗Simon, Fourier, Owen, ſondern auch von Kant, Fichte, Hegel.“ 
Und da ſcheint es mir doch verdienſtlich, nun auch zum Inhalte jener älteren 
Spekulation Brücken zu ſchlagen und nachzuweiſen, wie erſtaunlich oft die Forderungen 
des Sozialismus mit den Lehren unſerer größten Ethiker übereinſtimmen. Solche 
Studien können in doppeltem Sinne nützlich wirken: einmal laſſen ſie das auch im 
Sozialismus enthaltene Streben nach einer ſittlichen Weltordnung hervortreten, das 
noch von ſo vielen verkannt wird; manchem wird er weniger „weh thun“, mancher 
wird ſich eher bereit finden laſſen, ihn ſachlich und gerecht zu beurteilen, wenn er ihn 
erſt in ſo erlauchter Geſellſchaft erblickt hat! Sodann aber kommen auf dieſe Weiſe 
auch die erhabenen Geſichtspunkte jener ſpekulativen Metaphyſik und Ethik wieder in 
lebendigen Zuſammenhang mit dem Geiſtesleben der Gegenwart. Hat doch die weite 
Verbreitung der materialiſtiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungsweiſe dahin 
geführt, daß man ſie als eigentlich veraltet und überwunden anſieht. Vor hundert 
Jahren heißt es, konnte Fichte freilich zur Erhebung des preußiſchen Volkes aus ſeiner 
politiſchen Not beitragen! Aber inzwiſchen haben wir Darwinismus und Sozialismus 
gehabt, und wir heutigen Menſchen brauchen eine Ethik, die nicht von abſoluten 
Vorausſetzungen ausgeht, ſondern die ihre Maßſtäbe der Wirklichkeit entnimmt! So 
berechtigt dieſe Argumentation iſt, ſo vergißt ſie doch eines vollſtändig: daß gerade im 
naturwiſſenſchaftlichen Sinne das Abſolute und Aprioriſche im Menſchengeiſte ja auch 
der Niederſchlag einer generationenlangen Erfahrung, und deshalb ebenſo berechtigt, 
ebenſo ſehr der Wirklichkeit entnommen iſt, wie die Forderung des Tages. — 


v * 
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In eine ganz andre Gedankenwelt führt uns Dr. Marianne Plehn mit 
ihrem „Problem des Lebens“. Die Verfaſſerin iſt Zoologin und bekleidet das 
Amt 8 Aſſiſtentin an der Kgl. bayr. biologiſchen Verſuchsſtation für Fiſcherei in 
München. 

Sie hat im vergangenen Frühjahr auf Veranſtaltung des Vereins für Frauen— 
intereſſen zwei öffentliche Vorträge über das Thema „Darwinismus und Abſtammungs⸗ 
lehre“ gehalten und ihre zahlreichen Zuhörer durch ihren freien, ſicheren Vortrag, ihre 
ungemein ſympathiſche, natürliche, ſchlicht-ſachliche Darſtellungsweiſe zu feſſeln ver: 
ſtanden. Auch die vorliegende Arbeit gehört zu der Sammlung „populärer Schriften 
der Geſellſchaft Urania“, und behandelt in lichtvoller, auch dem Laien bequem ver— 
ſtändlicher Weiſe eine der älteſten und größten Fragen der Menſchheit, ja die Frage 
aller Fragen, die allen andern vorangeht. Was iſt das, was wir „Leben“ nennen, 
was in der Natur Bewegung und Wachstum und im Menſchen Bewußtſein ſchafft? 
Iſt es überhaupt ein und dasſelbe Leben? Treibt dieſelbe Kraft, die Wind und Wellen 
treibt, auch den nährenden Saft im Zellengewebe der Pflanzen und auch das Blut in 
unſern Adern? Oder iſt die Seele des Menſchen etwas, das ihn aus der ganzen ihn 
umgebenden Welt heraushebt? 

Lange Zeit hatte man gar nicht den Mut, an dies gewaltige Rätſel zu rühren; 
nachdem aber vor ungefähr 200 Jahren der erſte Schritt gethan und es einmal aus— 
geſprochen war, „die Erſcheinungen des Lebens ſeien im Grunde chemiſche oder 
phyſikaliſche Vorgänge,“ iſt die Forſchung auf dieſer Bahn ſehr entſchieden weiter— 
geſchritten und hat bewieſen, daß im Organiſchen wie im Unorganiſchen die gleichen 
Naturgeſetze walten. Die Radikalſten unter den modernen Biologen behaupten kühn, 
eines Tages werde die Wiſſenſchaft dahin gelangen, auch „die feinſte Blüte des 
Lebens, die geiſtigen Vorgänge,“ auf mechaniſche Weiſe erklären zu können. 

Gegen dieſen vorzeitigen Triumph der Mechaniſten wird aber von vielen Seiten 
zugleich gewichtiger Einwand erhoben. Wenn die Ergebniſſe der Forſchung ſich 
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vertauſendfacht haben werden, wenn jede kleinſte Phaſe der ſeeliſchen Vorgänge uns 
bekannt ſein wird, — wir werden doch nie etwas andres erkennen, als eben „bewegte 
Materie“. Das Weſen des Geiſtigen bleibt uns ewig verſchloſſen. Es iſt bis heute 
noch nicht gelungen, auch nur einen einzigen organiſchen Lebensvorgang, geſchweige 
denn einen ſeeliſchen oder geiſtigen Prozeß auf chemiſch-phyſikaliſchem Wege wirklich 
zu erklären, und wird auch in Zukunft nicht gelingen. Die Gewähr für die ewige 
Dauer dieſer Unmöglichkeit liegt in der Beſchaffenheit unſres erkennenden Geiſtes. 
Wir empfangen von einem Gegenſtande — nehmen wir an: vom Klange eines 
Vokals — einen einheitlichen Eindruck, wir ſind ferner im ſtande, dieſen Eindruck in 
ſeine phyſikaliſchen, phyſiologiſchen und pſychologiſchen Beſtandteile zu zerlegen, die Ton⸗ 
wellen zu meſſen und zu zählen, die Funktion des Gehörapparates zu beſchreiben u. ſ. w.; 
wir vermögen jedoch nicht nachzuweiſen, warum dies Zuſammenwirken mannichfaltiger 
phyſikaliſcher, phyſiſcher und pſychiſcher Momente gerade dieſen einheitlichen Eindruck 
hervorbringt. Das iſt die dunkle Kluft, über die einen Steg zu ſchlagen uns verwehrt 
bleibt. Zu analyſieren verſtehen wir ſchon heute in hohem Grade, und werden es in 
Zukunft noch viel mehr verſtehen; die Syntheſe des ſeeliſchen Vorgangs bleibt 
unerforſchtes Geheimnis. 


Die geſamte Wiſſenſchaft mit ihren zahlreichen Einzelfächern bietet das Bild 
einer allgemeinen Analyſe alles Geſchehens, einer Zerlegung desſelben in lauter einzelne 
Momente. In die Erklärung eines Lichtreflexes, einer Muskelbewegung teilen ſich 
Phyſik, Phyſiologie, Optik, Mechanik, Chemie u. ſ. w. Jede erklärt den ihr zufallenden 
Teil des Vorgangs mit ihren Mitteln; den ganzen Vorgang ſo einheitlich zuſammen⸗ 
zufaſſen, wie wir ihn empfinden und wahrnehmen, vermag keine Wiſſenſchaft. Dieſe 
Erkenntnis begründet und auf das Problem des Lebens angewendet zu haben, iſt das 
Verdienſt einer kürzlich erſchienenen Schrift von Dr. Eugen Albrecht über Vorfragen 
der Biologie !), die von Marianne Plehn zitiert und deren ſtreng fachwiſſenſchaftliche 
Beweisführung von ihr dem Verſtändnis des gebildeten Laien nahe gebracht wird. 
Auch für das Leben ſelbſt gilt die Erkenntnis: „daß ein Zuſammenhang uns immer 
nur innerhalb einer und derſelben Reihe von Erſcheinungen faßbar iſt, daß eine noch 
ſo vollkommene Kenntnis der Teilerſcheinungen zum Verſtändnis des Geſamtvorgangs 
nichts beiträgt.“ 


Die Verfaſſerin meint am Schluſſe ihrer Schrift, es ſei betrübend, ſo an der 
Grenze der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis anzukommen und ſich ſagen zu müſſen, daß ſie 
nie überſchritten werden könne. Ich glaube, mancher Laie wird aus vollem Herzen 
ſagen: Gott ſei Dank, daß es ſo iſt! Mir ſcheint, es wäre allerdings, wie Du Bois 
Reymond in ſeiner berühmten Rede ausgeführt hat, „grenzenlos intereſſant“ aber 
zugleich auch furchtbar, „wenn wir, mit geiſtigem Auge in uns hineinblickend, die zu 
einem Rechenexempel gehörige Hirnmechanik ſich abſpielen ſähen wie die Mechanik einer 
Rechenmaſchine, oder wenn wir wüßten, welcher Tanz von Kohlenſtoff-, Waflerftoff:, 
Sauerftoff:, Stickſtoff-, Phosphor- und andern Atomen der Seligkeit muſikaliſchen 
Empfindens, welcher Wirbel dieſer Atome dem ſinnlichen Genießen, welcher Molekular— 
ſturm dem Schmerze entſpricht.“ Wer möchte dies ſeltſame Leben noch leben, wenn 
ſeine Wunder ihm keine Geheimniſſe mehr wären? 


Welche unabſehbare Fülle von Erkenntniſſen die Wiſſenſchaft aber auch im bloßen 
Vorhofe der eigentlichen Myſterien zu finden weiß, davon giebt Marianne Plehns kleine 
Schrift in ihrer knappen Gedrängtheit einen lehrreichen Begriff. Sie giebt ihn in 
der angenehmſten Weiſe; auch der Ungelehrte folgt ihrer einfach-ernſten Darſtellung 
leicht. Wenn ſich dies auch in einer „Sammlung populärer Schriften“ von ſelbſt 
verſteht, ſo hat Marianne Plehn in den obenerwähnten Vorträgen doch auch gezeigt, 
daß ſie überhaupt die Gabe beſitzt, ihr reiches Wiſſen in leicht faßlichem Ausdruck 
mitzuteilen. Und das dünkt mich ein ganz beſonders dankenswerter Vorzug. Ich 
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wünſchte, alle Frauen, die heute Wiſſenſchaft ſtudieren, wären mit einem Tropfen 
pädagogiſchen Oles geſalbt und fühlten auch den lebhaften Wunſch, ihre eigenen 
Erkenntniſſe ganz ſpeziell der großen Maſſe ihres Geſchlechts nahe zu bringen, den 
Drang nach Wiſſen, das Intereſſe für geiſtige Dinge in ihr zu wecken und zu pflegen. 
Heute haben ſie ja eine weſentlich andre Miſſion zu erfüllen als die gelehrten Frauen 
der Renaiſſance, von denen Jakob Burkhardt ſagt: „An das Publikum dachten dieſe 
Frauen nicht; ſie mußten vor allem bedeutenden Männern imponieren und deren 
Willkür in Schranken halten.“ 

| Die Intereſſen der geſamten modernen Frauenwelt find aber in jo hohem Grade 
gemeinſchaftliche, es iſt ſo dringend notwendig, daß das weibliche Geſchlecht im Ganzen 
einen Schritt vorwärts thue, daß alle, auch ſolche, die Wiſſenſchaft nur um ihrer 
ſelbſt willen ſuchen — la science pour la science — nach Kräften am allgemeinen 
Werke mitarbeiten und an das große Frauen-Publikum denken ſollten, das in ihnen 
ſeine Führerinnen und Erzieherinnen erblicken möchte! 


die „ehplichkeit““ des neuen Weibes. 


Von 


Ife Eckart. 


A 


Nachdruck verboten. 


J. das Redaktionszimmer des „Narrenſchiff“ — unerfreulichen Angedenkens — tritt 
im Winter 1897 ein fünfzehnjähriges Mädchen, um Verſe anzubieten. Der 
Redakteur entdeckt in der Verfaſſerin der Verſe eine „gottbegnadete Dichterin von aus: 
geprägter Eigenart“. Die nächſte Nummer des Narrenſchiff bringt ein Gedicht von 
Marie Madeleine: z 


Champagne frappsé. 


Aus der eiſesſtarrenden Hülle Glaub's! In den ruhig blickenden Weibern 
ſpringen in goldenſchäumenden Gluten zucken die allerwildeſten Triebe, 

in ihrer ſinnberauſchenden Fülle und am tollſten lodert die Liebe 

Heiß empor die Champagner⸗Fluten. in den weißen Madonnenleibern. 

Willſt Du ſo recht das Rechte fühlen, Und aus den überſchlanken Geſtalten 

mußt aus dem Eis Du das Feuer genießen: ſprüht es in lodernden Flammenbächen, 
Jene Fraun, die die Heiligen ſpielen, gleichwie aus Islands Gletſcherſpalten 


mußt Du in Deine Arme ſchließen. Schäumend die glühenden Quellen brechen. 


Flammen, die Dich züngelnd umſpielen, 
die ſich in Leib und Seele Dir gießen! — — 

Willſt Du ſo recht das Rechte fühlen, 

mußt aus dem Eis Du das Feuer genießen! 


Das Gedicht gehört jetzt zu der Sammlung der Kypros-Lieder, die in kurzer 
Zeit acht Auflagen erlebt haben. Die Geſchichte von dem fünfzehnjährigen Backfiſch, 
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der den Redakteur des Narrenſchiff mit ſeinem Beſuch und ſeinen pikanten Verſen er⸗ 
freute, erzählt beſagter Redakteur, Herr Paul Sklarek, zur empfehlenden Einführung 
des zweiten Bandes der Marie Madeleine⸗Dichtung: Die Drei Nächte, die — was 
man a priori wirklich nicht für möglich halten würde — die Kyproslieder an 
Dreiſtigkeit noch weit übertrumpfen. Von dem Inhalt der „drei Nächte“ heißt es in 
dieſem Vorwort: 


„In ſchrankenloſer, genialiſcher Individualität haben Sie all den glühenden Gedanken, die tief⸗ 
verborgen und uneingeſtanden im Herzen des Weibes ruhen, einen künſtleriſchen Ausdruck gegeben. 


Sie werden angefeindet werden, denn groß und ſtark iſt die ſchönheitsabholde, ſinnenfeindliche 
Partei der Dunkelmänner, in deren nazareniſche Finſternis Sie mit der lodernden Fackel grell hinein⸗ 
leuchten mit dieſen des Weibes Weſen dokumentierenden „Drei Nächten“. 


Sie werden mißverſtanden werden, denn breit und mächtig zieht dahin der Strom der Banauſen, 
die in allem nur das ihnen Naheſtehende, das Niedrige, wittern und bei denen ein Venusbild nur des⸗ 
halb Intereſſe erweckt, weil es nackt iſt. — 


Doch die Banauſen und Dunkelmänner mögen zetern und höhnen — unberührt davon ſchwebt in 
Regionen, die jenen unerreichbar ſind, Ihre Kunſt.“ — 


Die „des Weibes Weſen dokumentierenden“ drei Nächte führen in das Schlaf: 
zimmer des Grafen Maximilian, der als „ein Märtyrer der Liebe“ im letzten Stadium 
der Rückenmaͤrkſchwindſucht liegt. Die letzten Nächte, die er zu leben hat, will ihn 
Sibylle, deren Saiſon⸗Flirt er war, träumen laſſen von der Liebe, die ihn zu Grunde 
gerichtet hat. Sie will ihm erzählen von der Venus destructiva, der die höchſte 
Macht über alle Menſchengeſchlechter einſt und jetzt und in Ewigkeit eigen iſt. 
Sie erzählt von der Aſtarte-Prieſterin, die an der Sinnen-Sehnſucht, die keine Er: 
füllung kennt, zu Grunde geht, von der „blonden Oberſtentochter mit dem tobenden 
Blut unter der kühlen weißen Mädchenhaut,“ — à la Champagne frappé — von der 
verzehrenden Liebe der kranken Fürſtin zu ihrem untreuen Gatten, und dann erzählt 


ſie „das Märchen, das laſterhafter iſt als alles“. Dies laſterhafteſte Märchen iſt 
ſie ſelbſt: 


— — „in meiner Phantaſie bin ich eine Dirne! In meiner Phantaſie iſt nicht eine Stelle an 
mir, die nicht ein brennender Mund geküßt hat! In meiner Phantaſie giebt es kein Laſter, das ich nicht 
ausgekoſtet bis zur Hefe! | 


Und in Wirklichkeit — — —! — — Ich habe nichts begangen als Gedankenſünden! — — 
Vielleicht bin ich das traurigſte Märchen von allen!“ 


Nun wird mancher Leſer der Anſicht ſein, daß man ſolche Litteratur ihre Rolle 
ruhig ausſpielen laſſen ſoll, wo ſie ein Publikum findet, da an ſolchem Publikum nichts 
zu gewinnen und nichts zu verlieren ſei. Aber es iſt, ſo unglaublich es klingt, eine 
Thatſache, daß man die Gedichte der Marie Madeleine auf den Rokokotiſchchen der 
Boudoirs findet, daß man fie in den Salons der ſogenannten „höchſten Kreiſe“ ſingt. 
Und es iſt eine Thatſache, daß die Tendenz dieſer Dichtung — denn daß wir hier 
reine, tendenzfreie Kunſt vor uns haben, wird Herr Sklarek uns nicht glauben machen 
— ſich mit beſtimmten charakteriſtiſchen Richtungen der Gegenwarts-Kunſt ſehr nah 
berührt, daß ſie nur in kraſſeſter Ausprägung einen Zug darſtellt, der uns noch vieler 
Orten entgegentritt. 

Dieſe beiden Thatſachen aber zwingen zur Beachtung und zur Kritik. 

Die Gegenwart thut ſich etwas zu gute auf ihre „Ehrlichkeit“: Ehrlichkeit gegen 
ſich ſelbſt und gegen andre, ehrliches Ausleben jeder Seite der Perſönlichkeit, ehrliches 
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Bekennen jeder inneren Regung, ehrliche Kunſt ſind die Schlagwörter. Und eine der 
widerwärtigſten Phraſen dieſer Modemanie iſt die von der „Ehrlichkeit des neuen 
Weibes“. 

Man darf nicht verkennen, daß auf dem Grunde dieſer in bedauerlichſter Weiſe 
heruntergekommenen Bewegung etwas Edles und Berechtigtes war. Ohne Frage iſt 
es eine große Aufgabe unſerer geſamten geiſtigen Kultur geweſen, ſich von dem flachen 
Konventionalismus, in dem Leben und Kunſt der „Väter“ vielfach befangen waren, zu 
löſen. Ohne Frage ſind dadurch erſt wieder neue Entwicklungsmöglichkeiten gewonnen, 
neue Tiefen erſchloſſen, neue Quellen aufgegraben. Ohne Frage wäre ohne dieſes 
Losringen kein Fortſchritt auf geiſtig⸗ſittlichem und künſtleriſchem Gebiet möglich. 
Ohne Frage hat das „cela dépend“, das wir an die Stelle eines unterſchiedslos 
überall angelegten Maßſtabs ſetzen, das ſittliche und äſthetiſche Urteil vertieft und 
verfeinert. Aber es ſteht demgegenüber ebenſo feſt, daß man ſich in dieſer Bewegung 
auf eine ſchiefe Ebene hat drängen laſſen. Und das iſt vor allem in der Auffaſſung 
des Erotiſchen geſchehen, deſſen ſittliche Bewertung immer eines der feinſten Probleme 
des ſittlichen Taktes ſein wird, ein Problem, für deſſen Löſung ſich keine Normen 
aufſtellen laſſen, weil ſie nur aus dem tiefſten Weſen der e heraus in 
jedem einzelnen Fall gefunden werden kann. 


Darum aber iſt die Sicherheit des Urteils gerade auf dieſem Gebiet ſo leicht 
erſchüttert, die Klarheit des Erkennens ſo leicht getrübt, die Feinheit des Gefühls ſo 
leicht abgeſtumpft. Darum verträgt das „ja“ und das „nein“, mit dem ein ungetrübtes 
Gefühl die mannichfachen Fragen auf dieſem Gebiet löſt, ſo wenig die theoretiſche 
Zerſetzung und Erörterung, darum verliert man für dieſes Ja und Nein ſo leicht den 
Halt. Man gewöhnt ſich, unter dem Einfluß einleuchtender Theorien und unter dem 
Zauber künſtleriſcher Geſtaltung manches zu ertragen und zu bewundern, was zuerſt 
peinlich war, manches natürlich zu finden, das kraß und manieriert erſchien. Viele, 
auch Urteilsfähige, ſind dieſen Weg gegangen. So dreiſt man in der künſtleriſchen 
Programmmache vom Starken zum Stärkeren und Stärkſten weiter ging, ſo ſehr war 
man auf der andern Seite geneigt, ſich dem, was geboten wurde, anzupaſſen, ſeine 
Anſchauungen nach „modernen“ Begriffen zu modifizieren, zu „erweitern“. Denn wer 
nimmt gern das Odium des „ſchönheitsabholden, ſinnenfeindlichen Banauſen“ auf ſich, 
das über jeden verhängt wird, der gegen die Außerungen dieſer ſogenannten „Ehr⸗ 
lichkeit“ zuweilen etwas einzuwenden hätte. | 


Was hat ſich unfer litterariſch und äſthetiſch intereſſiertes Publikum alles gefallen 
laſſen von Laura Marholm bis auf Marie Madeleine! Und nicht bloß gefallen laſſen! 
Auf was für Geſchmackloſigkeiten hat es ſich nicht mit Leib und Leben einſchwören 
laſſen! Was hat es nicht alles als freie, reine Kunſt gläubig und mit pflichtſchuldiger 
Begeiſterung hingenommen, was thatſächlich in ebenſo unkünſtleriſcher Weiſe der Tendenz 
diente, nur der entgegengeſetzten, wie die kunſtwidrigſte moraliſche Geſchichte. 


Um ſolch bewußtes, abſichtliches Hinüberſchreiten in das Gebiet „jenſeits von 
Gut und Böſe“ aber handelt es ſich in der Dichtung der Marie Madeleine. Sie iſt 
nicht der reine künſtleriſche Ausdruck einer ganzen, großen Leidenſchaft, die frei und 
unbekümmert ihre Glut ausglüht und ihre Kraft auslebt, ſie iſt ein häßliches Aus⸗ 
ſpielen von Trümpfen aus einer ſinnlich überreizten Phantaſie. Das erklärt nun 
freilich Herr Sklarek für ein Mißverſtändnis der Banauſen, „die überall nur das 
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ihnen Naheſtehende, das Niedrige wittern“, die eine Venus nur deshalb intereſſiert, 
weil ſie nackt iſt. Nun, Marie Madeleine hat ſelbſt ſehr unmißverſtändlich gezeigt, 
um was es ihr zu thun iſt. Sie ſpricht es oft genug mit aller nur wünſchenswerten 
Deutlichkeit aus, daß das Element ihrer Dichtung eben jene Schwüle ſei, in der die 
Sinne ſich auf die Nacktheit der Venus richten. Ihre Gedichte atmen nicht die 
geſunde künſtleriſche Weltfreudigkeit, der gegenüber die „Dunkelmänner“ allerdings im 
Unrecht ſind, ſondern die widerwärtige Gourmanderie des Überſättigtſeins, die den 
Lebensquell auch der Kunſt vergiftet. Das „ſo recht das Rechte genießen“ giebt 
die Nuance des Marie Madeleineſchen Sinnenkultus. Und in dieſem bewußten, 
raffinierten Aufſuchen und Herausdrängen des Pathologiſchen und Perverſen liegt, 
ganz abgeſehen von allem andern, das ganz Unkünſtleriſche der Dichtung Marie 
Madeleines, über das ihr glänzendes Formtalent äſthetiſch Gebildete nicht hinweg⸗ 
zutäuſchen vermag. 

Über Friedrich Schlegels Lucinde ſagte Dorothea Mendelsſohn beklommen: „Oft 
wird es mir heiß und wieder kalt ums Herz, daß das Innerſte ſo herausgeredet 
werden ſoll.“ Heute ſieht man in dieſem Herausreden einen freudig zu begrüßenden 
Beweis von der „Ehrlichkeit des neuen Weibes“, ja man wagt es auszuſprechen, 
daß das Lebenselement diefer Lieder das — bisher uneingeſtandene — Weſen des 
Weibes ſei. 

Die Aufnahme des Buches durch das Publikum hat bewieſen, wie erſtaunlich 
groß die Macht der modernen Phraſe iſt. Man hat ſich die doch mit ſehr wenig 
Geiſt und Phantaſie zu bewerkſtelligende Verkehrung der Begriffe, die Proklamation 
des Pathologiſchen als des Normalen, des Kranken als des Lebensvollen, des Perverſen 
als des Natürlichen gefallen laſſen, um doch ja auf der Höhe der Zeit zu ſtehen. 
Für die Frauen iſt die Dichtung der Marie Madeleine ein Schlag ins 
Geſicht. 

Daß viele dieſen Schlag gar nicht zu empfinden ſcheinen, iſt ein eklatanter Beweis 
für die kritikloſe Gläubigkeit alle dem gegenüber, was von beſtimmten Sournaliften: 
kreiſen mit dem Stempel „modern“ geaicht iſt, eine Gläubigkeit, die das unfehlbarſte 
Kennzeichen der Halbbildung iſt. 

Aber trotzdem ſind wir überzeugt, daß das geſunde Gefühl der deutſchen Frau 
noch ſtark genug iſt, um ſchließlich doch dieſe „Ehrlichkeit“ zu brandmarken als das, 
was ſie iſt: ein frivoler Bruch mit dem Heiligſten der Frauenſeele, jener undefinierbaren 
und unmeßbaren, aber doch über allen Zweifel gewiſſen Macht des ſittlichen Taktes; 
um dieſe des „Weibes Weſen dokumentierenden“ Lieder als das zu erkennen, was fe 
find: eine Verklärung des Dirnentums. 
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as weibliche Geſchlecht ſteht in dem Rufe, daß es, ſo hoch ſein Intereſſe an 

geiſtigen Beſtrebungen aller Art auch im Einzelfall ſein mag, den Fragen der 

Politik nicht nur eine unüberwindliche Gleichgiltigkeit, ſondern ſogar eine 
gewiſſe Abneigung entgegenbringe. Es iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen, ob und 
inwieweit dies eine konſtitutionelle oder nur eine aus hiſtoriſchen Gründen zu erklärende 
Eigenſchaft der Frau iſt. So viel iſt unverkennbar, daß die Bewegung in Bezug 
auf Fragen der Handelspolitik, die gegenwärtig die weiteſten Kreiſe des Volkes ergriffen 
hat, in einem ungewöhnlich hohen Grade auch die Kreiſe der Frauenwelt zu 
intereſſieren begonnen hat. Es iſt dies kein Wunder, denn es wird wohl ſchwerlich 
ein Gebiet der Politik geben, das direkt und indirekt die Intereſſen der Frau, 
— ſowohl der Hausfrau wie auch der ökonomiſch ſelbſtändigen, erwerbsthätigen Frau, — 
jo ſehr in Mitleidenjchaft zieht, wie der neue Zolltarif, der gegenwärtig der 
parlamentariſchen Vertretung des Deutſchen Volkes zur Beſchlußfaſſung vorliegt. 

Wir wollen hier nicht auf den ganzen Tarif mit allen ſeinen Einzelheiten, noch 
auf die Beſtimmungen des dazu gehörigen Tarifgeſetzes eingehen, ſondern uns 
beſchränken auf den erſten Abſchnitt des Tarifs, der die Überſchrift trägt: „Erzeugniſſe 
der Land⸗ und Forſtwirtſchaft und andere tieriſche und pflanzliche Naturerzeugniſſe; 
Nahrungs- und Genußmittel.“ 

Wenn wir die Zollſätze durchgehen, die in dieſem, die Hausfrau beſonders und 
zunächſt intereſſierenden Abſchnitt an Stelle der bisherigen Zölle geſetzt ſind, ſo fühlen 
wir ordentlich ein gewiſſes Zuſammenſchrumpfen in der Magengegend. Die Agrarier 
und die von ihnen zur Zeit noch beeinflußten Regierungskreiſe find nicht gerade über: 
mäßig beſcheiden geweſen. Sie verzollen und verteuern ſo ziemlich alles, was zu des 
Leibes een und Notdurft erforderlich iſt: Brotgetreide und Mehl, Hülſenfrüchte 
und Kartoffeln, Obſt und Gemüſe aller Art, Vieh und Fleiſch, Wurſt und Schmalz, 
Hühner, Gänſe und Eier, Fiſche, Milch, Butter und Käſe, Gerſte, Hopfen und Malz; 
und dabei iſt der von der Regierung dem Reichstag vorgelegte Entwurf noch maßvoll 
zu nennen gegenüber dem, was die Agrarier in Wirklichkeit als unerläßlich für die 
Blüte der deutſchen Landwirtſchaft fordern. Die umſtehende Überſicht der wichtigſten 
Zollpoſitionen dieſes Abſchnitts zeigt, weſſen wir uns von den Agrariern zu verſehen 
haben, wenn wir ihnen widerſtandslos die Klinke der Geſetzgebung überlaſſen. Haben 
agrariſche Blätter doch bereits in Ausſicht geſtellt, den Tarif im Reichstag bekämpfen 
zu wollen, weil er ihnen nicht weit genug geht und ſie ſich für ſtark genug halten, 
auch noch mehr als dieſes durchzuſetzen. — 

Was bedeuten nun dieſe Zollerhöhungen für die Praxis? 

Wenn für eine Ware aus dem Ausland, die 100 Mark pro Centner koſtet, an der 
deutſchen Grenze 10 Mark Zoll bezahlt werden müſſen, ſo kann der deutſche Importeur 
ſie ſelbſtverſtändlich nur zum Preiſe von 110 Mark weiter verkaufen. Die mit Zöllen 
belaſteten Artikel ſteigen alſo mit dem Moment, wo ſie die Grenze überſchreiten, um 
den ungefähren Betrag des Zollſatzes im Preiſe. Aber nicht nur dieſe Artikel, ſondern 
die geſamte Menge der betreffenden Warengattung, die überhaupt im Inlande auf den 
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Vergleichende Überſicht der Zollſätze für die wichtigſten landwirtſchaftlichen Produkte 
nach dem geltenden Tarif, dem neuen Entwurf und den agrariſchen Forderungen. 


(Die Zölle verſtehen ſich als Mark pro Doppelzentner.) 


Geltende Zollſätze Vom Bund der Landwirte 
(vertrags⸗ des bezw. Deutſch. Landw.⸗Rat 
Gegenſtand mäßige) | neuen Regierungsentwurſs geforderte Zollſätze 
Zollſätze _Windeftat  Höchftfag | Mindeſtſat | Höchſtſatz 
A. . 
Roggen. 7,50 8-10 M. 
Weizen 7,50 8-10 M. 
B. Brauerei mern 
Gerite . 7,50 8—10M. 
Hopfen . 100,— 
Malz 14,— 
C. Mühlenfebrikate: 
Mehl, auch gebrannt oder ge 
röſtet, aus Getreide, Reis oder 
Hülſenfrüchten. 18,75 
aus Hafer h 20, — 
Graupen, Gries und Grütze . 20,— 
Sonſtige Müllerei⸗Erzeugniſſe aus 
Getreide oder e 18,— 
aus Hafer . 20,.— 
D. Gemäfe: 
Speiſebohnen, Erbſen, Linſen 7,50 
Kartoffeln, friſch, in der Zeit vom 
15. Februar bis 31. Juli 12,— 
Gewöhnliches Gemüſe je nach 
Jahreszeit 25,— 
Feines Gemüſe je nach Jahreszeit 20,—40,— 
E. Ob: 
Friſches Obſt: Apfel, Birnen, 
unverpackt oder nur in Säcken 8—12 
in anderer Verpackung 20 
Aprikoſen, Pfirfiche . 60 
Pflaumen aller Art, Kirſchen 8—12 


F. Vieh: 
Rindvieh: Bullen e ar — für 1 Stück 25 
Jungvieh f — 15 für 1 Doppelzentner 
Schafe = 2 | 20 
Schweine . — 1 Doppelztr. Lebendgewicht 10 


G. Eleiſch- u. 1 
u „friſches, einſchl. an 


15— 17 30 40 
einfach zubereitet 5 35 75 
zum feineren Taſelgenuß zu⸗ 
bereitet 60 75 125 
Fleiſchextrakt und Fleiſchbrüh⸗ 
tafeln, en Fleisch 
pepton 20 30 80 
Würſte 17 45 80 
H. Fettwaren: 
Schmalz und ſchmalzartige Fette 10 12,50 40 
Schweine: und Gänſefett, roh 2 10 5 20 
Flomen (Flieſen, Lieſen) 2 7 30 
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Geltende Zollſätze Vom Bund der Landwirte 
Gegenſtand 1 5 des bezw. Deutſch. Landw.⸗Rat 
3 1815 neuen Regierungsentwurfs geforderte Zollſätze 
Talg r 2 2,50 15 
Margarine 5 16 30 50 
Kunſtſpeiſef et 10 12,50 Einfuhr zu verbieten 
I. Geflügel etc.: 
Gänſſe Bien frei 1 Stüd 0,70 30 
Federvieh, geſchlachtet 12 30 50 
geſpickt oder ſonſt einfach zu⸗ Ei 
bereitttte 30—60 35 70 
zum feineren Tafelgenuß zu⸗ 
bereitet 60 75 125 
Eiern Ge La, 2 6 40 
Eigelb 3-60 8 90 
K. Fiſche etr.: 
Lebende Fiſche: Karpfen frei 15 30 
andere Süßwaſſerfiſche frei frei 30 
Fiſchſpeck, Robbenſpeck, Fiſch⸗ 
thran e 3 3 6 
L. Molkereiprodukte: 
9 und Rahm, friſch I 5 Milch 5, Rahm 20 
uünler we . 6 0 50 
.. En 15 30 50 


Markt gebracht wird, ſteigt um den gleichen Betrag; denn der inländiſche Produzent 
braucht jetzt nicht mehr zu fürchten, durch billiger produzierende Konkurrenten im Aus: 
land unterboten zu werden, und kann deshalb auch ſeine eigenen inländiſchen Produkte 
ebenſo teuer wie die durch den Zoll künſtlich im Preiſe erhöhten ausländiſchen verkaufen. 
Der Mehrbetrag, den die Konſumenten auf dieſe Weiſe zahlen müſſen, geht, 
ſoweit er für importierte Ware in der Form des Zolles gezahlt wird, als Steuer in 
die Staatskaſſe. Soweit er für inländiſche Produkte gezahlt wird, fließt er in die 
Taſche der Produzenten, und das ſind in dieſem Falle die Grundbeſitzer und zwar in 
erſter Linie diejenigen, die es eigentlich am wenigſten nötig haben, nämlich die 
Nittergut2- und Latifundienbeſitzer des preußiſchen Landadels. — 
| Es iſt nun intereſſant, ſich einmal die Reichsſtatiſtik daraufhin anzuſehen, was wohl 
die Getreidezölle den einzelnen Arten von Grundbeſitzern nützen. Nach der Statiſtik 
haben wir in Deutſchland insgeſamt 5½ Millionen ſelbſtändiger Landwirte. Von 
dieſen ſind nicht weniger als 4 860 000 kleine Bauern mit weniger als 10 Hektar 
Landbeſitz. Dieſe ganze gewaltige Schar hat von den Getreidezöllen, um die es ſich 
hier in allererſter Linie handelt, jo gut wie gar keinen Vorteil, da fie, von ver— 
ſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, kein Getreide verkauft, ſondern das wenige, was 
ſie pflanzt, auch ſelbſt verbraucht. Dann kommen 675 000 mittlere Bauern mit einem 
Beſitz von 10 - 100 Hektar. Das Quantum Getreide, das fie verkaufen, beträgt etwa 
zwiſchen 20 und 140 Doppelcentner im Jahre. Der geringe Vorteil, den ſie von den 
Zöllen haben, wird dadurch reichlich wett gemacht, daß ihnen ſelbſt durch den neuen 
Zolltarif zahlreiche Produkte verzollt werden, die ſie kaufen müſſen, vor allem au 
Futtermittel (Futtergerſte, Mais ꝛc.), denn dieſe Schicht der landwirtſchaftlichen Be: 
völkerung iſt es beſonders, auf welcher die deutſche Viehzucht beruht. Dann endlich 
kommt eine geringe Zahl von 25 000 Großgrundbeſitzern mit einem Beſitz von je 
100 bis über 1000 Hektar. Dieſe kleine Zahl iſt es vor allen Dingen, welche Getreide 
für den Verkauf produziert und welcher deshalb der Vorteil der Getreidezölle vor— 
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nehmlich zu Gute kommt. Nehmen wir, was der Wahrheit nahekommen dürfte, ihre 
Güter zu je einem Drittel als mit Brotgetreide bebaut an, ſo bleibt unter Abzug des 
für Futterzwecke ꝛc. im eigenen Betrieb verbrauchten Quantums und der für die 
Ausſaat aufbewahrten Mengen ein Betrag übrig, der bei einem Gut von 100 bis 
200 Hektar auf ungefähr 300 Doppelcentner für den Verkauf ſich ſtellt, bei einem Gut 
von 1000 Hektar und mehr auf mehr als 3000 Doppelcentner. Das bedeutet alſo 
ein bares Geſchenk von 1500 — 15 000 Mark, das jeder dieſer Herren aus der Taſche 
der deutſchen Konſumenten erhält. — 

Welche verhängnisvollen Folgen eine derartige Herabdrückung bezw. Verteuerung 
der Lebenshaltung für die phyſiſche und geiſtige Entwicklung des deutſchen Volkes 
haben müßte, wie die Geſundheit, die geiſtige Entwicklung des Volkes, die induſtrielle 
Leiſtungsfähigkeit des Arbeiters, die Wehrkraft des Reichs dadurch beeinträchtigt 
werden würde, iſt hier nicht Raum genug ausführlicher zu erörtern; auch iſt dies teil⸗ 
weiſe in einem früheren Aufſatz dieſes Blattes ſkizziert worden. Nur auf einen Punkt 
ſoll hier noch kurz hingewieſen werden, welcher für die Frau von beſonderem Intereſſe 
iſt: den Einfluß einer hohen Schutzzollpolitik auf die Eheſchließungen und die 
Geburtenanzahl. Es ift nämlich ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß ſowohl die Heirats— 
ziffer wie die Geburtenziffer mit der zunehmenden Verteuerung der 
Lebensmittel fällt, während die Sterblichkeit, insbeſondere die Kinderſterblichkeit, 
erheblich ſteigt. 

In den Jahren des Freihandels (von 1874 79) kamen auf 10 000 Perſonen 
durchſchnittlich 168 Eheſchließungen. Nach Beginn der Schutzzollpolitik ſank dieſe 
Ziffer auf einen Jahresdurchſchnitt von 154 (für 1880 —87). Auch die alsdann ein⸗ 
ſetzende beſſere Konjunktur konnte ſie dank der abermaligen Zollerhöhung von 1887 
nur auf 159 während der nächſten Jahre heben. Erſt mit Einſetzen der Handels⸗ 
verträge ſtieg ſie wieder ſchnell in die Höhe, höher als ſelbſt in den 70 er Jahren 
(169 im Jahre 1898). 

Die Geburtenüberſchüſſe ſanken mit Eintreten der Schutzzollperiode von 592 000 
bis auf 494000 im nächſten Jahre, um mit Einſetzen der Handelsverträge ſofort 
rapide in die Höhe zu gehen, von 585 000 im Jahre 1892 auf 847 000 im Jahre 1898. — 

Wie iſt es nun möglich, daß die Reichsregierung ſolchen Beſtrebungen des 
engſten Egoismus ihre mächtige Hand zur Unterſtützung bietet? Um dies zu verſtehen, 
muß man ſich einmal gegenwärtig halten, daß der preußiſche Landadel von Alters her 
einen gewaltigen Einfluß auf die regierenden Kreiſe auszuüben im Stande iſt. Ganz 
abgeſehen von ſeinen perſönlichen Beziehungen zu den hohen und höchſten Perſönlichkeiten 
hat ſich aus ihm ſeit jeher die Beſetzung der wichtigſten Stellen in den centralen 
Behörden rekrutiert. Soweit Männer aus anderen Kreiſen an maßgebende Stellen 
gelangen, ſind es größtenteils ſolche, die durch das Reſerveoffizier- und Corps⸗ 
ſtudenten-Weſen, ſowie durch langjährige Bethätigung innerhalb der betreffenden 
Behörden bereits zu einem gewiſſen agrariſchen Corpsgeiſt erzogen worden ſind. Dazu 
kommt zweitens aber noch als nicht unwichtiges Moment wohl der Wunſch der 
Regierung, ſich die Kreiſe des Agrariertums geneigt zu erhalten, weil ſie ihre Stimmen 
für die Militärvorlage nicht entbehren zu können glaubt. 

Iſt ſo einerſeits eine gewiſſe agrarfreundliche Stimmung in den maß— 
gebenden Kreiſen grundſätzlich vorhanden, ſo hat es andererſeits das Agrariertum ver⸗ 
ſtanden, im „Bund der Landwirte“ ſich eine Organiſation zu ſchaffen, die, — geleitet vom 
Geiſte des agrariſchen Großgrundbeſitzes und mit gewaltigen Geldmitteln ausgeſtattet, — 
ſeit 8 Jahren eine ſo beiſpielloſe und unzweifelhaft geſchickte Agitation zu entfalten 
gewußt hat, daß heute thatſächlich nicht nur der großen Maſſe des niederen und 
kleineren Bauerntums, ſondern auch weiten Kreiſe der Gebildeten und des Mittel: 
ſtandes eine agrariſche Auffaſſung der Wirtſchaftspolitik eingeimpft iſt. Mit unleugbarem 
Geſchick hat es der „Bund der Landwirte“ verſtanden, den Glauben an eine allgemeine 
Notlage der Landwirtſchaft und an eine vollſtändige Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Klein⸗ 
beſitz und Großbeſitz zu verbreiten, ſowie eine ſittlich und kulturell höhere Bedeutung 
der Landwirtſchaft gegenüber Stadt und Induſtrie zu allgemeiner Überzeugung werden 
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zu laſſen; mit ebenſo großem Geſchick hat er es fertig gebracht, ſeine Forderungen 
als „maßvolle Anſprüche“ zu rechtfertigen und die Bedenken der Gegner als niedrige 
und ſelbſtſüchtige Forderungen einer engherzigen Intereſſenpolitik darzuſtellen. Das 
ſind die Gründe, weshalb es heute — kurz vor der Entſcheidung — ſo ſchwer hält, 
den Anſturm des Agrariertums abzuwehren. 

Es iſt kein Zweifel, daß die deutſche Frau hierbei eine erhebliche Hilſe leiſten 
kann. Freilich iſt der Frau die politiſche Bethätigung durch Wahl- und Stimmrecht 
unterſagt. Was ihr aber nicht unterſagt iſt und nicht unterſagt werden kann, das 
iſt, ihren Einfluß geltend zu machen in- und außerhalb der eigenen Familie, im 
Freundes⸗ und Bekanntenkreis; das iſt, ihre Stimme in der Preſſe zur Geltung zu 
bringen; das iſt, in Petitionen und Proteſten den Reichstag anzugehen, daß er einem 
ſolchen Geſetz ſeine Zuſtimmung verſage. Es wäre nicht das erſte Mal, daß ein von 
der Regierung unterſtützter Geſetzentwurf, für den man ſchon im Reichstag die Majorität 
zu haben glaubte, im letzten Moment an dem entſchiedenen Proteſt des geſamten 
Volkes ſcheiterte. Es ſei nur an das Zedlitz'ſche Schulgeſetz, an das Tabaks-Monopol 
und an die lex Heinze erinnert. Hier kommt erleichternd hinzu, daß es ſich um einen 
Entwurf handelt, für den anſcheinend die Regierung ſelbſt nicht recht mit aller Energie 
eintritt. Selbſt wenn der Entwurf nicht fiele, ſondern nur eine erhebliche Abſchwächung 
erführe, wäre immerhin ſchon viel gewonnen. 

Soviel haben die erſten Verhandlungstage im Reichstag bereits erkennen laſſen, daß 
die Stellung der Regierung eine überaus ſchwache iſt. Graf Bülow iſt kein 
Bismarck. Seine Außerung, er wolle gar nicht leiten und führen in der Politik, 
ſondern vermitteln, iſt überaus charakteriſtiſch für ihn, und Eugen Richter hatte voll⸗ 
kommen recht, wenn er ihm vorwarf, ſo oberflächlich und unbedeutend ſei noch nie 
eine große Geſetzesvorlage begründet und eingeleitet worden, wie dieſes Zolltarifgeſetz. 
Ebenſo ſchwächlich und eindruckslos waren bisher die Reden der übrigen Regierungs⸗ 
vertreter, mit einziger Ausnahme des Grafen Poſadowsky, der ja überhaupt die Seele 
und die geiſtige Leitung der ganzen agrariſchen Regierungspolitik iſt. Andrerſeits 
haben die Führer der Oppoſition dargethan, daß ſie dieſen Geſetzentwurf mit allen ihnen 
zur Verfügung ſtehenden Mitteln bekämpfen werden. Die Redner des Centrums und 
der Nationalliberalen haben ſich zwar für Erhöhung der Getreidezölle ausgeſprochen, 
doch iſt die Abſplitterung einer Anzahl von Stimmen dieſer Parteien wohl zu er— 
warten. Iſt die Regierung aber nicht in der Lage, den vorliegenden Entwurf bis 
ſpäteſtens nächſten Winter unter Dach und Fach zu bringen, dann ſieht ſie ſich vor 
die Alternative geſtellt, entweder auf Grund des heute geltenden Generaltarifes mit 
dem Ausland über die Erneuerung der Handelsverträge zu verhandeln, oder aber die 
letzteren vorläufig auf ein Jahr zu prolonguieren und den Entwurf dem im Früh— 
jahr 1903 zu wählenden neuen Reichstag vorzulegen, der eine weſentlich andre Zu— 
ſammenſetzung als der gegenwärtige aufweiſen dürfte. Beide Eventualitäten ſind aber 
dem Inkrafttreten des vorliegenden Zolltarif-Entwurfes bei weitem vorzuziehen. 

So ſind die Ausſichten der gegen den Entwurf gerichteten Beſtrebungen keine 
ungünſtigen. Mag aber ihr Erfolg ſein, wie er wolle, ſo viel iſt ſicher: wenn je 
ein Geſetz in Deutſchland zur Beratung ſtand, das die Intereſſen der Frau 
in Mitleidenſchaft zog, ſo iſt es dieſer Zolltarif. Bei dieſem Kampf wird es ſich 
entſcheiden, ob die Frau im Stande iſt politiſch zu denken und zu handeln oder ob 
politiſche Arbeit eine Form der Bethätigung iſt, die ihrem Weſen fernſteht, und ob 
es demnach berechtigt iſt, ihr die politiſchen Rechte und die Mitarbeit am all— 
gemeinen Wohl zu verſagen, die der Mann ſeit Jahrtauſenden allein ausübt. 
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aul Kloß und feine Frau Marinka 
haben in der kleinen Scheune ihren Hafer 
ausgeklappert. Es gab viel Staub und eine 
Unmenge Diſtelhaare, die aus der grauen 
Scheunenluft nach beiden Seiten durch die 
offenen Tennenthüren hinausſchwebten. Die 
Scheune ſtand von dem netten kleinen Wohn⸗ 
haus etwa hundert Schritt entfernt. Nach 
Weſten zu war nicht viel mehr zu ſehen als 
ein Sonnenuntergang in drei Farben: Glüh⸗ 
rot, Lila und ein klares Grün. Über dem 
tief gelegenen Torfbruch hatten ſich Abend⸗ 
nebel ausgebreitet. Mit krummem Rücken 
maß Paul die Körner, wobei ihm ſeine Frau 
half. Als es nur vier Scheffel und drei Metzen 
waren, zuckte er mit den Achſeln und nahm 
eine Priſe. Sein rotbäckiges Weib hatte trotz 
der ſchweren Arbeit, die ſie leiſten mußte, und 
dem ſchweren Frauenleben, das ſie durch⸗ 
gemacht, immer noch etwas Jugendliches. Es 
lag im Blick, um die Lippen. „Was iſt dabei 
zu machen, daß der Hafer ſo wenig gebracht, 
die Hauptſache haben wir!“ So ein Geſicht 
machte ſie jetzt, und in dem heiteren Vertrauen, 
das dahinter wohnte, beruhte ihre ganze 
Stärke. Die Hauptſache war, daß die Luſt 
am Leben, wie es ihnen nun einmal wurde, 
ihre Herzen warm hielt, denn die Eheleute 
hatten ſich ja noch ſelber; die einzige Tochter 
und der Schwiegerſohn wohnten bei ihnen, 
jedes Jahr wurde ihnen das Glück, ein neues 
Enkelkind zu bewillkommnen. 

In der Stube ſetzte ſich Paul auf einen 
Stuhl. Dabei krachten ihm die Glieder, der 
Rücken beſonders that ſo, als ſollte er zer⸗ 
brechen. Nun war er ſo abgearbeitet, daß er 
nichts weiter konnte als daſitzen, auf jedem 
Schenkel eine Hand, die ihm ſo ſchwer war, 
wie ein Hammer an einem Stiel. Seine Frau 
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hatte noch die Kraft, die kleine Martha auf: 
zunehmen, die danach verlangte, ein Dingchen 
mit Schaflöckchen um den Kopf und einem 
Geſichtchen, das ordentlich vor Klugheit und 
Leben bebte. 

Da kam Klemp herein, der Nachbar, ein 
langer, hagerer Mann mit trocknem, kleinem 
Kopf und magerem Genick. Paul ſagte zu 
ihm: „Die Augen wollen noch arbeiten, aber 
die Hände können nicht mehr. Ja, mit den 
Augen möcht' ich noch manches ausrichten. 
So geht's, wenn man alt wird.“ 

Klemp bullerte etwas, das man nicht ver⸗ 
ſtand, dazu ſah er grimmig aus. Seine 
Augen flogen in der Stube umher. Marinka 
ſchäkerte mit der Kleinen, die mit allen Glied⸗ 
maßen und ihrem kleinen Leib die Großmutter 
umklammerte, das Köpfchen an deren braunem, 
ſehnigem Halſe verſteckt. Und dann ſchnellte 
ſie auf und wahre Perlenſchnüre von Küſſen 
fielen auf das zarte Geſicht. Die Großmutter 
wartete nur darauf, zu küſſen. 

„Der Hafer ſchüttet ſchlecht,“ ſagte Paul. 
„Vom Morgen mit ein einem halben Scheffel 
Ausſaat vier Scheffel drei Metzen!“ Er ſtrich 
ſich ſeinen durchſichtigen braunen Bart aus⸗ 
einander, und ſein gelbes Geſicht ſah wehmütig 
und ergeben aus. 

„Der Boden iſt kalt, keine Kraft drin,“ 
polterte Klemp. In Gedanken legte er den 
Zollſtock, den er in ſeiner großen, knöchernen 
Hand auf: und zuklappte, an die Wände der 
Stube. Die Stube war blau getüncht, 
vergißmeinnichtblau, der Anſtrich noch wenig 
beſchädigt, nur am Herd, wo die Kinder Un⸗ 
ordnung gemacht hatten, zeigte ſich ein ganzes 
Neſt weißer Flecken, und über dem Bett, ſo 
ſchien es, hatte jemand mit der Fauſt gegen 
die Wand geſchlagen und Schaden angerichtet; 
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weiter oben die bunten, guten Heiligen hingen 
auf reinem Grunde. 

Da könnte das Taſſenſpind ſtehen, da 
das Bett, die Schlafbank, ſimulierte Klemp. 
Paul verteidigte ſeinen Boden. „Der Boden 
iſt nicht ſchlecht, viel Steine zwar und am 


Abhang ſtrenger Lehm, aber es liegt an der 


Bearbeitung. Ich allein — der Weſſel geht 
doch auf Arbeit — ich allein zwinge es nicht, 
wie es ſein müßte.“ 

Klemp ſtand da wie aus Holz mit ver⸗ 
biſſener Miene. Niemals ſah er Paul oder 
Marinka mit dem Kinde an; that er es auf 
ſeinen Streifzügen, dann blickte er raſch fort, 
als ſei es ihm unangenehm. Die Möbel 
würden alle Platz finden, und was Paul von 
ſeinem Acker ſagte, war hoffentlich Wahrheit. 
Er öffnete den Mund und richtete raſch 
blinzelnd ſeine grellen Augen auf Paul, als 
Johanna eintrat. Eine hohe Geſtalt mit 
blondem, länglichem Geſicht, hoher Bruſt und 
hohem Leib; neben ihr trappelte ihr älteſter 
Sohn, ein Knabe mit einem flachen, netten 
Geſicht und einem Kartoffelbauch, der zu ſeiner 
Hoſentracht nicht recht paſſen wollte. 

Klemp kam von ſeinem Thema ab. „Na, 
da ſind ja wieder Ausſichten,“ ſagte er mit 
einem bitteren Grinſen, wobei er eine Zahn⸗ 
lücke zeigte. 

„Das iſt nicht anders,“ meinte Paul. 
„Wir können wieder einen kleinen Sohn ge⸗ 
brauchen; zwei Marjellchen haben wir, da 
fehlt ein Sohn, damit es zwei Pärchen ſind.“ 

Das große, junge Weib in ſchmutziger 
Kleidung geht an die Wiege, ſieht hinein und 
ordnet etwas, dann fragt ſie mit rauher 
Stimme nach dem Milcheimer. Marinka ſagt, 
daß er in der Kammer ſei; da geht ſie mit 
wuchtigen Schritten ihn holen. 

Plötzlich ſagt Klemp — er ſpricht immer 
ſo, als ob er den beißen wolle, den er an⸗ 
redet; die Worte ſpringen aus ſeinem Munde 


wie losgelaſſene Hunde — „Kommen Sie 
doch mal vor die Thür, Kloß.“ Paul wurde 
aufmerkſam. 


Die beiden Männer gingen ſchweigend 
einen Weg entlang, der ſich in ein ſchmales 
Thal ſenkte. Eine trockene Wieſe, öde und 
baumlos, lag in dem Thal. Drüben auf 
einem dunklen Feld, welches anſtieg, ſah man 


ein Anweſen, eine Lehmkathe, an den Hügel 
angelehnt, niedrig und langgeſtreckt unter einem 
Strohdach. Der Erde entſtiegen, ſo ſah ſie 
aus. Die Höhe mit Pauls nettem kleinen 
Häuschen warf ihren Schatten über das Feld 
jenſeits. Während die weißen Wände und 
das friſch geteerte Pappdach noch etwas vom 
Sonnenuntergang abbekamen, war es drüben 
ſchon Dämmerung. 

Es iſt eine ungeſunde, verteufelte Bude, 
dachte Klemp, und Ungeduld drückte ihm die. 
Bruſt zuſammen. 

„Ich hab' meiſt gedacht, ob das nicht 
vernünftig wäre,“ begann er, die Augen ſtarr 
an den Rauch hängend, der weiß aus dem 
Schornſtein ſeines Daches ſtieg, weiß ſo weit 
der Abhang reichte, dann verlor ſich ein 
graues Gekringel in der hellen Abendluft, „ob 
das nicht vernünftig wäre, wir tauſchten mit 
den Grundſtücken.“ 

Paul zuckte mit keiner Wimper; er ſah 


den Nachbarn ernſthaft und geſpannt an. 


„Ob das nicht ein vernünftiger Handel 
wäre!“ 

Sie blieben beide ſtehen, und jeder ſah 
des andern Grundſtück an. „Das können 
wir nicht ſo kurzer Hand abmachen,“ meinte 
Paul. 

„Wenn's geſchehen ſoll, dann bald, noch 
ehe wir einwintern.“ Klemp wandte ſich raſch 
von Pauls Häuschen. Es lag klar gegen eine 
bunte Wolkenguirlande und ſchien ſich ſeiner 
luftigen, leichten Lage zu freuen. Ein paar 
Eſpen links ſtanden dunkel und fein, durch 
die gelichteten Kronen glühten die Sonnen: 
untergangsfarben. 

„Wir könnten ohne Schwierigkeit tauſchen, 
Kloß, das iſt nämlich ſo: was bei euch die 
Gebäude beſſer ſind, iſt bei mir der Acker 
beſſer und mehr, Kloß, drei Morgen mehr. 
Bei euch ſind zwei Mannsleute, ihr könnt 
meinen Acker bewältigen. Ich allein kann 
das nicht, und die Frau iſt immer kränklich. 
Meine Kinder ſind noch nicht zur Arbeit, mir 
bleibt nichts übrig, als einen fremden Knecht 
anzunehmen.“ 

„Mit dem Vieh würden wir auch tauſchen?“ 
fragte Kloß vorſichtig. 

„Mit dem Vieh tauſchen?“ hauchte ihn 
Klemp von oben herunter an, „dann wäre ich 
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ja närriſch, Kloß“. Er ſtieß einen grimmigen 
Lachton aus. Paul ſah ein, daß die Möglich⸗ 
keit, urplötzlich zu beſſerem Vieh zu kommen, 
ebenſo raſch vergehen mußte, wie ſie ihm auf⸗ 
geblitzt war. Er zog an ſeinen Händen, jeder 
einzelne Finger knackte. Das Anweſen drüben 
hatte nichts Verlockendes; die niedrige enge 
Wohnung, Stall, Scheune, alles unter einem 
Dach. Vielleicht aber war es wärmer da und 
der größere und leichtere Acker. .. Franz 
blieb zu Haus, ſie beide konnten ſchon etwas 
vor ſich bringen. 

„Die Scheune ſteht bei euch ſo weit ab, 
das iſt dumm“, bemerkte Klemp. 


„Dafür iſt die Wohnung drüben doch mehr 


wie eine Hundebude.“ Paul ſtreckte feine 
krumme Hand mit den hervorſtehenden Knöcheln 
aus und ſah Klemp ruhig ins Auge. Übers 
Ohr wollte er ſich nicht hauen laſſen. 

„Wenn alles bei mir beſſer wäre, würde 
ich doch nicht tauſchen wollen.“ Von der 
Schmiede her, die zwiſchen den beiden Nachbar⸗ 
grundſtücken nach Norden lag, näherte ſich 
eine Männergeſtalt. Vom Hügel her kam ſie 
ſchwarz, das Feld unten verſchluckte ſie gänzlich, 
nah tauchte ſie wieder auf. Franz Weſſel, 
Pauls Schwiegerſohn. Er kam von der Arbeit 
auf dem Torfbruch und blieb bei den beiden 
Männern ſtehen, um zuzuhören, was ſie ver⸗ 
handelten. Mit offenem Munde ſah er ſeinen 
Schwiegervater und dann Klemp an; ſein 
hübſches, ſchmales Geſicht drückte kindliche 
Aufmerkſamkeit aus und keine raſche Faſſungs⸗ 
kraft. Er verhielt ſich vollkommen ſtill; ein 
paarmal hob er ſeine Hand und rieb ſich vor- 


ſichtig die wenigen Haare auf ſeiner Oberlippe, 


und dann lächelte er aus Sympathie für ſeinen 
Schwiegervater. Klemp und er verhandelten 
noch einmal ganz von vorne, wobei ſie mehr 
auf die Details eingingen. Auf irgend welche 
unſicheren Dinge würde ſich der Schwieger— 
vater nicht einlaſſen, vertraute Franz. Da 
ihm ſein Magen knurrte, trennte er ſich eben 
ſo ſtill und ruhig, wie er gekommen. Weder 
ſeinem Weib noch ſeiner Schwiegermutter ſagte 
er etwas von dem Handel, der im Gange 
war. Es gab ſo viel Leben in der blauen 
Stube, daß er gar nicht in Verſuchung kam. 
Die Großmutter badete Johann und Martha 


zugleich in einer Wanne; ihre alten, braunen 


Arme hantierten mit der glatten Friſche der 
Kinderleiber, und das Gelächter und Gekoſe 
hörte nicht auf bei dieſer Beſchäftigung. 

Johanna nähte an einer Hoſe ihres Mannes. 
Sie ſtand auf, als er kam, und brachte ihm 
ſein Eſſen von der Herdplatte. Einmal ſtrich 
ſie dem Gatten über die kühle Stirn, in die das 
Haar wie ein kleines Dach hineingewachſen war. 
Dabei ſagte ſie ein rauhes, zärtlich gemeintes 
Wort. Er lächelte, was er ſo wunderhübſch konnte, 
aß und ließ ſich dann die kleine Martha in aller⸗ 
hand Lappen und Tücher gewickelt geben, wie 
ſie gerade aus dem Badewaſſer kam. Paul 
kam herein. Die Männer wechſelten einen 
raſchen Blick. Paul ſetzte ſich an den Herd 
in einen Winkel; da blieb er in Nachſinnen 
ſitzen und atmete manchmal ſchwer und 
ſtöhnend. „Iſt der Großvater da?“ fragte 
Marinka, die jetzt Martha auf dem Arm hatte, 
während Franz ſeinen Sohn auf ſeinem Schoße 
abtrocknete. „Wo iſt Großvater? Da ſitzt er 
nicht! Iſt ganz weg!“ Die kleine Martha 
hatte ein Händchen frei bekommen, mit ſpitzem 
Finger zeigte ſie nach der Ecke. Marinka 
ſpazierte auf und ab und blieb dabei, daß der 
Großvater nicht da ſei, dabei warf ſie zärtliche 
und lebhafte Blicke nach ihm hin. „Was iſt 
denn dir?“ fragte ſie ſchließlich, vor Paul ſtehen 
bleibend. Eine raſche Bewegung, und Martha 
ſtreckte ihren nackten Oberkörper aus den 
Tüchern wie eine helle kleine Blume und legte 
auf den geſenkten Kopf, auf dem die ſtaubigen 
Haare auseinanderfielen, ihr reines Händchen. 

An dieſem Abend ſagte Paul nichts. Er 
hatte eine ſchlechte Nacht vor lauter Über: 
legungen und Berechnungen. Es war wie 
eine richtige Krankheit über ihn gekommen, 
dieſer Tauſchhandel. Aber am nächſten Morgen 
ſah er zwar elend und trübe aus, doch ſein 
Entſchluß war gefaßt. 

Klemps Frau ſtand, die Hände in die 
Schürze gewickelt, unter ihrer Thüre, als ihr 
Mann ihr die Nachricht brachte, daß der Tauſch 
der Grundſtücke abgemacht ſei. Ihr graues 
Geſicht belebte ſich, und ihre Haltung, die den 
Eindruck machte, als fröre ſie, wurde kraftvoller. 
Langſam wickelte ſie ihre Hände aus der 
Schürze, hob ſie etwas über ihren Kopf und 
ſagte: „O Jeſus!“ Unter der Gewalt der 
neuen Ausſicht und Hoffnung ſchmerzte ihr 
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das Herz, aus ihren matten Augen tropfte es. 
Kurzatmig folgte ſie ihrem Mann in die 
Stube. „Ich denke meiſt, wir werden uns 
verbeſſern,“ ſtammelte ſie. 

„Zum Spaß werd' ich doch nicht tauſchen.“ 
Klemp ſetzte ſich an den Tiſch und zog die 
Schüſſel mit Erbſen und Kartoffeln zu ſich 
heran. Seine Frau wickelte ihre Hände wieder 
in die Schürze und ſtierte mit einer Be⸗ 
nommenheit, die an Irrſinn grenzte, auf 
den Tiſch. 

„Wenn er man möcht' ſein barſches Weſen 
verbeſſern,“ ſagte ſie vor ſich hin. Als Klemp 
den Kopf hob mit einer Drohung und Wider⸗ 
willen in der Miene, ſetzte ſie wie im Halb⸗ 
ſchlaf hinzu: „aber er meint's nicht ſo, ich 
weiß ja, das iſt es nicht, daran liegt es nicht, 
daß unſer Leben zu ſchwer iſt.“ Sie nickte, 
und ihre Augen blickten in finſterem Nach⸗ 
ſinnen rund herum. Die niedrige Decke, 
Lehm zu Füßen, die dunklen Wände, die Engig⸗ 
keit, das Fenſter ſo klein. Mehr eine Wohnung 
für Zigeuner, da müſſen Chriſtenmenſchen 
drin trübſelig werden. Möcht der liebe 
Himmel geben ... Ihre Hand griff an ihre 
Bruſt; mit einem aufheulenden Schluchzen 
rannte ſie an das Fenſter. 

Oben bei Kloßens wehten kleine Hemden 
und Mannshoſen im Wind auf einer Leine 
zwiſchen den Eſpen. Die Blätter blinkten an 
den Bäumen. „Die trocknen da zum letzten 
Male ihre Wäſche, jetzt kommen wir an die 
Reihe,“ dachte ſie mit einem krankhaft 
geſteigerten Triumph- und Glücksgefühl. 

Die beiden Kinder der Klemps kamen aus 
der Schule, ein ſtarkknochiges Mädchen von 
zwölf Jahren mit phlegmatiſchem, grobem 
Geſicht und ein magerer Junge, deſſen Ohren 
vom Kopfe abſtanden und glühten. Seine 
Naſe war ſo ſcharf wie ein Meſſerrücken, das 
gab ſeinem Geſicht etwas, Unjugendliches. Als 
ihnen die Neuigkeit von der Mutter mitgeteilt 
wurde, verrieten ſie keine Teilnahme, ſondern 
ſtarrten wortlos auf das Eſſen. 

„Da haben wir's nach der Schule näher, 
brauchen nicht den Berg rauf,“ ſagte Kube 
ſchließlich, während er kaute und ſeine Mutter 
nicht nachließ, an ihm zu rütteln, und das 
Mädchen erkundigte ſich: „Aber die Kuh ver— 
tauſcht der Vater doch nicht?“ Sie ſah ihre 
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Mutter an. Den Vater ärgerte das, da er 
doch dabei war. Er mochte nicht immer wie 
ein Buſchebau dabei ſitzen. 

„Dumme Gans,“ fuhr er ſie an. „Ja, 
die Kuh vertauſch' ich, auch die Kinder. Ich 
nehme nun die Martha und den Johann, das 
Kleinſte krieg ich noch zu, dafür geht ihr zu 
Kloßens!“ Das ſollte nun ſchließlich ein 
Witz ſein, aber die ſcharfe Sprache machte ihn 
zu einer Kränkung. Keiner lachte. Das 
Mädchen wurde rot, und die Mutter dachte, 
ihr Mann machte ihr einen verſteckten Vorwurf, 
daß ſie nicht mehr Kinder hatte. Der Knabe 
ſah den Vater mit einem unglücklichen Blick 
an. Mein Himmel, der wollte doch nicht 
Ärgernis ſchaffen! Alle ſollten ſich doch ver: 
beſſern, und die Ausſicht, aus dem unerträglichen 
Zuftand in dieſer dunklen Kathe heraus: 
zukommen, ſollte ſchon jetzt alle erheitern. 
Womöglich fing Kaſcha an zu weinen. 

„Sei man ſtill, ich mach dir oben 'ne 
Schaukel zwiſchen den Eſpen an,“ brummte 
Klemp, „da kannſt du immer hin- und her⸗ 
fliegen, hin und her. Ein Strick und ein 
Brett findet ſich.“ 

Kaſcha ſah den Vater ſcheu an. Eine 
Schaukel, das war ſo etwas Ungewöhnliches. 
Sie war zu ſtumpf, um ſich dies vorſtellen 
zu können. 

In der Nacht träumte Frau Klemp, ſie 
ſtellte in der blauen Stube oben ihren Haug: 
rat auf. Alles war ſonnig und froh. Dahin 
das Spind und dahin das Bett. Und dann 
war es auf einmal nicht die Stube von Kloß, 
ſondern die Kirche. Überall Zierrat und 
Heiligkeit, lauter Geräte zur Andacht. O, ſie 
ſank in die Kniee, ganz erſchüttert, daß ſie ſo 
dreiſt ſein wollte, in einer Kirche ihre Möbel 
aufzuſtellen. Und eine ſchreckliche Angſt befiel 
ſie, daß ihr die blaue Stube entgangen ſei, 
die einzige denkbare Möglichkeit, um ſich aus 
dem Elend herauszuretten. Ihre Hände 
ſtreckten ſich aus den Federbetten ſteil in die 
Höhe, als wollten fie ſich in das Blau hinein- 
krallen, um es feſtzuhalten. 

Klemp war am Morgen des Umziehtages 
in grimmiger Laune, ſo geſchäftig, daß er 
nicht für ein kleines, überflüſſiges Wort oder 
einen leichten Gedanken Zeit übrig hatte. In 
der Stube rumorte er. Mit Rieſenkräften 
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ſchleppte er die Möbel auf ſeinen ungleichen 
hohen Schulterblättern ins Freie. Dann ging 
es in den Stall und auf den Heuboden. 
Seine Frau und die Kinder ſprangen jedes⸗ 
mal noch gerade zur Seite, wenn ein Bündel 
Heu herabgeflogen kam. Es war, als wollte 
er ſich totarbeiten, und ſeine Angehörigen 
wußten nicht, ob ſie ihn bei dieſer erſchrecklichen 
Abſicht hindern oder ihm dabei helfen ſollten. 
Frau Klemp packte Küchengerät in einen Korb 
und machte ſich davon, ehe ihr Mann etwas 
drein reden konnte. Auf halbem Wege traf 
ſie die beiden Weiber von oben, jedes kunter⸗ 
bunt mit Gepäck beladen. Mit ſcheuem Lauern 


ſpähte ſie nach ihnen aus, als ſie ſich näherten. 


Wie immer, hatte die Kloßſche rote Backen; 


das junge Weib ſah gelaſſen und klar aus. 


Frau Klemp ging mit geſenktem Blick an 
ihnen vorüber. 

Auf dem Rückweg begegneten ſie ſich 
wieder. „Ihr habt's ſchwerer,“ ſagte Marinka 
munter. „Wir gehen bepackt den Berg runter 
und leer herauf, ihr umgekehrt.“ 

Frau Klemp ſah Marinka verwundert an. 
„Schwerer? Ich meine, wir ziehen doch in 
das beſſere Haus. Seid ihr denn zufrieden 
mit dem Tauſch?“ 

„Er hat getauſcht,“ erwiderte Marinka, 
an Frau Klemp vorbeiſehend. „Wir ſind 


zufrieden.“ 


„Im Winter wird es wärmer ſein,“ meinte 
Johanna mit ihrer rauhen Stimme. Sie 
gingen auseinander. 

Waren die denn mit Blindheit geſchlagen, 
daß ſie nicht bemerkten, wohin ſie zogen? In 
ihr Elend. Es wollte Frau Klemp gar nicht 
in den Kopf, daß Marinka und Johanna zu— 
friedenen Sinnes vom Berg aus der blauen 
Stube in die Lehmkathe zogen. Darin war 
etwas, das ihr die Hoffnung benahm... 

Wenige Schritte vor der Thüre begegnete 
ihr Franz. Die alte rote Wiege zog er wie 
einen Schlitten hinter ſich her, ſolange der 
Weg weich war; in der andern Hand hielt er 
eine Ziege am Halfter. Er grüßte mit einem 
Kopfnicken und Lächeln und beeilte ſich, den 
Frauen nachzukommen. Vor der Thüre hielt 
ein Klapperwagen mit einem Fliegenſchimmel 
beſpannt. Paul, als das Oberhaupt der 
Familie, leitete den Transport der großen 


Möbelſtücke. Seine beiden älteſten Enkelkinder 


blieben bei ihm. Frau Klemp trat in die 
vergißmeinnichtblaue Stube. War es nicht 
wie ein Himmel hier? Die reine und höhere 
Decke, die lichte Wand, das große Fenſter 
mit der Ausſicht auf Luft und Weite. Ihre 
Bruſt, die eine ſchwere Fauſt ſeit Jahren 
zuſammengepreßt hielt, dehnte ſich. Aber 
nicht ganz wie ein Himmel. Das Ausdehnen 
der Bruſt blieb körperlich, ihre Seele war 
von einem raſch geſäeten und raſch und dunkel 
wachſenden Mißtrauen beſchwert. Die Hoffnung 
auf Verbeſſerung hatte einen Stoß bekommen, 
ſeit ſie die Nachbarn getroffen — die zu⸗ 
frieden waren. Die hatten alles mitgenommen, 
was ſie beſaßen, alles, ſie ließen nichts als 
die Wände. 

Paul ſah nochmals in ſeine alte Behauſung. 
Da ſtand noch ein Myrtenbäumchen am Fenſter, 
und die Schale mit Weihwaſſer hing am 
Pfoſten. Vorſichtig ſetzte er die letztere in 
die Erde des Blumentopfes, damit das Waſſer 
nicht verſchüttele. Frau Klemp ſtand in der 
Mitte der Stube, ihre Augen und ihre 
bohrenden Gedanken folgten ihm. 

Die beiden Kleinen wurden nun in einen 
Backtrog geſetzt, den ein roſa Kopfkiſſen aus⸗ 
polſterte. Wie ein paar Vögel mit blanken 
Augen ſahen ſie heraus; als der dürre 
Schimmel anzog, ſperrten ſie die Münder auf. 

Klemp kam mit feiner Kuh, die er führte, 
den Berg herauf; ſein Sohn ſchleppte zwei 
Eimer und ein Butterfaß. Im Hausflur 
ſtolperte er, und die Eimer ſprangen gegen 
die Wand, als ſollten ſie berſten. Klemp 
hörte es, da er gerade aus dem Stall kam, 
und ſchimpfte. Nach ſeiner Meinung durfte 


ſolche Fahrläſſigkeit gar nicht vorkommen. 


Er machte einen ganz unerhörten Fall aus 
der Sache, holte aus und drohte mit einer 
Backpfeife. Der ganze Umzug geſtaltete ſich 
durch dieſen Zwiſchenfall zu einem unglücklichen 
Gehetze. Den Eltern kochte eine Angſt, ein 
Mißtrauen im Geblüt, als ſeien ſie nun doch 
im Nachteil gegen die heiteren Nachbarn. 
Sie ärgerten ſich über die Kinder, die zu 
nichts zu gebrauchen waren, und die Kinder 
ärgerten ſich über die heftigen Eltern. Kaſcha 
zog ſich heimlich aus dem Strudel unter die 
Eſpen zurück, wo ſie mit grübleriſchem Geſicht 
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Blättchen auf einen Faden zog, für die Puppe 
eine Kette. 

Erſt ſpät gegen Abend kam einige Ordnung 
in das Chaos. Während der Arbeit hatte es 
Frau Klemp nicht gewagt, ihren Mann anzu⸗ 
ſehen oder anzureden. Es lag eine gewiſſe 
Wolluſt darin herauszubekommen, ob es die⸗ 
ſelbe Furie ſei, die ſie beide quälte. 

„Sind nicht unſexe Wieſen meiſt beſſer ge⸗ 
weſen, Mann?“ fragte ſie, als Klemp mit 
rußigen Händen aus der Küche kam, wo er 
zu guterletzt den eiſernen Herd aufgeſtellt hatte. 
„Und die Steine auf dem Acker, Mann?“ 

Nach ihrer Art wickelte ſie die Hände in 
ihre Schürze. 

„Willſt du ſchon Feierabend machen?“ 
fragte er höhniſch. 

„Nein,“ ſagte ſie raſch, die Hände aus⸗ 
wickelnd. „Ich muß noch gleich die Betten 
in Ordnung bringen. Ich meinte nur ſo, 
wenn, wenn man nicht!? Sie hob einen Finger 
und ihre Worte flatterten: „Wenn wir nur 
nicht im Nachteil ſind. Wird uns der ſtrenge 
Acker ernähren, und weniger!“ 

„Willſt du mir mit Vorwürfen kommen, 
wo du mir immer zugeſetzt haſt, Tag und 
Nacht, ich ſoll mit Kloß tauſchen?“ 

„Kloßens ſind ſo ſehr zufrieden,“ murmelte 
Frau Klemp ſich abwendend. Er ſah ſchreck⸗ 
lich aus; ſo als ob er mit einer glühenden 
Zange gekniffen wurde. 

„Kloßens ſollen auch zufrieden ſein! Ich 
bin kein Betrüger! Ich will tauſchen und 
nicht betrügen. Sie ſollen zufrieden ſein.“ 
Er ſtieß mit einem Fuß eine Bettſtelle an die 
Wand, die quer auf der Diele ſtand. 

Werden wir unſer Leben haben? dachte 
Frau Klemp. Nur das kahle Leben und keine 
Verbeſſerung? Ihr Sehnſuchtsblick irrte über 
ihres Mannes hartes kleines Geſicht und blieb 
an den blauen Wänden hängen. 
die ſie betrügen? 

Einige Tage ſpäter geht Klemp herunter 
in das Lehmhaus. Da iſt ein Wandbord in 
der Küche vergeſſen worden, das will er ab- 
holen. Die Männer ſind nicht zu Hauſe. 
Er ſagt Marinka, was er will, und holt 
Hammer und Kneifzange aus der Taſche, mit 
der Linken nimmt er Flaſchen herunter, die 
auf dem Brett ſtehen. 


Würden 


„Nein, das nicht,“ ſchreit Marinka, nimmt 
ihm die Flaſchen aus der Hand und ſtellt ſie 
wieder zurück. 

„Nanu!“ ſagt er erſtaunt. 

„Nein, das nicht, ihr habt nun genug von 
uns, ihr wollt zu viel!“ Energiſch drängt ſie 
ihn zur Seite. Das Brett iſt unſers! 

Klemp iſt ganz verblüfft über ihre Be⸗ 
ſtimmtheit. Er fühlt durch, daß ſie ſich be⸗ 
nachteiligt beim Tauſche vorkommt. Das thut 
ihm wohl, ja, das thut ihm wohl! „Geh' zur 
Seite und laß den Skandal,“ ſagt er, mit einem 
Lächeln in das rote Frauengeſicht blickend. 

Sie ſteht breit vor dem Brett, es mit ihrem 
Leibe verteidigend. „Nein, nein, das iſt unſers! 
Wir haben euch eine Regentonne gelaſſen!“ 

„Die könnt ihr kriegen, nehmt ſie,“ ſagt 
Klemp, Marinka an der Schulter faſſend. 

Johanna ſieht von ihrem Herdplatze aus 
dem Kampfe zu. Als ihre Mutter nicht ab⸗ 
läßt, das Brett zu verteidigen und Klemp nach⸗ 
geben muß, triumphiert ſie. Es iſt gemütlich 
warm in der Stube und ordentlich, aber düſter, 
wie es nicht anders ſein kann. Die Luft etwas 
feucht. Die Kinder ſehen bleicher aus. 

Klemp zieht grollend ab, etwas von einem 
verrückten Frauenzimmer murmelnd; hinter 
ihm her ſtreckt Johanna eine lange rote Zunge 
aus ihrem blühenden Mund und lacht mit 
wogendem Buſen. Marinka nimmt ihr Strick⸗ 
zeug, obgleich ihre Hände beben, ſie lacht auch 
und freut ſich über die thatkräftige Verteidi⸗ 
gung ihres Eigentums. 

Klemp verhandelte weiter nicht wegen des 
Wandbretts. Mit der Regentonne hatte es ſeine 
Richtigkeit; ſchließlich war ein Objekt ſo viel 
wert wie das andre. Aber es blieb eine 
Spannung zwiſchen den Familien. Bei Kloßens 
fand man, Klemp hätte ſich blamiert, als er 
mit Hammer und Kneifzange kam und leer 
abziehen mußte. Die Männer erfuhren natür⸗ 
lich von der Sache. Wenn ſie den Nachbarn 
grüßten, ſchimmerte eine verſteckte Heiterkeit 
aus ihren Mienen. Das verdroß Klemp. Wäre 
nicht der Balſam geweſen, daß ſich die Leute 
in der Lehmhütte benachteiligt vorkamen, dann 
hätte er wohl böſere Saiten aufgezogen. — 
Manchmal konnte man gegen Abend eine 
Frauengeſtalt vom Hügel in das Thal wandern 
ſehen. Es trieb Frau Klemp die Nachbarn zu 
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beobachten, das war ſie ihrem eigenen Wohl⸗ 
ergehen ſchuldig. Oben in der blauen Stube 
war von Verbeſſerung nicht viel die Rede; 
nach wie vor lebten ſie da wie in Zangen, 
von einer Stunde in die andre, durch die 
Sorge gehetzt, ob der neue Acker ſie ernähren 
würde. Wann kam die Zeit des Aufatmens, 
der Zufriedenheit? Sie blieb ſtets in der Zu⸗ 
kunft, ſtets zurückgedrängt durch die atemloſe 


„Qual des Augenblicks. Die blaue Stube erwies 


ſich immer deutlicher als eine Betrügerin. 
Mit einem Schauder ſah Frau Klemp an 
einem regneriſchen Abend durch das kleine 
Fenſter in die Lehmhütte. Sie kam von der 
Schmiede her, wohin ſie zwei Eier legende 
Hennen verkauft hatte, und machte einen Um⸗ 
weg, um die Nachbarn verſtohlen zu ſehen. 
Da lag Paul mit dem Oberkörper in ſeiner 
Frau Schoß, die Schulter war entblößt, auf 
dieſer rieben Marinkas Hände. Wahrſcheinlich 
hatte er Rheumatismus, den ſie ihm durch 
Reiben lindern wollte. Franz Weſſel lehnte 
am Stuhl hinter Marinka, eine Hand auf 
ihrem Arm. Zwiſchen Pauls Knieen ſaß die 
kleine Martha; Johann hatte ein Bein des 
Vaters umſchlungen und krähte laut. Johanna 
hantierte im Hintergrunde, ihr Schatten lag 
groß an der Wand bis an die Decke herauf. 


Wie in einem Neſt ſaßen ſie alleſamt in dem 


unglücklichen Loch, eines voll Freude an der 
Körperlichkeit des andern, und ſiehe da, des⸗ 
halb wurde das unglückliche Loch zu einem 
Neſt! Die beiden verbrauchten Alten waren 
gut miteinander, voller Mitgefühl und ohne 
Scheu; das junge Paar ſtand in der Maien⸗ 
blüte des Wohlgefallens aneinander, und die 
glatten ſchönen Kinderknospen waren in dieſem 
Neſt wie ein lieblicher Kitt verſtreut, der noch 
vollends die Körper aneinanderband. Kein 
noch ſo herrliches Vergißmeinnichtblau konnte 
dieſe Krankheit und Scheu, dieſen Ekel, dieſe 
Abwehr aus ihrer Familie löſchen, das empfand 
das Weib, das in einem leiſen Regen 
fröſtelnd aufwärts ſtieg. Von den Eltern 
ſtrahlte dieſes Unglück aus, in den Kindern 
zeigte ſich Angſt vor jeder Annäherung, ſo— 


wohl untereinander wie von ſeiten der Eltern. 


Jeder für ſich eingeſchloſſen in ſeinen Leib, 
den er nicht liebte, voll Widerwillen an der 
Körperlichkeit des andern. Woher kam dies 


Unglück? Frau Klemp fand den Anfang dieſes 
dunkeln Geſpinſtes. Der Tag, die Stunde, 
da ſie entſchloſſen geweſen war, ſich einem 
Manne hinzugeben, an dem ſie nichts liebte, 
als daß es ein Mann war und ſie erlöſen 
konnte. Nichts hatte ſie an ihm geliebt, nicht 
ſeine lange harte Geſtalt, nicht ſein kleines 
hartes Geſicht mit den haſtigen Augen, den 
bitteren Lippen, die niemals Zeit dazu hatten 
zu koſen, zu plaudern. Nichts hatte ſie an 
ihm geliebt! Seine Stimme vielleicht? O Jeſus 
Maria, nein. Dies verſteckte Weſen, das 
ſich davor ſcheute, jemals Weichheit zu zeigen 
oder eine dumme kleine Freude zu äußern? 
Es hatte ſie krank gemacht, ganz krank durch 
und durch. Und ſo ging ſie hin, eine Sünderin, 
gepeinigt durch das Bild hinter den kleinen 
Scheiben. Jetzt wußte ſie es ganz gewiß, 
daß die blaue Stube keine Betrügerin war; 
ſie konnte da nicht helfen, wo das Übel tief 
an der Wurzel des Lebens lag. 

Es hieß, die kleine Martha unten ſei ge⸗ 
ſtorben. Kaſcha brachte dieſe Nachricht aus 
der Schule. Nun wohnten ſie ſo nah' bei⸗ 
einander und wußten nicht einmal von ſolchen 
Dingen! Frau Klemp nahm ein Tuch um die 
Schultern und machte ſich auf. Es krümelte 
draußen mit Schnee. Kleine ungleiche Flocken 
flogen unſchlüſſig hier und da; die graue Erde, 
die der erſte Froſt trocken gemacht, ſchien ihnen 
feine angenehme Ruͤheſtatt. „Das Haus hat 
kein Glück, kein Glück,“ überlegte Frau Klemp, 
die in ihren ſchweren Lederſchuhen hurtig und 
ſtolprig herabſtieg. Die kleine Martha iſt tot! 
Sie ſah das Kind deutlich, als ginge es rück⸗ 
wärts vor ihr, die Schaflöckchen um den Kopf, 
das Geſicht voll Sonne. „Es liegt am Hauſe, 
da ſteckt Krankheit drin, auf große Menſchen 
fällt es wie eine ſchlechte Stimmung und Un⸗ 
zufriedenheit, die Kinder müſſen ſterben. Arme 
Kinder!“ Frau Klemp flog eine Schneeflocke 
auf die Naſe und lag da einen Moment. Es 
war traurig für Kloßens, aber da lauerte 
etwas wie eine gute Ausſicht für ſie dahinter, 
wenn ſie bedachte: „Das Elend liegt doch im 
Hauſe und nicht in unſerm Geblüt. Sind wir 
lange genug oben, dann werden wir uns 
erholen.“ Der Gedanke, daß die Krankheit in 


ihrem Blut läge, war eine jo troftlofe Ein- 


ſicht, dahinter erhob ſich gleich die graue Ver: 


Die Mißratenen. 


zweiflung. Sie ſchüttelte mit dem Kopf, und 
die Schneeflocke flog als Tropfen von ihrer 
Naſe. 

Bei Kloßens war die Schmidtsfrau zu 
Beſuch mit zwei Kindern und der Torfmeiſter 
mit ſeiner Frau. Die kleine Martha war 
tot. Sie lag in einer Kommodenſchublade in 
der Kammer, welche die Mutter mit rotge⸗ 
weinten Augen aufzog, wenn jemand die Leiche 
zu ſehen wünſchte. Als Frau Klemp eintrat, 
trank man gerade Kaffee und ſprach über einen 
Einkauf von Ferkeln, den die Schmidtsfrau 
ſich geleiſtet. Die Nachbarin wurde begrüßt. 
Marinka ſchluchzte heftig auf und Johanna 
ging ſtill an die Kommode. Frau Klemp 
fühlte ſich unbeholfen, geradezu angſtvoll. Mit 
ineinandergelegten Händen ſah fie in die Schub: 
lade; ihr war, als drücke ſie eine Fauſt tief, 
tief zu Boden. 

„Morgen wird ſie angekleidt',“ ſagte 
Johanna, „ein ſchönes Kind. Der Sarg ſteht 
da, wenn Sie ihn ſehen wollen.“ 

Er ſtand auf einem Mehlſack und zwei 
Kränze lagen darauf. „Der Herr Pfarrer und 
der Kaufmann haben ſie geſchickt.“ 

Frau Klemp aber ſah ſich das Kind an. Ein 
Geſichtchen wie das eines Engels, jedes 
Löckchen rund gedreht um die runde Stirn, 
mit einem feinen Goldlicht darauf. 

Das Mündchen ſtolz, das Näschen ſo klug 
und fein, die Augen geſchloſſen, als dankten 
ſie für jeden Anblick, ihnen ſei alles zu gering. 
So ſah die kleine Martha aus. In den 
durchſichtigen Händchen, die wie ein koſtbares 
Spielzeug aus reinſtem Elfenbein geſchnitzt 
ausſahen, hielt ſie ein ſchwarzes Kreuzlein. 

„Nur am Halſe war ſie krank,“ ſagte 
Johanna kopfſchüttelnd. „Zwei Tage Fieber 
und ſchwer auf der Bruſt, bis ſie keine Luft 
mehr kriegte. Das iſt, wenn eins ſterben 
ſoll!“ 

Die Übrigen in der Stube ſchwiegen, bis 
der Torfmeiſter nach Paul fragte. Der fuhr 
Dünger und Franz war nach dem Dorfe, um 
das Grab zu beſtellen. Eine Schneiderin, die 
auf dem Abbau an dem runden Teich mit den 
drei hohen Pappeln wohnte, kam mit rot— 
gefrorenen Händen und roter Naſe, ein ſtuben— 
ſieches, ſchmächtiges Ding, und brachte das 
Sargkiſſen. Johanna freute ſich ſo ſehr 
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darüber, daß ſie ganz rot im Geſicht wurde. 
Puffen von Mull und Myrtenreischen da⸗ 
zwiſchen. Auch Marinka konnte gar nicht genug 
bewundern; ihre braunen Hände klatſchten zu: 
ſammen und ihre Augen, die noch ſoeben über⸗ 
gefloſſen waren, blitzten vor Vergnügen. Man 
wollte das Kiſſen gleich ausprobieren. Aber 
nein, das Kleidchen mußte noch geplättet 
werden. Morgen vor dem Begräbnis konnten 
alle ſehen, wie es ſich machte. 

Der Torfmeiſter ging jetzt, der mit ſeiner 
ſchlimmen, dick bebundenen Hand, in der er 
Schmerzen hatte, und ſeinem choleriſchen Aus— 
ſehen die Geſellſchaft etwas geniert hatte. 
Nun waren die Weiber unter ſich. Frau 
Klemp machte den Mund kaum auf. Was 
ſollte ſie erzählen? Das, was ſie empfand, 
war dunkel, ſtark und nicht auszuſprechen. 
Ihre Beobachtung, daß die Familie durch den 
Trauerfall an Würde und Anſehen gewonnen 
hatte, war ebenſo deutlich wie niederdrückend. 
Ja, Kloßens ſtanden im Mittelpunkt des 
Intereſſes, vom Pfarrer beachtet, von den 
Nachbarn beklagt, und ſie waren alleſamt trotz 
des Verluſtes in guter Stimmung. Kam es 
der Großmutter an, dann lachte ſie herzlich, 
und Johanna vertröſtete ſich auf das neue 
Kind. „So klug und ſchön wie die kleine 
Martha kann's nicht werden,“ ſagte die Groß⸗ 
mutter beſtimmt, ihr großes Taſchentuch aus⸗ 
breitend. „So 'n Kind giebt's nur einmal!“ 

Niemand widerſprach. Der kleinen Toten 
wurde der Stempel eines Wunders aufgedrückt, 
und die Trauer um ſie war ſo groß und 
ſelbſtverſtändlich, daß man dabei ruhig von 
andern Dingen reden konnte, ohne ſich etwas 
zu vergeben. 

Auf dem Nachhauſeweg war es Frau 
Klemp, als ginge die ſchöne kleine Martha 
hinter ihr her auf dem grauen Acker mit ſeinen 
weißen, kleinen Wellen. Das trieb ſie an, 
raſch zu gehen und bedrückte ſie ſo ſehr, daß 
ſie ſich aufs neue nach Veränderung, Rettung 
umſah. 

Als ſie in ihre Stube trat, that ſie das 
mit einer gewiſſen ſicheren Eilfertigkeit. Ihr 
Mann erkundigte ſich, ob es ſeine Richtigkeit 
damit hatte, daß die kleine Martha tot ſei. 
„Ja, die iſt tot,“ ſagte ſie haſtig, den Blick 
ihres Mannes feſthaltend. 
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„So 'ne fire kleine Krabbe,“ murmelte er 
kopfſchüttelnd. | 

Es entſtand eine Pauſe. Frau Klemp 
nahm ihr Umſchlagetuch ab. „Das ſteht jo — 
wir können hier nicht wohnen bleiben,“ ſagte ſie. 

Die beiden Kinder, die auf der Ofen⸗ 
bank ſaßen, hörten auf, mit den Beinen zu 
baumeln. Eine große Spannung verbreitete 
ſich in der blauen Stube. 

Klemp fragte unſicher: „Wie meinſt du 
das?“ Es war ihm ſonderbar, daß er genau 
dasſelbe gedacht, nur nicht hatte ausſprechen 
mögen. 

„Wir müſſen verkaufen und fort, in die 
große Stadt, unter viele Menſchen,“ ſagte 
Frau Klemp. „Billig verkaufen und fort, es 
iſt nicht anders.“ 


Klemp brummte etwas. Aus der Seele 
geſprochen war es ihm, aber er mochte das 
nicht ſo raſch zugeben, ſondern ſchwieg mit 
gefalteter Stirne. 

Sich in die Menſchenmaſſen einer großen 
Stadt begeben, ſich unter ihnen verbergen, 
loskommen von der vereinſamten Behauſung, 
die ſie getäuſcht hatte, von den Nachbarn be⸗ 
freit werden, die ſie zu traurigen Vergleichen 


in all ihren Außerungen aufforderten — es 


waren Ausſichten, die Hoffnungen gaben. 
Gleichſam öffnete ſich die Wand, die den 
Nachbarn gegenüber lag, zur Flucht, um ihnen 
eine weitläuftige Zufluchtsſtätte zu weiſen. 
Maſſenleben, Maſſenelend waren die Tücher 
und Hüllen, mit denen ſie ſich bedecken 
würden. 
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luſt des Tagebuchführens früherer Zeiten auf ein Minimum geſunken. So 
wenig man aber ſelbſt die alte gefühlsſelige, des Bekenntnisaustauſches frohe Kunſt 
übt, ſo großen Reiz findet die Seelenwißbegierde daran, die Zeugen jener hingebungs⸗ 
volleren, rückhaltloſer ſich erſchließenden Epochen ſprechen zu laſſen und ihre Gefühls— 
welt aus vergilbten krauſen Schriftzügen zu entziffern. Die Akten häufen ſich von 
Jahr zu Jahr, ſchon könnte ein Sammler pſychologiſcher Merkwürdigkeiten ein Gefühls⸗ 
archiv voll bunter Mannichfaltigkeit anlegen: ähnlich immer die Grundtriebe, aber 
wie verſchieden ihre Ausdrucksform, ihr Stil, die Art, wie die Menſchen verſuchen, 
ſie in die jeweilige Konvention ihrer Zeit einzumodeln, vor allem auch die Art, wie 
die Individuen nach eigenem Temperament, nach Brauch und Sitte ihrer Lebens- 
ſituationen ſie ins Auge faſſen, ſich mit ihnen auseinanderſetzen, ſie drapieren. Wechſelnd 
iſt das alles, wie die Koſtüme und die Moden. 

Ein ſelten reicher Treſor der Gefühle des achtzehnten Jahrhunderts ſtellt die 
Edition der Briefe und Aufzeichnungen Eliſas von der Recke dar.!) Die Mädchenzeit 
und die unglückliche Ehe einer kurländiſchen Ariſtokratin zieht hier in momentanſtarken, 
eindrucksvollen Bildern vorbei. Einen Roman aus der Siegwartzeit glaubt man zu 
leſen, aber im Grunde ſind anſchauungsvoller noch dieſe tief erlebten Blätter, als die 
gleichzeitige Durchſchnittslitteratur. Empfindſame könnten vor dieſem Buch der 


) Herausgegeben von Paul Rachel, Leipzig, Diederichsſche Verlagsbuchhandlung. 


en — — — — — — 


— — — — 


Aus der Gefühlswelt des achtzehnten Jahrhunderts. 217 


ſchwelgeriſchen Sphärenphantaſien einer ſchönen Seele ſich heut noch wie vor einem 
Reliquienſchrein neigen und ihre Thränen als Opfergabe ſpenden. 

Um ſolch ſtofflich⸗naive Betrachtung kann es ſich für uns hier nicht handeln, 
auch nicht um den Frauendienſt vor der fleckenloſen Statue einer Überreinen. 

Der Typus, die Repräſentantin einer beſtimmten Periode zu beobachten, lockt 
uns; ihr Privatſchickſal und wie ſie es trug, ſoll den Schlüſſel geben zu den Intimitäten 
des Fühlens und Auffaſſens einer ganzen Vergangenheit. Ihre Vorſtellungen, ihre 
ſeeliſchen Gänge möchten wir gern ebenſo deutlich vor Augen ſehen, wie ihre Real⸗ 
requiſiten, ihre Möbel, ihre Trachten, die vier Wände ihrer Behauſung. Die Freude 
etwas charakteriſtiſch manifeſtiert zu ſehen, ſei dabei der einzige Affekt des Beobachters; 
ein äußerliches ſtoffliches Reagieren auf dieſes „etwas“, ſei es nun Rührung über 
den Fall, oder ironiſches Lächeln und Kopfſchütteln über einen unſerer Art ganz 
fremden Schwulſt, iſt hier nicht am Platz. 

Hat man dieſen Geſichtspunkt einmal im Reinen, jo findet man eine Fülle von 
Erkenntnis inneren und äußeren Lebens. Die pſychologiſche Handlung dieſes Lebens⸗ 
romans wird hauptſächlich dadurch intereſſant, daß ſeine Hauptgeſtalt nicht in einer 
Zeit wurzelt, ſondern daß fie ein Menſch der Schwelle iſt, rück- und vorwärtsblickend; 
daß in ihrem Weſen die Schichtenablagerungen verſchiedener Epochen deutlich ſichtbar 
ſind. Aus einer Zeit der Derbheit, der ausgeſprochenen Herrenwelt ſtammt ihre Jugend, 
und in der gleichen Sphäre verläuft ihre Ehe; in dieſem Rahmen entwickelt ſie aber, 
befruchtet durch die weiche frauenhafte Dichtung einer jüngeren Generation, ihr 
eigenſtes Weſen, den völligen Gegenſatz zu ihrer Umwelt, eine hyperſenſitive Schwärmerei 
und einen überſchwänglichen Gefühlskultus. Und ganz unverſtandesgemäß, ohne alles 
Programmatiſche, nur aus dem vergewaltigten Gefühl heraus, kommt ſie zu ſchmerzlich⸗ 
empörten Noraworten über die Hörigkeit der Frau. 

Aus dem Gefühl heraus, aber nicht aus bewußter Erkenntnis von Zukunfts⸗ 
möglichkeiten ſind ſie geſprochen, denn viel zu eng in den Vergangenheitsbann iſt der 
weiche Sinn dieſer Frau geſchmiedet. Und die wie Nora ſprach und die ſogar wie 
Nora von ihrem Manne ging, trägt dabei die Züge einer Genoveva. Ihr Mann 
bleibt ihr demütig verehrter „Herr“, der „Gebieter ihres Schickſals“. Doch gerade 
wegen ſolcher Miſchungen iſt dieſe Perſönlichkeit feſſelnd, ſie iſt keine zielbewußte und 
ſicher keine Vorkämpferin, nur dumpfes Ahnen webt in ihr, ſie iſt „kein ausgeklügelt 
Buch, ſie iſt ein Menſch mit ſeinem Widerſpruch“. Und ſie ſteht nicht iſoliert. Um 
ſie tummelt ſich in kontraſtreichem Gegenſpiel das bunte dralle Leben des kurländiſchen 
Adels, die Bühne wird nie leer, und ſeltſames Gefühlsdurcheinander giebts, ſhakeſpeareſch 
faſt, wenn nach grobianiſch derb⸗genüßlichen Scenen der fleiſchfrohen Diesſeitsmenſchen 
ſich im Nebel zwei arme Seelen zueinander ſchleichen, nicht zu ſprechen, ſich nicht zu 
halten wagen, nur ihre Thränen miſchen und in jenſeitige Fernen ihre Sehnſucht 
ſenden. Fernand Khnopfſche verſchwimmende Seelenextaſen zwiſchen den ſchmauſenden, 
dröhnend lachenden Weltkindern des Franz Hal... 

* * 
K 

Aus dem Haufe Medem ſtammt Eliſe. Romantiſch iſt das Wappen der Familie, 
wie Hüons Panier, mit Horn und Schwert geziert. Aber kein Oberon breitet über 
das Mädchen, die früh die Mutter verliert, feine Schwingen, ſondern einem Aſchen⸗ 
brödelmärchen gleich verläuft ihre Jugend. Deren Zwingherrin iſt eine ſtrenge 
gebieteriſche Frauengeſtalt, an die böſen Königinnen der Volkslieder erinnernd, die 
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Frau Staroſtin von Korff, Eliſens Großmutter. Das iſt die Repräſentantin rauher 
derber Zeiten voll maßloſer Leidenſchaften, ungebändigt in Haß und Liebe, faſt alt⸗ 
teſtamentariſch in ihres Herzens Härte und ihrer ſtarren Majeſtät. Wie ſie, als 
ſie noch die ſchöne Conſtanzia von der Wahlen war, von dem alten, bärenhaften 


Kriegsknecht, dem Staroſten, ohne viel Worte heimgeführt wurde, ſo ging ſie ſelber 


dann ohne Federleſen und ohne ſich zu Erklärungen herabzulaſſen, mit den Menſchen 
um, die unter ihrer Hand ſtanden. 

Eine Szene größten Stils ſchildert Eliſe, wie die furchtbar prächtige Despotin 
ſich in ihrer ganzen impoſanten Geſtalt vor ihrem Sohn, der ein Fräulein von Hahn 
gegen ihren Willen heiraten will, aufrichtet, und während am Himmel ein Gewitter auf⸗ 
zieht, mit donnernder Stimme ihren Fluch über den Ungehorſamen ſchüttet: „Willſt 
du das verdammte Hahnengekräh in meine Familie bringen, ſo bitte ich Gott, daß er 
dich durch dies aufſteigende Donnerwetter tot zu meinen Füßen niederſtürzen möge; 
und wenn Gottes Rache dich nicht gleich trifft, ſo verfluche ich alle Kinder, die aus 
dieſer Ehe kommen.“ Die Erziehungsmaßregeln dieſer harten Frau find Einſchüchterung 
und Rutenſtreiche. Das junge, hochadlige Fräulein, die Tochter der erſten Familie 
Kurlands, wächſt, das iſt für die Signatur der Zeit bezeichnend, ohne jede geiſtige 
Erweckung heran, Frau von Korff iſt nämlich der feſten Meinung, daß Bücherleſen für 
Frauen verderblich, ja verrückt machend wäre; und nicht einmal das Gefühl der 
Repräſentation wird in ihr erhalten, denn die zuchteifrige enn läßt ihre Enkelin 
zuſammen mit deren allzugetreuen Leibeigenen züchtigen. 

Aus dieſer Folterkammer kommt das verprügelte, verſchüchterte Mädchen in extrem 
entgegengeſetzte Situation. Ihre Stiefmutter, die dritte Frau ihres Vaters, holt ſie 
zu ſich. Sie iſt eine Mondäne, die weltklug die Bedingungen einer neuen Zeit, einer 
modernen Kultur voll Leipziger Politeſſe begreift. Nicht aus tiefer angelegtem Gemüt, 
ſondern aus einem ſalongewandten Schöngeiſttum, einer Bildungskoketterie, in der 
Cauſerie immer Herrin der Situation, Löwin der Konverſation zu ſein, pflegte ſie 
geiſtige Intereſſen. Dabei war ſie vollkommen herzenskühl. Ihr Erziehungsziel bei 
ihren Töchtern war äußerer, mit geiſtreichen Lichtern ausgezierter Schliff. Zu 
Diplomatinnen in der Strategie des Männereroberns wollte ſie die Mädchen anlernen, 
die Kunſt des Blendens, ſich erobern laſſen, aber dabei die Herrſchende zu bleiben, 
war ihr Moyen de parvenir. Alſo lehrte die Ars Amandi der klugen Lebens— 
ſpekulantin: „Alles um ſich, in ſich verliebt zu machen, ſelbſt aber eine ſtählerne Bruſt 
für Amors Pfeile zu haben, ſei die Beſtimmung der Weiber, die ihr Leben zu genießen 
wiſſen. Überhaupt ſei einem Weibe nichts nachteiliger, als wenn es jemals liebe, 
und verliebe es ſich noch obendrein, dann wäre ihr Lebensglück für immer dahin.“ 
So beſtimmt zuerſt harte Knechtſchaft die frühe Jugend Eliſens und jetzt kühle Welt⸗ 
klugheit; gerade durch den Gegenſatz und die Unterdrückung entwickelt ſich aber in 
dem Mädchen, unbewußt und vor allem unausgeſprochen, ein tieferer, innerer Gefühls- 
drang und eine weite Sehnſucht. Gerade weil ſie ſich nicht ausſprechen darf, ſchwellen 
ihre inneren Gefühlsfähigkeiten. Als ſie noch in der Zucht ihrer Großmutter ſteht, 
exaltieren ſie ſich in heimlich leidenſchaftlichen, religiöſen Schwärmereien und Andachts⸗ 
ſtunden vor dem Bild der toten Mutter. 

In der geſellſchaftlichen Atmoſphäre der Stiefmutter wird das zunächſt übertönt 
durch das Rauſchen repräſentativen Lebens. Eliſe iſt eine zeitlang richtiger Backfisch, 
leidenſchaftliche Tänzerin; ſie hat ihre Kourmacher unter den eleganten kurländiſchen 


Aus der Gefühlswelt des achtzehnten Jahrhunderts. 219 


Lebemännern, ſie entfeſſelt Rivalitäten zwiſchen Onkel und Neffen, bezaubert den 
achtzigjährigen Herrn von Igelſtröhm, begeiſtert ſich für den „wohllaſſenden“ ſchwarz⸗ 
ſammtnen Oberrock des ſchönen Jägermeiſters von Grotthuß, der nicht nur im Wald 
zu jagen pflegte; ſie iſt auch entzückt über die „gefällige“ Art, mit der „ſeine ſchöne 
Hand aus der Doſe der Stiefmutter Schnupftabak nahm“, während die feinen Spitzen 
von ſeiner Hand hinab auf den ſchwarzen Sammt des Armels fielen. Aber ſie iſt 
bei alledem ſo ſehr noch Kind, daß die ernſtlichen Bewerbungen dieſer Kavaliere ſie 
ſchrecken, und ſie ſagt, wenn ſie wirklich heiraten ſolle, dann würde ſie am liebſten 
ihren alten Freund Igelſtröhm nehmen. Mit ihm, ihren Eltern und Geſchwiſtern 
zuſammen zu bleiben, das wäre ihr lieber, als „einem dieſer ſchönen Herren an: 
zugehören“. 

Charakteriſtiſcher aber als dieſe typiſchen Backfiſchkonventionalismen iſt ein andres 
Intereſſe des jungen Fräuleins, in dem zum erſten Mal ihr eigentliches Weſen ſpricht. 
Der, dem dies Intereſſe gilt, iſt ein Typus, der in ihrem Leben in mannichfacher Wieder: 
holung noch wiederkehren ſollte. Er iſt' der Typus des ſchwärmeriſchen Jünglings, 
Siegwarts von Siegwart, des Venus Uraniajüngers, der nur die hohe Minne anerkennt und 
dem Liebe Tugend iſt. Eine ſeltſam unverſtandene Erſcheinung unter dem kurländiſchen 
Vollblut⸗ und Draufgängertum iſt dieſer kränkelnde asketiſche Jüngling, dem nur die 
Schönheit der Seele etwas gilt und dem die Vereinigung von Mann und Frau nur 
dann geheiligt erſcheint, wenn ſie dem gemeinſamen Streben zur Vervollkommnung 
geweiht iſt. Ein Herr von Brink iſts, und ſein ernſter Sinn bleibt nicht unberührt 
von der Aufmerkſamkeit des Fräulein von Medem. 

Aber Eliſe iſt durch die ganze Art ihrer Erziehung mit einer gewiſſen inneren 
Blindheit geſchlagen. Sie ſteht ihrem eigenen Weſen ganz taub gegenüber. Es iſt 
alles an ihr hilflos und gegängelt. Das erſte große Prinzip jeder Erziehung, einen 
Menſchen erkennen zu lernen und dann ihm über ſich ſelbſt die Augen zu öffnen, daß 
er die Bedingungen ſeines Weſens erfahre und aus ihnen heraus verſuche, ſich das 
Leben zu geſtalten, wie es für ihn paßt, das hatte hier ganz gefehlt. Und der völlig 
ungeſchulte Verſtand des Mädchens, auf deſſen Koſten dann das Gefühl ſo verderblich 
üppig überwucherte, war nicht im ſtande, aus eigenem ſich ein Erkenntnis ihrer ſelbſt 
ſcharf zu formulieren. So ließ ſie ſich in bequemer Vertrauensſeligkeit, daß die 
Erfahreneren ſchon alles zu ihrem Beſten lenken würden, von der Stiefmutter ihr 
Leben einrichten, und eines Tages hatte ſie, kaum daß ihr alles klar wurde, eine 
„ausgezeichnete Partie“ gemacht. Sie war die Braut des größten Grundbeſitzers der 
Gegend, des Herrn von Recke. 

Und das iſt nun beinahe auch wie ein Märchen. Die zarte, elfenhafte Eliſe, 
halb Kinderſpiele, halb Gott im Herzen, und der ungefüge Freier, ein ungelenker 
rauher Nimrod, um den die Hunde klaffen und die Jagdhörner ſchallen, mit finſtern 
Augen und ſcharfer Habichtsnaſe und hartem ſtörriſchen Weſen, der von ſeinen Bären: 
hetzen und von den Heldenthaten ſeiner Meute erzählt. Die ſpekulative kuppleriſche 
Stiefmutter preiſt ihn der armen Kleinen als „ſchönen Herkules“ an, dem nichts 
fehle, als daß er den Ton der großen Welt bekäme, ſich modiſch kleide und in ein 
Weib von feiner Bildung verliebt würde. Und im gezierten mythologiſchen Modeſtil 
der Zeit ſchmückt ſie ihre Argumente mit dem Emblem: „Herkules ſei einſt durch 
Omphale zum Spinnrocken gebracht worden; ſo müſſe dieſer Nimrod durch Liebe zur 
großen feinen Welt geführt werden.“ 
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Selbſtverſtändlich kommt es ganz anders, als dieſe Praktikantin der Außerlich⸗ 
keit kombiniert. | 

Das finftere Schloß Neuenburg mit feinen dicken Mauern und feinen weiten 
Sälen voll Einſamkeit und Dunkel nimmt nun Eliſe auf, und hier ſpielt ihr Eheroman, 
in dem ſich Groteskes, Empfindſames, Leidenſchaftliches, ganz Zartes und ganz Derbes 
jo unnachahmlich miſcht. In Momentanbriefen an eine Vertraute, die Demoiſelle 
Stolzin, wird getreulich Buch geſührt, und neben dieſen Herzensergießungen ſtehen 
ſituationscharakteriſtiſch die offiziellen Briefe an die „vielgeliebten Eltern“ von „dero 
gehorſamer Tochter“. 

Zuerſt wird ihr, der ſechzehnjährigen, ihre ganze Lage nicht gleich klar. Wie 
Effi Brieſt iſt ſie kindlich befangen vor dem finſteren Mann, hat aber den beſten Willen. 
Etwas ſchäfchenhaft ſchreibt ſie: „Gottlob, daß du, meine Liebſte, nicht heiraten mußt. 
Es iſt jo häßlich, wenn eine Manngperſon einen küßt,“ „ich küſſe ihn nicht gern, aber 
weil Mama ſagt, daß Männer es gern haben, daß man ſie küſſen ſoll, ſo küßte ich 
ihn auch. Ach, mir wurde ſo bange, aber ich ließ es ihm nicht merken und that recht 
freundlich gegen ihn.“ 

In den Briefen nach Haus betont ſie krampfhaft ihr Glück, aber in der 
Schilderung der ſchönen Gegend und des großen Schloſſes entſchlüpft ihr naiv⸗ 
unbewußt das beklommene Geſtändnis: „Wenn mein lieber Mann und ich in dieſem 
großen Schloſſe allein bleiben werden, dann wird es fürchterlich ſein.“ 

Aber ſehr bald wird ihr Erkenntnis, und was ihr die Kontraſtſphäre ihrer 
Mädchenzeit nicht gab, das lehrte ihr, der Frau, die ſchroff entgegengeſetzte Vorſtellungs⸗ 
welt des Mannes; an dieſem Gegenſatz erkannte ſie ihr eigenes Weſen. Und von 
dieſem Gegenſatz, der ſich immer mehr verſtärkt und durch den Verſuch der Unter⸗ 
drückung ihr Gefühlsweſen immer reizbarer ſich entwickeln läßt, handelt nun faſt 
jeder Brief. | | 

Recke, der ſich in feiner täppiſchen Weltfremdheit, ohne jedes Verſtändnis für 
frauenhafte Art, auf dieſe Ehe eingelaſſen hatte, weil ihm Eliſe gefiel, hatte bald 
erklärt: „Ein kurländiſcher Edelmann braucht eine gute Wirtin, aber keine Bücher⸗ 
freundin.“ 

In immer neu variierten Szenen von ſo ſchroffen Konturen, daß man ſie in 
einem Roman unkünſtleriſch unterſtrichen nennen würde, zeigt ſich die Unvereinbarkeit 
des Paares. 

Sie will unter den Bäumen ſitzen und Wieland leſen, und er verlangt, ſie ſoll 
in den Stall gehen und das Vieh zählen. Sie bittet ihn, abends mit ihr längs des 
Mühlteiches nach dem kleinen Gebüſch zu gehen, wo die Nachtigallen ſingen, und er 


erwidert bärbeißig, ein guter Wirt habe andre Dinge zu thun, als abends ſpät die 


Nachtigallen zu hören, es wäre Zeit, ſchlafen zu gehen. Und dieſes Schlafen iſt bei 
Recke identiſch mit furchtbarem Schnarchen. So wenig er mit ihr umzugehen weiß, 
ſo wenig trifft ſie den Ton für ihn; zwei Menſchen ohne jede Kunſt der Lebensſtrategie 
und des Einſtimmens ſind da aneinander gebunden. 

Eliſe hat den ergebenſten Willen, dieſem Mann etwas zu werden, aber ſie fängt es 
ganz falſch an. Demütig und ſchmachtend naht ſie ihm, ſie nimmt, wenn er finſter iſt, 
ſeine Hand, drückt ſie an ihr Herz, küßt ſie und redet zu ihm in der Gefühlsdiktion 
ihrer Lieblingsbücher, er möge „dieſes Herz nicht verwunden“, und dabei fließen ihr die 
Thränen unaufhaltſam. Der Nimrod ſteht nun wieder vor dieſer aufgelöſten Weichlichkeit 
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faſſungslos. Sein primitiver Schädel verſteht nicht, was dies klagende Weib denn 
nur eigentlich will, und ſchließlich wird er rabiat, und wettert los über die „Theater⸗ 
ſprache“, die ihm, „dem Buſchklepper“, nicht geläufig iſt, und bitter höhniſch fragt er: 
„Wo haben Sie all die Thränen her, die Sie in Neuenburg ſchon geweint haben?“ 
Und über die empfindſame Antwort: „Aus meinem Herzen, welches jedesmal ängſtlich 
zuſammengepreßt wird, wenn es Sie mit mir unzufrieden ſieht,“ wird er noch 
mürriſcher. Und als er gar des Nachts das wohlbekannte Schluchzen hört und aus 
dem Schnarchen auffährt, da findet er ſich überhaupt nicht mehr zurecht und ſagt 
ſchon beinah reſigniert: „Auch im Schlaf weinen Sie?“ 

Eliſe aber zieht ſich nun mehr und mehr in ſich ſelbſt zurück und baut ſich ihre 
innere Welt aus, eine Welt ätheriſcher Stimmung und ſeraphiſcher Poeſie, die unter 
den Sternen wandelt. Die Litteratur der Zeit (es ſind die ſiebziger Jahre des 
achtzehnten Jahrhunderts) giebt ihrer ſeeliſchen Richtung die reichſte Nahrung. Reſonanz 
findet ſie hier bei der ſanften Doris Lieven, ihrer Seelenfreundin. Die beiden 
vertreten in dieſer ruſtikalen, grob phyſiſchen Welt die neue, den Gegenſatz des andern 
Extrems hyperſenſitiver Geiſtigkeit betonende Zeit. 

Chronegk, der blaſſe, blutloſe Dichter iſt ihr Abgott und ihr Schutzgeiſt und 
Wieland ihr Prophet, und ſie dichten ſich an: „edle Doris“ apoſtrophiert Eliſe die 
Freundin und dieſe giebt zurück: „Ja, kennte Wieland dich, er liebt dich ohne Zweifel.“ 
Ihre Seelen ſind „wie zwei Saiten, die auf dem Klavier einen Ton angegeben“. 
Den Beifall der ſeligen Geiſter ihrer Dichter wollen ſie ſich in jedem Moment 
erringen. Der tote Chronegk wird ihr Palladium. Als Eliſe zum erſten Mal ſein 
Bild ſieht, errötet ſie. Chronegk ſieht alles, und aus tiefſtem Herzen kommt ihr der 
Seufzer: „Gott, wie glücklich könnte ich hier leben, wenn Recke anders wäre, wenn er 
Chronegks Seele hätte.“ 

In Wald und Feld ſchwärmen, in der Frühe ſich nach Klopſtock und Kleiſts 
Rezept daran ergötzen, wie „Vögel und Gewürm ſich der Morgenſonne freuen“, 
irdiſches Vergnügen wie Brockes in Gott ſuchen; Grotten und Bäume fromm den 
Dichtern zu weihen, der ſanften Flöte zu lauſchen, Hand in Hand den großen 
Gedanken der Schöpfung durchzudenken, unter Blumen in Youngs Nachtgedanken 
gemeinſam zu leſen und die Wonne der Thränen zu genießen, das ſind die Freuden 
der ſchönen Seelen. 

Aus der Welt ſolcher Gefühle dann aber immer wieder die Rückkehr in die 
brutale Wirklichkeit. Nach der ſentimentalen Lyrik der Grobianismus der älteren 
Zeit in unverminderter Derbheit. Bei der Tafel die ungenierten Tiſchgeſpräche des 
Doktors, die Recke wohl ein willkommenes Gegengewicht gegen die ihm unerträgliche 
Thränenſeligkeit, gegen leiſes Flehen und ſüßes Wimmern waren und auf die er gern 
einging und fie auch wohl noch übertrumpfte, recht zum Trotz gegen die Schamröte, 
die er nicht ausſtehen konnte. | 

In ſeltener Vollkommenheit zeigt ſich dieſe andre Welt, wenn die Familie unter 
ſich iſt, die Sippen miteinander trinken, Reckes Ton herrſcht, und Eliſe als Einſame 
verwunſchen, unverſtanden da ſitzt. Da geht es denn mit Sticheleien und Anzüglichkeiten 
gegen die junge Frau; die Tante Kleiſt ſagt von Eliſen: „Ich bin ein altes Weib 
und kareſſiere meinen alten Kleiſt mehr, als unſere Junge ihren vortrefflichen Mann 
kareſſiert.“ Und Recke meint verdrießlich zu einem Freunde: „Was hilft es, ich habe 
eine ſchöne Frau, aber ſie iſt wie ein Stück Eis.“ 
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Und die Großmutter wirft mit imperatoriſcher Gelaſſenheit das letzte Wort in 
die Wagſchale: „Weiber werden durch Leſen zum Narren, die Bücher ſind nur für 
Männer gemacht.“ 

Aus ſolchen Momenten tiefſter Erniedrigung und Herzenskränkung kam Elifen 
eine gewiſſe Reife und Herbheit, die wir ſonſt an dieſer ſchwankenden zerfließenden 
Geſtalt vermiſſen. Wir erkennen die ſanfte Schülerin der Grazien und die demütige 
Genoveva gar nicht wieder, wenn ſie nun empörte Worte voll rückhaltsloſer Anklage 
findet und den züchtigen Schleier ſtillen Duldens abreißend, es hinausſchreit: „Sind 
wir Weiber nur ein Stück Fleiſch, haben wir keine Seele?“ Freilich, hinaus ſchrie 
ſie es eigentlich nicht. Sie ſchreibt es nur der Vertrauten. An der Stelle revoltieren, 
wo es am Platz geweſen wäre, das war ihrer ſcheuen Natur nicht gegeben. 

So änderte ſich zwiſchen den Gatten nichts, es wurde eher ſchlimmer. Und 
Eliſens nicht auszurottende rudimentäre Devotion vor ihrem „Herrn“ verſchärfte ſeine 
Abneigung noch; ganz ſchlimm würde ihm, klagte er, wenn ſie ihm ſo ehrfurchtsvoll 
die Hand küßte; es wäre für den Mann eine Hölle, mit Weibern zu thun zu haben. 

Doch in Eliſens Welt begiebt ſich etwas Neues. Zu ihr und zur „edlen Doris“ 
geſellt ſich ein Dritter zum Bunde der Edleren, der Dichter Hartmann. 

Alle vagen Träume und Sehnſüchte, ſeraphiſche Schwärmereien und Extaſen Eliſens 
gewinnen in ihm Geſtalt. Was ſie Brink gegenüber dunkel gefühlt, das wird ihr 
jetzt an dieſem Zweiten deutlich ſichtbar. Sie erkennt, daß das, was ſie geträumt, 
wirklich irdiſch möglich iſt, und iſt nun ganz in die Sphäre dieſes Menſchen gebannt. 
Das Liebesweben zwiſchen beiden iſt nun völliger Nachklang der Gefühlsromane der 
Zeit. Hartmann iſt ganz der Entſagende, Werthers Leiden ſind ſeine Nahrung, ihre 
Liebe iſt die Liebe der Seelen, die zur Vervollkommnung und Tugend ſtreben. Eliſe 
iſt ihm eine himmliſche Erſcheinung, der Seraph, die Prieſterin der Freundſchaft, die 
ſein ganzes Weſen heiligt. Hartmann ſpricht ihr von der Liebe, die die ſinnliche 
Begierde beſiegt, und die den Menſchen veredele. Er lieſt ihr Oſſian und Werther 
vor, und im Widerſtreit ihrer Gefühle geſteht Eliſe: „Ich kann dies Buch nicht ohne 
innigſte Rührung leſen, aber Werthers Liebe und Lottes Betragen gefällt mir nicht.“ 
Die Extreme einer überſchwärmeriſchen Lektüre und einer überrohen Wirklichkeit hatten 
offenbar ihre Vorſtellungen ſchon ſo verwirrt gemacht, daß ſie die Echtheit des Natur⸗ 
tons nicht verſtand und nicht nachfühlen konnte. 

Die Wolluſt des Entſagens begriff ſie eher als die Leidenſchaft des Forderns. 
Und das große Erlebnis ihres Lebens iſt der Moment, als Hartmann ſich losreißt 
und ihren Händen abwehrt: „Nein, liebe Heilige — ſelbſt deine Hände ſollen von 
meinen Lippen nicht berührt werden, aber dein ganzes Weſen, jeder Zug, jede Miene, 
alles — alles iſt meiner Seele einverleibt.“ 

Die innere Folge für Eliſen iſt, daß ſie mehr und mehr ihre Hoffnung auf ein 
Beſſerwerden ihrer Ehe aufgiebt. Sie entzieht ſich Recke, ſie betrachtet ihre Ehe nicht 
mehr als Ehe. | 

Und jetzt iſt es ſehr intereſſant, wie dieſer ungelenke „tumbe“ Recke plötzlich in der 
Unterredung ohne aufzubrauſen, ganz klar und pſychologiſch richtig mit ſeinem einfachen 
Menſchenverſtand den unglücklichen Fall beurteilt, ohne Schönfärberei; ſachlich, ohne dabei 
unritterlich zu werden: „Schon am Hochzeitstag ſah ich ein, daß unſere Heirat nicht gut 
gehen würde.“ Er wollte eigentlich, als ihre Eltern verlangten, daß er feinen Zopf aus— 
reffeln, einen Haarbeutel, neumodiſche Schuhſchnallen anlegen ſolle, ſchon vor der Hoch— 
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zeit wegfahren: „Wollte Gott, ich hätte meinen Vorſatz ausgeführt, die neumodiſche Welt 
hätte mich zwar ausgelacht, du aber wäreſt glücklicher, als du jetzt biſt. Du hätteſt 
einen Mann bekommen, der mehr für dich paßt, und ich hätte nicht das Unglück, durch 
den Gedanken gepeinigt zu werden, daß ich eine Frau habe, über die ich keine andre 
Klage, als die führen kann, daß ſie durchaus nicht für mich paßt, obzwar ich einſehe, 
daß hundert Männer durch ſie glücklich ſein könnten.“ 

Dieſer ſachlichen Auffaſſung und dieſen gehaltenen Worten ſtand nun wieder 
Eliſe genau ſo verſtändnislos gegenüber, wie er ihrer lyriſchen Sprache. Mit „ernſter 
Kälte“ erwidert ſie: „Alles, was du mir hier ſagſt, iſt mir ſehr neu, doch danke ich 
dir deine Offenherzigkeit. Ich bereue es nicht, daß ich deine Frau wurde, doch 
jetzt bitte ich dich, vergeſſe es ganz, daß du eine Frau haſt.“ 

Die Worte Reckes in ihrer einfach reſignierten Negation empfand ſie als Kränkung 
ihres guten Willens. Denn ihr ſtiller Wunſch iſt es immer noch, Recke zu einer 
höheren Gemeinſchaft herüber zu ſich zu ziehen, und ihre Trennung von ihm iſt mehr 
eine Probe, ob nicht die beſſere Ehe ſich nach einer Prüfung doch noch geſtalten 
könne. Bei ihren Verwandten gab es nur Hohn für ihre Erwägung und Ablehnen. 
Und wieder findet ſie unter dem ſchweren Druck Worte flammenden Proteſtes, wieder 
wird für Momente die ſchöne Seele zu einer leidenſchaftlichen Rebellin gegen die Auf— 
faſſung ihrer Zeit: „Mama glaubt, die ganze Pflicht einer Frau beſtehe nur einzig 
darin, mit ihrem Mann ein Bett zu teilen, im übrigen dürfe ſie ſich in nichts nach 
dem Gefährten ihres Lebens genieren.“ Und erbittert ruft ſie aus: „Iſt denn die 
Ehe nur zur Plage für die Weiber ein Geſetz?“ 

So fand ſie theoretiſch mit einer ihr ſonſt ganz fremden Kraft Worte, wie ſie 
ſtärker über dieſe Frage von niemanden in jener Zeit geſagt wurden. Aber in ihrer 
eigenen Angelegenheit vollzog ſich keineswegs alles mit ſolcher ſchnurgraden Präziſion. 

Eliſe war und blieb, trotzdem ihr aus dem Gefühl heraus manchmal ſolch' 
leidenſchaftsgeborene Wahrheiten kamen, in der Beurteilung menſchlicher Dinge einſeitig 
kategoriſch. Das vielfältige, allſeitige Anſehen der Dinge, die Erkenntnis, daß der Wider⸗ 
ſpruch den meiſten „Lebensſachen“ zu Grunde liegt, fehlte ihr vorläufig ganz. Sie ſelbſt 
ſah das viel ſpäter ein; als Siebzigjährige ſchrieb ſie: „In allem, was Dorothea 
von Schöppinck ſagt, finde ich Anklänge aus der Zeit meiner frühen Jugend, wo ich 
nach einem hohen moraliſchen Ideal ſtrebte, welches ich zu erreichen ſuchte, und in 
andern Menſchen nur Engel oder Teufel ſah. Von den moraliſchen Schattierungen 
menſchlicher Charaktere hatte ich keine Idee. Schwarz oder weiß erſchienen dieſe mir; 
die Schattierungen von vortrefflich, gut, mittelgut, ſchlecht, verworfen kannte ich nicht.“ 
So legte ſie an Reckes Weſen den Maßſtab des „Böſen“ an, und dies „Böſe“ zu 
beſſern und zu läutern erſchien ihr eine ſchöne Aufgabe. 

Die Bücherleſerin war hier unpſychologiſcher als ihr unverbildeter Mann, der 
einfach aus der Unvereinbarkeit der Charaktere ſchloß, daß die Gemeinſchaft verfahren ſei. 

Und zu allem kommt bei Eliſen immer noch ein Neigungszug zu dem Mann, 
der für die, die Widerſprüche erkannten, wohl erklärlich iſt, der aber Eliſen ganz in Ver: 
wirrung bringt. Momente der Wehmut, ſchmerzlicher Bewegtheit giebt es, Sehnſucht 
nach dem Fernen, die ſich ſofort in Groll wendet, wenn er zurückkehrt, und ſeine Stimme 
einen andern Klang hat, als ſie in ihrem Innern ſich illuſioniſtiſch ſelber ausmalte. 
Und Eliſe, die ſich und die Welt nicht mehr verſteht, kann nur ſagen: „Wie ſonderbar 
ſind die Gänge unſerer Seele.“ 
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Die Entſchiedenheit Reckes führt dann ſchließlich zur endgiltigen Trennung. Ein- 
undzwanzig alt iſt Eliſe, als ſie ihren Auszug aus Neuenburg hält. Ihren Wagen 
umringen die Bauern, die ihr das Geleit geben und ſie bitten, daß „ſie ihre gnädige 
Frau bleiben und daß ſie wiederkommen möge“, in der Ferne hört ſie aber das Bellen 
der Hunde und den Lärm der Jagd, die Recke heute hält. 

Eliſes Leben hat in der Folge oft das Motiv variiert: „durch erhabene Freund⸗ 
ſchaften werden edle Seelen glücklicher als durch die Ehe“. Der Typus, den wir in 
Brink und Hartmann kennen lernten, begegnet ihr auf ihrem Wege immer wieder; als 
ſie, eine Greiſin, in Dresden lebte, in der Zeit nach den napoleoniſchen Kriegen, war 
der Dichter der „Urania“, Tiedge, der Seelenfreund ihrer letzten Tage. 

Doch hatten ein dreißigjähriges Wanderleben, ein Beobachten von Welt und 
Menſchen, ſchwere Enttäuſchungen ſie gereift, — ſie war in einer bis auf den Höhe— 
punkt geſteigerten ſchwarmgeiſteriſchen Epoche, die ſie ganz unter den Einfluß des 
damals umgehenden Caglioſtros brachte, ſchmerzlich aber heilſam kuriert worden. Ein 
pathetiſcher Lebensſtil blieb ihr freilich. Man nannte ſie „die hohe Eliſe“ und der 
Makarie des Wilhelm Meiſter wurde ſie ähnlich befunden. Aber das Vage ihrer 
Jugendſehnſüchte ging jetzt verwandelt auf philanthropiſche Neigung werkthätiger Er⸗ 
füllung; an Leſſing vollzog ſich ihre geiſtige Geneſung. 

Und die ſchöne Seele von einſt, die in ihrer Jugend mit ſo idealen Forderungen 
aus dem lyriſchen Inventar an das Leben herantrat, ſitzt jetzt nachdenklich über ihren 
alten Briefen, und ſtatt thränenſeliger Gefühlserinnerung wird ſie ſich über alles klar. 
Jetzt verſteht fie ihre Ehe, jetzt verſteht fie ſich und auch Recke, und alles, was ik 
unfaßbar und nicht zu enträtſeln dünkte, das ſchreibt ihre zu ſpäte Erkenntnis nu 
als etwas ganz Selbſtverſtändliches mit faſt nüchterner Klarheit hin: „Er wollte 
feurige ſinnliche Liebe, die konnte ich ihm nicht äußern, da ich in ſeinen Annäherungen 
nur Herzensangſt empfand. Ich machte auf innige Seelenliebe Anſpruch, die konnte 
er mir nicht geben, weil er für dieſe keinen Sinn hatte. So forderten wir beide im 
Herzen Dinge voneinander, die wir nicht zu geben vermochten. Jeder klagte den 
andern über Mangel an Liebe an, und jeder wurde dem andern dadurch läſtiget.“ 

Und in ſich beſcheidendem Erkennen von dem Begrenzten menſchlichen Glückes 
fährt ſie fort: „Und ich bin es jetzt überzeugt, in meinem reiferen Alter wäre es mit 
geglückt, Recke durch die Verbindung mit mir froh und zufrieden zu ſehen, und auch 
ich wäre durch ihn nicht unglücklich geweſen, denn mehrere Welt: und Menden: 
kenntnis ſagt es mir jetzt, daß in keiner Ehe und in keiner ne Lage vol: 
kommene Glückſeligkeit zu finden iſt.“ 

Dieſe Töne haben nichts mehr mit der Siegwart- und Chronegkwelt zu thun, 
nichts mehr mit der Empfindſamkeit. Sie ſind ſo einfach und überſchauend dabei in 
ihrer Schlichtheit, daß ſie an die Alltagsweisheit der Ebner-Eſchenbach erinnern, in 
deren Erkenntnisgarten fi jo oft im Abenddämmern Menſchenpaare geruhig zu— 
einander heimfinden und lebensgeprüſt die letzte Strecke zuſammengehen, die der Stum 
der Leidenſchaftsjahre auseinanderriß. 
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Aſſeſſor Dr. Ernſt Goldmann. 


Nachdruck verboten. Ss 
Mes und Rechtsfolgen? wird mancher unfrer Leſer ſtaunend fragen. 
Befaſſen ſich denn unſre Geſetze auch mit dem Verlöbnis? Giebt es etwa ge⸗ 
ſetzliche Vorſchriften über das Verhalten, über die Rechte und Pflichten der Verlobten? 

Dieſes Erſtaunen iſt ſehr erklärlich. In der That, die Beſtimmungen unſrer 
Geſetze auf dem ſo wichtigen Gebiete der Verlobung ſind dem allgemeinen Bewußtſein 
fremd geblieben, ſie ſind nicht populär geworden, und ſie kommen nur ſelten zu 
praktiſcher Anwendung. Woran liegt das? Verletzungen der Verlöbnispflichten ge: 
ſchehen im Leben ſo gut wie Verletzungen andrer Rechtspflichten; wie andere Verträge 
gebrochen werden, ſo wird auch das Verſprechen künftiger Eheſchließung gebrochen. 
Aber man zieht den ungetreuen Verlobten nicht gern vor den Richterſtuhl, weil man 
ſich ſcheut, Irrungen und Wirrungen ſolcher Art in die Offentlichkeit zu tragen. Die 
Vorgänge, welche zum Bruch eines Verlöbniſſes führen, pflegen ſo peinlich und delikat 
zu ſein, daß ihre Enthüllung die Beteiligten aufs ſchwerſte ſchädigen kann. Wie 
peinlich und verletzend Gerichtsverhandlungen über Zwiſtigkeiten aus dem Familien⸗ 
leben wirken, weiß jeder, der in Eheſcheidungsſachen Erfahrung hat. So leiden denn 
die Brautleute in den geſitteten Kreiſen des Volkes lieber Unrecht, als daß ſie die 
Hilfe des Richters anrufen. 

Die Scheu vor dem Verlöbnisprozeß hat aber noch einen anderen Grund: die 
Unvollkommenheit der Geſetze über das Verlöbnis. Bekannt iſt, daß im Deutſchen 
Reiche bis zur Einführung des Bürgerlichen Geſetzbuches, alſo bis zum 1. Januar 1900, 
auf dem Gebiete des Privatrechts eine ſtarke Zerſplitterung geherrſcht hat; jeder 
Einzelſtaat, jeder Landesteil hatte ſeine beſonderen Geſetze. Faſt alle Einzelrechte 
behandelten nun zwar die Verlobung als einen mit Rechtswirkungen ausgeſtatteten 
Vertrag und gaben für den Fall der Untreue Anſprüche auf Schadenserſatz. Aber 
dieſe Anſprüche waren faſt überall davon abhängig gemacht, daß beim Verloben 
beſtimmte Formen beobachtet waren, und dieſe Formen waren der allgemeinen Sitte 
fremd und deshalb ungebräuchlich. Wer ſich z. B. im Gebiete des Preußiſchen Land⸗ 
rechts die Wohlthaten des Geſetzes ſichern wollte, mußte die Verlobung vor dem 
Gericht oder vor einem Notar abſchließen und beurkunden laſſen. So lange dieſe 
Form nicht erfüllt war, lagen „bloße Unterhandlungen“ vor, aus denen keine Rechte 
abgeleitet werden konnten. Dieſe Formvorſchriften haben ſich nirgends eingebürgert; 
ſie 5 vielmehr dazu bei, das Verlöbnisrecht zu einem bloß papierenen Rechte 
zu machen. 

In dieſem Punkte hat allerdings das Bürgerliche Geſetzbuch gründlich Wandel 
eſchaffen. Nach dem neuen Recht, deſſen Beſtimmungen im ganzen Reiche gelten, 
ſind die Anſprüche, die aus dem Verlöbnis entſpringen, nicht von der Beobachtung 
beſtimmter Verlobungsformen abhängig. Die Rechtswirkungen treten ein, auch wenn 
die Verlobung ohne jegliche Förmlichkeit, z. B. ohne das übliche Anſtecken der Ringe, 
vor ſich gegangen iſt; es genügt, daß man aus den Umſtänden den Willensentſchluß 
des Paares entnehmen kann, ſich die Ehe zu verſprechen. 

Ob die Einführung der Formenfreiheit die Wirkung haben wird, daß in Zukunft 
öfter als bisher Anſprüche aus dem Bruche eines Verlöbniſſes vor die Gerichte 
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gebracht werden, läßt ſich nicht vorausſagen. Da in unſren Tagen die Erwerbs⸗ 
verhältniſſe kritiſcher geworden ſind und eine mehr wirtſchaftliche Auffaſſung des 
praktiſchen Lebens Platz gegriffen hat, ſo iſt es wohl möglich, daß das Recht des 
Verlöbniſſes jetzt eine größere Bedeutung für die Praxis gewinnt. Schon dieſe Er: 
wägung läßt es wünſchenswert erſcheinen, daß die geltenden Geſetzesvorſchriften in 
weiteren Kreiſen bekannt werden. Es leitet uns aber bei unſrer Veröffentlichung noch 
ein anderes Beſtreben, ein Beſtreben, das akademiſchen Charakter hat. Wir möchten 
in den Kreiſen der Nichtjuriſten Verſtändnis und Teilnahme für die Probleme auf 
dem Gebiet des Rechts und der Rechtswiſſenſchaft erwecken und das Vorurteil zu 
beſeitigen ſuchen, das gegen die Beſchäftigung mit ſolchen Problemen und Fragen 
herrſcht. Die Gedankenwelt, aus der das Recht und die Richterſprüche hervorgehen, 
die geiſtige Arbeit, die unſre Lebensverhältniſſe durch Geſetze ordnet und durch Urteile 
ſchlichtet, — ſie darf das allgemeine Intereſſe durchaus beanſpruchen. Zu einem 
Verſuch in dieſer Richtung eignet ſich gerade das Verlöbnisweſen beſonders. Denn 
hier iſt das Entſcheidende die ethiſche und die ſoziale Bedeutung der Sache, und 
dieſe iſt klar und für jedermann leicht zu faſſen; und um ſo leichter iſt hier ein 
Einblick in die Werkſtatt des Juriſten und ein Urteil über ſein Werk zu gewinnen. 


1 


Die Verlobung iſt ein Vertrag; ſie iſt das gegenſeitige Verſprechen zweier 
Liebenden, ſich künftig zu heiraten. Bei dem Begriffe „Verſprechen“ ſetzt die Gedanken⸗ 
arbeit des Geſetzgebers ein. Das Problem, das zu löſen iſt, lautet: Soll man dem 
Verſprechen künftiger Eheſchließung rechtliche Wirkſamkeit beilegen? Soll man aus 
dieſem Verſprechen rechtlich erzwingbare Pflichten entſpringen laſſen, und welcher 
Art ſollen dieſe Pflichten ſein? 

Nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen iſt die Verpflichtung gegeben, Verträge zu 
erfüllen, und die Erfüllung iſt erzwingbar. Wendet man dieſe Grundſätze auf den 
Verlöbnisvertrag an, ſo ergiebt ſich die Folge, daß Bräutigam und Braut einander 
auf Abſchließung der verſprochenen Ehe verklagen und im Falle eines ſiegreichen 
Urteils die Vornahme der Trauung erzwingen können. Dieſen Schluß haben jedoch 
die Schöpfer des Bürgerlichen Geſetzbuchs nicht gezogen. Sie haben im Gegenteil 
an die Spitze der Beſtimmungen über das Verlöbnis (8 en den Satz geſtellt: 
„Aus einem Verlöbniſſe kann nicht auf Eingehung der Ehe geklagt werden.“ Mit 
andern Worten: Der Geſetzgeber hat es abgelehnt, die Verlobten durch Anwendung 
ſtaatlicher Gewalt zur Eheſchließung zu zwingen; er erkennt jedem Verlobten das Recht 
zu, vom Verlöbnis zurückzutreten, ſein Wort zurückzunehmen. 

Entſpricht dieſer grundlegende Rechtsſatz unſrer ſittlichen Auffaſſung? Wir 
werden dieſe Frage bejahen. Eine Ehe, deren Abſchluß durch äußeren Zwang und 
gegen den Willen eines der Gatten herbeigeführt würde, wäre nach den herrſchenden 
Anſchauungen unſittlich. Die Verbindung zweier Menſchen zur innigſten Lebens⸗ 
gemeinſchaft, zu einer Gemeinſchaft, die alle Schranken zwiſchen ihnen niederreißt, hat 
nur dann ethiſchen Wert, wenn ſie aus dem freien Willen beider hervorgeht. Wie 
ſollte Segen aus einer Ehe ſprießen, zu deren Eingehung einer der Gatten durch 
Beugung ſeines Willens gebracht worden iſt? In früheren Zeiten hat man darüber 
freilich anders gedacht. Denn das ältere Recht, das übrigens hier germaniſchen 
Anſchauungen folgte, gab dem treuen Verlobten gegen den ungetreuen eine Klage auf 
Abſchließung der Ehe, und die Gerichte nahmen keinen Anſtand, ein ſolches Urteil 
vollſtrecken und das Paar zwangsweiſe trauen zu laſſen. Zwangstrauungen waren 
früher durchaus nicht ſelten, ſie ſind ſogar noch im 19. Jahrhundert vorgekommen. 
Die ſittlichen Anſchauungen der älteren Zeit wurden durch dieſe ſtaatlich erzwungenen 
Heiraten nicht verletzt. Man heiratete verhältnismäßig ſelten aus reiner Herzens⸗ 
neigung; in der Regel führten praktiſche Überlegungen, beſonders die Gemeinſchaft der 
wirtſchaftlichen Intereſſen, zum Ehebunde. Die Eheſchließung hatte einen geradezu 
geſchäftlichen Charakter, wie ſchon die Art der Werbung in früheren Zeiten deutlich 
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zeigt. Noch heute iſt es in bäuerlichen Kreiſen nicht anders; die individuelle 
Neigung ſpielt hier neben den praktiſchen Erwägungen, neben den wirtſchaftlichen 
Vorteilen nur eine kleine Rolle. „Nicht der Burſch heiratet das Mädchen“, ſagt 
E. H. Meyer in ſeiner „Deutſchen Volkskunde“, „ſondern der Acker den Acker, der 
Weinberg den Weinberg, das Vieh das liebe Vieh.“ Unſere ſittlichen Begriffe vom 
Weſen der Ehe ſind aber andere geworden, ſie haben ſich — wenigſtens in der 
Theorie — veredelt und verfeinert. Nach modernen Begriffen iſt der rechte Wille 
zur Eheſchließung vor allem auf die gegenſeitige perſönliche Neigung gegründet; die 
wirtſchaftlichen Erwägungen ſind in die zweite Reihe zurückgedrängt. Aus dieſer 
heute maßgebenden Auffaſſung der Ehe ergiebt ſich klar, daß die Freiheit der Willens: 
übereinſtimmung bei der Eheſchließung gefordert werden muß. Damit hatten die 
Schöpfer des Bürgerlichen Geſetzbuchs zu rechnen, und fie haben damit gerechnet. 
Während der Beratungen über den Geſetzentwurf hat ſich auch nicht eine Stimme 
erhoben, um die Einführung des geſetzlichen Anſpruchs auf Abſchließung der Ehe zu 
begehren. Mit dem Grundſatze, den der $ 1297 ausſpricht, wird anerkannt, daß 
jeder Verlobte das freie Recht hat, von der Verlobung zurückzutreten, die Eingehung 
der Ehe abzulehnen: Das Verlöbnis bindet nicht, wie es die Ehe thut. 


II 


An dieſes Ergebnis ſchließt ſich aber ſofort eine neue Frage an, und zwar eine 
Frage, deren Beantwortung ſchon größere Schwierigkeiten bereitet. 

Der Rücktritt vom Verlöbnis kann ein berechtigter ſein, berechtigt aus ſittlichen oder 
aus ſozialen Gründen. Er kann aber auch ein grundloſer und frivoler ſein, und er bildet in 
dieſem Falle eine ſchwere Kränkung des anderen Teiles. Greifen wir einige Beiſpiele aus 
dem Leben heraus! Jedermann wird den Rücktritt billigen, wenn der Bräutigam z. B. 
erfährt, daß die Braut ihm nicht die ſchuldige Treue wahrt. Ebenſo, wenn ihm be⸗ 
kannt wird, daß man ihm abſichtlich falſche Angaben über die Vermögenslage ihrer 
Familie gemacht hat, oder wenn man ihn über andere wichtige Umſtände in ihren 
Verhältniſſen getäuſcht hat. Man wird der Braut den Rücktritt nicht verargen, wenn 
ſich der Bräutigam einem ſchlechten Lebenswandel ergiebt oder gar zu einer ſchweren 
Strafe verurteilt wird, wenn er die Braut mißhandelt und beſchimpft, oder wenn er 
etwa in eine dauernde Krankheit verfällt, deren Heilung nicht zu erwarten iſt. Bei 
der Prüfung der Berechtigung zum Rücktritt kommt es natürlich auch auf die ſoziale 
Stellung der Verlobten an; man muß dabei den beſonderen Anſchauungen des 
Lebenskreiſes, dem das Paar angehört, Rechnung tragen. Man denke beiſpielsweiſe 
an den Gegenſatz von Stadt und Land, von Herr und Diener, man denke an die 
Verſchiedenheit der Offiziers-, der Kaufmanns⸗, der Arbeiterkreiſe. Rücktrittsgründe, 
die in einem Geſellſchaftskreiſe berechtigt erſcheinen, können in einem anderen frivol 
und unentſchuldbar ſein, — ſo weſentlich iſt die Lebensſtellung der Beteiligten für die 
Kritik ihres Verhaltens. Sind die Gründe des Rücktritts ungerechtfertigt, ſo wird der 
Rücktritt allgemein verurteilt, als Bruch des Verlöbniſſes gemißbilligt. Ein Bruch 
des Verlöbniſſes wird immer dann vorliegen, wenn Braut oder Bräutigam aus bloßer 
Laune oder aus reinem Egoismus heraus das Verhältnis löſen, etwa weil ihnen 
plötzlich eine andere, glänzendere Verbindung winkt. Als Verlöbnisbruch wird man 
auch einen weiteren Fall anſehen müſſen, — den Fall, daß der eine Teil den anderen 
durch ſein Verhalten, durch ſein Verſchulden zum Rücktritte nötigt. Ein Bräutigam, 
der ſeine Braut beſchimpft und ſchlägt und ſie dadurch veranlaßt, ihm den Ring 
zurückzuſchicken, ſteht moraliſch auf derſelben Stufe wie einer, der das Verlöbnis aus 
Frivolität aufhebt. In beiden Fällen iſt es der Bräutigam, der das Ver— 
löbnis bricht. | 

Wir ſehen, daß wir vom ſittlichen Standpunkt aus die verſchiedenen Rücktritts⸗ 
fälle unterſcheiden, daß wir ſie in zwei Klaſſen teilen, je nachdem wir die Rücktritts⸗ 
gründe als berechtigte anerkennen oder nicht. Es fragt ſich nun: wie ſoll ſich der 
Geſetzgeber zu dieſer Unterſcheidung ſtellen? Soll auch er zwiſchen berechtigtem und 
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unberechtigtem Rücktritt unterſcheiden? Soll er etwa den unberechtigten Rücktritt zu 
verhüten ſuchen, indem er den Accent auf die Kränkung des anderen Teiles legt? — 
Daß der Geſetzgeber die Aufrechthaltung des Verlöbniſſes nicht direkt erzwingen darf, 
daß er die Heirat ſelbſt nicht mit Zwang herbeiführen darf, haben wir feſtgeſtellt. 
Aber hierdurch wird nicht ausgeſchloſſen, daß der Geſetzgeber einen indirekten 
Zwang ausübt, indem er an den Rücktritt Nachteile knüpft, die geeignet ſind, den 
Bruch des Verlöbniſſes zu erſchweren. Mit anderen Worten: das Geſetz könnte dem 
ungetreuen Teile die Pflicht zur Abfindung, zur Entſchädigung des anderen 
Teiles auflegen. Dieſe Buße müßte ſo bemeſſen ſein, daß ſie nicht nur das erlittene 
Ungemach vergütete, ſondern auch Erſatz für die Vorteile gewährte, welche dem ver⸗ 
laſſenen Verlobten durch den Wegfall der Cheſchließung entgehen. 

Die Schaffung eines ſolchen Abfindungsanſpruchs hat auf den erſten Blick etwas 
Beſtechendes; man möchte dem verlaſſenen Teile eine ſolche Vergütung für die erlittene 
Unbill gönnen. Dennoch haben die Schöpfer des Bürgerlichen Geſetzbuchs das Richtige 
getroffen, indem ſie die Einführung eines ſolchen Anſpruchs unterließen. Denn wäre 
eine Klage auf Abfindung gegeben, ſo würde ſie wiederum dazu benutzt werden, um 
die Abſchließung der Ehe zu erpreſſen. Sie würde alſo dazu dienen, Ehen zu ſtiften, 
die der Grundlage der freien Willensbeſtimmung entbehren. In dem Bericht der 
Reichstagskommiſſion finden ſich hier die treffenden Worte: „Es iſt beſſer für die 
Verlobten, rechtzeitig von einander zu ſcheiden, als, um einer Vermögensſchädigung zu 
entgehen, eine Ehe einzugehen, die bereits innerlich den richtigen Boden verloren hat.“ 
Dieſelben Gründe, welche gegen die Klage auf Abſchluß der Ehe ſprechen, ſprechen 
auch gegen die Klage auf Abfindung des verlaſſenen Verlobten. Es kommt aber noch 
eine weitere Gefahr hinzu: Die Klage könnte leicht dazu verführen, daß man den 
Verlöbnisbruch zu unſauberen Spekulationen auf das Vermögen des Zurückgetretenen 
ausbeutete. In England, wo eine ſolche Klage auf „dommage moral“ gegeben wird, 
hört man öfter von ſolchen ſkandalöſen Prozeſſen, und dieſes Vorbild kann nicht zur 
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Es giebt nur Eines, das man dem Böſen entgegenſtellen kann: das Gute; es giebt nur Ein 
Mittel, den Egoismus zu beſiegen: die Hingabe; nur Eine Macht, den Haß zu zerſtören: die Liebe. 
Dieſes hohe Ideal möchten wir in der Geſellſchaft verwirklichen. Jede Frau wird, indem ſie im Grunde 
ihres Herzens ihren perſönlichen Glauben und ihre Religion bewahrt, als die Lichtquelle, wo ſie immer 
neue Kraft ſchöpft, lieber ſuchen, dieſelbe über die Menſchheit ausſtrahlen zu laſſen, als über ihren 
theoretiſchen Wert zu ſtreiten, denn die einzige, ewige und dauernde Religion iſt die, welche im Herzen 
lebendig iſt und ſich in Liebesthaten kundgiebt. 

= 

An dem Tage, wo wir uns einem Werk hingeben, wo wir im Grunde unſeres Gewiſſens erkannt 
haben, daß es eine allgemein menſchliche Pflicht giebt, die ebenſo gebieteriſch iſt als die Pflicht gegen 
unſere Familie oder unſere Perſon, an dieſem Tage müſſen wir zu vielen Opfern bereit ſein. Zu nur 
wenigen Frauen und Männern ſagt die innere Stimme: „Du ſollſt Vater und Mutter, Gattin oder 
Gatten und Kinder verlaſſen und mir nachfolgen“; aber allen flüſtert ſie zu: „Du ſollſt deine Ruhe, 
deine Vergnügungen, deine Neigungen und Lieblingsideen, ja ſelbſt deine teuerſten Freundſchaften opfern, 
wenn es zur Erfüllung der einmal übernommenen Pflicht nötig iſt.“ Ja, wenn die Stunde kommt, wo 
das ſoziale Ich, das höhere Ich ſich vor uns erhebt und uns ſeine Befehle giebt, dann muß man das 
perſönliche, untergeordnete Ich zum Schweigen zu bringen wiſſen .. 
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va hatte — zum erſten Male — wie 
früher eine ganze Nacht ruhig durchgeſchlafen, 
hatte eben ſchon die zweite, die Achtuhrmahl⸗ 
zeit mit lebhaftem Appetit genoſſen und wollte 
dies eben fröhlich der eintretenden Freundin 
verkünden, als das ungewöhnlich ernſte Geſicht 
derſelben ſie erſchreckte. Frau Ada war am 
Abend vorher noch in der Klinik geweſen; die 
Operation war geglückt, der Erfolg aber noch 
ſehr ungewiß. | 
„Und daß Sie ſich bei all Ihrer Sorge 
noch ſo viel um mich kümmern,“ ſagte Eva. 
„Gerade, weil ich ſo betrübt bin, dort 
nicht helfen zu können, und hier helfen kann. 
Es braucht ja, — gottlob — keine beſondere 
ärztliche Kunſt und Wiſſenſchaft hier, ſondern 
nur ein bißchen geſunden Menſchenverſtand, — 
und dann vor allem Übung und Erfahrung. 
Die Kußmaul'ſche Methode der Fütterung z. B. 
hatte der Arzt meiner ſchwer magenleidenden 
Pflegebefohlenen verordnet; an ihr habe ich 
ihre Vorzüglichkeit erprobt. Und ich bin ſo 
froh darüber, daß ſie ſich auch hier wieder 
bewährt! Wenn ich die hübſchen roten Lippen 
ſehe, Frau Eva, die Sie heute ſchon wieder 
haben, und denke, wie Ihr lieber Mann ſich 
freuen wird, — denn er hat ſich viel, viel 
mehr um Sie geſorgt, als Sie meinen, — 
dann macht es mich ganz glücklich, daß ich 
ihm für ſo vieles nun auch einmal wieder 
etwas zu Liebe thun kann, — auch dadurch, 
daß ich Sie auf den rechten Weg leite, — 
als Pfadfinderin, wie ich ja nun einmal bei 
Ihnen heiße, — wie Sie ſpäter, auch ohne 
Rat und Hilfe von Nachbarinnen und guten 
Freundinnen, Ihre Geſundheit ſich erhalten 
können. Und daß ich Ihnen habe nutzen 
können und beiſtehen, das freut mich noch 
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ganz beſonders, weil ich mich ſo gequält habe 
mit meinem ſchlechten Gewiſſen Ihnen gegen⸗ 
über — —“. 

Eva blickte verwundert in das ernſte ſchöne 
Antlitz der „Doktorin“. 

„Sie verſtehen mich nicht? Sehen Sie, 
ich hatte Sie durch mein Buch irre gemacht 
an Ihrem Mann. Es iſt ja etwas Un⸗ 
heimliches um das gedruckte Wort, das ſo 
ſtarr unverändert bleibt, während wir ſelbſt 
anders geworden. Sie haben im Geiſte ver⸗ 
kehrt mit Ihrem Mann und mir, — nicht 
wie wir ſind, ſondern wie wir vor fünfzehn 
Jahren waren, als ich ſo alt war, wie Sie 
jetzt. Und da haben Sie meine Partei ge⸗ 
nommen, nicht die Ihres Mannes.“ | 

Eva nickte. 

„Und Sie Armſte, haben in dem ſchwarz 
auf weiß feſtgehaltenen Wort einen wohl: 
konſervierten Extrakt meiner bitteren Gefühle 
gekoſtet, die Sie eigentlich garnichts angingen, 
denn Sie wollten ſich ja nur belehren. Und 
das hat Ihnen auch körperlich geſchadet. 
Sehen Sie, das iſt ein Blatt aus dem 
Buch, in dem meine Fehler gegen Sie ver⸗ 
zeichnet ſtehen.“ 

„Aber was haben Sie denn noch mehr 
ſich vorzuwerfen?“ fragte Eva erſtaunt. 

„Sagen Sie, Frau Eva, haben Sie nie 
einen Freund entbehrt?“ 

„Einen Freund?“ 

„Ja, der naturgemäß Ihr Mann hätte 
ſein müſſen. In unſerer neuen Zeit ſoll es 
nicht heißen wie früher: Er ſoll dein Herr, 
ſondern er ſoll dein Freund ſein. Dazu 
haben ja leider nicht alle Männer Talent, 
Ihr Mann aber hat es. Er hat Sie nur für 
zu jung und nicht reif genug gehalten, — 
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und ich habe Ihnen genommen, was Ihr Teil 
war. Sehen Sie, unſer Verhältnis war ja 
einwandsfrei, — wäre es das, — im land⸗ 
läufigen Sinn, — nicht geweſen, ſo hätte ich 
Ihnen weniger geſchadet, als ſo. 

Und dann, daß ich ihm das Verſprechen 
abnahm, mein Hierſein geheim zu halten. Sie 
verſtehen natürlich nicht, warum ich das that. 
Ich will es Ihnen ſagen, obgleich ich ſonſt 
nicht darüber ſprechen würde. Er, — ich 
möchte ſeinen Namen nicht nennen, er hat 
mir ſchon zweimal geſchrieben, zu ihm zurück⸗ 
zukehren.“ 

„Ihr Mann? So lebt er hier? O, 
wollen Sie das nicht? Vielleicht beſſert er 
ſich!“ 

Die andere lächelte trübe. „Solche Leute 
beſſern“ ſich nicht. Warum ſollte er auch? 
Er hat als Primaner oder junger Student 
die Weltanſchauung angenommen, die ihm am 
bequemſten war, aus zwei Gründen die 
bequemſte, — weil ſie damals auf der Straße 
lag, und dann, weil ſie ihm erlaubte, zu thun, 
was ihm das Bequemſte war. Daß er jetzt 
noch auf demſelben Standpunkt ſteht, das 
weiß ich ſicher. Denn an ſo etwas, wie eine 
Weltanſchauung, die ihm nichts, garnichts 
einbringt, wendet er keine fünf Minuten 
Gedankenarbeit. Und ſo gilt ihm heute, wie 
damals, nur das Recht des Stärkeren und 
des Klügeren. Und nun möchte er der Klügere 
ſein und mich wieder zu ſich heranziehen. Er 
wird wohl gefunden haben, daß auch hier ſein 
Vorleben ihm ſchadet. Eine Ausſöhnung mit 
ſeiner geſchiedenen Frau würde die Leute be⸗ 
ruhigen. Auch würde es ihm nicht unangenehm 
ſein, wenn ich ihm ſeine, jedenfalls ſehr defekte 
Junggeſellenwirtſchaft wieder auf den Damm 
brächte, — der guten Pflege, die er in kranken 
Tagen haben würde, garnicht zu gedenken. 
Ich gönne ihm ja auch von Herzen eine Frau, 
wie er ſie haben möchte, für ſein Alter, — 
aber, ich will dieſe Frau nicht ſein! Übrigens 
binden mich, — was er nicht weiß, — ja 
auch jetzt andere Pflichten. Aber, — wenn 
auch —, ich mag es nicht denken, — wenn 
auch meine Mutter, — nein, nein! Sehen 
Sie,“ fügte ſie trübe hinzu, „ich weiß, daß er 
nicht ſo ſchlimm iſt, wie er mir in der 
Erinnerung allmählich geworden, ich weiß, daß 


er eine andere Frau vielleicht, — es iſt ja 
möglich, — glücklich gemacht haben könnte, 
aber ich, — wie ich nun einmal war“ — ſie 
verſank in trübes Sinnen. 

Eva ſeufzte. „Wie viel müſſen Sie ge⸗ 
litten haben, arme, liebe Frau.“ — 

„Das iſt ja jetzt vorbei. Ich hätte auch 
klüger und vorſichtiger ſein müſſen. Aber, — 
wenn man jung iſt und unerfahren! Was 
weiß man denn vom Leben, von den Menſchen, 
wenn man als ängſtlich gehütetes Töchterchen 
aus gutem Haufe dem — Mann ſeiner 
Wahl“ hätte ich beinahe geſagt, — wollte 
ſagen, dem Mann, der uns gewählt, folgt? 
Sie verſtehen aber nun das Verſteckſpielen, 
das Sie ſich ſonſt wohl kaum mit mir und 
meiner ganzen Art zuſammenreimen könnten? 
Ich mußte meine Anweſenheit hier, wo er 
jetzt anſäſſig, geheim halten, ſonſt hätte er 
ganz ſicher gedacht, daß ich eine Annäherung 
ſeinerſeits wünſchte. Denn daß ich nur hier⸗ 
hergekommen, meine alte Freundin zu Profeſſor 
Evers zu begleiten, — das hätte er nie 
geglaubt, — ich kenne ihn. Und daß ich 
adoptiert, — eine Erbin bin, das darf er auch 
nicht ahnen, ſonſt, — ich weiß nicht, wie ich 
mich vor ſeinen Bewerbungen ſichern ſollte, 
wenn er das wüßte!“ — Sie lachte. „Ich 
bin ſchadenfroh, nicht wahr? Aber, man ſagt 
ja, die Schadenfreude ſei die reinſte Freude. 
Und, — nun ja, — den Arger, wenn er das 
einmal erfahren wird, den gönne ich ihm! Er 
iſt ſo habſüchtig! Ich gönne ihm auch, — gerade, 
weil ich dieſen ſeinen hervorragenden Charakter⸗ 
zug kenne, die Erfahrung, die er, wie ich gehört 
habe, hier macht, daß er, trotz aller ſeiner 
Tüchtigkeit, nicht die Erfolge hat, die er ſich 
wünſcht, — eben ſeines unlautern Charakters 
willen.“ 

„Ach laſſen wir ihn,“ bat Eva ängſtlich. 
„Die Erinnerung macht Sie ganz unglücklich, 
ich ſehe es. Wiſſen Sie, daß Sie ganz 
andere Augen haben, wenn Sie von ihm 
ſprechen? Aber, — ſagen Sie, es iſt doch 
zu ſonderbar, daß mein Mann mir nie von 
Ihnen geſprochen und ſogar ſeine Beſuche bei 
Ihnen ſo geheim gehalten hat. Verſtehen 
Sie das?“ 

Die Gefragte lächelte. „Ja, ich verſtehe 
es. Es iſt auch im Grunde ſehr einfach. Als 
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wir im vorigen Jahr uns hier für die Dauer 
einer längeren Beobachtung und Behandlung 
durch Profeſſor Evers von einem Agenten eine 
kleine Villa hatten mieten laſſen, ahnte auch 
ich nicht, daß wir die nächſten Nachbarn Ihres 
Mannes ſein würden. Nicht einmal der Name 
der Straße konnte mich aufmerkſam machen, 
der ja ein anderer iſt, weil nur die Hinter: 
gärten aneinander grenzen. So wurden wir 
lächerlicher Weiſe erſt durch Briefe, die die 
Poſt, brav und getreulich, immer hin und her 
ſchickte, beide aufgeklärt. Als er uns dann 
beſuchte, — zuerſt — im vorigen Jahr, da 
hielt ich es für nötig, ihm zu ſagen, daß er 
hier lebe und erklärte ihm, warum ich mein 
Hierſein verbergen müſſe. Er ſah das ein 
und verſprach ſtrenge Diskretion. So hat er 
ſich denn auch Ihnen gegenüber zum Schweigen 
verpflichtet gefühlt. Natürlich ſollte immer 
vollſtändige Aufrichtigkeit in einer Ehe 
herrſchen, — von beiden Seiten, — aber es 
war eben in dieſem Falle eine Kolliſion von 
Pflichten.“ 

„In dieſem Falle ja,“ — meinte Eva. 
„Aber,“ — fügte ſie kopfſchüttelnd hinzu, 
„daß mein Mann mir auch früher nie von 
Ihnen geſprochen —“ 

„Er hat Sie eben vollſtändig als Kind 
behandelt, dem man dieſes und jenes nicht 
ſagen dürfe. Das thun viele Männer. Wenn 
Sie übrigens Ihren lieben Mann beſſer 
kennten, Frau Eva, würden Sie ſich auch 
darüber nicht wundern, daß er die Bekanntſchaft 
nicht vermittelt hat.“ 

Eva ſah die Freundin fragend an. „Das 
habe ich ja garnicht gemeint,“ ſagte fie er— 
rötend. „Ich weiß, ich bin ungeſchickt, Fremden 
gegenüber. Und das ärgert ihn natürlicher— 
weiſe.“ 

„Aber, Liebſte, ſo ſeien Sie doch nicht 
wieder ſo thöricht beſcheiden! Wenn Sie ſich 
nur nicht immer ſo ängſtlich in den Hinter— 
grund zurückzögen! Sehen Sie, — wer ſich 
grün macht, den freſſen die Ziegen, — das 
iſt nun mal ſo in der Welt. Und, — ein 
Mann, der ſo viel geiſtige Energie für ſeine 
Wiſſenſchaft verbraucht, denkt nicht viel ans 
tägliche Leben. Wenn Sie ihm die Meinung 
ſuggerieren, daß er vor den Leuten keine Ehre 
mit Ihnen einlegt, — dann bringen Sie ihn 


ſchließlich dazu, es zu glauben. Aber, — 
davon iſt hier garnicht die Rede. Hier iſt 
nicht die Rede von Ihnen, ſondern von ihm. 

„Aber, — ich verſtehe nicht —“ 

„Da muß ich alſo deutlicher ſein. Sehen 
Sie, er iſt Ihnen und Ihrer Familie als 
fertiger Menſch gegenüber getreten, — nicht 
nur als angeſehener, berühmter Gelehrter. 
Und von dieſem ſeinem Nimbus möchte er bei 
Ihnen nichts verlieren und darum über den 
noch nicht fertigen von früher nichts aus— 
plaudern. Er ſchämt ſich feiner Vergangen- 
heit. Sehen Sie mich nicht ſo entſetzt an, 
kleine Frau, — er hat nichts, garnichts ver⸗ 
brochen. Und doch iſt es ſo. Er will, auch 
im Erinnern, nichts mehr zu thun haben mit 
Dr. Valentin Berg, dem armen, ehrgeizigen, 
jungen Gelehrten, den ich in Rom nach langem 
Briefwechſel perſönlich kennen lernte, — und 
der ſo unſagbar unbehilflich und unpraktiſch 
damals ſein Leben angriff. Ich habe mich oft 
gefragt, warum ich mich damals nicht in 
Valentin Berg verliebt habe. Jetzt weiß ich 
es längſt. Er war in manchen Dingen zu 
komiſch, ich habe ihn ſo oft ausgelacht, dann 
wieder Mitleid mit ihm gehabt! Und man 
kann einen Menſchen, den man komiſch findet, 
ſehr lieb haben — aber ſich nicht in ihn ver- 
lieben. Wenn Sie ihn damals geſehen hätten! 
Das hilfloſe Geſicht, wenn er ſich einmal 
wieder verirrt hatte! Denn er hat keine Spur 
von Ortsſinn. So wie ich ihn allein ließ, 
hatte er, in Gedanken vertieft, die Direktion 
verloren, — in den Straßen, in den Galerien, 
allenthalben. Jetzt verſteht er, die Schwäche 
zu kaſchieren oder ſelbſt darüber zu lachen, — 
je nach Umſtänden. Aber, — ich will Sie 
nicht mit Aufzählen feiner vielen Sonderbar— 
keiten langweilen. Er hatte ja mehr originelle 
Gedanken in ſeinem kleinen Finger als die 
Männlein, die in Rom täglich von einem Jour 
zum andern fahren, in ihren ſämtlichen Ge— 
hirnen haben. Aber, — die Unſicherheit des 
Auftretens, die Verlegenheit und Ungeſchicklich— 
keit ihnen gegenüber, — die ſich abzugewöhnen, 
— das wollte ihm damals nun einmal nicht 
gelingen. Und die paar franzöſiſchen Redens— 
arten, mit denen er allemal jeden Sturm von 
banalen Anreden hätte abſchlagen können, — 
die konnte er nicht auswendig lernen! Und 
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dann ſein mit Latein durchſetztes, verrücktes 
Italieniſch, na, er war ſchon komiſch! Vor 
allen Dingen ſo unpraktiſch, ſo hilflos und 
heillos knabenhaft unpraktiſch! Sie wiſſen, daß 
er einen alten Onkel hatte, von dem er ab⸗ 
hängig war und den er ſpäter beerbte?“ 

Eva nickte. 

„Nun alſo. Der hatte nicht gewollt, daß 
er ein vorläufig ſo ausſichtsloſes Studium 
betreibe. Darum gab er ihm nur das dringend 
Nötigſte. Und mit dem konnte mein guter 
Valentin nicht haushalten. Nun, — ich wußte 
ja, wie man mit wenigem auskömmt, hatte 
Übung darin erlangt und Erfahrung, — 
mindeſtens ſo viel Erfahrung wie in dem, 
womit ich Ihnen hier helfen konnte. Und ſo 
konnte ich ihm mit gutem Rat beiſtehen; — 
und wo der nicht ausreichte zu wirkſamer 
Hilfe, — da half meine Mutter aus. Sie 
gab ſo gern! Und es iſt thöricht von ihm, 
daß er ſich davon jetzt noch bedrückt fühlt. 
Aber, — es iſt ſo. Da ſind die Menſchen 
eben verſchieden. Die einen ſprechen im ſpäteren 
Leben gern von den überſtandenen Nöten und 
Entbehrungen, — die andern möchten ſelbſt 
die Erinnerung daran wegwiſchen, fort: 
täuſchen, — ſelbſt vor ihren Nächſten und 
Liebſten. Ihr Mann, Frau Eva, gehört zu 
den letzteren.“ 

Eva ſah intereſſiert, aber noch immer etwas 
verſtändnislos aus. Sie ſchwieg. 

Ein leichter Schatten von Ungeduld ging 
über das Antlitz der „Pfadfinderin“. 

Es iſt ſchon ſonderbar von ihm, kleinlich, 
dachte ſie. Ein ſo geſcheidter Menſch! Und 
ſie! Wie kann eine Frau, die doch durchaus 
nicht dumm iſt, ſo wenig Verſtändnis für 
ihren Mann haben! Aber, — das mag wohl 
ſpäter noch kommen. Er hat ſich ja auch 
langſam entwickelt. „Es iſt ja auch nicht 
ſchön“, ſetzte ſie, dem Gedanken weiter folgend, 
laut hinzu, „es iſt ja auch nicht ſchön, wenn 
man jung ſchon ſo alt iſt, innerlich ſo alt, 
wie ich es war. Aus dem Grunde blieb ich 
auch für ihn nur die — Freundin. Freilich, 
die deutſche Geſellſchaft in Rom, die nichts zu 
thun hat, als zu klatſchen,“ — Ste lachte noch, 
beluſtigt in der Erinnerung, „die ſah das 
Ding wohl anders an. Uns kümmerte das 
nicht. Uns kümmerte es auch nicht, wenn 


wir nach des Tages Arbeit im Abendſonnen⸗ 
ſchein mit einander auf einer Bank des Pincio 
ſaßen unter den Pinien, in die die Roſen ſich 
hineinranken und dann ſo ein Trupp geiſt⸗ 
licher Seminariſten in hochroten oder ſchwarzen 
Gewändern vorbeikam, wie ſie allabendlich 
dort oben wandern. Sie ſahen uns oft ſcheu 
und neidiſch an und horchten auf das, was 
ſie für Liebesgeflüſter halten mochten, — und 
dann ſagte ich vielleicht in dem Augenblick: 
‚Sie haben wieder zu viel Geld für Droſchken 
ausgegeben, das geht nicht.“ — Und mittags, 
wenn wir müde aus dem Vatikan heimkehrten, 
durch die engen, kühlen Straßen und er bat: 
„Nehmen Sie doch meinen Arm, Ada, Sie 
find müde vom langen Stehen,‘ dann fahen 
uns die Leute in ihren kleinen Ladengewölben, 
wo ſie ihren Krimskram verkaufen und dabei 
in der Kohlenpfanne die Carciofi zum Mittag⸗ 
eſſen backen, verſtändnisvoll lächelnd an. — 
O, der brenzliche Olgeruch und das Glocken⸗ 
geläute in der Mittagsſtille und, — nun, 
wenn ich Ihnen Ihres Mannes kleine 
Schwächen aufdecke, darf ich auch von meinen 
nicht ſchweigen. Wenn ich jetzt an Rom 
denke, thut es mir oft bitter leid, daß ich 
ſchon ſo alt war, — innerlich, — damals, 
und ſo klug und überverſtändig. Daß ich 
beim Mondſchein im Koloſſeum wiſſenſchaft⸗ 
liche Geſpräche mit ihm geführt, unter den 
Steineichen im Hain der Egeria feinen Regen: 
ſchirm geflickt und im Park der Villa 
Pamfili ihm italieniſche Vokabeln abgehört. — 
Aber, — da kommt Ihr Alteſter und ſieht 
mich beſcheiden von der Seite an, und wenn 
er nicht ſo gut erzogen wäre, der prächtige, 
kleine Kerl, würde er ſagen: „Gehſt du nicht 
bald?“ Und da würde er das rechte treffen, 
denn bei ſolchem Wetter gehören Kinder und 
Rekonvalescenten ins Freie. So, — das iſt 
recht! Da, Frank, nimm noch das Tuch 
mit für die Mama.“ | 


* * 
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„Ihre ſchönen, glänzenden, ſchwarzen Haare!“ 
ſagte Eva einige Tage ſpäter gegen Abend, 
als die „Doktorin“, die eben gekommen, ihren 
Hut unten im Gartenzimmer abnahm, wo der 
Theetiſch gedeckt war. 
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„Sie jagen das in fo bedauerndem Ton. 
Sie wollen wiſſen, warum ich fie mir habe 
abſchneiden laſſen, nicht wahr, Liebſte? Das 
will ich Ihnen gern ſagen. Hier, in Ihrer 
lieben Nähe, am Theetiſch, mit dem Blick in 
die grünen Baumwipfel erzählt ſich's gut von 
den Wirren, die nun für immer dahinten 
liegen. Es war ein ſehr harmloſer Akt der 
Verzweiflung am Leben damals. Da für 
mich, als Proteſtantin, das Kloſter nicht in 
Frage kam und ich zur Diakoniſſin keine 
Begabung hatte — und für den Selbſtmord 
auch nicht — ſo ließ ich mir — die Haare 
abſchneiden.“ 

„Zur Diakoniſſin keine Begabung,“ unter⸗ 
brach Eva. „O, — wenn alle Kranken ſolche 
Pflegerinnen hätten — —“ 

Die „Doktorin“ aber beharrte. „Die paar 
Wochen! Und dann, wenn man ſich für den 
Patienten beſonders intereſſiert. — — Ich 
war auch unſerer armen Kranken früher eine 
treue Pflegerin, weil ich ſie ſehr lieb hatte. 
Aber ich wurde abgelöſt, hatte viel anderes 
nebenher zu thun. Diakoniſſin ſein und nur 
Diakoniſſin, das denke ich mir recht ſchwer! 
Und ich hätte keine von den vielen ſein mögen, 
die dem ſchweren Beruf nicht genügen“. 
Eva dachte an Schweſter Adele. Wie oft hatte 
ſie ſich über die geärgert! Und ſie dachte, 
daß Schweſter Adele vielleicht auch lieber 
etwas anderes geworden wäre. Vielleicht 
eine glückliche Frau und Mutter? Arme 
Schweſter Adele! — „Aber, — warum ließen 
Sie denn Ihre ſchönen Haare nicht wieder 
wachſen?“ 

„Weil es mir bequemer ſo war, Liebſte. 
Freilich, — Ihr Mann fand die „Knaben⸗ 
tracht“ von künſtleriſchem Standpunkt aus für 
mich ſehr häßlich und beſchwor mich wiederholt 
im Namen unſerer Freundſchaft, ſie ab⸗ 
zuſchaffen. Sie ſehen, wir unterhielten uns 
in unſeren Briefen auch von recht unwichtigen, 
trivialen Dingen. Aber auch von vielem 
Ernſten und Wichtigen. Wie oft iſt mir nach 
ſchwerem mühſeligen Tagewerk die briefliche 
Unterhaltung mit ihm am ſtillen Abend eine 
Erquickung geweſen. Und ihm — er iſt ein 
Gewohnheitsmenſch. Ich glaube, es wurde 
ihm bald zum Bedürfnis, ſich mit mir zu 
zanken. Denn darauf kam's meiſtens hinaus. 
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Wir ſind einander, wenn wir auch in vielem 
noch immer verſchiedener Meinung ſind, all⸗ 
mählich doch näher gekommen. Gerade meine 
ſtete Kampfbereitſchaft war es, glaube ich, die 
ihn feſſelte.“ 

„O, ſicher noch vieles andere. 
ſo vieles, was ihm an mir fehlt!“ 

„Nichts Beſonderes, was Sie nicht auch 
hätten, oder erwerben könnten. Wiſſen Sie, 
daß Sie ein brillantes Gedächtnis und eine 
ſehr raſche Auffaſſungsgabe haben? Ich 
meine es wirklich ſo. Sie werden denken, 
daß ich auch anfange, zu bekräftigen, wie 
Kuni: Das iſt ganz gewiß wahr! Aber es 
iſt wahr. Wie können Sie überhaupt eine ſo 
geringe Meinung von Ihren Fähigkeiten 
haben?“ 

„Ach, — Valti“ — Eva ſtockte. 

„Ihr Mann? — Ja, wenn Sie ſolche 
Heimlichthuerei treiben! Der Bildungseifer, 
den Sie im letzten Jahr entwickelt haben, zeugt 
allein ſchon von Ihrer Begabung. Was 
Ihnen aber fehlt, das iſt eine gewiſſe Bauern⸗ 
ſchlauheit, — im guten Sinn, meine ich. Die 
werden Sie ſich aber wohl noch aneignen mit 
den Jahren.“ 

„Aber ich wollte doch, ich ſtände meinem 
Mann etwas näher, geiſtig“, begann Eva 
wieder. | 

Frau Ada lachte. „Mit derfelben Gründ⸗ 
lichkeit wie Ihr Sohn kommen Sie immer 
wieder auf den Ausgang des Geſprächs zurück! 
Na, dann will ich auch gründlich ſein. Wiſſen 
Sie, liebe Frau, daß Sie etwas können, was 
ich nicht konnte bis jetzt? Jeder Menſch hat 
ſeine Miſſion. Und das iſt Ihre! Was 
denn? fragen Sie. Machen Sie aus Ihrem 
Mann einen — ſagen wir — einen weniger 
verbohrten Gelehrten und beſſeren Familien⸗ 
vater! Ich bemühe mich ſchon lange, den 
Menſchen Valentin Berg etwas mehr wieder 
heraus zu ſchälen aus dem Gelehrten.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Ich meine, daß er ein Wiſſenſchaftsprotz 
geworden iſt, ſeit er eine ‚Leuchte der Wiſſen⸗ 
ſchaft' iſt. Dieſes fein eigenes Licht blendet 
ihn ſo, daß er nicht mehr wie früher den 
ſcharfen Blick hat für das, was der ganzen 
Menſchheit not thut, — nicht nur einigen 
wenigen Auserwählten, — und daß er ſelbſt 
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nicht mehr ſieht, wie fein Willen ihn von 
Ihnen und ſeinen Kindern entfernt. War 
Ihnen nicht ſeine ganze Wiſſenſchaft etwas 
Totes, Odes?“ Eva nickte. „O, ich habe 
ja erſt von Ihnen gelernt.“ — — 

„Nicht wahr? Daß auch Steine reden 
können. Ich wollte Sie ja nur unterhalten 
und Sie etwas aus Ihrer Apathie heraus⸗ 
bringen, — ganz nebenbei haben Sie etwas 
gelernt. Der Faden, der Ihnen die politiſche 
Geſchichte, die Geographie und die Kunſt⸗ 
geſchichte verband, machte Ihnen die Sache 
intereſſant. Sie Ihnen, an dieſen Faden 
gereiht, näher zu bringen, — nicht weil es 
nötig iſt, daß eine junge Frau von ſeiner 
doch etwas entlegenen Wiſſenſchaft viel ver⸗ 
ſtehe, ſondern weil es ſeine Intereſſen ſind, 
die Sie teilen müſſen, dazu iſt er zu hoch⸗ 
mütig geworden.“ 

Eva ſchwieg. Sie ſah das alles ein. 
Aber — es kam ihr vor, als ob die Freundin 
nur das Unbefriedigende in ihrer Ehe ge⸗ 
ſehen. Es war doch, trotz allem und allem, 
abgeſehen von der letzten Zeit ſo ſchön ge⸗ 
weſen, das Leben! Und wenn ſie nur ein 
wenig klüger geweſen wäre, — ja daran lag 
es. — Aber, — ſie hatte ja jetzt ſo viel ge⸗ 
lernt! Und was an Glück verſäumt worden, 
das ließ ſich nachholen. Das Leben war ja 
noch ſo lang! Es war doch herrlich, noch ſo 
jung zu ſein! 

Sie dachten eben an etwas Liebes und 
Gutes, ich ſehe es Ihnen an, ſagte Frau Ada. 

„Es geht mir auch gut“, entgegnete Eva 
mit glänzenden Augen. 

„Da könnten wir ja einmal einen längeren 
Spaziergang wagen?“ 

„O gewiß, gern.“ 

Sie gingen durch junge Eichenpflanzungen 
hinein in den herrlichen Buchenwald. Der 
Boden war dicht mit rieſigen Farnen be⸗ 
wachſen, die faſt Menſchenhöhe hatten. Grün⸗ 
goldig ſchimmerte die Sonne, ſchon ſchräg durch 
die Laubkronen, die, trotz der vorgerückten 
Jahreszeit, anſcheinend ihren Sommerſchmuck 
noch völlig bewahrt hatten. 

Frau Ada nahm aufatmend ihren Hut 
mit dem dichten Schleier ab. „Hier bin ich 
ja ſicher“, — ſagte ſie, „ſicher vor ſeinen 
Augen.“ 


Die Pfadfinderin. 


„Darum tragen ſie immer den Schleier?“ 

„Ja, ich möchte nicht erkannt werden. Ich 
wollte eigentlich immer im Hauſe bleiben, nun 
ließ ſich's ja doch nicht anders machen, ſeit 
meine Mutter in der Klinik iſt, und ich mehr⸗ 
fach in die Stadt hinein mußte. Ich habe 
immer Angſt gehabt, ihm zu begegnen. Aber 
hier unter den Hängebirken iſt eine ſchöne 
Bank, Sie müſſen ſich ein wenig ausruhn. 
Wie verſtändnisvoll iſt der Wald hier gehalten! 
Wie man beim Erneuern des Beſtandes immer 
an beſonders ſchönen Plätzen die gut ent⸗ 
wickelten Bäume hat alt werden laſſen! Die 
Art, wie Wälder gehalten ſind, iſt doch eins 
der untrüglichſten Zeugniſſe für traditionellen, 
mit Bildung verbundenen Wohlſtand. Da 
drüben unter der Eiche iſt noch ein hübſcherer 
Platz. Man ſieht von dort den Fahrweg, — 
es iſt wohl der einzige, der durch den Wald 
führt?“ 

„Ich glaube. Aber es fahren wenig 
Wagen hier!“ meinte Eva. „Doch, — da 
kommt einer! O, es iſt Profeſſor Chriſten! 
Er fährt wohl zu uns. Wie gut, daß ich nicht 
zu Hauſe bin!“ Sie duckte ſich tief in die 
Farnen hinein. So konnte er ſie auf die Ent⸗ 
fernung nicht ſehen. Und ſie blickte ſich erſt 


um, als der Wagen längſt vorbei war. 
Aber, — wo war denn Frau Ada? Wie 
ſonderbar, — ſie war verſchwunden! Ach, 


dort drüben zwiſchen den jungen Eichen! Eva 
ging nach der Stelle hin, wo ſie die Freundin 
geſehen zu haben meinte. Aber, um dorthin 
zu gelangen, mußte ſie eine etwas ſumpfige 
Niederung umgehen, — um ſich dann zu 
überzeugen, daß was ſie für ihre Be⸗ 
gleiterin gehalten, eine Reiſig ſammelnde alte 
Frau ſei. 

Etwas ermüdet ſetzte ſie ſich auf einen 
Baumſtumpf und wartete, bis die Frau vor⸗ 
übergegangen. 

Wie ſchön es war ſo allein im Wald, — 
fo ſchön und fo ſtill! Hie und da nur löfte 
ſich ein gelbes Blatt langſam aus der dichten 
Maſſe der grünen und fiel müde zu Boden. 
Sonſt keine Bewegung, kein Laut! Kein 
ſehnſuchtsvoller Liebesgeſang von Vögeln mehr, 
— aber auch kein Gezänk um den fetteſten 
Biſſen, den der Vater in's Neſt gebracht. 
Herbſtfriede! 
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Ob es nicht beſſer war, nach Haufe zu durchs Buſchwerk! Da zeigte ſich auch ſchon 
gehen? Die Freundin würde ſie hier gewiß der wohlbekannte Weg, den ſie ſo oft mit 
nicht ſuchen. Aber, — wohin? Nach welcher Valentin gegangen! Sie war ganz ſtolz. 
Seite? Da zweigten mehrere Wege ab, — | Den Weg ſelbſt gefunden! Ganz allein! 
welcher war der rechte? Warum hatte Und die Pappeln am Gartenthor, — die 
ſie denn auch vorhin das Führen ſo ganz der ſchauten auch ſchon hinter den Baumſchulen 
„Pfadfinderin“ überlaſſen? Die war doch | hervor. Ihr liebes altes Haus! Frau Ada 
ganz fremd hier. Freilich, — fremder, als ſie ſprach immer ſo verächtlich davon. Das konnte 
konnte ſie kaum ſein. Denn Valti mochte ja ſie eigentlich kränken. — Denn, — wenn ſie 
ſo garnicht, daß ſie allein ausging. Und wenn die Fingerzeige benutzte, die vielen, die ſie ihr 
fie zuſammen waren, hatte er immer geführt, gegeben, ſchließlich ließ es ſich doch ganz be⸗ 


und fie hatte garnicht auf den Weg geachtet. haglich machen! Sie mußte nur gute Hilfs⸗ 
Ob der ſtets der bequemſte geweſen und der kräfte haben, — das hatte die Freundin ihr 
beſte? Sie ſann nach. Warum war ihr denn neulich erſt auseinander geſetzt. „Ich will 
das nie aufgefallen, was die Freundin geſagt, Sie gewiß nicht ermahnen, weichlich und träge 
daß er gar keinen Ortsſinn beſaß? Warum zu werden, hatte fie gejagt, wir Frauen 
hatte ſie als ſelbſtverſtändlich angenommen, brauchen Tapferkeit, und hie und da darf es 
daß er, wie alles andere, ſo auch das am auch nicht darauf ankommen, ob es mal etwas 
beſten verſtehe? Ja, — dieſer Autoritäts- zu viel wird. Aber, — Sie verſtehen fo vor: 
glaube, den man ihr anerzogen. War es trefflich, mit Ihren Kindern umzugehen, es iſt 
denn ein Unrecht, Kritik zu üben, wenn es ſchade um jede Stunde, die ihnen verloren geht, 
nicht in gehäſſiger Weiſe geſchah? Nie hatte für Ihren Mann müſſen Sie auch Zeit übrig 
fie früher darüber nachgedacht. Aber dieſe behalten, alſo“ — — 
Krankheit hatte ihr ſoviel Zeit zum Nach⸗ „Sie haben ſo viel Geſchick, Ihre Kinder 
denken gegeben! Wenn ſie ſich's überlegte, zu erziehen“, — der Ausſpruch hatte ihr ſo 
— war es denn recht geweſen, fie fo zu er wohlgethan. Aber dann hatte Frau Ada hin⸗ 
ziehen? Wie hatte ſie denn, ſo von einer zugeſetzt: „Nun erziehen Sie auch eben ein 
Bevormundung in die andere übergehend, wenig unſern guten Valentin.“ Da hatte ſie 
anders werden können, wie ſie war? ſtets verwundert aufgeblickt. Die Freundin aber 
geführt, — nie allein gelaſſen, um ſelbſt auf hatte gelacht. „Na, er iſt ſchließlich doch auch 
ihren Weg zu achten? — ſo zu ſagen ein Menſch und kein Halbgott. 
Wo nur Frau Ada bleiben mochte? Haben Sie nie gehört, daß Kinder, — freilich 
Freilich, — um die brauchte man ſich nicht unwiſſentlich meiſt, — ihre Eltern erziehen? 
zu ſorgen, — dafür war ſie die Pfadfinderin, Nun ſehen Sie. Er wollte ein Kind an Ihnen 
| 


die ihren Weg ſtets ſelbſt gefunden. Konnte | haben, gut, — erziehen Sie ihn, — von 
ſie das nicht auch? Da, — ein Teich, den unten auf, wenn ich ſo ſagen darf. Das geht 
ſie noch nie geſehen! Sie hatte ſich richtig auch. Haben Sie nicht gar zu viel Reſpekt 
verirrt! Und der Rückweg, — die Freundin vor dem „Gelehrten“, auch nicht vor ſeinen 
hatte fie fo vor Ueberanſtrengung gewarnt! „Stimmungen“, widerſprechen Sie ihm auch 
Und, wenn es nun dunkel wurde! Für einen mal. Mit Ihrer ſteten Fügſamkeit iſt ihm 
Augenblick kam ein ſchreckhaftes Angſtgefühl | nicht gedient, — ganz unter uns geſagt, — 
über ſie. Aber dann faßte ſie ſich gleich. er verträgt ſie nicht.“ Und dann hatte ſie ihr 
Ei, — ein ſolches Kind wollte fie doch nicht auseinandergeſetzt, wie Valentin fie auch darin 
ſein! Sie blickte ſich um, überlegte und horchte. viel zu ſehr als Kind gehalten, daß er ihr nie 
Da, — das war ja die Turmuhr von der einen Überblick über ſeine Geldverhältniſſe ge— 
Fabrik drüben jenſeits des Fluſſes! Und nun geben. „Ich werde ihm das ſpäter einmal 
ſchlug die Uhlenkamper Kirchenuhr! Wie ſchreiben“, hatte ſie geſagt, „das macht am 
deutlich die Töne herüberklangen durch die meiſten Eindruck. Er ſoll Ihnen mehr Haus: 
klare ſtille Herbſtluft! Die Richtung war haltungsgeld, auch mehr Mittel für ihre Toilette 
nicht zu verfehlen! Alſo da hinüber, gerade | geben und dafür an feinen Liebhabereien für 
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feltene alte Kupferſtiche und Bücher fparen, 
auch ein wenig an Wein und Cigarren, — wenn 
es nötig iſt. Die Herren ſagen ſich nicht gern 
ſelbſt etwas, was ihnen unbequem iſt. Aber 
wir Frauen müſſen einander helfen“. — 
Warum war ihr das nie eingefallen? Mußte 
erſt ſeine Freundin kommen, ihr das zu ſagen? 
Freilich, — es war die einzige befreundete 
Frau, die ihr Rat erteilen konnte. Warum 
hatte ſie ſich denn auch ſo ganz zurückgezogen 
von allem Verkehr? Ja, warum? Zwei von 
den jüngeren Frauen hier waren ihr ſympatiſch 
geweſen. Aber Valentin hatte verächtlich ge⸗ 
ſagt. „Die paſſen mir nicht“. Natürlich 
waren es die Männer geweſen, die ihm nicht 
„gepaßt“ hatten. Konnte ſie aber darum nicht 
mit den Frauen verkehren? Die hätten ihr 
vielleicht manches vermitteln, vieles erleichtern 
können. Die beiden Damen, — jetzt fiel's ihr 
ein, — hatten ihm auch abgeraten, das Haus 
zu mieten. Er hatte ihr das damals erzählt. 
Weil er ſich hochſtehend gewähnt über dem 
dummen Aberglauben der Leute, hatte er es 
dann erſt recht gemietet. Ein anderer hätte 
ſich gefragt: welchen Grund hat denn das, 
daß das Haus in ſchlechtem Ruf ſteht? — 
„Das iſt nun wieder Ihr Profeſſorenhochmut, 
mein lieber Valentin“ hatte Frau Ada erſt 
geſtern geſagt, als ſie darüber geſprochen. 
„Denn — Gründe hat ſo etwas meiſtens. 
Und wenn wir auch keine Geſpenſter hier ent⸗ 
deckt haben, die mit Ketten raſſeln, ſo haben 
wir doch das Haus mit ſeinen veralteten Ein⸗ 
richtungen, — zum Teil wenigſtens, — als 
Urſache der Erkrankung Ihrer lieben kleinen 
Frau anzuſehen. Zu allem andern iſt es noch 
zu groß. Eine Wohnung muß einem paſſen, 
wie ein Paar Schuhe, es drückt freilich 
weniger, wenn ſie zu weit, als wenn ſie zu 
eng ſind, aber läſtig iſt es auch. 

Dazu hatte Eva geſchwiegen. Sie war 
ein wenig böſe geweſen. Das war nun eine 
„Freundin!“ Und ſo viel hatte ſie auszuſetzen 
an dem lieben Valentin! Aber, — recht 
hatte ſie! Sie, — — o, da ſtand ſie ja, auf 
der kleinen Anhöhe, an den Stamm der alten 
Hängebirke gelehnt. Was that ſie denn da? 


Machte ſie ein Zeichen mit dem Tuch? 
Winkte ſie ihr? oder, — ſie weinte doch 
nicht gar? 


Die Pfadfinderin. 


Jetzt kam ſie langſam von der Höhe 
herunter. „O, was iſt Ihnen?“ fragte Eva 
erſchrocken. „Sie haben geweint?“ 

„Ich bin auch nicht immer ſo verſtändig, 
wie ich ſcheine“, ſagte Frau Ada, ſich mühſam 
zuſammenraffend. „Es iſt jetzt ſchon vorbei! 
Verzeihen Sie mir, Liebſte, daß ich mich ſo 
garnicht um Sie gekümmert! Aber, als er 
vorhin ſo unvermutet vorbeifuhr, ich mußte 
allein ſein, — ich habe ihn doch einſt geliebt.“ 

Eva erſchrak heftig. „Er iſt es? Chriſten? 
O, mein Gott!“ weiter ſagte ſie nichts. 

Beide gingen ſchweigend dem Hauſe zu, 
Eva, gedrückt und ſcheu, von Zeit zu Zeit die 
Freundin anblickend, die langſam ihre äußere 
Ruhe wieder gewann. 

„So wußte mein Mann auch nicht, daß, 
daß“ — — unterbrach endlich Eva das 
Schweigen. 

Frau Ada ſchüttelte den Kopf. „Wie 
ſollte er? Ich hatte, als er mich kennen lernte, 
meinen Mädchennamen wieder angenommen, 
jetzt führe ich ja den meiner Adoptivmutter. 
Er wußte, daß ich geſchieden ſei und fragte 
nie. Aber ſehen Sie mich nicht ſo traurig an, 
ich bin ſchon wieder ruhig. Es war nur das 
Plötzliche, Unerwartete. Er hat mich auch 
nicht erkannt. Ich bin ſo viel älter geworden. 
Und dann meine abgeſchnittenen Haare. —“ 

Aber Eva fühlte, wie ſie, die ſonſt ſo 
leicht und elaſtiſch Gehende ſich ſchwer auf ſie 
ſtützte. 


* * 
* 


Herbſtwetter! Herbſtſtürme! Von Nord⸗ 
weſten kamen ſie daher, vom Meer, fuhren 
durch die Kiefernwälder des dünenartigen Vor⸗ 
landes, über die Stoppeln der Haferfelder und 
heulten in den Kaminen des „Spukhauſes“. 
In dem großen alten Kachelofen des Salons 
brannte ein luſtiges Feuer, wie allabendlich 
jetzt. Und wie allabendlich ſaßen die beiden 
in den behaglichen Lehnſtühlen, die die warmen 
Plätze am Ofen erhalten hatten. 

„An den Fenſtern iſt es doch in dem 
Rieſenzimmer, mit den Fenſtern nach Oſten 
und nach Weſten, viel zu zugig,“ hatte die 
„Pfadfinderin“ geſagt, „die Plätze gönnen wir 
den Blumen, die, wo ſie ſo viel Luft und Licht 
haben, herrlich gedeihen. Hier, am Ofen, 
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mitten im Zimmer, iſt es hell genug und 
warm dazu. Mit unſerm Freunde, dem alten 
Kachelofen, können wir uns den Winter hier 
behaglicher machen, als die da unten im Süden 
mit ihren Kaminen.“ 

Und ſo, — und mit noch anderen 
Anderungen war mit Hilfe einiger derber 
Arbeiterhände im Laufe einer halben Stunde 
aus der langweiligen Ode des Beſuchszimmers 
ein Raum geworden, in dem Eva ſich täglich 
wohler fühlte. Wenn auch meiſt nur abends, 
nachdem die Kinder um ſieben Uhr zu Bett 
gebracht waren. Tags über konnte ſie ſich 
jetzt ſchon faſt wie früher mit den Kindern 
tummeln und im Haushalt bethätigen, brauchte 
auch keine beſondere Krankendiät und Pflege 
mehr. Und vor allem hatte ſie ihre fröhliche 
Sicherheit wieder. Die Geſpenſter waren fort. 
Aber nicht mehr durch die „Pfadfinderin“ 
fühlte ſie ſich vor ihnen beſchützt. Innerlich 
losgelöſt von ihr, aber dankbar für das, was 
ſie ihr geweſen, lernte ſie ſie täglich mehr als 
Epiſode in ihrem Leben anſehen und ſich ſelbſt 
als freie Perſönlichkeit fühlen, — ſelbſt eine 
junge Pfadfinderin. 


* * 
** 


„Nun wollen wir das alles verſenken, wo 
es am tiefſten iſt,“ ſagte Frau Ada, als ſie 
der jungen Freundin half, Valentins Arbeits⸗ 
zimmer nach der gründlichen Reinigung genau 
wieder herzurichten, wie er es verlaſſen. Dabei 
ließ ſie Valentins Eſſays und ihre Erwiderung 
darauf hinter das Bücherbrett gleiten. 

„So, da eingeklemmt findet man's nur, 
wenn mal umgezogen wird,“ ſagte ſie lachend. 
„Es hat viel Kummer gemacht. Im Grunde 
aber hat's Ihnen nichts geſchadet, daß Sie 
fein, unterdes ſchon etwas altmodiſch ge- 
wordenes, Ideal von der „Normalfrau“ jetzt 
noch ſchwarz auf weiß kennen gelernt. Für 
ein junges ſo beſcheidenes Menſchenkind iſt 
es etwas wert, über den Entwicklungsgang 
des älteren Freundes etwas zu erfahren, daraus 
zu ſehen, daß er auch nicht fertig iſt. Er hat 
Ihnen ſicher das Buch nicht gegeben, weil 
er ſeine damaligen Anſichten ſelbſt nicht mehr 
vertreten will. Zudem iſt es für ihn längſt 
erledigt. Er ſchämt ſich der zu leicht er⸗ 
rungenen Lorbeeren.“ — 


Eva nickte und ſchwieg. Aus den Er⸗ 
zählungen der Freundin hatte ſie ja erfahren, 
wie das Ideal der „Normalfrau“ in ihrem 
Mann entſtanden. Wie er als Reiſebegleiter 
einer geiſtreichelnden, talentloſen, fürſtlichen 
Dame in ihrem Kreiſe ſo viel Verbildetes, 
Verlogenes kennen gelernt und dann ſpäter 
mit Widerwillen immer derſelben Art von 
Frauen wieder begegnet ſei, die ſich um ihn 
geſchart, weil er Mode geworden. Den ent⸗ 
ſchwundenen Büchern blickte ſie aber doch mit 
einem kleinen Seufzer der Erleichterung nach. 
Mögen ſie Ruhe haben, ſagte der Seufzer, 
die Geſpenſter der Bibliothek. Friede ihrer Aſche! 


* * 
%* 


Frau Ada war ſoeben von einem Beſuch 
der Klinik zurückgekehrt. Eva hatte ſchon, als 
ſie am Fenſter auf die ſchmerzlich Vermißte 
gewartet, bemerkt, daß die Freundin heute ſo 
anders, ſo feſtlich ausſehe. Jetzt ſagte ſie: 

„Ach, Sie glauben garnicht, wie gut Ihnen 
der helle Hut ohne Schleier ſteht. Auch das 
ſeidene Kleid —. Und dann, — auch im 
Geſicht haben Sie heut fo, — fo etwas —“ 
ſie blickte mit liebevoller Anteilnahme in das 
ernſte Antlitz mit dem klaren, blaſſen Teint 
und den klugen Augen. 

„Sie ſehen mir an, daß ich etwas Gutes 
erlebt habe, Frau Eva. Sie beobachten gut. 
Das habe ich auch. Erſtlich geht es heute 
meiner Mutter über Erwarten gut und dann — 
dann — habe ich heut auf der Klinik etwas 
gehört, — was den unbequemen Schleier ent⸗ 
behrlich macht.“ 

„Und was?“ 

„Das darf ich nicht ſagen. Sie werden es 
bald erfahren. Nun, da Sie das Klavier 
haben ſtimmen laſſen, müſſen wir aber unſere 
Singübungen wieder vornehmen.“ 

Eva war mit großem Eifer auf den Vor⸗ 
ſchlag der Freundin eingegangen, ihre hübſche 
Stimme von ihr prüfen zu laſſen. 

„Daß Ihr Mann nicht muſikaliſch iſt, das 
iſt kein Grund, Ihr Pfund zu vergraben,“ 
hatte ſie geſagt. Jetzt ſetzte ſie ſich ans Klavier 
und fuhr mit geübter Hand über die Taſten. 
Dann nickte ſie, beifällig den Tönen horchend 
und, die neben ihr Stehende mit Befriedigung 
betrachtend, ſagte ſie: 
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„Es macht Freude, wenn ein verſtimmtes, 
ſchönes Inſtrument wieder in Ordnung ge⸗ 
bracht iſt! Und ſpäter im Winter nehmen 
Sie Singſtunden! Sie haben ja alles dazu, 
die hübſche Stimme und das techniſche Talent 
zum Singen lernen. Für das Klavierfpiel 


haben Sie nicht ſonderlich viel Begabung mit 


Ihren Kinderpatſchhändchen. Das laſſen Sie 
nur. Aber, — ehe ichs vergeſſe, mir iſt vor⸗ 
hin eingefallen, Sie haben doch hoffentlich 
meine Ratſchläge nicht zu wörtlich befolgt und 
haben Ihrem Mann jetzt nicht geſchrieben, daß 
ich — _ / 

„Kein Sterbenswörtchen habe ich ihm ge= 
ſchrieben.“ 

„Sehen Sie, ich habe meine Gründe. Wir 
ſind ſehr gute Freunde, er und ich. Aber, — 
kleine Differenzen giebts doch. Er hat ſeinen 
Profeſſorenhochmut, und ich den Stolz der 
self made woman. In erſter Linie freilich 
wollte ich Ihnen helfen. Aber dann wollte 
ich ihm auch zeigen, was eine praktiſche Frau 
kann. Ich habe nun einmal dieſe kleine Eitel⸗ 
keit. Keiner von den Herren Profeſſoren, den 
Freunden und Kollegen ihres Mannes, hat 
— Ihre Krankheit erkannt, die da heißt, vielmehr 
hieß: Zu viel ungewohnte geiſtige und körper⸗ 
liche Arbeit, daneben pſychiſche Erregungen 
und vor allem mangelnde Pflege. Was dies 
Erkennen Ihrer Krankheit betrifft, war ich 
freilich günſtig daran, und rechne garnicht alles 
meinem Scharfſinn an, denn ich kenne meinen 
Freund Valentin Berg und ſeine heutigen, 
ſehr geſteigerten Anſprüche an das Leben, und 
kannte auch aus ſeinen Erzählungen Ihre Ge— 
wiſſenhaftigkeit und Treue im Kleinen. Nun 
ſingen Sie noch einmal die Skala auf a —“ 


* * 
* 


„Liebſte Frau Eva, jetzt müſſen Sie in die 
Sonne! Wir haben ſelten genug einen ſolchen 
Rivieratag hier in unſerm Norden. Aber 

ziehen Sie eine warme Jacke an, denn unſern 
einzelnen ſchönen Spätherbſttagen iſt nicht zu 
trauen!“ 

„Ich will ſie holen, Mama“, ſagte Frank 
eifrig. „Die ſchwarze, oder die graue?“ 

„Die graue“. 

Frank lief davon. 


Die Pfadfinderin. 


„Nun haben Sie wieder ihr rundes 
Kindergeſichtchen“, ſagte die Pfadfinderin, Evas 
Köpfchen zärtlich ſtreichelnd und es mit einer 
Photographie aus der Kinderzeit, die an der 
Wand hing, vergleichend. 

„Ich bin ja auch ein Kind“, unterbrach 
Eva, plötzlich trübe geworden. „Ein Weſen, 
daß nur eine Mittelſtufe zwiſchen Mann und 
Kind, und eigentlich gar kein Menſch iſt.“ 

Frau Ada lachte. „Nun, daran iſt Ihr 
Mann, eben ſo wie ich, unſchuldig, das haben 
Sie von einem Größeren. Und das hat Sie 
ſo gekränkt?“ 

„Ja.“ 

„Sie ſind eine thörichte kleine Frau. Iſt 
nicht gerade denen, die ‚werden wie die 
Kinder“ das Himmelreich verheißen? Glauben 
Sie nicht, daß Seine Worte noch gelten 
werden, wenn man von Schopenhauer und 
Nietzſche kaum mehr redet? Das iſt meine 
Ueberzeugung. Ich will ſie keinem aufdrängen. 
Jedenfalls iſt es eine durch Nachdenken und 
Lebenserfahrungen gewonnene. Und wenn 
Schopenhauer behauptet, daß die Frau dem 
Kinde geiſtig näher ſteht, als dem Mann, ſo 
hat er, was den gelehrten Mann betrifft, nicht 
unrecht. So, — da iſt Frank mit der Jacke! 
Lange hat's gedauert. Aber, — warm iſt ſie, 
und das iſt für jetzt die Hauptſache. Schön 
freilich, — im Bademantel ſind Sie hübſcher, 


Frau Eva! Und den Gartenhut hat er auch 
gleich mitgebracht. Und trägt ihn fo ſorg⸗ 
fältig!“ 

„Mama, darf ich Annchen und Olga 
holen?“ 


„Natürlich, wenn ſie kommen dürfen.“ 

Frank lief hinunter. Eva wollte ihm nach⸗ 
gehen, aber auf dem Korridor ſtand fie er: 
ſchrocken ſtill. Sie hatte zum Fenſter hinaus⸗ 
geſchaut. Frau Ada's Blick folgte dem ihren. 
Da hielt vor dem Eingang der bekannte 
Doktorwagen mit dem Apfelſchimmel. 

„Da kommt er, nein, ich will ihn nicht 
ſehen, jetzt gar, wo ich alles weiß, — nein, 
nein, — ich kann ihn nicht leiden!“ ſagte 
Eva leidenſchaftlich. „Wenn er mich anfaßt 
mit ſeinen Krallen.“ — — 

„Kind, Kind, mein armes liebes, — nun 
ſehen Sie, — wer hat denn recht gehabt, daß 
Sie ein Kind ſind? Er war garnicht ſo 
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dumm, der große Arthur! Na, gehen Sie nur 
mit den Kindern in den Hintergarten. Er ſoll 
Ihnen nichts anhaben. Ich werde ihn em⸗ 
pfangen.“ 

So leicht hin, als ob es garnichts wäre, 
hatte ſie das geſagt, — und in unbewußtem 
jugendlichen Egoismus hatte Eva das An- 
erbieten angenommen und war leichtfüßig 
hinuntergeeilt zu den Kindern in den Hinter⸗ 
garten. 

Und jetzt ſtand die „Pfadfinderin“ am 
Fenſter. Die Tapferkeit, von der ſie geſagt. 
daß Frauen ſie ſo nötig haben, mußte ſie jetzt 
aus allen Kammern ihres Innern mit Macht 
zuſammenholen und ins Feld ſtellen. Es 
hatte wohl eine Zeit gegeben, wo ihr dieſes 
mögliche Zuſammentreffen nicht ganz un⸗ 
erwünſcht geweſen wäre, — damals, als ihr 
der äußere Erfolg, der ihm ja alles bedeutete, 
ungeſucht geworden. In vielbeneideter ange: 
nehmer Lebenslage hatte ſie ein gewiſſes 
Triumphgefühl ihm gegenüber gehabt. Bald 
aber hatte ſie die Kleinlichkeit desſelben er⸗ 
kannt und ein Zuſammentreffen darum erſt als 
nutzloſes und überflüſſiges Argernis zu meiden 
geſucht, — und ſchließlich als Schrecknis ge— 
fürchtet. Jetzt aber, — nun, wenn es denn 
ſein mußte, wenn es ihr nicht erſpart werden 
ſollte. — — — 

Aber da, — was war das? Gingen jetzt 
alle ihre Wünſche und Bitten in Erfüllung? 
Er ging den Gartenſteg, den er mit Kuni 
heraufgekommen, wieder zurück, ſtieg ein und 
warf die Thür zu. Der Wagen fuhr davon. 
Was war das? 

Unterdes hatte Kuni unten geſtanden und 
hatte den altmodiſchen Klingelzug an der 
kleinen Pforte geputzt, die in der hohen Mauer 
angebracht war. Kuni las jetzt keine Romane 
mehr. Das Leben war ja ſo viel intereſſanter! 
Seit die „Frau Doktorin“ den ganzen Tag 
über im Hauſe war, — was man da alles 
beim Horchen hinter den Thüren ſchon gehört 
hatte! Und wie das amüſant geweſen war, 
als hier im Hauſe immer die Mädchen ge— 
wechſelt hatten! Und ſie war geblieben, ſie, 
Kuni, die im Waiſenhauſe ſtets nur das „Un 
kraut“ geheißen hatte! Jetzt freilich, die beiden 
Mädchen, die die Frau Doktorin beſorgt hatte, 


ſie ja, — aber ſie verſtanden beide ihre Sache, 
waren fleißig und immer freundlich und höflich 
gegen die Herrſchaft. Gegen ſie freilich, — 
nein, ſo höflich, wie es ihrer Anciennität im 
Amt zukam, waren ſie nicht gerade. Sie 
lachten ihr gerade ins Geſicht, wenn ſie ihnen 
etwas erzählte und glaubten es nicht, — wenn 
ſie auch noch ſo viel hinzuſetzte: „Das iſt ganz 
gewiß wahr.“ Daß die „Frau Doktorin“ die 
geſchiedene Frau von Profeſſor Chriſten ſei, 
hatten ſie ihr auch nicht glauben wollen. Das 
habe ſie ſich ausgedacht. Und es war doch 
gewiß wahr! Nein, — ſie log garnicht mehr. 
Wenigſtens nur noch ſelten. Denn ihre 
Herrin hatte ihr kürzlich geſagt: „Kuni, du biſt 
im Grunde ein anſtändiger und ehrlicher 
Menſch, — warum mußt du denn nur 
immer lügen?“ Ein anſtändiger und ehrlicher 
Menſch! Ja, das hatte ſie geſagt! Daß man 
ihr ſoviel Gutes zutraute, hatte ſie gefreut, 
und nun wollte fie — — aber — — da 
kam der Doktorwagen! Schnell hinein! Dann 
mußte er erſt klingeln und warten. Das 
ärgerte ihn! Kuni kroch in die Büſche und 
kam erſt nach geraumer Weile wieder, um 
langſam zu öffnen. 

Der Herr Profeſſor ſchien in guter Laune. 

„Nun, mein Kind, ſag mir, wie geht es 
denn unſerer lieben gnädigen Frau?“ 
fragte er. 

„Ich bin nicht Ihnen Ihr Kind“, ſagte 
Kuni kurz, vor Arger und Erregung in ihre 
frühere Sprechweiſe zurückfallend, die ſie ſich 
aus Reſpekt vor den „feinen“ norddeutſchen 
Mädchen abgewöhnt hatte. „Ich bin nicht 
Ihnen Ihr Kind, und ich bin auch nicht Ihnen 
Ihr „Du!“ Und unſerer lieben gnädigen 
Frau geht es ganz gut. Sie iſt ganz geſund, 
ſeit wir die Frau Doktorin hier haben! —“ 

„Die Frau, — welche Frau Doktorin 
denn?“ fragte er ſpöttiſch. Kuni ſah ihm dreiſt 
und verſchmitzt ins Geſicht. Der, — der 
war ja doch in Ungnade gefallen, — da 
konnte man ſchon einen Trumpf ausſpielen! 

„Na, — Ihnen Ihre geſchiedene Frau“, 
ſagte ſie frech, „die iſt jetzt die beſte Freundin 
von unſerer gnädigen Frau. Eine Doktorin 
iſt ſie nicht. Sie heißen ſie nur ſo, ſagt die 
Kaſchinka, ihr Mädchen. Und da heißen wir 


— ein bißchen von ſich eingenommen waren ſie auch ſo. Die hat ſie ganz geſund gemacht. 
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Sie kann alle Menſchen geſund machen, — 
ſagt die Kaſchinka.“ — — 

Chriſten biß ſich auf die Lippen. Er war 
vollſtändig verblüfft durch Kuni's Dreiſtigkeit, 
und ſeine Geiſtesgegenwart verließ ihn der⸗ 
maßen, daß er ſich auf weiteres Geſpräch mit 
dem Mädchen einließ, was er ſonſt nicht that. 

„So iſt die hier?“ fragte er gedehnt. 
„Wie lange denn?“ 

„O, ſchon ſehr lange!“ Kuni that, als 
ob es ein Jahrhundert her ſei. „Sie hat aber 
immer ſolch dichten Schleier getragen, damit 
niemand“, — ſie ſah ihm dreiſt in die 
Augen, — „damit niemand wiſſen ſollte, daß 
ſie hier iſt. Ja, das iſt ganz gewiß wahr!“ 

Er machte eine ungeduldige Bewegung. 
„Ganz geſund?“ fragte er ſpöttiſch. „Wie hat 
ſie denn das gemacht?“ 

„O, ſie hat ihr nur die Hand auf den 
Kopf gelegt, ja, nur die Hand auf den Kopf 
gelegt“, wiederholte Kuni mit Nachdruck, „das 
iſt ganz gewiß wahr, und dann konnte ſie 
gleich wieder ſchlafen und eſſen und laufen. 
Wollen Sie ſie ſehen,“ ſetzte ſie hinzu, als ſie 
ſein ungläubiges Geſicht ſah. Sie trat mit 
dem Arzt, der ihr neugierig folgte, zu einem 
Boskett, deſſen Büſche den Durchblick in den 
hinteren Garten hinderten und bog die Zweige 
auseinander. „Sehen Sie, das haben Sie 
nicht gedacht? hä? Ja, die kann was!“ 

Auf dem Raſen ſtanden vier Birnbäume, 
mit grauen Birnen bedeckt, und unter jedem 
eins der Kinder, die beiden kleinen Nachbarn, 
Frank und der kleine dicke Puck. In der 
Mitte aber ſtand Eva, liebreizend wie das 
lachende blühende Leben ſelbſt, trotz der häß⸗ 
lichen grauen Jacke. Jetzt klatſchte ſie in die 
Hände und wie der Blitz wechſelten alle die 
Plätze unter Lachen und Jubeln. Den einen 
Platz unter dem Baume hatte die junge Mutter 
eingenommen. Dann wieder Händeklatſchen 
und Lachen und Platzwechſeln. Da fiel der 
unbehülfliche kleine Puck, der noch nicht recht 
mit konnte. 

Eva nahm ihn ſchnell auf und lief mit ihm 
auf dem Arm zum Ziel, ſtellte ihn unter 
einen Baum und blieb ſelbſt in der Mitte. — 

„Das ſieht hübſch aus, hä?“ fragte Kuni 
boshaft, mit in die Seite geſtemmten Armen 
und ſchadenfrohem Leuchten ihrer kleinen, rot⸗ 


braunen Augen. „Und ſo iſt ſie immer jetzt, 
ganz geſund und vergnügt.“ — — 

Profeſſor Chriſten ſtand noch immer wort⸗ 
los da. Die Frau, vor einigen Wochen noch 
ſo bleich, mit ſchleppendem müden Gang, und 
jetzt, — — — Er drehte ſich auf dem Ab⸗ 
ſatz um und ging ſchnell ſeinem Wagen zu: 
„Verrückte Weiber!“ murmelte er. Und dann 
ſetzte er hinzu, ſo daß ſelbſt Kuni's ſcharfe 
Ohren das Wort nicht mehr auffingen: „Alſo, 
— erhören wir Adele!“ — — — — — — 


* ** 
x 


„O, Sie müſſen nicht von Abreiſen 
ſprechen“, bat Eva. Sie ſaß auf einem Fuß⸗ 
ſchemelchen im Kinderzimmer, hatte die Hände 
im Schoß ihrer Freundin gefaltet und ſah mit 
den blauen Augen voll von Thränen auf zu 
ihr. Im Hintergrund des Zimmers kam 
„Papa“ nach Hauſe gefahren, in Puck's 
kleinem Sportwagen, er hatte einen alten 
Cylinder ſeines Vaters auf dem Kopfe, der 
ihm über Naſe und Ohren ging, und hauete 
unbarmherzig auf den kleinen Puck los mit 
einer Peitſche, die zum Glück nur aus einem, 
an ein Stöckchen gebundenen, Wollfaden beſtand. 

Eva hatte eine, ſchon auf der Rückreiſe 
geſchriebene Anſichtskarte von Valentin in der 
Hand mit einer Guirlande von Südfrüchten 
darauf. Den Platz, den daneben der Veſuv 
mit Pompeji noch frei ließ, füllten ein paar 
Worte, des Inhalts, daß er ſein wunderbares 
Turmzimmer in der Penſion am Poſilipp frei 
gefunden und ihm zu Liebe zwei, ſtatt eines 
Tages, in Neapel bleiben wolle. — 

„O, ſie müſſen noch hier bleiben“ beharrte 
Eva. „Das Gaſtzimmer oben“, — ſie um⸗ 
faßte die Kniee der Freundin. Alles, was 
warm und zärtlich und dankbar in ihrer 
Natur, hatte ſich ihr geöffnet, — ſo wie alles, 
was lebensfroh und glückheiſchend war, in 
Sehnſucht wartete auf den, der die Karte in 
ihrer Hand geſchrieben. „Wir wollen Sie ja 
auf Händen tragen. Sie müſſen doch ſehen, 
wie er ſich freut, daß ich wieder geſund bin“. 

„Muß man denn alles ſehen, daß man 
ſich darüber freuen kann? So viel Phantaſie 
habe ich ſchon. Ich hoffe, daß meine Mutter 
bald wird abreiſen können. Ich darf ihr jetzt 
ſchon länger Geſellſchaft leiſten. Profeſſor 
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Evers hat erlaubt, daß ich mir ein Zimmer 
in der Klinik nehme, um, ſo oft ich darf, bei 
ihr ſein zu können. Die fortwährende Geſell⸗ 
ſchaft der Schweſter wird ihr auch langweilig. 
Beſuch“, — ſie lächelte, — „Beſuch nehmen 
wir aber dort nicht an. Ich bin ſo glücklich! 
Die Operation hat meiner Mutter, — 
hoffentlich auf lange Zeit, — die Geſundheit 
wieder gegeben. Aber — ſie wird ungeduldig 
jetzt, eine ſo energiſche, thätige Natur, wie ſie 
iſt, — das iſt kein Wunder.“ 

„Aber, — Sie könnten uns doch erlauben.” 

„Nein, Liebſte. Ich habe auch Ihrem 
Mann ſo allerlei zu ſagen — — damit will 
ich Ihre Wiederſehensfreude nicht ſtören.“ 

„O, Sie wollen ihn doch nicht ſchelten?“ 

„Na, — ungefähr ſo. Aber, — wozu 
giebt's Briefe? Ich werde ihm alles ſchreiben, 
da ſagt man kein Wort zu viel.“ 

„Aber, — ärgern Sie ihn nicht — 

„Da, — ſeht mal die kleine Frau an! Iſt 
bange, daß man ihrem Baby etwas thut! 
Beruhigen Sie ſich, — wir beide, er und ich, 
kennen uns, — wir thun einander nichts. 
Aber, in eine Familie gehören Vater, Mutter 
und Kinder und bezahlte Leute, allenfalls noch 
Vögel, Hunde und Katzen, — aber keine 
„Freundinnen!“ 

* N * 

„Nein, Puck, — aufs Fenſterbrett ſteigen, 
das dürfen wir nicht.“ 

„Dürfen wir nich,“ wiederholte Puck, der 
nichts konnte als nachſprechen. 

„Mama, bitte, ſtell' doch Puck aufn Stuhl! 
Wir wollen ſo gern aus'm Fenſter ſehen, 
wenn der Papa kommt.“ 

„ der kann noch nicht kommen,“ ſagte Eva, 
auf die Uhr ſchauend und weiter leſend. 

Frank ſtieg auf den Fußſchemel und blickte 
aufmerkſam und teilnehmend in den langen 
Brief, den Eva ſo andachtsvoll las. 

„Frank, Papa hat deinen Brief noch er: 
halten. Wir dachten ja, er würde ihn nicht 
mehr bekommen.“ — 

„Den, wo du mir die Hand geführt haſt, 
Mama, oder den, den ich ſelbſt ace 
hab?“ 

„Den du ſelbſt geſchrieben haſt. Er freut 
ſich, daß du ſchon fo hübſche N's und I's 
machen kannſt.“ — 


Frank nickte ſtolz: „Auf, ab, auf, — und 
ein Pünktchen oben drauf.“ 

„Er hätte den hübſchen Brief nicht mehr 
bekommen, wenn er nicht in Neapel acht Tage 
hätte bleiben muſſen wegen eines ſchlimmen 


Fußes.“ 


„O, armer Papa! Hat er einen ſchlimmen 
Fuß? Du, Puck!“ 

Puck kam gehorſam angeſtolpert. 

„Puck,“ ſagte Frank im Befehlshaberton. 
Er hatte das Befehlen ebenſo gut gelernt, wie 
das Gehorchen und hielt den gutmütigen kleinen 
Puck den ganzen Tag über in Atem. „Du, 
Puck, hol Papa den Stiefelknecht, daß er 
ihn hat, wenn er kommt. Er hat einen 
ſchlimmen Fuß.“ 

Eva lachte. „Der Stiefelknecht würde ihm 
nichts helfen. Aber der Brief iſt aus Neapel. 
Da hatte er einen ſchlimmen Fuß. Seitdem 
haben wir ja aber ſchon zwei Depeſchen, daß 
es wieder gut geht und daß er heute Abend 
kommt.“ 

„Ja, warum hatt' er denn einen ſchlimmen 
Fuß, Mama?“ 

„Er iſt auf den feuerſpeienden Berg hinauf⸗ 
geſtiegen, Frank, du weißt ja, der immer 
raucht — —“ 

Franks Augen ſtrahlten vor warmem Mit⸗ 
gefühl. „O, der arme Papa! Da hat er 
nauf ſteigen müſſen? Un da hat der Berg 
ihn verbrannt?“ 

„Nicht ihn. Aber ſeine Stiefel. Und die 
ſind hart und brüchig geworden, und davon 
hat er einen ſo ſchlimmen Fuß bekommen, daß 
er acht Tage hat liegen müſſen. Und nun 
ſpiel' mit Puck. Ich will den Brief leſen.“ — 

„Puck! Haſt du den Stiefelknecht?“ 

Puck kam getreulich damit angeſchleppt. 

„So! Nu zieh mir die Stiefel aus! Ich 
bin Papa.“ — N 

Eva las: Nun komme ich natürlich direkt 
nach Hauſe, ſobald ich hier fort kann. Ich 
hatte ſo wie ſo keine Luſt zu einem nochmaligen 
Aufenthalt in Rom. Neues zu lernen giebt's 
da nicht viel mehr augenblicklich. Und die 
Archäologen! Schrecklich öde Kerle! Ab— 
geſehen von den wenigen Bedeutenden. Und 
ſelbſt die — — Ich habe mich mehr als 
einmal gefragt: „Biſt du denn auch ſo wie 
die? Du warſt doch früher anders.“ Das 

16 


242 Die Pfadfinderin. 


letzte Mal machte es mir doch noch Spaß, 
den Weihrauch einzuatmen, den ſie vor mir 
verbrannten. Weißt du, daß man in die 
Fontana Trevi einen Soldo hineinwerfen muß, 
als Opfer für das gute Geſchick, das einen 
wieder nach Rom bringen ſoll? Ich habe 
feinen Soldo hineingeworfen! — 

„O, Puck, was haſt du denn?“ — 

Puck hatte ſich mit dem Univerſalmittel für 
ſchlimme Füße an die kleine Stirn geſchlagen. 
Er weinte jämmerlich. Frank tröſtete ihn: 

„Un der Papa kommt heut Abend! Un 
wir dürfen aufbleiben! Un die Tante is nu 
weg! Das is doch ſchön, nich?“ — 

„Frank! Was ſagſt du da? Die gute 
Tante!“ — 

Frank nickte befriedigt. „Ja, gut is ſie. 
Aber daß ſie weg is, is doch auch gut. Denn 
wir brauchen ſie ja nich mehr. Denn der 
Papa kommt doch! Un denn biſt du nich 
mehr allein.“ — 

„Wir brauchen ſie nicht mehr.“ Es gab 
Eva einen Stich ins Herz. Hatte ſie nicht 
auch ein unklares Gefühl der Art gehabt, dem 
ſie freilich, auch vor ſich ſelbſt, keine Worte 
geliehen hatte? Und war das nicht ſchrecklich 
undankbar und ſchlecht? So viel, ſo viel 
Gutes hatte fie ihr erwieſen! Und nun, nad): 
dem ſie alles in die richtigen Wege geleitet, 
die Pfadfinderin, — jetzt konnte ſie gehen. 
O, — ſie wollte ihr ja nie vergeſſen, was ſie 
für ſie gethan, ſie wollte ihr ja ſchreiben, oft 
und ausführlich ſchreiben und wollte ſich Mühe 
geben, nicht ſo ſchlecht und undankbar zu ſein! 
Aber doch, — aber doch! Wenn ſie ge— 
blieben wäre, ſie hätte ſich gewiß gefreut, — 
gewiß! Und ſie wäre auch nicht eiferſüchtig 
geweſen. Denn, — nein, — Frau Ada war 
auch für ihn nur die „Pfadfinderin“ geweſen — 
nichts weiter. Aber doch, — es war ſchon 
beſſer fo! Sinnend faltete fie den halb— 
geleſenen Brief zuſammen und ſteckte ihn in 
die Taſche. Es war ihre Gewohnheit, zu 
geizen damit, die Briefe in mehreren Abſätzen 
zu leſen. Jetzt hatte das eigentlich keinen Sinn 
mehr. Er mußte ja gleich kommen — — — 

Sie lief ſchnell noch einmal hinunter und 
betrachtete vergnügten Blicks die Guirlanden 
aus Tannenreis und Aſtern, die ſie mit Frau 
Ada geſtern noch gewunden. Und der ſchöne 


Rehbraten. „In Italien giebt's nicht viel 
Wild, das iſt ihm was Beſonderes jetzt,“ hatte 
die Freundin geſagt. 

Dann ging ſie wieder zu den Kindern 
hinauf, an ihren Beobachterpoſten, dem einzigen 
Fenſter, von dem aus man die Straße über⸗ 
ſehen konnte. Und da noch kein Wagen ſichtbar 
war, faltete ſie den Brief wieder auseinander 
und las weiter: 

Soldo hineingeworfen. Denn ich habe 
dieſes Mal zu viel Heimweh gehabt in Rom. 
Man ſoll ja kein Fenſter öffnen nachts, — 
wegen der Malaria. Aber ich ſtand doch auf, 
wenn ich erwachte und lehnte mich zum Fenſter 
hinaus und hörte die Springbrunnen plätſchern 
und den Nachtwind wehen, — die Tramontana, 
die aus Norden kommt. Und dann ſehnte ich 
mich nach unſeren kühlen Buchenwäldern und 
nach dir, mein Lieb, — o, ſo ſehr, nach deinen 
weichen, kühlen — — 

„Mama, Mama, da kommt der Papa,“ 
rief Frank jubelnd. | 

„Tommt der Papa,“ wiederholte Puck. 

Eva ſprang auf und ſah zum Fenſter 
hinaus. 

Enttäuſcht ſetzte ſie ſich wieder. 

„Es iſt nicht der Papa. In dem Wagen, 
der da kommt, ſitzen ein Herr und eine Dame.“ 

„Mama, das is der ſchwarze Mann! Un 
Schweſter Adele ſitzt bei ihm. Mama, ſie 
hat einen Hut auf mit weißen Federn! Un 
gar keine Haube!“ 

Der Wagen hielt. Ein Diener ſprang 
herab und klingelte an der Pforte. Dem 
öffnenden Hausmädchen gab er zwei Karten. 

Eine Weile darauf hielt Eva ſie in der 
Hand. Alſo das war's geweſen, worüber die 
Freundin ſo freudig erregt geweſen! Nun ja. 
Eva gönnte ihn ihr und ſie ihm. Sie ſollte 
ihn leidenſchaftlich lieben, ſo hatte man in der 
Klinik geſagt. Da gab es ja eine glückliche 
Frau, vielleicht auch eine gute, mehr und eine 
ſchlechte, unglückliche Diakoniſſin weniger. 
Vielleicht gab's auch eine leidlich zufriedene 
Ehe. — — 

Die Anzeige, — natürlich, — die hatte 
ja ſchon geſtern unten gelegen auf Valti's 
Arbeitstiſch. Das mußte ſie ſich auch noch 
abgewöhnen. Sie ließ immer alles, was nicht 
ihre direkte Privatkorreſpondenz betraf, viel zu 
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beſcheiden, uneröffnet für ihn liegen. Wie 
vieles mußte ſie ſich abgewöhnen! 

Sie las weiter: 

Herzensſchatz, — wenn man einem Menſchen 
recht zu Gemüt führen will, was er an der 
Heimat, an der Liebſten hat, dann muß man 
ihn hierher ſchicken und Tage lang ſtill liegen 
laſſen, — hier an dem ſchönſten Punkt der 
Erde, — aber ohne Freunde, ohne ein liebes 
Menſchenantlitz, nichts zur Geſellſchaft, als 
dieſe infamen, beutegierigen, neapolitaniſchen 
Hotelbedienten. Weißt du, Liebling, daß ich 
den rauchenden Veſuv und das blaue Meer 
und dieſes ganze wunderbare Neapel, wie es 


nicht mehr leſen mag — — und daß ich ſtatt 
deſſen wieder und wieder deine kleinen lieben 
Briefe leſe, die mir garnicht zu ſagen brauchten, 
daß du wieder geſund, aus denen ich's auch 
ohne das herausleſen würde. Sie ſind ſo 
anders, deine Briefe jetzt, ſo fröhlich, ſo voll 
Vertrauen auf die Zukunft. Giebt's auch 
Leute, denen die Strohwitwenſchaft gut be⸗ 
kömmt? Was mich betrifft, will's mir jeden⸗ 
falls ſo ſcheinen. Denn mir iſt in meiner 
Einſamkeit hier ſo manches eingefallen, was 
ich klüger und beſſer machen werde, wenn ich 
erſt wieder bei dir bin. In ſchlafloſen 
Stunden, nachts, wenn der Scirocco weht — — 


„Mama, da kommt der Papa! Aber 
gewiß! Diesmal is es gewiß der Papa!“ 


da hingeſtreckt liegt, gar nicht mehr ſehen, 
dieſes große aufgeſchlagene Buch der Natur 


n 


Sur „‚Kalamität‘‘ des Prauenstudiums. 


Von 


Belene Tange. 
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Nachdruck verboten. 


SE ls in den achtziger und neunziger Jahren die Führerinnen der deutjchen 
EN 15 Frauenbildungsbewegung ihre ganze Kraft einſetzten, um den Frauen den 
NN Zugang zu den deutſchen Univerſitäten zu eröffnen, da hatten ſich die 
meiſten von ihnen die Entwicklung des Frauenſtudiums ganz anders gedacht, als ſie 
gekommen iſt. Man hatte als ſicher angenommen, daß den Frauen, die das Reife— 
zeugnis eines deutſchen Gymnaſiuns beibrächten, völlig gleiche Rechte mit den Studenten 
gewährt werden würden, anderen aber einſtweilen der Zutritt ſtreng verſagt bliebe. 
Zu ziemlich allgemeiner Verwunderung hat ſich die Sache gerade in dem führenden 
Staat, Preußen, genau umgekehrt vollzogen. Den Abiturientinnen blieb ihr gutes 
Recht bis auf den heutigen Tag verſagt, dagegen wurde mit nur allzugroßer 
Liberalität Thür und Thor geöffnet, um eine Schar ungenügend qualifizierter In⸗ 
und Ausländerinnen zuzulaſſen. 

Daher kommt es, daß man heute in Berlin und an andern deutſchen Univerſitäten 
vom Frauenſtudium als einer „Kalamität“ ſpricht. 

Woher dieſe Kalamität in der Hauptſache kommt, zeigen einige Vorgänge, 
die ſich in dieſen Tagen in den mediziniſchen Kreiſen der Univerſität Halle ab— 
ſpielten. Die Veranlaſſung dazu boten die dort Medizin ſtudierenden ruſſiſchen 
Studentinnen. 

„Die Unzulänglichkeit der Vorbildung vieler Ruſſinnen hat vor einiger Zeit an 
der Univerſität Zürich, die ihnen mit großer Langmut jahrzehntelang entgegen— 

16 * 
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gekommen war, beſondere Maßregeln notwendig gemacht. Die Ruſſinnen müſſen heute 
entweder die Schweizer Matura nachweiſen oder ein gegen früher bedeutend ver⸗ 
ſchärftes Aufnahmeexamen machen. 

Die Folge war, daß in Zürich der Prozentſatz der Ruſſinnen in auffallendem 
Maße geſunken iſt, und die unzureichend vorgebildeten nach Deutſchland auswandern, 
wo ſie, mit dem Reifezeugnis eines ruſſiſchen „Mädchengymnaſiums“ verſehen, ohne 
weiteres aufgenommen werden. 

Was es mit dieſen „Gymnaſien“ auf ſich hat, ſcheint man aber doch allmählich 
herauszufinden. 

In dieſen Tagen fand ſich am ſchwarzen Brett der Univerſität Leipzig, an der 
auch eine größere Anzahl Ruſſinnen eingeſchrieben waren, folgender Anſchlag: „Nach 
erlaſſener Verordnung des Königl. Miniſteriums des Kultus und des öffentlichen Unter- 
richts wird künftighin das Reifezeugnis von einem ruſſiſchen Mädchengymnaſium aus: 
nahmslos nicht mehr als genügende Grundlage für die Erlangung eines Hörerſcheins 
angeſehen werden. Der Rektor.“ 

Auf den preußiſchen Univerſitäten ſind den Ruſſinnen einſtweilen noch die gleichen 
Rechte vergönnt, wie den Inhaberinnen eines vollgiltigen deutſchen Maturitäts⸗ 


zeugniſſes. So ſtudieren in Halle 35 ruſſiſche Medizinerinnen, von denen 31 an den 


Anatomie⸗Kurſen, 4 an den kliniſchen Kurſen teilnehmen. Eine von dieſen 35 hat 
überhaupt kein Zeugnis aufzuweiſen gehabt. 14 hatten zur Zeit der Aufnahme kein 
Latein. Von den 16 übrigen haben die meiſten „Hauslehrerinnenzeugniſſe“, d. h. ſie 
haben eine Bildung, die noch erheblich unter der Seminarbildung der deutſchen 
Lehrerinnen ſteht. So konnte es denn vorkommen, daß auf dem Präparierſaal in 
Halle dieſe ruſſiſchen „Medizinſtudierenden“ vergebens nach der Überſetzung von 
musculus obliquus externus gefragt wurden. Auf die Bedeutung von musculus 
führt die Wortähnlichkeit, obliquus weiß keine, zu externus meldet ſich eine ſchüchtern 
mit der Überſetzung „erſter“. Eine Szene, einer deutſchen Quarta würdig! 

Es iſt wahrhaftig nicht zum verwundern, wenn infolge ſolcher Vorkommniſſe ſich 
der Halliſchen Studentenſchaft eine gewiſſe Erregung bemächtigte. Mußte doch durch 
den hier dokumentierten Tiefſtand der Vorbildung das Niveau des Studiums mit Not: 
wendigkeit herabgedrückt werden. Noch mehr Grund zu der Befürchtung, in ihrem 
Studium beeinträchtigt zu werden, hatten die in Halle ſtudierenden Medizinerinnen 
mit deutſchem Maturitätszeugnis. Lag es doch bei der großen Menge der Ruſſinnen, 
die den deutſchen in ſiebenfacher Zahl gegenüberſtanden, nur zu nahe, daß die durch 
ſie erregte Mißſtimmung ſich gegen das Frauenſtudium überhaupt wandte. Ebenſo 
klar war es den Deutſchen aber auch, daß eine ſchwere Schädigung des Frauenſtudiums 
lediglich durch den Ausſchluß der Ruſſinnen verhindert werden könne. So wandten 
ſie ſich an die einzige Stelle, wo eine prinzipielle Entſcheidung getroffen werden konnte, 
an den Preußiſchen Kultusminiſter, dem fie nachfolgende Petition einreichten: 

Ew. Excellenz 
erlauben ſich die Endesunterzeichneten die ergebene Bitte vorzutragen, dahin wirken zu wollen: 
1. daß zu den mediziniſchen Studien keine Damen zugelaſſen werden, die nicht die obligatoriſche 
Vorbildung (Abiturientenexamen, reſp. Pyſikum) nachweiſen können, 
2. daß beſonders auch den Ausländerinnen gegenüber auf dieſer Forderung beſtanden und bei 
Beurteilung ihrer Vorbildung deutſcher Maßſtab angelegt werde. 

Zu dieſer Bitte veranlaſſen uns die augenblicklichen Verhältniſſe in Halle, wo zur Anatomie und 

zu den Kliniken 35 Ruſſinnen zugelaſſen ſind auf ein einfaches Hauslehrerinnenzeugnis hin oder das 
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Abgangszeugnis eines ſogenannten ruſſiſchen „Gymnaſiums“, das in Wirklichkeit kaum mit unſrer 
höheren Töchterſchule auf gleicher Stufe ſteht, und in keiner Weiſe Anſpruch erheben kann auf Gleich: 
ſtellung mit deutſchen Gymnaſien. Die Frauenuniverſität in Rußland bleibt dieſen Damen verſchloſſen, 
weil ſie für ſie nicht die geforderte Vorbildung beſitzen; in Deutſchland aber öffnet man ihnen bereitwillig 
eine Hochſchule, zu der Reichsangehörige nur nach Ablegung der Reifeprüfung zugelaſſen werden. 

Wir deutſchen Studentinnen in unſrer geringen Zahl verſchwinden unter dieſer Maſſe von 
Ruſſinnen, und die natürliche Folge davon iſt, das alles, was man ihnen zur Laſt legt, auch uns 
zugeſchoben wird, worin wir eine Beeinträchtigung unſeres Anſehens erblicken zu müſſen glauben. 

Ferner glauben wir wahrzunehmen, daß ſich unter der hieſigen deutſchen Studentenſchaft infolge 
dieſer Zuſtände eine ſteigende Mißſtimmung geltend macht, die geeignet wäre, das bis dahin gute 
Einvernehmen zwiſchen den Studierenden beider Geſchlechter ernſtlich zu ſtören. 

Ew. Excellenz 
ganz gehorſamſte 
Gertrud Roegner, stud. med., Hermine Edenhuizen, cand. med., Eliſabeth Cords, cand. med., 
Hildegard Lindner, cand. med., Hedwig Meiſcheider, stud. med., 
Hallenſer Studentinnen mit deutſchem Abiturientenexamen. 


Eine Abſchrift der Petition ging an den Dekan der mediziniſchen Fakultät. 

Auch unter den Studenten, deren Kollegialität den vollgiltig vorgebildeten 
Studiengenoſſinnen gegenüber nichts zu wünſchen übrig ließ, fand eine Bewegung in 
derſelben Richtung ſtatt. Eine in der Angelegenheit berufene Verſammlung vereinbarte 
eine Reſolution, die der mediziniſchen Fakultät eingereicht werden ſoll. 

Mit Unrecht hat das ſozialdemokratiſche Lokalblatt in Halle dieſe Bewegung als 
„teutoniſche Auslandhetzerei“ gekennzeichnet; es handelt ſich lediglich um den Proteſt 
gegen Elemente von unzureichender Qualifikation, nicht gegen die Ruſſinnen an ſich. 

Daß dieſe wiſſenſchaftliche Qualifikation thatſächlich durch den Nachweis über 
den Beſuch eines ruſſiſchen Gymnaſiums nicht bewieſen iſt, ſteht feſt. Nach ver: 
ſchiedenen, bei Ruſſinnen eingezogenen Erkundigungen ſteht es mit der dort gewährten 
Bildung etwa folgendermaßen: Es giebt in ganz Rußland ein einziges „klaſſiſches“ 
Mädchengymnaſium, das ſtaatliche in Moskau (dem ein privates in Petersburg etwa 
gleichkommen möchte); hier werden die gleichen Kenntniſſe vermittelt, wie in den 
ruſſiſchen Knabengymnaſien, d. h. immer noch erheblich weniger als bei uns. Im 
übrigen führen alle Schulen, die den Mädchen einen höheren Unterricht vermitteln, 
entweder auch im Lande ſelbſt den Titel „Mädchengymnaſium“, oder ſie werden 
wenigſtens im Ausland von ihren Beſucherinnen ſo bezeichnet. Dieſe Schulen ſind 
lateinlos (nur einige haben fakultatives Latein), ſie ſollen nur der „allgemeinen 
Bildung“ dienen. An Sprachen wird Ruſſiſch, Deutſch und Franzöſiſch gelehrt. Die 
Fremdſprachen ſind nur in den Hauptſtädten Moskau, Petersburg, Kiew, Reval, Riga 
und andern obligatoriſch. Außer den auch bei uns üblichen gewöhnlichen Schul— 
fächern kommt dann als ein Plus allerdings Mathematik hinzu, doch wie es ſcheint, 
ohne feſten Lehrplan; es hängt vom Lehrer ab, wie weit man in Geometrie und 
Algebra kommt. „In manchen Gymnaſien lernen fie ſchon Logarithmen“) Daß dann 
Buchhaltung, Pädagogik und Didaktik vielfach dazu kommt, daß Tanz- und Geſangs— 
unterricht obligatoriſch iſt, kann nicht eben als eine Erweiterung der Qualifikation 
zum Univerſitätsſtudium angeſehen werden. Ebenſowenig wird es beſonderes Vertrauen 
zu dem Unterricht in den Mädchengymnaſien erwecken, wenn man erfährt, daß man 
nach Abſolvierung ſolches Gymnaſiums ohne weiteres ein Lehrerinnendiplom erhält, 
welches das Recht zur Unterrichtserteilung an den unteren Gymnaſialklaſſen verleiht. 
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Bei dieſem Stand der Dinge dürfen wir wohl ſagen, daß die fünf Halliſchen 
Studentinnen durch ihr energiſches, aber in jeder Beziehung maßvolles und korrektes 
Vorgehen dem Frauenſtudium einen weſentlichen Dienſt geleiſtet haben. Es kann 
auch wohl keinem Zweifel unterliegen, daß ihr Geſuch ſeinen Erfolg haben wird; 
muß ſich doch den Behörden auch in nächſter Nähe, in Berlin, die Unhaltbarkeit 
des augenblicklichen Zuſtandes aufdrängen. Ohne Zweifel befinden ſich auch unter 
den Ruſſinnen tüchtig vorgebildete Elemente. Dieſen wird es ja ein Leichtes ſein, 
ſich durch eine Prüfung als ſolche auszuweiſen. 

Aber die Sache hat noch eine andre, für das Frauenſtudium ſehr ernſte Seite. 
Der in Halle in Betracht kommende Dozent iſt Profeſſor Roux, ein Mann, der feine 
ſehr günſtigen Erfahrungen in Bezug auf das Frauenſtudium mit anerkennenswerter 
Objektivität mehrfach ausgeſprochen hat, und deſſen Perſönlichkeit zu intakt daſteht, 
als daß man infolge der mannigfachen Unannehmlichkeiten, die ihm ſelbſt die ganze 
Angelegenheit bereiten mußte, einen Rückſchlag auf ſeine Stellung zum Frauenſtudium 
überhaupt zu fürchten hätte. 

Aber wie, wenn es anders ſtünde? Dann würde nur zu leicht das eintreten, 
was bei der völligen Rechtloſigkeit der deutſchen Abiturientinnen immer zu befürchten 
ſtand: ihr Ausſchluß von Fächern, welche für die von ihnen abzulegenden Prüfungen 
Vorbedingung ſind. 

Dann ſchlägt natürlich die Idee der Frauen-Univerſitäten wieder muntere 
Schößlinge. 

Man ſtelle ſich aber gerade auf Grund der gegenwärtigen Verhältniffe eine 
ſolche Frauen⸗Univerſität einmal vor. In Deutſchland mag es heute jo rund 
1000 Studentinnen geben. Darunter befinden ſich vielleicht ca. 70 mit deutſcher 
Maturität. Soll nun die Frauen⸗-Univerſität auf das Niveau derer zugeſchnitten fein, 
die „externus“ mit „erſter“ überſetzen, oder will man etwa für die 70 wirklich 
vorbereiteten eine Univerſität mit allen 4 Fakultäten einrichten? 


Beides iſt gleich unmöglich und gleich überflüſſig. Von den 1000 Studentinnen 
gehört mindeſtens die Hälfte überhaupt nicht auf die Univerſität. Entweder handelt 
es ſich um ſchlecht vorbereitete Ausländerinnen, die hier ihrer mangelhaften Bildung 
wegen doch nichts lernen können, oder um Damen, die eine Mode mitmachen, bei der 
für fie ein kleiner Nimbus mit abfällt.“) Die andre Hälfte beſteht zum großen Teil 
aus Lehrerinnen. Wenn dieſen, ſoweit ſie nur ſeminariſtiſch, d. h. für die Univerſität 
gleichfalls ungenügend vorgebildet ſind, eine Zuſatzprüfung in Latein, Mathematik und 
propädeutiſcher Philoſophie auferlegt würde (womit ihnen ſelbſt der allergrößte Gefallen 
geſchähe), ſo würde die Zahl der deutſchen Studentinnen ſo zuſammenſchmelzen, daß 
ihre Unterbringung auf deutſchen Univerſitäten nicht die geringſte Schwierigkeit hätte. 
Zugleich aber würde eine im ganzen genügende Vorbildung garantiert ſein. Die 
deutſchen Univerſitäten, das muß feſtgehalten werden, ſind nicht Fortbildungsſchulen, 
ſondern höhere Fachſchulen. 

Ja, heißt es da, wir laſſen aber auch die Ausländer zu; wir müſſen gleiches 
Recht für alle haben. 


) Es giebt auch praktiſchere Motive: „Laſſen Sie ſich doch eine Studentenkarte geben,“ meinte neulich 
eine rechneriſch gut veranlagte Hörerin, „dann haben Sie alle Theaterbillets billiger — X. ſches Theater 
nur 2 Mark das Parkett.“ 
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Handelt man etwa nach dieſem Grundſatz den deutſchen Abiturientinnen gegen: 
über? Überdies iſt ſolche mechaniſche Gerechtigkeit thatſächlich eine Ungerechtigkeit. 
Während bei den männlichen Studierenden der vollberechtigte deutſche Student die 
Regel, der bloße Hörer die Ausnahme bildet, ſteht es bei den Frauen umgekehrt. 
Nur etwa 7 Prozent aller weiblichen Hörer find wirkliche Studentinnen. Sie werden 
erdrückt von der Maſſe der andern, und alles, was man dieſen mit Recht zur Laſt 
legen kann, trifft ſie ungerechterweiſe mit. Darum wäre es durchaus gerechtfertigt, 
die Anforderungen an die außerordentlichen Hörerinnen noch ſchärfer zu faſſen, als 
die an die außerordentlichen Hörer. Dann brauchte das Frauenſtudium keine Kalamität 
für die Univerſitäten zu ſein, denn es ſteht dieſen nichts im Wege, alle Unzuträglichkeiten mit 
einem Schlage zu beſeitigen. Wohl aber iſt der augenblickliche Zuſtand der Dinge 
zu einer unerträglichen Kalamität für die ernſthaft ſtudierenden Frauen geworden. 

Wir ſind überzeugt, der Preußiſche Kultusminiſter, an deſſen Wohlwollen für die 
ſtudierenden Frauen wir durchaus keinen Grund haben zu zweifeln, wird nicht anſtehen, 
Maßregeln zu treffen, durch die ihnen und den deutſchen Univerſitäten gewährt wird, 


was fie beanſpruchen können und müſſen: Schutz gegen den Dilettantismus.) 


1) In überaus anerkennenswerter Weiſe haben — wie uns eben noch mitgeteilt wird — die 


Halliſchen Univerſitätsbehörden ihrerſeits ſchon eine ſolche Maßregel getroffen. 


Anatomie erſchien folgender Anſchlag: 


Am ſchwarzen Brett der 


Die Inhaberinnen von Hoſpitierſcheinen werden darauf aufmerkſam gemacht, daß zu 
Beginn des nächſten Semeſters ſtrengere Beſtimmungen für die Erteilung von Hoſpitierſcheinen 
in Anwendung kommen werden. Das bloße Reifezeugnis eines ruſſiſchen Mädchengymnaſiums 
ſoll nicht mehr für ausreichend angeſehen werden. 


Halle, den 12. Dezember 1901. 


— ie 


Der Rektor: Suchier. 


Versammlungen und Vereine. 


Die 5 des Vereins der 
Künſtlerinnen und Kunſtfreundinnen zu Berlin 


hatte in dieſem Jahr ein geräumiges Heim im 
erſten Stock des Hauſes Leipzigerſtr. 12 gefunden. 
Im großen und ganzen war der Eindruck ein 
erfreulicher, leider werden manche der beſten 
Leiſtungen durch die Nachbarſchaft unzulänglicher 
Arbeiten wenig günſtig beeinflußt. Nur einer 
kleinen Anzahl der ausſtellenden Künſtlerinnen war 
es gelungen, in das eigentliche Weſen des Kunft: 
gewerbes mit ſeinen berechtigten, hohen neuzeitlichen 
Anforderungen einzudringen; man muß allerdings 
in Betracht ziehen, daß der Verein eigentliche 
Kunſtgewerblerinnen nicht aufnimmt und daß die 
hervorragenden Vertreterinnen dieſes Zweiges 
zugleich ausübende Malerinnen ſind. Mit vielem 
Glück hatten ſich eine Anzahl der vertretenen 
Künſtlerinnen auf dem Felde der Nadelmalerei 
bethätigt. Geſchmack und techniſches Geſchick 
bewieſen die Vorhänge und das im Styl van 
der Velde's entworfene Gedeck von Lina Krauſe; 
ihr ebenbürtig zur Seite ſteht Marie Kirſchner 
mit ihrer bekannten typiſchen Dekorationsweiſe und 
ihrem feinen Farbenſinn. Von ihr rührten auch 
die Zeichnungen, außerordentlich praktiſch erdachter, 
iriſierender Glasgefäße für Orchideenblüten her. 
Emmy Luthmer gehört auch zu jener Gruppe 


von Nadelmalerinnen, deren Arbeiten auf dern. 


Grundlage tüchtiger kunſtgewerblicher Kenntniſſe 
beruhen. In anerkannter meiſterlicher Ausführung 
begegnete man den ſtets geſuchten Werken Clara 
Lobedan's, zu deren beliebten Camphortruhen ſich in 
dieſem Jahr künſtleriſch empfundene und ausgeführte 
Dekorationen auf Leder ſowie modellierte Metall: 
einlagen geſellten; in Gemeinſchaft mit Hildegard 
Lehnert ſtellte ſie auch eine Anzahl keramiſcher 
Gefäße aus, die beide Künſtlerinnen als wohl— 
bewanderte Töpferinnen kennzeichneten. Ilſe 
von Cotta's Arbeiten zeigen immer einen fein: 
fühligen Kunſtſinn, ihre eigenartigen Holzſchnitzereien 
verbunden mit Intarſia feſſelten durch markige 


Betonung der ſtyliſierten Naturformen. Gute 
Flachſchnitzereien lieferten ferner Eliſabeth 
Ankermann und Eugenie Dillmann. In der 
Behandlung getriebener Metalldecors bleibt 
Hedwig von der Groeben doch immer die 
Meiſterin; ihre mit Blumengerank aus Zinn 


belegten franzöſiſchen Thongefäße gehören zu den 
vollendetſten Kunſtwerken der Meſſe — die ihr 
nachgeahmten Stücke erreichen nicht annähernd jene 
Wirkung. Inmitten all des Kunſtgewerbes befanden 
ſich in leider unvorteilhafter Anordnung eine 
größere Anzahl von Original-Radierungen und 
Lithographien in recht bemerkenswerter Ausführung. 
Zu einer beſſeren Würdigung müßte ihnen in Zukunft 
ein eigener Raum angewieſen werden. M. T. 


218 Verſammlungen und Vereine. 


hielt bei Frau Oberſtleutnant Pochhammer eine Unterrichtsminiſter Dr. Studt. 

Mitgliederverſammlung ab. Es wurden zunächſt Die Denkſchrift giebt in der Einleitung eine 

einige Firmen, die bei Lieferungen an Mitglieder Darſtellung der Entwickelung des Standes der 

der Vereinskaſſe Prozente zu zahlen bereit waren, techniſchen Lehrerinnen ſeit der im Jahre 1875 

zu Lieferanten gewählt. | eingeführten Prüfung der Handarbeitslehrerinnen. 
Sodann wurde beſchloſſen, daß die Mitglieder | Sodann beleuchtet fie: 


der Vereinigung ſich die bei ihnen eintretenden I. Die heutigen Ausbildungsanſtalten für 5 
Vakanzen gegenſeitig durch Poſtkarten mitteilen 5 ie mean 


Die Bereinigung Berliner Peuſionsbeſitzerinnen im Anſchluß daran ausgearbeiteten Petition an den 


ſollen, die der Vorſtand mit vorgedrucktem Text II. die techniſche Ausbildung in den heutigen 
herſtellen läßt und den Mitgliedern liefert. — 3 5 8 
Aus der Verſammlung heraus wurde der Vor⸗ III. die ſchulgemäße methodiſche Ausbildung 


ſchlag gemacht, für jeden durch ein Mitglied einem 


in den heutigen Gewerbeſchulen; 
andern zugewieſenen Penſionär eine entſprechende ng ſc 


IV. die notwendige Allgemeinbildung auf den 


kleine Abgabe an die Vereinskaſſe zu zahlen und heutigen Gewerbeſchulen. 
einſtimmig angenommen. ; A 8 a 
Die dritte Nummer der Tagesordnung baten Nachdem die Mängel der jetzigen Ausbildung 


„Die Dienſtbotenfrage im Intereſſe der Penſions⸗ nn N find, 1 en Reform: 
beſitzerinnen“. Das von der Borfigenden, Frau h e a Ar f 5 ſeenschaft 
Pochhammer, gegebene Referat und die ſich daran 11 Bild ie ſoziale un ie fachwiſſenſ 
ſchließende kurze Diskuſſion führten zu der An⸗ iche Bi ang: . . 
nahme folgender Reſolution: Aus dieſen Ausführungen ergeben ſich ver⸗ 
„Die Vereinigung Berliner Penſionsbeſitzerinnen ſchiedene Reformbedingungen, welche auch in der 
ſieht in der Art und Weiſe, wie von verſchiedenen oben erwähnten Petition ausgeſprochen ſind und 
Seiten daran gearbeitet wird, den Dienſtboten zu folgenden Wünſchen des Landesvereins führen. 


9 Rechte zu verſchaffen, eine ſchwere ſoziale 1. Beim Eintritt der Schülerin ins Seminar ſind 
n . n die Kenntniſſe zu fordern, welche eine höhere 
8 Er iſt 8 19 Bi nr 5 Mädchen⸗ oder gute Mittelſchule giebt. 

echten und Freiheiten an die Dienenden ohne vor⸗ . 8 
hergegangene Verſtärkung ihrer Leiſtungsfähigkeit 2. Nachweis genügender praktiſcher Befähigung 


und Hebung ihres ſittlichen Bewußtſeins die Be: on beiten unter Klauſur zu fertigende 
ziehungen zwiſchen Dienſtherrſchaften und Dienſt⸗ Han = sel, j 
angeftellten nur noch unhaltbarer machen würde. 3. Für die Ausbildung der techniſchen Lehrerin 
Sie erklärt eine planmäßige Fach⸗Ausbildung für Handarbeit und Turnen ſind 2 Jahre 
der Dienſtboten für die Vorbedingung jeder weiteren anzuſetzen. 
Förderung dieſes Standes und empfiehlt deshalb 4. Es ſind ſtaatliche Seminare zur Ausbildung 
angelegentlich die Gründung von Dienſtbotenſchulen der techniſchen Lehrerinnen zu ſchaffen. 
im umfaſſender Anzahl.“ 5. Die techniſchen Seminare müſſen mit Übungs⸗ 
ſchulen organiſch verbunden werden. 
Biktoria⸗Fortbildungsſchule zu Berlin. 6. Die Privatſeminare zur Ausbildung von Hand⸗ 
Der Geburtstag der Kaiſerin Friedrich, ſonſt ein arbeits⸗ und Turnlehrerinnen ſind unter ſtaat⸗ 
Freudentag für die Viktoria⸗Fortbildungsſchule, war liche Aufſicht zu ſtellen. . . 
diesmal geweiht durch die tiefe Trauer um die hohe 7. Leiſtungsfähigen Privatanſtalten in größeren 
Beſchützerin der Anſtalt. Mozart'ſche Trauerklänge, Städten muß die Möglichkeit gegeben werden, 
vorgetragen von Frau Elſe Mathis und Frau Helene daß ihre Zöglinge in öffentlichen Schulen unter 
Burghauſen⸗Leubuſcher, leiteten die Feier ein. Den Leitung tüchtiger Lehrerinnen ſich praktiſch 
Mittelpunkt bildete der Vortrag von Fräulein bethätigen. a 
Margarethe Henſchke, der es gelang, ein | 8. Von der Leiterin einer Vorbildungsanſtalt muß 
ideales, pietätvolles Bild der heimgegangenen vor allem der Nachweis gefordert werden, daß 
Fürftin zu zeichnen. Das Auge mancher früheren ſie mit dem ſchulgemäßen, erziehlichen Betriebe 
Schülerin mag ſich gefeuchtet haben, wenn fie ver: des techniſchen Unterrichts vollkommen vertraut iſt. 
gangener Jahre gedachte, da die Kronprinzeſſin und Im Anſchluß hieran werden dann noch einige 


ſpäter die Kaiſerin das Weihnachtsfeſt feierte mit Vorſchläge für die Prüfungsordnung und die 
den jungen Mädchen der Viktoria⸗Fortbildungs⸗ Zuſammenſetzung der Prüfungskommiſſion gemacht. 
ſchule, aber auch die jüngeren, die dieſer Freude Beſonders wird gebeten, die Prüfung unter Vorſitz 
nicht mehr teilhaftig wurden, werden eine wehmütig eines Regierungskommiſſars ſtattfinden zu laſſen. 
freundliche Erinnerung mit nach Hauſe genommen Den Schluß der Denkſchrift und der Petition 
haben von dieſer Feier, hoffentlich auch etwas von bildet die Bitte, die Vorbildung der techniſchen 
der hohen Lebensauffaſſung jener Frauen, deren Lehrerinnen durch ſtaatlich geordnete Fortbildung 
Geiſt durch die Räume der Schule weht. L. K. weiter auszubauen. Zu dieſem Zwecke wird die 
Einrichtung amtlicher Konferenzen für Handarbeits⸗ 
Der Landesverein Preußiſcher Techniſcher lehrerinnen empfohlen. 

Lehrerinnen Die Denkſchrift iſt für 0,30 Mark portofrei 
überſandte eine Denkſchrift über die Reform der von der Kaſſiererin des Vereins, Frl. Lina Beyer, 
Vorbildung der techniſchen Lehrerinnen mit einer | Osnabrück, Heiderſtraße 12, zu beziehen. 


eee 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die Geſellſchaft für Soziale Reform hat 
unter eingehender Begründung an Bundesrat und 
Reichstag die Bitte gerichtet: „Es möge baldigſt 
ein Reichsgeſetz erlaſſen werden, das die einer 
Anteilnahme der Frauen an ſozialpolitiſchen Be⸗ 
ſtrebungen entgegenſtehenden landesgeſetzlichen Be⸗ 
ſchränkungen der Vereins⸗ und Verſammlungs⸗ 
geſetzgebung aufhebt.“ 

Wir entnehmen der Begründung die folgenden 
wichtigen Ausführungen: 


„Die wirtſchaftliche und ſoziale Entwickelung 
hat die Frauen in wachſendem Maße in das 
Erwerbsleben hineingeführt. Hunderttauſende und 
Millionen von Frauen und Mädchen ſind, zum 
geringeren Teile als Unternehmer, zum weitaus 
größeren Teile als Arbeiter, in der Landwirtſchaft, 
in der Induſtrie und im Handel thätig; auch der 
Staat beſchäftigt Frauen in manchen Verwaltungs⸗ 
zweigen. Dieſe Frauen haben, ebenſo wie die 
Männer, das natürliche Beſtreben, durch Gründung 
von Vereinen und Abhaltung von Verſammlungen 
ſich zuſammenzuſchließen mit dem Zweck, ihre Lage 
zu verbeſſern, ſei es durch Selbſthilfe, ſei es durch 
Einwirkung auf die Geſetzgebung. Und dieſe Be⸗ 
ſtrebungen finden auch in ſehr weiten Kreiſen der 
nichterwerbsthätigen Frauen volle Sympathie und 
Unterſtützung. Ihre Verwirklichung aber, denen 
das Reich durch Aufhebung der Koalitiondverbote 
den Weg geebnet hat, ſtößt in den Einzelſtaaten, 
dank einer veralteten, aus ganz anderen Verhältniſſen 
ſtammenden Geſetzgebung über das Vereins- und 
Verſammlungsrecht, auf die größten Schwierigkeiten 
Namentlich ſteht hier das Verbot für Frauen, als 
Mitglieder ſolchen Vereinen, die politiſche An⸗ 
gelegenheiten öffentlich erörtern, beizutreten, hindernd 
im Wege, weil nach der herrſchenden Auslegung 
der Gerichte und Verwaltungsbehörden der Begriff 
der Politik auch die ſozialpolitiſchen Beſtrebungen 
mit umfaßt, ſobald ſie eine wie immer geartete 
Einwirkung auf die Geſetzgebung und Verwaltung 
bezwecken — eine Thätigkeit, ohne die ſich die Ver⸗ 
wirklichung zahlreicher und wichtiger Forderungen 
der Sozialpolitik gar nicht denken läßt. 

So erſchwert oder verbietet der Einzelſtaat 
vielfach den Frauen die Ausübung eines durch 
Reichsgeſetz gewährleiſteten Rechtes. Er beraubt 
ſich ſelbſt auf dem Gebiete der Sozialreform für 
viele Fragen des Arbeiterſchutzes und der Arbeiter: 
wohlfahrt der eifrigſten und kundigſten Mit⸗ 
arbeiterinnen. Und er legt, wie im Falle der 


„Geſellſchaft für Soziale Reform“, gemeinnützigen 
Beſtrebungen, an denen Frauen teilnehmen wollen, 
Steine in den Weg. Die Reichsgewerbeordnung 
macht für das Erwerbsleben keinen grundſätzlichen 
Unterſchied zwiſchen Mann und Frau. Reich, Staat 
und Gemeinde wiſſen die Dienſte von Frauen zur 
Mitwirkung bei amtlichen Aufgaben zu verwenden; 
ja ſogar zur Löſung ſozialpolitiſcher Fragen werden 
Frauen direkt von den Behörden ſelbſt, im Gewerbe⸗ 
aufſichtsdienſt und in der Armenpflege, herangezogen. 
Aber derſelbe Staat verbietet die Teilnahme von 
Frauen an ſozialpolitiſchen Vereinen. Und er thut 
das noch dazu in beſonders verletzender Gleich⸗ 
ſtellung der Frauen mit Minderjährigen, Schülern, 
Lehrlingen, in manchen Ländern auch mit 
Bankerotteuren und bürgerlich Ehrloſen, die gleich⸗ 
falls von politiſchen Vereinen ausgeſchloſſen werden.“ 

Nachdem dann auf die Verſchiedenartigkeit und 
Inkonſequenz in der Handhabung des Vereins⸗ 
geſetzes durch die Einzelſtaaten hingewieſen iſt, 
heißt es: 

„Dieſe Buntſcheckigkeit der Beſtimmungen des 
Vereins- und Verſammlungsrechtes der Einzel: 
ſtaaten in Bezug auf das Frauenverbot, wonach 
hier geſtattet wird, was dort verboten iſt, muß 
notgedrungen zu der Forderung führen, auf dieſem 
Gebiete durch Reichsgeſetz ebenſo eine einheitliche 
Regelung herbeizuführen, wie es vor zwei Jahren 
durch die Aufhebung des Verbindungsverbotes für 
politiſche Vereine bereits geſchehen iſt. Wenn die 
Teilnahme der Frauen an ſozialpolitiſchen Be⸗ 
ſtrebungen eine Forderung der Gerechtigkeit und 
Notwendigkeit iſt, mit deren Erfüllung ſowohl den 
thatſächlich beſtehenden Verhältniſſen als auch den 
legitimen Anſprüchen Genüge gethan wird, ſo hat 
das Reich, in deſſen Zuſtändigkeit nach der Ver⸗ 
faſſung auch die Regelung dieſer Fragen gehört, 
auch die Pflicht, hier einzugreifen und eine nur 
in der Konſequenz ſeiner eigenen Geſetzgebung auf 
dem Gebiete der Sozialpolitik liegende Maßnahme 
für alle Bundesſtaaten gleichmäßig durchzuführen.“ 

Nachdem nun die Petitionskommiſſion des Reichs⸗ 
tages über die das Frauenvereinsrecht betreffenden 
Petitionen in ungünſtigem Sinne beſchloſſen 
hat — der Regierungsvertreter war der Anſicht, 
die Frauen ſelbſt wünſchten die von einzelnen 
beantragte Erweiterung ihres Koalitionsrechtes 
nicht — darf man begierig fein, ob das fozial: 
politiſche Verſtändnis im Plenum ebenſo — tief iſt. 


25 Zur Frauenbewegung. 


„Die Brandenburgiſche Arztekammer hat 
über den Antrag Koßmann nunmehr endgiltig ent⸗ 
ſchieden. Er bezweckte Einreichung einer Petition 
um Aufhebung der Vergünſtigung, die in der Schweiz 
promovierte weibliche Mediziner behufs Zulaſſung 
zum deutſchen Staatsexamen haben ſollten. Die 
Kammer lehnte den freundlichen Antrag Koßmann 
diesmal ab. 


* Gräfin Biktorine von Butler⸗Haimhanſen 
ſeierte am 8. Dezember ihren 90. Geburtstag. 
Wir haben über das Lebenswerk dieſer ſeltenen 
Frau, die auf ſozialpolitiſchem Gebiet eine von un⸗ 
endlichen Schwierigkeiten begleitete Pionierarbeit 
leiſtete, ſchon früher berichtet (November 1897). 
Die deutſche Frauenbewegung verehrt in ihr eine 
Vorkämpferin zu dem Ziel, das auch ſie als ihr 
letztes und höchſtes betrachtet: Mutterſorge im 
öffentlichen Leben. 


* Mit der Frage der weiblichen Fabrik⸗ 
inſpektion beſchäftigten ſich die am 20. November 
in Leipzig und am 28. November in Dresden von 
den Ortsgruppen der Geſellſchaſt für Soziale Reform 
abgehaltenen Verſammlungen. 

In ihrem Referat betonte die badiſche Fabrik— 
inſpektorin Fräulein Dr. von Richthofen die 
Notwendigkeit, die Thätigkeit der Fabrikinſpektorin 
auch auf die bisher der Kontrole nicht unterſtellten 
Betriebe auszudehnen, fo auf die Konfektions— 
werkſtätten, auf die Ateliers der großen Waren: 
häuſer und der handwerksmäßigen Betriebe. Sie 
bezeichnete es als Aufgabe der Fabrikinſpektorin, 
ſich mit den Einwirkungen der geſundheitsſchädlichen 
Betriebe auf den weiblichen Organismus zu be: 
faſſen, ſowie ein Augenmerk auf die Wohnungs— 
verbaltniſſe der Arbeiterin zu haben. Die Inſpektorin 
müßte die Fabriken ſelbſt aufſuchen, um das Ver— 
trauen der Arbeiterin zu gewinnen und ſie zur 
Ausſprache zu veranlaſſen. Dazu ſei natürlich 
erforderlich, daß ſie mit denſelben Befugniſſen aus— 
geſtattet ſei wie der männliche Beamte. Die 
Rednerin hielt eine akademiſche Vorbildung zu 
dieſem Berufe für unerläßlich. In Dresden wurden 
dieſe Forderungen von Fräulein Doſe, Vertrauens— 
perſon der ſächſiſchen Fabrikinſpektion, unterſtützt, 
indem ſie ihre Erfahrungen über die in der 
Konſektionsinduſtrie herrſchenden Mißſtände mit: 
teilte In Leipzig wurde eine Reſolution gefaßt 
zu Gunſten einer Weiterbildung der weiblichen 
Fabrikinſpektion in Sachſen und Erweiterung der 
Beſugniſſe der Fabrikinſpektorin. 


» Beſchäftigung verheirateter Frauen in 
Fabriken. Der Verband der Textilinduſtriellen 
von Chemnitz und Umgegend hat an das Reichs— 


kanzleramt eine Eingabe gerichtet zu Gunſten der 
Beſchäftigung verheirateter Frauen in Fabriken 
und die Chemnitzer Handels⸗ und Gewerbekammer 
erſucht, dieſelbe zu unterſtützen. Die Kommiſſion 
für ſoziale Geſetzgebung dieſer Kammer ſchloß ſich 
den Ausführungen des Textilverbandes überall an 
unter Hinweis auf die Unentbehrlichkeit der Frauen⸗ 
arbeit in dieſen Bezirken angeſichts des notoriſchen 
Arbeitermangels, ſowie auf den erheblichen Nachteil, 
den ein Verbot der Arbeit verheirateter Frauen für 
die auf Selbſterhaltung angewieſenen Witwen im 
Gefolge haben würde. 

Ebenſo würde das Verbot der Beſchäftigung 
von Frauen mit Kindern durch den Wegfall des 
Verdienſtes der Frau für die Arbeiterfamilie eine 


Härte bedeuten, der gegenüber die ebenſo mit 


derſelben verbundenen ſozialen Schädigungen nicht 
in Betracht kommen dürften. Die Arbeit ſchwangerer 
Frauen kurz vor der Entbindung könnte durch 
Zahlung von Krankengeldern 2—3 Wochen vor der 
Niederkunft verhütet werden. Die Kommiſſion 
beſchloß, die königliche Regierung zu erſuchen, die 
Eingabe des Textil verbandes unter Berückſichtigung 
der aufgeführten Geſichtspunkte zuſtändigen Ortes 
zu befürworten. 


* Das erſte deutſche Heim für Kinder⸗ 
gärtnerinnen wird in Leipzig von dem Verein für 
Familien⸗ und Volkserziehung in deſſen ſtattlichem 
Vereinshauſe, Weſtſtraße 16, errichtet. Die 
Gründerin und Vorſitzende des nunmehr 30 Jahre 
beſtehenden Vereins, Frau Dr. Henriette Gold⸗ 
ſchmidt, hat ein Legat von 50 000 Mk. von einem 
Freunde ihrer Beſtrebungen erhalten, das ſie dem 
Verein zu obigem Zwecke überwieſen. 


* Das Profeſſorenkollegium der Hochſchule 
für Bodenkultur in Wien hat einſtimmig den 
Beſchluß auf Zulaſſung von Frauen als ordentliche 
und außerordentliche Hörerinnen gefaßt und wird 
in Ausführung deſſen eine diesbezügliche Petition 
an das Miniſterium für Kultus und Unterricht 
richten. Unmittelbaren Anlaß dazu gab das An⸗ 
ſuchen des Fräulein Ljubow Choroſchilowa um Zu: 
laſſung zu den Studien. 


* Die gewerkſchaſtliche Bewegung der fran- 
zöſiſchen Arbeiterinnen iſt Gegenſtand eines inter⸗ 
eſſanten Artikels von Marie Bonnevial im 
letzten Hefte der Revue de Morale Sociale (Nr. 11). 
Der Artikel enthält die Geſchichte der gewerkſchaft⸗ 
lichen Bewegung der Frauen von ihrem Urſprung 
an, ihren augenblicklichen Stand, ſoweit die Statiſtik 
darüber genaues Material bringt, und bringt vor 
allem intereſſante Angaben über das Verhältnis 
der Arbeiterinnenorganiſationen zu den männlichen 
Gewerkſchaften. 
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„Goethe, Ausgewählte Gedichte“. In chro⸗ 
nologiſcher Folge mit Anmerkungen herausgegeben 
von Otto Harnack. Braunſchweig, Druck und 
Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn, 1901. 
Eine Sammlung „ausgewählter“ Goethe⸗Gedichte 
mag auf den erſten Anſchein kaum einem Bedürfnis 
entſprechen. Weiſen doch die Verlagsverzeichniſſe 
unter dem Titel „Goethe“ ſchon ganze Kolumnen 
von Einzelausgaben auf. Die vorliegende Sammlung 
rechtfertigt ſich durch ihre Art und ihren Wert 
vollſtändig. Als Zeichen für Goethes künſtleriſche 
und menſchliche Entwicklung hat der Herausgeber 
Goethes Gedichte ausgewählt und angeordnet. Die 
Auswahl zeigt eine feine Fühlung für das Weſen 
der jeweiligen Entwicklungsphaſen des Dichters, 
die chronologiſche Beſtimmung beruht auf den ſorg⸗ 
fältigſten philologiſchen Forſchungen, die hinzu⸗ 
gefügten Anmerkungen geben eben das, was zum 
Verſtändnis des Gedichts als eines Lebensdokumentes 
des Dichters unbedingt gehört, und ſo wird die 
Sammlung von dem Goethekenner wie dem Goethe: 
laien als eine erfreuliche Bereicherung der Goethe⸗ 
litteratur willkommen geheißen werden. 


„Meine Wandernugen im Innern Chinas“ 
von Eugen Wolf. Stuttgart und Leipzig. Deutſche 
Verlagsanſtalt 1901. (Preis 5 Mark.) Die friſch 
und intereſſant erzählten Reiſebilder Eugen Wolfs 
dürften bei dem außerordentlichen aktuellen Intereſſe, 
das China augenblicklich in Anſpruch nimmt, be⸗ 
ſondere Anziehungskraft haben. Den Wanderungen 
ſind eine große Zahl vorzüglicher Illuſtrationen 
beigegeben, die Land und Leute aufs beſte veran: 
ſchaulichen. Eugen Wolf bietet keine trockenen 
ethnographiſchen Schilderungen, ſondern die ernſten 
und heiteren, angenehmen und unangenehmen Er⸗ 
lebniſſe eines Reiſenden, denen die Schilderung der 
Verhältniſſe und Zuſtände des Landes ohne ſchwer⸗ 
fällige Schulmeiſterei ſich leicht anſchließt. 


„Fran Märe“. Märchen und Schwänke für 
Jung und Alt. Seinen Kindern erzählt von 
Rudolph Vogel. Zweite vermehrte Auflage mit 
Bildern von Johs. Gehrts. Freiburg i. B. und 
Leipzig. Verlag von Paul Waetzel In ſchlichtem 
Gewande traten die Vogelſchen Märchen zum erſten⸗ 
mal in den Kreis der geſchichtenbegierigen Kinder⸗ 
welt. Wie wenige moderne Märchenerzähler hat 


Rudolph Vogel den ſchlichten, fröhlichen Märchenton 


getroffen, hat er dem Volksmärchen ſeine einfachen 
Kunſtmittel abgelauſcht. Der zweiten Auflage dienen 
die Bilder, die ſich dem Charakter der Vogelſchen 
Kunſt ſo gut anpaſſen, zu prächtigem Schmuck. 
Die reichere Ausſtattung bietet dem ſchönen Inhalt 
erſt den würdigen Rahmen. 


N 


„Nellie und ihre Schweſtern“. Eine Erzählung 
für Mädchen von 7— 11 Jahren von Eliſabeth 
Bielſchowsky. C. H. Beckſche Verlagsbuch⸗ 
handlung, München (Preis geb. 3 Mark). Eine 


harmloſe kleine Kindergeſchichte, ſchlicht aus dem 


Leben erzählt. All die kleinen Wichtigkeiten des 
Kinderlebens ſind verſtändnisvoll herausgefunden 
und friſch und lebendig wiedergegeben. Kinder 
werden das Buch gewiß gern leſen. Der kritiſche 
Leſer muß freilich in Kauf nehmen, daß die 
Kinder oft nicht kindlich reden und die Erwachſenen 
ein bißchen geſchraubt pädagogiſch ſind. 


„Sonne, Mond und Sterne“ von Agnes 
Giberne. Nach der 20. Auflage des Engliſchen 
deutſch von E. Kirchner. Zweite verbeſſerte Auf⸗ 
lage. Berlin 1902. Verlag von Siegfried Cron⸗ 
bach. (Preis 4 Mark, geb. 5,50 Mark.) Die Bücher 
von Agnes Giberne ſind einzig in ihrer Art. Sie 
haben die Aufgabe, die Wunder des Himmels und 
der Sternenwelt der Jugend anziehend und ver⸗ 
ſtändlich zu machen, in glänzender Weiſe gelöſt, 
und man kann im Intereſſe unſerer Jugend⸗ 
litteratur nur wünſchen, daß die Zahl ihrer Auf: 
lagen bald den engliſchen gleichkommen möge. 

Von derſelben Verfaſſerin erſchien: „Grund⸗ 
feſten der Erde“ nunmehr auch in deutſcher Über⸗ 
ſetzung (nach der 7. Auflage des Engliſchen von 
E. Kirchner. Verlag von Siegfried Cronbach, 
Berlin 1902. Preis 4,50, geb. 6 Mark). Das 
Buch reiht ſich den aſtronomiſchen populären 
Schriften der Verfaſſerin ebenbürtig an. Es iſt 
nicht totes Leitfadenwiſſen, das ſie bietet, ſondern 
eine Einführung in die Wunderwelt dieſes Wiſſens, 
eine Einführung, die immer neue überraſchende, 
intereſſante Entdeckungen machen läßt, die von jener 
Liebe zur Wiſſenſchaft geleitet iſt, die alles Tote 
lebendig zu machen weiß. Nicht nur die reifere 
Jugend, für die das Buch recht eigentlich beſtimmt 
iſt, auch erwachſene Neulinge und Laien werden 
ſich von der Verfaſſerin gern leiten laſſen. Die 
Überſetzung iſt in beiden Bänden ebenſo aus: 
gezeichnet, wie die Ausſtattung und die Aue: 
führung der beigefügten Abbildungen. 


„Spaziergänge ins Alltagsleben“. Plau⸗ 
dereien von Tony Schumacher. Stuttgart und 
Leipzig, 1902. Deutſche Verlagsanſtalt. Eine Fülle 
ſchlichter, beherzigenswerter praktiſcher Lebensweis⸗ 
heit kann man auf dieſen Spaziergängen ſammeln, 


Lebensweisheit für den Hausgebrauch, die wohl 


| 
| 


das Einſammeln und Bewahren lohnt. Ein wenig 
hausbackene Pedanterie muß man mit in Kauf nehmen, 
aber in den kleinen Dingen des Lebens iſt ein wenig 
Pedanterie und Schulmeiſterei gar nicht vom Übel. 
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Das ganze Büchlein — das, nebenbei bemerkt, außer⸗ 
gewöhnlich vornehm ausgeſtattet iſt, atmet den ge⸗ 
ſunden, kräftigen Geiſt eines tüchtigen deutſchen Hauſes, 
und wird ſeinen Wirkungskreis ſchon zu finden wiſſen. 


„Von Weib und Welt“. Gedichte von Karl 
Vanſelow, Berlin-Tempelhof. Schulhausverlag. 
(Pr. geb. 2,50 M., broſch. 1,80 M.). Zuweilen 
ſcheint es, als ob die junge Generation vor lauter 
„modernen Problemen“, vor lauter Theoretiſieren 
und Reflektieren die Fähigkeit zu kräftig⸗ impulſivem, 
unmittelbarem Ausdruck des Einfachen, Natürlichen 
verloren hätte. Da iſt es doppelt erquicklich, in 
Gedichten, die neben den Kennzeichen einer ſtarken 
lyriſchen Begabung den unverkennbaren Stempel 
des Anfängertums tragen, einen alles beherrſchenden 
Zug friſcheſter, überquellender Jugendkraft zu finden, 
einer Kraft, die ſich ſo rein und elementar, ſo 
ſprühend und hinreißend zum Ausdruck ringt, daß 
unter ihrem Eindruck die ſelbſtverſtändlich zuweilen 
merkbare Unreife des künſtleriſchen Empfindens 
kaum zum Bewußtſein kommt. 


„Gedichte“ von Joſephine von Knorr. 
(Stuttgart und Berlin 1902. J. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung Nachf. G. m. b. H.) Das in hübſcher 
Weihnachtsausſtattung erſchienene Gedichtbändchen 
gehört zu jener anſpruchsloſen Hauslyrik, die in 
ſchlichte menſchliche Beziehungen zu Natur und 
Menſchenwelt ſich verſenkt, die das Leben des Tages 
mit ſeinen Freuden und Schmerzen liebevoll be⸗ 
gleitet. Solche Lyrik iſt immer ſicher, Freude zu 
bereiten und Freunde zu gewinnen. 


Ein Fachorgan zur Vertretung und Förde⸗ 
rung der Beſtrebungen der Internationalen 
1 zur Bekämpfung der reglementierten 

roſtitution wird unter dem Namen „der Abo⸗ 


litioniſt“ in Dresden von der Vorſitzenden 


— Anzeigen. 


Katharina Scheven, Dresden, Eliasſtraße 22, 
gegründet werden. Die erſte Nummer dieſes 
Blattes, welches den Charakter monatlicher Mit⸗ 
teilungen tragen ſoll, erſcheint am 1. Januar 1902. 
Man kann ſich auf dasſelbe direkt bei der 
Herausgeberin oder bei der Poſt abonnieren. 
Der Abonnementspreis beträgt pro Jahr für 
Einzelabonnenten 1,50 Mark, für Vereine bei 
Abnahme von 25 Exemplaren 1 Mark. 


Das Blatt bezweckt ſowohl als geiſtiges Band 
zwiſchen den verſchiedenen Föderationsgruppen in 
Deutſchland zu dienen, ſie in ihrer propagandiſtiſchen 
Thätigkeit zu unterſtützen, ihre Mitglieder über den 
Fortgang der Bewegung im In⸗ und Ausland zu 
orientieren, als auch in weiteren Kreiſen Anhänger 
zu werben und Intereſſe und Verſtändnis für 
die ſchwierige, ſozialreformatoriſche Aufgabe der 
Föderation zu wecken. — Da eine ſo hochwichtige 
Frage wie die Sittlichkeitsfrage, abgeſehen von den 
zwei ſtreng konfeſſionell gehaltenen Organen der 
Sittlichkeitsvereine, dem Correſpondenten und dem 
Correſpondenzblatt, noch ſo gut wie gar keine 
Vertretung in der deutſchen Preſſe gefunden hat, 
da ferner die Föderation einen großen Mangel an 
deutſchem Propagandamaterial zu beklagen hat, 
und die Gleichgültigkeit des großen Publikums 
dieſen Fragen gegenüber hauptſächlich durch eine 
weitverbreitete Unwiſſenheit zu erklären iſt, ſo 
dürfte das Blatt eine fühlbare Lücke auszufüllen 
haben. Die deutſchen Frauenblätter haben allerdings 
auch von jeher zu den großen prinzipiellen Fragen 
der Sittlichkeitsbewegung und zu wichtigen Vor⸗ 
kommniſſen auf dieſem Gebiet Stellung genommen 
und werden das nach wie vor thun, aber bei der 
Verſchiedenartigkeit der von ihnen vertretenen 
Intereſſen iſt es ihnen nicht möglich, der Sittlichkeits⸗ 


| frage die Vertretung gewähren, die, ihrer Bedeutung 


des dortigen Zweigvereins der Föderation, Frau entſprechend, ein eigenes Organ ihr geben muß. 
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Stande der Wissenschaft 
nachweislich das beste 


Mittel zur Pflege 
der Zähne und des Mundes. 


Bücherſchau 


„Praktiſche Anweiſung zur Durchführung 
des Prenßiſchen Fürſorgeerziehungs⸗Geſetzes“ 
von Konrad Agahd. (Berlin⸗Schöneberg, Moritz 
Schmetter, 1901). 


Das neue preußiſche „Geſetz über die 
Fürſorgeerziehung Minderjähriger“, das 
den ſtaatlichen Kinderſchutz in Bezug auf Erziehung 
und Rettung der gefährdeten und verwahrloſten 
Jugend ergänzen ſoll, iſt am 1. April 1901 in 
Kraft getreten. Zahlreiche Veröffentlichungen und 
Kommentare, großartige Organiſationsideen, über⸗ 
ſchwängliches Lob und abfällige Kritiken haben das 
Geſetz begleitet. Der Eine beklagt das Geſetz als 
Eingriff in die Rechte der Eltern. Der Andre hat 
weitergehende Befugniſſe der Behörden erwartet. 
In all dies Theoretiſieren hat der beſte Kenner 
der gefährdeten und verwahrloſten Jugend, der 
durch ſein erfolgreiches Eintreten gegen die gewerb⸗ 
liche Kinderarbeit bekannte Volksſchullehrer Konrad 
Agahd, das Loſungswort geworfen: 


„Redet weniger, handelt mehr!“ 


In der oben genannten Broſchüre giebt er An⸗ 
weiſungen und Ratſchläge zur praktiſchen Ausführung 
des Geſetzes auf Grund der Erfahrungen, die er 
aus der Praxis ſelbſt gewonnen hat. Das Buch 
wird vor allem Lehrern und Lehrerinnen, Armen⸗ 
und Waiſenpflegerinnen ein unentbehrliches Hilfs⸗ 
mittel in Ausübung ihres Berufes werden. 

Nur wo das Recht der Geſamtheit höher ſteht 
als Elternrecht, hat die Geſetzgebung ſich zum 
Eingriff entſchloſſen. Schulpflicht und Militärpflicht, 
das Verbot der Fabrikarbeit für Kinder und nun 
auch das Fürſorgeerziehungs⸗Geſetz ſind unter dieſem 
Geſichtspunkt entſtanden. In Preußen befanden 
ſich am 31. März 1899 10 759 Kinder in Zwangs⸗ 
erziehungs⸗Anſtalten; 45 251 Jugendliche ſind 1897 
verurteilt worden. Die Zahlen können als Beweis 
dafür gelten, daß alle bisherigen ſtaatlichen und 
privaten Leiſtungen und Einrichtungen auf dem 
Gebiet der Jugendfürſorge nicht genügt haben, und 
daß eine beſondere ſtaatliche Fürſorge für 
die gefährdete und verwahrloſte Jugend 
notwendig iſt. Allerdings ſchließt die geſetzliche 
Jugendſürſorge die private Liebesthätigkeit nicht 
aus, ſondern ergänzt ſie vielmehr. Agahd ſagt 
dazu: „Es wäre ein Irrtum, anzunehmen, daß 
durch das Geſetz — wie es heute vorliegt — ein 
großer Teil des Volkserziehungs⸗Problems zur 
Ausführung gebracht wird. Bei der Teilarbeit, 


. — Anzeigen. 
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um folche handelt es fich bei der Durchführung des 
Geſetzes, dürfen darum auch die allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte: Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage, 
Wohnungsfrage, Hebung des Bildungsniveaus nicht 
außer Acht gelaſſen werden. So unſere prinzipielle 
Stellung zur Sache. Einer ruhig, aber ſtetig fort⸗ 
ſchreitenden, ſtaatlichen und kommunalen, allgemeinen 
ſozialen Fürſorge kann es in Verbindung mit dieſem, 
wenn energiſch durchgeführten Geſetze, an dem Erfolg 
nicht fehlen.“ 

Zur Durchführung des Geſetzes muß aber die 
breite Maſſe der Bevölkerung mit deſſen Inhalt 
vertraut werden. Die wenigen, die gelehrte Ab: 
handlungen leſen und Vereinsverſammlungen 
beſuchen, können es allein nicht machen. Um nun 
die weiteſten Bevölkerungskreiſe zur Ausführung 
des Geſetzes mit heranzuziehen, hat Agahd ſeiner 
Broſchüre einen Aufruf zur Aufklärung über das 
Geſetz beigefügt, den die Rixdorfer Ortspreſſe auf 
ſeine Bitte veröffentlichte, und um deſſen Ver⸗ 
breitung er die Zeitungen bittet. Agahd empfahl, 
daß ſich Vereine oder Organiſationen zur Durch⸗ 
führung des Geſetzes bilden, oder daß beſtehende 
Vereine dieſe Aufgabe in ihr Arbeitsgebiet auf: 
nehmen. Es werden genaue Vorſchläge gemacht, 
wie durch Beſchaffung von Thatſachenmaterial 
(durch Lehrer, Geiſtliche, Eltern, Nachbarn, Rektoren) 
die Arbeit des Vormundſchaftsgerichts durch Vereine 
und Privatperſonen unterſtützt und erleichtert 
werden kann. Einige ausgezeichnet zuſammengeſtellte 
Formulare zur ſorgfältigen Prüfung von Fällen, 
die der Broſchüre beigegeben find, werden den Hilfs: 
kräften die Nachforſchung und Unterſuchung ſehr 
erleichtern. Schließlich richtet der Verfaſſer ſich 
noch mit Vorſchlägen an die Rektoren, Lehrer und 
Lehrerinnen ſowie an die Regierungen und Behörden, 
um ſchon jetzt der weiteren Umgeſtaltung des 
Geſetzes vorzuarbeiten und Material dafür zu 
ſammeln. 


Wenn irgend etwas im ſtande iſt, in weiten 
Volkskreiſen eine lebendige Anteilnahme an der 
Ausführung dieſes für das Volkswohl ſo wertvollen 
Geſetzes auszulöſen, ſo muß es der warmherzige, 
überzeugende und zwingende Ton ſein, der aus 
jeder Zeile des kleinen Heftes ſpricht. Die deutſchen 
Frauen, die ſich ſtets auf dem Gebiet der Jugend: 
fürſorge bewährt haben, werden dem Ruf folgen, 
mit dem Agahd ſie zur Hilfeleiſtung mahnt. 


Alice Salomon. 


Familien ⸗Jenſien I. Ranges 
von [21 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
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J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. 
Stuttgart und Berlin 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Damenpensionat. 


Inter natlonales Helm, 
Berlin SW., 
Halleſche Straße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, 


giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
per Tag für Tage, Wochen und Monate. 
Selma Spranger, Vorſteherin. 


Soeben erſchienen! 


Gedichte 


Joſephine Freiin von Knorr 


Gebunden mit Goldſchnitt 4 Mark. 


Zu beziehen durch die meiſten Ruch handlungen 
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„Kühn's Damen: Almanach 
1902“. 
Bildnis Ihrer Kgl. Hoheit der 
Frau Prinzeſſin Heinrich von 
Preußen, Preis Mk. 1, —. Verlag 
von Reinhold Kühn, Berlin SW. 
Der Inhalt des hübſchen kleinen 
Kalenders beſchränkt ſich nicht nur 
auf das übliche Kalendarium, 
Genealogie ꝛc., ſondern iſt durch 
Hinzufügen von Kaſſenrubriken 
und von praktiſchen hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Tabellen bedeutend 
erweitert. 


„Damen⸗Kalender 1902“. 
41. Jahrgang. Berlin. (R. v. 
Deckers Verlag. G. Schenck, König⸗ 
licher Hofbuchhändler.) Der mit 
dem Bildnis Sr. Königl. Hoheit 
des Prinzen Eitel⸗Friedrich ge⸗ 
ſchmückte Kalender enthält eine 
ſehr reichhaltige Geſchichtstabelle, 
hübſch ausgewählte Sentenzen für 
jeden Tag und neben den üblichen 
Kalenderbeigaben ausreichenden 
Raum für Notizen. Die Aus⸗ 
ſtattung iſt ſehr gediegen und 
geſchmackvoll. 


U 


Originalrezept. — Hafer: 
ſchleimſuppe mit Butter: 
nocken: Für 6 Perſonen. 150 gr 
Butter treibt man ziemlich ab, 
rührt nacheinander 4 Eier 
jedesmal einen gehäuften Eßlöffel 
Mehl dazu und ſalzt die Maſſe 
etwas. Inzwiſchen hat man 
3 Würfel Maggi's Haferſchleim— 
abr fein zerdrückt, mit kaltem 
| Waſſer zu dünnem Brei angerührt 
und in 1% Liter ſiedendes Waſſer 
gegoſſen. Nach dem Aufwallen 
ſticht man mit einem Eßlöffel 


kleine Nocken von der Maſſe, 
giebt ſie in die Suppe und läßt 
dieſe 15—20 Minuten unter 
Umrühren langſam kochen. 
N, II 
pn 


2. Jahrgang, mit dem 


Gewiſſenhafte Behandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. 


mäßigung. Proſpekte gratis durch 


und 
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Die Geſchäftsſtele der 


Tebens⸗, Penſions⸗ 
Invaliditäts⸗ und Rinder⸗ 
Perſicherung 


der itglieber deutſcher Frauenvereine „ Friedrich Wilhelm‘, 
Berlin W., Sehrenſtraße 60/61, Leiterin Frl. Henriette Gold. midt, 
angeſchloſſen 34 Frauenvereine in Deutſchland, bietet allen alleinſtehenden 
und erwerbenden Frauen die umfaſſendſte Sicherſtellung für das Alter und gegen ein- 
tretende Erwerbsunfähigkelt. Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. tägl. 10—1 V. 
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St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studinm der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 1860 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗Bereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlins Halenfee, Bornimer Straße 9. 


IIIIILIII III 
S r 


„Lungenheilanstalt Neudorf“ 


bei Friedland-Görbersdorf. 


Vorzügliche 


Verpflegung. Mäßige Preiſe. Sommer- und Winterkur. Für junge 


Mädchen Familienanſchluß. Für Angehörige des Beamten: und 
Lehr erſtandes ſowie deren Familienmitglieder bedeutende Er⸗ 


die Anfaltsverwaltung. 


Nur das 


Dr. Auna Kuhnowſche 
Reformliorſet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an ein hygien., 
den Körper ſtützendes Mieder. 

Katalog mit Maßanleitung franko 
Reformkorſets und Unterkleidung. 


und gratis über 


J. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 
Leitung: Frau Ferdinande Prosfauer. 


Scherings Bepsin 


nach Vorſchri ift DD 


und Trinken, und iſt ge beſonders 


m Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. 


Sodbrennen, Ma enverſchleimung, die goigen von Unmszigteit im Eſſen 
beschwerden, a Fra 155 und 1 zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 


Zuſtänden an derer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. eg 
Sıhering’s Grüne Apotheke, Chaulee- Strafe 10. 


de in rare ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 


Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. 


Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ ö 


Ausjug aus dem 
Stellsussrmittelungsregifer 
Des Allgemeinen deutſchen 
Lchrerinnenvereines. 


Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


Offene Stellen an Schulen: 

1. Für eine Familienſchule in Olden⸗ 
burg wird ſofort eine ev. Lolksſchul⸗ 
lehrerin geſucht. Gehalt 1050 Mark, 
Stelle penfions berechtigt. 

2. Für eine höh. Priv.⸗Mdch.⸗Schule 
in Norddeutſchland wird fofort eder zum 
1. Jan. eine ev. wiſſenſchaftl. gepr. 
Lehrerin geſucht. Eine Auslandsſprache 
Bedingung. Gehalt je nach Leiſtungen 
900— 1800 Mark. 

3. Für eine Mittelſchule in Schleſien 
wird zum 1. Jan. eine ev. wiſſenſchaftl. 
gepr. Lehrerin zur Vertretung auf 
11’, Jahr geſucht. Gehalt 1100 Mark p. a. 


Offene Stellen in Familien: 

1. Eine adlige Offiziers familie am 
Rhein ſucht zum 1. Jan. eine jüngere, 
ev. wiſſenſchaftl. gepr. Erzieherin, etwas 
mufikaliſch, für 1 Mädchen von 9, 1 Knaben 
von 7 Jahren. Gehalt 700 Mark, 
Tamilien⸗Anſchluß. Franz. Converſation 
Bedingung. 

2. Eine Oberförſterfamilie im Kgr. 
Sachſen ſucht zum 1. April eine jüngere, 
ev. wiſſenſchaftl. gepr. Erzieherin, die auch 
Latein auf der Unterſtufe unterrichten 
kann, für 1 Mädchen von 7, 1 Knaben 
von 10 Jahren. Gehalt 6—700 Mark. 


Meldungen ſind zu richten an die 
entralieitung der Stelenvermittelung des 
Ugemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, 

Adreſſe: Berlin W., Culmſtraße 5. 


Vorsteherin. 


Für das Internat des 
Mädchen Gymnaſtums 
in Karlsruhe wird eine 
gebildete Dame als 
Vorſteherin geſucht, 
welche das Hausweſen ſelbſt— 
ſtändig leiten kann und 
in der Erziehung junger 
Mädchen erfahren iſt. An 
erbietungen mit Zeugniſſen 
und Gehaltsanſprüchen ſind 
zu richten an Fräulein 
Dr. Gernet, Karlsruhe, 
Redtenbacherſtraße 16. 

Verein 
Frauenbildung ⸗Frauenſtudium. 


zum Würzen 


der Suppen, Saucen, Ge- 
muse, Fleischgerichte 
etc. wirkt überraschend. 
Wenige Tropfen 
genügen! 
hin Filschchen von 35 Pf. zu 
haben In Kol.- u, Dellk.-Gesch. 
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Anzeigen. 


Pariser Weltausstellung 1900 
Bon der Internationalen Jury wurden ben 


Singer Nähmaschinen 


GRAND PRIX 


der höchste Preis ber Ausſtellung, zuerkannt. 
Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 
gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 


Koſtenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 


Singer Co. Aähmaſchinen Art. Geſ., Hamburg. 


Berlin, Kronenstr. II Leipzigerstr. 86. 


tädtisches Mädchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 600 Mk. jährl. 
Auskunft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 


Nur Ritter's 
hygienischer Reform- Kinderstuhl 


ermöglicht den kleinen Babys im Alter von 
6 Monaten an das 


Sitzen, Stehen und haufen, 
daher 
unentbehrlich für Mutter und Kind. 


> , Pros p. m. Attest. u. Zeugn. v. Arztl. Autorit., 
ee | königl. Anstalten u. Müttern kostenl. durch 


— m lois P. Ritter, Leipzig 28, 


Petersstr. 17. 


The Stuöy of English in Oxford. 


Lectures and Classes by University Lecturers and Tutors 
— in St. Hilda’s Hall — from July and to August 28th 1902. 
For particulars apply. Mrs. Burch, 
20 Museum Road, Oxford. 


Kaiser Wilhelms-Spende, 


Allgemeine Peulſche Stiftung für Alters⸗Keuten⸗ und Rayital-Yerigerung, 
verſichert koſtenfrei lebenslängliche Renten oder das entſprechende Kapital, zahlbar 


früheſtens beim Beginn des 56. Lebensjahres oder ſpäter, gegen Einlagen von 
ie 5 Mark, die jeder Zeit in beliebiger Anzahl gemacht werden können. 


Ausßunft erteilt und Drucäſachen verfendet 
Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 


Wichtig für jede Mutter 


ist der 


Mllehthermophor 


zum vielstündigen Warmhalten der Säuglingsmiloh ohne Feuer, in dem 

nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 

Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milch enthaltenen 

Bakterien vollständig abgetötet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 

Stets warme Milch zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 

Zu haben in allen besseren Haus- u. Küchengeräten-Geschäften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Berlin S. W. 19. 


Prospekte gratis und franko. 


— — — — .. 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


. . 


Prospekte Besichtigung 
q der Anstalten 
werden 
jeden Dienstag 
auf * IR tur Haus | 
Verlangen At; von 10—12 Uhr 
jederzeit 441 und 2—4 bie: 
dt zu ar für Haus U 
zugesandt. eee e. 3 
i u An, von 11-1 Um. 


ee 7 mu IT a 25 05 
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earbsscssg-Strasse 2 Pestalozzi-Fröbelhaus. uam Mad zu 
Haus II. gegründet 1885: 


Seminar - Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
— PENSIONAT —)» 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter. 
Kocheurse für Schulkinder. 


Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen 
> Auskunft über Haus II erteilt Frl. D. Martin. -+ 


Haus I. Pensionat: 
egründet 1870: 8 8 
ö „ Victoria - Madchen. 
für heim. 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
und 5 
Kinderpflegerinnen. eee 
Cursus Elementarklasse, 
ne Vermittiungsklasse, 
junge Mädohen Kindergarten, 
zur Einführung in den Säuglingspflege, 
häuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospect 
zur 3 
Vorbereitung Anfragen 
ſur für Haus I sind zu richten 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richter. 
c C 


Im XIV. Jahrgange erscheint: x & Vereins - Zeitung des Pestalozzi - Fröbel- Hauses # * 
Expedition im Sekretariat, W. 30. Berlin- Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quaruls 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin a M für Deutschland 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen. Beitrage (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition xu richten. 


——, — —. —T.. —.—.. ——. — ff! ——. — .. 
Ver die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, BerimS. 
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Was die Konfekfionsarbeiter von der Gesetzgebung 
fordern. 


Bon 


Alice Salomon. 


— —ͤ——u x 


Nachdruck verboten. 


ie Opfer der Mode, wie Profeſſor Herkner einmal die Konfektionsarbeiter 

treffend bezeichnete, haben wieder an ihren Ketten gerüttelt. Es iſt nicht das 
erſte Mal, daß dieſe ausgebeutetſte Klaſſe von Arbeitern den Verzweiflungskampf auf⸗ 
nimmt; noch ſind die Enthüllungen nicht ganz vergeſſen, die der Streik des Jahres 1896 
den ahnungsloſen Konſumenten offenbarte. 

Schon 1885, als der „Verein zur Vertretung der Intereſſen der Arbeiterinnen“ 
dem Reichstag eine mit Tauſenden von Unterſchriften bedeckte Petition gegen die 
Erhöhung der Nähgarnzölle einreichte, wurde die Lage der Konfektionsarbeiterinnen 
von den Abgeordneten diskutiert. Das Ergebnis dieſer Verhandlungen war, daß 
amtliche Unterſuchungen über die Arbeitsverhältniſſe in der Konfektionsbranche angeſtellt 
wurden. Die traurige Lage der Arbeiterinnen wurde damit offiziell feſtgeſtellt 
und beglaubigt. 

Es iſt anzunehmen, daß dieſe Erhebungen dem Zweck dienen ſollten, eine 
Beſſerung der Zuſtände herbeizuführen; es blieb aber — nachdem im Reichstag Bericht 
erſtattet war — alles beim Alten. Die Heimarbeiter in der Konfektionsinduſtrie ent⸗ 
behrten jeglichen geſetzlichen Schutzes, dabei ſchwoll das Heer der Arbeiterinnen immer 
mehr an; der Lohn ſank tiefer und tiefer, bis er nur noch als Ergänzung der Armen: 
unterſtützung gelten konnte. Da rafften ſich 30 000 Arbeiterinnen und Arbeiter in 
Berlin und weitere Tauſende in andern Teilen des Reichs im Jahre 1896 auf, um 
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ſich ſelbſt zu helfen. Mit Opfermut, unter unſäglichen Entbehrungen gingen ſie daran, 
ihr Los durch den Streik zu verbeſſern, und es gelang ihnen, eine „öffentliche Meinung“ 
zu ſchaffen, die ſich auf die Seite der Streikenden ſtellte. 


Wieder wurde die Lage der Konfektionsarbeiter Gegenſtand einer Reichstags⸗ 
erörterung, und alle Parteien — nur die freiſinnige Volkspartei ſchloß ſich aus — 
traten für eine geſetzliche Regelung der Konfektionsinduſtrie ein. Selbſt der 
Abgeordnete Stumm gab zu, daß der Streik berechtigt ſei, und aus den Reihen der 
Nationalliberalen wurde ein ſofortiges Einſchreiten gefordert, da die Mißſtände hin⸗ 
länglich bekannt ſeien, um eine Verzögerung durch weitere Erhebungen überflüſſig 
zu machen. 

Aber — man mag ſich vielleicht der Hoffnung hingegeben haben, daß das Elend 
der Arbeiter ſich im letzten Jahrzehnt gemildert hatte; oder man mag in den Kreiſen 
der Parlamentarier auch keine Möglichkeit geſehen haben, dieſem grauen Maſſenleid 
durch Geſetzgebungsakte zu ſteuern; — jedenfalls griff man zu dem alten Mittel, um 
die empörten und aufgeregten Gemüter zu beruhigen, ohne ihnen zu helfen: Es 
wurden neue Erhebungen von der Reichskommiſſion für Arbeiterſtatiſtik angeordnet, 
die eine entſchiedene Verſchlechterung der Zuſtände gegen das Jahr 1885 ergaben, aber 
trotzdem keinerlei Eingriff in die Verhältniſſe der Heimarbeiter zur Folge hatten.!) 

Nun hat noch einmal die Organiſation der Schneider und Schneiderinnen einen 
Verſuch gemacht, an die Geſetzgeber zu appellieren, das Intereſſe weiterer Kreiſe zu 
gewinnen. Von zahlreichen Verſammlungen wurden folgende Forderungen erörtert 
und den geſetzgebenden Körperſchaften unterbreitet: 


1. Verbot der Mitgabe von Arbeit nach Hauſe nach der Werkſtattbeſchäftigung. 

2. Direkte Ausgabe von Arbeit an die Heimarbeiter und Arbeiterinnen ſeitens der Unternehmer 
unter Vermeidung der Zwiſchenmeiſter. 

3. Trennung der Arbeitsräume von den Wohnräumen; in den Werkſtätten ſowohl wie in den 
Arbeitsräumen der Heimarbeiter müſſen auf den Kopf der beſchäftigten Perſonen je 15 ebm 
Luftraum kommen. 

4. Ausdehnung der Beſtimmungen der Gewerbeordnung über die Sonntagsruhe (§ 105 b), des 
Verbots der Kinderarbeit (S 135), der Beſchränkung der Arbeitszeit der jugendlichen Arbeiter 
($ 136), der Frauen (§§ 137 und 139 a, Abſatz 1), der Gewerbeaufſicht ($ 139 b), insbeſondere 
durch weibliche Aufſichtsperſonen, des Erlaſſes von Arbeitsordnungen (SS 134 a bis 134g) und 
die Anzeige des Gewerbebetriebes (S 14) auf die Hausinduſtrie und die Heimarbeit. 

5. Ausdehnung der Arbeiterverſicherungs-Geſetzgebung auf die Heimarbeiter und Arbeiterinnen. 

6. Reich, Staat und Gemeindebehörden ſollen Schneiderarbeiten nur unter der Bedingung vergeben, 
daß die Kleidungsſtücke in der der Gewerbeordnung und Gewerbeinſpektion unterſtehenden Werk⸗ 
ſtätten hergeſtellt und daß die von Unternehmern und Arbeiterorganifationen feſtgeſetzten Lohn⸗ 
tarife als Mindeſtmaß der Entlohnung anerkannt werden. 


Wie weit es gelingen wird, die geſetzgebenden Körperſchaften zu einer 
Stellungnahme dieſen Forderungen gegenüber zu bewegen, iſt noch nicht zu überſehen. 
Es wird weſentlich davon abhängen, ob weitere Volkskreiſe ihr Intereſſe an dem 
Zuſtandekommen von Schutzbeſtimmungen für die Konfektionsarbeiter bethätigen. Dieſes 
zu erwecken, dürfte auch der hauptſächliche Zweck der Forderungen ſein, die ſich als 


1) Über die Lage der Heimarbeiterinnen in der Konfektionsbranche berichtet Dr. Wilbrandt in 
einem Artikel „Hausinduſtrielle Frauenarbeit“. Juniheft 1901 der „Frau“. 
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Unterlage zur Schaffung von Geſetzesbeſtimmungen zum Teil wenig eignen. Ein 
ſolches Intereſſe für die Regelung der Heimarbeiter in der Konfektion iſt denn auch 
thatſächlich in den verſchiedenſten Berufs- und Geſellſchaftsgruppen durch die Ver— 
ſammlungen der Konfektionsarbeiter hervorgerufen worden. Von allen Seiten nimmt 
man Stellung dazu, und ſo kann man ſchon jetzt ein Vorſpiel deſſen beobachten, was 
ji) demnächſt wieder im Reichstag abwickeln wird. 

Die Stellungnahme der verſchiedenen Parteien und Richtungen ſoll kurz in 
Folgendem gekennzeichnet werden. An der Hand deſſen, was im Ausland, namentlich 
in Amerika und Auſtralien ſchon durchgeführt iſt, werden die Forderungen vom 
Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften, wie auch von Mitgliedern 
der Schneiderorganiſation als zu eng bezeichnet. Zu weitgehend ſind ſie dagegen 
dem Organ des chriſtlichen Gewerkvereins der Heimarbeiterinnen, das nur einem Teil 
der Forderungen zuſtimmte, zu den übrigen aber bemerkt: 


„Ganz unmöglich iſt leider in der Hausinduſtrie die Trennung der Arbeitsräume von den Wohn⸗ 
räumen. Das heißt derjenigen Frau, die nicht in die Werkſtatt gehen, ſondern zu Hauſe bei ihren 
Kindern arbeiten will, das tägliche Brot rauben. Wie ſoll eine arme Heimarbeiterin ein beſonderes 
Zimmer ausſchließlich für ihre Arbeit mieten und heizen können! Küche und Schlafſtube wollen doch 
auch bezahlt werden. Und die Mieten werden ſchon ſo wie ſo immer teurer. Wir wollen wahrhaftig 
nicht die Heimarbeit ausdehnen, aber indirekt unterbinden darf man ſie auch nicht, wenigſtens nicht, 
ſolange keine ſtaatliche Witwen⸗ und Waiſenverſorgung beſteht.“ 


Sehr eingehend werden die Forderungen von dem Organ der Hirſch-Dunckerſchen 
Gewerkvereine beſprochen, das gegen den zweiten, dritten und vierten Punkt eine Reihe 
von Einwendungen macht, die zum Teil wohl auf ein Mißverſtehen der allerdings 
nicht ſehr glücklich formulierten Forderungen zurückzuführen ſind. Bemerkenswert iſt 
hierbei beſonders der Wunſch, Rückſicht auf das ſoziale Vorurteil derer zu nehmen, 
die ſich vor der Arbeit in Werkſtatt und Fabrik ſcheuen, eine Auffaſſung, die meines 
Wiſſens einzig daſteht, da gerade von der Ausſchaltung dieſer meiſt nur um des Neben: 
verdienſtes willen arbeitender Kreiſe von den Sozialpolitikern und Geſetzgebern aller 
Länder die Sanierung der Heimarbeit erhofft wird. Ferner wird die Übertragung 
des Arbeiterſchutzes auf die Hausinduſtrie, die auch von den Gewerkvereinen vertreten 
wird, als undurchführbar bezeichnet. Einleuchtender wäre, wenn angeſichts dieſer 
Erkenntnis an Stelle mechaniſcher Übertragung der Geſetzesparagraphen die Schaffung 
entſprechender Schutzvorſchriften gefordert würde. Bei aller Verſchiedenheit in 
einzelnen Fragen ſtimmen dieſe Organiſationen aber darin überein, daß eine Geſetz— 
gebung notwendig, ungleich wirkſamer jedoch eine ſtarke Berufsorganiſation der 
Arbeiter und Arbeiterinnen dieſer Branche ſei. 

Es iſt nun gewiß nur mit Freuden zu begrüßen, wenn die Gewerkſchaften und 
Gewerkvereine keine Gelegenheit unbenützt vorübergehen laſſen, ohne auf die Not: 
wendigkeit des Zuſammenſchluſſes, der Selbſthilfe hinzuweiſen. Aber vor einer Über— 
ſchätzung dieſer Beſtrebungen muß gewarnt werden. Hat doch lange genug der Verlaß 
auf die Selbſthilfe der Arbeiter die Geſetzgebung von der ſo notwendigen ſtaatlichen 
Regelung der Konfektionsinduſtrie zurückgehalten. Haben doch wiederholte Erfahrungen, 
Verſuche und Mißerfolge der Heimarbeiter in der Konfektionsbranche gezeigt, daß dieſe 
Organiſationen eine Beſſerung der geſamten Arbeiterſchaft nur durch eine eventuelle 
Beeinfluſſung der Geſetzgebung erzielen, nicht aber aus eigener Machtvollkommenheit 
erkämpfen können. Erſt ein weitgehender ſtaatlicher Schutz kann eine Grundlage für 
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eine zweckbewußte Thätigkeit der Arbeiter ſelbſt abgeben, ihnen die Möglichkeit bringen, 
ſich dauernde Erfolge bei der Feſtſetzung des Arbeitsvertrages zu ſichern. Bis dahin 
können dieſe Berufsvereine ihren fluktuierenden Mitgliedern zumeiſt nur geiſtige oder 
wirtſchaftliche Vorteile ſichern, die keineswegs an die Berufsorganiſation gebunden ſind. 


* * 
* 


Daß es aber entſchieden Sache des Staates iſt, durch geſetzgeberiſche Maßnahmen 
den Boden für ein erfolgreiches Wirken der Heimarbeitervereine zu ſchaffen, kann nicht 
mehr in Frage geſtellt werden. Denn zu den Aufgaben des Staates gehört es, „die 
Zeit, die Dauer und die Art der Arbeit ſo zu regeln, daß die Erhaltung 
der Geſundheit, die Gebote der Sittlichkeit, die wirtſchaftlichen Be— 
dürfniſſe der Arbeiter und ihr Anſpruch auf geſetzliche Gleichberechtigung 
gewahrt bleiben.“ Zu dieſen Worten des Kaiſerlichen Erlaſſes vom 4. Februar 
1890 ſteht das Leben eines jeden einzelnen Heimarbeiters, wo immer er im Deutſchen 
Reiche auch leben mag, in entſchiedenſtem Widerſpruch. Für dieſe Arbeiter⸗ 
kategorie hat der Staat die ihm geſtellte Aufgabe nicht erfüllt. Wenn auch die 
Schwierigkeit einer ſolchen geſetzlichen Regelung nicht bezweifelt wird, wenn man auch 
überzeugt iſt, daß nur ein lange Zeit erforderndes ſchrittweiſes Vorgehen möglich, ſo 
kann doch zumindeſt nicht mehr leichthin geſagt werden, daß gegen die ſchrecklichen 
Übel der Heimarbeit keine Abhilfe möglich ſei: „Unſere Zeit weiſt uns hier nicht bloß 
die Aufgabe, fie weiſt uns bereits Mittel zu ihrer Löſung.“) 


Dieſe Mittel, die in verſchiedenen Staaten angewendet worden ſind und über 
die bereits Urteile vorliegen, ſind in der ausgezeichneten Schrift von Schwiedland 
über Wege und Ziele einer Heimarbeitsgeſetzgebung und in den Veröffent⸗ 
lichungen des Vereins für Sozialpolitik von Dr. Alfred Weber zuſammen⸗ 
geſtellt. Dieſe Arbeiten ſind die beſten Informationsquellen für jeden, der eine 
Regelung der Heimarbeit herbeiwünſcht. Sie haben Klarheit darüber geſchaffen, daß 
wohl eine Ausdehnung von Arbeiterſchutzgeſetzen auf die Heimarbeiter aller Induſtrien 
zu wünſchen iſt, daß es ſich hierbei aber nur um Schaffung beſonderer, der Fabrik⸗ 
geſetzgebung entſprechender Beſtimmungen handeln kann, die namentlich auch die Ver⸗ 
hältniſſe der einzelnen Induſtriezweige beſonders berückſichtigen.?) 


Eine mechaniſche Einbeziehung der Heimarbeit in das Geltungsgebiet der Fabrik⸗ 
geſetzgebung wird von den Vertretern der Wiſſenſchaft abgelehnt; dagegen treten 
ſie entſchieden für eine Umbildung all dieſer Beſtimmungen ein, nicht nur im Intereſſe 


1) Vgl. Schwiedland, Ziele und Wege einer Heimarbeitsgeſetzgebung. Wien 1899. S. 131. 

2) Dieſe Forderung einer Schutzgeſetzgebung für alle Heimarbeiter, die Spezialvorſchriften für 
einzelne Branchen enthält, wird im Anſchluß an die Agitation für den Konfektionsarbeiterſchutz in einer 
Petition gefordert, die von Arbeiterinnen der Blumen- und Federnbranche, der Metall-, Poſamenten⸗, 
Wäſchebranche und von Buchdruckerei⸗Hilfsarbeiterinnen und Textilarbeiterinnen unterzeichnet iſt. Ahnlich 
gehalten war auch die Petition des Bundes Deutſcher Frauenvereine, betreffend Ausdehnung der Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetze auf die Hausinduſtrie, die dem Reichstag 1899 überreicht wurde. So wünſchenswert es auch 
iſt, die geſamte Heimarbeit dem Arbeiterſchutz zu unterſtellen, ſo dürfte doch in anbetracht der großen 
Schwierigkeiten der Durchführung ein Einſetzen der Geſetzgebung für ein begrenztes Gebiet — wie das 
der am dringendſten des Schutzes bedürftigen Konfektionsarbeiter — aus Zweckmäßigkeitsgründen zunächſt 
anzuſtreben ſein. 
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der Heimarbeiter, ſondern auch der Fabrik- und Werkſtattarbeiter, die unter der Wechſel⸗ 
wirkung von Freiheit im Heim und Geſetz in der Fabrik zu leiden haben. 

Wenn ſich nun auch die Notwendigkeit des Heimarbeiterſchutzes aus dem Prinzip 
der Schutzgeſetzgebung ergiebt, ſo bietet doch hier die Durchführung weit bedeutendere 
Schwierigkeiten. Und vor dieſen dürften die deutſchen Geſetzgeber denn auch bisher 
zurückgeſchreckt ſein. 

Die erſte und ſelbſtverſtändliche Bedingung dafür, die auch auf den geringſten 
Widerſtand ſtößt, iſt die Regiſtrierung der Heimarbeiter, entweder von ſeiten 
der Unternehmer oder von feiten der Behörden, wie ſie für einzelne Gewerbe in 
England und in mehreren amerikaniſchen und auſtraliſchen Staaten eingeführt iſt. 
So ſind in Victoria alle Unternehmer, die Heimarbeiter beſchäftigen, verpflichtet, Liſten 
darüber zu führen und ſie auf Verlangen den Inſpektionsbehörden vorzuzeigen; 
daneben müſſen alle Heimarbeiter der Bekleidungsinduſtrie ſich in die behördlichen 
Liſten eintragen laſſen. 

Auf ſolcher Grundlage kann dann erſt eine Inſpektion der Wohnungen 
re ſp. Arbeitsſtätten der Heimarbeiter eingeführt werden, von der eventuell die behördliche 
Konzeſſion der Arbeitsſtätte abhängig gemacht werden kann. Doch iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, daß ſolche Maßregeln — ſofern nicht weitere Schutzgeſetze erlaſſen find — haupt⸗ 
ſächlich den Konſumenten zu Gute kommen. Wie notwendig aber auch dieſe Seite der 
Geſetzgebung beſonders für die Konfektionsinduſtrie und das Nahrungsmittelgewerbe 
iſt, haben die nach dieſer Richtung unternommenen Verſuche in England, Amerika und 
Auſtralien ergeben. In Neu:Seeland iſt es verboten, gewerbliche Arbeit in Räumen 
zu verrichten, in denen ſich Kranke irgend welcher Art aufhalten; in England beſteht 
ein Verbot für Anfertigung von Kleidungsſtücken in Häuſern, in denen ſich Blattern⸗ 
oder Typhuskranke aufhalten. 

Für das Bedürfnis nach ſolchen Beſtimmungen ſpricht die folgende von 
Schwiedland!) citierte Mitteilung aus einem engliſchen mediziniſchen Blatt: 


„Die Tochter einer Liefermeiſterin erkrankt an Scharlach und liegt etwa eine Woche in einem 
Raum, worin 12 Näherinnen arbeiten. Während ihrer Rekonvalescenz erkrankt ihre Mutter in derſelben 
Weiſe. Als der Arzt kommt, leitet bereits die Tochter die Arbeiten und ſitzt, die Kleidungsſtücke in den 
Händen, am Bett der erkrankten Mutter.“ 


Ahnliches wird aus Illinois berichtet, wo Waren der Bekleidungsinduſtrie, die 
unter ſanitär bedenklichen Zuſtänden hergeſtellt werden, auf Antrag des Gewerbe⸗ 
inſpektors vernichtet werden können. Der Inſpektionsbericht für 1893 teilt dazu 
folgendes mit: 


„Zur Zeit, da ein Schneider in Chicago in ſeinem Schlafzimmer an einem Rock arbeitete und 
ſeine Frau in der Küche butterte und einige Näpfe fertiger Butter zum Verkauf vor ſich ſtehen hatte, 
wurde ein blatternkrankes Kind in einem andern Zimmer der Wohnung gefunden, das in die beiden Räume 
mündete. Auf Grund der Gewerbegeſetzgebung konnte der Rock vernichtet werden, die Butter nahm 
ihren Weg in den Handel!“ 


Ein weiteres Mittel zum Schutz des kaufenden Publikums, das aber auch der 
Arbeiterſchaft zu Gute kommen würde, weil es eine Einſchränkung der Heimarbeit 
mit ſich bringt, iſt die Markierung hausinduſtrieller Produkte von Seiten der 


1) A. a. O. S. 60. 
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Behörden, entweder ohne Berückſichtigung der ſonſtigen Umſtände der Herſtellung, oder 
nur auf Grund geſundheitsſchädlicher oder geſetzwidriger Herſtellungsart. Den erſten 
Weg hat Neu⸗Seeland, den zweiten New⸗York und Maſſachuſettes gewählt. Im 
Gegenſatz hierzu fordert ein amerikaniſcher Fabrikinſpektor behördliche Marken zur 
Empfehlung der Werkſtattprodukte. Jedenfalls iſt die Markierung, ſei ſie nun em⸗ 
pfehlend oder warnend — nirgends ohne Einfluß auf das kaufende Publikum, auf 
Kaufleute und Produzenten geblieben, und ſie bildet eines der wichtigſten Kampfmittel 
gegen die Ausbreitung der Heimarbeit. 

Viel radikaler als ſolche Vorſchläge iſt das früher oft geforderte Verbot der 
Heimarbeit überhaupt oder für beſtimmte Gewerbe, das noch auf dem Züricher Arbeiter: 
ſchutzkongreß (1897) zu lebhaften Auseinanderſetzungen führte. Das generelle Verbot 
wird heut allgemein als unmöglich bezeichnet; aber auch für einzelne Gewerbe ſtehen 
ihm ſchwerſte Bedenken entgegen. „Wir würden uns durch einen ſolchen Beſchluß 
nur lächerlich machen,“ äußerte ſich Liebknecht in Zürich, und Bebel bezeichnete im 
Reichstag eine ſolche Forderung als „Härte und Grauſamkeit“. 

In der That würden durch ein Verbot der Heimarbeit für ein bedeutendes 
Gewerbe Tauſende, die nicht tüchtig oder kräftig genug für die Werkſtattarbeit ſind, 
ihre Erwerbsmöglichkeit verlieren. Es bleibt demnach nur übrig, eine weitere Aus⸗ 
dehnung der Heimarbeit zu verhindern oder womöglich ihre allmähliche Einſchränkung 
herbeizuführen. Daß man trotz aller Bedenken, trotz aller Rückſichtnahme auf das 
Familienleben zu dieſen Maßnahmen kommen muß, geht aus den Vorſchlägen der 
beſten Kenner deutſcher Hausinduſtrie und deutſcher Arbeitsverhältniſſe hervor. Man 
kann nicht die Schäden der Heimarbeit beſeitigen, ohne ihren Umfang zu verringern, 
denn „es ſind nicht krankhafte Erſcheinungen der Hausinduſtrie, ſondern 
ihre normalen Funktionen, die der Arbeiterſchaft jo verderblich ſind.“) 
Alfred Weber fordert denn auch eine Verhinderung des künftigen Zuwachſes von 
Heimarbeitern in der Konfektion, um dieſe Betriebsform allmählich auf den Ausſterbeetat 
zu fegen.?) Nicht ganz jo weitgehend — aber in dieſelbe Richtung weiſend — iſt die 
Forderung des Badiſchen Gewerberats Dr. Woerrishofer, der der Reichskommiſſion für 
Arbeiterſtatiſtik ein Verbot der Beſchäftigung von Heimarbeitern der Konfektionsbranche 
durch Zwiſchenmeiſter empfahl, um eine Konzentration der Arbeiter in Werkſtätten zu 
befördern und eine weitere Ausdehnung der Heimarbeit zu verhindern. Der Zwiſchen— 
meiſter ſoll nur für die in ſeinen Räumen beſchäftigten Arbeiter Mittelsperſon ſein 
dürfen; im Übrigen ſollen die Heimarbeiter in direkten Verkehr mit dem Unternehmer 
treten. Leider fand dieſe Forderung, die in Neu-Seeland ſeit 1896 Geſetz iſt, nicht 
die Zuſtimmung der Kommiſſion. | 

* * 
* 

Alle derartigen Schutzvorſchriften, namentlich aber die Umbildung der jetzt 
geltenden Fabrikgeſetze können nur wirkſam werden, wenn ihre Durchführung ſicher 
geſtellt und eine ausreichende Kontrolle gewährleiſtet wird. Selbſt das größte Heer 
gutgeſchulter Inſpektoren würde aber eine gründliche Kontrolle über die in Hundert: 
tauſenden von Wohnungen verſtreuten Arbeiter kaum ausführen können. Vielfach 


— 


) Oda Olberg, in Nr. 51, V. Jahrg. der Zukunft. 
2) Vgl. Soz. Pr. 1898, Nr. 26 u. 27. 
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wird deshalb die Haftpflicht der Hausbeſitzer und der Arbeitgeber für die Einhaltung 
der Geſetze gefordert. Gegen dieſe Forderung wendet Lujo Brentano ein:!“ 

„Und wenn man den Eigentümer eines Hauſes oder deſſen Verwalter gleich dem Drosnik in 
einer ruſſiſchen Stadt für das Verhalten der Hausinſaſſen verantwortlich macht, laſſen ſich zwar neue 
Mißſtände ſchaffen, nicht aber die alten beſeitigen. . .. Das einzige Mittel um Beſſerung zu ſchaffen, 
iſt die Heranziehung der Arbeiter ſelbſt, ſowohl zur Durchführung der zu ihrem Schutz erlaſſenen 
geſetzlichen Beſtimmungen, als auch zur Beſſeruug ihrer Lohnverhältniſſe.“ 

Er ſchlägt vor, die Heimarbeiter auf Grund von Anmeldungsliſten periodiſch 
zuſammenzurufen, ſie über ihre Intereſſen und die zu deren Wahrnehmung nötigen 
Maßregeln aufzuklären und ſie ſo allmählich zur Organiſation zu erziehen. 

Nur die Erfüllung dieſer Forderung würde für die Heimarbeiter Organiſations⸗ 
möglichkeiten ſchaffen, denen ein weitreichender, dauernder Einfluß auf das Lohn: 
verhältnis eigen wäre. Es iſt deshalb zu bedauern, daß dieſer Vorſchlag in 
Deutſchland noch nicht zum Programmpunkt aller Arbeiterfreunde gemacht worden iſt. 

Nahe verwandt iſt dieſer Gedanke dem Vorſchlag von Prof. Philippovich, der von 
ſeiten der Behörden die Feſtſetzung von Mindeſtlöhnen fordert; gleichfalls auf Grund 
der Überzeugung, daß angeſichts der Unfähigkeit der Hausinduſtriellen zur Selbſthilfe 
der Staat das Lohnverhältnis regeln und dem Unterbieten entgegen arbeiten müſſe.“) 
Bisher iſt nur in Victoria die Idee der korporativen (zwangsweiſen) Organiſation 
und der ſtaatlichen Feſtſetzung von Mindeſtlöhnen durchgeführt. Andre von 
Schwiedland angeführte Mittel zur Beſſerung dieſer Verhältniſſe treten dahinter an 
Bedeutung ſtark zurück, ſo der Ausſchluß hausinduſtrieller Erzeugniſſe von Konſum⸗ 
vereinen, von Lieferungen an öffentliche Körperſchaften und dergl. m. 

Die Ausdehnung der Verſicherungsgeſetze auf die Heimarbeiter iſt zu allgemein 
anerkannt, als daß es noch ihrer Erörterung bedürfte. 

Daß nicht von einer dieſer Schutzmaßregeln eine Heilung der Schäden der 
Heimarbeit zu erwarten iſt, lehren die vielfachen Verſuche, die, von Politikern 
und Gelehrten vorgezeichnet, von einzelnen Staaten unternommen worden ſind. 
Auch für Deutſchland iſt von einem erſten Verſuch kein voller, uneingeſchränkter 
Erfolg zu erwarten, wenn man auch hier in der Lage iſt, die Erfahrungen andrer 
Länder zu Grunde zu legen. Aber die eigentümlichen Verhältniſſe jedes Landes 
erfordern bei gleichen Krankheitserſcheinungen verſchiedene Behandlungsweiſen, die erſt 
erprobt werden müſſen. Das verringert keineswegs die Verpflichtung, endlich den 
Verſuch nach irgend einer Richtung zu unternehmen. „Welche Maßregeln der einzelne 
Staat beſchreiten wird,“ ſagt Schwiedland am Schluß ſeiner Darſtellung, „hängt 
unter anderm von der Bedeutung ab, welche die Induſtrie, und von dem Einfluß, 
den die Arbeiterklaſſe errungen, von der Macht der wirtſchaftlichen und ſozialen 
Widerſtände, welche der Durchführung der einzelnen Beſtimmungen entgegen— 
ſtehen.“ 

Diefe Widerſtände find in Deutſchland nicht gering. Für die Konfektions— 
induſtrie, die am dringendſten des ſtaatlichen Schutzes bedarf, tritt geſchloſſen eine 
Unternehmergruppe, die von kapitalkräftigen Perſönlichkeiten geführt wird, jeder 


) Münchener Allgem. Zeit. Nr. 79 von 1899. 
Vgl. hierüber auch Pr. Wilbrandt in „Die Frau“, Juni 1901, S. 543 — 545. 
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Ausbeutungsbeſchränkung entgegen. Sie wird kein Mittel unverſucht laſſen, um 
eine ſolche Geſetzgebung zu verhindern; wie ſie kein pekuniäres Opfer, keinen Verluſt 
geſcheut hat, um als Sieger und uneingeſchränkter Gebieter über ihre Arbeiter aus 
dem 96er Streik hervorzugehen. Was den Konfektionären damals nicht gelang, erreichten fie 
nach einiger Zeit dadurch, daß viele den Schiedsſpruch des Gewerbegerichtes, dem ſie ſich 
unterworfen hatten, nicht für bindend erklärten. Die Schriften des Vereins für 
Sozialpolitik ſagen darüber „ſie wurden ungeſchminkt wortbrüchig.“ 


Diesmal ziehen ſie andere Saiten auf, da ſolch Vorgehen einem Reichsgeſetz 
gegenüber nicht angängig fein würde. Das Organ der Konfektionäre!) ruft deshalb 
nicht nur alle Unternehmerverbände, ſondern auch die Arbeiter ſelbſt auf, in Proteſt⸗ 
verſammlungen, Petitionen u. dergl. gegen die Agitation der Schneider wie auch gegen 
die dem Reichstag vorliegenden Anträge Heyl, Hitze ꝛc. (betreffend das Verbot der 
Mitgabe von Arbeit nach Hauſe an Werkſtattarbeiterinnen und Ausdehnung der Ver⸗ 
ſicherungsgeſetze und der Gewerbeinſpektion auf die Heimarbeit) Stellung zu nehmen. 
„Ganz abgeſehen von dem Schlage,“ ſo ſchreibt das Blatt, „den die Entziehung der 
abendlichen Hausarbeit den Arbeiterinnen verſetzt und der für viele geradezu ver⸗ 
nichtend fein würde, heißt es, die Konfektionsarbeiter unter Polizeiaufſicht ſtellen. 
Wie will man denn dieſes Verbot anders durchführen, als durch eine geradezu un: 
würdige und lächerliche Wohnungskontrolle, die einerſeits die Arbeiter demütigt, 
andrerſeits überhaupt nicht durchzuführen iſt. Oder will man dem revidierenden 
Schutzmann etwa die Schlüſſel zu den Wohnungen ausliefern, damit ihnen der Zugang 
zu dieſen jederzeit geſichert iſt.“ Die Konſektionäre werden daher aufgefordert, ihre 
Arbeiter über dieſe Gefahren aufzuklären. — Es dürfte ihnen freilich ſchwerlich gelingen, 
die Arbeiter davon zu überzeugen, daß die als „Polizeiaufſicht“ gekennzeichnete Kontrolle 
der Gewerbeaufſichtsbeamten, die der Konfektionär ſeit Jahren hinnehmen muß, 
gerade für den Heimarbeiter unwürdig und demütigend ſein würde. Das Blatt 
fordert die Konfektionäre ſchließlich auf, ihre „wohlerworbenen Rechte zu 
wahren und gegen ein ſolches, die ganze große Konfektionsbranche in 
ihren Grundlagen bedrohendes Treiben energiſch aufzutreten.“ 

Mit dieſem Widerſtand werden ſich die Geſetzgeber auseinander ſetzen müſſen; 
ſie werden es um ſo eher können, als kein Zweifel darüber obwaltet, wo in dieſem 
Kampf der Intereſſengruppen die öffentliche Meinung hinweiſt. Ein Geſetz zum 
Schutz der Heimarbeiter würde nur ein Ausdruck des Volkswillens ſein, nur den 
Anſchauungen folgen, die im Streik von 96 Männer und Frauen aller Parteien und 
Kreiſe zu Thaten führten. 


1) Der Konfektionär, Nr. 41 vom 10. XI. 1901. 


. Huf dem Wasser. — 
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Nachdruck verboten. 


Di Thür ſchlug hinter Hend zu, ſtärker 
als er gewollt. 

Seine Mutter ſchreckte dann jedesmal zu⸗ 
ſammen. In ſeiner Einbildung ſah er ihr 
mageres Geſicht dabei unter der Lampe noch 
ſchärfer und bleicher werden. 

Der Wind tobte in dem dunklen Gäßchen 
um ihn herum, packte ihn beim Genick und 
blies in die loſe um ſeine Schultern hängenden 
Armel ſeiner Oljacke, die ſich wie ſteife Arme 
nach vorne ſtreckten. Er knöpfte den oberſten 
Knopf am Halſe zu. 

Die kahlen Bäume auf dem Stadtwall 
knarrten unter dem kalten Novemberhimmel. 
Ein einzelner Stamm ächzte. Hend ſchritt 
zwiſchen dem breiten, alten Wall, einem Stück 
ſchützender Wehr an der Uferſeite, und der 
blinden Mauer eines Gemüſegartens daher, 
den Südweſter über den Ohren, durch das 
Gäßchen „zum roten Lachs“. Dort ſollte er 
den Kameraden finden, mit dem er zum Fiſch⸗ 
fang ausfuhr. 

Er hätte ſchon früher hier ſein ſollen. 
Vielleicht fiel die Thür deshalb ſo dröhnend 
zu, weil ſeine Mutter gemeint hatte, es wäre 
noch zu früh. Mutter hatte ihren Ärger an 
ſeinem Verkehr mit Geert, das wußte er ſehr 
gut. Sie hielt nichts von Geert. Auch ſchon 
weil ſie rote Haare hatte; ſie traute ihr nicht. 
Bis vor dieſen letzten ſechs Wochen hat Hend 
niemals Streit mit ſeiner Mutter gehabt. Es 
fing an damals, als er zum erſtenmal zur 
Kirmes mit Geert geweſen war. 


Seine Mutter hatte von Teufelskünſten 
geſprochen, nichtachtende, harte Worte gebraucht 
über das Schenkmädchen, das es immer mit 
dem Mannsvolk hielt. Und da war Hend böſe 
geworden. . .. Er könnte thun, was ihm 
Und ſeit dieſem erſten Streit 
gab es täglich Verdruß ihretwegen. 

Ja, Mutter wollte wohl, daß er nie heiratete, 
ſie hatte ein gutes Leben durch ihn; er gab 
alles zu Hauſe ab, bis auf ein kleines Taſchen⸗ 
geld. Er hat früher nie daran gedacht, aber 
Geert hatte es ihm nahe gelegt. Sie fand, 
daß er recht närriſch wäre, daß ſeine Mutter 
kein Recht auf alles hätte, und daß ſeine 
Schweſtern nur von ſeinem Geld ſo aufgedonnert 
gehen konnten. 

Aber Hend wollte nun daran nichts mehr 
ändern, was Geert nun wieder ſehr ärgerte, 
denn die fand ihn „albern“. Als ſein Vater 
geſtorben war, hatte er nur geſehen, für alle 
den Unterhalt zu verdienen, und war ſtolz 
darauf geweſen, daß es ihm ſo gut glückte mit 
der Fiſcherei. Wenn er verheiratet iſt, wird 
natürlich alles anders werden. Dann ſoll die 
Mutter bei ihm einwohnen, und die Schweſtern 
müſſen dienen gehen. 

Ein ver⸗ 
langender Schauer rieſelte ihm über den Rücken, 
und feſten Schrittes ging er weiter. 

Die Schenke iſt noch leer. 

Meiſter Donker ſitzt im Schurz und 
Hemdsärmeln gegen die Mauer gelehnt und 
raucht. 
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Hend tritt an den Schenktiſch, hinter dem 
Geert beſchäftigt iſt, naſſe Gläſer aus der Spül⸗ 
wanne zu fiſchen, die ſie dann auf den zinnernen 
Schanktiſch ſtellt. Als Hend grüßt, nickt ſie, 
giebt ihm aber erſt die Hand, nachdem er ſeine 
Rechte ihr eine Weile ausgeſtreckt hingehalten hat. 

„Soll's heut' Abend raus gehen?“ fragt 
Donker mit einem Blick auf ſeinen Brotſack und 
die Krucke, die Hend mit ſeiner Joppe zuſammen 
auf den Stuhl legt. 

„Ja!“ 

Damit iſt das Geſpräch beendet. Donker 
bläſt dicke Rauchwolken an die gelbe Decke. 
Um die Petroleumhängelampe ſchwebt der 
Tabaksrauch wie Nebel. 

Geert ſagt nichts und trocknet die Gläſer ab. 

In der andern Ecke das Herrunterraſſeln 
einer Kette und dann der Schlag einer Uhr. 

„Was giebt's doch?“ fragt Hend leiſe über 
die Tombank. 

„Ach, nichts!“ N 

Die Thür fährt auf. Zwei Schiffer tappen 
ſich aus dem Dunklen ins Licht und brummen: 
„n Abend!“ Der Sand knirſcht unter ihren 
Schuhen. Dann laſſen ſie ſich ſchwer an einem 
der Tiſche an der Wand nieder. 

„Zwei Gerſtenbier!“ 

„Bitte,“ klingt es hinter der Tombank. 

„Auf 'n Abend angekommen?“ fragt Donker. 

„Ja.“ 


„Im Hafen?“ 


„Nein, mit dem Schlepper auf dem Strom. 


Morgen nach Lobith.“ 

Geert hat zwei Gläſer hochſchäumend voll: 
gegoſſen und bringt ſie. 

„Du ſiehſt gut aus!“ ſagte der eine Schiffer, 
ſie zugekniffenen Auges anſehend, während er 
ein Glas von ihrem Brett nimmt. Der andere 
ſieht mit gierigen Blicken nach dem vollen, 
rothaarigen Mädchen, das ohne zu erröten das 
begehrliche Stieren der Männeraugen duldet. 

Donker raucht ſtill ſeine Pfeifer weiter, aber 
Hend fühlt auf einmal ein merkwürdiges 
Kribbeln in den Fingern. ... 

Wenn er doch nur nicht ſo wütend eifer— 
ſüchtig wäre! 

Geert ſteht ſchon wieder hinter der Tombank. 
Sie ſieht ihn nicht an. Immer hat ſie etwas 
zu tbun, wobei fie ſich halb abwendet, während 
de Hände an der anderen Seite bleiben. 
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Hend fühlt, wie es ihm heiß in die Augen 
ſteigt. Was hat ſie doch nur? Seit der 
vorigen Woche iſt ſie verändert. Donnerstag 
hatte ſie ihn gefragt, ob er des Abends käme; 
aber er konnte doch nicht; er hatte noch etwas 
am Netz auszuflicken für den Meiſter, und ſeine 
Mutter ſah es auch nicht gern, wenn er jeden 
freien Abend in dem „roten Lachs“ ſaß oder 
mit Geert ausging. Das wußte Geert ſehr 
gut; war ſie deshalb vielleicht ärgerlich? 

Am nächſten Tage hatte er gehört, daß ſie 
den ganzen Abend über ſich mit Dirk über 
die Tombank unterhalten, und daß er ſie dann 
auch traktiert hätte. 

Seitdem Dirk aus dem Dienſt, ging Hend 
mit ihm zum Fiſchfang. Früher war er immer 
mit dem alten Peer zuſammen herausgegangen, 
aber der lag nun ſchon einige Monate ſteif 
vor Rheumatismus im Krankenhaus. 

Beim Militär war Dirk auch nicht viel 
beſſer geworden. Bei der Arbeit war er ganz 
geſchickt, ſonſt aber ein rechter Aufſchneider, 
und trinken that er auch. Wenn er ſein 
Geld bekam, dauert es nicht lange, bis er's 
wieder ausgegeben hat. Deshalb waren auch 
ſoviel Mädchen hinter ihm her, weil er ſo 
„ſplendid“ war. 

Hend iſt innerlich wütend, Geert verharrt 
ſchweigend. Als er etwas zu ihr ſagt, giebt 
ſie ihm eine kurze Antwort. Er fängt nun 
von Sonntag an, ob ſie des Abends frei 
wäre. 

„Ich glaube wohl.“ 

„Ich auch. Dann können wir ausgehen.“ 

„Das weiß ich noch nicht.“ 

„Was ...?“ 

In dem Augenblick wird die Thüre wieder 
geöffnet, Dirk tritt ein. 

Hend ſieht ganz deutlich, daß Geert un: 
aufhörlich von der Seite zu Dirk hinüber— 
ſchielt, der, nachdem er ſeine Joppe über den 
Stuhl gelegt hat, mit Donker zu reden an— 
fängt. 

Plötzlich dreht er ſich um, geht auf den 
Schenktiſch zu, lehnt ſich auf der anderen Seite 
gegen die Tombank und blickt erſt Hend und 
dann Geert lachend an. Er ſieht rot aus und 
iſt nicht ganz nüchtern. 

„Ihr beide habt wohl da 'ne kleine 
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„S'iſt nicht ſo ſchlimm“, ſagt Geert und 
blickt ihm lachend ins Geſicht. 

Das Mürriſche iſt auf einmal aus ihrem 
Geſicht gewichen. 

Hend fühlt wieder das Kribbeln in ſeinen 
Fingern. 

Er hat Geert ſo gerne, wenn ſie fröhlich 
ausſieht und ihre Zähne beim Lachen glänzen. 
Das gilt aber jetzt Dirk, der ihr gerade ins 
Geſicht ſieht und nun, da ſie ſich umwendet, 
ſeine Augen nicht abläßt von ihrem weißen 
Nacken mit den rötlichen Haarlöckchen, und dem 
es anſcheinend ſchwer fällt, ſeine Hände von 
ihr abzulaſſen. Hend beißt ſich auf die Lippen 
und blickt vor ſich nieder auf die Falten ſeiner 
hohen Waſſerſtiefel. Es bebt alles in ihm 


vor Wut. 
Wird ſie ihm den Laufpaß geben, — um 
Dirk? .. .. Er hat zu Haufe ihretwegen 


unaufhörlich Skandal gehabt, — das war 
ihm aber ganz gleichgiltig .. .. Und nun 
ſollte ſie. . .. Nein, das wäre ihm ein 
Bräuel! . . 

Wieder blickt Dirk fie fo an, daß fie vor 
ſich auf die Tombank niederſieht. Hend hatte 
etwas ſagen wollen, aber ſeine Kehle wird 
trocken. In ſeiner Wut tritt er ſo gleich— 
giltig wie möglich an den Tiſch unter die 
Lampe und nimmt eine Zeitung vor. 

Er merkt ſehr wohl, daß die beiden vom 
Buffet zu ihm herüber ſehen, aber er ſtarrt 
unentwegt in die Zeitung. 

„Hend, einen Schnaps?“ fragt Dirk lärmend. 
„Einen Anis, Geert?“ 

„Nein, — ich danke ſchön,“ ſagt Geert 
haſtig, erſt ſcheu zu Hend hinüberſchielend und 
dann zu ihrem Vater, der mit den Schiffern 
im Geſpräch iſt. 

Hend will erſt kurzweg abſchlagen. Aber 
als er ſieht, wie die beiden unaufhörlich zu 
ihm herüberblicken, ſchwankt er. Er weiß ſelbſt 
nicht, was ihn jetzt treibt, aber nachdem er ein= 
mal trocken geſchluckt hat, ſagt er: 

„Ja, das iſt gut.“ 

Geert ſchenkt ein, offenbar verwundert; die 
beiden Männer ſtoßen an. Hends Hand 
zittert, als er das Glas niederſetzt. 

„So, nun bin ich dran. Noch zwei.“ 

Etwas Mutiges, etwas Herausforderndes 
kommt über ihn. 


„Was iſt mit Dir los?“ fragt Dirk, als 
Hend mit einem Schluck leer trinkt. 

Hend iſt wohl noch bleicher geworden, geht 
nach dem Stuhl, auf dem ſeine Jacke liegt 
und macht ſich bereit zum Gehen. Mit einem 
Blick auf die Uhr: 

„Es wird Zeit für uns!“ 

Er ſtapft zuerſt zur Thür hinaus, ohne ſich 
nach Geert umzuſehen. 

Ein heller Lichtfleck auf der alten Dach⸗ 
wand, als der Lampenſchein durch den Thür⸗ 
ſpalt darauf fällt. 

Die beiden Männer gehen ohne ein Wort 
zu ſprechen nebeneinander den Steg entlang. 
Sie ziehen die Südweſter tiefer in die Stirn, 
als ſie den Anſtieg hinaufgehen und auf dem 
Wall dahintappen. Das Wetter iſt düſter und 
drohend. Wie ein unruhiges Tier flackert die 
Gasflamme in ihren Glasſcheiben hin und her. 

Sie gehen zuerſt in das Haus des Meiſters 
am Außenwall, des Meiſters, in deſſen Dienſt 
ſie für die Hälfte des Ertrages fiſchen. 

Dirk drückt eine breite Thüre neben dem 
Haus mit den Schultern auf, Hend folgt ihm, 
und wenige Augenblicke darauf kehren ſie zu⸗ 
rück, jeder eine brennende Laterne in der Hand. 
Damit laufen ſie nun über das Land vor dem 
Deich zwiſchen den Stadtgrachten und dem 
Außendeich, Dirk ſagt hin und wieder etwas, 
Hend ſchweigt fortdauernd. 

„Der Boden iſt lehmig vom Regen, und 
die breiten Sohlen der Burſchen machen bei 
dem Herausziehen aus dem klebrigen Schlamm 
ein ſaugendes Geräuſch. 

Dann ſchreiten ſie mit quergeſetzten Füßen 
vorſichtig nacheinander einen ſchlüpfrigen Pfad 
auf den Außendeich herauf und treten in das 
Boot, das an der Innenſeite der Pfähle an⸗ 
gekettet liegt. 

Hend tappt zuerſt hinein. Dirk macht das 
eiſerne Schloß los aus den Fugen der Deich— 
ſteine und giebt dem Schiff beim Einſteigen 
einen Stoß, während er die Kette lautraſſelnd 
niederfallen läßt. 

Beim Überſteigen ſtrauchelt er und fängt 
an zu lachen. 

„Die beiden letzten ſind mir in die Beine 
gegangen, Hend.“ 

Ein großer Teil des Schiffes iſt angefüllt 
mit einer dunklen Maſſe Netzwerk, und die 
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flachen Steine, die es an der einen Seite zum 
Sinken bringen müſſen, leben in dem Laternen⸗ 
lichtchen auf, wie rote Blumen aus dunkler Erde. 

Hend nimmt ein Ruder und ſetzt ſich auf 
die Ruderbank. 

Dirk ſtößt mit dem andern Ruder das 
Schiff ab, ſetzt ſich neben ihn, und bald teilen 
die beiden geübten, aneinander gewöhnten Ru⸗ 
derer das Waſſer mit regelmäßigen Schlägen. 
Das Boot ſchießt ſchnell über das ſeichte Waſſer 
immer am Kanal, aber ſobald es da heraus iſt, 
packt es der volle Strom und drängt es mit 
Gewalt ſeitwärts. Hend rudert ſtärker, das 
Boot geht mit der Spitze gegen die Strömung 
an, ſchnellt in die Höhe, ſchwenkt über das 
ſeichte Waſſer wieder landwärts und gleitet 
unter regelmäßigen Ruderſchlägen an dem 
dunklen Rand des Außendeiches entlang. 

Überall Finſternis, — ſchwarzes Waſſer, 
ſchwarze Luft. 

Einige Lichter, wie mühſam ſtarrende Augen, 
ſpähen von dem Platz, an dem der Dampfer 
mit den Schleppſchiffen liegen muß; alles un⸗ 
ſichtbar, wie von der Dunkelheit verſchluckt. 

Die Ruderer fühlen das Waſſer unter dem 
Boot leben, hören das Gluckſen und Klatſchen, 
ſehen es aber faſt nicht. Das Schwingen, 
Eintauchen und Auslegen der Ruder iſt wie 
ein Spiel von Irrlichtern, die verlöſchend und 
wieder aufleuchtend ſchweben und nach längerer 
oder kürzerer Pauſe wieder verſchwinden. 

Dirk fängt wieder an zu ſchwatzen. 

Der Wind trägt ſeine Worte fort. 

Eben treffen ſie Hends Ohr, der nur hin 
und wieder mit einem Kehllaut antwortet. 

Dirk erzählt aus ſeiner Garniſon. Immer, 
wenn er etwas getrunken hat, fängt er da⸗ 
von an. 

Ein Jahr lang hat er in dem Boſch ge— 
legen. Das war eine luſtige Zeit. 

Ein Paar Monate lang hätte er Verkehr 
gehabt mit einem Mädchen. Aber ſie wurde 
ihm bald langweilig. 

Dann war er eines Sonntags Abends in 
Vucht in einer Schenke zum Kegeln. Da 
ſtand ein Mädchen am Buffet — das ging 
ganz anders! .. .. Gleich war fie mit ihm 
einig geweſen, eigentlich ſofort, vom erſten Tage 
an — und ſchließlich hat es doch nicht länger 
gedauert als ſechs Wochen. ... Dann noch 
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eine, die Tochter eines Bäckers, beim Kom⸗ 
mandanten ſchrägüber. Er hatte ſie zuerſt ge⸗ 
ſehen, als er auf Wache ſtand. Die wollte 
zuerſt nichhtt aber das wäre dann ja 
auch die erſte geweſen, wenn er wollte 
nach etwa drei Wochen gab fie nach. 
Aber dann war das Vergnügen daran auch 
wieder vorbei. 

„Wenn man ſo das Verlangen nach einer 
hat, iſt das eigentlich viel amüſanter, als wenn 
man ſie ſelbſt hat. Sag nun mal ſelbſt.“ 

Aber Hend antwortet darauf nicht. 

Wenn er all die Rederei von Dirk für 
Unſinn halten könnte, würde er ſich nicht viel 
darum kümmern. Aber er weiß, daß es ſich 
ſo verhält, — daß ſie allemal im Umdrehen 
gleich wie toll, nach ihm ſind, ſo toll, wie er 
es ſehr gut fühlt, daß Geert noch nie nach 
ihm geweſen iſt. 

Er denkt unaufhörlich an Geert, an ihr 
Lachen und die Augen, mit denen ſie Dirk 
angeſehen hat. Wenn er es mit ihr pro⸗ 


Und Dirk prahlt mit der Großthuerei eines 
halb Betrunkenen immer wieder über denſelben 
Es iſt, als ob er nicht davon 
aufhören kann, und als ob das anhaltende 
Schweigen ſeines Kameraden ihn nur noch 
geſprächiger und prahleriſcher macht. In einem 
Gefühl von Überlegenheit fängt er an, ihm 
Ratſchläge zu geben — Kaſernenweisheit — 
hin und wieder dazwiſchen eine Signal-Melodie 
trillernd. 

„Nur nicht lange einem Mädchen nad): 
laufen — nein! Zuerſt ein bischen pouſſieren 
und dann mit einem Mal gleichgiltig thun, 
als ob man einer anderen nachſtellt, aber ſo, 
daß fie es merkte. Probier es nur mal 
— ſie ſchlagen um, wie ein Blatt am Baum. 
Glaubſt's?“) Er und Hend ſind ja gute 
Freunde, und darum will er es nicht thun, 
aber ſonſt ſollte er mal ſehen 

„Schweig nun mal,“ ſagt Hend, „wir ſind 
an der Brücke.“ 

Der Außendeich, hinter dem in der Ferne 
einzelne Stadtlichter auftauchen, iſt wie eine 
plumpe Scholle an ihnen vorbei geglitten, und 
hinter ihnen hebt ſich nun die Eiſenbahnbrücke 
wie eine hohe Dunkelheit vom Firmament 
breit ab. 
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„Ich werde auswerfen,“ ſagt Dirk, indem 
er aufſtehend Hend ein Ruder in die Hand 
drückt. 

Jetzt fangen ſie an zu treiben. 

Stärker iſt das Brauſen des Stroms 
längs den Pfeilern, und das Bot wird mit 
dem Bug ſchräg nach innen gehalten, um ſich 
nicht zu weit abtreiben zu laſſen. Während 
Hend rudert, fängt Dirk an, das Netz mit den 
großen Steinen über Bord zu werfen. Ein 
dumpfes Aufſchlagen der Steine gegen das 
Holz, ein Reiben der Korkſtücke, ein Scheuern 
des Netzwerkes, ein Plumpſen, Platſchen und 
Aufſpritzen des Waſſers, das in großen Tropfen 
den Fiſchern ins Geſicht ſpritzt. Es kommt 
mehr und mehr Abſtand zwiſchen den Kahn 
und die nun einſam treibende Tonne, 
ſichtbar in dem Lichtkreis gelben Laternen⸗ 
ſcheins mitten in einem wütend dahintreibenden 
Strom. a 

Einige Augenblicke ſchweigt Dirk. 

Der Wind tobt von Zeit zu Zeit in heller 
Wut, und dann fängt die Brücke da oben in 
der ſchwarzen Dunkelheit an zu ächzen und zu 
ſtöhnen, als wäre ſie ein Tier, das in ſeiner 
ganzen Länge an den Pfeilern feſtgebunden 
über dem Strom liegt. Hend lauſcht dort hin, 
— noch nie hat es ihn ſo ſeltſam berührt, 
das Seufzen .. .. ſo ſchrecklich .. 

Dann wieder die verliebt auflachende 
Stimme Dirks. 

Hend wird ungeduldig über das Gewäſch, 
und unwillkürlich umfaßt er die Ruder 
feſter. 

Verdammter Prahler! Er ſieht ihn gegen 
das Licht der treibenden Laternen, in dem 
gelben Streifen über dem bewegten Waſſer 
beſchäftigt mit dem Netz, zuweilen gebückt, 
dann wieder aufrecht; oft patſcht es neben 
dem Boot ins Waſſer, und die Tropfen ſpritzen 
über den Kahn und ihm ins Geſicht. 

Die Stimme hebt und ſenkt ſich mit der 
Bewegung. 

„Ich glaube nicht, daß du verſtehſt damit 
umzugehen. ... Willſt du es wohl glauben 
— wenn ich nun wollte .. .. die Geert iſt 
ein hübſches Mädchen.“ — 

Hend fährt mit einem Ruck in die Ruder, 
daß das Boot wie ein jählings gepeitſchtes 
Tier davon ſchnellt. 
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Dirk, der ſich gerade bückt, flucht und hält 
ſich an der Bank feſt. 

„He, du willſt mich wohl herausſchmeißen?“ 
ſagt er gleich darauf wieder gemütlich, einen 
Armvoll Netzwerk emporziehend. 

Hend weiß nicht, was ihn beſeelt, — ob 
es die zwei Schnäpſe ſind, die ſein Geſicht ſo 
zum Glühen bringen — ob es iſt, daß Dirk 
ihm im Wege iſt — oder daß die Brücke ſo 
gräßlich knarrt. 

„Du biſt doch nicht neidiſch, hoff ich? .. 
Es iſt ja doch nur Scherz. Ich will ſie ja nicht! 
Aber ſonſt. . .. Sieh mal, vorletzten Donners⸗ 
tag, als du nicht gekommen warſt, da war ſie 
ſehr böſe mit dir und da.. ..“ 

„Schwätz doch nicht ſo,“ rief Hend drohend. 

„Das iſt kein Geſchwätz,“ erklärt Dirk mit 
unverſtörbarer Selbſtgenügſamkeit, indem er 
ſich vorbeugt — „aber da mußt du aufpaſſen. 
— Das findet man bald ſehr albern von 
einem jungen Menſchen, daß er bei ſeiner 
Mutter zu Hauſe bleibt, anſtatt zu ſeinem 
Schatz zu kommen .... Und aus Aerger 
darüber würde ſie .... das kannſt du wohl 
begreifen .... Noch iſt nichts geſchehen, ich 
habe nur über die Tombank mit ihr geſprochen, 
aber wenn ich mit ihr draußen geweſen wäre“. 

Ein Ruck der Ruder, ſo heftig, daß ſie 
laut aufſchlugen gegen die Eiſenhaken 
ein Aufſtoßen des Bootes. .. ein Fluch. 
ein Angſtſchrei ... ein heftiges Schaukeln. 
ein Aufſchlagen mit Schieben und Reiben von 
über Bord gleitenden Netzen — alles in 
einem Augenblick. 

Dann ſchwankt die Laterne auf der Tonne 
unruhig hin und her. 

Dirk iſt verſchwunden 

Noch bleibt Hend ſitzen wie ſtumpfſinnig, 
erſtarrt, dann kommt er ſchnell zur Beſinnung 
und wirft ſich auf das Netz. Das Boot ſenkt 
ſich nach der einen Seite, und mit aller Kraft 
greift Hend in die Maſchen. 

Noch eben fühlt er ein Ziehen am Net 
wie ein Zappeln 

„Dirk ... halt feſt! ... halt feſt! ...“ 

Sein Kopf dröhnt, als ſollte er berſten, 
und er zittert am ganzen Körper. 

Wild fängt er an das Netz einzuziehen. 
Wie Haken krallen ſich ſeine Finger in die 
Maſchen. 
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Aber das Zappeln wiederholt ſich nicht — 
er fühlt nichts mehr! 

Er ſieht ſich um und horcht. . .. Er hört 
nichts wie das Brauſen des Waſſers und das 
Rauſchen des Windes. Die Laterne auf der 
Tonne treibt ruhig ſtromabwärts, ebenſo das 
Boot ſelbſt, ſich ganz der Willkür des Stroms 
überlaſſend. 

Wieder fängt er an einzuziehen, ſchneller, 
ſchneller, noch einmal ruft er laut, es klingt 
wie ein Notſchrei: „Dirk! Dirk! ach Gott! 
ach Gott!“ Und dann wieder ſtarrt er hilflos 
über das ſchwarze Waſſer. 

Sollte Dirk ſich nicht haben feſthalten 
können an dem Netz. 

„Hilfe!“ — 

Er hört es deutlich, ein leiſes Rufen in 
beträchtlicher Entfernung. 

Aber von wo? Er kann nicht hören, wo— 
her es kommt. Ringsum pfeift der Wind, er 
hört nichts mehr. 

Anfangs wagt er nicht zurückzurufen, aus 
Furcht den anderen nicht zu hören, wenn er 
noch einmal ruft. 

Beinahe über die Ruderbank fallend, eilt 
er an die Spitze des Bootes, knüpft die Laterne 
los von der Leine unter dem Bugſpriet und 
hält ſie über ſeinen Kopf. 

Doch in dem Lichtkreis, der ſich um ihn 
bildet, erſpäht er nichts als unruhig fließendes 
Waſſer. 

„Dirk!“ 

Er wagt jetzt wieder zu rufen — er kann 
es nicht laſſen — laut, wiederholt — nach 
allen Seiten. 

Das undurchdringliche Dunkel umgiebt ihn 
wie eine Gefängnismauer, und die Angſt wird 
jetzt plötzlich verzehrend groß in ihm, ſo daß er 
ſtöhnt und ihm die Zähne aufeinander ſchlagen. 

„Jetzt ertrinkt er, und ich kann nichts daran 
thun, jetzt ertrinkt er. . ..“ 

Er wird ihn ſuchen, er muß ihn ſuchen, 
er muß ihn finden. 

Die Laterne, die in ſeiner Hand zittert, 
ſtellt er an den Boden, und heftig beginnt er 
das Netz über Bord zu werfen mit lautem 
Plumpſen, wildem Aufſchlagen von Steinen, 
alles, alles, . . . das Boot muß frei fein. 

Dann ſtürzt er ſich auf die Ruder und 
rudert erſt mit dem Strom, der ihm hilft — 


dann eine ganze Strecke quer, während das 
wilde Hantieren mit den Rudern das Waſſer 
über ihn ſpritzen läßt wie einen Regenſchauer, 
dann gegen den Strom, der ihn zurückhält, 
der den Rudern ihre Kraft nimmt und ihn vor 
entſetzlicher Anſtrengung keuchen läßt. Nur 
einen Augenblick gönnt er ſich, um die Laterne 
hochzuhalten, um zu ſehen und zu lauſchen, 
dann rudert er wieder weiter, indem er ſeinen 
Armen Gewalt anthut, wie ein Beſeſſener, 
immer ängſtlicher, immer gehetzter, wiſſend, daß 
es jede Sekunde zu ſpät ſein kann. 

Und überall, wohin er kommt, ſteht das 
Dunkel um ihn, wie die Mauer einer Zelle. 

Da .. . . da ſieht er etwas ... etwas 
ſich bewegen ... Ja — ja — Gott ſei Dank! 

Dirk .. . ich komme! 

Er ſtreckt die Beine noch ſtrammer aus, 
hebt ſich hoch von der Ruderbank, um ſich mit 
ganzer Schwere an die Ruder zu legen, die er 
unter ſeiner verzweifelten Anſtrengung ſich 
biegen fühlt. 

Er ſieht ſich um — ja — er kommt gerade 
darauf zu. 

Aber als der Laternenſchein weit genug 
reicht, ſieht er eine Boje, eine halbweiß ge- 
malte Leuchttonne, die in dem Schwanken des 
Stromes auf und nieder tanzt. 

Schnell wendet er und rudert weiter fort, 
— ſtromab — ſtromauf — links — rechts 
und fühlt dabei, daß ihm die heißen Tropfen 
von der Stirn auf die Hände rieſeln. „Ach 
Gott, ach Gott!“ Er weiß ſchon im voraus, 
daß all' ſeine Mühe umſonſt iſt — daß er 
Dirk nicht mehr lebend finden wird — und 
doch rudert er weiter und weiter und kann 
nicht aufhören 

Wie ein Raubvogel, der von Zeit zu Zeit 
wild auffährt, bei dem ſtarräugigen Suchen 
nach ſeiner Beute, ſchwebt das kleine Licht in 
ohnmächtigem Hin und Her über dem nacht⸗ 
ſchwarzen Fluß. 

Immer unregelmäßiger wird das Auf⸗ 
ſchlagen der Ruder. 

Und bei jedem Windſtoß klagt und ſtöhnt 
da in der Höhe das große, dunkle Tier, das 
in voller Länge wie gebunden da liegt über 
dem Strom. — — — 

Im erſten Morgengrauen ein langſames 
Laufen von ſuchenden Männern an der 
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Flußſeite, grobe Stimmen in der Morgen» 
ftille. 

Die an dem Schleppnetz hängende kleine 
Tonne iſt von andern Fiſchern eingebracht; es 
muß ein Unglück geſchehen ſein. 

Lange brauchen ſie nicht zu ſuchen. In einer 
Bucht des Außendeiches liegt das Boot am 
Ufer mit aushängenden Rudern. Hend ſitzt 
auf der Ruderbank zuſammengeſunken und 
ſtiert ſie blödſinnig an. 

Zuerſt iſt es, als hörte er nicht, was ſie 
ihm zurufen, und als er endlich aufſteht, an 
den Wall ſtapft und neben ihnen ſteht und ſie 
ihn nach Dirk fragen, und was denn doch 
paſſiert ſei, fängt er zaudernd und ſtotternd 
an von dem Unglück zu erzählen. Er ſchrickt 
zuſammen, als er den Poliziſten ſieht, der jetzt 
herantritt, und während ſie alle langſam über 
das ſchlammige Außendeichgras und den Deich 
zur Stadt zurückkehren, wird er nach allen 
Einzelheiten ausgefragt. Hin und wieder ſtehen 
ſie ſtill; dann muß er ſich umdrehen nach dem 
Waſſer und zeigen. 

Der Nebelſchleier ſteigt langſam vom 
Waſſer auf, die dunkle Maſſe der Schlepp⸗ 
boote und die tiefer liegenden Schiffe kommen 
nach und nach darunter zum Vorſchein, und 
die Uferſeite wird ſichtbar wie ein brauner 
Streifen. Die Laternenlichter ſind eines nach 
dem anderen ausgelöſcht. Glockengeläut klingt 
hell herüber vom Schiff, Glockengeläut erklingt, 
den Fluß wachrufend, das Geklirr von Anker⸗ 
winden folgt und das Raſſeln der Ketten. 
Hend weiſt unſicher mit dem Finger, er weiß 
es ſelbſt nicht mehr genau, während die 
Augen der anderen ſeinen Bewegungen folgen, 
oder ihn fragend anſehen. Wann es geſchehen 
war? Er wußte es zuerſt nicht — ja doch, 
noch ehe ſie zu treiben angefangen hatten. So 
lange alſo ſchon? Er begreift ſelbſt nicht, wie 
das möglich iſte... Er begreift überhaupt 
garnichts mehr. Er will nach Hauſe, — will 
ſchlafen. 

Sie bringen ihn heim und ſprechen mit 
ihren großen Stimmen ſo laut, in dem engen 
Gäßchen, daß das bleiche Geſicht von Hends 
Mutter mit weit aufgeriſſenen, erſtaunten Augen 
am Fenſter ſichtbar wird. Sobald er im Hauſe 
iſt, ſteigen die Männer wieder die Stadtwälle 


Und in dem unter einem fahlen 
Novemberhimmel erwachenden Städtchen weiß 
bald ein jeder, daß in dieſer Nacht ein Fiſcher 
ertrunken iſt, und die Mädchen auf den Treppen 
ſtehen lange mit dem Beſen in der Hand, um 
mit einander über Dirks Unglück zu ſprechen, 
— ss iſt jammerſchade, ſolch ein hübſcher 
Burſche! 

Hend lief in den erſten Tagen umher, ohne 
mehr zu ſprechen als durchaus notwendig war. 

Er konnte ſich ſelbſt nicht genügend klar 
werden über das Ereignis, und zuweilen, wenn 
er nachts plötzlich munter wurde, überfiel ihn 
ein tödlicher Schreck. Dann drängt ſich ihm 
der Gedanke auf, daß er ſchuld an dem 
Unglück ſei. Er wehrt ſich dagegen. Ja — 
aber er hatte ihn noch mehr zum Trinken 
animiert. Allerdings, aber nicht um ihn ins 
Unglück zu ſtoßen. Warum hatte er denn ſo 
arg die Ruder angezogen? — Und ſogar 
zweimalhß Er wußte, daß Dirk nicht 
feſt auf feinen Beinen ſtand .... Das wußte 
er, hatte aber nicht daran gedacht, er hatte es 
aus Arger gethan, einzig und allein aus Arger! 

So quälte und marterte er ſich ſelbſt, indem 
er ſich anklagte und dann wieder freiſprach; ſo 
lag er und grübelte und überlegte, während er 
ſich ſtundenlang in ſeinem Bett herumwarf. 

Da war noch etwas. Seine Mutter hatte 
ihn ſo ſeltſam angeſehen, als er an dem Mittag 
wieder herunterkam, gerade, als ob ſie ihn etwas 
fragen wollte. Endlich ſagte ſie, als ſie allein 
waren: „War Dirk auch geſtern Abend im 
‚roten Lachs?“ „Ja.“ „Hat er auch mit 
Geert geſprochen?“ „Ja.“ 

Dann drehte ſie ſich um und legte etwas 
in die Truhe, und Hend ſah wie ſie ihren 
Kopf ſchüttelte und hörte ſie deutlich ſagen: 
„Die Dirne!“ Konnte ſeine Mutter denken, daß 
er Geerts wegen.. 

Er ſchüttelte dieſe Vermutung von ſich ab. 
Er weiß ja, daß er unſchuldig iſt .. 

Weiß er das genau. Sa... ganz 
genau — ganz genau! Wenn Dirk es be- 
zeugen könnte, müßte er es ſelbſt jagen... 
War er ſo überzeugt davon? Würde Dirk 
nicht ſagen, daß das Anziehen der Ruder 
ſchuld war? 

. . . . Warum hatte er davon dem Poliziſt 


hinauf; fie gehen an den Hafen, um Dirk zu denn nichts geſagt, und auch ſpäter dem 
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Kommiſſar nicht, als der ihn hatte rufen 
laſſen . . .. Wohl hatte er erzählt, daß Dirk 
mehr getrunken hatte, als ihm gut war — aber 
das hatte er nicht geſagg et... Warum 
nicht? 


Wäre der Gedanke nur nicht in ihm auf⸗ 
geſtiegen! ... Jetzt wird er ihn nicht wieder los. 


Das macht ihm Angſt, oft erſchrickt er 
plötzlich, als würde er ihn beim Umbiegen um 
eine Ecke vor ſich ſehen, und dann blickt er 
ſcheu zur Seite 

Denn Dirk war nicht gefunden. 

Man hatte ein paar Tage lang anhaltend 
nach ihm gefiſcht, die ganze Breite des Fluſſes, 
von der Eiſenbahnbrücke bis zur Bucht. — 
Dirks Vater hatte eine Belohnung ausgeſetzt 
— aber er war nicht zu finden. Hätten ſie 
ihn nur gefunden — das würde Hend Ruhe 
gegeben haben, ſo dachte er. Es war jetzt viel 
ſchrecklicher; es lag etwas Beunruhigendes in 
dem Verſchwinden — etwas das ihn erſchauern 
machte — wenn er ſich in Gedanken wieder 
in jenem Boot ſah, ringsum dunkle Nacht; 
und es war ihm, als fühlte er noch den letzten 
Griff ins Netz, als hörte er noch den letzten 
Hilferuf. 

Und dann des Nachts — beſonders des 
Nachts. Dann konnte er nicht mehr 
ſchlafen 

Die Nächte waren heller geworden durch 
den wachſenden Mond, und aus ſeinem Bett 
ſah er das Dachfenſterchen, und dorthin wagte 
er garnicht mehr den Blick zu wenden, aus 
Angſt, er könnte dort plötzlich Dirks Geſicht 
davor ſehen .... Dann ſchlagen feine Zähne 
wieder aufeinander, und zitternd kehrt er ſich 
der Wand zu. 

Ein paarmal war er im „Roten Lachs“ 
geweſen, Geert hatte ihn nicht allzu freundlich 
empfangen. Sie hatte ihn nicht nach dem 
Unglück gefragt und war fortgegangen, als 
ihr Vater davon anfing. 

Ein anderer hatte ſich beim Meiſter ge: 
meldet, um mit Hend zu fiſchen. Hend war 
einverſtanden und hatte mit Aart einen Abend 
verabredet. Aber gegen Mittag hat es ihm 
ſo ſchwer aufgelegen, daß er die Verabredung 
nicht einbielt. 
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ſei. Wie fremd hatte ihn ſeine Mutter darauf 
nur wieder angeſehen! 

So iſt nun eine Woche ſeit der Unglücks⸗ 
nacht vergangen, und endlich mußte es doch 
wieder ſein. | 

Die dunklen Tage mit Nebel, Sturm, 
Regenſchauern und ſchwer zuſammengeballten, 
großen Wolken ſind vorüber. Der Wind 
weht von Nordoſten über den Fluß auf das 
Städtchen zu und hat den erſten Froſt mit⸗ 
gebracht, der die faulen Kaſtanienblätter am 
Deichabhang ſteif werden und auf den Straßen 
unter den Füßen kniſtern läßt. 

Von der hohen Turmuhr tönen acht Schläge 
über dem Städtchen. 

Hend ſtapft mit ſeinem neuen Kameraden 
den Deich entlang. 

Um ſie herum Mondlicht, in deſſen Schein 
das gegenüberliegende Ufer wie eine unbeſtimmte 
Erhöhung am netzartigen Horizont emporſteigt, 
die Brücke ihren durchſcheinenden Körper in 
ganzer Länge zeigt, der glatte Fluß aufleuchtet, 
ſilbergrau, gefleckt mit dem Schwarz eines 
einzigen, auf dem Strom auftauchenden 
Schiffes. 

Hend wird ruhiger jetzt, da alles ſo ganz 
anders ausſieht. 

Es iſt kalt. Auf dem Deich iſt der viel⸗ 
betretene Schlamm zu harten, ſcharfen Beulen 
gefroren. Ein langer Lichtſtreif glänzt auf 
dem Eiſe, auf der Gracht, in wallende Schatten⸗ 
mäntel gehüllt, ſtehen die Bäume jenſeits der 
Gracht, hoch und ſtill in der klaren Froſtluft. 
Die Fiſcher ſteigen herab. Das Gras auf 
dem Außendeich knirſcht und kniſtert unter 
ihren Schritten, und als Aart die Kette 
losgemacht hat und ſie beim Abſtoßen vorne 
in das Boot wirft, hört man zwiſchen dem 
Raſſeln des Metalls ein Geräuſch wie das 
Klirren brechender Kriſtalle. 

„Es wird bald aus ſein mit dem Treiben,“ 
meint Aart. 

Sie rudern ſtromaufwärts, an dem Saume 
des eingedeichten Landes entlang, und die 
Ruder werden zu blitzenden Schwertern, mut⸗ 
willig den leuchtenden, lebendigen Körper des 
Fluſſes treffend, deſſen Wunden ſich ſogleich 
wieder ſchließen. 

Einſam leuchtet auf der Tonne eine Laterne 


Er hatte geſagt, daß er krank mit mattem Schein, und während das Boot 
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ſich von ihr entfernt, wirft Hend das Netz 
über Bord. Er iſt ganz Herr über ſich ge⸗ 
worden, und es iſt, als empfinde er nun auf 
einmal das Bedürfnis zu ſprechen. Es iſt ſo 
hell ringsum. Und Aart ſitzt ſo ruhig da und 
hantiert die Ruder. 

Man hört nur den regelmäßigen Ruder⸗ 
ſchlag und das Aufklatſchen des Netzes, ſonſt 
iſt alles ſtill. 

Jetzt fängt er an, über Dirk zu ſprechen; 
er thut es mit harter Stimme, wie um ſich 
jelbft zu überzeugen, daß er ſich nicht 
mehr fürchtet. Hier an dieſer Stelle war 
Dirk plötzlich über Bord geſchlagen. 

„Ich würde mich nun nicht mehr damit 
quälen,“ ſagt Aart. 

„Das thue ich auch garnicht, fällt mir 
garnicht ein! Ich ſage nur, wie iſt es möglich, 
und dann ſo in einem Augenblick weg!“ 

„Ja — 's iſt ein Wunder. — Aber es 
war feine eigene Schuld — und was ge— 
ſchehen iſt, iſt geſchehen.“ 

Das Netz iſt ausgeworfen. Einen breiten 
Streifen des Waſſers, zwiſchen Tonne und 
Boot mit einer getupften Leine von Korken 
überſpannt, hie und da noch unſichtbar in dem 
Schatten der hohen Brückenbogen. Die Ruder 
werden eingezogen, Hend hat ſich auf die 
andere Bank geſetzt, Aart gegenüber, der ſich 
eine Pfeife anzündet, und ſo laſſen ſie ſich 
nun ſtromabwärts treiben, an der einen Seite 
Tauſende von Mondlichtfunken, die ſich ſpielend 
zu einem breiten, weiten Glanz vereinen, an 
der andern bewegliches, bleifarbenes Grau 
bis an das andere Ufer. 

Hend kann es nicht laſſen, unaufhörlich auf 
das Waſſer zu ſtarren. Aart iſt eben auf⸗ 
geſtanden, um die Arme mehrmals heftig an⸗ 
einander zu ſchlagen. Seine Hände ſind eiskalt 
geworden beim Rudern. 

„Es iſt hundekalt! — ſieh nur den Mond, 
das bleibt noch lange ſo!“ 

In voller Klarheit ging er auf, gerade 
über dem Turm des Städtchens, das wie ein 
breiter Schatten ſchwer auf dem Ufer liegt, mit 
Lichtfunken auf der unregelmäßigen Ober⸗ 
fläche. 

Als Aart ſich wieder niederſetzt, trifft ihn 
plötzlich ein ängſtlicher Blick von Hend. 

„Was iſt dir?“ 


wieder eben. 
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Hend antwortet nicht und blickt ſtarr auf 
das Waſſer neben dem Boot. 
Er hat etwas geſehen — er weiß nicht 


was — etwas Fremdes eine Be⸗ 
wegung im Waſſer. als ob etwas in 
die Höhe käme — aber nun iſt alles wieder 


glatt. 

Beide ſchweigen, Aart ſchmaucht an ſeiner 
Pfeife. An beiden Wehrſeiten treiben die Ufer 
langſam vorüber; der breite Lichtſtreifen des 
Mondes folgt dem Boot beſtändig. 

Nun ſchrickt Hend ſchaudernd zuſammen. 
Wieder hat er es geſehen — deutlich — einen 
Strudel im Waſſer — etwas, das in die Höhe 
kommt, und unwillkürlich ſtreckt er abwehrend 
die Arme aus, während ſeine weitgeöffneten 
Augen darauf hinſtarren. Aber als Aart ſich 
halb umgewendet hat, iſt alles wieder glatt. 

„Was haſt du geſehen?“ 

„Es war, als ob ſich etwas bewegte“ — 
feine Stimme ftodte — „als ob ...... 
etwas nach oben kane DA: ya 

Aart ſieht ihn prüfend an, thut einen langen 
Zug aus ſeiner Pfeife und ſchüttelt den Kopf. 

„Junge, Junge — bei dir iſt was nicht 
richtig.“ 

„Da — da — wieder!“ ruft Hend plötz⸗ 
lich mit heiſerer Stimme. 

„Wahrhaftig!“ 

Nun ſieht Aart es auch. Eine Ruder⸗ 
länge vom Boot entfernt ein raſches Auftauchen 
— eine Bewegung im Fluß — dann alles 
Schnell erfaßt er ein Ruder, 
beugt ſich über und taſtet. Er erfaßt etwas 
Hartes, das ſogleich wieder zurückweicht. 

„Da haben wir's, — wir treiben zum 
letzten Mal — 's iſt Grundeis. . .. Da brauchſt 
du wahrhaftig nicht davor zu erſchrecken. — 
Dachtſt du, daß Dirk mit dem Kopf nach 
oben kommt?“ 

Und er lacht, haucht ſich in die Hände 
und ſchlägt die Arme wieder heftig überein⸗ 
ander, bevor er ſich niederſetzt. 

Hend verſucht auch zu lachen. Er ermannt 
ſich — findet es dumm, daß er daran nicht 
gedacht hätte. Natürlich — es iſt Grundeis! 
8˙ Waſſer iſt arg gefallen in den letzten 
Tagen und 's wird wohl keine vierundzwanzig 
Stunden mehr dauern, dann iſt der Fluß 
ganz mit Eis bedeckt. 
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Und doch kann er es nicht laſſen, wieder 
und wieder zur Seite zu ſpähen. Es iſt nichts 
mehr zu ſehen. ö 

Langſam treiben fie weiter ſtromab. Das 
Städtchen iſt zurückgewichen, die Brücke ein 
durchſcheinend Flechtwerk gegen den öſtlichen 
Horizont. Ein Zug ſauſt darüber hin, ein 
kleines, gehetztes Tier, das ſich mit wildem 
Schrei in das Land ſtürzt. 

Dann wird alles ſtill. Der Fluß iſt glatt 
und eben, nur bei dem leichten Herüberſtreichen 
des Oſtwindes ſchauert er hie und da zu— 
ſammen. 

„Es wird nun bald Zeit werden“, ſagt 
Aart. 

Hend hört nicht auf ihn. Jähes Entſetzen 
verzerrt plötzlich ſeine Züge. Er ſtürzt nach 
dem Fluß. Heftige Bewegung im 
Waſſer durch eine Eisſcholle, die gleichſam mit 
Gewalt nach oben getrieben ward. 
Sein Herz ſchlägt ihm bis in den Hals, — 
da ſieht er es vor ſich — ganz deutlich — ein 


Aart ſieht es auch. — Im ſchimmernden 
Mondlicht auftauchend ein bleiches, aufge⸗ 
ſchwollenes Geſicht mit langem ſchlichten Haar. 
. Ueber dem Waſſer. Einige 
Augenblicke nur — dann iſt es fortgetrieben, 
von dem Rand der Scholle fort... 

Ein Stöhnen wie von einem Tier — und 
bevor Aart noch weiß, wie ihm geſchehen iſt, 
ſpringt Hend auf der anderen Seite über 
Bord. 

Aber raſch beugt Aart ſich über das Boot, 
faßt ihn noch bei der Jacke und zieht ihn 
heraus. Er ſtößt einen Fluch aus, zwingt ihn 
ſich feſtzuhalten und hebt ihn dann wieder ins 
Boot. ö 

„Verflucht, — willſt Du denn hier noch 
verſaufen, wo ich dabei bin? Wegen der 
Leiche! Das wäre mir was! .. .. Nee, 
wahrhaftig nicht! Hier auf die Bank und 
nun gerudert, was Zeug und Leder hält. . . .! 
Sonſt erfrierſt Du!“ 


Und er ſtößt den wankenden Hend, dem 
das Waſſer von allen Seiten niederrierelt, auf 
die Ruderbank und drückt ihm die Ruder in 
Fäuſte. 

„Los nu!“ 

Aber Hend ſinkt zurück von der Bank 
mit wachsbleichem Geſicht und geſchloſſenen 
Augen. 

Wie Aart das alles gemacht hat, weiß er 
ſpäter ſelbſt nicht. 

Hend mußte er ſo legen, daß er ihm nicht 
im Weg war, und ihm ſeinen Mantel über⸗ 
decken, damit er nicht erfriere. Dann auf die 
Tonne los gerudert, — er wollte das Netz 
doch nicht im Stich laſſen, und beim Ein⸗ 
holen hatte er, außer einigen Stücken Eis, 
noch einen Lachs in den Maſchen, der ihm 
tüchtig zu ſchaffen machte. Dann das Boot 
längs dem Ufer noch ein Ende gegen den 
Strom heraufgetrieben. Endlich hat er dort 
einen Helfer gefunden, — den Fährknecht. 

Zuſammen haben ſie Hend aus dem Boot 
geſchleppt, ihn dann gezwungen, zu laufen, 
während ſie beide ihn unterfaßten. Erſt am 
Fährhaus ihm Kognak gegeben, er konnte faſt 
nicht ſchlucken vor Zähneklappern .. Dann 
weiter zu feiner Mutter .. .. Sie haben ihn 
nach Hauſe bekommen, aber ſie waren beide 
arg mitgenommen, ſo zitterte er am ganzen 
Körper, ſo entſetzlich ſah er aus. 

Als Aart am folgenden Tage zu ihm ging, 
um zu hören, wie es mit ihm ſtand — nicht 
um zu fiſchen, denn der Fluß war voll 
Treibeis, ſondern aus Freundſchaft — erzählte 
ihm Hends Schweſter, daß der Doktor nicht 
viel Ausſicht machte und Angſt hätte vor einem 
böſen Fieber im Kopf. 

Und als Aart am Tage darauf um die 
achte Stunde ſein Geſicht gegen die kleinen 
Scheiben drückte und nach innen ſpähte, ſah 
er, daß die alte Frau mit dem langen, hageren 
Geſicht, noch bleicher als ſonſt, ſo bedenklich 
den Kopf ſchüttelte, ohne eine Wort zu ſprechen 
— und da wußte er genug. 


Aufzeichnungen einer sizilianischen Dorfschullehrerin. 


nach dem Manuſkript überſetzt 


von 


Martha Reif-Bulfe. 


Nachdruck verboten. 5 


In den Nebroden, dem rauhen Bergzug, der den Norden Siziliens durchzieht, liegt 
gegenüber dem Atna auf wilder Höhe ein einſames, kleines Dorf, deſſen Be⸗ 
wohner den Winter über und bis in den März hinein durch tiefen Schnee, un⸗ 
aufhörliche Regengüſſe und eifige Stürme, die das Bergauf- und Bergabſteigen unmöglich 
machen, von jeglichem Verkehr abgeſchnitten ſind. | 

Herrlich iſt aber dort oben der Sommer mit feiner friſchen Alpenluft, dem klaren 
Himmel und den ſizilianiſchen Sonnenſtrahlen, die alles in blendende Helle tauchen. 
Das Dörſchen, aus einem Haufen grauer Steinhütten beſtehend, liegt eng zuſammen⸗ 
gedrängt auf der Höhe des Paſſes, der von der alten Stadt Randazzo hinüber nach 
Novara führt. Auf einer Bergwanderung war ich dort vorübergekommen und kehrte 
zu längerem Aufenthalt dahin zurück, mit Büchern und Arbeit für den Sommer 
verſehen. Im „Palazzo“ fand ich Wohnung. 

Der Palazzo, das iſt das halbverfallene, zweiſtöckige Haus einer alten Adels⸗ 
familie, die ehemals dort oben anſäſſig geweſen war und zur Zeit der Bourbonen das 
Dorf und ſeine Umgebung mit grauſamer Herrſchaft gedrückt hatte. Der Einzug der 
Piemonteſen hatte dieſer ein Ende gemacht. Der Gutsherr war ſchmählich geflohen, 
und eine wohlhabende Bauernfamilie hat jetzt den noch bewohnbaren Teil des 
Hauſes inne. . 

Nichts mehr in ſeinem Außeren läßt auf die ehemalige Herrlichkeit ſchließen. 
Nur ein Alkoven mit Malereien im Empireſtil, einem halbzerbrochenen Barockſpiegel 
und ein paar wackeligen Stühlen, deren weißer Lackanſtrich beſchmutzt und abgeſtoßen 
iſt, ſchmückt noch das Innere, und der ehemalige Speiſeſaal imponiert durch 
ſeine Größe. 

Dort wohnte ich in herrlichſter Einſamkeit, fern von den bewohnten Räumen 
des Hauſes, zwiſchen meinen vier weißgetünchten Wänden. An die Löcher im Eſtrich 
war ich bald gewöhnt, ſo daß ich auch im Dunkeln den Weg durch mein Zimmer 
fand; das hohe Fenſter hatten wohl niemals Glasſcheiben geſchmückt, aber die Ausſicht 
auf grüne Wieſen und hinüber zum Atna, der ſich auf der andern Seite des Thales 
erhebt, war maleriſch und eigenartig. Der Fuß des Feuerberges war durch den Abhang 
des diesſeitigen Hügels verborgen, und ich hatte nur die mächtige, ſchneebedeckte Kuppe 
greifbar nahe vor mir. So richtete ich mich denn häuslich ein; große Sträuße wilder 
Roſen ſchmückten die Winkel meines Zimmers, und wenn ich des Morgens erwachte 
mit dem Blick auf die Natur, und der Tag in Abgeſchiedenheit und Schweigen vor 
mir lag, dann überkam mich ein Gefühl, als ſei die ganze Welt mein eigen; gehörte 
mir doch alles, was ich begehrte: meine Zeit, meine Einſamkeit, meine Gedanken und 
der Genuß der Natur um mich her. 

Des Mittags aß ich gewöhnlich mit meinen Wirten zuſammen am großen 
Familientiſch in der rauchgeſchwärzten Küche. Mit ſizilianiſcher Liebenswürdigkeit wurde 
ich verpflegt und bedient, und die guten Leute ſahen mit Ehrfurcht zu mir auf, weil 
ich fähig war, mich in ein Buch zu vertiefen und ihnen alle möglichen Aufſchlüſſe über 
ferne Länder, alte Zeiten, über Tiere und Pflanzen zu geben. Ich mußte denn auch 
auf ihren Wunſch die Bekanntſchaft der Gelehrten des Orts machen: des Dorfpfarrers, 
der in den Ferien dort weilenden Studenten, und der Schullehrerin. 

18* 


— — — — — — 


N 


* 
— 


276 Aufzeichnungen einer ſizilianiſchen Dorfſchullehrerin. 


Die Lehrerin, ein liebenswürdiges, ſanft ausſehendes Mädchen von zwanzig Jahren, 
wurde bald meine ſtete Begleiterin auf allen Spaziergängen, und ſie war glücklich 
über dieſe Unterbrechung ihres einförmigen Daſeins. Bei einer alten Bäuerin, ihrer 
Tante, lebte fie mit zwei kleinen Schweſtern ſtill und zurückgezogen. Sizilianifcher 
Landesſitte gemäß war ſie ſtets ans Haus gefeſſelt. Ein Spaziergang in Wald und 
Feld, jedes unſchuldige Vergnügen im Freien iſt den jungen ſizilianiſchen Frauen und 
Mädchen der ſtrengen Vorurteile wegen unmöglich; nur begleitet von älteren Frauen, 
einer Magd oder männlichen Verwandten dürfen ſie ſich öffentlich zeigen. So genoß 
meine kleine Freundin mit Wonne das tägliche Herumſtreifen in den Bergen in meiner 
Geſellſchaft, und bald war ſie zutraulich und geſprächig geworden. Durch ihr Geplauder 
lehrte ſie mich vieles im ſizilianiſchen Leben kennen, was mir, der Fremden, ſonſt 
unverſtändlich geblieben wäre; fie erzählte mir von ihrem Leben, von dem ihrer 
Verwandten und Freunde; alte Familiengeſchichten und Legenden bekam ich zu hören, 
und die alten Märchen und Liebesgeſänge des ſizilianiſchen Landvolkes. 

Oft auch ſprach ſie von ihrer Studienzeit und klagte über die Laſten und 
oo ihres Berufes, über viel undankbare Arbeit und die Mängel ihrer Aus: 

ildung. — 

„Haben Sie niemals verſucht, Ihre Klagen zu Papier zu bringen, Anna Maria? — 
Haben Sie niemals im Verein mit andern Lehrerinnen eine Petition eingereicht, um 
Abänderung der unhaltbaren Zuſtände zu ſchaffen?“ fragte ich ſie einſt. 

„Es iſt wohl petitioniert und in Zeitungen darüber geſchrieben worden, von 
Sozialökonomen und Abgeordneten,“ antwortete ſie, „wir ſelbſt aber dürfen uns nicht 
rühren. Jede Gemeinde hält es für eine Gnade, daß ſie uns unſer Brot zu verdienen 
giebt. Eine einzige Klage würde uns um den Poſten bringen oder unſere Stellung 
im Dorf unhaltbar machen: wir würden der Rache und Feindſchaft des Gemeinde— 
vorſtandes ausgeſetzt ſein. Aber für mich ſelber habe ich die Erlebniſſe meiner 
traurigen Kindheit, meiner Studien und Berufszeit niedergeſchrieben; wenn es Sie 
intereſſiert, will ich Ihnen gern einmal mein Manufkript vorleſen.“ 

Ich bat darum, und am folgenden Sonntag brachte mir Anna Maria ihre 
Memoiren, aus denen ich mit ihrer Erlaubnis hier einige Auszüge wiedergebe. 


* * 
* - 

„Wenn ich an meine Kindheit zurückdenke, ſehe ich im Geiſte traurige, verweinte 
Geſichter, die ſich zueinander neigen, um Troſt zu ſuchen und zu geben: es waren 
meine Mutter und meine vier kleinen Schweſtern, mit denen ich während meiner 
Schulzeit die ärmliche Behauſung teilte. 

Mein Vater war geſtorben, als ich kaum zehn Jahre zählte, und traurig iſt die 
Geſchichte ſeines Todes. Wir lebten damals in dem kleinen Flecken G., wo mein 
Vater Gemeindeſchreiber war. 5 

Der dortige Ortsvorſtand plante eine Erneuerung der Kanäle, die das Quellwaſſer 
aus den Bergen in jene trockene Gegend leiten; große Anleihen und Subſkriptionen 
waren zu dieſem Zwecke veranſtaltet worden. Als aber infolge einer Schwankung in 
der öffentlichen Meinung andre Gemeindevorſtandsmitglieder gewählt wurden, ergab 
es ſich, daß von den eingeſammelten Geldern zehntauſend Lire fehlten. Die Großen 
des Dorfes, die verantwortlich geweſen wären, verſchwanden ſpurlos; es ſcheint, daß 
ſie nach Amerika oder Griechenland entkamen; nur mein Vater blieb zurück und 
beteuerte ſeine Unſchuld. Es half ihm wenig genug; da die andern geflohen, hielt 
man ſich für den Augenblick an ihn. Ich erinnere mich, wie er bleich und ruhelos 


umherging, nicht Speiſe noch Trank anrührte und keinen Schlaf fand in der Nacht. 


Eines Morgens lag er tot in ſeinem Bette. Meine Mutter war durch dieſen Schlag 
vollkommen gebrochen. Drei Jahre lang beweinte ſie den geliebten Mann unaufhörlich; 
ſtundenlang lag ſie betend auf den Knieen. Ich beſuchte mit zweien meiner Schweſtern 
die Elementarſchule; die Sorge des Haushalts, die Pflege der Kleinen lag ganz auf 
meinen Schultern, denn Mutter war unfähig zu allem geworden, und ich hatte Mühe, 
ſie durch liebevolle Pflege am Leben zu erhalten. 
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Als ich dreizehn Jahr alt war, hatte ich die fünf Elementarklaſſen abſolviert 
und mußte nach der Kreisſtadt überſiedeln, um dort die Normalſchule zu beſuchen, 
während die Familie daheim blieb, wo ihr ein kleines Stückchen Land durch ſeinen 
Ertrag an Korn, Gemüſen, Wein, Oliven und Feigen ſpärlichen Unterhalt gewährte; 
oft war dieſer allerdings ſo gering, daß wir nur mühſam ſatt wurden; und es kam 
vor, daß wir größeren Mädchen des Abends unſeren Hunger mit den Früchten ſtillten, 
die auf der ſtacheligen Cactushecke im Garten wuchſen. — 

Herzbrechend war der Abſchied von daheim. Ich wußte nicht, wem die Meinen 
anvertrauen; Mutter war in letzter Zeit ſchwächer und ſchwächer geworden. 

Mein Onkel begleitete mich in die Stadt, wo gute Verwandte mich freundlich 
aufnahmen, und wo mir in der Normalſchule auf meine Schulzeugniſſe hin ein 
Freiplatz gewährt wurde. Ich erinnere mich noch, als ſei es geſtern geweſen, jenes 
ſonnigen, leuchtenden Oktobertages, da wir in der Eiſenbahn langſam am Meeresſtrand 
hinfuhren; ich erinnere mich der Lichtſtrahlen, die meinen verweinten Augen wehe thaten, 
und des ſchmerzlichen Gefühls, mit dem ich an die Lieben daheim dachte, während ich 
mich immer weiter von ihnen entfernte. In Meſſina machten wir Halt; zum erſten Mal 
im Leben ſah ich eine Großſtadt, aber ich hatte keine Freude an dem Treiben um 
mich her, an dem Gewühl im Hafen und den vielen Dingen, die mir neu waren; 
meine Gedanken waren noch bei meiner verlaſſenen Mutter. Ich bat meinen Onkel, 
gleich weiter zu fahren, denn in kindlichem Eifer konnte ich den Anfang meiner 
Studien nicht erwarten, jeder Moment ſchien mir wichtig, um nachher ſchneller heimkehren 
und die Meinen unterſtützen zu können. — | 

Nach ſechsſtündiger Wagenfahrt langten wir in der Kreisſtadt an. Meine Tante 
empfing mich mit offenen Armen, und ſchnell fühlte ich mich heimiſch bei der gutherzigen, 
munteren Frau, die mich mit mitleidigen Blicken betrachtete. 

Am nächſten Tage ſchon, am 20. Oktober, begann die Schule. Die alte Magd 
meiner Tante begleitete mich und ließ mich vor dem Eingang ins Schulgebäude allein. 
Am liebſten wäre ich ihr nachgelaufen; alle Glieder zitterten mir vor Aufregung und Angſt. 

Ein großes, ſauberes Haus, die Normalſchule. Eine breite Freitreppe führt hinan 
zu dem hochliegenden Erdgeſchoß, das von einer Terraſſe umgeben iſt. Die Bruft- 
wehr iſt mit Geranien und Lavendel bewachſen; tief hängen die immerblühenden 
Büſche über die Mauern nieder. Rechts der Eingang zum Internat, den Schlaf- und 
Wohnräumen der Vorſteherin, der Lehrerinnen und Penſionärinnen; links die Klaſſen 
und das Direktionszimmer, zu dem nur die Lehrerinnen freien Zutritt haben. Bei 
feſtlichen Gelegenheiten wurden wir Schülerinnen dorthin berufen, ebenſo bei ſchweren 
Vergehen, die vor verſammelter Lehrerſchaft gerügt wurden. 

Am erſten Morgen fanden wir uns ſämtlich dort ein. Die Direktrice, eine 
gütige und klugblickende Dame, empfing eine jede mit freundlichen Worten und wies 
uns der betreffenden Klaſſenlehrerin zu, die ſchließlich alle ihre Schützlinge in die 
ihnen beſtimmte Schulſtube führte. Fünfzehn waren wir an der Zahl, die die müh⸗ 
ſelige Wanderung durch die ſechs vorgeſchriebenen Normalklaſſen vor ſich hatten. 
Außer uns beſuchten noch einige wohlhabende junge Mädchen die drei unteren oder 
Ergänzungsklaſſen, in denen das Penſum der Elementarſchule weitergeführt wird. 
Dieſe drei Kurſe ſind gleichbedeutend mit den drei Klaſſen der Realſchule (scuola 
tecnica); die oberen drei eigentlichen Normalkurſe hingegen mit den Ober-Realkurſen 
(Istituto tecnico) berechtigen zum Elementarlehrerinnen-Diplom, zur Oberlehrerinnen⸗ 
Schule (Magistero) oder auch zum Beſuch einzelner Fakultäten der Univerſität. 
Eine Fülle von Lehrgegenſtänden muß in den ſechs Jahren bewältigt werden: die 
Elementarlehrerin ſoll eine umfaſſende allgemeine Bildung haben, außer den Fächern, 
deren ſie für ihren Beruf bedarf. 

Wie auf allen italieniſchen Schulen, wird das Jahr durch ein ſtrenges 
Examen beſchloſſen; aber wer nicht beſtanden hat, dem iſt durch die zehnwöchentlichen 
Ferien Gelegenheit gegeben, das Fehlende nachzuholen und vor Beginn der Schule 
ein Aufnahmeexamen für die folgende Klaſſe zu machen. Außer der Schlußprüfung 
ſind in den oberen Kurſen noch Semeſterprüfungen zu beſtehen. 
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Der erſte Schultag verlief ſchnell mit der üblichen Eintragung in die Klaſſen⸗ 
hefte, der Notierung der nötigen Bücher, und erſt am nächſten Morgen begann der 
eigentliche Unterricht. Wir hatten große Mühe, aufmerkſam zu folgen; denn alle 
Lehrer und Lehrerinnen waren Mittel: oder Norditaliener und bedienten ſich einer 
reinen, gänzlich dialektfreien Sprache, während wir Sizilianerinnen trotz unſerer Vor⸗ 
bildung immerhin gewöhnt waren, ein wenig vom Dialekt mit unterſchlüpfen zu 
laſſen. Aber bald hatten wir dies Hindernis überwunden dank dem Eifer, der uns 
alle beſeelte. 

Hart genug war die Arbeit: im Winter dauerten die Schulſtunden von 9 bis 3 
oder 4 Uhr, im Sommer von 8 bis 2. Nur Mittags wurde uns eine halbſtündige 
Pauſe zum Frühſtücken gewährt. Daheim hatten wir dann noch tüchtig zu ſchaffen, 
um unſere Aufgaben zu bewältigen. 

Zweimal wöchentlich mußten wir einen Aufſatz liefern und das in der Schule 
Gelernte frei vortragen. Das Leſebuch von Giolli und Toti führte uns allmählich 
durch Auszüge aus bedeutenden Werken in die italieniſche Litteratur ein. Von den 
Aufſatzthemen nenne ich hier einige: „Warum bin ich nicht zufrieden?“ — „Wenn ich 
noch einmal geboren würde“ — „Meine letzte Puppe“ — „Barmherzigkeit“ — „Ferien 
und Freiſtunden“. ö 

Im Kurſus des zweiten Jahres wurden daneben Gedichte von Manzoni und 
Prati auswendig gelernt, und im dritten der Roman „Promessi Sposi“ von Manzoni 
geleſen und erklärt. Die wichtigſten Stellen darin mußten wir aus dem Gedächtnis 

erſagen. 

Von den vier Rechenarten gingen wir allmählich zur Mathematik über; in der 
Weltgeſchichte wurden Altertum, Mittelalter und Neuzeit gründlich durchgenommen. 
Gleichzeitig lernten wir die Erdoberfläche geographiſch kennen und mußten durch Zeichnen 
von geometriſchen Figuren und Landkarten beweiſen, daß wir alles wirklich innehatten. 

Auch Franzöſiſch, Naturgeſchichte, Geſang, Gymnaſtik und Schönſchreiben 
wurden gelehrt. 

Von weiblichen Handarbeiten lernten wir Hemdennähen, Sticken, Stopfen und 

licken. — 
1 An den freien Tagen der Woche, Sonntags und Donnerstags, hatte ich meiſtens 
daheim noch vielerlei des Gelernten nachzuholen, meine Kleidung auszubeſſern und an 
meine Lieben zu ſchreiben. So arbeitete ich ununterbrochen fort; meine Vergnügungen 
waren die Arbeit ſelbſt, ein Lob der Lehrer oder ein Brief von Hauſe. — Bald 
aber brachten dieſe Briefe traurige Nachrichten. Mutter hatte meine Pflege nicht ent⸗ 
behren können, ſie ſiechte langſam hin und ſtarb, als ich gerade im erſten Examen ſtand. 

Sie erlebte die Genugthuung nicht mehr, daß meines Vaters vollkommene 
Unſchuld erwieſen wurde, was wenige Wochen ſpäter geſchah. Die Gemeinde von G. 
erbot ſich nun, für meine kleinen Schweſtern zu ſorgen. Die beiden älteren wurden 
in ein Stift eingekauft, wo ſie bis zur Großjährigkeit Koſt, Kleidung und Ausbildung 
für einen Beruf, wie zum Beiſpiel Lehrerin, Näherin oder Hebamme, erhielten. 

Die Kleineren fanden bis zur Beendigung meiner Studien in einer guten 
Familie Unterkunft. 

Auf die erſten Ferien hatte ich mich unendlich gefreut; ich wollte ſie bei den 
Meinen zubringen und hatte mir alles Mögliche ausgedacht, um Mutters Lage zu 
verbeſſern und zu erleichtern und ihr Leben ein wenig aufzuhellen. Wie hatte ich mich 
darauf gefreut, die Kleinen wieder wie ehemals bemuttern zu können! — Nun war 
alles auf einmal geſcheitert, jede Hoffnung auf eine frohe Zukunft, die uns alle ver— 
einen und Mutter für ihr ſchweres Schickſal entſchädigen ſollte, und zugleich war mir 
der Sporn genommen, der mich bisher angetrieben. Ich mußte alle Kraft zuſammen⸗ 
nehmen, um mich trotz des harten Schlages aufrecht zu halten und meine Gedanken 
beim ſchriftlichen Examen zuſammennehmen zu können. Da ich als Erſte daraus hervorging, 
wurde ich vom mündlichen Examen dispenſiert. Meine Ferien waren dadurch um 
mehrere Wochen verlängert; aber ſie hatten nun ihren Reiz für mich verloren, keine 
frohe Hoffnung knüpfte ſich mehr an dieſe Sommermonate. So gab ich mich denn 
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ganz und gar dem Studium hin. Eine ältere Schülerin ließ ſich bewegen, mir gegen 
geringe Bezahlung zu helfen, und ich unternahm, während der Ferien das Penſum des 
zweiten Schuljahres zu abſolvieren. Von morgens früh an bis ſpät in die Nacht 
hinein ſaß ich nun bei den Büchern, und meine Lehrer ſtaunten nicht wenig, als ich 
mich am erſten Oktober zum Aufnahmeexamen für die dritte Klaſſe meldete. Ich 
beſtand es auch glücklich und war auf dieſe Weiſe meiner Selbſtändigkeit um ein 
Jahr nähergerückt. — 

Meine ehemaligen Mitſchülerinnen mißgönnten mir dieſe Erfolge nicht; — im 
Gegenteil, fie beglückwünſchten mich aufs herzlichſte und begegneten mir mit größter 
Liebenswürdigkeit. 

Überhaupt war der Ton in unſrer ganzen Schule überaus höflich und zuvor— 
kommend. Nur eines Falles erinnere ich mich, da der Lehrerin widerſprochen wurde: 
es war in einer Geſchichtsſtunde. Drei Schülerinnen meinten ungerecht behandelt 
worden zu ſein und lehnten ſich gegen die parteiiſche Lehrerin auf; wir andern 
ſtimmten ihnen lebhaft bei. Nach Schluß des Unterrichts wurde die ganze Klaſſe in 
die Direktion berufen und von der Vorſteherin gehörig geſcholten. Ich behielt aber 
trotzdem die Überzeugung, daß die Lehrerin unrecht hatte, und daß ſie ſpäter wohl 
noch ſchärfer getadelt wurde als wir. Derartige Zwiſchenfälle waren aber ſelten 
genug, ebenſo wie ein Tadel oder eine ſchlechte Zenſur. Faſt jede Schülerin hatte 
ein ernſtes Ziel vor ſich, das ſie anſpornte und mit Eifer erfüllte: Arme Eltern oder 
Geſchwiſter daheim, auch wohl eine Heirat, der Eintritt in ein Kloſter oder andre 
Pläne, für die das Lehrerinnendiplom gleichbedeutend mit einer Mitgift iſt. — 

Doch das überſprungene Schuljahr machte mir noch manche Sorge. Ich hatte 
meine Geſundheit zu ſehr angeſtrengt, und nur mit Mühe hielt ich bis zu Beginn der 
Ferien aus. Sobald die Schlußprüfung beſtanden war, machte ich mich in Begleitung 
meiner Verwandten auf, um die hierlebende Schweſter meiner Mutter zu beſuchen und 
in der Bergluft neue Kräfte zu ſammeln. So lernte ich unſer Dörfchen kennen und 
wurde bekannt, was mir ſpäter von großem Nutzen geweſen iſt; denn auf dieſe Weiſe habe 
ich nach beendigten Studien ſofort eine Stelle finden können, die zugleich das Gute 
hat, daß ich bei der Tante wohnen und unter ihrem Schutze den Mißhelligkeiten 
des Alleinlebens aus dem Wege gehen kann. 

Vorerſt aber lagen noch drei Jahre der Normalſchule vor mir. — Neue Lehr: 
gegenſtände traten auf, die alten wurden erweitert. Die italieniſche Litteraturgeſchichte 
vom Anfang des dreizehnten Jahrhunderts an, als dem Zeitpunkt der Begründung 
der italieniſchen Sprache, bis zu den Modernen mußte gründlich erlernt werden. 
Daneben wurde noch beſonders das Studium von Dantes Divina comedia betrieben: 
obgleich wir nur einzelne Geſänge daraus laſen und lernten, gebrauchten wir doch die drei 
vollen Schuljahre, um uns durch das große Werk hindurchzuarbeiten. An Mathematik 
und Algebra mußten wir uns die Köpfe zerbrechen; dazu kamen Phyſik, Chemie, 
Anthropologie und Malſtunden. Außerdem bildeten im erſten Jahr Pädagogik, im 
zweiten Moralphiloſophie und im dritten Sozialökonomie und daran anſchließend 
Geſetzeskunde und Buchführung eines der Hauptfächer. 

Die Wochenaufſätze drehten ſich meiſt um moraliſche oder pädagogiſche Stoffe; z. B.: 

„Herzensgüte iſt mehr zu würdigen denn Klugheit.“ — 

„Blumen, Bienen und Schmetterlinge, Beſchreibung derſelben und moraliſche 
Betrachtungen.“ — 

„Das menſchliche Leben und ſeine wechſelnden Schickſale.“ — 

„Die Zeit flieht, und alle Dinge ſind dem Wandel unterworfen.“ — 

„Wähle dir zur Freundin die tugendhafteſte Frau, die du kennſt.“ — 

„Die Liebe zur Arbeit, die Mäßigkeit im Wünſchen und die Einfachheit der 
Bedürfniſſe werden zu Quellen des privaten und nationalen Reichtums.“ — 

Jede Schülerin mußte einmal wöchentlich eine Probeſtunde an der zur Übungs— 
ſchule beſtimmten Elementarſchule geben; die Vorſteherin und alle Mitſchülerinnen 
waren zugegen, und eine von uns führte genaues Protokoll über Fragen, Antworten 
und etwaige Verſtöße. 
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Auch in der Kalligraphie wurden große Anforderungen an uns geſtellt; wir 
hatten die verſchiedenſten Schriftarten zu erlernen. 

In der Handarbeitsſtunde wurde Wäſchenähen und Zuſchneiden gelehrt. 

Auch dieſe drei Jahre gingen trotz ihrer vielen Mühen und Sorgen 
ſchnell dahin, und endlich waren wir bei dem letzten Examen angelangt. Dieſes iſt das 
ſchwierigſte von allen. Die ſchriftlichen Aufgaben werden vom Kultusminiſterium 
ſelbſt beſtimmt, und vor den verſammelten Kandidatinnen erbricht die Vorſteherin das 
verſiegelte Schreiben, in dem die Themata enthalten ſind. Als Aufſatz war uns folgendes 
Sprichwort gegeben: „Von kleinen Opfern lernt der Menſch zu den großen übergehen.“ — 

Als pädagogiſche Arbeit hatten wir das Jahresprogramm und den Stundenplan 
für die unteren Elementarklaſſen auszuarbeiten. Für jede dieſer Arbeiten ließ man 
uns ſechs Stunden Zeit, während der wir im Prüfungszimmer eingeſchloſſen 
blieben. Alle fertigen Arbeiten wurden numeriert, aber ohne Namen, dem Miniſterium 
eingeſandt, und von der dortigen Beurteilung hing unſer Zeugnis ab. 

Einzeln wurden wir von der Prüfungskommiſſion examiniert, einzeln wurde 
uns auch die Entſcheidung mitgeteilt. — 

Der Abſchied von der Schule, den Lehrerinnen und Mitſchülerinnen war uns 
allen ſchmerzlich: unter bitteren Thränen trennten wir uns; man verſprach, einander 
zu ſchreiben; aber das Leben hat uns ſo ſchnell voneinander entfernt, daß kein 
Briefwechſel zuſtande gekommen iſt; hatte doch jede ihre ganze Kraft auf die kommende 
Arbeit zu konzentrieren. 

** a * 

Ich ſiedelte nun gleich nach meinem Dorfe über und reichte die nötigen 
Papiere ein. 

Ich wurde denn auch umgehend ernannt und konnte am 15. Oktober meine 
Schule eröffnen, nachdem ich Programm und Stundenplan vorſchriftsgemäß an die 
Provinzial⸗Schulbehörde geſandt hatte. 

Die Schulgeſetze ſind in Italien ſehr ſtreng, und von den Lehrenden wird genaue 
Befolgung derſelben verlangt. Das Penſum it bis ins Kleinſte vorgeſchrieben, und 
jede Anderung iſt unterſagt. ME 

In kleinen Orten, wo ein Schuldirektor fehlt, iſt der Bürgermeiſter der direkte 
Vorgeſetzte der Schule, nächſt ihm der Kreisſchulinſpektor, der die Schulen aufſuchen 
und überwachen muß und feine Beobachtungen der Provinzial-Schulbehörde mitteilt. 
Ernſte Beſchwerden über Lehrer oder Lehrerin gehen von dort aus an das Miniſterium, 
das die Macht hat, die Lehrberechtigung zu entziehen. Der Gemeinderat beſtimmt die 
Lage der Schulſtunden je nach dem Lokal und der Jahreszeit. Länger als drei Stunden 
hintereinander dürfen die Kinder nicht in demſelben Raume bleiben, und dieſer muß 
allen hygieniſchen Vorſchriften genügen. 

Die Examina werden von der Prüfungskommiſſion geleitet und überwacht. 
Gewöhnlich examiniert der Lehrer der nächſtfolgenden Klaſſe die Schüler, und ein 
Damenkomitee des Orts hat ſich von den genügenden Leiſtungen in der Handarbeit 
zu überzeugen und das Ergebnis dem Gemeinderat mitzuteilen. 5 Ä 

Die Leitungen werden in 10 Grade eingeteilt; wer nicht in allen Fächern 
Nummer 6 erreicht und im Betragen Nummer 8, kann nicht verſetzt werden. 

Den Lehrenden ſtehen die üblichen Strafen zu Gebote, als: Tadel, ernſthafte 
Verweiſung, abgeſonderter Platz und Entziehung der Erholungspauſen. In beſonderen 
Fällen darf der ſtrafbare Schüler bis zu acht Tagen aus der Schule verwieſen werden, 
aber die Verweiſung ſteht allein dem Direktor oder ſtatt ſeiner dem Bürgermeiſter zu. 
Sie wird den Eltern und dem Gemeinderat ſchriftlich mitgeteilt. Wiederholen ſich 
aber die Vergehen, ſo kann der Schüler für das laufende Schuljahr ganz vom 
Unterricht ausgeſchloſſen werden und findet darnach in keiner andern öffentlichen Schule 
mehr Aufnahme. 

Körperliche Züchtigungen, Strafarbeiten und beleidigende Worte ſind dem Lehrer 
aufs ſtrengſte unterſagt. 
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Die Eltern, die ihre Kinder nicht zur Schule ſenden, werden vor den Gemeinderat 
gerufen und ernſtlich getadelt, wofern ſie nicht den Beweis erbringen, daß der Schul— 
beſuch ihrer Kinder infolge von Krankheit, abſoluter Armut oder zu großer Entfernung 
unmöglich jei.') 

Alle dieſe Vorſchriften und noch viele andre werden von uns während unſerer 
Studienzeit auswendig gelernt, aus dem Gedächtnis niedergeſchrieben und unzählige 
Male wiederholt. Wir faſſen darnach unſere Vorſätze, bilden uns Ideale und Illuſionen 
und erträumen uns eine ſchöne Zukunft an einer geregelten, geordneten Schule mit 
ſauberen und liebenswürdigen Kindern, die wir mit größter Sanftmut und Weisheit 
zu erziehen gedenken. Aber leider gehen nur wenige dieſer Träume in Erfüllung. 
In der Stadt geht es noch an, aber die Stellung einer Dorfſchullehrerin iſt ſchwierig 
und undankbar. 

Für Dorf: und Stadtſchulen beſtehen nämlich gleiche Vorſchriften, und doch find 
die Verhältniſſe gänzlich verſchieden. Die Dorfſchullehrerin könnte ihren Pflichten viel 
beſſer nachkommen, wenn ihre Ausbildung denſelben angemeſſen wäre. Aber von den 
meiſten Gegenſtänden, die ſie gelernt hat, kann ſie nicht den geringſten Gebrauch 
machen; ſie hat nicht einmal Gelegenheit, im Geſpräch mit Gleichgebildeten auf das 
Gelernte zurückzukommen, noch ſtehen ihr die Mittel zu Gebote, ſich fortzubilden. Der 
größte Teil ihres Wiſſens bleibt alſo totes Kapital; aber vieles, was ihr nützlich 
wäre, hat ſie nicht gelernt. Es fehlt ihr an jeglicher Kenntnis der Hygiene, an 
praktiſchem Wiſſen in Garten-, Haus- und Landwirtſchaft.?) 

Trotzdem der Religionsunterricht von den Schulfächern ausgeſchloſſen iſt, ſollte 
meiner Meinung nach doch jede Lehrerin als zur allgemeinen Bildung gehörig genaue 
Kenntnis der bibliſchen Geſchichte haben und einzelne Stellen der Bibel ebenſo wie 
andre moralphiloſophiſche Schriften leſen und auswendig lernen.“) Sämtliche Dorf: 
ſchulen find „scuole inferiore“, das heißt dreiklaſſige Schulen, während die „scuole 
superiore“ fünf Elementarklaſſen haben. Trotzdem ſind die Arbeiten und Laſten an 
der Dorfſchule bedeutend größer als in der Stadt. 

Einer einzigen Lehrerin unterſteht auf dem Dorfe oft die ganze Schule, wie mir 
zum Beiſpiel. Ich muß täglich alle drei Klaſſen, aus Knaben und Mädchen beſtehend, 
vier Stunden lang unterrichten; um nun nicht den ganzen Tag über an die Schule 
gefeſſelt zu ſein, bin ich gezwungen, alle drei Klaſſen in demſelben Raum beieinander 
zu haben, und für eine jede bleiben mir daher nur knappe zwanzig Minuten, in denen 
ich ein gleiches Penſum bewältigen ſoll, wie die Lehrerin, die in der Stadt einer 
einzigen Klaſſe die ganze Stunde widmen kann. Dazu kommt noch, daß die Stadt: 
kinder viel leichter in Ordnung und Ruhe zu halten ſind, während die Dorfjugend an 
ungebundene Freiheit gewöhnt und daher kaum zu bändigen iſt. Dabei iſt der 
Schulraum abſolut unzulänglich. Mein Klaſſenzimmer liegt im Gemeinde— 
haus zu ebener Erde an der Hauptſtraße. Fenſterſcheiben hat es nicht, ſo muß ich 
denn bei jedem Wetter die Laden offenlaſſen, und aller Lärm der Straße, Regen, 
Schnee und bittere Kälte dringen herein. Wand an Wand liegt daneben das Orts— 
gefängnis. Einmal wurde ein Tobſüchtiger eine Woche lang dort eingeſperrt gehalten, 
und ſein Schreien machte den Unterricht faſt unmöglich! 

Daß die Bänke kaum elender zu denken ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. Eine Wand— 
tafel, Anſchauungsbilder und Landkarten fehlen gänzlich, und meine deswegen an den 
Bürgermeiſter gemachten Eingaben wurden nicht beachtet. Die Kinder kommen höchſt 


) Edmondo de Amiceis gewährt einen Einblick in das Weſen einer gutgeordneten Schule in 
ſeinem anziehenden und pädagogiſch hervorragenden Buch „Cuore“. Die Überſetzerin. 

2) Neuerdings iſt durch ein Geſetz beſtimmt worden, daß dieſe Wiſſenſchaften mit zu den Hauptfächern 

der Elementarſchulen gehören ſollen; dieſelben werden ſeitdem auf der Normalſchule theoretiſch gelehrt. 
D. U. 


) Wenn eine gewiſſe Anzahl von Familien den Religionsunterricht für ihre Kinder verlangt, To 
wird vom Gemeinderat eine Stunde in der Woche dafür angeordnet und ein paſſender Lehrer gewählt. 
Wenn die Lehrerin die nötigen Kenntniſſe hat, ſo kann ſie eventuell dieſen Unterricht übernehmen. 


D. U. 
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unregelmäßig zur Schule; keins von ihnen iſt fähig, in einem Jahr das Klaſſenpenſum 
zu abſolvieren; ſo muß ich denn jedes Kind zweimal dieſelbe Klaſſe durchmachen laſſen, 
anftatt das Penſum auf zwei Jahre verteilen zu können. Hefte, Tinte und Federn 
ſind nur ſchlecht und unzureichend am Orte ſelbſt zu haben; die meiſten Familien 
beſitzen nur einen einzigen Tiſch, der niemals ſauber iſt; ſo kann ich auch keine 
reinliche Arbeit erlangen. Auch auf der Dorfſchule gehören die Handarbeiten zu den 
Hauptfächern; ich müßte deshalb die Mädchen nachmittags allein in die Schule kommen 
laſſen. Sie ſind aber dann meiſt im Haushalte ſo beſchäftigt, daß der Beſuch des 
Handarbeitsunterrichts ganz unregelmäßig wäre. So nehme ich ſie morgens 
im Beiſein der Knaben vor, die ich unterdeſſen etwas Schriftliches arbeiten laſſe. 
Aber ich erreiche nie meinen Zweck, die Handarbeitsſtunde nimmt meine Aufmerk⸗ 


ſamkeit vollſtändig in Anſpruch, und die Buben treiben daher Unſinn und ftören mir 


die kleinen Mädchen. So habe ich oft rechte Not. 

Trotzdem nun meine Thätigkeit ſo unſäglich mühevoll iſt, werde ich ebenſo ſtreng 
überwacht wie eine Lehrerin an der Stadtſchule, und es werden gleiche Reſultate von 
mir verlangt. Meine Bezahlung aber iſt weit geringer. — 

Das gewöhnliche Gehalt der Dorfſchullehrerin iſt 700 Lire jährlich: ich muß 
noch froh ſein, wenn mir dieſe Summe regelmäßig ausbezahlt wird. Meine Vor⸗ 
gängerin litt deswegen bittere Not, die diebiſchen Gemeinderatsmitglieder verborgten 
das zu ihrem Gehalt beſtimmte Geld zu Wucherzinſen und verſicherten, daß die Orts⸗ 
kaſſe leer ſei. Da mußte denn die Armſte oft monatelag auf Bezahlung warten und 
inzwiſchen ſelbſt bei den Wucherern borgen. 

Eine gründliche Reviſion hat dieſem Unfug ein Ende gemacht; aber noch iſt 
mancher andre Übelftand geblieben. — - 

Faſt alle Lehrerinnen an Dorfichulen find anämiſch, nerven: oder lungenleidend, 
weil die Überbürdung mit Arbeit und die infolge des kärglichen Gehalts mangelhafte 
Ernährung ihre Kräfte in wenigen Jahren aufzehrt. — Unzählige Petitionen ſind 
geſchrieben worden, daß ſämtliche Schulen und Lehrende dem Staate unterſtellt würden 
und nicht mehr von den Launen des Gemeinderats abhängig ſeien. Das Gehalt der 
Lehrerinnen ſollte auf ein Minimum von 1000 Lire feſtgeſetzt werden. Aber alle dieſe 
Eingaben ſchlafen einen ewigen Schlaf auf dem Schreibtiſch des Miniſters. Ich bin 
noch in jeder Hinſicht glücklich daran. In meiner Schule ſind nur vierzig Kinder, 
in andern hingegen findet man achtzig und mehr. Ich lebe mit meinen beiden kleinen 
Schweſtern von den 60 Lire, die ich monatlich erhalte, weil unſere gute Tante ſich 
mit dem beſcheidenen Koſtgeld von 30 Lire begnügt. 10 Lire geben wir für unſere 
Kleidung aus, die wir uns ſelbſt nähen, und mit dem Reſt ſchaffe ich mir nach und 
nach meine Ausſtattung an Wäſche und Betten an. Die Lehrerin des Nachbardorfes, 
eine arme Muſikantenfrau, muß mit ſieben kleinen Kindern von ihrem Gehalte leben; 
ihr liederlicher Gatte verdient wenig oder nichts und liegt oft noch der Frau zur 
Laſt, die elend und halbverhungert ein jammer- und ſorgenvolles Leben führt. — 

Der Schutz meiner Tante iſt mir auch von großem Nutzen. Ich lebe ſo beſcheiden 
und einfach, daß niemand etwas an mir auszuſetzen findet. Trotzdem würde ich aber 
= nicht von Verdächtigungen und Redereien verjchont bleiben, wenn ich allein 
ebte.“ i 


% *. 
* 


So weit diefe Aufzeichnungen. Ich denke, daß fie für deutſche Lehrerinnen von 
Intereſſe ſein müſſen, umſomehr als auch viele deutſche Frauen ähnliche Exiſtenzkämpfe 
unter ähnlichen Schwierigkeiten zu beſtehen haben, wie meine kleine tapfere Sizilianerin. 
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erlitten haben? Sollen alle die Ausgaben weggeworfen fein, die in Erwartung der 
kommenden Ehe gemacht worden ſind? 

Wir wollen uns zunächſt einmal klar machen, welche Ausgaben, welcher 
Vermögensſchaden hier in Betracht kommen. Wir werden von vorneherein die Geſchenke 
der Brautleute ausſcheiden müſſen; denn bei den Geſchenken kann nur von Rück⸗ 
forderung, nicht von Schadenserſatz die Rede ſein. Daß die Verlobungsgeſchenke aber 
zurückgegeben werden, iſt eine beinahe ſelbſtverſtändliche Anſtandspflicht, und zwar 
nicht bloß im Falle des Verlöbnis bruches, ſondern in allen Fällen der Aufhebung 
des Verlöbniſſes. Das wird ganz klar, ſobald man ſich die übliche Beſchaffenheit 
dieſer Geſchenke vergegenwärtigt. In wohlhabenden Familien ſchenken ſich die Braut— 
leute koſtbare Schmuckſachen, teure Luxusgegenſtände; in einfacheren Kreiſen iſt es nicht 
ſelten, daß ſich die Verlobten Erbſtücke verehren, die für die Familie von hohem Werte 
ſind, oder Gegenſtände, die im künftigen Haushalt ihren Platz finden ſollen. Lebt 
ein Verlobter von ſeiner Hände Arbeit, ſo fertigt er dem Mitverlobten vielleicht kunſt⸗ 
volle Arbeiten, für die er den Schlaf ſeiner Nächte opfert. Faſt immer ſind dieſe 
Gaben auf das künftige Gemeinleben in der Ehe berechnet. Iſt es deshalb nicht 
recht und billig, daß die Gaben in die Hand des Gebers zurückgelangen, ſobald das 
Verlöbnis ſich aufgelöſt hat? Denn wenn aus der geplanten Ehe nichts wird, ſo fällt 
der innere Grund für die Schenkung weg. Die Geſchenke ſind genau ſo zu behandeln, 
wie die Verlobungsringe, die Briefe, die Bilder der Verlobten, und das Geſetz verfährt 
deshalb richtig, wenn es (in $ 1301) für alle Möglichkeiten der Aufhebung des Ber: 
löbniſſes den Anſpruch auf Rückgabe der Ringe und der Geſchenke anerkennt. Der 
Geſetzgeber hat, wie die „Motive zum Bürgerlichen Geſetzbuch“ ergeben, mit dieſer 
Beſtimmung nur dem eigenen Willen der Verlobten nach Vernunft und Sitte 
Rechnung tragen wollen. Von dieſem Standpunkt aus hat er denn auch eine ſehr 
feine Ausnahme von der Rückgabepflicht aufgeſtellt: Die Rückforderung der Geſchenke 
gilt — falls nicht beſondere Umſtände vorliegen — als ausgeſchloſſen, wenn das 
Verlöbnis durch den Dod eines der Verlobten beendet wird. Hier liegt der Gedanke 
zu Grunde, daß durch den Tod die innigen Beziehungen zweier Verlobten nicht 
eigentlich gelöſt werden, ſondern daß eine höhere Macht dazwiſchentritt und die Ver— 
einigung der Liebenden für das Leben hindert; die Brautſchaft überdauert gleichſam 
den Tod. Hier iſt deshalb nicht anzunehmen, daß der Überlebende oder die Erben 
des Verſtorbenen die Geſchenke zurückbegehren, und mit Recht wird hier der Anſpruch 
auf Rückgabe verſagt. 

Wir kommen nun zu den übrigen Ausgaben, zu den Ausgaben im engeren 
Sinne, die das Verlöbnis mit ſich bringt. Dieſe Ausgaben können von ſehr ver— 
ſchiedener Art ſein, und wir wollen ſogleich hervorheben, daß ſie nicht nur von den 
Verlobten, ſondern auch von deren Eltern und von Perſonen, die an Stelle der Eltern 
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handeln, getragen zu werden pflegen. Insbeſondere die Eltern der Braut bringen oft 
große Opfer. Dieſe können darin beſtehen, daß Aufwendungen gemacht werden oder 
daß Verpflichtungen eingegangen werden. Hierher gehört zum Beiſpiel die Veranſtaltung 
von Feſtlichkeiten, die Ausſteuer für die Braut, die Miete und die Einrichtung der 
Ehewohnung, die Hergabe von Geld oder Kredit zur Etablierung des Bräutigams. 
Das Leben bietet eine Fülle ſolcher Beiſpiele, und jeder Leſer wird deren Zahl leicht 
vermehren können. In die Beratungen des Bürgerlichen Geſetzbuchs haben die ſozialen 
Beſtrebungen der Gegenwart nicht wenig hineingeſpielt, und ſo iſt hier ein Fall aus 
dem Leben der arbeitenden und dienenden Stände beſonders betont worden: das 
Aufgeben der Erwerbsſtellung als Folge der Verlobung. Es iſt in der That nichts 
Seltenes, daß eine Lehrerin, ein Ladenmädchen, eine Dienſtmagd, eine Arbeiterin in 
Erwartung der baldigen Heirat ihre Stellen aufgeben, ſei es auf Wunſch ihres 
Bräutigams, ſei es um die Einrichtung des Hausſtandes vorzubereiten. Daß ſolche 
Maßnahmen Vermögenseinbußen bedeuten, falls aus der Heirat nichts wird, liegt auf 
der Hand. Kann doch ſchon der bloße Wechſel der Stellung oder der Beſchäftigung 
eine Schädigung im Erwerb herbeiführen. 

Das ſind die Vermögensnachteile, die für die Erſatzpflicht des Verlöbnisbrechers 
in Frage kommen. Man wird nicht verkennen, daß es ſich bei dieſen Aufwendungen 
im Einzelfalle um bedeutende Summen handeln kann, und daß die Erſatzpflicht unter 
Umſtänden zu einer unerträglich ſchweren Laſt werden kann. Wir wollen uns zunächſt 
einmal anſehen, wie das Bürgerliche Geſetzbuch ſich zu unſerem Problem verhält. 

Der Geſetzgeber hat die Erſatzpflicht des Verlöbnisbrechers anerkannt. Er hat 
in § 1298 beſtimmt: Wer ohne wichtigen Grund zurücktritt, muß dem Mitverlobten, 
deſſen Eltern und dritten Perſonen, die an Stelle der Eltern gehandelt haben, den 
Schaden erſetzen, der dadurch entſtanden iſt, daß dieſe Perſonen in Erwartung der Ehe 
Aufwendungen gemacht haben oder Verbindlichkeiten eingegangen ſind. Dem Mit⸗ 
verlobten muß er überdies noch allen Schaden erſetzen, den er durch ſonſtige Maß— 
nahmen, die ſein Vermögen oder ſeine Erwerbsſtellung berühren, erlitten hat. Die 
gleichen Anſprüche werden im § 1299 für den Fall gegeben, daß ein Verlobter den 
Rücktritt des anderen durch Verſchulden veranlaßt; wir haben bereits hervorgehoben, 
daß die Gleichſtellung beider Fälle der Gerechtigkeit entſpricht. 

Allen dieſen Anſprüchen zieht das Geſetz aber eine Grenze; ſie gehen nämlich 
keinesfalls über dasjenige hinaus, was nach den ſpeziellen Umſtänden des Falles an: 
gemeſſen war. Hat alſo die klagende Partei Aufwendungen gemacht, die über ihre 
Vermögensverhältniſſe hinausgehen, ſo kann ſie dafür nicht Erſatz verlangen; nur 
ſoweit ſie ſich in den Grenzen ihrer wirtſchaftlichen Lage gehalten hat, kann ſie 
die Erſtattung der Unkoſten fordern, — es müßte denn die Übertreibung durch die 
verklagte Partei veranlaßt oder mitveranlaßt worden ſein. 

Das Reſultat iſt alſo: Kann der zurücktretende Verlobte feinen Rücktritt mit 
einem wichtigen Grunde rechtfertigen, ſo darf er frank und frei das Verlöbnis auf— 
heben; vermag er es nicht, jo muß er ſich auf die Schadenserſatzklage gefaßt machen. 
Der Wille des Geſetzes iſt klar und deutlich ausgeſprochen; fraglich bleibt nur, was 
unter einem „wichtigen Grunde“ zu verſtehen iſt. Darüber ſchweigt das Geſetz, und 
die Geſetzesmotive betonen mehrfach, daß die Feſtiſtellung, ob ein wichtiger Grund 
vorliegt, dem freien Ermeſſen des Richters überlaſſen werde. Er ſoll bei dieſer Prüfung 
die Umſtände des einzelnen Falles würdigen, ſoll die Sitte, den Anſtand und die 
rechtlichen Vorausſetzungen der Eheſchließung berückſichtigen. Der Geſetzgeber hat ſich 
geſcheut, den Begriff des wichtigen Grundes näher zu definieren, weil er fürchtete, 
daß die Definition nicht auf alle Fälle des Lebens paſſen und ſo zu einer Feſſel des 
Richters werden möchte. Beiſpiele für den unbegründeten Rücktritt haben wir ja 
ſchon angeführt, und man könnte ſich dabei beſcheiden. Will man dennoch eine 
allgemeine Formel ſchaffen, ſo wird man ſagen müſſen: Wichtiger Rücktrittsgrund iſt 
jedes Verhalten eines Verlobten und jeder ſonſtige Umſtand, bei deſſen Vorliegen dem 
anderen Teile das Bleiben beim Eheverſprechen nach den für den Einzelfall an— 
zuwendenden ſittlichen und ſozialen Anſchauungen nicht zugemutet werden kann. 
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Daß dieſe Vorſchriften des Geſetzes dem Rechtsgefühl weiter Kreiſe entſprechen, 
wollen wir nicht leugnen; aber dem ſittlichen Ideal, das wir für alles Verlöbnis— 
weſen aufgeſtellt haben, werden ſie nicht gerecht, und ſie ſtehen auch in Widerſpruch 
mit den weſentlichen Zwecken der Verlobung. 

Zunächſt iſt es ſehr zweifelhaft, ob die Richter, die das neue Geſetz anwenden, 
den Rücktritt aus bloßer Abneigung als einen gerechtfertigten anſehen werden. 
Grade dieſer Rücktrittsgrund kommt ziemlich häufig vor, und zwar in allen Schichten 
des Volkes. Der erſte Liebesrauſch iſt vorüber, und man wird plötzlich gewahr, daß 
man ſich über das wahre Weſen, über das Denken und Empfinden ſeines Mitverlobten 
in arger Selbſttäuſchung befunden hat. Oder die nähere Bekanntſchaft der Verlobten 
führt zu der Erkenntnis, daß beide Charaktere nicht zu einander paſſen, daß ein 
gedeihliches Zuſammenleben ausgeſchloſſen, eine innerlich glückliche Ehe nicht zu erhoffen 
iſt. Ohne Zweifel iſt bei ſolcher Lage der Dinge die Löſung des Verlöbniſſes weit 
beſſer als die Erfüllung des Eheverſprechens. Ehen, die mit dem Bewußtſein ein: 
gegangen werden, daß keine volle Zuſammengehörigkeit, kein volles gegenſeitiges 
Verſtändnis vorhanden iſt, entſprechen nicht dem ſittlichen Ideal. Und doch iſt kaum 
anzunehmen, daß die Gerichte den Rücktritt aus ſolchem Grunde für gerechtfertigt im 
Sinne des Geſetzes erklären werden. Die bloße Behauptung, daß eine Abneigung 
vorliege, reicht jedenfalls vor Gericht nicht aus; die Richter werden der bloßen 
Verſicherung nicht trauen und werden die Darlegung beſtimmter Thatſachen und 
ihren Nachweis verlangen. Dieſes Verlangen iſt aber in vielen Fällen unerfüllbar. 
Die Gründe für jene Abneigung ſind oft von rein ſubjektiver, rein individueller Art; 
ſie beruhen oft auf ſeeliſchen oder geiſtigen Eigentümlichkeiten der Perſon. Solche 
Beweggründe laſſen ſich nicht nachmeſſen, laſſen ſich dritten Perſonen nicht zugänglich 
machen; bisweilen fehlt dem Betroffenen ſelbſt die Fähigkeit, ſie in Worte zu faſſen! 
Und wie ſoll er Beweiſe für ſolche Gründe beſchaffen? Nach alledem iſt anzunehmen, 
daß der Zurückgetretene in dieſen Fällen zum Schadenserſatz verurteilt werden wird, 
und das widerſpricht ohne Zweifel dem ſittlichen Ideal der Willensfreiheit beim Ehe⸗ 
abſchluß. | 

Wir gehen aber noch weiter. Wir finden den gleichen Widerſpruch mit dem 
Ideal auch in den Fällen, wo der Verlobte aus verwerflichen Gründen, aus 
bloßer Laune oder aus egoiſtiſchen Antrieben zurücktritt. Denn auch hier wird eine 
ſchlechte Ehe verhütet, und der leiſeſte Zwang zur Eheſchließung iſt auch hier ein 
Fehler. So mancher, dem die geplante Ehe zuwider iſt, wird aber aus Scheu vor 
den Erſatzanſprüchen der gekränkten Gegenpartei das Verlöbnis fortſetzen und ſchließlich 
mit unfreiem Willen heiraten. Auch dieſe Schadenserſatzpflicht kann alſo — wie die 
Pflicht der Abfindung — zum Heirats-Zwangsmittel werden. Schon damit iſt der 
Stab über dieſe Beſtimmung des Geſetzes gebrochen. Es kommt aber ein zweiter, 
noch ſtärkerer Grund hinzu: Die Pflicht zum Schadenserſatz verträgt ſich auch mit 
dem Zweck und der Bedeutung des Verlöbniſſes nicht. Der Zweck, an den wir 
denken, liegt freilich nicht allen Verlöbniſſen zu grunde. In vielen Fällen kennt ſich 
das Brautpaar ſchon ſeit langer Zeit, vielleicht ſchon aus den Kinderjahren genau, 
und hier dient die Verlobung nur dazu, Zeit zur Vorbereitung des Eheſtandes zu ge— 
winnen. Hier tritt die eigentliche Bedeutung des Inſtituts nicht zu Tage. Sie 
äußert ſich erſt in den Fällen, wo die Verlobung nach einer verhältnismäßig kurzen 
Bekanntſchaft geſchloſſen wird und dann längere Zeit, vielleicht Jahre hindurch an— 
dauert, bevor es zur Heirat kommt. Denn hier dient die Verlobungszeit nicht bloß 
dazu, den Hausſtand vorzubereiten, ſondern die Brautleute ſelbſt auf die Ehe vor— 
zubereiten, ihnen genauere Kunde von dem Charakter, dem Herzen, dem Geiſte des 
anderen zu verſchaffen. Die Verlobungszeit ſoll — wie Trendelenburg in ſeinem 
„Naturrecht“ ſagt — den Antrieb zur Ehe, welcher weder bloß rauſchende Empfindung 
ohne Überlegung, noch Berechnung ohne Empfindung ſein ſoll, klären und erproben. 
So gewinnt die Verlobungszeit einen hohen ethiſchen Sinn; ſo wird ſie zu einer 
Probe- und Prüfungszeit für die Verlobten. So bewährt ſie ſich als ein Korrektiv 
in allen den Fällen, wo die Verlobung in raſcher Wallung der Gefühle, als Folge 
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leidenſchaftlicher Verliebheit zu ſtande gekommen iſt, wo äußere Eindrücke, vorüber⸗ 
gehende Stimmungen zum Abſchluſſe des Bundes geführt haben. Das iſt die tiefere, die 
eigentliche Bedeutung des Verlöbniſſes, und aus dieſer Bedeutung folgt nicht nur das 
Recht des freien Rücktritts, ſondern auch die Unzuläſſigkeit jedes Anſpruchs auf 
Schadenserſatz. Soll die Verlobungszeit erſt die Probe liefern, ob das Paar, das 
ſich die Ehe verſprochen hat, auch wirklich zu einander paßt, ob es ſich zu dauernder, 
unlöslicher Gemeinſchaft fürs Leben eignet, To können die Aufwendungen der Probe: 
zeit nicht zurüdverlangt werden; fie find eben für alle Fälle — der Kaufmann 
würde jagen „a fonds perdu“ — gemacht worden. 

Auf dieſen Geſichtspunkt hat ſchon Prof. Joſef Kohler in einem 1891 er⸗ 
ſchienenen Aufſatz („Die Ideale im Recht“) hingewieſen; er ſagt da ſehr richtig: „Wer 
im Brautſtande Aufwendungen gemacht hat, der mußte wiſſen, daß es eine Probezeit 
iſt, die ſo oder anders ausfallen kann; kommt die Ehe nicht zu ſtande, ſo iſt es 
ziemlich kleinlich, daß hintennach ſolche Zu- und Abrechnungen ſtattfinden, und höchſt 
mißlich iſt es, daß hintennach die Gründe pro et contra an das Gericht getragen 
und hier zur Entſcheidung gebracht werden.“ Leider iſt Kohlers Kritik der SS 1298 
und 1299 des Geſetzbuchs ungehört verhallt, und ſo ſind die Geſetzgeber hier den 
ethiſchen Forderungen der Gegenwart nicht gerecht geworden. 


IV. 


Das gleiche Urteil müſſen wir über die letzte Vorſchrift, welche wir zu erörtern 
haben, über den § 1300 fällen. Hier wird dem Bräutigam, der das Verlöbnis 
gebrochen hat, eine noch größere Verpflichtung zum Schadenserſatz für den Fall auf— 
erlegt, daß ihm die unbeſcholtene Braut die Beiwohnung geſtattet hat. Die Braut 
kann bei dieſer Sachlage nämlich eine Geldentſchädigung auch für den moraliſchen 
Schaden verlangen. Wie ſchon die Ausdrucksweiſe des Geſetzes zeigt, ſetzt dieſer 
Anſpruch nicht Verführung, Hinterliſt oder Täuſchung der Braut voraus; ebenſowenig 
iſt vorausgeſetzt, daß der Verkehr Folgen hat; es genügt die bloße Thatſache des 
intimen Verkehrs. Und es ſchadet dem Anſpruche der Braut auch nicht, daß etwa ſie 
ſelber dazu Veranlaſſung gegeben hat. 

Wir meinen, daß auch dieſer erſchwerende Umſtand nicht zu einer Feſſel für den 
Rücktritt werden darf, und zwar aus den gleichen Gründen, die wir zur Kritik der 
85 1298 und 1299 geltend gemacht haben. Die Braut, die ſich dem Bräutigam 
freiwillig hingiebt, iſt nicht weniger ſchuldig als der Bräutigam ſelbſt. Mag man 
einen ſolchen Verkehr unſittlich nennen oder nicht, — jedenfalls findet er ſeine Recht⸗ 
fertigung nicht in der Ausſicht auf die bevorſtehende Ehe. Auch die Braut mußte 
ſich ſagen, daß Verlobung noch nicht Ehe iſt; ſie ſelbſt iſt für den Schaden ver— 
antwortlich, der ihr aus ſolchem Thun erwächſt. Man hat geſagt, der Treubruch 
des Bräutigams ſei in dieſem Falle ein beſonders ſchwerer. Nach unſerer Anſicht 
liegt die Sache aber nicht anders als in den übrigen Fällen des grundloſen Rücktritts. 
Hier wie dort muß dem Bräutigam die Rücktrittsfreiheit gewahrt werden, und der 
Umſtand, daß die Brautleute intim miteinander verkehrt haben, kann nicht die 
mangelnde Freiheit des Willens zur Ehe erſetzen. Auch in ſolchen Fällen muß der 
Bräutigam, welcher die Ehe nicht eingehen will, frank und frei zurücktreten können, 
und ein innerer Grund für den Erſatz des moraliſchen Schadens iſt nicht gegeben. 

Anders liegt natürlich die Sache, wenn der Bräutigam Drohungen oder Hinterliſt 
oder ſonſtige unzuläſſige Mittel angewendet hat. Für dieſe Fälle giebt das Bürgerliche 
Geſetzbuch an andrer Stelle Anſprüche auf Erſatz des moraliſchen Schadens, und 
zwar ohne Unterſchied, ob ein Brautſtand vorliegt oder nicht — — 

Wir kommen zum Schluſſe. Unſere Unterſuchung hat gezeigt, daß das neue 
Geſetzbuch den ethiſchen und ſozialen Forderungen des Verlöbnisweſens im Prinzip 
gerecht wird und den maßgebenden Anſchauungen der Gegenwart Rechnung trägt. 
Nur bei der Ausgeſtaltung des Prinzips iſt man nicht durchweg konſequent verfahren. 
Man wollte die Heiligkeit und die Würde des Verlöbniſſes, den ſittlichen Ernſt des 
Eheverſprechens ſchützen, und dieſe Abſicht des Geſetzgebers verdient volle Billigung. 
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Aber man griff die Sache beim falſchen Ende an, indem man die Freiheit des Rücktritts 
durch die Verpflichtung zum Schadenserſatz einſchränkte. Statt denjenigen haftbar zu 
machen, der die Verlobung aufhebt, weil ihm der rechte Wille zur Ehe fehlt, hätte 
man den zur Erſatzpflicht heranziehen ſollen, der die Verlobung eingeht, ohne den 
ernſten und ehrlichen Willen zur Verlobung zu haben. Wer eine Verlobung ſchließt, 
ohne daß er die feſte Abſicht hat zu heiraten, der mißbraucht die Einrichtung des 
Verlöbniſſes, der täuſcht den andern Teil über ſein Verhalten und Wollen. Und 
hier iſt es fraglos gerechtfertigt, den Frevler für allen Schaden, den er durch ſein 
trügeriſches Thun anrichtet, haftbar zu machen. Er hat die Verlobung vielleicht nur 
geſchloſſen, um ſeiner Laune zu fröhnen, oder um ſich durch dieſe Stellung irgendwelche 
Vorteile zu verſchaffen, oder zu dem Zwecke, den andern Teil auszubeuten und ihm 
das Geld abzunehmen. In allen dieſen Fällen iſt der Thäter zum Erſatz der Auf⸗ 
wendungen und der ſonſtigen Maßnahmen zu zwingen, welche das Vermögen und den 
Erwerb des Mitverlobten betreffen. Hat ein ſolcher Bräutigam obendrein noch die 
völlige Hingabe der Braut erlangt, jo wird er auch den moraliſchen Schaden gut: 
zumachen haben. Und hat er gar das Verlöbnis nur zu dem Zwecke abgeſchloſſen, 
um das Mädchen zu verführen, jo wird man die Schadens ſumme nicht hoch genug 
bemeſſen können. Der Rücktritt aber kann auch einem ſolchen Frevler nicht verwehrt 
werden; nur werden hier mit vollem Recht dem hintergangenen Teile die Erſatz⸗ 
ansprüche gegeben. Der Grund der Haftung liegt dann aber nicht in dem frivolen 
Rücktritt, ſondern in dem frivolen Abſ chluß der Verlobung. Durch die Verlobung 
ſelbſt hat der Frevler das Vertrauen des andern Teils mißbraucht, und damit hat 
er ſich gegen die Heiligkeit des Verlöbniſſes ſchwer vergangen. Hätte der Geſetzgeber 
die Schadenserſatzklage auf dieſes Verſchulden des ungetreuen Verlobten geſtützt, ſo 
hätte er ohne weiteres die meiſten Fälle des frivolen Rücktritts mitgetroffen, und er 
hätte nicht nötig gehabt, das grundlegende Prinzip der Rücktrittsfreiheit anzutaſten. 
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Vie muß ein Buch ausſehen, um Leben zu ſpenden? Ein ganzer Menſch 
muß dahinter ſtehen. Zwiſchen den kleinen ſchwarzen Ungeheuern, die ſich 

auf den Blättern dehnen und drängen, muß der warme Hauch einer vollen 
Perſonlichkeit hervordringen, die aus ihrer Einheit und Mannigfaltigkeit heraus ſpricht, 
was ſie lebt. Sie ſind ſelten, die Bücher dieſer Art. Hier treffen wir eins, wo man 
es am wenigſten erwartet hätte, in einem Sammelwerke; auf weniger als 200 Seiten 
ſagen hier 20 Leute ihr Sprüchlein. Als im Jahre 1886 der Reorganiſator der 
Hamburger Kunſthalle und Wiedererwecker des in unſerer Stadt erſtarrten künſtleriſchen 
öffentlichen Lebens, Direktor Lichtwark, in einem Lehrerverein ſeinen erſten Vortrag 
über das Verhältnis zwiſchen Kunſt und Schule hielt, da brach ein neuer Tag für 
alle entwicklungsfrohen Geiſter an, die dunkel taſtend, furchtſam und unberaten 
nach dem Gebiet hinüberſchauten, das er uns ſeither erſchloſſen hat. Es iſt das Ge— 
biet der mit dem nationalen Leben, mit ſozialem Fortſchritt und mit Individualitäts— 
entwicklung durch feine Fäden verbundenen Kunſtfreudigkeit. Von ihr führt der gradeſte 
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und kürzeſte Weg zum Naturgenuß, und zwar zu dem Naturgenuß, der nicht auf ein 
Durchleben von allerlei Stimmungen in dem Rahmen der Landſchaft hinausläuft, 
ſondern auf reine, ſich hingebende Anſchauung. 

Jener Vortrag des Direktors Lichtwark an der Schwelle ſeines Reformations⸗ 
werkes vor nunmehr fünfzehn Jahren ſtellte kein umfaſſendes Programm auf. Es war 
da keine Rede von neuen Bildungsanſtalten, neuen Erziehungsaufgaben, vom Umlernen⸗ 
müſſen der Lehrer, dem Anbrechen einer goldnen Zeit, da die Kunſt für alle Volks⸗ 
genoſſen da ſein werde. Ein Hauptgedanke ſchlug neu und fruchtbringend an unſer 
Ohr: Wir haben in Deutſchland zu lange der Kunſt nur Produzenten erzogen. Es 
kommt darauf an, ihr Konſumenten zu erziehen. Und daran knüpfte ſich im weiteren 
Verlauf der andere: Je mehr ſich breite Maſſen unſeres Volkes mit ſelbſtändigem Kunſt⸗ 
empfinden durchdringen, je mehr die nach Tauſenden zählen, welche eigengewachſene 
künſtleriſche Bedürfniſſe haben, um ſo mächtiger wird Deutſchland im Wettbewerb der 
Nationen auf dem Weltmarkt, um ſo geſünder und ſtärker ſein Nationalbewußtſein 
werden. 

Von praktiſchen Geſichtspunkten, geeignet, in der Welthandelsſtadt zu überzeugen, 
iſt hier eine mächtige Bewegung nach idealen Zielen ausgegangen. Ganz unſcheinbar 
hat ſie begonnen und iſt anderthalb Jahrzehnte zum Teil unbemerkt in kleinen Kreiſen 
mit zäher Ausdauer und einer Hingebung ohne gleichen verfolgt worden. In dem 
Bericht der „Lehrervereinigung für die Pflege der künſtleriſchen Vildung“ liegt das 
Ergebnis nun vor den Augen der Welt. Es zeugt von einer ſtraffen Konzentration 
der Kräfte, von Vereinigung vieler, zum Teil entgegengeſetzter Perſönlichkeiten, deren 
Arbeiten auf verſchiedenen Gebieten ſich als Kraftelemente darſtellen, die unbewußt und 
doch mit innerer Notwendigkeit zum Aufbau eines weit über lokale Grenzen hinaus 
bedeutungsvollen Kulturwerkes geführt haben. Jede Einzelleiſtung iſt bemerkenswert 
und tüchtig. Groß aber und bahnbrechend iſt die Kraft, die ſoviel Leben in kurzer 
Zeit aus einem harten, ſcheinbar dürren Boden hervorzulocken verſtanden hat. 

Wie Otto Ernſt in ſeinem Beitrag „Was ſoll und kann die Schule für die 
künſtleriſche Erziehung thun“, berichtet, hat „unſer unübertrefflicher Anreger und Kunft- 
pädagoge Lichtwark bewieſen, daß die Schüler, nicht allein der höheren, ſondern auch 
der Volksſchulen, zum äſthetiſchen Genuß der Natur und der Kunſtwerke ihrer Heimat, 
der Baukunſt wie der bildenden Kunſt, geführt werden können.“ Für die Muſik geht 
aus dem Bericht des Orcheſterdirigenten Prof. Barth dasſelbe hervor. Vortrefflich 
zeigt Otto Ernſt die tiefe Bedeutung ſolcher äſthetiſchen Erziehung: „Ich bin nicht fo 
naiv zu glauben, daß durch künſtleriſche Erziehung die ſoziale Frage zu löſen ſei. 
Aber die Formen, in denen der ſoziale Kampf ſich bewegt, würden unvergleichlich edler 
werden.“ Das iſt vorzüglich an dieſer neuen Arbeit, daß ſie, am Kleinen und Einzelnen 
ausgeführt, durch ſchlichte, praktiſche Werkzeuge vollbracht, auf das große Ganze 
beſtimmenden Einfluß übt und ſich der auf natürliche Harmonie abzielenden Welt: 
anſchauung des neuen Jahrhunderts eingliedert. 

Es iſt ſchwer, dem Buche in Kürze gerecht zu werden. Denn jeder der 22 Berichte, 
die hier zuſammengefaßt ſind, enthält Eigenartiges und höchſt wertvollen Stoff. Da 
ſprechen mit tiefer Einſicht in die Erziehungsaufgaben Profeſſor Brinckmann und 
Profeſſor Lichtwark goldene Worte vom Verhältnis der Schuljugend zum Kunſtgewerbe— 
Muſeum und von ihrer Übung in Betrachtung von Gemälden. Da legen Schul— 
direktoren und ausgezeichnete Fachlehrer die Erfahrungen dar, die bei Reform des 
Zeichnens, bei Behandlung der deutſchen Dichtung nach neuen Geſichtspunkten gemacht 
worden ſind. Turnen und Handfertigkeits-Unterricht im Dienſt künſtleriſcher Entwicklung 
werden durch dieſe Berichte als neue, koſtbare Erziehungsmittel erkennbar. 

Um die Lehrenden ſelbſt für ihre erhöhten Aufgaben zu ſchulen, ſoweit dies im 
Amt nachgeholt werden kann, hat die Lehrervereinigung Unterrichtskurſe im Zeichnen, 
Malen und Modellieren errichtet. Die Lehrenden, 280 Männer und Frauen, gaben 
ſich ſelbſt in die Lehre bei einem Künſtler, Arthur Siebeliſt, der ihnen nachrühmt, 
daß ſie ſich durch ihre Hingebung an die ernſte Arbeit zu ſicherem und feinem Mitteilen 
an die Jugend qualifizieren, und daß ſowohl die von der „ſachunverſtändigen“ Kritik 
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befehdeten Aktkurſe als auch die Malkolonien in der Heide, wo die Teilnehmer auf ſich 
ſelbſt angewieſen waren, ermutigende Ergebniſſe aufweiſen, und daß ſie noch weitgehende 
Veranſtaltungen zu ähnlichen Zielen nach ſich ziehen werden. 

Ein köſtliches Bild geiſtigen Wachſens an reinem künſtleriſchen Genießen geben 
die Berichte über Konzerte für Schulkinder, über Unterhaltungsabende für Kinder und 
deren Eltern in Schulen, endlich über die Aufführungen klaſſiſcher Dramen im Stadt⸗ 
theater. Sorgfältige Nachprüfung der Momenteindrücke bei dieſen Theatervorſtellungen 
ſowie bei den Konzerten hat feſtgeſtellt, was über die Begeiſterung der Stunde hinaus 
dabei gewonnen worden iſt, und welche Kunſtwerke den höchſten geiſtigen Ertrag ergeben 
können. Zwölf deutſche Städte haben ſich bereits mit ähnlichen Aufführungen dem 
ruhmwürdigen Beiſpiel des Hamburger Stadttheaters angeſchloſſen. 

Noch unmittelbarer wenden ſich auf einem anderen Gebiete die Hamburger 
Errungenſchaften an alle deutſchen Kulturfreunde. Sachverſtändige Leute ſprechen da aus 
ihrer praktiſchen Erfahrung über Wert und Beſchaffenheit von künſtleriſchem Bilderſchmuck 
für Schulen, über Bilderbücher und dichteriſche Jugendſchriften, über die Suggeſtion 
als Mittel der äſthetiſchen Erziehung, endlich über die Wirkung der Volksbibliotheken 
auf den öffentlichen Geſchmack. Manchem wird ſchon die Angabe der Quellen zu 
weiterer Belehrung ſowie der Hamburger Programme von Wert ſein. 

Eine Gruppe wertvoller Veröffentlichungen, die mehr oder minder direkt das 
Gebiet der äſthetiſchen Nationalerziehung berühren, iſt ſeit 1897 von der Lehrer⸗ 
vereinigung ſelbſt ausgegangen, oder doch im Zuſammenhang mit ihren Beſtrebungen 
erfolgt. 

Senn dürften außer den offiziell verzeichneten auch die Schriften von 
Hermann Mutheſius, dem Baumeiſter bei der Kaiſerlichen Botſchaft in London, 
gezählt werden. Man hat den erſten Anſtoß zu der Hamburger Bewegung auf ſeinen 
Einfluß zurückführen wollen; mit Unrecht, denn ſie iſt ganz urſprünglich dem heimiſchen 
Boden entſproſſen. Wohl aber berühren ſich ſeine Ideen eng mit denen unſeres 
Führers, wenn er in ſeiner neueſten Schrift: „Der kunſtgewerbliche Dilettantismus 
in England“ ſagt: „Erſt wenn ebenſo viele unſerer Kunſtausſtellungsbeſucher zeichnen 
wie heute Muſik treiben, erſt dann wird das Kunſtausſtellungspublikum dem dort 
Gebotenen ein ähnliches kultiviertes Verſtändnis entgegenbringen wie heute einem 
höheren Werke der Muſik.“ Wer erfahren möchte, was mit ernſtem Dilettantismus 
als Element der Kultur und der Produktivität unſerer Nation gemeint iſt, der findet 
Aufklärung in dieſem Buche und wird daraus begreifen lernen, wie verfehlt die Er— 
örterungen dieſes Gegenſtandes bei dem Münchener Allg. Kunſtgewerbetag waren, und 
wie ganz ungenügend die daraus folgende lahme „Reſolution“. 

Für die bei allem Suchen und Taſten nach Neuem doch tiefgründige Arbeit, 
über welche das Hamburger Buch berichtet, iſt beſonders bezeichnend auch die ge— 
wiſſenhafte Arbeit der Lehrerkommiſſion für das Studium der Kindheit. 

Aus all' dieſen guten Dingen könnte man leicht in der Ferne den Schluß ziehen, 
daß droben im Norden, in der ſonſt als ſchwerfällig bekannten alten Hanſeſtadt, der 
Hochburg tüchtigen, arbeitſamen, aber auch ſtreng am Alten hangenden Weſens, plötzlich 
ein früchtereicher Sommer walte, daß in Gärten, an Hecken und Wegen dort tauſend 
Wunderblumen ihren Kelch geöffnet hätten. Ja, ſo könnte es ſein. Wenn nur, wie 
der kaufmänniſche Ausdruck lautet, „die, welche es angeht,“ verſtänden und aus ihren 
großen Kräften fördern wollten, was die Kleinen unter Meiſterleitung ſo tapfer in 
Angriff genommen haben. Wenn die Reichen und die Einflußreichen ihre Schultern mit 
ans Rad legten, ſtatt ihm in die Speichen zu fallen! Nun aber iſt's auch droben in der 
Hanſeſtadt noch nicht Sommer oder gar Herbſt. Aber wir haben die Wahrheit der Worte 
erfahren, mit denen Profeſſor Lichtwark das vorliegende Buch eröffnet: „Im Wald der 
deutſchen Pädagogik ſteigen die Säfte; über die Wipfel legt ſich ein brauner Hauch von 
ſchwellenden Knoſpen, und eine Stimmung breitet ſich aus, wie wenn im Februar vom 
höchſten Aſt der Droſſelruf die Gewißheit des neuen Frühlings verkündet“. 
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5 hat der Sturm getobt im Thüringwalde — 
Die falben Blätter trieb er durcheinander — 
Kot glühn die Berberigen an der Halde 


Und rot vom feuchten Stein der Salamander. 


Im Winde tanzen um des Schloſſes Hallen 
Die letzten Blüten ſterbender Geranien, 

Und auf den Weg mit leiſem Klange fallen 
In welkes Caub die leuchtenden Kaftanien. 


Mit wilden Liedern kommt der Fluß gegangen, 
Nochangeſchwollen durch die Wieſengründe — 
Von grauer Sinne weht in ſtolzem Prangen 
Das Kaiferbanner im OGktoberwinde. 


Weiß ragt das Schloß wie ein geträumtes Bildnis — 
Die erſten Cichter fangen an zu blinken — 
Die Birfche treten aus der Tannenwildnis — 


Die erſten Sterne fangen an zu winken. 


Und durch den Blätterfall auf weißen Roſſen 
Sieht langſam durch die abendliche Stunde 

Ein langer Zug von müden Jagdgenoſſen — 
Und Lachen tönt und das Gebell der Hunde. — 


Die Farben ſchwinden — weiße Nebel kommen, 
Phantomengleich mit ſchleierdünnem Segel, 

Im Meer der Tannen flatternd angeſchwommen 
Wie große, nachtgeſcheuchte Geiſtervögel. 


Sie ſchlingen um die blaſſe Burg den Reigen — 
Sie trinken auf das hohe Licht der Sterne — 
Sie ſchweben hin in feierlichem Schweigen — 
Und nur der Hirſche Schreien hallt von ferne. 
E. Roland. 
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Jka Preudenberg und die Prauenbewegung in München. 


G 


Von 


Sofia Gyudſtikker. 
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ie ſüddeutſche Frauenbewegung hat ſich in den letzten Jahren mehr und mehr auch 

den Außenſtehenden als ein ſozialer Faktor von nicht geringer Bedeutung 
gezeigt. In Bayern ſind ihr zwei Mittelpunkte geſchaffen worden, von denen aus 
eine kräftige Propaganda des Wortes und vor allem der That ihren Einfluß zur 
Geltung gebracht hat: Nürnberg und München. 

Über die Frauenbeſtrebungen in Nürnberg iſt an dieſer Stelle ſchon berichtet 
worden. Eine kurze Charakteriſtik der Münchener Frauenbewegung ſei in Folgendem 
gezeichnet. 

Sie hat in der Perſönlichkeit von Ika Freudenberg eine Führerin gefunden, 
die es in beſonderem Maße verſtanden hat, das raſch pulſierende Leben der Kunſtſtadt 
auch auf die Frauenbeſtrebungen zu übertragen. 

Ika Freudenberg iſt geborene Rheinländerin und hat erſt ſeit 1894 ihren 
dauernden Aufenthalt in München genommen. 

Das Intereſſe für die Frauenbewegung war in ihr durch die 1892 in Wiesbaden 
tagende Generalverſammlung des Vereins Frauenbildungsreform geweckt worden; zu 
thätigſtem Eingreifen auf dieſem Gebiet wurde ſie veranlaßt, als ſie bald nach ihrer 
Überſiedelung nach München zur Vorſitzenden der dortigen Ortsgruppe dieſes Vereins 
gewählt wurde. Ihre organiſatoriſchen Fähigkeiten zeigten ſich bei der bald darauf 
erfolgten Konſtituierung des Vereins für Frauenintereſſen, der als ſelbſtändiger 
Träger der Frauenbewegung an Stelle der Ortsgruppe trat und neben der Bildungs⸗ 
frage weitere Gebiete bearbeiten ſollte. 

Vor allem wendete er ſich, den Bedürfniſſen des letzten Jahrzehntes Rechnung 
tragend, der ſozialen Arbeit zu. Zunächſt wurde durch die Agitation des Vereins 
die Aufnahme weiblicher Lehrlinge in eine Reihe von gewerblichen Werkſtätten 
ermöglicht; dies erfolgreiche Vorgehen, durch das ohne koſtſpielige Gründung von 
Gewerbeſchulen den Frauen eine gediegene Berufsausbildung geboten wird, ſollte 
namentlich für kleinere Städte vorbildlich werden; um ſo mehr, als mit Aufwendung 
verhältnismäßig geringer Mühen den Frauen auf dieſe Weiſe eine praktiſche Vorbildung 
zugänglich gemacht wird, die der Schulung männlicher Lehrlinge durchaus gleichſteht. 

Zu den weiteren Unternehmungen des Vereins für Frauenintereſſen gehört die 
Gründung einer Rechtsſchutzſtelle und einer Auskunftſtelle für Wohlfahrtseinrichtungen, 
für deren Leitung Fräulein Freudenberg mit klarem Blick und ſicherem Urteil geeignete, 
ſozial durchgebildete Perſönlichkeiten aus dem Kreis ihrer Vereinsmitglieder gewonnen 
hat. Die Münchener Auskunftſtelle unternahm auch, dem Beiſpiel der „Berliner 
Auskunftſtelle der Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ folgend, die Veröffentlichung 
eines Auskunftsbuches über die Wohlfahrtseinrichtungen Münchens, das ſich in den 
19 * 
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Kreiſen der ſtädtiſchen Verwaltungsbeamten wie aller mit Wohlfahrtsbeſtrebungen 
beſchäftigter Vereine große Anerkennung erworben hat. 

Dem Verein wurde auch eine Vertretung in der Verwaltung der weiblichen Ab: 
teilung des ſtädtiſchen Arbeitsamtes eingeräumt; ein Beweis dafür, daß ſein Wirken 
auf kommunalem Gebiet gewürdigt wird. Das geht auch daraus hervor, daß Ika 
Freudenberg bei der Konſtituierung des Vereins für Verbeſſerung der Arbeiterwohnungen 
in den Vorſtand gewählt wurde, der ſich im übrigen aus leitenden Organen der Stadt⸗ 
verwaltung und bekannten Sozialpolitikern zuſammenſetzt. 

Um immer weitere Kreiſe Münchens für die Frauenbewegung zu gewinnen, ſind 
ſeit der Gründung des Vereins allwöchentlich Vortragsabende oder öffentliche Ver⸗ 
ſammlungen veranſtaltet worden, die auch zu politiſchen und Tagesfragen Stellung 
nehmen und ſich lebhafteſter Teilnahme erfreuen. Es muß als ein beſonderes 
Charakteriſtikum der Münchener Frauenbewegung hervorgehoben werden, daß es ihr 
gelungen iſt, die Anteilnahme von Männern, Gelehrten, Künſtlern und Induſtriellen 
für ihre Arbeiten zu gewinnen. | 

Einen größeren Rahmen ſollte der bayrifchen Frauenbewegung, die faſt aus⸗ 
ſchließlich auf wenige Großſtädte beſchränkt war, der erſte bayriſche Frauentag geben, 
der auf Veranlaſſung von Ika Freudenberg und unter ihrer Leitung im Frühjahr 1899 
in München ſtattfand. Der Aufforderung dazu, die an Vereinsvertreter und Privat⸗ 
perſonen in allen Orten Bayerns gerichtet wurde, entſprach eine überraſchend große 


Zahl von Frauen, die bis dahin keinerlei Beziehungen zur organiſierten Frauen- 


bewegung gepflegt hatten. Als praktiſcher Erfolg ging aus den Anregungen des 
Frauentags die Gründung von Ortsgruppen des Vereins für Frauenintereſſen in allen 
Teilen Bayerns hervor, Ortsgruppen, die ſich ſelbſt in kleinen Städten, wie Landau, 
Neuſtadt, Pirmaſens, Kaiſerslautern, Frankenthal u. ſ. w. einer verhältnismäßig großen 
Mitgliederzahl erfreuen. Zur Fortführung dieſer wohlgelungenen Propagandathätigkeit 
wurde die weitere Abhaltung von bayriſchen Frauentagen beſchloſſen, über deren zweiten 
in Nürnberg (April 1901) in dieſer Zeitſchrift berichtet worden iſt. 

Eine unmittelbare Folge des Frauentags in München ſelbſt war die Gründung 
des Vereins für Landkrankenpflege, der den traurigen hygieniſchen Mißſtänden unter 
der Landbevölkerung Abhilfe bringen ſoll, und die Gründung des erſten Kellnerinnen⸗ 
vereins in Deutſchland, der im beſonderen auf eine Hebung des Standes durch Agitation 
für eine beſſere geſetzliche Regelung des Kellnerinnenweſens hinzielt. In den Vorſtänden 
beider Vereine iſt Ika Freudenberg vertreten; ebenſo in dem kürzlich gegründeten 
Zweigverein der „Internationalen Föderation“, der gleichfalls ſein Entſtehen einer 
Anregung des Vereins für Frauenintereſſen verdankt. Wenngleich es ihr gelungen iſt, 
für die leitenden Stellen bei all dieſen Organiſationen ſelbſtändige Arbeitskräfte zu gewinnen 
und zu ſchulen, ſo arbeitet ſie doch ſelbſt mit unermüdlicher Schaffenskraft bei all dieſen 
Neugründungen und Veranſtaltungen ihres Vereins praktiſch mit, bis jede Organiſation 
ſich⸗auf Grund mehrjähriger Erfahrungen eine geſicherte Grundlage geſchaffen hat. 

Durch ihr Wirken für die Zulaſſung der Münchener Frauen zur öffentlichen 
Waiſenpflege, der bald auch ihre Beteiligung an der Ausübung der geſetzlichen Armen⸗ 
pflege folgen ſoll, hat Ika Freudenberg auch in Bayern die offizielle Eingliederung 
der Frauen in die kommunalen Amter endlich einführen helfen. 

Mit den Arbeiten der Frauenbewegung in Deutſchland und dem Auslande iſt 
Ika Freudenberg durch vielfache Beziehungen verknüpft. Sie nahm am Internationalen 
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Frauenkongreß in Berlin 1896 teil, wirkte in der Propaganda durch ihre Mitarbeit 
an Frauenzeitungen und als Wanderrednerin; auch zieht ſie die Führerinnen und An— 
hängerinnen der Bewegung in anderen Orten vielfach für Vorträge im Münchener 
Verein heran. Seit 1898 gehört fie dem Vorſtand des Bundes Deutſcher Frauen: 
vereine an, für den ſie ſchon ſeit ſeinem Entſtehen ihr Intereſſe und ihre Arbeitskraft 


Ika Freudenberg. 
(Aus dem Atelier Elvira, München.) 


eingeſetzt hat. Ihr ruhiges, ſachliches Auftreten, ihr gerechtes Urteil und ihre um— 
faſſenden Kenntniſſe haben ihr auch in dieſem größeren Kreis die Sympathieen errungen, 
die ihr in München dazu verholfen haben, der Frauenbewegung eine wachſende Aus— 
breitung zu ſichern, der Frauenarbeit im öffentlichen Leben Geltung zu verſchaffen 
und ſie zu einem wertvollen und vollgewürdigten Faktor in der ſozialen Entwicklung 


Münchens zu machen. 
ee 
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Belene Chriſtaller. 
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„Nan Menſchen ſollten nicht leben, 
ſie ſind ein Schaden für die Geſellſchaft — 
alſo fort!“ Es war ein ſanft ausſehender, 
ſchmächtiger Mann mit einem weichen Mund, 
der dieſe harten Worte ſprach. 

Das junge Mädchen, an das ſie gerichtet 
waren, fuhr erſchrocken zuſammen; Thränen 
ſchimmerten in den kindlichen blauen Augen. 

„O nicht ſo, ſage das nicht, es ſchmerzt 
mich,“ wehrte ſie ab. Ein unbeſtimmtes Angſt⸗ 
gefühl preßte ihr das Herz zuſammen. 

„Ja, das iſt ſo eure Art, dieſes ſchwächliche 
Mitleid; als ob Menſchen ſo koſtbar wären!“ 

„Du biſt gar nicht ſo hart, wie du ſprichſt,“ 
ſagte ſie, ſich zärtlich an ihn ſchmiegend. 

„Wenn ich könnte, wie ich wollte — du 
ſollteſt ſehen, daß ich konſequent handeln 
würde.“ 

Sie ſchaute ihn an, wie er ſo vor ihr 
ſtand mit ſeinem blonden Chriſtusgeſicht, aus 
dem die Augen nur jetzt mit einem ſcharfen, 
kalten Blick ſich in die frommen blauen des 
Mädchens bohrten. 

„Ich glaube dir's nicht.“ 

Er machte ſich ungeduldig von ihr los: 
„Das ſollte meine Braut nicht ſagen.“ 

„Sage, würdeſt du mich nicht lieben, wenn 
ich weniger geſund wäre?“ 

„Das iſt eine thörichte Frage; ich liebe 
dich, wie du jetzt biſt; wie es geweſen wäre, 
wenn das und jenes anders wäre — wer kann 
das ſagen?“ 

„Wirſt du mich weniger lieben, wenn ich 
einmal krank werde?“ 

„Aber Hanna, frage doch kein ſo kindiſches 
Zeug,“ wich er aus. 

„Es iſt gar nicht kindiſch, Otto, ich muß 
es wiſſen,“ ihre Stimme klang von verhaltenen 
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Thränen; „denn ſieh, es könnte doch —“ und 
ſie ſchluchzte auf. 

„Aber Liebchen, rege dich doch nicht auf, 
ich liebe dich ja; biſt du nicht ſchön und 
geſund, ein prächtiges Weibchen, und ich kann's 
gar nicht erwarten, bis dieſes kleine Pracht⸗ 
exemplar mir ganz angehört.“ Er küßte ihr 
die Thränen von den Augen, ſie ließ es ſtill 
und nachdenklich geſchehen und meinte ernſt: 

„Wie viel lieber haben wir Frauen doch 
euch, als ihr uns!“ Er hatte ſeinen Arm 
um ſie geſchlungen, und ſie erwiderte ſeine 
Küſſe heiß und in ſchmerzvoller Hingabe; in 
den Augen aber lag es wie ein ſtummes, 
ſchlafendes Leid. 

* * 
* 

„Mütterchen, Mütterchen, tanz mit uns,“ 
klang der jubelnde Chor von friſchen Kinder⸗ 
ſtimmen, und vier ſchöne, blühend ausſehende 
Kleine drängten ſich um eine junge Frau, die, 
im Lehnſtuhl zurückgeſunken, einen kräftigen 
Säugling an der Bruſt hatte. 

Müde lächelte die Mutter. 
ich ausgeruht habe.“ 

„Biſt du denn müde? Es iſt ja noch 
nicht Abend!“ meinte die blondhaarige Alteſte, 
die der Mutter ſo ſehr glich. 

„Iſt dir nicht gut?“ fragte Otto, der, den 
Gartenweg herunterkommend, die letzten Worte 
ſeines Kindes gehört hatte, und blickte ſeine 
Frau ärgerlich forſchend an. 

Ein tiefes Rot ſtieg in das jugendliche 
Geſicht Hannas. Sie zwang ſich zu einem 
muntern Lachen und erhob ſich mit dem 
Kleinen, um es in ſein Bettchen zu legen. 

„Wenn ich nicht den ganzen Tag mit der 
Geſellſchaft tobe und tanze, dann ſoll ich 


„Später, wenn 
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gleich krank ſein. Allons, kleines Volk, tanzt 
jetzt allein!“ 

„Ich wollte dich zum Spaziergang ab⸗ 
holen, Hanna.“ 

„Bei der Hitze?“ 
blaß geworden. 

„Seit wann fürchteſt du denn die Hitze 
wie ein verzärteltes Stadtdämchen? Mir 
macht ſie nichts, das weißt du ja.“ 

„Nun, mir auch nicht,“ erwiderte Hanna, 
„hole deinen Hut, ich bin fertig.“ 

Sie blieb einen Augenblick allein unter 
den hohen Tannen. Das Kind im Wagen 
war eingeſchlafen. Hanna lehnte ſich erſchöpft 
an den epheubewachſenen Stamm; ihr war 
elend zu Mut, und nicht erſt ſeit heute. Sie 
legte die Hand auf die ſchmerzende Stirne: 
wenn nur Otto nichts merkt, es wäre ſchrecklich! 
Nur geſund bleiben, darauf hatte ſie die 
ganze Energie ihres Willens gerichtet, die 
Jahre her. Sie war immer kräftig geweſen, 
nach jedem Kind war ſie ſchöner geworden; 
und wie prächtig entwickelten ſich die Kleinen, 
die raſch hintereinander gekommen waren. 

Wie ſtolz war Otto auf ihre Geſundheit 
— neulich noch ſagte er zu einem Freund: 
„Meine Frau iſt gut, klug und geſund.“ 

„Daß du ſchön biſt, habe ich ihm nicht 
geſagt, das mag er ſelber ſehen,“ und zärtlich 
und froh hatte er ſie geküßt. 

Ein heimliches Schuldbewußtſein war ſie 
ſeit dieſer Zeit nicht los geworden. Geſund? 
War ſie auch noch geſund? Welch eine plötz⸗ 
liche Schwäche überfiel ſie oft und machte ſie 
unfähig zu allem. Ach, und wie ſchwer war 
es, dies vor dem Manne zu verbergen. Wie 
zwang ſie ſich zur Munterkeit, wenn Schmerzen, 
ihr, ach, jo ungewohnt, den Körper durch⸗ 
wühlten. Und die ſchlafloſen Nächte, wenn 
der kleine Gerhard nach Nahrung ſchrie, und 
der gewohnte Quell verſiegt war. Auch heute 
Nacht wieder. Ärgerlich war Otto aufgewacht 
von dem Geſchrei. 

„So gieb ihm doch zu trinken!“ 

„Er nimmt die Flaſche nicht,“ hatte ſie 
ſchluchzend entgegnet. 

„Die Flaſche? Ja, kannſt du nicht ...?“ 

„Er braucht ſo viel mit ſeinen ſechs 
Monaten.“ 

„Aber bei den andern ...“ 


Sie war jetzt wieder 


„Die waren nicht ſo kräftig und groß.“ 

„Ja, es iſt ein Prachtsbengel.“ 

Befriedigt hatte ſich der Vater wieder auf 
die Seite gelegt und war eingeſchlafen. 

Hanna hatte noch lange wachgelegen, im 
Arm das eingeſchlafene Kind. Als ſie ein⸗ 
zuſchlummern begann, war die zweijährige 
Edith aufgewacht mit einem Jammerlaut; ſie 
zahnte gerade. Hanna faßte beruhigend die 
Hand des Kindes, deſſen Bett dicht neben dem 
ihren ſtand und begann zu ſingen: „Die 
Wolkenſchäfchen ziehen“. Ach, fie war fo 
müde; die hohen Töne brachte ſie kaum heraus, 
der Geſang erſtarb im Murmeln. Die Kleine 
rührte ſich wieder. „Singen!“ Und ſo war 
es fortgegangen, die ganze Nacht. Aber ſie 
wollte es gern aushalten, wenn ſie nur 
leiſtungsfähig blieb, und wenn ſie nur alles 
vor Otto verbergen konnte. „Kranke Menſchen 
ſollten nicht leben,“ und noch manche ähnliche 
Außerung klang ihr immer noch in den Ohren. 

„Kommſt du jetzt?“ Otto war unbemerkt 
herangekommen. 

Sie fuhr erſchreckt zuſammen. „Ja, ich 
bin fertig.“ Sie ſetzte raſch den großen, 
weißen Hut auf das lockige, blonde Haar und 
ſchickte ſich zum Gehen an. 

„Wie hübſch du ausſiehſt!“ Er faßte ihr 
Geſicht in ſeine beiden Hände. „Du mit 
deinem zarten, weißen Häutchen! Aber ein 
bißchen ſchmäler ſind deine Bäckchen als 
früher.“ 

„Dafür ſind die Gerhards um ſo dicker und 
röter.“ | 

Ihre blauen Augen ſchimmerten feucht, und 
fie wandte den Blick vor den forſchenden Augen 
des Mannes. f 

„Betrügerin,“ ſagte ſie ſich, und ſchmerz⸗ 
haft zog ſich ihr Herz zuſammen. 

Sie traten aus dem ſchattigen Garten. 
Draußen brütete die Sonne auf der weißen, 
ſtaubigen Landſtraße, die durch die reifenden 
Ahrenfelder führte. 

Otto war ſehr lebhaft; er ſetzte ſeiner Frau 
ſeinen neueſten Roman auseinander: ein Vater, 
der ſein mißgeſtaltetes Kind tötet. Hanna 
hörte die Worte nur wie aus weiter Ferne; 
mühſam ſchleppten ſich ihre Füße vorwärts; 
der Saum des weißen Kleides ſchleifte im 
Staub. 
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Räderrollen ließ fie auffehen. Von einem 
kräftigen Braunen gezogen, rollte ein ſchäbig 
ausſehender Einſpänner hinter ihnen drein, 
große Wolken aufwirbelnd. 

„Doktor Caber,“ rief Otto und zog grüßend 
den Hut. 

Der Wagen hielt. Ein weißhaariger, 
rotbäckiger, alter Landarzt mit einem ſonnen⸗ 
verbrannten Panamahut ſaß darin und 
kutſchierte felber. 

„Donnerwetter, Herr Doktor der Philo⸗ 
ſophie, was rennen Sie denn mit Ihrem zarten 
Weibchen in der Sonnenhitze herum? Gleich 
ſteigen Sie zu mir in den Wagen, ich fahre 
nach Waldhaus, das iſt ein ſchöner, ſchattiger 
Weg.“ 

„Ach ja,“ dankbar blickte Hanna ihn an. 
Ihr Geſicht war merkwürdig blaß trotz der 
Hitze. Sie ſtiegen ein. 

„Nun, Sie kleine weiße Frau, wie geht's,“ 
fragte der Doktor gemütlich, nachdem ſich ſein 
Pferdchen wieder in Trab geſetzt hatte, „was 
macht Prinz Gerhard und Fräulein Ilſe? 
Hat Edith ihren letzten Backenzahn?“ 

„Danke, ſie ſind alle wohl,“ lächelte 
Hanna, „Edith iſt etwas unruhig, und Gerhard 
wird täglich dicker und wilder.“ 

„Und ſeine Mama blaſſer und ſanfter.“ 

„O nein,“ wehrte Hanna, „das iſt nur 
die Hitze jetzt.“ Forſchend blickte der Arzt ſie 
an. Ein heißes Rot ſtieg in ihre Wangen; 
der Doktor pfiff leiſe vor ſich hin. 

„Wie ein junges Mädchen ſieht ſie aus, 
nicht, Doktor?“ meinte Otto. „Wenn ich ſo 
die armen Ehemänner anſehe, die mit kränk⸗ 
lichen, nervöſen Frauen und ſchreienden Kindern 
geplagt ſind. ..“ a 

„Woran ſie meiſtens ſelbſt ſchuld ſind,“ 
brummelte der Arzt. 

„Zum Davonlaufen wäre das für mich; 
ich glaube, ich müßte das Schriftſtellern ganz 
aufſtecken, alle Stimmung wäre futſch,“ fuhr 
Otto fort. 

„Wo kommen Sie denn eben her?“ lenkte 
Hanna das Geſpräch ab. 

„Von Bäcker Pfrommers. Auch ſo eine 
trübſelige, ausſichtsloſe Sache; ein ſieches 
Weib, unerzogene Kinder, verlotterter Haus⸗ 
halt.“ 

„Dem Mann wär's auch zu gönnen, wenn 
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die Frau ſterben wollte,“ bemerkte Otto hart; 
„der ſollte wieder heiraten können, eine geſunde 
Magd, es käme Zug ins Haus und Geſchäft. 
Siechtum ſollte ein Eheſcheidungsgrund ſein!“ 

„Wohl nur für den Mann?“ bemerkte 
Hanna ein wenig bitter. 

„Sieh da, eine Frauenrechtlerin?“ neckte 
der Arzt. 

Hanna lächelte ſchwach und atmete nun 
tief auf, als der herrliche Wald ſie in ſeinen 
Schatten aufnahm. Die Männer begannen 
von Politik zu ſprechen, indes ſie verſtummt 
im Wagen zurücklehnte und ihrer Mattigkeit 
nachgab. Auf weichen Waldwegen rollte der 
Wagen faſt unhörbar unter den hohen Buchen⸗ 
kronen hin, durch die goldige Sonnenreflexe 
auf den mooſigen Boden fielen. Eintönig 
plätſcherte die Rede der beiden Männer, und 
dumpf tönte das Rollen der Räder. Hanna 
ſchlief. 


* * 
* 


Otto war verreift für zwei Tage; Hanna 
lag im Liegeſtuhl unter den Tannen im 
Garten. 

„Wir kochen heut nur Reisbrei, weil der 
Herr doch fort iſt“, hatte ſie das Mädchen 
angewieſen, „ſo kannſt du mit den Kindern 
ein bißchen ſpazieren gehen.“ 

Nun war ſie ganz allein; eine köſtliche Stille 
beruhigte die vom Kinderlärm angegriffenen 
Nerven. Sie ſtreckte ſich bequem aus und 
ſchloß die Augen. Ein leichtes Lüftchen hatte 
ſich aufgemacht und wehte ihr die blonden 
Locken in die Stirn. Eine Duftwolke von 
blühenden Roſen hing in der Luft, Schwarz⸗ 
köpfchen zwitſcherten in den Zweigen über ihr, 
ein Eichhörnchen huſchte den riſſigen Stamm 
der Weymouthskiefer hinan, von der Harz in 
der glühenden Hitze abtropfte. 

Da ertönten Schritte. Erſchrocken öffnete 
die Ruhende die Augen und ſah den Doktor 
vom Haus herkommen, wo er vergeblich an- 
geläutet hatte. 

„Liegen bleiben, Frauchen, nur liegen 
bleiben,“ wehrte er, als Hanna ſich erheben 
wollte. 

„Mein Mann iſt leider fort.“ 

„Weiß ich ſchon, drum komm ich grade. 
Nämlich — ohne Umſchweife — Sie gefallen 
mir nicht.“ 
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„Das iſt mir aber leid,“ verſuchte ſie zu 
ſcherzen. 

„Ich muß ein ernſtes Wort mit Ihnen 
reden. Sie ſind krank; ich habe Sie ſchon 
ſeit einem halben Jahr beobachtet. Bilden 
Sie ſich nur nicht ein, daß Sie mich mit Ihrer 
ſorcierten Munterkeit täuſchen können, wie 
Ihren mit Blindheit geſchlagenen Mann.“ 

Hanna ſchwieg ſtill und blickte vor ſich hin. 

„Wollen Sie mir nicht vertrauen? Ich 
bin doch ein alter Freund, und ich mein's, 
weiß Gott, gut mit Ihnen.“ Seine Stimme 
zitterte leicht. 

Hanna ſtreckte ihm die Hand hin. „Ich 
weiß es, und ich will alles thun; nur ſollen 
Sie mir verſprechen, meinem Mann nichts zu 
ſagen.“ 

„Ich weiß nicht, ob es möglich iſt.“ 

„Es muß ſein,“ beharrte Hanna; „was 
durchaus nötig iſt, ſoll er durch mich er⸗ 
fahren.“ 

„Nun gut, jetzt laſſen Sie ſich verhören.“ 

Die Unterſuchung war beendet; fragend 
hingen die Augen der jungen Frau an den 
Lippen des Arztes. Er ſchwieg und putzte 
umſtändlich an ſeiner Brille. 

„Werde ich wieder geſund werden?“ Es 
ſollte ruhig klingen, aber eine tiefe Angſt 
klang in der Stimme. 

„Wenn Sie ſich recht ſchonen, wird ſich 
die Sache ſchon machen.“ 

„Beſtimmt?“ 

„Wenigſtens ſo, daß Sie ein ganz er⸗ 
trägliches Daſein haben werden.“ 

„Ein erträgliches Daſein!“ Hanna ſeufzte 
tief auf. 

„Größte Schonung aber iſt nötig, und 
dann — keine Kinder mehr. Ihre Kräfte 
ſind total erſchöpft; den Gerhard gewöhnen 
Sie nur gleich ab, Sie haben unvernünftig 
gehauſt.“ 

„Und wenn doch wieder .. .?“ 

„Das halten Sie nicht mehr aus.“ 

„Das halte ich nicht mehr aus.“ 
ſprach wie im Traum. 
wohl ſterben?“ 

„Ja, dann werden Sie ſterben. Aber 
ſonſt brauchen Sie ſich gar nicht zu ängſtigen, 
Sie können noch uralt werden; nur eben 


Sie 


„Dann werde ich 


Vorſicht, Schonung, viel liegen, kräftig eſſen, 
im Sommer in ein Bad — und ſich die 
Kinder mit ihrem Lärm möglichſt vom Leib 
halten.“ 

„Ich ängſtige mich nicht, Doktor, und ich 
danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit. Und 
nicht wahr, Ihr Verſprechen werden Sie 
halten — von Ihrer Seite kein Wort zu 
meinem Mann — ich weiß, es wäre ihm ſehr 
unangenehm.“ 

„Ach was, ſchonen Sie Ihren Mann nicht 
ſo, ſchonen Sie lieber ſich, das iſt geſcheiter,“ 
polterte der Arzt. 

„Lieber Doktor, das verſtehen Sie nicht.“ 

Der Arzt erhob ſich. „Nun, behandeln 
Sie Ihren Mann wie Sie für gut finden, 
nur laſſen Sie ſich von mir behandeln, wie 
ich für gut finde.“ 

Hanna ſtreckte ihm die Hand hin. „Ich 
danke Ihnen.“ Ihre Stimme klang feſt, aber 
eine Thräne ſchimmerte in den traurigen 
Augen. 

„Sie ſind ein tapferes Frauchen, Ihr 
Mann kann froh an Ihnen ſein;“ er legte 
ſeine Hand liebkoſend auf den Scheitel der 
jungen Frau. 

„Meinen Sie?“ Die Thräne löſte ſich und 
rollte ſchwer über die blaſſen Wangen. 
„Siechtum ſollte ein Eheſcheidungsgrund ſein.“ 

„Dummheit, das glauben Sie ihm nur 
nicht; jetzt ſchlafen Sie ein bißchen, nicht? 
Und die ſchweren Gedanken verjagen! es wird 
noch alles gut.“ 

Sie lächelte ihm mühſam unter Thränen 
zu. Er entfernte ſich eilig und murmelte leiſe 
vor ſich hin: „Armes, liebes Ding.“ 

Hanna ſchaute ihm nicht nach. 

Dann werde ich ſterben — Gott ſei Dank — 
dann werde ich ſterben. Ich muß alſo nicht 
ewig ihm zur Laſt ſein; wie gut iſt's, daß ich 
ſterben kann. 

Träumend blickte ſie in das dunkle Grün 
der Tannen über ihrem Haupt. Sie fühlte 
ſich plötzlich der Natur ſo nahe, mit allen 
Sinnen ſog ſie die Schönheit des Sommer⸗ 
morgens ein. „Mein letzter Sommer,“ dachte 
ſie. Die Weymouthskiefern ſchimmerten bläulich 
in der Sonne, es roch nach Harz und 
heißen, trocknen Tannennadeln. Schmetterlinge 
gaukelten über der Wieſe, die, von blühenden 
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Roſenhecken umgeben, ſich vor ihren Augen 
ausbreitete. 

Es iſt doch ſchön auf der Welt, und wenn 
ich größer und mutiger wäre, wollte ich gern 
weiterleben; aber was habe ich meinem Manne 
zu bieten? Meine Schönheit wird bald 
geſchwunden ſein unter dem Einfluß der Krank⸗ 
heit, mein Frohſinn iſt fort, meine Thatkraft 
gelähmt; ich gehöre zu denen, die man ent⸗ 
behren kann. Ja wenn ich ſehr klug wäre 
und bedeutend oder talentvoll, dann könnte 
ich Otto Erſatz geben; — ich habe nur meine 
Liebe, die will ich ihm beweiſen. — Ob 
Sterben ſchwer iſt? | 

Sie hatte noch nie an einem Sterbebett 
geſtanden. Aber ihr war's, als könne ſie es 
ahnen, dieſes Erlöſchen, Sichauflöſen, ſo ſchwach 
fühlte ſie ſich. | 

Ein Sonnenſtrahl gleitet über ihr weißes 
Kleid; ſie hält die blaſſen, ſchmalgewordenen 
Hände in den warmen Schein, daß das Blut 
purpurrot durchleuchtet; der goldne Reif ſitzt 
nur loſe an dem zarten Finger; er funkelt in 
der Sonne. 

Von der Straße hört fie die Stimmen 
ihrer heimkehrenden Kinder. 

Meine lieben, lieben Kinder — ach es iſt 
doch ſchwer — ich wünſche euch eine frohere, 
geſundere Mutter als ich bin. Sie kann den 
Thränen nicht wehren. 

Jubelnd ſtürmt die frohe Schar den 
Gartenweg herauf mit großen, ungeordneten 
Sträußen. Wie hübſch ſie ſind, Gertrud mit 
dem roten Mohnkranz im dunkeln Haar und 
Ilſe mit den blauen Kornblumen! Ihr 
Mutterherz klopft ſtolz. Ich habe doch etwas 
Gutes geleiſtet auf Erden. Hans führt die 
müde Edith im Kinderwagen, das Mädchen 
trägt den weinenden Gerhard. 

„Er hat Hunger,“ ſagt ſie verſchmitzt 
lächelnd und legt ihn der Mutter in den 
Schoß. Sofort wird er ſtill und ſchaut auf⸗ 
merkſam zu, wie die Mutter an ihrem Kleid 
neſtelt. Das Mädchen iſt ins Haus gegangen, 
die Kinder fangen Schmetterlinge auf der 
Wieſe. Der Kleine trinkt mit Begier; ſeine 
großen dunkelblauen Augen ſind auf die 
Mutter gerichtet, die ihm zulächelt. Seine 
dicken Händchen taſten in der Luft herum, bis 
die Mutter ſie ſanft in die ihrigen nimmt. 
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„So, mein Bürſchchen, das iſt vielleicht 
das letzte Mal, nun trink dich nur ſatt.“ 
Zärtlich ſtreicht ſie ihm über das flaumige 
blonde Köpfchen. 

Der Kleine lächelt an der Bruſt und trinkt 
weiter. Segnend ruhen der Mutter Augen 
auf dem Kind. 

Der Abend war hereingebrochen, die 
Kinder lagen im Bett; man hörte noch ihr 
Plaudern durch die offenen Fenſter in dem 
Garten. Hanna lag noch auf ihrem alten Platz. 
Silberner Mondglanz erhellte den Garten; nur 
unter den Bäumen war's finſter. Nachtfalter 
huſchten um ihr Geſicht, eine Eule ſchrie in 
dem hohen Baumwißpfel. 

Hanna wartete auf ihren Mann. Ihre 
Gedanken gingen noch einmal durch ihr ganzes 
Leben. 

Iſt kein Ausweg, muß es ſein? Sie 
faltete die Hände und ſchaute nach dem ſtern⸗ 
funkelnden Himmel. Sie glaubte nicht an ein 
höheres Walten, mit ihrem Mann war ſie 
Materialiſtin geworden: „Dein Gott ſei 
mein Gott“, und doch war ihr, als ob ihre 
Seele nun beten müſſe. 

„Wenn ich irre, ſo irre ich aus Liebe,“ 
flüſterte ſie leiſe. 

„Und aus Stolz“, mahnte eine leiſe Stimme 
in ihrem Gewiſſen. 

„Ja, auch aus Stolz“, gab ſie zu. „Mein 
Stolz ſträubt ſich herunterzuſteigen, geduldet 
zu ſein, Barmherzigkeit zu empfangen ſtatt 
Liebe. Dieſe Demütigungen — nein, die 
halte ich nicht aus, ſelbſt von Otto nicht, 
grade von ihm nicht.“ 

Vom Nachbardorf tönten die Abendglocken 
herüber, man hörte ſie deutlich in der Stille 
der hereinbrechenden Nacht. — Ja, wenn ich 
glauben könnte, dann würde ich leben. — 

Die Kinder waren verſtummt, aus einem 
Nachbarhaus ſchimmerte Licht; man ſah's 
durch die hohen Akazienbäume; ein Kind 
weinte, und eine ungeduldige, jammernde 
Frauenſtimme ſchrie: „So ſei doch ſtill, ich 
kann's ja nimmer hören; biſt ſtill oder ...“ 
Dort wohnte die kränkliche Frau Pfrommer. 

Wie grob ſie gegen das arme Ding iſt, 
dachte Hanna, und ſieht doch ſonſt ſo ſanft 
aus. Werde ich je einmal ſo gegen meine 
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Kinder. . . . ach Gott, Krankheit macht 
reizbar. 

Nun ertönten Schritte auf der nächtlichen 
Straße. Sollte das Otto. ..? Ihr Herz 
pochte zum Zerſpringen, ſie erhob ſich lauſchend; 
die Schritte kamen näher. 

„Otto?“ zitterte es fragend von ihren 
Lippen. 

„Er iſt's! Ja, Liebchen, biſt du noch 
unten?“ | 

Sie flog aus dem Dunkel heraus; ihr 
weißes Kleid ſchimmerte im Mondlicht. 
„Otto!“ Sie hing an ſeinem Hals. „Ich 
hab' mich ſo nach dir geſehnt;“ ihre Stimme 
bebte von Liebe und Schmerz. 

„Ja, Hanna, das iſt aber ein ſchöner 
Empfang, da muß ich wohl öfters fortgehen?“ 

Wortlos ſchmiegte ſie ſich an ſeine Bruſt. 

„Hat mich denn mein Weibchen ſo lieb?“ 
Er küßte ſie auf das lockige Haar und ſuchte 
ihr in die Augen zu ſehen. 

„Lieb? lieb zum Sterben,“ ſchluchzte ſie 
leidenſchaftlich. 

„Nicht zum Sterben, zum Leben,“ und 
mit ſtarkem Arm hob er die leichte Geſtalt 
auf und trug ſie im Triumph ins Haus. 


* * 
* 


Es war ein ſpäter, regneriſcher Frühlings⸗ 
abend. In Ottos Studierzimmer warf eine 
grünverhangene Lampe gedämpften Schein auf 
den Schreibtiſch; doch der Seſſel davor 
ſtand leer. Otto lehnte am offenen Fenſter 
und ſchaute dem raſchen Flug der ſchwarzen 
Wolkengebilde zu, die vom Sturm gepeitſcht 
am nächtlichen Himmel dahinjagten. 

Er war voller Unraſt, kein Gedanke wollte 
in ſeinem Kopf haften, als immer nur der 
eine: wenn es doch ſchon vorüber wäre! Im 
Nebenzimmer war es ſtill; manchmal ſprach 
eine Frauenſtimme einige Worte, die Otto 
nicht verſtand, oder behutſame Schritte, wie 
ſie ſchwere Sohlen auf Parkettboden hervor⸗ 
bringen, waren vernehmbar. 

Über feinem Haupt im oberen Stock tönte 
ſchon ſeit einer Viertelſtunde das dumpfe 
Rollen des Kinderwagens, in dem der kleine 
Gerhard nicht recht ſchlafen wollte. Das 
Mädchen war für heute und die kommenden 


Wochen oben im Gaſtzimmer mit den Kindern 
einquartiert. 

Der Frühlingsſturm heulte um das Haus 
und warf dem Lauſchenden große, warme 
Regentropfen in das Geſicht. Eine unendliche 
Bangigkeit ergriff ihn; es lag in der Luft, in 
dem Achzen der vom Wind geſchüttelten 
Tannen, es lauerte in den dunkeln Ecken des 
Zimmers. Otto riß den grünen Schleier von 
der Lampe, hell ſtrahlte ihr Licht und fegte 
aus den finſteren Ecken alle Spukgeſtalten. 

Er blickte auf die Uhr — bald Mitter⸗ 
nacht. Mit zögernden Schritten näherte er 
ſich der Thür und öffnete einen Spalt; eine 
Wolke von Karbolgeruch ſchlug ihm ent⸗ 
gegen. 

„Frau Bendler?“ 

„Ja, Herr Doktor?“ 

Eine kleine, magere Frau ſchlüpfte durch 
die Thür und ſchloß ſie. Sie blickte den 
Mann mit ängſtlichen, runden Augen an und 


meinte: „Sollte man nicht den Arzt ...? 
Er braucht eine gute halbe Stunde, bis er 
hier iſt.“ | 


„Steht es ſchlimm?“ fragte er erſchreckt 
und wurde blaß. 

„Nein, das nicht — ich weiß nur nicht — 
Herr Doktor, ach, mir iſt's gar nicht recht zu 
Mut wie ſonſt. Die Frau Doktor iſt ſo ſtill 
und ernſt, ſie macht gar keine Scherze wie 
ſonſt. Wenn ich denke beim Gerhard, ach, 
was haben wir da gelacht, noch ganz kurz 
vorher. Wiſſen Sie“ — und ſie blickte ſich 
ſcheu um, — „mir iſt's immer, als ſchaue 
jemand zum Fenſter herein.“ 

Draußen ertönten Schritte auf der Treppe, 
und gleich darauf ging die Thür auf; mit 
verſtörtem Blick, im Nachtjäckchen und Unter⸗ 
rock ſtand Paula, das Mädchen, da. 

„Herr Doktor, oben im Zimmer iſt auf 
einmal die Uhr ſtehen geblieben, und ich hab' 
ſie ganz beſtimmt aufgezogen.“ 

Dem Mädchen klapperten die Zähne vor 
Aufregung. 

„Ach Gott, ach Gott,“ begann die Hebamme 
zu jammern. | 

„Schwaben Sie doch keinen ſolchen Unſinn.“ 
Otto wurde ganz nervös, die Frauen ſteckten 
ihn an, er kam ſich ſo verlaſſen unter ihnen 
vor, ſo hilflos und ungeſchickt. „Ziehen Sie 
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ſich an und telegraphieren Sie dem Arzt, aber 
eilen Sie ſich.“ Paula huſchte hinaus. 

Aus dem Nebenzimmer tönte ein leiſes 
Jammern. Frau Bendler eilte hinein. Otto 
hatte den Mut nicht dazu; alles Krankſein 
und Leiden hielt ſich der Aſthetiker möglichſt 
fern. Doch ſeine bedrückte Stimmung wollte 
nicht weichen; ſonſt war er beim gleichen 
Anlaß immer ſo ſiegesgewiß geweſen. 

Die letzten Monate glitten an ſeinem Geiſt 
vorüber; ſeine Frau ſchien ihm jetzt in der 
Erinnerung leidender als nötig. Der Arzt 
war auch in der letzten Zeit gar nicht mehr 
ins Haus gekommen. Sie habe ſich mit ihm 
gezankt, hatte Hanna auf ſein Befragen erwidert. 

Die Jammerlaute im Nebenzimmer wurden 
ſtärker. Otto hielt ſich die Ohren zu und 
horchte doch alle Augenblicke wieder hin. 
Draußen im Garten ſchrie ein Käuzchen. Er 
fuhr zuſammen und ärgerte ſich über ſeinen 
Schrecken; es gab doch viele Eulen im Garten. 
Plötzlich kam ihm der Gedanke: wenn Hanna 
ſterben würde! Er hatte noch nie an die 
Möglichkeit gedacht. Aber ſie ſelber? Wie 
war's doch neulich Abend — ja richtig! Sie 
hatte zu ihm geſagt: Findeſt du nicht auch, 
daß der Tod beſſer iſt als Siechtum? Ja, 
freilich, hatte er geantwortet, für einen ſelbſt 
und für die Umgebung. Da hatte ſie ſo 
eigen mit dem Kopf genickt und geſagt: Wir 
Frauen haben's doch gut; wir haben fo ge— 
ſchickte Gelegenheiten zum Sterben. Er hatte 
gelacht damals — war's wohl auch als Witz 
gemeint geweſen? N 

Langgezogene Klagelaute tönten durch die 
Thür, immer häufiger, immer qualvoller. 
Otto drückte die Stirn an die Thür. 

„Mein Weib, mein armes Weib! Ach Gott 
hilf doch, lieber Gott hilf doch!“ Irr rangen 
ſich die Gebetsworte aus ſeinem geängſteten 
Herzen empor; Thränen rollten ihm über die 
Wangen. 

Jetzt ein Schreien wie nicht aus menſch⸗ 
licher Kehle, langandauernd, endlos; der Mann 
lag auf den Knieen und weinte laut; draußen 
auf dem Gang ſchluchzte Paula: „Erbarm' 
dich, erbarm' dich.“ 

Plötzlich tiefe Stille, Otto horcht auf — 
ein gurgelnder, halberſtickter Ton — ſchwaches 
Kindergeſchrei. 


Er ſpringt auf und ſtürzt ins Nebenzimmer. 

„Hanni, meine Hanni!“ 

Hanna iſt totenblaß, dicke Schweißtropfen 
ſtehen auf der Stirne, die Haare ſind feucht; 
ſie iſt ohnmächtig. Das Kind liegt unbeachtet, 
kaum bedeckt, am Fußende des Bettes. Frau 


Bendler macht ſich mit der Mutter zu 


ſchaffen. 

„Reiben Sie ihr mit den Tropfen die 
Stirn,“ weiſt ſie den Vater an. „Wenn nur 
der Doktor käme, ſie iſt ſo ſchwach, und ich 
fürchte. ..“ 

„Was meinen Sie?“ 

„Eine Blutung.“ 

Unten am Hausthor ſchellte es. Paula 
eilte hinunter. 

Atemlos trat der Arzt ein; er hatte ein 
ſorgenvolles Geſicht. Die Hebamme begann 
ſofort wortreich ihren Bericht; ungeduldig 
winkte er ab. „Weiß ſchon.“ Eilfertig begann 
er ſich die Hände in Karbolwaſſer zu waſchen. 
Das Neugeborene ſchrie jämmerlich. 

„Beſorgen Sie das Kind jetzt, aber im 
Nebenzimmer,“ befahl der Arzt. 

Die Hebamme nahm das kleine Ding 
und verließ mit Paula das Zimmer. 

Otto ſtand wie vernichtet am Bett; ein 
entſetzliches, ohnmachtähnliches Gefühl kroch 
ihm vom Herzen empor. Es ging zu Ende, 
jetzt wußte er's plötzlich. 

„Doktor,“ flüſterte er flehend, „retten Sie 
mein Weib, ſie ſoll nicht ſterben, hören Sie? 
Ich will ſie pflegen und hegen mein ganzes 
Leben, nur ſterben ſoll ſie nicht, ich kann ja 
nicht leben ohne ſie.“ 

„Das haben Sie zu ſpät gejagt, früher ...“ 
Der Arzt brach ab. 

„Zu ſpät? Wieſo?“ Entſetzt ſtarrte Otto 
ihn an. 

„Doktor, um Gotteswillen!“ rief Hanna 
beſchwörend. 

Mit irrem Blick ſchaute Otto von einem 
zum andern. Der Arzt wendete die Augen 
ab. Plötzlich begriff er. 

„Hanna, um Gotteswillen, ſag' mir, daß 
es nicht ſo iſt!“ Wie ein Schrei brach es 
aus der Bruſt des Mannes. 

„Ich hatte dich ja ſo lieb,“ flüſterte Hanna 
leiſe, „ich war krank und wußte, daß ich nie 
wieder. Du...’ 
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brach an ihrem Bett zuſammen. Sanft 
mit der Hand über ſeine Haare. 
to, Lieber, es iſt doch am beſten ſo.“ 
in, nein, tauſendmal nein; ach, ich 
ja ſelbſt nicht fo gewußt, was du 
.“ Er ſchluchzte auf. 
ſtilles Leuchten ging über Hannas 
„Küſſe mich;“ es kam wie ein Hauch 
en Lippen. 
bedeckte das weiße Geſicht mit heißen 
und Thränen. 
tzt laßt mich ſchlafen.“ 
gſam legte Otto das geliebte Haupt 
die blonden Locken lagen aufgelöſt auf 


und ſetzte ſich neben das Bett. 
der Arzt das Zimmer. 

Aus dem Nebenzimmer hörte man gedämpft 
das Weinen des Neugeborenen; der Frühlings⸗ 
ſturm ſchleuderte praſſelnd den Regen gegen 
die Fenſter. Von Zeit zu Zeit durchfuhr ein 
Zucken den Körper der Sterbenden, es ward 
ſchwächer und ſchwächer — blieb aus. Ein 
Windſtoß ſtieß das Fenſter auf, das Licht 
flackerte und erloſch, Frühlingsodem füllte das 
dumpfe Sterbezimmer. Am öſtlichen Himmel 
dämmerte in zarter Röte der Frühlingsmorgen 
und warf ſeinen Schein in das dunkle 
Gemach. 


Still verließ 


ſſen. Sie hatte die Augen geſchloſſen, 
imachtähnlicher Schlaf war über fie 
en. Er faßte ſanft die zarten Hände 


Otto hatte das Geſicht in die blonden 
Locken ſeines toten Weibes vergraben, er 
betete — zu ihr. 
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aß einer verdienſtvollen Frau ein öffentliches Denkmal geſetzt wird, gehört noch 
zu den Seltenheiten. Zwar genießen fürſtliche Frauen in dieſer Hinſicht einen 
durchaus nicht immer begründeten Vorzug; doch ſteht der Fall einer derartigen 
rweiſung für eine längſt der Vergangenheit angehörende Fürſtin gewiß vereinzelt 
unſerer ſo ganz von den Tagesereigniſſen erfüllten Zeit. Im vergangenen 
trug ſich in der Stadt Jever eine ſolche ungewöhnliche Begebenheit zu. Es 
der hochverdienten Beherrſcherin des einſtigen Fürſtentums von Jever, Maria, 
andbild errichtet, das am Tage der vierhundertſten Wiederkehr ihres Geburts⸗ 
m Oktober 1900 feierlich enthüllt wurde. 
zm Jahre 1454 hatte Kaiſer Friedrich III. den Häuptling von Norden, Ulrich 
a, mit der damals erſt gebildeten Grafſchaft Oſtfriesland belehnt. Dieſe um⸗ 
war auch das jetzige Jeverland, doch Graf Ulrich beſaß nicht die Macht, den 
ing von Jever zur Anerkennung ſeiner Oberhoheit zu zwingen, und ebenſowenig 
dies ſeinem Sohne Edzard bei Edo Wimken, dem raub: und fehdeluſtigen 
jenes Häuptlings; ſie verkehrten miteinander auf gleichem Fuße. Edo hinter⸗ 
i ſeinem Tode 1511 vier noch unmündige Kinder, einen Sohn, Chriſtoph, und 
öchter: Anna, Maria und Dorothea. Zu ihrem Vormund hatte er ſeinen 
zer, den Grafen Johann XIV. von Oldenburg, beſtellt. Als der junge 
ph 1515 unerwartet ftarb, hielt Graf Edzard den Zeitpunkt für geeignet, um 
nſprüche an die Herrſchaft von Jever geltend zu machen. Er erſchien mit be⸗ 
er Macht, doch angeblich als Freund der drei Fräulein, im Lande und wußte 
ils mit glatten Worten, teils mit Drohungen zu bereden, daß ſie ſich unter 
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ſeinen Schutz begäben. Er ſchloß 1517 einen Vertrag mit ihnen, wonach bis zum 
Ablauf von etwa fieben Jahren der älteſte feiner drei Söhne die älteſte der Jever' chen 
Töchter heiraten und Jeverland als Mitgift erhalten ſollte.) Die Oldenburgiſche 
Vormundſchaft wurde aufgehoben, Edzard ließ ſich von den Eingeſeſſenen huldigen und 
beſetzte das Schloß Jever mit ſeinen Leuten. 

Der Vertrag wurde nicht innegehalten. Graf Edzards älteſter Sohn mußte 
noch bei Lebzeiten ſeines Vaters wegen Geiſteskrankheit für regierungsunfähig erklärt 
werden, und ſein zweiter Sohn Enno zeigte ſich nach des Vaters Tode der ſtipulierten 
Verbindung abgeneigt; er bemächtigte ſich 1527 der Burg Jever, ließ ſich ebenfalls 
huldigen und ſetzte den oſtfrieſiſchen Häuptling Boing (Boyinck) von Olderſum zum 
Droſten des Landes ein. Den beiden Fräulein Anna und Maria bot er eine reiche 
Ausſteuer für den Fall ihrer Verheiratung und eine noch größere Abfindungsſumme 
für die Verzichtleiſtung auf ihr Erbrecht, falls ſie ledig bleiben würden. 

Der Grund ſeiner Nichterfüllung des Heiratsvertrages iſt vermutlich darin zu 
ſuchen, daß beide Fräulein in keinem guten Rufe ſtanden; insbeſondere lagen triftige 
Beſchuldigungen gegen Anna in Bezug auf ihren Lebenswandel vor, und es iſt wohl 
möglich, daß Maria unverſchuldeterweiſe unter dem ſchlechten Leumund ihrer Schweſter 
mit zu leiden hatte. Sie empfand den Rücktritt eines Bewerbers um ihre Hand, des 
Grafen von Regenſtein im Harz, als eine bittere Kränkung und ſagte ſpäter in ihren 
Prozeßverhandlungen aus, daß „Folef von Kniphauſen, ein lügenhafter, unehrlicher 
Mann“, ſie auf Anſtiften Ennos „verkleinert“ hätte. Als Maria die Kunde von der 
Vermählung Ennos mit einer oldenburgiſchen Gräfin vernahm, war ſie ſehr entrüſtet. 
Ein andrer oſtfrieſiſcher Graf bewarb ſich um ihre Hand, doch ſchlug ſie den Antrag 
mit dem Bemerken aus, er trage mehr Verlangen nach ihrem grünen Rock (d h. nach 
ihrem blühenden Ländchen) als nach ihrer Perſon. 

Sie hatte viele Drangſale zu erleiden; denn da ſie nicht gewillt war, ihrem 
Anrecht auf Jever zu entſagen, ſo wurde dieſes unglückliche Territorium viele 
Jahre hindurch zum Spielball endloſer Intriguen und Streitigkeiten gemacht, welche 
die Herrſcher von Oſtfriesland und Oldenburg mit ihren Bundesgenoſſen gegenein⸗ 
ander und gegen Maria um den vielbegehrten Beſitz führten. 

Auch Boing von Olderſum, der im Schloſſe weilende, von Enno ernannte 
Droſte von Jever, trug Gelüſte nach der Herrſchaft. Ein Mann von ſkrupelloſer 
Geſinnung, ließ er ſeine ihm im Kindesalter angelobte Braut fahren und warb um 
Marias Hand, die fie ihm auch in Ausſicht ſtellte; darauf beging er einen Vertrauens⸗ 
bruch an ſeinem Herrn, indem er heimlich fünfzig braunſchweigiſche Kriegsknechte an⸗ 
warb, die oſtfrieſiſche Beſatzung vertrieb und die Eingeſeſſenen zum Gehorſam gegen ihre 
angeborene Herrin zurückführte. Dies hatte zur Folge, daß Graf Enno durch eine 
Söldnerſchaar 1530 den ganzen Flecken Jever niederbrennen ließ. Bald nach dieſer 
Verheerung, die ſie nicht zu hindern vermocht hatte, beſchloß Maria, den Ort mit 
Wall und Graben zu befeſtigen, um eine Stätte zu haben, wo man bei künftig ent⸗ 
ſtehenden Kriegen die bewaffnete Mannſchaft des Landes zuſammenziehen und das 
Vieh ſowie andere wertvolle Dinge vor Plünderung ſichern konnte. Das ganze Land 
wurde aufgeboten zur Mitarbeit an der Befeſtigung der Stadt, die 1536 vollendet 
ward. Maria belehnte darauf Jever mit beſonderen, urkundlich verbrieften Rechten. 

Boing erwirkte unterdeſſen in Brüſſel bei Maria, der Schweſter Kaiſer Karls V. 
und Statthalterin der Niederlande, einen Schutzbrief für die Fräulein von Jever, und 
dieſe trugen dem Kaiſer als dem Herrn von Brabant ihr Ländchen zu Lehen an, 
was auch angenommen wurde. Die Grafen von Oſtfriesland ſuchten nun auf dem 
Wege eines langwierigen Prozeſſes vor dem geheimen Rat von Brabant ihre An⸗ 


1) Vorſtehende Angabe findet ſich in der Schrift: Die Renaiſſancedecken im Schloſſe zu Jever, ihre 
Entſtehungszeit und ihre Verfertiger, von Staatsarchivar Dr. Herquet zu Aurich. In den „Beiträgen 
zur Geſchichte der Stadt Jever“, herausgegeben von Chriſtian Friedrich Strackerjahn, heißt es 
indeſſen, daß nach dem Jüngerrecht, welches auch unter den Häuptlingen der Frieſen beobachtet wurde, 
0 1 die Erbin der Burg wurde, nachdem Dorothea, die Jüngſte, an den Folgen eines Sturzes ge— 
torben war. 


— — — — 


Maria von Jever. 303 


ſprüche geltend zu machen, doch ohne Erfolg; 1534 wurde in Brüſſel das Urteil zu 
Gunſten der Fräulein von Jever geſprochen. 

Zwei Jahre ſpäter ſtarb Anna, und Maria erhielt die Alleinherrſchaft. 

Aber die Streitigkeiten nahmen damit noch immer kein Ende. Graf Enno 
verſuchte nun den Weg der Intrigue und fand dazu einen Bundesgenoſſen in dem 
treuloſen, von ihm wieder begnadigten Boing, der infolge eines Erbzufalls den Plan 
ſeiner Heirat mit Maria aufgab. Er ſcheute ſich nicht, ſich zum zweiten Mal des 
Verrats an der von ihm zur Gattin Erwählten ſchuldig zu machen, indem er ſie 
überredete, einen Erbverbrüderungsvertrag mit Enno abzuſchließen. Dieſem Vertrag 
ließ er einen geheimen, ihr Intereſſe ſchädigenden Revers hinzufügen und unterzeichnete 
ihn in ihrem Namen. 

Dieſe Erfahrung trug ſehr dazu bei, Marias Gemüt vollends zu verbittern und 
ſie mit tiefſtem Haß gegen Oſtfriesland zu erfüllen. 

Im Jahre 1550, nach dem Tode Kaiſer Karls, kamen drei holländiſche Geſandte 
nach Jever, nahmen der Herrſcherin und der Landſchaft zu Jever den Huldigungseid 
für König Philipp von Spanien ab und erklärten, daß Maria das Recht hätte, ſich 
zu ihrem Erben zu beſtellen, wen fie wollte. Sie faßte dazu ungeachtet ihres Erb⸗ 
verbrüderungsvertrages mit Oſtfriesland den Grafen Johann von Oldenburg, ihren 
Großneffen, ins Auge. Nach einer glücklich überſtandenen ſchweren Erkrankung erwählte 
ſie ihre „Muhme“ Walburgis, die jüngſte Tochter der ihr verwandten Gräfin von 
Rietberg, zu ihrer Erbtochter, mit der Bedingung, daß ſie die Gattin des Grafen 
Johann werde. Herzog Alba, der die Oldenburger begünſtigte, beſtätigte Marias 
Teſtament. Graf Johann gab am Sterbelager ſeiner Tante zum Schein ſeine 
Zuſtimmung zu der von ihr gewünſchten Verbindung, obwohl er bereits andre Ab- 
fihten im Schilde führte. Er trat nach Marias Tode, der am 20. Februar 1574 
ihrem raſtlos thätigen Leben ein Ziel ſetzte, die Erbſchaft von Jever an, was zu 
weiteren erbitterten Kämpfen zwiſchen ihm und Edzard II. von Oſtfriesland führte. 

Im Staatsarchiv zu Jever iſt ein Lebensbericht der Fürſtin Maria niedergelegt, 
den ſie 1572 von einem Geiſtlichen abfaſſen ließ. Das Schriftſtück führt die damals 
übliche lange Aufſchrift: „Vortekunge undt grundlicher bericht midt wath groter, 
elender verfolginge die wolgeborene undt edele Froeichen Maria geb. Doechter 
undt Fr. tho Jever e. c. t. von Ihr Genaden kindtlichen daegen an bes up 
dath jtzige 72 te jar dorch kriech, ungelücke und doetlicher krankheit, lives- 
gefahr bestanden und geleden, welches einem gutherzigen leser erbarmen 
möge“ etc. etc. 

Sie trug Sorge, ihr Gedächtnis bei der Nachwelt zu erhalten und ließ deshalb 
im Chor der Stadtkirche ein kunſtvolles Grabmal in Form eines Sarkophages errichten, 
— angeblich für ihren ſeit fünfzig Jahren verſtorbenen Vater Edo Wimken, den ſie 
verloren hatte, als ſie elf Jahre alt war —, doch in Wahrheit, wie es auch aus einer 
damaligen Urkunde hervorgeht, für ihre eigene Perſon. In dem Bericht eines Zeit: 
genoſſen heißt es nämlich von Maria: „ſie iſt daſelbſt in einem herrlichen Begrebnuß, 
darüber ſie vor ihrem tödtlichen abgang gantzer vier Jahr arbeiten laſſen, neben ihren 
Vorfahren mit gebürlicher ſolemnitet zur erden beſtattet worden.“ 

Ein ihr nicht wohlwollender Beurteiler meint, daß der Antrieb zur Herſtellung 
dieſes Denkmals bei Maria der Rivalität gegen ihren Todfeind, Enno II., entſprungen 
wäre, dem von ſeiner Gemahlin in Emden ein prachtvolles und vielbewundertes 
Grabdenkmal geſetzt worden war. 

Von ihrem Kunſtſinn zeugt außerdem die herrliche, in Holz geſchnitzte Decke im 
Audienzſaal des Schloſſes, die noch heute eine Sehenswürdigkeit der Stadt Jever bildet. 

Maria von Jever war nicht von tadellos lauterem Charakter und dürfte nicht 
als Vorbild ſogenannter edler Weiblichkeit bezeichnet werden. Dennoch hat ihr Regiment 
ſegensreiche Spuren hinterlaſſen, die alle unheilvollen Wirren und Kämpfe über— 
dauerten. Man kann ſagen, daß ſie mehr gelitten als gefehlt hat. Die Kunde ihres 
Todes rief im ganzen Lande aufrichtige Trauer wach. Und noch heute wird in Jever 
ihr Andenken hoch in Ehren gehalten. Ein Zeichen der Anhänglichkeit iſt wohl in der 
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Sage zu erblicken, welche der Volksglaube gern an die Perſon eines geliebten und 
verehrten Landes oberhauptes zu knüpfen pflegt und ſo auch an diejenige des „Fräulein 
Maria“, nämlich daß ſie nicht geſtorben, ſondern auf rätſelhafte Weiſe verſchwunden 
und verſchollen ſei. Es heißt, ſie habe ſich eines Tages in einen unterirdiſchen 
Gang ihres Schloſſes begeben, nachdem ſie befohlen, daß man bis zu ihrer Wiederkunft 
allabendlich die Glocken läuten ſolle. Sie ſei aber nie zurückgekehrt. Zu ihrem 
Gedächtnis hat ſich noch bis auf den heutigen Tag der Brauch des Abendläutens 
erhalten. 

Sie war eine um das Wohl ihrer Unterthanen beſorgte Regentin, wirtſchaftete 
klug und ſparſam, ſo daß ſie über reichliche Mittel verfügen konnte. Beſondere 
Verdienſte erwarb ſie ſich durch Eindämmungen, Befeſtigungen und Bauten verſchiedener 
Art. Die Rechtspflege förderte ſie 1553 durch Verleihung eines neuen Stadtrechts. 
Sie ließ befähigte junge Leute auf ihre Koſten zu Wittenberg Theologie ſtudieren 
und ſetzte ſchließlich noch in ihrem Teſtament die Mittel zur Gründung einer lateiniſchen 
Schule aus, an der „mindeſtens fünf gelahrte Geſellen“ angeſtellt werden ſollten. Es iſt 
das jetzige Mariengymnaſium zu Jever. 

Wie traurig es aber dazumal um die Bildung der Bevölkerung ſtand, wie ſehr 
der finſterſte Aberglaube Verſtand und Gemüt der Menſchen beherrſchte, davon zeugte 
der Umſtand, daß auch zu Marias Zeiten dem Hexenwahn blutige Opfer dargebracht 
werden konnten.) 

Unter ihrer Regierung fand aber auch die Reformation Eingang in Jeverland. 
Zwar gewann der Paſtor Heinrich Cramer aus Eſens, der im Jahre 1524 dort die 
evangeliſche Lehre verkündigte, anfangs nicht die Gunſt der drei fürſtlichen Schweſtern, 
und es wurde ihm ſogar das Predigen verboten; doch ſpäter gelang es dem alten 
Rentmeiſter Remmer von Seedyk, ſie umzuſtimmen, und die Jeveraner wurden nachmals 
eifrige Anhänger der proteſtantiſchen Lehre.“) 

Im Jahre 1836 fand in Jever eine Jubelfeier ſtatt zur Erinnerung an die vor 
dreihundert Jahren von Maria erteilte Stadtgerechtigkeit. Und wenn neuerdings die 
Bewohner des Jeverlandes zum Gedächtnis ihrer einſtigen ebenſo tapferen wie 
fürſorglichen Landesmutter ein Denkmal geſtiftet haben, ſo begingen ſie damit einen 
Akt pietätvoller Dankbarkeit. 

Das überlebensgroße Bronzeſtandbild iſt von dem Bildhauer Harro Magnuſſen 
ausgeführt und auf einem halbkreisförmigen Granitblock vor der Front des Marien⸗ 
gymnaſiums aufgeſtellt worden. Das Geſicht der Figur, die in der kleidſamen 
altfrieſiſchen Tracht ſehr gefällig wirkt, iſt dem Gebäude zugekehrt. Der Künſtler hat 
der Fürſtin ſympathiſche Züge verliehen; doch zwei von ihr noch erhaltene Bildniſſe, 
von denen eins ſie in blühender Jugend, das andre im gebrechlichen Alter darſtellt, 
laſſen darauf ſchließen, daß ihre Geſichtszüge nichts Außergewöhnliches an ſich hatten; 
auch ihr Wuchs ſoll unanſehnlich geweſen ſein.“) 
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) Kurzer Abriß der Geſchichte Jeverlands. Von H. H. Vornſand. Oldenburg. 1875. 

2) ibidem. 

3) Bemerkenswert iſt, daß Jeverland ſpäter noch einmal von einer Frau regiert worden iſt. Es 
fiel 1793 dem Fürſtentum Anhalt⸗Zerbſt zu und wurde dadurch Eigentum der Kaiſerin Katharina II. 
von Rußland; deren Mutter, die damalige Fürſtin⸗Adminiſtratorin Friederike Auguſte Sophie, führte 
als Witwe des letzten Fürſten die Regierung im Namen der Erbin und ließ der Lateinſchule zu Jever 
ſorgfältige Pflege angedeihen. 

1814 kam das Land erſt an Oldenburg. 
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Eine Wetrachtung zum Vereinsgeſetz. 
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ie Petitionskommiſſion des Reichstages hatte bekanntlich über eine Reihe 
von Petitionen zum Vereinsgeſetz den Beſchluß gefaßt, die Vereins⸗ und 
Verſammlungsfreiheit der Frauen nur ſoweit zu befürworten, als „die 
Berufsintereſſen der Betreffenden“ in Frage kommen. Ob nun in den Plenar⸗ 
Verhandlungen über dieſen Beſchluß dieſe oder jene Stimme zu Gunſten der Frauen 
erhoben wird, ob man über die Frauen⸗Petitionen zur Tagesordnung übergeht, ob 
man ſie in dieſer oder jener Form dem Aktenmaterial der Regierung überweiſt, worin 
ja allein in ſolchen Fällen das Recht des Reichstags beſteht, das dürfte für die 
endgiltige Entſcheidung der Frage gleichgiltig ſein. Iſt ja doch, wie verſichert 
wird, eine reichsgeſetzliche Regelung des Vereinsrechts vorläufig nicht in Ausſicht 
genommen. 

In den verſchiedenen Kundgebungen zu der Frage erſcheinen jedoch zwei That⸗ 
ſachen diesmal beſonders intereſſant und bemerkenswert. Die eine iſt das Eintreten 
der „Geſellſchaft für Soziale Reform“ für Aufhebung der für die Frauen geltenden 
vereinsgeſetzlichen Beſchränkungen, um einerſeits den Arbeiterinnen eine unerläßliche 
Vorbedingung zu voller Vertretung ihrer Intereſſen zu verſchaffen, andrerſeits die 
Mitarbeit der Frauen an den ſozialpolitiſchen Reformbeſtrebungen in vollem Maße zu 
ermöglichen. 

Es iſt das erſte Mal, daß eine Vereinigung von Sozialpolitifern der ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen, von Männern, deren Stellung zu den Forderungen der Frauen: 
bewegung im übrigen zum Teil noch eine durchaus ablehnende iſt, ſür dieſes Recht 
eintritt. Vielleicht kann es keinen ſchlagenderen Beweis dafür geben, daß die Koalitions⸗ 
freiheit der Frauen nicht mehr ausſchließlich als ein Programmpunkt irgendwelcher 
fortſchrittlicher Theorieen angeſehen werden kann, ſondern daß fie ſich mit zwingender 
Notwendigkeit aus der gegenwärtigen Lage des wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens 
ergiebt, von welchen individuellen oder Partei⸗Geſichtspunkten man es auch 
betrachten möge. 

Dieſe Notwendigkeit ſchien dagegen — ſo müſſen wir wenigſtens annehmen — 
keineswegs allen Mitgliedern der Kommiſſion plauſibel. Konnte man doch einen 
Effekt erzielen, indem man die Thatſache ins Feld führte, daß die Frauen ſelbſt 
in ihrer Geſamtheit das Koalitionsrecht „gar nicht wünſchen“. 

Es iſt gewiß eine überraſchend neue Auffaſſung von der Stellung der Regierung 


u den Re ierten, wenn man annimmt, daß alle von „oben“ eingeleiteten und befür⸗ 
' 
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worteten Reformen nur auf den Wunſch der in Betracht kommenden Kreiſe geſchehen. 
Wenn man die abſolute Majorität der vom Schulzwang, Impfzwang, Verſicherungs⸗ 
zwang u. ſ. w. betroffenen Volksſchichten für die Einführung dieſer Einrichtungen 
ausſchlaggebend gemacht hätte, ſo würde die Regierung ſie — nach dieſer 
Argumentation — nicht haben treffen können. Überdies wird keiner, der auch 
nur oberflächlich in unſer politiſches Leben hineingeſehen hat, ſich der Thatſache ver⸗ 
ſchließen, daß alles, was als „Wünſche“ des Volks an die Regierung herantritt, in 
Wirklichkeit nur die Forderungen einer relativ kleinen Anzahl von Intereſſenten darſtellt, 
die von Parteipolitikern über ihre „Wünſche“ aufgeklärt und zu deren Vertretung be⸗ 
arbeitet wurden. 


Objekte einer ſolchen aufklärenden Thätigkeit waren die deutſchen Frauen aus 
naheliegenden Gründen noch niemals. Wenn alſo trotzdem eine Anzahl von Frauen, 
deren Zuſammenſchluß in Vereinen fie ſchon als bewußte Vertreterinnen ihrer 
Intereſſen zeigt, einen Wunſch an die Geſetzgebung äußert, ſo müßte ſolchem Wunſch 
als einer durchaus ſpontanen Kundgebung eines ſelbſt empfundenen Bedürfniſſes ein 
doppeltes Schwergewicht zugeſprochen werden. 


Die bequeme Beweisführung der Kommiſſion iſt übrigens als ſolche nicht 
neu. Sie wurde ſtets mit Vorliebe angewandt, wo man eine Klaſſe in ſozialer und 
rechtlicher Gebundenheit zu halten wünſchte. So war eins der Hauptargumente der 
ſüdſtaatlichen Sklavenhalter gegen die Abolitioniſten: „Unſere Sklaven wollen die 
Freiheit nicht“. Und in der That war ihnen zwiſchen der Peitſche und den Reistöpfen 
der Wille zur Freiheit abhanden gekommen. 


So aber ſteht es Gottlob mit den deutſchen Frauen noch nicht. Wenn ſie auch 
in vielem gefeſſelt waren und ſind, das ſtolze Erbe deutſcher Geiſteskultur hat man 
ihnen nicht vorenthalten können. An ihm ſind ſie ganze Menſchen geworden, die heute 
ihrer Pflicht nicht nur gegen ihre Familie, ſondern auch gegen die Allgemeinheit gerecht 
werden wollen. 

Das Bewußtſein dieſer Verpflichtung iſt auch bereits in einer weit größeren 
Zahl deutſcher Frauen lebendig, als die Majorität der Kommiſſion vorauszuſetzen 
ſcheint. Als Dokument dafür mag die Petition gelten, die neuerdings von zahl⸗ 
reichen Zweigvereinen des Bundes deutſcher Frauenvereine dem Reichstag ein⸗ 
gereicht worden iſt (ſ. „Zur Frauenbewegung“ in dieſer Nummer), und die energiſch 
den hier vertretenen Standpunkt zur Geltung bringt. 


Wer heute dem Gedanken Ausdruck giebt, daß die untergeordnete ſoziale Stellung, 
die der phyſiſch Starke der phyſiſch Schwachen zuweiſt, für ihn ſelbſt ein Hindernis 
in der Entfaltung ſeiner höchſten ſittlichen Qualitäten geworden iſt, wird bei den 
meiſten Männern einem mitleidigen Lächeln begegnen. Es wird die Zeit kommen, da 
dieſer Satz zu den ſozial⸗ ethiſchen Selbſtverſtändlichkeiten gehören wird. 
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Spitzen wäſche. 
Von Anna Bruck. 


Nachdruck verboten. e 


Die Mode, jene launiſche Tyrannin, die heute 
verwirft, was ſie morgen für chic und ſchön er⸗ 
klärt, hat aber doch ihre bevorzugten Lieblinge, 
denen ſie die Treue hält. Zu dieſen gehören die 
Spitzen. Sie teilen mit gutem Wein die Eigen⸗ 
ſchaft, mit der Zeit an Wert zu gewinnen, antike 
Spitzen ſtehen hoch im Preiſe, ſie erben ſich oft 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fort, und wer im Be: 
ſitze alter Spitzen iſt, wird dieſen Schatz ſchon aus 
Pietät zu erhalten ſtreben. Die zarten, leicht⸗ 
verletzlichen Gebilde verlangen bei der Wäſche eine 
äußerſt ſorgſame, ſachkundige Behandlung. Es 
empfiehlt ſich daher, alle Spitzen, auch die minder 
koſtbaren, durch eine geübte Spitzenwäſcherin waſchen 
zu laſſen, man hat dann die Freude, die Sachen 
„auf neu“ wie der techniſche Ausdruck lautet, her⸗ 
geſtellt zurück zu erhalten. 

Alle Spitzen bedürfen vor der Wäſche einer 
gründlichen Durchſicht, die Schäden, auch die 
kleinſten, müſſen ſorgfältig ausgebeſſert werden. 
Je feiner, je koſtbarer die Arbeit iſt, deſto müh⸗ 
ſamer iſt natürlich auch das Ausbeſſern. Wer 
darin vorzügliches leiſtet, kann auch eine hohe Be: 
zahlung verlangen. Die Spitzenwäſcherin muß 
über gute Augen und eine geſchickte Hand verfügen; 
die Technik iſt dann im einſchlägigen Handarbeits⸗ 
unterricht nicht ſchwer zu erlernen. Im Yette: 
haus wird entſprechender Unterricht erteilt; auch 
kann das Spitzenplätten hier erlernt werden. 

Der Kurſus für das Plätten dauert ſechs 
Wochen, die Unterrichtszeit beträgt einmal wöchentlich 
drei Stunden. Am 15. Februar und am 15. Auguſt 
kann der Eintritt erfolgen. Einſchließlich der Ein⸗ 
ſchreibegebühren beträgt das Schulgeld 10 M. 

Der Beruf der Spitzenwäſcherin erfordert 
keine großen Ausgaben und läßt ſich bequem im 
Haufe ausüben. Soll er nicht nur als Neben: 
erwerb dienen, ſondern die wirtſchaftliche Selbft: 
ſtändigkeit ſichern, ſo iſt es ratſam, auch das 


Spannen von Gardinen, Decken u. ſ. w. mit zu 
übernehmen. ö 

Für kleine Städte dürfte es ſich empfehlen, 
die Behandlung von geſtickten Handarbeiten, von 
farbigen Battiſten, das Auffärben, die Flecken⸗ 
reinigung zu erlernen, um gegebenen Falles die 
Thätigkeit auf dieſe Gebiete ausdehnen zu können. 
In der Großſtadt wird eine gewandte Spitzen⸗ 
wäſcherin wohl ausreichende Beſchäftigung finden. 
Große Waſchanſtalten beſchäftigen zudem auch 
Spitzenwäſcherinnen. 

Das Waſchen von bunten Stickereien, das 
Auffärben, Fleckenreinigung u. ſ. w. iſt auch in 
ſyſtematiſcher Reihenfolge im Lettehauſe, Berlin S W., 
Königgrätzerſtraße 90 zu erlernen. Der Kurſus 
dauert nur einen Monat, der Unterricht wird 
zweimal wöchentlich mit je ſechs Stunden erteilt. 
Es iſt aber zu beachten, daß nur zweimal im 
Jahre ein derartiger Lehrkurſus abgehalten wird. 
Man wende ſich deshalb vorher mit einer Anfrage 
an die Regiſtratur des Lettevereins. Das Schul⸗ 
geld beträgt 16 M. einſchließlich der Einſchreibe⸗ 
gebühren. 

Ahnliche Inſtitute befinden ſich jetzt in den 
meiſten größeren Städten, auch kann die Spitzen⸗ 
wäſche bei einer erfahrenen Spitzenwäſcherin er⸗ 
lernt werden; das Aufbeſſern nnd Applizieren, das 
immer bei der Wäſche verlangt wird, kann auch 
im Privatunterricht geübt werden. Geprüfte, ge: 
ſchickte Handarbeitslehrerinnen, auch ſolche, die im 
Kunſtgewerbe ausgebildet ſind und das Spitzen⸗ 
ſtopfen verſtehen, giebt es auch in Mittelſtädten. 


Atelier für modernes Kunſtgewerbe. 


Fräulein Olga Schirlitz, die auf der Aus— 
ſtellung für moderne Kleidung in Leipzig 1901 die 
goldene Medaille für einen Entwurf zu einem 
modernen Kleide erhalten hat, eröffnete in dieſem 
Winter ein Schülerinnenatelier in München 
(Adalbertſtraße 88). Es wird dort Unterricht er⸗ 
teilt im Pflanzenzeichnen nach der Natur, im Ent— 
werfen von Muſtern für Tapeten, Buchſchmuck, 
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Stickereien inkl. moderne Frauenkleidung u. |. w. 
Mit dem Atelier iſt ein praktiſcher Kurſus für 
Damenſchneiderei verbunden, um den Schülerinnen 
Gelegenheit zu geben, ihre Entwürfe ſelbſt aus⸗ 
zuführen. 


Lehrzeit nicht unter 3 Monaten. Schulgeld 


Für Haus und Familie. 


30 Mark monatlich vorauszahlbar, angebrochener 
Monat voll zu zahlen. Eintritt jederzeit. Extra 
Unterricht für vorgeſchrittene Schülerinnen in der 
Anfertigung moderner Stickereien, Handarbeit und 
Maſchinenarbeit. 

Referenzen erteilt: Alex. Koch, Darmſtadt. 
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Für Naus und Familie. 


Kathreiners Malzkaffee 


findet in immer weiteren Kreiſen die Anerkennung, 
die ihm als einem der beſten Volksnahrungsmittel 
gebührt. Namhafte Arzte empfehlen ihn als das 
beſte Kaffeeſurrogat. So äußerte ſich auf eine 
dahin gehende Anfrage Herr Geh. Med.⸗Rat Prof. 
Dr. Eulenburg folgendermaßen: 

„Meine Meinung über Kathreiners Malzkaffee 
geht dahin, daß dieſes eins der beſten — vielleicht 
das beſte — der zur Zeit gebräuchlichen, mir be⸗ 
kannten Kaffeeerſatzmittel darſtellt. Das aus den 
geröſteten Kaffeebohnen durch Extraktion mit heißem 
Waſſer oder kurzes Aufkochen bereitete Getränk, 
das wir als „Kaffee“ ſo begierig ſchlürfen, hat 
ausſchließlich die Bedeutung eines Genußmittels, 
ohne jeden Nährwert; es würden, wollte man durch 
längeres Kochen die Nährſubſtanzen der Bohnen 
mit extrahieren, gerade die flüchtig aromatiſchen 
Stoffe mehr oder weniger verbrühen, deretwegen 
wir den Kaffeegenuß ſuchen und lieben. Nun iſt 
aber dieſes Genußmittel in ſanitärer Beziehung 
keineswegs indifferent, vielmehr für Kinder über⸗ 
haupt und auch für ſchwächliche, nervöſe, blutarme, 
zu Herzſtörungen neigende oder gar ſchon mit Herz⸗ 
krankheiten behaftete Erwachſene oft mehr als be— 
denklich. Ein empfehlenswertes Kaffeeſurrogat muß 
vor allem frei von allen geſundheitsſchädlichen 
Beimengungen ſein; es muß leicht anregend, und 
möglichſt auch ernährend wirken, und einen ange⸗ 
nehmen, dem des Kaffees ſelbſt ähnelnden Ge: 
ſchmack beſitzen. Dieſe Eigenſchaften finden ſich 
am meiſten bei dem durch Aufguß aus geröſteten 
Getreidearten bereiteten , Malzkaffee“ — nament⸗ 
lich wenn, wie beim jetzigen Kathreiner'ſchen, durch 
vorherige Imprägnierung mit einem Extrakte von 
Kaffeefruchtfleiſch für einen kaffeeähnlichen Geſchmack 
Sorge getragen iſt. Ein ſolcher Malzkaffee iſt auch 
Kindern und kranken Perſonen als ganz unbedenklich 
zu geſtatten.“ 

Berlin W., den 15. Januar 1902. i 

Profeſſor Dr. med. Martin Mendelsſohn 
ſchreibt: 

In Bezug auf Kathreiners Malzkaffee kann 
ich kurz und bündig erklären, daß meine Meinung 
darüber eine recht gute iſt, daß ich ihn in der 
Praxis vielfach verwende und daß er bei einer 


Anzahl von Krankheitszuſtänden, welche den Genuß Eſſenz 


des Bohnenkaffees ausſchließen, eines der beſten 
und zweckmäßigſten Erſatzmittel für dieſen darbietet. 
Insbeſondere bei Herzkrankheiten habe ich vielfache 
Gelegenheit, den Malzkaffee von den Patienten 


trinken zu laſſen; ſie nehmen ihn gern und wenn 
ſie ſich an ihn gewöhnt haben, erſetzt er ihnen voll⸗ 
ſtändig den Genuß des eigentlichen Kaffees, welcher 
wegen ſeiner das Herz vorübergehend zu ſtarker 
Thätigkeit anregenden Wirkung bei Herzſchwäche 
und Herzkrankheiten ſorgfältig vermieden werden 
muß, da nach jeder ſtärkeren Erregung ſich jedesmal 
eine Schwächung der Herzthätigkeit hinterher ein⸗ 
ſtellt. Der Kathreiner'ſche Malzkaffee hat ſich in 
ſeinem Geſchmacke in letzter Zeit mehr und mehr 
dem Kaffeegeſchmack genähert; in Krankheits⸗ 
zuſtänden, in welchen der mäßige Genuß eines 
verdünnten Kaffees geſtattet werden kann, laſſe ich 
den Bohnenkaffe nur zur Hälfte durch Malzkaffee 
erſetzen und bringe ſo die anregende Wirkung des 
Kaffees zugleich mit der ernährenden des Malz⸗ 
kaffees zur Geltung. 
Berlin N. W., den 16. Januar 1902. 
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Die Leiterin der „Geſchäftsſtelle der Ver⸗ 
ſicherung der Mitglieder Deutſcher Frauen⸗ 
vereine des Fr. W.“ richtet an alle Frauen ohne 
Unterſchied von Stand und Beruf, die freundliche 
Mahnung, frühzeitig Vorſorge zu treffen für das 
Alter und etwaige eintretende Erwerbsunfähigkeit. 
In jüngeren Jahren ſind die Beiträge für eine 
ausreichende Alterspenſion ſo niedrig, daß ſie nie 
eine Laſt werden. 

Die Zeit der Penſionierung kann man ſelbſt 
beſtimmen. Bei Kapitalverſicherung iſt in Todes⸗ 
fällen Auszahlung des verſicherten Kapitals oder 
der geleiſteten Beiträge immer ſelbſtverſtändlich; 
bei Penſionsverſicherung kann ſie extra ausgemacht 
werden. 

Auch ein Aufgeben der Verſicherung iſt ge: 
ſtattet, ohne daß Verluſte entſtehen. Auch Dar⸗ 
lehen werden auf Policen gern gewährt. Den Mit⸗ 
gliedern der angeſchloſſenen Vereine ſtehen Vor⸗ 
teile und Beitragsermäßigungen beim Eintritt zu. 

Jede Auskunft erteilt auch Nichtvereinsmitgliedern 
Henriette Goldſchmidt, Berlin W., Behren⸗ 
ftraße 60/61. 


Scherings Pepſin⸗Eſſenz. 


Über die Wirkung von Scherings Pepfin- 
in der Behandlung von Verdauungs⸗ 
ſtörungen äußert ſich Dr. med. Max Bylo folgender⸗ 
maßen: 

Nach den Angaben von Profeſſor Dr. O. Lieb⸗ 
reich wird von der bekannten Scheringſchen Grünen 


Zur Frauenbewegung. 


Apotheke in Berlin eine Pepſin-Eſſenz hergeſtellt, 
welche Pepſin und Salzſäure im richtigen Verhältnis 
enthält, alſo dem Organismus durchaus nur zu: 
trägliche Stoffe, die man ſelbſt ohne jeden Schaden 
kindlichen Individuen reichen kann. Ihre volle 
Wirkung entfaltet ſie bei der Dyspepſie, bei der 
dyspeptiſchen Chloroſe und Anämie, überhaupt bei 
allen Alterationen der Magenthätigkeit, die den 
Chemismus der Magenfunktionen betreffen, demnach 
bei fehlendem oder ſehr ſtark herabgeſetztem Salz⸗ 
ſäuregehalt und mangelnder Peptoniſation. Sowohl 
bei dem akuten wie dem chroniſchen Magenkatarrh, 
bei der tuberkulöſen Dyspepſie und dem Erbrechen 
leiſtet es vorzügliche Dienſte und trägt zur Be⸗ 
ſeitigung dieſer Leiden wie zur Anregung des 
Appetits und Hebung des Allgemeinzuſtandes bei. 
In vielen Fällen, in welchen beſtimmte Arzneimittel, 
wie Bromkali, Eiſenpräparate und andere nicht 
vertragen, reſp. erbrochen wurden, bewährte ſich die 
Pepſin⸗Eſſenz dadurch, daß dieſe Medikamente in 
Verbindung mit ihr gut vertragen wurden; damit 
ſtellt die Scheringſche Pepſin⸗Eſſenz in Fällen 
mangelhafter, durch das Fehlen von Pepſin bedingter 
Verdauung und ihrer ſtörenden Folgen ein äußerſt 
wirkſames Unterſtützungsmittel dar, das, in konkreten 
Fällen angewandt, nicht leicht verſagen wird. 
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Es empfiehlt ſich, dieſelbe zu der Zeit anzu— 
wenden, in welcher der Magen Pepſin abſondert, 
d. h. während der Verdauung, alſo nach den Mahl⸗ 
zeiten (mittags und abends), und zwar nehmen Er⸗ 
wachſene jedesmal ein kleines Likörglas, Kinder 
halb ſo viel. 


* 


Die Höhere Handelsſchule für Mädchen 
zu Köln a. Rh., 


die ſeit Oſtern 1900 beſteht, erfreut ſich der ſchönſten 
Erfolge und des beſten Gedeihens. Die Anſtalt, 
in ihrem inneren Aufbau und in ihren Zielen die 
erſte und bis jetzt einzige ihrer Art, verfolgt den 
Zweck, jungen Damen aus den gebildeten Ständen, 
welche die zehnklaſſige höhere Töchterſchule voll: 
ſtändig abſolviert haben, zu jener umfaſſenden und 
gründlichen Ausbildung Gelegenheit zu geben, die 
ſie zu thätiger Mitarbeit an den wirtſchaftlichen 
und ſozialen Aufgaben unſerer Zeit befähigt und 
ſie zugleich in den Stand ſetzt, ſich in angeſehenen, 
ſtandesgemäß honorierten Stellungen jene perſön⸗ 
liche Selbſtändigkeit und ethiſche Selbſtbeſtimmung 
zu ſichern, auf die ihr Stand und ihre Bildung 
ihnen Anſpruch giebt. 


— — — 


Zur Frauenbewegung. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Zur reichsgeſetzlichen Regelung des Ver⸗ 
eins: und Verſammlungsrechts hat eine größere 
Anzahl von Zweigvereinen des Bundes Deutſcher 
Frauenvereine nachfolgende Petition an den deutſchen 
Reichstag eingereicht: 


„Zu wiederholten Malen ſchon petitionierte der 
Bund deutſcher Frauen-Vereine bei dem Hohen 
Reichstage um ein einheitlich, reichsgeſetzlich ge— 
regeltes freies Vereins- und Verſammlungsrecht, 
das, der wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklung 
entſprechend, die bisher beſtehenden landesgeſetzlichen 
Beſchränkungen der Frauen aufhebt. 

Der letzten dahin zielenden Petition des Bundes 
iſt in der Kommiſſionsberatung nur durch den Be— 
ſchluß Rechnung getragen worden, „ſie inſoweit 
zur Berückſichtigung zu überweiſen, als den Frauen 
die Teilnahme an Vereinen und Verſammlungen 
geſtattet werden möge, wenn in dieſen die Berufs— 
intereſſen der Betreffenden behandelt würden.“ — 

Nach der Erklärung des Regierungs- Kommiſſars 
erkennt ein großer Teil der verbündeten Re— 
gierungen ein Bedürfnis für eine allgemeine, reichs— 
geſetzliche Regelung des Vereins- und Verſamm— 
lungsrechtes nicht an, und hat aus dieſem Grunde 
die Reichsverwaltung eine ſolche zur Zeit nicht in 
Ausſicht genommen. 

Es bleibt nun den durch die Petition ver— 
tretenen Frauen nur noch übrig, an das Plenum 
zu appellieren, in der Erwartung, daß die Majo— 
rität des Hohen Hauſes dieſem, der gegenwärtigen 
wirtſchaftlichen und ſozialen Lage der Frauen in 


keiner Weiſe entſprechenden Beſchluſſe nicht bei⸗ 
treten werde. 

Thatſächlich würde die Ausführung des 
Kommiſſionsbeſchluſſes die Stellung der Frau dem 
ne gegenüber in keiner Weiſe verbeſſern. 

enn 

1. ſind Berufsintereſſen jeder Art ſo eng mit 
Fragen der Geſetzgebung und Verwaltung verknüpft, 
daß fie in ihrem vollen Umfange garnicht erfolg: 
reich vertreten werden können, ohne daß das Ge: 
biet der „politiſchen Gegenſtände“ beſchritten wird. 
Die große Schwierigkeit, den Begriff der „Verufs— 
intereſſen“ zu definieren, würde die Frauen nur 
dem diskretionären Ermeſſen der Polizei ausliefern, 

2. aber wäre durch die Ausführung des Be: 
ſchluſſes den Frauen das Gebiet nach wie vor ver— 
ſchloſſen, auf dem ihre Mitarbeit von allen Ein: 
ſichtigen gewünſcht und geſchätzt wird, ja, auf dem 
ſie unentbehrlich iſt: das Gebiet der ſozialen 
Reformarbeit. 

Man hat den Forderungen der Petenten die 
Thatſache entgegengehalten, daß ſie keineswegs die 
Wünſche der Geſamtheit der deutſchen Frauen, 
ſondern nur die einer kleinen Zahl von Führerinnen 
der Frauenbewegung vertreten. Dieſem Einwande 
gegenüber erlauben wir uns darauf hinzuweiſen: 

1. daß Regierung und Volksvertretung prinzipiell 
nicht von dem Geſichtspunkte ausgehen können, ob 
die in Betracht kommenden Kreiſe in ihrer Geſamt— 
heit gewiſſe Rechte wünſchen, ſondern ob ſie 
ſolcher Rechte zur Aufrechterhaltung ibrer wirt— 
ſchaftlichen, ſozialen und ſittlichen Exiſtenz be— 
dürfen, 
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2. daß für die Beratung der Forderung nur 
die Frauen in Betracht gezogen werden können, 
die überhaupt in der Lage ſind, die Bedeutung 
der Vereins⸗ und Verſammlungsfreiheit bezw. Be⸗ 
ſchränkung ſelbſt zu erfahren, d. h. die berufs⸗ 
thätigen und in ſozialpolitiſcher Arbeit ſtehenden 
Frauen. Daß dieſe in ihrer Majorität für die 
vereinsrechtliche Gleichſtellung der Frau eintreten, 
dafür ſind die Petitionen der 70000 Mitglieder des 
Bundes deutſcher Frauenvereine und die zahlreicher 
anderer Vereine von beruflich oder ſozial arbeitenden 
Frauen ein überzeugender Beweis. 

Wir ſind überzeugt, daß der hohe Reichstag ſich 
der Erkenntnis nicht verſchließen kann, daß die 
Forderung gleicher Vereins- und Verſammlungs⸗ 
freiheit einem dringenden Bedürfnis weiter Volks⸗ 
kreiſe entſpricht, und richten deshalb an die Mit: 
glieder der Volksvertretung nochmals die Bitte, 
durch Schaffung eines Reichsgeſetzes allen weib⸗ 
lichen Reichsangehörigen dieſes Recht zu gewähren.“ 


* Die Univerſität Jena wird vom 1. April 1902 
ab Frauen als Hörerinnen der philoſophiſchen 
Fakultät aufnehmen. Aufnahmebedingung iſt der 
Nachweis mindeſtens des Lehrerinnenzeugniſſes. 
Jena war ſeit längerer Zeit die einzige deutſche 
Univerſität, die noch in ihrer ablehnenden Haltung 
gegen die Frauen beharrte. 


* Das zahnärztliche Staatsexamen hat Fräulein 
Ida Freudenheim aus Königsberg im Dezember 
1901 an der Breslauer Univerfität abgelegt. 
Frl. Freudenheim hat nach privater Vorbereitung 
das Abiturienteneramen am Königsberger Real: 
gym naſium beſtanden. Sie hörte an der dortigen 
Univerſität naturwiſſenſchaftliche Vorleſungen und 
arbeitete nebenbei praktiſch als Aſſiſtentin eines 
Zahnarztes. Da die Anatomie in Königsberg den 
Frauen nicht zugänglich iſt, begab ſie ſich nach 
Breslau, wo ſie zwei Jahre lang Vorleſungen hörte 
und im zahnärztlichen Inſtitut arbeitete, um nach 
Ablauf derſelben ihr Examen mit gutem Erfolg 
abzulegen. Sie iſt die erſte in Deutſchland approbierte 
Zahnärztin. 


* Die Frage, ob geſchiedene Frauen als 
Lehrerinnen im öffentlichen Schuldienſt An⸗ 
ſtellung finden könnten, beſchäftigte jüngſt die 
Lokalſchulkommiſſion der Stadt München an⸗ 
läßlich des dahin lautenden Geſuchs einer früheren 
Lehrerin. Die Entſcheidung der Kommiſſion war 
bejahend, und das Geſuch der Lehrerin wurde in 
anbetracht des Umſtandes, daß ihre Ehe kinderlos 
geblieben ſei, genehmigt. 


* fiber das Frauenſtudinm äußert ſich Prof. 
Dr. Arnold Dodel von der mediziniſchen Facul: 
tät der Univerſität Zürich in einem „Student 
und Studentin“ betitelten Aufſatz, der in Nr. 19 
der in Frankfurt a./ M. von Henning herausgegebenen 
Halbmonatsſchrift „Das freie Wort“ erſchienen iſt. 


Zur Frauenbewegung. 


Profeſſor Dodel hat als einer der Vorkämpfer 
für die Beſtrebungen, der Frau die Univerſität zu 
erſchließen, beſonderen Anſpruch darauf, zu dieſer 
Frage gehört zu werden. Eine langjährige Er⸗ 
fahrung hat ihn in der Anſicht befeſtigt, daß ge⸗ 
meinſames Studium der Geſchlechter der vorteil⸗ 
hafteſte Weg für beide Teile iſt. 

„Wir haben hier in Zürich während der letzten 
36 Jahre ein paar tauſend Studentinnen nach 
Leiſtungsfähigkeit und Lebensart kennen gelernt. 

Viele von ihnen gehörten zur Elite der 
geiſtig Befähigten und zur Elite nach 
Fleiß und Lebensart. Manche promovierten 
mit Auszeichnung, und einige holten ſich den Lorbeer 
des Sieges im Wettbewerb um die Löſung von 
ſchweren wiſſenſchaftlichen Aufgaben. Und weiter: 
hin müſſen wir konſtatieren: die Ergebniſſe unſerer 
langjährigen Erfahrungen ſind ſolcher Art, daß wir 
ſagen müſſen, die Anweſenheit und Mitarbeit 
ſtudierender Damen hat auf die Haltung und den 
Lebens⸗ und Lern⸗Ernſt der männlichen Studenten⸗ 
ſchaft nicht allein nicht ſchädigend, ſondern eminent 
fördernd eingewirkt. Die jungen Leute beiderlei 
Geſchlechts erziehen ſich gegenſeitig. Und darum 
wird auch keiner von uns erfahrenen Pro: 
feſſoren jemals ſein Votum auf Trennung 
der Geſchlechter abgeben, weder für 
niedrige, noch für mittlere, noch für die 
höchſten Schulſtufen.“ 

Die Einwände der Gegner des Frauenſtudiums, 
ihre ſittlichen Befürchtungen, ihre Sorge um die 
„Weiblichkeit“ der Frau werden als grundlos er: 
wieſen und der Zuſammenhang der ſozialen Stellung 
des Weibes mit der ethiſchen Entwicklung der 
Menſchheit dargelegt. 

„überall dort, wo das Weib in ſozialer Tief⸗ 
ſtellung gehalten wurde, blieb der Mann in der 
Richtung ethiſcher Entwicklung weit zurück. Und 
überall dort, wo das Weib dem Manne als Eben: 
bürtige beigeſellt erſcheint, ſteht der Mann im 
Vordertreffen des großen Kampfes um die ethiſche 
Förderung unſeres ganzen Geſchlechtes. Die Frage 
der Gleichberechtigung beider Geſchlechter in Dingen 
der geiſtigen Entwicklung iſt nicht eine nebenſächliche 
Bedingung, ſondern eine weſentliche Conditio 
der eigentlichen Menſchwerdung.“ 

Das Einſt und Jetzt wird im Hinblick auf den 
in den vier letzten Jahrzehnten in der Ausbildung 
der Frau erzielten Wandel mit Genugthuung ver⸗ 
glichen. Es muß uns freuen, wenn ein Vertreter 
der Hochſchulwelt das Frauenſtudium als ein Neues 
begrüßt, das dem Hochſchulweſen des ganzen Abend: 
landes einen fröhlichen Hauch von Freiheit und 
Geiſtesfreude mitgeteilt hat, auch wenn wir bekennen 
müſſen, daß in unſerem Lande vorläufig dieſer Hauch 
noch beſiegt wird von dem ſtärkeren Winde der 
Abneigung gegen die weiblichen Studierenden, die 
noch immer auf die Anerkennung ihrer Gleich⸗ 
berechtigung warten. 

Der Verlag wird den intereſſanten Aufſatz 
Dodels auf Wunſch koſten- und portofrei zuſenden. 


Zur Frauenbeivegung. 


*Der ſozialwiſſenſchaftliche Studentenverein 
zu Berlin iſt durch Beſchluß des Rektors Kekule 
von Stradonitz aufgelöſt worden. Bekanntlich hatte 
S. Magnifizenz zu Anfang des Semeſters dem 
ſozialwiſſenſchaftlichen Studentenverein nnterjagt, 
Frauen zu Vorträgen aufzufordern. Der Verein 
hatte nun der Ankündigung einer Verſammlung die 
Bemerkung hinzugefügt, daß Frauen in der Dis: 
kuſſion das Wort ergreifen dürften. Daraufhin 
wurde die Auflöſung des Vereins verfügt. Sie 
wird allgemein bedauert, da der Verein, ſeit er 
beſteht, ſich in anerkennenswerteſter Weiſe bemüht 
hat, ſeine Mitglieder mit den bedeutſamen ſozialen 
Fragen der Zeit in praktiſche Fühlung zu bringen. 


Was den materiellen Grund der Auflöſuug be 


trifft, die magnifizenten Bedenken gegen die 
redenden Frauen — jo genügt es, ſie als ('uriosum 
zu verzeichnen. 

* Zur Regelung der gewerblichen Kinderarbeit 
außerhalb der Fabriken find dem Bundesrat nun: 
mehr Beſtimmungen folgenden Inhalts zugegangen: 

Die Vorſchriften beziehen ſich nur auf ſolche 
Kinder, die noch zum Beſuch der Volksſchulen ver— 
pflichtet, oder wegen ihres jugendlichen Alters noch 
nicht ſchulpflichtig ſind. Unter dieſer Vorausſetzung 
ſoll die Beſchäftigung fremder Kinder, abgeſehen 
vom Austragen von Waren, ſowie als Laufburſche 
oder Laufmädchen, verboten ſein: bei Bauten aller 
Art, ſowie im Betriebe der Ziegeleien und über 
Tage betriebenen Brüche und Gruben, ferner bei 
einer großen Reihe von Werkſtätten, in denen 
geſundheitlich ſchädliche Stein: und Metallarbeiten 
gefertigt werden, ſowie in Werkſtätten für Spiel⸗ 
waren aus Gummi, in Buchdruckereien uſw. In 
den anderen Werkſtätten ſoll die Beſchäftigung 
von Kindern unter zwölf Jahren verboten und für 
Kinder von zwölf bis vierzehn Jahren der Regel 
nach auf die tägliche Höchſtdauer von vier Stunden 
zwiſchen 8 Uhr morgens und 8 Uhr abends be— 
ſchränkt werden. Dieſelben Vorſchriften ſollen für 
das Handels- und Verkehrsgewerbe, ſowie für 
öffentliche Theatervorſtellungen und Schauſtellungen, 
bei denen ein höheres Intereſſe der Kunſt oder 
Wiſſenſchaft nicht obwaltet, gelten. Für Gaſt- und 
Schwankwirtſchaften ſoll die Verwendung ſchul— 
pflichtiger Mädchen ganz unterſagt, für Knaben ſo, 
wie vorn angegeben, gehalten werden. Gewiſſe 
Ausnahmen ſollen zugelaſſen werden. 

Was die Beſchäftigung eigener Kinder anbetrifft, 
ſo gelten dafür dieſelben Beſtimmungen. Es iſt 
nur die Altersgrenze auf 10 Jahre herabgeſetzt. 
Die Regelung der Beſchäftigung eigener Kinder in 
Saft: und Schankwirtſchaften ſoll den Ortspolizei— 
behörden überlaſſen bleiben, desgleichen der Aus— 
trage: und Laufdienſt eigener Kinder. Durch Be: 
ſchluß des Bundesrats und, ſoweit ein ſolcher nicht 
vorliegt, durch Anordnung der Landes: Zentral: 
behörden oder der zuſtändigen Verwaltungsbehörden 
ſoll die Beſchäftigung von Kindern, die noch zum 
Beſuch der Volksſchule verpflichtet ſind, abweichend 
von den erlaſſenen Beſtimmungen noch weiter ein— 
geſchränkt werden können, auch für beſtimmte Be— 
zirke, ſowie für beſtimmte Erwerbszweige. 
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über die Entwicklung der Frauenbewegung 
in Dänemark während des Jahres 1901 berichtet 
das Preßkomitee des „Bundes däniſcher Frauen⸗ 
vereine“. Das für die Frauen wichtigſte 
parlamentariſche Ereignis des Jahres 1901 war 
die Annahme einer Novelle zur Fabrikgeſetzgebung 
im März 1901. Danach iſt der Wöchnerin ver⸗ 
boten, innerhalb 4 Wochen nach der Niederkunft 
die Arbeit wieder aufzunehmen, ohne eine ärztliche 
Beſcheinigung, daß es ihr und dem Kinde nicht 
ſchaden würde, und es iſt die wichtige Beſtimmung 
getroffen, daß die öffentliche Unterſtützung, die der 
Wöchnerin während dieſer Zeit empfängt, nicht die 
Wirkung einer Armenunterſtützung haben ſolle. 
Der Bericht teilt mit, daß die Vorlage dieſen 
letzten Satz nicht enthalten habe, daß er vielmehr 
erſt auf die Agitation des „Dansk Kvindesamfund“, 
des älteſten däniſchen fortſchrittlichen Frauenvereins, 
aufgenommen worden ſei. Ebenſo rühmt ſich die 
däniſche Frauenbewegung, den Fall beſtimmter die 
Arbeitszeit der Frauen, die Nachtarbeit und die 
Arbeit in gefährlichen Betrieben beſchränkenden 
Beſtimmungen mit durchgeſetzt zu haben. Neben 
dieſer für die Frauen wertvollen Beſtimmung und 
einigen Paragraphen für die Beſchränkung der 
Kinderarbeit enthält die Novelle die Einſetzung 
weiblicher Fabrikinſpektoren. Eine ſtaatliche Fabrik⸗ 
inſpektorin, Frl. Annette Vedell, iſt bereits 
ernannt worden. 

Eine rege Agitation entfaltete die däniſche 
Frauenbewegung im April 1901 bei den Wahlen 
für das „Folkething“. Die Kandidaten der einzelnen 
Parteien wurden über ihre Stellung zum 
kommunalen Frauenſtimmrecht befragt. Die 
Sozialiſten erklärten ſich für das kommunale und 
das politiſche Frauenſtimmrecht. Die Freiſinnigen 
— ſoweit ſie überhaupt antworteten — in der 
Mehrzahl für das aktive kommunale, in bezug auf 
das paſſive und das Stimmrecht der verheirateten 
Frauen war man noch bedenklich. Die Konſervativen 
erklärten ſich mit einer einzigen Ausnahme für 
das municipale Wahlrecht der unabhängigen ſteuer⸗ 
zahlenden Frauen (was bei uns zu Lande wohl 
kaum das Reſultat einer ſolchen Umfrage ſein 
würde). Die Regierung tritt gleichfalls für das 
Munizipal⸗Stimmrecht der Frauen ein. 

Sehr intereſſante Angaben bringt der Be— 
richt über die Arbeiterinnenbewegung in Däne— 
mark. 

Im März hat in Kopenhagen der erſte däniſche 
Arbeiterinnenkongreß ſtattgefunden, einberufen von 
dem „kvindelige Arbejderforbund“, der ſeit 1885 
beſteht und 1400 Frauen verſchiedener Gewerbe 
umfaßt. Der Kongreß wurde von Delegierten aus 
ganz Dänemark beſchickt. 
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Auf dem ſechsten ſkandinaviſchen Arbeiterkongreß 
in Kopenhagen (Auguſt 1901) waren 4 weibliche 
Gewerkſchaften mit einer Mitgliederzahl von 1930 
durch 9 Delegierte vertreten. 10 der übrigen 
vertretenen Gewerkſchaften umfaſſen Männer und 
Frauen (4 250 Frauen). Es ſind jetzt im ganzen 
7 240 Frauen, d. h. ein Fünftel aller Induſtrie⸗ 
arbeiterinnen Dänemarks organiſiert. 


* Durch die Mitwirkung der Frauen bei 
den kommunalen Wahlen in Norwegen ver: 
loren die Radikalen in faſt allen Bezirken 
Terrain an die Konſervativen und an die Sozial⸗ 
demokraten. In zwei Bezirken wurden Abgeordnete 
gewählt, die keine politiſche Farbe hatten, aber 
den Frauen in den von ihnen geſtellten Forderungen 
ihre Fürſprache zugeſagt hatten. — In den Ge⸗ 
meinderat von Kriſtiania ſind nicht weniger als 
6 Frauen gewählt worden. — 


* Zur Stellung der ſchottiſchen Arzte zur 
weiblichen Konkurrenz. Daß die Abneigung der 
ſchottiſchen Arzte gegen die Medizin ſtudierende 
Frau noch nicht überwunden iſt, hat ſich in 
letzter Zeit wiederum bedauerlich gezeigt, indem 
es ihrem vereinigten Proteſt gelungen iſt, die An⸗ 
ſtellung von Miß Murdoch Clarke, einer 
Doktorin der Univerſität Glasgow, am Maecles⸗ 
field Hoſpital in Schottland rückgängig zu 
machen. N 

Sämtliche Arzte des Hoſpitals drohten den 
Direktoren der Anſtalt mit ſofortiger Niederlegung 
ihres Amtes, falls Miß Clarke bliebe, unter dem 
Vorwand, daß eine Frau für eine Praxis an einem 
Krankenhauſe mit Patienten beiderlei Geſchlechts 
nicht geeignet ſei. Miß Clarke iſt nach anfänglicher 
Weigerung mit Rückſicht auf die durch einen ſolchen 
Arzteſtreik der Anſtalt erwachſenden Schäden zurück⸗ 
getreten, ohne daß ihr von den Anſtaltsleitern das 
für dieſen Fall angebotene Reugeld in Geſtalt ihres 
Jahresgehaltes gezahlt worden iſt. Dagegen hat 
man durch eine Privatſammlung 1000 Mark auf⸗ 
gebracht und ihr dieſe Summe mit einem An⸗ 
erkennungsſchreiben überreicht. 


* jiber die Gewerkſchafts bewegung der Frauen 
in England berichtet die Women's Trade Union 
Review vom Januar 1902 folgendes: 


Die Mitgliederzahl der Gewerkſchaften hat im 
Jahre 1900 um 104 247 zugenommen. Dieſe Zu: 
nahme beruhte hauptſächlich auf dem Anwachſen der 
Gewerkſchaft der Bergleute, aber es iſt erfreulich, daß 
unter den neuen Mitgliedern 2058 Frauen waren. 
Die Zahl der weiblichen Mitglieder war Ende 
1900 122 047. An 138 Gewerkſchaften find Frauen 
beteiligt. Von dieſen beſtanden 27 Gewerkſchaften 
mit einer Mitgliederzahl von 8974 ausſchließlich 
aus Frauen. Die Hauptmaſſe der zu Gewerk— 


ſchaften vereinigten Frauen findet ſich natürlich in 
der Textil⸗Induſtrie, in der 89,3 Prozent der ge⸗ 
ſamten weiblichen Mitglieder beſchäftigt ſind. In 
der Baumwollen⸗Induſtrie hat eine Zunahme von 
780 weiblichen Mitgliedern ſtattgefunden. Die 
Dankbarkeit für den 12 Uhr Schluß ſollte eine 
Zunahme der Mitglieder in der Textilinduſtrie zur 
Folge haben. Erfreulich iſt die Zunahme von 1474 
weiblichen in der Leinen: nnd Jute-⸗Induſtrie. 

In Bezug auf die Geſamteinnahme der 100 
hauptſächlichſten Gewerkſchaften weiſt das Jahr 
1900 die höchſte bis jetzt erreichte Summe auf, — 
aan von dem Jahr des Strikes der Mafchiniften 

97. 


Auch die vermehrte Einnahme aus Zinſen, 
Renten u. ſ. w. beweiſt eine beträchtliche Zunahme 
der angelegten Kapitalien. Angeſichts der ver⸗ 
breiteten Meinung, daß das Haupt Vergnügen der 
Gewerkſchaften ein fortwährendes Striken iſt, iſt es 
intereſſant, feſtzuſtellen, daß im Jahre 1900 18 
Gewerkſchaften gar keine Mittel für den Strike⸗ 
fonds verausgabten, und 10 andre Summen aus⸗ 
gaben, die weniger als 1 pro Kopf ihrer Mit⸗ 
glieder betrugen. 

* Die franzöſiſchen Küuſtleriunnen haben einen 
neuen Fortſchritt zu verzeichnen: es iſt ihnen von 
jetzt ab geſtattet, ſich an den Wettbewerben um 
die großen Rompreiſe zu beteiligen. Noch im 
vorigen Jahre mußte ein Anerbieten der Frau 
Léon Bertaux, der Akademie der Schönen Künſte 
in Paris eine Rente von 300 Franks für preis⸗ 
gekrönte Schülerinnen zur Verfügung zu ſtellen, 
abgewieſen werden, da Frauen zu den Wettbewerben 
nicht zugelaſſen waren. 


Die National League for Woman Suffrage 
der Vereinigten Staaten hält am 12.— 18. Februar 
1902 eine internationale Stimmrechtskonferenz ab. 


* An der Univerſität Madras in Indien hat 
vor kurzem die erſte eingeborne Frau, Frau 
Kamala Satthianadhan, einen akademiſchen 
Grad erworben. 


* Toteuſchau. Am 24. Dezember ſtarb in 
Berlin plötzlich und unerwartet Frl. Bertha von 
der Lage, Lehrerin an der ſtädtiſchen Charlotten⸗ 
ſchule. Frl. von der Lage war ſo ziemlich die 
einzige unter ſämtlichen Lehrerinnen der ſtädtiſchen 
und königlichen höheren Mädchenſchulen Berlins, 
die von Anfang an thätigen Anteil an den 
Kämpfen genommen hat, unter denen die deutſche 
Lehrerin ihren Platz in der Mädchenerziehung und 
ihre Ausbildung dazu erringen muß. Sie war 
zweite Vorſitzende des Berliner Lehrerinnenvereins 
und in den Verſammlungen des Allgemeinen 
deutſchen Lehrerinnenvereins eine geſchätzte Rednerin 
und Mitarbeiterin. Die zweite Januarnummer 
der „Lehrerin in Schule und Haus“ (Hofmann, 
Gera) zeigt, was die Lehrerinnenſache an ihr ver- 
loren hat. — 


— 


— nn 


* 


Die Mädchen: und Frauengruppen für ſoziale 
Hilfsarbeit zu Berlin 


(Vorſitzende Frl. Alice Salomon) haben in den 
letzten drei Monaten eine beſonders lebhafte Thätig⸗ 
keit entfaltet und zahlreiche Wohlfahrtsvereine, die 
infolge des allgemeinen Notſtandes mit Arbeit über⸗ 
laſtet ſind, durch Zuweiſung freiwilliger Hilfskräfte 
unterſtützt. Infolge mehrerer Verſammlungen, von 
denen eine im überfüllten Rathausſaale das Thema 
behandelte: „Die weibliche Jugend und die Auf⸗ 
gaben unſerer Zeit“ ſind den Gruppen über 70 
neue Mitglieder in dieſem Vierteljahr beigetreten, 
von denen 30 die Hilfeleiſtung in den Krippen, 
Kindergärten und Horten übernommen haben. Für 
die Mitarbeit in Armenpflegevereinen, bei der 
Hauspflege, bei Arbeitsnachweis, Blindenanſtalten 
und dergleichen wurden 37 Frauen, für die Volks⸗ 
küchen 7 gewonnen u. ſ. w. Eine Zuſammenkunft 
all. dieſer neu eingetretenen Helferinnen, die am 
11. Dezember in den Räumen des Berliner Frauen⸗ 
klubs ſtattfand, legte Beweis dafür ab, daß es dem 
Verein gelungen iſt, Verſtändnis für ſoziale Auf⸗ 
gaben in dem Kreis dieſer neuen Mitarbeiterinnen 
zu erwecken. 


Es wurde von den Mitgliedern über die einzelnen 
Gebiete der Wohlfahrtspflege berichtet, und ſo 
jedem, der ſich nur einer eng begrenzten Thätigkeit 
widmen kann, ein Ueberblick über die weitverzweigte 
Frauenarbeit geboten. Dieſer Erfahrungsaustauſch 
trug auch viel dazu bei, die neuen Vereinsmit⸗ 
glieder einander näher zu bringen und einen Ver⸗ 
kehr zwiſchen ihnen und den Vorſtandsmitgliedern 
anzubahnen. 


Außer den Verſammlungen wurden gemeinſame 
Beſichtigungen des Kinderaſyls, des Geſindehoſpitals 
und der Taubſtummenanſtalt arrangiert. 


An dem von den Gruppen eingerichteten Vor⸗ 
tragskurſus von Herrn Stadtrat Münſterberg über 
„Armenpflege“ beteiligten ſich etwa 100 Frauen, 
die ſich dadurch für die Bethätigung in der öffent: 
lichen Armenpflege vorbereiten wollten. 


Zu der endlich erfolgten Zulaſſung der Frauen 
als gleichberechtigte Mitarbeiterinnen in den Armen⸗ 
kommiſſionen nahm der Verein dadurch Stellung, 
daß er an die verſchiedenen Berliner Frauenvereine 
die Bitte richtete, gemeinſam mit den Gruppen eine 
Liſte der Frauen, die zur Uebernahme dieſes Amtes 
geeignet und auch geneigt ſind, bei den be⸗ 
treffenden Behörden einzureichen. Mehrere Vereine 
haben bereits ihrem Einverſtändnis zu dieſem Vor⸗ 
ſchlag Ausdruck gegeben, und es iſt zu hoffen, daß 
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die in privater Wohlfahrtspflege bewährten Kräfte 
ſich nun auch in der öffentlichen Armenpflege nutz⸗ 
bar machen werden. 

Anmeldungen zu praktiſcher Beteiligung an der 
ſozialen Arbeit ſind an die Vereinsvorſitzende, 
Schillſtr. 10, Berlin W., zu richten, und alle 
Mädchen und Frauen, die auch nur wenige Stunden 
wöchentlich hierfür erübrigen können, finden bei der 
gegenwärtigen Ueberbürdung aller Wohlfahrtsan⸗ 
ſtalten Gelegenheit zu nutzbringender Bethätigung 
im Dienſte des Gemeinwohles. 


Die Preußiſche eh und Unter: 
ſtützungskaſſe für mit Ruhegehaltsberechtigung 
angeſtellte Lehrerinnen 


erfreut ſich dauernd einer kräftigen Entwicklung. 
Es gehören derſelben bereits 3587 Mitglieder an, 
und ſie verfügt über ein Vermögen von 163 000,00 M. 
Die Kaſſe gewährt bei einem Jahresbeitrag von 
nur 12,0 M. ſchon jetzt einen jährlichen Zuſchuß 
von 60,00 M., der mit der Entwicklung der Kaſſe ſtetig 
ſteigt und ſofort nach der Penſionierung gezahlt 
wird. Mit dem 35. Lebensjahr hört die Beitritts⸗ 
berechtigung auf; es iſt daher allen jungen Lehre⸗ 
rinnen dringend zu raten, ſofort beim Dienſtantritt 
die Mitgliedſchaft zu erwerben. Nähere Auskunft 
erteilt die Kaſſenvertreterin M. Thiele, Berlin W., 
Goltzſtr. 21, I. 


Ein Verein Franenfürforge 


hat ſich in Düſſeldorf im Anſchluß an einen 
Vortrag von Frau Elsbeth Krukenberg ge: 
bildet und zählt bereits über 200 Mitglieder. Der 
Düſſeldorfer Lehrerinnenverein, der rheiniſch-weſt⸗ 
fäliſche Lehrerinnenverein und die Ortsgruppe des 
Vereins für Verbeſſerung der Frauenkleidung haben 
ſich ihm korporativ angeſchloſſen. Der Verein will 
durch Vorträge und Schriften weitere Kreiſe für 
die Ideen der Frauenbeweguug gewinnen. Er 
richtet ſein Hauptaugenmerk auf die Organiſierung 
ſozialer Hilfsarbeit und Erziehung zu derſelben. 
Es ſind Kinderhorte und Mütterabende in Ausſicht 
genommen, wobei der Verein auf freiwillige Hilfs⸗ 
arbeit junger Mädchen und beſonders der Lehrerinnen 
rechnet. Erſte Vorſitzende iſt Frau Marie Wegner, 
die bisher den Verein Frauenwohl Glogau leitete. 
Der Verein hat ſich in ſeiner zweiten Sitzung dem 
Bunde deutſcher Frauenvereine angeſchloſſen. 
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Die Abteilung Pforzheim des Vereins Frauen⸗ 
bildung⸗Frauenſtudium 


hat im Mai 1899, um einem thatſächlich vor⸗ 
handenen Bedürfnis nachzukommen, eine Handels⸗ 
ſchule für Frauen und Mädchen eröffnet, die gleich 
zu Anfang von 70 Schülerinnen beſucht wurde. 
Doch hatte die Frequenz der Winterkurſe dadurch 
zu leiden, daß, obgleich der Unterricht in die Abend⸗ 
ſtunden verlegt war, viele Angeſtellte unabkömmlich 
waren. Daher reichten die aus dem Schulgeld er: 
zielten Einnahmen zur Deckung der Unkoſten nicht 
aus. Um nun trotzdem eine Erweiterung des 
Lehrplans und Verlängerung der Unterrichtszeit 
ohne Erhöhung des Schulgeldes vornehmen zu 
können, wurde der Vorſtand bei der Großherzogl. 
Regierung wie beim Landtage unter Zuwendung 
eines Staatszuſchuſſes vorſtellig Im Landtage 
wurde die Petition der Regierung einſtimmig em⸗ 
pfehlend überwieſen und der Verein erhielt für das 
laufende Jahr vom Staat die reiche Zuwendung 
von 1000 M. unter der Vorausſetzung, daß die 
Schule dem Großherzoglichen Gewerbeſchulrat unter: 
ſtellt werde, was den Anſchauungen der Vereins— 
leitung vollſtändig entſpricht. 


| Der neue Frauenverein in Lübeck, 


Vorſitzende Frl. Thereſe Röſing, giebt in ſeinem 
letzten Bericht ein Bild von der ſtetigen und erfreu⸗ 
lichen Weiterentwicklung ſeiner Arbeit. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kurſe im Winterhalbjahr 1900/1901 
wurden von 97 Hörerinnen beſucht und der Turn⸗ 
kurſus hatte 22 Teilnehmerinnen. In drei vom 
Verein veranſtalteten öffentlichen Vorträgen ſprach 
Herr Profeſſor Dr. Bulthaupt⸗Bremen: „Zur Ge: 
ſchichte der Oper“. In vier öffentlichen gut be⸗ 
ſuchten Verſammlungen ſprach Frl. Thereſe Röſing⸗ 
Lübeck über: „Was iſt unweiblich?“ Frau Konſul 
Meyer⸗Lübeck: „Die Anfänge der Frauenbewegung“, 
Frl. Ika Freudenberg⸗München: „Was die Kultur: 
geſchichte von der Frau erzählt“ und Herr Prof. Dr. 
Zimmer⸗Zehlendorf über „Frauennot und Diakonie“. 
Auch die neun Volksunterhaltungen erfreuten ſich 
reger Teilnahme. Die Beſuche im Gefängnis und 
Zuchthaus wurden von den 4 dazu ermächtigten 
Frauen regelmäßig fortgeſetzt, und mit mehreren 
der Entlaſſenen unterhalten die Damen auf deren 
Wunſch einen Briefwechſel. Zu der General⸗ 
verſammlung des Bundes deutſcher Frauenvereine 
ordnete der Verein ſeine erſte Vorſitzende, Frl. 
Thereſe Röſing, als Delegierte ab. 
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„Multatuli“. Auswahl aus feinen Werken in 
Überſetzung aus dem Holländiſchen, eingeleitet durch 
eine Charakteriſtik ſeines Lebens, ſeiner Perſönlichkeit 
und ſeines Schaffens. Von Wilhelm Spohr. 
Minden i. Weſtf. J. C. C. Bruns' Verlag. Es iſt 
der erſte Band der großen Multatuli-Ausgabe, durch 
die Wilhelm Spohr dem deutſchen Publikum einen 
der originellſten, vielſeitigſten und größten Zeit— 
genoſſen zugänglich macht. Wenn bei irgend einem 
Schriftſteller die Kenntnis ſeines Lebens für das 
Verſtändnis ſeiner Schriften fruchtbar wird, ſo iſt 
das bei Douwes Dekker in ganz beſonderem Maße 
der Fall. Sie ſind in der That nur wirklich zu 
verſtehen als „Bruchſtücke einer großen Konfeſſion“, 
ja als Bruchſtücke einer großen hiſtoriſchen Miſſion, 
eines einheitlichen grandioſen Lebenswerks. Die 
Schriften des Multatuli ſind nicht aus einem rein 
äſthetiſchen, künſtleriſchen Bedürfnis entſtanden. Sie 
ſind Theſen, mit denen ein Reformator den Kampf 
gegen die Lüge ſeiner Zeit eröffnet. Die Kunſt iſt 
ihm das — nicht bewußt, aber inſtinktiv ergriffene 
Mittel, dieſen Kampf zu führen. Multatulis Dichtung 
iſt aber darum nicht unkünſtleriſche Tendenzlitteratur. 
Ihre Tendenzen decken ſich „rein genau“ mit ſeinem 
Leben, ſeiner Perſönlichkeit. In einer knappen, 
aber aus tiefem Verſtändnis des ſeltſamen Mannes 
hervorgegangenen Skizze giebt uns Wilhelm Spohr 
den Menſchen „der viel getragen hat“. Es folgen 
die kleineren Schriften des Holländers, die Märchen, 
Fabeln, Parabeln, Ideen, unter ihnen die tief— 
ſinnigen Geſchichten von der Autorität. 

Douwes Dekker iſt ein ſo univerſaler Denker, 
daß wenige ſich mit allen Seiten ſeiner Gedankenwelt 
vertraut machen können. Aber um ſo reizvoller iſt 


die Beſchäftigung mit ſeinen Schriften für den 
Leſer, der die Geiſter aufſucht, mit denen er zu 
ringen hat. 


„Der geniale Menſch“. Von Hermann 
Türck. Fünfte vermehrte Auflage. Verlag von 
Ferd. Dümmler. Berlin 1901. Mit dem Weſen 
des Genies beſchäftigt ſich eine Reihe von Vorträgen 
von Hermann Türck, die unter dem Titel „Der 
geniale Menſch“ in fünfter vermehrter Auflage vor: 
liegen. (1. Aufl. 1897.) Ausgehend von einer 
Definition Schopenhauers ſetzt Türck das Weſen 
des Genies in ſeine Objektivität, ſein ſelbſtloſes, 
rein ſachliches Verhalten zu den Dingen, und 
gewinnt ſo, indem er das Denken, Empfinden und 
Handeln des genialen Menſchen unterſucht, Genialität 
als Ausdruck für eine weſentlich idealiſtiſche 
Geiſtesrichtung, deren Widerſpiel die Egoiſten, 
Individualiſten, — nach Türck die „Bornierten“ — 
bilden. Der Verfaſſer verſucht dann, die weſent— 
lichen Momente ſeiner Begriffsbeſtimmung in den 
„Genies“ Hamlet, Fauſt und Manfred nachzuweiſen, 
wobei ſeine bereits in Einzelſchriften dargethane 
„neue“ Hamlet- und Fauſt Erklärung von neuem 
zur Sprache kommen. Nachdem er das Verhältnis 
Schopenhauers und Spinozas, ſowie der Lehre 
Chriſti und Buddhas zur Genialität in ſeinem 
Sinne dargelegt hat, und u. a. auch Lombroſos 
Irrſinnshypotheſe abgewieſen, eröffnet er eine 
ſcharfe Polemik gegen die „Antiſophen“ Stirner 
und Nietzſche, ſowie gegen den Individualismus 
und Naturalismus in der Kunſt (Strindberg und 

Ibſen.) Türcks Definition der Genialität iſt keine 
glückliche; insbeſondere leidet die äſthetiſche Aus 
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deutung des Begriffs durch die einſeitige Betonung 
des ethiſchen Moments. Seine — übrigens das 
ganze Buch als Unterſtrömung durchziehende — 
Polemik gegen den Individualismus bietet höchſt 
anfechtbare Punkte: Nietzſche und Ibſen um ihrer 
abweichenden Doctrin willen einfach aus den Reihen 
der Genies zu ſtreichen iſt eine ebenſo ſchrofſe 
Einſeitigkeit wie die, dem naturaliſtiſchen Künſtler 
die Liebe zur Wahrheit und zu ſeinem Objekt ab⸗ 
zuſprechen. Die Hamlet⸗Erklärung Türcks trägt 
der hiſtoriſchen Bedingtheit, der ſich auch die 
Schöpfung des größten Dichters nicht entziehen 
kann, eben ſo wenig Rechnung wie ſeine auf den 
erſten Anblick beſtechende Fauſt Erklärung der 
Geſamtabſicht des Dichters. Immerhin bringt das 
mit perſönlicher Wärme geſchriebene Buch mancherlei 
Anregendes, wie ihm auch ſeine entſchiedene 
Stellungnahme für den Idealismus viele Freunde 
erwerben dürfte. 


„Vorträge über Nietzſche“. Verſuch einer 
Wiedergabe feiner Gedanken. Von Dr. Er nſt 
Horneffer. 2. Auflage. Göttingen, Franz Wunder. 
1901. Angeſichts der wachſenden Intenſität des 
Kampfes für und wider Nietzſche hat es Dr. Ernſt 
Horneffer unternommen, durch eine lediglich 
objektive Wiedergabe der Hauptlehren Nietzſches ihn 
dem Verſtändnis eines größeren Publikums näher 
zu bringen und zugleich ſeine Lehre vor Mißdeutung 
zu ſchützen. Dieſer Abſicht bleibt der Verfaſſer, 
der mit der Leitung des Nietzſche- Archivs in Weimar 
betraut worden iſt, im weſentlichen getreu, wenn 
auch kein Zweifel darüber bleibt, wo ſeine 
Sympathien liegen. Seine kurze, überaus klare, 
gemeinverſtändlich gehaltene Darlegung der (Grund: 
züge von Nietzſches Weltanſchauung und ihrer 
Entſtehung wird jedem, der ſich mit Nietzſche 
bekannt machen will, ein willkommenes Hilfsmittel 
zur erſten Orientierung bieten. 


„Mezzavoce“, Gedichte von Irene Forbes 
Moſſe. Buchſchmuck von Heinrich Vogeler⸗ 
Worpswede. Verlag von Schuſter und Loeffler. 
Berlin 1901. Seltſam muten fie an, dieſe Ge: 
dichte, wie man ihnen in der an Farbe und 
Nuancen ſo reichen modernen Lyrik begegnet. Hätte 
der Worpsweder ſie nicht ausgeſtattet, verrieten 
ſich nicht hier und da ein paar Gedanken und Be: 
ziehungen als jüngſter Vergangenheit gehörend, ſo 
möchte man ſie altmodiſch finden. Was wir lange 
nicht mehr gehört haben: Balladenton klingt hier 
wieder. Neben den in Stimmung gelöſten, farben: 
ſchweren Dichtungen der „neuen Kunſt“ mit ihrer 
verblüffenden Technik ſtehen ſie wie echte alte Holz⸗ 
ſchnitte mit kräftigen, ſchlichten Zügen. Unbeholfen 
zuweilen, aber nie trivial; unfrei und befangen im 
Ausdruck, aber nicht im Sinn. Epiſch iſt hier 
der Grundcharakter auch der Lyrik. Sie erinnert 
an das Volkslied in der naiven, unreflektierten 
Wiedergabe der Empfindung, in der unvermittelten, 
kunſtloſen Zuſammenſtellung der Eindrücke. An 
Annette von Droſte⸗Hülshoff erinnert der oft hart⸗ 
ſchreitende, geſangbuchmaßig pedantiſche Rhythmus. 
Die beſten der Gedichte erinnern an Konrad 
Ferdinand Meyer. Jene köſtliche, feine, reizvolle 
„chätelaine“-Stimmung webt um fie, wie um die 
Dichtung des großen Schweizers. 

Viele ſind auch dilettantiſch, ungeſchickt, ſtammelnd, 
manche ſind geradezu verunglückt. Aber auch ſolche, 


— —— — —— — TRIERER 


315 


die keinen reinen künſtleriſchen Genuß geben, zeigen 
eine vielverheißende Kraft, Erlebtes einfach zu ge⸗ 
ſtalten und auszuſprechen. Doppelt viel verheißend 
in einer ſo durch Reflexion gefährdeten Kunſt, wie 
die unſerer Zeit. 


„„Wilhelm Steinhauſen, ein deutſcher 
Künſtler“ von David Koch. Verlag von Eugen 
Salzer, Heilbronn 1902. (Preis broſch. 3 Mk., geb. 
4 Mk.) Der rühmlichſt bekannte Verlag hat uns mit 
einem Buch beſchenkt, das von jedem, der echt 
deutſche Kunſt ſchätzt, beachtet werden ſollte. Es 
iſt die Monographie des Frankfurter Malers Wilhelm 
Steinhauſen, von ſeinem Freund und Verehrer 
David Koch warm und lebendig geſchildert. Mehr 
noch als der äußere Lebensgang, ſo anziehend auch 
dieſer iſt, feſſelt die innere Entwicklung, die Heraus⸗ 
geſtaltung des edlen Menſchen durch Kämpfe, Wirren 
und Enttäuſchungen zum bedeutenden Künſtler. 
Auch er hat lange zu leiden unter jener Künſtler⸗ 
tragik, in ſeinem Streben und Können nicht geſchätzt 
zu werden, unter einer Schar mehr ins Auge 
fallender Werke die eigenen verdunkelt zu ſehen, 
aber endlich ringt er ſich durch, wenn auch ſeinem 
hohen Schaffen noch nicht voll entſprechend, und 
das Ideal ſeiner Kunſt gelangt immer mehr zur 
Verwirklichung. „Es iſt religiös⸗ſittlicher Wille in 
ihr, von den höchſten Gütern und Gedanken des 
Lebens den andern im Bildwerk zu reden und gerade 
in ihren grauen Alltag ein farben⸗ und ſchönheits⸗ 
frohes Stück heitere, zarte Poeſie und in ihre 
dunkeln Sorgen einen Lichtſtrahl der Religion 
hineinzutragen.“ Wie vielſeitig dieſe Kunſt iſt, 
davon giebt uns der reiche Bilderſchmuck des 
Buches eine vorzügliche Anſchauung. Da ſehen 
wir Illuſtrationen zu Brentanos Gedichten, Bibel⸗ 
leſezeichen, die an die Gemütsinnigkeit Ludwig 
Richters erinnern; dann führt ihn ſeine künſtleriſche 
Wirklichkeitsliebe zum Studium Rembrandts, und 
es entſtehen bibliſche wie mythologiſche Bilder in 
deſſen großem Stil. Es iſt eine wahre Freude, ſich 
in all dieſe Geſtalten zu vertiefen, wie ſie ſich 
immer lebenswahrer ausſprechen. Dieſe Entwicklung 
erreicht ihren Höhepunkt in Steinhauſens drei großen 
Lebenswerken. Es iſt das Wandgemälde „Kommet 
her zu mir alle“ im St. Theobaldiſtift zu Wernigerode, 
wo es galt, dem Gedächtnis des „feinfinnigen 
Litteraturhiſtorikers und edlen Borkämpfers der 
ſozialen Reform“ — Aimé Huber — ein Bild zu 
widmen; die Freskogemälde in der Grabkirche zu 
St. Veit bei Wien „Die ſieben Werke der Barın: 
herzigkeit“, worin „chriſtlich geadelte Menſchenliebe 
und irdiſch gepeinigte Menſchennot zuſammengewoben 
werden“. Endlich in der Kaiſer Friedrich⸗Aula zu 
Frankfurt a. M. der Bildercyklus „Die Bergpredigt“, 
in dem Steinhauſen „dem Begriffe der humaniſtiſchen 
Bildung eine höhere Bedeutung giebt“. Zeigt ſich 
uns in dieſen Werken der Maler als „der Meiſter, 
Probleme der Kunſt geiſtig zu erfaſſen und aus dem 
vielgeſtaltigen Leben der Heiligen Schrift neue Bilder 
zu kombinieren“, ſo iſt er als Landſchafter der 
Stimmungsmenſch, der die Natur zu beſeelen 
vermag, weil er Wunderdinge in ihr entdeckt. Doch 
dies Lebensbild eines deutſchen Künſtlers offenbart 
noch eins, das wir vor allem nicht vergeſſen dürfen. 
Was heute auf allen Gebieten der bildenden und 
tönenden Kunſt das Loſungswort iſt, das war ihm 
der Ausgangspunkt ſeines Strebens: Deutſche 
Heimatkunſt, deutſche Volkskunſt. Dieſer Gedanke 
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beſeelt ihn bei all ſeinem Schaffen; er hat ihn 


beſonders in ſieben Gleichniszeichnungen — für 
Kunſtblätter beſtimmt — niedergelegt, er hat ihm 
in ſinnigen Märchenbildern zarteſten Ausdruck ge⸗ 
geben. Möge doch das deutſche Volk immer mehr 
erkennen, was es an dieſem Künſtler hat, und möge 
auch die deutſche Frau, für deren Weſen er tiefes 
Verſtändnis zeigt, die Zimmerwände ihrer Lieblinge 
mit dieſen heimeligen Bildern ſchmücken; ſie reden 
herzlicher und lebendiger zu den Kinderſeelen als 
manch geſprochenes Wort. — Nochmals ſei auf die 
Lektüre der Monographie hingewieſen, die eine Geiſt 
und Gemüt ſtärkende Freude und noch dazu mit 
ihrem Bilderreichtum eine billige Be: 2 
. v. 


„über Brettchenweberei.“ Von Margarethe 
Lehmann⸗Filhés. Mit 82 Abbildungen. Geb. 
8 Mark. Verlag von Dietrich Reimer, Berlin 1901. 
Bereits im Jahre 1898 beſchäftigten ſich die 
Berliner wiſſenſchaftlichen und kunſtgewerblichen 
Kreiſe mit dieſer uralten, bis dahin ganz in Ver⸗ 
geſſenheit geratenen und nirgends beſchriebenen 
Technik des Webens, mittelſt derer in äußerſt ein⸗ 
facher Weiſe reichgemuſterte Bänder aus Wolle, 
Baumwolle, Seide und Metallfäden hergeſtellt werden 
können. Nunmehr hat Fräulein Lehmann⸗Filheés, 
der das Verdienſt gebührt, die merkwürdige Technik 
neu entdeckt und darauf aufmerkſam gemacht zu 
haben, eine erſchöpfende Darſtellung des ganzen 
Gegenſtandes in Buchform gegeben. Eine reich⸗ 
haltige Sammlung von mit Brettchen gewebten 
Bändern aus dem Beſitz des Geheimrat Profeſſor 


E. Jacobsthal in wohlgelungener Reproduktion er⸗ 


läutert den Text. Abgeſehen von den wichtigen 
ethnologiſchen Erwägungen, die ſich an die Ver⸗ 
breitung der Brettchenweberei knüpfen, iſt die Tech⸗ 
nik in ihrer überraſchenden Einfachheit und Wand⸗ 
lungsfähigkeit voll Intereſſe für den Fachmann 
ſowohl wie für den Laien und höchſt geeignet, als 
Hausinduſtrie Eingang in das Polk und den Hand⸗ 
arbeitsunterricht zu finden. In dieſem Sinne ſei 
das Buch auch den Webereiſchulen und der ge⸗ 
ſamten Frauenwelt empfohlen, der es ohne Mühe 
gelingen wird, nach den anſchaulichen Darlegungen 
der Verfaſſerin ſelbſt einen Verſuch mit der Brettchen⸗ 
weberei zu machen. 


„Der Abolitioniſt““. Organ für die Be 
ſtrebungen der internationalen Föderation zur Be⸗ 
kämpfung der ſtaatlich reglementierten Proſtitution. 
Herausgegeben und begründet von Katharina 
Scheven. Die erſte Nummer dieſes neubegründeten 
Blatts enthält folgende Artikel: Was verſteht 
man unter Reglementierung der Proſtitution? Die 
Zwecke und Ziele der Internationalen Föderation. 
Mädchenopfer. Hygiene und Sittlichkeit. Mädchen⸗ 
handel an der ruſſiſchen Grenze. Weißer Sklaven⸗ 
handel in Frankreich. Petition des Berliner Zweig⸗ 
vereins. Bücherſchau. — Preis ! Mark jährlich für 
Vereine; 1,50 Mark für Einzelabonnenten. 


„Die Juſel“, herausgegeben von Otto Julius 
Bierbaum, bringt in ihrer Januarnummer unter 
dem Titel „Sicilianen“ eine Anzahl neuer Gedichte 
von Detlev von Liliencron, ferner einen bis⸗ 


her in deutſcher Sprache noch nicht erſchienenen 


Eſſay von Emerſon: „Geſchichte“, eine Novelle 
von Paul Ernſt „Heinz und Urſula“ und eine 
Fortſetzung des „Schlecht gefeſſelten Prometheus“ 
von André Gide. Ein Neujahrsgedicht von 
Bierbaum bildet den Schluß. Die Bilderbeilagen 
ſind von Georg Minne, E. R. Weiß, T. 
Valloton u. A. 
Der Preis des Heftes beträgt eine Mark. 


„Der Klavierlehrer“, herausgegeben von 
Frl. Anna Morſch, erſchien am 1. Januar 1902 
in einer Jubiläumsausgabe, da er mit dieſer 
Nummer in ſeinen 25. Jahrgang tritt. Die Nummer 
enthält als Hauptartikel: Die „Honorarfrage 
im muſikaliſchen Privatunterricht“ von Olga 
Stieglitz, auf deren Ausführungen wir beſonders 
aufmerkſam machen. 


In dem Verlage von Ernſt Wunderlich, 
Leipzig, der durch ſeine hervorragenden Leiſtungen 
auf pädagogiſch⸗methodiſchem Gebiet rühmlichſt 
bekannt iſt, ſind folgende neue Werke erſchienenen: 


„Stilmufter für den erſten Aufſatzunterricht“. 
Geſammelt und herausgegeben von Ernſt Lüttge, 
Preis 40 Pf. 

„Diktatſtoffe“ zur Einübung und Befeſtigung der 
deutſchen Satzlehre. Im Anſchluß an die einzelnen 
Unterrichtsfächer als Sprachganze bearbeitet von 
Paul Th. Hermann. 3. vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Preis broſch. 1,60 Mark, geb. 2 Mark. 


„Präparationen für den Zeichenunterricht“ 
an zwei⸗ und vierklaſſigen Volksſchulen bearbeitet 
von Hans Kappler, Zeichenlehrer in Oels⸗ 
nitz i. V. Mit 29 Tafeln. Preis 2 Mark, geb. 
2,40 Mark. 

„Zur Erziehung der Jünglinge aus dem 
Volke“ Vorſchläge zur Ausfüllung einer ver⸗ 
hängnisvollen Lücke im Erziehungsplane von 
Richard Seyfert, Schuldirektor in Oelsnitz i. V. 
Preis 50 Pf. 

„Turnaufführungen“ für Feſte in Mädchen⸗ 
ſchulen von Frieda Cumme, Turnlehrerin an der 
höheren Töchterſchule (Friederikenſchule) in Bernburg. 
Mit Abbildungen. Berlin 1900. R. Gaertners 
Verlagsbuchhandlung. Hermann Heyfelder, 8 W., 
Schönebergerſtr. 26. Es erſcheint als ein beſonderer 
Vorzug der „Turnaufführungen“, daß ſie auch 
einfache, leicht einzuübende Reigen für die Unter⸗ 
klaſſen enthalten. Für die Ausſchmückung der 
Tänze für die Oberklaſſen ſind praktiſche Anleitungen 
in dem Büchlein enthalten, ſo daß dieſelben mit 
geringen Koſten anmutig geſtaltet werden können. 
Man merkt es den Reigen an, daß ſie ſämtlich in 
der Praxis entſtanden ſind. 
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£iste neu erschienener 
Bücher. 


den nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Atram, E. Lyriſche Blätter aus meinem 
Tagebuche. Dresden, E. Pierſons 
Verlag. 


Bacmeifter, Frau Lucie. Der Frauen 
Leid und Freud. I. Dem Tode ge⸗ 
weiht. Leipzig, Friedrich Luckhardts 
Verlag. 1 Mark. 


Beaucaup. Ratgeber für junge 15 5 
und Mütter. Berlin, Hans Th. Hofmann, 
® m. b. H 2,60 Mark. 


Biſtram, Lily von. Sonnenſelnſucht. 
Gedichte in Proſa. Wismar, Willgeroth 
& Menzel. 

Buhle, Dr. W., Briefe über Erziehung 
an eine junge Mutter gerichtet. Berlin, 
Ferd. Dümler's Verlag. Geh. 2,40 Mark, 
geb. 3,20 Mark. 


Clauſen, Ernft (Claus Zehren) Am 
Schwungrad der Zeit. Roman. Jena, 
Hermann Coſtenobles Verlag. 


Conring, Ida von, Frauenſeelen. Zwei 
Erzählungen. Berlin, Richard Taendlers 
Verlag. 2 Mark, geb. 3 Mark. 


Tannheißer, Dr. Ernſt. Entwickelungs⸗ 
geſchichte der franzöſiſchen Litteratur 
(bis 1901), gemeinverſtändlich dar⸗ 
eſtellt. Mit einer Zeittafel. Zwei⸗ 
rücken, Friß Lehmann's Verlag. Eleg. 
geb. 0,80 Mark. 

Dietel, Dr. Jur., Alwin Woldemar von. 
Kein Duell mehr! Ein Mahnruf an 
das deutſche Volk. Dresden, Com⸗ 
miſſionsverlag von Zahn & Jaenſch. 


Enzberg, Eugen von. Afrikaniſcher 
Totentanz. IV. Der Guerillakrieg. 1901. 
Berlin, Fuſſingers Buchhandlung. 
1 Mark. 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Eſchſtruth, Nataly von. Sonnen⸗ 
funken. Novellen und Erzählungen. 
Leipzig, Paul Liſt. 3 Mark. 

ZJleury, Graf. Die berühmten Damen 
während der Revolution und unter 
dem Kaiſerreich. Berlin, Karl Siegis⸗ 
mund, Hofbuchhandlung. 


Fock, Henriette. Gedichte. Dresden, 
E. Pierſons Verlag. 2 Mark. 

Freund, A. Licht. Erzählung. Ebenda. 

Georg, Karl. Was thut not? Dresden, 
C Rich. Gärtner'ſche Buchdruckerei. 
(H. Nieſcher). 

Hagen, C. Bernhard. Praktiſcher 
Leitfaden zur rationellen Ernährung 
des Menſchen für die weibliche Jugend 
und die ſchaffende Hausfrau. Eiſenach. 
Selbſtverlag des Verfaffers. 


Heſſel, Karl. Schreib⸗ und Leſefibel 
auf phonetiſcher Grundlage. Bonn, 
A. Marcus & C. Webers Verlag. 


Hillern. Wilhelmine von. Der Ge⸗ 
waltigſte. Roman. Stuttgart, J. G. 
Cottaſche Buchhandlung, Nachf., G. m. 
b H. 3,50 Mark. 


Löcker, Paul Oskar. Weiße Seele. 
Reman. Leipzig. Paul Lift. 


Keben, Georg. Fackelzug durch Kunſt 
und Kultur. erlin, Ernſt Hofman 
& Co. 2,50 Mark, geb. 3,50 Mark. 


Kretſchmer⸗Rabowsky, Gr. Ich ſuche 
Dich! Philoſophiſch⸗ romantiſche Er⸗ 
zählung. Halle a. S. Wiſchan & Weits 
engel. 2 Mark. 


Kretzer, Max. Die Madonna vom 
Grunewald. Roman. Leipzig, Paul 
Liſt. 5,00 Mark. 


Langer, Adam. Hauptlehrer in Landeck 
i. Schleſ. Der erſte Rechenunterricht. 
2. Aufl. Im Selbſtwerlag. 

Loy, Arthur von. Neue Novellen und 
Märchen. Berlin, Franz Grunert, Sep. ⸗ 
Cto. 3,50 Mark, geb. 4,50 Mark. 


Madan, John Henry. Freunde und 
Gefährten. Meiſterdichtungen auf 
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einzelnen Blättern. 1000 Gedichte 
auf 1000 einzelnen Blättern. Berlin, 
Schuſter & Loeffler. (Katalog mit 
Bezugsbedingungen und Inhaltsangabe 
durch jede Buchhandlung gratis). 


Meinhardt, Adalbert. Catharina. Das 
Leben einer Färberstochter. Berlin, 
Concordia, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
4 Mark, geb. 5 Mark. 


Morgenſtern, Lina. Der häusliche 
Beruf und wiſſenſchaftliche Erfahrungen. 
Berlin. Verlag der Deutſchen Haus⸗ 
frauenzeitung. 6. Aufl. 3,50 Mark. 


Ott, Adolf. Wildfeuer. Roman aus 


dem Hochgebirg. Berlin, Richard 
Taendlers Verlag. 


Roſebery, Lord. Napoleon I. am Schluß 
ſeines Lebens, nebſt 97 Illuſtrationen, 
den Auſenthalt Napoleons in St. Helena 
betreffend. Übertragen von Oskar 
Marſchall von Bieberſtein Leipzig, 
Schmidt & Günther. 7,50 Mark, geb. 
10 Mark. 


Rösler, B. Aug., C. SS. R. Die 


Übung der Charitas durch die Frauen 
und an den Frauen. Freiburg, Verlag 
des Charitas verbandes. 


Schmidt, Max, Profeſſor. Die Aquarell⸗ 
Malerei. Bemerkungen über die Technik 
derſelben in ihrer Anwendung auf die 
Landſchafts⸗Malerei. Mit einem Farben⸗ 
kreis. Leipzig, Th. Grieben's Verlag 
L. Fernau). 7. Aufl. 1,50 Mark. 


Schmidt, Dr. F. C. Th. Die Tuber⸗ 
kuloſe, ihre Urſachen, ihre Verbreitung 
und ihre Verhütung. Braunſchweig, 
Friedr. Vieweg & Sohn. 0,80 Mark. 

Treichel, Anna. Hugin und Munin. 
Novellen. Berlin, Richard Taendler. 
3 Mark, eleg. geb. 4 Mark. 

Wengerhoff, Philipp. Nach äußerem 
Schein. Roman. Leipzig, Paul Liſt. 
3 Mark. 

Wrede, Fürſt. „Durchlaucht Iff“. No⸗ 
vellen. Berlin, E. Hofmann & Co. 
2 Mark. 


* ** 


Stande der Wissenschaft 
nachweislich das beste 


Add 


1 
... 
[2 


Mittel zur Pflege 


der Zähne und des Mundes. 
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Ausgezeichnet 


schmecken auch einfache Suppen, 
wenn man sie nach dem An- 


richten mit wenigen Tropfen 
Maggi-Würze verbessert. 


MAGGI hilft sparen! 
Damenpensionat. 


Internationales Heim, 
Berlin SW., 
Halleſche Straße 17,1, 
dicht am Anhalter Bahnhof, 


giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
per Tag für Tage, Wochen und Monate. 
Selma Spranger, Vorſteherin. 


Haushaltungslehrerin 
geſucht! 


Staatlich gepr. Lehrerin, die befähigt iſt, 
Haushaltungsunterricht an Bolts- 
ſchüulerinnen und an ſchulentlaſſene 
Mädchen zu erth., wird für Danzig z. 
April 1902 geſucht. Gehalt: 1200 M. 
Meldgn. m. Lebensl. u. Zeugn. an d. 
Vorſitzende des Vaterl. Frauen-Vereins 
zu Danzig, Frau Oberpräſid.-Rath 
von Barnekow, Stadtgr. 13. 
Originalrezept. — Sauer: 
kohl mit Kartoffeln: 6 Ber: 
jonen. Zubereitungszeit 2Stunden. 
% Pfd. eingemachter Sauerkohl 
wird heiß abgewaſchen und gut 
ausgedrückt, dann mit 125 gr. 
Schweineſchmalz und etwas Waſſer, 
ſowie ½ Eßlöffel gutverleſenem 
Kochkümmel aufgeſetzt, ſo daß er 
in kurzer Brühe langſam kocht. 
Unterdeſſen ſchält man 1% Pfd. 
tags zuvor gekochte Kartoffeln ab, 
reibt ſie auf dem Reibeiſen fein, 
miſcht ſie, wenn der Kohl weich 
genug iſt, gut damit durch, ſchmeckt 
das Gemüſe nach Salz ab, rührt 
ſehr zur Verfeinerung des Gerichtes 
noch 1 Theelöffel Maggi Würze 
gut ein und richtet an. v. Bg. 


Anzeigen. 


Höhere Handelsſchule 
für Mädchen, Köln a. Rh. 


verb. mit Übungskontor, zugleich Handelsichrerinnen: Bildungsanfalt. 


. Die durch Prüfung nachzuweiſende vollendete Bildung 
d. 10 klaſſ. höheren Toͤchterſchule. Zweck d. Auſtalt: Gründliche theoret.⸗ praktiſche 
Ausbildung für angeſehene, gutbeſoldete kaufm. Stellungen. Lehrgang 2 jährig: 
a) Sämmtliche prakt. und theoret. Fachdisciplinen nr Wirtſchafts⸗, 
Betriebs-, Gewerbelehre, Geld-, Kredit-, Bankweſen x. b) Sprachen (Biel: 
Gewandtheit im freien, mündl. u ſchriftl. Gebrauch). c) Allgemein bildende Fächer: 
Litteratur, Aufſatz, Zeichnen, Kalligraphie, deutſche, franzöſ. und engl. Stenographie, 
Geographie, Phyſik, Chemie 2. Ein Übungskontor erſetzt die prakt. Lehre und 
ermöglicht direkten Eintritt in auskömmliche Stellungen. Auswärt. Damen wird 
in guten Familien paſſende Unterkunft vermittelt. — Auskunft, Proſpekte und 
Programme unentgeltl. — Schriftl. u. mündl. Anmeldungen für d. nächſte Semeſter 
nimmt ſchon jetzt entgegen d. Direktor Riepe, Klapperhof 26. 
Der Direktor. Das Kuratorium. 


Waile 


St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen-Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin-Halenſee, Bornimer Straße 9. 


Uuuunuuumuuuuſuuuusſuuuuuususuuututuüuuutüuuu IIIA 


„gungenheilanstalt Neudorf“ 


bei Friedland-Görbersdorf. 


Gewiſſenhafte Behandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Mäßige Preiſe. Sommer- und Winterkur. Für junge 
Mädchen Familienanſchluß. Für Angehörige des Beamten- und 
Lehrer ſtandes ſowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 
mäßigung. Proſpekte gratis durch die Auſtaltsverwallung. 


Nur das 


Dr. Aung Kuhnowſche 


Reformliorſet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
4 aufgeſtellten Anforderungen an ein hygien., 
* den Körper ſtützendes Mieder. 

Katalog mit Maßanleitung franko 
und gratis über Reformkorſets und Unterkleidung. 


J. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 
Leitung: Frau Ferdinande Proskauer. 
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iſt ein ausgezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und bewähr 
Linderung bei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Keuchbuſten zc. N 


Malz⸗Extrakt mit Eiſen 
Malz⸗Extrakt mit Kalk 
Schering's Grüne Apotheke, Berlin N., Chauller- Straße 19. 


Niederlagen in fait ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen- Handlungen. 


t ſich vr ols 
Fl. 75 Pf. u. M. 
gehört zu den am leichteſten verdaulichen, die Zähne nicht angreifenden 
mitteln, welche bei Blutarmut (Bleichſucht! ꝛc. verordnet werden. Fl. M. 1 u. 2. 
wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenanute enaliſche Fl. B. 1.— 
gegeben u. unterſtützt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1.—. 


Auszug aus dem 
Stellsunermittslungsregifter 
des Allgemeinen deutſchen 
Schreriunsnusrsinss. 
Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 
Offene Stellen an Schulen: 

1. Für eine höhere Privat⸗Töchter⸗ 
ſchule in großer Hafenſtadt Norddeutſch⸗ 
lands wird zum 1. April eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte jüngere Lehrerin geſucht, 
hauptſächlich zum deutſchen Unterricht. 
Gehalt 1000 Mark. 

2. Für ſtädtiſche Mittelſchule in 
Sachſen wird zum 1. April eine jüngere, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin geſucht, die auch einige Fach⸗ 
ftunden geben kann. Reiſe bezahlt, Gehalt 
1100 ſteigend bis 2000 Mark. 

3. Für ein engliſches Penſionat am 
Rhein wird ſofort eine evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin für den 
Untericht in Deutſch, Geſchichte und 
Geographie geſucht. Gehalt 600 Mark 
bei freier Station. 

4. Für eine höhere ſtädtiſche Schule 
mit Seminar in der Mark wird zum 
1. April eine geprüfte Oberlehrerin für 
Engliſch und irgend ein andres Fach 
geſucht. Anfangsgebalt 2000 Mark ſteigend 
bis 3000 Mark. 

5. Für eine Familienſchule in der 
Mark wird zum 1. Februar eine evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. 
Zu unterrichten ſind ca. 11 Mädchen in 
allen Fächern außer Muſtk. Gehalt 
900 Mark bei freier Wohnung und Heizung. 

6. Ale eine Berlig School in größerer 
Stadt Norddeutſchlands wird fofort eine 


evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin geſucht, die Ausländern deutſchen 
Unterricht erteilt. Gehalt monatlich 
110 Mark. 


7. Für eine ſtädtiſche Bürgerſchule 
in Sachſen wird zum 1. April eine 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte oder 
Volksſchullehrerin geſucht. Gehalt vor⸗ 
läufig 1050 Mark, ſteigend alle 4 Jahre 
um 100 Mark. Stelle penſionsberechtigt. 


Offene Stellen in Familien: 

1. Eine evangeliſche Fanilie in Sachſen⸗ 
Weimar ſucht zum 1. April oder früher 
eine evangel., wiſſenſchaftl. gepr. Erzieherin 
für 2 Mädchen von 12 Jahren (Zwillinge). 
Voller Familienanſchluß, gutes Franzöſiſch, 
etwas Muſik Bedingung. Gehalt 600 Mark. 

2. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in der Mark ſucht zum 1. April eine 
jüngere, evangel., wiſſenſchaftlich geprüfte 
Erzieherin für 1 Mädchen von 13 Jahren. 
Gehalt 600 Mart, gutes Franzöſiſch 
erwünſcht, vollſtändiger Familienanſchluß. 

8. Eine deutſche, evangeliſche Familie 
in Argentinien ſucht für ſofort eine 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Er⸗ 
zieherin für 2 Mädchen von 12— 13 Jahren 
und 1 Knabe von 7 Jahren. Perſönliche 
Vorſtellung in Berlin Bedingung. Gehalt, 
falls Erzieherin muſikaliſch, 204 Mark 
ca. monatlich. 

4. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in der Mark ſucht zum 1. April 
eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Erzieherin für 2 Mädchen von 10 und 
11½ Jahren Etwas Muſik und franz. 
Converſation Bedingung. Gehalt 6—700 
Mark. Vollſtändiger Familienanſchluß. 


Meldungen ſind zu richten an die 
entralleitung der Stellenvermittelung des 
gemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, 

Adreſſe: Berlin W., Culmſtraße 5. 


Familien ⸗Penſion 1. Ranges, 


v 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Nich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 
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Anzeigen. 


Pariser Weltausstellung 1900 
Von der Internationalen Jury wurden den 


Singer Nähmaschinen 


GRAND PRIX 


der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 
Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 
gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 


Koitenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 


Singer Co. Aähmaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 


Berlin, Kronenstr. il & Leipzigerstr. 86. 


tädtisches Mädchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Auskunft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 10. 


Mur Ritter's 
hygienischer Reform - Kinderstuhl 


ermöglicht den kleinen Babys im Alter von 
6 Monaten an das 


Sitzen, Stehen und haufen, 


daher 
unentbehrlich für Mutter und Kind. 


Prosp. m. Attest. u. Zeugn. v. Arztl. Autorit., 
königl. Anstalten u. Müttern kostenl. durch 


Alois P. Ritter, Leipzig 28, 


Petersstr, 17. 


Study of English in Oxford. 


Lectures and Classes by University Lecturers and Tutors 
— in St. Hilda’s Hall — from July znd to August 28th 1902. 
For particulars apply. Mrs. Burch, 


20 Museum Road, Oxford. 


ne et 5 
5 


Kaiser Wilhelms- Spende,, 
Allgemeine Peutſche Stiftung für Allers⸗Renten⸗ und Kapital⸗Verſicherung, 


verſichert koſtenfrei lebenslängliche Renten oder das entſprechende Kapital, zahlbar 
früheſtens beim Beginn des 56. Lebensjahres oder ſpäter, gegen Einlagen von 
je 5 Mark, die jeder Zeit in beliebiger Anzahl gemacht werden können. 
Auskunft erteilt und Druckſachen verſendet 
Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 


8 goldene Medaillen. 


Wichtig für jede Mutter 


ist der 


Milcehthermophor 


zum vielstündigen Warmhalten der Säuglingsmilch ohne Feuer, in dem 
nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 
Professor Dr. Dunbar, die in der Milch enthaltenen 
ganze 


Hamburg, 
Bakterien vollständig abgetötet werden und die Milch die 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 
Stets warme Milch zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 
Zu haben in allen besseren Haus- u. Küchengeräten-Geschäften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Berlin S. UV. 19. 


Prospekte gratis und franko. 
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Berliner Verein für Volkserziehung: 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


—— 
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Prospekte Bes ichtigurg 
der Anstalte: 
we jeden Dienstag | 
aut für Haus 
Verlangen von 10—12 Ur 
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—— 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Vietoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospect. 
Anfragen für Haus I sind zu richten an Frau Clara Richter. 
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IIaus II. Curse 
gegründet 1885: in. 
N allen Zweigen der 
Seminar-Koch- Küche u. Haushaltung 
und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Stände, 
für 
lledwig Heyl: Bürgertöchter. 
Curse Kochcurse 
für Koch- für Schulkinder. 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. zur Stütze der Hanstıas 
er und Dienstmädchen. 
. Auskunft über Haus I 
Pensionat. le Frl. D. Martin. 
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& feinen tiefſinnigen Parabeln von der Autorität erzählt der Holländer Multatuli 
auch eine Geſchichte von Eltern und Kindern. 

„Es war da zum erſtenmal ein Kind geboren,“ ſo lautet ſie. „Die Mutter war 
in Verzückung, und auch der Vater ſah es an mit inniger Liebe. 

— Doch, Genius, ſage mir, wird es immer ſo klein bleiben? fragte die Mutter, 
und — fügte fie hinzu — ich ſelbſt weiß nicht, ob ich es verlange. Gern möchte 
ich's groß ſehen als einen Menſchen, aber doch würde es ſchade darum ſein, 
wenn es ſich ſo veränderte, daß ich es nicht länger tragen kann und nähren mit 
mir ſelbſt. 

— Dein Kind wird aufblühen zum Menſchen, ſagte der Genius. Es wird ſich 
nicht dauernd von Dir nähren. Es wird einmal nicht mehr von Dir getragen 
werden. 8 
| — O Genius, rief die Mutter erſchreckt, wird mein Kind fortgehen? Wenn es 
laufen kann, wird es dann von mir fortgehen? Was muß ich thun, daß mein Kind 
nicht von mir gehe, wenn es laufen kann? 

— Habe Dein Kind lieb, ſagte der Genius — und es wird nicht von dir gehen. 

So war es! Und ſo blieb es einige Zeit. Aber dann wurden da viele Kinder 
geboren. Und vielen Eltern war es ſehr läſtig, all dieſe Kinder lieb zu haben. 

Darauf ſann man ein Gebot aus, das die Liebe erſetzen ſollte, ſo wie viele 
Gebote. Denn es iſt leichter, ein Gebot zu geben, denn Liebe. 

Ehret euren Vater und eure Mutter! 
21 
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Die Kinder verließen aber doch ihre Eltern, ſobald ſie laufen konnten. Man fügte 
zum Befehl ein Gelöbnis: 


Auf daß es euch wohlgehe! 


Darauf blieben einige Kinder bei ihren Eltern! Doch ſie blieben nicht ſo in der 
Weiſe, wie es ſich die erſte Mutter dachte, da ſie den Genius fragte: „Was muß ich 
thun, daß mein Kind nicht von mir gehe, ſobald es laufen kann?“ 

Und das iſt alſo geblieben bis auf den heutigen Tag.“ 

Multatuli faßt in dieſe Parabel die Geſchichte eines Problems, daß ſich in 
tauſend Variationen, in tauſend Formen und Geſtalten durch die Geſchichte der 
Menſchheit zieht, eine nie verſiegende Quelle ſchmerzlichſter Herzenskämpfe. 

Die Erziehung befreit das Kind von dem Erzieher, löſt es innerlich von der 
Autorität, der die eigene ſeeliſche Bedürftigkeit es noch feſt und innig verband. 
Hat der Erzieher ſein Werk an dem Zögling gethan, ſo wächſt der Werdende mit 
Notwendigkeit über ihn ſelbſt hinaus — vielleicht, da ſo oft das Neue ſich nur 
kämpfend von dem Alten losringt, in eine fremde, feindliche Gedankenwelt hinein. 
Der Konflikt der „Väter und Söhne“ iſt unlösbar und unentrinnbar. Er liegt in 
dem Weſen menſchlicher Entwicklung begründet; er iſt mit den unabänderlichen 
Bedingungen menſchlichen Fortſchritts innig und tief verknüpft. Für Väter und Söhne 
birgt er ſeine Tragik. 

Jeder aus der Zahl derer, die am Werden ihrer Zeit wirklich teilnehmen, hat 


ihn durchgemacht, den Schmerz des geiſtig mündigwerdens, hat das unabänderliche 


nicht mehr verſtanden werden und nicht mehr verſtehen können in ſich erlebt; und der 
ſchmerzliche Konflikt zwiſchen Pietät und Wahrhaftigkeit hat manchem fein organiſierten 
Menſchen die Freude am Vorwärtsdringen auf geiſtigem Gebiet zerſtört. Nur ein 
ſelten Begünſtigter wird in ſolchem Zwieſpalt nicht ſchuldig, nur wenige gehen 
daraus hervor, ohne ein Stück ihres koſtbarſten inneren Beſitzes, ihrer innigſten und 
zarteſten ſeeliſchen Beziehungen zum Opfer gebracht zu haben. 

Das alles in jedem einzelnen Fall als notwendig und unabänderlich anzuerkennen, 
den Konflikt durch rechtzeitiges Verzichten, durch nicht zu frühes loslaſſen und nicht zu 
langes feſthalten wollen zu überwinden, iſt immer das Erziehungsproblem geweſen, 
auf das alle Einzelfragen zurückzuführen ſind, auf dem ſie alle im letzten Grunde 
beruhen, in und mit dem fie ihre Löfung finden. 

Und doch ſcheint es in ganz beſonderem Sinne ein modernes Problem zu ſein, 
dem unſere Zeit erſt eine eigene Bedeutung gegeben hat. Denn erſt die Gegenwart 
hat die Frage in dieſer Faſſung geſtellt. Keine Vergangenheit hat ſie ſoviel erörtert. 
Wir finden ſie in der pädagogiſchen, belletriſtiſchen und populärphiloſophiſchen Litteratur 
aller Länder, in denen die moderne Kultur Wurzel gefaßt hat. 

* 1 * 

Welches ſind die Momente, die dieſes Mißverſtehen zwiſchen Alten und Jungen 
den Menſchen von heute ſo eindringlich zum Bewußtſein gebracht, die das Verhältnis 
der aufſtrebenden zur reifen Generation ſo beſonders kompliziert gemacht, die dem 
Worte „die Jugend“ den Charakter eines Partei- und Kampftitels gegeben haben? 

In zwei beſonders ſtark ausgeprägten Eigentümlichkeiten der jüngſten Kultur⸗ 
entwicklung finden wir eine Antwort. 


— —— — — — — — — —ů— — 
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Die eine iſt der raſche und tiefgreifende Wandel der Weltanſchauungen ſowohl 
als der ſozialen Verhältniſſe innerhalb der letzten Jahrzehnte. 

Man hat wohl geſagt, daß in unſerer Zeit die Epochen nur noch nach Monaten 
zählen, ſo raſch haben philoſophiſche, politiſche und ſoziale Ideen und Programme 
eine Phaſe nach der andern durcheilt, ſo raſch überlebt ſich, was heut noch galt. 
Wir können die Beweiſe dafür auf allen Gebieten des geiſtigen und öffentlichen Lebens 
finden — von den Grundſätzen der Sozial- und Wirtſchaftspolitik bis herunter zu 
den Orakeln des hypermodernen Großſtadtdekadenten, der Nietzſche ſchon für ungeheuer 
rückſtändig erklärt. 


Eine gewiſſe Skepſis in Bezug auf die Formen, in denen philoſophiſche und 
religiöſe Erkenntnis zum Ausdruck gebracht und niedergelegt iſt, eine leichtere Bewertung 
deſſen, was eine frühere Zeit in einem heiligen Namen verehrte, eine keckere Kritik 
iſt die natürliche Folge für den, der an dieſem immer raſcheren Wandel der Denk⸗ 
und Lebensprogramme innerlich beteiligt iſt. 


Wenn auch die Klage über den Mangel an Ehrfurcht bei der Jugend und die 
beſſere Zucht der alten Zeit ſo alt iſt wie die Menſchheit ſelbſt, ſo hat ſie doch in 
unſeren Tagen eine beſondere Bedeutung. Die natürliche Begleiterſcheinung der 
steeple-chase unſeres wirtſchaftlichen und gewerblichen Lebens, iſt der raſchere Fluß 
der Geiſtesſtrömungen, das rapide Vorwärtsſtürmen auf intellektuellem Gebiet. Und 
wie der Reichtum der Entwicklungsmöglichkeiten, das aufs Spiel ſetzen großer Werte, 
das der moderne Großbetrieb mit ſich bringt, im wirtſchaftlichen Kampf das 
ſorgſame Rechnen mit dem Kleinen, das peinliche Feſthalten des ſicheren Beſitzes mehr 
und mehr ablöſt, ſo ſchaltet man auch auf geiſtigem Gebiet freier mit ſeinen Errungen— 
ſchaften, ſo giebt man Erworbenes und Überkommenes leichter auf, ſo wird man ein 
immer weniger ängſtlicher Hüter gewonnener Erkenntnis. Und ſo geſchieht es leichter 
heute als je, daß die heranwachſende Generation, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
Sakrileg begeht an dem Heiligtum der älteren, daß ſie als Form betrachtet, was eben 
noch Inhalt ſchien, daß man ihr Frivolität und Mangel an Ehrfurcht Schuld giebt, 
wo ſie nur mit dem Pfund wucherte, das man ihr mitgab, damit ſie es mehren — 
nicht damit ſie es pietätvoll vergraben ſollte. 


Iſt der Gegenſatz der aufeinanderfolgenden Generationen thatſächlich heute tiefer, 
weil ein gewaltiger Schritt die letzten Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts von der Ver— 
gangenheit trennt, ſo wird er andrerſeits auch tiefer und intenſiver, peinlicher, 
quälender empfunden, weil die moderne Kultur das Perſönlichkeitsgefühl des Menſchen, 
das Bewußtſein deſſen, was ihn von anderen unterſcheidet, kräftiger entwickelt hat, 
weil er empfindlicher geworden tft gegen Diſſonanzen, weil er ſtärkere Anſprüche ſtellt 
an das Verſtehen, das Geltenlaſſen durch andere, weil er immer feinere, tiefere innere 
Beziehungen ſucht, und einen inneren Zwang immer ſchwerer erträgt. 
| Nicht nur das tägliche Leben und die perſönliche Beobachtung, die ganze 
Problembehandlung der modernen Litteratur kann uns dieſe Thatſache deutlich 
machen. „Einſame Menſchen“ ſind ihre tragiſchen Helden. 

Wir können dieſe Entwicklung bewerten, wie wir wollen, wir können ſie ver— 
urteilen oder gutheißen, ihre Reſultate ſind vorhanden, und zwingen uns zur Beob— 
achtung, drängen ihre Probleme auf. Ihre Probleme auch auf dem Gebiet der 
Erziehung. 

21* 
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Die Weltanſchauung, die dieſer Entwicklung zunächſt gerecht zu werden verſucht 
hat, der Individualismus, hat eine Umgeſtaltung der geſamten Erziehungspraxis ge: 
fordert; er iſt von ſeinen Geſichtspunkten aus faſt zurückgekehrt zu dem Rouſſeau'ſchen 
Prinzip, nach dem die erziehliche Kunſt nur die Kunſt iſt, paſſiv zu ſein. 

Wie der individualiſtiſche Erziehungsgedanke praktiſch wirken würde, das hat 
Ellen Key einmal in einem radikalen Programm der Zukunftsſchule im einzelnen 
ausgeführt. Da ſie ſelbſt mit dieſem Programm nicht für den Augenblick ausführbare 
Reformvorſchläge geben, da ſie es nur als einen Zukunftstraum angeſehen wiſſen will, 
ſo darf man es auch nur ſoweit ernſt nehmen wollen, als es eine Kritik des Beſtehenden 
und ein Umgeſtaltungs⸗Prinzip enthält. | 

Die moderne Erziehung hat nach Ellen Key auszugehen von der Ehrfurcht 
vor der Perſönlichkeit, ſie hat anzuerkennen, daß der Egoismus, der Wunſch, ſich 
ſelbſt zu bereichern, auszugeſtalten, ſich ſelbſt durchzuſetzen, ſeine Entwicklungs- 
bedingungen zu ſuchen, ſeine Entwicklungsmöglichkeiten zu ſchaffen, ein un— 
entbehrlicher Lebenswert iſt. Dieſen Egoismus hat ſie in dem Kinde zu ſchonen, 
ja, zu pflegen. Das Grundprinzip für die Thätigkeit des Erwachſenen ſollte daher 
nicht der Froebelſche Satz ſein: Laßt uns für die Kinder leben, ſondern: „Laßt uns 
die Kinder leben laſſen!“ 

Ein ſolches Lebenlaſſen fordert eine innigere, ſorgſamere, dauerndere Beobachtung 
des Kindes, als ſie überall möglich iſt, wo man viele Kinder zugleich erzieht und 
unterweiſt. Daher ſollte Familienerziehung an Stelle des Kindergartens und auch an 
Stelle der erſten Schuljahre treten. Man ſollte die Kinder nicht ſchon, ehe die zarten 
Keime ihrer perſönlichen Eigenſchaften, Bedürfniſſe und Neigungen entwickelt ſind, 
daran gewöhnen, in „Haufen aufzutreten, zu arbeiten, ſich zu unterhalten“, denn 
das iſt das Merkmal des geiſtigen Pöbels. 

In der Schule aber ſollte die Neigung des Kindes in weit ſtärkerem Maße 
berückſichtigt werden, ja ausſchlaggebend ſein für die Auswahl der Bildungswege und 
Lehrſtoffe. Sehr hübſch und anſchaulich führt ſie aus, wie heute das Kind als Opfer 
der unzähligen Fächer des Schulunterrichts dem hilf- und willenloſen Steinchen auf 
dem Strande gleicht, mit dem der Wind und die Wellen ſpielen, das ſie erbarmungslos 
jetzt hierher und dann dorthin werfen. „Da trifft es ein Wogenſchlag nach dem 
andern, Tag für Tag, Semeſter für Semeſter: Klatſch — 45 Minuten Geſchichte, 
Klatſch — dito Religion, Klatſch — dito Handarbeit, Klatſch — dito Franzöſiſch 
und am andern Tag neue Gegenſtände in neuen kurzen, abgebrochenen Wogen— 
ſchlägen“. 

Unter dieſen Schlägen verſtummen die Seelen, ſtumpfen die ſelbſtändigen eigenen 
Regungen, in denen die Entwicklungsfähigkeit des Kindes beſchloſſen iſt, nach und 
nach ab. | 

Man ſollte die obligatoriſchen Fächer auf ein Minimum beſchränken, und im 
übrigen die Kinder nach ihren Neigungen ſich in einen Gegenſtand vertiefen laſſen. 
Man ſoll ſie nicht in Klaſſen unterrichten, ſondern in Arbeitsſälen, Laboratorien und 
Bibliotheken arbeiten laſſen. Man ſoll die Auswahl der Unterrichtsfächer in die 
'allerfeinften Beziehungen ſetzen zu den Einflüſſen der Umgebung, die etwa das Kind 
für dieſes und jenes beſonders disponiert. Man ſoll im Winter Mathematik treiben, 
weil das gut zur klaren Winterluft paßt. Man ſoll die Kinder nicht auf Examen 
drillen, ſondern ſie prüfen, wenn ſie ſich ſelbſt dazu melden. Man ſoll den Lehrer 
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ein Probejahr machen laſſen, und dann die Kinder fragen, ob er etwas taugt u. ſ. w. u. ſ. w., 
daß ſich dem ehrſamen Pädagogen von heute jedes Haar einzeln ſträuben möchte. 
Um die Schule dieſem Ideal näher zu führen, thäte eine radikale Umgeſtaltung der 
geſamten pädagogiſchen Denkweiſe not, eine Sintflut, die die geſamte Fachlitteratur 
vernichtete und nur noch Montaigne, Rouſſeau, Spencer und etwa die moderne 
Litteratur zur Kinderpſychologie übrig ließe. 

Nun, wir werden, wenn wir auch geſtehen müſſen, daß die Kritik, durchaus nicht 
der richtigen Grundlage entbehrt, das Rezept nicht ſonderlich probat finden. Nicht 
allein um ſeiner praktiſchen Undurchführbarkeit, ſondern um ſeiner pſychologiſch und 
philoſophiſch anfechtbaren Grundlage willen. 

Wenn irgend wo der moderne Individualismus Bankerott machen muß, dann 
muß er es als Erziehungsprinzip. 

Ellen Key verkennt, daß das Weſen der ſittlichen Kraftentfaltung darin liegt, 
ein „ich will“ einem „du ſollſt“ unterzuordnen, daß alle Entwicklung auf geiſtigem und 
ſittlichem Gebiet nur dadurch ausgelöſt wird, daß man einen Widerſtand in ſich ſelbſt 
erkennt und überwindet, daß alles innere Wachstum einen Schritt über ſich ſelbſt 
hinaus bedeutet, und daß niemand dieſen Schritt thut, der nicht gewöhnt iſt, eine 
Autorität über ſich zu ſuchen. Sie verkennt, daß die vornehmſte Eigenſchaft des höchſt 
entwickelten Menſchen die feine Rückſicht auf das Weſen und die Bedürfniſſe des andern 
iſt, daß die ſicherſte Gewähr für ein dauerndes Aufwärts- und Vorwärtsſchreiten des 
inneren Lebens die Ehrfurcht iſt vor dem, was um und über uns iſt, eine Ehrfurcht, die den 
großen von dem kleinen Menſchen, den freien von dem befangenen, den fein empfindenden 
von dem robuſten, den entwicklungsfäbigen von dem ſtillſtehenden unterſcheidet. Sie 
verkennt, daß das Kind, dem in der Werdezeit ſeiner Perſönlichkeit die Notwendigkeit 
der Rückſichtnahme und Unterordnung ſorgfältig fern gehalten wird, dem die Augen 
niemals eingeſtellt werden für den Willen ſeiner Umgebung, daß das geiſtig und ſittlich 
erſchlafft, und zu den höchſten Möglichkeiten ſeiner inneren Entwicklungsfähigkeit garnicht 
geführt wird. Sie verkennt, daß das Geheimnis innerer Entwicklung ein für allemal 
in dem tiefen Wort liegt: Wer ſein Leben verliert, der wird es finden. 


* * 
* 


So durchaus nun der Individualismus als Lebensprogramm ſowohl wie als 
Erziehungsprogramm abzulehnen iſt, da er auf einem fundamentalen pſychologiſchen 
Irrtum beruht, ſo gewiß iſt es, daß die veränderten geiſtigen Entwicklungsbedingungen 
in unſerer Zeit auch in der Erziehung ihren Ausdruck finden müßten, und daß ſie 
eine erhöhte Berückſichtigung der Selbſtändigkeit notwendig machen. Dieſe Notwendig— 
keit ergiebt ſich mir vor allem unter einem Geſichtspunkt, den der Individualismus 
nicht ins Feld führt, unter dem Geſichtspunkt nämlich, daß in immer ſtärkerem 
Maße die Verantwortlichkeit des einzelnen innerhalb des ſozialen Organismus 
ſich ſteigert. 

Es iſt das eine Entwicklung, die Schon Jahrhunderte hindurch ihr Werk an dem 
einzelnen und an der Geſellſchaft gethan, die in der Reformation das Individuum 
von der Inſtitution befreite, auf die es ſich in ſeinem Denken und Handeln bedingungs— 
los verließ und die es ſelbſtändig auf ſein geiſtiges und ſittliches Gewiſſen ſtellte. 
Eine Entwicklung, die mehr und mehr auf ſtaatlichem Gebiet den einzelnen zur 
Mitarbeit und Mitverantwortlichkeit heranzog, die das Prinzip der Selbſtverwaltung 
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und Selbſtregierung im ſozialen Organismus zur Durchführung bringen und die mehr 
und mehr unſer öffentliches Leben demokratiſieren wird. Mit jedem Schritt, der auf 
dieſem Gebiete vorwärts gethan wird, wächſt die Aufgabe des einzelnen an der 
Geſamtheit, wächſt die Notwendigkeit, ihn zur ſelbſtverantwortlichen Mitarbeit an 
ihrer Wohlfahrt zu befähigen. | 

Notwendig muß dieſe Befähigung mit der Familienerziehung beginnen. England, 
das mit der Ausgeſtaltung des modernen, demokratiſchen Regierungsprinzips uns ſo 
weit voraus iſt, hat in wachſendem Maße auch in ſeiner Erziehungspraxis dieſes Prinzip 
der Freiheit in der Entwicklung durchgeführt. 

In unſeren gebildeten Familien, und gerade in denen, in denen man auf die 
gute Kinderzucht ſtolz iſt, geht die Erziehung in erſter Linie darauf aus, die Kinder 
zur bedingungsloſen Anerkennung der in den Eltern repräſentierten Familientraditionen 
zu führen. Das Machtwort des Vaters entſcheidet noch bei den Erwachſenen über 
den Verkehr, der zu wählen, über die geiſtige Ausbildung, die zu ſuchen, über die 
Lektüre, die zu genießen iſt. Er entſcheidet über die Lebensanſchauungen, die als für 
„unſere Kreiſe“ paſſend, auch der heranwachſende junge Menſch haben muß. Es gilt 
dort allgemein für eine Pflicht der Eltern, einfach auf Grund ihrer Autorität die 
heranwachſende Jugend gegen die geiſtigen Einflüſſe abzuſchließen, die ſie aus den 
Familienbahnen hinausführen könnten. Und darunter leiden vor allem natürlich die 
Mädchen, denen nicht wie den Männern das Studium die Möglichkeit ſchafft, aus 
dieſen Schranken herauszukommen, ehe ihre Entwicklung abgeſchloſſen iſt. Muß man 
ſich oft doch ſchon als gewiſſenhafte Lehrerin im Unterricht erwachſener Mädchen 
fragen, ob man ſie auf dieſes oder jenes hinweiſen dürfe, von dem man vorausſieht, 
daß es ſie in Konflikt mit den Auſchauungen des Hauſes bringt. 

Und wie geſagt, ſolch geiſtiger Zwang zwingt nur die ſtumpfen, er wird den 
aufnahmefähigen, entwicklungskräftigen zur unerträglichen Qual, oder er führt ſie zur 
Notlüge um der geiſtigen Selbſterhaltung willen. „Eine Tochter, die ihre Mutter 
lieb hat, läßt ſie nicht leſen, was ſie lieſt,“ das iſt ein leichtfertiges Scherzwort, aber 
es umſchließt eine Fülle von traurigen Erlebniſſen und gefährlichen, zerſtörenden 
Konflikten, oder es deckt eine der am tiefſten greifenden Notlügen der Zeit. 


* * 
* 


Sind wir nun aber wirklich auf unſerem Wege zu dem Punkt gekommen, daß 

der Individualismus als Prinzip falſch, daß aber viele Gründe auf die Notwendigkeit 

ſteigender Individualiſierung bei der Erziehung hinweiſen, ſo erhebt ſich auf eben 

dieſem Punkte die Frage: wohin aber nun? Wie geſtaltet ſich die Erziehung, die auf 

dem Gedanken des Altruismus aufgebaut, doch in Willen und Intellekt diejenige 

Selbſtändigkeit bildet, die die weitgreifenden, jeden einzelnen mitreißenden Kämpfe der 
Zeit von dem einzelnen fordern und in wachſendem Maße fordern werden? 

Ein Programm mit Theſen und Ausführungsbeſtimmungen, ein Plan der 
Zukunftserziehung, als Pendant zu dem von Ellen Key, wird ſich niemand unterfangen 
zu zeichnen, der weiß, wie gering der Gebrauchswert einer ſolchen Hausapotheke von 
Erziehungsmitteln ſein muß. Es iſt ſo eine ſeltſame Inkonſequenz der Individualiſten, 
daß ſie ihren Individualismus ſchließlich doch wieder in Normen ausprägen, nach 
denen man generell verfahren ſoll. So unterſcheiden ſich auch ſchließlich Ellen Keys 
Erziehungsgedanken der Zukunft von denen der Gegenwart nur dadurch, daß ſie eben 
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alle Menſchen wie Übermenſchen angeſehen wiſſen wollen, während man jetzt alle als 
Dutzendware behandelt. Als ob man nicht viele, ja vielleicht die meiſten Naturen 
nur durch Zwang und Gewöhnung entwickelt und nur durch klar vorgezeichnete 
Richtlinien überhaupt zu einer gewiſſen Beſtimmtheit des Lebens und Schaffens 
führen kann! 

Schließlich haben ja auch Syſteme für die Familienerziehung den denkbar 
geringſten Wert. Sie kann ja garnicht in engerem Sinn ſyſtematiſch fein. Sie iſt 
ſtets ein mehr oder minder unbewußter Ausdruck der Innerlichkeit des Erziehers, eine 
ſich zum großen Teil unbewußt vollziehende Umprägung der geiſtigen Werte, die er 
gewonnen hat. 

Eine Erziehungsreform kann daher nur damit beginnen, daß ſie die Erzieher in 
innige Beziehungen bringt zu den Werten, nach denen das Leben der heranwachſenden 
Generation ſich beſtimmt, daß ſie dem Erzieher das Verſtändnis giebt für die Zukunft— 
geſtaltenden Kräfte in der Kultur der Gegenwart. 

Dies Verſtändnis aber führt von ſelbſt zu der Einſichk, daß allerdings die 
erhöhten Perſönlichkeitsbedürfniſſe der jungen Menſchen in dem Weſen der geiſtigen 
Gegenwartskultur ihren berechtigten Urſprung haben, daß ſie ſich ohne ſeeliſchen Schaden 
für Erzieher und Erzogenen nicht einfach unterdrücken laſſen. In der Anerkennung 
dieſer Thatſache wird man dem individualiſtiſchen Zuge der Zeit folgen müſſen. Weiter 
aber auch nicht. | 

Es wird im Gegenteil gerade auf die Momente ein beſonderer Nachdruck gelegt 
werden müſſen, durch die dieſer freieren Entwicklung das Gleichgewicht gehalten werden 
muß, damit ſie nicht zu dem Perſönlichkeitskultus führt, der in unſerer Zeit ſo viele 
unbefriedigte Exiſtenzen, fo viele unreife Programmhelden, ſo viele überreizte, ſich ſelbſt 
zerſtörende moderne Menſchen erzogen hat. 

Je früher man den werdenden Menſchen von der äußeren Autorität löſt, um ſo 
feſter muß man ihn an innere Autoritäten binden. | 

Das aber geſchieht zunächſt durch eine tüchtige reale Bildung, eine Bildung, die 
in die Gegenwart führt, die über die ſozialen Aufgaben, die Entwicklungsmöglichkeiten 
und Entwicklungsgrenzen des öffentlichen Lebens der Gegenwart aufklärt, die Intereſſe 
erweckt für die realen Bedingungen des Lebens und die Möglichkeit giebt, die 
Forderungen des ſchrankenloſen Individualismus durch das Verſtändnis der Intereſſen 
der Allgemeinheit zu korrigieren. Eine Bildung, die zur Ehrfurcht erzieht vor dem, 
was der Zuſammenſchluß der vielen an Kulturwerten geſchaffen hat. 

Ein zweites Moment, der freieren Entwicklung der modernen Zeit das Gleich— 
gewicht zu halten, liegt in der Erweckung des ſozialen Gefühls in der heranwachſenden 
Generation, in der Erziehung des Verſtändniſſes für den ſozialen Gedanken und der 
praktiſchen Heranziehung zu ſozialer Bethätigung. Ohne dieſes Korrelat wird die feine 
geiſtige Kultur, die der Individualismus unleugbar heraufgeführt hat oder herauf— 
zuführen vermag, ebenſo dem Tode geweiht ſein wie jener Individualismus um die 
Wende des vorigen Jahrhunderts, der das Programm ausgab: „Nicht in die politiſche 
Welt verſchleudere du Glauben und Liebe, ſondern in die göttliche Welt der Wiſſenſchaft 
und der Kunſt opfere dein Innerſtes in dem heiligen Feuerſtrom ewiger Bildung.“ 

Ich ſehe ein drittes, und das wertvollſte und wichtigſte Moment, die höheren 
Anſprüche der Perſönlichkeit in Einklang zu ſetzen mit den wahren Aufgaben der 
ſittlichen Erziehung, in der Perſönlichkeit des Erziehers. 
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Die Erwerbsverhältniſſe der Gegenwart legen die Erziehung der heranwachſenden 
Generation, der Söhne und Töchter, mehr und mehr in die Hand der Frau. 

Wenn man auch die harte Kritik der Mrs. Perkins Stetſon an der erziehlichen 
Thätigkeit der heutigen Mütter nicht in allen Punkten unterſchreiben, nicht bedingungslos 
generaliſieren möchte, ſo muß man zugeben, daß ſie vielfach der Entwicklung ihrer 
Kinder, ſpeziell der heranwachſenden, hilflos gegenüberſtehen, daß ſie nicht imſtande 
ſind, ſie zu beurteilen und vermöge einer natürlichen geiſtigen Autorität zu beeinfluſſen. 

Und dieſe Notwendigkeit verknüpft die Frauenfrage und die Frauenbewegung 
auf das innigſte mit den Erziehungsproblemen unſerer Zeit. Ja, an dieſem Punkte 
liegt ihre tiefſte Bedeutung. 

Auf allen Gebieten ruft die Kultur der Gegenwart nach der Perſönlichkeit 
der Frau. In erſter Linie auf dem der Erziehung. Oft genug noch ruft ſie vergebens. 
Denn die Perſönlichkeit der Frau will noch errungen ſein. 

Angſtlicher wohl als zu anderer Zeit mag heute die Frage der Mutter klingen: 
„Was muß ich thun, daß mein Kind nicht von mir gehe, wenn es laufen gelernt 
hat?“ Ich denke, der Genius unſerer Tage würde ihr antworten: Habe Dein Kind 
lieb und arbeite an Dir ſelbſt! 


IS 


die Arbeiterinnenbewegung in Jtalien. 


Bon 
Dr. Robert Michels. 


Nachdruck verboten. 3 


ie Zahl der bürgerlichen Frauen in Italien, welche zielbewußt einer Löſung 

der Frauenfrage zufirebt, iſt noch ziemlich gering, trotzdem der Staat, bereit: 

williger als der unſere, ihnen frühzeitig eine leidlich große Bewegungsfreiheit 
geſtattete.) Dagegen hat ſich in den letzten Jahren unter den Proletarierinnen 
des Landes eine große Rührigkeit gezeigt. 

Das einzige Mittel, die verzettelten Kräfte der Frauen zu einer ſtarken Einheit 
zu verbinden, iſt bekanntlich der Zuſammenſchluß zu Geſellſchaften und Vereinen. In 
Deutſchland iſt es bis jetzt trotz des allzeit rührigen Eifers der ſozialiſtiſchen Führerinnen 
nur in einer verhältnismäßig geringen Anzahl von Fällen gelungen, die Arbeiterinnen 
zu organiſieren und ſie auf dieſe Weiſe für ihren Exiſtenzkampf widerſtandsfähiger zu 
machen.?) Ganz anders liegen die Verhältniſſe in England und Frankreich, wo das 


) Die Erlaubnis zum Beſuch der Univerſität in all ihren Fakultäten und die logiſch dazu 
gehörige Zulaſſung zu allen akademiſchen Graden erhielten die italienischen Frauen ſchon 1876. Auch 
als Privatdozentinnen ſind ſie mehrfach angenommen worden. 1891 wurde fernerhin in Rom ein ſtaat⸗ 
liches Frauengymnaſium (Liceo Governativo Femminile) errichtet Im übrigen ſind die Mädchen auch 
55 FR Knabengymnaſien zugelaſſen. — Nur das Eherecht ſteht auf noch weit niedrigerer Stufe als das 
eutſche. . 

2) Intereſſante Eröffnungen hierüber bietet das neuerſchienene Buch von Dr. Adam Karl 


1 „Der Verband der Glacéhandſchuhmacher und verwandten Arbeiter Deutſchlands von 1869 
is 1900.“ 


— 
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freie Verſammlungsrecht der Frauen eben in keiner Weiſe beſchnitten iſt. Dort wurde 
bereits ein ſehr hoher Prozentſatz der weiblichen Arbeiterſchaft in Berufsvereinen zu⸗ 
ſammengegliedert.!) 

In Italien iſt die Mehrzahl der ſogenannten organiſierten Frauen einfach den 
männlichen Vereinen beigetreten. Es lag das wohl vor allem an ihrem geringen 
Verſtändnis für Fragen der inneren Verwaltung und an dem Mangel eigener richtiger 
thatkräftiger Direktive. Nichtsdeſtoweniger iſt aber auch eine nicht unbedeutende Zahl 
nur aus Frauen beſtehender Genoſſenſchaften entſtanden. Im allgemeinen glaube ich 
behaupten zu können, daß die berufsorganiſatoriſche Bewegung in Italien zwar noch 
nicht ſo ausgebildet wie in Frankreich und zumal in England, aber durch Staat, 
Geſellſchaft und den Charakter des Volkes begünſtigt, der deutſchen entſchieden längſt 
überlegen iſt. Sie hat — wir werden es noch ſehen — ſeit den großen Lohn: 
bewegungen im Frühling 1901 unausrottbare Wurzeln geſchlagen. 

Die Proletarierin führt einen doppelten Kampf oder genau genommen einen 
dreifachen. Sie ſtreitet nicht nur für die Gleichberechtigung ihres Standes, ſowie für 
die rechtliche Anerkennung ihres Frauentums überhaupt, ſondern auch noch für die 
gleiche Bewertung ihrer Arbeitsleiſtungen gegenüber denen des Mannes. Mit andern 
Worten, ſie muß nicht nur als Ehefrau und als Menſch gegen das hiſtoriſch gewordene 
Unrecht ringen, ſondern auch gegen ihren Brotherrn den doppelten Kampf der Arbeiterin 
und der Frau führen. Denn der Lohn wird ihr bemeſſen, nicht nur als Proletarierin, 
ſondern ebenſo ſehr als Weib. 

Demgemäß bäumt ſich die italieniſche Arbeiterin auch nicht wie ihr männlicher 
Gefährte faſt nur aus Gründen der Unzulänglichkeit des Lohnes oder der Weber: 
bürdung mit Arbeit auf, ſondern vielfach auch wegen perſönlicher Kränkungen und 
ſchlechter Behandlung. Von den 31 Prozent der im Jahre 1898 ausgebrochenen 
Streiks), welche nicht aus der Forderung höheren Lohnes oder gekürzter Arbeitszeit 
entſprangen oder als Antwort auf verſuchte Lohnſchmälerung erfolgten, dürfte ſicher⸗ 
lich der größere Teil von Seiten der arbeitenden Frauen beſchloſſen worden ſein. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, wie in allen anderen Ländern des europaiſchen 
Kontinents, ſo auch in Italien, die Lohnkämpfe politiſch verbrämt erſcheinen, das heißt 
die arbeitenden Klaſſen ſich an eine beſtimmte politiſche Partei anlehnen. Es iſt dies 
praktiſch durchaus eine Notwendigkeit, und ebenſo ſelbſtverſtändlich mußte die Wahl 
auf den Sozialismus fallen. Die Dinge liegen nun einmal ſo, daß die Kapitaliſten 
jeden Lohnkampf immer noch als eine Art von Revolte gegen die beſtehende Ordnung 
der Dinge anſehen, und ſo teilen auch ſämtliche rechts ſtehende Parteien Italiens, 
die ſogenannte „moderateria“, immer noch die Überzeugung der wiſſenſchaftlich längſt 
überwundenen Volkswirtſchaftler vom Schlage eines Jacopo Virgilio, ) der da meinte, 
die Lohnregulierung müſſe allein in den Händen der Arbeitgeber liegen. Die Arbeiterinnen 
Italiens glaubten daher ihre Intereſſen nur einer Partei anvertrauen zu können, 
deren Grundſätze zu den eben angeführten in Gegenſatz ſtänden. Und dazu ſchien natürlich 
keine geeigneter als die, welche die juriſtiſche und politiſche Gleichberechtigung der Frau 
mit dem Mann in ihrem „Mindeſtprogramm“ als eine ihrer Grundforderungen aufgeſtellt 
hatte und auch die gleichen Löhne ſtets ihnen zu erkämpfen bereit war,“) eine Partei, 
die nach den Worten des großen Idealiſten Edmondo De-Amicis, der Frau innerhalb 
der Familie einen würdigeren Platz erkämpfen und es nicht mehr zugeben will, daß 
das Weib wie das erſte beſte Haustier geprügelt wird, wenn der Mann einmal zu 
viel getrunken hat oder in Wut geraten iſt, eine Partei endlich, die ſich die Frau der 


) über England vgl. Woman's Trade Union Review vom Januar 1902, über Frankreich 
Marie Bonnevial „Le Mouvement Syndical Féminin en France,“ in der „Revue de Morale 
Sociale,“ September 1901. 

2) Nach Angabe der „Direzione Generale di Statistica“, veröffentlicht Auguſt 1900, beſprochen 
von Luigi Einaudi in der „Stampa“ vom 25. Auguſt 1900. 

3) „Principi di Economia Politica“, seconda edizione. Genova 1876, pag. 171 ff. 

) S. das 1900 vom Parteitag in Rom entworfene Programma Minimo del Partito Socialista 
Italiano, erſchienen im Verlag der Critica Sociale, Milano. 
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eh y ein Weſen mit dem „Geiſte eines Mannes, aber dem Herzen eines Engels“ 
vorſtellt. 

Daher ſcheint es uns begreiflich, daß die bedeutendſten Führerinnen des italieniſchen 
weiblichen Proletariats, die Frauen, welche zur Beſſerung der ſozialen Lage Kopf und 
Herz eingelegt haben, Sozialiſtinnen find. Nebenbei geſagt, entſtammen dieſe vielfach 
den akademiſchen Kreiſen. Ich möchte an dieſer Stelle nur an Maria Cabrini, die 
Verfaſſerin des Canzoniere dei Socialisti, Argentina Bonetti-Altobelli, 
Ernestina Lesina, Oda Lerda-Olberg, die Annoni, die Melli, die Maj no, 
die Malnati, die Garzia Campolonghi-Cassola und die beiden Töchter des 
greifen Pſychiaters Cesare Lombroso, Paola Lombroso-Carrara und Gina 
Lombroso-Ferrero, ſowie die mit ſlaviſcher Leidenſchaft die Rechte ihres 
Geſchlechtes vertretende Anna Kuliscioff, die tapfere Vorkämpferin der Schutzgeſetz⸗ 
gebung für Frauen, erinnern. | 

Wir haben nun zunächſt zwei nebeneinanderlaufende Bewegungen zu betrachten, 
von denen wir die eine, die Agrarbewegung, wegen des hohen Intereſſes, das ſie 
gerade in ihrer Verſchiedenheit von unſern deutſchen Verhältniſſen darbietet, etwas 
ausführlicher in ihrem Werdegang und ihren Außerungen beleuchten müſſen, während 
wir uns über die andere etwas kürzer faſſen können. 


* * 
* 


Werfen wir alſo zunächſt einen Blick auf die weibliche Stadtbevölkerung! 

Hier muß von vornherein geſagt werden, daß dieſe, wenigſtens in ihren 
arbeitenden Beſtandteilen, moraliſch ſehr hoch ſteht. 

Natürlich ſind die italieniſchen Fabrikarbeiterinnen nicht frei von den traurigen 
Begleiterſcheinungen ihrer ſozialen Stellung. Es wird niemanden wundern, daß 
zumal in den großen Städten des Nordens auch die Proſtitution als „Zuſatz zum 
Lohn“ ihr Unweſen treibt. Nichtsdeſtoweniger aber — und das iſt ein gutes Zeichen 
für die Bewegung — iſt es den in Vereinen zuſammengeſchloſſenen Arbeiterinnen 
gelungen, ſich bei der übrigen Bevölkerung in großem Anſehen zu erhalten. Am 
meiſten iſt mir das im Biellese aufgefallen. In dieſer herrlichen Alpenlandſchaft, in 
der, man möchte beinah ſagen, bis an die Gletſcher hinan ſich Fabrik an Fabrik 
reiht, haben die Arbeiterinnen, die an Kopfzahl ihren männlichen Genoſſen weit über⸗ 
legen ſind, einen Berufsſtolz, den zu fühlen ihre Kolleginnen in Deutſchland noch 
nicht imſtande ſein können. Frei, geſittet, und ſtets peinlich gekleidet, ſieht man ſie 
des Abends in nicht enden wollenden Scharen aus den Rieſenfabriken in Biella, 
Miagliano und Pollone, den Strickſtrumpf in der Hand, gemächlich ihren benachbarten 
Heimatdörfern zuſtreben. Ein Fabrikmädchen zu ſein, gilt in jenen Gegenden weit 
mehr als ein hochherrſchaftliches Dienſtmädchen. Das Wort „serva“ hat in ſeinem 
Doppelſinn dort einen ſchlechten Klang. 

Es iſt aus dem Charakter dieſer Bevölkerung erklärlich, daß ſich auch die Lohn⸗ 
kämpfe zumeiſt in durchaus geſetzmäßiger und ruhiger Weiſe vollziehen. 

Charakteriſtiſch für italieniſche Verhältniſſe dürfte es ſein, daß ſich die Fabrik⸗ 
arbeiterinnen des öfteren gegen ein Element zu wehren haben, das eigentlich, man 
ſollte meinen, nichts mit der Induſtrie zu ſchaffen hat, nämlich das geiſtliche. Im 
vorigen Frühling z. B. wurden kurz hintereinander zwei Streiks dadurch hervorgerufen, 
daß die Beſitzer als Aufſichtführende in ihren Fabriken Nonnen anſtellten. Einmal, 
in Monza, wandten ſich die Arbeiterinnen der Hutfabrik S. B. Valera e Ricci an 
die Arbeitskammer der Stadt mit Beſchwerden und zogen auch die männlichen Beruf3: 
genoſſen in den Streit hinein. Das andere Mal, in Rom, waren es Strumpf⸗ 
wirkerinnen, die dieſe Gelegenheit benutzten, um Gehaltserhöhungen durchzuſetzen und 
ſich gleichzeitig zu einer Cooperativa zuſammenzuſchließen (Juni 1901). In beiden 
Fällen erklärten die Frauen empört, ſie ſeien dem Mittelalter entwachſen und wollten 


) Edmondo De-Amicis, Lotte Civili, Firenze 1899, pag. 61, 67, 133. 
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nicht mehr unter geiſtlicher Oberaufſicht ſtehen. — Ein kraſſes Beiſpiel dafür, wie 
trotz der vielen Streiks gewiſſe Unternehmer immer noch mit ihrem weiblichen Perſonal 
umzugehen wagen, liefert uns ein Vorkommnis, das mitten in dem kalten, rauhen 
Winter 1901 zu Aleſſandria geſchah. Die Hutfabrik der Firma Reghezza beſchäftigte 
über 300 Arbeiterinnen, die von 1 Lira bis 1,30 Lire (0,80 — 1,04 Mark) Tagelohn 
erhielten. Ein recht kärgliches Entgelt, wenn man die Jahreszeit bedenkt und ſich 
des Umſtandes erinnert, daß das italieniſche Volk ſo ſehr 1 indirekte Steuern 
belaftet ift.!) Nun war der Fabrikant im Begriff, ſeine Fabrik zu verlegen. Er 
entließ deshalb Knall und Fall ſeine ſämtlichen 300 Arbeiterinnen, indem er ſie auf 
baldige Wiederanſtellung vertröſtete. Als er aber nun glücklich neu inſtalliert war, 
da machte er erſt langſam ſeinen Jahresabſchluß. Und ſo vergingen zwei volle 
Monate, in denen die Mädchen brotlos waren! Als die Fabrik endlich wieder den 
Arbeitern ihre Thore öffnete, eröffnete ihnen der Beſitzer überdies noch, daß er nur 
denen Arbeit geben könne, welche die zur Hutfabrikation notwendigen Spulen von 
ihrem eigenen Gelde erſtänden. a erklärten die Frauen darauf, daß fie das 
von ihren paar Centeſimi Tagesverdienſt nicht leiſten könnten und ſetzten ſich in 
Ausſtand. 

Es iſt durchaus anzuerkennen, daß die proletariſche Frauenbewegung in Italien 
von einem regen Solidaritätsgefühl beſeelt iſt. Nicht ſelten kommen ähnliche Fälle 
vor wie z. B. im Juni vergangenen Jahres, wo die Arbeiterinnen einer Wachsfabrik 
in Rom ſtreikten, weil einer ihrer Gefährtinnen, wie ſie meinten ohne rechten Grund, 
gekündigt worden war. Freilich werden mit einem ſolchen Ausſtand aus Kamerad— 
ſchaftlichkeit auch faſt immer Forderungen von Lohnerhöhungen verbunden, weil ſich 
die Mädchen ſagen, daß ſie für die Entbehrungen, die jeder Arbeitsausſtand not⸗ 
gedrungen im Gefolge hat, eine Entſchädigung haben müſſen. 

In der Mehrzahl der Fälle wird aber natürlich doch ausſchließlich um höheren 
Lohn gekämpft. Die gewaltigen Streiks im Frühjahr 1901 hatten meiſt keinen anderen 
Zweck. Die Arbeiterinnen pflegen dann faſt immer mit großer Thatkraft vorzugehen, 
ſo daß ſie zumeiſt ihr Ziel erreichen. Nicht ſelten kommt es freilich dabei auch vor, 
daß ſie mit den Carabinieri in Konflikt geraten, weil ſie abtrünnige Genoſſinnen an der 
Wiederaufnahme der Arbeit oft mit Gewalt zu hindern verſuchen. Auf dieſe Weiſe 
ſind ſowohl bei dem großen Ausſtand der Spinnerinnen der Fabrik von Maurizio 
Sella in Tollegno wie bei dem der Seidenſpinnerinnen der Fabrik Groppali in Caſal⸗ 
nn bei Cremona, allzu lebhafte Arbeiterinnen mit einigen Tagen Haft belegt 
worden! 

Leider iſt es erſt in allerneuſter Zeit vorgekommen, daß der Lohnkampf durch 
ſchiedsrichterlichen Spruch oder Vermittelung beendigt worden iſt. Nach der bereits 
erwähnten offiziellen Statiſtik iſt im ganzen Jahre 1898 eine Einigung durch ein 
Collegio dei Probiviri (Schiedsgericht) noch nicht 14 Mal zu Stande gekommen (bei 
256 Streiks !); deſto mehr Lob verdient aber z. B. Patron und Arbeiterſchaft der Maſchinen⸗ 
ſtrickerei Noretto in Turin, die den Schiedsſpruch des Oberbürgermeiſters Marcheſe 
Caſana anriefen und ſich ihm bedingungslos fügten. — 


* * 
* 


Faſt noch thatkräftiger und ſtandesbewußter hat ſich aber in Italien eine weib- 
liche Bevölkerungsſchicht gezeigt, die in anderen Ländern ihrem Herrn ganz auf Gnade 
oder Ungnade anheimgegeben iſt, nämlich die der Kleinbäuerinnen und Land— 
arbeiterinnen. 

Was zunächſt die erſteren anbetrifft, ſo bewirkt die in Nord- und Mittelitalien 
trotz der Exiſtenz mächtiger Latifundien ſehr verbreitete Zwergwirtſchaft, daß ſie zu⸗ 


) Ein Kilo Salz z. B., das circa 2 Centeſimi koſten dürfte, verkauft der Staat zu 35 Centeſimi, 
ein Kilo Petroleum zu 85 Centeſimi (ſtatt 20 Centeſimi), ein Kilo Zucker zu 1,50 Lire (ſtatt 30 Centeſimi). 
S. Giuseppe Oggero, „II Socialismo“, Milano 1896, pag. 26. 
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gleich auch Lohnarbeiterinnen ſind; denn das kleine Stück Land, daß die Bauern im 
Beſitz oder — und das iſt die Regel — nur in Pacht haben, erfordert weder ihre 
ganze Arbeitskraft, noch kann es gar eine Familie ernähren, und ſo ſehen ſich die 
Leute gezwungen, ihre Kräfte auf dem Arbeitsmarkte anzubieten und ſich zu verdingen. 
Nur in wenigen Diſtrikten wird dieſe Lohnarbeit auf dem Felde durch Hausinduſtrie 
erſetzt. So beſchäftigen ſich die Frauen in einzelnen Gegenden der Provinz Mantua 
mit der Bearbeitung von allerhand Flechtwerk, Matten und Körben, wozu ihnen die 
reichlich vorhandenen Sumpfniederungen hinreichendes Material liefern.) In den 
ſüdlichen Teilen der Provinz wird auch die Spanflechterei lebhaft betrieben. Man 
15 ausgerechnet, daß die Frauen dadurch täglich 10 bis 15 cent. verdienen 
önnen!) 

Dieſe häuslichen Beſchäftigungen bilden jedoch die Ausnahme. Die weitaus 
größte Mehrzahl der Frauen verdingt ſich zur Feldarbeit. Zumal in Zeiten der Heu⸗ 
ernte und der Weinleſe ſtrömen ſie zu Hunderten und Aberhunderten auf die Güter 
der Großpächter und Großgrundbeſitzer. Die Bevölkerung bekommt dadurch vielfach 
etwas fluktuierendes. Man könnte dieſe italieniſchen Landproletarierinnen ganz gut 
mit unſeren Sachſengängerinnen vergleichen, nur daß diefe letzteren zum großen Teil 
Ausländerinnen ſind und zur weitverbreiteten Rübenkultur verwendet werden. Beiden 
gemeinſam iſt vor allem der gleich jämmerliche Verdienſt bei gleich anſtrengender Arbeit. 
Im Veroneſe beträgt der Durchſchnittslohn der Landarbeiterin eine Lira, dabei beklagen 
ſich die Grundbeſitzer noch über ſeine Höhe! Man muß bedenken, daß die Mädchen 
überdies für Verpflegung und Behauſung ſelbſt zu ſorgen haben. Oft iſt ihr Lohn 
noch weit geringer. Es iſt bekannt, daß die Landleute im Veroneſe, Männer und 
Frauen, zu Beginn jeden Frühjahrs bei den Grundbeſitzern anfragen, in welcher Höhe 
ſie ihren Lohn bemeſſen würden, und daß ſie zugleich die Alternative ſtellen, „entweder 
genügendes Entgelt, oder wir wandern aus“. Da ihnen das erſtere vielfach nicht 
bewilligt wird, ſieht man ſie dann in Scharen das Land verlaſſen und hört dann 
— ganz wie bei uns in Oſtelbien — über Leutenot Klage führen. 

Um ſich von den Lohnverhältniſſen der italieniſchen Landarbeiterinnen auch nur 
einigermaßen einen Begriff zu machen, möchte ich darauf hinweiſen, daß in Gegenden, 
in denen während der Wintermonate keine Arbeitsloſigkeit herrſcht, wie z. B. in dem 
ſüdlich vom Po gelegenen Teil der Provinz Pavia, die durchſchnittliche Jahres⸗ 
einnahme der arbeitenden Frau dennoch die hohe Summe von 50 Lire nicht über⸗ 
ſchreitet.) Freilich mag wohl hierbei vor allen Dingen an die in ihrer Arbeit jo oft 
behinderte verheiratete Frau gedacht ſein. Auch muß man hier bedenken, daß ſich der 


Beſitzer oft allerhand mittelalterliche Rechte vorbehalten kann, durch die er ſeinen 


kleinen Pächter und deſſen Frau eventuell zu unentgeltlicher Arbeitsleiſtung ver: 
pflichtet. So hat er z. B., wenn die Bauernfamilie im Winter aus Mangel an Heizungs⸗ 
material nicht in der eigenen Behauſung ſchlafen kann und deshalb die Nacht in dem 
ihm als Beſitzer gehörigen Viehſtall zubringt, das Recht auf 3 unentgeltliche Arbeitstage 
von ſeiten der Frauen und auf einen halben von ſeiten der Kinder.“) Und wenn 
ſich die armen Weſen, um ſolchen Dingen zu entgehen, etwas trockenes Holz vom 
Felde mit nach Hauſe nehmen, ſo werden ſie noch obendrein mit unverhältnismäßig 
hoher Gefängnisſtrafe belegt. Das iſt, ruft der bekannte Strafrechtler Enrico Ferri 
einmal aus, „jene berühmte Moral derſelben Geſellſchaft, welche die Diebe in gelben 
Glacéhandſchuhen reich macht und mit Titeln überhäuft!“ 
Am ſchlimmſten aber ift die Lage der Arbeiterinnen in den Reisfeldern, der fo: 
enannten risainole. Bekanntlich baute man in Italien ſeit Beginn des 16. Jahr: 
hunderts ſoviel Reis, daß ſich die Felder von den Mündungen der Alpenſtröme ſüdlich 


) Ivanoe Bonomi, „II Movimento Proletario nel Mantovano“, Milano 1901, p. 40. 

2) P'. Bouservizi, „Inchiesta sulla pellagra in Provincia di Mantova“, Mantova 1890, p. 156. 

») Prof. Giovanni Montemartini, „Le Leghe di Miglioramento fra i Contadini nell’ 
Oltrepò Pavese“, Milano 1901, p 8. 

1) Bonomi e Vezzani, loco cit. p. 42. 

5) Prof. Enrico Ferri, „Discordie Positiviste sul Socialismo“, Milano-Palermo 1899, p. 41 
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bis in die Romagna und nördlich bis nach Piemont erſtreckten. Hierdurch find aber 
ausgedehnte Sumpfflächen entſtanden, die nur zu ergiebige Herde für Fieberkrankheiten, 
Malaria und Pellagra wurden.!) In dieſen ungeſunden Reisfeldern arbeiten nun 
Tauſende von Frauen und Mädchen den Mai und Juni jeden Jahres hindurch, bis 
an die Knie im ſumpfigen Waſſer ſtehend, mit gebeugtem Rücken den brennenden 
Strahlen der ſüdlichen Sommerſonne ausgeſetzt. Ihre Tagesarbeit iſt nicht auf 
beſtimmte Zeit feſtgelegt, ſie ſind oft gezwungen, bis zu 13 Stunden täglich zu arbeiten, 
dazu haben ſie noch einen Weg von oft 8—10 Kilometer von und nach ihrer 
Behauſung täglich zweimal zurückzulegen. Dieſe Zuſtände haben natürlich auf die 
Geſundheit der risaiuole und noch mehr ihrer Nachkommenſchaft, wie man ſich 
denken kann, die furchtbarſten Folgen. Nach der Statiſtik eines als hervorragend 
tüchtig bekannten Arztes waren in den Sommermonaten des Jahres 1901 bei einer 
Bevölkerung von 4200 Seelen 55 Kinderleichen, ohne daß in dieſer Zeit etwa eine 
Epidemie gewütet hätte.?) Nun ſollte man denken, daß, nach dem Prinzip, je 
geſundheitsſchädlicher eine Arbeitsleiſtung ſei, deſto höher muß der Lohn dafür ſein, 
die risaiuole ganz beſonders reichlich bezahlt würden. Leider trifft aber gerade das 
Gegenteil zu. Ihr Lohn überſteigt — es klingt wie eine grobe Erfindung, wenn es 
nicht jo traurig wahr wäre — ſelten 1 Lira täglich), und jo kommt es wirklich 
vor, daß dieſe elenden Frauen die Blutegel, die ſich ihnen während der Arbeit im 
Sumpfe an die Waden ſetzen, ruhig da ſitzen laſſen, damit ſie dieſelben am Abend 
vollgeſaugt deſto beſſer an den Apotheker verkaufen können, um auf dieſe Weiſe den 
erbärmlichen Tagelohn wenigſtens um einige Centeſimi zu erhöhen!“) 

Es liegt auf der Hand, daß die Zuſtände ſo nicht bleiben können, ſobald den 
Frauen ihre Lage und die Möglichkeit hier Abänderung zu ſchaffen, erſt einmal zum 
Bewußtſein gebracht wird. Dieſe Aufgabe hat in Italien der Sozialismus erfüllt, 
der ſchon 1895 einen großen Teil des Landvolkes zu ſeiner Anhängerſchaft zählte. 
Er hat aber auch noch eine andere ebenſo dankenswerte That vollbracht, indem er 
nämlich die ganze Bewegung zu einer ſich durchaus auf geſetzlichem Wege vollziehenden 
geſtaltete und ſomit verhindert hat, daß eine jener blutigen Hungerrevolten entſtand, 
wie fie Frankreich in den ſogenannten jacqueries, Deutſchland in den Bauernkriegen 
und Sizilien noch 1894 in den fasci erlebt haben. 

Das nächſte, was zu thun war, beſtand in der Gründung von Berufsgenoſſen— 
ſchaften (cooperative und leghe di miglioramento), Arbeitsbüreaus (camere di lavoro) 
ſowie Streikunterſtützungs vereinen (leghe di resistenza). 

Zur Beleuchtung der inneren Organiſation ſowie der erſtrebten Ziele mögen 
folgende Beſtimmungen aus dem von der Vereinigung der Bauernbünde der Provinz 
Mantua für die Einzelvereine der Frauen aufgeſtellten Statuten dienen. 

Aufgenommen kann jede Frau werden, die das ſechzehnte Jahr überſchritten hat 
und ſich zur Landarbeit zu verdingen pflegt. Das Ziel des Vereines beſteht darin, 
die ökonomiſche, moraliſche und intellektuelle Lage ſeiner Mitglieder auf progreſſivem 
Wege zu beſſern. Dieſes Ziel ſoll auf folgende Weiſe erreicht werden: Die Frauen 
verpflichten ſich, die Kontrakte und Tarife, die ſie mit den Unternehmern eingegangen 
ſind, zu wahren, bei der Gefahr eines zu großen Angebotes an Arbeitskräften in 
ihrer Arbeit mit den anderen Mitgliedern abzuwechſeln, damit keine von ihnen jemals 
ganz brotlos iſt, ferner den Pakt mit dem Brotherrn ſo abzuſchließen, daß er allen 
bei ihm beſchäftigten Frauen, geichgittig ob jung oder alt, ſchwach oder ſtark, denſelben 
Lohn bezahlt. Iſt eine Frau krank, oder befindet ſie ſich im letzten Monat vor oder 
im erſten Monat nach der Geburt eines Kindes, ſo wird ſie aus der Vereinskaſſe 


) Costanzo Einaudi in der Riforma Sociale, Torino, gennajo 1902. 

2) Dottor Lincoln Guastalla, Le Donne e i Fanciulli nelle Risaie Mantovane, im 
Adriatico, Venezia, 23. Februar 1901. 

3) Bonomi e Vezzani, loco cit. p. 41. 

) ſ. Mario Malfettani, Vorrede zu: Maria Cabrini, Canzoniere dei socialisti, 
Firenze 1900. 

5) Statuto per Contadine in Bonomi e Vezzani, loco cit. p. 91. 
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unterſtützt, und die übrigen Vereinsmitglieder ſind verpflichtet, der Kranken willig bei 
Führung des Haushalts an die Hand zu gehen. Prozeſſe, die ein Mitglied gegen 
einen ſeine Verpflichtungen nicht erfüllenden Unternehmer führen muß, werden ebenfalls 
von der Kaſſe bezahlt. Der Verein hat die Verpflichtung, arbeitsloſen Mitgliedern 
Arbeit zu verſchaffen, ſowie bei Lohnkämpfen daraufhin zu wirken, daß der Streit 
durch ein Schiedsgericht geſchlichtet wird. Den Gemeinden und ſtaatlichen Behörden 
gegenüber ſoll der Verein die Intereſſen der weiblichen arbeitenden Bevölkerung 
vertreten. Groß iſt die Zahl der Pflichten, welche die Statuten den Mitgliedern 
auferlegen. Jede einzelne ſoll gehalten ſein, zum materiellen und moraliſchen Beſten 
der Gemeinſchaft ein Teilchen beizutragen. Es wird den Frauen ans Herz gelegt, 
überall als Mütter, Gattinnen und Töchter deſſen eingedenk zu ſein, daß die Miſſion 
der Frau die Liebe ſei. In religiöſen Dingen ſoll völlige Freiheit herrſchen. Es 
wird aber darauf hingewieſen, daß die Civiltrauung aus praktiſchen Rückſichten nicht 
verſäumt werden dürfe. Den Mitgliedern wird nicht nur ſtrengſtens eingeſchärft, ſich 
nicht an fremdem Gut — und ſei es noch ſo klein — irgendwie zu vergreifen, ſondern 
ſie ſollen auch nach Möglichkeit zu verhindern ſuchen, daß von anderer Seite aus 
Diebſtähle im Lande geſchehen. | 

Rührend in ſeiner kindlichen Einfachheit klingt ein weiterer Paſſus, den ich feiner 
Originalität halber hier ganz wiedergeben möchte: „Es iſt den Mitgliedern nicht 
verboten zu lieben, wohl aber, laſterhaft und unehrenhaft zu ſein. Denn die Frau 
ſoll die Beraterin und Gefährtin des männlichen Herzens ſein. Sie ſoll den ganzen 
Gehalt ihrer Liebe in die moraliſche und ſoziale Beſſerung der Familie ſetzen, denn 
dieſe iſt das Vaterland des Herzens, deſſen Schutzengel die Frau iſt. Sei ſie Gattin 
oder Schweſter, ſie iſt immer die Zärtlichkeit des Lebens, die Süßigkeit der Liebe, 
Tröſterin im Unglück und Führerin für die Zukunft.“ Dieſe eben genannten und 
noch viele anderen Paragraphen, zu deren Aufzählung hier der Raum mangelt, muß 
die neueintretende Genoſſin treu zu halten unterſchriftlich geloben. 

Wie man ſieht, iſt in dieſen Statuten ein ſtarkes moraliſches Element vor— 
handen. Es iſt überhaupt intereſſant, ſich die Folgen einmal zu vergegenwärtigen, 
welche die ſozialiſtiſche Lohnbewegung auf dem Lande für den moraliſchen Charakter 
der Bevölkerung gehabt hat. Im Mantovano, wo die Bewegung am ausgedehnteſten 
und am feſteſten organiſiert iſt, hat man amtlichen Berichten nach alljährlich eine 
ungemein ſtarke Verringerung ſowohl der Verbrechen als auch der Vergehen feſtſtellen 
können. Auch die Trunkſucht tritt jedes Jahr mehr zurück. Zugenommen haben 
dagegen drei Arten von Erſcheinungen, die der Dr. Ivanoe Bonomi in feinem 
bereits des öftern zitierten Buche nicht anſteht, als Zeichen menſchlichen Fortſchritts 
zu bezeichnen, nämlich Todesfälle durch Selbſtmord, die Zahl der außerehelichen 
Geburten und die Austritte aus der Kirche.!) Die beiden letzten Thatſachen ſtehen 
mit dem harten Kampf in Verbindung, den die Bauern dort mit den Geiſtlichen zu 
beſtehen haben; daher ſind einerſeits die Übertritte zur proteſtantiſchen Kirche, die 
dort als eine freiere empfunden wird, ſehr häufig und laſſen ſich andrerſeits viele 
Liebespaare, trotz mancher Warnung in den Vereinsſtatuten auch aus Abneigung gegen 
die ſtaatlich ſanktionierte Form des Zuſammenlebens in der Ehe, nicht trauen.“) 

Da aber auch bei uns in Deutſchland die Zahl der unehelichen Kinder, 
wenn auch aus anderen Gründen, jährlich zugenommen hat, ſo wird die von dem 
Lauſanner Profeſſor Vilfredo Pareto aufgeſtellte Statiſtik im Verhältnis immer 
noch ihre Richtigkeit haben, wonach in Italien bloß 7,20 Prozent uneheliche Geburten 
auf das Jahr fallen, während der Prozentſatz in Deutſchland 8,71, in Bayern ſogar 
15,79 beträgt.“) 


) Bonomi e Vezzani loco cit. p. 20. 

2) Eine große Anzahl italienischer Sozialiſten glaubt eine Befreiung der Frau bloß durch Ab— 
ſchaffung der Einehe bewirken zu können, vgl. Giuseppe Rensi, Le Basi Economiche dell' 
Amore, Milano, Critica Sociale, 1896. 

2) Vilfredo Pareto, Cours d' Economie Politique professes à l'Université de Lausanne, 
Lausanne 1896, pag. 135. 
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Ein gutes Zeugnis für die Moral des italieniſchen Landproletariats bietet auch 
die Thatſache, daß eine große Anzahl von Vereinen ihren Mitgliedern ländliche 
Geräte unentgeltlich anvertraut, nur auf das Ehrenwort, ſie zu feſtgeſetzter Zeit 
wieder zurückerſtatten zu wollen.) 

Die Charaktereigenſchaft, welche die Landarbeiterin zu ihrem Kampfe jedoch am 
widerſtandsfähigſten macht und demſelben einen Anſtrich von Ritterlichkeit zu geben 
vermag, iſt das rege Solidaritätsgefühl, das, von den ſozialiſtiſchen Führern wach: 
gerufen und wachgehalten, die Frau beſeelt. Dadurch treffen wir in den harten 
Lohnkämpfen auf manch ſchöne Epiſode. Das Verhalten der norditalieniſchen Land— 
arbeiterinnen muß in ſeiner Vornehmheit und Rechtlichkeit, denke ich, ſelbſt dem 
ärgſten Feinde proletariſcher Selbſthilfe, dem ſchlimmſten „forcaiuolo“, Achtung ab— 
zwingen. Im März 1900 traten die Arbeiterinnen in den im Mantovano gelegenen 
Ortſchaften Suſtinente und Sacchetta in den Ausſtand. Sofort eröffnete die ſozialiſtiſche 
Zeitung „Nuova Terra“ eine Sammelliſte, für die der Beitrag 5 Centeſimi betragen 
ſollte. In wenigen Tagen waren 350 Lire zuſammen. Inzwiſchen hatten aber die 
Unternehmer nachgegeben, und die zur Arbeit zurückgekehrten Frauen weigerten 
ne ſtandhaft, die ihnen zugedachte Entſchädigung für die arbeitsloſe Zeit anzu: 
nehmen.?) 

Am großartigſten zeigte ſich die Aufopferungsfähigkeit der Frau jedoch im Aus: 
ftand der risaiuole von Molinella (Frühjahr 1901). Nicht mit Unrecht hat fie 
Leonida Bissolati im „Avanti!“ mit den Hafenarbeitern von Genua zuſammen 
zur Ariſtokratie des vierten Standes gerechnet. Ihr geſchloſſenes, energiſches Vor: 
gehen, das ſich ſo ganz ſeines Rechtes bewußt, und dem deshalb jedes Armeſünder— 
gefühl fremd war, brachte die Großgrundbeſitzer ebenſo ſehr wie den ihnen übel— 
geſinnten Teil der Beamtenſchaft faſt zur Verzweiflung. Die erſteren verſuchten zu— 
nächſt ſich Aushilfe zu verſchaffen und wandten ſich gleichzeitig an den Miniſter 
Giolitti mit der Bitte, ihnen und ihren etwaigen krumiri (Aushilfsarbeiter) Schutz 
gewähren zu wollen. Dann, als ſie einſahen, daß ſie, trotzdem ſie mit höheren Löhnen 
zu locken verſuchten, keinen Erſatz für die Streikenden bekommen konnten, erkärten ſie 
ſich bereit, mit ihren risaiuole wieder in Unterhandlung zu treten und ihnen eine 
beſſere Bezahlung zu bewilligen, wollten aber nicht mit den Leghe verhandeln und 
drohten endlich, wenn nichts fruchtete, ſelbſt einen Verein zu bilden. Die Arbeiterinnen 
wehrten ſich tapfer ihrer Haut. Man erzählt ſich, jede von ihnen habe das bürger— 
liche Geſetzbuch in der Taſche geführt, um nötigenfalls den Carabinieri, wenn ſie ihre 
Verſammlungen aufzulöſen verſuchen ſollten, ſchwarz auf weiß zu beweiſen, daß ſie 
ein Recht darauf hätten, ſolche abzuhalten. 

Ganz ſo ruhig, wie die Mehrzahl der Streiks ihrer männlichen Kameraden, geht 
ein von italieniſchen Frauen auf dem Lande durchgefochtener Lohnkampf ja freilich 
nicht ab. Ihr größter Haß gilt, wie geſagt, der Kirche und ihren Vertretern. Im 
vorigen Frühjahr kam es vor — es war zu Bonferraro im Veroneſiſchen — daß die 
geſamte Frauenbevölkerung des Ortes eine Hetzrede des dortigen Kaplans gegen 
die Sozialiſten einfach mit Boykottierung beantwortete, ſodaß die Kirche mehrere 
Wochen leer blieb. Auch auf dem erſten großen Bauernkongreß in Bologna 
(Oktober 1901) trat die ungeſtüme Angriffsluſt der Frauen auf den Katholizismus 
klar zu Tage. 

Nicht mit Unrecht beklagen ſich Bonomi und Vezzani darüber, daß in den 
ländlichen, weiblichen Vereinen eine oft gefährliche Impulſivität und, damit verbunden, 
leicht die Neigung beſtände, die Geſetze nicht genau zu beobachten und ſo der ganzen 
Bewegung zu ſchaden.?) Im vorigen Frühjahr mußten bei den großen Lohnkämpfen 
in Verona, Cremona und an anderen Orten eine Anzahl von Frauen in das Ge— 


1) L. Mabilleau, Carlo Rayneri et de Rocquigny, La Prévoyance Sociale en Italie, 
Paris 1898. 

2) Bonomi e Vezzani, loco cit. pag. 47. 

3) Bonomi e Vezzani, loco cit. pag. 52. 
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fängnis gebracht werden, weil ſie andere mit Gewalt von der Arbeit abzuhalten ver⸗ 
ſucht hatten, und in Oſtiglia ließen es die Ausſtändiſchen ſogar zum Handgemenge mit 
der bewaffneten Macht kommen.“) | 

Doch bilden ſolche Vorkommniſſe immerhin bloß Ausnahmen. 


Die materiellen Vorteile, welche die Landarbeiterinnen aus der aſſoziativen 
Bewegung gezogen haben, ſind aber, wenn auch keineswegs ganz zu verachten, 
bisher verhältnismäßig noch gering. So haben nach den letzten großen Ausſtänden 
die Reismädchen zum Beiſpiel ihren kärglichen Lohn nur um 15 — 20 Prozent vermehrt.?) 
Welchen Fortſchritt die Bewegung aber immerhin ſchon bedeutet, das wird erſt ſo 
recht klar, wenn man einmal die Löhne der Frauen aus zwei verſchiedenen Ortſchaften 
gegenüberſtellt, von denen die einen, die von Oſtiglia, bereits ſeit vielen Jahren 
organiſirt ſind, die anderen, die von Caſtelbelforte, ſich bei Aufſtellung der (von der 
Handelskammer in Mantua herausgegebenen) Statiſtik aber eben erſt zuſammen— 
geſchloſſen hatten. Hiernach betrugen die Löhne der risaiuole 


Frühling Sommer Herbſt 
in Ostiglia .. 0,171 Lire 0,127 Lire 0,266 Lire 
„ Castelbelforte . 0,066 „ 6,114 „ 0,156 „ 9 


Aber das Ziel einer gänzlichen ökonomiſchen Unabhängigkeit der Frau kann nur 
dann erreicht werden, wenn ſie phyſiſch und moraliſch geſund und kräftig genug iſt, 
um mit Ausſicht auf Erfolg an der Neugeſtaltung des nationalen Lebens arbeiten zu 
können.“) Und aus dieſem Grunde kämpfen die italieniſchen Frauen, allen voran die 
Proletarierinnen, gerade in dieſen Monaten für die Erlangung eines Arbeiterinnen⸗ 
ſchutzgeſetzes ſowie die Einführung des Eheſcheidungsgeſetzes und moderner Be: 
ſtimmungen über die „ricerca della paternità.“ 


Ob dieſe Kämpfe freilich den Erfolg jetzt ſchon bringen werden, den man erhoffen 
muß, ſcheint mir bei der Natur der von konſervativer Seite eingebrachten Geſetzes⸗ 
vorlagen Carcano und Sorani, gegen die das von der äußerſten Linken eingereichte 
Frauenſchutzgeſetz Turati-Kuliscioff nicht wird aufkommen können, mehr als zweifelhaft; 
jedenfalls ſteht aber das feſt, daß jetzt auch in Italien die Frau aus ihrem langen 
Schlafe erwacht iſt, und auf dieſe Weiſe auch hier nicht mehr wie früher die Hälfte 
der menſchlichen Kräfte für den Kampf um eine ſittlichere Weltordnung von vorn⸗ 
herein verloren ſind. 


) Nach Berichten der Tageszeitungen Corriere della Sera, Secolo und Avanti! 
2) Bonomi e Vezzani, loco eit, pag. 65. 

3) Bonomi e Vezzani, loco eit., p. 35. 

) Maria Cabrini, Per la Donna e per il Fanciullo, im Avanti! No. 1384. 
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as Feuer in dem kleinen, wackligen 
Ofen war ausgegangen. Er hatte vergeſſen, 
die Thür zu ſchließen, um die Wärme 
feſtzuhalten, und nun drang die eiſige Kälte 
von draußen immer mehr herein, aber er 
merkte es nicht. Er ſaß regungslos neben 
dem ärmlichen Bett, auf dem die Tote lag, 
an derſelben Stelle, wo er ſchon ſo viele 
Tage geſeſſen hatte, immer mit derſelben 
freudigen, ſiegesſtarken, todüberwindenden 
Hoffnung, die ſein ganzes Weſen trug und 
die doch unterliegen mußte und einer immer 
tiefer gehenden, immer größer wachſenden 
Verzweiflung Platz gemacht hatte. 

Sein Kamerad, ſein Freund, ſein treuſter 
Helfer hatte ihn verlaſſen, ſo plötzlich, ſo jäh, 
und ihn in ſo viel Kämpfen und erdrückenden 
Sorgen allein gelaſſen, daß alles in ihm 
gleichſam tot lag unter der ungeheuren Wucht 
dieſes Bewußtſeins. 

Der herbe, unnahbare Schrecken des Todes 
lag auf ihrem Antlitz, die furchtbare, gewaltſame 
Veränderung, die die raſche Krankheit und der 
letzte Kampf den Zügen gegeben hatte. Ver⸗ 
gebens faſt ſuchte er das alte Bild zu wecken, 
und er erſchrak über die Leidenskraft ſeines 
Herzens, weil nichts in ihm war, das nicht 
nach Vernichtung ſchrie, das ſich nicht eins 
fühlte mit der Toten. Er hatte doch genug 
zu leiden gehabt in ſeinem Leben: Keine 
Hoffnung, die nicht in Trümmern ging, kein 
Kampf, in dem er nicht unterlegen wäre, 
äußerlich unterlegen denn mutig und 
vertrauend hatte er alle Enttäuſchungen hinter 
ſich geworfen und war, durch ihren Beiſtand, 
über alles Sieger geblieben. Auf Kraft und 
Freude hatte er ſein Leben gebaut, aber beides 
hatte ihn verlaſſen, plötzlich und völlig. 


—— ————— Q a nn |. 


Sonſt nach ſolchen rechten Leidenstagen, 
wenn die Dämmerung, der Abend gekommen, 
waren ſie zuſammen gegangen, weiter und weiter 
hinaus, wo die Vorſtadt begann. Sie hatten 
geſchwiegen und ſich geſammelt, bis alles 
überwunden war, die letzte Enttäuſchung, der 
letzte Schmerz. Um ſie dämmerten die Gärten 
im grauen Zwielicht, nur die roten Blumen 
leuchteten noch. Die ſchwankten von den 
Fenſtern nieder und hoben ſich ſeltſam, 
märchenhaft von den dunkeln Sträuchern ab. 
Dann fingen ſie an zu plaudern, halblaut 
und traulich. Der herbe, friſche Duft der 
Gartenerde wehte ſo an ihnen vorbei, und 
wie Kinder ſprachen ſie von ihren Hoff⸗ 
nungen und Zielen, lebensfreudig und glaubens⸗ 
ſtark. 

Das war vorüber. 

Das grelle Licht des hellen Wintertages 
blendete ſeine Augen. An den Fenſtern zogen 
ſich die ſeltſamen Eisblumen bis hoch hinauf. 
Nur die eine Scheibe hatte er des Morgens 
blank gerieben, weil die Sonne hindurch 
geſchienen hatte; ſolch ein blaſſer Winterſtrahl, 
nach dem ein ſonnedürſtendes, mattes Auge 
zum letztenmal geblickt hatte. Da konnte man 
nun hinausſchauen von dem fünf Stock hoch 
gelegenen Zimmer, weit über unzählige Dächer, 
Schornſteine und Telegraphendrähte. Alles 
war bereift, alles blendete und glitzerte in der 
Sonne, an den Traufen hingen mächtige Eis- 
zapfen, und ein ferner Lärm wogte in ungleich⸗ 
mäßigem Gebrauſe herauf. Unzählige Leben, 
die ihm noch geſtern am Herzen gelegen hatten, 
für die er ſein Leben geopfert hatte Tag für 
Tag, für die er Freunde, Wohlhabenheit und 
Ruhe hingegeben, ja, um deretwillen er einſt 
faſt ſie, die er liebte, verloren hatte. 
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Wie lange das doch her war, ſeit er ſie 
zum erſtenmale geſehen! Er, ein junger Student 
der Theologie, ſchon mit brauſenden Reform⸗ 
gedanken, mit dieſer freudigen Weltüber⸗ 
windungszuverſicht im jungen Herzen, und 
neben ihm der etwas ältere Freund, dem er 
ſich ſtürmiſch angeſchloſſen. Er ſah ihn noch 
vor ſich: das vornehmſchöne, ruhige Geſicht. 
Aus ſeinen Augen ſtrahlte ein heller, ſcharfer 
Verſtand, die Stirne war zurückgehend und 
von reinem Weiß, die Naſe grade, der ſchön 
geformte Mund leicht ſarkaſtiſch. Dazu noch 
eine hohe, ſchlank aufgerichtete Geſtalt. Dann 
ſah er ihn wieder, wie er oft Stunden und 
Stunden mit ihm durch die Straßen geſchritten 
war, als ſie die Feuerpläne geſchmiedet hatten, 
das Chriſtentum wieder zur Religion des 
Volkes zu machen; neu zu predigen, daß es 
eine Botſchaft des Heils ſei für die Armen 
und Elenden, nicht für die Reichen und die 
Obrigkeit; in die abtrünnige, glaubensloſe, 
verzweifelte Maſſe neues Vertrauen, neue 
Tiefe, neue Kraft zu gießen. Und für ſeine 
Begeiſterung gab jener das klare Wort. 

Dann war es ſo gekommen, daß dieſer 
Freund ihn einlud, die Ferien mit ihm zuſammen 
bei ſeinem Onkel, einem Landpfarrer, zu ver⸗ 
leben. Da ihn der Aufenthalt bei ſeinem 
Vormund, einem alten, grillenhaften Jung⸗ 
geſellen, nicht ſonderlich lockte, ſo ging er gern 
darauf ein. An einem wolkigen Sommertag 
ſaßen ſie in dem Zug, der ſie in wenig Stunden 
an ihr Ziel bringen ſollte. Die Gegend, durch 
die ſie fuhren, war eintönig: Wälder, reife 
Felder, Kartoffeläcker, nüchterne Dörfer und 
hier und da Wieſenland mit Vieh. Es 
herrſchte eine ermüdende, ſchwüle Glut, ſo daß 
ſie wenig ſprachen, nur einmal ſagte ſein 
Freund: 

„Mein Onkel hat eine Tochter, mit der ich 
von Kind an ſo gut wie verlobt bin. Wir 
haben als Kinder viel zuſammen geſpielt. 
Ihretwegen habe ich 
ſtudiert, weil ihr Vater Wert darauf legte, 
einen Prediger als Schkwiegerſohn zu 
haben.“ 

„Warum haſt du mir nie von ihr erzählt?“ 
hatte er ein wenig vorwurfsvoll gefragt. 

„Weil du ſie kennen lernen ſollſt,“ war 
die Antwort. 
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Dann kamen ſie an. Von der Station 
hatten ſie noch ein gutes Stück zu gehen, ehe 
ſie das Dorf erreichten. Das war groß mit 
ſchmucken Häuſern und bunten, wuchernden 
Blumengärten. Die Hühner liefen gackernd 
über die ſtaubige Fahrſtraße, und die Kinder 
begrüßten ſie lächelnd mit erſtaunten, hellen 
Augen. Aus den Schornſteinen ſtieg der 
blaue, gekräuſelte Rauch, und an den blanken 
Fenſtern erſchien manch neugieriges Frauen⸗ 
geſicht. Nur ein altes Mütterchen ſaß mit 
blödem Ausdruck vor der Thür und ftridte. 
Das Ganze bot einen anheimelnden Anblick. 
Ein wenig abſeits lag das Pfarrhaus, es 
war ganz von wildem Wein umſponnen, der 
ſich hier und da ſchon rot färbte. Dicht 
daneben lag ein großer Gemüſegarten mit 
einzelnen ſchönen Baumgruppen. Von der 
verſteckten Veranda her klangen Stimmen. 

Als ſie ſich dem Hauſe näherten, begann 
die Glocke der alten Dorfkirche den Mittag 
einzuläuten. Ein junges Mädchen kam die 
Stufen, die zur Veranda führten, herab und 
ſah den Weg herunter. Als ſie die beiden 
bemerkte, rief ſie nach oben: „Sie kommen!“ 
und ſchritt ihnen dann lächelnd entgegen. Sie 
war nicht hübſch, das ſah er gleich. Nur die 
Augen waren heiter und ſtrahlend, und das 
ganze Weſen drückte gewinnende Anmut und 
Güte aus. 

„Willkommen, willkommen,“ ſagte ſie 
lächelnd, faßte ſeine Hand und ſah ihn an. 
„Wir freuen uns alle ſchon auf Hanſens 
Freund.“ 

Und er ſchüttelte ihre Hand, und das 
Herz wurde ihm warm, weil er fühlte, daß er 
einem guten, herzlichen Menſchen gegenüber⸗ 
ſtand. 

Sie ſchritten zum Hauſe und wurden 
herzlich begrüßt. Da war die ſtattliche, große 
Pfarrfrau, die viel ſprach und geſchäftig umher⸗ 
ſchritt; da war der Pfarrer ſelbſt — er kam 
im Hauſe auch erſt in zweiter Reihe, wenn er 
auch im Grunde das letzte Wort ſagte — ein 
kleiner Mann mit faltigem Geſicht. Meiſt 
ſaß er ſtill und hörte nur mit behaglicher 
Zufriedenheit den andern zu; wurde aber das 
Geſpräch ernſter, wurden Dinge berührt, die 
ihn intereſſierten, dann leuchteten ſeine Augen 
auf, dann fingen die unzähligen Falten und 
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Fältchen in ſeinem Geſicht an zu zucken, und 
ein ſcharfer, mutiger Geiſt belebte das alte 
Geſicht. Er verſtand es, die jungen Leute in 
die Enge zu treiben, wenn ſie mit ihren 
modernen Ideen kamen. Außer Anna war 
dann noch eine jüngere Tochter da, Hertha, 
faſt noch ein Kind. 

Wie denn alles ſo weiter kam! Wie es 
ihm ſchon am erſten Tage ſo heimiſch unter 
dieſen Menſchen wurde, daß er dachte, ſo 
müſſe es einem im Elternhauſe zu Mut ſein. 
Ein Tag fügte ſich in den andern mit einer 
klaren, ruhigen Selbſtverſtändlichkeit, die ihm 
ein Fremdes war. Am Morgen wurde 
gearbeitet, ſtudiert, oder die beiden Freunde 
wanderten früh in die einfach ſchöne Welt, 
die ſie umgab, hinaus, angeregt von den 
ſtarken, aufrechterhaltenden Geſinnungen des 
würdigen Oheims, ihre eigenen Anſichten weiter 
ausbauend und vertiefend. Dann kam der 
heitere Familienmittagstiſch, dem eine Rauch⸗ 
ſtunde in des Pfarrers Studierzimmer folgte. 

Da ging es immer ein wenig hitzig her. 
Der alte Pfarrer liebte es, wenn ſie ihre 
Meinung gradeausſagten, aber er fuhr da: 
zwiſchen mit einem heiligen Donnerwetter, wo 
er ein ſchädliches Neues das Haupt erheben 
ſah. Ihm war das Chriſtentum die letzte 
Wehr gegen das aufſteigende Geſpenſt der 
Revolution, gegen alle Zucht- und Gottloſig⸗ 
keit des Volkes. Ihm galt das „Gieb dem 
Kaiſer“, „Gehorche der Obrigkeit“, „Trachte 
nicht nach irdiſchen Gütern“. Nicht aber 
ſollte Kirche und Obrigkeit im Geiſt des 
Chriſtentums gerichtet werden, nicht der urteils⸗ 
loſen Menge Recht gegeben und der letzte 
Halt der beſtehenden Ordnung fortgeriſſen 
werden. Er predigte Geduld, Entſagung, 
Demut, Pflichterfüllung, die alles ertragen 
ließen, er wollte dämmen und zurückhalten im 
Namen Gottes. Wie oft hatten ſie ſich, wenn 
ſie aus dem Zimmer kamen, lachend angeſehen 
und ſich geſchüttelt wie zwei Pudel, die aus 
dem Waſſer kamen. Aber er hatte nur noch 
trotziger den Kopf zurückgeworfen, nur noch 
heiliger hatte es ihm im Herzen gebrannt für 
das Volk, dem die Religion wieder zum Hort, 
zur Zuverſicht werden mußte, dem ſie nicht 
als ſtarre Beſchützerin einer Geſellſchafts— 
ordnung erſcheinen durfte, in der es hungerte 
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und darbte; während der ſachtere Freund ein⸗ 
zulenken wußte, ohne nachzugeben, zu be⸗ 
ſchwichtigen, ohne zu weichen. 

Aber was galt der ganze Tag gegen die 
Stunden, die der Nachmittag, der Abend 
brachte. Anna nahm dann eine Handarbeit 
und ging in die Gartenlaube und er und Hans 
begleiteten ſie. Die ſpäte Sonne wob ſie alle 
in ein ſtilles, warmes Licht. Die Pfarrerin 
ſchritt durch die Beete hin, ordnete einzelne 
Arbeiten an oder brach von den Früchten, der 
Pfarrer war im Dorf, und Hertha hielt ſich 
irgendwo mit einem Buch verborgen. 

Das waren Stunden, in denen ſein ganzes 
Herz voll Frieden und Ruhe war. Sie plau⸗ 
derten friedlich, allerlei, wie es ſich eben bot. 
Annas ſchlanke, weiße Finger bewegten ſich 
ſtill mit der Arbeit, ihre klugen, freundlichen 
Augen leuchteten ſanft. Ein jeder gab ſein 
Beſtes. Manchmal kam die Pfarrerin und 
ſetzte ſich zu ihnen, aber es hielt ſie nicht 
lange, etwas war ſtets zu beſorgen oder zu 
thun. Und ihnen war es wohler allein. Über 
was ſie da nicht alles ſprachen, über alle 
Dinge zwiſchen Himmel und Erde! Anna 
hörte zu. Manchmal geriet auch ſie in Eifer, 
legte ihre Arbeit hin und ſprach mit geröteten 
Wangen, wie ein Kind, tief und thöricht. 

Und einmal riß es ihn fort, daß er von 
dem Tiefſten ſeines Lebens ſprach, mit einer 
Wärme, mit einem Feuer, wie nie zuvor. 
Hans ſah ihn warnend an und runzelte die 
Stirn, aber er lächelte nur und ſprach weiter. 

„Viele unſerer beſten Prediger ſind aus 
der Kirche getreten,“ rief er. „Sie führt nur 
noch ein Scheinleben, die Maſſen des Volkes 
ſind ihr entfremdet. Die verfälſchte, zugeſtutzte 
Religion des Wortes hat keine Macht mehr 
da, wo wirkliches Bedürfnis, wirklicher Hunger 
nach einer ſtarken Wahrheit iſt, nach That 
und Kraft. Aber ein atheiſtiſches, materialiſtiſches 
Volk iſt ein elendes Volk. Wie können dieſe 
Menſchen Sinn, Ernſt und Bedeutung in ihr 
Leben bringen? Da muß geholfen werden, 
da muß ihnen der wahre Erlöſer gepredigt 
werden. Was aber kann ich von der Kanzel, 
was in meiner Pfarre wirken?“ 

„Viel,“ unterbrach ſie ihn und legte ihre 
Hand mit einer raſchen Bewegung auf die 
feine. „Ich glaube: alles. Es iſt ein lang: 
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ſames, mühſames, aber ſegensreiches Wirken. 
Ich weiß es. Wie viele hat mein Vater 
getröſtet, aufgerichtet, bezwungen, durch ſein 
Beiſpiel, durch ſeine Liebe, durch ſeine Geduld.“ 

„Die Frommen auf dem Lande,“ rief er 
bitter. „Wir kommen mit dem Kreuz in die 
großen Städte, unter die Sozialdemokraten, 
Anarchiſten und Atheiſten. Fräulein Anna, 
haben Sie eine Ahnung von dem Elend der 
Maſſen, der Verkommenheit des Armen, dem 
Haß des Hungernden? Sollen wir da predigen: 
Wartet auf eine andre Welt! Nehmt die 
Trübſal in Geduld!? Das thut die Kirche 
für ſie. Aber dieſe Kirche iſt ein Totes ge⸗ 
worden, denn das Lebendige, die Religion, 
iſt aus ihr entwichen und ſchafft ſich einen 
neuen Körper.“ | 

„Und doch können Sie Neuen auch nichts 
andres geben, als Worte,“ ſagte ſie nach⸗ 
denklich. „Bleibt das nicht dasſelbe?“ 

„Wir können mit ihnen hungern, mit ihnen 
leiden. Wir können ohne Scheu den Erlöſer 
predigen, wie er in uns lebt, den Menſchen 
von Fleiſch und Blut mit dem grenzenloſen 
Erbarmen, der ihr Leiden nicht will, der nicht 
ſagt: die Reichen ſind meine Kinder, die 
ich ſchütze, ſondern der alle teilhaben laſſen 
will an den Gütern der Erde, der die 
Darbenden ſpeiſt. Und die Kraft und die 
Freude des Chriſtentums, die beide verloren 
gegangen ſind, können wir ihnen bringen. 
Das Beiſpiel macht es,“ ſagte er feurig. 
„Unſrer ſind viele. Solche Ideen ergreifen 
mehr, als ihr ahnt, ihr Fernen. Wir ſind 
wie der Sauerteig, der das Volk durchſäuern 
muß mit jedem Opfer, aber wir bringen 
es gern.“ 

„Was Sie ſagen, iſt mir neu und nicht 
klar,“ antwortete ſie nachdenklich. „Und daß 
es notwendig iſt, ſpüren wir hier draußen 
nicht. Und wenn Sie viele ſind, muß ja die 
Erneuerung durch die Kirche gehen. Es iſt 
immer gut, wenn neues Leben durch altes 
fließt.“ 

„Man faßt auch nicht Moſt in alte 
Schläuche,“ ſagte er trotzig. 

„Wer aber bringt ſolche Opfer?“ frug ſie 
dagegen. „Was nützt einer? Was wenige?“ 

„Hier ſind wir ſchon zwei,“ ſagte er 
lächelnd und ſah auf Hans. 


Der hatte ſich an dem Geſpräch nicht 
beteiligt, er ſah faſt gleichgiltig aus. 

„Du, Hans?“ frug ſie. „Und du haſt 
es mir nie geſagt?“ 

„Wozu?“ ſagte er abwehrend. „Das ſind 
Dinge, über die man nicht ſpricht, aber Fritz 
phantaſiert gern.“ 

Sie errötete. 

„Sprich doch manchmal zu mir davon,“ 
bat ſie. „Ich höre hier draußen wenig genug, 
und es intereſſiert mich alles ſehr.“ 

Hans ſah ein wenig hochmütig und ſehr 
ſchön aus in dieſem Augenblick, er ſchaute ſie 
an und lächelte. Fritz ſchwieg. Jene beiden 
waren ja ſo gut wie verlobt miteinander, doch 
ſein Herz ſchlug warm für ſie. — 

Oft gingen ſie auch ſtill durch eine Hinter⸗ 
thür des Gartens auf die Felder hinaus. Da 
hatte man einen freien, weiten Blick bis zu 
dem fernen Waldrand. Es waren ſo ſchöne, 
ſtille Sommertage. Der Himmel lag in mattem 
Abendblau in ungeheurer Wölbung über ihnen, 
nur am Rande, wo die Erde gegen ihn an⸗ 
zudrängen ſchien, dämmerte ein trübes Gelbrot. 
Darin ſtand im Weſten die glutrote Kugel 
der Abendſonne und ſank langſam. Er liebte 
es dann, ſich in das duftende, etwas dürre 
Kraut zu ſtrecken. Die einzelnen Halme und 
Blumen zerſchnitten und bedeckten die mächtige 
Sonne. Das Kleine wurde gewaltig, da es 
ihm fo nahe war, und ſchien das Große aus: 
zulöſchen. Aber am liebſten folgten ſeine 
Blicke Anna, die hin und herſchritt und Blumen 
zu Sträußen pflückte. In der Dämmerung die 
ſcharf abgeſchnittene Geſtalt gegen den matt⸗ 
hellen Himmel hatte für ihn etwas wunderbar 
Schönes. Der Menſch erſchien ſo edel in 
dieſer Einſamkeit zwiſchen Himmel und Erde, 
gottgleich wandelnd mit aufgerichtetem Haupt. 
Manchmal erſchien daneben die ſchlanke Geſtalt 
ſeines Freundes, das vornehm geſchnittene, 
ſchöne Haupt, zuſammen neigten ſie ſich, 
zuſammen ſtanden ſie da, und eine linde 
Wehmut, die zu einer großen Traurigkeit 
wuchs, bewegte ſich in ſeinem Herzen. 

So ſtieg die Nacht langſam und gewaltig 
auf, den Lärm fänftigend und ſtille Laute 
weckend, wie das Singen der Grillen und das 
Rauſchen in den Halmen. Dann kamen die 
Sterne, ein gewaltiges Heer mit unruhig 
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zuckendem Geflimmer. Die beiden ſetzten ſich 
zu ihm, ſie ſangen halblaut melancholiſche 
Volksweiſen zuſammen, und dazwiſchen klang 
ernſt und fromm der langſam hallende Stunden⸗ 
ſchlag der Dorfuhr. 

Wie ſpät ſie dann nach Hauſe gingen! 
Die Pfarrerin ſchalt lachend auf die Herum⸗ 
treiber, der Pfarrer rief ihnen von der Veranda 
zu, ſie ſollten ſich zu ihm ſetzen. Aber, wenn 
ſie konnten, wichen ſie dem häßlichen Lampen⸗ 
licht mit ſeiner nüchternen Kälte aus. Nach 
Sternenſchimmer thut es den Augen weh. 

Stille, unvergeßliche Tage, bis ſein ruhiges, 
in ſtillem Frieden ſchlummerndes Herz erwachte 
und ſich bewußt ward, daß es liebte, daß die 
ganze Seligkeit und Ruhe, die es dieſe Zeit 
über ſo ungewohnt erfüllt hatte, nur das tiefe 
Genießen jener köſtlichen Seele geweſen war, 
die er Tag für Tag mehr hatte kennen lernen 
und bewundern dürfen, bis er ſie ganz kannte, 
bis nichts mehr in ihm war, das ſich nicht 
eins mit ihr fühlte. Er liebte ſie mit tiefer, 
entſagungsſtarker Liebe. Was that es, daß 
ſie nicht ſein werden durfte? Ihr Beſtes 
gehörte ihm doch an, jetzt und für immer. 
Ihr Sein war ſo kraftvoll, es mußte hinüber 
wirken über jede Trennung, über Tod und 
Entſagen. Sie gehörte zu den wunderbaren 
Naturen, die dem, der ſie einmal voll kennen 
lernte, nie mehr verloren gehen. Darum 
konnte er entſagen, wie er es ja mußte, und 
verbergen, was in ihm lebte. 

Aber ein ſchwerer Kampf war es doch. 
Denn mit einem Schlage war es erwacht, und 
ſo groß und ſo leidenſchaftlich ſtand es vor 
ihm, war ſo ganz ſein Selbſt geworden, ſo 
untrennbar von ſeinem Leben, jedem Gedanken 
und Thun, hatte ihn ſo völlig genommen 
und ſein Eigenleben getötet und doch auf das 
kräftigſte geweckt, daß er es oft faſt vernichtend 
empfand, wieviel er von nun an verlieren, 
entbehren mußte. 

Er hielt ſich zurück, er wurde einſamer. 
Er ſehnte ſich hinweg und lechzte nach Arbeit. 
Alles in ihm war anders, aber gleichſam 
edler beſeelt durch ſie. All ſeine Pläne ſtanden 
kräftiger und lebensfriſcher vor ihm. Er wollte 
wirken, um zu vergeſſen, und vergeſſen, um 
zu wirken. Ein leidenſchaftlicher Drang nach 
Thätigkeit durchſtrömte ihn ganz und gar. Er 
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frug ſeinen Freund, ob er noch bleiben wolle, 
und als dieſer bejahte, ſagte er ihm, daß er 
den Plan zu einer Arbeit gefaßt hatte, die 
ihn nicht ruhen ließe, er wolle den Reſt des 
Sommers zu den Vorſtudien benutzen. Sein 
Freund ſah das ein und bat ihn nicht, zu 
bleiben. 

Groß war das herzliche Bedauern ſeiner 
Wirte. Sie luden ihn ein, bald, recht bald 
wiederzukommen. Er lächelte dankbar und 
wußte, daß das nie geſchehen würde, daß er 
Anna nicht mehr ſehen würde, als ſpäter viel⸗ 
leicht einmal als Gattin ſeines Freundes. 
Der Abſchied ging ihr nah. Sie lächelte 
herzlich, aber es war ein Lächeln, bei dem die 
Augen ernſt blieben, die ihn traurig anſahen. 

Noch einmal ſah er das freundliche, von 
rotem Wein umrankte Pfarrhaus, die alters⸗ 
graue Kirche, das ſaubere Dorf, dann trug 
der Zug ihn wieder von dannen. 

So kam er zurück in die heiße und dunſtige 
Stadt, Kraft und Freude wollte er den Armen 
bringen, ſie ſollten ihm ſiegen helfen. Das 
mit der Arbeit war keine Lüge geweſen. Was 
früher nur eine Idee geweſen war, ſtand ihm 
jetzt feſt. Nicht eher wollte er eine Pfarrſtelle 
antreten, bevor er nicht der ganzen Welt, dem 
hohen Konſiſtorium und allen, die es hören 
wollten, ſein Programm und ſeine Ideen ver⸗ 
kündet hatte in einer Arbeit, die ihm Ehre 
machen ſollte. An ſie ging er jetzt heran. 
Nie hatte er beſſer dazu getaugt, als eben 
jetzt. Es war nichts in ihm, wie heiliges 
Feuer und Begeiſterung, kein unreiner Gedanke. 
Jede Regung ſeines Herzens wurde von ihr 
gerichtet, die nun über ſeinem Leben ſtand, es 
weihte und ihm Würde gab. Er vergrub ſich 
in Arbeiten, er las alles, was je für oder 
wider ſeine Ideen geſchrieben worden war. 

Im Herbſt kehrte Hans zurück. Sie ſahen 
ſich, und er fühlte ſchmerzhaft, daß er auch 
dem Freund anders gegenüberſtand. Hatte er 
nicht die Seelengröße, ihm neidlos ſein Glück 
zu gönnen? Er ſah ihn mit andern Augen 
an, nicht nur als Studiengenoſſen, nicht nur 
als Mitkämpfer für eine Idee. Es war der 
zukünftige Gatte Annas, den er in ihm ſuchte 
und richtete. Und da war manches, das ihn 
nicht befriedigte. Was barg ſich hinter ſeinem 
oft ſo kalten, verſchloßnen Weſen? Hatte er 
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ſelbſt ihm, dem Freund, je eine heiße, junge 
Seele offenbart? Es trat eine Entfremdung 
zwiſchen ihnen ein. 

Dann erfuhr er, daß Hans ſich um eine 
Pfarrſtelle bewerben wolle. Es kam ihm faſt 
wie ein Verrat vor und er ging zu ihm hin. 
Hans lud ihn zum Sitzen ein und ſchaute ihn 
aufmerkſam an. 

„Du bewirbſt dich um eine Pfarrſtelle?“ 

„Ja. Haſt du etwas dagegen, mein Junge?“ 

„Alles,“ rief Fritz erregt. „Nach deinen 
Überzeugungen, nach deinen Abſichten gehörſt 


du zu uns.“ 

„Zu euch! Zu euch! Was heißt das 
nun?“ frug Hans. „Wer ſeid ihr? Was 
wollt ihr?“ 

„Das weißt du ſelbſt am beſten,“ gab er 
zur Antwort. „Haſt du nicht am ſchlagendſten 
bewieſen, daß wir im Bereich der Kirche nichts 
wirken können, daß wir an Händen und Füßen 
gebunden ſind durch Rückſichten und Rückſichten, 
daß der lebendige Glaube gefeſſelt iſt, daß 
die Prediger in Amt und Würden ohnmächtig 
ſind, die tiefe, befreiende Religioſität, die das 
Volk zur ſittlichen Höhe zurückführen ſoll, 
im Herzen des Volkes zu erwecken? Haben 
wir alle, haben du und ich vor allem das 
nicht gewollt?“ 

„Was wir gewollt haben, will ich heute 
unerörtert laſſen,“ ſagte Hans. „Aber ſage 
mir, wie du das jetzt erreichen willſt.“ 

„Ich arbeite daran,“ rief er heiß. „Ich 
ſchreibe ein Buch, das dies alles klar machen 
wird, das uns Anhänger gewinnen ſoll.“ 

„Und dann?“ frug Hans wieder. 

„Was, und dann?“ 

„Und dann werdet ihr, du und deine An⸗ 
hänger, wenn du welche findeſt, euch durch⸗ 
hungern und durchbetteln. Das kann ich und 
das will ich nicht.“ Er ſtand auf. „Ich will 
eine Pfarrſtelle haben, um mich verheiraten zu 
können.“ f ö 

Das traf Fritz wie ein Schlag. Der Zorn 
trieb ihm das Blut heiß in die Schläfen. 

„Hans!“ ſchrie er auf. 

„Was?“ frug der und trat auf ihn zu, 
jetzt die leuchtenden Augen voll auf ihn heftend. 

„Das darfſt du und das wirſt du nicht 
thun.“ 

Hans kreuzte die Arme und betrachtete ihn. 


„Dafür darfſt du nicht deine Überzeugungen 
und Ideen opfern.“ 

Auch er war jetzt ruhig geworden, wie 
immer in höchſter Erregung. 

„Du biſt kindiſch,“ ſagte Hans. „Mit 
Überzeugungen und Ideen allein laſſen ſich 
keine Mauern einrennen. Wenn du meinem 
Rat folgſt, läßt du deine Arbeit im Schreibtiſch. 
Sieh mich nicht ſo vernichtend an, ſondern 
glaube mir, daß ich im Ernſt rede. Wir 
können nur auf dieſe Art wirken und haben 
noch viel mehr an Arbeit vor uns, als wir 
bewältigen können. Ein vernünftiger Anfang 
in unſerm Gebiet kann bei der herrſchenden 
Zeitſtrömung Anſtoß zu vielen ſegensreichen 
Anderungen geben, ſo daß wir auf dieſe Art 
weit mehr erreichen können.“ 

Es war, als hätte Fritz nichts gehört. 

„Das darfſt du ihr nicht thun,“ ſagte er 
und zitterte. 

„Meinſt du Anna?“ frug Hans und ſah 
ihn voll an. „Nein, ihr dürfte ich es nicht 
anthun, daß ich aus Eigenſinn unſer beider 
Schickſal dem Ungewiſſen preisgebe. Sie iſt 
im Kleinen erzogen und würde ſich darum nie 
wohl fühlen auf einer Wanderlaufbahn, wie 
man ſie dann wohl ergreifen müßte, in ganz 
ungewiſſen Verhältniſſen. Außerdem teilt ſie 
ja meine Anſicht, daß der Anſtoß in der Kirche 
ſelbſt beginnen muß.“ | 

„Deine Anſicht!“ rief er bitter. „Mir 
ſcheint, du teilſt ihre und deines Superintendenten 
Anſicht.“ B 

„Fritz,“ ſagte Hans mit großem Ernſt, 
„ich liebe Anna und, bei Gott, glaube mir, 
ich will ſie glücklich machen.“ | 

„Nie, nie ſollteſt du zu deinem Glück durch 
Untreue gegen dich ſelbſt kommen.“ 

„Ich bin älter als du, Fritz, und ich 
glaube, auch viel verſtändiger. Was ich jetzt 
ſage und was dir ſchrecklich erſcheint, nach 
wenigen Jahren, ſobald du liebſt und dir ein 
Heim gründen möchteſt, wirſt du es begreifen 
lernen.“ 

„Nie,“ ſagte er. 

Dann ſchieden ſie, aber nicht in Feindſchaft. 
Fritz dachte ſtets, er ſei vielleicht ungerecht 
gegen ihn, und das wollte er nicht. 

Im Winter kam dann ſeine Schrift heraus 
und wurde bemerkt, aber er hatte ſich ſelbſt 
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ein Urteil darin geſprochen. Wer ſo gegen 
die Kirche ſchrieb, konnte nicht als ihr Diener 
angenommen werden, er hatte ſelbſt die Schiffe 
hinter ſich verbrannt. 

Nun galt es, in ein ſeltſames und fremdes 
Leben hineinzuſteuern, aber ſein Körper ſpaͤnnte 
ſich in Mut und Kraft, er wollte jedes Opfer 
bringen um ſeiner Überzeugung willen. Es 
waren heiße Tage, jene Tage der Entſcheidung. 
Von allen Seiten kamen Freunde, ihm die 
Hand zu ſchütteln, Briefe, die Abwehr oder 
Zuſtimmung ausſprachen. Auch Hans kam. 

„Was machſt du für thörichte Streiche, 
Alter!“ ſagte er. „Was willſt du nun an⸗ 
fangen? Haſt du Vermögen?“ 

„Nein,“ ſagte er, „ein paar tauſend Mark“. 
Aber er lachte. „Ich habe mich, meine Kraft, 
meine Geſundheit, das alles für meinen 
Kampf. Es wird ſich finden, alles wird ſich 
finden.“ 

„Kraft und Geſundheit haſt du nie weniger 
beſeſſen, als jetzt. Du ſiehſt erbärmlich aus. 
Ich will dir etwas ſagen: Komm zum 
Frühling mit und erhole dich erſt.“ 

Und er fühlte ſich ſo ſtark nach ſeinem 
erſten Kampf, daß er nicht „nein“ ſagen konnte 
oder mochte. Er wollte ſie noch einmal ſehen, 
ſich noch einmal ihrer Nähe bewußt werden. 
Sollte er ſie meiden, weil er ſie liebte? Es 
war ja keine Hoffnung in ihm, nicht einmal 
ein Wunſch. Er war ſo grenzenlos arm, er 
hatte ſoviel geopfert, nun auf einmal kam ein 
Glückesdurſt über ihn. Eine flüchtige Minute 
der Raſt wollte er haben vor dem langen 
Lebenskampf, noch einmal die Kraft ihres 
Weſens empfinden. So ſagte er zu. 

Und es geſchah, was er nie geglaubt hatte, 
damals, als er Abſchied nahm; er fuhr wieder 
hin: Die Sträucher hatten kaum einen grünen 
Hauch, und die Straßen waren durchweicht und 
ſchmutzig. Er ſchritt ſo ſtill neben Hans her, 
es wurde ihm beklommen und feierlich zu Mut. 
Sie hörten die Dorfuhr ſchlagen, und dann 
tauchte das Haus auf, von windgepeitſchten, 
kahlen Bäumen umgeben, die Weinranken ent— 
blättert, der Garten verwahrloſt. 

Sie wurden mit einfach herzlicher Freude 
begrüßt, nur die Pfarrerin war, wie es ihm 
ſchien, gegen ihn etwas ſteifer; der Pfarrer 
aber war noch ebenſo wie früher, und Anna 


freute ſich ſehr über das Wiederſehen. Ihre 
Augen leuchteten, wenn ſie auch nicht viel 
ſagte. Hertha war größer und ſcheu ge— 
worden. 

Da war er nun wieder in demſelben Hauſe, 
nach dem er ſich die ganze Zeit mit jeder 
Fiber ſeines Herzens geſehnt hatte, und doch 
war er nicht glücklich, nein, fühlte ſich namenlos 
elend. Raſtlos ſchritt er in ſeinem Zimmer 
auf und nieder mit ſtürmenden Gedanken und 
klopfenden Schläfen. Draußen brauſte der 
Frühlingswind, die Zweige ſchlugen an das 
Fenſter, manchmal auch vereinzelte Regen⸗ 
tropfen. Es ſah unfreundlich aus, aber das 
lockte ihn grade. Er ging hinaus, er ſchritt 
von Stelle zu Stelle, wie das erſtemal, als 
er ſich alles angeſehen hatte, als noch nichts 
eine Stimme oder eine Erinnerung für ihn zu 
bewahren hatte. Jetzt redete alles von ver⸗ 
gangenen Stunden, denen er nachfolgte in jede 
Einzelheit, bis der rauh rüttelnde Sturm ihn 
weckte. 

Wie das brauſte und ſo herb und warm 
über die Erde ſtrich! Wie die ſchweren Wolken 
am Himmel hingingen, wie alles in Bewegung 
und Aufruhr war! Der Frühling wurde ver: 
kündet. Da nahm er den Hut ab, daß ſeine 
braunen Locken zurückgeweht wurden, und ſein 
Herz ſchlug wie zum Gebet: 

„Auch ich möchte ein Frühlingskünder ſein, 
daß mein Kämpfen nicht nutzlos wäre, daß ich 
die Kraft weckte, die in den unzähligen 
Herzen wohnt, die Kraft des glaubensſtarken 
Lebens.“ 

Da dachte er an ſein Werk und ſtand 
ſtumm in dem wallenden Frühlingswind. Bis 
eine Stimme ihn weckte, daß er ſich um- 
wandte. Anna ſtand hinter ihm. Ihr blondes 
Haar wehte zerzauſt im Winde, ihre Wangen 
waren gerötet. Sie hielt ſich ihre Mütze feſt 
und lachte. 

„Iſt der Wind nicht herrlich?“ frug ſie 
ihn. „Wie er ſo über einen hinweht, 
als wolle er fragen: Was ſtehſt du mir ſo 
im Wege? Ich komme von weit her und habe 
noch weit zu gehen. Und ſo gedankenvoll 
klingt ſein Brauſen — finden Sie nicht?“ 

„Ja,“ ſagte er. „Es liegt Kraft drin, 
und, weiß Gott, die iſt nötig, wenn es Frühling 
werden ſoll.“ 
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Wie er das gedankenvolle Aufleuchten 
ihrer Augen liebte! Sie ſchwieg ein wenig, 
dann ſagte ſie: 

„Ich habe Ihre Schrift geleſen.“ 

„Und Sie ſind nicht meiner Anſicht,“ ſagte 
er ſanft. 

„Sie wiſſen, ich verſtehe von allem zu 
wenig, aber daß Sie es ernſt meinen mit 
dem, was Sie ſagen, daß Sie eine Über⸗ 
zeugung haben, die ſich vielleicht ändern 
wird, aber nur durch größere Erkenntnis, 
daß Sie ſie nie verkaufen werden, das iſt 
ſchön. Das iſt es, was ich daraus erſehen 
habe.“ 

Er dachte an Hans, aber ihn konnte ſie 
nicht meinen. 

„Haben Sie ſo trübe Erfahrungen gemacht?“ 
frug er, „oder denken Sie ſo ſchlecht von den 
Menſchen, daß Sie darin etwas Beſonderes 
finden?“ 

„Nein, ich denke nicht ſchlecht von den 
Menſchen,“ erwiderte Anna. „Aber darf man 
es ihnen verdenken, wenn ſie eine Überzeugung, 
die ſie von allem trennt, einem geborgenen, 
friedlichen Leben opfern? Nur daß danach das 
andre aufrichtet und glücklich macht, ſehr 
glücklich macht.“ | 


Er ſchwieg darauf und wunderte ſich ein 
wenig über ihren Ernſt. Nach einem Weilchen 
frug ſie: 

„Sie haben viel dadurch verloren?“ 

Es durchzuckte ihn ſchmerzlich, aber er ſah 
ſie an, ſagte lakoniſch: „Eine Pfarre“ und 
lachte. Indeſſen hatten ſie den Weg erreicht, 
der zum Dorfe führte, und da ſie nach einer 
Kranken zu ſehen hatte, trennten ſie ſich. Er 
ging noch lange durch die Felder. 

So vergingen ein paar Tage. Vielleicht 
war alles noch ebenſo wie damals, als er ſich 
hier glücklich und heimiſch gefühlt hatte, ihm 
kam es verändert vor. Es herrſchte nicht mehr 
der trauliche Ton, beſonders nicht gegen ihn. 
Gewiß, ſeine Schrift hatte entfremdend wirken 
müſſen. Es wurde nicht darüber geſprochen, 
und er fühlte, daß es ihm nicht zukam, dies 
Thema zuerſt zu berühren. Die Pfarrerin 
war kühl und ſteif geblieben und machte manch⸗ 
mal eine ſpitze Bemerkung, nach Art kleinlicher 
Naturen, die Anders⸗ und Neudenkenden nicht 
verzeihen können. Der Pfarrer war herzlich 
genug, nun er ihn aber nicht mehr beeinfluſſen 
konnte, ſchien er ein Geſpräch über ſeine An⸗ 
ſichten vermeiden zu wollen. Und Hans war 
mit ſich beſchäftigt. (Schluß folgt.) 


— 
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(Wir verdanken dieſen authentiſchen Katechismus, der zum Schulpenfum der Hindu⸗Knaben gehört, den 
Mitteilungen einer in Indien wirkenden engliſchen Miſſionarin.) 


Was iſt grauſam? — Das Herz einer Viper. 


Was iſt grauſamer als das Herz einer Viper? — Das Herz einer Frau. 
Was iſt (noch) grauſamer als das Herz einer Frau? — Das Herz einer Witwe, die weder Geld 


noch Seele hat. (Of a penniless, soulless widow.) 


Welches iſt die Hauptpforte zur Hölle? — Das Weib. 


Was behext wie Wein? — Das Weib. 


Wer iſt der Weiſeſte der Weiſen? — Wer ſich nicht von den Weibern täuſchen ließ, die den böſen 


Dämonen gleichen. 


Was wird dem Mann zur Feſſel? — Das Weib. 
Was iſt das, dem man nie trauen darf? — Das Weib. 


| 


+ 


1 


1 


Riccarda Ruch: „Aus der Griumphgasse*. 
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Nachdruck verboten. 


nach dem Eindruck, den ihnen das Leſen der erſten Seiten bietet; die dann mit 
künſtlichen Sätzen das Buch durcheilen, um das Ganze genoſſen zu haben, 
über das dann jene Urteile gefällt werden, vor denen das Publikum ebenſo ratlos 
ſteht wie ein Mann der Zunft. Ich möchte an dieſer Stelle meine Behauptung nicht 
mit Namen bekannter „Größen“ der Kritik belegen, ich hätte dieſen wunden Punkt 
des Litteraten⸗ und Journaliſtenſtandes garnicht berührt, wäre ich nicht überzeugt, daß 
auch das neueſte Werk der Riccarda Huch „Aus der Triumphgaſſe, Lebensſkizzen“, 
(verlegt bei Eugen Diederichs, Leipzig 1902) ein ſolches, eben gekennzeichnetes Schickſal 
trifft. Der moderne Menſch hat eben keine Zeit, ein breit angelegtes, breit durch: 
geführtes Werk in dem Umfange dieſer Lebensſkizzen im ruhigen Genießen aufzunehmen. 
Er giebt ſich daher auch nicht die Mühe, nach verborgenen Schönheiten zu ſuchen, 
nach Duft und Glanz zu haſchen, dort, wo er in den Knoſpen noch träumt. Und 
das mit Unrecht. 


„Aus der Triumphgaſſe“ leidet wie jenes Renaiſſancedrama der Dichterin 
„Evoe!“ an großer Unüberſichtlichkeit, an einer erdrückenden Fülle von Perſonen und 
Geſtalten, von Schickſalen und Ereigniſſen, von Irrungen und Wirrungen, vor denen 
nicht ſelten die Verfaſſerin ſelbſt ganz machtlos ſteht. Da drängt ſich Bild auf Bild; 
jedes Bild hat ſeine Geſchichte, die erzählt ſein will; Gedanken kommen und gehen, 
Hinweiſe auf die Vergangenheit, Ausblicke auf die Zukunft werden gegeben, Faden 
ſchlingt ſich zum Faden, Maſche zur Maſche, und in ſeiner Geſamtheit leuchtet dieſes 
merkwürdige Drunter und Drüber, dieſes wechſelvolle Durcheinander in den ſatten, 
ungebrochenen Farben einer reichen Schönheit. Das Muſter dieſes Kunſtwerkes er⸗ 
ſcheint hier und dort verzerrt, iſt zu ſchwer, um eine reine Wirkung auszulöſen, immer 
bleibt eine Nuance des Unbefriedigten zurück; ein zu ſtark oder zu ſchwach an⸗ 
geſchlagener Ton ſtört die Harmonie und ruft ein nicht im Augenblick beſeitigtes un⸗ 
ruhiges Schwanken in der Stimmung hervor. 

An dieſer künſtleriſchen Unausgeglichenheit krankt das ganze Werk. 

Die Schilderung des Romans iſt in die Ich-Form gekleidet, die von der 
Dichterin ſo ſehr bevorzugt wird und in ihren früheren Arbeiten faſt ausſchließlich zur 
Geltung gekommen iſt. So große Triumphe dieſe Art ihrer Schreibweiſe in den 
„Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren“, in den „Teufeleien“ oder in „Fra 
Celeſte“ gefeiert hat, ſo gefährlich iſt ſie gerade dieſem letzten Roman geworden. Das 
Ermüdende in dem Tonfall des Erzählenden, der ſeine Rede bewußt, zum Teil 
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maniriert ftilifiert, deſſen Freude am Klang und an der Schwere eines Wortes fait 
unbegrenzt iſt und ihn von einem Nebenſatz in den anderen jagt, ihn eine 
Schachtelung durch eine zweite erweitern läßt und ihm immer neue Beziehungen er⸗ 
ſchließt, bei denen zu verweilen ihm gut ſcheint; eine dauernde Gleichmäßigkeit und 
ebbende Monotonie, die durch keinen Wirbelſturm der Leidenſchaft zerriſſen oder auch 
nur einmal aus ihrer Starrheit aufgepeitſcht wird, deuten darauf hin, daß Riccarda 
Huch in ihrem Beruf den Künſtler unter den Dichter ſtellt. Dabei iſt es intereſſant 
zu beobachten, wie der fingierte Schreiber dieſer Lebensſkizzen die Macht über ſich 
ſelbſt verliert und wie ſich in der Offenbarung ſeiner Ideen, in dem Geltendmachen 
ſeiner Anſichten, in den fein geſchliffenen Pointen ſeiner Bemerkungen unwillkürlich 
das weibliche Empfinden der Dichterin zeigt und dadurch in uns die von ihr beab⸗ 
ſichtigte Illuſion eines männlichen Verfaſſers zerſtört. In dem Verlauf des behandelten 
Vorwurfs, der uns mit der Weitſchweifigkeit des Selbſterlebten und Selbſtbeobachteten 
Freud und Leid der Bewohner einer dunklen und engen Gaſſe in einem italieniſchen 
Armenviertel ſchildert, finden wir mannigfache Beweiſe dieſer nicht überwundenen 
Begenfäge. 

Wenn es auch nicht möglich ift, hier alle die Stellen anzugeben, die ich mir 
beim Leſen notierte, möchte ich doch immerhin ein paar beſtimmende Momente 
herausgreifen. 

Riccarda Huch oder vielmehr der Verfaſſer der Lebensſkizzen findet Intereſſe an 
dem ſeltſamen Kontraſt, den das äußere Leben des ſiechen Riccardo im Verhältnis zu 
ſeinem innern, ſeeliſchen Daſein, die äußere Hinfälligkeit im Verhältnis zu ſeiner 
pſychiſchen Kraft giebt. Er ſitzt ſtundenlang an dem Krankenlager des Burſchen, ſucht 
ihn zu erheitern, zu zerſtreuen, malt mit ihm die ſchönſten Bilder einer goldigen 
Zukunft, ſcherzt und lacht und nimmt teil an allen ſeinen kleinen und großen Anliegen. 
Das macht wohl auf Augenblicke hin der Arzt oder der Pfarrer auf ihren Beſuchen; 
während einer ſo langen Zeit, wie es dieſer Fremde einem andern Fremden gegenüber 
thut, traue ich es nur einer Frau zu, vielleicht einer Pflegerin. Aber auch zugeſtanden, 
daß ein Mann ſich in dieſer uneigennützigen Weiſe aufopfert, ein Mann, deſſen Beruf 
das Krankenpflegen nicht iſt und deſſen Zeit durch andere ältere und bedeutendere 
Verpflichtungen vollauf in Anſpruch genommen iſt, ſo dürfen wir andere Einwendungen 
nicht mit einer bloßen Zurückhaltung aufnehmen. Unſer mitteilſamer Freund iſt verliebt 
in den Kranken; er findet leuchtende Worte für den Ausdruck ſeiner Geſichtszüge, für 
das Sprechende ſeiner weißen Hände, für die heimlichen Laute ſeiner überaus reizvollen 
Stimme. Für ſeine dunklen, außerordentlich lebensvollen Augen giebt er eine wunder⸗ 
bare Schilderung, indem er von ihnen jagt: „dieſe ſtrahlenden Augen in dem ab: 
gezehrten Geſicht hatten etwas von Edelſteinen, die man in die Augen einer Mumie 
eingeſetzt hat: ſie ſchienen nicht mitgelitten zu haben, unſterblich in dem gebrechlichen, 
knöchernen Gehäuſe zu ſchweben und ihres unantaſtbaren Daſeins ruhig und zuver⸗ 
ſichtlich zu genießen; in ihrem Blick lag eine reine Sicherheit, als entginge ihnen nichts 
und als irrten ſie niemals.“ Dieſe Verliebtheit — ich dürfte keinen paſſenderen 
Ausdruck für jene Art ſchwärmeriſcher Verehrung finden — dieſe Verliebtheit, wie ſie 
aus jeder auf den Kranken ſich beziehenden Aeußerung ſpricht, iſt dem Weſen eines 
Mannes fremd. 

Ich könnte mir wohl denken, daß ein ſo mit Glücksgütern geſegneter Mann, 
den die Dichterin ſich vorſtellt, thatkräftig handelnd in das Geſchick dieſer armen 
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Familie eingegriffen hätte, ihnen eine Unterſtützung oder irgend eine andre Erleichterung 
gewährt hätte, aber durch ſeine Teilnahme, die in bloßes Reden ihre Wirkung ſetzte, 
mußte er ſich lächerlich machen. Dem iſt aber nicht ſo, und wir werden auch einen 
Grund dafür haben, wenn wir daran denken, daß eine Frau, die ſelbſt mit dem Dämon 
des Lebens zu kämpfen hat, das Werk geſchrieben. Dazu kommt noch die 
Charakteriſierung der männlichen Perſonen, zumal des von allen Frauen ſo ſehr 
geliebten Pfarrers Jurewitſch. Mit der ſchwächlichen Haltloſigkeit des Schuſters 
Bonalma wird er durch die Art, in der jener mit ſeinen Kindern ſpricht, ausgeſöhnt. 
Das unmännliche Verhalten den Barbierleuten gegenüber, die er aus ſeinem Hauſe 
weiſt, nur weil er ſich von der alten Farfalla bereden läßt; das langweilige Ver— 
handeln mit der Polizei, als es galt Riccardos Harmonika einzulöſen, und die mühſam 
zuſammengeſuchten Schwierigkeiten, die von Beamten erfahrungsgemäß nur einer Frau 
geboten werden; die Geduld beim Zuhören all des Klatſches und der Redereien der 
alten Weiber, die ſo nichtsſagend und leer ſind — das alles und noch manches andre 
ſpricht mit lauten Stimmen gegen die Vorausſetzung des Romans. Am deutlichſten 
verrät ſich die Frau in Bemerkungen wie den folgenden. Von einer Tochter der 
Farfalla ſagt der Schreiber, ſie habe „ein ſtrahlendes Kindergeſicht, in deſſen Lachen 
man einſtimmen, das man hätte küſſen mögen aus Freude an ſeinem Glück 
und feiner Unſchuld.“ (S. 30.) An einer andern Stelle (S. 136) weiß er 
ſeine Zuneigung zu dem kleinen Berengar in dieſer Weiſe zu äußern: „mit ſolchen 
Worten konnte ich mir einbilden, die feuchten, erdbeerroten Lippen des Bübchens 
ſpielen zu ſehen, die mir eine unbegreifliche Luſt erweckten, ſie tüchtig 
zu küſſen.“ 

Meine wenigen Bemerkungen zu dieſer künſtleriſchen Unſicherheit wären noch zu 
vervollſtändigen. Das Facit bleibt auch ſo beſtehen. Aus der ganzen Anlage des 
Kunſtwerkes, aus ſeinen äußeren Bedingungen ſpricht ein Etwas, das uns den Glauben 
an den Entwurf, das Vertrauen auf die Ausarbeitung leiſe, aber bis zu ſeinen Grund— 
feſten erſchüttert. Der Rahmen, in den die Handlung geſpannt iſt, erſcheint in ſeinen 
Maßen zu eng, in ſeiner Fügung zu gewollt, als daß er imſtande wäre, eine Ueber— 
einſtimmung, eine Vermittlung zu dem Inhalt zu geben. 

Dürfte es nach dieſen Ausführungen den Anſchein erwecken, als ob das Werk 
„Aus der Triumphgaſſe“ kein echtes Kind der Muſe Riccarda Huchs ſei, ſo beruht 
dieſe Vermutung auf Täuſchung: Wenn auch die Form an Tiefe und Klarheit ein⸗ 
gebüßt hat, der Inhalt giebt uns das Bild ruhiger, in ſich ſelbſt ſicherer Voll— 
kommenheit. 

Es hat einen eigenartigen Reiz, ſich mit größter Willigkeit von der Dichterin 
durch den gedrängten Reichtum ihrer Geſtalten führen zu laſſen, hier ſtehen zu bleiben 
an den ſchweren Steinbällen, die den Treppenſtufen des Hauſes zum heiligen Antonius 
zum Schmuck gereichen, und dem leiſen Plätſchern des Brunnens, der ſich in der 
Nähe der Thür befindet, und dem vielſtimmigen Schwatzen der Weiber zu lauſchen, 
die die Abendkühle auf die Straße lockte; dort in Rede und Gegenrede einen Blick zu 
thun in die Sinnes- und Gedankenwelt der vernachläſſigten und vom Leben ſo wenig 
begünſtigten Menſchen, zu deuten und zu werten, zu warnen und anzuſpornen; bald 
den geheimnisvollen Regungen und dem ſachten Bewegen einer auflodernden Leiden— 
ſchaft nachzuſinnen und in eifrigem Beobachten einen Schlüſſel zu finden für die 
dunklen Rätſel menſchlicher Widerſprüche; bald im Reich phantaſtiſcher Träume zu 
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ſchwelgen von einem Glück, das jenſeits der Berge, hinter dem Lande der Sonne 
wohnt, und deſſen Schatten wir nicht küſſen dürfen. Überall fühlen wir die leiſe 
Hand der Dichterin, die die unſrige umſpannt, hören wir den ruhigen Klang ihrer 
Stimme, die uns Freundin und Gefährtin ſein will. Und da offenbart ſie ſich nach 
den erſten Worten in der herben Hoheit ihres vollblütigen Satzgefüges vertraut und 
lieb, wie wir Riccarda Huch aus ihren anderen Arbeiten kennen, durch ihre lebhafte, 
von verwandten Geiſtern befruchtete Phantaſie nicht zum wenigſten daran gemahnend, 
daß wir in ihr die Verfaſſerin jener mit Glut und in verſtändnisinnigem Nachſchaffen 
geſchriebenen „Blütezeit der Romantik“ ſehen. 

Da ſpüren wir die heimliche Freude, mit der ſie das Einzelne betrachtet und an 
ſeiner Schönheit ſich förmlich berauſchen kann. Durch das merkwürdige, maleriſche 
Anſehen einer Kirche wird ſie verlockt, hineinzugehen. Doch die in ihrem Schweigen 
ſo ungemein ausdrucksvolle Stille mit dem untergründigen Pulſen eines dämmernden 
Lebens, die Licht⸗ und Farbeneffekte, die aus der matten Sonnenbeleuchtung ſich in 
die Schatten bohren, der ſüße Taumel des Weihrauchs und das geiſternde Spiel der 
Orgel vermag nichts über ihre Stimmung. Dagegen wurden ihre Blicke immer wieder 
auf eine korinthiſche Marmorſäule gezogen, die, „wie eine Gefangene in den gewaltigen 
Turm eingeſchloſſen, mit reizender Wehmut aus den grauen Steinen hervorſah.“ 
Während es ihr in den früheren Werken einen eigenen Genuß zu bereiten ſchien, für 
den Charakter, die Modulationsfähigkeit und den Tonfall der menſchlichen Stimme 
immer neue Bilder zu finden, die Beziehung neuer Ausdrücke zu ſuchen, die Subtilität 
und Empfindſamkeit der Sprache in ihrem Verhältnis zum Sprechorgan zu erproben, 
widmet ſie diesmal dem Auge die Liebe eines forſchenden Sichverſenkens. Vorüber⸗ 
gehend wendet ſie dem Ausdruck der Stimme, wie ſie ſich in der Tonführung eines 
Liedes giebt, ihre Aufmerkſamkeit zu, um dann deſto intimer und feinliniger in wohl⸗ 
lautenden Strichen und anmutigen Farben ein Bild ſprechender Augen zu geben. Ich 
führte ſchon ein Beiſpiel davon weiter oben an. Ein anderes findet ſich in der außer⸗ 
ordentlich feinfühligen Bemerkung der Riccarda Huch, die ſich ihr aufdrängt, als ſie 
die flinken, vor Übermut funkelnden Augen eines munteren Springinsfeld für einen 
ganz kurzen Moment heilig ernſt auf ſich ruhen fühlt. Da lag in dem Blick ein 
Ausdruck, als ob die Seele des Kindes ſich plötzlich auf ihre überirdiſche Heimat be- 
ſänne, „auf die Schuld, um deretwillen ſie leiden muß, und auf die ſchwere Aufgabe, 
die ſie hinieden zu erfüllen hat“. Dieſer bittere Ernſt, der ſich in ſolcher Deutung 
ausſpricht, dieſe krampfhaft niedergekämpfte Wehmut iſt in dem Weſen der Dichterin 
der Grundakkord, auf dem ſich der Mollklang ihrer Harmonie aufbaut. Die perlenden 
Cadenzen ihrer künſtleriſchen Perſönlichkeit mit dem erſtickten Jubelſchrei der Erlöſung 
finden Klang und Haltung in den Schilderungen ſchmückenden Beiwerkes, anmutiger 
Nebenſachen, für die ſie eine ſtille Liebe hegt. Das ſind die Fröſche und die Katzen. 
Wenn wir uns des Apothekers Dominik aus dem „Mondreigen von Schlaraffis“ er⸗ 
innern und ſeiner merkwürdigen Vorliebe für das Angeln von Fröſchen, der köſtlich⸗ 
heiteren Scenen, in denen Vergleiche gezogen werden zwiſchen der Stimme und dem 
Gebahren des Hauptfroſches und der Stimme und dem Gebahren des ſtädtiſchen Haupt⸗ 
predigers; wenn wir daran denken, wie mannigfach der Fröſche in den „Gedichten“ 
Erwähnung gethan wird, ſo werden wir uns nicht wundern, mit welcher Behaglichkeit 
der kranke Riccardo von den beiden Laubfröſchen erzählt, die ihm ſein Bruder Car⸗ 
melo von einer Streiferei durch den Wald mitgebracht hatte. Der Freundſchaft mit 
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den Fröſchen ging der Beſitz eines niedlichen Kätzchens voraus, über deſſen Ver⸗ 
giftung durch Nachbarsleute er weinte und klagte und ſich lange nicht be— 
ruhigen konnte. Wir verſtehen in dieſer Weile vollkommen, daß die Lebens- 
art und die Lebensgewohnheiten dieſes Tieres ſehr gern und nicht gar zu 
ſelten zu Vergleichen herangezogen werden. Dabei wendet die Dichterin den Ver⸗ 
gleich nur in Verbindung und zur Charakteriſierung weiblicher Eigenſchaften an. So 
leſen wir in den „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren,“ nachdem das 
Weſen der Galeide ſchon häufiger mit dem Gebahren eines Kätzchens in Parallele 
geſtellt worden war, unter anderem: „Galeide war bequem und wohlig auf dem Schooß 
zu haben wie eine junge Katze, ſtill und zufrieden;“ und finden, während wir die 
Belege aus „Haduwig im Kreuzgang“ und den anderen Werken übergehen, in „Aus 
der Triumphgaſſe“ folgende Bemerkung über die Frau des Fleiſchhauers Toni: „Ihr 
Leichtſinn und ihre Treuloſigkeit war wohl mehr von der Art eines leckerhaften Kätz⸗ 
chens, das von allen Schüſſeln naſchen möchte, namentlich von den verbotenen.“ 
(S. 147). 

Es liegt über dieſer Art der ſatten und faſt unbeweglichen Vertiefung jeglichen 
Eindrucks zu einem ſenſitiven Erlebnis der lichtfröhliche Abglanz einer reifen Künſtler⸗ 
ſchaft, der man anmerkt, daß ſie dieſe Skizzen der Sorgen und des Leides zu ihrer 
eigenen Befreiung ſchrieb. Schreiben mußte. In dem Zwang des Notwendigen liegt 
die Größe der Auffaſſung, die im Unterliegen ein Glück der Bejahung für Kummer und 
Schmerz findet. Für Riccarda Huch hat der Tod nichts Abſchreckendes mehr, die Not 
nichts Plebejiſches, für ſie iſt die Sorge zu einer lieben Sorge geworden. Wir 
haben in ihren Gedichten die leiſe Bitterkeit gefühlt, die über ihr Weſen ſich breitet und 
in den Lebensſkizzen zu einer weihvollen Heiligkeit ſich klärt; niemals noch hörten wir 
den elementaren Wutſchrei der Empörung, niemals den Dithyrambus aufgepeitſchten 
Blutes oder die gellende Anklage gegen die höchſte Weltmacht — verſchloſſener Trotz 
hebt den angebornen Stolz des Leidens, der Duft keuſcher Unberührtheit, die das Ver: 
borgenſte ihrer Seele bewahrte vor den rauhen Händen der Wirklichkeit, nicht in feiger 
Flucht, ſondern in kraftgeſtählter Abwehr, atmet aus jedem Blitzen ihrer Augen, aus 
den weichen Furchen ihres Mundes und den kleinſten Bewegungen ihres Körpers.“ 
Sie ließ ſich nicht unterjochen von den Zwingherren des Lebens und giebt — zwar 
mit ihrem Mal geziert — Kunde von ihrer Freiheit mit dem Siegeslachen einer 
Königin. Und das iſt auch der Grund, warum „Aus der Triumphgaſſe“ einen Wert 
beſitzt, der außerhalb der Zeit liegt, den man erkennen wird aus dem Zuſammenhang 
mit den anderen Werken und dem ruhigen Genießen der offenbarten Schönheiten. Man 
empfindet auf jeder Seite des Buches, daß eine Perſönlichkeit hinter dem Werke ſteht. 
Das wollen wir nicht vergeſſen. 
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Nachdruck verboten. 


Y. luxuriöſen Räume des Metropoltheaters in Berlin boten am Vormittag des 
9. Februar ein ungewöhnliches Bild. Von den Brettern, von denen den 
zerſtreuungsbedürftigen Großſtadtmenſchen allabendlich eine heitere Muſe grüßt, 
redete zu der geſpannt lauſchenden Menge die Wirklichkeit ihre gewaltige Sprache, 
redete das ungeheure Schickſal jenes tapferen kleinen Volkes, das im fernen Südafrika 
ſeinen Freiheitskampf kämpft. 

Der kürzlich gegründete Frauenhilfsbund für die Burenfrauen und 
Kinder hatte zwei authentiſche Zeugen aufgefordert, in einer öffentlichen Verſammlung 
über die Zuſtände in den Konzentrationslagern zu berichten. Es waren die ſeit zwei 
Monaten aus den Lagern entlaſſene Frau Goldſtein, die Gattin eines Eiſenbahn⸗ 
ſtationschefs in Transvaal und Herr Schutte, Mitglied des erſten Volksraads und 
Chef des geſamten Intendanzweſens von Transvaal. In ſchlichten Worten, ohne 
agitatoriſches Pathos, ohne den Verſuch eindrucksvoll realiſtiſcher Schilderung, be⸗ 
richtete Frau Goldſtein über ihre Gefangennahme und ihren Aufenthalt in dem Lager. 
Aber die Thatſachen redeten in ihrer einfachen Erzählung eine um ſo eindringlichere 
Sprache, die Thatſachen, die ſich mit den zuerſt von Miß Hobhouſe veröffentlichten 
Nachrichten über die Lager vollkommen decken. 

Mit lebhafteſter Spannung, die ſich häufig durch Zurufe kundgab, folgte die 
Verſammlung dem Bericht des Herrn Schutte, der das Schickſal ſeiner Familien⸗ 
angehörigen in den Lagern ſchilderte. Die ruhige Sachlichkeit, mit der er alle dieſe 
Thatſachen wiedergab: die Vernichtung ſeines blühenden Beſitzes, die Gefangennahme 
ſeiner Frau, ihre Leiden im Lager, das ſchreckliche Los, das ihre Mutter erdulden 
mußte, machte ſeine Darſtellung doppelt ergreifend. Seinen Zuhörern gegenüber hätte 
er der Dokumente nicht bedurft, mit denen er, um dem Vorurteil einiger deutſcher 
Blätter zu begegnen, jede Thatſache ſeines Berichtes belegte. Einen freudigen Widerhall 
fanden ſeine Dankesworte am Schluß, in denen er ſagte, daß die Teilnahme 
Deutſchlands am Schickſal ſeines Vaterlandes ein Stück der e der Transvaal⸗ 
ſtaaten werden würde. 

So deutlich auch die warmen, lebhaften Außerungen des Publikums von den 
Sympathien für die Redner zeugten, ſo fern liegt es den Beſtrebungen des Frauen— 
hilfsbundes, politiſche Feindſeligkeitsgefühle gegen England zu ſchüren, deſſen Initiative 
auf ſo manchem Gebiet der ſozialen Reform und des humanitären Wirkens niemand 
dankbarer anerkennt, als die deutſchen Frauen. Er will nicht mit Kundgebungen 
in den politiſchen Kampf eintreten, er will durch fein Wirken, durch feine Hilfe: 
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leiſtung die Wunden, die dieſer Kampf geſchlagen, heilen helfen, er will das Elend 
der Frauen und Kinder in den Lagern lindern. Auf dieſe Weiſe vor allem wollen 
die deutſchen Frauen angeſichts dieſes Krieges der Kulturaufgabe gerecht werden, 
die ihnen als den Hüterinnen der Menſchlichkeit ein für allemal zugewieſen iſt. So 
richtete im Anſchluß an die Berichte der Buren Fräulein Eliſabeth Mießner einen 
Appell an die Frauen, angeſichts des unglücklichen Krieges dieſer ihrer Aufgabe 
eingedenk zu ſein und ihre Überzeugungen durch thatkräftiges Handeln zur Geltung 
zu bringen. 

Durch den Frauenhilfsbund iſt nun ein organiſiertes Zuſammenarbeiten aller, 
denen die Leiden jener Frauen ans Herz greifen, in die Wege geleitet. Der Frauen⸗ 
bund arbeitet Hand in Hand mit dem ſchon länger ſo erfolgreich wirkenden Buren⸗ 
hilfsbund. Er hat von ſeiner Berliner Centrale aus überall hin Aufrufe verſandt, 
um zur Gründung von Ortsgruppen anzuregen und in den weiteſten Kreiſen Frauen 
zu gewinnen, die Herz und Hand für die leidenden Schweſtern in Südafrika öffnen 
wollen. Und er hat in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens ſchon ſo viel warme Sympathie 
und freudige Hilfsbereitſchaft gefunden, daß er beſtimmt hoffen darf, dem ungeheuren 
Elend mit einer wirklich wirkſamen Hilfeleiſtung gegenüber treten zu können. 


Wie lebhaft der Wunſch der deutſchen Frauen iſt, hier nach Kräften zu helfen, 
das zeigt wohl am beſten das Anerbieten einer Gutsbeſitzerin aus Mecklenburg, die 
ſich bereit erklärte, einige Burenfrauen oder Kinder bei ſich aufzunehmen. Weitere 
Anerbieten in dieſem Sinne ſind ſchon gefolgt. Ob der ſchöne Gedanke deutſcher 
Gaſtfreundſchaft, deutſcher Frauenſorge für die armen Leidenden, wenn auch nur in 
kleinem Maßſtabe, verwirklicht werden kann, hängt natürlich von vielen Umſtänden ab, 
vor allen Dingen von der Größe der Opferwilligkeit im deutſchen Volk. Daß er 
aufgeworfen wurde, iſt dem Frauenhilfsbund ein Beweis, daß ſein Motto „Wo Frauen 
leiden, müſſen Frauen helfen“ nicht umſonſt an das Gewiſſen der deutſchen Frauen 
appellieren wird.!) f 


) Gelder für den Frauenhilfsbund find zu ſenden: 

An die Kur: und Neumärkiſche Ritterſchaftliche Darlehnkaſſe, Berlin W. 8, Wilhelmsplatz 6, 
mit der Bezeichnung „Für den Frauenhilfsbund“ (die auch auf dem Abſchnitt angegeben 
werden muß). 

Offentliche Quittung über die eingeſandten Beträge erfolgt im Organ der Burenkomitees „Der 
Burenfreund“, (Verlag Berlin, Courbiereftraße 11). 

Alle Zuſchriften ſind zu richten an das Bureau des Frauenhilfsbundes, Berlin W. 62, Courbiere⸗ 
ſtraße 11. 


352 


S Clara $iewert. —- 


Von 


Anna I. Plehn. 


— ö——— . — 


Nachdruck verboten. 


D. 


0 


ei Schulte in Berlin waren vor kurzem eine größere Zahl von Gemälden und 
Zeichnungen einer Malerin ausgeſtellt. Nicht zum erſten Mal trat Clara 
Siewert mit ihren Bildern vor die breitere Offentlichkeit. Schon ſeit unge⸗ 
fähr einem Jahrzehnt hatte ſie in längeren Pauſen Arbeiten von hervorragender Eigenart ge⸗ 
zeigt. Zuletzt hatte die Sommerausſtellung der Berliner Sezeſſion von 1901 einen ihrer 
Studienköpfe gebracht: eine nervöſe, leidenſchaftliche Malerei von vertieftem ſeeliſchen 
Ausdruck. Schon früher hatte ſich ein ſtarkes Wirklichkeitsgefühl verraten, das ſich 
in den Dienſt einer lebhaften Phantaſiethätigkeit ſtellte. Die neue Ausſtellung zeigte 
die Künſtlerin beſonders von dieſer Seite. 


Wir haben jüngſt manche unſerer Maler einen faſt unvermittelten Sprung vom 
Realismus in eine Phantaſiewelt hinein thun ſehen. Dabei hätten ſie noch ebenſo 
überzeugte Wirklichkeitsfreunde bleiben können, und manche blieben es auch. Andere 
aber glaubten den Übergang dadurch zu bewerkſtelligen, daß ſie der Erſcheinung 
grade das allerbeſonderſte an Linie und Farbe abſtreiften. Damit dachten ſie eine 
Grenzſcheide gegen die Alltagswelt aufgerichtet zu haben. Nun geben ſie ſich in dem 
neuen Bezirk einem feierlichen Pathos hin oder einer Feſttagsheiterkeit, für die ihnen 
in der Wirklichkeit kein Platz zu ſein ſcheint. Sie mögen wohl die Lehren ſo manches 
deutſchen Kunſtwerkes, der Bilder von Schwind oder Böcklin, vergeſſen haben, die, 
wie in Wahrheit die ausdruckskräftige Kunſt aller Zeiten, das Märchen nur unter 
den Formen des wirklichen Lebens dargeſtellt haben. 


Und die Wirklichkeit, die uns umgiebt, wer wird in der bildenden Kunſt über 
ihre Größe und Bedeutung ausſagen? Im letzten Jahrhundert haben faſt allein 
Arbeiterbilder in der Wirklichkeitsauffaſſung das Pathos der Kraft oder des Elends 
verkündigt. Das Leben der bevorzugten Klaſſen lieferte dem Realismus in der Regel 
nur Studienfelder für ſeine Farbenexperimente, als ob Lebensſchickſale nur in Lumpen 
und nicht eben ſo gut in Seide einhergehen könnten. Was die Maler vorzugsweiſe 
umgab, vermochte ihren Augen ſelten etwas von Empfindungen zu ſagen. Nur aus— 
nahmsweiſe iſt in dieſen Lebensſphären etwas geſehen worden, das eine Künſtler⸗ 
phantaſie anſprach. In Frankreich hat Daumier ſchon in den fünfziger Jahren des 
letzten Jahrhunderts etwas davon ausgedrückt. In Deutſchland hat Max Klinger 
ſolche Gegenſtände für den Zeichenſtift geeignet gefunden, und er hat damit an die 
Seelen gegriffen. Aber in der Malerei von heute nimmt eine ähnliche Auffaſſung 
breiteren Raum nur in den nördlichen Ländern Europas ein, die in den letzten Jahr⸗ 
zehnten mit ſo ſtarken Impulſen in das künſtleriſche Leben des Kontinents eintraten. 
Mit der Schlichtheit, die ihnen eignet, erkennen ſie Schwung und Bedeutung überall 
im täglichen Leben, wo nur Menſchen beieinander ſind, des eigenen verſchwiegenen 
Empfindungsſtromes voll. Die Bekanntſchaft mit den Gemälden des Norwegers 
Edward Munch wurde ein Ereignis im Leben der deutſchen Malerin, und an welcher 


Künſtler⸗Phantaſie wären die Erſchütterungen durch Max Klingers Genius wirkungslos 
vorübergegangen! 
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Hier waren alſo die Eindrücke, welche dies Empfinden jo warm berührten, weil 
es ſich von Anfang an auf ähnliche Ziele richtete. Und da, wie ich vorhin ſagte, 
Clara Siewert den Dingen ſehr ſcharf ins Geſicht blickt, ſo begnügt ſie ſich nicht mit 
dem Erfaſſen der äußeren Erſcheinung, wie ſie ſich jedem darſtellt. Schließlich iſt es 
nur die Frage, ob man tief genug ſieht, um Seelenregungen ſo leibhaftig über die 
Züge gleiten zu ſehen, wie andere den Schmelz auf Schmetterlingsflügeln oder die 
Aderungen auf Blumenblättern erkennen. Und mit ſolchem Blick begabt, braucht auch 
das Verlangen nach dem Bedeutungsvollen keine Reiſen in Länder der Romantik. Iſt 
das etwa ſonderbar? Pocht doch das Blut noch immer ſtürmiſch durch die Adern, 
färbt die Stirnen und läßt, indem es Triebe auslöſt, die Muskeln ſich anſpannen oder 
nachgeben, während es bald ſchneller, bald langſamer durch ſeine verborgenen Wege 


Clara Siewert: „Ruhe“. 


treibt. Da ſind die ſichtbar gewordenen Empfindungen, die ſichere Beute des ver⸗ 
ſtehenden Malerauges. 

Solche lebhaften Bewegungen und die Erlebniſſe, die aus der Banalität des 
Alltagslebens Geſchicke machen, ſind dieſem ſtarken Temperament überall begegnet! Es 
erfaßte hier die gemeſſene Haltung eines Kopfes, die ohne Aufdringlichkeit eine ſtolze 
Seele verkündete, ſah mitten in der Überhäufung mit einem Hin und Her der Linien 
die bezeichnende Wendung, die zum Zeugen inneren Erlebens wurde. Das leiſe Zucken 
einer müden Miene machte den Verräter von Seelenſtimmungen, die, ſtärker wie der 
angeborene Wille, ſich zum Verhängnis zu entwickeln ſcheinen, und ſelbſt das kleine 
Detail der Umgebung, das durchs Fenſter ins ſtille Zimmer der Toten eindringende 
Straßentreiben oder die berückende Eleganz der Weltdame muß ſich einfügen in die 
Stimmungseinheit, die aus Zufallseindrücken Weltbilder macht. Die Wichtigkeit des 
kleinen Menſchenloſes, das in ſeiner Tiefe erfaßt, Unendlichkeiten von Weh und 
Entzücken einſchließt! Dem Malerauge zeigen ſie ſich durch das Ineinanderfügen von 
Hell und Dunkel, von Richtungsgegenſätzen der Linien und liefern ihm ſo die Ausdrucks⸗ 
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elemente für ſein Weltbegreifen, während tauſend Augen an demſelben Anblick in 
Gleichgiltigkeit ahnungslos vorübergehen. 

Weil es aber mancherlei Hemmniſſe wegzuräumen gilt, welche die bedeutungsvolle 
Erſcheinung verdecken oder doch in Schatten ſtellen könnten, ſo iſt dieſe Wiedergabe von 
Wirklichkeitseindrücken, ſo rückſichtslos, ja eigenſinnig ſie auf ſcharfer Individualiſierung 
der Einzelheiten beſteht, doch nur entfernt mit dem verwandt, was ſo gewöhnlich 
Realismus genannt wird. Es ſind nicht die Erſcheinungen als ſolche, ſondern die 
verborgenen Gebiete des inneren Lebens, die es zu erfaſſen und vor aller Augen offen 
darzulegen gilt. Dazu kann vieles Zufällige unbedenklich übergangen werden, nur das 
Entſcheidende muß ſo ſtark den Charakter des Individuellen tragen, daß es ſich jedem 
Auge ganz unmittelbar und unwiderſtehlich aufdrängt. Dieſe unſchuldige Magie iſt 
es, die ſo unmißverſtändlich über die Geheimniſſe von Charakteranlagen, von Gemüts⸗ 
ſtimmungen und verſchwiegenen Regungen in Blut und Nerven Aufſchluß giebt. 
Darum find alle dieſe Figuren jo unglaublich individuell und reich nüanciert. Wer 
auch nur einige von den Menſchen, deren Bilder die Phantaſie der Künſtlerin be: 
ſchäftigen, und ſei es auch nur flüchtig, kennt, der wird ſie nach dieſen Verkörperungen 
tiefer verſtanden und von neuen Seiten erkannt haben. Und weil ſie nur Selbſt⸗ 
erlebtes geſtaltet, ſo ſtammen alle dieſe Erſcheinungen aus ihrer allerunmittelbarſten 
Umgebung und kehren im Lauf der verſchiedenen Kompoſitionen immer wieder. Es iſt 
in dieſem Verpflanzen des wirklich Erlebten in die Kunſt jene Intimität, die auf die 
Dargeſtellten ſelbſt faſt wie Indiskretion wirken muß, die erlaubte Indiskretion — 
die künſtleriſche. 

Die Gegenſtände ſolcher Bilder zu ſkizzieren hat immer etwas Mißliches. Der 
eine macht aus demſelben Inhalt die Novelle, d. h. er hängt ſich an das Stoffliche, 
lenkt die Gedanken auf das Vorher und Nachher des dargeſtellten Moments. Damit 
zieht er ſie von dem ab, was da zu zeigen war. Wer aber in Wahrheit Maler iſt, 
deſſen Leben ruht ganz in den Augen. Er blickt in die Welt und ſieht darin Linien 
und Farben und erſchaut in der Bewegung der Züge das Zittern der Seele. Was 
ihm der einzige Moment verriet, wird er anderen Augen offen darlegen, aber er wird 
ihnen nicht durch ein Vielerlei im Bilde die Wahl laſſen, wo ſie ſich hinwenden wollen, 
er muß ſie zwingen, nur ſeine Offenbarung darin zu finden. 

Dieſen Zwang, nur den als maleriſche Erſcheinung gefaßten Moment zu ſehen, 
finde ich in dieſer Malerei. Will ich aber durch das Wort ihren Inhalt faſſen, dann 
wird das Wort mich veranlaſſen, in ein Nacheinander aufzulöſen, was nur als Einheit 
im Bilde enthalten iſt. An der Phantaſie iſt es, die Schilderung wieder in die 
anſchauliche Vorſtellung umzudeuten. Unter dieſem Vorbehalt greife ich aufs Gerate⸗ 
wohl Einzelheiten heraus. 

Mutter und Tochter bei der Lampe in einem Zimmer, das ihnen eng erſcheint. 
Aber während die Altere mit gelaſſener Reſignation das Auge feſt auf die Arbeit in 
ihrer Hand gerichtet hält, ſchweift der Blick der Jüngeren ungeduldig hinaus zu dem 
Fenſter, durch das die blaue Dämmerung ſehnſuchtweckend und geheimnisvoll winkt. — 
Ein Mädchen tritt mit dem Licht vor den Spiegel und wird ſtaunend von der eigenen 
Erſcheinung als von etwas Ungekanntem berührt. Ob fie in dem Glas das Meduſen⸗ 
antlitz ſah, als welches dieſelben Züge ein anderes Mal wieder erſcheinen? — Oder 
Sorge um ein krankes Familienglied — der Frieden des toten Mädchens, den keine 
Unruhe des haſtig und klein am Fenſter vorbeijagenden Menſchenſtromes ſtört. Das 
ſchlichte Bett, die geblümte Tapete, Gardine und Stuhl, alles muß hier dazu beitragen, 
die Kleinbürgerlichkeit des Lebenskreiſes anzudeuten. Dann ſind da Erinnerungen von 
den Bildern, die das Strandleben in einem Badeort zeigt. Die Weite der Wellen im 
heraufkommenden Dunkel ihre Unruhe weitertragend und das Aufleuchten großer, 
elektriſcher Lampen, die geheimnisvoll aus der Höhe herabſtrahlen auf die Gruppen 
der bunten Gäſte. Und nun wieder die extravagante Eleganz und Haltung zweier 
Damen, hinter denen ein junger Herr zögernd vorbeiſchlendert. Auch Märchenbilder 
finden ſich, die Geſchichte von den drei Spinnerinnen und Sauhirt und Prinzeſſin 
beleben ſich durch individuellſte Züge. Alle dieſe Bilder ſind in kleineren Maßen 
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gehalten. Das intim Moderne der Wirklichkeitsſituationen gerät bei voller Lebens: 
größe leicht an die Grenze des Brutalen. Es kann auch ein Anflug von Komik nicht 
immer ſicher vermieden werden. Bei den Bildern des Norwegers Munch iſt dergleichen 
zuweilen begegnet. Aber Clara Siewert treibt es trotzdem ſtark zu einem weiten 
Ausgreifen der Linien. Die Eindringlichkeit der Stimmungskraft kann ſich nur auf 
größeren Flächen entfalten. Und ſo giebt die Malerin dem Wunſche nach, das 
Monumentale auch in imponierenden Formaten auszudrücken, wozu noch nicht immer 
die volle Lebensgröße gehört. Die geknickte Mädchengeſtalt, die, von rauhen Leben? 
gewalten hart getroffen, zu Boden ſank wie Blumen in Maifröſten, iſt die Verkörperung 
eines pantheiſtiſchen Zuſammenfaſſens von Menſchengeſtalt und landſchaftlicher Natur. 
An der Leiche des Helden, der auf ſeinem Sarkophag durch Schwert und Burpur: 
mantel ausgezeichnet ruht, feiert die Dichterin in begeiſterter Erhebung ſeinen Ruhm 
und ſein Sterben. Auch hier die ganz modernen Menſchen. Beſonders die Dichterin 
iſt eine zierliche Mädchengeſtalt mit den nervöſen, zarten Zügen, denen wir in dieſer 
Malerei ſo oft begegnen. Eine Miene, eine Bewegung, wie ſie die Frau von heute 
kennzeichnen. 

Und iſt es denn befremdlich, wenn eine Kunſt, die mit dem Leben im Zuſammen⸗ 
hang ſteht, ihre Formen nur in dem heute Sichtbaren aufnehmen kann? Wo hat denn 
der Künſtler Größe oder Schwäche, Schönheit oder rüſtige Kraft geſehen, wo ſich 
mit den Formen durchdringen können, unter denen dieſe Eigenſchaften den Augen 
offenbar werden, als in dem Leben, das ihn umgab, während er ſeine Tage hinführte. 
Haben die Künſtler früherer Zeiten es je anders gehalten? Hat der Anſporn durch 
das Bekanntwerden mit der Antike die Maler des Quatrocento gehindert, die Menſchen 
ihrer Tage auf den Wänden der Kirchen und in den Paläſten der Vornehmen im 
Bild zu verewigen? Nur darum, weil viele Jahrzehnte hindurch ein eigenſinniger 
Irrtum über das herrſchte, was ſich von einer vergangenen Zeit lernen laſſe, hat ſich 
die Meinung gebildet, es ſeien die Formen, die der Künſtler nachahmen ſolle, während 
es doch der Geiſt iſt. Der Geiſt der Wahrhaftigkeit, der an der Natur nicht beſſern 
will, die Größe, welche die typiſche Erſcheinung von der zufälligen unterfcheidet, der 
Mut, der ſich nicht ſcheut, dem eigenen Gefühl zu folgen, weil nur daraus etwas 
Ganzes hervorgehen kann. 

Die moderne Perſönlichkeit ebenſo in ihrem Schaffen zu verkörpern und als das 
Porträt unſerer Zeit vor die kommenden Jahrhunderte hinzuſtellen, wie dies die ver⸗ 
gangenen Epochen gethan haben, iſt das Beſtreben aller Kunſt, in der ſich der Zug 
zum Künftigen erkennen läßt. Alles, was ſeitab davon ſich in anderen Beſtrebungen, 
in Wiederholungen oder Variationen der Vergangenheit verliert, hat mit der wahren 
Repräſentation der Kunſt von heute nichts zu ſchaffen, wie hoch man in einzelnen 
Fällen auch den äſthetiſchen Wert anſchlagen möge. 


Daß ſie ihr Streben mit dieſer Zukunftskunſt verbindet, auf die eine ſtarke 
Forderung ihrer Natur ſie hinführt, macht die bezeichnende Eigenſchaft von Clara 
Siewerts Malerei aus. Ihre Liebe für dies wirkliche, moderne Leben, der Eifer ihrer 
Augen, es ganz aufzunehmen, hat ihrem Können das Maß von Stärke gegeben, das 
ſie befähigt, nicht nur zu wollen, ſondern zu zeigen, was ſie will. 


Ihr Talent iſt nicht von jener Art, die glatt und mühelos ihren Weg geht. 
Auch heute ſieht man in der Mache noch die Spuren des Ringens. Nicht jede Bild— 
fläche iſt ganz einheitlich nach Form und Farbe zuſammengeſchmolzen. Aber die 
Beweglichkeit ihrer Zeichnung hat einen Grad von Energie und Präzifion erreicht, der 
den Anſprüchen nachzukommen vermag, die ſie an den Ausdruck der feinen, ſchwebenden 
und ſchwer zu erfaſſenden Züge des Weſentlichen legt. Das Unweſentliche trotz der 
Unterordnung niemals zu vernachläſſigen, wird eine Energie vermutlich ſpäter nicht 
unterlaſſen, die bisher ſo ſicher Schritt für Schritt in der Bewältigung der Widerſtände 
von Technik und Material vorwärts ging. Eine Haupteigenſchaft ihrer heutigen 
Wiedergabe der Wirklichkeitseindrücke iſt ein bemerkbarer Unterſchied in ihrem Verhältnis 
zur Form einerſeits und zur Farbe andererſeits. Wie ſie die Form, die am ſtärkſten 
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zu ihrer Phantaſie ſpricht, zum Hauptverkündiger von Charakter und Gefühlsregung 
macht, ſo iſt ihr Verhältnis zu dem, was der Maler durch Linie und Hell und Dunkel 
ausdrückt, ein intimeres als zur Farbe. In der Formbehandlung vor allem hält ſie 
ſo feſt am Wirklichen, wie ſie es nur irgend mit den jedesmaligen Mitteln aus⸗ 
zudrücken vermag. Dieſe Vorliebe macht ihre Zeichnungen ſo beſonders anziehend. 
So ſind auch viele von den Bildern, deren Gegenſtände ich andeutete, in einer 
zeichnenden Manier gemacht, der in Temperamaterial die ſtimmunggebende Farbe in 
getuſchten Tönen hinzugefügt wurde. Der Nachdruck liegt auf der Seite des Konturs. 
Doch giebt es viele Abſtufungen bis zur vollen Berückſichtigung der Farbe, zur 
Temperamalerei, welche auch die Zeichnung mit dem Pinſel markiert und zur Olfarbe, 
die nur noch mit Flächengegenſätzen arbeitet. Die Beſchäftigung mit der Form hat 
den Händen auch zuweilen Modellierwerkzeuge zugeführt, um die Geſtalten plaſtiſch 
reifbar zu machen, die auf der Fläche nicht Leben genug erhielten. Einige von 
ſolchen Statuetten hat die Künſtlerin vor mehreren Jahren bei Keller und Reiner 
ausgeſtellt, ohne daß dieſe hervorragenden Arbeiten irgend wo beachtet worden wären. 
Man wird fpäter darauf zurückkommen. 


Wenn alſo die Form als Hauptausdrucksvermittler behandelt wird, ſo fällt der 
Farbe das Moment der Stimmungsbeeinfluſſung zu. So wirken auf dem Olgemälde, 
das die Dichterin darſtellt, die blauſchwarze Dunkelheit des nächtlichen Himmels, das 
leidenſchaftliche Tiefrot des Stoffs, der den Unterkörper der Leiche zudeckt, und die 
grauweiße Fläche einer Mauer, gegen die ſich die Konturen der Frauengeſtalt dunkel 
abheben, kräftig und phantaſieanregend. Sie haben nichts, was als ein Widerſpruch 
gegen die Möglichkeit des Farbenzuſammenwirkens in der Natur bezeichnet werden 
müßte. Aber dieſe Zuſammenſtellung iſt, wie überhaupt in dieſer Malerei die Regel, 
willkürlicher, als die Formbehandlung. Der Kolorismus iſt nicht ſo entſchieden der 
Ausfluß feſt eingeprägter Naturerinnerung. Er iſt das Reſultat von Phantaſie⸗ 
vorſtellungen, die für beſtimmte Seelenzuſtände Farbenwerte ſetzten, ohne von ihnen 
die gleiche Beweglichkeit und dasſelbe individuelle Leben zu verlangen, das die 
Künſtlerin überall hinſchreiben will, wo ſie Formvorſtellungen anſchaulich macht. Das 
ſcheint mir ein Widerſpruch in den künſtleriſchen Grundſätzen zu ſein. Daß die 
Urſache keineswegs in einem Mangel des koloriſtiſchen Sinns liegt, beweiſen die 
gemalten Naturſtudien, welche die Farbe mit Kraft und Feſtlichkeit ausſtatten und mit 
demſelben Wirklichkeitsgefühl behandeln, das der Formbehandlung jederzeit zu Grunde 
liegt. Wäre das Gedächtnis durch die vielfache Fortſetzung direkter Farbenſtudien 
nach dem Modell ebenſo angefüllt mit koloriſtiſchen Erinnerungen wie mit Formwerten, 
ſo würde das Leben ſich auch in den Bildern, die niemals direkt nach dem Modell 
zu malen ſind, noch ſiegreicher ſteigern. Ich vermute, daß dies die Entwicklung ſein 
wird, der wir in der Zukunft zu folgen haben werden. 


Seit den Künſtlerinnen die Studienmöglichkeiten erleichtert wurden, hat manche 
Malerin eine geſchmackvolle, unanfechtbare Mache und dementſprechende Leiſtungen 
aufgewieſen. Und doch haben bis heute nur wenige die Kraft gehabt, ihrer Kunſt 
einen perſönlichen Inhalt zu geben. Wir haben in Käthe Kollwitz eine ſolche Kraft 
erkannt, Clara Siewerts Namen dem ihren an die Seite zu ſetzen, wird die Offentlichkeit 
ſich bald gewöhnen. 


857 


„Wenn's doch gelänge!“ 


Von 


Banna Emelius. 


— 2 — — 


Nachdruck verboten. 


as ich jetzt erzählen will, das iſt 
ſchon ziemlich lange her und führt mir die 
Zeit zurück, da ich noch im Elternhauſe war. 
Die Zeit herzlichen Kümmerns und herzlicher 
Freude; freilich, zuletzt überwog eigentlich nur 
das Kümmern; denn Frau Sorge hockte im 
Hauſe und ſchaute mit ihren vergrämten Augen 
aus allen Winkeln und Ecken, aus den bangen, 
traurigen Blicken der Mutter, aus den 
lärmenden, haſtigen Reden des Vaters, aus 
dem ſcheuen, verſchüchterten Weſen der jüngeren 
Geſchwiſter. Überall, wo man ging und ſtand, 
fühlte man ſie, und ihre grauhe Nähe legte 
ſich wie ein Alp auf die Bruſt der Erwachſenen, 
ein Alp, den man abſchütteln wollte und doch 
nicht abſchütteln konnte. Ja, es war eine 
traurige Zeit! 

Aber das wollte ich nicht erzählen; was 
nützte es auch! Hat doch wohl ſchon jeder 
für länger oder kürzer den Beſuch der grauen 
Frau mit den Gramaugen gehabt, und man 
mag nicht gern erinnert ſein an all das Leid, 
das in dieſen Gramaugen glimmt. Ich wollte 
erzählen, wie ich zu helfen trachtete, Frau 
Sorgens Beſuch abzukürzen! 

Du liebe Zeit, wie viel Pläne hatte ich, 
wie viele Entwürfe ſchwirrten mir durch den 
Sinn! Es war vielleicht etwas Rührendes, 
in dieſem Grübeln nach Hilfe, nach Rettung. 
Ich flickte und nähte und ſparte, und ſparte 
und nähte und flickte, jedoch dadurch wurde 
nur weniger Geld ausgegeben, es kam aber keins 
herein, und wir hatten es doch ſo nötig, ſo bitter 
nötig; man bedenke, acht jüngere Geſchwiſter, 
die Mutter kränklich und der Vater vor dem 
Konkurs. Ich machte hier und da eine kleine 


oder, wenn's hoch kam, zwei dafür, und wenn 
die Menſchen ein übriges thaten, ſo drückten 
ſie mir noch ein Reſtchen Stoff in die Hände 
und ſagten: „Das kannſt du vielleicht gebrauchen 
zu dieſem oder jenem für deine jüngeren 
Geſchwiſter oder für dich, du haſt ja ſo 
fabelhaft geſchickte Hände, die aus allem was 
Hübſches machen können.“ 

Zuerſt kam's meinem Stolz etwas hart 
an, dieſe Broſämlein anzunehmen und freundlich 
anzunehmen; aber ſchließlich, das lernte ſich 
noch leicht; und was die Menſchen von 
meinen geſchickten Fingern ſagten, war richtig; 
und gebrauchen, verwerten konnte ich jedes 
Reſtchen. — a 

Aber ich hätte Geld haben ſollen, um 
nicht mehr für jede kleine Auslage den 
gereizten Vater oder die abgehärmte Mutter 
angehen zu müſſen. Kam ich zum Vater, ſo 
polterte er los: „Schon wieder Geld, glaubſt 
du, ich kann's aus den Rippen ſchneiden“, 
oder höhniſch: „Kannſt du mir vielleicht 
das Rezept angeben, Fräulein Tochter, 
wie man Geld macht, wäre dir ſehr ver⸗ 
bunden.“ 

Und kam ich zur Mutter: „Mutter, der 
Fritz ſollte unbedingt ein Paar Schuhe haben, 
die alten fallen ihm faſt in Lappen von den 
Füßen, und das Wetter iſt ſo naß,“ ſo ſchaute 
ſie mich mit den großen Augen verängſtet an 
und frug ſo kummervoll: „Ja, iſt's denn 
wirklich nötig, freilich, es wird nötig ſein, 
ſonſt würdeſt du es ja nicht ſagen.“ 

Dann ging ſie müde zum Schreibtiſch, zog 
müde eine Schublade auf und gab mit müder 
Hand die gewünſchte Summe. „Der Vater 


Handarbeit, bekam hier und da eine Mark, wird ſchelten, aber natürlich, wenn's ſein muß“ 
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und mit der Hand wiſchte ſie über die feuchten 
Augen. 

„Der Vater wird ſchelten,“ wann ſchalt er 
denn nicht? Um Gründe war er nie verlegen, 
und wenn er gerade keinen fand, ſo wurde 
einer gemacht. Armer Vater, das Meſſer ſaß 
ihm an der Kehle, das ſagte er oft genug, 
und da iſt's vielleicht kein Wunder, wenn 
einer durch Schelten und Schreien der Be⸗ 
drängnis einen Ausweg verſchafft. — — 

Hätte ich doch nur Geld verdienen können! 

Da kam mir plötzlich eine Idee, möglich, 
daß ihre Ausführung Erfolg verſprach! Ich 
wollte eine kleine Geſchichte ſchreiben; der 
Gedanke war kühn, ich geſteh' es, aber die 
Not gebiert kühne Gedanken; ich hatte gehört, 
daß einem jungen Mädchen aus Bekannten⸗ 
kreiſen kürzlich hundert Mark Honorar für 
eine kleine Novelle geworden ſeien! Man 
bedenke, hundert Mark! Was ließe ſich dafür 
nicht alles anſchaffen, man konnte ja einen 
ganzen Laden notwendiger Sachen damit ein⸗ 
kaufen. Hundert Mark! Ach Mutter, liebſte 
Mutter, wie ſoll's dir da gut gehen, wie ſoll's 
da mal wieder aufleuchten in deinen großen, 
traurigen Augen! Und ihr, Fritzel und Gretel, 
ihr ſollt ſo was Hübſches haben, und vom 
Konditor kauf ich euch eine ganze Düte voll 
Süßigkeiten, damit ihr merkt, daß das Chriſt⸗ 
kind kommt! Hundert Mark! Mir war, als 
hätte ich ſie ſchon durch den bloßen, genialen 
Gedanken, eine Geſchichte zu ſchreiben; den 
mußte mir ein Gott ins Herz gelegt haben. 

Ein Stoff war bald gefunden. 

Es war ja bald Weihnachten; da ſchrieb 
man ſelbſtverſtändlich eine Weihnachtsgeſchichte. 
Natürlich ſollte der Inhalt fröhlich ſein, ſo 
recht durchweht von ſeliger, Gnaden bringender 
Weihnachtsſtimmung. 

Aber da ging's mir eigen. Der Stoff 
war rührend einfach: Zwei Menſchen, Mann 
und Weib, werden durch Ungunſt der Ver⸗ 
hältniſſe und durch die Schuld des Mannes, 
der Gelder unterſchlägt, voneinander getrennt. 
Das Weib bewahrt trotz allem dem Manne 
die Treue, hungert und darbt und glaubt an 
die Zukunft. Jahre vergehen; der Weihnachts⸗ 

abend naht, der die Getrennten endlich wieder 
veremigen ſoll, die Strafe des Mannes iſt 
abgebüßt. — Aber als er ſeine Frau wieder⸗ 
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findet, erblickt er ſtatt eines blühenden, 
geſunden Weibes ein abgezehrtes, auf den 
Tod krankes, das nach kurzer Zeit in ſeinen 
Armen ſtirbt; und die Glocken läuten den 
Weihnachtsabend ein. 

Das war keine fröhliche Geſchichte, und es 
war doch meine Abſicht geweſen, ſie fröhlich 
zu machen. Die Sorge hockte wohl zu dicht 
neben mir, und es war Nacht und erſchauernd 
kalt in dem Zimmer, in dem meine Gedanken 
dieſe „Weihnachtsgeſchichte“ zuſammenwebten 
und der eigenen Seele tiefempfundenes Leid 
ſachte und unermüdlich mit hineinarbeiteten. 

Aber die Erzählung würde niemand leſen 
wollen! Ich mußte ihr ein Gegenſtück geben. 
Alſo fing ich wieder an; dieſes Mal ſollte 
meine Geſchichte nur ſo glühen und ſtrahlen 
von Weihnachtszauber, und man ſollte den 
Kuchen⸗ und Tannenduft förmlich riechen, der 
mein Werk würzig durchwehen ſollte. „Wenn's 
mir nur gelänge, ach, lieber, lieber Gott, 
wenn's mir doch nur gelänge! Laß doch die 
liebliche Muſe ſich an mich drücken und nicht 
die Sorge; gieb mir doch Kraft, lieber Gott, 
allmächtigec Gott, laß es doch gelingen!“ 

An einem Sonntagmorgen begann ich mein 
Werk. Ich ſtand ganz früh auf, und bald 
flog die Feder übers Papier. Es ſollte eine 
Kindergeſchichte werden, und ganz mollig und 
ganz warm ließ ſie ſich an: „Lieschen und 
Annchen freuten ſich unbändig, über die 
Maßen auf das Chriſtkind und hatten neben 
allen andern großen und kleinen Herzens⸗ 
wünſchen einen Rieſenwunſch: ein Brüderchen 
zu bekommen. Und Mutter und Tante 
lächelten, wenn die Kinder baten und bettelten 
und ſagten: „Man würde ja ſehen, aber ſie 
wüßten nicht, ob der Storch bei ſolchem Schnee— 
geſtöber ſich getraute, mit einem kleinen Buben 
ſein warmes Storchneſt zu verlaſſen.“ Ich 
hatte aber in meinem dichteriſchen Gemüt die 
Abſicht, den Storch am Weihnachtsabend ins 
Haus zu Annchen und Lieschen zu ſchicken, und 
fühlte ordentlich etwas von einer großen Macht 
in mir, ſo ſchöpferiſch Dinge und Menſchen 
erſtehen laſſen zu können. — — Während ich 
ſo ſchrieb und die Köchin in der Küche backen 
und braten und die Kinder naſchen und 
probieren ließ nach Herzensluſt, fiel mir ein, 
daß die Jungens im Nebenzimmer jetzt aufs 
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ſtehen müßten; Vater hielt ſehr auf einen 
allgemeinen ſonntäglichen Familienkaffee. Das 
höbe den Sinn für die Zuſammengehörigkeit. 
Aber dieſe Hebung des Sinnes für die 
Zuſammengehörigkeit war bei Karl und Otto 
und Fritz und Max mit ganz bedeutenden 
Schwierigkeiten verknüpft. 

„Karl, Otto, Fritzel, Max, aufſtehen! es 
iſt halb acht.“ 

Ein Grunzen im Nebenzimmer, ein ver⸗ 
ſchlafenes „Schon“ und dann — Stille. Die 
Stille kannte ich; wenn ſie nicht bald verſcheucht 
wurde, ſah's heute übel aus um die Pflege 
und Hebung des Sinnes für Familienzuſammen⸗ 
gehörigkeit. Die Stille bedeutete, daß Karl 
und Otto und Fritz und Max ſich noch einmal 
gemächlich auf die andre Seite gelegt hatten, 
um noch ein kleines, genußreiches Endchen an 
den Morgenſchlaf anzuknüpfen, es bedeutete 
ferner einen Zornesausbruch von ſeiten des 
Vaters. 

Oh, ich ſah im Geiſte ſchon alle die 
bekannten Situationen ſich abſpielen, hörte 
ſchon den Vater: „Ja, iſt es denn bei der 
Lotterwirtſchaft hier im Hauſe nicht möglich, 
die Jungen ein einziges Mal da zu haben!“ 
und der Mutter oder mir an die Stirn 
tippend: „Weib, Weib, Schwachheit iſt dein 
Name; freuen ſolltet ihr euch, daß ich auf 
Ordnung halte, aber bei euch Frauenzimmern 
findet man ſelbſtverſtändlich keine Unterſtützung; 
wann und wo und wie hätte ich die überhaupt 
jemals gefunden.“ 

Und dann würde er das Buch auf den 
Tiſch ſchlagen, aus dem die Mutter oder ich 
die Morgenandacht leſen ſollte, und die Mutter 
würde die jüngeren Knaben ſo vorwurfsvoll 
und mich ſo bang, ſo hilfeflehend anblicken, 
und ich würde gehen und die großen Buben 
zum ſo und ſo vielten Male zur Eile 
mahnen. — 

Das alles ſah ich im Geiſte ſich abſpielen 
bei der unheimlichen Stille nebenan. Aber 
das durfte nicht ſein. Ich bumſte an die 
Wand: 

„Aufſtehen, ſofort, hört ihr?“ 

Erneutes Grunzen: „Ja, is es denn ſchon 
ſo ſpät?“ 

„Freilich, beeilt euch, um halb neun iſt 
Frühſtück.“ 
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Dann wandte ich mich zum Zimmer der 
Mädchen: „Auf, auf, es iſt die höchſte 
Zeit.“ 

Dort kam man meiner Aufforderung be⸗ 
reitwilliger nach. 

„Du, Frida,“ klang es aus dem Jungen⸗ 
zimmer, „ſo Kratzſtrümpfe kann ich unmöglich 
tragen, die pieken und jucken ja gräßlich.“ 

Es war Karl, dem man wegen ſeiner 
noblen Gewohnheiten und ſeiner verfeinerten 
Anſprüche den Beinamen „der Lord“ gegeben 
hatte, der mit dieſem Anliegen kam. 

Durch die Menge ſeiner Anſprüche war 
ich ziemlich abgeſtumpft gegen dieſelben ge⸗ 
worden und antwortete gefühllos: „Da ich 
keine andre habe, wirſt du ſie ſchon tragen 
müſſen.“ 

„Frida, warum haſt Du mir denn den 
braunen Anzug herausgelegt und nicht den 
blauen?“ ließ ſich Maxens Stimme vorwurfs⸗ 
voll vernehmen, „den braunen Anzug kann 
ich unmöglich noch zum Sonntag anziehen!“ 

„Weil du den blauen noch ſchonen ſollſt.“ 

Mürriſche Worte aus dem Nebenzimmer; 
es war richtig, der braune Anzug war ein 
bißchen knapp und ein bißchen ſchäbig, aber 
wenn der neue noch möglicherweiſe Jahre 
halten mußte und im Frühling ſogar als 
Konfirmandenanzug dienen ſollte! 

„Verflixt noch mal, da iſt mein Kragen⸗ 


knopf entzwei,“ erſcholl's ärgerlich und 
wehmütig nebenan, „Frida, was ſoll ich 
machen?“ 


Da ich wußte, das Kragenknopfkümmerniſſe 
bei Jungens und Jünglingen, braunen und 
graulockigen Männern zu den ergreifendſten und 
aufregendſten gehören, ſo ſagte ich ſchleunigſt: 
„Warte, ich bring dir einen andern.“ Glück⸗ 
licherweiſe fand ich ſofort einen. | 

Bevor ich mein Zimmer verließ, klappte ich 
das Heft zu, das die kuchen⸗ und tannenduft⸗ 
durchwehte Weihnachtsgeſchichte enthielt; Ann⸗ 
chen und Lieschen ſaßen glücklich in zittriger, 
ſeliger Weihnachtserwartung im dämmerigen 
Bibliothekzimmer und harrten beklommen der 
kommenden Dinge. So weit war ich zu meiner 
tiefen Befriedigung gekommen, im Laufe des 
Tages hoffte ich, die Kinder noch in den 
glücklichen, ſtrahlenden Beſitz des Brüderchens 
und der übrigen Weihnachtsgeſchenke zu 
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ſetzen. Wie geſagt, ich hoffte, daß Annchen 


und Lieschen nicht noch länger beklommen im 
dämmerigen Bibliothekzimmer ſitzen mußten! 

Ich begab mich mit meinem Hemden⸗ 
knöpfchen ins Schlafgemach der Brüder. 

„Du Frida, dieſe bunten Taſchentücher 
verraten eigentlich wenig Schönheitsſinn, du 
thuſt dir doch immer was auf deinen zu gute; 
wir werden überhaupt immer üppiger“, höhnte 
Karl, „man weiß nicht, was noch werden mag, 
das Andern will nicht enden.“ 

„Wenn du dich nur ein wenig ändern 
wollteſt, mein Sohn, es würde kaum ſchaden.“ 

„O Frida, hör' auf zu moralpredigen, du 
weißt es ja, wir ſind allzumal Sünder; den 
Spruch habe ich erſt geſtern gelernt.“ 

Ich nahm mir unterdeſſen den Fritzel vor 
und wuſch ihn gründlich; der Junge hatte 
leider wenig oder gar nicht das Beſtreben, den 
Seifenverbrauch zu vermehren und dadurch zur 
Kulturerhöhung ſeines Staates beizutragen, er 
hatte hingegen eine große Neigung, ſich in 
den Ohrengegenden kleine Bergwerke anzu⸗ 
legen. 

„Au, Frida, du ſchrubbelſt aber nicht 
ſchlecht, au, au, hör' auf“ jammerte unſer 
Jüngſtgeborener. 

Es iſt wohl die Beſtimmung älteſter 
Schweſtern, mit der Zeit in allerhand weichen 
Empfindungen abzuſtumpfen, und ſo ſchrubbelte 
ich denn gefühllos weiter, bis ich die letzten 
Bergwerkſpuren von meines lieben Fritzels 
Ohrengegenden vertilgt hatte. 

„Und nun ein biſſel fir, Jungens, Papa 
iſt ſchon auf;“ eben hörte ich ſeinen wuchtigen 
Schritt im Wohnzimmer; ich flog ins Schlaf⸗ 
zimmer der Schweſtern, flocht die braunen 
und roten und blonden Zöpfe, ermahnte auch 
dort zur Eile, und dann ging's hinunter. — 
— Vater ging ſchon umher, wie ein brüllender 
Löwe, und das war ſein Morgengruß: „Das 
ſage ich dir aber, Frida, ſind die Bengels 
heute nicht um halb neun zur Stelle, dann 
bleiben ſie mir den ganzen Tag auf dem 
Zimmer; da wird nicht länger gefackelt, ich 
geb dir mein Wort drauf“ und bei den letzten 
Worten zog er den Hoſenträger mit einem 
energiſchen Ruck in die Höhe und verſchwand 
zur Fertigſtellung ſeiner Sonntagstoilette im 
Schlafzimmer nebenan. 


Mutters Kopf ſteckte ſich durch die Thür⸗ 
ſpalte, und ihre Stimme flüſterte angſtvoll: 
„Frida, die Jungens ſind doch auf, nicht 
wahr, du ſiehſt, daß alles in Ordnung iſt; ich, 
ich bin heute ſo müde, ich habe kaum geſchlafen,“ 
und ihre trüben verweinten Augen beſtätigten, 
ach, allzu deutlich das Geſagte. 

„Sei nur ruhig, Mütterchen, ſie ſind alle 
auf,“ und ich küßte die blaſſe, gramdurchfurchte 
Wange. 

Bald darauf ertönte des Vaters Stimme 
laut durch die Zimmerwand: „Jetzt möchte ich 
nur wiſſen, wer ſich da wieder unterſtander 
hat, meine Seife zu gebrauchen, ich ſage dir, 
Frau, wenn das noch einmal geſchieht, ſo 
paſſiert was; meine Seife iſt für mich da, 
verſtanden, ich will mich und meine Sachen 
reſpektiert wiſſen, verſtanden?“ 

Das letzte „verſtanden“ hatte einen 
drohenden Klang, und ich ſah im Geiſte, wie 
die Mutter vor dem Ton und der gewaltigen 
Geſtalt des Mannes zuſammenſchreckte und 
bebte: „Ich weiß gewiß nicht, Emil, wer ſie 
gebraucht hat, ich glaube auch wirklich nicht, 
daß es jemand gewagt hätte.“ 

Ein drohendes, mir unverſtändliches 
Brummen war die Antwort, deſſen Sinn abet 
wohl der gewöhnliche war: „Ja, wann wüßteſt 
du denn überhaupt je etwas, ſollteſt eben 
deine Augen beſſer aufhalten und aufgehalten 
haben, dann ſäße mir jetzt nicht das Meſſer 
an der Kehle.“ Arme Mutter! 

Aber ſie ſollte, ſie mußte wieder freudig 
und geſund werden, ſie ſollte ſich nicht mehr 
ſo gequält durch die Tage ſchleppen, und 
waren erſt der Geldſorgen weniger, ſo würde 
auch des Vaters Weſen wieder erträglicher 
werden. 

Wieder dachte ich meinem genialen Gedanken 
nach, und während ich das Zimmer in Ordnung 
brachte, während des Frühſtücks, — es ging 
zu meiner unausſprechlichen Erleichterung ohne 
ſchwierige Zwiſchenfälle von ſtatten, denn die 
acht jungen, großen und kleinen Hoffnungen 
unſeres Hauſes erſchienen pünktlich auf dem 
Plane — immer dachte ich meinem großen 
Gedanken nach. Und während ich die Wochen⸗ 
kleider der Kinder auf ihre Flecken und ſonſtigen 
Mängel hin prüfte, in Fritzels Taſchen 
wahre Schatzkammern plünderte und in 
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Gretchens die reinſten Fundgruben entdeckte, 
hing ich Gedanken an Gedanken und fuhr in 
dieſer Beſchäftigung fort, während ich Maxens 
Hoſen in der Kniegegend durchſtopfte und an 
Ernas Kleid den vorwitzigen Gelüſten ihres 
Ellenbogens durch ein kräftiges Stück fürs erſte 
das neugierige Handwerk legte. 

Die Geſchichte ſollte ſo lieb und freundlich, 
ſo einfach und doch die Herzen gewinnend 
werden; ach, wenn's mir doch nur gelingen 
wollte, ja, wenn's mir nur gelingen wollte; 
dieſe Worte bildeten immer das Schleiflein, 
mit denen ich die einzelnen Gedanken unter⸗ 
einander verband. Meine Phantaſie arbeitete 
ſo eifrig, daß ich Stoff für ein halbes Dutzend 
Geſchichten zuſammenhatte. Wenn ich ſie nur 
gleich hätte niederſchreiben können! 

Ich hatte gedacht, während der Kirchzeit 
würde ſich vielleicht ein halbes Stündchen 
erübrigen laſſen; aber Ernas Armel legte da 
energiſchen Widerſpruch ein. „Erſt flickſt du 
mich, und flickſt mich ordentlich, Fräulein 
Frida“ erklärte er beſtimmt. „Ja freilich, hör 
nur auf mit Raiſonnieren“, und meine Nadel 
flog durch den Stoff. Kein Gedanke, heute 
noch zum Schreiben zu kommen. — 

Endlich gegen zwei Uhr am Nachmittag 
ſaß ich wieder in meinem langen, ſchmalen 
Zimmerchen; Vater und Mutter hielten einen 
kleinen Mittagsſchlaf, die Mädchen waren zu 
ihren Freundinnen gegangen, und die Jungen 
machten nebenan allerhand elektriſche und 
phonographiſche Experimente. Natürlich wollten 
und ſollten auch einige von unſern Jungens 
dereinſt Elektrotechniker ſein, und natürlich 
rechneten ſie darauf, durch irgend eine un⸗ 
geahnte geniale Erfindung die Helden der 
Zukunft zu werden. Max ſetzte, während ich 
eine kleine Weile mich ſammelnd am Fenſter 
ſtand, eine neue Walze in ſeinen Phonographen, 
und bald darauf tönte es ächzend und krächzend 
in ſchauderhafter Disharmonie durch die dünne 
Holzwand: Und wer nicht liebt — Wein — 
Weib und — Geſang, der bleibt ein Narr — 
ſein — Leben lang. 

Wie ſchnarrend und häßlich beſonders die 
letzten Worte klangen! Mit leiſem Stöhnen 
griff ich an meine Ohren: Du liebe Zeit, 
das konnte ja heiter werden, die Jungen 
würden natürlich dieſe vielgeliebte Spielerei 


bis ins Endloſe fortſetzen! Meine arme 
Geſchichte! 

Aber geſchrieben werden mußte ſie; ent⸗ 
ſchloſſen tauchte ich die Feder ein und fing 
an. Im Nebenzimmer erſcholl jetzt: „Hopp, 
Mariännchen, Kaffeekännchen, laß das Püppchen 
tanzen,“ man hatte es ſchon fünfmal beteuern 
laſſen: wer nicht liebt Wein, Weib und 
Geſang, der bleibt ein Narr ſein Leben lang; 
aber ſchließlich war das noch erträglicher ge⸗ 
weſen als die Melodie von „Hopp, Mariännchen“. 
Die fiel einfach marternd auf mein dichtendes 
Haupt; zudem ſchien Max durch Fritzel die 
Hoppbewegungen illuſtrieren zu wollen, denn 
es wurde immer ein Körper aufgeſtampft, und 
ich hörte, wie Fritzel jetzt faſt atemlos auf⸗ 
ſchnuckſte: „Nich fo feſte, Max, es ſchwuppt 
mir ſo im Kopfe.“ 

Annchen und Lieschen ſtanden jetzt glücklich 
und ſtrahlend im Weihnachtszimmer; da mußte 
ich ſie eine Weile ſtehen laſſen, denn bei 
den Jungens wurde der Lärm jetzt herz⸗ 
zerreißend. 

Ich mußte ſchon aufſtehen und zu ihnen 
hineingehen. 

„Ihr werdet Vater und Mutter aufwecken, 
wenn ihr ſolchen Radau macht, und ihr wißt, 
unter ſolchen Umſtänden iſt mit Papa nicht 
gut Kirſchen eſſen; vergnügt euch bitte etwas 
leiſer.“ 

„Du, Frida, willſt du deine Stimme nicht 
auch mal für kommende Geſchlechter verewigen, 
ſie iſt ſo ſüß, beſonders, wenn du ſchimpfſt,“ 
ließ ſich Otto aufmunternd und einladend ver⸗ 
nehmen, „was meinſt du, wenn du ‚ungeratene 
Bande“ oder ‚böſere Buben wie ihr gibt's 
nicht' in deiner melodiſchſten Tonart hinein⸗ 
riefſt, das wäre doch ganz zweckentſprechend 
und nützlich, und wenn deine holde Geſtalt 
bei unſerm wilden Gewühl nicht rechtzeitig 
rächend erſchiene, ſo könnte ich einfach deine 
Stimmwalze einſchieben, und das Donner⸗ 
wetter würde ſich legen, kraft der unwider⸗ 
ſtehlichen Gewalt deiner Rede.“ 

Allſeitiges, inſtändiges Bitten meiner Brüder 
folgte den Worten. 

„Nein, mein Guteſter, das unterlaſſen wir 
lieber, ihr könntet die Töne mißbrauchen, und 
das wäre eigentlich ſchade um ſo edle Worte; 
aber nicht wahr, ihr ſeid jetzt ſtille?“ 
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Es wurde wirklich erträglicher bei den 
Brüdern, und ich konnte weiter ſchreiben an 
meiner Geſchichte. Und meine Wangen glühten, 
und die Feder flog nur ſo über das Papier; 
manchmal machte ſie förmlich einen kleinen 
Spritzer, als wollte ſie ſagen: ganz ſo zu 
hetzen und zu jagen brauchſt du mich nun doch 
nicht; möglich, daß es aber auch ein kleiner 
Freudenſprung war, weil die Sache ſo hübſch 
und fließend von ſtatten ging. 

Mir war ſo froh und leicht zu Mute, wie 
noch ſelten, und ich dachte, es gäbe ja gar nichts 
Köſtlicheres, als Geſchichten zu ſchreiben; und 
für eine kurze Zeit ſah ich gar nicht mehr nach 
dem Winkel, in dem Frau Sorge hockte. Es 
mußte, mußte mir ja gelingen, ſie und das 
düſtere, traurige Glimmen ihrer Augen zu 
verſcheuchen; es mußte gelingen; Gott ſelbſt 
hatte mir ja dieſen Gedanken gegeben. Konnte 
ich erſt auf dieſe Weiſe Geld verdienen, auf 
dieſe beſeligende, beglückende Weiſe, dann ade, 
Frau Sorge, dann willkommen, Glück. 

Ich ſchrieb und ſchrieb; das Brüderchen 
war angekommen, und Glückſeligkeit und 
Weihnachtszauber war licht und leuchtend 
ausgegoſſen über die kleine Geſchichte, und 
Dankbarkeit erfüllte die Herzen, und Gebete 
ſtiegen zu Gott empor. 

Da ertönte ein Schrei im Nebenzimmer —, 
ein lauter Knall, und das Splittern und 
Krachen von Scherben. Ich ſtürzte hinaus. 
„Ums Himmelswillen, was iſt das, was habt 
ihr angeſtellt?“ 

„Ach, nichts,“ ſtotterte Otto, der ganz blaß 
war und den zitternden Fritzel am Arm hielt, 
„dem Mar ift ein Experiment mißglückt, eine 
Batterie iſt geſprungen.“ 

„Ach, Max, kannſt du denn auch nicht 
vorſichtiger ſein,“ ſagte ich und drehte den 
kleinen Fritzel nach allen Seiten, ob ihm auch 
kein Leid geſchehen. 

„Sei nur froh, daß es nicht ſchlimmer 
geworden iſt, Frida,“ kam es etwas kleinlaut 
über Maxens bleiche Lippen, „weißt, das hätte 
faſt ein ſchweres Unglück geben können; ſo 
flenn doch nicht,“ fuhr er den kleinen dicken 
Fritzel an, dem's weinerlich um den Mund 
zuckte, „Frauenzimmer flennen, Jungens, was 
rechte ſein oder werden wollen, nie, ver⸗ 
ſtanden?“ 


Fritzel nickte, und ich bedeutete die Buben, 
Beſen und Wiſchlumpen zu holen, um die 
Spuren des verfehlten Experiments zu ver⸗ 
tilgen. 

Man folgte diesmal etwas bedrückt und 
ungewöhnlich ſchnell. 5 

Der Abend kam; meine Geſchichte ſollte 
und mußte fertig werden; in der folgenden 
Woche würde ich gar nicht mehr zum Schreiben 
kommen. Ich ſchlüpfte, nachdem ich den 
jüngern Geſchwiſtern allerhand Spiele an⸗ 
gegeben, hinauf in mein Zimmer. 

Der Vater war ausgegangen, um ſeinen 
Abendſchoppen zu nehmen, „das ſei doch das 
Wenigſte, was er ſich leiſten könnte, und jetzt 
könnte er's noch thun, ohne ſich von den 
Leuten ſchief und ſcheel anſehen zu laſſen, am 
Hungertuch könnten wir dann gemeinſam 
noch lang und gründlich genug nagen.“ 
— Die Mutter hatte ihm bekümmert nach⸗ 
geſchaut. 

Ach, wie feſt war ich davon überzeugt, 
daß Gott mir die Macht geben würde, zu 
helfen, zu lindern; ja, ſo feſt! Ich ſchrieb 
meine Geſchichte fertig, der Schluß fiel mir 
etwas ſchwer, er ſollte nicht ſo alltäglich 
klingen, nicht ſo wie die meiſten Weihnachts⸗ 
geſchichten unter Glockenklängen und Kinder⸗ 
lächeln austönen; aber mir wollte auch durchaus 
nichts Eigenartiges einfallen; ich ſchrieb einen 
Schluß und noch einen, beide gefielen mir 
nicht, ſchließlich ließ ich den erſten, als den 
hübſcheren von beiden. Dann durchlas ich 
das Ganze noch einmal, feilte hier etwas, 
ſtrich dort etwas, im allgemeinen war's eine 
freundliche Geſchichte, aber ſo hübſch, wie ich 
gedacht hatte, daß ſie werden ſollte, war ſie 
doch nicht. Hundert Mark würde man 
ſchwerlich dafür geben: vielleicht, wenn ich die 
andre, die traurige Weihnachtsgeſchichte, noch 
dazu thäte? Ach, ich hatte ja keine Ahnung, 
wie viel ſo ein Redakteur für dergleichen bot; 
was ich an unklaren Begriffen über die 
Honorierung von Schriftſtellern, berufenen und 
unberufenen, wußte, hatte ich aus Romanen 
geſchöpft, und nur der eine Fall mit dem 
Ehrenſold von hundert Mark beruhte auf 
Wirklichkeit; folglich konnte ich wohl dieſen 
Fall mir zum Maßſtab für meine Berechnungen 
nehmen. 
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Hätte ich doch auch nur jemand gehabt, 
der mir zur Beurteilung meiner erſten ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Künſte hätte dienen können. Aber 
ich durfte mich ja niemandem offenbaren, es 
ſollte ein Geheimnis ſein. Aber halt, das 
konnte ich thun, ich konnte Hedy und Erna, 
unſeren beiden werdenden Backfiſchchen, meine 
Arbeiten unterbreiten; bekanntlich übt niemand 
ſchonungsloſere Kritik als Backfiſche. 

Am Abend, als die Mädchen zu Bett 
gingen, machte ich mir an meinem Tiſche, dem 
ich durch ein Tintenfaß und verſchiedene Bücher 
den Charakter eines Schreibtiſches verliehen, 
zu ſchaffen; die Thür, die zum Zimmer . 
Schweſtern führte, ſtand offen. 

„Du,“ hörte ich da Hedy kichern, „Erna, 
ſieh mal die Friedel, was die jetzt eigentlich 
immer hat. Sie ſieht ſo furchtbar philoſophiſch 
aus.“ 

„Du, Friedel,“ rief ſie dann lauter, „willſt 
du uns nicht ein bißchen erzählen, über was du 
nachdenkſt, du weißt ja, wir haben's ſo gern, 
wenn du uns erzählſt.“ 

Ich wußte nun wohl, daß dieſe letzten 
Worte ebenſo viel Dichtung als Wahrheit 
enthielten, aber die Aufforderung kam meinen 
Wünſchen juſt gelegen. — „Lieber als erzählen 
möchte ich euch eine kleine Geſchichte vorleſen, 
oder wohl gar zwei, aber erſt müßt ihr im 
Bette liegen.“ 

„So, Friedel, nun ſind wir ſo weit,“ und 
ich hörte, wie die jugendlichen Körper ſich mit 
kräftigem Plumps auf ihre harten Matratzen 
niederwarfen. 

Ich nahm die Hefte und begann zu leſen, 
erſt die traurige Geſchichte und dann die 
fröhliche. 

„Ganz fein,“ tönte es am Schluß der 
erſten aus dem Nebenzimmer, „aber ein 
bißchen luſtiger wäre flotter geweſen. Heiſſa, 
ich ſollte mal 'ne Geſchichte ſchreiben, die würde 
aber mal flott werden; aber nun immer 'ran 
mit der zweiten.“ 

„Du,“ tuſchelte da Hedy, „die Geſchichte 
klang verdächtig nach Friedel, du, die wird 
doch nicht gar? Denk', dann wär ſie ja ein 
Blauſtrumpf, , ſchauderhaft. 2 

„Still,“ machte Erna, und dann lauter: 
„Du, Friedel, wir warten.“ 

So begann ich denn mit der fröhlichen. 
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Bei der Beſchreibung der Weihnachtsbäckerei 
klangen verſchiedene lüſterne Ahs und Ohs zu 
mir herüber. 

„Ach, Frida, da läuft einem ja das 
Waſſer im Munde zuſammen,“ und weh⸗ 
mütig wurde hinzugefügt, „ja früher, als 
wir noch Geld ie da ging's ähnlich her 
bei uns.“ 

„Ach, Erna, werde nicht melanklöterig, 
brauchſt übrigens deine ſchwere Hand, von der 
die Sage geht, daß ſie ariſtokratiſche Formen 
habe, nicht ſo derb auf meine Schulter zu 
legen; weißt du, der das von den Formen 
geſagt hat, muß übrigens gelungene Begriffe 
haben; aber nu weiter; Friedel.“ 

Ich las meine Geſchichte zu Ende. 

Die Mädchen waren ganz ſtill und ließen ein 
anerkennendes: „wirklich nett“ hören; „na,“ 


meinte Erna, „die beiden Gören werden ſich auch 


bei näherer Bekanntſchaft mit dem erſten nicht ſo 
bald einen zweiten Bruder wünſchen; Hedy, 
wenn wir beide mal ein Buch ſchrieben, „unfere 
Brüder und wir, Herkules!“ — das war der 
neuſte Lieblingsausdruck — „die Welt würde 
einfach ſtaunen, und keine Lieschens und 
Annchens würden ſich mehr ſo furchtbar 'nen 
Bruder wünſchen. Aber nun wollen wir 
ſchlafen; gute Nacht, Frida, für deine Geſchichten 
danken wir beſtens, ich glaube nun faſt ſelbſt, 
die Hede hat recht; wir meinen nämlich, daß 
du ſie ſelbſt verfaßt haft; fie — riechen ſo'n 
wenig nach dir.“ 

„Oh, ihr dummen, klugen Dinger, meint 
meinetwegen, was ihr wollt, und nun gute 
Nacht,“ und noch einen herzlichen Kuß drückte 
ich auf die Geſichter der holden friſchen Kinder, 
die fo erſtaunlich gut verſtanden, alles Un⸗ 
angenehme von ſich abzuſchütteln; freilich, in 
Gegenwart des Vaters wagten ſie kaum zu 
muckſen, und vor der kränklichen, traurigen 
Mutter hatten ſie eine ſtille Scheu. 

Ich ging in mein Zimmer zurück; alſo 
„ganz fein“ und „ganz nett“ waren meine 
Machwerke, ſollte ich's nun wagen? Ja, ich 
wollte es wagen; nochmals las ich für mich 
die beiden Arbeiten durch, dann ſchrieb ich 
einen kleinen Brief an die Redaktion einer der 
großen Provinzzeitungen: wie ich hoffte, daß 
die beiden Geſchichtchen in den Rahmen der 
Zeitung paßten und wie's mich fo außer: 
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ordentlich freuen würde, wenn ſie Aufnahme 
fänden. 

Darauf wurden Brief und Manufkript 
adreſſiert. Mittlerweile war es ſpät geworden, 
und obwohl ich am Morgen mich vor fünf 
ſchon erhoben, ſo fühlte ich doch keine Müdigkeit 
— wie, wenn ich die Sachen noch gleich jetzt 
zu nächtlicher Stunde in den Poſtkaſten 
trüge? 

Das ganze Haus lag in ſtiller Ruhe, die 
tiefen Atemzüge der übermütigen Buben und 
der loſen Mädchen klangen gleichmäßig aus 
den Nebenzimmern. — Eine Weile ſtand ich 
noch am Fenſter, unſchlüſſig, ob ich gehen 
ſollte, oder nicht. Der Mond war aus den 
Wolken getreten und warf ſein ſanftes, helles, 
glänzendes Licht über die Häuſer und die 
fernen Berge; unzählige Sterne funkelten und 
ſtrahlten am weiten unermeßlichen Gewölbe, 
und eine Schönheit lag über der mond⸗ 
beſtrahlten Welt, als könnte fo etwas 
Häßliches, Niederzwingendes, Unbarmherziges 
wie Frau Sorge gar nicht Wirklichkeit ſein. 
Und ich dachte an die arme, verhärmte Mutter 
und an mein eigenes Beginnen; es war ſo 
häßlich, ſo beſchämend, dieſes Zagen und 
Sorgen, das uns nicht los ließ, das jeden 
Gedanken, jede Handlung diktierte. Und mein 
Beginnen kam mir auf einmal ziemlich un⸗ 
geheuerlich vor, und ich wußte und empfand 
ganz deutlich, daß, wenn ich nicht noch in 
dieſer Nacht die Arbeiten forttrüge, es nie 
geſchehen würde. Und ich dachte an die 
Sorgen⸗Augen der Mutter, an des Vaters 
wüſte unzufriedene Reden, an die Lebens⸗ 
forderungen der Geſchwiſter; da nahm ich ein 
großes wollenes Tuch vom Thürhaken, ſchlich 
behutſam die Treppe hinunter, öffnete ſo leiſe 
als möglich die Hausthür, die aber trotz 
meiner Behutſamkeit ein ſchweres, ächzendes 
Knarren nicht unterdrückte, blieb eine kleine 
Weile lauſchend und aufatmend ſtehen und 
ſchlüpfte dann hinaus in die kalte, ſternenklare 
Winternacht. — — 

Wie weit, wie unermeßlich weit und hoch 
ſich der Himmel ſtreckte! Wie funkelten die 
Sterne, und da, da löſte ſich einer und fuhr 
in langem, leuchtendem Streifen über des 
Himmels Ferne dahin: Eine Sternſchnuppe! 
Ein fallender Stern! 


Wie fie da fo ſeltſam leuchtend und 
majeſtätiſch durch die Ferne glitt, ſchien mein 
Herz für eine kleine Spanne Zeit förmlich 
ſtille zu ſtehen vor freudigem Schreck: „Unſer 
Glück, der Mutter Glück, und daß es gelinge, 
was ich verſucht, daß es nur gelinge.“ Ver⸗ 
ſchwunden war der leuchtende Streifen; aber 
in meinem Herzen war urplötzlich eine ſelige 
Zuverſicht, und als ich bald darauf die 
Schriftſtücke in die Offnung des Briefkaſtens 
ſchob, da geſchah's ohne Zögern: „Glück auf 
zu eurer Reiſe, erfüllt, was ihr erfüllen ſollt.“ 
Klapp, klapp machten die kleinen Geſchichten, 
klapp, machte der Brief, und es klang wie 
zuſtimmendes Wollen aus dieſem Klapp⸗ 
klapp. 

Es ſchlug drei Uhr vom Kirchturm. 
Erſchrocken fuhr ich zuſammen, — ſchon ſo 
ſpät! Frierend zog ich mein Tuch dichter an 
mich und frierend kroch ich bald darauf 
ins Bett. I 

Ich wartete einige Tage, nun konnte bald 
die Antwort kommen. Ach, wenn ich dann 
vor die Mutter hintreten könnte: „Mutter, 
liebſte Mutter, da iſt Geld, und wo ich das 
hergenommen, da bekomme ich noch mehr her;“ 
denn ich war felſenfeſt überzeugt, daß, wenn 
wirklich die Arbeiten gedruckt würden, ich mehr, 
und immer mehr und immer beſſer ſchreiben 
würde. Ich wartete noch einige Tage, — 
da kamen die Arbeiten zurück. — Nie werde 
ich die Enttäuſchung vergeſſen, die mich erfaßte, 
als ich ſie wieder in der Hand hielt. 

„Was ſchickt dir denn da die Zeitung zu,“ 
fragte der Vater, als er mir die Poſtſache ein⸗ 
händigte. 

„Ach, es wird ein Katalog ſein,“ kam es 
etwas unſicher von meinen Lippen. 

Und dann ſtürzte ich die Treppe hinauf 
in mein Zimmer. 

All meine Pläne, meine ſchönen lieben 
Pläne dahin, verweht, nichts zurückgeblieben, 
als ein beſchämtes, enttäuſchtes, troſtloſes 
Gefühl und die bittere Gewißheit, daß ich in 
jener Richtung vergeblich geſucht hatte und 
auch wohl immer vergeblich ſuchen würde. Und 
wie hatte ich gewollt, daß es gelänge, wie 
redlich hatte ich gewollt! 

Inniger wieder drückte ſich Frau Sorge 
an mich und ſchaute mich mit den traurig 
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glimmenden Augen dringlich und unerbittlich 
an: „Ach, Menſchenkind, dein Wollen allein 
ſchüttelt mich nicht ab, ich bin ein treuer 
Trautgeſell; und laß gut ſein, biſt ſo lang in 
meiner Führerſchaft gewandert, kannſt auch 
noch ein Endchen weiter wandern, ſo lehn dich 
nicht auf und rebelliere mir nicht.“ 

Was würde es auch nützen, ſich gegen die 
Sorge aufzulehnen, was würde es nützen? 
Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen; 
nicht als ob ich geweint hätte; ſo weichherziger 
Natur bin ich nicht, aber ſie waren ſo eigen⸗ 
tümlich trocken; ich hatte eben zu ſehr gewünſcht, 
daß es gelänge. Dann öffnete ich den 
Umſchlag, mir fiel ein gedruckter Zettel ent⸗ 
gegen folgenden Inhalts: 

Wir beehren uns, Ihnen für Ihre geſchätzte 
Zuſendung unſern verbindlichſten Dank aus⸗ 
zuſprechen. Leider ſind wir wegen ſehr großen 
Stoffandranges nicht in der Lage, Ihren 
Beitrag in unſerer Zeitung zu verwenden und 
erlauben uns daher, Ihnen denſelben in der 
Beilage zu retournieren. 


Hochachtungsvoll 
Die Redaktion. 


Darunter ſtanden noch einige mit der Hand 
geſchriebene Zeilen: 

Wir ſind wirklich gegenwärtig mit Stoff 
ſo ſtark verſehen, daß wir Neuerwerbungen 
nicht verantworten könnten. Sie müſſen freund⸗ 
lichſt bedenken, daß wir mit Manuffripten 
förmlich überſchwemmt werden. — — 

Ach, ich wußte eben damals noch nichts 
von der großen Schreibſeligkeit der Berufenen 
und Unberufenen; ich wußte nur, daß es ſehr, 
ſehr traurig für mich war, daß die kleinen 
Arbeiten nicht angenommen wurden. — — 
Von meiner Enttäuſchung habe ich niemand 
erzählt. — 

Aber das Weihnachtsfeſt war arm und 
trübe, das Geſicht der Mutter wurde immer 
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verhärmter, und der Vater ſaß viel im Wirts⸗ 
haus. — — 

Ich nähte und flickte und ſtopfte wie früher 
und ſtopfte und flickte und nähte noch einige 
Jahre im Elternhaus und machte kleine 
Arbeiten, für die mir hin und wieder eine 
Mark, und wenn's hoch kam, auch zwei bezahlt 
wurden. 

Ich wollte trotzdem fröhlich bleiben und 
brachte es am Ende doch nur zu einer ge⸗ 
zwungenen Fröhlichkeit. 

Dann zog ich in die Fremde, die Mutter 
ſtarb, die Kinder waren groß geworden, der 
Vater vertrug ſich mit keinem und löſte den 
Hausſtand auf. Brüder und Schweſtern ſind 
über den ganzen Erdball verſtreut. Selten 
nur ſeh ich den Vater, oft vergehen Jahre, 
er iſt grau und dann weiß geworden, aber 
ruhiger nicht. ö 

Bei unſerm letzten Beiſammenſein aber 
ſchloß er mich auf einmal heftig in ſeine Arme 
und ſagte: „Du warſt die Beſte, ich bin ſtolz 
auf dich,“ eine Thräne tropfte in ſeinen weißen 
Bart. Armer alter Mann, armer Vater! 
Sein Alter iſt einſam, aber er will's ſo. — — 

Warum mir gerade heute jene ſchweren 
Tage aus ferner Jugendzeit ſo lebhaft in 
Erinnerung ſind? 

Ich kramte heute morgen in meinem alten 
Koffer und entdeckte da durch Zufall jene 
beiden Hefte mit der traurigen und der fröh⸗ 
lichen Weihnachtsgeſchichte; ich hatte es damals 
nicht übers Herz gebracht, ſie zu vernichten. 
Ich habe mich auf den alten Kofferdeckel 
geſetzt, die goldene Herbſtſonne flutete ſo warm 
durch die Dachluke, und da habe ich noch 
einmal die beiden rührend einfachen Geſchichtchen 
geleſen, über deren Niederſchreiben ich bei 
jedem Worte dachte und betete: „Ach, wenn's 
doch gelänge, wenn's doch nur gelänge! mein 
lieber, mein großer, mein allmächtiger Gott, 
wenn's doch nur gelänge.“ 
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Unparlamentarisches zu Parlamentarischem. 
(Reichstagsſitzung vom 3. Februar 1902.) 
Von 


Dr. med. Franziska Tiburtius. 


— 


Nachdruck verboten. 
D. Morgenzeitung des 4. Februar iſt gewiß von manchen Arzten mit großem 
5 Vergnügen genoſſen. Selten hat der hohe Reichstag mit gleicher Ausführlich: 
keit ſich mit Fragen beſchäftigt, die in erſter Linie die ärztliche Welt angehen, als in 
der Sitzung vom 3. Februar d. J. 

. Ens handelt ſich um zwei Fragen, die ziemlich akut aktuell geworden und zu der 
Wichtigkeit von Problemen emporgeſtiegen ſind. Über die erſte der Fragen ertönt ein er⸗ 
freuliches Unisono aus den Hallen des hohen Hauſes. Mrs. Eddy und Christian Science 
erfreuen ſich nicht beſonderer Sympathien unter den Vertretern des deutſchen Volkes. 

Das Heilen von Kranken durch Gebet und Händeauflegen wurde von jeher von 
einzelnen Fanatikern ausgeübt und konnte bei phantaſievollen und ſuggeſtiblen Perſön⸗ 
lichkeiten zeitweiſe Heilungen oder Remiſſionen hyſteriſcher Beſchwerden hervorbringen. 
Im Jahre 1866 wurde die Sache von einer Mrs. Eddy aus der Stadt der Intelli 
genz, Boſton, in eine Art Syſtem gebracht und unter der Bezeichnung „Christian 
Science“ als eine neue Methode, als ein Ausfluß echter chriſtlicher Weltanſchauung, 
der Schulmedizin entgegengeſtellt. Nachdem die neue Heilmethode in Amerika ziemlich 
abgewirtſchaftet hatte, kam ſie nach Paris und iſt von da aus zu uns gedrungen. 

Die Idee iſt folgende: Gott iſt überall, folglich auch in den Organen des 
Menſchen; Gott iſt gut, er kann nicht krank fein; da er auch in den Organen "de 
Menſchen iſt, können auch dieſe nicht krank ſein, folglich iſt auch jede Krankheit Ein— 
bildung, Mangel an Glauben an die Gottheit, — die Anwendung ärztlicher Mittel 
Beleidigung der Gottheit. 

Mark Twain erzählt in einer ſeiner ergötzlichen Plaudereien von einem Mann, 
der auf einer Alpentour verunglückt, von Bauern, die einen Eſel ſuchen, gefunden 
und mit zerbrochenen Gliedern in ein Dorf gebracht wird, wo es an einem Arzt 
fehlt. Man erinnert ſich, daß in einem benachbarten Dorf eine amerikaniſche Dame 
ſich aufhält, die Krankheiten heilt. Man ſchickt zu ihr, es iſt Nacht und „ſie kann 
nicht kommen, aber ſie läßt ſagen, es eile nicht, ſie würde den Verwundeten auch in 
Abweſenheit behandeln.“ „Er ſolle es ſich nur recht bequem und behaglich machen 
und daran denken, daß ihm garnichts fehle.“ „Vor allen Dingen ſoll er daran denken, 
daß ſowohl Schmerz als auch Hunger und Durſt nur in der Einbildung beſtehen.“ 
Am anderen Tage erſcheint die Dame; der Kranke glaubt, daß ein Mißverſtändnis 
vorliegt und will von ſeinen Beſchwerden ſprechen. Sie ſetzt ihm auseinander, daß. 
der Schmerz unwirklich iſt. „Pain is unreal, hence pain cannot hurt.“ In dem 
Augenblick ſticht ſie ſich in eine Nadel an ihrem Kleide und ſchreit „au weh.“ 

Man könnte glauben, daß Christian Science in dieſer Erzählung karikiert iſt; 
und doch liegt keine Spur Übertreibung darin. Ich ſelbſt beſitze ein ergötzliches 

Schriftſtück, das ich einer nicht mehr ganz gläubigen Christian Science-Patientin 
verdanle. Es iſt ein Gebet, das ihr in Paris von einem Vertreter der neuen Heil— 
methode zum fleißigen Beten gegeben wurde. Da fie von ihren Magenſchmerzen, die 
von einem Magengeſchwür herruͤhrten, nicht geheilt wurde, kam fie zu mir. 
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. Prière pour une Dyspeptique. ) 


Sainte Réalité'! Nous croyons en toi; nous croyons que tu es partout présente, nous le 
croyons réellement. Réalité benie, nous ne pretendons pas croire, mais nous croyons que 
nous croyons. Nous croyons! 


Croyant que tu es partout présente, nous croyons que tu es dans l’estomac de ce malade, 
dans chaque fibre, que tu es la seule, l’unique Réalité de cet estomac. 

Celeste sainte Réalité, nous voulons essayer de ne plus ätre des hypocrites et des 
infideles, en affirmant tous les jours notre croyance en toi, et puis en disant immediatement 
apres, que nous sommes malades, oubliant ainsi que tu es tout, et que tu n’es pas malade, et 
que par consequent rien dans cet univers n'a jamais été malade, n'est malade à présent, et ne 
peut devenir malade. Pardonne nous les péchés, que nous avons commis en ce jour, en parlant 
de nos douleurs de dos, en disant à nos voisins, que notre nourriture nous avait fait du mal, 
en faisant allusion devant un visiteur au poids que nous avons sur l'estomac, en gaspillant le 
temps precieux que nous aurions dü passer à ton service, en vaines inquietudes pour notre 
estomac, en desobeissant à ta loi divine, par la pensée qu'une medicine quelconque pourrait 
nous etre salutaire. Brillante et glorieuse vérité, nous reconnaissons ce fait grand et splendide, 
que du moment, oü nous croyons à la verite, la maladie cesse de nous troubler, qu’aussitöt, 
ce que nous semblait une maladie n’est plus qu’une croyance fausse, et que ce qui arrive & 
notre corps, n'est que l’ombre du mensonge, abrite par notre äme. Seigneur, aide nous à 
croire que tout mal est absolument irrdel, qu'il est ridicule d’etre souffrant, absurde d’etre 
malade, coupable de se plaindre, que c'est de l’atheisme de dire „je suis malade“, aide nous 
a affirmer hautement, avec notre main dans ta main, avec nos yeux fixes sur toi, que nous 
n’avons pas de dyspepsie, que nous n'aurons jamais de dyspepsie, qu'il n'y a pas de chose 
semblable, qu'il n'y en aura jamais. Amen. 

Dieſer wunderbaren Verquickung von Religion und Unſinn gegenüber fragt man 
ſich, wie iſt es möglich, daß in unſerer Zeit, in dem Milieu der Großſtadt, in dem 
kritiſchen Berlin und gerade unter den gebildeten und geſellſchaftlich hochſtehenden 
Klaſſen ein ſolcher Humbug Fuß faſſen kann? 

Man vergißt, wie tief die Sehnſucht nach „dem Wunder“ in der menſchlichen 
Natur liegt; daß im Menſchenleben Zeiten vorkommen, wo man Logik und verſtandes— 
mäßiges Denken gar zu gern über Bord würfe, um einmal wieder hoffen zu können, 
um nicht dem Unerbittlichen entgegenſchauen zu müſſen. Es iſt der Wunſch der 
Selbſttäuſchung dem Elend des Lebens und der unerbittlichen Konſequenz der That— 
ſachen gegenüber, der einem Wunderglauben dieſer Art den Boden bereitet. Wieviel 
Kopfkiſſen, Strümpfe und Trauringe ſind ſeiner Zeit zu Göſſel nach Dresden gewandert! 
Wieviel Nackenhaare werden noch heute dem Schäfer Aſt zur Prüfung vorgelegt! 

Es iſt zu verſtehen, daß eine Suggeſtion, die nicht allein die Phantaſie, ſondern 
das ganze religiöſe Fühlen und Vorſtellen, das individuellſte und ſubjektivſte Gebiet des 
Innenlebens in Anſpruch nimmt, von tiefgehendſter und eingreifendſter Wirkſamkeit 
— wenigſtens für eine Zeitlang — ſein kann. Bei Neuraſthenikern und Hyſteriſchen 
kann ſie die Wirkung des Bibelwortes erreichen, „ſtehe auf, nimm dein Bette und 
wandle“. Und dieſe einzelnen Fälle verſtärken wieder die ſuggeſtive Wirkung auf 
andre. 

Wer möchte nicht der gequälten Menſchheit, den wirklich Unglücklichen und Un: 
heilbaren, die Selbſttäuſchung, die Illuſion der Hoffnung, laſſen! Die nicht verlangte 
rückhaltloſe Wahrheit iſt ja unter Umſtänden Brutalität. Aber dennoch — ſo geht 
es nicht weiter! Die Verwirrung der Begriffe iſt doch zu groß; außerdem, — wie— 
viel Schade kann geſchehen durch Vernachläſſigung von Geſundheitsſtörungen, die 
durch Anwendung geeigneter ärztlicher Hilfe noch zur Heilung gebracht werden können! 

Es iſt daher im hohen Grade erfreulich, daß die Volksvertretung ein unzwei— 
deutiges und einſtimmiges Verdikt über die Geſundbeterei ausgeſprochen hat, und es 
iſt im Intereſſe des Volkswohls zu hoffen, daß die allgemeine Meinung ſich dem an— 
ſchließen möge. — Ob dann für die Leute von dem Schlage von Björnſon's Paſtor 
Sang und für die, die mit dem Leben und dem Geſchick nicht fertig werden können, 
ein anderer Wunderglaube erſcheint? Wer kann es wiſſen? 


2 * 
* 


1) Dieſes Gebet entſtammt der Feder des M. Hazard, President de P’Ecole de Science 
chretienne à New York. 
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Weniger einmütig iſt das Urteil in dem zweiten zur Verhandlung kommenden 
Thema: „Die Schweſternpflege in den Krankenhäuſern und die Verwendung weib⸗ 
licher Pflegerinnen reſp. ſogenannter weltlicher Schweſtern — um dieſe allein handelt 
es ſich bei der Diskuſſion — auf den Männerabteilungen.“ 

Den Anlaß zu den Verhandlungen gaben zwei kürzlich veröffentlichte Anklage⸗ 
ſchriften) über die ſittlichen Mißſtände, die mit der Schweſternpflege an Männern 
nach der Anſicht der Verfaſſer unumgänglich verbunden ſind. Einzelne Vorkommniſſe 
in den Krankenhäuſern norddeutſcher Städte, die entſchieden nicht hätten geſchehen 
ſollen, haben den Anlaß gegeben zu maßloſen Angriffen und Verdächtigungen, zu 
tendenziöſen Entſtellungen auf der einen Seite — denen entrüſtete Abwehr auf der 
andern Seite begegnet. Auf der Seite, von der die Angriffe ausgingen, hat man die 
Forderung erhoben, ſämtliche Pflegerinnen von den Mannerſtationen auszuſchließen 
und dort nur Wärter zu beſchäftigen, eine Forderung, die, wie von ſachkundiger 
Seite betont wird, ſchon aus äußeren Gründen undurchführbar iſt, da man gar nicht 
genug Kräfte zur Beſetzung all dieſer Poſten finden könnte. 

In direkt beteiligten Kreiſen ſieht man vielfach das Hauptmoment für die Entſcheidung 
der Frage in der verſchiedenen Stellung, die die geiſtlichen Schweſternorden auf der einen, 
die freien Pflegerinnen auf der andern Seite ihrem Beruf gegenüber einnehmen. 
Unter dieſem Geſichtspunkt beleuchtet die Oberin der Schweſtern vom roten Kreuz des 
bayriſchen Frauenvereins, Clementine von Wallmenich, in einer jüngſt ver⸗ 
öffentlichten Broſchüre ?) die Angelegenheit der Männerpflege. Sie ſieht die Haupt⸗ 
urſache für die Schwierigkeiten, die ſich der Anſtellung freier Pflegerinnen auf den 
Männerabteilungen bieten, darin, daß ihnen die den Ordensſchweſtern eigentümliche 
Auffaſſung des Krankenpflegeberufes „als eines gottgeweihten, den Menſchen entrückten 
Dienſtes“ abhanden gekommen iſt. „Nicht die Männerpflege an ſich“, ſo ſagt ſie, 
„iſt unſittlich, ſondern die Art, wie ſie von den freien Schweſtern und manchen zu 
locker gefügten Verbänden geübt wird. Die freie Schweſter ſieht ſich ſelbſt keineswegs 
mehr als unerreichbar an, als hoch über jedes Verlangen emporgeſtellt — und der 
Kranke auch nicht mehr! Sie ſtehen beide nicht mehr über den menſchlichen Ver⸗ 
hältniſſen, ſondern mitten darin.“ Die großen ſittlichen Gefahren des ſo aufgefaßten 
und ausgeübten Berufs werden aber nur „von ſittlich ſehr reinen und ſehr ſtarken 
Charakteren, alſo Ausnahmen, ertragen werden“. 

Trotzdem ſtellt ſich Cl. v. Wallmenich nicht auf den Standpunkt, daß Männer⸗ 
pflege nur von Diakoniſſen und katholiſchen Ordensſchweſtern ausgeübt werden ſolle. 
Sie führt vielmehr im zweiten Teil ihrer Broſchüre aus, unter welchen Bedingungen 
auch weltliche Pflegerinnen auf den Männerſtationen beſchäftigt werden können. Die 
größtmögliche Garantie für eine in jeder Beziehung einwandfreie Ausübung der 
Pflege bietet ihrer Anſicht nach eine feſte Organiſation, der die Auswahl, Erziehung 
und Leitung der Schweſtern obliegt. Sie hält auch da, wo der religiös⸗konfeſſionelle 
Charakter der Berufserfüllung wegfällt, die Erziehung zu einer vertieften ſittlichen 
Auffaſſung des Berufs, die Einführung in eine eigentliche, „feſtgefügte Berufsethik“ 
für unumgänglich. Und aus demſelben Grunde erſcheint ihr eine fortgeſetzte Leitung, 
Aufſicht und Regelung der Lebensführung durch den Charakter des Durchſchnitts der 
Pflegerinnen gefordert. Das Schlußreſultat ihrer Ausführungen faßt ſie folgender⸗ 
maßen zuſammen: 

„Indem ich in der vorſtehenden Abhandlung die Anſicht vertrete, daß auch nicht⸗ 
kirchliche Verbände den feſten ſittlichen Halt zu bieten vermögen, der zur Männerpflege 
befähigt, erachte ich es aber für notwendig, da ſie der kirchlichen Disziplin entbehren, 
dem Kirchenregimente nicht unterſtehen können, — daß ſie, ſo wie es in Deutſchland 
alle Krankenanſtalten ſind, unter ſtaatlicher Oberaufſicht ſtehen, in Beziehung auf die 
Grundſätze für die Zulaſſung, für die Erziehung und für die Leitung ihrer Mitglieder, 


1) „Mädchenopfer“ und „Unter dem Deckmantel der Barmherzigkeit“. Im Verlag von Hermann 
Walther, Berlin. 
2) Die Krankenpflege von Männern durch Frauen. München 1902, J. F. Lehmanns Verlag. 
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der Schweſtern. Ihre Abzeichen ſollen geſetzlich geſchützt fein, und ihre Oberinnen 
ſollen eine ihrem bedeutenden, verantwortungsvollen Amte angemeſſene, ſorgfältige, 
ſyſtematiſche Ausbildung erhalten, die mit einer ſtaatlich beaufſichtigten Prüfung und 
Diplomierung abſchließt.“ | 

Soweit die Ausführungen von Cl. von Wallmenich. 

So nützlich es iſt, daß durch die jüngſten Vorkommniſſe die ſo brennende 
Schweſternfrage einmal wieder in den Mittelpunkt der Diskuſſion gerückt iſt, ſo klar 
auch die Unterſuchungen, die von Seiten der großen Krankenhausverwaltungen in der 
Sache vorgenommen wurden, die Nichtigkeit des von den Anklägern beigebrachten 
Beweismaterials erwieſen haben, bedauerlich bleibt es, daß überhaupt ein Anlaß 
gegeben war zu Mißdeutungen und Verdächtigungen, durch die das Anſehen der welt⸗ 
lichen Pflegerinnen untergraben und ihre Stellung den Patienten gegenüber zu einer 
äußerſt ſchwierigen gemacht wird. Dieſer Anlaß würde wegfallen, wenn auf den 
Männerftationen einige Wärter angeſtellt wären, die alle ſolche Dienſtleiſtungen über: 
nähmen, deren Ausführung durch Frauen gegen das natürliche — oder meinetwegen 
anerzogene ethiſche Gefühl geht. Bei den kirchlichen Pflegerinnen, ſowohl den 
katholiſchen, als den evangeliſchen, beſteht dieſe Ordnung der Dinge als Geſetz; warum 
ſollten die Krankenhäuſer, die weltliche Schweſtern anſtellen, dieſen nicht denſelben 
Schutz gewähren, den die kirchlichen Kongregationen ihren Angehörigen zu Teil werden 
laſſen? Zumal ſie des Schutzes noch mehr bedürfen, da ſie nicht wie jene, durch das 
Kleid und das feſte Band der Kongregation geſchützt ſind? Ich kann mir nicht denken, 
daß die Krankenhausverwaltungen, deren Etat nach Millionen rechnet, aus Sparſamkeits⸗ 
rückſichten ſich ſcheuen ſollten, dieſen Schritt zu thun, nachdem deſſen Notwendigkeit ſich 
herausgeſtellt hat. N 
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Belene Tange. 


Nachdruck erlaubt. FF 


ie Gattung „Rezenſent“ hat mancherlei Arten und Abarten. Etliche ſtudieren 
ſorgfältig Buchſtaben für Buchſtaben und geben nach beſtem Gewiſſen ein 
Urteil ab. Etliche handeln nach dem Grundſatz „don't prejudice yourself by 
reading the book first.“ Manchmal ſchindet Apoll den Marſyas, öfter noch ein 
Marſyas den Apoll. Manchmal iſt es dem Kritiker wirklich um die Wahrheit zu 
thun, öfter vielleicht noch um die Darſtellung der eigenen Perſönlichkeit in einer form⸗ 
vollendeten Rezenſion. 

Weiſe Leute pflegen ſich daher um Rezenſionen nicht zu kümmern und auch 
ſchlechte zu ignorieren. 

Aber es giebt Fälle, in denen das Ignorieren zu einem Schaden für die gute 
Sache und damit zum Unrecht wird, Fälle, die in unſerer Zeit, wo man mehr 
Kritiken über Bücher, als dieſe Bücher ſelbſt lieſt, nicht eben ſo ſelten ſind. 

Mit einem ſolchen Fall habe ich es heute zu thun. 

In Nr. 43 der Frankfurter Zeitung hat ſich Frl. Helene Stöcker ein hübſches 
Rezenſentenſtücklein geleiſtet. Sie erlaubt ſich, die auf den eingehendſten Quellen: 
ſtudien beruhende Geſchichte der deutſchen Frauenbewegung von Gertrud Bäumer!) 


) Handbuch der Frauenbewegung, Teil J., W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 
24 
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in einer unqualifizierbaren Weiſe als eine unſelbſtändige, d. h. alſo unwiſſenſchaftliche 
Arbeit hinzuſtellen. Sie erweiſt mir die völlig unverdiente Ehre, dieſe Arbeit 
als von mir inſpiriert anzuſehen. Ganz abgeſehen davon, daß ich eine viel zu hohe 
Achtung vor einer wiſſenſchaftlichen Überzeugung habe, um eine ſolche Beeinfluſſung 
zu verſuchen, ſo wäre Frl. Bäumer auch die letzte, die ſich eine ſolche gefallen ließe. 

Nun aber: Wer iſt Frl. Helene Stöcker? — Dr. phil., — und im Nebenamt 
Apoſtel der neuen Theorie, daß ſeit einigen Jahren erſt durch eine kleine Schar „ziel⸗ 
bewußter radikaler Frauen“ eine ernſt zu nehmende Frauenbewegung in Deutſchland 
entſtanden ſei. 

Bei der vorliegenden Rezenſion haben nun Haupt- und Nebenamt zu einem 
Konflikt geführt, in dem augenſcheinlich das Nebenamt den Sieg davon getragen und 
die „radikale Frauenrechtlerin“ den funkelnagelneuen Berner Dr. phil. kompromittiert 
hat. Es ſei einem armſeligen, von keiner Univerſitätsbehörde abgeſtempelten Autodidakten 
vergönnt, ein paar Streiflichter auf Frl. Dr. Stöckers kritiſche Methode zu werfen. 

Faſſen wir zunächſt den allgemeinen Gang ihrer Beweisführung ins Auge. 

Die völlig willkürlich angenommene Vorausſetzung, Frl. Bäumers Darſtellung 
ſei von mir inſpiriert, bedürfte der allerſtärkſten Unterſtützung durch Beweiſe, um über⸗ 
haupt für kritiſch anſtändig zu gelten. Statt deſſen beruht ſie auf der einfachen 
Folgerung: meine Auffaſſung der Frauenbewegung decke ſich im ganzen mit der von 
Frl. Bäumer, daher müſſe ich die Darſtellung inſpiriert haben. Für eine Philologin 
ein ſehr ſeltſamer Schluß! Aus derſelben Schlußfolgerung würde ſich ergeben, daß 
die Darſtellung auch inſpiriert ſei von Auguſte Schmidt, Marie Stritt, Ika 
Freudenberg, Anna Pappritz, !) Marie Hecht, Helene Bonfort, von den Re: 
zenſenten der Nationalzeitung, der Tägl. Rundſchau, der Voſſiſchen Zeitung, der Kölniſchen 
Zeitung, des Hamburger Korreſpondenten, des Staatsanzeigers für Württemberg, der 
Neuen Badiſchen Landeszeitung, der Kölniſchen Volkszeitung, der Danziger Zeitung, 
der Volksſtimme, der „Zeit“, der Schmollerſchen Jahrbücher und vieler anderer Zeit⸗ 
ſchriften und Zeitungen, denn ſie alle finden in der Darſtellung von Gertrud Bäumer 
die Frauenbewegung wieder, wie ſie ſie miterlebt, oder aus Dokumenten kennen gelernt 
haben. Dieſe Übereinſtimmung kann, da wohl ſelbſt Frl. Stöcker an eine ſolche 
Maſſeninſpiration nicht glauben wird, nur auf eins zurückzuführen ſein: daß 
Frl. Bäumers Darſtellung der Wahrheit entſpricht. Daß in dieſer Wahrheit viele für 
Frl. Stöckers Partei unbequeme Thatſachen enthalten ſind, Thatſachen, die ihre Auf⸗ 
faſſung von der Bedeutung der radikalen Frauenbewegung indirekt gründlich wider⸗ 
legen, dafür kann die Hiſtorikerin wohl nicht verantwortlich gemacht werden. 

Nun noch ein Wort über die thatſächlichen Ausſtellungen an dem hiſtoriſchen 
Teil von Frl. Bäumers Darſtellung. Selbſtverſtändlich find für die hiſtoriſche Be: 
trachtung einer jo großen, aus jo tauſendfachen wirtſchaftlichen und geiſtigen Zuſammen⸗ 
hängen herauszulöſenden Bewegung die verſchiedenſten Auffaſſungen möglich. Dem 


) Frl. Anna Pappritz betont übrigens in ihrer Beſprechung des Buchs in der Zeitſchrift „Frauen: 
beruf“, daß ihrer Anſicht nach die Gegenſätze der beiden Parteien innerhalb der Frauenbewegung in 
Bezug auf Arbeitsprogramm und Art des Vorgehens nicht einmal ſo weit beſtehen, wie Frl. Bäumer 
ſie annimmt. Sie fügt aber hinzu: „Es liegt mir ſehr fern, Gertrud Bäumer etwa eine Ungenauigkeit 
der Darſtellung vorwerfen zu wollen, im Gegenteil: ſie kann ihre Behauptung von der Gegenſätzlichkeit 
quellenmäßig beweiſen, während ich meine Anſicht ſchöpfe aus der unbeweisbaren Stimmung, wie ſie mir 
auf den verſchiedenſten Verſammlungen entgegengetreten iſt.“ 


Kritiſche Weisheit. 871 


einen erjcheint dies, dem andern jenes wichtig und folgereich. Um jo leichter ift es, 
aus einer planmäßig angelegten, nach beſtimmten, durcheinander bedingten Geſichts⸗ 
punkten entwickelten Darſtellung Einzelheiten herauszugreifen und an ihnen herum— 
zuflicken. Das iſt ja immer die Erſtlingsfreude junger Philologen. Ob in der That 
die Renaiſſance mit ihrer „Entdeckung des Menſchen“, die ja thatſächlich auf die 
Entwicklung des Gedankens der Frauenbewegung in Deutſchland gar keinen Einfluß 
geübt hat, eine eingehendere Behandlung verdiente, ob etwa Kleiſts Frauengeſtalten 
in ihrer ganz individuellen Prägung in eine Geſchichte der deutſchen Frauenbewegung 
mit größerem Recht gehörten, als irgend welche Frauengeſtalten irgend eines zeit: 
genöſſiſchen Dichters — das ſcheint meinem unzünftigen Urteil nicht nur eine Frage 
des perſönlichen Geſchmacks, ſondern des hiſtoriſchen Sinns. Wenn Frl. Stöcker bei 
der kurzen Erwähnung des Schillerſchen Frauenideals Wilhelm von Humboldt vermißt, 
ſo müßte ſie noch viel mehr etwa Kant vermiſſen, der, wenn Frl. Bäumer im Rahmen 
ihrer Geſamtdarſtellung auf dieſe Gedankenwelt näher hätte eingehen können, noch 
viel eher in den Zuſammenhang gehört hätte. Von einem direkten Einfluß Rouſſeaus 
auf die Frauenbewegung iſt in Frl. Bäumers Darſtellung gar nicht die Rede, ſondern 
nur von einem Einfluß ſeiner Geſellſchaftstheorie auf die Faſſung der Frage, um die 
es ſich handelt. Frl. Stöckers Idee, Bettina von Arnim als den Typus der modernen 
Frau hinzuſtellen, hat mich ſchon ſehr verblüfft, als ich in dem Repertoire der 23 Vor⸗ 
träge, mit denen Frl. Stöcker Deutſchland bereiſt — diesmal nicht im Neben- ſondern 
im Hauptamt — ein Thema gleichen Inhalts fand. Die größte Frage aber iſt endlich, 
wiederum nach meiner unzünftigen Meinung, ob ſolches Zuſammentragen ſtofflicher 
Einzelheiten die Aufgabe hiſtoriſcher Kritik ſei. . 

über den Ausdruck der Gefühle der Rezenſentin mir gegenüber, die, ſo wenig 
ſie eigentlich mit der Rezenſion zu thun haben, dem unbefangenen Leſer als Haupt— 
gegenſtand der Beſprechung erſcheinen müſſen, verliere ich ſelbſtverſtändlich kein Wort. 
Nur eine Einzelheit ſei hervorgehoben zu dem Zweck, auch hieran Frl. Stöckers kritiſche 
Weisheit zu zeigen. Frl. Stöcker wirft mir vor, ich hätte mich von der großen 
Proteſtverſammlung gegen das Bürgerliche Geſetzbuch am 29. Juni 1896 — nicht 
1895, wie ſie angiebt — ferngehalten. Ganz recht; denn ich habe es noch nicht 
fertig gebracht, zugleich in Berlin und auf der Reiſe nach England zu ſein. Mein Proteſt 
aber hat nicht gefehlt. Er iſt ſchriftlich eingereicht und auf der Verſammlung laut 
und vernehmlich verleſen worden. Wenn Frl. Stöcker derartige Kleinigkeiten entfallen 
— das kann ja vorkommen — ſo ſollte ſie als Philologin wiſſen, daß man ſich aus 
den Quellen zu informieren hat, und dieſe Thatſache kann ſie ſogar in der „Frauen— 
bewegung“ verzeichnet finden. 

Ich laſſe mir noch einmal wieder vorleſen, was ich diktiert habe. Es iſt ein 
kraftiger, warmer Ton darin. Er ließe ſich leicht etwas herabſtimmen und verbindlicher 
machen. Aber ich halte es mit Leſſing: ich will es mir nie auch nur vornehmen, bei 
gewiſſen Dingen kalt und gleichgiltig zu bleiben oder keinen kräftigen Ton anzuſchlagen. 
Wenn Frauen die für ihr Geſchlecht ſo mühſam errungene Stellung in der wiſſen— 
ſchaftlichen Welt mißbrauchen, wenn ſie einen akademiſchen Grad dadurch kompromittieren, 
daß fie in undiſſenſchaftlichſter Weiſe gegen eine ehrliche wiſſenſchaftliche Arbeit den 
ſchwerſten Vorwurf erheben, den man ihr machen kann, den der Unſelbſtändigkeit, ſo 
iſt der Ton konventioneller Höflichkeit nicht mehr am Platz. 


— 
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nur derjenige, der eine wiſſenſchaftliche Ausbildung 

genoſſen hat, befähigt iſt, eine derartige Behandlung 

auszuüben. — Ein Jahr um das andere ſendet 

Die Gymnaſtik ſtand von jeher im Dienſte der das Königliche gymnaſtiſche Zentralinſtitut zu 

Medizin — in beſtimmte Bahnen gelenkt und auf Stockholm eine Anzahl weiblicher und männlicher 
| 


Manuelle Heilgymnaſtik. | Aus dem oben Geſagten wird hervorgehen, daß 
| 


Von Drude Ellerhuſen. 


(Nachdruck verboten.) 


bewußte Ziele gerichtet hat fie erſt der geniale | Gymnaſten, unter denen ſich einzelne Ausländerinnen 
Schwede Pehr Henrik Ling. Umſichtig und ſcharf- befinden, in die Welt. Theoretiſche Bildung und 
blickend drang er in die Geheimniſſe des menſchlichen praktiſche Ausübung reichen ſich hier die Hände, 
Organismus, deſſen Geſetzen er mit feinem Ber: und jo erwerben die Gymnaſten während zweier 
ſtändnis lauſchte — und aus der ihm hieraus Jahre eine gründliche Kenntnis der Anatomie und 
gewordenen Erkenntnis ſchuf er ein Syſtem, in Phyſiologie und lernen durch tägliche Behandlung 
dem er das ſchon vorhandene Material erweiterte der für die mediziniſche Gymnaſtik in Frage 
und zu großen Leiſtungen befähigte. kommenden Fälle die Behandlung individualiſieren. 
Einen Teil deſſen, was er uns hinterlaſſen hat, Und das ſind Momente von größter Bedeutung. 
kennen wir unter dem Namen „ſchwediſche Heil: Denn ein günſtiges Reſultat wird nur der erzielen, 
gymnaſtik“. Hervorragende Männer der Medizin der den menſchlichen Organismus in ſeiner Mannig⸗ 
haben weitergebaut auf dieſer Grundlage, und die | faltigfeit verſteht — und weiß, daß er fi in 
Heilgymnaſtik iſt zu einem mächtigen Faktor der jedem einzelnen Fall anders äußert und demgemäß 
heutigen Medizin herangewachſen. Schritt für behandelt werden will. 
Schritt hat ſie den menſchlichen Organismus für Es ward bisher auf dieſem Gebiet durch Un: 
ſich erobert und durch zahlreiche Beweiſe dargethan, kenntnis vieler Ausübenden oft und ſchwer 
daß fie ein Anrecht darauf hat. Mit Beiſtand der geſündigt, und das unvermeidliche Reſultat iſt, daß 
Maſſage beſeitigt ſie Krankheitsprodukte in den die Heilgymnaſtik und die mit ihr eng verknüpfte 
Muskeln und Gelenken und macht ſteif gewordene Maſſage als Beruf im Bewußtſein vieler auf einer 
Glieder beweglich. Sie iſt eine wirkſame Stütze niedrigen Stufe ſteht. Freudig iſt daher zu be⸗ 
in Behandlung der Magen: und Darmkrankheiten, grüßen, daß neuerdings auch der deutſche Staat 
belebt eine krankhafte Zirkulation und bewirkt ein der Ausbildung zur Heilgymnaſtik ſeine Fürſorge 
volleres Ein: und Ausſtrömen der Luft durch die zugewandt hat. Seit dem April 1901 beſteht ein 
Atmungsorgane. Sie iſt das wichtigſte Moment zweijähriger Kurſus zu wiſſenſchaftlicher Ausbildung 
in der Behandlung der mit Recht gefürchteten ſtaatlich geprüfter Heilgymnaſtinnen in Kiel, und 
Rückgratsverkrümmungen bei Kindern. Rechtzeitig ſomit iſt der erſte Schritt gethan, um die Heil: 
angewandt korrigiert fie ohne andre Hilfe die [gymnaſtik den unfähigen Händen zu entreißen und 
Krümmung, während in ſpäteren Stadien die ſie zu dem ihr gebührenden Niveau zu heben. 
orthopädiſchen Apparate ihr zur Seite ſtehen. — Anfragen ſind zu richten an den Leiter der 
Für jeden einzelnen Fall hat ſie eine individuelle Anſtalt Dr. Lubinus, Kiel, Brunswickerſtr. 10. 
Behandlung, die dem in Frage ſtehenden Individuum (gl. auch Nr. 8 des vorigen Jahrgangs der 
angepaßt werden kann und ſoll. — „Frau“.) 


. 
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* Die Behandlung der Frauenfrage im 
Deutſchen Reichstag (22. u. 23. Januar) zeigte 
diesmal in mancher Hinſicht einen erfreulichen 
Fortſchritt. Es handelte ſich im weſentlichen um 
die Frage des Frauenſtudiums und des Vereins⸗ 
rechts. Die Redner charakteriſierten ſich durchweg 
durch eine — wenigſtens der Form nach — 
ſachliche Auffaſſung der Frage, und das werden 
die Frauen um ſo erfreuter begrüßen, je lebhafter 
ihnen die beim Centrum und der Rechten ſtereotyp 
gewordenen Scherze zur Frauenbewegung aus den 
letzten Jahrzehnten noch in der Erinnerung ſind. 
Wir ſagen: der Form nach ſachlich, denn um 
inhaltlich ſachlich zu ſein, fehlt es den Herren — 
mit wenigen Ausnahmen — bei dem beſten Willen 
und der dankenswerteſten Einſicht für den all⸗ 
gemeinen ſozialpolitiſchen Charakter der Frauenfrage 
häufig an den genügenden Einzelkenntniſſen. 

Der Abgeordnete Müller: Meiningen er: 
öffnete die Diskuſſion; an die alte Stimmung, mit 
der das hohe Haus an die Verhandlung der Frauen⸗ 
frage heranzutreten pflegt, erinnerte noch die 
„Heiterkeit““ mit der feine Einführung der 
„brennenden Frage“ des Frauenſtudiums begrüßt 
wurde. Seine Erörterungen über das Frauen: 
ſtudium gipfelten — wie ſelbſtverſtändlich — in der 
Forderung der ordnungsmäßigen Immatrikulation 
für alle dazu berechtigten Hörerinnen. Der Uni: 
verſität der Reichslande, die er als „löbliche Aus⸗ 
nahme“ neben die badiſchen Univerſitäten ſtellte, 
geſchah freilich damit etwas zu viel Ehre. That⸗ 
ſächlich ſtellt ſie — und auch das erſt ſeit kurzer 
Zeit — die ordnungsmäßig zur Immatrikulation 
berechtigten Frauen nur den männlichen Hoſpi⸗ 
tanten gleich (vergl. Nr. 6 des 8. Ihrg. dieſer 
Zeitſchrift). 

Prinz Schönaich⸗Carolath, der verdiente 
Vorkämpfer der Sache des Frauenſtudiums ſeit 
einem Jahrzehnt, meinte, daß man angeſichts der 
großen Fortſchritte, die dieſe Sache doch in dieſer Zeit 
gemacht habe, ſich beſcheiden und die ſicher in Ausſicht 
ſtehende weitere Entwicklung ruhig abwarten ſolle. 


N 


Hm. 


Ihm ſtimmte Graf Poſadowsky zu und führte 
die bei hervorragenden Medizinern immer noch 
beſtehenden Bedenken gegen das Frauenſtudium als 
Grund an, weshalb man die Sache des Frauen: 
ſtudiums auf dem Wege „einer verſtändigen ruhigen 
Aufklärung mehr als auf dem Wege des Geſetzes 
zu fördern ſuchen müſſe“. Wenn nur nicht ſchon 
Ströme von Tinte im Dienſt dieſer „verſtändigen 
Aufklärung“ verſchrieben worden wären, mit dem 
einzigen Erfolg, daß man eingeſehen hat, dieſe 
Aufklärung könne wirkſam nur durch Thaten ge⸗ 
ſchehen, zu deren Ausführung die Frauen eben die 
„Klinke der Geſetzgebung“ nötig haben. Nachdem 
die Praxis der deutſchen Geſetzgebung den Frauen 
gegenüber von dem chi vä piano và sano — wie 
Herr Müller⸗Meiningen mit ſeiner Exemplifikation 
auf den Krähwinkler Landſturm richtig andeutete — 
einen ſo überausgiebigen Gebrauch gemacht hat, 
daß wir nun glücklich am Ende aller Kulturnationen 
marſchieren, dürfte man wohl daran denken, das 
Tempo etwas zu beſchleunigen. 

Sehr erfreulich waren ſowohl die Ausführungen 
des Herrn Müller: Meiningen, wie des Herrn 
Baſſermann zum Vereinsrecht. Bekanntlich hat 
der Bund deutſcher Frauenvereine in ſeinen 
Petitionen die Aufhebung der vereinsrechtlichen 
Beſchränkungen durch ein reichsgeſetzlich ge⸗ 
regeltes gleiches Vereins- und Ver— 
ſammlungsrecht für Männer und Frauen 
gefordert. Der von der parlamentariſchen Vertretung 
der Geſellſchaft für Soziale Reform eingebrachte 
Antrag (Baſſermann) beſchränkt ſich darauf, ein 
Einzelgeſetz zu verlangen, das den Frauen des Reichs 
die Teilnahme an ſozialpolitiſchen Beſtrebungen 
ermöglichte. Da dieſe Beſchränkung auch in Frauen: 
kreiſen mit Bedauern begrüßt worden iſt, war es 
ſehr erfreulich, daß die Kritik des Abgeordneten 
Müller⸗ Meiningen dem Vertreter des Antrags 
zu der Erklärung Gelegenheit gab, man habe ſich 
nur, da ein Reichsgeſetz für den Augenblick doch 
nicht zu erwarten ſei, auf die Forderung eines 
Notvereinsgeſetzes zurückgezogen, das wenigſtens 
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das Koalitionsverbot aufhebe. — Die Petition: 
kommiſſion hat ſeitdem (am 11. Februar) über die 
Petition der Geſellſchaft für ſoziale Reform und 
über die zahlreichen eingelaufenen Frauenpetitionen 
verhandelt, und „Übergang zur Tagesordnung“ 
beſchloſſen — Eine unerwartete Überraſchung 
bereitete ſeiner Fraktion und vermutlich auch den 
Frauen der Abgeordnete von Kardorff (fon: 
ſervativ), der ſich energiſch für Verleihung des 
aktiven politiſchen Stimmrechts an die Frauen 
ausſprach, und entſchieden der Anſicht war, daß 
„wir in der Frauenfrage in der That ſuchen müſſen, 
denjenigen Staaten nachzueifern, welche uns darin 
weit vorausgegangen ſind, wie z. B. die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika“. — — Wann wird die 
Zeit kommen, da aus dieſer Erklärung eine 
„Frauenſtimmrechtsvorlage“ wird? 


*Der Schutz der anſtändigen Frau in Deutſch⸗ 
land. Zwei lehrreiche Geſchichten zu dieſem Kapitel 
gingen in dieſen Tagen durch die Blätter. Die 
erſte iſt folgende: 

Einen empfindlichen Denkzettel hatte das Schöffen— 
gericht dem Bankbuchhalter Karl Bölling erteilt, 
als es ihn derzeit wegen ungebührlichen Verhaltens 
gegenüber einer Dame auf der Straße zu zwei 
Wochen Gefängnis verurteilt hatte. Am Abend 
des 21. September v. J. hatte der Angeklagte 
mit mehreren Freunden eine Bierreiſe gemacht, die 
wie gewöhnlich der Ausgangspunkt einer Aus— 
ſchreitung wurde. Als die mehr oder weniger 
Angeheiterten am Schauſpielhauſe vorübergingen, 
bemerkten ſie vor ſich zwei Damen, die langſam 
denſelben Weg nahmen. Der Angeklagte lief 
ſeinen Begleitern etwas voraus, näherte ſich der 
einen Dame und faßte ſie hinterrücks um den Hals 
und an die Bruſt. Die Angegriffene befreite ſich 
durch eine raſche Bewegung und lief davon, vorher 
faßte der Angeklagte ſie aber noch einmal an, und 
zwar in unanſtändigerer Weiſe denn zuvor. Durch 
das Dazwiſchentreten des Ehemannes der Dame 
wurde dem Auftritt ein Ende gemacht. Der 
Staatsanwalt hatte gegen den Angeklagten eine 
Geldſtrafe von 500 Mark beantragt, das Schöffen— 
gericht aber, von dem Grundſatze ausgehend, daß 
derartigen pöbelhaften Angriffen gegen Damen 
energiſch entgegengetreten werden muſſe, auf die 
vorerwähnte Freiheitsſtrafe erkannt. Da im vor: 
geſtrigen Termine vor der Berufungsinſtanz feſt— 
geſtellt wurde, daß der Angeklagte ſich in einem 
hohen Grade der Angetrunkenheit befunden hatte, 
ſo ſah ſich der Gerichtshof veranlaßt, das erſte 
Urteil aufzuheben und auf eine Geldſtraſe von 
210 Mark zu ermäßigen. 

Es iſt, wenn in unſeren Augen nicht entſchuld— 
bar, ſo doch begreiflich, daß man Trunkenheit bei 
Erceſſen als mildernden Umſtand betrachtet, die 

auf abnorme Wutausbrüche zurückzuführen ſind. 
Daß aber ein Laſter als „milderner Umſtand“ 
für ein anderes angenommen wird, das dürfte 
denn dech in den Augen der Frauen ſeine ernſten 
Birenten haben. Künftig werden es ſich ja die 
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„Herren“, die Frauen auf der Straße zu beläſtigen 
pflegen, geſagt ſein laſſen, daß ſie ſich vorher nur 
eins anzutrinken brauchen, um ſchlimmſten Falls 
mit einer Geldſtrafe davon zu kommen. Da unſere 
polizeilichen Inſtitutionen ſolchen „Herren“ bekanntlich 
außerdem das Mittel an die Hand geben, die von 
ihnen beleidigten Frauen einfach auf die nächſte 
Wache abführen zu laſſen, ſo ſind ſie gegen etwaige 
fatale Konſequenzen ihrer Beluſtigungen in der beſten 
Weiſe geſichert. Das iſt die Fürſorge des Staats 
für das „ſchwache Geſchlecht!“ 

Eine noch weit eindringlichere Lehre aber predigt 
die zweite Begebenheit: 

In Münſter paſſierte vor einigen Tagen einem 
Polizeibeamten ein unangenehmer Fehler. Nachts 
1 Uhr ſchritt er in einem beſſeren Reſtaurant zur 
Verhaftung von drei jungen Damen, die ihm aus 
irgend einem Grunde verdächtig vorgekommen waren. 
Wie der Weſtfale berichtet, halfen weder der lebhafte 
Einſpruch ihres Begleiters, der ſich als junger 
Gerichtsbeamter vorſtellte, noch das Flehen und 
Weinen der jungen Mädchen etwas; ſie mußten, 
da ſie ſich auf der Stelle natürlich nicht legitimieren 
konnten, ins Münſterſche „Höffken“ ſpazieren und 
bis zum anderen Morgen darin zubringen. Am 
anderen Morgen ſtellte ſich dann die Grundloſigkeit 
des Verdachtes heraus. Die Damen ſtammten aus 
einer Kreisſtadt des Regierungsbezirks und hatten 
in Münſter Einkäufe gemacht; ſie waren in der 
That durchaus unbeſcholten und Töchter anſehnlicher 
Familien. Ein unglücklicher Zufall hatte die kleine 
Geſellſchaft den letzten in die Heimat führenden 
Abendzug verpaſſen laſſen, und nun hatten die vier 
jungen Leute, aus der Not eine Tugend machend, 
durch die beſſeren Bierhäuſer des gaſtlichen Münſter 
eine kleine fidele Bierreiſe angetreten, die dann 
einen ſo tragiſchen Abſchluß finden ſollte. Der 
betreffende Polizeibeamte wird ein anderes Mal 
hoffentlich nicht wieder einen ſolchen Übereifer 
entwickeln. 

Die Geſchichte beweiſt nicht nur eklatant die 
Unhaltbarkeit des §S 361 VI des Strafgeſetzbuchs, der 
die perſönliche Freiheit jeder Frau dem diskretionären 
Ermeſſen der Polizei anheimſtellt, der cyhniſch— 
behagliche Anekdotenton, in dem ſie erzählt wird, 
belegt auch einmal wieder mit aller wünſchens— 
werten Deutlichkeit die Thatſache, daß das Rechts- 
bewußtſein des Volks in Bezug auf die Stellung der 
Frau vollkommen verſagt. Es fällt niemandem 
mehr als eine Ungeheuerlichkeit auf, daß der Mann 
unangefochten ſeine Bierreiſe fortſetzt, während die 
Frau ohne weiteres für die Nacht zu den Dirnen 
geſperrt wird, wenn es die Polizei für gut befindet. 


* Eine Zählung der Arbeitsloſen Berlins, 
die von den deutſchen Gewerkſchaften ausgeht, iſt 
ſoeben vollendet worden. Nach annähernder Schätzung 
des bereits vorliegenden Materials hatte man 
die Geſamtzahl der völlig Arbeitsloſen auf 
75 000 angegeben; außerdem ſind noch ca. 40 000 
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Perſonen mit verkürzter Arbeitszeit und eine große 
Schar von Invaliden und Kranken zu rechnen. 

Die bis jetzt genau feſtgeſtellten Einzelreſultate 
ergeben folgendes Bild: 18 


Haushaltungsvorſtände Haushaltungsvorſtände 


5 be⸗ e⸗ 
ne ſchränkte krank a ſchränkte krant 
es Arbeit s Arbeit 
J. Wahlkreis. 

Männer 313 230 130 376 93 34 
Frauen 53 83 63 90 37 27 
III. Wahlkreis. 

Männer 1263 1380 446 1395 617 161 
Frauen 192 165 129 370 248 108 

f IV. Wahlkreis (Südoſt). 

Männer 3190 3498 1168 1988 1065 248 
Frauen 495 354 297 838 689 244 
IV. Wahlkreis (Oft). 

Männer 5954 5152 2001 3512 1698 488 
Frauen 885 504 465 1611 1296 594 
VI. Wahlkreis (Oranienburger Vorſtadt). 
Männer 3447 3689 1296 2401 1056 322 
Frauen 386 223 238 900 572 289 
(Schönhauſer Vorſtadt.) 

Männer 3038 2197 900 1663 501 193 
Frauen 418 269 208 756 556 275 
(Moabit.) 

Männer 2100 3046 652 1397 611 156 
Frauen 200 140 120 511 346 155 
(Roſenthaler Vorſtadt.) 

Männer 2035 1709 618 1305 497 127 
Frauen 328 212 166 538 400 157 
(Geſundbrunnen.) 

Männer 2207 2703 684 1278 587 168 
Frauen 246 164 113 588 379 176 


Dieſe Zahlen ergeben folgende Summen: 
39 297 gänzlich arbeitsloſe Männer und 
8995 ii Frauen, alſo 
48 292 Arbeitsloſe und 
31637 Männer in beſchränkter Arbeit, 


6 667 Frauen „ " „ 
38 304 Perſonen „ 8 m 
9 168 kranke Männer, 
3859 „ Frauen, 


13 027 Kranke. 

Die Zählung des 2. Wahlkreiſes, die wie die 
des 5. ſpäter abgeſchloſſen wurde, ergab 5332 völlig 
arbeitsloſe Männer und 627 völlig arbeitsloſe 
Frauen; im 5. Wahlkreis finden ſich 2840 völlig 
arbeitsloſe Männer und 709 völlig arbeitsloſe 
Frauen, zuſammen alſo noch 9508 völlig Arbeitsloſe. 
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Rechnet man dazu das Ergebnis der Vororte, von 
denen Rixdorf allein 3584 Arbeitsloſe zählt, endlich 
die 4000 in Herbergen und Aſplen gezählten 
Arbeitsloſen, ſo dürfte ſich die Zahl 75 000 als 
noch zu niedrig gegriffen herausſtellen und das 
Reſultat der ſorgfältigen Zählung die ſchlimmſten 
Befürchtungen bewahrheiten, die ſeinerzeit über den 
Umfang der Arbeitsloſigkeit in dieſem Winter 
ausgeſprochen wurden. 


* Schutz der weiblichen Angeſtellten im 
Gaſtwirtsgewerbe. Der Reichsanzeiger ver: 
öffentlicht eine Bundesrats- Verordnung, be: 
treffend den Schutz der Angeſtellten im Gaſtwirts— 
gewerbe, in der die Verwendung von Gehilfen und 
Lehrlingen weiblichen Geſchlechts zwiſchen ſechzehn 
und achtzehn Jahren zur Bedienung der Gäſte für 
die Zeit von 10 Uhr abends bis 6 Uhr morgens 
unterſagt wird. Im übrigen ſind die Beſtimmungen 
in jeder Beziehung zum Schutz der Angeſtellten im 
Gaſtwirtsgewerbe unzureichend, ſowohl in ihren 
direkten Forderungen, als auch dadurch, daß ſie in 
ihren Definitionen die weiteſten Möglichkeiten zur 
Umgehung offen laſſen. Die oben angeführte 
Beſtimmung, die noch die erfreulichſte des Entwurfs 
iſt, bedeutet auch nur in ſehr beſchränktem Maße 
einen Foriſchritt, der fein Aquivalent nach der 
andern Seite in der Aufhebung des Verbots findet, 
Mädchen unter 18 Jahren überhaupt als Kellnerinnen 
zu verwenden. 


* Die Anſtellung von beſoldeten Frauen 
zur Überwachung der von der Behörde mit der 
Pflege unehelicher Kinder betrauten Perſonen hat 
die Berliner Wohlfahrtspolizei verfügt. 
Die Anſtellung erfolgt, nachdem die Kandidatinnen 
einen vierwöchentlichen Kurſus in der Kinderſtation 
der Charitee durchgemacht haben. Die Bedingungen 
lauten auf ein jährliches Gehalt von 500 M. und 
einmonatliche Kündigungsfriſt; bei Untauglichkeit 
kann ſofortige Entlaſſung erfolgen. Anfang März 
werden die erſten zehn Frauen ihre Thätigkeit in 
dieſer Eigenſchaft antreten. 


* Weibliche Gewerbeinſpektion. Der Staats: 
haushalt für 1902 ſieht eine Vermehrung der 
Gewerbeaufſicht in Preußen vor und beabſichtigt 
auch den Verſuch der Einſtellung weiblicher Hilfs— 
kräfte in denſelben fortzuführen; in Berlin ſollen 
zwei weitere Aſſiſtentinnen auftragsweiſe beſchäftigt 
werden. Bei den kürzlich gepflogenen Verhandlungen 
über die Frage im Abgeordnetenhaus wurde betont, 
daß die weiblichen Aſſiſtenten ſich außerordentlich 
gut bewährt hätten. Beamtencharakter könne ihnen 
aber noch nicht gewährt werden. Warum nicht? 
darauf blieb man die Antwort ſchuldig. 
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* Eine Frauenverſammlung zu gunſten der 
Burenfrauen und Kinder fand am 28. Januar 
in Frankfurt a. M. ſtatt und war von 2500 
Perſonen beſucht. Auch eine große Anzahl Männer 
nahmen daran teil. Veranſtalter waren die Orts⸗ 
gruppe des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, 
der Alldeutſche Verband, der Friedensverein und 
die Rechtsſchutzſtelle für Frauen. Frau Roſalie 
Teblée leitete die Verſammlung. Herr Pfarrer 
Werner ſchilderte das ſchreckliche Elend der Frauen 
und Kinder in den Konzentrationslagern, und rief 
die deutſchen Frauen und Mütter zur Hilfe⸗ 
leiſtung auf. 

Zwei Burenmädchen, die Schweſtern de Villiers, 
berichteten darauf über die Zuſtände in ihrer Heimat 
und die Leiden in ihren Lagern. Was ſie ſagten, 
war die Beſtätigung deſſen, was durch viele Mit⸗ 
teilungen in den Zeitungen ſchon bekannt geworden. 
Nach einem Schlußwort von Herrn Direktor 
Dr. Horn wurde einſtimmig die nachſtehende 
Reſolution angenommen: 


1. Die Verſammlung bekundet ihr innigſtes, 


Mitgefühl mit den Leiden und Entbehrungen der 
Burenfrauen und Kinder in den Konzentrations⸗ 
lagern, ſie verurteilt im Einklang mit dem Em⸗ 
pfinden nicht nur der deutſchen Frauen, ſondern 
auch der geſitteten Kulturwelt die grauenhaften 
Folgen dieſer Kriegsführung; 2. Die Verſammlung 
appelliert an das Herz und Gewiſſen der engliſchen 
Frauen und hofft, daß die im Intereſſe der 
Menſchlichkeit unternommenen Beſtrebungen von den⸗ 
ſelben auf das kräftigſte unterſtützt werden, damit 
die entſetzliche Not ein Ende finde; 3. Die Ver⸗ 
ſammlung fordert, daß die Lager endlich in geſündere 
Gegenden verlegt und die Zufuhr von Hilfsmitteln 
geſtattet werde; 4. Die Verſammlung erwartet von 
den deutſchen Frauen, daß ſie durch moraliſche 
Stärkung der Friedensbewegung und durch frei: 
willige Gaben ihrem Mitgefühl einen ee 
Ausdruck geben. 


* Die Anſtellung von Frauen im würtem⸗ 
bergiſchen Bahndienſt regelt eine neue Verfügung 
im Amtsblatt der würtembergiſchen Verkehrs⸗ 
anſtalten. Frauen können darnach bei der Fahr⸗ 
kartenausgabe, der Güter: und Gepäckabfertigung 
und im Bureau der Generaldirektion der Staats⸗ 
eiſenbahnen Verwendung finden. Indeſſen iſt die 
Aufnahmefähigkeit auf Mädchen und Witwen ohne 
Kinder im Alter von 18—30 Jahren beſchränkt; 
auch bewirkt Verheiratung Auflöſung des Dienft: 
verhältniſſes. Das Tageshonorar beträgt nach 
dreimonatlicher Übungszeit 2 M. 


* Für ihre „Geſchichte der Arztinnen ſeit 
dem Altertum bis auf unſere Tage“ hat die 
Mediziniſche Akademie in Paris dem Fräulein 
Dr. Melanie Lipinska aus Warſchau den Hugo— 
Preis im Betrage von 1000 Fres. zuerkannt. 


* Das Um⸗ſich⸗greifen des Mädchenhandels 
in Frankreich hat Miniſter Declaſſe zu dem 
Entſchluſſe geführt, an die europäiſchen Regierungen 
zu appellieren zwecks gemeinſamen Vorgehens gegen 
dieſes ſchändlichſte aller Gewerbe, und zu dieſem 
Zweck einen Kongreß nach Paris einzuberufen. 


* Mit der Frage des ſtaats bürgerlichen 
Frauenſtimmrechts hatte das Konſtitutionskomitee 
des norwegiſchen Storthings ſich kürzlich gelegentlich 
zweier dasſelbe befürwortender Anträge zu be⸗ 
ſchäftigen. Das Komitee beſchloß einſtimmig, die 
Anträge abzulehnen, da für dieſe Reform noch keine 
Sympathie unter den Stimmberechtigten zu erwarten 
ſei, und es rätlich ſei, ſich zunächſt von der Wirkung 
des neueingeführten kommunalen Frauenſtimmrechts 
auf die Gemeindeverwaltungen zu überzeugen. 


* Organiſation der däniſchen Konfektions⸗ 
arbeiterinnen. „Die Heimarbeiterin“ berichtet: 
Der Verband der Näherinnen hat in Kopenhagen 
fünf öffentliche Verſammlungen einberufen, die ſich 
mit den Verhältniſſen der Arbeiterinnen dieſes 
Faches befaßten. Die in der Herrenkonfektion 
beſchäftigten Arbeiterinnen ſind gut organiſiert und 
haben im Jahre 1900 einen Akkordtarif den Unter⸗ 
nehmern gegenüber durchgeführt, der ihnen eine 
Lohnerhöhung von über 25 Prozent gebracht hat. 
Der Verband der Herrenſchneiderinnen hat über 
1000 Mitglieder, dagegen iſt es mit der Organiſation 
der Arbeiterinnen der Wäſche⸗, Bluſen⸗, Mäntel: 
und Handſchuhbranche noch ſehr ſchlecht beſtellt, 
und dementſprechend ſind die Lohnverhältniſſe recht 
traurige. Allgemein herrſcht hier die Heimarbeit. 
Der Wochenverdienſt beläuft ſich auf 6— 8 Kronen 
(6,75—9 Mark) bei angeſtrengteſter Thätigkeit. 
Die Verſammlungen waren gut beſucht und hatten 
den Erfolg gehabt, daß ſich ein großer Theil der 
Anweſenden der Organiſation anſchloß. 


* Totenſchau. Am 3. Februar ſtarb im Alter 
von 91 Jahren Gräfin Viktorine Butler: 
Haimhauſen. Mit ihr verliert die deutſche 
Frauenbewegung eine der hervorragendſten Ver⸗ 
treterinnen ihrer erſten Generation. Was ſie ſeit 
der Mitte des vergangenen Jahrhunderts an ſozial⸗ 
reformatoriſchen Werken geleiſtet, iſt in einer 
früheren Nummer dieſer Zeitſchrift eingehend dar⸗ 
geſtellt (November 1897). Es bleibt uns nur, 
dem Gefühl dankbarer Verehrung Ausdruck zu 
geben für die Frau, die in einem zwingenden 
Gefühl ſozialer Verpflichtung mutig ihre Wege 
geſucht hat, um d'r Not zu ſteuern; dankbarer 
Verehrung auch dafür, daß ſie mit dem Gewicht 
ihrer ſozialpolitiſch hervorragenden Perſönlichkeit 
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unbedingt für alle Forderungen der Frauen⸗ allen franzöſiſchen Zeitſchriften und Sammelwerken, 
bewegung eintrat. Sie hat damit unſerer Be: die die Ergebniſſe der Naturforſchung ins Volk zu 
wegung den größten Dienſt geleiſtet, der ihr geleiftet | tragen ſuchen, war ihr Name zu finden. Ihr letztes 
werden kann: ſie hat mit der unwiderleglichen großes Werk iſt eine philoſophiſche Theorie über 
Beweiskraft eines ganzen Lebens gezeigt, daß die den Bau des Weltalls und die Kraftgeſetze der 
Idee der Frauenbewegung erwächſt aus dem Gefühl | Atome, das 1900 vollſtändig erſchien, indeſſen in 
perſönlicher Verantwortlichkeit für die Wohlfahrt der Fachkreiſen als von einer nicht Zünftigen ber: 
Allgemeinheit. — Aus Paris wird der Tod einer be⸗ rührend noch keine Beachtung gefunden hat. Ge: 
deutenden Frau, der Gelehrten Clémence Royer, legentlich ihres 70. Geburtstags hat die Fronde, 
gemeldet. Clémence Royer, aus der Bretagne ge: zu deren Mitarbeiterinnen fie ſeit der Gründung 
bürtig, machte ſich ſeiner Zeit zuerſt bekannt, indem gehörte, ihr eine Ehrung bereitet, die die einſame 
ſie mit der beſten Arbeit über die Staatsſteuer alternde Gelehrte den Zeitgenoſſen wieder näher 
einen von der Akademie zu Lauſanne aus- gebracht hat. Clémence Royer war Autodidaktion. 
geſetzten Preis gewann. Dieſer Erfolg trug ihr Von ihrer frommen Familie wegen ihrer freiſinnigen 
einen Ruf nach Genf ein, wo fie im Winter 1860 Anſchauungen aufgegeben, hat fie hart mit den 
eine Reihe philoſophiſcher Vorleſungen hielt, die, auf widrigſten Verhältniſſen gerungen, ehe ihre Leiſtungen 
dem auf dem Kontinente damals noch wenig be⸗ Anerkennung fanden. Ein Herzensroman, der dem 
kannten Darwinismus fußend, begeiſterte Aufnahme der George Eliot ähnlich ſieht, hat ihr ſtarke An⸗ 
fanden, ihr aber auch die andauernde Feindſchaft | fechtungen zugezogen, denen fie nur ihre ſittliche 
und Verfolgung der klerikalen Kreiſe eintrugen. Perſönlichkeit und ihre Arbeit entgegenzuſetzen hatte. 
Clémence Royer gebührt das Verdienſt, Darwin Sie lebte zuletzt in dem Galignaniſchen Schrift: 
zuerft in Frankreich und der ganzen romanifchen | fteller: und Gelehrtenheim, wo eine Lungenentzündung 
Welt bekannt gemacht zu haben. Sie überſetzte vor wenigen Tagen dem Leben der Zweiundſiebzig⸗ 
ſämtliche Werke Darwins ins franzöſiſche. In | jährigen ein Ende machte. 


ae 
=> Verei 
— Yereine — 
Der Berein Berliner Künſtlerinnen und reiſende Engländer, bettelnde Slowaken, prächtige 
Kunſt freundinnen Aſiatinnen, Studenten und Offiziere, Maler und 


veranſtaltete am 6. Februar ſein Koſtümfeſt, das Dichter; auch die Muſe der Seceſſion mit dem 
in feiner Eigenart ſchon zu einem unentbehrlichen grünen Reifrock, dem Kranz und der Palelte weihte 
Charakteriſtikum der hauptſtädtiſchen Winterſaiſon | den Abend. ö 
geworden iſt. Das Programm beſtimmte dies⸗ Ein luſtiges „Wohlerzogenes Über⸗Haupt⸗Brettl“ 
mal „eine Reiſe durch die Welt in fünf Stunden“ vereinigte um Mitternacht die Teilnehmer im 
als den Rahmen für das bunte, vielgeſtaltige Bild, Beethovenſaal; das trotz aller Vorſicht regelmäßig 
zu dem originelle Erfindung und gewandte Aus⸗ erfolgende dramatiſche Intermezzo der Austreibung 
führung an dem alle zwei Jahre wiederkehrenden eines widerrechtlich eingedrungenen Mannes erregte 
Abend ſich vereinigen. auch diesmal die Gemüter. Wer an dem Abend 
In einem glänzenden Feſtzug der Nationalitäten dem Werdegang der Frau in der Kunſt das Horoftop 
aller Erdteile fand der Plan des Feſtes feine über: zu ſtellen gehabt hätte, dem würden die überall 
raſchend vielſeitige Verwirklichung. Da fehlten hervortretende Produktivität, die anmutige und 
die Eisbären fo wenig wie das Schiff der Wüfte, kecke Ausführung, und last not least die fröhliche 
Tropenvölker, die in wilden Sprüngen vor ihrem [Laune, die dem Ganzen das Gepräge gab, die 
Götzen tanzten, trippelnde kleine Geiſhas, Grön⸗ denkbar günſtigſten Vorzeichen dazu geben. 
länder und Araber — wer zählt die Völker, nennt 
die Namen — auch eine Kunſtreitergeſellſchaft 
produzierte ſich, unter der eine anmutige kleine 
roſa Tänzerin auf einem Elephanten den entſchiedenen 
Erfolg des Abends hatte. In buntem Gemiſch 
drängten ſich um den Feſtzug die nicht einrangierten 
Masken, flirtende Dandies, behagliche Mönche, 


Verein deutſcher Lehrerinnen in England. 


Wie wir einem Bericht entnehmen, den Helene 
Adelmann über die Ergebniſſe des 25. Jahres 
der Thätigkeit des Vereins deutſcher Lehrerinnen 
in England auf ſeiner letzten Generalverſammlung 
gab, ſind die Ausſichten auf Anſtellung deutſcher 
Lehrerinnen in Großbritannien trotz Krieg und 
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Theurung nicht ungünſtiger geworden. „Wir 
könnten“, ſo ſagte ſie, „40 Prozent mehr gute 
Kräfte unterbringen, wenn ſie eine Fremdſprache 
beherrſchten und muſikaliſch wären. Glücklicherweiſe 
leidet unſer Stellengeſchäft unter den unerquicklichen 
politiſchen Verhältniſſen nicht ebenſo wie die meiſten 
andern Geſchäfte. Es ſind jedoch alle Lebens⸗ 
bedürfniſſe ſo ſehr verteuert worden, die Steuern 
und ſonſtige Abgaben ſind ſo enorm geſteigert, 
daß der Vorfſtand vorausſichtlich eine Erhöhung 
des Penſionspreiſes von 18 auf 20 Schillingen 
per Woche ins Auge faſſen muß, wie dies in den 
meiſten ähnlichen Anſtalten ſchon längſt geſchehen iſt. 

Im Sanatorium ſind dieſes Jahr 9 Patientinnen 
verpflegt worden, im Rekonvaleszentenheim waren 
33 Lehrerinnen. Im „Daheim“ ſelber hielten ſich 
durchſchnittlich 20 Mitglieder per Woche auf, 
entweder als Stellenſuchende oder zum Studium, 
oder als Tageslehrerinnen. Wir warnen immer 
wieder vor Engagements direkt von Deutſchland 
aus, denn keine gute Familie oder Schule ſtellt 
hier eine Lehrkraft an, ohne vorausgegangene 
perſönliche Vorſtellung. Und doch ſchreiben uns 
beſorgte Väter, ſie laſſen ihre Kinder nicht gerne 
ohne „feſte Stelle“ nach England gehen. Lieber 
vertrauen ſolche wenig kluge Eltern ihre Kinder 
einer unbekannten Agentur an, die fie zu un: 
bekannten Leuten bringt, als daß ſie dieſelben 
im ſicheren Hafen des Vereins landen laſſen, von 
wo aus ſie ſicher und gefahrlos ihre Wege 
finden — eines Vereins, der einzig und allein das 
Wohl von Deutſchlands Töchtern in der Fremde 
im Auge hat. Das neueſte Lockmittel iſt das 
Verſprechen von Reiſevergütung nach einjährigem 
Aufenthalt. In verſchiedenen uns kürzlich bekannt 
gewordenen Fällen war es der deutſchen Lehrerin 
unmöglich, ihr Jahr auszuhalten, und in zweien 
ſogar hat man ſie nach der Arbeit des vollen 
Trimeſters vor den Ferien wegen ungenügender 
Muſik weggeſchickt, um ſo nicht allein das in 
Ausſicht geſtellte Reiſegeld von Deutſchland aus, 
ſondern auch die verſprochene Penſion für die 
Ferien zu ſparen. Giebt es doch genug Ber: 
trauensſelige in Deutſchland, die die Lücke aus⸗ 
füllen.“ 

Erwähnt ſei noch, daß der Verein für ſolche, 
die nur Engliſch ſtudieren wollen, ſeit 1883 vor⸗ 
zügliche Vorkehrungen im St. Albans College 
getroffen hat, wo die Studentinnen Penſion und 
täglich 4 Stunden Unterricht für 40 Mark per 
Woche erhalten. Anmeldungen richtet man an 
die Leitung des Vereins, 16, Wyndham Place, 
London, W. 


Die Gymnaſialkurſe für Mädchen in 
Frankfurt a. M., 
die ſeit Oſtern 1901 beſtehen, werden von Oſtern d. J. 
ab in Realgymnaſialkurſe umgewandelt, werden 
eine neue unterſte V. Klaſſe (Obertertia) eröffnen 
und die jetzige V. Klaſſe als IV. Klaſſe (Unter⸗ 
ſekunda) weiterführen. 
Lehrgegenſtände der Gymnaſialkurſe ſind: 
1. Pflichtfächer: 
Religion; deutſche, lateiniſche, griechiſche 
und franzöſiſche Sprache; Geſchichte und 
Geographie; Mathematik, Phyſik und Chemie. 
2. Wahlfächer: 
engliſche Sprache; Zeichnen, Turnen, Singen. 


— 


Der Eintritt findet ſtatt nach erfolgreicher 
Vollendung des Lehrgangs einer mindeſtens neun⸗ 
klaſſigen höheren Mädchenſchule. Nur in beſonderen 
Ausnahmefällen kann mit Genehmigung des König⸗ 
lichen Provinzial⸗Schulkollegiums von dieſer Be⸗ 
ſtimmung abgeſehen werden, und zwar nur dann, 
wenn die betreffende Schülerin in einer Prüfung 
den Nachweis liefert, daß ſie ſich die Lehraufgabe 
der höheren Mädchenſchule gut angeeignet hat. 
Dieſe Prüfung bezieht ſich auf alle lehrplan⸗ 
mäßigen Fächer und über ihren Verlauf und ihr 
Ergebnis wird eine Verhandlung aufgenommen 
und dem Provinzial⸗Schulkollegium eingereicht. 

Das Schuljahr beginnt am Montag nach der 
Oſterwoche und endet am Samstag vor Palm⸗ 
ſonntag. Die Ferienordnung ift die der höheren 
Schulen in Frankfurt a. M. 

Der von dem Königlichen Provinzial⸗Schul⸗ 
kollegium für Heſſen⸗Naſſau genehmigte Lehrplan 
ſteht auf Anfrage zur Verfügung. Nähere Aus: 
kunft wird erteilt durch die Leitung der Kurſe im 
Trutz 18, part. (Sprechſtunden Mittwoch und 
Samstag um 12 Uhr.) 

Möglichſt frühzeitige Anmeldung der Schülerinnen 
iſt ſehr erwünſcht. 

Für auswärts wohnende Schülerinnen iſt der 
Vorſtand gern bereit, gute Penſionen zu ermitteln. 


Verein zur Förderung des Franenerwerbs 
durch Obſt⸗ und Gartenbau. 


An der Gartenbauſchule zu Marienfelde bei 
Berlin findet vom 7.— 19. April d. Js. der erſte 
Teil des diesjährigen Gartenbaukurſus für 
Lehrerinnen ſtatt. Es werden in demſelben 
alle Arbeiten der Frühjahrsbeſtellung für den 
Haus⸗ und Schulgarten praktiſch und theoretiſch 
behandelt; der Herbſtkurſus — Ende Auguſt bis 
Anfang September — führt die Kurſiſtinnen in 
die dieſer Jahreszeit zufallenden gärtneriſchen 
Arbeiten ein, einſchließlich der Unterweiſung in der 
Obſt⸗ und Gemüſeverwertung und Konſervierung. 
Die Teilnehmerinnen ſind verpflichtet, beide ſich 
ergänzende Kurſe durchzumachen. Die Kurſe — 
von dem „Verein zur Förderung des Frauen— 
erwerbs durch Obſt⸗ und Gartenbau“ ins Leben 
gerufen — werden von der Königlichen Regierung 
zu Potsdam unterſtützt und inſpiziert. Den ſich 
beteiligenden Lehrerinnen ſind Weibel — die Kurſe 
beſtehen ſeit dem Jahre 1900 — ſeitens der König⸗ 
lichen Regierung alle Koſten erſetzt worden. — 
Geſuche um Zulaſſung zu den Kurſen ſind direkt — 
die erforderlichen Urlaubsgeſuche aber auf dem 
Inſtanzenwege — an die Königliche Regierung zu 
Potsdam, Abteilung für Schulſachen, zu richten; 
gleichzeitig iſt die Meldung zur Teilnahme an die 
Leiterin der Gartenbauſchule, Frl. Dr. Elvira 
Caſtner, Marienfelde bei Berlin, einzu: 
ſenden. Letztere erteilt auch jede erwünſchte Aus⸗ 
kunft über Wohnung, Ausrüſtung u. a. m. Anfragen 
beantwortet ebenfalls gern Frl. Anna Blum, 
Spandau, Adamſtr. 49. 


Der Verein „Frauenwohl“ in Danzig 


veröffentlicht ſeinen 11. Jahresbericht; in 7 Vor⸗ 
ſtands⸗ und ebenſoviel Monatsſitzungen wurde über 
die 9 Schöpfungen des Vereins Bericht erſtattet. 


—— — — 


Bücherſchau. 


Die Bildungsabende und Sonntagsunter— 
haltungen wurden von 72 Schülerinnen beſucht, 
davon nahmen teil an dem Unterricht im 
Deutſchen 42, im Rechnen und Schreiben je 19, 
Buchführung 16, Stenographie 19 und Zeichnen 11. 
Die Bibliothek des Vereins hat ſich mehr und 
mehr zur Volksbibliothek entwickelt, wird aber 
beinahe ausſchließlich von Frauen benutzt. Durch 
Freunde der Bibliothek und beſonders durch die 
Danziger Zeitung werden ihr immer wieder neue 
und wertvolle Bücher zugewieſen, und ſie hat jetzt 
einen Beſtand von 2454 Bänden. Im Laufe des 
Jahres fanden 3 Unterhaltungsabende ſtatt, die in 
der üblichen Weiſe verliefen. Die Weihnachtsmeſſe 
war bei reger Kaufluſt gut beſucht und brachte 
einen Reingewinn von 1090 Mark. 
vermittelung des Vereins wird in ſteigendem Maße 
von Auftraggebern in Anſpruch genommen. Der 
Unterricht in den Realkurſen beſchränkte ſich in 
dieſem Jahr auf Lateiniſch, Franzöſiſch, deutſche 
Litteratur und Rechtskunde. Die Geſamtzahl der 
Schülerinnen betrug 58. Die vom Verein im 
Jahre 1897 begründete „Hauspflege“ iſt ſeit ihrem 
Beſtehen ſtetig gewachſen und wurde im letzten 
Jahre in 241 Fällen in Anſpruch genommen 


Alle Einrichtungen haben ſich zur vollſten Zus 


friedenheit bewährt. Auch das Zuſammenwirken 
mit dem „Werft⸗Frauen⸗Verein“, dem „Verein für 
Armen: und Krankenpflege“, dem „Armen⸗ 
unterſtützungsverein“ und den Gemeindeſchweſtern 
der verſchiedenen Bezirke wurde als ſegensreich 
anerkannt. Auch die jüngſte Schöpfung des Vereins, 
der „Rechtsſchutz“, hat erfreuliche Reſultate zu ver— 
zeichnen; die Rechtsſchutzſtelle wurde von 223 Be: 
ſucherinnen in Anſpruch genommen. Der Verein 


— a et 
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Frauenbildungsverein zu Caſſel. 

Vorſitzende: Frl. Auguſte Förſter. 
Wie der letzte Jahresbericht hervorhebt, war in dem 
verfloſſenen Geſchäftsjahr die Hauptthätigkeit wie 
in den Vorjahren dem Ausbau und dem Betriebe 
der Anstalten des Vereins gewidmet. Die Fach⸗ 
ſchule und die Kochſchule waren gut beſucht, der 
Kinderhort konnte 108 Zöglinge aufnehmen; ſeit 
5 Jahren ſind neben den Mädchen, für die der 
Hort anfänglich ausſchließlich beſtimmt war, auch 
Knaben zur Aufnahme zugelaſſen worden, und dieſe 
Einrichtung hat ſich vorzüglich bewährt. Im letzten 
Jahre beſuchten 71 Mädchen und 37 Knaben die 
Anſtalt. Es iſt nicht ein einziges Mal zu Un⸗ 


Die Stellen⸗ zuträglichkeiten gekommen, die Kinder leben ein: 


trächtiglich zuſammen wie in einer großen Familie. 
In dem Heim fanden 45 Mädchen und Frauen 
Aufnahme. Die Mehrzahl unter ihnen beſuchten 
die Kurſe zur Ausbildung von Lehrerinnen. Die 
Kurſe zu beruflicher Ausbildung bilden techniſche 
Lehrerinnen aller Art aus, die kaufmänniſche Schule 
bietet neben dem Unterricht auch Gelegenheit zu 
praktiſcher Ausbildung; ferner beſteht auch ein 


Kurſus zur Ausbildung von Hausbeamtinnen. 


wurde im Sommer 1900 durch die Schriftführerin 


Frl. Henze auf dem 1. internationalen Frauen— 
kongreß in Paris und im Herbſt 1900 durch die 
Vorſitzende Frau Heidfeld auf der General— 
verſammlung des Bundes deutſcher Frauenvereine 
in Dresden vertreten. 


Außer dieſer Thätigkeit in den Anſtalten erfreute 
ſich aber auch das Vereinsleben eines geſteigerten 
Intereſſes durch die mit der Abteilung Caſſel des 
Vereins „Frauenbildung-Frauenſtudium“ zu⸗ 
ſammen veranſtalteten Vorträge über die Stellung 
der Frau nach dem neuen Bürgerlichen Geſetzbuch. 
Die 7 Vorträge, zu denen 150 Karten ausgegeben 
waren, fanden eine aufmerkſame Zuhörerſchaft. 
Aus der Zahl der Zuhörerinnen hat ſich eine Ber: 
einigung von jungen Damen gebildet, die alle 
14 Tage zuſammenkommen, um ſich mit der Frauen⸗ 
bewegung bekannt zu machen und ihre ſozialen 
Arbeitsgebiete kennen zu lernen. Nach 2 einleitenden 
Vorträgen fanden im Laufe des Winters 9 Ber: 
ſammlungen ſtatt. Die Bibliothek iſt durch Neu: 
anſchaffungen wieder vergrößert worden und erfreut 
ſich reger Benutzung. Es fanden 9 Vortrags- und 
Unterhaltungsabende ſtatt. 


, hücherschau. 


„Ein Moderner“, Roman von Klaus 
Rittland. Berlin, Fontane, 1902. Die Ver⸗ 
faſſerin ſtellt ein meiſterhaft beobachtetes Zeit— 
und Sittenbild in klaren Zügen vor die Augen. 
Mit dem Blick des Satirikers betrachtet ſie die 
elegante Welt, Finanz- und Adelskreiſe in ihrer 
prunkenden Hohlheit. Stark und urwüchſig, ohne 
Tendenzmacherei iſt die ſtrebende, begabte Frau 
gezeichnet, zwiſchen der und jener Welt es garnicht 
zu einem Kampfe kommen kann, weil ſie die 
Puppenwirtſchaft nicht ernſt nimmt. Wohl aber 
entfeſſelt ihre geſunde Liebesfähigkeit der begabte 
Mann, der die höchſte Kultur jenes Kreiſes ver— 
körpert. Seine erſchlaffte Natur kann nur 
auf Momente ihre moraliſche Bleichſucht über— 
winden. Ohne Gewaltmittel, auf die natürlichſte 
Art rückt die wahrhaftige und ungeſchwachte 


Frauennatur ſich aus der Erſchütterung wieder 
ins Gleichgewicht einer auf ſich ſelbſt beruhenden 
Perſönlichkeit. Gruppierung, Darſtellungskunſt 
und Stil des Romans ſind vortrefflich; hier und 
da ſetzt der Humor goldene Lichter auf. H. B. 


„Zum Gedächtnis der Kaiſerin Friedrich.“ 
Verlag von Dürr, Leipzig. Unter dieſem Titel 
veröffentlicht Margarete Henſchke, die verdienſt— 
volle Leiterin der Victoria-Fortbildungsſchule, ihre 
anläßlich der Trauerfeier zu Ehren der Kaiſerin 


Friedrich am 21. November 1901 gehaltene 
Gedächtnisrede. In wenigen ſchlichten Zügen, 


belebt von der Wärme perſönlicher Erinnerung, 
zeichnet ſie das Charakterbild der hohen Verſtorbenen 
und hebt insbeſondere ihr weitreichendes Intereſſe für 
alle Fragen des Frauenlebens hervor. Die kleine 
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Studie iſt wie wenige andere geeignet, das Bild 
der Kaiſerin in den feinen Zügen ihrer geiſtigen 
Eigenart und ihrer rein menſchlichen Perſönlichkeit 
dem Leſer nahe zu bringen. 


„Ein Übermenſch.“ Leben und Gedanken des 
Herrn Siegmund von Podfilipski von Joſeph 
Baron Weyſſenhoff. Einzige autoriſierte 
Überfegung aus dem Polniſchen von B. W. Segel. 
Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlagd:Anftalt. 
1902. Herr Siegmund von Podfilipski iſt der 
Typus des Übermenſchen als Epikuräer, als leicht 
ſchaffender Lebenskünſtler. Dieſer Typus, den 
deutſches Weſen nie in dieſer ſkrupelloſen, aus⸗ 
geglichenen Grazie hervorbringen könnte, findet 
ſeinen natürlichen Nährboden in einem Lande, in 
dem die oberen Geſellſchaftsſchichten, gelöſt von dem 
eigentlichen Volksleben, ohne Initiative und ohne 
Verantwortungsgefühl für die Geſtaltung des ganzen 
ſozialen Organismus, in einer mit internationalen 
Mitteln wirkenden Lebenskunſt aufzugehen ver⸗ 
mögen. Siegmund von Podfilipski iſt der Re⸗ 
präſentant der polniſchen „großen Geſellſchaft“, ein 
Lebemann im geſchmackvollſten Sinne des Wortes, 
jeder feinſten Nuancierung der Kunſt des geſell⸗ 
ſchaftlichen Verkehrs mächtig, jeder Situation Herr 
genug, um einen ſelbſtſicheren und harmoniſchen 
Eindruck zu machen, in jedem Sport der Lebewelt, 
in Diners, „Weibern“ und Pferden, ein Kenner und 
doch immer in ſeinen Genüſſen geiſtig und äſthetiſch 
beſtimmt, und in einzigartigem Maße mit der 
Fähigkeit ausgeſtattet, ſich jede Unannehmlichkeit, 
alles irgendwie Störende, lächelnd und liebens⸗ 
würdig abzuſchieben. Die glänzende Charakteriſtik 
des Helden und ſeines Milieu, — der die Über⸗ 
ſetzung vollkommen gerecht zu werden weiß 
ſichert dem Buch einen hervorragenden künſtleriſchen 
und kulturellen Wert. 


Bücherſchau. 


— Anzeigen. 


„Warum brauchen wir in der öffentlichen 
Armen⸗ und Waiſenpflege Frauen?“ Unter 
dieſem Titel veröffentlicht der Allgemeine deutſche 
Frauenverein ein Flugblatt, das über die Not⸗ 
wendigkeit der Mitarbeit von Frauen in der 
öffentlichen Armen⸗ und Waiſenpflege aufklären und 
die Frauen auf die in der jetzigen Organiſation 
liegenden Möglichkeiten zur Mitarbeit aufmerkſam 
machen will. Es giebt die erforderlichen Vor⸗ 
kenntniſſe an und verweiſt auf Schriften, aus 
denen dieſelben geſchöpft werden können. Die 
knappe klare Form der Ausführungen erleichtert 
das Verſtändnis. Das Flugblatt kommt in ſeiner 
praktiſchen Form einem Bedürfnis entgegen, da die 
weiteren Kreiſe der Frauen vielfach aus Unkenntnis 
der Beteiligung an kommunaler Arbeit fernſtehen. 
Zu beziehen iſt es von der Verlagsfirma Moritz 
Schäfer, Leipzig, Salomonſtr. 8. 


Kleine Mitteilungen. 


Am 9. März, abends 8 Uhr, 
Luiſe Becker im Künſtlerhauſe, Berlin W., 
Bellevueſtraße 3, eigene Dichtungen leſen. Zugleich 
Konzert unter gütiger Mitwirkung der Klavier⸗ 
virtuoſin Frl. Emma Koch, der Violinvirtuoſin 
Frl. Bianca Panteo, der Konzertſängerinnen 
Frl. Julie Müller⸗Hartung, Frau Adelina 
Sandow⸗Harms und des Konzertſängers Herrn 
Dr. Mannreich. 

Maria Holgers: Das Burenweib. 
Dichtung von Marie Luiſe Becker. 

Der Ertrag des ernſten Abends iſt für die 
Burenfrauen und Kinder beſtimmt. — Nach den 
künſtleriſchen Darbietungen gemeinſames Abendeſſen 
à Couvert 3 Mark. Eintrittskarten 5, 3 und 1 Mark 
ſind zu haben im Künſtlerhauſe und im Bureau 
4 en nn Trelleborg, Unter den Linden 58. 


wird Marie 


— —a—a—ü—k— — — — — 


Originalrezept. Kaſtanien⸗ 
ſuppe: 6 Perſonen. 2 Stunden. 
Von ſchwach / Kilo Kaſtanien 
entfernt man die äußere Schale, 
brüht ſie mit kochendem Waſſer, 
häutet ſie und dämpft ſie in 
100 - 120 Gramm Butter, ¼ Liter 
Brühe oder Waſſer mit einer 
Zwiebel, etwas Salz und Zucker 
weich. Nach dem Entfernen der 
Zwiebel werden die Kaſtanien 
zerdrückt, durch ein feines Sieb 
geſtrichen und mit 2½ Liter 
Fleiſchbrühe verdünnt; die Suppe 
muß nochmals aufkochen, wird 
mit ½ Theelöffel Maggiwürze 
gewürzt und über einigen ganzen 
weichgedünſteten kleinen Kaſtanien 
und gekochtem, in Streifen oder 
Würfel geſchnittenem Kalb⸗ oder 
Hühnerfleiſch angerichtet. v. Bg. 


7 


Erelish lady (23) requires post in 
a German school or family (for- 
mer preferred). Certificated London. 
Matriculation & first Class College 
of Preceptors. (honours in English) 
accent very pure, fluent French 
acquired abroad. etc. Highest refe- 
rences. Requirements board-resi- 
dence, moderate laundry & small 
salary. Free at once ifr ae 
Reply Garcia Gertrude. 34 Carlton 
Road. Southampton, England. 


Neue Bahnen 


Organ des Hlgemeinen Peut ſchen 
Mauenvereins. 


Herausgegeben von [40 
Anguſte Schmidt. 

Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
koſtet pro Jahr (24 e 8 Mk. 
durch Poſt oder Buchhandel. 

Moritz Schäfer. 


Leipzig. 


Ein Mittel zum Sparen 


ist die 


MAGGI-WÜRZE, 


denn wenige Tropfen - beim An- 
richten zugefügt — genügen, um 
schwachen Suppen, Saucen, Ge- 
müsen u. s. w. augenblicklich 
kräftigen Wohlgeschmack zu 
geben. In Flaschchen von 35 Pfg. 
an in Kolonialw.-Gesch. käuflich. 


— 


Anzeigen. 88 


Obft- u. Gartenbauſchule für gebildete Frauen. 
Marienfelde Berlin. 


Beginn des Kurſus für Schülerinnen und Hoſpitantinnen 3. April. Lehrerinnen⸗ 
Kurſus vom 7. bis 19. April. Meldungen zu richten an 


Marienfelde Berlin. Elvira Gaſtner Dr. D. S. 


Hibere Mändenfänte, wahlfreie Kurſe 


und Lehrerinnen⸗Seminar 


von Frau Klara Heßling, Berlin SW., Schönebergerſtr. 3 
(dicht am Anhalter, Potsdamer und Ringbahnhofe). 
Anmeldungen täglich von 1—2, Freitags von 1—4 Uhr. 


=  Prette-Derein 


| unter dem Protektorat J. M. der Raiferin und Königin | 
| Berlin S. W., Königgrätzerſtr. 90. | 


| Am 1. April beginnt der neue Kurſus des Seminars zur 


orbersitung für das ſtaatliche Handarbeitslehrerinnen-⸗ 
ramen; dasſelbe iſt auch für ſolche Damen erforderlich, welche ſich 
zur Anduſtrielehrerin ausbilden wollen. 
eigene Übungsklaſſe. ö 
Gelegenheit zur evtl. gleichzeitigen „ zu den ſtaatlichen 
Prüfungen für Turnlehrerinnen oder für hauswirtſchaftliche Lehre⸗ 
rinnen an Gemeindeſchulen. 
Auswärtigen Damen bietet das Piktoriaſtift angenehmen Aufs | 
enthalt zu mäßigen Bedingungen. 


Nähere Auskunft ſchriftlich wie mündlich 9 1085 die Regiſtratur des 
Lette-Bereind, geöffnet e von 9—6 Uhr. 
Beer gratis und franko. der 


Dad Seminar befigt eine 


—— — Würdige und siunige GRMETTETTTEET 


onfirmations⸗Geschenke 
» aus dem Verlage von Ferdinand Hirt & Sohn in Teipſig. 
Allzeit im Herrn ene e n den Range. 


deutscher religiöser Dichtung. Eingeleitet von Karl Gerok. 
Mit zahlr. künstlerischen Abbild. 4. Aufl. In Prachtbd. 12, 50M. 


Schriften von 


Helene Stökl: 
Im Dienste des Bern. cr dagen. 


Vornehm gediegen 
ausgestattet. 


Lebensbilder christ« 
licher Frauen. 


Auf d. Schwelle d. Lebens. * Feierstunden d. Seele. 


Kaiserreich und Gottesreich Augen 


Erzählung aus den Tagen der ersten christlichen Märtyrer. 
Nach B. Sienkiewiex’ „Quo vadis“ für die Jugend bearbeitet. 
mit 12 Conbildern. In Prachtband 6 m. (Meuigkeit!) 


! * 
| 
1 
J 
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Damenpensionat. 


Internationales Heim, 
Berlin SW., 
Halleſche Straße 17, I. 
dicht am Anhalter Bahnhof, 


giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
per Tag für Tage, Wochen und Monate. 
Selma Spranger, Boriteherin. 


Für Mütter 


welche ihre Töchter durch 

Wahrheit zu geschlechtlicher 

Reinheit erziehen wollen: 
Soeben erschien: 


REINBEIT. 


Ein Wegweiser 
von E. Pieezynska. 


Mit 40 wissensch. Illustrationen. 
308 S. stark, Preis broch. 3 M. 


Th. Grieben’s Verlag 


(L. Fernau). 


Leipzig. 

Zu beziehen durch jede 
Buchhandlung, sowie gegen vor- 
herige Zahlung dirckt franko 
vom Verleger. 


hette-Verein 


unter dem Protektorat 
„„ „„ 2. M. der Baiferin 
Berlin SW. 
Königgrätzerſtr. 90. 


In dem Seminar zur Ausbildung 
von Haushaltungs⸗ und Koch- 
lehrerinnen beginnen mit dem be— 
vorſtehenden Sommerſemeſter neue 
Kurſe. Das Penſum umfaßt Kochen, 
Waſchen, Plätten, Handarbeit (Aus— 
beſſern, Stopfen, Flicken ꝛc.) Wäſche— 
nähen, Haushaltungskunde, Wirt: 
ſchaftslehre ꝛc 

Jahreskurſe zur gründlichen Aus 
bildung von Stützen im Kochen, 
Wirtſchaftsführung, Schneidern, Ma— 
ſchinenähen, Handarbeiten, Waſchen, 
Plätten. 6 monatlicher Kurſus für 
Wirtſchaftselevinnen zur Aus: 
bildung im Kochen, Waſchen, Plätten 
und allen Haushaltungsfächern. 

Penſion zu mäßigen Preiſen im 
Haufe (Abt Kockſchule) Proſpekte 
und Näheres durch die Regiſtratur. 


Anzeigen. 


Höhere Handelsſchule 
für Mädchen, Köln a. Rh. 


verb. mit Übungskontor, jngleich Handelslehrerinnen⸗Bildungsaufalt. 


Aufnahmebedingung: Die durch Prüfung nachzuweiſende vollendete Bildung d. 
10 klaſſ. höheren Töchterſchule. Zweck d. Anſtalt: Gründl. theoret.⸗prakt. Ausbildung 
f. angeſehene, gutbeſoldete Stellungen, ſowie wirtſchaftl. u. ſoziale Selbſtändigkeit. 
Lehrgang 2 jährig: a) Sämmtliche prakt. und theoret. Fachdisciplinen einſchließl. 
Wirtſchafts⸗, Betriebs-, Gewerbelehre, Geld-, Kredit⸗, Bankweſen ꝛc. b) Sprachen (Ziel: 
Gewandtheit im freien, mündl. u ſchriftl. Gebrauch). o) Allgemein bildende Fächer: 
Litteratur, Aufſatz, Zeichnen, Kalligraphie, deutſche, franzöſ. und engl. Stenograpbie, 
Geographie, Phyſik, Chemie ꝛc. Ein übungskontor erſetzt die prakt. Lehre und 
ermöglicht direkten Eintritt in auskömmliche Stellungen. Auswärt. Damen wird 
in guten Familien paſſende Unterkunft vermittelt. — Auskunft, Proſpekte und 
Programme unentgeltl. — Schriftl. u. mündl. Anmeldungen für d. nächſte Semeſter 
nimmt ſchon jetzt entgegen d. Direktor Riepe, Klapperhof 26. 

Der Direktor. Das Kuratorium. 


r — en A Ne a rn ae Ä— K P — P K K A R— — 
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St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlins Halenfee, Bornimer Straße 9. 


IETRTERERLEREEERBERDODERRRRDODORERERDETRERERDRSEDDURERDERBRURURDEAUERDIRORORTDSTEESDARUUDADERERERDEDAREDRORURDANA 
— —ů wre ů p —ů — — — ——— — —— rev —V 


„Lungenheilanstalt Neudorf“ 


bei Friedland-Görbersdorf. 


Gewiſſenhafte Behandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Mäßige Preiſe. Sommer- und Winterkur. Für junge 
Mädchen Familienanſchluß. Für Angehörige des Beamten: und 
Lehrerſtandes ſowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 


mäßigung. Prospekte gratis durch die Auftaltsuerwaltung. 


Nur das 


Auna Kuhnomſche 


Reformliorſet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an ein hygien., 
den Körper ſtützendes Mieder. 

Katalog mit Maßanleitung franko 
und gratis über Reformkorſets und Unterkleidung. 


J. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 
Leitung: Frau Ferdinande Proskauer. 


iſt ein ausg 
Hinderung b 


ezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Franke und Nekonvaleszenten und 1 85 7 . 88 9 als 
ei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Keuchhuſten ꝛc. 


* oͤrt d leichteſten verdaulichen, die Zähne nich neh Ger 

Malz Ex traft mit Eiſen mein e be Antara ec nene ace rere 
d mit e gegen achitis (ſogenaunte en 

Malz. Extrakt mit Kalk 8 u. Unerſtüßt wefentlich die Knochenbildung bei Kindern. 8 2 k. 1.—. 

Schering's Grüne Apotheke, sun v., CHaumer-Strane 10. 


Niederlagen i in faſt ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen-Handlungen. 
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Auemg aue dem 
Stellenwusrmittslungeregifter 
dee Allgemeinen Ddeutſchen 
Schrerinnsnusrsinse. 
Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 

Offene Stellen an Schulen: 

1. Für eine höhere Privattöchter⸗ 
ſchule in Hafenſtadt Norddeutſchlands wird 
zum 1. April eine jüngere, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht, 
die längere Zeit in Frankreich war. 
Gehalt 1100 —1300 Mark. 

2. Für eine höhere Privattöchter⸗ 
ſchule in kleiner Stadt bei Berlin wird 
zum 1 April eine Kur a evangelifche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin für 
Mittelſtufe geſucht. Auslandsſprachen 
nicht verlangt. Gehalt 1000—1100 Mark 

3. Für eine höhere Privattöchter⸗ 
ſchule in der Lauſitz wird zum 1. April 
eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin für Ober⸗ und Wittelftufe 
geſucht. Franzöſiſche Konverſation Be⸗ 
dingung. Gehalt 1000 Mark. 

41. Für eine höhere Privattöchter⸗ 
ſchule in Holſtein werden zum 1. April 
drei evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerinnen geſucht. Für die erſte 
längerer Aufenthalt in Frankreich Be- 
dingung. Gehalt 700—800 Mark mit 
freier Station, 1200 —1300 Mark ohne 
Die en hat keine Fremdſprachen, keine 
techniſchen Fächer zu unterrichten. Gehalt 
600 Mart reſpektive 1100 Mark. Die 
dritte kann Anfängerin ſein, die üblichen 
Schulfächer. Gehalt 500 reſpektive 
1000 Mark. 

5 Für ein Privatſeminar in Schleſien 
wird zum 1. April eine Oberlehrerin für 
Deutſch und Engliſch geſucht. Einige 
Stunden in der Schule, ſonſt nur Unter⸗ 
richt im Seminar. Gehalt 1500 Mark, 
ſteigend bis 2100 Mark. 

6. Für eine Schule mit Penſionat, 
eine Stunde von Berlin, wird zum 
1. April eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte, ſehr erfahrene Lehrerin für die 
Mittelſtufe geſucht Auslands ſprachen 
nicht Bedingung. Gehalt 800 900 Mart 
mit freier Station 

7. Fir eine höbere Privattöchterſchule 
in Weſtfalen wird zum 1. April eine 


erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
eprüfte Lehrerin, die Engliſch nnd 
Franzöſiſch im Ausland erlernt hat, 


geſucht. Unterricht in den oberſten 
Klaſſen, Gehalt 1300 — 1600 Mark, jähr⸗ 
licher Beitrag zur Altersverſorgung. 


Offene Stellen in Familien: 

1. Eine Familie in Sachſen ſucht 
zum 1. April eine evangeliſche, erfahrene, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin für 
1 Mädchen von 11, 1 Knaben von 
9 Jahren. Gute Muſik, etwas Latein 
Bedingung. Gebalt 800 Mark, auch 
mehr Familienanſchluß, freie Reiſe. 

2. Eine Familie am Rhein ſucht 
zum 1. April eine jüngere, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin für 
4 Knaben zur Beaufſichtigung der 
Schularbeiten, Pflege der franzöſiſchen 


und engliſchen Konverſation. Gehalt 
bis 1000 Mark, freie Reiſe. 

3. Eine gräfliche Familie in Thüringen 
ſucht zum 1. April eine erfahrene, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 


Erzieherin für 1 Mädchen von 11 Jahren. 
Engliſch, Franzöſiſch im Ausland, gute 
Muſik an Gehalt 800 Mark 

4. Einc gräfliche Familie in Sachſen 
ſucht zum 1. April eine evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin für 
2 Tochter von 13 und 11 Jahren. We: 
herrſchung der franzöſiſchen Sprache, 
ſehr gute Muſik Bedingung. Gehalt 
900 — 1000 Mark. 

Meldungen ſind zu richten an die 
Zentralleitung der Stellenvermittelung des 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Adreſſe: Berlin W, Culmſtraße b. 


Anzeigen. 
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Pariser Weltausstellung 1900 


Bon der Internationalen Jury wurden den 


Ko 
Si 


Singer Nähmaschinen 


GRAND PRIX 


der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 
Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 
gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 

von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 
ftenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 


nger Co. Uühmaſchinen Act. Gef., Hamburg. 


Berlin, Kronenstr. Il Leiprigerstr. 92. 


88 Mädchengymnasium 


und Internat, Karlsruhe. 


Schulgeld 81 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., tedtenbacherstr. 16. 


Familien: Penfion I. Ranges 
von [21 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 


tungen. Solide Breife. Beſte Referenzen. 


Bad Lauterberg (Harz) 
Haus Ohneſorge. 
Junge Damen finden freundliche Auf⸗ 


nabme zur Erlernung de: Haushalts. 
Jährlich 600 M. Näheres durch Proſpekte. 


Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 


DEE Probe-Nr. umsonst 


75 viertel. abonn. man auf 
Für 60 Pf. das 2 mal monatl. ersch. 
Blatt m. Illustr.: 
Ärztlicher Ratgeber. 


Populäres Organ der wissenschaftl. 
Medizin unter Mitarbeit hervorrag. 
Unlversitütsprofessoren, Spezialärzte 
und prakt. Ärzte, herausg. v. Dr. me d. 
Höckendorf. Bestell. bei jed. Buchh. 
u Postanstalt (Zeitungsliste Nr. 37). 
Probeex gratis. Verlag des Arztl. Rat- 
gebers (A. Juch), Friedenau-Berlin. 


Ihe Study of English in Oxford. 


Lectures and Classes by University Lecturers and Tutors 
— in St. Hilda’s Hall — from July znd to August 28th 1902. 


For particulars apply. 


20 Museum 


Mrs. Burch, 


Road, Oxford. 


Kaiser Wilhelms- Spende, 
Allgemeine Deutfhe Stiftung für Alters⸗Renten⸗ und Kapital⸗Verſicherung, 


verſichert koſtenfrei lebenslängliche Renten oder das entſprechende Kapital, zahlbar 

früheſtens beim Beginn des 56. Lebensjahres oder ſpäter, gegen Einlagen von 

je 5 Mark, die jeder Zeit in beliebiger Anzahl gemacht werden können. 
Auskunft erteilt und Druckſachen verſendet 


Wichtig für jede Mutter 


ist der 


Milchthermophor 


ı vielstündigen Warmhalten der Säuglingsmilch ohne Feuer, in dem 


nach Untersuchungen des Dire. 
Hamburg, Professor Di Du 
1 } 


11 ' 2 
1 7 r o or + 
Bakterien vollständig abretöte 


Nacht warm 


Die Direktion, Berlin W., Mauerstrasse No. 85. 


8 goldene Medaillen. 


915 des 


n bar, 


8 frisch erhalten bleibt. 
Stets warme Milch zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 
Zu haben in allen besseren Haus- u. Küchengeräten-Geschäften., 
Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 
Berlin S. V. 


Prospekte gratis und franko. 


hyrien. Instituts zu 
Milch enthalte 
Milch die ganze 


staatl 
Heil 


1 | 
dıe ın deı 


rden und die 


19. 


Berliner Verein für Volkserziehung, 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 
. S 
Prospekte Besichtigung 
der Anstaltes 
vun jeden Dienstag } 
auf für Haus I 
Verlangen von 10—12 Uhr 
; Uhr: 
jederzeit ee Ui Et 
f ; Age rd —— ren für Haus Il 
sandte.. m ki 7 * 707 J n de 18 
chene nn re ME von 11-1 Un. 
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30, 1 75 Berlin W. 30, 
„„ ne 74. Pr estalozzi-Fr öbelhaus. ee 74. | 
Haus II. gegründet 1885: 
Seminar Koch- und Haushaltungs - Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 


Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter. 
Kochcurse für Schulkinder. 
Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
+ Auskunft über Haus II erteilt Frl. D. Martin. ++ 


c= PENSIONAT os | 
Haus l. | Pensionat: 
epründet 1870: 8 N N 7 8 5 
. Vichria-Mädcher 
Seminar A 
für heim. 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
und ; 
Arbeitsschule. 
Kinderpflegerinnen. ae ' 
Elementarklass:. 
Cursus f ' 
155 Vermittlungsklasse, 
junge Mädchen Kindergarten, 
zur Einführunginden Säuglingspflege. 
häuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospec. 
zur — 
Vorbereitung Anfragen 
für 1 


für Haus [ sind zu richte: 


soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richter. 


Kin E * 
— n — . ſ— — —e. * 


Im XVI. Jahrgange erscheint: x * Vereins-Zeitung des Pestalozzi - Fröbel- Hauses 4 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin - Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quart 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin a M., für Deutschia:: 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu rict a 
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Der elterliche Heipatskonsens. 


Von 
Gerichtsaſſeſſor Dr. Ernſt Goldmann. 


Nachdruck verboten. er Sasha, 


s iſt allgemein bekannt, daß minderjährige Perſonen, die eine Ehe jchließen 
wollen, hierzu der elterlichen Einwilligung bedürfen. Vollzieht der Standes: 
beamte die Eheſchließung, ohne daß die Einwilligung vorliegt, jo iſt die Ehe 
allerdings giltig, aber der Standesbeamte macht ſich ſtrafbar. Daher wird er in 
dieſen Fällen die Vornahme der Eheſchließung immer ablehnen, bis ihm die elterliche 
Einwilligung nachgewieſen iſt. 
Wer hat nun dieſe Einwilligung zu erteilen? Das Bürgerliche Geſetzbuch ſagt 
in § 1305: 


„Ein eheliches Kind bedarf bis zur Vollendung des 21. Lebensjahres zur 
Eingehung einer Ehe der Einwilligung des Vaters.“ 


Es iſt alſo der Vater, dem dieſes Recht zuſteht. Nur in vier Fällen tritt an ſeine 
Stelle die Mutter, nämlich: a 


a) wenn der Vater geſtorben ift, 

b) wenn ſein Aufenthalt dauernd unbekannt iſt, 

c) wenn er zur Abgabe einer Erklärung dauernd außer Stande iſt, 

d) wenn die Ehe der Eltern nach dem Geſetze eine nichtige iſt und er dies bei 
der Eheſchließung gewußt hat. 


Solange keiner dieſer vier Ausnahmefälle vorliegt, ſteht der Ehekonſens ausſchließlich 
dem Vater zu; der Wille der Mutter kommt nicht in Frage. Das Bürgerliche 
25 
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Geſetzbuch hat dieſe Beſtimmung nach dem Vorbilde der älteren deutſchen Geſetzbücher 
getroffen; nur das ſächſiſche Geſetzbuch forderte zur Eheſchließung die Einwilligung 
beider Eltern. Bei der Bevorzugung des Vaters iſt es geblieben, obwohl der „Bund 
deutſcher Frauenvereine“ den Reichstag dringend um die Gleichſtellung der Mutter 
in dieſem Punkte gebeten hat. In der Petition des Bundes (vergleiche Heft II der 
Schriften des Bundes deutſcher Frauenvereine, Seite 8 —9) war vorgeſchlagen worden, 
die Eheſchließung in den fraglichen Fällen von der Einwilligung beider Eltern 
abhängig zu machen. Aber dieſe Bitte der Frauen blieb, wie ſo manche andere, 
ohne Erfolg. 

Daß die Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs über das elterliche Einwilligungs⸗ 
recht den Forderungen unſeres Rechtsgefühls nicht genügen, zeigt beſonders ſcharf ein 
praktiſcher Fall, der im vergangenen Jahre den Vormundſchaftsrichter eines preußiſchen 
Amtsgerichts beſchäftigt hat. Dieſer Fall lag folgendermaßen: 

Der frühere Subalternbeamte K. war mit einer ziemlich begüterten Frau verheiratet 
geweſen. Die Ehe war wegen ſchwerer Verfehlungen des Mannes gegen die Frau 
geſchieden und K. für den allein ſchuldigen Teil erklärt worden. Demzufolge hatte 
K. das Vermögen ſeiner Frau herausgeben und ihr die einzige Tochter überlaſſen 
müſſen. Er lebte nunmehr von den ſchmalen Einkünften ſeiner Penſion, war in arge 
Verbitterung gegen Weib und Kind geraten und führte einen liederlichen Lebens: 
wandel. 

Seine Tochter verlobte ſich in ihrem 18. Lebensjahre mit einem Feldwebel. Die 
Mutter war mit dieſem Schritte aus vollem Herzen einverſtanden und verſprach ihrer 
Tochter eine Mitgift, deren Betrag zur Führung des ehelichen Hausſtandes genügte. 
Der Vater aber gab ſeine Einwilligung nicht, und ſo unterblieb die Heirat des 
Paares. Die Verlobten traten — der Sitte jenes Landesteils folgend — in einen 
intimen Verkehr, und die Braut kam in andere Umſtände. Auch jetzt blieb der Vater 
bei ſeiner Weigerung und erklärte, er werde ſeine Einwilligung zur Heirat geben, 
ſobald das Kind geboren ſei. Das Kind wurde geboren, und K. gab auch jetzt ſeine 


Einwilligung nicht. Der Richter beſtellte ihn zum Vormund des Kindes und empfahl 


ihm — nach Anhörung der Verlobten und der Großmutter — für die baldige Heirat 
Sorge zu tragen. Darauf gab K. dem Richter die Erklärung ab, daß er in die 
Heirat ſeiner (jetzt neunzehnjährigen) Tochter nicht einwilligen könne, weil die 
wirtſchaftlichen Grundlagen zur Ehe nicht gegeben ſeien. Obwohl ſeine geſchiedene 
Frau ihr Mitgiftverſprechen vor dem Richter wiederholte und obwohl ihn der Richter 
auf das Grundloſe ſeiner Weigerung hinwies, blieb K. bei ſeiner Erklärung. Der 
Richter begnügte ſich deshalb mit dem Alimentenverſprechen des Feldwebels und beſchied 
die Brautleute dahin, daß ſie mit der Eheſchließung warten müßten, bis die Braut ihr 
21. Lebensjahr vollendet haben würde. 

Der Richter hatte die Überzeugung gewonnen, daß K. teils aus Rachſucht, teils 
in der Abſicht handelte, von ſeiner geſchiedenen Frau Geld zu erpreſſen. Irgendwelche 
Bedenken gegen die Heirat lagen nicht vor; im Gegenteil, die baldige Heirat war 
ſogar durch das Intereſſe des Mündels und der Familie dringend geboten. Das 
einzige Hindernis war die grundloſe Weigerung des Vaters, der Eheſchließung 
zuzuſtimmen. Und dieſes Hindernis zu überwinden, dieſen Widerſtand zu brechen, 
iſt nach Lage der Geſetzgebung in der That nicht möglich. Es giebt kein Mittel, die 
fehlende Einwilligung des Vaters zur Eheſchließung zu erſetzen! 
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Daß der Wille der Mutter nicht in Betracht kommt, haben wir ſchon im 
Anfang geſagt: es iſt ja keiner der vier Ausnahmefälle des 8 1305 gegeben. Der 
Umſtand, daß die Ehe der Eltern geſchieden und der Ehemann für allein ſchuldig 
erklärt worden iſt, vermag den Wegfall des väterlichen Rechts auf Einwilligung nicht 
herbeizuführen. Durch ein ſolches Scheidungsurteil geht zwar die „Sorge für die 
Perſon des Kindes“ vom Vater auf die Mutter über ($ 1635), nicht aber andere 
aus der Vaterſchaft entſpringende Rechte, alſo auch nicht das Einwilligungsrecht 
des § 1305. 


Aber auch der Richter iſt in dem vorliegenden Falle machtlos. Der Richter 
kann freilich in einem Falle die Einwilligung des Vaters, die ohne wichtigen Grund 
verweigert wird, erſetzen: wenn es ſich nämlich um ein Kind handelt, das für 
volljährig erklärt worden iſt. Da die Volljährigkeitserklärung bei Kindern über 
18 Jahren erlaubt iſt, könnte man ja an den Ausweg denken, daß der Richter die 
Braut zunächſt für volljährig erklären und dann die elterliche Einwilligung erſetzen 
ſolle. Aber auch hier würde ſich der Wille des Vaters hindernd in den Weg ſtellen. 
Denn auch zur Volljährigkeitserklärung iſt wieder feine Einwilligung nötig (nach 8 4 
Abſatz 2 des Geſetzbuchs), und dieſe Einwilligung iſt — wie die Umſtände liegen — 
unerreichbar. Auch dieſer Ausweg iſt alſo nicht gangbar. | 

Man könnte ferner daran denken, den Vater K., der ja gleichzeitig Vormund 
des Brautkindes iſt, auf dem Umwege der obervormundſchaftlichen Aufſicht zur 
Einwilligung in die Heirat anzuhalten. Denn der Vormundſchaftsrichter kann den 
Vormund durch Ordnungsſtrafen zur Befolgung ſeiner Anordnungen anhalten ($ 1837). 
Damit würde der Richter aber fein Aufſichtsrecht überſchreiten. Die beiden Eigen 
ſchaften des Vaters und des Vormunds, die ſich zufällig in der Perſon des K. 
vereinigen, müſſen ſcharf auseinandergehalten werden. Das väterliche Einwilligungsrecht 
des 8 1305 iſt ein höchſtperſönliches Recht. Ein Eingriff des Vormundſchaftsrichters in 
dieſes Recht iſt nur in dem ſchon erwähnten Falle der Volljährigkeitserklärung geſtattet, 
ſonſt aber völlig ausgeſchloſſen. Der Eingriff wird alſo auch dadurch nicht zuläſſig, 
daß der Vater gleichzeitig Vormund des Brautkindes iſt. 

Wir ſehen, das Geſetz bietet uns kein Mittel, um in unſerem Rechtsfalle das 
Ehehindernis der väterlichen Einwilligung zu beſeitigen. Und unſer Fall iſt durchaus 
nicht etwa ein ſeltener, dem praktiſchen Leben fremder Fall; bei zahlreichen geſchiedenen 
Ehen werden die Verhältniſſe, auf die es weſentlich ankommt, geradeſo liegen. Wer 
Erfahrung hat, weiß genau, daß der geſchiedene und für ſchuldig erklärte Ehemann 
oftmals von bitterſtem Haſſe gegen die Frau und die Kinder erfüllt iſt und ſie dieſen 
Haß bei jeder Gelegenheit fühlen läßt. An ſolchen Gelegenheiten fehlt es ihm nicht; 
denn das Geſetz beläßt ihm in weitem Umfange den Einfluß auf die Kinder; ein 
Beiſpiel bietet eben unſer Fall. Wenn auch ein Teil der elterlichen Gewalt auf die 
Mutter übergegangen iſt, ſo iſt doch zur Eheſchließung der Tochter die Einwilligung 
des Vaters allein und endgiltig erforderlich. Daß dieſes Ergebnis unſer Rechtsgefühl 
befriedige, wird niemand behaupten wollen. — 


Das Geſetz bedarf alſo dringend der Verbeſſerung, und dieſe Verbeſſerung iſt 
nur dadurch zu erreichen, daß die volle Gleichberechtigung der Mutter in der Frage 
des Heiratskonſenſes anerkannt wird. Es ſteht mit der „elterlichen Einwilligung“ 
nicht anders wie mit der „elterlichen Gewalt“ des Bürgerlichen Geſetzbuchs: beide 
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ſind nur ſcheinbar Rechte der Eltern, in Wahrheit ausſchließliche Rechte des 
Vaters. Die Einwilligung der Mutter in die Heirat ihres Kindes kommt erſt in 
Frage, wenn der Vater verſtorben, verſchollen oder geſchäftsunfähig iſt! 

Die Motive zum Bürgerlichen Geſetzbuch (Band IV, Seite 26) ſagen, es 
entſpreche der Stellung des Vaters als des Hauptes der Familie, daß er bei dem 
Ehekonſens den Ausſchlag gebe. Es liegt aber nicht der mindeſte Grund vor, hier 
die Mutter zurückzuſetzen. Das Konſensrecht iſt, wie die Motive an anderer Stelle 
treffend hervorheben, ein Ausfluß der den Eltern geſchuldeten Ehrerbietung und der 
perſönlichen Intereſſen der Eltern; denn bei der Eheſchließung der Kinder kommen 
auch die Familienintereſſen, beſonders die geſetzliche Unterhaltspflicht in Frage. Nun, 
daß das Kind der Mutter die gleiche Ehrerbietung ſchuldet wie dem Vater, 
bedarf keiner Erörterung. Und was die Intereſſen anlangt, ſo geben die Motive 
des Geſetzes (Seite 26) ſelbſt zu, daß die Intereſſen der Mutter durch die Heirat 
des Kindes nicht weniger berührt werden als die des Vaters. In Betracht kommt 
hier vor allem die Unterhaltspflicht der Eltern gegen ihre Abkömmlinge im Falle der 
Bedürftigkeit; dieſe Pflicht kann durch die Vergrößerung der Familie zu einer ſchweren 
Laſt werden. Nach dem Geſetzbuch (8 1606 Abſatz 2) haftet freilich für den Unterhalt 
der Vater vor der Mutter, ſo daß zunächſt nur der Vater in Anſpruch genommen 
werden kann. Aber dieſer Vorzug der Mutter iſt nur ein ſcheinbarer; er wird völlig 
wettgemacht durch den Umſtand, daß dem Vater die Nutznießung am Vermögen der 
Frau und der Kinder zuſteht. Steht die Nutznießung am Kindesvermögen ausnahms⸗ 
weiſe der Mutter zu, ſo iſt dieſe dafür wieder an erſter Stelle — alſo vor dem 
Vater unterhaltspflichtig. Hieraus ergiebt ſich klar, daß auch die Intereſſen der 
Mutter durch die Heirat des Kindes unmittelbar berührt werden. Es iſt alſo Unrecht, 
das Urteil und die Wünſche der Mutter in einer für ſie ſo wichtigen Familien⸗ 
angelegenheit zu mißachten; die Mutter muß in dieſer Angelegenheit dem Vater völlig 
gleichgeſtellt werden. — ö 

Der „Bund deutſcher Frauenvereine“ hat ſich in der erwähnten Petition auf 
den Vorſchlag beſchränkt, die Einwilligung beider Eltern im Geſetz als erforderlich 
vorzuſchreiben. Danach müßten Vater und Mutter einhellig mit Ja ſtimmen, um das 
Ehehindernis zu beſeitigen, und die Heirat wäre vereitelt, ſobald auch nur ein Teil 
mit Nein ſtimmte. Eine ſolche Geſetzesvorſchrift würde aber den Forderungen der 
Gerechtigkeit nicht entſprechen. Der Vorſchlag des „Bundes“ hat zwar das richtige 
Beſtreben, die Mutter dem Vater gleichzuſtellen; aber es iſt überſehen worden, daß 
die vorgeſchlagene Regelung das Ehehindernis des Elternkonſenſes übermäßig erſchwert. 
Denn es iſt durchaus unbillig, daß die willkürliche Weigerung des einen Eltern: 
teils der Einwilligung des anderen Teiles jede Kraft benehmen und das Zuſtande— 
kommen der Ehe abſolut hindern ſoll. Gerade unſer Rechtsfall zeigt klar, wie unbillig 
ein ſolches Ergebnis wäre, welchen Chikanen damit der Weg geebnet würde. Es gilt 
alſo, eine befriedigende Löſung für den Fall zu finden, daß die Meinungen der Eltern 
auseinandergehen, daß der eine Teil mit Ja, der andere mit Nein ſtimmt. Das 
Bürgerliche Geſetzbuch hat für Meinungsverſchiedenheiten der Ehegatten den allgemeinen 
Grundſatz aufgeſtellt, daß der Wille des Mannes entſcheidet. Es kann dahingeſtellt 
bleiben, ob dieſer Grundſatz an ſich Billigung verdient; jedenfalls iſt kein Anlaß vorhanden, 
ihn bei dem Falle des Heiratskonſenſes zur Anwendung zu bringen. Denn hier 
wiegen, wie wir geſehen haben, die Stimmen beider Eltern gleich ſchwer. 


— — —— 


Sollen wir Findelhäuſer bauen? 389 


Wir meinen, der Streit wird am beſten durch eine höhere und gleichzeitig 
unparteiiſche Inſtanz geſchlichtet, und dieſe Inſtanz ift der Vormundſchaftsrichter. 
Der Vormundſchaftsrichter müßte die uneinigen Eltern über ihre Gründe hören, müßte 
ferner die Verlobten hören und auch ſonſt die Sachlage unterſuchen, ſoweit es zur 
Beurteilung der Heiratsfrage erforderlich iſt. Man darf ſicher ſein, daß ſeine 
Entſcheidung alsdann die Gewähr einer gerechten Entſcheidung in ſich tragen 
würde. — 

Nach unſeren Erwägungen müßte alſo die Konſensfrage folgendermaßen geregelt 
werden: Willigen Vater und Mutter ein, ſo iſt die Eheſchließung zuläſſig; ſind Vater 
und Mutter dagegen, ſo iſt ſie unzuläſſig; ſind beide verſchiedener Meinung, ſo 
entſcheidet der Vormundſchaftsrichter. 
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D 
. der kühnſten und zugleich weiblichſten Führerinnen der Frauenbewegung, 

Mrs. Joſephine Butler, ſagte einſt: „Wenn Frauen helfen wollen, genügt es 
nicht, daß ſie ein gutes Herz und guten Willen haben, ſie müſſen auch Wiſſen und 
Kenntniſſe beſitzen. Durch Verſtandesbildung iſt noch niemals das Gemüt der Frau 
verkümmert; die Ausbildung des Verſtandes trägt vielmehr dazu bei, das Gemütsleben 
zu ſchönerer und reicherer Entfaltung zu bringen.“ Die Wahrheit dieſer goldenen 
Worte kam mir wiederum ſo recht zum Bewußtſein, als ich jüngſt in der Tagespreſſe 
einige Aeußerungen von Frauen zur Findelhausfrage las. Getrieben durch das Mit: 
leid mit den unglücklichen Opfern der Not und des Leichtſinns, fordern einige 
bekannte Schriftſtellerinnen die Gründung von Findelhäuſern. Frau Elsbeth 
Meyer⸗Förſter betont ausdrücklich, daß Frauen garnicht gefühlvoll genug einer 
ſo tief erbarmenden Frage gegenüber ſein könnten. Sie hat das Elend des 
unehelichen Kindes kennen gelernt aus den Erfahrungen, die fie bei den Ammen ihrer 
eigenen Kinder gemacht, und ſchildert in pathetiſcher Weiſe, wie ſie „in Gewiſſens⸗ 
angſt“ vier Ziehmütter (die ſie als „Hyänen“ bezeichnet) aufgeſucht habe, um Platz 
für das ſterbende Kind der Amme zu finden, bis dies ſchließlich in ihren Armen im 
Vorzimmer eines Arztes ſtarb. Und ſie knüpft an die Schilderung dieſes Erlebniſſes 
die Aufforderung: „Findelhäufer! Nochmals Findelhäuſer! Laßt uns welche gründen! 
Laßt uns eine Kette ſchließen, alle, die wir Kinder haben oder Kinder lieben oder 
auch nur die Gerechtigkeit lieben!“!) Man fragt ſich unwillkürlich, ob die „in 
Gewiſſensangſt“ umherirrende Dame denn nie auf den Gedanken gekommen iſt, das 
unglückliche Kind dorthin zu tragen, wohin es gehört, an das Herz, an die Bruſt 
der eigenen Mutter! Dort ſprudelte ja der Lebensquell für den armen verſchmachtenden 
Säugling! Ja, aber dieſen Lebensquell hatte die Dame, „die garnicht gefühlvoll 
genug ſein kann“, die ſo wunderbar rührende Worte über „Mutterliebe“ und 


1) „Der Tag“ Nr. 559 vom 15. Dez. 1901. 
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„Gerechtigkeit ()“ findet, für Geld gepachtet und beſchlagnahmt für ihr eigenes 
Kind! Aus denſelben Erfahrungen kommt Frau Annie Neumann-Hofer zu denſelben 
Forder ungen: Gründet Findelhäuſer! Alſo Findelhäuſer, damit die Damen der „guten 
Geſellſchaft“, die ihre Mutterpflichten nicht erfüllen können oder ſich ihnen entziehen 
wollen, beruhigten Gewiſſens ihre Kinder der Amme überlaſſen können! Frau Annie 
Neumann Hofer bleibt jedoch nicht ganz auf dem Standpunkt jenes naiven Egoismus 
ſtehen, ſondern ſie behauptet, ein Findelhaus ſei nicht nur eine That der Barmherzig⸗ 
keit, „ſondern auch eine für die ganze Nation nutzbringende That.“ 

Es iſt nicht das erſtemal, daß die Findelhausfrage in Berlin erörtert wird. Vor 
einigen Jahren hatte ein Ehepaar Schmidt der Stadt Berlin ein erhebliches Legat 
von einigen Millionen vermacht zur Gründung eines Findelhauſes. Der Magiſtrat 
konnte ſich jedoch nicht dazu entſchließen, den Wunſch der Stifter zu erfüllen, ſondern 
verwandte die Summe, nachdem ſie einige Jahre unbenutzt gelegen, zur Gründung 
des Kinderaſyls in der Küraſſierſtraße, das im Sommer 1901 eröffnet worden iſt. 
Was hatte die Väter der Stadt veranlaßt, jene „für die ganze Nation nutzbringende 
That“, zu der ihnen doch die Mittel zur Verfügung ſtanden, nicht zu verwirklichen? 
Die Erwägung und die Erkenntnis, daß ein Findelhaus ein Anachronismus iſt, eine 
Einrichtung, die weder vom ethiſchen noch vom ſozialpolitiſchen Standpunkt aus zu 
billigen, die abſolut nicht mehr in unſer modernes Leben paßt und in allen Staaten 
im Ausſterben begriffen iſt, weil ſie ſich als nutzlos, ja als ſchädlich erwieſen hat. 


* * 
* 


Ihre Entſtehung verdanken Findelhäuſer jenen rohen, unſicheren Zeiten, in denen 
das Ausſetzen von Kindern ungemein häufig war. Die chriſtliche Kirche, die — im 
Gegenſatz zum Altertum — in jedem menſchlichen Weſen die unſterbliche Seele und 
das Ebenbild Gottes ehrte, nahm ſich der Hilfloſen an und ſteuerte dem Maſſenmord 
an den Kleinen, indem ſie an den Gotteshäuſern Marmorbecken anbringen ließ, zur 
Aufnahme der Ausgeſetzten, die dann in Privatpflege gegeben wurden. Das Konzil 
von Rouen im 9. Jahrhundert ermahnte ausdrücklich die Geiſtlichen, in ihren Ge⸗ 
meinden bekannt zu machen, daß die Eltern, die ihre Kinder nicht zu unterhalten ver⸗ 
möchten, dieſe nicht töten, ſondern der Kirche übergeben ſollten. 

Auf dieſe Weiſe entſtand zu Mailand das erſte wirkliche Findelhaus im Jahre 
787, doch erſt im 12. und 13. Jahrhundert wurde das Syſtem in Italien und 
Frankreich allgemein durchgeführt. Papſt Innocenz III. errichtete 1198 in Rom das 
noch jetzt exiſtierende Ospedale di Santo Spirito mit der „Drehlade“ (ruota), 
durch welche die Mütter ihre Kinder ungeſehen in das Haus ſchieben konnten. Später 
führten Mailand, Florenz und ſchließlich 1804 auch Frankreich dieſe Einrichtung ein. 
Was zuerſt aus chriſtlicher Liebe geſchah, wurde ſpäter aus Gründen der Staats raiſon 
weiter ausgebaut. Schon Ludwig XIV. erklärte die Findelhäuſer für Staatsanſtalten, 
weil die Findlinge „einſt dem Staate nützen können“ und Napoleon I., der aus den 
eltern- und heimatloſen Kindern ganz beſonders gute Soldaten und Matroſen zu 
gewinnen hoffte, ordnete an, daß in allen Arrondiſſements Findelhäuſer mit Drehladen 
eingerichtet würden. So entſtanden unter ſeiner Regierung 300 Findelhäuſer, und 
die Zahl der ihnen anvertrauten Kinder wuchs in erſchreckendem Maße: in den Jahren 
1784 bis 1815 ſteigerte ſich die Zahl von 40 000 auf 80 000, um in den dreißiger 
Jahren den Höhepunkt von 130 000 zu erreichen. Wohlhabende Bauernfamilien 
entledigten ſich auf dieſe Art ihrer Töchter und zogen nur die Söhne ſelbſt auf. 
Man hat auf Grund dieſer ſchlimmen Erfahrungen die Drehläden nach und nach 
abgeſchafft und die Aufnahme in offenen Bureaux vorgenommen, immerhin 
betrug die Zahl der auf öffentliche Koſten unterhaltenen Kinder im Jahre 1898 
noch 83 072; das bedeutet eine jährliche Ausgabe von 4½½ Millionen Francs. 
Außerdem werden die „filles méres“, die ihr Kind ſelbſt nähren und bei ſich auf: 
ziehen, drei Jahre lang unterſtützt, und zwar mit monatlich 25 Francs. Doch iſt das 
Verfahren der assistance publique mit ſo vielen Umſtänden und Härten verknüpft, 
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daß viele uneheliche Mütter ſich ſcheuen, davon Gebrauch zu machen. Ganz ähnliche 
Erfahrungen wie in Frankreich hat man in Belgien gemacht und noch ſchlimmere in 
Italien, dem klaſſiſchen Lande der Findelhäuſer. Dort kamen nach Hügels Be— 
rechnung im Jahre 1854 auf eine Bevölkerung von 22,7 Millionen 146 Findelhäuſer 
(mit Drehlade) und auf je 10 000 Einwohner 44 Findlinge. Seit dem Jahre 1866 
ſind aber auch in Italien die Findelhäuſer im Verſchwinden begriffen, und man hat 
ſeitdem keine Zunahme an Kindesmorden oder Verbrechen gegen das keimende Leben 
konſtatiert. Allerdings hat die Zahl der auf Koſten der Gemeinden unterſtützten 

Kinder nicht abgenommen. Noch im Jahre 1896 kamen 42 auf 10 000 Einwohner, 
aber man hat die Ausgaben zweckmäßiger anwenden können und mehr Kinder am 
Leben erhalten. Von den im Jahre 1896 unehelich geborenen Kindern, im ganzen 
70 278, wurden 40 000 von ihren Müttern bezw. ihren Eltern aufgezogen, während 
die anderen meiſt früh ſtarben oder in öffentlichen Anſtalten untergebracht wurden. 
Dies bedeutet immerhin einen Fortſchritt im Vergleich zu dem Syſtem der ſchranken⸗ 
loſen Aufnahmen, bei dem nicht nur die meiſten unehelichen Mütter, ſondern auch 
viele legitime Eltern ſich den Pflichten gegen ihre Kinder entzogen. In Rom und 
Florenz waren 1864 achtzehn Prozent der „Trovatelli“ ehelichen Urſprungs. Von 
den 13 881 Kindern, die in den Jahren 1843 —54 aus dem Mailänder Findelhauſe 
reklamiert wurden, waren 13 063 eheliche und nur 818 uneheliche. „Es kann in der 
That keine ſchärfere Verurteilung des Syſtems geben,“ ſchreibt Profeſſor Conrad, 
„als ihn dieſer Nachweis liefert, daß in einer Stadt wie Mailand und deren nächſter 
Umgebung alljährlich gegen 3000 Mütter, welche keine Schande zu verbergen haben, 
dadurch verleitet werden, ihre heiligſten Pflichten zu verletzen, ihre Kinder zu ver— 
ſtoßen“. 

Das größte aller Findelhäuſer befindet ſich in Moskau und wurde von der 
Kaiſerin Katharina II. im Jahre 1763 gegründet. Von ſeiner Ausdehnung können 
wir uns annähernd einen Begriff machen, wenn wir hören, daß 24 Arzte und circa 
800 Ammen im Hauſe angeſtellt ſind. In der Umgebung iſt eine Kolonie von 
5000 Dörfern zur weiteren Verpflegung der Findlinge beſtimmt, denn die Kinder 
werden nur bis zum Alter von 6 Wochen, höchſtens von einem Jahr im Hauſe 
behalten. 

In Oſterreich beſtehen gegenwärtig noch 8 ſogenannte Findelanſtalten, doch 
haben ſie bereits ſeit Joſeph II. den eigentlichen Charakter der Findelhäuſer verloren, 
dadurch, daß mit dem Prinzip der Anonymität gebrochen wurde. Sie ſind faſt aus— 
ſchließlich als Ergänzung zu den großen Entbindungsanſtalten gedacht; die Aufnahme 
findet, ſoweit irgend möglich, gegen Bezahlung ſtatt. Anfang der neunziger Jahre 
wurden über 9000 Kinder in dieſen Anſtalten verpflegt, während 30 000 außerhalb 
untergebracht waren. 

In proteſtantiſchen Ländern ſind die Findelhäuſer niemals in Aufnahme 
gekommen, da es hauptſächlich die geiſtlichen Orden waren, die ſie begründet 
und unterhalten hatten. Als man im Beginn des 18. Jahrhundert fie aus „Staats- 
rückſichten“ in London, Berlin, Dresden, Hamburg, Kopenhagen ꝛc. einführen wollte, 
ſind ſie nach kurzer Friſt wieder eingegangen. Dieſer Mangel an Findelhäuſern hat 
keine üblen Konſequenzen gehabt, wie folgende Zahlen beweiſen: In Paris werden 
jährlich 145 ausgeſetzte Kinder gefunden, in Frankfurt a. M. 2—3, in Berlin 15— 20, 
In Italien kommt ein Kindesmord auf 6000 Geburten, in Preußen auf 13,000. In 
den Ländern, in denen man die Drehlade abſchaffte, haben ſich die Kindesmorde 
nicht vermehrt. 

Die Mißſtände, die ſich bei dem Syſtem der Findelhäuſer herausgeſtellt haben, 
betreffen, um es kurz zu reſümieren, hauptſächlich folgende Punkte: die große 
Kinderſterblichkeit, die eine Höhe von 70 Procent erreicht. Man wählte daher 
bald den Ausweg, die Säuglinge nur kurze Zeit in der Anſtalt ſelbſt zu behalten 
und ſie dann in Pflege aufs Land zu geben. Doch auch dieſe Maßregel iſt mit 
großen hygieniſchen Bedenken verknüpft. Eine Berechnung von Enrico Raſeri 
ergiebt in Bezug auf Italien unter den Pflegekindern eine Sterblichkeit von 376 auf 1000, 
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während von den ehelichen Kindern nur 175 von 1000 im erſten Lebensjahr ſtarben. 
Doch noch eine andere Gefahr iſt zu berückſichtigen: derſelbe Autor giebt an, daß in 
den Jahren 1890 — 1896 jährlich 1097 Pflegekinder an erblicher Syphilis erkrankt 
ſind. Dieſe übertragen naturgemäß die ſchreckliche Krankheit auf ihre Ammen und 


Ziehmütter und können auf dieſe Weiſe die Urſache der Verſeuchung geſunder ländlicher 


Diſtrikte werden. Auch die entſetzlichen Mißſtände des Ziehkinderweſens, die Zola in 
ſeinem Buche „Fécondité“ ſchildert, ſollen nach Ausſage von Sachverſtändigen durch: 
aus nicht übertrieben ſein. | 

Ganz beſonders aber find Findelhäuſer aus moraliſchen und ethiſchen Rück⸗ 
ſichten zu verwerfen. Sie veranlaſſen nicht nur, wie wir geſehen haben, unzählige 
Eltern, ſich ihrer legitimen Sprößlinge zu entledigen, ſondern ſie ſind auch eine 
ſittliche Gefahr für die uneheliche Mutter. Die Möglichkeit, ſich ihres Kindes zu 
entledigen, giebt der unehelichen Mutter noch nicht die Möglichkeit, einen Broterwerb 
zu finden, den ſie meiſtens in der Zeit der Schwangerſchaft verlor. Sie fällt darum 
nur zu häufig dem Laſter in die Arme. Nach Parent-Duchatelet ſtellen die von 
ihren Verführern während der Schwangerſchaft verlaſſenen Mädchen ein großes 
Kontingent der Pariſer Proſtitution; in Berlin machen wir dieſelbe Beobachtung: 
von den 1689 erſtmalig Inhaftierten im Jahre 1900 hatten 184 eheliche und 381 
uneheliche Kinder. Alſo 30% der wegen gewerbsmäßiger Unzucht Arretierten waren 
geſchiedene, eheverlaſſene und uneheliche Mütter. Andererſeits aber wiſſen wir auch, 
daß die unehelichen Kinder den größten Prozentſatz des Verbrechertums ausmachen. 
Dieſe Thatſachen ſollten allerdings eine Mahnung an alle Menſchenfreunde ſein, ſich 
dieſer Aermſten unter den Armen anzunehmen. Aber nicht, indem man Mutter und 
Kind trennt, ſondern indem man der Mutter die Möglichkeit verſchafft, ihr Kind bei 
ſich zu behalten und wenigſtens während der erſten Monate ſelbſt aufzuziehen. 

Man wende nicht ein, daß dieſer Schutz, dieſe Erleichterung für die uneheliche 
Mutter einer Förderung der Unſittlichkeit, des Leichtſinns gleichkäme. Die Geſchichte 
hat gelehrt, daß die barbariſchen Strafen, welche das Mittelalter gegen Kindsmord, 
Fruchtabtreibung und Unzucht verhängte, dieſe Vergehen nicht einzudämmen vermochten, 
während ſie unter unſeren milderen Sitten im Abnehmen begriffen ſind. Rigoroſe 
Strafen haben noch niemals eine Hebung der Sittlichkeit bewirkt. Außerdem würde 
eine derartige Härte im Widerſpruch ſtehen ſowohl mit dem Gebote chriſtlicher Liebe 
wie mit den Anforderungen der Gerechtigkeit. Man wolle doch nicht aus den Augen 
laſſen, daß der Urheber dieſer traurigen Verhältniſſe in erſter Linie der Mann iſt. 
Die Schutzloſigkeit der unehelichen Mutter bedeutet zugleich die Unverantwortlichkeit 
des unehelichen Vaters. Nimmt ſich jedoch die Geſellſchaft des verführten Mädchens 
und ihres Kindes an, ſo iſt ſie imſtande, was das ſchutzloſe Mädchen ſelbſt in den 
ſeltenſten Fällen kann, den Verführer zur Übernahme ſeiner Pflichten zu veranlaſſen. 
Das ſogenannte Taubeſche Syſtem der Generalvormundſchaft, wie es nach dem 
bewährten Vorbilde Leipzigs jetzt in verſchiedenen deutſchen Städten eingeführt wird, 
hat ſich in der Hinſicht aufs Beſte bewährt.“) Circa / der unehelichen Kinder werden 
durch die ſpätere Heirat ihrer Eltern legitimiert, und ſelbſt wo dies nicht geſchieht, 
wird die Pflege des mütterlichen Inſtinktes (der durch das Findelhausſyſtem ertötet 
wurde) der unehelichen Mutter den moraliſchen Halt geben, der ſie am beſten 
vor einem ſittlichen Niedergang ſchützt. Die ganze Tendenz unſerer Zeit geht 
darauf hinaus, den Vater zur Verantwortung zu ziehen. In der Schweiz, in 
Skandinavien, in Amerika treten Frauenvereine für die Erbberechtigung des unehelichen 
Kindes ein. Dieſe Tendenz iſt entſchieden eine geſunde, ſowohl vom moraliſchen, wie 
vom ſozialpolitiſchen Geſichtspunkt aus, denn wenn der Mann die Konſequenzen ſeines 
Leichtſinns tragen muß (die man bisher der Frau allein aufbürdete), wird er lernen, 
ſeine Leidenſchaften zu zügeln. Der Schutz der unehelichen Mutter bedeutet alſo nicht 


) Vgl. Dr. med. Neumann: Offentlicher Kinderſchuz. Jena 1895. — Taube: Schutz der 
unehelichen Kinder in Leipzig. Leipzig 1893. — H. Lange u. G. Bäumer: Handbuch der Frauen⸗ 
bewegung. II. Teil, S. 45 u. S. 90. 
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eine Begünſtigung des Leichtſinns, ſondern wird dazu beitragen, die unehelichen 
Geburten einzuſchränken und die illegalen Liebesverhältniſſe zur Ehe zu führen. Anſtatt 
eine Lockerung der Sitten dürfen wir vielmehr von dieſen Maßregeln eine Feſtigung 
der Familie, die doch das Fundament aller Sittlichkeit iſt, erwarten. Es wird noch 
einer langen Arbeit bedürfen, um dies Ziel zu erreichen, und die Frauen ſollten in 
erſter Linie für dieſe Arbeit eintreten, indem ſie ſich in allen Städten die 
Zulaſſung zur öffentlichen Armenpflege erringen. Der Proteſt gegen Findelhäuſer 
bedeutet alſo keineswegs ein „die Hände in den Schoß legen“; im Gegenteil, wir 
ſind Gabriele Reuter, die zuerſt die Frage aufwarf: „Warum hat Berlin kein 
Findelhaus?“ äußerſt dankbar für ihre wertvolle Anregung, die uns Gelegenheit giebt, 
auf das hinzuweiſen, was not thut. Nicht „Findelhäuſer“, ſondern „Wöchnerinnen⸗ 
heime“ ſei die Deviſe! Auch begnügte ſich Gabriele Reuter durchaus nicht mit einer 
rein theoretiſchen Anregung, ſondern nahm thatkräftig die Gründung eines Vereins 
in die Hand, der die Errichtung von Wöchnerinnenheimen bezweckt. 


Wöchnerinnenheime ſind entſchieden noch zweckmäßiger, als Kinderaſyle in der 
Art der Schmidtſchen Stiftung in der Küraſſierſtraße, weil — wie u. a. Ritter 
von Rittersheim nachgewieſen hat — bereits der größte Teil der unehelichen Kinder 
mit einem anormal niedrigen Gewicht zur Welt kommt, infolge der Not und 
Entbehrung, mit denen die Mütter meiſtens zu kämpfen hatten. Dies iſt auch ein 
Hauptgrund der großen Sterblichkeit der unehelichen Kinder. Es gilt darum, Mutter 
und Kind nicht erſt nach der Geburt, ſondern ſchon vorher zu ſchützen, wie dies z. B. 
die Stiftung des Fräulein Lungſtraß in Bonn a. Rhein anſtrebt, die in jeder Weiſe 
glänzende Erfolge aufweiſt.) Auch Paris verdankt der Privatwohlthätigkeit einer 
Mme. Becquet de Vienne die Gründung eines Wöchnerinnenaſyls in der Avenue 
du Maine. Die Stadt Paris hat kürzlich nach dieſem Muſter eine zweite Anſtalt in 
der rue de Tolbiac errichtet; beide zu circa 40 Betten. Es iſt dies eines der vielen 
Beiſpiele, daß Staat oder Kommune erſt durch die Initiative der Privatwohlfahrts⸗ 
pflege auf die Bahn der ſozialen Hilfe gelenkt werden. Dies ſollte allen Vereinen 
ein Anſporn ſein, in ihren Beſtrebungen nicht zu erlahmen; ſchließlich muß doch der 
Staat zu der Einſicht kommen, daß es — abgeſehen von humanitären Gründen — 
zweckmäßiger und lukrativer iſt, durch geeigneten Mutter- und Kinderſchutz dem Vaterlande 
geſunde, leiſtungsfähige Bürger zu erziehen, anſtatt — wenn es zu ſpät iſt — durch 
die Gründung von Hoſpitälern, Rettungshäuſern und Gefängniſſen die Geſellſchaft 
vor den Folgen jener Unterlaſſungsſünde zu ſchützen. Bis wir das erſtrebenswerte 
Ziel eines allgemeinen, ſtaatlichen Mutterſchutzes erreicht haben, aber müſſen wir zur 
Selbſthilfe greifen und ſo wollen wir denn — um mit Frau Meyer-Förſter zu reden — 
„alle, die wir Kinder haben, oder Kinder lieben, oder auch nur die Gerechtigkeit 
lieben“, eine Kette ſchließen, nicht um Findelhäuſer zu gründen, welche die Mutterliebe 
erſticken und die Familienbande zerreißen, ſondern um Zuſtände herbeizuführen, die es 
jeder Mutter ermöglichen, beſchützt vor Not und Elend, ihr eignes Kind zu nähren 
und zu erziehen! 


je — 


) Es würde zu weit führen, näher auf die Art der Einrichtung und Leitung dieſer Anſtalt ein: 
zugehen. Intereſſenten wollen ſich um Auskunft direkt an Fräulein Lungſtraß wenden. 
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de Priedenstifter. —— 


Von 


Glifabeth Siewert. 


Nachdruck verboten. 


Mei Stenzel ſchloß die Thüre auf, 


die aus ſeinem kleinen Haus in den Garten | 


führte, und betrachtete den ſchönen Herbſt⸗ 
morgen. Der Winterkohl und die Runkelblätter 
ſtanden betaut und kühl von der Nacht her 
im Schatten des Hauſes. Die krummen Kirſch⸗ 
bäume auf dem harten Gras aber wußten 
ſchon von dem Glück des Sonnenſcheins, und 
die Saatfelder und abgeernteten Kartoffeläcker 
lagen wie bunte Seide eins hinter dem andern, 
bis fie der Duft der Ferne löſchte. Das auf: 
gehäufte feingeſpaltene Brennholz machte ſich 
gut, Schatten und Licht halbierten es grade. 
An dem Ställdien vorbei ging ein Lichtſtrom, 
um ſich mit der unermeßlichen Helligkeit, die 
bei den Kirſchbäumen anfing, zu miſchen. 

Anton Stenzel fühlte es bis in die Finger⸗ 
ſpitzen, die noch den Drücker der Thüre hielten, 
welche gute Sache es ſei, die Thüre ſeines 
eigenen Häuschens aufzuſchließen und in das 
ſchöne Wetter von ſo einem ſicheren Platz 
aus hineinzuſehen. 

Hähne krähten, und das geringe Getriebe, 
das in einem weitläufig gebauten Dorf laut 
wird, wenn es erwacht, ließ ſich hören. Von 
den Nachbargrundſtücken waren nur die Rück⸗ 
und Giebelwände von hölzernen Scheunen und 
Ställen aus Fachwerk, im Schatten liegende 
Krautgärten und ein paar Eſchen, in deren 
Spitzen die Blätter blinkten, ſichtbar. 

In Gemeinſchaft zu wohnen, Wohlwollen 
zu fühlen für die, die nahebei unter den Stroh— 
dächern hauſten und doch einſam auf einer 
hohen ſtillen und maigrünen Inſel Herrſcher 
zu ſein, war Anton Stenzels Lage. 

„Ich bin dankbar und zufrieden“, ſagte er, 

„und weil ich das bin, drängt es mich, zu den 


Verwandten zu reiſen. Träumte ich von 
ihnen? Ich kann nicht ohne Schmerz an ſie 
denken. Warum, um Gottes Willen, leben ſie 
ſo unglücklich! Man kann doch glücklich ſein; 
ich bin es und es iſt ſo angenehm, ſo durch⸗ 
aus menſchenwürdig! Muß man denn allein 
ſein und mit ſo wenigem auskommen, um 
glücklich zu ſein? Eine Familie, Vater, Mutter 
und Kinder, iſt das nicht viel mehr eine Ge⸗ 
meinſchaft, um glücklich zu ſein?“ 

Pſota, auf deutſch Schabernack, der kleine 
ſchwarze Köter, drängte ſich an Anton Stenzels 
Beinen vorbei ins Helle. Wichtig lief er auf 
drei Beinen bis an das Brennholz und 
ſchnupperte. Er ließ ſich kaum Zeit zu 
nötigen Dingen, ſondern ſtürzte um den Haus⸗ 
giebel auf die Straße und bellte den erſten 
Wagen an, der vorbeifuhr. 

Nicht etwa, daß es Anton Stenzel ein er⸗ 
freulicher Gedanke war, fein kleines Reich zu ver⸗ 
laſſen, um die Verwandten aufzuſuchen; im 
Gegenteil, es wurde ihm ſauer, auch nur die 
Möglichkeit dieſes Vorhabens zu faſſen. Der 
Gang zu der Witwe Maul, die er darum 
bitten mußte, ein wenig nach dem Seinigen 
zu ſehen, machte ihm Kopfſchmerzen. 

Ob er Pſota mitnahm? Sein Pflege- 
bruder hatte ſolch große, abſcheulich biſſige 
Hunde, es würde kaum lohnen. Und ein 
Hundebillet für ihn ausgeben? 

Es waren Bedenken, die ſich wie Blei an 
feinen Wunſch hängten, den Verwandten bei: 
zuſtehen. „Ich werde die Reiſe laſſen,“ ſagte 
er und ſchloß das Vorlegeſchloß des Ziegen— 
ſtalles auf. „Der Gedanke daran ſtieg mir 
nur ſo plötzlich auf, ich werde ihn fallen laſſen, 
er hat nichts auf ſich.“ 
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Da hatte er aber nicht mit feinem Ge: 
wiſſen gerechnet, das hob ſein zudringliches 
klares Kindergeſicht und redete in ſeine Gründe 
herein wie ein richtiges enfant terrible. Er 
würde nachgeben; aber noch ſetzte er der 
Mahnung Widerſtand entgegen. 

Während er ſeine Ziege melkte und die 
Sonne ihm warm auf den Rücken und das 
ſpärliche Haar ſchien, überlegte er: Erſtens 
hatte ihn niemand drum gebeten, zu ſeinem 
Pflegebruder zu gehen. Sein Bruder hatte 
nur Andeutungen gemacht, daß es nicht gut 
bei ihm ſtände. Zwiſchen den Zeilen konnte 
man ſo etwas wie eine Hoffnung herausleſen, 
daß es einen Nutzen haben könnte, wenn er 
käme. Zweitens machte es ihm eine große 
und hundert kleine Ungelegenheiten, wenn er 
ſein Häuschen verließ; niemandem hätte er 
ſie aufzählen können, ſo fein und zart waren 
ſie ihrer Natur nach. Drittens koſtete die 
Reiſe Geld, und davon hatte er nicht viel, 
kaum ſo viel, um den Winter mit ſeinem Vieh⸗ 
zeug durchzuhalten. Jetzt im Herbſt war keine 
Ausſicht mehr, daß ihn jemand aus der Um⸗ 
gegend ſo gewiſſermaßen in höherer Garten⸗ 
kunſt beſchäftigte. Nun alſo! 

Und du wirſt doch reiſen! Ganz gewiß! 
Deine Augen röten ſich im Kummer um die 
Zwietracht deiner Verwandten, dein Herz brennt; 
damit iſt aber nicht genug geſchehen. Der 
Gedanke an deine Verwandten iſt gekommen, 
er fordert, daß du etwas thuſt; wenn du ihn 
fallen läßt, wird er doch immer wieder kommen 
und ſich in das klare Netz deiner Vorſtellungen 
drängen wie eine dunkle Spinne. Sieh, du 
biſt ja ſo ungeheuer glücklich und froh, du 
lebſt ja königlich, du mit deiner Seele, deinen 
Büchern, deinem Pſota und allem drum und 
dran. Haſt du vergeſſen, wie es war, ehe du 
gelandet biſt? Wer aber gelandet iſt, hat nun 
einmal die Verpflichtung, den andern beizu⸗ 
ſpringen, die in Unfrieden und Dunkelheit 
leben. Du wirft hin zu ihnen, du wirſt Frieden, 
Frieden ſtiften, Frieden ſtiften! 

Anton Stenzel war es, als klänge Muſik 
von draußen herein aus der ſonnigen Un⸗ 
endlichkeit in das dumpfe Ställchen oder aus 
der Unendlichkeit ſeiner Bruſt heraus in den 
Sonnenſchein. 

War nicht die Muſik etwas Höheres und 


Beſſeres als dies ängſtliche Bedenken der 
Gründe, weshalb es nicht ging, daß er reiſte? 
Ja, tauſendmal ja, Muſik iſt beſſer wie 
Straßenlärm, das Ticktack einer Uhr oder 
Hähnegegacker. Die Ziege bog ihr trocknes 
erſtauntes Geſicht mit den gelblichen ſteinernen 
Augen nach rückwärts, ſie bewegte die Naſe 
über den platten Zähnen und griff nach An⸗ 
ton Stenzels Ohrläppchen. Er hatte aufge⸗ 
hört zu melken. Das Entzücken, mit dem er 
ſich überwinden ließ, und ein kindlich ſüßer 
Vorgeſchmack an dem vorauszuſehenden Erfolg 
ſeiner Bemühungen ließ ihn ſeine Beſchäſtigung 
vergeſſen. Wie einfach, wie notwendig erſchien 
ihm, was er zu thun hatte! Frieden ſtiften, 
das hieß den Verwandten nach beſten Kräften 
einige Aufklärung geben — nicht mehr und 
nicht weniger. 

Alſo reiſte Anton Stenzel. Vorher war er 
zu der Witwe Maul gegangen, der er ſein 
Anliegen mitteilte. Sie war bereit geweſen, 
ihm zu dienen, ach, nur zu bereit. Das war 
es ja eben, daß ſich die Weiber im Dorf, be⸗ 
ſonders dieſe Witwe, einbildeten, ein einzelner 
Mann, beſonders ein ſo gebildeter Mann, der 
es früher beſſer gehabt, ſei ganz beſtimmt mit 
einer Wirtſchaft ſchlecht dran; ſie müſſe ihm 
eine Laſt ſein, ſelbſt wenn er ſich den älteſten 
Sohn der Bäckerfrau zu Hilfe nähme; es 
könne durchaus nicht alles ſo ſein, wie es ſollte. 
„Nur auf einige Tage gehe ich fort,“ betonte 
Anton Stenzel, „nachher lebe ich wieder in 
meiner alten Weiſe.“ 

„So! Ich dachte ſchon, Sie reiſen auf die 
Freite, Herr Stenzel,“ ſagte die Witwe be— 
ziehungsreich. 

„Nein, in meinen Jahren läßt man ſolche 
Dinge bei ſeite. Ich bin ein krüppliger 
alter Mann,“ ſagte Anton Stenzel. Er hätte 
etwas darum gegeben, wenn die Witwe Maul 
endlich einmal Einſicht in feine Geſinnung ge: 
wonnen hätte; die aber dachte nur an das, 
was ſie ſich in ihrem engen Verſtand als für 
ſich wünſchenswert zurecht gelegt hatte, und 
beachtete gar nicht die Verſchiedenheit ihrer Na— 
tur von der des Mannes. 

Anton Stenzel lahmte etwas. Er war 
mittelgroß und dürr, hatte lange Arme und 
abfallende Schultern, ein blaſſes Geſicht und 
dünne, krankende Haare; ſein Bart umrahmte 
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wie eine Rauchwolke ſein unteres Geſicht. 
Schön war er nicht, aber fein Geſicht war an⸗ 
ziehend; aus ſeinen gelbbraunen Augen ſah 
die edle Ruhe und Freudigkeit einer geſunden, 
ſtarken Seele. | 

Er hatte ſich nicht bei feinem Pflegebruder 
angemeldet, obgleich der Beſitzer eines kleinen 
Gutes war und Pferde hielt, die ihn von der 
Bahnſtation hätten abholen können. Zu Fuß, 
eine Taſche an ſeinem Stock über die Schulter 
gehängt, lahmte er die Chauſſee herunter. 
Für feine Abſicht ſchien es ihm beſſer, ſo— 
wohl unangemeldet, als ganz beſcheiden anzu= 
kommen. 

Es war fünf Uhr nachmittags, als er die 
Stufen der Treppe, die zu feines Pflege— 
bruders Haus führte, erſtieg. Er fühlte ſich 
heiß, und der Eifer, einen endlichen Einblick in 
die Dinge zu thun, mit denen er es auf: 
nehmen wollte, beunruhigte ſeine Bruſt. 

Niemand ließ ſich ſehen. Ein alter 
Hund, der in der Sonne ſchmorte, und ein 
junger Pfauhahn, der ſein kleines Rad durch 
Auf und Zumachen ausprobierte und dazu 
mit herabſchurrenden Flügeln in die Runde 
lief, kümmerten ſich nicht um ihn. Kein 
Fenſter war geöffnet, an keinem zeigte ſich ein 
menſchliches Geſicht. Nur brennende Liebe in 
Blumentöpfen ſtand in ſtillem Feuer hinter den 
Scheiben. Von einem Kaſtanienbaum fielen 
Blätter auf ein weiße Bank herab; während 
Anton Stenzel hinſah, löſte ſich da und dort 
ein Blatt, ganz ſteil kamen ſie herab und 
blieben mit dem Stengel nach oben liegen. 

Der Ankömmling that recht daran, daß er 
ſogleich durch die Veranda und die Garten⸗ 
ſtube in den Hausflur ging, in den die Küche 
mündete. Da traf er das Stubenmädchen. 

„Nach dem Kaffee ſind alle Herrſchaften 
auseinandergegangen, jeder einzeln,“ berichtete 
ſie, „wohin könne ſie nicht ſagen. Der alte 
Herr Karl ißt ſeit zwei Wochen alle ſeine 
Mahlzeiten auf ſeiner Stube.“ Das Mädchen 
machte ein bedeutſames Geſicht. Es hat Zank 
gegeben, ſetzte ſie hinzu. 

In der Wohnſtube, einem von Möbeln 
engen Raum mit hängenden Balken, ruhte 
Anton Stenzel auf einem Stuhle an der 
Thüre ein wenig aus. Da war ſie wieder, 
die Muſik, die ihn hergelockt, aber ſie ſchien 


mit ſeinem Gemüt nicht ſo innig verwachſen, 
größer und ſtrenger erklang ſie und ferner. 
Er fühlte ſo viel Mut und Hoffnung wie je, 
auch als er ſich der Betrachtung ſeiner Um⸗ 
gebung hingab, die doch das Weſen ſeiner 
Verwandten in ſich geſogen hatte und redete. 
Da die Kommode! Beherbergte ſie in ihren 
drei Abteilungen außer ihrem Inhalt nicht 
manche trübe Erinnerung? Das Sofa wußte 
von ſpitzen Reden, Andeutungen und Hieben, 
dem ganzen gräßlichen Rüſtzeug von Menſchen, 
die ſich untereinander bekriegen. Der Spiegel 
konnte auf eine Reihe von Bildern der Feind: 
ſeligkeit blicken. In der Luft lag Spannung. 
Auf den Einſamen, der an die Umgebung 
gewöhnt iſt, in der ſeine eigenen Regungen 
ſich verdichten, wirkte die Luft in der Wohn⸗ 
ſtube ſtark ein. Oder war er übermüdet und 
geneigt, ſeine Empfindungen zu übertreiben? 
Ihm erſchien die Stube wie ein Totenhaus, 
nichts barg ſie, was mit dem wahren Leben 
Gemeinſchaft hatte, nur rohe Trümmer und 
unnütze Gebilde. 

Jemand tritt raſch ein, ein ſchmächtiges 
Mädchen mit ſchmalem Geſicht, das Seelen⸗ 
leiden verrät. „Wie hab' ich mich erſchrocken!“, 
ſagt ſie mit einem kleinen ſcharfen Ruck, in 
dem ſie ſtehen bleibt. „Wer ſetzt ſich auch ſo 
nah’ an die Thüre!“ 

Anton Stenzel erhebt ſich und reicht ſeiner 
Nichte Joſepha die Hand. 

„Onkel Anton!“ ſagt ſie zerſtreut und nicht 
gerade erfreut. 

„Du biſt die erſte, die ich antreffe; mit 
dir will ich zuerſt reden,“ ſagt er, ihren 
Blick ſuchend. 

„Von was denn reden!“ Sie tritt zum 
Fenſter, und da verzieht ſich ihr Geſicht, es 
wird leer und Hart. Draußen ſteht ihre 
Schweſter, barhäuptig, in gebückter Haltung 
neben dem alten Hund, ihn mit einem Zweig 


zum die Schnauze kitzelnd. Drei dicke goldene 


Rollen auf ihrem Hinterkopf und eine bäu⸗ 
mende Fülle von Ringellocken vorne über der 
Stirn ſtrahlen von ihrem Haupte, wie der 
Helm einer Königin. Seit geſtern Abend trägt 
die Schweſter dieſe herausfordernde, empörend 
glanzvolle Haartracht. 

Joſepha bemerkt, daß Anton Stenzel eben: 
falls zum Fenſter herausſieht; daß ihn der 
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Anblick des großen üppigen Mädchens mit dem 
goldenen Haarhelm blendet, nimmt ſie an. 
Raſch wendet ſie ſich ihm zu und fixiert ihn. 
„Es iſt wohl manches bei uns, über das 
man reden könnte,“ ſagt ſie eilfertig. „Wir 
leben nahe bei der Hölle miteinander. Wer 
hat Schuld? Alle haben ſchuld! Und das 
Schlimmſte iſt, daß ſich die Eltern nicht ver: 
tragen. Warum vertragen ſie ſich nicht? Sie 
haben ſich doch gegenſeitig ausgeſucht — — 
Aber von ihnen iſt nichts zu erwarten.“ 

„Und du ſelber? Dir geht es nicht ſo, wie 
es dir gehen ſollte? Was erwarteſt du von 
dir?“ Anton Stenzel hat ſich ſogleich ſeiner 
Nichte Joſepha zugewandt, die ihn vom 
Fenſter fortzieht. „Leideſt du nur durch den 
ſchlechten Zuſtand im Familienkreiſe oder haupt⸗ 
ſächlich, weil du dein Teil dazu thuſt, um es 
trübe zu machen? Sag's mir.“ 

Als Joſepha verſchloſſen bleibt, ſogar die 
Miene eines Menſchen aufſetzt, der beläſtigt 
wird, meint er zu wiſſen, daß ſie an ſelbſt 
verſchuldetem Leiden krankt. Er fährt fort: 
„Das Hauptübel bei euch iſt wohl, daß deine 
Mutter dem Onkel Karl nicht vergeben kann, 
daß er das Grundſtück heruntergewirtſchaftet 
hat. Nun betrachtet fie ihn als einen un⸗ 


l 
| 
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nützen Broteſſer. Und dein Vater hängt an 
Und Staub werdet ihr beide ſein und die eine 


wahr? Ich ſpreche offen mit dir, Joſepha, 


dem Bruder und iſt auf ſeiner Seite, nicht 


weil ich dich für ein kluges, gutes Mädchen 
halte.“ 

„Ich bin nicht gut und lange nicht klug 
genug für meine Lage,“ brach Joſepha los, 
und ihre Lippen verzogen ſich bebend. „Was 
ihr nur immer mit meiner Klugheit wollt! 
Weil ihr mich für häßlich haltet, nennt ihr 
mich immer klug!“ 

Sie zog einen Blumenſtengel aus ihrem 
Gürtel, ſetzte ſich auf einen Stuhl, ein Bein 
über das andre ſchlagend, und that ſo, als 
ſei ſie ein durchaus widerſpenſtiges, rauhes 
Geſchöpf. 


Anton Stenzel lächelte über dieſe ver⸗ 


wirrte Jugendlichkeit. „Ich ſage, was ich 
von dir denke. Ich halte dich für gut veran— 
lagt und mit Verſtand genug begabt. Mich 
wundert nur, wie du ſo ungeduldig und 
widerſpenſtig ſein kannſt. Wie biſt du ſo 
geworden? Du biſt doch nicht allein. Da 


deine Eltern ſo uneins ſind, ſehe ich davon 
ab, daß du von ihnen viel haben kannſt; aber 
du haſt doch eine Schweſter, mit der du lebſt, 
mit der du dich ausſprechen kannſt.“ 

„O ja, wir leben zuſammen, ſogar in einer 
Stube,“ ſagte Joſepha höhniſch. 

Anton Stenzel blickte zu Boden und 
faltete die Hände zwiſchen den Knieen. „Iſt 
eine Mannsperſon zwiſchen euch?“ fragte 
er leiſe. 

Joſepha ſchwieg und wollte hochmütig aus— 
ſehen. 

„Neide ihr nichts, Joſepha; ſieh ihre 
Vorzüge an, als ſchenkteſt du ſie ihr jeden 
Morgen von neuem.“ 

„Iſt ſie denn wirklich ſo viel ſchöner als 
ich?“ fragte das Mädchen mit einem unglück⸗ 
ſeligen Erröten. 

„Das iſt Geſchmacksſache. Du biſt feiner 
geartet. Aber wie dem auch ſei, verſuche 
Freude an ihrem Außeren zu haben, das du 
doch ſo ſehr ſchätzeſt. Du überſchätzeſt es, 
das wird es wohl fein, was dich quält. 
Denke auch, wie vergänglich dieſe Schönheit 
iſt. Eines Tages iſt ſie tot und du tot.“ 

„Sie wird eine ſchönere Leiche ſein,“ ſagte 
Joſepha, „und man wird ſie mehr betrauern.“ 

„Wenn du liebenswerter warſt, gewiß nicht. 


Handvoll wird nicht ſchöner ſein als die andre. 
Aber ich will dir nicht vom Tode reden, 
ſondern vom Leben.“ : 

„Ich wollte, ich könnte mich an Ida fo 
erfreuen, wie ich mich an dem Rad eines Pfau⸗ 
hahns erfreue; aber das iſt mir nicht möglich. 
Wäre ſie nicht ſo grob ſicher in ihren Reizen, 
ſo egoiſtiſch, ſo ſchauſpieleriſch, hätte ſie nicht 
überall mehr Beifall als ich! Sie wird 
immer mehr Beifall haben — —“ 

„Du biſt im voraus eiferſüchtig, du armes 
Kind! Warte doch erſt ab, ob du das nicht 
findeſt, was du brauchſt, und wenn du dazu 
beſtimmt biſt, einfam zu ſein . ...“ 

Joſepha ſah den Onkel entſetzt an. 
„Hätte ich nicht die Liebesmöglichkeit vor 
mir — Onkel Anton — ich möchte lieber tot 
ſein,“ brachte ſie mit verſagender Stimme 
heraus. 

Onkel Anton legte ſeine Hand auf ihre 
zuſammengerungenen Hände und drückte ſie warm. 
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„Einſamkeit iſt vielleicht das beſte, was uns 
werden kann. Noch ſiehſt du den Wald vor 
Bäumen nicht, Joſephe.“ 

Joſephes Geſicht verzog ſich zur Grimaſſe 
des Weinens. 

„Wenn ich dir ſage, ich liebe dich ebenſo 
wie Ida, du erſcheinſt mir genau ſo bedeutſam, 
meiner Teilnahme vielleicht werter als ſie, da 
ſie weniger leidet — tröſtet dich das nicht?“ 

Kein junger Mann würde ſo denken, 
dachte Joſephe. Wie kann ſich meine Jugend 
von Onkel Antons Teilnahme nähren. Anton 
Stenzel fühlte, daß ſeine Zuſicherung reiner 
Liebe nicht durch das Fieber ihres Leidens 
drang. Er löſte ſeine Hand von ihrer. 

„Könnte ich dir doch begreiflich machen, 
daß du dich mit Kleinigkeiten plagſt,“ ſagte er 
mit Innigkeit. „Was liegt daran, wenn Ida 
dieſem und jenem äußerlichen Menſchen beſſer 
gefällt als du! Mit dem verglichen, was du 
beſitzeſt, iſt dieſe Bewertung junger Männer 
eine zu kindiſche. Muß ich dir erſt ſagen, 
Joſephe, daß du vor Gott denſelben Wert wie 
Ida beſitzeſt? Und wirſt du dir deines 
Wertes bewußt, wohin dich dein Schickſal 
drängt, dann brauchſt du keine goldenen Haare, 
um gekrönt zu ſein.“ 

Es ſind dieſelben Worte, die man ſchon ſo 
oft gehört hat, die ſo ſchön klingen, man weiß 
nicht warum, die ſo beziehungsreich klingen, man 
weiß nicht weshalb, dachte Joſephe mit einem 
unklaren Sehnſuchtsgefühl, den Ernſt und die 
thatſächliche Beziehung dieſer Worte zu ihrem 
Leben herauszufinden. In der Religionsſtunde 
iſt einem davon vorgeleiert und in der Kirche 
wird man damit eingeſchläfert, und kommt man 
heraus, iſt alles beim Alten. 

„Du biſt unglücklich, Joſephe, weil du 
nicht weißt, worauf es ankommt,“ ſagte Anton 
Stenzel. 

„Ich weiß es wohl nicht. Und dann ſagt 
man von mir, ich ſei klug! Was willſt du, 
im Leben hängt alles vom Nußerlichen ab, 
und vom Zufall, es iſt ſo furchtbar!“ 

„Nein, gerade umgekehrt, hinter dem 
Außerlichen ſteht das Hohe und Große und 
regiert. Das Geiſtige, und das Herrliche und 
Sinnvolle iſt das Leben!“ N 

Joſephe, die unterbrochen worden war, ließ 
die Worte an ſich vorübergehen, ſah den 


Onkel einen Augenblick ſtarr an und fuhr 
fort: „Hätte ich ein eigenes Zimmer — es 
könnte ganz klein ſein — etwa das neben der 
Holzkammer, das mit dem runden Fenſter! 
Man könnte es tapezieren und ein Oſchen für 
den Winter aufſtellen. Hätte ich das nur, 
mir wäre ſchon viel geholfen. Jetzt muß ich 
mit Ida zuſammenſchlafen —“ Joſephe ſperrte 
Mund und Augen auf in einer übertriebenen 
Außerung von Qual. „Täglich muß ich ſehen, 
wie ſie ſich wäſcht — ſie iſt ſo unpaſſend 
weiß und fett — ſchrecklich! Ich kann oft 
nicht einſchlafen vor Kummer um all die 
Familienzerwürfniſſe, — ſie puſtet gleichmäßig 
drauf los, ſo bald ſie in ihr Bett ſteigt.“ 

„Ich werde dir beiſtehen, daß du die kleine 
Stube für dich bekommſt“, ſagte Anton 
Stenzel ſanft. 

„Das Stubenmädchen ſagte mir vorhin, 
daß dein Onkel Karl ſeit zwei Wochen allein 
in ſeiner Stube ſeine Mahlzeiten ißt. Wie 
hängt das zuſammen?“ 

„Mutter! Mutter hat es durchgeſetzt, 
Vater war außer ſich, wütend. Ich begreife 
nicht, daß Mutter einen ſolchen Haß gegen 
Onkel Karl hat. Er iſt ein alter, unnützer 
Mann, der uns geſchadet hat, jetzt aber nie- 
mandem ſchadet. Nun ja, er iſt da und muß 
erhalten werden, und das Geld iſt knapp. 
Aber er iſt ganz harmlos. Warum läßt ſie 
ihm nicht ſeine Paſſion mit ſeinen Flinten und 
Revolvern! Es iſt ſeine einzige Liebhaberei 
und Beſchäftigung und ſein einziges Mittel, 
ſich über die Weibsleute zu erheben, die da⸗ 
von nichts verſtehen.“ 

Ida trat herein. „Onkelchen!“ rief ſie 
und reichte Anton Stenzel eine rauhe, volle 
Hand. „Von wo kommſt du? Bei uns ſieht 
es garnicht luſtig aus, garnicht! Onkel Karl 
iſt verbannt, Vater und Mutter ſind ſpinne⸗ 
feind deswegen.“ 

Die Sonne hatte Idas Wangen und Naſe 
rot aufgezogen, etwas zu rot. Der goldene 
Schopf gab ihrem Kopf etwas Löwenhaftes, 
Tieriſches. Der leere Ausdruck der großen 
Augen konnte nicht entzücken. 

Joſephe aber hatte den Kopf gewandt. Für 
ihr verwirrtes, wundes Gefühl war die Göttin 
der Schönheit hereingezogen, um ſie zur 
Bettlerin zu machen. Ihr war, als umgäbe 
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die Schweſter eine Glorie, etwas geradezu Un⸗ 
natürliches an Glanz und Reiz haftete nach 
ihrem Empfinden Idas Erſcheinung an. 

„Wo ſoll ich anfangen?“ ſagte Anton 
Stenzel. „Ich wollte, ich wäre nicht der 
arme Einſiedler aus dem Dorf, ſondern ein 
Weiſer, der ſogleich die verworrenen Fäden 
eures Familienlebens in die Hand nimmt, um 
ſie ſäuberlich zu einem Knäuel aufzuwickeln.“ 

Ida lachte. „Wickle uns nur, wir ſind zu 
kraus!“ Sie rollte das Auge und blickte 
Joſephe an, die ſich matt zuſammengebeugt 
hatte. 

„Soll ich dir zeigen, Onkel Anton, wo ſich 
Mutter nachmittags aufhält? Im Garten in 
einer Laube. Auf dem Wege dahin kannſt 
du mir auch die Leviten leſen, wozu du doch 
gekommen biſt.“ 

Anton Stenzel ging mit ſeiner Nichte Ida 
durch den Gemüfegarteu. Das Mädchen 
ſtieß mit der Fußſpitze kleine wurmſtichige 
Apfel vor ſich her, die ſich auf den Wegen 
vorfanden; dabei ſprach ſie von ſich mit viel 
Breite und Behaglichkeit. Unter anderm bat 
ſie den Onkel, er möchte den Vater überreden, 
ihr das Fuhrwerk zu einem Waldvergnügen 
zu geben. Joſephe machte ſich nichts daraus, 
es war ihr nicht fein genug. Sie aber mochte 
dahin, da war ein junger Mühlenbeſitzer, den 
ſie gerne ſah. 

Der Weg, den das Paar ging, 
belebt durch ſpringende Bällchen. 

„Kannſt du nicht etwas dazu thun, damit 
deine Schweſter weniger leidet? Es iſt deine 
Pflicht, Ida, ſie nicht zu Eiferſucht und Neid 
zu reizen,“ fing Anton Stenzel an, als Ida 
mit einer ſtarken Bewegung, wobei ihr Rock 
Wellenlinien ſchlug, einen großen wachsgelben 
Apfel fortſchleuderte. Er flog an einen Stein 
und barſt, zwei bräunliche, faule Hälften flogen 
auseinander. 

Des Mädchens großes, lichtgefülltes Auge 
ſah den Mann ſeitwärts an, als fordere es 
ihn auf, doch gefälligſt den Ernſt bei Seite zu 
laſſen und mit dem Scherz anzufangen, für 
den ſie geſchaffen. 

Anton Stenzel mochte Ida nicht anſehen. 
Er empfand Trauer um Joſephe, die ſich 
wehrlos täglich dieſem Anſturm eines robuſten, 
gänzlich unbewußten Weſens gegenüberſah. 
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„Du ſollteſt ihr unermüdet zeigen, daß du 
nicht geſonnen biſt, Vorteil aus deinem Über⸗ 
gewicht über ſie zu ziehen. Das wird ſie 
verſöhnen und dir ihre Achtung einbringen,“ 
ſagte er. 

„Es iſt nicht leicht, mit Joſephe um⸗ 
zugehen,“ ſagte Ida, als ſie merkte, daß 
Anton Stenzel nicht nachließ ernſt zu ſein. 
„Man macht nie was recht! Ich hab's auf⸗ 
gegeben ihren Launen nachzuſpüren. Wenn 
ſie ſoviel Freude an Büchern hat, mag ſie 
doch, ich habe mehr Freude an Vergnügungen. 
Über die Männer in unſerm Kreiſe rümpft 
ſie die Naſe, und wenn mich einer verehrt, iſt 
ſie unzufrieden. Noch hab' ich ja gar keinen 
Verehrer!“ 

Ida lachte; es ſchien eigens zu dem Zweck, 
daß ihr die Sonne in den offenen Mund 
ſcheinen ſollte, um den Gaumen roſig auf⸗ 
glühen und die Zähne blitzen zu laſſen. — 
„Sie weint ſtundenlang über den Kummer in 
unſerer Familie. Ich weiß es, bis zwölf Uhr 
iſt der Schönheitsſchlaf ich ſchlafe. 
Natürlich iſt ſie den nächſten Morgen ver⸗ 
drießlich — ich bin munter. Was ſoll ich 
thun? Machen wir bankerott, dann erfahre 
ich es früh genug an dem Tage, wo es kracht. 
Kommt es noch ſo, daß Onkel Karl ſich ſelber 
erſchießt, wie er uns immer droht, dann iſt es 
auch Zeit genug, wenn ich den Knall höre, 
nach ihm zu ſehen.“ 

Ida lachte wieder mit einem Mund voll 
Sonne, wahrſcheinlich über ihres Onkel Anton 
nachdenkliche und unentwegt ernſthafte Miene. 
Um Entſchuldigung bittend ergriff ſie ſeinen 
Armel. „Ich bin kein Scheuſal, Onkel Anton, 
das mußt du nicht denken! Aber da Onkel 
Karl mindeſtens einmal täglich mit oder ohne 
Thränen ſagt: das wird mir zu viel und 
unerträglich, ich ſchieße mich tot — hat mich 
das etwas abgebrüht.“ 

Anton Stenzel hatte Schlimmes erwartet, 
aber nicht mit dieſer Abgebrühtheit, dieſer Leicht⸗ 
fertigfeit gerechnet, die ihm in beiden Mädchen 
begegnete. Natürlich, im Ein⸗ und Wohl⸗ 
klang geht es nicht, in dauerndem Mißklang 
mögen die Seelen nicht wohnen, da verzerren 
ſie die Muſik, damit ein Gaſſenhauer daraus 
wird. Nach einem Gaſſenhauer kann man 
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Der helle, feſte Gartenweg führte auf: 
wärts; oben auf einem grünen Raſenfleck 
ſtand eine runde Laube aus Buchengeſträuch, 
das ſorgfältig geſchoren war, glatt und ſcharf 
in der Form und noch ganz grün. Anton 
Stenzel hatte die Laube einſt gepflanzt, jetzt 
war ſie vielleicht zwei und einen halben 
Meter hoch und vollſtändig ſo geworden, wie 
er ſich das damals ausgemalt. Auf einer 
Bank im Inneren der Laube ſaß Frau 
Dennecke und gönnte ſich den heimlichen, un: 
erlaubten und ihrer ganzen Richtung nach 
unpaſſenden Genuß einer ſtarken Cigarre. Noch 
gerade zur Zeit, als die Schatten von Menſchen 
in den Eingang fielen, ſteckte ſie ſie mit 
einem raſch gebändigten, kurzen Erſchrecken 
hinter ſich. 

Ida wußte um ihrer Mutter Liebhaberei, 
ſie ſchnupperte boshaft in die Luft hinein, 
während Anton Stenzel nicht Acht auf den 
Rauch gab. 

Frau Dennecke war eine derbe, blonde 
Bauersfrau mit flachem, regelmäßigem Geſicht, 
dünnem Scheitel und roten Backen, eine 
Geſtalt, der man es anſah, daß ſie der Proſa 
des Lebens und der Vermehrung des Menſchen— 
geſchlechts gedient hatte. Die Hände arbeit⸗ 
ſam und kulturlos, der Blick verſtändig und 
eng. Anton Stenzel ſetzte ſich neben die 
Frau. „Mein Mann ſchrieb dir,“ ſagte ſie mit 
einer Mundbewegung, als koſte ſie eine 
Speiſe, dabei ließ ſie die halbaufgerauchte 
Cigarre unter die Bank fallen. „Mein Mann 
ſchrieb dir, es iſt ſchon richtig, gut ſteht es 
nicht bei uns.“ 

„Woran liegt es?“ 

„Am Gelde natürlich,“ ſagte ſie kalt. 

„Nicht am Gelde, am guten Willen jedes 
einzelnen.“ 

Frau Dennecke legte ihre Hände über 
ihrem anſehnlich ausgedehnten Magen zu— 
ſammen und lachte flach und überlegen, wie 
jemand, für den es nun bald kein Geheimnis 
in dieſem Leben mehr giebt. „Ob's am Gelde 
liegt! Jeder einzige Faden, man mag ihn auf— 
heben, wo man will, läuft in einen Knoten 
aus, und der heißt: Geld! Wenn ich Geld 
hätte, dann quartierte ich heute noch meines 
Mannes Bruder aus, da wäre Ruhe im 
Haus.“ 


„Ja, wenn du zugleich deine kleinliche 
Härte, Joſephes Eiferſucht und Idas Egois— 
mus ausquartieren könnteſt! Das kannſt du 
aber nicht mit Geld, alſo mußt du ſchon den 
guten Willen zu einer Beſſerung auf anderem 
Wege haben, denn ſo unwürdig werdet ihr 
nicht weiterleben wollen.“ 

Ida ſtand in der Offnung der Laube, eine 
Hand in der Hüfte, in der andern eine ſpäte 
Malvenblüte; eine Biene hatte ſich in den 
tiefen Kelch der Blüte verſenkt, mit gebogenem 
Leib ſog ſie ganz benommen, das Mädchen 
berührte ſie mit dem Finger, ſie ließ ſich nicht 
ſtören. Üppige und ſinnliche Vorſtellungen 
zogen durch Idas Gemüt. 

„Wenn ich wüßte, wie ich etwas ändern 
ſollte! Mein Mann läßt nicht von ſeiner 
Parteilichkeit für den Bruder,“ ſagte Frau 
Dennecke. 

„Was hat denn Karl neuerdings verbrochen?“ 
fragte Anton Stenzel. 

„Er miſcht ſich,“ erwiderte die Frau 
knapp. 

„Das ſollte er nicht thun, denn er hat 
kein Recht, ſich als den Verſtändigen aufzu⸗ 
ſpielen.“ ö 

„Recht, nein! Einer, der uns um zwanzig⸗ 
tauſend Mark geplündert hat!“ 

„Schenke ſie ihm freiwillig, dann wirſt du 
deine Bitterkeit los!“ 

Frau Dennecke ſah Anton Stenzel mit⸗ 
leidig an. 

„Dein Mann hält zu dem Bruder trotz 
allem, was vorgekommen, das macht die ganze 
Sachlage ſo giftig für dich. Dreh' den Spieß 
um, ſei du großmütig und ſorgfältig mit dem 
alten Karl, dann haſt du auf zwei Seiten ge— 
wonnen. Thue es aus Vernunft, denn ſpäter 
wirſt du finden, daß du es von Herzen thuſt.“ 
Anton Stenzel blickte überzeugend, groß und 
einfältig; nach feiner Meinung war es fo ein: 
fach das Wertvollere zu nehmen, wenn es ſich 
erwies, daß man Minderwertiges ergriffen 
hatte. 

„Verſuche es einen Tag lang, du wirſt 
finden, wie du dir damit ſelber wohl thuſt, 
alle Gehäſſigkeit aufzugeben.“ ; 

„Das iſt leicht gejagt!” 

„Und nicht zu ſchwer gethan, nicht zu ſchwer, 
wenn du einmal die Dinge aus einer gewiſſen 
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Höhe anfiehft. Verſetz dich einmal in die 
Krone der Pappel da drüben, von der aus 
ſiehſt du das ganze Getriebe auf eurem Grund⸗ 
ſtück anders als fonft. . .“ 

„Ida, kannſt du dir die Mutter in 
der Pappel drüben denken?“ rief Frau 
Dennecke zu ihrer Tochter herüber und lachte 
herzlich. 

Anton Stenzel errötete und ſah erſt die 
eine und dann die andere lachende Frauens⸗ 
perſon mit gekräuſelten Lippen an. 

„Wir leben in einer Ebene, da muß ich 
die Höhen ſchon auf den Bäumen ſuchen,“ 
ſagte er leiſe. „Ich wollte dir begreiflich 
machen, daß du dich über dein Alltagsich zu 
den Höhen deines Weſens aufſchwingen mußt, 
um zu überſehn, daß Karl das Gut herunter⸗ 
gewirtſchaftet hat, und du trotzdem ihm Güte 
erweiſen mußt, um zu gedeihen. Du haſt ihn 
empfinden laſſen, daß er ein Leben voller 
Mißgriffe und Thorheiten hinter ſich hat, er 
hat gebüßt. Laß es jetzt genug ſein.“ 

„Da kommen wir wieder auf den Punkt, 
den berühmten Knoten,“ ſagte Frau Dennecke 
lebhaft. „Brauchte ich ihn nicht zu ſehen, 
dann könnte ich — vergeſſen; durch ſeine An⸗ 
weſenheit aber werde ich immer und immer 
wieder daran erinnert. Hätte ich das Geld 
ihn auszuquartieren, es ſtände beſſer.“ Sie 
ſchlug mit der Hand auf ein Knie, „das hab' 
ich wenigſtens endlich durchgeſetzt, ſeit Karl 
gemeingefährlich wurde, daß er ſeine Mahl⸗ 
zeiten allein ißt.“ 

„Und Friedrich? Thuſt du ihm eine Liebe 
damit, daß du den Bruder verbannſt?“ 

Jetzt errötete Frau Dennecke. 

„Du thuſt gerade ſo, als wären dein 
Leben und deine Pflichten garnicht wirklich 
vorhanden, ſondern nichts als ein Poſſenſpiel. 
Ich muß mich darüber wundern, daß du, eine 
ältere Frau, nicht etwas beſſer weißt, worauf 
es ankommt.“ 

„Soll ich vielleicht auch Ja und Amen zu 
meines Schwagers Flintenliebhaberei ſagen?“ 
fragte Frau Dennecke ſchroff. Mit einer Be⸗ 
wegung nach rückwärts ſtemmte ſie ſich ab und 
erhob ſich von der Bank. 

„Ich glaube, daß ſich der arme Karl am 
eheſten ſelber damit gefährlich werden könnte,“ 
meinte Anton Stenzel. 
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Frau Dennecke zuckte mit den mächtigen 
Schulterblättern und ging zur Laube heraus. 
Der Gedanke, daß dieſer Mann irgend etwas 
ausrichten könnte, wurde von ihr aufgegeben, 
hatte ſie je vorher daran gedacht. In der 
Entfernung verbreitete ſich um den Einſamen, 
Glücklichen, ſo eine Art Nimbus, als könnte 
er mehr als andre Menſchen; genau beſehen, 
war er ein dürftiger Menſch von weichem Ge⸗ 
müt, ein abſonderlicher Kauz, der gerade genug 
Klugheit hatte, um allein auszukommen, und 
deſſen Rat aus gar zu einfachen Vorſchlägen 
beſtand. 

Anton Stenzel folgte der Frau, die in der 
ganzen Pracht ihrer überlegenen Meinung 
ſtolzierend den Weg nach dem Hauſe ein⸗ 
ſchlug. 

Wie unter einem Wolkenſchatten lag feine 
Seele in einem plötzlichen Dämmerſchein klein⸗ 
mütig, zagend, matt. Das machte dies maſſive, 
ſeſtgepanzerte Weſen der Frau vor ihm, an 
dem eine weiche Stelle zu finden, die von dem 
Alltag mit ſeiner harten, trivialen Anſchauung 
nicht hörnern geworden, eine ſchwere Bemühung 
war. 

Was hilft der Reiz der ebenmäßigen 
Laube? Was ſoll dem Grasplatz die Freudig⸗ 
keit, dem bunten Laub die Glorie! Was 
ſollte die Ferne und Höhe, wenn ſich die 
Menſchen in enge dunkle Käſten ſperren, in 
denen ſie ſich angſtvoll winden oder zuſammen⸗ 
gekauert dumpf verharren, dachte Anton Stenzel, 
in ſchmerzlicher Verwunderung um ſich blickend. 
Und daß ſie nicht begreifen können, daß es 
andere Zuſtände giebt. Und die ſind ihnen 
erreichbar! Es giebt ſo etwas, wie den de⸗ 
mütigen, ruhigen Genuß des Lebens, aus dem 
heraus ſie brüderlich jedem Baum zuwinken, 
die Laube liebend grüßen, die Ferne und Höhe 
in ahnungsvoller Beziehung zu ſich ſelber 
ſtaunend und vertrauend betrachten können! 
Merken ſie denn nicht, daß, wenn eines den 
anderen trifft, ſie ſich ſelber treffen? Werden 
ſie ſich nicht überzeugen laſſen, daß es wahr⸗ 
haftig ſo wahr iſt und eine alte Weisheit? 

Die Abendmahlzeit vereinigte die Familie. 
Dem Hausherrn ſtand Mißſtimmung auf dem 
bebuſchten Geſicht geſchrieben; ſeine Augen, 
die wie eines Ebers Augen klein, von ſcharfem 
Braun und großer Beweglichkeit waren, ſahen 
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rechts und links überall umher, ein Tyrann, 
der ſich das Feld des Angriffs ausſuchen will. 
Das war aber nur ſcheinbar. Frau Dennecke 
regierte den ganzen Buſchmann mit einem 
Finger. Seit der Zeit, wo ſein Bruder bei 
den Mahlzeiten fehlte, litt Friedrich Dennecke. 
Ihm hatte Karls Gegenwart Behaglichkeit, 
Ruhe gegeben, ihn vermiſſen zu müſſen, weil 
er zu ſchwach war, ſeinen Willen durchzuſetzen, 
trübte ſeine Stimmung bis zum Zorn oder 
zur Melancholie, erfüllte ihn mit Widerwillen 
gegen ſein hartes Weib. 

„Und Karl?“ fragte Anton Stenzel. „Er 
wird doch nicht allein eſſen, wenn ich hier bin!“ 

„Das iſt ſo eingerichtet worden; frage 
meine Frau.“ Friedrich Dennecke kochte es in 
der Bruſt, und die Augen, die unaufhörlich 
herumflogen, ſtanden in Waſſer. 

„Die Maßregel war nötig, weil mein 
Schwager gefährlich —“ 

„Ach ſchweig von dem Unſinn! Er ſchoß 
Spatzen, Anton!“ 


„Ja wohl, dicht an meiner Naſe vorbei.“ 


„Sie ſaß gute zehn Meter davon.“ 

„Bitte ſehr! Mein Platz iſt unter dem 
Fenſter, und zwiſchen der Bank und dem Thore 
fiel der geſchoſſene Spatz zu Boden!“ 

Friedrich fixierte während dieſer Rede und 
Gegenrede ſeinen Pflegebruder, hochrot im 
Geſicht, mit gehetzter Miene; ſein linker Arm 
pendelte krampfhaft hin und her, die Hand 
zuckte, er verſteckte ſie rückwärts unter ſeinem 
Rockſchoß. 

Anton wiederholte ſeine Frage, ob Karl 
nicht unten eſſen würde, da er anweſend fei. 
Seine Schwägerin fühlte ſich unbehaglich unter 
ſeinem Blick. „Es könnte eine Ausnahme ge⸗ 
macht werden,“ lenkte ſie ein. 

„Er wird nicht kommen wollen,“ warf 
Ida dazwiſchen. 

„Ich werde ihn ſelber bitten zu kommen.“ 
Anton Stenzel legte ſeine Serviette hin und 
verließ das Zimmer. 

„Dieſe Unruhe bei der Mahlzeit iſt unaus⸗ 
ſtehlich,“ ſagte Frau Dennecke mit geſenktem 
Blick. „Ich thue es dir zu Gefallen, daß 
eine Ausnahme gemacht wird.“ 

„Mir zu Gefallen! Das ſoll ich wohl 
glauben! Du haſt zu viel Reſpekt vor Anton, 
du willſt dich nicht blamieren.“ 


Frau Dennecke wollte antworten, als man 
oben die Dielen knarren hörte. Alle lauſchten. 

Der alte Karl wohnte oberhalb der Eß⸗ 
ſtube im Giebel des Hauſes, es waren alſo 
Anton Stenzels Schritte, die man vernahm. 
Sie hörten auf, und nichts war zu erlauſchen. 

Dies Schweigen wirkte beklemmend. Man 
hatte den alten Dennecke ſeit den zwei Wochen, 
wo es die ſchreckliche Scene der Verbannung 
gegeben, nicht geſehen, weil er ſich eigenſinnig 
in ſeine Stube zurückgezogen hatte. 

Irgend etwas Unheimliches ſchien ſich da 


oben abzuſpielen, ein Gericht, welches ſich 


jedem einzelnen als ein anderes umrißloſes 
Schreckbild darſtellte. 
Joſephe wurde bleich; die Hände in die 


Serviette gewickelt, ſaß ſie entgeiſtert da. Als 


ſich Ida räuſperte, löſte ſich die Spannung 
ein wenig. Man ſchüttelte den geſpenſtiſchen 
Albdruck, als ob Tod und Sünde über den 
Köpfen ſchwebten, von ſich und erging ſich in 
dem Stoßſeufzer: „Käme er doch, wäre er doch 
noch ſo vorhanden, wie wir ihn zum letzten 
Male ſahen!“ 

Anton Stenzel hatte leiſe geklopft und die 
Thüre der Giebelſtube geöffnet. Am Fenſter 
ſaß Karl Dennecke in einer bequemen 
dämmernden Stellung, das graue ſchlichte 
Haar bog ſich über dem Kragen um. Aus 
dem Fenſter hatte man einen Blick in die 
Spitzen einer Tannengruppe, ſie ſtanden ſchwarz 
vor dem meergrünen Abendhimmel. Als 
Anton Stenzel ihn grüßte wandte er ihm ſein 
graues Geſicht mit den verblaßten Augen zu, 
reichte ihm eine lange, welke Hand und nickte 
mit dem Kopfe, als ob er nichts beſonderes 
daran fände, den Pflegebruder vor ſich zu 
ſehen. . 

„Ich bitte dich, nach unten zum Eſſen zu 
kommen,“ ſagte Anton Stenzel. 

Auf Karl Denneckes Geſicht erſchien ſo 
etwas wie das verſchwommene Abbild eines 
Lächelns. Er ſchüttelte mit dem Kopf, zeigte 
mit dem Finger auf die Dielen und hob die 
Schultern. 

„Haſt du dir das Sprechen abgewöhnt, 
Karl? Oder kannſt du nicht ſprechen?“ 

Der zeigte auf ſeine Kehle und ſagte mit 
leiſer Stimme: „Halspartie ſchlecht,r Bewegungen 
ausreichend.“ 
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„Alſo komm!“ 

„Wollen ſie mich haben? Gemeingefährlich 
— Schießzeug.“ Karl Dennecke erhob ſeine 
weichliche, unproportionirte Geſtalt in einem 
ſchwarzen, ſchäbigen Rock, während er in ſich 
hinein lachte. 

„Ich mich ſelber ſchießen —“ er deutete 
auf ſeine Schläfe und nickte. „Keinen andern.“ 
Und dann ſchlug er mit der rechten Hand in 
die Luft, als ob das alles nicht der Rede 
wert ſei. 

„Du ſollteſt dich ein wenig mehr fügen, 
Karl! Wenn deiner Schwägerin das Hantieren 
mit den Schießgewehren unangenehm iſt, reize 
ſie nicht damit.“ 

„Weiber,“ ſagte Karl hüſtelnd und un⸗ 


endlich überlegen. „Keine Ahnung, zu 
dumm!“ 
„In deiner Lage klingt dies Urteil 


dumm. Wer hat das Gut heruntergewirt⸗ 
ſchaftet?“ 

„übertrieben, nicht fo ſchlimm!“ Karl 
Dennecke ſtolperte hinter Anton Stenzel die 
Treppe herunter. 

Die beiden Männer traten in die Eßſtube. 
Ein ſchwerer Druck hob ſich von den Ge— 
mütern, es wurde heller vor aller Augen. 
Frau Dennecke bekam hochrote Backen. Sie 
füllte einen Teller bis nahe an den Rand 
voll Suppe für den Schwager. Friedrich 
klopfte Karl auf die Schulter und legte die 
Serviette einen Augenblick über die Augen. 
Die Nichten ſahen befriedigt wie gute Kinder 
auf den Onkel, als er ſich auf ſeinen alten 
Platz ſetzte. 

Die Freude hielt aber nicht lange vor. 
Das dumpfe und verdrehte Weſen, welches 
Karl Dennecke anhaftete, ſeine Art zu blicken, 
zu hüſteln, in ſich hinein zu lachen, als ſei 
er allen überlegen und wiſſe alles beſſer, 
rührte der Hausfrau Groll im Umſehen wieder 
auf; die Scheibe Schinken, die er ſich auf ſein 
Brot legte mit der Bemerkung: „könnte zarter 
ſein —“ gönnte ſie ihm bereits nicht. Da 
fiel ihr wieder ein, wie dieſer Menſch auf 
thörichte Art zu fremder Leute Vorteil und 
ihrem Nachteil das Familiengut bewirtſchaftet 
hatte. Sie bemerkte auch, daß die Verbannung 
von den gemeinſamen Mahlzeiten ihn garnicht 
kleiner gemacht hatte, im Gegenteil, er fand 
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wahrſcheinlich, daß ſie ſich durch das Verbot 
lächerlich gemacht. 

Joſephe ſchweifte längſt zu anderen Gebieten, 
in denen ihre Gedanken gewohnt waren, 
Dornen und Kümmerniſſe zu holen. Ida fand 
den Onkel Karl unappetitlich, deshalb vermied 
ſie ihn anzuſehn. War es nicht ein Hohn, 
daß da ein alter, öder Mann ihr gegenüber⸗ 
ſitzen mußte, wo ſie ſo gerne einen jungen, kraft⸗ 
vollen Repräſentanten des andern Geſchlechts 
geſehen hätte? 

So war es kein verſöhnliches Speiſen zu⸗ 
ſammen. Anton Stenzel empfand es ſchmerz⸗ 
lich. Wovon ſollte man reden? Überall lag 
Zündſtoff aufgeſpeichert. Fing er von der 
Wirtſchaft an, dann gab es Seitenhiebe auf 
Karl; fing er von geſelligen Dingen an, dann 
wurde Ida gegen ihren Vater ausfallend, der 
ganz verſtändnislos dafür war, daß ein junges 
Mädchen einmal etwas anderes wollte als das 
Alltagstreiben auf einem kleinen Landgut. 
Joſephe witterte bereits Benachteiligungen und 
ſpitzte ſich auf der Mutter R der 
jüngeren Tochter. 

In den nächſten Tagen waren En Ele: 
mente der Feindſeligkeit wach und bereit 
herauszutreten wie immer, nur Anton Stenzels 
helle, beſchwörende Augen hielten ſie zurück; 
ſeine ſchweigend hochgehaltene Menſchenwürde 
ſetzte ihnen einen Damm entgegen. Aber ſie 
waren da. Anton Stenzel wurde mit vielen 
Einzelheiten der Disharmonie bekannt. Im 
Blick, im Runzeln der Stirn, in der gepreßten, 
unnatürlichen Art zu ſprechen, im Stocken und 
Aufflammen des Temperaments verrieten 
ſie ſich. 

Er ließ mit Bemühungen nicht nach. Mit 
fliegenden Rockſchößen — ſein Gang brachte 
es mit ſich, daß ſie ſo beſonders flogen — 
ſah man ihn von einem zum andern gehen, 
beſtrebt jedem einzelnen zu der Erkenntnis zu 
verhelfen, daß er in der ihm offenſtehenden 
Wahl zu dem Ungeſunden, Schlechten, ge: 
griffen, jeden Augenblick aber das Gute und 
Geſunde ihm zu Gebote ſtände und damit das 
endliche Aufhören der tiefen, ach ſo tiefen 
Qualen der Feindſeligkeit. 

Und eines Abends ſagte er zu ſich ſelbſt: 
„Eher richteſt du eine zerſtörte Stadt mit 
deinen bloßen Händen wieder auf, als daß 
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du eine geſunde Einſicht in ein krankendes, 
zerſpaltenes Familienleben bringſt. Das 
Familienleben iſt das denkbar ſchwerſte Fahr⸗ 
waſſer, iſt einmal der gute Geiſt entflohn. 
Wie aneinander gebundene Sklaven, die ſich 
zum Ekel werden, ſind die Unglücklichen, wo 
vielleicht jeder einzelne zu ſeiner Vollkommen⸗ 
heit durchdränge.“ | 

In der Nacht hatte er einen guten Traum. 
Er ſah ein weißes Haus von flüfternden 
Bäumen umſtanden in dem jungen vollen 
Schein der eben aufgegangenen Sonne. 
Menſchen mit liebenden leichten Bewegungen 
trugen Guirlanden von weißem Faulbaum, 
lange, ſich biegende Guirlanden, die hängten 
ſie um das Haus. Und wie es gute Träume 
an ſich haben, ein unbeſchreiblich tiefer und 
geheimnisvoller Zauber umſchwebte dieſes 
Haus, jeder Bogen von Blumen, jedes 
Fenſter, jede ſich bewegende Geſtalt ſchien 
von einem großen kommenden Glück durch— 
drungen. 

Als Anton Stenzel des Morgens auf dem 
Rücken lag und in die Sonnenſtäubchen ſah, 
die in ihrem ſtillen Kreiſen, Wallen und 
Senken, blitzende Atome, über ſeinem Bett 
hin ihr Weſen trieben, wußte er nichts mehr 
von der Verzagtheit des vorigen Abends. 
Dieſe Verzagtheit war etwas durchaus Fremdes 
für ihn. In dieſer Sache verzagen, hieß die 
jahrelange Schönheit und Freudigkeit feines 
Lebens ableugnen, das hieß das Haupt zum 
Staube ſenken wie das niedrigſte Tier, das 
hieß den Nerv unterbinden, an dem ſein 
Leben hing. 

In der mit Cigarrenrauch erfüllten Wohn⸗ 
ſtube ſaßen Friedrich Dennecke und Anton 
Stenzel. Es handelte ſich um die beiden 
Töchter des Hauſes. Anton Stenzel ſprach 
für ihre Rechte zu einem Vaterherzen, das 
ſich fortwährend verſchanzte. 

„Du meinſt deine Wirtſchaft, dein Schaffen 
und Sorgen und Rechnen füllt dein Leben 
aus und deine Pflichten ſind nur die, die von 
außen direkt an dich herantreten? Sieh, deine 
Töchter warten auf dich,“ ſagte Anton 
Stenzel. 

Friedrich Dennecke ſchwieg. „Wir leben 
nicht ſo, wie wir ſollten, ich weiß es,“ ſagte 
er trübe nach einer Pauſe. 


„Fange bei deinen Töchtern an ſo zu 
leben wie du ſollſt. Sie warten auf deinen 
Beiſtand und deine Sorgfalt. Ich habe keine 
Kinder, aber mir will es ſcheinen, als muß 
man die auch erſt erwerben, ehe man ſie be⸗ 
ſitzt, wie ſonſt alles im Leben.“ 

„Zu ſolchen Feinheiten im Umgang hab' 
ich keine Zeit, auch iſt das nicht meine Art, 
dazu iſt die Mutter da.“ 

„Das ſind keine Feinheiten, ſondern das 
einfachſte Ding von der Welt. Du mußt dich 
um ihre Bedürfniſſe kümmern, da du es nicht 
thuſt, bringſt du dich ſelber um Freuden, die 
dich für manches grobe Mißgeſchick draußen 
entſchädigen könnten.“ 

Friedrich Dennecke war träge und ſchwer⸗ 
fällig von Geiſt; er zog es vor, ſich dümmer 
zu ſtellen als er war. Er kam auf das vor⸗ 
her von Anton Stenzel angeregte Thema. 
„Weshalb ich Ida nicht auf Vergnügungen 
gehen laſſe? Ich ſage dir, die iſt ſo wild 
und das Mannsvolk iſt ſo hinter ihr her — 
das könnte ein Unglück geben. Entweder ſie 
wird von irgend einem unmöglichen Menſchen 
beſchwatzt, oder einer der Beſſeren hält ſie zum 
Narren. Joſephe neigt zur Überſpanntheit. 
Es iſt ihr gerade gut, mit der praktiſchen Ida 
zuſammen zu ſein.“ 

„Man ſollte jungen Menſchen nicht ihre 
Wünſche, an die ſich jo biel Erwartung 
und Glut knüpft, kurzer Hand verſagen. 
Werden fie aus deinem Verhalten heraus⸗ 
fühlen, Friedrich, daß ſie einen Vater haben, 
der ſie verſteht und ihnen wohl will?“ 

Um Friedrich Denneckes Kopf zogen dicke 
blaue Wolken; in denen verharrte er, ohne ſich 
zu äußern. 

Das glänzende Sonnenwetter draußen war 
aus der Wohnſtube ausgeſperrt, die niedrigen 
Fenſter waren von außen mit wildem Wein, 
von innen mit dunklen Gardinen verhangen. 
So kam es, daß die beiden Männer Ida nicht 
ſahen, die auf dem hellen Sande heran— 
geſtürmt kam, ſie hörten nur ihr Kleid rauſchen, 
und die abgebrochenen freudigen Schreie, die 
ſie ausſtieß, als ſie die Haustreppe herauf 
ſprang. Die Thür der Wohnſtube platzte vor 
ihr auf, zu gleicher Zeit hörte man draußen 
Schritte und mehrere Stimmen, die durchein⸗ 
ander riefen. 
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„Was iſt denn los!“ ſagte Friedrich 

Dennecke und erhob ſich: er dachte an ein 
Unheil. 
„Vater!“ ſchrie Ida, ſich ihm an den 
Hals werfend. „Du!“ Sie lachte, atemlos 
zu ihm aufſehend, in deſſen Geſicht ſich Arger 
und Ungeduld miſchten. „Du — wir haben 
gewonnen! Wir — ihn! Komm, o ja — 
draußen!“ 

Sie zog den Vater an einem Rockzipfel, 
hinter ſich her, während ſie Sprünge wie ein 
Füllen ausführte. Zu Anton Stenzel wandte 
ſie ſich zurück, im Eifer kam die Zungenſpitze 
aus ihrem Munde. 

Frau Dennecke trat aus der Eßſtube, 
Joſephine kam die Treppe herab, alle ver⸗ 
ſammelten ſich auf dem Vorplatz an der Rück⸗ 
ſeite des Hauſes. 

„Was giebt es denn? 
los?“ 

In der vollen Sonne ſtand eine Gruppe 
auf dem Sande. Unter mehreren Einheimiſchen 
zwei Fremde in blauen Bluſen und ſpitzen 
Filzhüten. Als der Hausherr von den Seinigen 
begleitet, erſchien, traten die zuvorderſt 
Stehenden zurück, die Ausſicht auf ein großes 
wohlgenährtes Stück Rindvieh freimachend. 
Der ältere der beiden Fremden grüßte und 
reichte Friedrich Dennecke ein Schreiben. Der 
las es durch, ſah ſich mit verdaͤtztem, aufgeklärtem 
Geſicht rund um und trat dann zu dem 
Tier. 

Es war ein Stier, prall und ebenmäßig 
gebaut, mit rot und weiß geflecktem Fell, daß 
ihm in ſchöner Zeichnung über den graden 
Rücken wie eine Schabracke hing. Er ſtand 
da, den breiten Kopf geſenkt, die kurzen 
Hörner ſchienen transparent an den Spitzen, 
das glühende Auge blickte unter der krauſen 
Stirne weniger wild als feurig und unſicher. 
Am Bauch war er roſig, die Beine weiß mit 
einem Schimmer von blitzenden Haaren. In 
jeder Falte der Wampe unter dem Hals 
zeigten ſich karminrote Schatten. 

Friedrich Dennecke hatte dieſes Pracht: 
exemplar in einer landwirtſchaftlichen Lotterie 
gewonnen, das ſtand in dem Schreiben. Durch 
den Schweizer hatte Ida den Umſtand bereits 
erfahren und war laut triumphierend um das 
Haus geſtürzt, es allen zu verkünden, aber 
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nun glaubte man es wirklich. Eine glückliche 
Heiterkeit bemächtigte ſich aller. 

„Das hab' ich doch nun gut gemacht, 
hab ich das nicht gut gemacht, Frau?“ 
Friedrich Dennecke wandte ſich ſtolz mit einem 
Anflug von Humor und Prahlerei an ſeine 
Frau und rieb ſich in ſeiner Herzensfreude die 
Hände, um dann den Bullen zu klopfen. 

„Wer hat mir abgeraten, ein Loos zu der 
Ausſtellungslotterie zu nehmen? Du! Und 
wer hat jetzt Recht?“ 

Er verſchwand hinter dem Stier, man 
hörte das Klopfen auf der anderen Seite. 

„Wir können ihn grade gebrauchen. Unſer 
alter Stier taugt nicht mehr für unſre Herde, 
den machen wir fett und verkaufen ihn. Oder 
wir verkaufen dieſen. Er iſt edel gezogen,“ 
ſagte Frau Dennecke mit viel Befriedigung. 

„Mit zweitauſend Mark iſt er abgeſchätzt,“ 
ſagte der Schweizer. 

Ida rannte ihrem Vater nach. „Iſt er 
auch nicht bös! Du ſchönes, goldenes Vieh, 
du!“ Sie ſenkte ihre Hand in die kurzen 
feſten Locken über der breiten Stirne und ſah 
den Schweizer munter an, der ſie lächelnd 
beruhigte. 

Auch Frau Dennecke ging ihrem Manne 
nach und ſtellte ſich dicht neben ihn. In 
ihrem Ton, in dem ſie mit ihm ſprach, lag etwas 
Weichheit, die ſogar an ein wenig Unterordnung 
ihrem Manne gegenüber ſtreifte; ſeit Wochen 
hatte ihr dieſe Weichheit gänzlich gemangelt. 

Joſephe ſprang raſch von ihrer Überraſchung 
zu Plänen über. „Das ſchmeißt Geld, Vater! 
nicht wahr? Solch hübſches Tier! Nun er⸗ 
laubſt du, daß ich in die kleine Stube ziehe — 
die Tapeten, das Ofchen! Nicht, Ida, das 
wäre ſchön!“ 

„O ja, das wird gemacht! Gewonnen, 
ſeht, was wir gewonnen!“ ſchrie Ida dem Kuh⸗ 
hirten zu, der vom Stalle herangelaufen kam. 
Gewonnen! 

Zufällig berührten ſich die beiden Schweſtern 
in dem erregten Kreiſen um den Stier mit den 
Schultern, das wirkte auf beide wie eine fröh— 
liche Beſänftigung, in beiden brach etwas wie 
geſchwiſterliches Gefühl durch, die Ausſicht auf 
die Veränderung ihrer Lebensweiſe kam dazu, 
genug ſie unterhielten ſich raſch und einmütig 
über ihre Pläne. 
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Oben klirrte der Riegel am Bodenfenſter. 
Onkel Karl's graues Geſicht mit einer ganzen 
Entfaltung von Neugier ſah heraus. Man 
rief ihm laut durcheinander die freudige Bot⸗ 
ſchaft des Gewinnſtes zu. 

„Gratuliere! Komme herunter!“ erwiederte 
Karl Dennecke mit einer Betonung, als bekäme 
das Ereignis erſt dadurch ſeine Weihe. 

Je mehr Menſchen von dem Erfolg er⸗ 
fuhren, um ſo beſſer, das vermehrte den 
Sonnenſchein in den Gemütern, der ſo ur⸗ 
plötzlich einen Eingang gefunden. 

Anton Stenzel ſtand in der Hausthüre. 
Die Neugier, was es gäbe, hatte ihn zuerſt 
mit unter den Kreis der Bewunderer getrieben, 
der ſich um den Stier gebildet. Dann war 
ihm die Umwandlung, die ſich ſo plötzlich bei 
ſeinen Verwandten eingeſtellt, merkwürdiger 
als das Tier geweſen. Er zog ſich in die 
Hausthüre zurück. Für den Augenblick ſtand 
da eine ganz harmoniſche Familie. Ein in 
ſeine Würde eingeſetzter Hausvater, eine 
heitere befriedigte Gattin, zwei Schweſtern, 
die ſich auszuſöhnen ſchienen, da ſie ſich 
räumlich von einander trennen würden. 
Anton Stenzel belauſchte die kurze friſche 
Unterhaltung, die ſie führten. 

Karl kam. Von dem Stier ging ſo viel 
Glanz aus, daß er auch beſtrahlt wurde. In 
dem ſonſt ſo harten Auge der Schwägerin 
blickte etwas wie Humor, ſo als ſähe ſie in 
dem Schwager nun wirklich nur eine harm⸗ 
loſe Erſcheinung mit einigen komiſchen Seiten. 
Das Ol der Freude ergoß ſich um die 
Menſchen wie eine milde Flut und linderte 
jede Feindſeligkeit. 

Alles der Stier! 

Man überrannte Anton Stenzel beinah, 
man lärmte ihn an, damit er ſeinen Mund auf⸗ 
machen ſollte um das Glück, welches dem 
Hauſe widerfahren, mitzupreiſen. Er ſchwieg, 
dachte ſein Teil und ging ſeine Taſche packen. 
Mit niedergeſchlagenen Augen hantierte er, 
und als er ſie erhob und durch das Fenſter 
ſah, lachte er kurz und bitter auf. Als er ſich 
ohne Abſchied davon machte, hatte er das 
Gefühl, als weiche er einem übermächtigen 
und ſehr geringen Nebenbuhler. Er war un— 
zufrieden mit ſich, ſchalt ſich kleinlich, aber er 
vermochte es nicht noch eine Mahlzeit im 
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Kreiſe ſeiner Verwandten einzunehmen, umtoſt 
von ihren Plänen, ihrer Freude, ihrem ver⸗ 
änderten Weſen. In ſeine Liebe für ſie 
miſchte ſich Verachtung, in ſein Mitgefühl 
Ekel. Und Dunkleres bedrängte ihn: in ſein 
Vertrauen zu dieſem Wiſſen um die Ober⸗ 
herrſchaft der Seele ſchlich ſich ein Körnchen 
Zweifel, und ſogleich war es wirr und traurig 
um ihn. Erſchreckend war die weite Ebene, 
die Bäume leer, der Himmel mit unendlich 
gleihgültigem Blau bedeckt. Die Acker 
grinſten. Zwei menſchliche Geſtalten, die an 
einem qualmenden Haufen Kartoffelkraut 
ſtanden, ſtimmten ihn ſchwermütig. Er hörte 
auf das Lahmen ſeines Ganges, das unregel⸗ 
mäßige Geräuſch ſeiner Schritte, ſein Rock um⸗ 
flatterte ihn in ärgerlicher, behindernder Weiſe. 
Ungeduldig nahm er ihn zuſammen und ſetzte 
die Zähne aufeinander. 

Das iſt das Ergebnis deiner Bemühungen, 
Anton Stenzel! Durch ſein Erſcheinen leiſtet 
der Stier mehr als du mit deiner Liebe und 
Bitte und deiner Anſtrengung aufzuklären! 
Jämmerlich für dich und die Verwandten und 
für die Muſik, die dich hertrieb! O, du lüg⸗ 
neriſche Muſik, warum täuſchteſt du mir 
Stärke vor und Erfolg, ſo einen lieblichen, 
reichen Erfolg! Ich vermag nichts über 
andere! Unfruchtbar liegt der Schatz in 
meiner Bruſt, unwirklich! 

Noch ſah man Friedrich Denneckes Grund: 
ſtück, eine Welle von buntem Laub und ſchwarzen 
und roten Dächern, in der Ebene liegen. Auf 
einer Trift am Wege, die hier und da krauſe 
Büſchchen beſtanden, ſetzte ſich Anton Stenzel 
auf einen Stein. Sein Blick ließ nicht von 
Friedrich Denneckes Grundſtück, es war ein 
geringſchätzender, enger, verfinſterter Blick. Er 
fühlte, wie er blickte, und das quälte ihn. 
Beſſer auf den Erdboden ſehen mit ſeinem 
tauſendfältig kleinen Bau und Leben. Er 
wartete. Von ſeiner Seele erwartete er eine 
Aufklärung, er gedachte nicht dieſe Verſtimmung 
bei ſich zu beherbergen. 

Er wartete. Zunächſt floſſen ſeine Augen 
über, das tilgte den geringſchätzenden, nüch⸗ 
ternen Blick. Die Kehle brannte ihm. Mag 
es immerhin ſein, daß ich weine, dachte er, 
vielleicht löſt ſich dann eher die Aufklärung 
aus meiner Seele. 
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Fremd, eine überflüſſige, närriſche Geſtalt, 
ſah er ſich in dem Kreiſe ſeiner Verwandten 
ſtehen, deren Gemüter gebannt waren von 
dem goldenen Kalb, das hier ein rotbunter 
Stier war. Ohne Frage, der Stier gab den 
Anſtoß zu mehr Lebensfreudigkeit, fein Er⸗ 
ſcheinen zeitigte die Anſätze zu Ausgleichen 
und einem menſchlicheren Verhalten unter⸗ 
einander, zu alledem, um was er ſich gemüht! 
Anton Stenzel ſah nach dem Grundſtück 
herüber. Aus dem Schornſteine des Wohn⸗ 
hauſes ſtieg Rauch. Gerade ſo wie er es that, 
in ſchräger Linie herausquirlen, ſich dann zu 
einer langen Fahne in der Windrichtung aus⸗ 
breiten, gerade ſo wie ſich dieſe Erſcheinung 
unter der Himmelsdecke zeigte, mußte ſie ſein. 
Der Einſame beobachtete und bedachte dies, 
und damit erfaßte er einen Zipfel von ſeiner 
Ruhe. Gerade ſo mußte der Rauch aufſteigen. 
Jetzt da der Südoſt ein wenig unſtätiger 
blies, mußte er ſich aufrichten und zu einem 
Baume mit überhängender Krone werden. 
So mußte es ſein und nicht anders. Die 
würden heute bei Denneckes alle heiter zu 
Bett gehen und, was mehr war, befriedigt in 
dem Gefühl, daß das Schickſal doch endlich 
einmal ein Einſehen gehabt und gekommen 
war ihnen aufzuhelfen. Und in den Gemütern, 
würde da nicht eine Frage, ein Schmerz er⸗ 
wachen? Iſt es nicht ein armſeliges Ding 
dieſem Zufall ſo viel Herrſchaft einzuräumen? 
Iſt es nicht eine Bereicherung, die uns 
demütigt? Würde nicht der eine oder der 
andere an ihn denken und ſeufzen? 

Anton Stenzel dachte ſich in die einzelnen 
Verwandten hinein. Bei der Vorſtellung 
von ſeiner Schwägerin Empfinden zagte er, 
der Pflegebruder mit ſeinem: wir leben nicht 
ſo, wie wir ſollten, befriedigte ihn mehr, mit 
Ida wußte er nicht recht Beſcheid, an Joſephine 
dachte er mit Zutrauen. 

Da er einen Zipfel ſeiner Ruhe gefaßt 
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hatte, nahm er auch bald das ganze Gewand 
für ſich und hüllte ſich darein. Sein Denken 
breitete ſich aus, erhob ſich. Über den Er⸗ 
ſcheinungen ſtand das Firmament, es wartete 
oder es war da. Ob da lange dicke Wolken⸗ 
wulſte über dem Hauſe lagen, Gewitteraufruhr, 
Nebelmaſſen, es blieb, und in ihm beſchloſſen 
lag die Wandlung der Erſcheinungen: die 
Richtung des quirlenden Rauches ſowohl, 
wie die Bahnen der Menſchen, die das Feuer 
ſchürten, aus dem er wurde. Ganz gewiß, 
wenn die Nacht kam, würden Sterne erſcheinen, 
ſollte auch niemand aus dem Hauſe zu ihnen 
aufſehen. 

Was war es doch, was ihn gequält? 
Seine eigene Demütigung und die Gemüts⸗ 
beſchaffenheit der Verwandten? Er irrte ſich, 
ſein Gemüt war nicht gedemütigt, wenn er 
auch erfolglos hier auf dem Steine ſaß und 
zu Denneckes herüberſah, die einen Stier 
ſeinem Herzen vorgezogen hatten. Die Wirk⸗ 
lichkeit im äußerlichen Sinne hatte geſiegt. 
Es mußte ſo ſein, jeder nimmt ſich ſeinen 
Bedarf daher, wohin ihn ſeine Natur treibt. 
Und das Verſöhnende, die Freude, die der 
Stier gebracht, ſollte gut genannt werden. 
Das Weitere, Höhere ſteht über den Wolken 
und wartet. Es hat unendliche Zeit zum 
Warten, und unendliche Verdüſterungen läßt 
es unter ſich hingehen — bis ſeine Stunde 
kommt! 

Anton Stenzel erhob ſich und drehte 
Friedrich Denneckes Grundſtück den Rücken. 
Vor ihm lag ſein eigenſtes Leben und brei⸗ 
tete große, weite Arme nach ihm aus. Welche 
Wonne, für ſich zu ſein und zu denken, welche 
unergründliche Wonne! Und ſollte wieder 
einmal die Muſfik erklingen, er würde ihr 
folgen mit heißerem Bemühen, ihr Ehre zu 
machen und vielleicht dann auf Menſchen 
treffen, die geeigneter waren, das, was er 
geben konnte, für Brod zu nehmen! 
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hermann Sudermann: „es lebe das heben.“ 


Von 


Elſe Weinradus. 


Nachdruck verboten. Ir 

& feiner weithin bekannten Rede gegen den Kunſtparagraphen der lex Heintze 

bezeichnet Sudermann es als die Aufgabe des dramatiſchen Dichters, „der 
Zeit den Spiegel vorzuhalten.“ Dieſer Ausdruck iſt zwar urſprünglich nicht für 
Sudermanns Dramen geprägt, aber er enthält den Schlüſſel für ihr Weſen, ihre 
künſtleriſche Kraft — und ihre Schwäche. Auch ſeine letzte Schöpfung läßt ſich aus 
dieſem Programm heraus beurteilen: die Typen, das Milieu, alle Züge, aus denen 
„die Zeit“ ſpricht, ſind kräftig, lebendig, ſicher gezeichnet, wo aber das Individuelle 
beginnt, das tiefere, rein perſönliche Handeln und Erleben, das feinere Darſtellungs— 
mittel erfordert als kräftig wirkende Schlagworte, da verſagt die geſtaltende Kraft, 
das Geſchaffene bleibt hinter den Intentionen des Schöpfers zurück, die wir erraten, 
aber nicht verkörpert ſehen. 

Durch feinen Titel ſcheint das neue Drama Sudermanns als ein Werk gekennzeichnet, 
in dem ein Gedanke, nicht eine Perſönlichkeit oder ein Geſchehen den Kryſtalliſationspunkt 
bildet. „Es lebe das Leben“: die bewegende Kraft des Dramas iſt der individualiſtiſche 
Drang, auszuleben und ausleben zu laſſen, was lebensfroh und lebenskräftig iſt, es 
iſt das individualiſtiſche ſittliche Wertprinzip, das nichts als die Größe, das Können 
bejaht, und nichts als das Unzulängliche, Schwache verneint. 

Die Trägerin dieſer Kraft iſt Beate Kellinghauſen. Der Dichter ſtellt ſie in 
ein Milieu, das ihr geſtattet, ihre Lebensenergie nach den verſchiedenſten Richtungen, 
im Großen, zu bethätigen. Sie iſt die Gattin eines der führenden Vertreter der 
konſervativen Adelspartei, die Egeria der Fraktion, der geiſtige Mittelpunkt eines 
parlamentariſchen Salons, in dem „entre poire et fromage die Geſchicke mancher 
Geſetzesvorlage beſiegelt worden ſind.“ Aber dies Wirken ins Große hat für ſie nur 
eine ſubjektive Bedeutung, es geht ihr dabei nicht um den Sieg dieſer oder jener 
politiſchen Richtung, ſondern um das berauſchende Lebensgefühl, das ſich in der 
Kraftbethätigung auslöſt. Dieſes Leben „mit tauſend Energieen“ kommt zu um ſo 
vollerer Wirkung, als es ſich heraushebt aus einem äußerlich zerbrochenen Daſein — 
Beate iſt an einem Herzleiden unheilbar krank. Graf Kellinghauſen — ein mit der ge: 
wohnten Sudermannſchen Sicherheit umriſſener Typus des oſtpreußiſchen Edelmannes — 
ſucht in ihr nichts anderes als die ſeinem eigenen harmloſen, gutherzigen, unkomplizierten 
Weſen und ſeinen Standesanſchauungen entſprechende Repräſentantin ſeines Hauſes. Was 
in ihr darüber hinausgeht, das erkennt er unbewußt an, indem er ſich ihrer Über— 
legenheit fügt; aber er genießt es nicht, er ſieht ebenſo oft darüber hinweg. 

In den erſten Jahren ihrer Ehe hat ſie Richard Voelkerlingk gefunden, er hat 
in ihr alles zu frohem, bewußten Leben gerufen, was ſie an innerem Reichtum in ſich 
trug, ohne es ſelbſt recht zu wiſſen und zu werten. Ihn hat ſie aus einem zielloſen 
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Herumdilettieren zum poſitiven Schaffen geführt, und in dieſem Schaffen iſt auch er 
erſt zum Vollbewußtſein ſeiner Perſönlichkeit gekommen, hat auch er erſt leben gelernt. 
Es war wie ein Verſiegen all ſeiner Kraftquellen, als er den Sitz im Parlament 
wieder verlor. Ihm dieſe Quellen wieder zu erſchließen, hat ſie ihren Gatten über⸗ 
redet, ſeine Kandidatur an Voelkerlingk abzutreten: „Ich arbeite ſchon ein ganzes Jahr 
daran. Langſam hab' ich ihm eingeredet, er eigne ſich nicht fürs Parlament, langſam 
hab' ich ihn unluſtig geſtimmt zu jeder kleinen Handlangerarbeit — mehr konnte er 
ja doch nicht leiſten — langſam hab' ich ihm klar gemacht, welche Wohlthat es wäre 
für das Land und für die Partei, wenn er dich an ſeine Stelle brächte. Bis er's 
that ...“ „Ihm war es Zeitvertreib, und dir iſt es Leben. Da gab es keine Wahl 
für mich.“ Das geſteht ſie Richard Voelkerlingk, als ſeine Wahl entſchieden iſt. Was 
ihr nicht als Schuld gilt, wird ihm, dem ein ſtärkeres Gefühl der moraliſchen Ver⸗ 
antwortlichkeit des einzelnen gegen die Geſamtheit innewohnt, zur Gewiſſenslaſt. Für 
ihn vernichtet ihr Schritt die Sühne, die fie durch ein Jahrzehnt ruhiger, zurück- 
haltender Freundſchaft für das geleiſtet haben, was in ihrem Zueinandergehören heilige 
Ordnungen verletzte; ihm ſcheint es unmöglich, daß er als Vertreter dieſer Ordnungen 
auftritt an einer Stelle, an die nur die Erneuerung der alten Schuld ihn gebracht 
hat. Sie hat die Toten herausgefordert, das wird ſich rächen. 

Ein früherer Privatſekretär Voelkerlingks, der zur Sozialdemokratie übergegangen 
iſt, hat feine zufällige Kenntnis des Verhältniſſes der beiden zum Mittel feiner Wahl⸗ 
agitation gemacht. Kellinghauſen erfährt davon. Nun ſtehen wirklich, wie Voelkerlingk 
geahnt, die Toten auf. Beates Gatte will gegen den Verleumder das Gericht in 
Anſpruch nehmen. Er verlangt Voelkerlingks Ehrenwort, daß die Verleumdung jeder 
thatſächlichen Grundlage entbehrt. Voelkerlingk will es um Beates willen geben, um 
dann ſein eigener Richter zu ſein. Indem er es ausſpricht, wird er von ihr unter— 
brochen. Sie deckt ihrem Gatten alles auf, was geſchehen iſt. Da Kellinghauſen ſein 
Wort verpfändet hat, daß aus ſeinem Handeln in der Sache kein das Anſehen der 
Partei beeinträchtigender Skandal entſteht, iſt ein Duell zwiſchen beiden ausgeſchloſſen. 
Für Richard bleibt nichts übrig, als ſich ſelbſt zu richten. Beate findet den einen 
Weg, ihn zu retten: wenn ſie ſich opfert, muß er leben, um ſeiner Pflicht willen, den 
Gegnern der Partei keinen Grund zu Verdächtigungen zu geben. Er hat ein tauſend— 
fach wirkensmächtiges Leben vor ſich, ſie iſt eine Sterbende, deren Ende niemandem 
unerwartet und überraſchend ſein wird — das iſt für ſie entſcheidend. Sie giebt ſich 
den Tod — beim Gaſtmahl, das Voelkerlingks Sieg feiern ſoll, als die Gläſer 
klingen zu dem Trinkſpruch, den ſie ausgebracht: Es lebe das Leben! 

In techniſch meiſterhafter Weiſe ſind in die Handlung Zeitſtimmungen, aktuelle 
ſoziale Probleme, populäre Typen und Intereſſen verwoben. Das parlamentariſche 
Leben, der Intereſſenkampf des Adels nach ſeinen verſchiedenen Richtungen, moderne 
politiſche und philoſophiſche Gedanken — alles vereinigt ſich zu einem nicht eben be— 
ſonders tief und fein erfaßten, aber doch packenden Gegenwartsbild mit kräftigen, eindrucks— 
vollen Linien und Farben. Aber ſo lebenswahr die zum Milieu gehörenden Geſtalten 
des Dramas, jo konſtruiert und pſychologiſch unausgeglichen wirken die Träger des 
Konflikts. Vor allem Beate ſelbſt. Es ſind tiefe, innere Widerſprüche darin, daß ein 
großzügiger, ganzer, vornehmer und innerlich freier Menſch, wie Beate gedacht iſt, zu 
kleinen, ſchlauen Intriguen, zu den immer neuen Vertrauensbrüchen imſtande iſt, die die 
Ausführung ihres Planes, Kellinghauſen zum Verzicht zu führen, von ihr fordert; daß 
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ſie, die ſo innerlich unabhängig gedacht iſt, eine lebenslange Lüge auf ſich nimmt, ſtatt, 
wie Kellinghauſen ſelbſt ſagt, zu ihm zu kommen und zu ſagen: Gieb mich frei; alles, 
um nicht „als Überbleibſel eines Skandals an Voelkerlingk hängen zu bleiben“, alſo 
als ein Tribut an die Konvention. Dieſe innere Unwahrheit zerſtört vor allem die 
Szene, in der Kellinghauſen von ihrem Verhältnis zu Voelkerlingk erfährt: was ſie da 
auf ſeine Fragen antwortet, wirkt nicht wie der Ausdruck einer feſt gegründeten, durch⸗ 
gelebten ſittlichen Überzeugung, ſondern wie eine ausgeklügelte Ausrede. 

Ebenſo wenig aus einem Guß iſt Voelkerlingk. Daß er ein hervorragender 
Politiker iſt, erfährt man nur aus Urteilen der andern, in ſeinen eigenen Außerungen 
zeigt er, abgeſehen von nicht ganz ſelten ihm entſchlüpfenden Phraſen, eine ſo 
uneinheitliche, von modernem Skeptizismus ſo vielfach durchlöcherte und verſchobene 
ſaft⸗ und kraftloſe politiſche Ueberzeugung, daß gar nicht recht einzuſehen iſt, was 
ſeine Fraktionsgenoſſen von ihm haben. Und unentſchieden, haltlos, ohne Initiative 
iſt er auch als Perſönlichkeit. Von Beate läßt er ſich hindern, ſeit Jahren, zu thun, 
was er für recht hält, Kellinghauſen die Wahrheit zu ſagen oder mit ihr zu brechen — 
und feine einzige That iſt nur die durch den Sittenkodex ſeines Standes und die 
äußeren Umſtände ſchlechthin gebotene Erfüllung ſeiner Pflichten als Kavalier. Daß 
er der iſt, in dem „das Leben leben“ ſoll, iſt faſt eine Ironie. 

Die glänzende Technik in der Dialogführung, in der Geſtaltung der Situationen 
und in der Charakteriſtik des Milieus ſchafft, wie wir das bei Sudermann ſchon 
öfter gehabt haben, ein eindrucksvolles, an Stimmungsreizen reiches, bewegtes äußeres 
Leben, das über die Widerſprüche und die jeweilige Seichtheit des inneren leicht hin⸗ 
wegtäuſcht. Es iſt darum mit Sicherheit vorauszuſagen, daß Sudermann als 
Dramatiker trotz aller „Abers“ der Kritik immer wieder, und vielleicht immer ſteigende 
Erfolge bei dem großen Publikum haben wird. 

Um „den Beſten feiner Zeit“ auf dem Gebiete des äſthetiſchen Urteils genug zu 
thun, wird ſeine glückliche Hand vielleicht nie ſtark genug werden. 
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Alire Salomon. 
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N Nachdruck verboten. 
„EA ls vor einem Jahrhundert die moderne Arbeiterſchutzgeſetzgebung einſetzte, 
„nahmen Frauen keinen Anteil an dieſer Bewegung. Aber die Männer thaten 
es; und man kann wohl auf Grund der hundertjährigen Erfahrung behaupten, 
daß ſie trotz der beſten Abſichten zunächſt alle Fehler machten, die auf dieſem Gebiet 

überhaupt nur gemacht werden konnten. 

Die Frauen von heute ſind nicht klüger als die Männer von damals. Der 
einzige Vorteil, den ſie vor den Männern des achtzehnten Jahrhunderts haben, iſt 
ihre Kenntnis deſſen, was ſich im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts ereignet hat. 


Leider haben aber viele politiſch thätige Frauen unſerer Tage dieſe Kenntniſſe nicht 


erworben; ſie ſcheinen nicht einmal zu wiſſen, daß man ſich dieſe Erfahrungen aneignen 
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kann. Sie argumentieren genau ſo wie die Männer ihrer Klaſſe es thaten, als ſie 
ſich auf dieſem Gebiet noch nicht von praktiſchen Erfahrungen leiten laſſen konnten. 
Daher machen ſie auch dieſelben Fehler und ſtellen dieſelben anarchiſtiſchen Grundſätze 
mit denſelben guten Abſichten und demſelben wohlgemeinten Beſtreben auf, jeder 
arbeitenden Frau dasſelbe Maß perſönlicher Freiheit zu ſichern, deſſen ſich eine Hausfrau 
mit mindeſtens drei Dienſtboten erfreut.“ 

Mit dieſen Worten warnt Mrs. Sidney Webb die Frauen davor, ſich ohne 
genaue Kenntnis der Thatſachen auf volkswirtſchaftlichem Gebiet Anſichten zu bilden 
oder gar mitarbeiten zu wollen. „Wie reich euer Geiſt, wie gefeſtigt euer Charakter 
fein mag — wenn ihr verſucht, induſtrielle Probleme allein unter dem Geſichts⸗ 
punkt zu löſen, ob die ihnen zu grunde liegenden allgemeinen Prinzipien mit 
euren eigenen privaten Anſichten übereinſtimmen, ſo werdet ihr genau dasſelbe thun, 
was vor euch all die Männer thaten, die hoffnungsloſe Irrtümer auf dieſem Gebiet 
gemacht haben.“ Und dieſe Irrtümer ſind verhängnisvoll. Sie haben Männer, die 
Tyrannei und Ausbeutung leidenſchaftlich haſſen, dazu geführt, ihr Leben dem Kampf 
des Tyrannen und Ausbeuters gegen das Opfer zu widmen. Und Frauen gehen nun 
denſelben Weg. „Selbſt die, denen das Wohl des Landes am höchſten ſteht und die 
Entbehrungen einzelner aufwiegt, haben den Maßregeln entgegen gearbeitet, die die 
ökonomiſche Kraft des Landes und ſeinen Ruf auf dem Weltmarkt hätten ſichern und 
ſtärken können. Denn ſie ſahen darin einen Verſuch, ihr Vaterland für den Wettbewerb 
mit anderen Nationen untüchtig zu machen, mit Völkern nämlich, die noch ſo thöricht 
ſind und ihre Stärke in der Schwäche und Erniedrigung ihrer Arbeiter zu finden glauben.“ 

Die mit dieſen Worten gekennzeichneten falſchen Deutungen des mancheſterlichen 
Prinzips und ſeine Gefahren für die Ausgeſtaltung der Arbeiterſchutzgeſetzgebung haben 
Mrs. Sidney Webb, die bekannte engliſche Sozialreformerin und Nationalökonomin, 
veranlaßt, in Gemeinſchaft mit anderen hervorragenden Vertreterinnen ſozialpolitiſcher 
Intereſſen „eine Verteidigung der Arbeiterſchutzgeſetze“) zu veröffentlichen. 
Das kleine Buch behandelt den ſpröden wiſſenſchaftlichen Stoff in geradezu meiſterhaft 
gehandhabter populärer Form; es dürfte in der volkswirtſchaftlichen Litteratur kein 
zweites Buch geben, das ſo geeignet iſt, den Laien aufzuklären, den Gegner zu 
überzeugen, weil es den Leſer — welchen Standpunkt er auch in Bezug auf die 
Behandlung des Problems einnimmt — wenn er ihm ſelbſt ganz fremd gegenüberſteht — 
vom erſten bis zum letzten Wort feſſeln muß. Das Buch ſoll die beſtehenden Arbeiter: 
ſchutzgeſetze beleuchten; ſoll zeigen, was ſie geleiſtet haben und was noch von ihnen 
zu hoffen iſt. Dem Zweck entſprechen die Ausführungen der erſten vier Kapitel, die 
Theorie, Geſchichte und Mängel der engliſchen Geſetzgebung und die Entwicklung des 
Arbeiterſchutzes in den engliſchen Kolonien behandeln; ein fünfter Abſchnitt ſoll einige 
landläufige Einwände gegen die beſonderen Frauenſchutzbeſtimmungen entkräften. 


* * 
* 


Das Vorwort zu dem Buch hat Englands größte lebende Dichterin, Mrs. Humphry 
Ward, geſchrieben. Die glänzende Feder der Verfaſſerin von Robert Elsmere, Marcella, 
Sir George Treſſady, weiß auf dem Papier das lebendige Leben feſtzuhalten, das die 
Geſetze und Paragraphen notwendig machte; ſie weiß mit wenigen packenden Zügen 
die Schickſale von Generationen zu ſchildern, in deren Leben der ſtaatliche Schutz 
eingegriffen hat. Sie zeigt uns die engliſchen Induſtriebezirke in Porkſhire, „geſchwärzt 
vom Rauch der Schlote, der landſchaftlichen Schönheit durch ausgedehnte Fabrikanlagen 
beraubt; aber bewohnt von einer geſunden, kraftvollen Bevölkerung, die ſich gut nährt 
und kleidet, die auf einer hohen Bildungsſtufe ſteht, die unabhängig iſt bis zum 
Eigenſinn, die gewiß viele Fehler aufzuweiſen hat, aber doch eine lebenskräftige 
Race iſt. Alle wichtigen Güter des Lebens ſind dieſen Menſchen zugänglich — 
anſtändige Nahrung, Kleidung, Wohnung, gute Luft, Bildung, Familienleben und 


1) „The Case for the Factory Acts.“ Edited by Mrs. Sidney Webb. With a Preface 
by Mrs. Humphry Ward. London, Grant Richards 1901. 
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Behagen, Ruhe und Muße und alle Intereſſen der Bürger und Wähler.“ Sie 
ſchildert das Leben im Ort mit ſeinen Konſumgenoſſenſchaften und anderen Einrichtungen, 
denen der Arbeiter ſein Intereſſe widmet; ihre Teilnahme an den Verwaltungsarbeiten 
bei Sparkaſſen und Bibliotheken, bei Fortbildungskurſen und muſikaliſchen Ver⸗ 
anſtaltungen. Und doch iſt das ganze Leben im Ort beherrſcht von der Fabrik. 
„Ihr wißt“, ſo ſagt ſie, „daß dort jede Einzelheit hinſichtlich des Luftraums, der 
Sauberkeit, der Sicherheit der Maſchinen, der Arbeitszeit durch ein Geſetz geregelt 
wird, ein Geſetz, das das öffentliche Gewiſſen Englands darſtellt. Das Geſetz will 
die Arbeiter — als den wahren Reichtum der Nation — vor der Tyrannei eines 
gewiſſenloſen Wettbewerbs ſchützen. Es hat noch kein ideales England geſchaffen. 
Ihr ſehnt euch nach der Klarheit des Fluſſes, nach der Friſche der Wälder, — jetzt 
ſchwärzt ſie noch der Rauch, der einem Leichentuche gleich über dem Lande liegt. 
Ihr träumt vielleicht von längeren Ruhe- und Erholungszeiten, die auf edlere Weiſe 
ausgefüllt werden von Menſchen, für die Trink und Spiel nicht mehr als höchſte 
Freuden des Lebens gelten. Und Ihr leſt vielleicht von den allzu vielen Geſichtern 
in dieſen belebten Straßen, die das Zeichen der Schwindſucht — dieſes Fluches der 
Arbeiterklaſſe — tragen, die Sprache jenes Naturgeſetzes, das die Menſchheit für 
immer mahnt und treibt — um uns zu neuem Streben, zur Löſung der Aufgaben der 
Wiſſenſchaft und Humanität anzuſpornen.“ 

Und doch ſollte man bei dieſem Anblick Freude empfinden, „die Freude derer, 
die ein Zeichen erſchaut haben und ſich dadurch geſtärkt und bekräftigt und ermutigt 
fühlen.“ Denn wenn wir den Blick von der Zukunft ab der Vergangenheit zuwenden, 
enthüllt ſich uns das Bild tiefſter Erniedrigung, ſchamloſeſten Sklavenhandels, der vor 
hundert Jahren eben denſelben Boden und Landſtrich beherrſchte. Ganze Armeen von 
Kindern hatte man aus den Armenhäuſern in den ſüdlichen Teilen Englands dorthin 
gebracht, um ſie bei endloſer Arbeitszeit in Fabriken und Bergwerken einem Syſtem 
furchtbarſter Ausbeutung zu unterwerfen. Der aufblühenden Induſtrie wurde das 
blühende Leben der arbeitenden Kinder, bald auch der erwachſenen Arbeiter zum 
Opfer gebracht. „Spinner“ und „Kohlenarbeiter“, das waren zu jener Zeit Ausdrücke 
der Verachtung, waren Schmäh⸗ und Schimpfworte. Die induſtrielle Entwicklung 
Englands in dieſer Zeit iſt eine der grandioſeſten Tragödien der Weltgeſchichte. 

„Wie die Geſtalten und Stimmen aus der Vergangenheit herübertönen! Gleich 
den Stimmen, die für die Ohren des ‚Aiglon“ auf dem Schlachtfeld von Wagram 
erklangen, jo können auch wir fie vernehmen, wenn der Wind über das Moorland ſtreicht: 

Lauſchet den Kindern: — 

Ich werde elf Jahr. Ich ſchleppe Körbe mit Spulen die Treppen hinauf. 
Davon bin ich auch bucklig geworden. Ich ſchaffe ſeit mehr als vier Jahren in der 
Fabrik. Leſen kann ich nicht. Wir arbeiteten von 6 Uhr früh bis ½59 Uhr abends 
während mehr als eines Jahres.“ f 

Oder hört die Stimme des Vaters, der im Zwielicht des Winterabends ängſtlich 
das Heimkommen der Kinder erwartet: 

‚Sie haben 16 Stunden gearbeitet. Ich habe des Morgens ſchwere Mühe, um 
ſie aus dem Bett zu treiben. Ich mußte ſie ſchlagen, damit ſie nur wach wurden. 
Ich mußte weinen, weil ich dazu gezwungen war.“ 

Es ſind nicht Phantaſiegebilde der Dichterin — dieſe Stimmen der Schmach 
und der Schande —, fie laſſen die Schatten verlorener Generationen an uns vorüber: 
zu ſch fer Schatten derer, die zu Grunde gehen mußten, um die Induſtrie Englands 
zu ſchaffen. 

Es ſind dieſelben Ausſagen, wie ſie vor der ſtaatlichen Unterſuchungskommiſſion 
im Jahre 1833 gemacht, wie ſie durch deren Berichte uns authentiſch überliefert worden 
ſind. Mrs. Ward führt ſie an, um auch dem mit der induſtriellen Entwicklung 
unbekannten Leſer ein anſchauliches Bild der Zuſtände zu geben, aus denen die Fabrik⸗ 
geſetzgebung geboren wurde, geboren werden mußte, wenn nicht ganze Bevölkerungs— 
ſchichten degenerieren, ganze Landſtriche entvölkert werden ſollten. 

* * 


* 


u | 
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In dem Kapitel über „die ökonomiſche Seite der Arbeiterſchutzgeſetz— 
gebung“ weiſt Beatrice Webb das von Gegnern des Arbeiterſchutzes in erſter 
Linie angeführte Argument von der Beeinträchtigung der perſönlichen Freiheit und der 
Konkurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt als unhaltbar zurück. Ausführlicher hat ſie 
dieſelben Fragen ſchon in ihrem Buch „Industrial Democracy“ ) behandelt; aber ihre 
populärer gehaltenen Ausführungen werden an dieſer Stelle von weiteren Kreiſen 
geleſen werden und Aufklärung auch außerhalb der Reihen ihrer Fachgenoſſen verbreiten. 
An anſchaulichen Beiſpielen zeigt ſie, daß das Wort vom freien Arbeitsvertrag 
für den beſitzloſen Arbeiter nur eine Phraſe bedeutet, daß ſelbſt den wohlmeinenden 
Abſichten des auf Gewinn bedachten Unternehmers nicht unbedingt vertraut, nicht freier 
Spielraum gelaſſen werden kann, weil auch die Arbeitgeber durch die gegenſeitige 
Konkurrenz in gewiſſer Weiſe unfrei werden. „Wenn deshalb ernſtlich der körperlichen 
und geiſtigen Entartung breiter Maſſen der Lohnarbeiter ein Ende gemacht werden 
ſoll, muß von allen Unternehmern auf irgend eine Weiſe ein Minimum an menſchen⸗ 
würdigen Einrichtungen erzwungen werden, als unverrückbarer Ausgangspunkt für ihre 
Konkurrenz.“ Demgegenüber wird aber ſowohl aus Unternehmerkreiſen, wie auch von 
Staatsmännern betont, daß durch eine ſolche geſetzliche Regelung der Arbeits— 
bedingungen die Konkurrenz mit dem Ausland, daß der Wohlſtand des Landes gefährdet 
würde, weil Induſtrien in ungeſchützten Ländern ihre Produkte billiger herſtellen 
könnten. Die Ausführungen zur Entkräftung dieſes Einwandes, die wohl den Glanz— 
punkt des Buches bilden, verdienen beſondere Beachtung, da ſie auch in Deutſchland 
auf die Hauptargumente der Gegner des Heimarbeiterſchutzes anzuwenden ſind. 

Mrs. Webb führt aus, daß Schwitzinduſtrien, „paraſitiſche Induſtrien“, die nur 
einen Hungerlohn für den Arbeiter abwerfen, ſich nicht ſelbſt erhalten. „Indem ſie 
die Bevölkerung körperlich, geiſtig und ſittlich ruinieren, zehren fie vom National: 
vermögen, vom Nationalwohlſtand.“ Selbſt wenn der Ruin kein ſo ſchneller iſt, daß 
die ausgebeuteten Arbeiter keine neue Generation mehr zur Welt bringen, ſelbſt dann 
iſt das Gewerbe nicht weniger paraſitiſch. „Wenn es ſtändig die arbeitenden Scharen 
verbraucht oder verkümmert, beraubt es allmählich die Gemeinde ihrer Lebenskraft. 
Es nimmt Woche für Woche von den Arbeitern mehr, als ihr Lohn ihnen wiedergeben 
kann. Wenn man annimmt, daß alle Unternehmer aller Induſtrien des Landes in 
dieſem Sinn die Arbeiter ausbeuteten, würde das ganze Volk, eine Generation nach 
der andern, in Bezug auf Charakter und Tüchtigkeit, langſam degenerieren.“ Da 
aber der durch Paraſitentum entwickelte niedrige Typus des Menſchen nicht ausſtirbt, 
ſondern ſich ausbreitet — wie Unkraut in einem vernachläſſigten Garten — und den 
höheren zu zerſtören neigt, bilden die Schwitzinduſtrien eine Gefahr nicht nur für die 
darin beſchäftigten Arbeiter, ſondern für das ganze Gemeinweſen. Die auf dieſe 
Weiſe produzierten Gegenſtände ſind, ſelbſt wenn ſie dem Konſumenten billig erſcheinen, 
niemals billig für die Nation. „Sie ſind die einzigen Waren, die zu keinem Preis 
billig ſind. Ihre Herſtellungsart iſt ein Prozeß der Verarmung; vom Geſichtspunkt 
des Staates iſt das überhaupt kein Schaffen, ſondern Vergeuden. Wenn 
Induſtrien ſich nur im Wettbewerb auf dem Weltmarkt dadurch halten können, daß 
die Produktionskoſten durch Verſchlechterung der Arbeitsbedingungen verringert werden 
und der Staat dem durch Verſchonung beſtimmter Induſtrien mit Schutzgeſetzen 
Vorſchub leiſtet, jo könnte er ebenſo gut den Unternehmern Prämien zahlen oder 
Wechſel auf die Staatskaſſe ausſtellen.“ 

Thatſächlich hat ſich auch der auf die Unternehmer ausgeübte Zwang, ein 
Mindeſtmaß menſchenwürdiger Arbeitsbedingungen zu ſichern, für alle Beteiligten — 
auch für die Induſtrie als ſolche — vorteilhaft erwieſen. Die beiden am meiſten 
geſchützten oder geregelten Induſtrien, die Textil- und Kohleninduſtrie, ſind die 
blühendſten Englands, haben den größten Export und eine hochſtehende Arbeiterklaſſe. 

Wer heut für die Beſſerſtellung der arbeitenden Frauen eintritt, dem ſtehen als 
leuchtendes Beiſpiel, als erſtrebenswertes Ideal einer freien ſelbſtändigen Klaſſe von 


) By Sidney u. Beatrice Webb. London, Longmans 1897. 
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Lohnarbeiterinnen die Baumwollweberinnen von Lancaſhire vor Augen, die vollauf 
ihren Unterhalt verdienen, ausreichende Ruhezeit haben, und einer wirkſamen Berufs⸗ 
organiſation fähig ſind, nicht trotzdem — ſondern weil ſie ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert durch jeden Satz ihres Arbeitsvertrages in ihrer Freiheit „beſchränkt“ ſind. 
Die Schutzgeſetze, die dem Unternehmer die Gewährung beſtimmter Arbeitsbedingungen 
als Minimalleiſtung den Arbeitern gegenüber aufzwingen, ſchaffen die Konkurrenz nicht 
aus der Welt, aber ſie geben ihr eine andere Richtung. Sie veranlaſſen ihn, nach 
möglichſt geſchickten Arbeitern, tüchtigen Angeſtellten, ausgezeichneten Maſchinen und 
vorteilhaften Produktionsformen zu ſuchen, und das zwingt alle Beteiligten, nach 
größerer Tüchtigkeit, Vollkommenheit und Leiſtungsfähigkeit zu ſtreben. Es bedeutet 
Steigerung der Geſundheit, der Intelligenz, der moraliſchen Eigenſchaften der Arbeiter, 
nicht Degeneration, ſondern Fortſchritt. 

„Daraus folgt — bekräftigt durch die Erfahrungen eines Jahrhunderts — daß 
zur Erhaltung der Stärke und Leiſtungsfähigkeit unſeres Volkes für alle Induſtrien 
auf irgend eine Weiſe beſtimmte allgemeine Regeln Geltung finden müſſen, die ein 
Mindeſtmaß an Lohn, Ruhezeit, Geſundheit und Sicherheit vorſchreiben und erzwingen.“ 

Wenn nun viele Leute durchaus mit dieſen Forderungen einverſtanden ſind, aber 
die Aufſtellung und Einhaltung dieſer Regeln der freien Initiative der Arbeiter, den 
Gewerkſchaften überlaſſen wiſſen wollen, ſo vergeſſen ſie, daß eine wirkſame Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung dem Einzelmitglied keine größere Freiheit der Entſchließung und des 
Handelns einräumen kann als ein Staatsgeſetz. Nur daß das Schutzgeſetz allen 
Arbeitern zu Gute kommen muß, während die Organiſation meiſt nur den beſtgeſtellten 
Arbeitern hilft, während ſie die anderen nicht erreicht und erfaßt. „Sie hilft nur 
denen, die ſich ſelbſt helfen.“ 

Für viele Kategorien von Arbeitern iſt die Berufsorganiſation aber ohne jede 

Bedeutung. Die Lohnarbeiter, die einzeln oder in kleinen Gruppen im Lande verſtreut 
leben, in ihren Werkſtätten, Läden oder Heimen arbeiten, können ſich nicht koalieren. 
Zur Bekämpfung ihrer Ausbeutung, des induſtriellen Paraſitentums, unter dem ſie 
leiden, vermag die Gewerkſchaft noch wenig zu thun; denn gerade wo dieſe Auswüchſe 
am ſchlimmſten wuchern, fehlen die Bedingungen zur Selbſthilfe. In einem Schwitz⸗ 
ewerbe giebt es — und gab es niemals — eine Gewerkſchaft, die im Stande wäre, 
eſtimmte allgemeine Arbeitsbedingungen durchzuſetzen. „Um das zur Selbſthilfe 
notwendige Maß von Intelligenz, Entſchloſſenheit, Selbſtverleugnung und Verwaltungs⸗ 
kunſt zur Verfügung ſtellen zu können, muß man über Geſundheit, einen Überſchuß 
an Energie, und ein beſtimmtes Quantum Ruhezeit verfügen können. Das aber fehlt 
gerade den ungeſchützten Induſtrien: gerade der Mangel daran iſt ja das Weſentliche 
am Schwitzſyſtem, ſein Merkmal.“ 

Darum werden weder die Gelegenheitsarbeiter der Londoner Docks, noch die 
meiſten Induſtriearbeiterinnen durch gemeinſames Vorgehen ihre Löhne oder Arbeits⸗ 
bedingungen weſentlich verbeſſern können. „Angeſichts dieſer Verhältniſſe iſt es ein 
grauſamer Hohn, der Näherin, die Tag und Nacht in ihrer Dachſtube an der Maſchine 
ſitzt, die um die nackte Exiſtenz ringt, den Anſchluß an die Gewerkſchaft — und nur 
die Gewerkſchaft — zu predigen.“ Bei allen Arbeiterinnen, die ungelernte Arbeit 
verrichten, oder gelernte Arbeit, die aber von allen Frauen — als Teil ihrer 
Erziehung — erlernt worden iſt, wird die Berufsorganiſation nie im Stande ſein, 
aus eigener Kraft einen Minimallohn, einen Normalarbeitstag, oder irgend welche 
beſtimmten Geſundheits- und Sicherheitsmaßregeln zu erzwingen. 

Darum braucht die Arbeiterin, mehr noch als der Arbeiter, die Fabrikgeſetzgebung, 
den Arbeiterſchutz des Staates! 

* 8 * 

Die noch immer verbreitete falſche Auffaſſung, daß die Schutzgeſetze die Frauen 
den unmündigen Kindern gleich ſtellen, und daß ihnen gegenüber die Männer als 
ungeſchützte Arbeiterkategorie erſcheinen, wird in den folgenden Kapiteln des Buches 
widerlegt. Sie behandeln die Entwicklung der engliſchen Geſetzgebung, die ſich langſam, 
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„der Linie des geringſten Widerſtandes gemäß“ vollzog, und einige der augenfälligſten 
Mängel des Geſetzes, über die Gertrude Tuckwell, die bekannte Gewerkſchafts— 
führerin, berichtet. Das engliſche Geſetz — wie auch unſer deutſches — kennt vier 
Klaſſen von geſchützten Arbeitern: Kinder, Jugendliche, erwachſene Frauen und 
erwachſene Männer. Sie alle erfahren verſchiedene Berückſichtigung, nach ihren 
verſchiedenen Bedürfniſſen, nach ihrer Eigenart. Aber der Schutz für alle dieſe Arbeiter⸗ 
kategorien bedarf des Ausbaues, der Ausgeſtaltung; auch der ſo oft befeindete Schutz 
der arbeitenden Frauen. In dem Schlußkapitel ſetzt ſich Clementina Black mit der 
Behauptung auseinander, daß die Geſetzgebung darauf hinwirkt, die Löhne der 
Arbeiterinnen herabzuſetzen oder ihre Arbeitsgelegenheit zu verringern. Für Deutſchland 
iſt dieſe Anſicht bereits oft — auch in dieſen Blättern — zurückgewieſen worden, 
ſo daß ein Eingehen auf die ſehr klare und ſcharfſichtige Beweisführung des Kapitels 
nicht angebracht erſcheint. Es ſoll hier nur ein von der Verfaſſerin angeführter Fall 
erwähnt werden, der beſonders geeignet iſt, den Glauben an die lohnvermindernde 
Wirkung der erzwungenen Verkürzung der Arbeitszeit zu zerſtören. Denn auch bei 
uns fürchten noch immer ſo viele wohlmeinende Frauen, die „arme Näherin durch 
eine geſetzliche Verkürzung der Arbeitszeit zu ſchädigen, weil ſie ſchon bei endloſer 
ungeregelter Arbeit nicht genug erwirbt, um ihren Unterhalt beſtreiten zu können.“ 
Einige Fabrikarbeiterinnen, die im Akkord bezahlt wurden, erhielten allabendlich noch 
Arbeit mit nach Hauſe, um ſie in den ſpäten Abend- und Nachtſtunden auszuführen. 
Ihr Wochenverdienſt ſtellte ſich trotz regelmäßiger ſtundenlanger Nachtarbeit noch nicht 
auf 10 Mark, und ihre Geſundheit verſchlechterte ſich zuſehends. Die Leiterin eines 
Arbeiterinnenklubs, die auf dieſe Verhältniſſe aufmerkſam wurde, zeigt den betreffenden 
Unternehmer bei der Fabrikinſpektion an, und dieſe inhibierte die Mitgabe von Heim- 
arbeit, die in England ſeit 1895 geſetzlich verboten iſt. Nun ließ der Fabrikant von 
allen Arbeiterinnen einen Schein unterſchreiben, in dem ſie erklärten, die Arbeit nicht 
für ſich, ſondern für Angehörige mit nach Haus zu nehmen. Aus Furcht, ihre Stellung 
zu verlieren, fügten fie ſich diefem Zwang des Unternehmers. Auch dieſe Maßregel 
wurde aber vom Inſpektor verboten, und als die Arbeiterinnen nun in der geſetzmäßig 
zuläſſigen Arbeitszeit nicht mehr genügend für ihren Unterhalt verdienten, forderten und 
erhielten ſie eine Lohnerhöhung von 20 Procent. Auch ihre Leiſtungsfähigkeit beſſerte 
ſich merklich, fo daß fie nach kurzem mit 10ſtündiger Arbeitszeit mindeſtens jo viel 
verdienten wie vorher mit 16— 18 ſtündiger Arbeit. — Aber damit iſt die Angelegenheit 
noch nicht erledigt. Der Unternehmer, der ſeine Aufträge bei der verkürzten Arbeitszeit 
nicht erledigen konnte, ſah ſich genötigt, noch weitere Arbeiterinnen zu engagieren, 
ſo daß in dieſem Falle das Schutzgeſetz nicht nur Überbürdung von Arbeiterinnen 
verhinderte, ſondern ihnen den gleichen Lohn bei kürzerer Arbeitszeit ſicherte, und 
weiteren Arbeiterinnen eine Erwerbsmöglichkeit erſchloß. Wenngleich dieſes Beiſpiel 
in ſeiner günſtigen Wirkung auch keineswegs abſolut verallgemeinert werden ſoll, ſo 
bietet es doch einen Anhaltspunkt dafür, daß eben Löhne unter ein gewiſſes niedriges 
Niveau dauernd nicht ſinken können, gleichviel ob die Arbeiter nur eine beſtimmte 
vom Geſetz feſtgeſetzte Zeit arbeiten, oder — wie jene Mädchen im oben angeführten 
Fall ſich ausdrückten — „während alle der Stunden, die Gott giebt.“ 

Die Mißſtände, die das gewerbliche Leben heut noch aufwpeiſt, find nicht not: 
wendig, ſind nicht unvermeidlich. Das beweiſt die Geſchichte der Arbeiterſchutzgeſetze, 
das tritt uns aus dem Buche der Mrs. Webb entgegen, für das hier nur durch 
einige Hinweiſe Intereſſe erweckt werden ſollte. Das Buch will uns die Botſchaft ver⸗ 
mitteln, auf welchem Wege wir Hilfe für dieſe Mißſtände zu erſtreben haben. Möge 
die Botſchaft auch in deutſchen Landen weithin vernommen werden! 
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27 ehr und mehr ſucht die Frau unſerer Zeit, ſofern ſie N ſtärkere 
geiſtige Intereſſen hat, dem wirtſchaftlichen Leben ihr Auge zuzuwenden. 

O Sie beſchäftigt ſich mit ökonomiſchen Fragen und beginnt zu begreifen, daß 
der kleine Ausſchnitt des Lebens, der täglich und ſtündlich ihre Kräfte einfordert: ihre 
eigene häusliche Wirtſchaft — mit der geſamten Volks⸗ und Weltwirtſchaft untrennbar 
zuſammenhängt. Daß er von deren Wogen mit erſchüttert wird, daß er ihren Geſetzen 
unterſteht und daß er andrerſeits auch in ſeiner Führung auf jene zurückwirken kann. 
Es giebt weniges in der Welt, das, unter größern Geſichtspunkten betrachtet, nicht 
den Charakter des Kleinlichen abſtreifen könnte. Wie viel iſt laut und ſtumm über 
die nervenzerrüttende Kleinarbeit des Haushaltes, ihren ſchädigenden Einfluß auf die 
Frau geklagt worden! Und doch! welche Fülle, welcher Reichtum an Ideen erſteht, 
wenn man „ſich in der Betrachtung genügend hoch ſtellt“ und dieſe Kleinarbeit in 
ihren weiteren Zuſammenhängen erfaßt! Hygieniſch wie wirtſchaftlich! 

Daß die Frau ſich endlich ihrer Eigenſchaft als Konſumentin mit ihren Rechten 
und Pflichten als Konſumentin voll bewußt werde, iſt der Zweck eines neuen Frauen⸗ 
blattes, des „Frauen⸗Genoſſenſchaftsblattes“, das, herausgegeben von der 
Groß⸗Einkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine zu Hamburg, im April dieſes Jahres 
ins Leben tritt und die genoſſenſchaftliche Erziehung und Heranbildung der Frauen 
bezweckt. Entſprechend dem Charakter der konſumgenoſſenſchaftlichen Bewegung wird auch 
das Frauen⸗Genoſſenſchaftsblatt politiſch und religiös ſtreng neutral fein. Und es 
kann mit Hinblick auf die wirtſchaftliche Erziehung der deutſchen Frauen nicht nach: 
drücklich genug darauf hingewieſen werden, ſich für dieſe neue Zeitſchrift zu intereſſieren. 

Von den belgiſchen Kooperativen heißt es oft, daß ſie „wahre Mikrokrosmen“ 
ſeien, bemüht, den ganzen Menſchen zu erfaſſen. Auch das deutſche Frauen⸗Genoſſen⸗ 
ſchaftsblatt, dem bereits eine Auflage von vielen Tauſenden, zum größten Teil in die 
Hände der Frauen der Arbeiterklaſſe gelangenden Exemplare geſichert iſt, will nicht nur 
genoſſenſchaftliche Erörterungen bringen, ſondern ferner neben einem Eingehen auf die 
engere haus wirtſchaftliche Thätigkeit auch Artikel über Kunſtfragen und Arbeiten künſt⸗ 
leriſcher Natur geben. Bedenkt man, daß es gerade in die breiten Maſſen der Frauen 
des arbeitenden Volkes dringt, ſo eröffnet ſich hier ein weites Wirkungsfeld für alle, 
die außerhalb des Rahmens einer politiſchen Partei mit eben jenen Frauen in engen 
Zuſammenhang zu treten wünſchen. Doch ſei dies hier nur geſtreift. Es handelt ſich 
vor allem darum, daß das neue Blatt als Mittel zur wirtſchaftlichen und genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Heranbildung der deutſchen Frauen beachtet und gewürdigt werde. 

Ich zweifle nicht daran, daß eine nähere Beſchäftigung mit der genoſſenſchaft⸗ 
lichen Bewegung die Frauen erkennen laſſen wird, welche zukunftsſtarke Bedeutung ſich 
hier unter der unſcheinbaren Hülle der praktiſchen Kleinarbeit birgt. Denn wenn an 
irgend einer Stelle, ſo iſt auf die konſumgenoſſenſchaftliche Organiſation mit tiefſter 
Berechtigung das Wort Schillers anzuwenden: 

„Wer etwas Treffliches leiſten will, 
Hätt gern was Großes geboren, 
d 


Der ſammle ſtill und unerſchlafft 
Im kleinſten Punkte die höchſte Kraft. 
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Der Kern allein im ſchmalen Raum 
Verbirgt den Stolz des Waldes — den Baum.“ 


Möchten die deutſchen Frauen lernen, dieſem „Kern“ ihr Intereſſe zuzuwenden. 
— . 
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D. letzten zehn Jahre haben auf dem Gebiet der Frauenlitteratur eine gewaltige 
8 Fruchtbarkeit gezeitigt. 

Die Frauenlyrik iſt ins Kraut geſchoſſen, wie die Saat nach dem Frühlings— 
regen, und auch die ältere Domäne des Romans wird dichter bebaut denn je. Eine neue, 
ſtarke Gefühlswelt ringt nach Ausſprache, aber nicht immer geſellt ſich ihr die 
künſtleriſche Kraft des Geſtaltens. Die Gefahr des Dilettantismus iſt nirgends fo 
groß als auf dem Gebiet der Frauenlitteratur. Um ſo mehr freuen wir uns der 
kleineren Anzahl von Dichterinnen, die eine reife Kunſt mit dem Schwergehalt einer 
Perſönlichkeit zu füllen haben. Zu ihnen gehört Helene Böhlau. 

Im Anfang ihrer „Altweimariſchen Geſchichten“ hat Helene Böhlau in dem 
köſtlichen Styl jener berühmten Skizzen erzählt, wie ſie zum Schriftſtellern kam. Ein 
eigenartiges, verſchloſſenes, unbeholfenes junges Geſchöpf, das ſich der Schuldreſſur 
mit erſtaunlicher Beharrlichkeit zu widerſetzen verſtanden hatte, ausgeſtattet mit 
einer reichen und eigenen Gefühlswelt, von der niemand etwas ahnte, von ſtark 
erregbarer Phantaſie und unheimlicher Senſibilität, eingeſchloſſen in den engen Kreis 
des Kleinſtadtlebens, — kommt ſie eines Abends ins Theater und ſieht Triſtan 
und Iſolde. „Ich war überwältigt, hingeriſſen, betäubt, berauſcht. Die Gewalt in 
dieſer Muſik erfaßte mich völlig. Kurvenals Horn durchbebte meine ganze Seele, und 
ich glaubte hinſterben zu können in den gewaltigen Tönen der Erwartung, der Angſt, 
des Zweifels. Ich litt unter dem mächtigen Eindrucke; ich war wie berauſcht. Es 
erſchien mir unmöglich, jetzt das gewöhnliche Leben wieder zu beginnen. Es mußte 
etwas geſchehen, etwas Außergewöhnliches — das Leben mußte ſich anders geſtalten, 
um mich und mein Empfinden wieder aufnehmen zu können.“ Sie eilt zu ihrem 
geliebten Pfarrer, ihrem verſtändnisvollen Lehrer, und geſteht ihm ihre Sehnſucht, 
irgend etwas Großes zu thun, ihren Wunſch, ein großes Talent zu haben, das den 
Zwieſpalt zwiſchen der Gleichgiltigkeit des alltäglichen Daſeins und ihrem Durſt nach 
den Höhen des Lebens auflöſe. Der weiß keinen Rat, aber ſie ſelber findet den Ausweg. 

Und bald danach begann ſie das wunderliche Spiel mit ihren „Käuzen“. Ihre 
Käuze, das ſind die ſelbſtgeſchaffenen Geſtalten ihrer Dichtung, Hirngeſpinſte, genährt 
mit ihrem Herzblut, Ausgeburten des „holden Wahnſinns“, von deren Geraten aber 
Leben und Glück des Erzeugers abhängt, und die auch ſie, Helene Böhlau, hin— 
geführt haben zu einem ſtillen Zufluchtsort aus der Schwere und Gleichgiltigkeit des 
Lebens, und zu einem hohen Glück. So bezeugt ſie ſelbſt. Und ſo, fühlen wir, 
ſpricht nur eine echte Dichternatur. 
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Und ihre Käuze? Sie haben ſich entwickelt zu einer anſehnlichen Anzahl, und 
es ſind Prachtgeſtalten darunter, die den Namen ihrer Erzeugerin weit hinaus getragen 
haben. Und manchen Dank aus warmen Herzen und ein „gut“ und manchmal ſogar 
ein „lobenswert“ von den oberſten Zenſurbehörden alles litterariſchen Schaffens haben 
fie zurückgebracht. Da iſt ... doch wir wollen hübſch in Ordnung vorgehen und 
hören, was ſie von ihrer Erzeugerin zu erzählen haben. 

Helene Böhlau war 23 Jahre alt, als ſie ihre erſten Novellen „Salin Kaliske“ 
und „Im Banne des Todes“ in der „Deutſchen Rundſchau“ veröffentlichte, deren 
Spalten ihr die Beziehungen ihres Vaters, des Weimarer Hofbuchhändlers Hermann 
Böhlau, geöffnet hatten. Sie ſind nicht harmlos froh, wie man das vielleicht von 
den Jugendarbeiten der Verfaſſerin der „Ratsmädel“ vorausſetzt, ſondern von dem 
trüben Peſſimismus durchzogen, den ſenſitive junge Naturen von ihrem erſten 
Zuſammenſtoß mit der harten Realität des Lebens davonzutragen pflegen. Es iſt 
eine Schilderung in den obenerwähnten autobiographiſchen Skizzen der Verfaſſerin, 
kennzeichnend für die Schwere, mit der die erſten ſchmerzlichen Lebenserfahrungen dieſe 
junge Seele belaſten. Als Kind ſieht ſie einen Holzſchnitt, der den Tod als Gerippe 
darſtellt, wie er unbemerkt durch ein Krankenzimmer ſchreitet. Dies Bild entſetzt ſie 
ſo, daß ſie bewußtlos zuſammenſinkt. „Wenn es ſo etwas Furchtbares gab,“ ſagt 
ſie, „wie konnte man da noch leben? Wie konnten die Leute noch lachen?“ Aus 
religiöfen Kämpfen ging fie hervor mit der hoffnungsloſen Überzeugung von der 
Wehrloſigkeit des Menſchen gegen ein grauſames Schickſal, und die benahm ihr das 
Lachen. Das Böſe iſt mächtiger als das Gute; daher unterliegen die Helden ihrer 
erſten Erzählungen, edle Naturen voll Weichheit und Kraft, in dem ausſichtsloſen 
Kampf. Alle Geſtalten ihrer erſten dichteriſchen Periode, die man bis zu dem Roman 
„Reinen Herzens ſchuldig“ (1888) rechnen kann, ſpiegeln dieſe ſelbe tragiſche 
Auffaſſung von der unüberwindlichen Schwere des Schickſals, dem gegenüber nichts 
übrig bleibt als Dulden und Tragen. Und nur einen vagen Troſt weiß Reichlin in 
dem Roman „Herzenswahn“ der im Glückshunger ſich verzehrenden Käthe zu geben: 
„Es überwindet ſich alles, wenn man ſich als Teil einer gewaltigen Natur betrachtet, 
die durch alle Mittel ihre Kräfte erhöhen will.“ 

Das iſt die zweite gemeinſame Eigenſchaft dieſer Geſtalten der Böhlauſchen Früh⸗ 
zeit, der Glückshunger, der Drang nach Liebe und die Sehnſucht nach Schönheit. 
Aber für beide hat das Leben keinen Raum. Wie die große Liebe, ohne Frucht 
getragen zu haben, verglüht, und wie die Schönheit verſchwindet, beide in den Boden 
gepflügt von der breiten Walze der Alltäglichkeit, das ſchildert die ergreifende Erzählung 
vom „ſchönen Valentin,“ die erſte bedeutende Leiſtung dieſer Periode. Valentin 
iſt der romantiſche Träumer, der mit dem Gottesgeſchenk ſeiner großen Schönheit 
fremd iſt im Leben und einſam unter den Menſchen. Er liebt ein leichtſinniges, ober⸗ 
flächliches Mädel, aber er kann ihre Gegenliebe nicht erringen. Er hat das Empfinden 
des Künſtlers, aber die Geſtaltungskraft iſt ihm verſagt. In der wunderbaren 
Kreuzigungsſcene erſchöpft ſich ſeine künſtleriſche Kraft, und dann fällt eins nach 
dem andern von ihm ab, Poeſie und Schönheit, und er wird einer von den 
Alltäglichen. 

Eine Fülle von Poeſie liegt über der ſchlichten Erzählung und eine an Eichen⸗ 
dorff erinnernde lyriſche Weichheit; Helene Böhlaus, der Realiſtin, Tribut an die 
Romantik einer verklungenen Zeit. 


Helene Böhlau. 419 


Dieſelbe verzehrende Liebe zur Schönheit, derſelbe und ausſichtsloſe Kampf 
gegen die Alltäglichkeit durchklingt auch den Roman „Reinen Herzens ſchuldig.“ 
„Schönheit zu verkörpern war mein Streben; um der Schönheit willen bin ich zum 
Narren geworden.“ So läßt ſie hier den Künſtler ſprechen. Sein höchſtes Bewußt⸗ 
ſein iſt das, „einen Strahl Schönheit der Welt gegeben zu haben, auf daß mehr 


Helene Böhlau. 
(Aus dem Hofatelier Elvira, München.) 


Licht werde.“ Dorotheas ödem Daſein wird die ſchönheitsvolle Atmoſphäre des 
Henglinſchen Hauſes gegenüber geſtellt, nach der ſie ſich ſehnt, wie der dunkle Falter 
nach dem Licht. 

Und auch für die Dichtung — das iſt charakteriſtiſch für den idealiſtiſchen Zug 
dieſer erſten Periode, — gilt dieſes Schönheitsideal. Da lieſt ein junger Schriftſteller 
eine Geſchichte vor „und führt die harmloſe Geſellſchaft in ſchwüle, leidenſchaftliche 


Regionen von Elend und Verkommenheit“. Er ſpricht unter dem Schutze ſeines 
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Poetentums vor den jungen Töchtern des Hauſes Dinge aus, „die hier auszuſprechen 


an Roheit grenzt,“ und die Zuhörerſchaft drückt die Furcht, „daß dieſes unverfrorene 
kecke Talent, durch ein gewiſſes, nach Schönheit ſtrebendes Zartgefühl nicht gezügelt, 
mit peinlichen Scenen zu weit gehen könne.“ 

Man vergegenwärtige ſich, wie Köppert ſpäter im Rangierbahnhof dieſe 
idealiſtiſche Schönheitsſucherei abweiſt und ihr die Schönheit des Alltäglichen gegen⸗ 
überſtellt, und man hat den Gegenſatz dieſer frühen Richtung Helene Böhlaus zu 
ihrer ſpäteren konkret vor Augen. 

Noch einen gemeinſamen Zug haben die Hauptperfonen dieſer erſten Werke, der 
aus dem Innenleben der Verfaſſerin ſtammt: den ſtarken Lebensdrang, das Kraftgefühl, 
das ſein Bethätigungsfeld ſucht, und ſich verzweifelnd wehrt gegen den Erſtickungstod 
in der Atmoſphäre der Alltäglichkeit. Ganz elementar tritt dieſes Kraftgefühl auf in 
der ſanften Dorothea des Romans „Reinen Herzens ſchuldig“. Einer ihrer Lehrer 
trifft ſie zufällig im Walde. „Der Gute war in Ratloſigkeit, als er von ſeinem 
Verſteck aus ſeine Schülerin mit offenem Haar im dürren Laube liegen ſah, mit Aus⸗ 
dauer laut in den Wald hineinſchreiend, ſah, wie ſie mit Armen und Händen im Laube 
wühlte, es über ſich ſtreute, daß Haare und Kleider davon überdeckt wurden. Sie 
hatte die ungetrübte, wilde Luſtigkeit eines jungen, geſunden Tieres.“ 

Das iſt ein Vorklang jener Scene in dem ſpäten Roman „Halbtier“, wo Iſolde, 
ihrer jungen Liebe voll, im Walde umherläuft mit tollem lärmenden Geſang und ihre 
Liebesklage und⸗Wonne in wildem, urſprünglichem Durcheinander ausſchreit, wie ein 
junges Tier. 

So geht auch Valentin umher und ſucht etwas zu thun, was ſeiner Liebe an 
Kraft gleichſtände, denn das erſcheint ihm als das Furchtbarſte, „daß die gewaltigſte, 


lebenerſchütternde Leidenſchaft zwecklos, ohne Glück oder Tod gebracht zu haben, 


wieder verrinnen könne.“ 

Aber das Leben macht dies Furchtbare wahr, und ſo bleibt auch für Dorothea, 
als der Geliebte ſie verlaſſen hat, nur ein freudloſes Hinſiechen in einem öden Daſein. 

Für das Weib aber gewinnt dieſer Zug eine beſondere Tragik, weil ihr das 
Gegengewicht der Arbeit fehlt. Auf einer kleinen Reiſe, der erſten Unterbrechung ihres 
gleichförmigen Daſeins, erhält Dorothea einen Brief von einer ihrer Gefährtinnen, 
„der unter dem vollen Einfluß kleinſtädtiſcher Vergnügungen, eines kaum notdürftig 
verborgenen Müßiggangs und naivſter Zweckloſigkeit geſchrieben iſt.“ Nachdem 
ſie den Brief geleſen, ſtanden wieder gleichgiltige, nutzloſe Stunden vor ihr, 
in denen ihre Kräfte nach Arbeit, nach Leben verlangten. Nachts, wenn ſie 
erwachte, durchzuckte es ſie wie ein Schmerz, wenn ſie an die Heimkehr dachte. 
Ihre tägliche Beſchäftigung überdachte ſie — da war nichts, das ihr zu Herzen 
ging, nichts. Was ſie zu thun hatte, konnte von jeder andern Hand beſſer 
gethan werden, und ihr war es zugeteilt, um ſie zu beſchäftigen, nicht um die Sache 
ſelbſt zu fördern. 

Dorotheens Schickſal aber iſt ein typiſches. „Und mit Schrecken erkannte ſie, 
daß wohl Tauſende mit ihr litten, Tauſende armer, in Liebe, in den heiligſten Gefühlen 
voll erwachter Herzen, die nur erwachen, um ſich beraubt zu ſehen, die nichts vom 
Leben erhielten, als die Weiſung ſich zu töten.“ 

In ſolcher Geſtalt, zum Teil aus eigenen Erfahrungen gewonnen, erſcheint 
zuerſt Helene Böhlaus Anteil an der „Frauenfrage“. So läßt ſie denn in demſelben 
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Werk den Onkel Hensler die freudloſen Tage des alten Mädchens ſchildern und die 
„neuen Erſcheinungen in der Frauenwelt“ energiſch in Schutz nehmen, die auf Er⸗ 
weiterung des Arbeitsfeldes der Frau abzielen. Und ſeltſamer berührt bei der ſpäteren 
Verkündigerin von der ſiegreichen Erlöſungskraft des Weibes dieſe dumpfe Hoffnungs⸗ 
loſigkeit, mit der ſie Mitleid fordert für dieſe armen Seelen: „Und vielleicht taucht in 
einem Geiſte, der die Welt mit Liebe und tiefem Erbarmen umfaßt, eine Hilfe auf, 
tiefgreifend und groß, die erlöſen könnte.“ „Die Welt braucht eine Genie der Liebe.“ 
Über dieſen vagen Gedanken kommt ihr Suchen nach Abhilfe noch nicht hinaus. 

Die Romane dieſer erſten Periode zählen noch nicht als Kunſtwerke. Sie 
haben für den, der nur die Verfaſſerin des Rangierbahnhof kennt, etwas überraſchend 
Altmodiſches. Die ungeſchickten Inhaltsangaben der Kapitelüberſchriften mit ihrer ver⸗ 
unglückt humoriſtiſchen Färbung, die ungeſchickte Technik, die die Verfaſſerin zwingt, ſelbſt 
das Wort zu ergreifen, um ihre Perſonen zu interpretieren und ihre Abſichten deutlich zu 
machen, die langen belehrenden Reden, das Einſpinnen der Handlung in Reflexion, 
das alles ſind Züge, die weit hinter die achtziger Jahre zurückweiſen auf den 
Familienroman des 18. Jahrhunderts, dem auch neben der Sentimentalität die leicht 
humoriſtiſche Färbung entſpricht. 

Für Helene Böhlau kam die große Kriſe ihres Lebens mit ihrer leidenſchaftlichen 
Liebe zu ihrem Seelenfreund und künſtleriſchen Berater, Tage voll tiefer Seelennot. 
Das Schickſal ihrer Dorothea war ihr eigenes. Aber während ſie dieſe an den 
Folgen ihrer Entſagung zu Grunde gehen läßt, fand ſie ſelbſt den Mut, die Feſſeln 
der Convention zu brechen und dem Geliebten nach Stambul zu folgen, wo ſie ſich 
mit dem Moslim Gewordenen — er war bereits verheiratet — vermählte. „So 
gewann ich das höchſte Glück, das einer ſchaffensfreudigen Seele zu teil werden kann, 
ich gewann einen Lehrer und Helfer, wie er nicht beſſer zu denken war, und der mir 
als höchſtes Ziel ſteckte Wahrheit in jeder Empfindung und eine freie 
Würdigung alles Menſchlichen.“ 

Und wenn man nun im Rangierbahnhof geſchildert ſieht, wie Köppert „das 
Seelchen“ findet und wie die verdurſtende junge Seele in ihm den Menſchen aller 
Menſchen findet, den Lehrer und Helfer und einzigen Kameraden, und wenn man 
hört, wie er ſie hinweiſt auf Wahrheit als das Ziel aller Kunſt und auf die 
Schönheit des einfach Menſchlichen, ſo ahnt man, daß das Beſte an dieſer einzig an⸗ 
geſchauten Geſtalt aus innerem Erleben gefloſſen iſt. 

Mochten ihr ſpäter noch ſchlimme Konflikte bevorſtehen, zunächſt folgt eine 
glückliche Zeit geiſtiger Befreiung und geiſtigen Wachstums. Mit dem wachſenden 
Bewußtſein ihrer künſtleriſchen Kraft, unter dem Einfluß einer ſtarken und geſchloſſenen 
Perſönlichkeit, ringt ſie ſich durch zu einer freieren Weltanſchauung. Nun giebt es 
kein Zagen mehr vor den Mächten des Lebens; es ſteht bei dem Menſchen ſelbſt, ſich 
frei zu machen, und alles Drückende und Hemmende abzuwerfen. Das Böſe erſcheint 
nicht mehr als zwingende Macht; es iſt ein Begriff, von der menſchlichen Geſellſchaft 
geprägt, und vor dem freien Menſchen verkehrt er ſich oft in fein Gegenteil. Das 
einzwängende Element iſt die menſchliche Geſellſchaft ſelbſt; ſie erſtickt das Natürliche 
und Große in ihrem Sumpf, aber der freie Menſch erhebt ſich über ſie, über ihre 
heuchleriſche Moral, ihre Liebloſigkeit, ihren Egoismus. Ihre Sympathie gilt den 
Opfern dieſer Geſellſchaft, unter dieſen ſind die Freien und Guten. Die verſöhnende 
Macht aber gegenüber dieſer Welt, die vom Geſetz des Freſſens und Gefreſſenwerdens 


422 Helene Böhlau. 


beherrſcht wird, ift die Liebe. Der Liebe aber iſt Gerechtigkeit Sünde. Der ſtark 
autobiographiſche Roman „Im friſchen Waſſer“, der in Stambul ſpielt, und einige 
folgende Novellen ſind der Ausdruck dieſer neu gewonnenen Weltanſchauung. 

Nun nimmt ihr künſtleriſches Schaffen einen neuen Aufſchwung. Siegreich 
bricht auf der Höhe dieſer weitherzigen und verſöhnenden Auffaſſung des Lebens die 
Sonne des Humors durch das trübe Gewölke. Aus Alt⸗Peimars verſunkenen Tagen 
zaubert ihre Wünſchelrute eine Fülle köſtlicher Geſtalten, die beiden prächtigen Schelme, 
die Ratsmädel, und ihre drei getreuen Freunde, und die Kummerfelden und die 
Fabianen und die Muskuluſen und in ihrem Gefolge noch eine lange Reihe, der ge⸗ 
plagte Rat Tiburtius und ſeine geſtrenge Gattin, das dritte Ratsmädel, das ehr⸗ 
bußliche Weiblein. Und im Hintergrunde das ganze gemütliche Weimar der alten 
Zeit mit ſeinen Kaffees und Verlobungsgeſellſchaften und ſeinen Landpartien und den 
aͤſthetiſchen Abenden bei der Schopenhauern. Und ab und zu huſcht über dies heim⸗ 


liche Kleinleben ein Strahl der großen Sonne Weimars, wenn etwa bei „Excellenz 


Göthe“ eine Torte abgeliefert wird, oder Carl Auguſt die Theatermogelei der beiden 
Schelme entdeckt. Und da iſt auch der „gräßliche Menſch, der Schopenhauern ihr 
Arthur“, der immer mit ſeinen moquanten Bemerkungen die Gemütlichkeit ſtört. Was 
ſind das für prächtige, runde Geſtalten! Wie iſt da jede kleine Eigenheit mit liebe⸗ 
vollem Auge aufgefangen und mit feinſtem Pinſel wahrheitsgetreu nachgetragen! Zu 
welcher Meiſterſchaft hat ſich die Stimmungs- und Schilderungskunſt entfaltet! Man 
höre z. B., wie der arme Pantoffelheld, der Herr Rat Tiburtius, dem die Kaffee⸗ 
geſellſchaften der Rätin und die Scheuerwut der alten Kathrine das Daſein vergällen, 
in der Dämmerung zu ſeinem neuen Zufluchtsort, ſeinem heimlich erſtandenen 
Garten ſchleicht. „Und jetzt ſtand er vor ſeiner Thür — ſeiner Thür — einer 
Thür aus zart ſilberglänzenden verwitterten Latten, und durch den Bretterzaun ſteckten 
Himbeerbüſche ihre grünen Finger. Und über den Zaun quoll der Duft aus dem 
vollen grünen Garten — und der Duft gehörte dem Herrn Rat. Ehe er wirklich 
aufſchloß, ſchnaufte er ein paarmal tief.“ Und dann die eindrucksvolle Wiederholung 
mit tiefſter Gefühlsbetonung: „So ein Duft aus dem eigenen Garten!“ 

Dann ſteht er mit ſeinem zuſammengerollten Flausrock mitten im Wege und traut 
ſich nicht zu regen vor lauter Furcht, ſein köſtliches Geheimnis zu verraten. Und 
nur verſtohlen ſummt und brummt er das Gartenlied: „Wenn einer einen Garten hat.“ 

„Und als er endlich zwiſchen den Zäunen wieder nach Hauſe ging, da kam er 
wirklich wie von ſeiner Liebſten. — Und zu Hauſe ließ er kein Wörtchen ver⸗ 
lauten.“ 

Nach ihrer Rückkehr aus Stambul nahm Helene Böhlau mit ihrem Gatten 
ihren Wohnſitz in München. Schwere Konflikte mag die Rückkehr in eine Geſellſchaft, mit 
deren Komventionen ſie gebrochen hatte, dieſer ſtarken und dabei ſo ſenſitiven Seele 
gebracht haben. Ich vermute, daß in dieſer Beziehung auch die Novelle: „Schlimme 
Flitterwochen“ (1898) ein Erlebnis enthält, um ſo mehr, da auch Köppert wieder 
darin auftritt. Das „Über dem Leben Stehen“ lernt ſich nicht, ohne daß das Leben 
der rebelliſchen Seele alle ſeine Dornen eindrückt. 

In München kam ſie mitten hinein in die neue luterariſche Strömung, in der 
die Schlagworte Realismus und Naturalismus und Symbolismus wild durcheinander 
klangen, und deren geſellſchaftsfeindliche Tendenzen ſie bereits in ſich ausgebildet hatte. 
Natur und Wahrheit wird auch ihre Loſung. Ihre Kunſt betritt den Boden der 


— — — = — — — Eee — —Uñä—6Pñ—2 —ñ—ä——H jU-⅛ð— — —— —— ¶ ÿ’— ⁰ä d - - 


Helene Böhlau. 423 


Wirklichkeit. Auf dem Gebiet des Romans vollzieht ſich ein völliger Bruch mit der 
Vergangenheit, der auch mehr und mehr in die Novelle hinüberdringt. Sie nimmt 
ihre Geſtalten aus der umgebenden Wirklichkeit und ſtellt ſie mit harten, kräftigen 
Umriſſen in das Freilicht. Jeder idealiſierende Hauch iſt weggewiſcht, an ihre Stelle 
tritt ſchärfſte Realiſtik der Darſtellung. Ihre Kunſt wird Wirklichkeitskunſt, in der 
das Milieu beſtimmend auftritt. Sie erfüllt ſich mit Zeitideen. Und mit dieſem 
Umſchwung kommt ein neuer realiſtiſcher, leidenſchaftlicher Styl voll Kraft und 
Originalität. So vorbereitet, ſchafft ſie 1896 — alſo nach mehrjähriger Pauſe — 
ihr künſtleriſches Meiſterſtück, den „Rangierbahnhof.“ 

An dieſem Roman iſt alles gleich originell, gleich kraftvoll, gleich gelungen. Die 
Münchener Atmoſphäre iſt fabelhaft echt, bis auf Lieblingsſpeiſen und Lieblings⸗ 
redewendungen. Mit den Menſchen kann man innerlich verkehren wie mit alten 
Bekannten, nachdem man das Buch längſt geleſen hat. Da iſt kein falſcher Griff, 
keine ſtörende Abſichtlichkeit. Wie ſind die Geſtalten herausgearbeitet! Köpperts 
Geſicht ſieht man vor ſich, das graue unregelmäßige Geſicht mit den geſcheiten Augen 
und dem borſtigen Haar. Wenn er redet, fährt er mit dem Finger von der Stirn 
herab über die Naſenwurzel, und man hat die Empfindung, daß ſich da mit der Zeit 
eine Rinne gegraben haben muß. Dann ſeine abgeriſſene, zerhackte, ſpringende Rede, 
voll origineller Bilder und Ausdrücke. Das iſt wieder fabelhaft echt. So ſind auch 
die anderen, der dicke Emil und die ganze äſthetiſche Familie, aus deren Sumpf die 
rührende Geſtalt der jungen Olly entſtiegen iſt. Das iſt Köpperts „Seelchen“, die 
junge Künſtlerſeele, das in jeder Fieber von Lebens- und Schaffensluſt durchglühte 
Geſchöpf, hilflos eingeklemmt zwiſchen den Anforderungen ihrer Kunſt und denen einer 
gedankenlos eingegangenen Ehe, „die Wäſche, das Wirtſchaftsbuch, das Zimmerreinigen, 
das Geldausgeben, die Zeiteinteilung, das Heizen, die unendlich vielen Mahlzeiten“ und 
endlich — die lähmende Angſt vor der Mutterſchaft! Und aus alle dem, arbeitend 
mit der fieberhaften Anſpannung eines zum Tode Verurteilten, ſteigt die Feuerſeele 
auf zu der großen Künſtlerſchaft — da greift die Rieſenfauſt des Schickſals über den 
Berg, und roh und gleichgiltig zerquetſcht ſie das herrliche Geſchöpf vor unſern Augen. 

Mit dieſer Geſtalt ſind Helene Böhlaus „Weibtendenzen“ ein gut Teil 
vorwärts gerückt. 

Hier iſt das Weib nicht mehr das willenlos zermalmte Geſchöpf. Es iſt erwacht. 
„Es greift nach etwas, zitternd vor Kraft und Wollen. Es iſt eine Heldin; es kämpft 
und hat keinen Boden unter den Füßen, muß erſt jede Handbreit Boden erkämpfen. 
Das iſt eine Unmöglichkeit, ſcheint es, aber ſie macht's möglich, natürlich mit wunder⸗ 
lichen Sprüngen.“ Und dann: „Sie will's natürlich nur für ſich erreichen; aber 
doch nicht nur für ſich. So als wollte ſie ſagen: Mit dem, was ich erreicht habe, 
adle ich euch alle. Ihr hättet es auch gekonnt, viele von euch — und beſſer.“ 

Hier alſo iſt der Ausweg gefunden aus der hoffnungsloſen Dumpfheit, in der 
ihre Dorothea verſchmachtete; hier iſt das realiſiert, was ſie vergebens erſehnte: eine 
Thätigkeit, ein Beruf. Durch ſeine Arbeit wird das Weib ſich adeln. Und nur das 
Weib ſelbſt wird das Weib befreien. 

Aber noch iſt der Weg kein ſiegreicher. Wie Bleigewichte hängen ſich die mit 
der Ehe überkommenen Pflichten an die aufſtrebenden Sohlen. Und die ſchwachen 
Schultern des jungen Weibes erliegen dem Konflikt der Pflichten, dem ſeeliſchen und 
körperlichen Ringen. 
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Auch das verſchwommene Schönheitsverlangen Dorotheas hat nun fein Ziel 
gefunden; es hat die Schönheit, die es in der Ferne ſuchte, an ſeiner Seite entdeckt. 
Vollkommen präzifiert wird der neue Begriff in den Worten Köpperts, die zugleich 
die tieſſinnige Definition des Realismus enthalten: „So redet doch von Schönheit, 
redet doch und ſucht ſie über den Menſchen und über den Wolken und ſtolpert darüber. 
Und überall iſt ſie — und ſo rührend und geheimnisvoll, ſo ganz fürs Herz! — Ja, 
man ſieht einen Menſchen und denkt gar nichts dabei. Von dem, was ſchön iſt, iſt 
er weit entfernt. Und mit einemmal, wenn man ſich in ihn hineindenkt, iſt er ſo 
ſchön, ſo unnachahmlich, ſo voller Ausdruck, ſo ganz Menſch, ganz Geſchichte ſeines 
Daſeins.“ 

Ganz natürlich ſteigt mitten aus der Realiſtik dieſes Kunſtwerks zugleich die 
Symbolik empor, in der ſein geiſtiger Gehalt gleichſam kriſtalliſiert: der Rangierbahnhof, 
der Karpfenſchlag, Lallenſtedt, die Fledermaus. Und die Symbole ſind zumeiſt, bei 
aller in ihnen verborgenen Tragik, Proben des köſtlichen Humors, mit dem Helene 
Böhlaus gereifte Welterfahrung das Leben erfaßt. 

An den Rangierbahnhof reiht ſich dann eine ununterbrochene Produktion. Die 
Ratsmädel ziehen eine lange Folge von Weimarer Geſchichten hinter ſich her, wie 
ſchon erwähnt wurde. Dieſe heitere Welt bewahrt ſich zunächſt intakt, und nur ab 
und zu erinnert ein vorüberhuſchender Schatten daran, daß ſie in der Nähe einer 
ſchwülen Zeit entſtehen. Mitten in dem harmloſen Erzählungsſtyl des „ehrbußlichen 


Weibleins“ ſteht die befremdend harte Sprache des Satzes: „Eine nützliche Gans hatte 


er zu ſich hereingelaſſen, ein unbedeutendes, mißachtetes Weib, von dem er nichts 
wollte, als daß es gut kochen ſollte, daß es ihm diente und aufging in Arbeit und 
Demut und Hingebung. Aus dieſem gutmütigen Nutztier war aber ein Geſchöpf 
geworden wie eine Sphinx, ein rätſelhaftes Tier, das ihm das Herz zerriß.“ Das 
gemahnt an die Nähe von „Halbtier“. 

Daneben erobert der realiſtiſche Styl auch die Novelle. Des „Bäckerlehrlings 
Johannisnacht“ iſt ein kleines Meiſterſtück, das ſich zu den allerbeſten deutſchen 
Novellen ſtellen darf. 

Im ganzen aber macht ſich jetzt auf dem reinen Glanz dieſer reifen Kunſt ein 
trübender Hauch bemerkbar, der ihre Strahlen nicht mehr ungebrochen durchläßt. 
Eine zunehmende nervöſe Unruhe durchdringt die letzten Werke. Dieſen hyperſenſitiven, 
vom Leben verwundeten Menſchen „zerrt alles an den Nerven“, ſie fühlen ſich „wie 
Menſchen ohne Haut.“ „Die Nerven wachſen einem aus den Fingerſpitzen heraus“ 
ſagt Köppert in den „Schlimmen Flitterwochen.“ Sie ſind gehetzt und gequält vom 
Leben; „ein inneres Nervenfieber“ iſt ihr Daſein. Mit einem unendlichen Verlangen 
nach Weichheit ſtehen ſie ſchutzlos den Grauſamkeiten des Schickſals und der Menſchen 
gegenüber. Die Abneigung gegen den Philiſter, den Durchſchnittsmenſchen, die Maſſe 
ſchlägt in Haß um, und äußert ſich in Ausſprüchen voll ſchneidender Schärfe. „Sie 
kennt die Menſchen“, heißt es in den „Schlimmen Flitterwochen.“ „Sie hatte lange 
genug unter ihnen gelebt. Wer ihnen einmal zwiſchen die Zähne gekommen iſt, den 
laſſen ſie nicht wieder los.“ Was es war, das dieſe Bitterkeit in dem Herzen der 
freien und ſtarken Dichterin wachgerufen hat, das vermögen wir nur zu ahnen. Daß 
fie die Grauſamkeit der Geſellſchaft gegen das von der Bahn des Herkömmlichen 
abweichende Weib am eigenen Leibe erfahren hat, ſcheint mir zweifellos, und auch 
daß ſie mit ihrer großen Weichheit tief darunter gelitten hat. Nun iſt es auch mit 
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der Harmloſigkeit der Weimarer Welt am Ende. Der lächelnde Humor wird ſchneidende 
Satire. Man ſehe die Froſchteichallegorie in den „Verſpielten Leuten“ (1898), 
deren Gemütlichkeit ſich als die ſchreckliche, alles Schöne befehdende, alles Hohe 
erbarmungslos erſtickende, grauſame Macht offenbart, die einen groß angelegten, 
leidenſchaftlichen jungen Menſchen in den Tod treibt. Die Geſellſchaft iſt eine Herde 
Raubtiere. Sie verbirgt ihre wahre Natur hinter glatten Reden und gutſitzenden 
Kleidern. Ihre Moral iſt Unſittlichkeit, weil ſie den Schwachen preisgiebt. Und weil 
das Weib zu den Schwachen gehört, ſo iſt das Weib in erſter Linie das Opfer dieſer 
Geſellſchaft geworden. Mit der Stellung des Weibes in der Geſellſchaft beſchäftigen 
ſich die beiden letzten Romane: Das „Recht der Mutter“ (1897) und „Halb⸗ 
tier“ (1899). 

Das „Recht der Mutter“ iſt eine einzige große Anklageſchrift gegen die 
Moral der ſogenannten guten Geſellſchaft. „Giebt es denn eine größere Verfolgung 
und Verachtung als die, der ein Weib ausgeſetzt iſt, die nicht nach Verſorgung, 
nicht nach Vorteil fragt, nach nichts Verbrieftem und Geſiegeltem, ſondern die der 
großen Liebe einzig und allein folgt?“ Die dieſe Worte ſpricht, iſt ſelbſt eine von 
den Ausgeſtoßenen, aber nun eine kraft ihres eigenen Willens Befreite. Die „ganz 
ſouveräne Frau“, die „Herrin des Lebens“ will Helene Böhlau in Jekatirina 
Alexandrowna darſtellen. Gelungen iſt das freilich nicht. Die ganz ſouveräne Frau 
denken wir uns doch ganz anders ausſehend als dieſe verbitterte, einſame alte Philoſophin 
mit ihrem furchtbaren Menſchenhaß. Die Heldin des Buches iſt die junge Chriſtine, die 
ausgeſtoßen von der Welt, ihr Kind als ihren Beſitz gegen eine Welt verteidigt und ſich 
dadurch geſellt zu der Schar der Befreiten, die in die Zukunft weiſen. Wunderbare 
Töne findet die Dichterin für die Darſtellung des Muttergefühls; für die feinſten 
Seelenſchwingungen hat ſie Ohr und Sprache. Gegen die Geſellſchaft, die in der 
Perſon des berühmten Schriftſtellers Profeſſor Arnold Henneberg, der Frau Profeſſor 
Majunke und ihrer Freundin Mathilde Swenſen typiſiert iſt, läßt ſie in der flammenden 
Rede Jekatirinas all den verhaltenen Zorn ausſtrömen; gegen die Geſellſchaftslüge, 
ihren verknöcherten Tugendbegriff, ihre zweizüngige Moral, ihre verfolgungswütige 
Grauſamkeit und gegen ihre gedankenloſe Heiligſprechung der legimiten Ehe erhebt ſie 
ihre Anklagen. „Moral iſt Mitleid, nur Mitleid, du infames Weib,“ ruft Jekatirina 
der Frau Profeſſor Majunke zu, als dieſe ihr von der Schamloſigkeit des verdorbenen 
Geſchöpfes berichten will, das ſich geweigert habe, ihr ſein Kind auszuliefern. Und 
wie die Olly des „Rangierbahnhofs“ ſich bewußt war, mit ihrer Arbeit für ihr 
ganzes Geſchlecht zu wirken, ſo hebt auch Chriſtine die ſymboliſche Bedeutung ihrer 
„großen, großen Arbeit, ihrer Seelenarbeit“ hervor. „Der Schlag, der mich ins 
Geſicht traf, der traf nicht mich allein, der traf das Weib, die Gebärerin der Menſchheit. 
Das iſt eine entſetzliche Sache, daß die Menſchen von Sklaven ſtammen, von Haus— 
tieren. Welch eine ungeheure Laſt von Verachtung, Ungerechtigkeit, Willkür auf uns 
allen ruht! Aber wenn noch nie, ſo lange die Welt ſteht, eine den großen, heiligen 
Stolz gekannt hat, ich kenn ihn jetzt! Wie eine Königin fühl ich mich, wenn ich 
durch den Wald laufe, den friſchen keimenden Wald im Frühling. Mein Kind, mein 
Kind an meiner Seite, mein ſtarkes, ſchönes Kind! Und die junge, ewige Liebe im 
Herzen, die Liebe, die nicht ſtirbt, die Liebe, die mir mein Kind gab. Und wie eine 
Königin zieh ich in die Welt hinaus, wenn die Zeit gekommen iſt. Ich hab mein 
Reich erworben. Mein Kind, das iſt ein Königskind!“ 
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Künſtleriſch ſteht dieſes Werk trotz prachtvoller Einzelheiten nicht auf der Höhe der 
beiden andern, des „Rangierbahnhof“ und des „Halbtier“. Er leidet an Uneinheitlichkeit. 
Das ruſſiſche Milieu gelingt der Verfaſſerin nicht, und der gute Kutſcher Jermak, den fie 
zum Sprachrohr ihrer ſozialen Tendenzen macht, bleibt eine unglaubwürdige Figur, 
ebenſo wie der biedere Rotplätz, der gutmütige Mann aus dem Volk mit dem heiteren 
Angeſicht, der gegenüber der guten Geſellſchaft die Unverdorbenheit des einfachen 
Volkes kennzeichnen ſoll, denn ihm erregt die Gefallene keinen Anſtoß. Und ſo ver⸗ 
hindert eine ſtörende Abſichtlichkeit die Verfaſſerin, ihre Kunſt in der Charakterzeichnung 
zur Geltung zu bringen. 

1899 endlich erſchien der ſo ſtark angefeindete Roman „Halbtier“, in dem ſie 
alles zuſammenfaßt, was ſie über das Weib auf dem Herzen hat. Sie ſchildert das 
mißhandelte, geiſtberaubte, ſeiner Menſchenwürde entkleidete, zur Sklavin, zum Nutztier 
erniedrigte Weib, das ſtumpf und ausgelöſcht, geduldiger als das Tier ſelbſt, unter 
der Bürde ſeiner Schmerzen einherſchreitet. Nicht unerwartet kommt dieſe Auffaſſung. 
Die Idee vom Sklaventum des Weibes taucht bereits in den Reflexionen des Jugend⸗ 
romans „Reinen Herzens ſchuldig“ auf. Und die Ausdrücke, mit denen der Schrift⸗ 
ſteller und Redner und vorausſichtliche Reichstagsabgeordnete Doktor Frey ſeine 
Meinung vom Weibe kund thut, ſind Köppert im „Rangierbahnhof“ bereits geläufig, 
wenn er von den Weibern im allgemeinen redet. Auch die Eigenſchaften, die im 
„Halbtier“ als die Folgen jahrhundertelanger Bedrückung erſcheinen, zählt er bereits 
auf: „Dieſe Hühner, die Weiber. Ewig kleinlich, am Geringfügigſten kleben, engherzig, 
ſchlauberechnend. Ah! nie ein reines Feuer, was ihnen einmal durch die Seele führe 
und alles niederbrennte, alle Qumperei —, nie und nimmer! Eine ewige Dumpfheit.“ 
Und mit welchem Zorn hatte Jekatirina Alexandrowna im „Recht der Mutter“ ſich 
über die moraliſche Niedrigkeit der Weiber, dieſer „Sklavenſeelen elendeſter Art“, 
ausgeſprochen. Jetzt aber geht der Zorn bei Helene Böhlau unter in dem 
großen Mitleid. Aus dieſem heraus ſchafft ſie die Geſtalt der jungen, reinen 
und ſtarken Iſolde. In ihr wird die Flamme des Mitleids mit dem ſchmerzbeladenen 
und mißachteten Weibtum zum reinen Feuer, zum todüberwindenden Opferwillen. 
Das „Genie der Liebe“, nach dem die gedrückte Weibesſeele in „Reinen Herzens 
ſchuldig“ in unklarem Drange ausſchaute, hat in ihr Geſtalt gewonnen. Und auch 
das andere hat ihr die Dichterin mitgegeben, was ſie dort bereits als aus dem eigenen 
Innerſten ſtammend am Weibe erſchaut, aber nicht zur Entfaltung bringen konnte, 
weil es in ihr ſelbſt noch nach Verwirklichung rang: das urſprüngliche Kraftgefühl 
und das Sehnen nach Schönheit. In der Betonung von Jſoldens leidenſchaftlicher 
Schönheitsſehnſucht und in der ganzen idealiſtiſchen Färbung ihrer Gedankenwelt vollzieht 
ſich bereits eine leiſe Abkehr von den realiſtiſchen Tendenzen des „Rangierbahnhof“. 
Vor allem aber tritt ihre Auffaſſung des ſich befreienden und befreiten Weibes in 
eine neue Phaſe. Olly iſt ganz ihrer Kunſt hingegeben; ſie iſt das Weib, das vom 
Manne nicht mehr ganz ausgefüllt wird, und der vor der Mutterſchaft graut, die ſie 
aus ihrem Kunſtparadies vertreiben wird. Iſolde aber kommt auf der Höhe ihrer 
Künſtlerſchaft übermächtig die Sehnſucht nach Liebe. „Leben kann man nur im 
andern. Sich ganz fühlen kann man nur im andern. Im Zuſammenfließen mit 
einem andern. Und mit dem jungen Laubatem, der zur offnen Thür hereinquoll, 
kam die heiße, ſeelenüberquellende Sehnſucht nach einem Kinde über ſie mit Frühlings⸗ 
gewalt.“ So führt Helene Böhlau das „moderne Weib“, das ſelbſtändige, arbeitende 
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wieder zurück zu der Mutterſchaft als dem Urquell ſeines Weſens. Dieſer fo voll 
endete Weibtypus birgt in ſich die erlöſende Kraft. Ihre Iſolde geht in den ſelbſt⸗ 
gewählten Tod mit dem jubelnden Siegesruf: „Und habt ihr eine Welt auf mich 
geworfen — ich breche durch. Und habt ihr mich verſchüttet mit dem Schutt von 
Jahrtauſenden — ich breche durch.“ 

Zum erſtenmale bei Helene Böhlau tritt auch der Mann auf als der Unterdrücker 
des Weibes, als der brutale Egoiſt, der das Weib tiefer in die Verachtung hineinſtößt, 
indem er es ausſchließt von ſeiner geiſtigen Welt. Und während Olly ihren Helfer 
und guten Kameraden bei der Hand hat, ſchimmern hier nur fern im Dämmerlicht die 
Züge des „Guten“, Lu's Gatten, als des idealen Mannes, der das frei gewordene 
Weib ſein eigen nennen wird. 

Es weht eine hinreißende Kraft durch dieſes letzte Werk Helene Böhlaus, ver⸗ 
bunden mit einer Pracht der Rede, die einen Fortſchritt über den Rangierbahnhof 
hinaus bedeutet. Auch einzelne Figuren, wie die des Doktor Frey und die ſeines 
verkümmerten Weibes, ſind Leiſtungen, die ſich neben den Leuten des Rangierbahnhofes 
ſehen laſſen dürfen. Im übrigen iſt zuzugeben, daß die ſtarke Zuſpitzung auf die eine 
Tendenz der Charakterzeichnung geſchadet und den künſtleriſchen Wert des Buches 
beeinträchtigt hat. Bemerkenswert iſt die ſtarke Steigerung ins Symboliſche, die auch 
die Heldin ſchließlich nicht mehr als eine Figur von Fleiſch und Bein erſcheinen läßt. 

Damit ſind wir der dichteriſchen Entwicklung von Helene Böhlau bis zu ihrem 
Gipfel gefolgt. Wir haben uns befragt mit ihren Käuzen, und ſie haben geantwortet, 
anfangs zaghaft und mit unſicherer Stimme, dann feſter, dann mit ſonnigem Humor 
und dann mit bitterſtem Ernſt. Sie haben verraten, was dieſe ſtarke Seele vom Leben 
für Not und Glück erfuhr und wie ſie alles hinüberfließen ließ in ihre Dichtung. Und 
ſie wollen zum Schluß noch erzählen, daß ſie auch da, wo ſie das Flammenſchwert 
in der Hand tragen, aus der großen Liebe ſtammen, die die Welt erlöſen möchte. 


— 
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Ye liegt ein gewiſſer romantifcher Reiz darin, aus dem haſtenden Treiben der 
Welt zuweilen in ein ſtilles, dämmriges Winkelchen einzukehren, wo es noch 

keine Eiſenbahnen und keine Elektrizität giebt, und wo man bei jedem neuen 
Ben alles wieder genau jo findet, wie man es vor einem Jahre verlaſſen hatte. 
Von ſolcher „Glück im Winkel⸗“ Stimmung lag bisher immer etwas über den Ver: 
handlungen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes über die Mädchenſchule. Draußen in 
der Welt zog der wirtſchaftliche Kampf immer mehr Frauen in ſeinen Strudel, ſteigerte 
ſich die Mitverantwortlichkeit der Frau für das ſoziale Leben von Jahr zu Jahr, drängten 
immer größere Scharen von Hörerinnen zur Univerſität, entſtanden gymnaſiale Anſtalten 
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für Mädchen, öffneten ſich ihnen hier und da ſchon deutſche Knabenbildungsanſtalten, 
— hier fand man immer wieder die alte „ideale deutſche Frau“ auf dem Piedeſtal, 
das der ſentimentale Egoismus des idealen deutſchen Mannes ihr errichtete, und als 
warnendes Gegenbild das mit griechiſchen Brocken um ſich werfende junge Mädchen 
in der Pferdebahn, das einſtmals den Herrn Abgeordneten Schall ſo ſehr erſchreckte. 

Aber einmal ſchwindet die Poeſie ſolcher weltfernen Einſamkeit doch — einmal 
kommt doch der Augenblick, da die erſte Eiſenbahn den Winkel an die Welt knüpft. 
Wenn es auch fürs erſte nur eine Klingelbahn iſt. In der Sitzung des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes vom 17. März iſt von Sr. Excellenz dem Herrn Kultusminiſter 
ſelbſt die Strecke eröffnet. Ausſichten auf dereinſtigen elektriſchen Betrieb ſind dabei 
freilich zunächſt noch in weite Ferne gerückt. 

Die Debatte über das Frauenbildungsweſen „im allgemeinen“ eröffnete diesmal 
der verdiente Vorkämpfer der Frauenbildungsbewegung im preußiſchen Landtag, 
Abgeordneter Wetekamp. Seine Forderungen, die nach der Kritik des Abgeordneten 
Schall ſich „faſt genau mit den Anſichten der Extremſten in der ganzen Frauen- 
bewegung!) deckten“, erſtreckten ſich thatſächlich nur auf Freigabe des rein akademiſchen 
Weges zum Oberlehrerinnen⸗Examen, neben dem bisher gewieſenen ſeminariſtiſch⸗ 
akademiſchen, auf Zulaſſung von 6 jäh rigen Gymnaſialkurſen und nicht einmal, wenigſtens 
für den Augenblick nicht, auf unbeſchränkte Erſchließung der Univerſitäten. Was den 
Herrn Abgeordneten Schall als „extrem“ berührte, war wohl die warme Befürwortung 
des gemeinſamen Unterrichts der Geſchlechter, auch in den höheren Schulen, und der 
Vorſchlag, dort, wo man nicht beſondere Anſtalten für Mädchen begründen wolle, ſie 
einfach den höheren Knabenſchulen zu überweiſen. Der Abgeordnete Wetekamp iſt 
einer der ſehr wenigen preußiſchen Abgeordneten, die einige Sachkenntnis für nötig 
halten, um über Mädchenbildung zu verhandeln; er hatte ſich ſpeziell über die Frage der 
gemeinſamen Erziehung in den ſkandinaviſchen Ländern eigene Anſchauungen verſchafft. 
Gegen das ebenſo reichhaltige wie beweiskräftige Erfahrungsmaterial des Herrn Schall, 
die bewußte junge Dame aus der Pferdebahn mit dem unpaſſenden Griechiſch, konnte 
er damit freilich nicht aufkommen. 

Kräftig ſekundierte Herrn Wetekamp der Abgeordnete Hackenberg, der eine 
Lanze für das Kölner Mädchengymnaſium brach, und der Abgeordnete Arendt— 
Mansfeld, der mit rauher Hand an den nervus rerum in der Frauenbildungsfrage 
rührte, und einige harte Worte über das allſeitig unerfreuliche, aber lehrreiche Kapitel: 
„Die Mädchenſchule und der Finanzminiſter“ zu ſagen halte. Es leuchtet freilich ohne 
weiteres ein, daß das Verhältnis 1: 50 zwiſchen Mädchen- und Knabenſchul⸗Etat alle 
freundlichen Verheißungen einigermaßen zahlenmäßig widerlegt und zu allen Zukunfts— 
hoffnungen einen ſtarken Vorbehalt fügt. Und daß die fo lange in Ausſicht geſtellte 
geſetzliche Regelung der Gehaltsverhältniſſe erſt allgemein der Mädchenſchule das Lehr: 
perſonal ſichern wird, das an ihrer Entwicklung zu arbeiten befähigt iſt, erſcheint 
ebenſo wahrſcheinlich. 

Zu dem alten Idyll, in das wir ſonſt bei dem betreffenden Titel des Etats 
immer eintraten, hoben diesmal nur die getreuen Hüter dieſes Paradieſes, Schall 


) Dieſe Extremſten find es auch, die nach der Meinung des Abgeordneten Schall „ſogar“ für 
die politiſche Gleichberechtigung der Geſchlechter eintreten. Der Abgeordnete Schall weiß nicht, oder 
übergeht, daß hinter der Forderung politiſcher Gleichberechtigung außer dem ganz jungen deutſch— 
evangeliſchen Frauenbund die geſamte deutſche Frauenbewegung ſteht. 
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und Dittrich, den Vorhang. Der Abgeordnete Dittrich „will annehmen, er habe 
den Miniſter nicht recht verſtanden“, als er von einer notwendigen Beſchränkung der 
äſthetiſchen Bildung in der höheren Mädchenſchule ſprach. Seit Jahrzehnten richtet ſich 
jeder Vorſchlag zur Reform der Mädchenbildung gegen das Aſtethiſiren im Unterricht, 
und heute will der Herr Abgeordnete Dittrich „annehmen, er habe nicht recht ver⸗ 
ſtanden“, als mit dieſer Forderung von offizieller Seite Ernſt gemacht wurde. 

Das aber iſt das ſehr Erfreuliche, das Neue in den diesjährigen Verhandlungen, 
daß von offizieller Seite Ernſt gemacht wird. Das zeigte die im Mittelpunkt der 
Beratung ſtehende Rede des Kultusminiſters. Freilich erſtrecken ſich die Zuſagen noch 
lange nicht ſo weit, wie wir es wünſchen müſſen, ja, ſie bleiben noch hinter dem 
zurück, was wir für die nächſte Zeit ſchon hoffen zu können glaubten. Sie laſſen 
vor allem in der Frauenſtudiumsfrage alles beim Alten. Es iſt, als ahnte keiner der 
Herren, weder die Unterrichts verwaltung, noch einer der Abgeordneten, welche Ge: 
fahren die Liberalität gegen ungenügend vorbereitete Hoſpitantinnen und die Recht⸗ 
loſigkeit der ordnungsmäßig vorgebildeten Abiturientinnen für das Frauenſtudium und 
die Univerſität überhaupt in ſich ſchließt. Inwiefern übrigens der Zudrang der Frauen 
zu männlichen Berufen durch Gewährung der Immatrikulation „künſtlich geſteigert“ 
werden ſollte, wie der Herr Unterrichtsminiſter meinte, iſt nicht recht einzuſehen. Viel 
näher läge doch die entgegengeſetzte Anwendung des Begriffs, denn allerdings wird den 
Mädchen, die die Reife für ein höheres Berufsſtudium erworben haben, ihre Arbeit 
durch Verſagung der Immatrikulation „künſtlich“ erſchwert. 

Immerhin aber werden die in Ausſicht ſtehenden Reformen doch die Mädchen 
ſchule und die Lehrerinnenbildung dem Ziel, das wir ihrer Entwicklung wünſchen, 
bedeutend näher rücken. „Eine deutlichere Scheidung der öffentlichen höheren Mädchen⸗ 
ſchulen im engeren Sinne von den Mittelformen der Gattung“, die Wiedereinführung 
des zehnjährigen Lehrgangs, die Beſchränkung des litterariſch⸗äſthetiſchen Unterrichts 
zu gunſten eines intellektuell bildenden, die Einführung der elementaren 
Mathematik, die der Kultusminiſter in Ausſicht ſtellt, wird die höchſt entwickelte 
Mädchenſchule der Oberrealſchule der Knaben wenigſtens in etwas angleichen, und 
damit iſt der entſcheidende Schritt auf einem Wege gethan, auf dem die preußiſche 
Unterrichtsverwaltung ſo ſicher weiter gehen muß, wie das Ausland über das hier 
geſteckte Ziel hinausgeſchritten iſt. Mit Freude iſt auch die „Liberalität“ zu begrüßen, 
mit der man nun endlich die Erweiterung der Gymnaſialkurſe auf 6 Jahre „ver⸗ 
ſuchsweiſe“ geſtatten will. 

Die allernächſte Zeit — das iſt nach den Ausführungen des Herrn Miniſters zu 
erwarten — wird nun die detaillierten Beſtimmungen für das höhere Mädchenſchul⸗ 
weſen und die Lehrerinnenbildung bringen. Es wird dann erſt an der Zeit ſein, 
eingehend auf die ja gewiß ſehr beſcheidenen Zugeſtändniſſe der Regierung zurück⸗ 
zukommen. 

Eins können wir heute ſchon verſichern: Iſt das Gewährte auch noch nicht das 
Gewünſchte und Notwendige, ſo iſt es doch ein Beweis, daß der Kampf der deutſchen 
Frauen um eine beſſere Bildung auch bei uns kein zweckloſer iſt, und in dieſer Über⸗ 
zeugung wird er um ſo kräftiger und entſchiedener weiter geführt werden. 


— — 
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Ei Tages beſuchte Fritz ihn auf ſeinem 
Zimmer und fand ihn in großer Erregung 
darin auf und nieder gehend. Er hielt einen 
Brief in der Hand. 

„Sieh,“ ſagte er, „was ich ſoeben erhalten 
habe. Es iſt meine Ernennung zum Hilfs⸗ 
pfarrer in B.“ 

„Ich gratuliere,“ erwiderte Fritz gedrückt. 

Hans bemerkte es nicht. Er war blaß 
und nervös. 

„Ich habe darauf gewartet,“ ſagte er, 
„ich habe darauf gewartet.“ 

Dann ſtellte er ſich an das Fenſter und 
trommelte ſacht gegen die Scheiben. Fritz 
fühlte ſich überflüſſig und ging. Dann kam 
es auf einmal über ihn mit einem ungeheuren 
Schreck, warum jener darauf gewartet hatte, 
warum er ſo erregt war. Jetzt würde er um 
Anna werben. War er dazu gekommen, Zeuge 
ihrer Verlobung zu ſein? Es war zu viel, zu 
viel, er mußte fort, noch heute. Ein Vorwand 
würde ſich finden laſſen. Er fing an, ein⸗ 
zupacken, gedankenlos, in fliegender Haſt. 
Dann kam eine grenzenloſe Mattigkeit über 
ihn, und er ſetzte ſich ſtill hin. Seine Phantaſie 
fing an zu arbeiten, ſich auszumalen, was 
dort unten vor ſich ging. Manchmal hallten 
Schritte nach oben, eine Thür fiel laut ins 
Schloß. Alles kündete ihm an, was geſchah. 
Er würde nach unten gehen müſſen, ſeine 
Glückwünſche ſagen. Er würde gehen, nur 


die Lampen müßten noch nicht brennen, ſein 
Ausdruck verriet ſo leicht, was er fühlte. Im 
Halbdunkel wollte er an ſie herantreten und 
ihr alles, alles Glück der Erde wünſchen. 
Still, er hörte Stimmen. 
wieder. 
die Haare zurecht. 


Sie verſtummten 
Er ſtand langſam auf und ſtrich ſich 
Als er in den Spiegel 


— ——————— 


(Schluß von Seite 344.) 


ſah, ſchrak er zurück vor ſeinen verſtörten 
Zügen. Noch einmal zögerte er und atmete 
tief, dann ging er die Treppe hinab. Die 
Thür zur Küche ſtand offen, das Feuer brannte 
und leuchtete hell in dem wachſenden Dunkel; 
Hertha ſchälte Kartoffeln und trällerte vor ſich 
hin. Er ging zum Wohnzimmer und öffnete 
die Thür. 

Es brannte noch kein Licht, aber am 
Fenſter ſtand Anna. Sie drehte ihm den 
Rücken zu und wandte ſich auch nicht um, 
als er nun die Thür ſchloß und näher trat. 
Die ſchlanke Geſtalt hob ſich ſo anmutig ab, 
wie ſie in läſſiger Haltung daſtand, die Hände 
leicht verſchlungen. Dann auf einmal wandte 
ſie ihm das Geſicht zu und da ſah er, daß 
ſie geweint hatte, die letzten Thränenſpuren 
waren noch auf ihren Wangen. Ein unendlich 
ſüßes und tiefes Mitleid ergriff ihn, aber er 
konnte nicht ſprechen. Er ſah ſie nur ſtill 
mit erſchrockenen Augen an. Da lächelte ſie 
etwas müde und traurig und ſagte: 

„Es iſt ſchon vorbei, es hatte gar nichts 
zu ſagen,“ wie auf ſeine ungeſprochene Frage. 
Aber ſie ſeufzte. 

„War Hans bei Ihnen?“ 

Er erſchrak ſelbſt über ſeine Frage als 
er ſah, wie eine tiefe Blutwelle ihr Geſicht 
färbte; aber ſie ſah ihn tapfer an und nickte. 
Blick traf in Blick, und er las etwas in dieſen 
Augen, die ſo vertrauensvoll und tief in die 
ſeinen ſchauten, ein warmes, freudiges Be⸗ 
kenntnis, das ihn ganz ſtill, ganz friedlich 
machte. Er ergriff ihre Hand, die ſie ihm 
ließ, in Glück und Güte lächelnd. Da ver⸗ 
ſank vor ihm die Welt, nur ihr Antlitz blieb, 
ihm liebreich zugewendet. Er rief ihren 
Namen, er hielt ſie in den Armen und küßte 
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ſie. Dann ſtanden ſie beieinander, Hand in 
Hand, und ſprachen zuſammen. 

„Haſt du nie gewußt, daß ich dich liebe?“ 
frug ſie und ſchaute ihn lächelnd an. 

„Ich glaubte dich ſo gut wie verlobt mit 
Hans. Der arme Hans.“ 

Sie nickte. „Er mußte wiſſen, daß ich 
ihn nicht liebe,“ ſagte ſie. „Meine Eltern 
wünſchten es, aber ich konnte nicht, konnte 
nicht.“ 

„Deine Eltern,“ erwiderte er. „Ich werde 
ihnen nicht recht ſein als Schwiegerſohn. Und 
du, haſt du bedacht, wie arm und ohne 
Zukunft ich bin?“ 

„Still, ſtill,“ ſprach ſie flüſternd. „Wollen 
wir nicht zuſammen alles Schwere tragen?“ 

Sie ſahen zuſammen nach draußen, wo 
die Bäume auf: und niederſchwankten im Wind. 
Im Dorfe glühten die erſten Lichter, die Hunde 
bellten und die Dorfuhr ſchlug. 

Dann kam der Pfarrer zurück. Fritz ging 
ſogleich zu ihm und ſagte ihm alles. Es ging 
ſehr ruhig zu bei dieſer Unterredung, ſo erregt 
ſie beide waren. Der Pfarrer ſagte ihm drei 
Dinge: erſtens wolle er ſeine Tochter Hans 
zur Frau geben, zweitens hätte Fritz nichts 
und auch nichts zu erwarten, könne darum 
nicht heiraten, drittens ginge es ihm wider 
ſein Gefühl, einen Kämpfer gegen die Kirche 
als Schwiegerſohn zu begrüßen. Dann bat 
er ihn dringend, ſein Haus zu verlaſſen, Anna 
nur einen Abſchiedsbrief zu ſchreiben, aber 
dann nie mehr. Des Pfarrers eindringlicher 
Ernſt überwand Fritz. Er bat ihn ſo herzlich, 
ſeine Tochter nicht unglücklich zu machen, 
indem er ſie an ſein ungewiſſes Leben feſſelte, 
er bat ihn um ſeiner Liebe willen von ihr zu 
laſſen. 

„Nie, nie wird ſie mit Ihnen glücklich 
werden.“ 

„Ich will ja gehen,“ rief er. „Ich will 
ja erſt wieder kommen, wenn ich ihr ein ge⸗ 
ſichertes Heim zu bieten habe. Aber wieder⸗ 
kommen werde ich, Herr Pfarrer, und ſie 
erbitten von Ihnen.“ 

„Gehen Sie erſt, ich bitte Sie, gehen Sie,“ 
ſagte der Pfarrer. 

Dann ſtand er in ſeinem Zimmer und 
ordnete das Letzte zur Abreiſe. Er ging, ohne 
Anna wiederzuſehen. Von der Stadt aus 


ſchrieb er an ſie und bat ſie, zu warten, bis 
er kommen würde. Und dann hob er ſeine 
Arme zum Himmel in jungem Kraftgefühl und 
ſtarkem Glücksjubel und rief: 

„Ich will ſie erringen. Einer Welt will 
ich ſie abtrotzen. Sie iſt mein.“ 

Dies Kraft: und Glücksgefühl blieb ihm 
und führte ihn wie im Traum durch alle 
Tage und ihre Sorgen. Und es wurden 
dadurch ſchöne Tage. Es war ihm, als fände 
er Freunde, wo er hinblickte. Er hielt einen 
Vortrag in einem der nüchternen Vereinsſäle 
vor ſeltſamem Publikum, bei deſſen Anblick 
das Herz ihm weich und warm wurde. Vorne 
ſaßen Freunde und Bekannte von ihm, darunter 
manch intereſſanter Denkerkopf und viel be⸗ 
geiſterte Jugend. Dann kamen Fremde, die 
irgend ein Intereſſe hingelockt hatte, und dann 
Pöbel, der Radau machen wollte, weil auch 
an ihn ſeine Aufforderung ergangen war. 
Und grade zu denen flog ſein Blick in Liebe. 
Wieviel Trotzige ſah er da, klug blickende 
Männer, gewöhnliche Weiber und rohe Burſchen! 

Und er vergaß die andern und ſprach zu 
ihnen. Er ſprach einfach von dem Opfer, das 
er gebracht hatte, um freier wirken zu können, 
von der Entfremdung, die zwiſchen Kirche und 
Volk durch beider Schuld eingetreten ſei, von 
der Notwendigkeit, dieſe Kluft zu überbrücken 
und dem Volk ſeinen Lebenskern zu erhalten. 
Denn ohne den Glauben, ohne die Freude 
und Kraft des Chriſtentums ginge der Mut 
zum Leben verloren. 

Es kam zu keinem Radau. Die Menge 
ging auseinander unter lebhaftem Reden und 
Geſtikulieren. Ihm aber brachte die Rede 
einen Freund und eine Stellung. Er ſollte 
der Redakteur einer Zeitſchrift werden, die zur 
Verbreitung dieſer Ideen gegründet wurde. 
Das bedeutete für ihn einfach das Leben. 
Er hatte ja gewußt, daß er ſiegen würde, daß 
die Hinderniſſe fallen müßten, aber doch lief 
er im Sturmſchritt durch alle Straßen und 
weiter durch Wald und Feld, um Jubel und 
Glück nur ertragen zu können. Noch war 
zwar alles erſt im Werden, noch galt es zu 
warten. Manchmal traf er Hans auf der 
Straße, der ſah über ihn hinweg. So mußte 
er alles wiſſen, und das war gut, aber er that 
ihm leid in ſeinem Glück. Dann begann ſeine 
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Arbeit. Den ganzen Tag ſaß er und las und 
ſchrieb in der Redaktion und fühlte immer 
wieder mit Glück, daß er etwas wirken und 
leiſten konnte. 

Da lag einmal unter anderm ein Brief 
mit ihrer Handſchrift vor ihm. Er erbrach 
ihn und las. Es waren nur wenige Zeilen 
ohne Anrede. 

„Wenn du kommen kannſt, warte nicht 
länger. Ich leide faſt mehr, als ich ohne 
Bitterkeit allein tragen kann. Verzeih mir 
dieſe Bitte. Deine Anna.“ 

Er fuhr denſelben Tag. Ein Jahr war 
vergangen ſeit dem letzten Male. Als er die 
Dorfſtraße hinaufging, kam ſie ihm entgegen 
mit einem Körbchen in der Hand. Ein paar 
Dorfweiber ſtanden vor den Thüren und 
ſpülten ihre Töpfe. Sie ſahen neugierig nach 
ihm und dem Pfarrerstöchterlein, wie ſie ſich 
ſo entgegenſchritten, ſonſt wäre die Begrüßung 
anders ausgefallen. So neigte er ſich nur 
tief über ihre kühle Hand, die er an ſeine 
heißen Lippen preßte, aber es war wie Sonne 
und Glück um ſie und in ihren Augen. 

„Du haſt gelitten, Anna?“ frug er leiſe. 

Sie nickte, aber ihre Augen lachten, daß 
man es nicht glauben konnte. Dann aber, 
als ſie zuſammen weiter gingen, ſagte ſie ihm 
eins um das andre. Sie hatte ihm entſagen 
und Hans heiraten ſollen. Tag um Tag 
war es ihr nahe gelegt, Tag um Tag war 
ſie mit kleinen Andeutungen und Sticheleien 
geplagt worden. Ihr Vater hatte ſie darum 
gebeten, ernſt und liebevoll. Ihre Mutter 
hatte von niemand anders geſprochen, als von 
Hans und ihn, Fritz, einen Sozialdemokraten 
und Aufwiegler geſcholten. Und das ſchlimmſte 
war geweſen, Hans war gekommen wie früher, 
ruhig, als wäre nichts geſchehen, liebenswürdig 
zu ihr und herzlich und auf dem kühlen 
Geſicht den Ausdruck eines eiſernen, unbeug⸗ 
ſamen Willens. Da hatte ſie geſtanden, ganz 
allein, ohne ſeine Hilfe, ohne irgend eines 
andern Hilfe. Es war, als wäre er aus 


ihrem Leben geſtrichen, kein Menſch ſprach 
von ihm, keine Nachricht von ihm drang zu 
ihr, und alles wies auf Hans als den, der 
ihr ſein Leben geweiht, der ihr von Jugend 
auf beſtimmt war, mit dem ſie glücklich und 
friedlich leben ſollte. Sie hätte ſich ja empören, 


ſie hätte trotzen können, das wollte ſie nicht. 
Still lebte ſie ihr Leben wie früher, nur mit 
allen ihren Gedanken ſich an ihn klammernd, 
um Frieden und Freudigkeit zu bewahren. 

Dann hatte Hans noch einmal mit ihr 
geſprochen. Bei dem Gedanken ſchauderte ſie 
noch in der Erinnerung. Er hatte viel geſagt; 
Fritz würde nie in der Lage ſein, ſie heim⸗ 
führen zu können, ſie würde ihn im Leben 
auf ſeinem Wege ſtets hindern, er brauche ſie 
nicht. Wohl liebe er ſie aufrichtig und ſtark, 
aber ſein Leben wäre ausgefüllt auch ohne 
ſie, er könne ſie entbehren. Dann ſprach er 
von ſich und ſeiner Liebe mit einer glühenden 
Leidenſchaft, die ſie nie in ihm vermutet hatte. 
Er habe ſie geliebt von Kind an, ſeit er 
mit ihr geſpielt und getollt. Kein Tag 
ſei in ſeinem Leben geweſen, in dem ſie 
nicht vor ſeinen Gedanken geſtanden. Aber 
er könne warten, ja, er wolle warten, 
bis ſie den Feuerkopf mit ſeinen thörichten 
Reden vergeſſen, nur wiſſen ſolle ſie, daß ſie 
ſein wäre trotz alledem und alledem. Und 
dann bat er, nur dieſe eine Hoffnung ſolle ſie 
ihm laſſen, aber ſie hatte blaß und ernſt 
geſagt: „Nie nie,“ und ihn ſo flehend und 
regungslos angeſehen, daß er ſtumm das 
Zimmer verlaſſen hatte. 

Und ſo war es von Tag zu Tag ſchlimmer 
geworden. Es war eine Fremdheit eingetreten 
zwiſchen ihr und den Menſchen, die ſie bisher 
über alles geliebt; ſoviel Mißverſtehn, Kälte 
und Liebloſigkeit war auf einmal auf ihrem 
Wege, daß ſie faſt unterlag. Da hatte ſie 
ihm geſchrieben. 

Er drückte ihre Hand: „Ich habe eine 
Heimat, da ſollſt du die Herrin ſein. Kein 
Menſch ſoll uns trennen.“ 

Diesmal fürchtete er ſich nicht, vor den 
Pfarrer zu treten. Anna ging mit ihrem 
Körbchen zu einer Kranken, die wohl ſchon 
ungeduldig warten mochte. Er ging in das 
Haus, ruhig und ohne Herzklopfen. Der 
Pfarrer ſah ihn eiſig an. 

„Was wünſchen Sie?“ 

„Ich erbitte heute von Ihnen meine Braut 
Anna als Gattin.“ Er ſagte es ernſt und 
warm. 

„Anna iſt nicht Ihre Braut,“ erwiderte 
der Pfarrer. 
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„Anna iſt mündig, und wir haben uns 
verlobt, Herr Pfarrer,“ brach es auf einmal 
aus ſeinem Herzen. „Anna und ich, wir 
lieben uns ſtark und treu, wir wollen mit⸗ 
einander froh alles ertragen, ohne einander 
gilt uns kein Glück. Wir kommen zuſammen, 
wenn es ſein muß, auch ohne Ihren Segen. 
Ich weiß, was Sie gegen mich haben, ich 
weiß, daß ich Anna nichts bieten kann in 
Ihrem Sinn. Aber Sie ſind klug, Herr 
Pfarrer, Sie ſind auch beſorgt um das Glück 
Ihrer Tochter. So wählen Sie ſelber, hier 
ein einfaches Glück, erbaut auf der ſtarken 
Neigung zweier Herzen, wenn auch in Armut, 
ja, in Not; dort Wohlhabenheit, Kälte und 
Verachtung. Solange haben Sie nur auf 
Hans und Ihre Gattin gehört, heute fordre 
ich, hören Sie mich. Anna iſt mein.“ 

Als Anna zurückkehrte, rief ſie der Vater 
in ſein Zimmer. 

„Du weißt, daß wir ſo gut wie geſchieden 
ſein werden, wenn du ſeine Gattin wirſt,“ 
ſagte er. „Ich kann in dem Hauſe eines 
Kämpfers gegen meine Kirche nicht aus⸗ und 
eingehen, er nicht in meinem. Wähle!“ 

Sie kniete vor ihm nieder und küßte ſeine 
Hand. 

„Vater, Vater, ich liebe ihn.“ 

Da bebte es in dem alten Geſicht, und 
Fritz ging ſtill aus dem Zimmer. 

Die Hochzeit wurde ſo früh wie möglich 
angeſetzt, die Trauung ſollte in der Stadt 
ſein. Anna weinte nicht zum Abſchied, nur 
lange, lange lag ſie in den Armen ihrer 
Eltern, und als ſie fort waren, fagte ſie 
zu ihm: 

„Ein neues, fremdes Leben, aber ich lebe 
es mit dir.“ 

Und dann begann jenes Leben, das ihm 
jetzt in der Erinnerung nur noch wie ein 
einziger Licht⸗ und Sonnenblick vor Augen 
ſtand, wie eine ununterbrochene Kette von 
friedlichen, kräftigen Tagen; jene ſeltſame Zeit 
voll äußerer Enttäuſchungen, fortwährender 
Niederlagen, immer größerer Armut und immer 
freudigerem Vorſchreiten, immer ernſterem Lieben, 
immer kräftigerem Streben. 

Es kam ſo mancherlei Schweres, bald, in 
der erſten Zeit. Viel hatten ſie ja nie, aber 
die feſte Stellung, die er hatte, gab doch 
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immer einen feſten Grund. Und dann ſchrieb 
er oft die Nächte durch mit fiebernden Pulſen 
in heißer Erregung. Sein ganzes Sein und 
Weſen wurde durch das Muß des Erwerbes 
nur noch mehr geweckt. Auch Anna half, 
ſoviel ſie konnte, ſie nähte und ſtickte oder 
ſchrieb ſeine Artikel ab, wenn er in der 
Redaktion war. | 

Und Stunden der Ruhe fanden fie immer, 
Stunden, in denen ſie Kraft ſammelten für 
jede Arbeit, für alles, was kommen ſollte, in 
denen einer den andern ſtets mehr erfaßte und 
tiefer begriff. 

Es ruht ſich köſtlich aus in einer ſtarken 
Perſönlichkeit, es läßt ſich alles überwinden, 
in und mit ihr. Und Anna war ſtark. Sein 
Freund ſtarb, das Blatt wurde aufgegeben, 
er verlor ſeine Stelle als Redakteur. Ganz 
blaß kam er nach Hauſe und erzählte. Sie 
ſagte: „Das iſt ſchlimm“ und fing an ein 
Lied zu ſummen, während ſie im Zimmer auf⸗ 
und niederſchritt. Aber als ſie ihn ſo verzagt 
ſtehen ſah, flog ſie auf ihn zu: 

„Es findet ſich, findet ſich alles, du Klein⸗ 
gläubiger.“ Und dann ſagte ſie ernſt: „Nur 
um meinetwillen thut es dir weh. Allein, da 
konnteſt du alles ertragen. Nehme ich dir 
deine Freudigkeit und dein Vertrauen?“ 

An demſelben Tage waren ſie draußen in 
den Wieſen und banden ſich Sträuße für ihr 
kleines Daheim. Und in der Dämmerung, 
da lag er im Gras und ſah ſie wandeln wie 
einſt, nur daß nicht mehr der ernſte Schlag 
der Dorfuhr durch die Stille kam — das 
ferne Brauſen der Großſtadt ſchlug in 
dumpfem Wellengebrande an ihr Ohr, und 
wo der Wald gelegen hatte, wuchſen hier 
Dächer und Türme, zahllos und in Nebel 
gehüllt. — 

Nun begann ein Ringen und Kämpfen, 
in dem er nur Schritt für Schritt zurückwich, 
immer mutig und ausharrend. Da waren 
viel Sorgen und Mühen um den nächſten 
Tag und ſein Brot. Auch die Entfremdung 
zwiſchen Anna und ihren Eltern wurde immer 
größer, und da Hans dort aus- und einging, 
war es natürlich. Aber doch blieb viel Ge: 
lingen nicht aus, ſeine Reden wirkten, lang⸗ 
ſam aber tief. Es fand ſich bald ein feſtes 


Häuflein, das wuchs und zu ihm ſtand, und 
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manch Roter und viele mit ſchwieliger Hand 
waren darunter. 

Dann erhielt er eine beſcheidene Stellung 
in einer kleineren Stadt. So ungern er die 
Hauptſtadt, das recht eigentliche Feld ſeines 
Wirkens, verließ, die Not zwang ihn dazu, 
und auch dort rauchten die Fabrikſchlote, 
ſchritten in geſchloſſenen Reihen die verbitterten 
Männer der Arbeit an ihm vorüber. Hier in 
der Ferne erreichte ſie auch kurz nacheinander 
die Nachricht von dem Tode von Annas 
Vater und Mutter. Es war ihnen unmöglich, 
hinzureiſen. Anna ſchrieb lange Briefe an 
Hertha und erhielt flüchtige Antworten. Aber 
allmählich hörte auch dieſe Verbindung auf, 
und ihre Briefe blieben unbeantwortet. 

Und ſelbſt ihr Glück mußte ſich zum Unglück 
kehren. Sie hatte ein Kind geboren, einen 
zarten, ſchwächlichen Knaben. Sie hatten ihn 
geliebt mit der ganzen Inbrunſt ihres Herzens, 
dieſes Sorgenkind, aber es welkte und ſtarb 
nach wenigen Wochen. Er hatte vor ihr auf 
den Knieen gelegen und geſchluchzt wie ein 
Kind, und über ihr blaſſes Geſicht waren 
unaufhaltſam die Thränen geronnen, ohne daß 
ſie ſchluchzte; nur ſo ganz ſtarr ſah ſie vor 
ſich hin und murmelte: 

„Mut! Wir müſſen nur Mut behalten.“ 

„Arme Anna.“ 

Sie ſahen ſich an. 

„Du, du bleibſt mir.“ 

Und ſie ſtemmten ſich gegen den Sturm, 
der über ſie hinbrauſte. Ihre Freudigkeit 
konnte beſtehen neben dem tiefen Ernſt, den 
das Leben gab, aber reifer, ſtärker und gefeſtigter 
ſchritten ſie zuſammen weiter. 

Zuſammen! Und nun war er allein. Auch 
dort hatte er ſeine Stelle verloren, ſie waren 
herumgezogen und dann hierher zurückgekehrt 
mit neuer Hoffnung etwas zu finden und dem 
alten Mut. Und dann war ſie krank geworden. 
Der eiſige Oſtwind, der durch die Straßen 
gefahren war! Das zugige, ſchlecht geheizte 
Zimmer! Sie hatte ſich aufrecht halten wollen, 
und um ſo ſtärker hatte es ſie gepackt. Es 
waren nur wenige Tage geweſen und immer 
noch ſchöne und friedliche. Er war nicht von 
ihrer Seite gewichen, ſie hatten geplaudert, 
wenn ſie nicht ſchlummerte oder ſo ſanft vor 
ſich hinſah. Aber ſie dachte an ihren Tod. 


„Der Tod“, ſagte ſie einmal, „über den 
iſt noch viel zu ſagen. Er iſt ernſt, aber er 
iſt nicht traurig oder fürchterlich. Ich denke, 
wo man am wahrſten, am tiefſten liebt, ſo ganz 
im andern ſtehend, da muß auch der Tod 
heiter, freudig machen. Und dann wieder 
giebt es Menſchen, um die wir trauern müſſen, 
weil wir ſie nie ganz verſtanden, weil ein 
Dunkles zurückblieb, das uns ſehnſüchtig macht.“ 

Dann hatte ſie ihn ſtill angeſehen und 
gelächelt. 

„Mein Lieber, Lieber.“ 

Er ſtöhnte dumpf und vergrub ſein Geſicht 
in die Hände. 

„Anna, Anna“, murmelte er. „Du haſt 
den Tod nicht gekannt. Er iſt ſo fürchterlich, 
daß er alles vernichtet, alles, und nichts 
zurück läßt, als die verzweifelte Sehnſucht 
nach ihm.“ 

Er erhob ſich und ſchritt raſtlos auf und 
nieder. Sie war ohne Bewußtſein und ohne 
Schmerzen geſtorben. Und ſie hatte ſein Leben, 
ſeine Kraft und ſeinen Thätigkeitsdrang mit 
ſich genommen, alles, alles. Er war ſo eins, 
ſo ganz verwachſen mit ihr geweſen, daß mit 
ihrem Tode ſeine Lebensſäfte unaufhaltſam hin⸗ 
ſtrömen mußten. Dazu fühlte er eine tiefe 
Schwäche und ſehnte ſich nach Troſt. Wie war 
es möglich, daß der Mund, der ihn bis zuletzt 
getröſtet, nun verſtummt, die Hand, die ihn 
geführt, erſchlafft abgeglitten war? Wie war 
es möglich, daß er ohne ſie weiter leben ſollte, 
ohne ihre Kraft, ohne ihre Liebe? Er war 
ja arm, blos und jämmerlich ohne ſie. Wie 
ihre Stärke ihn geſtützt und getragen, begriff 
er erſt jetzt, wo ſie von ihm wich und er ſich 
haltlos einem kalten und entſetzlichen Leben 
gegenüberſah. Einem Leben, dem ſie fehlen 
würde, einem Leben, dem gegenüber er, der 
in all ſeinen Lebensverhältniſſen geſcheitert 
war, einfach nicht mehr die Fähigkeit beſaß, 
zu wirken. 

Er trat an das Fenſter und ſchaute hinaus, 
über die ſchneeigen Dächer fort, die im roten 
Abendſonnenſchein leuchteten. Ein verworrener 
Lärm brauſte durch die Luft. Unten quälten 
ſich die Menſchen und litten, nach wie vor, 
nach wie vor. Nur daß es ihm nichts mehr 
bedeutete. Wer eine warme Seele voll Liebe 
und Kraft beſeſſen und fühlt ſie in ſich 
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erkalten; wem das, was der Kern ſeines 
Lebens geweſen, auf einmal gleichgiltig und 
nichtig geworden, dem wird rückwirkend 
gleichſam die ganze Möglichkeit ſeiner 
Exiſtenz ausgelöſcht, er hat den Stützpunkt 
für ſeinen Fuß verloren, er verliert ſich ſelbſt. 
Dann fragt er nach dem Recht ſeines Lebens. 
Dann fehlt ein Menſch, der ihm notwendig 
iſt, der ihm Antwort giebt, mit einem milden 
Blick, einem ſtillen Wort, nur mit einem 
innigen Lächeln. Es iſt nicht gut, daß der 
Menſch allein iſt, er ſchaudert vor ſich zurück, 
er kann ſich nicht erfaſſen, denn auch Gott 
— und das iſt das Unbegreifliche — ergreift 
nicht, ſondern will ergriffen werden, und die 
Seele muß ſchon eine gewiſſe Kraft haben, um 
ſich nach ihm auszuſtrecken. 

Aus der kalten, flammenden Winterpracht 
da draußen wehte es ihn eiſig an, aus dem 
Leben der Stadt fuhr kein Strom in ſein 
Herz. Er wandte ſich um und blickte auf die 
ſtille Tote, die noch an dieſem Morgen, der 
ſchon ſo fern zu liegen ſchien, die Worte für 
ihn gefunden hatte, die er brauchte. | 

Bei ihrem Anblid, der ihn immer aufs 
neue traf, fuhr er zuſammen, als fühle fein 
Herz einen unerwarteten Schlag. Friedreich 
und majeſtätiſch ſchön war das ernſte Antlitz, 
aber es war ihm, als ſähe er zum erſtenmal 
die Züge des Leides, die der Tod, wenn auch 
verklärt, hier mitleidlos offenbarte. Um den 
ſtrenge geſchloſſenen Mund ſchien ein erhabenes 
Lächeln zu liegen, das mit gleichſam ſchmerz⸗ 
lichem Triumph die Befreiung von den 
peinigenden Nichtigkeiten eines herunterziehenden 
Lebens feierte. Die feine, ſtolze Stirn trug 
eine Falte eingegraben, als habe ſich in den 
letzten Augenblicken die Braue zuckend erhoben 
wie in abweiſender Verachtung vor all den 
kläglichen Erbärmlichkeiten, die aus einem 
freien, federleicht auftretenden Menſchen einen 
gemacht hatten, der nur noch wie im Krampf 
gegen innere und äußere Laſten ſich gewehrt 
hatte. 

Und daran war ſie geſtorben! — Sie hätte 
noch leben können! Sie hatte ihn gütig be— 
trogen, immer und immer! denn das, was ſie 
ihm jetzt ſagte, ſo laut, ſo unbarmherzig, das 
hatte ſie ihn nicht ahnen laſſen, nie, als ſie 
noch lebte. Er hatte ſie getötet — und ihre 
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Liebe hatte es ihm verborgen. Er hatte ſie 
gebraucht, und ihre Liebe hatte ſich ihm ge⸗ 
opfert. Er hatte von Thaten geſchwärmt, 
deren Schwere ſie trug. Auf ihn fiel die Laſt 
ihres Todes, auf ihn fiel die Laſt ihres Leidens, 
ihres Lebens. 

Es war, als ſei ein Vorhang vor ſeinen 
Blicken zerriſſen, als begriffe er erſt jetzt den 
ganzen Sinn ſeines Daſeins, als ſähe er ſich 
ſelbſt zum erſtenmal ohne die freundliche Hülle, 
die ihre Hand über ihn gezogen. Zu ſchwach, 
allein ſeinen Weg zu gehen — es war der 
Weg eines gewaltſamen, unreifen Knaben — 
hatte er ſie in ſeinen Kreis gezogen, in all 
das Elend und die Erſchütterung, für die ſie 
ihm hätte zu heilig ſein müſſen. Mit unreifer 
Ungeduld hatte er die Zeit und was ſie geben 
konnte, überſprungen und ſich dabei als 
Märtyrer gefühlt. Er hatte ihr Herz an ſich 
geriſſen mit ſeinen ſchwärmeriſchen Ideen, er 
hatte den Freund verdunkelt mit ſeinem ſelbſt⸗ 
gewiſſen Ungeſtüm, und bei allem hatte er 
wie ein rechter Schwächling es nicht einmal 
verſtanden, für ſein Weib und Kind ein Leben 
zu ſchaffen, das menſchenwürdig war. Sein 
Kind, ihr Kind — es wäre nicht ſo ſchwächlich 
geweſen ohne das entbehrungsreiche Leben, 
das die Mutter hatte führen müſſen. Er 
durchlebte noch einmal den ganzen Jammer 
ſeines Hinwelkens, er begriff, wie tapfer ſie 
das Umfaſſende ihres Leides verſchwiegen hatte. 
Nun ſchwieg ſie nicht mehr, nun hatte der 
Tod ihr eine erhabene Beredſamkeit verliehen, 
nun, da ihre Lippen ſich nicht mehr ſelbſt 
verleugnen konnten, da ihre Liebe nicht mehr 
„nein“ rufen durfte, um ihn vor Verzweiflung 
zu bewahren. | 

Das iſt der Tod, fo graufam, fo un: 
erbittlih, fo wahr! Das Weiche, Vertraute, 
Menſchliche iſt gefallen. Kein Band iſt mehr 
zwiſchen dem Toten und den Lebenden. Der 
iſt unabhängig geworden von allen kleinen 
Rückſichten, er ſteht vor dem gewaltigen 
Schöpfer und hat nur ſich und ſein Leben zu 
verantworten. Er wird vor Gott nicht ver— 
bergen, daß er gelitten hat, er wird vor Gott 
nicht verbergen, daß ihm Unrecht zugefügt 
worden. Menſchliche Liebe ſchweigt, und nur 
Wahrheit, ſtahlharte, erlöſende Wahrheit darf 
gelten. Und die arme, gequälte Hülle empfängt 
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dieſen letzten Stempel ſtrenger Aufrichtigkeit, 
ſelbſt wenn noch das letzte Wort, das dem 


ſtammelnden Munde entfloh, eine Lüge war. 


Er hatte Unrecht, auch in dieſem Lebens⸗ 
verhältnis, das ſein einziger Halt geweſen, 


das ihm das Edelſte gedünkt, das die Erde 


enthielt, — Unrecht. Er hatte nicht das Recht 
gehabt, ſie in ſein Leben zu ziehen, er hatte nicht 
das Recht gehabt, ſie herabzuwürdigen in Elend 
und Armut, er hatte nicht das Recht gehabt, ſie 
Gott abzukämpfen gegen Eltern, Geſchwiſter, 
Heimat und Freunde. Hatte er einen Beruf 
empfangen, wie es ihm gedünkt, Wahrheit zu 
künden und neues Leben zu bringen, ſo hätte 
er ſich klar machen müſſen, daß er jedes 
perſönliche Opfer dafür bringen mußte. Konnte 
er das nicht, ſo war er nicht das Werkzeug, 
das Gott brauchte. Darum war ihm alles 
unter den Händen zerbrochen, darum war er 
heute wie ein abgeriſſenes Blatt, das nicht 
Freunde noch Wirkungskreis hat. 

In dem Fieber ſeiner Verzweiflung war 
es ihm, als höre er Stimmen, die im 
Für und Wider ſeine Schuld beſprachen. Es 
war die Stimme von Hans, die mit leiſer, 
eindringlicher Sachlichkeit Punkt für Punkt 
ihm vorrückte, leidenſchaftslos und beſonnen, 
nüchtern und unerbittlich. Er hatte das Geſicht 
in die Hände gelegt, ſeine Augen konnten den 
Anblick der ſtillen, unbarmherzigen Toten nicht 
mehr ertragen. Willenlos lauſchte er den 
geheimnisvollen Anklagen, die aus der Tiefe 
ſeiner Seele hervordrängten, ſich dazwiſchen 
nur mit Angſt bemühend, den Klang von 
Annas Stimme in ſein Ohr zurückzurufen, 
nur ein freundliches Wort, das ſie geſprochen. 
Aber immer war es Hans, der redete, immer 
Hans. Und dann ſah er ſein Geſicht, ein 
Geſicht voll herber Klage, vorwurfsvolle 
Augen. Und dann wieder war es Annas 
Mutter, die mit abweiſender Härte zu jedem 
bittern Worte mit dem Kopf nickte, ſtreng, 
ſtreng. 

Dann verſank das alles mit einem Schlage, 
und er begriff, daß es Schatten waren, 
Phantaſiegebilde, die er faſt zurückerſehnte, 
weil ſie ſein Leid gleichſam veräußerlichten, 
weil die nackte, ungeheure Wucht der Ver⸗ 
zweiflung ſo faſt abgelenkt wurde. So blieb 
immer das eine, das tiefe Bewußtſein, daß 


er ohne Anna nicht leben konnte, daß ſie tot 
war und er mit ihr. 

Das Abendlicht auf den Schneedächern 
war erloſchen, nur der Himmel hielt noch einen 
Reſt von Farbe und Glanz. Die Luft ſchien 
noch froſtiger zu werden, ein bläulicher, kalter 
Dunſt lag an den Häuſern, in dem kleinen 
Zimmer wurde das Tageslicht raſch ſtumpf 
und ging in Dämmerung über. Er merkte 
es nicht. 

Von den Kirchtürmen der Stadt kam ein 
Läuten durch die Luft gezogen, das wohl zum 
Abendgottesdienſt rief, wallend, feierlich, mit 
vollen, ſchweren Klängen. Es erfüllte die 
kalte Luft da draußen mit bebendem Schwingen. 
Er legte mechaniſch die Hände zuſammen und 
blickte hinaus. Es war ihm, als ſei dies das 
Totengeläut für die Verſtorbene, die bange, 
erſchütternde Klage um die hohe, vornehme 
Seele, die mit dieſem ſtarren, fremden Ausdruck 
abgewandten Verneinens von dem Jammer 
der Erde floh; es war ihm, als müſſe ſich 
all der Menſchen da unten ein dumpfes 
Trauern bemächtigen. Und jedes auf⸗ und 
abſchwingende Läuten war ihm wie ein ſtarker, 
tiefer Schmerz, der durch ſein Herz fuhr. 

Plötzlich überwältigte ihn eine Sehnſucht 
nach den Menſchen, ein Bedürfnis, ſich an 
einen Freund anzulehnen und an ſeiner Schulter 
zu ſchluchzen, als könne er in dieſem kalten, 
ſtillen Zimmer, wo der Hauch einer warmen, 
freundlichen Seele fehlte, nicht weinen, ein 
brennender Wunſch zu ſprechen und ſei es 
Gleichgiltiges, ach, auch in alltäglichen Worten 
den Jammer ausſtrömen zu laſſen, wenn auch 
für kein andres Ohr verſtändlich, doch für 
ſeins. Er erhob ſich ſchwankend und wunderte 
ſich, daß die Schatten in dem Zimmer ſchon 
ſo tief waren. Langſam ging er zur Thür. 
Anna ließ er nicht allein, ſie brauchte keinen 
mehr, ſie hatte ihn allein gelaſſen, ihre ſehn⸗ 
ſüchtige Seele war ſchon weit. Einen Augen⸗ 
blick übermannte ihn noch die verzweifelte Pein 
im Gefühl dieſer endloſen Einſamkeit, der er 
anheim gegeben war, ſo daß er die Stirn an 
die Thür lehnte und bewegungslos ſtand. Er 
war es nicht gewohnt, allein zu ſein, ſie hatte 
ſein ganzes Leben geteilt. 

Dann öffnete er die Thür und ſtieg die 
Treppen hinab und ging die Straßen entlang. 


Starkes Leben. 


Zu wem follte er gehen? Zu den Armen, 
die er unterſtützte, denen er ein freundliches 
Licht in ihrem Elend zu ſein verſucht hatte? 
Dort hätte er der Gebende ſein müſſen, und 
plötzlich ſchien ihm ſein ganzes Thun eine 
Siſyphosarbeit. Und wenn er tauſendmal 
Leid linderte, zehntauſendmal erhob ſich neues, 
Hund wenn nur eins ungetröſtet blieb, jo blieb 
in dem einen die ganze Welt unerlöſt. 

Und die Menſchen ſprachen, lachten, 
plauderten. Andre ſchlichen frierend an den 
Häuſermauern entlang. Die Laternen waren 
angezündet und droben an dem dunklen, 
mächtigen Himmelsgewölbe gewannen die 
Sterne ihr Licht. Er ſah ſie, als er im Park 
ſtand, wo es nun doch wieder einſamer war 
und der Lärm gedämpfter. Kniſternd rieſelten 
von den Bäumen die Funken gefrorenen 
Schnees. Geheimnisvoll ſtand der weißlich 
ſchimmernde Wald um ihn her, ein Stück 
friedvoller, ernſter Natur war um ihn, die 
immer tröſtend wirkt, auch in dem Bann des 
Winters. 

Er blieb ſtehen. Fern von dem Schlitten⸗ 
geklingel und lauten Treiben, fern von der 
Toten war hier in dem feierlichen Schweigen 
die Lebende wieder ſein. Er hatte plötzlich 
ihre Stimme gehört, plötzlich ihr Antlitz 
geſehen. Das war ihm heiß in das Herz 
geſtrömt und hatte ihn mit einer Kraft erfüllt, 
daß er ſein eigenes Verzagen nicht mehr 
begriff. 

Sie hatte ja mit ihm leben wollen — 
hatte er denn das vergeſſen? Sie wäre ja 
ſeeliſch geſtorben neben dem anderen — hatte 
er das damals nicht empfunden? Leben hatten 
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ſie ſich gegeben von Seele zu Seele — was 
war dagegen materielles Entbehren? Sie 
hatten geirrt — dafür waren ſie Menſchen. 
Sie hatten zuſammen gewirkt, kleinlich vielleicht, 
vergänglich vielleicht, aber Gott ſah auch auf 
kindiſches Treiben. Sie hatten geliebt, heiß, 
wahr, unerſchöpflich, darum mußte er leiden, 
konnte er leiden, wollte er leiden. 

„O Anna, hätte ich verzichten wollen, du 
hätteſt nicht verzichtet, hätte ich abweichen 
wollen, du wäreſt nicht abgewichen. Anna, 
du und ich, wir hatten trotz allem Recht, 
und darum will ich leben, als ob du noch 
lebteſt.“ 

Sein Geſicht war von hervorbrechenden 
Thränen befeuchtet, die nicht aus Schwäche 
floſſen. Es waren Thränen der Freude und 
des Dankes. 

„Ich will leiden,“ dachte er, „denn das 
iſt Leben. Ich will den Tod tragen, denn 
auch das iſt Leben, und lieben will ich, wie 
Anna liebte, daß ſo über den Tod hinaus 
jedes geſprochene Wort noch vergiebt, auf⸗ 
richtet, ſtärkt, die Schuld, die wir alle gegen⸗ 
einander haben, vernichtet, und ſegnet und 
ſegnet.“ 

Er ging wieder heim. Von dem Schnee: 
licht der Dächer war das kleine Zimmer die 
ganze Nacht erhellt. Er ſaß darin und wachte 
und blickte zu den Sternen. Er hörte nicht 
mehr auf das, was die Tote ſagte. Wie ein 
hohes Lied klang in ihm ihr Leben nach. 
Und Leben iſt ſtark, denn es bleibt nicht 
ſtehen. Es hat den Sieg in ſich über alles, 
es entſühnt jeden Morgen. 

Das Leben iſt ſtark — ſtärker als der Tod. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* An dem preußiſchen VBereinsgeſetz rüttelt 
immer energiſcher „die Not und die Zeit“. Be⸗ 
kanntlich war der preußiſche Miniſter des Innern 
zweimal genötigt, zu der einigermaßen unverſtänd⸗ 
lichen Handhabung des berüchtigten § 8a ein er: 
klärendes Wort im Abgeordnetenhauſe zu reden. 
Das erſtemal (22. Febr.) handelte es ſich um die 
niemals beanſtandete Beteiligung der Frauen an 
der Generalverſammlung der Agrarier im Cirkus 
Buſch. Herr von Hammerſtein beantwortete eine 
auf dieſen Punkt bezügliche Interpellation mit 
folgenden Ausführungen: 


„Wenn nun, obſchon der Polizeipräſident die 
Veranſtalter der Verſammlung rechtzeitig darauf 
aufmerkſam gemacht hat, daß Frauen nach dem 
beſtehenden Recht nicht an der Verſammlung teil⸗ 
nehmen dürfen, doch einige Frauen in der Ver⸗ 
ſammlung geweſen ſind, ſo hat der Polizeipräſident 
geglaubt, dagegen mit Auflöſung nicht vorgehen 
zu ſollen, und zwar zunächſt aus dem Grunde, daß 
dieſe Frauen ſich thatſächlich an den Verhandlungen 
nicht beteiligt haben. Ebenſo wie es hier in dieſem 
Hauſe möglich iſt, daß oben auf der Tribüne ſich 
auch Frauen einfinden und zuhören, ſo iſt es auch 
dort möglich. Allerdings wäre es dann richtig, 
daß man in dem Cirkus ein beſonderes Segment 


dazu ausſchiede, in dem man die Frauen als Zu⸗ 


hörer zuließe. Der Polizeipräſident wird nochmals 
Veranlaſſung nehmen, für künftige Verſammlungen 
darauf hinzuweiſen, daß dieſe Vermiſchung von 
Männern und Frauen in dem Teil des Saales, 
der für die eigentlichen Verhandlungen beftinmt ift, 


nicht zuläſſig iſt.“ 

Umgehend erließ nun, wie zu erwarten war, 
die ſozialdemokratiſche Partei an die Genoſſen die 
Aufforderung, künftig Frauen zur Beteiligung an 
ihren Verſammlungen in den vom Miniſter an⸗ 
gegebenen Formen aufzufordern. Als nun zwei 
ſozialdemokratiſche Vereine der Aufforderung Folge 
leiſteten und ſich des vom Miniſter ſo entgegen⸗ 
kommend gezeigten Mittels in korrekteſter Form be⸗ 
dienten, wurden ſie durch den aufſichtsführenden 
Polizeibeamten mit Auflöſung bedroht, wenn nicht 
die Frauen entfernt würden. Auf eine neue 
Interpellation auf Grund dieſer Fälle gab der 
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lichtvollen 


Miniſter am 4. März folgenden 
Kommentar zu ſeinen Ausführungen: 


„Ich möchte doch dem Mißverſtändnis entgegen⸗ 
treten, als ob es mir bei meinen Außerungen über 
die Frauen im Cirkus Buſch in den Sinn ge⸗ 
kommen wäre, an einem Geſetz und deſſen Aus⸗ 
legung durch die dazu berufenen höchſten Gerichte 
irgend etwas zu ändern Meine Abſicht beſtand 
nur darin, zu erklären, daß, was bisher ſchon in 
einzelnen Fällen der Fall geweſen iſt, auch in 
Zukunft der Fall ſein wird, und daß ich ſogar 
gern dazu die Hand bieten würde, in dazu ge⸗ 
eigneten Fällen bei Verſammlungen, einerlei, von 
welcher Partei dieſe Verſammlung nun ins Leben 
gerufen iſt, dahin zu wirken, daß von einer 
polizeilichen Aufſicht entweder abgeſehen oder dieſe 
polizeiliche Aufſicht auf die Formalien des Geſetzes, 
über welche ſich die Gerichte noch nicht endgiltig 
ausgeſprochen haben — das iſt eben die Art der 
Zulaſſung der Frauen — beſchränkt wird, daß 
darin alſo in einzelnen Fällen den Antragſtellern 
ſoweit wie möglich entgegengekommen wird. Das 
war der Sinn meiner Worte. Ich glaube, daß 
dieſe Worte dazu beitragen werden, etwaige Miß⸗ 
verſtändniſſe zu beſeitigen.“ 


Dieſe ſanguiniſche Hoffnung hat ſich nun nicht 
erfüllt. Die „Soziale Praxis“ berichtet von der 
„bodenloſen Verwirrung“, die der Herr Miniſter 
mit ſeiner Erklärung angerichtet: 


In Kiel und Magdeburg find ſozial⸗ 
demokratiſche Vereinsverſammlungen wegen der 
Anweſenheit von Frauen aufgelöſt worden. In 
Breslau iſt ſogar in einer öffentlichen fozial: 
demokratiſchen Wählerverſammlung die Anweſenheit 
von Frauen beanſtandet worden; auf Beſchwerde 
rektifizirte dann der Polizeipräſident das Ein⸗ 
ſchreiten des Beamten. Aus einer anarchiſtiſchen 
Verſammlung in Berlin, worin ein litterariſches 
Thema erörtert wurde, mußten auf Verlangen der 
Polizei Frauen ſich entſernen. In Dortmund 
durften Frauen einer Verſammlung des Handels⸗ 
vertragsvereins unbehelligt anwohnen, ebenſo 
wie der Generalverſammlung des Bundes der 
Landwirte. Und zu gleicher Zeit hat das Ober⸗ 
verwaltungsgericht entſchieden, daß Frauen auch 
aus einer öffentlichen Gewerkſchaftsverſammlung 
zu Recht ausgewieſen ſeien, da die einberuſende 
Stelle (die Zahlſtelle Gommern des Maurer⸗ 
verbandes) ein politiſcher Verein ſei. 


Zur Frauenbewegung. 


Aus dieſen Thatſachen geht hervor, was bereits 
in Ländern rückſtändigſten Vereinsrechtes erwieſen 
iſt: daß die Lage der Dinge am ſchlimmſten und 
einer reaktionären Beſchränkung des Vereinsrechts 
da die beſte Gelegenheit gegeben iſt, wo die Ge: 
währung dieſes Rechts dem diskretionären Ermeſſen 
der Polizei anheimgeſtellt iſt. Die Naivetät, mit 
der außerdem in dieſer neuen Phaſe der Vereins⸗ 
geſetzgebung mit der Unterſcheidung „geeigneter 
Fälle“ ein doppeltes Recht offiziell proklamiert 
wird, verdient auch, in der Geſchichte der preußiſchen 
Sozialpolitik doppelt unterſtrichen zu werden. Den 
Frauen kann es ja nur erfreulich ſein, wenn durch 
dies neue Ferment der Gärungsprozeß verſchärft 
wird, und das Vereinsrecht dank dieſer neuen 
Interpretation des Herrn Miniſters den Behörden 
und der Volksvertretung von neuem zu ſchaſſen 
machen wird, bis zu einer gerechten Regelung. 


* Den in der Schweiz approbierten weib⸗ 
lichen Ärzten, die nach einem Beſchluß der Ärzte: 
kammer vom Sommer vorigen Jahres als „nicht 
approbierte Perſonen“ mit den Kurpfuſchern zu— 
ſammengeworfen wurden, iſt durch einen Entſcheid 
des ärztlichen Ehrengerichts für die Provinz Branden: 
burg und den Stadtkreis Berlin eine gerechtere 
Schätzung zu teil geworden, deren Natur allerdings 
ein beredtes Zeugnis ablegt von der Antipathie der 
Arzte gegen ihre weiblichen Konkurrentinnen. Nach⸗ 
dem nämlich die Arztekammer das Zuſammenwirken 
von Arzten mit nicht:approbierten Perſonen, alſo 
auch den im Ausland approbierten Frauen, als 
die „Würde und das Anſehen des ärztlichen Standes 
im höchſten Grade ſchädigend“ bezeichnet hatte, hat 
das Ehrengericht im Gegenſatz dazu erklärt, daß 
ein Zuſammenwirken der für das Deutſche Reich 
approbierten Arzte mit den in der Schweiz appro⸗ 
bierten weiblichen Arzten zuläſſig ſei. Dieſe Ent⸗ 
ſcheidung wurde gefällt auf Antrag des damaligen 
Schriftführers der Arztekammer Dr. Schaeffer, der 
ſich auf dieſe Weiſe von einem Vergehen gegen die 
Standesehre zu reinigen hatte, da er eine Stelle 
bei einer Kaſſe bekleidete, an der zugleich zur Be— 
handlung der weiblichen Mitglieder eine in der 
Schweiz approbierte Arztin angeſtellt war. 


* Das tentamen physicum beſtand in Berlin 
Frl. Eliſe Elbſtein. Frl. Dr. med. Martha 
Wygodzinsk erlangte nach vorher in der Schweiz 
abſolvierten mediziniſchen Prüfungen in Halle die 
ärztliche Approbation (Bundesratsbeſchluß vom 
28. Juni 1900.) Dieſelbe Prüfung beſtand kürzlich 
Frl. Dr. med Anna Moeſta in Marburg. In 
München promovierte Frl. Fanny Moſer 
magna cum laude an der philoſophiſchen 
Fakultät. 
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* über die Thätigkeit der badiſchen Fabrik⸗ 
inſpektorin, Frl. Dr. von Richthofen, äußert 
ſich die Großherzoglich badiſche Fabrikinſpektion 
folgendermaßen: 

Es kann ausgeſprochen werden, daß die Genannte 
die Erwartungen, die man auf Grund ihres glänzend 
beſtandenen Doktorexamens von ihr hegte, auch in 
der Praxis vollkommen gerechtfertigt hat. Außer 
den Betrieben mit ausſchließlicher Verwendung von 
Arbeiterinnen ſind ihr noch die Überwachung der 
Cigarrenfabriken und die Beſorgung der zahlreichen 
ſchriftlichen Arbeiten, insbeſondere die ſich auf die 
Prüfung der Arbeitsordnungen bezüglichen Kor: 
reſpondenzen und die ſich auf die Neugenehmigung 
von Cigarrenfabriken beziehenden Arbeiten über⸗ 
tragen worden. Die Geſamtzahl der von Frl. 
Dr. von Richthofen vorgenommenen Reviſionen be⸗ 
trägt 557. Bei allen dieſen Arbeiten bewies ſie 
ebenſoviel Verſtändnis wie Beſtimmtheit und Takt. 
Ihre Vorträge waren kurz und den Gegenſtand er— 
ſchöpfend. In der letzten Zeit hat ſie auch die 
männlichen Beamten durch ihr verſtändiges Ein⸗ 
greifen weſentlich unterſtützt. Ihre Art zu reden 
hat nach Mitteilung der Arbeiterpreſſe ſogleich die 
Arbeiterinnen gewonnen. Die Großherzogliche Fabrik— 
inſpektion ſchließt ſich dieſem Urteil der genannten 
Preſſe vollkommen an. 


* Die Lage und Arbeitsverhältniſſe der 
Dresdener Strohhntnäherinnen hat der Dresdener 
Rechtsſchutzverein zum Gegenſtand einer Enquäte 
benutzt, deren Reſultate, zuſammengeſtellt von Louiſe 
Schneider und Julie Salinger in Dresden, 
in Nr. 23 und 24 der „Sozialen Praxis“ ver⸗ 
öffentlicht ſind. Es wäre ſehr wünſchenswert, wenn 
noch mehr Frauenvereine dem Vorbild des Dresdener 
Vereins und der Anregung des Bundes deutſcher 
Frauenvereine folgen und derartige Arbeiten unter: 
nehmen wollten, die, wenn beſonnen eingeleitet und 
durchgeführt, der ſozialwiſſenſchaftlichen Forſchung 
wertvolles Material beſchaffen und den Fortſchritt 
der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung fördern helfen 
könnten. 


* Die vonia legendi an der philoſophiſchen 
Fakultät Zürich erhielt Frau Dr. phil. Adeline 
Bjarnaſon-⸗Ritters haus. Sie wird im 
kommenden Semeſter über isländiſche Sprache und 
Litteratur leſen. 


* Mit der Frage des kirchlichen Frauen⸗ 
Stimmrechts hatte ſich der Züricher Kantonsrat 
in ſeiner Sitzung vom 4. März zu beſchäftigen. 
Die Veranlaſſung bildete eine Petition der „Union 
für Frauenbeſtrebungen“ um Gewährung des kirch— 
lichen Stimmrechts. Der Referent der Kommiſſion, 
Statthalter Pfenniger, ſprach ſich durchaus gegen 
die Vorlage aus. Dem Antrag der Frauen, führte 
er aus, ſtehe in erſter Linie die Verfaſſung ent: 

gegen; der Einführung des Frauen⸗Stimmrechts 
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müſſe eine Anderung der Verfaſſung vorangehen, 
die jetzt vorzunehmen die Zeit nicht erlaube. Auch 
liege keine Notwendigkeit für das Frauenſtimmrecht 
vor, da einmal die Beſorgung der kirchlichen 
Angelegenheiten durch Männer nirgends zu Übel: 
ſtänden geführt habe, andrerſeits die Mitarbeit der 
Frauen, die auf dem Wege der Freiwilligkeit 
ſchätzbare Reſultate gezeitigt habe, dadurch nicht 
gefördert werde. Endlich ſei daran zu zweifeln, 
daß die Mehrheit der Frauen das Stimmrecht 
überhaupt wünſche; die bisherigen Kundgebungen 
genügten nicht. Sogar der bedrohte Familien⸗ 
frieden fehlte nicht unter den Ablehnungsgründen 
des Referenten. 


Einen Mittelweg ſchlug Stadtrat Vogelſanger 
vor, indem er den Antrag ſtellte, den Frauen ein 
Mitberatungsrecht in einzelnen kirchlichen 
Fragen, wie Armenfürſorge, Förderung des religiös⸗ 
ſittlichen Lebens u. ſ. w. zu gewähren, und der 
Kirchenpflege Frauenkommiſſionen beizugeben, ein 
Vorſchlag, dem auch andere Mitglieder des Rats 
beitraten, als dem einzigen, der zur Zeit praktiſch 
Ausführbares aufſtelle. Dagegen erhob ſich in 
Profeſſor Züſcher ein Verteidiger des Antrags, 
der, die univerſelle Bedeutung der Frage erkennend, 
eine grundſätzliche Entſcheidung des Rats über 
dieſelbe verlangte. Er hob hervor, daß aus der 
veränderten Stellung der heutigen Frau in der 
Familie und ihrer Bethätigung auf einer großen 
Anzahl von Arbeitsgebieten Anſprüche ihrerſeits 
auf die Mitwirkung in öffentlichen Angelegenheiten 
reſultierten. Auch ſeien die Frauen die eifrigſten 
Kirchengenoſſinnen, und eine direkte Bethätigung 
ihrerſeits dürfe wahrſcheinlich auf die Unterſtützung 
der Geiſtlichkeit rechnen, abgeſehen von ihrem 
förderlichen Einfluß auf die Frauen ſelbſt. Die 
Verfaſſungsänderung ſchien ihm durchaus kein 
Hindernis. Zwei andre Redner ſchloſſen ſich dieſen 
Ausführungen mit Wärme an; unter anderm auch 
dem gedankenloſen „Die Frau gehört in die 
Familie“ ſcharf entgegentretend und die Löſung 
der Frauenſtimmrechtsfrage als eine der wichtigſten 
Staatsaufgaben der nächſten Zukunft bezeichnend, 
die nicht erledigt werden würde, bis ihre Forderung 
erfüllt ſei. Bei der Abſtimmung wurde der Antrag, 
eine Reviſion der Verfaſſung vorzunehmen, mit 
117 gegen 26 Stimmen abgelehnt, auch der 
Antrag Vogelſanger erfuhr dasſelbe Schickſal. Es 
wurde beſchloſſen, die Frauenagitation der Kirchen⸗ 
ſynode zu überweiſen. 


* In der Arbeiterinnenſchutzgeſetzgebung 
Italiens bereiten ſich bedeutende Reformen vor. 
Wir werden dieſe Dinge in einer der nächſten 
Nummern eingehend beſprechen. 


* Ein Appell deutſcher Frauen an die Frauen 
Englands zu Gunſten der Burenfrauen und Kinder 
ging bekanntlich als Reſolution einer Proteſtver⸗ 
ſammlung in München auch der engliſchen Königin 

'zu. Darauf iſt folgende Antwort erfolgt: 


Sandringham, 8. Jan. 1902. 
Sehr geehrte Frau! 

Die Königin hat mir befohlen, den Empfang 
einer Reſolution zu beſtätigen d. d. München, 
5. Dezember, bezüglich der Sterblichkeit in den 
Konzentrationslagern in Südafrika. 

Ihre Majeſtät beauftragt mich, hinzuzufügen, 
daß die Reſolution hervorgegangen zu ſein ſcheint 
aus einem vollſtändigen Mißverſtehen der That⸗ 
ſachen, und ihre Majeſtät bedauert, daß die Ver⸗ 
ſammlung, welche ſie abgeſandt hat, ihr Ohr und 
ihre Autorität grundloſen Verleumdungen geliehen 
hat, welche gegen die Armeen einer befreundeten 
Nation gerichtet find. 

Ich habe die Ehre, mich zu zeichnen 
Ihr ergebener 
Sidney G. Wills. 


Die Woman's Liberal Aſſociation, der an 
60000 Mitglieder umfaſſende Frauen⸗Propaganda⸗ 
verein der liberalen Partei, antwortete folgendes: 


Gaeshead, 29. Jan. 1902. 
Geehrte Frauen! 

Ihr rührender Aufruf zu Gunſten der Frauen 
und Kinder in den Konzentrationslagern in Süd⸗ 
afrika iſt unſerem Komitee zugegangen, und bin 
ich beauftragt, Ihnen unſere volle Sympathie mit 
dem Gefühl, dem ſie Ausdruck gegeben, zu erklären. 
Wir gehören zu denjenigen Leuten in England, 
welche den Krieg in Südafrika mit dem größten 
Abſcheu betrachten, und deren Herzen ſehr traurig ſind 
bei dem Gedanken, daß England verantwortlich iſt 
für die Leiden und den Tod ſo vieler unſchuldiger 
Frauen und Kinder. 

Wir haben verſucht, unſere Regierung zu be⸗ 
einfluſſen und die öffentliche Meinung zu erregen, 
damit dieſe Greuel aufhören und den tapferen Buren 
Gerechtigkeit geſchehe. 

Wir glauben, daß die leitenden Behörden ver⸗ 
ſuchen, das Elend der Frauen und Kinder in den 
Lagern zu mildern; aber Behörden arbeiten 
langſam, und wir Frauen können nicht durchſetzen, 
was wir möchten, denn wir ſind in der Minderzahl. 
Dieſer ſchreckliche Krieg hat in uns mehr und 
mehr den Entſchluß gereift, weiter zu kämpfen für 
die Sache des Friedens. 

Mit herzlichen Grüßen an die Mitſchweſtern 
in Deutſchland zeichne ich im Namen unſeres 


Komitees 
hoch achtungsvoll 
Mawſon. 


* Totenſchau. In Berlin ſtarb im kräftigſten 
Mannesalter der verdienſtvolle Begründer und 
Leiter des „Kaufmänniſchen Vereins der weiblichen 
Angeſtellten“, Herr Julius Meyer. In den mehr 
als zehn Jahren ſeines Beſtehens hat dieſer Verein 
unter der umſichtigen Leitung ſeines Vorſitzenden 
nicht nur in Bezug auf die Standesorganiſation 
der Handelsgehilfinnen auch in andren Städten 
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bahnbrechend gewirkt, ſondern auch alle die Auf: | 
| Stück treuer Arbeit im Intereſſe der Frauenſache 


gaben energiſch in Angriff genommen und zum 
Teil durchgeführt, die innerhalb des Rahmens einer 
Berufsvertretung lagen. In Deutſchland giebt es 
noch wenig Männer, die den Erwerbskampf der 
Frauen auch nur mit ihrem Namen zu ſtützen 
bereit wären. Julius Meyer hat ihm die Arbeit 
eines Lebens gewidmet. Das ſoll ihm unvergeſſen 
ſein. — 

Im Alter von über ſiebenzig Jahren ſtarb eine 
der erſten Führerinnen der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung, die Mitbegründerin und langjährige 
Sekretärin des Lettevereins, Jenny Hirſch. An 
anderer Stelle iſt ihr Anteil an der Entwicklung 
der Frauenbewegung bereits gewürdigt worden 
(Dezemberheft 1900). Wie ſtark ihre deutſche Über⸗ 
ſetzung des Buchs von John Stuart Mill über die 
Hörigkeit der Frau auf die eben beginnende Dis⸗ 
kuſſion über die Frauenfrage gewirkt hat, zeigt die 
Menge von Beſprechungen der Frage, zum Teil von 
hervorragenden Männern, die nach dem Erſcheinen 
der Überſetzung erſchienen. In derſelben Weiſe 
anregend wirkte die von ihr begründete Zeitſchrift: 


„Der Frauenanwalt“, deren Bände ein tüchtiges 


umfaſſen. Ihre praktiſche Arbeit widmete Jenny 
Hirſch, ſo lange es ihre Kräfte geſtatteten, dem 
Letteverein. Sie gehört zu den Frauen, die der 
Bewegung den nach außen hin wenig hervor⸗ 
tretenden Dienſt unermüdlicher praktiſcher Klein⸗ 
arbeit geleiſtet, der aber doch der Zug ins Große, 
zu den letzten Zielen nicht mangelte. — 

Eine andere Frau aus jener erſten Generation, 
ebenfalls aus dem Kreiſe der Frauenerwerbsvereine, 
iſt auch in dieſen Tagen aus dem Leben geſchieden. 
Eliſe Oelsner iſt wie Jenny Hirſch im engeren 
Kreiſe ihrer Mitarbeiter durch ihre Thätigkeit im 
Breslauer Frauenbildungsverein, in der breiteren 
Offentlichkeit durch ein Sammelwerk „Die Leiſtungen 
der deutſchen Frau in den letzten 400 Jahren auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiet“ bekannt geworden. Die 
große Blüte und Leiſtungsfähigkeit des Vereins iſt 
neben der Leitung ſeiner Vorſitzenden, Anna Simſon, 
ihrer aufopfernden Mitarbeit zu danken. Einen 
warmen Nachruf widmet ihr Auguſte Schmidt in 
dem 15. März⸗Heft der „Neuen Bahnen“. 
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Der deutſch⸗evangeliſche Frauenbund 


hat ſeine III. Generalverſammlung vom 2. bis 4. April 
nach Hannover einberufen. Ein Feſtgottesdienſt in 
der Gartenkirche mit Predigt von Herrn Paſtor 
D. Büttner wird die Feier am 2. April, abends 
6 ½ Uhr einleiten. Darnach findet ein Begrüßungs⸗ 
abend im Hotel Vier Jahreszeiten ſtatt. Donnerstag, 
den 3. April, iſt morgens 9 Uhr die erſte öffent⸗ 
liche Verſammlung, in welcher der Geſchäftsbericht 
erſtattet und über ein Verbandsthema des Bundes 
referiert wird. Um 12 ½ Uhr reiht ſich die 
Mitgliederverſammlung an, in der Anträge des 
Vorſtandes und der Ortsgruppen zur Verhandlung 
kommen. Beide Verſammlungen find im Evangeliſchen 
Vereinshauſe, Prinzenſtr. 12. Für die zweite öffent⸗ 
liche Verſammlung, abends 7½ Uhr, in der Aula 
Georgsplatz 16, ſtehen zwei intereſſante Vorträge 
über Erziehungs- und Sittlichkeitsfragen in Ausſicht. 
Freitag, den 4. April, iſt eine öffentliche Ver⸗ 
ſammlung, morgens 9 Uhr, und eine Mitglieder: 
verſammlung 11½ Uhr im Evangeliſchen Vereins⸗ 
hauſe anberaumt. Die erſte wird ein Referat über 
das zweite Verbandsthema: Nebenbeſchäftigung ſchul⸗ 
pflichtiger Kinder, bringen, für die zweite liegen 
wichtige Anträge zur Beratung vor. Den Schluß 
der Generalverſammlung bildet eine öffentliche 
Verſammlung, abends 7½ Uhr, in der Aula 
Georgsplatz mit einem Vortrag des Herrn 
Lic. Mumm Berlin über die heute fo brennende 
Frage der Organiſation der Arbeiterinnen. 
Anmeldungen — zugleich mit der Angabe, ob 
teilgenommen wird am Begrüßungsabend und an 
den beiden Mittageſſen am 3. und 4. April — ſind 


zu richten an das Lokalkomitee: Fr. Steinhauſen, 
Oskar Winterſtr. 4, Hannover. 


Zum Beſten der Burenfrauen und Kinder 
wurde am 9. März im Künſtlerhaus, Berlin, ein 
an dichteriſchen und muſikaliſchen Darbietungen 
reicher Abend veranſtaltet. Seinen Stimmungs⸗ 
charakter gaben dem Abend die zarten lyriſchen 
Dichtungen von Marie Luiſe Becker, die das 
Programm im Wechſel der muſikaliſchen Dar: 
bietungen durchſchlangen, von der Verfaſſerin, Elfe 
Habel und Maria Holgers interpretiert, wobei 
innerliche Beſeelung und prächtige Stimmmittel 
insbeſondere die Leiſtungen von Frl. Holgers aus— 
zeichneten. Unter den muſikaliſchen Genüſſen feſſelte 
vor allem die vollendete Wiedergabe der Lisztſchen 
Tarantelle durch Frl. Emma Koch; auch die 
Geigenvorträge des Herrn van Veen und die 
geſanglichen Leiſtungen zweier im letzten Augenblick 
helfend eingeſprungener Künſtler fanden die beſte 
Aufnahme. In Marie Luiſe Beckers ergreifender 
Dichtung „Das Burenweib“ erklang zum Schluſſe 
ein Hinweis auf die Tendenz des ernſten Abends. 
Möchte die gelungene Veranſtaltung auch mit einem 
reichen Ertrage die vielfältigen Mühen des Komitees 
gelohnt und ſeine edle Aufgabe dem Intereſſe der 
Offentlichkeit näher gerückt haben! 


Abteilung Frankfurt a. M. des Vereins 
Frauenbildung — Frauenſtudinm. 
Die Vorſitzende Frau Emma Regnier erſucht 
um Berichtigung der von der Schriftführerin un: 
richtig erſtatteten Anzeige über die Frankfurter 
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Realgymnaſialkurſe in der Märznummer. 
wie folgt heißen: 

1. Pflichtfächer: Religion; deutſche, lateiniſche, 
engliſche und franzöſiſche Sprache; Geſchichte und 
Geographie; Mathematik, Phyſik und Chemie; 
Zeichnen. 

2. Wahlfächer: Turnen, Singen. 


Der Kellnerinnenverein in München, der 
im Frühjahr 1900 auf Anregung von Fräulein 
Ika Freudenberg gegründet wurde, hielt am 
23. Februar eine gut beſuchte Kellnerinnenver⸗ 
ſammlung ab. Die Verſammlung, an der ſich auch 
bürgerliche Sozialreformer beiderlei Geſchlechts be⸗ 
teiligten, faßte folgende Beſchlüſſe: Es ſoll eine 
Eingabe an die zuſtändige Verwaltungsbehörde ge⸗ 
richtet werden um Einführung der neunſtündigen 
Ruhezeit in München (§ 1 Abſ. 2 der Bundes: 
ratsverordnung vom 23. Januar 1902). Die 
übrigen in München beſtehenden Kellnerorgani⸗ 
ſationen ſollen eingeladen werden, ſich der Eingabe 
anzuſchließen und überhaupt an der Agitation um 
die neunſtündige Ruhezeit zu beteiligen. Zur Be⸗ 
gründung der Eingabe will der Kellnerinnenverein 
eine Statiſtik veranſtalten über die Entfernungen 
zwiſchen Arbeitsſtätte und Wohnung. 2. Es wurde 
eine Eingabe an das Finanzminiſterium und den 
Landtag beſchloſſen, in der verlangt wird, daß den 
Kellnerinnen des ſtaatlichen Hofbräuhauſes ein an⸗ 
gemeſſener feſter Lohn bezahlt werde. Zur Be⸗ 
gründung wurde auf das Verwerfliche des Trink⸗ 
geldſyſtems hingewieſen. Das Hofbräuhaus als 
ſtaatlicher Muſterbetrieb ſei an erſter Stelle dazu 
berufen, mit dieſem Mißſtand zu brechen. 

Der Vorſchlag, eine Stellen vermittlung gemein: 
ſam mit dem Kellnerverein zu begründen, werde 
dem Vorſtand zur Berückſichtigung überwieſen. 


Sommerpflege. 

Vor vier Jahren vereinigte ſich eine Gruppe von 
Frauen zur Aufbringung von Mitteln, beſtimmt den 
elendeſten der aus den Ferienkolonien heimkehrenden 
Kindern eine Nachpflege zuteil werden zu laſſen. 


Es ſoll | 


Der Nutzen, der durch den ſegensreichen 
Aufenthalt in Bädern und die nahrhafte Koſt 
erzielt wurde, geht häufig verloren, wenn die kleinen 
Koloniſten in die dürftigen häuslichen Verhältniſſe 
zurückkehren. Eine mehrwöchentliche Pflege durch 
Bäder, unterſtützt durch Verabreichung von Milch 
und Arzneien, hat vortreffliche Reſultate erzielt; 
leider nur an 80 bis 100 Kindern jährlich; einer 
verſchwindenden Zahl im Vergleich zu den 3600 
hinausgeſandten. Sollten nicht Mütter, die alles 
an das Gedeihen ihrer Kleinen wenden können, 
eine Spende für die Minderbegüterten übrig haben? 
Sollten Sie und die Erzieher ihrer Lieblinge nicht 
gern in der Kinderſtube ein Büchslein aufhängen, 
um bei Zeiten den Sinn für die Wohlthätigkeit zu 
wecken? 

Auch an die Vorſteher von Schulen geht unſre 
Bitte. Möchten ſie doch die Anbringung von 
Büchſen geſtatten und Knaben und Mädchen anweiſen, 
ihrer notleidenden Mitmenſchen zu gedenken. — 


Alſo bitten wir alle, die Intereſſe für die 
Kräftigung und Geſundung der heranwachſenden 
Nation haben, ſich unſerem Wirken anzuſchließen. 
Sie helfen dadurch, daß ſie eine Zweipfennigkarte 
mit ihrer Adreſſe an eine der Damen des Komitees 
ſchicken, worauf Zuſendung der unentgeltlich ge⸗ 
gebenen Sammelbüchſen erfolgt. Die Leerung 
geſchieht durch die Packetfahrtgeſellſchaft. Der Bote 
öffnet und leert die Sammelbüchſe, giebt Quittung 
über den Inhalt und verſchließt die Büchſe durch 
Plombe. | 

Frau Joſeph Stern, Mauerſtr. 37; Frau 
Baginsky, Potsdamerſtr. 5; Frau Direktor Jeſſen, 
Hedemannſtr. 16; Frau Natalie Samoſch, Bülowſtr. 19; 
Frau Rat Schnibbe, Bredowſtr. 12, II; Frau 
Baronin v. Roberts, Hohenſtaufenerſtr. 6; Fräulein 
Anna Poppe, Uhlandſtr. 183; Frau Prof. Straßmann, 
Siegmundshof 18; Frau Geh. Hofrat Spielhagen, 
Derfflingerſtr. 22 a; Frau Daiſy Neumann, Hohen⸗ 
zollernſtr. 19; Fräulein v. Ekenſteen, Maaßenſtr. 21; 
Frau Generaldirektor Goldſchmidt, Landsberger⸗ 
Allee 27; Fräulein Helene Lange, Halenſee, 
Bornimerſtr. 9. 
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„Individnalitäten“ von Malwida von Mey: 
ſenbug. Schuſter und Loeffler. Berlin und 
Leipzig. Mancher Moderne wird dieſen Band mit 
Spannung zur Hand nehmen. Enthält er doch 
als erſte Studie eine Charakteriſtik Nietzſches von 
einer, die ihm nahe geſtanden hat, und ſchließt er 
doch mit einem Eſſay über Mazzini, von einer, 
die auch zu jenem Kreiſe von Exulanten gehörte, 
die nach fruchtloſem Kampf im Vaterlande zu 
unfreiwilligem Ausruhen fern der Heimat gezwungen 
waren. Aber vielleicht wird der begierige Leſer, 
der in die Seele der Modernen hineingeführt zu 
werden hofft, enttäuſcht vom Leſen ablaſſen. Hier 
ſind nicht die feinen, nervöſen, überintimen Striche, 
die er ſucht, an die die Entwicklung der modernen 
litterariſchen Kritik und pſychologiſchen Darſtellungs— 
kunſt ihn gewöhnt hat. Es iſt die ruhige, abgeklärte, 
ausgeglichene Betrachtung der Greiſin, der das 
Perſönliche zum Typus, das Individuelle zum 


allgemein Menſchlichen geworden iſt, der Konflikte 
und Probleme ihre vernichtende Schwere verloren 
haben, weil ſie von der hohen Warte eines ab⸗ 
geſchloſſenen, erfahrungsſchweren Lebens in das 
Kämpfen der andern hinabſchaut. Von da aus 
wird alles Geſchehene gleichmäßig wichtig und 
vielſagend, — das erſcheint beſonders deutlich in der 
ruhigen, faſt chronikmäßig auf Stoffliches beſchränkten 
Studie „Frauen“ — und aus dem vielfachen 
wunderlichen Durcheinander kämpfender Stimmen 
heben ſich klar und einfach, aber ſchwer von dem 
reichen Erleben, deſſen letzter Ausdruck ſie ſind, alte, 
ewig giltige, ſchlichte Wahrheiten heraus. Wahrheiten, 
die auf der Straße zu liegen ſcheinen, und die doch als 
die letzte Löſung ſo vieler Schickſale wie etwas Neu⸗ 
gefundenes beglücken. So ein Buch iſt das der Greiſin 
Malwida von Meyſenbug; wer es zu leſen weiß, dem 
leuchtet daraus der milde, verſöhnte Sinn einer Glück⸗ 
ſucherin, die auf ihre Weiſe ihr Ziel gefunden hat. 


Bücherſchau. 


„Ethik und Bolkswirtſchaft in der Geſchichte“. 
Rektoratsrede gehalten am 23. November 1901 von 
Dr. Lujo Brentano, München 1902. (Ernſt 
Reichardt Verlag). Einen außerordentlich intereſſanten 
Beitrag zur Geſchichtsphiloſophie bietet Lujo Brentano. 
Er entwirft in klaren, ſcharfen Zügen die Richt⸗ 
linien, die ſeit dem Altertum durch die jeweiligen 
ethiſch⸗philoſophiſchen Anſchauungen der Entwicklung 
volkswirtſchaftlicher Theorieen gezogen worden find: 
Bis in die jüngſte Zeit hinein hat das Denken 
über wirtſchaftliche Dinge ſeinen Maßſtab von einem 
Ideal des Seinſollenden genommen, das häufig 
genug den Entwicklungsgeſetzen des wirklichen Lebens 
geradezu widerſprach, und deshalb nie verwirklicht 
werden konnte. So hat die Kirche, deren Vertreter 
im Mittelalter die einzigen Schriftſteller über 
Volkswirtſchaft waren, auf Grund der Sündhaftigkeit 
des Trachtens nach Reichtum alles Streben nach 
wirtſchaftlichem Gewinn verpönt, und war damit 
in ſchärfſten Gegenſatz getreten zu der im römiſchen 
Recht geltenden ſtoiſchen Philoſophie, die auch in 
Bezug auf die Beurteiluug des Handels von dem 
Gedanken ausging, daß, wenn jeder ſein eigenes 
Intereſſe möglichſt wahre, das Intereſſe der 

„Geſamtheit am beſten gewahrt werde. Die that⸗ 
ſächliche Entwicklung der Verhältniſſe zeigt die 
Machtloſigkeit des dem wirklichen Leben zu fern⸗ 
ſtehenden kirchlichen Ideals. Sie führte im Gegenteil 
„zu immer ſchärferer Durchführung des Prinzips 
des Eigennutzes im Wirtſchaftsleben des Einzelnen“. 
Die kirchliche Lehre erfuhr unter dem Einfluß dieſer 
Entwicklung im 13. Jahrhundert eine Modifikation 
in der auf Ariſtoteles begründeten Doktrin des 
heiligen Thomas vom gerechten Preis. Er nahm 
in dieſe Lehre Vorbehalte auf, die es ermöglichten, 
ſchließlich jeden kaufmänniſchen Gewinn als be⸗ 
rechtigt gelten zu laſſen, ein Prinzip, das im 
auswärtigen Handel bereits längſt angewendet 
worden war. 


In der italieniſchen Renaiſſance und in der 
Reformation bahnt ſich die Emanzipation des 
ökonomiſchen Denkens von der überkommenen Lehre 
vom Seinſollenden an. Der klaſſiſche Vertreter 
der Renaiſſance auf volkswirtſchaftlichem Gebiet 
iſt Machiavelli, der Begründer der modernen 
Staatswiſſenſchaft. Aber der Fortſchritt, den ſeine 
Betrachtungsweiſe bedeutet — die Begründung der 
Volkswirtſchaft nicht auf ethiſche Ideale, ſondern 
auf die Natur des Menſchen — bedarf in doppelter 
Hinſicht einer Berichtigung, in der Überſchätzung der 
Macht des einzelnen genialen Individuums gegen— 
über den allgemeinen Geſetzen des Wirtſchaſtslebens 
und in der geringen Veranſchlagung ethiſcher 
Entwicklungsfaktoren. Die Ergänzung ſchuf die 
Reformation, indem ſie die Unabhängigkeit des 
Gewiſſens jeder Autorität gegenüber proklamierte 
und fo in ſchärfſten Gegenſatz zu Machiavellis Macht: 
und Gewaltprinzip trat. Der Kampf zwiſchen 
heidniſcher Renaiſſance und Reformation iſt am 
gewaltigſten und folgereichſten in England. „In den 
Siegen Cromwells triumphierten die ſittlichen Ideen 
der Reform über den heidniſchen Machiavellismus 
Karls 1.“ Aber während nun auch der Puritanismus, 
der den Bogen wieder zu ſtraff ſpannte, das Fiasko 
der alten widernatürlichen kirchlichen Forderung 
nacherlebte, bereitet ſich in England in der Ent: 
wicklung der empiriſchen Philoſophie der bedeutungs— 
vollſte Fortſchritt der Wirtſchaftswiſſenſchaft vor: 
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fie zerſtört in ihrer Ausdehnung auf politiſche 
Disziplinen den machiavelliſtiſchen Wahn von der 
Macht des Individuums auf die Geſtaltung der 
allgemeinen Verhältniſſe und führt zur richtigen 
Wertung der in den Dingen waltenden natürlichen 
Geſetzmäßigkeit, die ſtärker iſt, als von einzelnen 
gegebene Beſtimmungen. Auf dieſer Grundlage 
bauten Montesgineu und nach ihm die Phyſiokraten 
weiter. Über die Einſeitigkeit dieſer Schule hin⸗ 
weg, die in den ſchlimmen Folgen der Laissez- 
faire-Politik ihr Verdammungs urteil erfuhr, gelangte 
man ſchließlich zu neuer Anerkennung der Be: 
rechtigung der Staatseinmiſchung im Wirtſchafts⸗ 
leben. Dieſe Theorie, die Errungenſchaft einer 
zweihundertjährigen Entwicklung, ſieht ſich in der 
Gegenwart einem Neo⸗Merkantilismus, einer 
Intereſſenpolitik gegenüber, die ſich mit ſittlichen 
Argumenten aufſtutzt, um auf Koſten der AI: 
gemeinheit für Sonderzwecke etwas zu erreichen. 
Brentano betrachtet in dieſem Lichte ſowohl die 
modernen reaktionären, als auch die ſozialiſtiſchen 
Strömungen. 


Der Verfaſſer richtet am Schluß die Mahnung an 
ſeine Hörer, in ihrer Beurteilung wirtſchaftlicher Ver⸗ 
hältniſſe und in der Mitarbeit an ihrer Geſtaltung 
immer im Auge zu behalten, was die hiſtoriſche 
Entwicklung lehrt: daß alle Verſuche, die Geſellſchaft 
in Widerſpruch mit ihren natürlichen Grundlagen 
zu ordnen, fehlgeſchlagen ſind, daß mechaniſche 
Eingriffe in den organiſchen Lebensprozeß der 
Geſellſchaft nur Kraftvergeudung ſind. — Es wäre 
gewiß wünſchenswert, wenn die Frauen in Bezug 
auf ihre eigenen Reformbeſtrebungen mehr und 
mehr den wiſſenſchaftlichen Blick gewinnen möchten, 
der unterſcheidet, was aus den Lebensbedingungen 
der Gegenwart heraus erreicht werden kann und 
was nicht. Schriften wie die vorliegende ſind 
geeignet, ſie zu ſolcher objektiven wiſſenſchaftlichen 
Betrachtung zu erziehen. 


„Goethe⸗Briefe“ herausgegeben von Philipp 
Stein. Bd. I. Der junge Goethe 1764 - 1775. 
Berlin 1902. Verlag von Otto Elsner. Der Heraus: 
geber will mit der Sammlung, deren erſter Band nun⸗ 
mehr vorliegt, dem Laienpublikum, dem die Weimarer 
Ausgabe der Goethe:Briefe ſchwer zugänglich iſt, 
eine kommentierte, alles Weſentliche umfaſſende, 
chronologiſch geordnete Briefausgabe bieten. Die 
Sammlung entſpricht den Intentionen des Heraus⸗ 
gebers vollkommen. Die Auswahl iſt in Bezug 
auf das Weſentliche vollſtändig, die chronologiſche 
Anordnung und die angefügten Erläuterungen ent⸗ 
ſprechen dem Stande der philologiſchen Forſchung. 
Auf ſtrittige Punkte im einzelnen, z. B. auf die 
Datierung des Briefgedichts an Merck (Dez. 1771), 
die ſicher zu früh angeſetzt iſt, einzugehen, iſt eine 
Nicht⸗Fachzeitſchrift nicht der Ort. Dem großen 
Publikum iſt die Ausgabe jedenfalls ein außer⸗ 
ordentlich wertvolles Geſchenk, dem im Intereſſe der 
deutſchen Litteratur weiteſte Verbreitung zu wünſchen 
wäre. 


„Im Dienſte des Herrn“. Lebensbilder chriſt⸗ 
licher Frauen für Deutſchlands Töchter. Dar: 
geſtellt von Helene Stökl. Leipzig, Ferdinand 
Hirt u. Sohn 1901. Die Sammlung enthält 
warm und lebendig geſchriebene Skizzen des 
Wirkens von zehn hervorragenden Frauen, die 
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bahnbrechend auf den verſchiedenen Zweigen der 
chriſtlichen Liebesarbeit gewirkt haben, Amalie 
Sieveking, Elizabeth Fry ꝛc. In ſeiner kräftigen 
Betonung des Handelns und der Leiſtungen 
dieſer Frauen iſt es eine in jeder Beziehung 
geſunde Lektüre für heranwachſende Mädchen — 
eine geſundere, als etwa die minderwertige religiöſe 
Lyrik, die in geſchmackloſen Ausgaben mit reich⸗ 
lichem Buchſchmuck ſo häufig die Konfirmations⸗ 
tiſche verunziert. Das Buch entſpricht durchaus 
der Gediegenheit ähnlicher Jugendſchriften des 
en Verlages und kann unbedingt empfohlen 
werden. 


„Frauenbildung“ Zeitſchrift für die geſamten 
Intereſſen des weiblichen Unterrichtsweſens. Heraus⸗ 
gegeben von Prof. Dr. J. Wychgram. An die Stelle 
der bekannten „grünen Blätter“ und der „Zeitſchrift 
für das ausländiſche Unterrichtsweſen“ iſt mit dem 
Februar dieſes Jahres dieſe neue Monatsſchrift 
getreten. Wer den Kampf um die Mädchenſchule, 
der in mancher Hinſicht ein Kampf der Frauen⸗ 
bewegung gegen die Mädchenſchulpädagogen war, 
beobachtet oder ſtudiert oder mitgekämpft hat, 
der wird in der Gründung dieſes Blattes eine 
bedeutſame Wendung der Entwicklung erblicken. 
Für die Frauenbewegung iſt es eine erfreuliche 
Wendung, ein Sieg, als deſſen Symbol das Titel⸗ 
blatt der neuen Zeitſchrift gelten mag: eine Frau 
zeigt dem herangewachſenen Mädchen Erntefelder 
und fruchtſchwere Bäume. Aber auch greifbarer 
als im Symbol offenbart ſich dieſer Fortſchritt. 
Das von dem Herausgeber klar und umfaſſend 
gezeichnete Programm und die Zuſammenſtellung 
des erſten Heftes, die Auswahl in der Bücherſchau, 
und die Mitteilungen aus dem Gebiet des Mädchen⸗ 
ſchulweſens am Schluß geben der Zeitſchrift genau 


Bücherſchau. 


— Anzeigen. 


die Baſis, in der auch die fortſchrittlichen Frauen⸗ 
bildungsbeſtrebungen wurzeln. Und das iſt um jo 
erfreulicher, als Beiträge und redaktioneller Teil 
auch inhaltlich erſt rangig find. So können wir 
nur wünſchen, daß das Intereſſe der beteiligten Kreiſe 
der Zeitſchrift eine glückliche Fahrt ſichern möge. 


„Nenes Frauenleben“ herausgegeben von 
Auguſte Fickert. Erſcheint Mitte jeden Monats 
in Wien. Dieſe Monatsſchrift, die im Januar 
1902 von ihrer Herausgeberin neu begründet 
worden iſt, zeigt in den bisher erſchienenen drei 
Nummern ein Programm, das für ihre Auf⸗ 
faſſung und Vertretung der Frauenbewegung das 
Beſte verſpricht. In gleich klarer und gründlicher 
Weiſe findet fi darin die pſychologiſch⸗philo⸗ 
ſophiſche Seite der Frauenfrage neben der litterarifchen, 
ſozialen und pädagogiſchen vertreten, und dem 
außerhalb dieſes engeren Rahmens ſich abſpielenden 
Kulturleben iſt eine aufmerkſame Beobachtung 
geſchenkt. Ein durch drei Nummern fortlaufender 
Artikel von Roſa Mayreder, „Zur Kritik der 
Weiblichkeit“ iſt in ſeiner klaren und objektiven 
Faſſung und Darſtellung des Problems ein wert⸗ 
voller Beitrag zu dieſem vielbeſprochenen Thema. 
Populär⸗ſozialwiſſenſchaftliche Artikel über die Lage 
der Polizeimanipulantinnen, über Kinderarbeit ꝛc. 
aus berufenen Federn geben der Zeitſchrift aktuelles 
Intereſſe. Sie orientiert auch ausführlich durch 
Notizen oder längere Darſtellungen — in der 
Februarnummer z. B. durch einen Aufſatz von 
Marianne Hainiſch über das Offentlichkeitsrecht 
der Mädchengymnaſien“ — über die Fortſchritte der 
Frauenbewegung in Oſterreich und dem Auslande 
und wird ſo unentbehrlich ſein für alle, die die 
Geſchichte der Frauenbewegung in unſerem Nachbar⸗ 
lande verfolgen wollen. 


„Anleitung zur Ausführung 
der Tiefbrenntechnik“ von Adolf 
Richter, Maler in Stuttgart. 
Preis 2,50 Mk. Ravensburg, 


Verlag von Otto Maier. Das 
Büchlein führt durch leichtver⸗ 


ſtändliche Anweiſungen und zahl⸗ 
reiche Abbildungen (25 Tafeln) 
in die genannte Technik ein und 
kann zum Selbſtunterricht und 
zu Geſchenken beſtens empfohlen 


werden. 


Reform- 


Schuhwaren 


(System Schultze-Naumburg) 
ges. gesch. 


Alleinige Bezugsquelle: 


Eduard Goldstein, 
BERLIN, Köpenickerstr. 55. 


Das Gute bricht sielı Bahn! 


Die altbewährte Maggi-Würze 
ist das beste und billigste Mittel, 
um stark schwachen Suppen, 
Saucen, Ragouts, Fleischspeisen, 
Gemüsen etc. augenblicklich krät- 
tigen Wohlgeschmack zu ver- 
leihen. Wenige Tropfen beim 
Anrichten zugefügt genügen. 
In Fläschchen von 35 Pig. an in 
allen Kolonialwaren - Geschäften 


käuflich. 


Anzeigen. 
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Nachruf. 


Das Kuratorium der Viktoria⸗Fortbildungs⸗Schule 
hat einen ſchweren Verluſt zu beklagen. Unſere langjährige 


hoch verdiente Schriftführerin 


Fräulein Jenny Hirſch 


iſt am 10. März ſanft entſchlafen. 


Wie ſie von früheſter 


Jugend an der Förderung weiblicher Bildung und weib⸗ 


licher Erwerbsfähigkeit 


in hervorragender Weiſe 


ihre 


Kraft gewidmet hat, ſo hat ſie bis in die letzten Wochen 
ihres Lebens hinein unſerer Anſtalt ihr lebhafteſtes Intereſſe 
geſchenkt und mit ihrem bewährten Rate unſere Arbeit 
jederzeit auf das Erfolgreich ſte unterſtützt. 

Ihr Andenken wird in unſerem Kreiſe unvergeſſen ſein. 


Das Kuratorium 


der Viktoria-Fortbildungsſchule. 


Eine evangeliſche 
Erzieherin 
geſucht, welche entweder das Hand⸗ 
arbeitslehrerin⸗Examen beſtanden hat oder 
in Mathematik bewandert iſt. Zeugniſſe, 
Gehaltsanſprüche und Photographie an 
Frau Rudolf Hegenscheidt, Gleiwitz O /S. 


Familien ⸗FJenſien I. Ranges 


on 
Eliſabetb Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Bad Lauterberg (Harz) 
Haus Ohneſorge. 
Junge Damen finden freundliche Auf 
nahme zur Erlernung des Haushalts. 
Jährlich 600 M. Näheres durch Proſpekte. 


Der Dereinsbote, 


Zu beziehen durch 


das Vereinsbureau 16 Wyndham 
Square, London W. gegen Einſendung von 


Young Englishwoman de- 
sires holiday post in Germany 
on mutual terms. for July and 
August. Best References. 

Miss Molyneux, Rochelle, 
Cork. (Ireland). 


Populäre Schrift. 


Buch: Über Heilung u, Verhütung von 
Frauenkrankheiten. 


Von Universitätsprof. Dr. med 
A. Dührssen in Berlin. Preis: I M. 
(Porto 10 Pf.). Zu bez. durch jede 
Buchh. oder gegen Voreinsend. od. 
Nachnahme. Verlag des Arztl. Rat- 
gebers (A. Juch), Friedenau-Berlin. 


Organ des Dereins Dentſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
in England, 
erſcheint jährlich viermal. 
Place, Bryanston 

2,20 Mark. 


The Study of English in Oxford. 


Lectures and Classes by University Lecturers and Tutors 
| in St. Hilda's Hall — from July 2ůud to August 28th 1902. 


For particulars apply. 


Mrs. Burch, 


20 Museum Road, Oxford. 


— —— —ü—— —kũ — -—ä— —— — — 


Scherings Pensin Essen; 


7 
nach Vorſchrift vom Geh.-Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die folgen von Unmäsigteit im Gfien 


und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Oyſterie und ahnlichen 


Zuständen an nervöſer Magenſchwäche teiven. Preis / Fl. 3 M., ½ Il. 1.50 M. 


Berlin N 


* 5 uf N., 
BSchering's Grüne Apotheke, cusuffer- Strate 10. 
Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 

Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. TU 
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Originalrezept. Kalbs⸗ 
koteletten mit Bfeffer: 
lingen: Vom Kalbskarré werden 
Koteletten geſchnitten, geſalzen, 
gepfeffert und in Butter auf 
beiden Seiten angebraten. Dann 
fügt man 2 Handvoll friſche oder 
eingemachte Pfefferlinge hinzu, 
dämpft ſie mit Salz und Pfeffer 
in der Bratbutter, legt, wenn die 
Koteletten durchgedämpft ſind, 
dieſe aus und gießt an die Pilze 
, Liter ſauren Rahm, der mit 
1 Kochlöffel Mehl verquirlt iſt. 
Läßt noch einige Minuten kochen, 
ſetzt noch etwas Citronenſaft und 
Maggiwürze zu und richtet die 
Koteletten mit den Pilzen zu⸗ 
ſammen an. Th. H. 


Neue Bahnen 
Organ 8 Deuiſchen 


Herausgegeben von [40 
Angsufe Schmidt. 
Das Blatt erſcheint 14 tägig un 


koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk 
1 Poſt oder Buchhandel. — 
Leipzig. Moritz Schäfer. 


English Gentlewoman desires 
Teaching Engagement in school or 
family in Germany. Experienced 
Certificates. Thorough English, 
Music, French (Parisian, Conver- 
sational). Highest references. 

Queens Gardens. 
Ealing. London. 


Damenpensionat. 
Internationales Helm, 
Berlin SW., 

Halleſche Straße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, 


giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
per Tag für Tage, Wochen und Monate. 
Selma Spranger, Vorſteherin. 


Tür Mütter 


welche ihre Töchter durch 

Wahrheit zu geschlechtlicher 

Reinheit erziehen wollen: 
Soeben erschien: 


REINHEIT. 


Ein Wegweiser 
von E. Pieezynska. 


Mit 40 wissensch. Illustrationen. 
308 S. stark, Preis broch. 3 M. 


Th. Grieben’s Verlag 


(L. Fernau). 


Leipzig. 

Zu beziehen 
Buchhandlung, sowie gegen vor- 
herige Zahlung direkt franko 
vom Verleger. 


durch jede 


Anzeigen. 


Die Geſchäftsſtelle der 


Teblens⸗, Penſions⸗, 
Invaliditäts⸗ und Kinder⸗ 
Verſicherung 


itglieder deutſcher Frauenvereine „Friedrich Wilhelm, 
. W., Behrenfirane 60/61, Leiterin Frl. Henriette Gold ſchmidt. 
angeſchloſſen 34 Frauenvereine in Deutſchland, bietet allen allein ſtehenden 
und erwerbenden Frauen die umfaſſendſte Sicherſtellung für das Alter und gegen ein- 
tretende F Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. tägl 10— 1 8. 


Höbere Sandelsſchule 
für Mädchen, Köln a. Rh. 


serb. mit Mbangskenter, zugleig Handelsichrerinuen: Bildungsanfalt. 

Aufnahmebedingung: Die durch Prüfung nachzuweiſende vollendete Bildung d. 
10 klaſſ. höheren Töchterſchule. Zweik d. Anſtalt: Gründl. theoret.⸗prakt. Ausbildung 
f. angeſehene, gutbeſoldete Stellungen, ſowie wirtſchaftl. u. ſoziale Selbſtändigkeit. 
Lehrgang 2 jägrig: a) Sämmtliche prakt. und theoret. Fachdisciplinen einſchließl. 
Wirtſchafts⸗, Betriebs-, Gewerbelehre, Geld⸗, Kredit⸗, Bankweſen x. d) Sprachen (Ziel: 
Gewandtheit im freien, mündl. u ſchriftl. Gebrauch). o) Allgemein bildende Fächer: 
Litteratur, Aufſatz, Zeichnen, Kalligraphie, deutſche, franzöſ. und engl. Stenographie, 
ee Phyſik, Chemie ꝛc. Ein Übungskontor erſetzt die prakt. Lehre und 
ermöglicht direkten Eintritt in auskömmliche Stellungen. uswärt Damen wird 
in guten Familien paſſende Unterkunft vermittelt. — Auskunft, Proſpekte und 
Programme unentgeltl. — Schriftl. u. mündl. Anmeldungen für d. näcdfte Semeſter 
nimmt ſchon jetzt entgegen d. Direktor Rlepe, Klapperhof 26. 

Der Direktor. Das Kuratorium. 


St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eing 1110 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Bowen; Frl. Abelmann, Vorſizende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗ Vereins, London, 16. Wyndham Place und A Helene 
Lange, Berline Halenfee, Bornimer Straße 9. 


„eungenheilanstalt Neudorf 


bei Friedland-Görbersdorf. 


Gewiſſenhafte Behandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Mäßige Preiſe. Sommer: und Winterkur. Für junge 
Mädchen Familienanſchluß. Für Angehörige des Beamten: und 
Lehrer ſtandes ſowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 


mäſfigung. Prospekte gratis durch pie Anfalisnermaltung. 


Nur das 


Auna Kuhnouſche 


Heformkorfet 


erfüllt alle von medizinischen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an ein hygien., 
den Körper ſtützendes Mieder. 

Katalog mit Maßanleitung franko 
und gratis über Reformkorſets und Unterkleidung. 


3. Broskaner, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 
Leitung: Frau Serdinande proskauer. 


Auszug aus dem 
Stellenvermittslungeregiſter 
des Allgemeinen Ddeutſchen 
Tohrerinnennersins s. 


Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


Offene Stellen an Schulen: 


1. Für eine Familienſchule in Braun⸗ 
ſchweig wird zum 1. April eine evan⸗ 
geliſche, wiſſenſchaſtlich geprüfte Lehrerin 
geſucht, 4 Kinder von 11—15 Jahren in 
allen Fächern zu unterrichten. Gehalt 
1200 Mark und freie Wohnung. 

2. Für eine Schule mit Penſionat 
im Elſaß wird zum 1. April eine er⸗ 
fahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin 
geſucht, die längere Zeit in Frankreich 
war. Elſäſſerin bevorzugt. Gehalt bis 
1000 Mark bei freier Station. 

3. Für eine höhere ſtädtiſche Mädchen⸗ 
ſchule mit Semmar in Schleſien wird 
zum 1. April eine für Deutſch und Ge⸗ 
ſchichte geprüfte Oberlehrerin zur Ver⸗ 
tretung bis 1. Oktober geſucht. Gehalt 
nach Übereinkunft. 

4. Für eine höhere Privatſchule in 
Sachſen wird zum 1. April eine evan⸗ 
geliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte oder 
tüchtige Elementarlehrerin geſucht. Gehalt 
1000 1200 Mark. 


Offene Stellen in Familien: 

1. Für eine Familie am Rhein wird 
zum 1. April eine erfahrene, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin für 
3 Kinder von 6, 11 und 15 Jahren, die 
zur Schule gehen, geſucht. Auslands⸗ 
ſprachen, etwas Zeichnen, gute Muſik 
Bedingung. Gehalt 1000 — 1200 Mart, 
vollſter e ene 

2. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in Schleſien ſucht zum 1. April 
eine erſahrene, evangenſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Erzieherin für 2 Mädchen von 
16 und 14 Jahren. Gutes Engliſch und 
Franzöſiſch, etwas Muſik Bedingung. 
Gehalt 800 Mark. Erzieherin ſoll Mutter⸗ 
ſtelle vertreten. 

3. Eine adlige Familie auf dem 
Lande im Bezirk Caſſel ſucht zum 1. April 
eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Erzieherin für 2 Mädchen von 12 und 
18 Jahren. Tüchtige, muſikaliſche Er⸗ 
zieherin mit Auslandsſprachen verlangt. 
Gehalt 800 — 1000 Mark. 

4. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in der Mark ſucht zum 1 April 
eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
muſikaliſche Erzieherin für 1 Mädchen 
von 13 und 1 Knaben von 6 Jahren. 
Engliſche und franzöſiſche Konverſation, 
etwas Zeichnen Bedingung. Gehalt 
800 Mark. 

5. Eine adlige Familie in der Mark 
ſucht zum 1. April eine evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin für 
2 Mädchen von 13 und 8 Jahren Gute 
Muſik verlangt. Familienanſchluß. 800 
bis 900 Mark Gehalt. 

6. Eine evangeliſche Familie in Ruß⸗ 
land ſucht zum 1. April oder etwas 
ſpäter eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Erzieherin für 1 Mädchen von 
12 Jahren und 1 Knaben, der haupt⸗ 
ſächlich vom Hauslehrer unterrichtet wird. 
Gutes Engliſch, Franzöſiſch, ſowie Klavier, 
Geſang Bedingung. Familienanſchluß, 
freie Reiſe. Gehalt im erſten Jahr 
1200 Mark, im zweiten 1800 — 2000 Mark. 

7. Eine vornehme evangeliſche Familie 
in Berlin ſucht zum 1 Mai eine evan⸗ 
geliſche, erfahrene Erzieherin, die in 
Sprachen, Muſik und Zeichnen tüchtig 
iſt, für 3 Mädchen von 8— 12 Jahren. 
Schularbeiten beaufſichtigen, fremd⸗ 
ſprachliche Konverſation pflegen. Gehalt 
800 Mark, bald mehr. 

Meldungen ſind zu richten an die 
Zentralleitung der Stellenvermittelung des 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Adreſſe: Berlin W., Culmſtraße 6. 
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Pariser Weltausstellung 1900 
Von der Internationalen Jury wurden den 


Singer Nähmaschinen 


GRAND PRIX 


der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 
Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 
gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 
Koſtenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 


Singer Co. ANähmaſchinen Art, Geſ., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. » Eigenes Geschäftshaus. 


tädtisches Mädchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Auskunft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 


FJeitungs-Dachrichten 2 


in Oriqinal-Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, e 
Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liesst die meisten und bedeutendsten Zeitungen 5 
+ 22 2:2: und Zeitschriften der Welt 22221: * 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. Iranko. 


Allgemeine Pentſcze Stiftung für Alters⸗Renten⸗ und Rapital-Yerfigerung, 
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ir ſtehen in einer Kriſe oder in den Nachwehen einer ſolchen. Folge davon: 
die Erörterungen über die Arbeitsloſenfrage, die wir heute haben. Denn 
Arbeitsloſigkeit und Kriſe gehören zuſammen wie Rückſeite und Vorderſeite derſelben 
Medaille. So nimmt man wenigſtens an. Iſt das richtig? Iſt die Arbeitsloſen⸗ 
frage ein untergeordneter Teil des Kriſenproblems? Iſt ſie nur dies oder mehr? 
Vielleicht zerfällt ſie in eine ganze Zahl von Problemen. Wie dann mit ihrer 
Behandlung und ihrer Betrachtung; nur unter dem Geſichtspunkt der Kriſe? Ich 
hoffe, daß es einen gewiſſen Wert haben wird, einmal dieſe Fragen zu ſtellen. 

) Ich publiziere dieſen Vortrag im weſentlichen als allgemeines Orientierungsmittel für die 
Mitglieder dieſer Zeitſchrift. Die behandelten Fragen ſind ſo, daß es vielfach nicht anders ging, als 
ſie in erleichternder Vereinfachung vorzulegen. Die Leſerinnen der Zeitſchrift werden mir das hoffentlich 
nicht übel vermerken. — Für Intereſſenten des Stoffes verweiſe ich zur weiteren Aufklärung, was das 
Kriſenproblem anlangt, außer auf den bekannten ausgezeichneten Aufſatz von Herkner im Handbuch 
der Staatswiſſenſchaften (Artikel Krifen) vor allem auf v. Tugan⸗Baranowsky: Studien zur 
Theorie und Geſchichte der Handelskriſen in England, und neuerdings Spiethoff: Vorbemerkungen 
zu einer Theorie der Überproduktion in Schmollers Jahrbuch 1902, Heft 2; was das Arbeitsloſenproblem 
anlangt, auf Oldenberg: Arbeitsloſigkeit in Flieg. Blätter des Rauhen Hauſes 1897 April u. Mai, 
ferner Schanz: Beiträge zur Frage der Arbeitsloſenverſicherung I-III. Siehe auch Adler, Artikel 
„Arbeitsloſigkeit“, im H B. d. Staatsw. Die Hauptdaten über die gegenwärtige Arbeitsloſigkeit, für 
deren Zuſammentragen ſich die Zeitſchrift der Arbeitsmarkt das größte Verdienſt erworben hat, 
findet man vereinigt bei Calwer: Handel und Wandel 1901. 
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Was iſt „Kriſe“? Wir Wiſſenſchaftler ſtreiten natürlich darüber. Wir unter⸗ 
ſcheiden verſchiedene Arten von Kriſen; wir fangen auch an, Kriſis und Depreſſion 
von einander zu trennen; faſt jeder aber hat dabei bisher noch ſeine eigene Terminologie. 
Dieſe Feinheiten ſollen uns daher hier nicht weiter berühren. Wir wollen uns an den 
gewöhnlichen Sprachgebrauch halten, uns nur mit demjenigen befaſſen, was vorliegt, 
wenn man im Familienkreiſe, im öffentlichen Leben, alſo allgemein davon ſpricht, daß 
eine Wirtſchaftskriſe befleht. 

Welche Vorgänge führen in einer bürgerlichen Familie alten Stils, in der man 
von wirtſchaftlichen Dingen nur ſpricht, ſoweit ſie die Familienintereſſen berühren, zu 
Erörterungen über das Beſtehen einer Kriſis? Sehr einfach: der allgemeine Rückgang 
der Dividenden, das generelle Unſicherwerden der Aktien und Obligationen und die 
Sorgenfalten auf dem Geſichte des Familienhaupts, die daraus hervorgehn. Es 
iſt das plötzliche Unrentabelwerden der Induſtrie, die akute generelle Abſatzſtockung, 
oder anders, konkreter ausgedrückt, das ſich Aufhäufen von Gütervorräten auf 
den Fabrikſpeichern, ohne daß Abnehmer da ſind, was am bürgerlichen Mittagstiſch 
Anlaß giebt, die „Wirtſchaftskriſe“ zu ſtreifen. — Im Parlament, in der Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung, der Preſſe knüpft die Erörterung an ein anderes Symptom 
an: Da ſind Umzüge Arbeitsloſer geweſen, da hat man in öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen Notſtandsaktionen verlangt; da ſind die Anſprüche an die Armenpflege 
mit einem Mal rapide gewachſen; kurz, da ſind plötzlich maſſenhafte erwerbsloſe und 
doch arbeitsfähige Menſchen im Bereich öffentlicher Fürſorge erſchienen. Davon geht 
die Erörterung hier aus. 

Faſſen wir beide Symptome zuſammen, die in den Fabriken aufgeſtapelten 
abſatzloſen Warenmaſſen, die die Ruhe des bürgerlichen Mittagstiſches ſtören, und die 
Maſſen der arbeitsfähigen Leute, die keinen Verdienſt haben um dieſe Warenmaſſen 
zu kaufen, und deshalb von der Offentlichkeit ernährt werden wollen. Was iſt das? 
Es liegt da offenbar im wirtſchaftlichen Körper irgend eine Blutſtockung vor. 
Produktion und Bedarf vermögen ſich zum Teil nicht zu finden. Die Warenmaſſen, 
die hergeſtellt worden ſind, gelangen in großem Umfange nicht zu denen, für die ſie 
produziert worden ſind; und die Arbeitskräfte vermögen in großem Umfange nicht an 
die Stellen zu kommen, an denen man ſie für die Geſamtproduktion braucht. Der 
Kreislauf zwiſchen Güterherſtellung und Güterverbrauch iſt irgendwo unterbrochen, er 
ſtockt. Dieſe Blutſtockung aber, das iſt eben das, was wir mit Kriſe bezeichnen. 

Treten ſolche Störungen häufiger ein? Da iſt zu ſagen: Leider hat ſie 
das 19. Jahrhundert zu einer ſtändigen Einrichtung gemacht. Früher kamen 
ſie wohl auch gelegentlich vor, aber die Stockung war dann immer Folge eines 
beſonderen Vorfalls. Mißernte, die die Kaufkraft weiter Volkskreiſe lähmte, Kriegs⸗ 
ausbruch, der die Arbeit aufhob und die Verkehrsadern durchſchnitt, das waren die 
Grundlagen dieſer älteren Kriſen. Sie traten auf, wie eine Infektion, eine Erkältung, 
und ſie waren ebenſowenig etwas periodiſch Regelmäßiges wie dieſe. 

Heute iſt es anders. Heute haben wir dieſen Entkräftungszuſtand in regelmäßigen 
Perioden, und ohne daß wir die äußere Urſache deutlich angeben können. Er kommt 
alle 11, alle 10 oder 9 Jahre. Von 1815 bis 1857 hat er ſich mit abſoluter Gleich⸗ 
mäßigkeit ſo wiederholt. Dann kam das Jahrzehnt voller Kriege in Europa und in den 
Vereinigten Staaten, da war der regelmäßige Zyklus geſtört. Aber ſeit dem Frieden 
von 1871 haben wir wieder dieſelbe Erſcheinung, nur daß die Kriſendiſtanz ſich 
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anſcheinend etwas verringert hat. Es folgten ſich die Kriſen von 1873, 82, 91 und 
ſchließlich die heutige Kriſis. 

Suchen wir uns zu fragen, was die allgemeine Urſache dieſer zirkulären 
Stockungen iſt. In der Wiſſenſchaft ſind wir leider auch darüber mit unſerer Anſicht 
ſehr weit auseinander. Zwei grundverſchiedene Auffaſſungen ſind vor allem vor— 
handen; die eine erklärt die Kriſen aus der heutigen Einkommensverteilung, aus der 
ſozialen Schichtung, die das 19. Jahrhundert gebracht hat, die andere aus organi: 
ſatoriſchen Mängeln, die die heutige Volkswirtſchaft hat. Die Leute der erſten Partei 
ſagen: die moderne kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung begünſtigt dadurch, daß ſie den 
einmal geldbeſitzenden Klaſſen immer von neuem ſehr viel, den unteren, bloß ihre 
Arbeitskraft beſitzenden, im Arbeitslohn aber nur wenig vom Geſamtertrag der Volks— 
wirtſchaft zuführt, die Kapitalbildung ganz eminent. Die oberen Klaſſen können 
ihren Konſum nicht entſprechend den Zinſen und Dividenden, die ſie fortwährend ein⸗ 
heimſen, erhöhen. Sie müſſen jährlich einen erheblichen Teil ihres Einkommens 
ſparen; der wird wiederum Kapital, ſucht in der Produktion ſeine Verwertung, reizt 
zu fortgeſetzten Neugründungen an. Für die immer neuen Unternehmungen aber muß 
ſchließlich das Abſatzfeld fehlen, denn die unteren Klaſſen können nur das durch ihre 
niedrigen Löhne gleichmäßig beſtimmte Quantum abnehmen, die oberen Klaſſen aber 
ſind mit Produkten geſättigt. Aus dieſer Überfütterung der Produktion und den 
daraus hervorgehenden Abſatzſchwierigkeiten folgen die Kriſen. Grund der Kriſen iſt 
die Tendenz zur Überproduktion, die unſere heutige Einkommensverteilung herbei⸗ 
führt. Oder richtiger ausgedrückt, da es im Grunde doch eine Frivolität iſt, von 
Überproduktion zu reden, ſo lange noch ein Teil der Bevölkerung hungert und friert, 
Grund der Kriſen iſt die Unterkonſumtion der breiten Bevölkerungsmaſſen, 
die aus den niedrigen Löhnen, dem niedrigen Einkommen hervorgeht. 

Dieſe Theorie iſt in ihrer Geſamtauffaſſung von einer richtigen Einſicht diktiert; 
von der, daß es Lebensfrage nicht nur für die ſoziale, ſondern auch wirtſchaftliche 
Entwickelung einer modernen Nation iſt, die Einkommenslage der Maſſen zu heben, 
denn ſicherlich vermag ſie nur ſo die immer geſteigerten Warenmaſſen, die ſie mit 
vermehrtem Kapital und verbeſſerter Technik hervorbringt, auch zu verzehren. Für 
die Erklärung aber unſerer heutigen Kriſen reicht die Theorie doch nicht aus. Sie 
vermag zu erklären, weshalb ein Volk dauernd zurückgeht. Auf die heutige Lage 
Italiens wäre man verſucht, ſie zur Anwendung zu bringen, wo das Fehlen kauf— 
kräftiger Abnehmerkreiſe ohne Zweifel einen guten Teil des volkswirtſchaftlichen Siech⸗ 
tums erklärt. Die periodiſchen Stockungen aber, die uns hier intereſſieren, klärt ſie 
nicht auf. Sie klärt nicht auf, weshalb in Wirtſchaftskörpern mit im allgemeinen 
geſunder Entwicklung, d. h. mit ſteigenden Löhnen und ſinkenden Zinſen, wie Deutſchland, 
England und den Vereinigten Staaten, warum auch in dieſen, überſchläglich genommen, 
geſunden Wirtſchaftskörpern mit der unangenehmen Regelmäßigkeit, von der wir 
ſprachen, auf eine Periode geſteigerten Blutkreislaufs, in der für die vorhandene 
Nachfrage kaum genug produziert werden kann, eine ſolche der Blutſtockung folgt, in 
der die vorhandenen Waren und der Bedarf nach Waren ſich nicht zu finden 
vermögen. 

Das erklärt nur die zweite Auffaſſung, die ſagt, es muß hier irgend ein 
Organiſationsmangel da ſein, irgend ein Manko, das fordert, daß das ganze wirt— 
ſchaftliche Uhrwerk alle 10 Jahre gewiſſermaßen neu aufgezogen werden muß. 
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Sehen wir uns die typiſchen Phaſen, in denen der induſtrielle Cyclus verläuft, 
einmal näher an, vielleicht ſtoßen wir dabei auf die ſchwache Stelle, die die Not⸗ 
wendigkeit der periodiſchen Neuregulierung veranlaßt. — Vorweg dabei eine allgemeine 
Bemerkung. Wir haben heute einen Wirtſchaftskörper, der nicht nur im Gegenſatz zu 
Zuſtänden von früher einheitlicher Leitung ermangelt, ſondern der dieſer Leitung 
weiter wahrſcheinlich aus dem Grunde ermangelt, weil er im Gegenſatz zu älteren 
Wirtſchaftskörpern koloſſal kompliziert iſt. Das einfache Prinzip, auf dem unſere 
Geſamtwirtſchaft heute beruht, daß Einzelwirtſchaften ſich durch freie Austauſch⸗ 
produktion gegenſeitig ergänzen, iſt bis zur Unkenntlichkeit überdeckt. Es iſt überdeckt, 
nicht nur dadurch, daß die früher ſelbſtändige Einzelwirtſchaft heute durchgängig nur 
noch als Teil rieſiger Unternehmungen, für den Markt, produziert. Überdeckt iſt es 
vor allem auch dadurch, daß jede einzelne ſolche Unternehmung ihrerſeits wieder nur 
eine Station iſt, durch die das heutige Produkt bis zu ſeiner Fertigſtellung hindurch 
läuft. Jedes fertig verkäufliche Ding, jeder Anzug z. B. hat heute einen wahren 
Calvarienweg zu durchlaufen, ehe auch nur der Händler ſich ſeiner bemächtigt. 
Vor dem Kleiderfabrikanten ſteht der Kattunfabrikant, der Drucker, der Appreteur ꝛc. 
bis zum Baumwollproduzenten herunter. Damit nicht genug: es werden auf jeder 
Produktionsſtufe Gebäude, Maſchinen u. ſ. w. gebraucht. Vor jedem dieſer Pro⸗ 
duktionsunternehmer ſtehen alſo wieder, gewiſſermaßen ſeitwärts, hintereinandergereiht 
all die Unternehmungen, die bei der Herſtellung dieſer Produktionsmittel mitwirken 
müſſen: der Bauunternehmer, Ziegelfabrikant u. ſ. w. für die Herſtellung der Häuſer, die 
Maſchinenfabrikanten, Walzwerk:, Eiſenhütten⸗ und Kohlengrubenbeſitzer. Man kann für 
jeden einzelnen Produktionsprozeß die zuſammenwirkenden Unternehmungen in 4 Gruppen 
zerlegen: die Rohſtoffherſteller, die Produzenten von Halbfabrikaten, die der fertigen 
Waren, die Produktionsmittelbeiſteurer; Gruppen, deren jede wieder in zahlreiche 
einzelne Unterſtufen zerfällt. Daraus folgt: das Produktionsproblem in der heutigen 
Volkswirtſchaft iſt nicht nur dies, daß von irgend einem Endartikel, von Hüten, 
Kleidern, Schuhen nicht zu viel oder zu wenig hergeſtellt wird, daß alſo die nationalen 
Produktionskräfte, Arbeit und Kapital, auf die großen Produktionszweige richtig verteilt 
ſind. Sondern es iſt weiter dies, daß innerhalb jedes Produktionszweiges wieder die für 
denſelben nötigen Arbeitskräfte und Kapitalien auf die verſchiedenen Produktions⸗ 
ſtufen richtig verteilt ſind. Es liegt alſo ein ungeheuer ſchwieriges Problem der 
proportionalen Verteilung der in der Nation vorhandenen Produktivkräfte auf das 
abteilungsreiche Fachwerk des heutigen Produktionsorganismus vor. Keine leitende 
Hand löſt dieſes Problem. Es könnte ſich ohne ſolche Hilfe in einer ſtagnierenden 
Volkswirtſchaft vielleicht relativ einfach dadurch erledigen, daß hier die verſchiedenen 
Produktionsabteilungen ja dauernd die gleichen Maſſen Kapital und Menſchen ver⸗ 
langen. Nahezu unlösbar aber iſt es in einer Volkswirtſchaft, die wie die heutige ſich 
in allen ihren Teilen fortwährend verändert, in der durch den Fortſchritt der Technik, 
das Wachſen des Kapitals, die Bevölkerungszunahme der abſolute und relative Be: 
darf an Kapital und Menſchen bis in jede einzelne kleinſte Abteilung hinein ſich in 
fortgeſetztem Wechſel befindet. 

Dies vorausgeſchickt, möchte ich nun einmal den typifchen Verlauf eines in⸗ 
duſtriellen Cyclus ſkizzieren. Es wird ſich zeigen, daß die Kriſenerſcheinung ſich dabei 
unmittelbar aus der Schwierigkeit der richtigen Verteilung der Produklivkräfte 
bei fortſchreitender Wirtſchaft ergiebt. Ich gehe, da ich irgendwo anfangen muß, von 
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dem Augenblick aus, in dem man über eine Kriſe hinweg iſt. Man iſt wieder ſo 
weit, daß Ware und Abnehmer unter einander leidlich im Gleichgewicht ſind. Das 
kapitaliſtiſche Publikum, das noch die Schrecken des letzten Sturms in den Gliedern 
hat, iſt vorſichtig und giebt ſein Geld nur für ganz ſichere Unternehmungen her. 
Das wirtſchaftliche Leben des Volkes ſtagniert. Unterdeſſen aber wächſt die Be: 
völkerung weiter, ſchreiten in den Laboratorien der Chemiker und den Arbeitsſtuben 
und Hörſälen der Polytechniker die praktiſche Naturwiſſenſchaft, die Technik und die 
Erfindungen wie bisher ruhig vorwärts, akkumuliert ſich das freie Kapital fort. Zu: 
nächſt ignoriert man ſeitens der Induſtrie dieſe Dinge, da es für ihre Neueinführung 
und Neugründungen ſchwer wäre, vom Publikum Geld zu erhalten. Allmählich aber 
häufen ſich die Erfindungen einerſeits, das Verwendung ſuchende, beim Publikum 
zurückgehaltene Kapital andererſeits allzu ſehr auf. Es kommt der Moment, wo 
ſich deſſen wohlhabendſte Schicht für dieſe oder jene Neugründung, Neueinführung 
wieder geneigt zeigt. Und dies iſt der Moment, wo die Bewegung beginnt, die 
mit abſoluter Notwendigkeit in dem ihr Ende findet, was wir mit Kriſe bezeichnen: 
es wird das bisherige Gleichgewicht der Kapital- und Arbeitskraftverteilung in den 
verſchiedenen Produktionsabteilungen geſtört. Nehmen wir ein ſchematiſches Beiſpiel: für 
die Einrichtung von Neugründungen ſind vor allem Produktionsmittel, alſo Maſchinen und 
Rohſtoffe nötig; es entſteht eine geſteigerte Nachfrage in den Produktionsabteilungen, die 
ſolche herſtellen. Die Geſchäfte in dieſen fangen an glänzend zu gehen. Die Aktien der 
bezüglichen Geſellſchaften ſteigen, es werden hier hohe Dividenden gezahlt. Dieſer offen⸗ 
ſichtliche Aufſchwung wirkt notwendig hinaus über ſich ſelbſt, er hat eine doppelte Folge. 
Erſtens, das Publikum wird ganz generell geneigter, ſein Geld in gewagtere Unter— 
nehmungen zu ſtecken, und es wird daher jetzt in weiterem Umfang zur Verwertung 
aufgelaufener Erfindungen und zu ſonſtigen Neugründungen geſchritten. Die Hauſſe iſt 
da. Und zweitens: da dadurch die Nachfrage nach Rohſtoffen und Produktions— 
mitteln weiter ſehr ſteigt, ſo beginnt man jetzt in den Produktionsabteilungen, die 
ſolche herſtellen, das Geſchäft ſtark zu erweitern, Arbeitskräfte heranzuziehen, Neu: 
gründungen zu machen und ſich auf einen großen Bedarf einzurichten. Alles weitere 
brauchen wir kaum noch zu betrachten. Schon hier liegt die Kriſe begraben; denn 
der geſteigerte Bedarf an Rohſtoffen, Halbfabrikaten und Produktionsmitteln iſt in 
Wirklichkeit tranſitoriſch; er iſt nur durch die Ausſtattung der übrigen Produktions— 
abteilungen, die den neuen Erfindungen entſprechen, gegeben. Sind dieſe eingeführt, 
die neuen Maſchinen gekauft, die neuen Fabriken gebaut, ſo iſt er vorüber, und 
der Bedarf wieder nicht viel größer als früher. 

Es tritt alsbald Mangel an Beſchäftigung für die erweiterten Produktions⸗ 
mittel⸗Induſtrien ein. Es ſtellt ſich heraus, daß man proportional zuviel Arbeits⸗ 
kräfte und Kapital in ſie hineingeſteckt hat. Und was nun folgt, iſt die Kriſis. Dieſe 
verläuft äußerlich etwa ſo, daß zunächſt ein Teil der Aktionäre ſein Geld aus den 
offenbar hypertrophiſch entwickelten Zweigen herauszuziehen ſucht, daß ſür ſie die 
Kurſe zurückgehen. Das wirkt dann weiter, das große Publikum wird alarmiert. 
Jeder, der Geld in gewagten Unternehmungen hat, ſucht zu verkaufen oder ſchränkt 
ſeinen Kredit ein. Dann brechen alle unſicheren und ſchwindelhaften Geſellſchaften, die 
die Hauſſe mitgeſchaffen hatte, zuſammen. Die Angft breitet ſich aus, und die Sache ſteht 
ſchließlich ſo, daß ſelbſt der abſolut ſichere Geſchäftsmann den für ihn nötigen Kredit ſchwer 
zu finden vermag. Das ganze Geldgeſchäftsleben ſtockt, und das dauert ſo lange, bis 
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dadurch, daß keine weiteren Zuſammenbrüche erfolgen, der beſonnenere Teil des 
Publikums wieder ſoviel Zutrauen faßt, daß er wenigſtens den abſolut ſicheren 
Unternehmer mit den nötigen Geldmitteln verſieht. Das iſt der an der Oberfläche 
ſichtbare Verlauf. Was ihm zu Grunde liegt und innerlich vorgeht, das iſt eine Um⸗ 
ſchichtung oder wenigſtens Neu-Ausgleichung der Kapitalien und Arbeitskräfte, die 
durch die Hauſſe unproportional verteilt worden waren. Durch die Hypertrophie 
einzelner Zweige war die Kriſe entſtanden, ſie müſſen, damit ſie verſchwindet, ent⸗ 
weder Arbeitskräfte und Kapitalien abſtoßen, oder dieſe Zweige müfjen bei wachſender 
Bevölkerung ſtagnieren, bis der übrige Körper ſich ihrer zu großen Entwickelung an⸗ 
gepaßt hat. Mit anderen Worten, es muß ſich wieder eine Anpaſſung der nationalen 
Produktionskräfte an den nationalen Bedarf in den verſchiedenen Produktionsabteilungen 
vollziehen. 

Als Beiſpiel die heutige Kriſe. Sie ging aus einer Hauſſe hervor, die ihrerſeits 
ihre Signatur im weſentlichen durch die maſſenhafte ſchnelle Einführung der vorher 
aufgelaufenen Erfindungen auf dem Gebiet der Elektrizitätsverwendung empfing. Wir 
haben von 1895—1900 in einer Zeit des raſchen Übergangs eines erheblichen Teiles 
unſerer Wirtſchaft an die elektriſchen Drähte und Maſchinen gelebt. Die eleltrifche 
Induſtrie, die Maſchinen⸗, die Metallwaren⸗, die Eiſeninduſtrieen, kurz die Produktions⸗ 
mittelgewerbe, die durch die neuen Aufgaben aufgebläht wurden, ſie vor allen Dingen 
haben die allgemeine Hauſſe veranlaßt. Sie aber auch ſind durch zu ſtarke In⸗ 
veſtierungen heut bei uns hypertrophiſch entwickelt. In ihnen hat der Rückſchlag 
begonnen, und heute, nachdem ſich der Rauch langſam von dem allgemeinen Trümmer⸗ 
felde verzieht, ſehen wir: neben den zuſammengebrochenen Schwindelbauten, wie ſie 
jede Hauſſeperiode immer an allen Ecken emportreibt, ſind wirklich krank eigentlich 
nur die unproportional ausgedehnten Gewerbe, in den übrigen iſt die Beſchäftigung 
normal, teilweiſe gut. Man iſt ſoweit gegangen, deswegen überhaupt die generelle 
Kriſe zu leugnen. Das iſt falſch. Wir haben eine ſolche von allerfchlimmſter Art 
gehabt, derart, daß uns nur die Organiſation unſeres Bankweſens im entſcheidenden 
Augenblicke über dem ſchwindeltiefen Abgrund noch hielt. Aber richtig iſt, daß wir im 
Grunde wahrſcheinlich nur an der nicht angepaßten Verteilung unſerer Produktivkräfte 
krank wurden und krank ſind, und daß wir uns gegenwärtig offenbar einfach in dem 
einigermaßen ſchmerzhaften Zuſtand befinden, wo ſich die Neuanpaſſung durch das 
langſame Nachwachſen der zurückgebliebenen Teile bei Stagnation in den zu weit 
fortgeſchrittenen vollzieht. 

Alſo die Kriſen ſind ein Organiſationsproblem, ein Problem, das aus der 
Schwierigkeit der nationalen, teilweiſe auch ſchon der internationalen Arbeits- und 
Kapitalgruppierung bei fortſchreitender Volkswirtſchaft folgt. Es war nötig, ſie hier 
als ſolches Problem deutlich zu machen, weil das von entſcheidender Bedeutung iſt für 
die Frage, wie ſie in ihrer Konſequenz, der Arbeitsloſigkeit, zu bekämpfen ſein könnten. 

(Schluß folgt.) 


ee 


Johanna Schopenhauer. 


Bon 


Stefanie Oppenheim. 


Nachdruck verboten. 85 SE 


M. der Frau Hofrätin Schopenhauer weiß man heute faſt nichts weiter, als 
daß fie die Mutter des großen Denkers und Philoſophen Arthur Schopen⸗ 
hauer und daß das Verhältnis zwiſchen Mutter und Sohn nichts weniger als liebevoll 
war. Daß man einmal Arthur nur als den Sohn der bedeutenden Johanna Schopen⸗ 
hauer gekannt hat, daß ſie die geleſenſte Schriftſtellerin ihrer Zeit war, gehört der 
Vergeſſenheit an. N 

Und doch iſt es mehr als ein Akt der Pietät, ihr meiſt ſo fälſchlich beurteiltes 
Leben im wahren Licht zu zeigen. 

Johanna Henriette Troſiener war am 9. Juli 1766 in Danzig als älteſte Tochter 
des Ratsherrn Chriſtian Heinrich Troſiener geboren. Ihre Mädchenjahre verliefen 
till und glücklich. Das Studium fremder Sprachen und die Beſchäftigung mit den 
zeichnenden Künſten gaben ihrem Geiſt willkommene Nahrung. Jeder dichteriſchen 
Thätigkeit ſtand Johanna in der Jugend fern. Liebe zur Malerei wutde ſchon, als fie 
noch ein dreijähriges Kind war, durch Chodowiecki!) in ihr erweckt. Ihre Eltern hatten 
ſie damals in eine Kleinkinderſchule geſchickt, die von der Mutter und der Schweſter 
Chodowieckis geleitet wurde. Gelegentlich eines Beſuches bei ſeiner Mutter in Danzig 
gefiel ihm die Kleine ſo gut in ihrem hellen Kleidchen, der weißleinenen Schürze und einer 
kleinen Dormeuſe auf dem Kopfe, daß er ſie zeichnete und ihr das Bildchen verehrte. Der 
tiefe Eindruck, den dieſe Epiſode auf die kleine Johanna machte, hatte zur Folge, daß 
ſie alles, was ihr unter die Hände kam, anzumalen begann, bis ſie ſich ſchließlich als 
angehender Backfiſch für eine zweite Angelika Kauffmann hielt. Ihr ganzes Sinnen und 
Trachten ging darauf, von den Eltern die Einwilligung zur Ausbildung ihres Talentes 
zu erlangen; ſo war es ihr erſter bitterer Schmerz, als ihre Verwandten in richtiger 
Erkenntnis ihrer unzureichenden Begabung dieſen Vorſatz vereitelten. Sie zog ſich nun 
wieder zu ihren Büchern zurück: hauptſächlich las ſie römiſche Geſchichte, für die ſie 
eine beſondere Vorliebe bekundete. Einen gründlichen Privatunterricht erhielt ſie von 
einem Kandidaten der Theologie namens Kuſchel, den ſie gelegentlich anſchwärmte. 
Aber ihr treueſter geiſtiger Berater und Freund war und blieb bis zu ihrer Vermählung 
der Schotte Richard Jameſon, der Geiſtliche der engliſchen Kolonie in Danzig. Ihm 
verdankte ſie eine umfaſſende Kenntnis der engliſchen Sprache und der engliſchen 
Litteratur; ihn betraute ſie mit allem, was ſich in ihrem Mädchenköpfchen zutrug. 

Sie hatte bereits ihren erſten Liebesſchmerz durchgekoſtet, als ſie mit achtzehn 
Jahren einwilligte, die Gemahlin Heinrich Floris Schopenhauers zu werden. 

Bis dahin war ihr Leben mit faſt langweiliger Glätte an ihr vorübergezogen. 
Aeußere Unruhen politiſcher Art kümmerten ſie nicht, obwohl die Teilung Polens ihre 
Vaterſtadt, da die freie Hanſeſtadt Danzig unter polniſchem Schutze ſtand, ſchwer bedrückte. 
Krankheit und Not kannte ſie ebenfalls nicht, und die eigenen Erlebniſſe waren nicht 
derart, daß ſie auf die Vertiefung ihres Gemütes eingewirkt hätten. So kam es, 
daß ſie bereitwillig Schopenhauers Antrag annahm, obwohl es, wie ſie freimütig 
geſtand, nicht Liebe war, die ſie zu dieſem Schritt bewog. Schopenhauer forderte 
auch ſolche nicht; er ſah in der ſtets heiteren, frohgelaunten Johanna eine angenehme 
Lebensgefährtin. Wie für ſie geſchaffen war der Goetheſche Vers: 


„Ich ſah die Welt mit liebevollen Blicken, 
Und Welt und ich, wir ſchwelgten in Entzücken“. 


1) Daniel Nikolaus Chodowiecki, 1726 in Danzig geboren; geſtorben 1801. 
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Johanna ſah mit großer Ehrfurcht zu dem zwanzig Jahre älteren Manne auf 
und erwartete von ihm für ihr künftiges Leben Schutz, ein wohlgeordnetes Heim, 
Behaglichkeit, ja ſogar Luxus und eine geſicherte, geachtete Lebensſtellung. Alles dies 
ſollte ſich ihr erfüllen. Mehr noch: auch ihre Sehnſucht, fremde Länder zu bereiſen, 
ſollte geſtillt werden. Gleich im erſten Jahre ihrer Ehe, 1787, unternahm ſie mit 
ihrem Gatten ihre erſte ausgedehnte Reiſe: Berlin, Hannover, Frankfurt, Antwerpen, 
Brüſſel waren die Stationen vor dem großen Ziel Paris. Dann ſollte ſie auch 
London ſehen. Ihre Reiſeeindrücke ſchilderte fie in ihren ſpäter begonnenen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Verſuchen. Schon in Danzig befand ſich Johanna in geſegneten Um— 
ſtänden, und nun ſtand es bei Heinrich Floris feſt, daß ſein Sohn (er zweifelte keinen 
Moment an der Geburt eines Sohnes) in England zur Welt kommen müſſe, um ihm 
aus handelspolitiſchen Gründen das engliſche Indigenat zu ſichern, da er beabſichtigte, 
ſeinen Erſtgeborenen zum Großkaufmann zu erziehen. Da aber die Geſundheit Johannas 
ſchwankend zu werden begann, ſchob er dieſen Umſtand auf das engliſche Klima und 
reiſte mit ihr eilends nach Danzig zurück, wo ſie am letzten Tage des Jahre 1787 
eintrafen. Am 22. Februar 1788 kam Arthur als deutſcher Unterthan zur Welt. 
Johanna war nun durch ihre Mutterſchaft ganz ausgefüllt. Sie ging in der Pflege 
und Erziehung ihres kleinen Arthurs vollſtändig auf. Es war ihr größtes Glück, ihn ſchön 
zu putzen und wie mit einer Puppe mit ihm zu ſpielen. Sie fand jetzt völlige Ent⸗ 
ſchädigung für die vielen ernſten Stunden, die ſie an der Seite ihres kühlen, reſervierten 
Gatten verbringen mußte. 


So ſchwanden die nächſten Jahre hin. Den Sommer verbrachten ſie auf ihrem 
herrlichen, ganz im engliſchen Stil eingerichteten Landgut Oliva unweit Danzig, den 
Winter verlebten ſie in der Stadt. Als es zur Gewißheit wurde, daß Danzig von 
Preußen annektiert war, opferte Heinrich Floris nach einem längſt gefaßten Entſchluß 
Vaterland und Vermögen, ſchloß ſein Komptoir und ſiedelte innerhalb 24 Stunden 
nach Hamburg über. Auch dort fand er auf dem Gebiet des überſeeiſchen Handels 
ein reiches Feld, um ſeine kaufmänniſche Bildung zu bethätigen. 


| Am 12. Juni 1797 wurde Adele als einzige Tochter geboren. Adele blieb in 
Hamburg zurück, während ihre Eltern mit Arthur 1803 ihre zweite große Reiſe ins 
Ausland unternahmen. 1804 wurde Arthur in Danzig konfirmirt; ſeine Mutter 
begleitete ihn dorthin. Heinrich Floris hat ſeine Vaterſtadt nie wieder geſehen. 
Im April 1805 ſtürzte er aus einem Speicher in den Kanal und ertrank — wie man 
annimmt in einem Zuſtand von Geiſtesgeſtörtheit. Im September 1806 hatte 
Johanna die Geſchäfte abgewickelt, ihr Geld flüſſig gemacht und zog mit Adele nach 
Weimar, während Arthur in Hamburg verblieb, um ſich, des Vaters Wunſch gemäß, 
dem Kaufmannsſtand zu widmen. Nun beginnt für Johanna inmitten des Weimarer 
geiſtigen Lebens ihre zweite Jugend — wie ſie ſich ſelbſt ausdrückt — und bei dieſer 
Zeit möchte ich des längeren verweilen. 


Schon drei Tage nach ihrer Ankunft in Weimar hatte ſie ſich bei der verwitweten 
Frau Hofrat Karoline Amalie Ludecus (die unter dem Namen Amalie Berg als 
Schriftſtellerin bekannt war) eingemietet. An ihren Sohn ſchreibt ſie zurächſt: 
„ . . . Der Umgang hier ſcheint mir ſehr angenehm und gar nicht koſtſpielig: mit 
wenig Mühe und noch weniger Koſten wird es mir leicht werden, wenigſtens einmal 
in der Woche die erſten Köpfe in Weimar und vielleicht in Deutſchland um meinen 
Theetiſch zu verſammeln und im ganzen ein ſehr angenehmes Leben zu führen. Die 
Gegend um Weimar iſt nicht ausgezeichnet ſchön; aber recht hübſch. Der Park iſt 
wirklich ſehr ſchön. Vom Theater verſpreche ich mir großen Genuß; ich habe es 
dreimal beſucht: es iſt wirklich ausgezeichnet; in Hamburg haben wir kaum den 
Schatten davon. Mit Wieland ſoll ich morgen bei Riedel zuſammen ſein und 
obendrein l'hombre mit ihm ſpielen. Den ganzen Abend werde ich denken: O Lord, 
o Lord, what an honour is this! Goethe ſollte ich heute ſehen, er wollte mich 
ſelbſt in der Bibliothek herumführen; leider iſt er geſtern ſehr krank geworden, aber 
doch ohne Gefahr.“ 
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Am 28. Mai fuhr fie nach Jena, von dort nach Dresden; nachdem fie fich hier 
in der Galerie begeiſtert, zog es ſie nach Halle, wo ſie am 9. Juni ankam. Hier 
and ſie bei den Profeſſoren Froriep und Loder, ſowie im nahen Giebichenſtein bei 
Kapellmeiſter Reichardt die freundlichſte Aufnahme. Ueber den Harz und Braunſchweig 
kehrte ſie nach Hamburg zurück, wo alles zur bevorſtehenden Ueberſiedelung vorbereitet 
wurde, die ſie erſt in der zweiten Hälfte September zur Ausführung brachte. Ihr 
Sohn Arthur blieb in Hamburg zurück, wo er die im Anfang des Jahres 1805 
angetretene kaufmänniſche Laufbahn bei dem Senator Jeniſch auch nach dem Tode 
des Vaters, wenn auch ganz gegen ſeine Neigungen, fortſetzte. Daß Johanna es 
vermied, von ihm Abſchied zu nehmen, zeigt ihr am Abend vor der Abreiſe 
geſchriebenes Briefchen: 

„Du biſt eben fortgegangen; noch rieche ich den Rauch von Deiner Zigarre und 
ich weiß, daß ich Dich in langer Zeit nicht wiederſehen werde. Wir haben den Abend 
recht froh mit einander hingebracht; laß das den Abſchied ein! Leb wohl, mein 
guter lieber Arthur! Wenn Du dieſe Zeilen erhältſt, bin ich vermutlich nicht mehr 
hier; aber wenn ich es noch wäre, komme nicht! Ich kann das Abſchiednehmen nicht 
aushalten. Wir können einander ja wiederſehen, wenn wir wollen; ich hoffe, es wird 
nicht gar zu lange währen, ſo wird uns auch die Vernunft erlauben, es zu wollen. 
Leb wohl! Ich täuſchte Dich zum erſten Male; ich hatte die Pferde halb ſieben 
beſtellt. Ich hoffe, es wird Dir nicht zu wehe thun, daß ich Dich täuſchte; ich that 
es um meinetwillen, denn ich weiß, wie ſchwach ich in ſolchen Augenblicken bin und 
wie ſehr mich jede heftige Rührung angreift. Lebe wohl, Gott ſegne Dich! Deine 
Mutter J. Schopenhauer. — Schreibe mir doch ja nächſten Mittwoch.“ 

Schon auf der Reiſe wurde ſie von Truppenzügen beunruhigt. In Halle erfuhr 
ſie, daß ſie auf dem Wege nach Jena und Weimar weder Pferde noch Unterkommen 
finden würde, da alles von Soldaten in Anſpruch genommen ſei. Deshalb verweilte 
fie einen Tag, nahm dann Fuhrmannspferde, die fie auf einem anderen Wege, wo 
ſie von den Truppen faſt nichts zu ſehen bekam, nach Weimar brachten. Am Abend 
des 28. Juni traf ſie in Weimar ein, wo ſie im Gaſthof zum Elefanten abſtieg. 
Hier ſchreibt fie an ihren Sohn K.. Das Schickſal ſpielt wunderlich mit mir, 
daß ich mich gerade in dieſen ſtürmiſchen Zeitpunkt hierher verſetzt finde, in ein Land, 
welches wahrſcheinlich der Schauplatz eines blutigen Krieges wird. Doch da niemand 
vermuten konnte, daß das geſchehen würde, was jetzt geſchieht, ſo ergebe ich mich in 
Geduld und mache mir auch keine Vorwürfe darüber, denn ich that, was ich für mich 
und die meinigen für's beſte hielt. Perſönlich riskiere ich nichts; ſelbſt wenn im 
ſchlimmſten Falle die Franzoſen Herren des Landes würden, ſo würden freilich die 
Einwohner durch Kontributionen viel leiden, ich als Fremde aber habe nichts damit 
zu thun. Niemand hier macht Anſtalt zum Fortgehen und wo die anderen bleiben, 
bleibe ich auch, es ſei denn, daß, was nicht zu vermuten iſt, der Krieg ſich ſo in die 
Nähe zöge, daß nahe bei der Stadt eine Schlacht gefochten würde. (Hier ſchildert ſie 
eingehend das militäriſche Treiben in der Stadt.) ...... Ich habe hier Freunde, die 
lebhaft an mir Teil nehmen. Riedel ſorgt wie ein Bruder für mich, der gute Falke 
thut auch das ſeine und bringt mir gleich jede neue Nachricht zu, was ich ſehr gern 
3 Auch Bertuch nimmt ſich redlich meiner an. Ich bin unter ſehr gute Menſchen 
gerathen ....“ 

Sie hatte unterdeſſen die Bekanntſchaft der Frau Johanna Sophie v. Egloffſtein, 
der Mutter des Hofmarſchalls, gemacht. Eine Empfehlung des Malers Tiſchbein hatte 
ihr eine zuvorkommende Aufnahme bei Fräulein v. Göchhauſen, der bekannten Hofdame 
der Herzogin-Mutter, gebracht, die ſie dieſer, Wieland und anderen bedeutenden Leuten 
vorzuſtellen verſprach. Goethe kam erſt am 6. Oktober von Jena nach Weimar zurück, 
wo er alles in großer Beſtürzung fand. Auch ihn ſollte ſie bald kennen lernen. 

Unterdeſſen ließ ſie durch ihre Dienerſchaft, den Franzoſen Duguet und deſſen Frau 
Sophie in ihrer Wohnung alles nach ihrem Geſchmack einrichten. Sie bezog dieſe bereits am 
8. Juli, da der Aufenthalt im Gaſthofe durch die vielen Fürſten und Generäle ſehr unbequem 
geworden war. Am 11. vernahm man, daß Koburg und Saalfeld von den Franzoſen 
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eingenommen, der heldenmütige Prinz Louis gefallen ſei. Am ſelben Tag kamen der 
König und die Königin von Preußen, der Herzog von Braunſchweig und viele Generäle 
nach Weimar; die Erbprinzeſſin Großfürſtin Maria Paulowna, die ſich nicht mehr 
ſicher fühlte, reiſte ab. Auch Frau Schopenhauer ließ zur Abreiſe packen und bemühte 
ſich um Pferde, obgleich man ihr vorſtellte, die Wege ſeien unſicher, und perſönlich 
werde man ihr in Weimar nichts zu leide thun. Sie ſchreibt an ihren Sohn aus 
dieſer Zeit: „.... Den 12. beſuchte mich erſt Bertuch, der mich ſehr beruhigte, man 
glaubte beſtimmt, die Franzoſen zögen nach Leipzig; alles könne gut werden, wir 
wären nicht in Gefahr. Kurz darauf meldete man mir einen Unbekannten. Ich trat 
ins Vorzimmer und ſah einen hübſchen, ernſthaften Mann in ſchwarzem Kleide, der 
ſich tief mit vielem Anſtand bückte und mir ſagte: ‚Erlauben Sie mir den Geheimrat 
Goethe vorzuſtellen.“ Ich ſah im Zimmer umher, wo der Goethe wäre, denn nach 
der ſteifen Beſchreibung, die man mir von ihm gemacht hatte, konnte ich ihn in dieſem 
Manne nicht erkennen. Meine Freude und meine Beſtürzung waren gleich groß, und 
ich glaube, ich habe mich deshalb beſſer genommen, als wenn ich mich darauf vor- 
bereitet hätte. Wie ich mich wieder beſann, waren meine beiden Hände in den 
ſeinigen, und wir auf dem Wege nach meinem Wohnzimmer. Er ſagte mir, er hätte 
1 geſtern kommen wollen, beruhigte mich über die Zukunft und verſprach wieder 
zu kommen.“ 

Nachdem die Gefahren des Krieges überſtanden waren, entſpinnt ſich für So: 
hanna Schopenhauer ein angenehmer geſelliger Verkehr mit den bedeutendſten Männern 
und Frauen des Weimarer Kreiſes. Nun beginnt ſie ihr und ihrer raſch erworbenen 
Freunde Treiben zu ſchildern; auch über ihren Kreis ſelbſt weiß ſie geiſtreich und 
liebenswürdig zu plaudern; mit viel Takt und Beobachtung erkennt ſie raſch ſeine 
Schwächen und Vorzüge. Einige Briefe aus dieſer Zeit laſſe ich nun folgen. 


bin ich mit den Menſchen zufrieden, ſie ſind wahrlich ſo böſe nicht. (— Dies mag 
ſie vielleicht mit Beziehung auf Arthurs Peſſimismus geſchrieben haben, der ihr ſehr 
zuwider war —). Jetzt, da Anekdoten mancherlei Art zum Vorſchein kommen, finden 
ſich Züge von Edelmut, Faſſung, Herzensgüte, die mich tief bis ins Herz rühren, freilich 
auch Schlechtigkeit, Egoismus, Kleinheit des Gemüts, aber der Drang der Zeit ent— 
ſchuldigt dieſe und ſetzt jene in ein um ſo helleres Licht. Ich lebe jetzt ganz nach meines 
Herzens Wunſch, ſtill, ruhig, geliebt von vortrefflichen Menſchen und in einem zwar 
kleinen, aber höchſt intereſſanten Kreiſe. Ich bin immer zu Hauſe, aber Künſte und 
Wiſſenſchaft teilen ſich in meine Zeit. Die Muſik treibe ich mit Macht. Alles dies iſt 
hier ſehr wohlfeil. Ich gebe dem erſten Meiſter täglich 6 Groſchen und er läßt Grund 
in der Lehrmethode hinter ſich. Dann kommt Fernow zu mir und lehrt mich italieniſch; 
er thut es ohne alles Intereſſe und blos aus Freundſchaft für mich. Er iſt höchſt 
intereſſant und dabei ſo gut, daß ich mit ihm, wie mit dem gewöhnlichſten Menſchen 
umgehen kann, und doch iſt er einer unſerer erſten Köpfe. Lies doch Carſtens Leben“ 
von Fernow, und feine ‚römiſchen Studien“, die er mir letztens gebracht hat; es wird 


Dich freuen. 
Die Malerei fange ich nächſte Woche wieder an, und Profſeſſor Meyer wird mir 
auch als Freund mit Rat und That beiſtehe en.. Ich werde jetzt in Oel 


in Lebensgröße mit Adele gemalt. Die Bardua!) ließ mich nicht eher in Ruhe, bis 
ich ihr zu ſitzen verſprach. Es iſt ungeheuer, was dieſe Künſtlerin in Zeit von einem 
Jahr für Fortſchritte unter Meyers Leitung gemacht hat. Sie will das Bild zur 
nächſten Ausſtellung haben.“ 


1) Die Malerin Karoline Bardua war die zweite Tochter eines herzoglichen Kammerdieners in 
Ballenſtädt, am 11. November 1781 geboren. — Zu ihrer Ausbildung nach Weimar gekommen, war ſie 
an Goethe empfohlen, der ſich für ſie intereſſierte und noch in Korreſpondenz mit ihr ſtand, als ſie 
Weimar verlaſſen hatte. 
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Am 10. aß Frau Schopenhauer mit ihrer Adele bei Goethe zu Mittag. „Die 
Geſellſchaft war klein“, berichtet ſie ihrem Arthur, „ich, Bertuchs, Meyer, Knebel mit 
ſeiner Frau aus Jena, ein höchſt intereſſanter Mann, der auch als Dichter bekannt 
iſt, und einige Fremde. Ich kann Goethen nicht genug ſehen; alles an ihm weicht 
vom gewöhnlichen ab, und doch iſt er unendlich liebenswürdig. Diesmal habe ich 
ihn einmal böſe geſehen. Sein Sohn, eine Art Tapps, der aber im Äußeren viel 
vom Vater hat, zerbrach mit großem Geräuſch ein Glas; Goethe erzählte eben etwas 
und erſchrak über den Lärm fo, daß er aufſchrie. Ärgerlich darüber ſah er den Auguſt 
nur einmal an, aber ſo, daß ich mich wunderte, daß er nicht unter den Tiſch fiel. 
Ein ausdrucksvolleres, mobileres Geſicht habe ich nie geſehen. Wenn er erzählt, iſt 
er immer die Perſon, von der er ſpricht. Der Ton ſeiner Stimme iſt Muſik. Jetzt 
iſt er alt, aber er muß ſchön wie ein Apoll geweſen ſein. Den Abend kamen Bertuchs, 
Knebels, Fernow und Meyer zu mir. Es ward viel muſiziert. Frau von Knebel!) 
ſingt himmliſch; die Bardua und Conta, ſonſt Mühls (eines jungen Danzigers) Hof: 
meiſter halfen mit und es ging recht gut.“ 

Am Morgen des 11. beſuchte Frau Schopenhauer die Herzogin-Mutter, die 
ſie zu ſich bitten ließ. Sie fand ſie mit Fräulein von Göchhauſen allein. 

„Man vergißt gleich die Fürſtin bei ihr“, ſchreibt ſie, „ich blieb zwei Stunden 
bei ihr, und ſie hätte mich gerne noch länger behalten, wie es ſchien.“ Am Abend 
kamen Goethe, Fernow, Meyer und Riedel. Fernow brachte den Dr. Joh. Stephan 
Schütze mit, der ſich ſeit 1804 in Weimar aufhielt, wo er ſich Wielands Gunſt er— 
warb. Er ließ ſich bei Frau Schopenhauer einführen, um mit Goethe bekannt zu 
werden. Er berichtet darüber?): „Fünf Perſonen ſaßen denn alſo um die Schopen— 
hauer her, die in ſtiller Geſchäftigkeit hinter der Theemaſchine ihr Amt als Wirthin 
verwaltete, während ganz gemächlich wiſſenſchaftliche Geſpräche geführt wurden.“ Frau 
Schopenhauer ſchreibt über dieſen Abend an ihren Sohn: „Goethe war in ſeltenem 
Humor; eine Anekdote jagte die andere; es war ganz prächtig. Wir haben einigemale 
ſo gelacht, daß die Leute auf der Straße ſtill geſtanden wären, wenn es dergleichen 
hier gäbe“. Dann wieder ſchreibt ſie: „Die leichte Art, mit der ich die vorzüglichſten 
Menſchen für mich intereſſiert habe, iſt mir ſelbſt ein Wunder. Ich habe noch keine 
Beſuche gemacht; alles iſt ſo ganz von ſelbſt gekommen. Alle Sonntage und Donners— 
tage von fünf bis gegen neun werden ſich meine Freunde bei mir verſammeln; was 
an intereſſanten Fremden herkommt, wird mitgebracht. Ich habe Goethe den Plan 
geſagt; er billigt ihn und will ihn unterſtützen. Ich gebe Thee, nichts weiter; das 
übrige Vergnügen muß von der Geſellſchaft ſelbſt entſtehen. Wärſt Du doch hier, 
lieber Arthur! Welchen Werth könnte gerade dieſer Zirkel für Dich haben. Goethe, 
Meyer, Fernow, Schütze, Madame Ludecus, Conta und die Schweſter, Bertuchs, Falks, 
Riedels, Weylands ſind fürs erſte geladen; die übrigen werden ſich von ſelbſt finden. 
Koſten macht das Ganze gar nicht und unendlich viel Freude. Es fehlt hier an einem 
Vereinigungspunkte, und ſie ſind alle froh, ihn bei mir zu finden. Das Theater iſt 
noch verwaiſt; niemand will gleich ſubſkribieren, aber auch das wird ſich finden.“ 

Sorgen macht ihr die drohende Beſetzung Hamburgs durch die Franzoſen und die 
traurige Lage ihrer von dieſen belagerten Vaterſtadt Danzig: „Lieber Arthur, verliere 
nur den Mut nicht“, tröſtet ſie dieſen, „auch Deine Zeit wird kommen, wo es Dir 
nach Wunſch gehen wird. Wenn man ſeine Wünſche zu beſchränken weiß, ſo kann 
man ſicher auf Glück hoffen. Das erfahre ich jetzt: denn was iſt's eigentlich, was 
mich jetzt froh macht? Wie klein würde das alles in den Augen der großen Welt 
oder der eleganten Hamburger erſcheinen““))) ... 

Dies ſcheint mir die wahrſte und offenſte Mitteilung über ihre Eindrücke zu ſein. 
In erſter Linie klingt das richtige Gefühl durch, daß alle dieſe bedeutenden Männer 
ſich nicht ihretwillen in ihrem Salon verſammelt haben, ſondern wie ſie ganz richtig 
ſagt: „es hat an einem Vereinigungspunkte gefehlt“. Sie iſt alſo für Goethe und 


1) Frau von Knebel war Kammerſängerin bei der Herzogin-Mutter geweſen. 
2) Schütze: Die Abendgeſellſchaften der Hofrätin Schopenhauer 1806 —30 
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feinen ganzen Kreis nur Mittel zum Zweck. Selbſtverſtändlich hat fie es an Geiſt 
und Talent mit faſt allen Frauen ihres Kreiſes aufnehmen können, aber fie fühlt es 
doch durch, daß ſie nicht ganz an ihrem rechten Platz iſt. Es klingt faſt wie Reſig⸗ 


nation in ihrem Brief, wenn fie jagt: V Denn was iſt's eigentlich, was 
mich jetzt froh macht? Wie klein würde das alles in den Augen der großen Welt 
oder der eleganten Hamburger erſcheinen n 2 


Sie, die weltgewandte und welterfahrene Frau, von ihrem Manne verwöhnt, 
ſehnt ſich trotz des erleſenen und geiſtvollen Verkehrs nach Feſtlichkeiten und Ver⸗ 
gnügungen. Dazu kommt noch, daß ſie durch ihre großen, für die damalige Zeit unge⸗ 
wöhnlichen Reiſen ſich einen weiteren Blick und ein ſchärferes Urteil zu eigen gemacht, ſo 
daß ihr der ganze Weimarer Betrieb trotz aller Vorzüge klein erſcheinen mußte. Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſie in erſter Linie als Meiſterin des guten Tons und der 
weltmänniſchen Sitten die Erſten Weimars zu ſich heranzog. In einer kleinen Stadt 
imponiert eine Fremde immer, wenn ſie ſicher und zielbewußt auftritt. War doch auch 
ihre Dienerin Sophie in ganz Weimar berühmt wegen ihrer außerordentlichen Ge— 
wandtheit und Pünktlichkeit, ſo daß ſogar Goethe immer zuerſt bei ihr vorſprach, ehe 
er die Hofrätin im Empfangszimmer auſſuchte. 


Auch Wielands Bekanntſchaft machte ſie bald gelegentlich eines Beſuchs bei Frau 
v. Egloffſtein. Sie ſchreibt über ihn: „Er iſt lebhaft genug für ſein Alter. Er bat 
auch zu mir kommen zu dürfen. Bei ſchlechtem Wetter geht er nicht aus, daher iſt er 
noch nicht gekommen. Da er ohne Spiel nicht leben kann, ſo wird er bei mir ſeine 
Rechnung nicht finden, denn in meinem Zirkel ſpielt niemand. Auch weicht er Goethen 
ſehr an Intereſſe. Er trägt ein ſchwarzes Käppchen wie ein Abbé; das giebt ihm bei 
ſeinem weißen Haar etwas würdiges. Er hat eine franzöſiſche Phyſiognomie und 
kann nie gut ausgeſehen haben. Jetzt iſt er, beſonders ohne Brille, ziemlich häßlich. 
Er 125 gar freundlich und aufmerkſam gegen mich und ſchien viel von mir gehört 
zu haben.“ | 

Ihr Kreis erweiterte ſich immer mehr. Sie lernte die Hofdame der Herzogin: 
Mutter Henriette v. Wolfskehl⸗Reichenbach, dann Frau v. Schiller und deren Schweſter, 
Geheimrätin v. Wolzogen, die Verfaſſerin der „Agnes v. Lilien“ kennen; immer ge: 
ſuchter wurde das Haus der vielbeſprochenen Fremden. 

Ueber Goethe, als er am erſten Weihnachtstag zu ihr kam, berichtet ſie weiter 
an ihren Sohn: .. Er iſt ein unbeſchreibliches Weſen, das Höchſte wie das 
Kleinſte ergreift er. So ſaß er den erſten Feiertag abends eine lange Weile im letzten 
meiner Zimmer mit Adelen, der am vorigen Abend ein ſchöner Tannenbaum, den einige 
Damen ihr nach der Landesſitte mit vergoldeten Apfeln, Nüſſen und Wachslichtern 
verziert hatten, Puppen, eine kleine Galanteriebude und anderes geſchenkt worden war, 
und der jüngſten Conta, einem hübſchen, unbefangenen ſechszehnjährigen Mädchen. 
Wir ſahen von weitem der lebhaften Konverſation zwiſchen den Dreien zu, ohne ſie 
zu verſtehen, zuletzt gingen alle Drei hinaus und kamen lange Zeit nicht wieder. 
Goethe war mit den Kindern in Sophiens Zimmer gegangen, hatte ſich dort hingeſetzt 
und ſich Adelens Herrlichkeiten zeigen laſſen, alles Stück vor Stück beſehen, die Puppen 
nach der Reihe tanzen laſſen und kam nun mit den frohen Kindern und einem ſo 
lieben und milden Geſicht zurück, wovon kein Menſch einen Begriff hat, der nicht die 
Gelegenheit hat, ihn zu ſehen, wie ich. Ihn freut alles, was natürlich und anſpruchslos 
iſt, und nichts ſtößt ihn ſchneller zurück, als Prätenſion. Wir hatten den Abend nichts 
zu leſen, ein Aufſatz über die verſchiedenen Mundarten der italieniſchen Sprache, 
welchen Fernow mit der ihm ganz eigenen Grazie und Klarheit geſchrieben und vor— 
geleſen und der uns einige Abende hindurch unterhalten hatte, war aus. Alſo kam 
es dann wieder an's Ausſchneiden, wofür Goethe ſich lebhaft intereſſiert. Mein Ofen— 
ſchirm iſt in voller Arbeit.... Ich fabrizierte den Abend noch mit Meyer 
einen transparenten Mondſchein; denn Meyer muß immer ſo etwas haben; die übrigen 
ſtanden umher und konverſierten im zweiten Zimmer; Conta und die Bardua ſangen 
zwiſchen durch ein Liedchen und Goethe ging ab und zu, bald an meinen Tiſch, wo 
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ich mit Meyern arbeitete, bald nahm er teil an jenem Geſpräch. Mit einemmale kam 
man, ich weiß nicht wie, dort auf den Einfall der Bardua, die ſich ohnehin leicht 
graut, mit Geſpenſtergeſchichten Angſt zu machen. Goethe ſtand gerade hinter mir. 
Mit einemmal macht er ein ganz ernſthaftes Geſicht, drückte mir die Hand, um mich 
aufmerkſam zu machen, und trat nun gerade vor die Bardua und fing eine der 
1 Geſchichten an, die ich je hörte; daß er ſie auf der Stelle erſann, 
war deutlich, aber wie ſein Geſicht ſich belebte, wie ihn feine eigene Erfindung mit 
ſich fortriß, iſt unbeſchreiblich. Er ſprach von einem großen Kopf, der alle Nacht 
oben durch's Dach ſieht; alle Züge des Kopfes ſind in Bewegung; man denkt die 
Augen zu ſehen, und es iſt der Mund, und ſo verſchiebt ſich's immer und man muß 
immer hinſehen, wenn man einmal hingeſehen hat. Und dann kommt eine lange 
Zunge heraus, die wird immer länger und länger, und Ohren, die arbeiten, um der 
Zunge nachzukommen, aber die können's nicht. Kurz es war über alle Beſchreibung 
toll, aber von ihm muß man's hören, und beſonders ihn dazu ſehen. So ungefähr 
muß er ausſehen, wenn er dichtet.“ 

Dann wieder ſchreibt die von Goethes Erſcheinung und Weſen ganz hingeriſſene 
Frau: „Am Abend des 4. fing Goethe an, von ſeinem herannahenden Alter zu ſprechen, 
mit einer Weichheit des Tons, mit einem ſo edlen Selbſtbewußtſein, daß er uns alle 
tief rührte. Dabei hielt er mich feſt bei der Hand; er thut das oft und erinnert mich 
dann lebhaft an Deinen Vater, der mich auch jo feſthalten konnte Es 
iſt unbegreiflich, wie er ſich an mich gewöhnt hat. Alles wundert ſich darüber, und 
ich ſelbſt wundere mich auch, aber ich freue mich drüber unbeſchreiblich. Er iſt mir 
bei weitem hier das intereſſanteſte; auch lebe ich ſo viel mit ihm, daß er ſich in alle 
meine Vorſtellungen einmiſchen muß.“ 

Was den Hauptreiz der Frau Schopenhauer ausmachte, war ihr liebenswürdig⸗ 
geſelliges Talent; fie wußte ihre Freunde ſtets in Atem zu halten: „.... Ich habe 
immer mit meinen Freunden etwas vor“, ſchreibt ſie, „und das giebt ein Zuſammen⸗ 
kommen, ein Berathen, ein Ueberlegen, als hinge das Wohl der Welt daran; am 
Ende wird es ein Ofenſchirm. Aber es iſt nicht der Ofenſchirm, es iſt die einzige 
ewige Kunſt, die ewig die Form wechſelt nnd doch ſtets eine und dieſelbe bleibt, die 
uns zuſammenführt, und daß mir das Glück ward, die Kunſt zu fühlen, zu lieben 
und auch nicht ganz ungeſchickt zu üben, das iſt's, was mich jetzt in der Liebe dieſer 
vorzüglichen Menſchen ſo glücklich macht. Klugen vernünftigen Leuten muß unſer 
Beginnen faſt thöricht erſcheinen. Wenn ſo ein Senator oder Bürgermeiſter ſähe, wie 
ich mit Meyer Papierſchnitzel zuſammenleime, wie Goethe und die anderen dabei ſtehen 
und eifrig Rath geben, er würde ein recht chriſtliches Mitleid mit uns kindiſchen armen 
Seelen haben; aber das iſt eben das Göttliche der Kunſt, ſagt Dein Liebling Tieck, 
1 nicht irre, daß ihr Beginnen, ihre Werkzeuge faſt kindiſch und einfältig 
ausſehen“. 

Am 3. Februar ſtellte Goethe für Frau Schopenhauer ein kleines Feſt an, das 
ganz allerliebſt war: „Er hatte einige junge Schauſpieler, die er oft bei ſich 
deklamieren läßt, um ſie für ihre Kunſt zu bilden, eingeladen und las mir mit ihnen 
eine ſeiner früheſten Arbeiten, ein Stück voll Laune und Humor „Die Mitſchuldigen“ 
betitelt, vor; er hatte ſelbſt die Rolle eines alten Gaſtwirts darin übernommen, was 
blos mir zu Ehren geſchah; ſonſt thut er das nicht. Ich habe nie etwas ähnliches 
gehört; er iſt ganz Feuer und Leben, wenn er deklamiert; niemand hat das echte 
Komiſche mehr in ſeiner Gewalt als er; zwiſchendurch meiſterte er die jungen Leute. 
Ein paar waren ihm zu kalt. „Seid Ihr denn gar nicht verliebt?“ rief er komiſch 
erzürnt, und doch war's ihm halb Ernſt. „Seid Ihr denn gar nicht verliebt? Ber: 
dammtes junges Volk! Ich bin ſechzig Jahr alt und ich kann's beſſer.“ Wir blieben 
bis halb zwölf zuſammen. Ich ſaß bei ihm und die Bardua auf der anderen Seite; 
wir beide ſind ſeine Lieblinge.“ 

Frau Schopenhauer beſchreibt nun ihrem Sohn in einer ganzen Reihe von 
Briefen den weiteren Verlauf ihrer geſelligen Zuſammenkünfte und die Vorgänge 
während ihres ferneren Lebens. 
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Inzwiſchen beginnt in Arthur der Unmut über den aufgedrungenen Kaufmanns⸗ 
ſtand immer ſtärker zu werden, wie die Klagen in ſeinen Briefen beweiſen. Seine 
Mutter antwortet ihm: „. ... Wenn Fernow und Stephan Schütze mir erzählen, 
wie ſehr ſpät ſie zum Studieren gekommen ſind, und ich doch ſehe, was beide wurden, 
ſo fliegt mir doch manches Projekt durch den Kopf, aber freilich, beide brachten Schul⸗ 
und mühſam ſelbſterworbene Kenntniſſe auf die Akademie, die Dir bei der eleganten 
Erziehung, die Du erhieltſt und erhalten mußteſt, mangeln; beide, in ſehr beſchränkter 
Mittelmäßigkeit an einem kleinen Orte geboren, konnten ſo manchen Genuß, ohne ihn 
zu wünſchen, entbehren, der Dir wenigſtens für die Zukunft unentbehrlich ſein muß. 
Alſo mußt Du wohl in der Laufbahn bleiben, zu der Du Dich einmal beſtimmt haſt. 
Hier, wo niemand reich iſt, ſieht man alles anders; bei Euch ſtrebt man nach Geld, 
hier denkt niemand daran, nur leben will man; die Freude findet man in dem, wodurch 
man die Notwendigkeit des Lebens ſich erwirkt. Ich bin hier in einer ganz anderen 
Welt, aber ich weiß wohl, daß die Welt, in der Du lebſt, auch ſein muß, obgleich ich 
mich freue, daß ich ihr entronnen bin. Indeſſen kann es doch nicht fehlen, daß 
ee Dir bisweilen wunderbar vorkommen müſſen und ich verarge Dir 
es nicht.“ 

Ihr Sohn ſcheint bei ihr immer auf Sparſamkeit gedrungen zu haben, deshalb 
ſchreibt ſie ihm häufig, daß dieſes und jenes ſehr wenig koſte. Nicht weniger äußert er 
ſtets ſeine Sorge, daß ſie ſich zum zweitenmale vermählen werde, wogegen ſie immer 
hervorhebt, daß ihre Unabhängigkeit ihr viel zu lieb ſei. Trotzdem ſchreibt ſie ihm in 
einer Anwandlung von weiblicher Eitelkeit: „An Anbetern fehlt es mir auch nicht; 
aber laß Dir nicht bange werden! Ein, wie ich glaube, reicher Frankfurter Kaufmann, 
der ſich einer Erbſchaft wegen einige Zeit hier aufhielt, hat ſehr ernſtlich um meine 
Hand geworben, ich habe ihn aber eben ſo ernſtlich nach Hauſe geſchickt. Dann iſt 
hier auch ein Kammerherr der Großfürſtin, v. Schardt), der mich gerne in den 
Adelſtand erheben möchte, ein herzlich alberner Tölpel, der eine geiſtreiche Frau gehabt 
hat, und gerne wieder in mir hätte, der mich unverhohlen veneriert; alle Welt weiß 
es, aber abweiſen kann ich ihn noch nicht, weil er aller Welt, nur mir nicht, ſeine 
Abſichten erklärt. Dieſer macht uns allen großen Spaß mit ſeiner prächtigen Uniform, 
ſeinem hohen Federbuſch und goldenen Schlüſſel. Am Freitag hatte er mich und 
meinen ganzen Zirkel zu ſich gebeten; die Bardua, ſeine Vertraute, mußte ihm eine 
Liſte davon machen. Wir kamen auch alle, ſelbſt Goethe. Ich machte den Thee und 
er ſpielte die Harmonika dazu. Was das gottloſe Volk eine Luft dabei hatte, kannſt 
Du Dir denken; indeſſen er war ſeelenvergnügt und ließ ſich nichts anfechten. Solche 
kleine Coterieſpäße giebt es denn auch und fie beleben das Ganze.“ 

Ohne daß ſich Frau Schopenhauer beſonders darum bemühte, hatte ſich 
allmählich dieſer rege, geiſtreiche und bedeutende Kreis um ſie verſammelt. Sie hatte 
ihn mit ihrem gemüthlichen, ſtets ſich gleich bleibenden, bildungsreichen Weſen an ſich 
gefeſſelt, mit Goethe als Mittelpunkt, und ſie hielt ihn aufrecht, als ſich allmählich der 
Hof, durch Goethes Heirath verletzt, von ihm zurückzog. Johanna war die einzige, 
die ihn, — zu Anfang wenigſtens — empfing und nach wie vor ihm ihre Freundſchaft 
entgegenbrachte. „Wenn Goethe Chriſtianen die Hand zum Bunde reicht, ſo brauchen 
wir uns nicht zu ſcheuen, ihr eine Taſſe Thee zu reichen“, war ein Ausſpruch von 
ihr. Daß Goethe Johanna ihre Anhänglichkeit mit ebenſoviel Freundſchaft und Dank⸗ 
barkeit lohnte, iſt wohl begreiflich, ebenſo begreiflich auch, daß Frau v. Stein der 
neuen Fremden, die ſich Goethes Gunſt jo raſch erworben, mit Eiferſucht und Miß⸗ 
trauen begegnete, obwohl Goethes Neigung zu Johanna jegliche Leidenſchaftlichkeit 
fern blieb. Johanna ſelbſt machte keinen Anſpruch auf ihn; fie erfreute fich feiner 
Nähe wie einer unverdienten Gabe. 

Goethe blieb ein regelmäßiger Gaſt in den Abendgeſellſchaften der Johanna 
Schopenhauer — auch als der Hof ſich ihm wieder zugewandt hatte. In jener Zeit 
führte Goethe Bettina Brentano und Zacharias Werner, den Dichter der Schickſals⸗ 
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tragödie, ein. Werner wurde nun ein häufiger Gaſt Johannas, während Bettina 
ihre Gunſt nicht erwerben konnte. Wohl reizten Johanna ihr tolles romantiſches 
Weſen, ihre Einfälle und ihre originelle Ausdrucksweiſe; ſich ihr zu nähern war fie 
nicht imſtande. Später äußerte ſie ſich an Holtei über das von Bettina herausgegebene 
Buch „Goethes Briefwechſel mit einem Kinde“: „Bettina hat ein Lügengewebe, mit 
Gold und Silber und ſchreienden Farben ſtaffiert, zu Tage gebracht.“ 

An Knebel ſchreibt Goethe einmal, der Geſelligkeiten bei Johanna erwähnend: 
„Bei Frau Hofrat Schopenhauer ſind der Donnerstag und der Sonntag auf ſeine 
Weiſe intereſſant; der erſte wegen vieler Sozietät, wo man eine ſehr mannigfaltige 
Unterhaltung hat; der zweite, wo man wegen kleinerer Sozietät genöthigt iſt, auf eine 
konzentrierte und konzentrierende Unterhaltung zu denken, und, was Du Dir kaum 
vorſtellen könnteſt, in kurzem wird unſer geſelliges Weſen eine Art von Kunſtform 
kriegen, an der Du Dich gelegentlich ſelbſt ergötzen ſollſt“. 

Endlich teilt Arthur feiner Mutter feinen feſten Entſchluß mit, dem Kaufmanns: 
ſtand Lebewohl zu ſagen. Am 28. März ſchreibt er dies mit großer Ruhe und Ent⸗ 
ſchloſſenheit, die ſeltſam mit ſeinem wankelmütigen Charakter kontraſtieren. Johanna 
ſtellt ihm die Schwierigkeiten, die ſeiner auf dem neuen Lebenswege warten, auf das 
eingehendſte vor. Sie beredet ſich mit ihrem Freunde Fernow, der ſelbſt erſt in ſpäten 
Jahren ſich der Gelehrtenlaufbahn zugewendet hatte und der ihr ſowie Arthur jetzt 
mit Rat und That zur Seite ſteht. Endlich bittet fie ihren Sohn, ſich zum Brot: 
ſtudium, ſei es nun als Arzt oder Juriſt, zu entſchließen, denn nicht nur ſei er nicht 
reich genug, um von ſeinen Renten leben zu können, es ſei auch nur ein ſolcher Beruf 
im ſtande, ihm Beſtimmtheit zu verleihen. „Ich ſage Dir nicht, daß Du mich nicht 
betrügen ſollſt (denn ich kenne Dich und Deine feſte reine Rechtſchaffenheit) aber mit 
Thränen im Auge beſchwöre ich Dich: Betrüge Dich ſelbſt nicht! Gehe ehrlich und 
ernſtlich mit Dir ſelbſt um: Es gilt das Wohl Deines Lebens, es gilt die Freude 
meiner alten Tage; denn nur von Dir und Adelen hoffe ich Erſatz für meine ver: 
lorene Jugend. Ich ertrüge es nicht, Dich unglücklich zu wiſſen, beſonders, wenn ich 
mir den Vorwurf machen müßte, durch zu große Nachgiebigkeit dies Unglück Dir zu⸗ 
gezogen zu haben.“ 

Auch Fernow geht mit Ernſt auf Arthurs Ideen ein. Er ſchildert mit Nach: 
druck ſeine eigenen Kämpfe und die Schwierigkeiten, die ſich ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Laufbahn entgegenſtellten. Er giebt dies alles Arthur zu bedenken. Auch, daß ihn 
das Nachholen des Abiturs zum mindeſten drei Jahre ernſten ausdauernden Studiums 
koſten würde. Arthur beharrt auf ſeinem Entſchluß, und nun bringt Fernow ihn ſelbſt 
nach Altenburg und empfiehlt ihn dem Rektor des Gymnaſiums aufs wärmſte. 

Zuweilen kommt Arthur einige Tage nach Weimar zum Beſuche ſeiner Mutter; 
dieſe Beſuche bringen allmählich ein immer mißlicheres Verhältnis zwiſchen Mutter 
und Sohn hervor. Sie verbittet ſich jegliche Einmiſchung ſeinerſeits in ihre häus— 
lichen Verhältniſſe. Es kommt zu Auftritten zwiſchen den beiden. Seine peſſimiſtiſche 
Weltanſchauung, ſein ewiges Nörgeln und Beſſerwiſſenwollen macht ſie nervös, ſeine 
ſchlechten Launen reizen ſie. Endlich kommt es ſo weit, daß er bei ſeinen Beſuchen 
nicht mehr bei ihr wohnt, ſondern ſich nur bei ihren Geſellſchaftsabenden einfinden 
darf. Dann beſpöttelt Arthur die Schriftſtellerei feiner Mutter. Das trifft fie em: 
pfindlich. „Meine Bücher werden geleſen, während die Deinen in der Rumpelkammer 
modern.“ „Und die meinen wird man leſen, wenn die Deinen längſt vergeſſen ſind,“ 
war ſeine richtige Antwort. Nachdem Arthur ſeine Doktor-Diſſertation veröffentlicht 
hatte, ſoll Johanna gefragt haben: „Die vierfache Wurzel des Satzes vom Grunde, 
das iſt wohl was für den Apotheker?“ 

Wenn auch der briefliche Verkehr zwiſchen den beiden nie aufhörte, ſo wurde 
es doch bald offen erſichtlich, daß ſie für alle Zeiten eine unüberbrückbare Kluft ent— 
zweite. In den letzten 24 Jahren ihres Lebens hat Johanna ihren Sohn nicht mehr 
geſehen. — (Schluß folgt.) 
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ein hebens ziel. 


Roman 


Nachdruck verboten. 


I. 

SS gapeitvife lag die blendend weiße 
Wäſche auf den beiden langen Tiſchen auf⸗ 
gehäuft. Ein intenſiver Geruch von Seife, 
Stärke und Kohlendunſt erfüllte den Arbeits⸗ 
raum, trotzdem genügend für Zufuhr von 
friſcher Luft durch die offene Hinterthür ge⸗ 
ſorgt war; man plättete nämlich auf der 
„Achterdeel“ in dem alten Kaufmannshauſe 
am Markte. 

Es war um die dreißiger Jahre. Plätt⸗ 
ſtuben und Plättöfen waren — wenn über⸗ 
haupt — nur in ganz neu erbauten Häuſern, 
die man ſchon in weiſer Vorausſicht des 
Kommenden, nach Vorbildern der Großſtädte, 
auf den Luxusbedarf ſpäterer Geſchlechter zu⸗ 
ſchnitt, vorhanden. 

Die Hausfrau ging, groß, ſtark, behäbig, 
mit ernſtem, prüfendem Geſichtsausdruck und 
ſchwerem, wichtigem Schritt zwiſchen den Plätt⸗ 
brettern und Tiſchen hin und her, einen Zettel 
in der weißen, fleiſchigen Hand. Das junge, 
flinte Hausmädchen trug immer noch einen 
Stapel Wäſche nach dem andern herbei, die 
Köchin, deren Plättbrett in einer Ecke ſtand, 
weil ihr doch nur Staubtücher, grobe Schürzen 
und anderes untergeordnete Zeug anvertraut 
wurde, half etwas läſſiger; am langſamſten 
aber, faſt mit hoheitsvollen Bewegungen — 
wenn ſich der Ausdruck darauf anwenden 
ließ — reichte ab und an Frau Lehmann, 
die Plättfrau, einen Stoß Herrenhemden hin⸗ 
über mit einem gezierten hochdeutſchen: „Bitte, 
Frau Konſelin hier — die ſechs Neuen! —“ 
oder: „das Dutzend Vatermörder für den 
Herrn! —“ 

Als das letzte Stück in den großen, 
weißen Waſchkörben untergebracht war, warf 
die Hausfrau die ſchweren, breiten, ſeidenen 
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Haubenbänder über den Rücken, nickte der 
Plättfrau zu und ſagte ſehr gnädig: „Gaud 
utfoll'n, dei Waſch, ditmal, Lehmann'n, kein 
ein ſengig' Stück mang; hüt will'n wi dei 
twintig Schilling vull malen.“ — Frau 
Lehmann hielt die rote, harte Hand, die ſo 
auffallend von dem ſchmalen, feinen Geſicht 
und der zierlichen Figur abſtach, hin und 
empfing ihren Tagelohn. Sie wollte ihrem 
wortreichen Dank noch etwas hinzufügen, doch 
winkte die Frau Konſul ſchon mit der Hand: 
„t is gaud, Lehmann'n, un laten Sei ſick 
man Ehr Nachtkoſt gäwen, und öwermorgen — 
Sei weiten doch? — kamen die beiden Swien. 
Tiez hätt mei ſeggen laten, gliek nah ſäben 
wären's hier.“ 

Frau Lehmann ſah hinter der breiten Ge⸗ 
ſtalt der Abgehenden her; ein abweiſender 
Zug lag jetzt auf dem feinen, weichen Geſicht, 
die unterthänige, ſüßliche Freundlichkeit von 
vorhin war vollſtändig verſchwunden. „Js 
meine Kleine hier?“ — fragte ſie eins der 
Mädchen und erhielt von der Köchin über die 
Schulter fort die Antwort: „Sei ſitt all 
öwer'n Stunn in 'ner Käk un luert.“ 

Frau Lehmann zuckte zuſammen: „In der 
Küche? — wie kommt fie denn dahin? —“ 
ſagte ſie ſehr von oben herab und folgte den 
beiden Mädchen, die einen langen Waſchkorb 
zwiſchen ſich trugen und fortwährend kicherten, 
über den gepflaſterten Hof in die Küche. 

Ein breitſchultriges Mädchen von zwölf 
Jahren lümmelte ſich in der Nähe des Herdes 
auf einem Bretterſtuhl. Die großen, plump⸗ 
beſchuhten Füße vorgeſtreckt, zerkaute es mit 
verdrießlichem Geſicht das Ende einer zierlich 
gebundenen, hellblauen Schleife, durch die ſein 
kurzer, ſtarker Zopf unten zuſammengehalten 
wurde. 
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Mit einer fanften Bewegung und einem 
vorwurfsvollen „aber Jettchen! —“ nahm 
Frau Lehmann der Tochter das Band aus 
dem Munde, ſtrich ihr über das volle, dunkle 
Haar und fragte leiſe: „Weshalb biſt du nicht 
oben bei Albertining?“ — 

„Frau Conſelin ſagt', ſie hätten Beſuch; 
ich ſollt heut' man mit dir in 'ner Küch' eſſen. 
Ich ſitz' hier nu all ſo lang' un langweil mir 
un war fo ſchön im Spielen zu Hauſ“ — 

„Im Spielen! — mit wem denn?“ 

„Mit Hanne Meiers von nebenan; aber 
du wollt'ſt ja, daß ich hierher gehn ſollt'.“ 

Frau Lehmann ſeufzte. Wie ſchwer machen 
die Kinder in ihrem Unverſtand es doch den 
Eltern, wenn man für ihre Zukunft ſorgt, 
dachte ſie betrübt bei ſich. 

„Na, will'n Sei nich eten, Lehmann'n! —“ 
tönte da die Stimme des Hausmädchens vom 
Küchentiſch her, „wi ſünd all half farig. Jette 
kann miteten, hätt Fru Konſelin ſeggt.“ 

Mutter und Tochter ſetzten ſich nun mit 
heran; aber während Jette ſich die ſchöne 
Milchſuppe mit den gelben Eierklümperchen 
darin gut ſchmecken ließ und mit ihren feſten, 
weißen Zähnen in das große, fett beſchmierte 
Butterbrot tapfer hineinbiß, löffelte Frau 
Lehmann zimperlich von ihrem Teller und aß 
nur ein kleines Stück Brod. 

Es war recht behaglich in der herrſchaft⸗ 
lichen Küche. Ringsherum blitzten und blinkten 
die zahlreichen Keſſel und Töpfe auf den 
Wandbrettern, die Trichter, Mörſer, Reiben, 
Kellen und Deckel an den Haken, vom Herde 
leuchtete die dicke Meſſingſtange, die ihn um⸗ 
gab — der Stolz der Köchin — aus dem 
Halbdunkel ſo ſanft abgetönt, und leiſe brodelte 
es in den beiden kupfernen Theekeſſeln. Die 
kleine Lampe auf dem ſchneeweiß geſcheuerten 
Küchentiſch beleuchtete ein einfaches, kräftiges, 
gut zubereitetes Abendbrot und zufriedene, 
rotbackige, geſunde Geſichter. Jette, die ſich 
pudelſatt gegeſſen hatte, lag behaglich auf dem 
Stuhl hintenüber, wieder die Füße von ſich 
geſtreckt. Die Mädchen hatten ebenfalls mehr 
bequeme als anmutige Stellungen eingenommen, 
die Arme verſchränkt, wiegten ſie ſich auf ihren 
Stühlen hin und her, plauderten und kicherten; 
nur Frau Lehmann ſaß ſteif aufgerichtet und 
beteiligte ſich wenig an dem Geſpräch. Was 


hatte die Frau nur? — Sie pflegte doch ſonſt 
nach der Tagesarbeit dies Plauderſtündchen 
nach dem Abendbrot ſehr zu lieben — man 
erfuhr ſo beiweglang manches — zog es oft 
länger hinaus als nötig war, das heißt, wohl⸗ 
gemerkt! nur in dieſem Hauſe und auch nur, 
wenn es ſich verlohnte! 

Den zweiten Teller Suppe entſchieden und 
etwas kurz ablehnend, erhob ſie ſich bald: 
„Komm, Jettchen! — ſag' gute Nacht; es is 
Zeit für uns, Papa wartet.“ 

„Na, dat ward hei woll nachgrad gewendt 
fin,” meinte die Köchin ſpitz, „öwers reiſend' 
Lüd' möt'n nich uppholl'n“ — und ſetzte mit 
lautem Klappern das gebrauchte Geſchirr zu⸗ 
ſammen. 

Das Hausmädchen reckte ſich noch einmal, 
legte die drallen Arme hinter den Kopf, gähnte 
laut und herzhaft und ſprang dann mit einem 
Satz in die Höhe: „Na denn man tau! — denn 
will'n wi man bi't Awwaſchen goahn.“ — — 

„Wer hat dir geſagt, daß du in die Küch' 
gehen ſollt'ſt,“ fragte Frau Lehmann unter⸗ 
wegs die Tochter, nachdem beide ſchon mehrere 
Straßen durchſchritten hatten. Und mit plötz⸗ 
lich ausbrechender Angſt fügte ſie hinzu: „Du 
Unglückskind! Du haſt dich doch nicht mit 
Albertine erzürnt?“ 

„Nee“, ſagte Jette ſeelenruhig. „Senater 
Heinzen ſein Marie kam, un da ſagt' Frau 
Konſelin, du kannſt nu 'runter gehn un auf 
dein' Mutter warten.“ 

Frau Lehmann nagte die Lippe. Dazu 
ließ ſie ihr Kind doch ſicher nicht den weiten 
Weg ihr nachkommen, um mit den Dienſt⸗ 
mädchen in der Küche zu ſitzen. Sie hatte 
doch ſonſt immer mit Albertinen, der einzigen 
Tochter des Konſuls Brinkwirt, ſpielen dürfen; 
war ſogar oft am Abend noch vom Hausdiener 
geholt worden, wenn — die Herrſchaften in 
Geſellſchaft gingen. Ob das nun immer ſo 
ſein ſollte! — wenn Beſuch kam, würde Jett⸗ 
chen zu den Mädchen geſchickt werden? — 

Sie war dem Weinen nahe. Wie viel 
Überlegung, wie viel Mühe und Aufopferung 
hatte es gekoſtet, ehe ſie es dahin brachte, ihr 
Kind als Spielgefährtin dem fremden, vor⸗ 
nehmen Kinde aufzudrängen, ſich ſelbſt als 
„rechte Hand“ bei allen wirtſchaftlichen Vor— 
kommniſſen in dem reichen Hauſe feſtzuſetzen! — 
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Ihren eigenen Hausſtand hatte ſie vernach— 
läſſigt, ihrem Mann Pflege und Gemütlichkeit 
entzogen; nur für Frau Konſul war ſie bereit 
geweſen zu jeder Stunde des Tages, ja der 
Nacht, bei Krankheiten oder großen Feſtlich— 
keiten. Oft hatte ſie über ihre Kräfte gearbeitet, 
und ſie hatte es doch eigentlich gar nicht nötig; 
andere Handwerkerfrauen gingen doch auch nicht 
auf Arbeit. Sie war ſich ſo ſicher geweſen. 
Sechs Jahre verkehrte ihr Jettchen nun ſchon 
mit Konſuls Albertinen, ſorgfältig hatte ſie 
darüber gewacht, daß kein anderes kleines 
Mädchen aus Jetten's Schule — denn ver⸗ 
ſchiedene Schulen beſuchten die Freundinnen 
doch, zur erſten Töchterſchule hätte es bei aller 
gern getragenen Entbehrung dennoch nicht ge— 
langt — ſich mit ihr anfreunden durfte; und 
nun konnte doch noch alles umſonſt ſein. 

Ja, wäre Jette nur etwas anders ge— 
weſen! — wie oft hatte ſie ihr die Vorteile 
eines feinen Verkehrs nun ſchon auseinander: 
geſetzt, das dumme Ding begriff nichts. Freilich, 
ein Kind war ſie ja noch — entſchuldigte das 
Mutterherz ſofort — recht ordentlich klar 
machen konnte man ihr nicht, was man mit 
ihr im Sinne hatte; aber etwas geſügiger und 
findiger hätte ſie doch ſein können. Schon 
allein dies viele Eſſen! und mit ſolcher gierigen 
Haſt! wie unfein war das. Unzähligemale 
hatte ſie ſich darüber ausgeſprochen; aber alles 
Reden nützte nichts. Jette's große, runde 
Augen gingen nach wie vor begehrlich über 
jeden gedeckten Tiſch, fie reckte den kurzen 
Hals und ſchmatzte mit den dicken Lippen, bis 
die Reihe an ſie kam, und aß dann haſtig und 
unter fortwährender, ängſtlicher Umſchau, ob 
es auch wohl „alle“ werden könnte und keine 
weiteren Portionen für ſie abfallen würden, 
in ſich hinein, ſo viel ihr nur geboten wurde. 

Bei der letzten Kindergeſellſchaft im Konſul— 
hauſe, mit der Albertinens Geburtstag ge— 
feiert ward, und wo Frau Lehmann natürlich 
zur Aushilfe im Hauſe war, hatte ſie ſich 
ſehr geärgert und bekümmert über Jetten's 
Betragen bei Tiſch. Wie langſam und zierlich 
batten die kleinen Mädchen alle ihre ſüße 
Speiſe abgelöffelt, manche hatten ſogar die 
Hälfte ſtehen laffen — das war wirklich viel 
von Kindern, die eſſen doch gern Süßes; 
Frau Lehmann imponierten dieſe „guten 


Manieren“ ungeheuer. Wie ſtolz wäre ſie auf 
ihr Jettchen geweſen, wenn ſie es über ſich 
gewonnen hätte, ein Reſtchen auf dem Teller 
zu laſſen. Die Frau Konſul hätte das Kind 
dann freundlich genötigt, und endlich hätte die 
Kleine ſich herbeigelaſſen, den Reſt nachläſſig 
zu verzehren. Denn daß er wirklich nicht dem 
Jettchen zu gute kommen, in der Küche vom 
Mädchen abgeſchleckt oder gar abgewaſchen 
werden ſollte — das konnte Frau Lehmann 
ſelbſt in Gedanken nicht verwinden. 

Was hatte ſie ſtatt deſſen beim Aufwarten 
erleben müſſen! — Dreimal war Jetten's 
Teller gefüllt worden, zweimal von der Haus⸗ 
frau, dann noch einmal von der gutmütigen 
Albertine, und als das unverſtändige Göhr 
nun noch beharrlich den Löffel rund herum 
beleckt und die großen, dummen Augen um 
den Tiſch ſchickt, ſchiebt ihr Senator's Marie 
ihren halbgeleerten Teller hin: „Willſt du, 
Jette? ich mag nicht mehr“; und, weiß Gott! 
Jette greift ſofort greinend zu und verputzt 
auch das noch. | 

„In die Erde hätte ich finfen mögen vor 
Scham,“ erzählte Frau Lehmann, die Hände 
verzweifelt ringend, am Abend ihrem Mann, 
nachdem die Jette tüchtig abgeſtraft worden 
war und heulend in ihrem Bette lag. 

„Ja, was ſchleppſt du ihr dahin,“ ſagte 
Meiſter Lehmann, zog ſeine grauwollenen 
Unterhoſen aus und ſtieg ins Bett; „laß Art 
bei Art, Vernünftig's kommt da doch nich bei 
'raus.“ Fünf Minuten ſpäter verkündeten be⸗ 
hagliche Schnarchtöne, daß der Vorfall den 
Gatten und Vater durchaus nicht beunruhigt 
hatte. 

„Herrjehs! is das hier aber düſter!“ — 
ſagte Jette und grabbelte unter dem ſchwarzen, 
geſtrickten Wolltuche nach dem Arm der Mutter, 
„mi grugt, Mama!“ — 

„Sprech' hoch, Henriette,“ ſagte Frau 
Lehmann mit leiſer, beſchwörender Stimme, 
aus ihrem trüben Gedankengang aufgeſchreckt 
und noch unter dem Druck der Erlebniſſe des 
heutigen Abends. 

„Albertining ſpricht auch oft platt un 
Frau Konſelin un Herr Konſel auch,“ wandte 
Jette bockig ein. 

„Ja, das is auch 'was anderes, die können 
ſich das auch leiſten,“ erklärte Frau Lehmann 
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ergebungsvoll. „Aber das verſtehſt du noch 
nich, Kind, thu' du nur ümmer, was ich dir 
ſag', ich weiß ganz genau, wie es muß; ich 
bin doch an'n Hof aufgewachſen.“ 

„Du büſt aus Ludwigsluſt, Mama! nich?“ 
erkundigte ſich Jette mit der plötzlich erwachten 
Neugierde des Kindes, „erzähl mich was 
davon, ja!“ 

„Heut' Abend nich mehr, ich bin zu müd'; 
aber wenn ich eins Luft ſeh'“ — und Frau 
Lehmann nahm ſich feſt vor, den Wunſch der 
Tochter an einem freien Abend zu erfüllen; 
vielleicht wirkte die glänzende Schilderung des 
Hoflebens doch ſchon auf Jettens Kindergemüt 
und machte ſie den Ratſchlägen und Winken 
der Mutter zugänglicher. Man muß es auf 
die Zeit ſchlagen, dachte ſie ergeben, ſie wird 
ja von Tag zu Tag älter und vernünftiger. 

Behutſam ſchritten ſie die ſteilabfallende, 
ſpärlich beleuchtete Waſſerſtraße hinunter, eng 
aneinander geſchmiegt; Frau Lehmann mit 
leichtem, federndem Schritt, Jette tappig und 
pumpernd, mit dem feſten, kernigen Kinder⸗ 
körper oft derb anſtoßend und der Mutter 
gleichmäßigen Schritt hemmend. 

Bald ſtanden ſie vor der kleinen Hausthür. 
Jette ließ den Arm der Mutter los und 
taſtete nach dem Thürſchloß; aber Meiſter 
Lehmann hatte die Ankommenden in der ſtillen 
Straße ſchon gehört, er öffnete von innen, 
hielt ſeine kleine Schuſterlampe hoch und rief 
vergnügt und mahnend: „Na, fallt man nich, 
die Tritten ſünd glatt.“ 


II. 


Wieder war es lebendig auf der Achterdeel. 
Auf den großen, weißgeſcheuerten Tiſchen lagen 
die drei Hälften der geſchlachteten Schweine, 
die vierte Hälfte verarbeitete Meiſter Tiez mit 
ſeinen Geſellen auf einer ſtarken, langen Bank 
in kleinere Stücke, „haute zu.“ 

Frau Lehmann und die Köchin gingen mit 
großen, irdenen Schüſſeln ab und zu, die 
einzelnen Teile in Empfang zu nehmen. Da 
war die Schüſſel mit dem Mettfleiſch. 

„Setten S hier hen, Lehmann'n!“ tönte 
die ſtarke Stimme der Konſulin durch den 
Raum, „dat dat man nich mang dat Anner' 
kümmt! — — — CLöſen's mi dei Mörbradens 
ock'n beten ſchier 'rut, Meifter! — — — 


Fieken! — ick bidd di um allens in dei 
Welt! — wat ſöll'n dei Beinſtücken doar⸗ 
mang? — hier, bei dei Snuten un Poten 
warden's rinſmeten; di kann ein ock nägenmal 
datſülwig ſeggen ... wo woll Mine bliwt?“ 

Die Lehmann ſchleppte mit der ſchweren 
Schüſſel — der Meiſter Tiez fuhr ſich mit 
dem gekrümmten Daumen einmal energiſch 
unter der Naſe durch und verſprach ſein Mög⸗ 
lichſtes — Fieken neigte ſich, hochrot vor 
Arger und Scham, tief über die Schüſſel und 
ſammelte das ungehörig Angebrachte heraus 
mit Frau Konſul war an ſolchen Tagen nicht 
zu ſpaßen —; und nun erſchien auch am Ein⸗ 
gang der Achterdöhr Mine, das Hausmädchen, 
rund, voll, weiß, appetitlich — rockſchwenkend 
und holzpantoffelnklappernd und lachte vorerſt 
den Schlächtergeſellen aus ſtrahlenden Blau⸗ 
augen ſpitzbübiſch an. 

Natürlich machte ſie ſich ſofort am unteren 
Ende der Bank neben ihm zu ſchaffen, hielt 
ein Schweinebein feſt und ſtieß einen kleinen 
Schrei aus, während er zuhaute. 

Dunerwedder! war das 'ne ſchmucke Dirn! 
— Die Augen des jungen Geſellen blitzten 
direkt in Minen's hinein. Ob er ein flinkes 
Umfaſſen riskierte? — — Die lockende Fülle 
da vor ihm, ſo greifbar nah, brachte ihn in 
arge Verwirrung. Er ſchielte ſeitwärts nach der 
Hausfrau — die zählte, teilte ein, wirtſchaftete 
mit den Fleiſchſtücken umher — nun neben ſich 
nach dem Meiſter — mit ehernem Geſichts⸗ 
ausdruck und hochgezogenen Augenbrauen hieb 
der darauf los — „ach wat! 'n Kopp känen 
ſei di nich awrieten“, und, kaum gedacht, hielt 
er auch ſchon Minen's rundliche Geſtalt mit 
nervigem Arm umfaßt. — — 

„Hinrich! bedrag' dir hier nich, as wenn 
du in'n Scharren (Verkaufsſtelle für Schlächter 
unter dem Rathauſe) ſtündſt —,“ ſagte Meiſter 


Tiez gottlob nicht ſehr laut, aber mit großer 


Würde und unverkennbarem Mißmut. 

Das friſche Geſicht des jungen Geſellen 
war gleich dem ſeines hübſchen Gegenübers 
wie in Purpur getaucht — mit dem Meiſter 
war ebenfalls nicht zu ſpaßen, und wenn er 
erſt hochdeutſch ſprackcg eme Na, egal! 
— was konnte groß darnach kommen. Übrigens 
der Meiſter! — — na, ihn ging es ja nichts 
an, aber wenn die Frau Meiſterin nicht im 
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Scharren waer warum ſollte denn 
ein anderer Menſch auch nicht mal ſein Ver⸗ 
gnügen haben? 

Tapfer hieb er nun Stück um Stück von 
ſeinem Tier herunter, akkurat und ſauber und 
genau in den Gelenken. 

Mine war auch längſt fortgeklappert, Frau 
Konſul hatte ihr in der äußerſten Ecke der 
Deel Beſchäftigung gegeben; ſie kannte die 
Welt. 

Rüſtig ſchritt die Arbeit vorwärts; Frau 
Konſul verſtand das Disponieren ausgezeichnet. 
Bald waren die ungeheuren Fleiſchmaſſen in 
Wannen, Schüſſeln und Töpfen verteilt. 
Meiſter Tiez wiſchte ſich mit dem rotbunten 
Taſchentuche die Stirn, fuhr noch einmal mit 
dem krummen Daumen unter der Naſe durch, 
rieb ihn ſo ſchnell und nachdrücklich, wie nur 
langjährige Praxis eine ſolche Handlung zu— 
ſtande bringt, an der Hoſennaht ab und nahm 
den harten Thaler für die Morgenarbeit blank 
und bar, mit einem regelrechten Kratzfuß aus 
der fetten, weißen Hand der Hausfrau an ſich. 
Der junge Geſelle ſtreckte ebenfalls ſeine Hand 
aus und blickte gleich darauf auf ein kleines 
ſchmutziges Vierſchillingsſtück, das ſich in ſeiner 
breit ausgearbeiteten Fauſt ganz verlor. — 
Mit recht niedergeſchlagenem Geſichtsausdruck 
ſchob er es in die Weſtentaſche, raffte dann 


die Beile und Meſſer von der Bank zuſammen 


und verteilte ſie auf Arm und Hand; auf ein 
Achtſchillingsſtück hatte er doch wenigſtens ge— 
rechnet, ſollte die Alte doch 'was geſehen 
haben? 

Der Meiſter hielt noch eine kleine ver- 
worrene Rede von Zukunft und daß die Herr— 
ſchaften allens mit Geſundheit verzehren 
möchten. — Die Frau Konſul antwortete ihm 
freundlich und mit Würde: „Adjühs ock, 
Meiſter, na, worüm nich! — un hüt öwer'n 
Joahr, wenn wie läben un geſund ſünd, denn 
ſpreken wi uns wedder.“ — Mit kleinen Leuten 
ſprach ſie prinzipiell niemals hochdeutſch. 

„So, Kinnings! nu man'n beten fix, dat 
wi dat Fleiſch hier von dei Deel wegkriegen. 
Wo is Meierſch? — ſei möt uns drägen 
helpen;“ Frau Konſul rief es laut über Achter: 
deel und Hof. 

Meierſch war die Scheuerfrau; jeden Sonn— 
abend waltete ſie hochaufgeſchürzt ihres Amtes, 


mit heißem Waſſer und Schrubber die Vor⸗ 
diele, die Stufen und die Straße bearbeitend. 
An Bad: und Schlachttagen wurden ihr die 
groben Arbeiten übertragen. „Was Ordent⸗ 
liches verſteht ſie nicht,“ ſagte Frau Konſul 
vertraulich zum Gatten, „aber zum Zuputten 
iſt ſie ſchön zu gebrauchen, man kann mit ihr 
'rumjagen ſo viel man will, ſie bleibt ſich 
immer gleich.“ 

Das war buchſtäblich wahr, und Frau 
Konſul hatte mit dem Ausſpruch den Nagel 
auf den Kopf getroffen. Meierſch blieb ſich 
wirklich immer gleich. Sie ging nun ſchon an 
die zwanzig Jahre auf Arbeit. Das dunkle 
wollene Kopftuch feſt unter dem mageren Kinn 
zugeſchnürt — ſie legte es niemals ab — die 
Armel der blauen Kattunjacke mit den kleinen, 
gelben Punkten dicht über den ſpitzen, ſchrumpf⸗ 
ligen Ellbogen aufgerollt, die breiten Füße in 
dunkelblauen Strümpfen von ſelbſtgeſponnener 
und ſelbſtgefärbter Wolle und in Holzpantoffeln 
von immer gleicher Form — ihr Mann war 
Pantoffelmacher, und ſie bekam ſein billigſtes, 
ſchwerſtes und haltbarſtes Fabrikat — unnötig 
weit unter dem kurzen, dicken Wollrock hervor⸗ 
geſtreckt, ſo trottete Meierſch zum Waſchen und 
Scheuern von einem herrſchaftlichen Hauſe ins 
andere — ſich immer gleich. 

Frau Lehmann und Meierſch waren Nach— 
barinnen, und Hanne Meier, das einzige Kind 
des Hauſes Meier, war, nach Frau Lehmanns 
Anſicht, eine ſtete Gefahr für ihre Tochter. 
Leider, ſie konnte es ſich nicht verhehlen, hatte 
ihr Jettchen einen Zug nach dem Gewöhn⸗ 
lichen — es mußte ein väterliches Erbteil 
ſein, anders konnte ſie es ſich nicht erklären — 
und wer war gewöhnlicher als Hanne Meier! 
Aber ſie wachte über ihrem Kinde. 

Der geſellſchaftliche Abſtand zwiſchen 
Meierſch und Frau Lehmann war, nach An: 
ſicht der letzteren, ein unermeßlicher. Er trat 
auch wirklich hervor, ſah man die beiden 
Frauen neben einander arbeiten. Selbſtredend 
belud ſich Meierſch mit den größten Gefäßen; 
wollte ihre Kraft dem Willen nicht gleich ge⸗ 
horchen, ſpornte ſie ſie durch ein kräftiges 
„Dunerwedder“ oder „Deubel noch mal tau“ 
erfolgreich an. Frau Lehmann folgte dann 
mit ihrem leichten, ruhigen Schritt der Bor: 
aufkeuchenden und maß den krummen Rücken 


— . — — 


Ein Lebensziel. 


da vor ſich, über den das muffige, alte Kopf⸗ 
tuch herabbaumelte, mit einem hochmütigen 
Blick. Auch ſie ging nicht mit leeren Händen; 
aber gewandt und findig, wie ſie war, ver⸗ 
ſtand ſie ſich die Laſt einzuteilen. Thatſächlich 
beſchaffte ſie mit ihrer flinken Sicherheit faſt 
ebenſo viel wie jene mit dem brutalen Kraft⸗ 
aufwande. 

Frau Konſul verſtand die hübſche, ſaubere 
und feine Art des Arbeitens an der Lehmann 
zu ſchätzen, ſie gab der Frau gewiſſermaßen 
eine Ausnahmeſtellung unter ihrem Dienſt⸗ 
perſonal; wußte aber doch immer dafür zu 
ſorgen, daß ihr hin und wider zu Gemüte 
geführt wurde, daß dieſe Ausnahmeſtellung 
lediglich als Gunſtbeweis der Herrin, niemals 
als Verdienſt aufzufaſſen ſei; alſo durch be⸗ 
ſondere Anhänglichkeit, durch fortgeſetztes Auf⸗ 
gehen in den Intereſſen der Herrſchaft ſtets 
aufs neue erworben werden müſſe. Für die 
Leiſtungen bekam ſie bezahlt. 

Es hätte deſſen nicht bedurft; Frau Lehmann 
würde nie ihre Schranken überſchritten haben. 
Für ſich beanſpruchte ſie nichts. Aber da war 
die Jette! Sie ſollte einmal ernten, was die 
Mutter ſo mühſam und geduldig und mit ſo 
viel Selbſtverleugnung geſäet hatte. Ahnte 
das die Frau Konſul vielleicht? — Aber — 
weshalb ihrer Kleinen das Vergnügen ſtören? — 
ſie tummelte ſich ſo gern mit der munteren 
Jette, und das andere würde ſich ſchon finden. — 

Die beiden Kinder kamen eben aus der 
Schule, es war zwölf Uhr, und weil es Mitt⸗ 
woch Nachmittag war — von jeher ſchulfrei, 
auch bei Großvater und Großmutter ſchon —, 
ſo hatte Albertine ſich die Freundin gleich 
mitgenommen; auf einen Mittagsgaſt mehr 
oder weniger kam es in dem reichen Haus 
nicht an. 

Jette hatte aber auch ihr Teilchen hierzu 
gethan. Geduldig hatte ſie trotz der ſcharfen 
Kälte an der Fürſtenſtraßen⸗Ecke auf die 
Freundin gewartet — die Wallſchule ſchloß 
eine Viertelſtunde früher als die Falkſche höhere 
Töchterſchule — und war, als ſie mit ihren 
ſcharfen Augen die zierliche Geſtalt der Freundin 
dort hinten am Anfang der Straße entdeckte, 
ſchnell an ein Schaufenſter getreten. Nach 
wenigen Minuten fühlte ſie ſich von Albertinen 
gepufft: „Kommſt mit?“ — 
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Jette zierte ſich: „Ich weiß nich, ob Mama 
mich ſchilt.“ 

„Ach, komm man; ſie ſind alle beim 
Wurſtmachen, und ich bin ſo allein. Wir 
wollen mit Puppen ſpielen, du ſollſt heute 
die große Grete auch den ganzen Nachmittag 
allein haben,“ bettelte das Herrenkind und 
hakte die Geſpielin unter. 

Jette ging mit; ſie wäre auch ohne Zu⸗ 
reden mitgegangen. Die Puppe lockte ſie 
nicht beſonders, wohl aber das ſchöne Mittags: 
eſſen und am Abend die friſche Wurſt. Wie 
ſie eſſen wollte! — Mit Grauen dachte ſie an 
den Kaffee und das Syrupsbrot, das ihrer 
zu Hauſe neben dem Vater wartete. Sie that 
einen plumpen Luftſprung und wirbelte ihre 
Schultaſche über dem Kopfe. Klein Albertinchen 
that es ihr ſofort nach, und dann liefen ſie 
fröhlich Arm in Arm über den Markt, direkt 
in das Konſulhaus hinein. 

Frau Lehmann ſah die Kinder kommen; 
ſie ging eben mit einer Schüſſel voll Schweins⸗ 
flohmen an dem Windfangfenſter, das Vorder⸗ 
und Hinterdiele trennte, vorüber, und ihr Herz 
hüpfte vor Freude. Sie hatte alſo doch richtig 
gerechnet, als ſie heute früh vor dem Fort⸗ 
gehen der Tochter das Sonntagskleid auf den 
Stuhl vor dem Bette legte. — Beſprechen 
durfte ſie ſo etwas mit Jetten noch nicht, das 
Kind hätte ſich leicht verraten können, ſo hatte 
ſie auf die Eitelkeit der Kleinen ſpekulirt, und 
ihr Plan war geglückt. 

Gleich erſchienen die Kinder in der Küche. 

Albertine ward von der Frau Konſul ge⸗ 
ſtreichelt und geküßt, dann aber energiſch bei 
Seite geſchoben: „Nu mach' aber, daß du 
'raus kommſt, Kindting, und ſteh' hier nicht 
im Wege — ach ſo! da iſt ja auch die 
Jette; — wo kümmſt du denn allwbwedder 
her?“ — 

Frau Lehmann errötete. Jette machte 
einen etwas ſchiefen Knix und ließ die runden 
Augen durch die Küche gehen. Die Frau 
Konſul hatte aber weder Zeit noch Luft ſich 
bei der Sache aufzuhalten, ſie hörte kaum auf 
die Entſchuldigungen der Frau Lehmann und 
befahl der Mine, oben für die beiden Kinder 
„aufzudecken“. Der Konſul war verreiſt, und 
ſie ſelbſt verließ die Wirthſchaftsräume heute 
nicht, ſie aß ein paar Happen im Umherlaufen; 
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das wäre eine ſchöne Geſchichte geweſen, 
mehrere hundert Pfund Fleiſch ſtehen umher 
und keine Aufſicht dabei! 

Stetig ſchritt die Arbeit vor. Die großen 
Kübel mit dem Klein-Pökelfleiſch waren ſchon 
gefüllt. Frau Lehmann rieb die Schinken mit 
Salpeter ein und übergab ſie dann der Meiern 
zum Einpökeln. Die ſtand, breitbeinig und 
krumm über dem Faſſe hängend, puſtend und 
ſtöhnend, mit aller Kraft die Fleiſchſtücke auf⸗ 
und aneinander preſſend; dazwiſchen rieſelte 
und knirſchte das Salz. 

„Meierſch!“ — — ſchrie die Frau Konſul 
über den Tiſch hinüber, „dat ſegg ick Ehr! 
vör dei Schinkens hätt Sei mi intauſtahn!“ — 
Und Meierſch erhob ein wenig den bebundenen 
Kopf über den Rand des Faſſes und ſchrie 
zurück: „Doarvör ſin's unbeſorgt, Fru Kun⸗ 
ſelin, dei böhrt kein Düwel wedder tau Höcht.“ — 
Und wer das harte, finſtere Geſicht dort ober⸗ 
halb des Faſſes genau anſah, glaubte ihr die 
Verſicherung aufs Wort und machte ſich 
ſchleunigſt fort aus dem Bereich der Meier: 
ſchen Fäuſte. 

Jetzt kamen die Schweinsköpfe an die 
Reihe — alle halbiert — vier Stück. Das 
war ſchon weniger ängſtlich. Wie viel Mahl- 
zeiten gab das groß zum Grünkohl! — Der 
Konſul ſchlug bei Tiſch eine gute Klinge, der 
Hausfrau ſah man auf den erſten Blick an, 
daß ſie nicht von Luft und Sonnenſchein lebte, 
Gäſte gab es oft im Konſulhauſe, und nun 
erſt Friedrich, der Hausdiener und Fieken und 
Mine! — weiß Gott! da ſtand jeder einzelne 
ſeinen Mann; wie bald war man alſo damit 
fertig. Trotzdem mußten fie ihr Recht haben. 

Frau Lehmann rieb wieder ſorgfältig jeden 
einzelnen Kopf mit Salpeter ein — trotz des 
vorgeſchrittenen Arbeitstages waren ihre Be— 
wegungen noch immer leicht, ſicher und ruhig, 
nur das ſchmale Geſicht ſah etwas blaß aus 
dem weißen Häubchen heraus — dann be— 
mächtigte ſich die Meiern der Köpfe, pfropfte 
die Augenlöcher und alle übrigen Vertiefungen 
voll Salz, knetete und drückte und fügte die 
Stücke endlich unter abermaligem Puſten und 
Stöhnen dem übrigen hinzu. Dann ſtieß ſie 
mit ihrem holzpantoffelbekleideten Fuß noch 
derb gegen das Faß, daß es in allen Fugen 
krachte: „So, wenn't nu nich laakt, denn is't 
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Gott's Will' nich, denn hal dei Düwel den 
ganzen Kram, — kein Minſch kann mähr 
doarbi daun; öwers wat is dei Minſch! — 
mit unſrer Macht is nichs gethan ...“ 
und ſie drehte ihre Schürze um und ſchneuzte 
ſich ausgiebig. 

Frau Lehmann hob eben mit ſpitzen Fingern 
aus einer Schüſſel mit Därmen ein Ende in 
die Höhe und maß es ab für die Leberwürſte. 
Sie ſandte die hellen Augen einen Moment 
verſtohlen⸗beobachtend über den Tiſch: da ſtand 
die Frau Konſul, die vollen, bloßen Arme in 
die Seite geſtemmt, ſich eine kurze Ruhepauſe 
gönnend, und ein wohlwollender Zug lag auf 
dem großen, geſunden Antlitz; Meierſch hatte 
vor ihrem Faß hochatmend dieſelbe Stellung 
eingenommen. — Frau Lehmann rümpfte die 
feine Naſe; in der Hofküche zu Ludwigsluſt 
war es denn doch anders zugegangen. Dann 
überflutete ein leichtes Rot das ſchmale Geſicht: 
Mein Gott! wohin verirrte ſie ſich! — wenn 
das die Frau Konſulin wüßte! Und ſie ver⸗ 
doppelte Fleiß und Akkurateſſe. 

Es war auch notwendig. Von der Herd⸗ 
ecke her brodelte und ziſchte es längſt. — 
„Sünd dat dei letzten? —“ erkundigte ſich die 
Frau Konſul, „dei Ketel is ſo wied.“ 

Mit fliegenden Fingern ſtopfte, band und 
prickte Frau Lehmann — das Waſſer durfte 
nicht überkochen, dann mißriet das Ganze. 
Hoch und höher türmte ſich der Wurſtberg, 
rund zuſammengebunden lagen ſie übereinander 
da, die Leber: und Grützwürſte appetitlich 
weiß, die Blut: und Kohlwürſte bräunlich 
blank. 

„So, nu in Gott's Namen!“ ſagte die 
Hausfrau und legte ein Stück nach dem andern 
in die kochende Brühe. Frau Lehmann ſtand 
mit einer langen Stopfnadel neben dem Keſſel, 
die klugen, hellen Augen ſpähten aufmerkſam 
über die dampfende Waſſerfläche hin — eine 
Wurſt nach der andern ſprang hoch, und leicht 
und ſicher fuhr die Hand mit der Nadel in die 
Windbläschen, das ſie ziſchend zerplatzten. 

Ein fettiger, würziger Qualm durchzog die 
Küche, hing ſich hoch oben an die blanken 
Keſſel auf den Borten, umwallte mit heißer 
Näſſe Herrin und Dienerin vor dem Herd und 
verdichtete ſich dort in der Fenſterecke um eine 
gebeugte Geſtalt, die eben mit dem knorrigen 
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Zeigefinger in die Wanne mit dem geſtoßenen 
Mettfleiſch fuhr, die Maſſe auf ihre Feinheit 
prüfend. 

„Püh! —“ ſagte Frau Konſul, löſte die 
Haubenbänder und fuhr mit dem Handrücken 
über das ſchweißblanke, große Geſicht: „Stöten 
S' dat Finſter 'n beten upp, Meierſch!“ 

Endlich knirſchte der Schlüſſel im Speiſe⸗ 
kammerſchloß. Die Hauptſache war bewältigt, 
und morgen war auch ein Tag. Frau Konſul 
hakte das Schlüſſelbund in das Schürzenband 
und übergab würdig und gütig der Lehmann 
eine Deckelſchale mit friſcher Wurſt, der Meiern 
aber einige feiſte, runde Würſte von Fauſt zu 
Fauſt. Erſtere nahm das Gebotene zierlich an 
und dankte wortreich, letztere ließ ihren Anteil 
ſofort in der großen wollenen Schürze ver⸗ 
ſchwinden und brummelte ein heiſeres: „Gott's 
Lohn, Fru Kunſelin!“ unter dem Kopftuche 
hervor. 

Nicht um die Welt würde nun Frau Leh⸗ 
mann mit Meierſch zuſammen nach Hauſe ge⸗ 
gangen ſein; ſie waren doch Nachbarinnen. 
Zu thun hatte ſie aber auch nichts mehr in 
dem Konſulhauſe, oder doch? Da war die 
Jette, — es war nur anzunehmen, daß ſie 
längſt zu Hauſe in ihrem Bett lag — vor 
Mitternacht brach Frau Konſul einen Schlacht⸗ 
tag niemals ab; aber man konnte doch fragen. 

Frau Lehmann ſah nuhig und freundlich 
zu, wie Meierſch den ſchweren Wollrock auf⸗ 
raffte und über den Kopf ſtülpte, ihn mitſamt 
der darunter befindlichen gefüllten Schürze feſt 
zuſammengrappſte und ſo, gegen Hunger und 
Wetter gleich ſicher gewappnet, über die Schwelle 
in Finſternis und Schneetreiben hinausſtolperte; 
dann erſt wandte ſie den ſchmalen Kopf und 
unterbrach mit ihrer ſanften Stimme den lauten 
Anruf der mit einer Laterne bewaffneten Köchin: 
„Na, will'n Sei denn nich goahn? ick ſall tau⸗ 
ſluten“ mit einem elegiſchen: „Mein Gott! 
Jettchen! Fieken, wo is mien Kind?“ 

„Jette liggt vörlangs vör Albertining ehr 
Bedd upp'e Ird un fnorkt,“ antwortete eine 
lachende Stimme, und Minen's blühendes 
Antlitz tauchte plötzlich in dem Lichtkreis der 
Laterne auf. 

Ohne ein weiteres Wort wandte ſich Frau 
Lehmann ins Haus zurück, ſtieg die Treppe 
in die Höhe und begab ſich in das Schlaf— 


zimmer der Tochter des Hauſes. Jette lag 
wirklich an der Erde, der Länge nach, wie es 
die Mine lachend beſchrieben hatte, auf dem 
teppichloſen Fußboden, vor der Gitterbettſtelle, 
in der Albertine, in ſchneeigen, bauſchigen 
Daunenkiſſen warm und weich gebettet, 
ſchlummerte. 

Ein weher Zug ging über Frau Lehmanns 
Geſicht. Eilig rüttelte ſie das verſchlafene 
Kind wach, hüllte es warm ein und führte es, 
leiſe und tadelnd fortwährend ſprechend, die 
Treppe hinunter, an den kichernden Dienſt⸗ 
mädchen vorüber in Nacht und Wetter hinaus. 


III. 

„Findeſt du nich, Andres, daß Henriette 
ein ſehr langer Name iſt,“ redete Frau Leh⸗ 
mann nach längerer Geſprächspauſe ihren 
Gatten aufs neue an. 


„Je, ich möcht' ihn nie leiden,“ ſagte 


Meiſter Lehmann gemütlich, „abers dein Will' 
war es ja — nu hab' ich mich dran ge⸗ 
wöhnt.“ 

„Man könnt' ihn doch 'n büſchen umändern 
un abkürzen, mein ich und,“ verſetzte Frau 
Lehmann ſanft, „Jettchen klingt ja ganz nett, 
aber wer ſagt es denn, alle nennen ſie Jette; 
du mußt doch zugeben, daß das ſich recht 
ordinär anhört.“ 

Der Meiſter rückte unruhig hin und her, 
hatte ſeine Frau heute wieder ihren „hohen 
Tag“? Denn Adjühs Gemütlichkeit un Ruh' 
un Fried'! — „Daß ich nich wüßt“ — er⸗ 
widerte er etwas kurz, „ich ſeh' da nichts 
Ordinärs bei, wenn'n ſo getauft is, muß'n ſo 
'rumlaufen.“ — 

Das Ehepaar ſaß in der Wohnſtube bei⸗ 
ſammen; es war Sonntag Nachmittag. Meiſter 
Lehmann hatte die Zeitung vor ſich und las 
eifrig die Annoncen; die kurze Pfeife, ſonſt 
ſeine ſtete Begleiterin, lag heute neben den 
Ahlen und Pfriemen auf dem Schuſtertiſche 
in der Kammer. Frau Lehmann liebte den 
Tabaksdunſt nicht. 

„Du verſtehſt mich miß,“ begann ſie wieder, 
„ich finde den Namen Henriette durchaus 
ſchön, beſonders, wenn er Henny abgekürzt 
wird, das is ſo vornehm. Es is ja auch der 
Name meiner teuren Prinzeſſin, und deshalb 
wählte ich ihn doch für unſer Kind.... N 
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„Bei das fie nich Pät ſtehen wollte,“ 
fiel Meiſter Lehmann höhniſch ein, „teure 


Prinzeſſin! — — hi — hi — hi! — ich 
pfeif' auf ihr.“ 

„Andres! — — du weißt, das waren 
Intriguen = 


„Was für Dinger? —“ 

„Geheime Umtriebe, Verleumdungen. 

„Ach wat, Rieke! — wärm' doch nich den 
ollen Kohl wedder upp.“ 

Frau Lehmann ſeufzte, ſchickte einen frommen 
Augenaufſchlag an die niedrige, weiß gekalkte 
Decke und fädelte die Nadel aufs neue ein. 
Emſig ſtichelte ſie weiter, ſchweigend, mit 
ärgerlich gerötetem Geſicht. Sie beſetzte ein 
luftiges, roſa Kleid mit weißen Atlasbändern 
für Albertine zum Kinderball. Recht traurig 
war ſie geſtimmt. Jettchen durfte nicht mit 
auf den Ball; es wurden nur junge Mädchen 
aus den höheren Töchterſchulen zugelaſſen. 

Die gutmütige Albertine hatte ihre Mutter 
ſo lange gebeten, die Freundin wenigſtens in 
die Tanzſtunde mitnehmen zu dürfen, bis die 
Frau Konſul ihrerſeits einwilligte; aber Jette 
hatte ſich ſo plump und dumm benommen, 
daß Albertine es nicht zum zweitenmal wagte. 
Nun lief Jette zum „Zuſehen“ hin und ſtand 
zwiſchen „Hütt“ und „Nütt“ vor der Thür 
des betreffenden Patrizierhauſes, in dem gerade 
die Stunde abgehalten wurde, im Straßen: 
ſchmutz. 

Heute Abend war Generalprobe in der 
„Sonne“. Ach, Gott! wie ſchön hätte das 
alles ſein können! — Albertine war vor einer 
Stunde noch da geweſen und hatte Jette mit: 
genommen, ihr das neue Kleid zu zeigen. Sie 
war ſo lieb und nett geweſen und ſo drollig. — 
Auf jedem Stuhl faſt hatte ſie geſeſſen, war 
im Zimmerchen umhergetollt, hatte die Blätter 
der Geranien auf dem Fenſterbrett befühlt, 
dem Kanarienvogel, der hoch oben über der 
Stubenthür hing, „piep“ zugerufen, Frau 
Lehmanns Nähtiſchchen durchgekramt und auf 
der Kommode eine Blumenvaſe umgeſtoßen. 
Dann war ſie, hinter Jette her, in Meiſter 
Lehmanns Reich eingedrungen und hatte ſich 
totlachen wollen über den niedrigen Schuſter— 
tiſch und die Gerätſchaften darauf. Plötzlich 
war ſie mit einem Satz wieder in der Stube 
geweſen, hatte mit dem weißen Stumpfnäschen 
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über die Schulter weg nach der Kammer hin⸗ 
geſchnuppert und lachend ausgerufen: „Pfui! — 
wie ſtinkt es da! —“ worüber Meiſter Leh⸗ 
mann ſich ſeinerſeits hatte totlachen wollen. 

Ja, ja! — das war alles nett, und 
Albertine wirklich ein liebes Mädchen, re⸗ 
kapitulierte Frau Lehmann in Gedanken; aber 
das Rechte war es doch nicht. Und daß 
Andres fo unbändig gelacht hatte! .. .. fie 
ſeufzte tief; ihr war nicht nach Lachen zu 
Mute. Freundinnen waren ſie, ihr Kind und 
das Herrenkind; aber, aber —, —. Na, 
nicht den Mut verlieren. Im nächſten Monat 
begann der Konfirmandenunterricht; zuſammen 
konfirmiert mußten ſie werden, es mochte 
werden, wie es wollte. 

Frau Lehmann ließ auf einen Augenblick 
die Arbeit in den Schoß ſinken und träumte. 
Sie ſah ſich in der Kirche ſitzen, mit Andres 
natürlich, gar nicht weit von der Familie des 
Konſuls — ſo recht vorn an, dicht am Altar. 
Die Orgel ſpielte ſo ſchön, und die Gemeinde 
ſang ſo andächtig. Dann war plötzlich alles 
ſtill — ein leiſes Raunen und Wispern um 
ſie, und — aus der Reihe der Konfirmandinnen 
trat im neuen, ſchwarzen Kleide, geſenkten 
Hauptes, den Blick fromm auf das Geſang⸗ 
buch geheftet, Jettchen — ihr einziges Kind, 
Hand in Hand mit Albertine Brinkwirt und 
ſank an der Seite der Freundin auf die 
Altarſtufen nieder. 

Die Rührung übermannte ſie, eine wirk⸗ 
liche Thräne lief ihr über die ſchmale Wange. 
Frau Lehmann weinte nicht oft. Sie fuhr 
mit dem Handrücken über die feuchte Stelle 
im Geſicht, ſah verſtohlen zu ihrem Mann 
hinüber und nahm dann beruhigt ihre Arbeit 
wieder auf; Meiſter Lehmann war über ſeiner 
Lektüre ſanft entſchlummert. „Er denkt nicht 
weiter, wie von heute bis morgen,“ flüſterte 
ſie leiſe und bekümmert vor ſich hin. 

Sie that ihm unrecht, Meiſter Lehmann 
war zwar eine ſanguiniſche Natur — den Be⸗ 
griff nicht allzu genau genommen, denn von 
irgend einem Leichtſinn, einer unfruchtbaren 
Schwärmerei oder ähnlichen gewagten Dingen 
hätte auch der gewiegteſte Pſychologe an dem 
biederen Andres nicht die kleinſte Spur ent⸗ 
deckt — er ließ gern Gott den Vater ſorgen, 
weil der nach ſeiner Anſicht dazu da war; 


Ein Lebensziel. 


aber er hatte ganz gewiß eben ſo weit aus⸗ 
ſchauende Gedanken, wie ſeine Gemahlin, und 
er gab ihnen ſogar in ſtillen Stunden vor 
ſeinem Schuſtertiſch gelegentlich, ſo zwiſchen 
ſeinen zwei Lieblingsliedern: „So leben wir, 


fo leben wir ...... und: „Wenn dei 
Hund mit dei Wurſt öwer'n Rönnſtein 
ſprinne , die er korrekt und fröhlich 


abwechſelnd zu pfeifen pflegte, beredten Aus⸗ 
druck in den tiefſinnigen Worten: „Mi fall 
mal verlangen, wat doar noch eins bi rut 
braden ward.“ 

War das zu verwundern?, ganz gewiß 
nicht. Meiſter Lehmann konnte ehemals das 
Prädikat „hoffähig“ genau ſo gut für ſich in 
Anſpruch nehmen wie Riekchen Pieplow, ſeine 
heutige Gattin, des fürſtlichen Stallaufſehers 
Herrn Gottfried Jeremias Pieplow und deſſen 
Ehefrau, Katharina geborene Sötmelk, eheliche 
Tochter, das Recht dazu hatte und noch heute 
betonte. 

Sein verſtorbener Vater, Herr Joachim 
Andres Jakob Lehmann, hatte ebenfalls Zeit 
ſeines Lebens unentwegt und treu einem Fürſten 
gedient und ihm die Schuhe und was ſich 
ſonſt noch vorfand, gewichſt. Chriſtian Treu⸗ 
gott Andres Lehmann jun. war alſo ſozuſagen 
zwiſchen Leder aufgewachſen, und es war die 
unumſtößliche Thatſache, daß Meiſter Lehmann 
noch heute, nach zwanzigjähriger Berufsaus- 
übung, mehr Intereſſe für das Leder als für 
den Schnitt desſelben bezeigte, vielleicht hierauf 


zurückzuführen. 
Riekchen Pieplow, das bildhübſche, viel⸗ 
umworbene Stubenmädchen am fürſtlichen 


Hofe, hätte niemals Herz und Hand dem ge⸗ 
drungenen, breitſchultrigen, jungen Schuſter 
gereicht, wenn ſie ſich mit ſeinem Beſitz nicht 
zierliche Ballſchuhe, weiche Laſting- und hohe 
blanke Jagd⸗ und Reitſtiefel, hinter einem 
blitzblanken Schaufenſter, in innigſter Verbin⸗ 
dung gedacht hätte. 

Ein ſolches Laden⸗Schaufenſter, durchaus 
nicht groß, in der Hauptſtraße der Hafen⸗ und 
Handelsſtadt, in der ſie zuweilen beſuchsweiſe 
weilte, hatte es ihr angethan. Wohl eine 
gute halbe Stunde ſtand ſie einmal davor, 


ſinnend und träumend. Paſſanten ſtörten ſie Spiels. 


nicht, man hatte in jener Zeit noch viel in 
den Häuſern zu thun, und kein Hausarzt er— 
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dreiſtete ſich, ſeine Patienten ſpazieren zu 
hetzen; ſo konnte ſie in Muße das ſchöne Zu⸗ 
kunftsbild genießen, das ihr dort aus dem 
blinkenden Fenſterchen entgegenſtrahlte: Ein 
zierliches Weibchen in hohen Stöckelſchuhen — 
genau wie Mamſell Amalie, die Kammerzofe 
der Prinzeſſin — breiter, weißer, ſpitzenbeſetzter 
Schürze und reichgefaltetem Rock ... kling! 
kling! die Ladenthür geht ... ein Kunde 
nach dem andern kommt, die Thaler klatſchen 
hart auf zwiſchen den Acht⸗ und Vierſchillings⸗ 
ſtücken und Witten (Pfennige), in der Kaſſen⸗ 
ſchublade und: Frau Meiſterin! Frau Meiſterin! 
ſchallt es von allen Seiten. 

Am Nachmittag desſelben Tages hielt der 
friſchgebackene Meiſter Lehmann die Braut im 
Arm, faſt ſchwindlig vor Glück. Mit über⸗ 
vollem Herzen und ſtark zurechtgeſetztem Kopfe 
trottete er abends zehn Uhr in ſein Elternhaus 
zurück. Ganz dumm und verworren war ihm, 
als er in der kalten Kammer auf der harten 
Bettkante ſaß und langſam ein Hoſenbein 
nach dem andern abzog; was hatte ſie doch 
alles geſagt? — nicht die Hälfte fiel ihm 
mehr ein. Endlich kroch er unter das dicke, 
blaugewürfelte Deckbett, ſchauerte zuſammen, 
ſtreckte ſich und dachte: Ach wat! — 't ward 
all nich fo heit eten as 't koakt ward. — — — 

Er hatte ſich geirrt; ihm war im Laufe 
der Jahre manches heiße Gericht vorgeſetzt 
worden, an dem er kräftig zu ſchlucken hatte. 
Aber des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich. 

Der Mutter Einreden in die Brautſchaft, 
ſelbſt Vater Lehmann's gelegentliches: „Wat 
id di fegg’, Andres! ſei hätt'n Düwel in'n 
Liew',“ fruchteten nichts. Wo ſollte der Teufel 
denn ſitzen in dieſem zierlichen Mädchen⸗ 
körper! — Andres ſah ſich ſein blondes 
Schätzchen genau darauf an und — beneidete 
den Teufel. 

So kam es, daß der junge Schuſter aus 
all den gründlichen Kopfwäſchen, die ihm ſein 
Rieking bei jedem Zuſammenſein angedeihen 
ließ, dennoch als Ehemann hervorging und 
auch als ſtädtiſcher Bürger und Innungs— 
meiſter. 

Jetzt war's aber genug des grauſamen 
Endlich wollte er ſeine Gemütlichkeit 
haben, ſein Weibchen lieben, ſeine Pfeife 
rauchen, ſeine Suppkartoffel mit Speck eſſen 
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und die Schuhe nach feinem Gutdünken zu— 
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In dieſem Moment, wo er, die Arme auf 


ſchneiden. Der ewige Kampf mit den Meiſtern | den Tiſch geſtemmt, die Düfte des Kaffees 


lag ihm noch in allen Gliedern. Die ſauberſte 
Arbeit war ihm oft ſchlecht gemacht worden, 
bis er eines Tages erklärte, er rühre kein 
Meſſer mehr an und nun die zugeſchnittenen 
Stücke in Empfang nahm, zuſammenfügte, 
pechte, nähte, nagelte und dazu fröhlich pfiff. 
Meiſter und Geſelle ſtanden ſich gut dabei. 

Und Frau Rieke? 

Nun, viele Tropfen höhlen den Stein. — 
Ein Traumbild nach dem andern verſank in 
das Nichts. Zuerſt der Laden mit den 
blinkenden Schaufenſtern; denn was ſoll ein 
Laden ohne Waare. Fabrikſchuhzeug war ein 
unbekannter Begriff, und was aus Meiſter 
Lehmanns fleißiger Hand hervorging? Es war 
eine Unliebenswürdigkeit von der Mitwelt, 
aber leider Thatſache, außer dem Meiſter ſelbſt 
glaubte niemand an ſeinen Ausſpruch: „Was 
'n gut arbeit'ter Schuh is, peddt ſich zurecht.“ 

Frau Lehmann ſah bald auf ein verfehltes 
Leben zurück, aber nicht lange, das lag nicht 
in ihrer Natur. Da war die Jette — was 
die Mutter nie erreichen würde, das ſollte der 
Tochter werden: Reichtum, Vornehmheit. 

Einſtweilen war Frau Lehmann die Gattin 
eines Flickſchuſters, ſah hoch über ihre Standes— 
genoſſen hinweg, lebte ebenſoviel im Konſul— 
hauſe wie in ihrem eigenen, verdiente manchen 
blanken Schilling, überließ ihren Mann ſeinem 
Schuſtertiſch, ſeinem Pfeiſchen, ſeinem Cichorien— 
kaffee mit Syrupsbrod oder, wenn's hoch kam, 
ſeinen Bratkartoffeln und fand ſich hochherzig 
mit ihrem Schickſal ab. 

Die alte Schwarzwälderuhr, neben der 
Stubenthür, ſchlug langſam und träge ihre 
vier Schläge herunter. Meiſter Lehmann fuhr 
in die Höhe, ſah etwas wild um ſich und 
dehnte die Arme über dem Kopfe: „Ohui — 
— oh! — — Mudder! wi is es mit'n 
Kaffee?“ — — — — — — 

Die Hausfrau legte ihre Arbeit bei Seite, 
ging an den kleinen Wandſchrank und holte 
die irdenen Kümme hervor, dann an die Ofen— 
röhre, der ſie die rauchende, braune Kanne 
entnahm. Flink, ohne viel Geräuſch, wie ihre 
Art war, gruppierte ſie alles um den blau— 
bemalten Teller mit Wienerbrod; behaglich ſah 
ihr der Gatte zu. 


und friſchen Gebäcks in ſeine breite Naſe ziehen 
fühlte, den Sand des Fußbodens unter dem 
leichten Schritt ſeiner hübſchen Frau diskret 
knirſchen und die alte Wanduhr behaglich ticken 
hörte, hätte Chriſtian Treugott Andres Leh— 
mann mit keinem Könige der Welt getauſcht. 

Mit einem kurzen Ruck ſchob er ſich in die 
Mitte des ausgeſeſſenen Lederſofas, zog ſeinen 
Kumm dicht heran und langte nach dem 
größeſten Wienerbrod — es war dick mit 
Zucker und Zimmt beſtreut, Bäcker Böder 
hatte es gut gemeint — er brach es durch 
und ſtippte ein. 

„Herein!“ 

Noch ein Raſcheln vor der Thür, und die 
ſtattliche Geſtalt der Frau Konſul im langen, 
weiten, ſeidenen Kragenmantel ſtand auf der 
Schwelle. — 

„Daß dich der Deib 1“ Meiſter 
Lehmann hätte beinahe geflucht. Würde ihm 
nun ſein Kaffee kalt werden? — 

Frau Lehmann verſuchte mit großer Geiſtes— 
gegenwart ſofort mit ihrer ſchmalen Geſtalt den 
Kaffeetiſch zu verdecken. Nicht 'mal die guten 
Taſſen — und keine Salmjette auf! was 
mußte die Frau Konſulin von ihr denken! 

Die aber ging unentwegt, wie es ihrem 
Range und Gelde zukam, auf das Sofa zu 
und ſaß bereits in der warm und tief ein— 
geſeſſenen Kuhle, als der daraus Vertriebene 
noch immer verblüfft und unſchlüſſig aus 
reſpektvoller Entfernung ſeinen dampfenden 
Kaffeekumm anſtierte. | 

Die Augen der Frau Konſul wanderten 
über den Tiſch: Friſches Wienerbrod, ſieh', 
ſieh, wie man hier gut lebte! und dabei immer 
das Geſtöhn von der Lehmann und das ewige 
Betteln um die abgelegten Kleider — na, ſie 
wußte jetzt Beſcheid; den alten, braunen 
Morgenrock, der nächſtens abgeſetzt werden 
würde, bekam Meierſch für ihre Hanne. 

„Wat ick ſeggen wull,“ begann ſie mit 
ihrer ſcharfen Stimme, „is mien Albertining 
nich hier weſt? ick kam ut dei Kirch' un wi 
wull'n uns hier drapen.“ 

Meiſter Lehmann räuſperte ſich, wollte er 
ſich etwa gar herausnehmen, der Frau Konſul 
zu antworten? Seine Frau wußte dies jeden— 
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ſalls zu verhindern. In devoteſter Haltung, 
mit ſüßlich geſpitztem Munde erklärte ſie: „Dei 
jungen Mätens ſünd 'n beten weg goahn; 
wenn Fru Kunſelin 'n Ogenblick verwilen 
müchten — ſei känen gliek wedder hier ſin.“ 

„Goahn? — wourhen?“ fragte die Frau 
Konſul ſcharf, „un jungen Mätens! Göhren 
ſünd't, un hebben upp'n Straat nix tau 
ſäuken.“ Sprach's und ſetzte ſich feſter in der 
Kuhle zurecht, daß das morſche Möbel leiſe 
unter ihr ächzte. 

Frau Lehmann lächelte taktvoll weiter: 
„Na, ein poar Mond, denn is't jo doch ſo 
wied; Oſtern föllt dit Joahr tiedig un dei 
Konfirmatſchion ..“ ö 

„Konfirmation? Ach ſo, doar hew ick nich 
an dacht, dat ſtimmt jo ock; Jette ward jo 
tau Oſtern inſegent. Wo doch dei Tied ver: 
geiht!“ 

„Un Albertining?“ Noch lächelte Frau 
Lehmann, aber ſchon mit blaſſen Lippen und 
mit ſichtbarer Spannung in den feinen Zügen. 

„Dei täuwt noch'n poar Joahr, dei hätt 
noch Tied. Wat ick ſeggen wull, Lehmann'n, 
dei Sniderin hätt mi giſtern ſeggen laten, ehr 
Neiherſch künn nich mit kamen, ſei hadd ſick 
den Arm braken; ick will nu öwers dat blag 
Sieden'n beten uppmünſtert hebben tau'n 
Kinnerball, denn kamen S man morgen hen 
un helpen uns neihn. N beten tau rechter 
Tied, Lehmann'n! Sei känen vörher noch 
dei blag' Stuw reinmaken. Püh! is dat hier 
heit!“ 

Frau Konſul erhob ſich umſtändlich; eine 
Antwort wartete ſie nicht ab. Sie ſchob ſich 
hinter dem ovalen Sofatiſch hervor, nahm die 
rotkarierte Tiſchdecke ein Ende mit, ſah noch 
mit einem: „Na nu!“ das eine Art Ent: 
ſchuldigung vorſtellen ſollte, einen Moment 
hinter ſich und ſchritt gravitätiſch auf die 
Thür zu. 

Frau Lehmann folgte ihr bis vor die 
Hausthür, blaß wie eine Kalkwand. In des 
Meiſters gedrungene Geſtalt kehrte aber ſofort 
das Leben zurück, ſeine wieder eintretende 
Gattin fand ihn dicht am Fenſter, die breite 
Naſe platt an die Scheiben gedrückt, emſig 
bemüht noch den letzten Zipfel des konſuliſchen 
Kragemantels zu erſpähen; dann wandte er 
ſich händereibend um: „Donnerwedder! is 
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das 'n Stück in 'ner Wirtſchaft! die lebt nich 
von Nektum un Ambroſium, davor ſteh ich 
ein. Aber nu unſ' Kaffee, Mudding, gewiß 
eiſig kalt.“ 5 

Behaͤglich rutſchte er ſich wieder in der 
Kuhle zurecht, ſeine Frau bediente ihn ſchwei⸗ 
gend; fie ſelbſt rührte nichts an. Der Aus— 
ſpruch der Konſulin: „dei täuwt noch 'n beten, 
dei hätt noch Tied,“ war ihr durch Mark und 
Bein gegangen. Raſtlos arbeiteten ihre Ge— 
danken, und noch ſtippte Andres, ihr gegen: 
über, fleißig weiter, als ſie ihren Plan ſchon 
fertig hatte. Schön! Dann hatte Jettchen 
auch noch Zeit, dann wartete ſie eben auch. 
Die Wallſchule würde ſie verlaſſen und eine 
Töchterſchule beſuchen und viel, viel lernen 
und Lehrerin werden; ja wohl! Lehrerin. 
Freilich, ihr wurde das Lernen ſchwer, ſehr 
ſchwer; der Lehrer klagte unaufhörlich, und ſie 
ſaß immer unten an; aber es mußte gehen, 
einen andern Ausweg gab es nicht. Kamen 
die Kinder jetzt auseinander, war in alle 
Ewigkeit kein Anknüpfen mehr möglich. Ob 
ſie die Jette gleich in die Falkſche höhere 
Töchterſchule gab, auf ein Jahr vielleicht? 
Ein Jahr war ſehr lang, was würde das für 
Geld koſten — Frau Lehmann gab nicht gern 
Geld aus — aber hier ſtand alles auf dem 
Spiel. Nein, beſſer wohl erſt zu Frau 
Bidlingmaier, wo ſie ſo ſchön nähen lernten, 
und dann zu Falks, mit Albertinen zuſammen. 
Ja, ſo ſollte es ſein. Gleich morgen; nein, 
morgen mußte ſie zum Nähen gehen; aber 
übermorgen wollte ſie das Kind anmelden. 
Oh, es würde noch alles gut werden. Hatte 
Jettchen dann die höhere Bildung, war die 
reiche Heirat auch viel näher gerückt. Im 
Konſulhauſe würde ſie die vornehmen jungen 
Leute kennen lernen. Da war Syndikus 
Tribſees Sohn, der lief jetzt ſchon hinter 
ihr her. f 

Es ſtappſte draußen. Die Thür flog auf, 
und Jette ſtürmte herein: „Oh, Mama, wie 
hungert mir. Ach, ihr ſeid ja auch noch bei.“ 
Die runden Augen überflogen begehrlich den 
Tiſch, Jacke und Kappe flog auf den nächſten 
Stuhl, und Jette ſaß neben der Mutter und 
ſchob ihren Kumm hin. 

„Ich hab' dich noch'n büſchen eingelaſſen, 
Kindting,“ ſagte Vater Lehmann ſchelmiſch— 
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freundlich und nahm eine Priſe Schnupf⸗ 
tabak. 

„Warſt du noch bei Albertining, Jettchen?“ 
fragte Frau Lehmann. 


„Mum — mum — jah!“ machte Jette, 
mit vollen Backen kauend und nickte mit dem 
Kopfe. 


„Hatten ſie denn da ſchon getrunken?“ 
inquirierte die Mutter weiter. 


„Hadſchih!“ 
„Nee — mum — mum — ſie waren 
auch bei.“ 


„Und gaben dir nichts ab?“ Frau Leh⸗ 
mann's Stimme zitterte ſtark. 

„Mum — mum — nee! — Frau Kon⸗ 
ſelin ſagt, ich ſollt' man fir nach Haus gehn, 
daß mein Kaffee nich kalt würd', du wart'ſt 
ſchon auf mir.“ 

„Hadſchih! — Hadſchih! —“ Meiſter 
Andres war braunrot im Geſicht und ſuchte 
in der Hoſentaſche herum. 

„Hadſchih! —“ er vergrub ſein mißhan⸗ 
deltes Riechorgan in das endlich gefundene 
rotbunte Taſchentuch, ſchneuzte ſich energiſch 
und krähte vergnügt: „Dat 's woahr! dat 
hätt 'n unmünnig Kind bepruſt!“ 

Jette lachte ausgelaſſen. Frau Lehmann 
ließ einen langen, verächtlichen Blick vom 
Gatten zur Tochter gleiten! ſie ſeufzte ſchwer. 
Alſo jo ſtand es ſchon. Das war noch nie— 
mals geſchehen, daß man Albertinens Freundin 
hungrig nach Hauſe geſchickt hatte. Trübe 
ſann fie vor ſich hin; was das wohl zu be= 
deuten hatte, auf das bißchen Eſſen kam es 
dort doch nicht an. 

Sie hätte es gewußt, wenn ſie mit der 
Frau Konſul auf eine Viertelſtunde nur hätte 
eintreten dürfen in das trauliche Wohnzimmer 
des großen Hauſes am Markt und zuhören, 
wie Frau Konſul zwiſchen Bruchſtücken aus 
der Predigt, Toilettenbeſchreibung der Kirchen- 
beſucher, Schelten auf das miſerable Wetter u. |. w. 
ganz nebenbei dem Gatten mitteilte: „Du, 
Vatting! Jette Lehmanns ward nu all recht 
ſtröpig; 't deiht mi leid um Albertining — 
ſei höllt wat von ehr, öwers beter is 't, wenn 
ſei beid' nu mihr uteinanner kamen. Sei kann 
dat Inſegenskleed von uns kriegen; oder was 
meinſt du, Brinkwirt?“ 

„Dat richt in, as di paßt, Muͤdding,“ 


antwortete der Konſul friedliebend und ſtippte 
ebenfalls ein. Jette aber ward fünf Minuten 
ſpäter von der vorſorglichen Hausfrau ſchon 
vom Flur aus nach Hauſe geſchickt: „Sag' 
deinem Vater man, er ſolle ſich morgen Herrn 
Konſul ſeine Stiefel abholen,“ ſchrie ſie der 
Abtappenden noch aus der Hausthür nach. 


IV. 


„Nein, meine liebe Frau Lehmann, es 
thut mir ſehr leid, Ihnen nicht behilflich ſein 
zu können, aber auf dieſe Weiſe geht es wirk⸗ 
lich nicht.“ 

Frau Bidlingmaier ſaß neben Frau 
Lehmann auf dem Lederſofa, ſie beſprachen 
Jettes Zukunft. Nebenan pichte und häm⸗ 
merte Meiſter Lehmann und pfiff ſein Lieblings⸗ 
lied ſo laut und hell, daß der Kanarienvogel 
über der Stubenthür es für ſeine Pflicht hielt 
miteinzufallen, und die beiden Frauen oft 
nicht ihr eigenes Wort verſtehen konnten. 

„Sehen Sie, liebe Frau Lehmann, wenn 
Sie mir Ihre Tochter anvertrauen, wollen“, 
ſchrie Frau Bidlingmaier, „ſo will ich mein 
Möglichſtes an ihr thun, aber wenn Sie mir 
ſagen, daß ſie nachher zu Falks ſoll, bin ich 
ſo zu ſagen dabei überflüſſig; für'n Notknecht 
halt' ich mich zu gut. Was ich ausbilde, bilde 
ich ganz aus.“ 

Frau Bidlingmaier reckte das magere Kinn, 
wiegte ein wenig mit dem Kopf und zog die 
Hutſchleife ſtraffer zu. Man ſah die innere 
Erregung in jedem Fältchen ihres Gelehrten⸗ 
geſichts zittern. Was dachte ſich ſolche 
Schuſtersfrau eigentlich! Sie, die Bidlings⸗ 
maiern war nun über dreißig Jahre beim Fach 
und hatte ganz andere Leute unter Händen 
gehabt wie eine Jette Lehmann. Aber allzu 
ſcharf durfte man auch nicht vorgehen, die hier 
war vom Hochmutsteufel beſeſſen, die war im⸗ 
ſtande und brachte ihr dummes Göhr gleich 
zu Falks. ö 

Sie hatte richtig vermutet. Frau Lehmann 
ſann vor ſich hin, ſie war unzufrieden mit ſich, 
was hatte ſie nötig gehabt der Alten das 
Ganze auf die Naſe zu binden; na, es war 
nun nicht mehr zu ändern. Sie wandte ihr 
feines, freundliches Antlitz der ſteif daſitzenden, 
alten Lehrerin zu und ſagte ſo höflich und 
verbindlich, wie ſie es beim Aufwarten im 
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Konſulhauſe an Kaffeekränzchentagen an den 
Damen geſehen und gehört hatte: „Sie haben 
recht, liebe Frau Bidlingmaier, das kann man 
Sie wohl nich zumuten, ich werd' mich das 
noch überlegen.“ Und morgen, dachte ſie, 
gehe ich zu Falk's. 

— — Der Nähetag im Konſulhauſe ſchlich 
langſam hin; Frau Lehmann war nicht bei 
der Sache. Die Schneiderin ſchüttelte wieder⸗ 
holt den blankgeſcheitelten Kopf, und auf dem 
breiten Geſicht der Hausfrau wetterleuchtete es. 
Schon ruhte das ſtrenge Auge ſeit Sekunden 
muſternd auf den läſſigen Händen ihr gegen— 
über, und die fleiſchige Unterlippe ſchob ſich 
dräuend vor, da — ſchlug es langſam „Acht⸗ 
Uhr.“ Jetzt lohnt es nicht mehr, dachte die 
erzürnte Dame; aber ich werde es ihr bei 
Gelegenheit einreiben. 

Frau Lehmann wußte genau, daß ſie nicht 
ohne Rüge davon kommen werde, aber es war 
ihr ganz unmöglich, ihre abſchweifenden Ge⸗ 
danken zuſammen zu halten. Noch heute 
Abend wollte ſie zu Fräulein Falk gehen, 
morgen riß ihr dieſer Gang wieder einen 
ganzen Arbeitstag entzwei, und jetzt hieß es 
verdienen, ſolche Schulen waren teuer. Sie 
packte Schere und Fingerhut in die kleine 
Handtaſche von buntem Plüſch, verzehrte haſtig 
ihr Abendbrot und machte ſich auf den Weg. 

„T is man gaubd, dat ſei ſick fo ſpaud't“, 
murmelte Mamſell Schmidt vor ſich hin, 
„mit'n Neiherſch gah ick nich tauhop nah 
Hus.“ 

— — „Das iſt ganz unmöglich, liebe 
Frau. Eine Wallſchülerin kann nicht in eine 
Töchterſchule erſten Ranges übergehen, da 
fehlen alle Vorkenntniſſe“, ſagte Fräulein Falk 
mit ſcharfer Beſtimmtheit und ſah ſich die 
Schuſterfrau, die da „ſo mir nichts, dir nichts“ 
ihr die Tochter anmeldete, von oben bis unten 
an. „Laſſen Sie ſie nur ruhig konfirmieren 
und irgend etwas lernen, was für ihren Stand 
paßt, das iſt viel richtiger. Wie meinen Sie? 
— Sehr begabt? — na, das kann ſie dabei 
auch gebrauchen.“ 

Zwiſchen Thür und Angel wickelte ſich die 
ganze Angelegenheit ab. Das Fräulein verließ 
eben das Wohnzimmer, um ſich in die Küche 
zu begeben, als auf dem langen, ſpärlich be: 
leuchteten Flur die ſchmale Geſtalt der Be: 


ſucherin aus dem Halbdunkel auftauchte und 
die kurzſichtige Schulvorſteherin erſchreckte. 
Mit einem bündigen: „Sie wünſchen? —“ 
empfangen, verlor Frau Lehmann die Haltung, 
ſehr zu ihrem Arger — mein Gott, ſie kam 
ja doch eine Schülerin anzumelden; aber das 
innerliche Raiſonnieren nützte nichts. Worte 
und Gebärden wurden unter Blick und Haltung 
der Dame vom Stande immer beſcheidener 
und bittender, und ſchließlich ſtand ſie mit 
rotem Kopf vor der Hausthür, ohne genau 
ſagen zu können, wie ſie dahin gekommen ſei. 
„Nich mal 'n Stuhl biet't ſie mich an!“ 
murmelte ſie erboſt vor ſich hin; und ſo ver⸗ 
letzt und geärgert ſie ſich auch fühlte, ein gut 
Teil Reſpekt miſchte ſich doch in all die ver⸗ 
worrenen Empfindungen hinein. 
Unentſchloſſen ſtand ſie noch ein paar 
Minuten da, bog dann mit ſchnellem Schritt 
in die Querſtraße ein und lief der Frau 
Bidlingmaier geradewegs in die Arme. — 


„Wie Sie mich erſchreckt haben!“ 

„Ich wollte Ihnen eben aufſuchen.“ 

„Jetzt? bei nachtſchlafender Zeit? Aber es 
iſt wohl wegen der Tochter?“ 

Sie kommt aus der Böttcherſtraße, ſollte 
ſie ſchon bei Falks abgewieſen ſein? — dann 
wäre ſie mir ja ſicher, dachte Frau Bidling— 
maier, ſchob die ſpitze Naſe noch etwas länger 
aus dem Backenhute hervor, hob das runzlige 
Kinn aus dem Umſchlagetuch und ſprach von 
ihrer mageren Höhe auf die zierliche Frau, da 
vor ſich, herunter: „Kommen Sie morgen früh 
vor acht Uhr zu mir, dann bin ich in Schul⸗ 
angelegenheiten zu ſprechen.“ 

Frau Lehmann verbeugte ſich und hätte 
ſich gleich darauf dafür ohrfeigen mögen. 


* * 
* 


„Nee, Mama! Un wenn du mir totſchlägſt, 
ich geh' nich mehr nach Schul, die hab' ich 
dick,“ heulte Jette eine Stunde ſpäter, nach⸗ 
dem Frau Lehmann Gatten und Kind von 
ihren Plänen unterrichtet hatte. 

Es war kurz vor dem Zubettgehen, und 
der Meiſter gähnte einmal über das andere in 
langen, tiefen Zügen. Er beteiligte ſich mit 
keinem Wort an der Debatte; die Jette war 
gut im Zuge, ſie trampelte ordentlich; die 


478 Ein Lebensziel. 


würde ſich ſchon durchbeißen, weshalb ſollte 
er ſich mit Muttern darüber erzürnen? Er 
kramte ſein Werkzeug auf dem Schuſtertiſch 
zuſammen, langte hinter die Glaskugel und 
drückte mit dem angefeuchteten Daumen die 
kleine Ollampe aus; ziſchend ſank das Flämm⸗ 
chen in ſich zuſammen. Dann horchte er durch 
die offenſtehende Thür nach der Stube hin 
und kicherte, als er ein klatſchendes Geräuſch 
und einen Aufſchrei vernahm, in ſich hinein: 
„Doar! der Punkt auf'm IJ! nu werden Sie 
ſich woll geben.“ 

Hurtig zog er die Kleider ab und nahm 
ſeine Stelle auf dem Lager ein, kroch aber 
möglichſt an die Wand; heut' war mal wieder 
der Deibel los. | 


* * 
* 


So viel Mühe ſich auch in den nächſten 
Wochen die Sonne gab, um die Straßenecke 
herum in das Häuschen Nr. 2 der Waſſer⸗ 
ſtraße zu ſcheinen, was Rechtes wurde nicht 
daraus. Traf einmal ein leichtes Streifchen 
die Geranienbüſchel am Fenſter, ſo badeten 
ſich die hellgrünen Blätter eilig, um dann 
wieder fröſtelnd zuſammen zu kriechen und aus 
den ſchiefſtehenden, irdenen Töpfen heraus 
trübſelig auf die Straße zu lugen. Flimmerte 
es dann weiter über die verſchobene, gehäkelte 
Kommodendecke, über das verſtaubte Lederſofa 
und den aufgepluſterten Kanarienvogel im un⸗ 
gereinigten Käfig, über Jetten's bockiges, ver⸗ 
weintes Geſicht und Frau Lehmann's einge: 
kniffne Lippen, ſo zerfloß es langſam in ohn⸗ 
mächtigem Kampf mit ſo viel Düſterheit und 
Bitterkeit. 

Nicht leicht fand ſich Frau Lehmann mit 
dieſer Enttäuſchung ab. Jette hatte hingehen 
müſſen und der Bidlingmaiern abſagen und 
ſich ſelbſt beim Magiſter zum Konfirmanden⸗ 
unterricht anmelden; keinen Schritt wollte ſie 
mehr für das ungeratene Kind thun. Meiſten⸗ 
teils war ſie außerhalb des Hauſes, ſchaffte 
raſtlos und verdiente Geld. So verging 
Monat auf Monat; und hatte die Frau auch 
nach gewohnter Art wieder Sauberkeit und 
Ordnung im Hauſe hergeſtellt, zum ordentlichen 
Behagen kam es nicht. 

Vater und Tochter lebten unterdeſſen ihr 
eigenes Leben. Des Hausherrn Ruhe und 


friedliche Weltanſchauung war durch alle dieſe 
tief einſchneidenden Begebenheiten kaum geſtört 
worden. Er ſaß wie immer auf ſeinem 
Schuſterſchemel inmitten einer Verſammlung 
von Fußbekleidungen jeder Art, vom thranigen, 
hohen Fiſcherſtiefel, der lang hingeſtreckt, 
plump, grob und ſtinkend, mit klaffender Sohle 


dalag, bis zum kleinen Kinderſchuh, den das 


zierliche Zehchen durchbohrt hatte; alle aber 
ſahen zu ihm auf: ſchief, krumm, invalid, 
trübſelig — aus großen und kleinen Löchern 
und bettelten um Hilfe. 

Und er half immer; unentwegt, mit flinker, 
geſchickter Hand und fröhlichem Zuſpruch. Die 
Arbeit hatte ſich etwas angeſammelt. Jettens 
Konfirmation war doch in Sicht — in die 
Wallſchule noch weiter zu laufen, hatte doch 
keinen Zweck — und Meiſter Lehmann mußte 
in erſter Reihe für ſein leiblich Kind ſorgen. 
Frau Lehmann hatte zwar von „ebenſo gut 
fertig kaufen“ geſprochen, aber da kam ſie 
ſchön an; hier ſtand des Meiſters Ehre auf 
dem Spiel. Das ſtärkſte Leder wurde aus 
dem Vorrat herausgeſucht, der Jette für alle 
Fälle noch mal Maß genommen, und nun 
ging's los. — Nach wenigen Tagen ſtellte 
der fleißige Meiſter und Vater ein Paar 
Konfirmationsſtiefel für die Einzige auf den 
Tiſch, bei deren Anblick jedem, der etwas 
davon verſtand, das Herz im Leibe lachen 
mußte. „Döchting!“ ſagte er, ſtolz auf ſein 
Werk und recht aus frohem, glücklichem Herzen 
heraus, „das is was für's Läbend! Bis 
zwanzig Joahr kannſt du die tragen, vor's 
Nauswachſen is geſorgt;“ und damit zog er 
einen anſehnlichen Wattepfropfen aus der 
Stiefelſpitze und präſentierte ihn triumphierend 
den Seinen. 

Frau Lehmann hob prüfend die Pracht⸗ 
ſtücke auf: „'n büſchen ſchwer!“ Sie war 
gewiß für's „Halten“ und ſparen in allen 
Dingen; aber hatte Jettchen wirklich ſo große 
Füße? 

Verächtlich ſah der Meiſter ihr zu, dann 
drehte er ſich kurz um; was verſtanden Frauens⸗ 
leute von ſolchen Dingen. 

Drinnen in der Kammer polterte er nun 
gewaltig; geärgert hatte er ſich doch, „ſie“ 
hatte auch immer was „gegen an“ — aber 
als er nun Heerſchau hielt über all' das Er⸗ 
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barmenswerte um ſich herum, beſänftigte ſich ſie ftieß die Kommodenſchieblade zu und ſetzte 


ſein Gemüt. Ein Stück nach dem andern 
nahm er an ſich zur vorläufigen Beurteilung 
und ſetzte ſich mit ſeinen Patienten wieder in 
den gewohnten, herzlichen Konnex: „Na, wen 
haben wir denn hier? Oh Jehrum, Jehrum! 
Was hat man dich, du armes Kind, gethan! 
Daß dich! hat Frau Burmeiſter aber'n Tritt 
an 'n Leib; kein Fißong mehr in, nich hinten, 
nich vorn. Süh! ſüh! Albertining ihre Neuen! 
auch ſchon ſchief gelaufen; wend' dich man 
keine Likdürn an, Kindting! Herr Syndikus, 
wie kommen Sie mir vor! ganz nach eine 
Seit! Sie werden doch nicht noch überpötig 
werden auf Ihre alten Tag'! Na, denn man 
'ran an 'n Baß!“ Meiſter Lehmann langte 
nach Knieriemen, Pechdraht und Pfriem. — 

Frau Lehmann's Gedanken gingen unterdes 
ganz andere Wege. Sie ſtand über der 
mittleren Kommodenſchieblade gebeugt, nach 
gewohnter ordentlicher Art die neue Fuß⸗ 
bekleidung der Tochter gleich zu verwahren. 
Da lag ſchon alles vorſorglich bereit für den 
feierlichen Tag: die Wäſche, ſauber mit Hohl: 
ſaum ausgenäht, der rote, wollene und der 
weiße Batiſtunterrock mit der breiten klar⸗ 
geſtickten Kante, ſogar die bunten, perlen⸗ 
benähten Strumpfbänder. — Trübe ſchweifte 
Frau Lehmanns Blick darüber hin. Albertine 
würde es nicht beſſer haben können. Wie 
mühſam hatte ſie alles zuſammengeſpart und 
bei Nachtzeiten meiſtens geſtickt und genäht — 
und was nützte es nun alles? Zwiſchen den 
Kindern der kleinen Leute ſaß ihr Jettchen, 
ihr Einzigſtes, in der Konfirmationsſtunde und 
wurde mit ihnen als gleich und gleich angeſehen. 
Na, wenigſtens ſaß ſie noch neben Tiſchler 
Wendt's Minna, der hatte doch hinter dem 
Scharren eine Art Möbelmagazin, und Geld 
hatten die Leute auch; aber, lieber Gott! 
Handwerker blieben es allemal, und im Konſul⸗ 
hauſe ſtanden ſolche Leute auf dem Hausflur, 
die Mütze in der Hand. Mit Minna würde 
Jettchen alſo vorausſichtlich vor den Altar 
treten. Wer hätte ſich dies denken können! 
Armes Kind. 

Frau Lehmann verſank in trauriges Brüten; 


ſich auf den Stuhl vor ihrem Nähtiſchchen; 
mechaniſch griff ſie nach der Arbeit, ließ ſie 
aber gleich wieder in den Schoß ſinken: Jette 
hatte aber auch viel Schuld. Warum wollte 
ſie durchaus nicht in der Schule bleiben, viel⸗ 
leicht hätte ſich Fräulein Falk doch noch be⸗ 
reden laſſen; das unverſtändige Kind! ſich ſo 
ſeine ganze Zukunft zu verderben; ſie würde 
es noch bereuen, dann war es zu ſpät. — 
Wie es wohl mit dem Konfirmationskleide 
werden würde? Frau Konſulin wollte dafür 
ſorgen, das war ſehr ſchön, man hatte nun 
die große Ausgabe doch nicht; aber, wenn ſie 
nun darauf knickerte, ſolch dünnes, flurriges 
Zeug kaufte, ihr war jetzt alles zuzutrauen; 
hatte ſie doch gemeint, Jettchen könne als 
Beichtkleid ganz gut ein altes von ihr, der 
Konſulin, nehmen. Noch hörte Frau Lehmann 
den geringſchätzigen Ton, mit dem die Frau 
Konſul das geſagt hatte, ſah ſich auf der 
Achterdeel hinter dem Plättbrett ſtehen, vor 
ſich ihre Brotgeberin mit dem dunkelgrauen, 
ſtark abgetragenen Kleide in der Hand: „Wenn 
Sei dat gaud utwaſchen un' n beten uppmünſtern, 
Lehmann'n, dann is't vör Jette noch lang' 
gaud; unſ' Herrgott ſüht nich upp't Kleed.“ 

Blaß und ſtumm hatte damals Frau 
Lehmann das Gewand entgegengenommen, ſie 
konnte es ja ſehr gut gebrauchen. — Frau 
Lehmann konnte alles gebrauchen —; aber ihr 
ſo etwas zu ſagen von ihrem Kinde, der 
Freundin Albertinens — nicht 'mal ein neues 
Kleid zur Beichte! Da war doch die Frau 
Syndikus Triebſees ein gut Teil anſtändiger 
geweſen, die hatte der Hanne Meier ein 
himmelblaues Beichtkleid geſchenkt; wunder⸗ 
ſchönes Zeug, reine Wolle. Meierſch hatte es 
ihr geſtern über den Hofzaun hinüber gezeigt 
und mit den dicken, ſchmierigen Fingern immer 
daran herumgeknöſelt; Frau Lehmann hätte es 
ihr aus der Hand reißen mögen, was that 
ſo'n Pack mit ſolchen ſchönen Sachen! 

Wo wohl die Jette war? Frau Lehmann 
erhob ſich ſeufzend, es war ein rechtes Kreuz 
mit dem Kinde, immer herumſtröpen und zu 
nichts Luſt und Sinn. (Fortſetzung folgt.) 


1 
1 
1 
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icht immer haben die Leute, die über ein Buch ſchreiben, fich ſchon vorher 
eingehend mit dem Thema beſchäftigt, das darin behandelt wird. Dem 
Je entipricht dann oft der Wert der Kritik. 

Um den Leſern dieſer Zeitſchrift eine Buchbeſprechung der angedeuteten Art zu 
erſparen, will ich über die erſten 99 Seiten von Lily Brauns Buch!), die die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung der Frauenfrage von der Urzeit bis zum 19. Jahrhundert darſtellen, 
weder berichten noch urteilen. Es fehlt mir an den jahrelangen, eingehenden Studien, 
die nötig wären, um mit Sachkenntnis Frau Brauns geſchichtliche Darſtellung kritiſch 
würdigen zu können.“) 


) Lily Braun, „Die Frauenfrage“, ihre geſchichtliche Entwicklung und ihre wirtſchaftliche Seite 
(Hirzel, Leipzig). 8 

2) Nur auf einen auffallenden Fehler ſei aufmerkſam gemacht. Frau Braun ſagt Seite 59 von 
Chriſtine de Piſan: „Ihr Roman von der Rofe, ihre geiſtvolle Geſchichte Karls V. machten ihr über 
die Grenzen ihres Vaterlandes hinaus einen Namen.“ Thatſächlich hat Chriſtine de Piſan keinen 
Roman von der Roſe geſchrieben, ſondern „den berühmteſten Roman ihrer Zeit, den „Roman von der 
Roſe“, wegen der zügelloſen Darſtellungen und frechen Verhöhnungen der Frauen, die er enthielt“, lebhaft 
angegriffen. (Vgl. „Dokumente der Frauen“ Bd. VII, Nr. 1, Eine Verteidigerin der Frauen im Jahre 1399, 
von Dr. Eliſe Richter, Wien.) Lily Braun hätte dies aus dem von ihr beſprochenen Buch „Mutterſchaft 
und geiſtige Arbeit“ von Adele Gerhard und Helene Simon (Seite 208) erſehen können. 


Anm. d. Red.: Für eine zweite Auflage dürfte ſich wohl eine genaue Durchſicht auch dieſes Teils 
empfehlen, da ſich eine nicht unbedeutende Anzahl von Ungenauigkeiten und Irrtümern eingeſchlichen hat. 
Nur einige ſeien hier vermerkt: S. 31. Hildegard von Beckelheim (nicht Bockelheim) lebte nicht im 11., 
ſondern im 12. Jahrhundert. — S. 33. Der Streit der Prieſter von Macon, ob das Weib eine Seele 
habe, iſt nicht ſagenhaft. Vgl. darüber den Bericht von Gregor v. Tours (Ausg. von Gieſebrecht, II. Bd., 
S. 79 f.), der als durchaus zuverläſſige Quelle gilt. — S. 61. Das Buch von Agrippa von Nettesheim 
De nobilitate etc. erſchien nicht 1505 ſondern 1529, und die erſte deutſche Überſetzung erſchien bereits 
1540 (Johan Heroldt). Die von Lily Braun citierte von 1721 iſt eine Rücküberſetzung aus dem 
Franzöſiſchen. — S. 65. Die dem Buch von Mrs. Stopes entlehnten Ausführungen über das Wahlrecht 
der Frauen in England ſind teils ungenau, teils unrichtig. Das Buch von Mrs. Stopes iſt agitatoriſch 
gefärbt und in einzelnen Punkten unzuverläſſig. — S. 92. Anm. 3. Mary Wollſtonecraft: Vindication 
of the Rights of Woman iſt nicht von Salzmann überſetzt, ſondern nur von ihm mit einem Vorwort 
und Anmerkungen verſehen. — S. 112. Das Eunglishwoman's Journal iſt 1858, nicht 1875 gegründet 
worden. — S. 112. Ein Lehrerinnenſeminar iſt 1846 in England nicht gegründet worden. 
Das erſte Training College für Elementarlehrerinnen entſtand Ende der dreißiger Jahre in 
Batterſea. Ein Training College für Sekundärunterricht entſtand erſt 1878 (Maria Grey Tr. C.). Auf 
der von Lily Braun als Quelle genannten Seite von Schaible finden ſich keine Angaben über Lehrerinnen⸗ 
ſeminare. (Vgl. C. S. Bremner. Education of Girls and Women in Great-Britain. London 1897. 
IV., S. 164 ff.). — S. 126. Die Angaben über Newnham und Girton College find inkorrekt. Sie 
finden ſich in dieſer Weiſe in keiner der beiden angegebenen Quellen. — S. 146. Die Realkurſe für 
Frauen zu Berlin wurden nicht vom Verein Frauenwohl gegründet, ſondern vom „Wiſſenſchaftlichen 
Centralverein“ und zwar auf einen Antrag vom 26. 12. 1888, unterzeichnet: Helene Lange, Dr. med. 


Franziska Tiburtius, Minna Cauer. — S. 148. Die Angaben über die Vorbildung zum Oberlehrerinnen⸗ 
examen ſind unvollſtändig und ungenau. Die Humboldtakademie kommt als Vorbereitung für dies 
Examen gar nicht in Betracht. — S. 148. Das medizinische Doktorexamen ſteht den Frauen nicht, 


wie Lily Braun ſagt, überall offiziell offen, ſondern, was ſie nicht erwähnt, das mediziniſche Staats⸗ 
examen. Die Promotion unterſteht in der mediziniſchen Fakultät denſelben Bedingungen wie in jeder 
andren. — Wenn auch ſelbſtverſtändlich der Wert eines Buchs wie das Braunſche nicht von der 
Genauigkeit dieſer und ähnlicher Daten abhängt, ſo wäre ſie doch ſehr wünſchenswert. 
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Auf dem andern Gebiete, das Frau Braun auf den übrigen 458 Seiten ihres 
Buchs behandelt, habe ich das Unglück, ſelbſt thätig zu ſein; das Unglück, denn wenn 
ich da mehr zu bekämpfen und zu tadeln als zu unterſtützen und zu loben finde, ſo 
wird man, da ich auf demſelben Gebiet arbeite, vielleicht die Mißgunſt der Konkurrenz 
in meinen Worten wittern. | 


Trotz dieſes Bedenken? halte ich es für nötig, auszuſprechen, was ich über 
Lily Brauns Behandlung der wirtſchaftlichen Seite der Frauenfrage zu ſagen habe. 
Denn das Buch iſt elegant, zuweilen ſogar packend und hinreißend geſchrieben, es 
verblüfft durch die Menge des Stoffs, über die es hingleitet, und es bringt auch 
thatſächlich viel Anſchauliches und Anregendes, viel bitter Wahres; es erntet daher 
nicht nur im ſozialdemokratiſchen Parteilager, ſondern auch in der bürgerlichen Preſſe, 
auch in der Frauenbewegung, Lob und Zuſtimmung. Eine Wirkung auf breite 
Maſſen ſcheint ihm ſicher. Dieſe Wirkung aber halte ich nicht für unbedingt 
ſegensreich. 

Zunächſt erweiſt ſich die wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und Genauigkeit des Buches 
bei näherem Zuſehen nicht immer als echt. Dafür einige Beiſpiele. Lily Braun 
ſpricht von 365 005 Handelsgehilfinnen in Deutſchland und berechnet, daß von ihnen 
mindeſtens 105 851 allein ſtehen und von dieſen beinahe 17 000 von dem Ertrag 
ihrer Arbeit nicht leben können (S. 358). Thatſächlich aber giebt es nicht 365 005, 
ſondern alles in allem etwa 90 000 Handelsgehilfinnen in Deutſchland. Der Fehler 
iſt wohl daraus zu erklären, daß Frau Braun eine Stelle der Reichsſtatiſtik, an der 
nicht von Handelsgehilfinnen, ſondern von Gehilfinnen in Handel und Verkehr (darunter 
Kellnerinnen, Küchenmägde, mithelfende Angehörige, Poſt- und Eiſenbahnbeamtinnen 
u. ſ. w.) die Rede iſt, in der Eile!) mißverſtanden und auf die Handelsgehilfinnen 
bezogen hat. 

Mangelnde Vorſicht in der Benutzung der Statiſtik liegt auch den internationalen 
Vergleichungen zu Grunde, die Frau Braun (S. 171 bis 181) aufſtellt; ſie verwirrt 
ſich infolgedeſſen in unlösbare Widerſprüche. Nach ihren Angaben (S. 177) hätten 
England und Frankreich, mehr als Amerika, die relativ meiſte bürgerliche Frauen— 
arbeit; ſie erklärt das daraus, daß die höchſte Beteiligung der Frauen am bürger— 
lichen Erwerbsleben da zu finden ſei, wo der Frauenüberſchuß ſtark und zugleich der 
Zugang zu den Berufen nicht erſchwert iſt: nach S. 157 und 161 der „Frauenfrage“ hat 
aber Frankreich den geringſten Frauenüberſchuß. Ferner ergiebt ihre Vergleichung 
der Erwerbsarbeit der Ehefrauen in verſchiedenen Ländern, daß (S. 181) im zurück— 
gebliebenen Oſterreich die Erwerbsarbeit der Ehefrauen in bürgerlichen Berufen viermal 
ſo verbreitet iſt als im vorangeſchrittenen Amerika; danach ginge die „Entwicklungs— 
tendenz“ auf Verminderung der eheweiblichen Erwerbsarbeit, nicht auf ihre Ver— 
mehrung, wie Lily Braun (S. 174) behauptet. Alle ſolchen Widerſprüche löſen ſich 
leicht, wenn man die Unvergleichbarkeit der zu Grunde gelegten Statiſtiken beachtet. 
Wie in der Reichsſtatiſtik (Bd. 111 S. 262 bis 279) und ähnlich von Prof. 
Rauchberg (in Braun's Archiv Bd. 15 S. 364 ff.) ausdrücklich hervorgehoben wird, 
ſind die Statiſtiken der einzelnen Länder namentlich über Frauenarbeit und die dabei 
ſo wichtige Mithilfe von Angehörigen ſo verſchieden angelegt, daß eine unkritiſche 
Vergleichung ihrer Ergebniſſe notwendig zu falſchen Schlußfolgerungen führen muß. 
In den Vereinigten Staaten wird die Mitarbeit der Angehörigen (der Ehefrauen, 
Töchter u. ſ. w.) nicht als erwerbend betrachtet (mit unwichtigen Ausnahmen); in 
England ebenfalls nicht; in Oſterreich dagegen wird fie nicht nur mitgezählt, ſondern 


) Aus Eile oder Flüchtigkeit erklären ſich wohl auch Sätze wie der folgende: (S 149) „Im 
Jahre 1867, als in England und Frankreich Frauen ſchon mit Erfolg im Poſt- und Telegraphendienſt 
ſtanden, erregte die darauf bezügliche erſte Petition des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins im Reichs— 
tag des Norddeutſchen Bundes nichts als ſchallende Heiterkeit, die ſich fünf Jahre ſpäter, unter 
Führung des Staatsſekretärs von Stephan wiederholte, und nur inſofern einen Fortſchritt in 
der Stimmung zum Ausdruck brachte, als fie dem Reichskanzler zur Berückſichtigung 
überwieſen wurde.“ 
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ſogar auch da, wo ſie nicht angegeben iſt, aber den Statiſtikern wahrſcheinlich vor⸗ 
kommt, mitgerechnet; außerdem ſind die Statiſtiken überhaupt verſchieden angelegt. 
Hätte Lily Braun dieſe verſchiedenen Methoden der Statiſtiken, die ihr ſelbſt ſpäter 
(S. 245 ff.) zum Bewußtſein kommen, rechtzeitig beachtet, ſo würde ſie die inter⸗ 
nationalen Vergleichungen unvergleichbarer Statiſtiken, die Schlußfolgerungen aus 
Auen, 3 Erklärungsverſuche und die daraus entſtehenden Widerſprüche haben ver⸗ 
meiden können. 


Seltſam iſt auch der Widerſpruch, in den Frau Braun bei der Dienſtbotenfrage 
verfällt. „Thatſächlich überſteigt die Nachfrage überall das Angebot“, ſagt ſie 
(S. 240), mit vollem Recht; dann aber iſt ihr (S. 395) das Verhandeln der Dienſt⸗ 
mädchen und der Hausfrauen bei der Stellenvermittlerin „ein Sklavenmarkt mit all 
ſeinen Schrecken“. Als ob bei ſolcher Lage von Angebot und Nachfrage die „Gnädigen“ 
allein die prüfenden und wählenden wären. 


Viel Wertvolles, aber auch Falſches und einander Widerſprechendes bringt 
Lily Braun auf dem Gebiete der Hausinduſtrie. Über das amerikaniſche Abſchreckungs⸗ 
markenſyſtem z. B., das die Hausinduſtriellen peinigt, ohne die Käufer zu ſchützen, 
ſind ihre Bemerkungen ſehr überzeugend. Im ganzen jedoch beurteilt ſie die Haus— 
induſtrie inſofern falſch, als dieſe nicht überall den Menſchen der Maſchine gegenüber— 
ſtellt, auch nicht nur durch die Maſchine, ſondern (nach Alfred Webers neueren Unter: 
ſuchungen) auch durch die für Mittelgutware meiſt nötig gewordene, nur im ge— 
ſchloſſenen Betrieb mögliche Beaufſichtigung zurückgedrängt wird. Daß die Haus: 
induſtrie in Deutſchland zum größeren Teil Frauenarbeit iſt, wird von Lily Braun 
in Abrede geſtellt; daß alte abſterbende Hausinduſtrien mehr und mehr Frauenarbeit 
werden, wird von ihr behauptet (S. 268); beides auf Grund der Statiſtik. Dieſe 
iſt aber in beiden Fällen von zweifelhaftem Wert; denn wenn auch manche Männer, 
vielleicht aus Scham darüber, von ſelbſtändigen Meiſtern zu Hausinduſtriellen herab— 
gedrückt zu ſein, es unterlaſſen, ſich der Statiſtik gegenüber als Hausinduſtrielle zu 
bekennen, jo iſt nach allen darüber vorliegenden Erfahrungen und Berechnungen!) 
die Zahl der Frauen, deren hausinduſtrielle Heimarbeit der Statiſtik entgeht, doch ſehr 
viel größer, beſonders wenn man den hier ſehr wichtigen Nebenerwerb in Betracht 
zieht, und es iſt daher die übliche Meinung von dem Überwiegen der Frauen durch 
die Angaben der Statiſtik (202 000 weibliche, 256 000 männliche Hausinduſtrielle) 
nicht als widerlegt anzuſehn. Andererſeits iſt die Entwicklung von 1882 bis 1895 
aus der Statiſtik darum nicht klar zu erkennen, weil 1895 zwar auch noch lange nicht 
vollſtändig, aber doch mehr als 1882 die in der Hausinduſtrie ſo wichtige Mitarbeit 
der Familienangehörigen (vor allem der Frauen und Töchter) erfaßt worden iſt, ſo 
daß hier vielleicht weniger eine Veränderung in der Wirklichkeit als in der 
Statiſtik vorliegt. Wichtiger aber als dies alles iſt, daß Frau Braun einen umſtänd— 
lichen Plan zur Ausrottung aller Heimarbeit entwirft, (einen Plan, der ſchließlich 
(S. 514) den Hausherrn verpflichten würde, bei verdächtigem Klappern einer Näh— 
maſchine bei ſeinen Mietern nachzuſehen, ob die Maſchine nicht etwa zu Erwerbs— 
zwecken klappert) dabei aber das erfolgreichſte Reformbeſtreben, den geſetzlichen Mindeſt— 
lohn in Auſtralien, völlig totſchweigt. Dieſe ſtaatliche Einwirkung auf den Lohn, von 
Nationalökonomen wie Schmoller, Philippowich, Sidney und Beatrice Webb 
als das Wichtigſte und Dringendſte für ausgebeutete Arbeiterſchaften erkannt, iſt für Lily 
Braun nicht vorhanden. Vielleicht erklärt ſich das daraus, daß eine ſolche Reform die 
Heimarbeit ſo weit erhalten würde, als ſie für Frauen und Mädchen in Land und Stadt 
namentlich als Nebenerwerb wünſchenswert iſt; denn gerade eine ſolche Erhaltung 
der Heimarbeit wünſcht Lily Braun zu hindern, weil die Heimarbeit die Unſelbſtändigkeit 
unterſtütze, „indem ſie den Frauen ermöglicht, als Haustöchter und Hausfrauen einem 
Nebenerwerb nachzugehen.“ (S. 446). Wie wir ſehen werden, wünſcht Frau Braun 


1) Vgl. vor allem die Berechnungen von Dr. Alfred Weber in Bd. 85 der Schriften des 
Vereins für Sozialpolitik. 
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an die Stelle jedes ſolchen Heimarbeitsnebenerwerbs täglich achtſtündige Fabrikarbeit 
oder andere Außerhaus-Erwerbsarbeit der Frauen mit Kindern zu ſetzen. 

Ein ähnliches Prinzip liegt Lily Brauns Auffaſſung von der Frauenarbeit in 
der Landwirtſchaft zu Grunde. Sie möchte die „in und durch die Familie aus— 
gebeuteten Kräfte“ (S. 260) der weiblichen mitthätigen Angehörigen in der Land— 
wirtſchaft wie in der Induſtrie in Arbeiterinnen des Großbetriebs überführen, 
während thatſächlich die Bäuerin und die Bauerstochter einen nicht nur viel zahl: 
reicheren, ſondern auch viel geſünderen und wünſchenswerteren Typus weiblicher 
Berufsarbeit darſtellt als etwa die Landarbeiterin oder Sachſengängerin. Will man 
für die Gegenwart und für eine abſehbare Zukunft die Lage der Frauenarbeit zu 
heben ſuchen, ſo kann das in der Landwirtſchaft nur durch Beförderung des Bauerntums 
geſchehen: das erfüllt den gerade in den beſten Landarbeiterfamilien erwachten Wunſch 
nach Selbſtändigkeit, das ſchafft ein weites neues Gebiet geſunder Frauenarbeit auf 
dem Lande, das hält die Landmädchen am meiſten von den Städten fern und 
vermindert fo ihr furchtbares Überangebot in den ſtädtiſchen Berufen. Von alledem 
will Lily Braun das Gegenteil. Sie ſieht in der Wanderarbeit einen Fortſchritt, 
„der die Landarbeiter aus ihrer elenden Lage befreien helfen wird“ (S. 387), 
während thatſächlich die Wanderarbeit, vor allem die ausländiſche, die Landarbeiter 
Oſtdeutſchlands proletariſiert und verelendet. Sie hält „die Landflucht einheimiſcher 
Arbeiter und die Einwanderung fremder Saiſonarbeiter, durch die beide Kategorien 
höheren Kulturſtufen zugeführt werden“ (S. 525), für zwei Wanderbewegungen, „die 
auf dem Wege geſunden Fortſchritts vor ſich gehen“; thatfächlich bewirkt die mit 
dem Großgüterſyſtem und den ausländiſchen Wanderarbeitern zuſammenhängende 
Landflucht ein jammervolles Zuſammendrängen, vor allem von Frauen, in den 
Städten, eine Maſſe von Elend und Proſtitution, die nicht zu ſein brauchte, wenn 
durch einen breiten Bauern- und Arbeiterpächterſtand im deutſchen Oſten den 
Frauen auf dem Lande ein geſundes Arbeitsgebiet, in dem ſie wurzeln würden, 
gegeben wäre. 

Das alles beruht bei Lily Braun auf einer mit Kautskys verzerrter Darſtellung 
der Bauern zuſammenhängenden ſonderbaren Auffaſſung des Bauerntums: „Auch 
der Bauer und die Bäuerin, die keine Lohnarbeiter beſchäftigen, ſondern ſich von 
früh bis ſpät allein abradern, um ſich vom Ertrage ihrer Mühen zu ernähren, find, 
trotzdem ſie auf eigenem Grund und Boden ſtehen, nichts anderes als Proletarier“ 
(S. 369). Wenn man mit dem Wort Proletarier überhaupt noch einen Begriff 
verbinden will, ſo kann jedenfalls der Bauer, der die Produktionsmittel ſelbſt 
beſitzende Produzent, der mit Liebe und Freude, mit Anſtrengung und Sorge ſich an 
ſeinem Eigenen müht, ſeine Frau und ſeine Kinder nicht dem Kapitaliſten in den 
Rachen ſchicken muß, ſondern durch das Familienintereſſe verbunden, mit ihnen 
gemeinſam arbeitet — ſo kann der Bauer in dem Begriff Proletarier jedenfalls nicht 
Platz finden. Ebenſo falſch iſt es, wenn Lily Braun (S. 368) die weſtdeutſchen 
Heuerleute, die thatſächlich ſehr viel günſtiger geſtellt und ſehr viel zufriedener ſind 
als die oſtdeutſchen Landarbeiter, mit jenen zuſammen behandelt, ohne hervorzuheben, 
daß die Heuerlingsfamilie den Typus ſelbſtändiger kleiner Landwirtſchaft darſtellt, 
der in der oſtdeutſchen Landarbeiterſchaft leider mehr und mehr fehlt. Auch hier iſt 
Frau Braun durch ihre ſozialiſtiſchen Ideale gehindert, das nachzufühlen, was dem 
Landvolk teuer iſt: Familienarbeit und eigne ſelbſtändige Wirtſchaft. ) 

Das „Märchen von den drallen Landmägden und den blühenden Landkindern“ 
iſt für Lily Braun (S. 377) überhaupt ein überwundener Standpunkt; das Melken 
nennt fie „geſundheitsſchädlich“ (S. 378); fie meint, daß die Geſamtjahreseinnahme 


) Über die hier berührten, in ſolcher Kürze nur ſkizzenhaft darſtellbaren Landfragen verweiſe ich 
vor allem auf die Schriften des Vereins für Sozialpolitik, Bd. 53, 54, 55, 58, beſonders die Unter: 
ſuchungen von Max Weber, auf Serings Aufſatz „Die Agrarfrage und der Sozialismus“ in 
Schmollers Jahrb. Bd. 23, IV., ſowie auf C. Ballod, die Lebensfähigkeit der ſtädtiſchen und ländlichen 
Bevölkerung, Leipzig 1897. 
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der Magd 295 bis höchſtens 400 Mark betrage, ſomit keine andere als „die beinahe 
typiſche Jahreseinnahme aller ſchlecht geſtellten Proletarierinnen“ ſei (S. 371). 
Gegenüber dieſen e ſei bemerkt, daß nicht nur der Augenſchein, ſondern 
auch die thatſächlich größere Lebensdauer des Landvolks (nach Ballods Berechnungen) 
das „Märchen von den drallen Landmägden“ u. ſ. w. als etwas Wirkliches beſtätigt, 
daß Beweiſe der Geſundheitsſchädlichkeit des Melkens von Frau Braun nicht erbracht 
werden, und daß Lohnberechnungen und Vergleichungen wie die zwiſchen dem Lohn 
der ländlichen Magd und der ſtädtiſchen Arbeiterin ſehr mit Vorſicht zu behandeln 
ſind. Die thatſächlich typiſche Jahreseinnahme von 300 bis 400 Mark, die z. B. die 
Berliner Konfektionsnäherin, ſobald ſie allein ſteht, zu hungerndem Hinſiechen — oder 
zur Schande — zwingt, kann bei der Magd auf dem Lande eine die Geſundheit 
ſichernde Entlohnung bedeuten, von der noch zurückgelegt werden kann. Denn vor 
allem wird der Wert von Koſt und Wohnung in ſolchen Berechnungen viel zu gering 
angeſchlagen, als daß eine Vergleichung mit den Löhnen der Stadt möglich wäre. 
Zu einer Vergleichung mit den Löhnen in Berlin müßte die (meiſt völlig aus⸗ 
reichende) Verpflegung der Magd mit etwa 300 bis 500 Mark in Anſchlag gebracht 
werden; rechnet man dazu den Baarlohn, der nicht ſelten 150 Mark und mehr beträgt, 
im Reichsdurchſchnitt jetzt etwa 100 Mark erreicht haben mag, ſo zeigt ſich, daß die 
Magd nach Lohn und körperlicher Lebenshaltung beſſer geſtellt iſt als die Induſtrie⸗ 
arbeiterin, deren Durchſchnittslohn auch in der großſtädtiſchen Fabrik kaum mehr als 
500 Mark beträgt, dabei aber für alle großſtädtiſchen Bedürfniſſe genügen muß. 

Wir berühren damit die ſchwierigen Fragen der Frauenlöhne und die damit 
verknüpften noch ſchwierigeren der Konkurrenz der Geſchlechter. Auch hier bietet Lily 
Braun viel Wertvolles, aber noch mehr Zweifelhaftes und Unhaltbares. Sie findet, 
zweifellos mit Recht, in den auch bei ſcheinbar gleicher Arbeit verſchiedenen Leiſtungen, 
die mit geringerem Alter, geringerer Berufsbildung, geringerer Übung und geringerer 
Körperkraft zuſammenhängen (Seite 293 ff.), einen Hauptgrund der geringeren Ent: 
lohnung der weiblichen Arbeiter; einen andern darin, daß die Arbeiterin, auch wenn 
ſie thatſächlich das Gleiche wie der Arbeiter leiſtet, ſich mit weniger zufrieden giebt, 
weil ſie oft nicht den vollen Unterhalt zu verdienen braucht, weil ſie im Beruf nicht ihr 
Lebensintereſſe findet u. ſ. w. Hier überſieht jedoch Frau Braun bereits einen wichtigen 
Faktor: das thatſächlich größere Erwerbsbedürfnis des Mannes, der im allgemeinen 
darauf rechnen muß, von ſeinem Verdienſt eine Familie begründen zu können. Im 
Proletariat, wo dies ſchon zwiſchen dem 20. und 30. Jahr zu geſchehen pflegt, 
nimmt der Mann, wenn auch oft die Frau mitverdient, ungefähr im ſelben Maß die 
Erhaltung der Familie auf ſich, als die junge Arbeiterin die Erhaltung ihrer ſelbſt 
auf ſich nimmt: er hat durchſchnittlich nicht ganz eine Familie, ſie durchſchnittlich nicht 
ganz einen Menſchen zu erhalten. Dieſes thatſächlich verſchiedene Erwerbsbedürfnis 
der beiden Konkurrenten läßt mich zweifeln, ob es gerechtfertigt iſt, die Arbeiterin, 
wenn ſie ſich (für dieſelbe Leiſtung) mit weniger Lohn als der Arbeiter zufrieden 
giebt, als „Schmutzkonkurrentin“ zu bezeichnen. (So Lily Braun Seite 223.) 

Noch weniger berechtigt iſt es, wenn Frau Braun Dinge, die bei der proletariſchen 
Frauenarbeit in ſehr viel größerem Umfang verbreitet Hu, als etwas „für die 
bürgerliche Frauenarbeit charakteriſtiſches“ hinſtellt (S. 188). „Eine große Zahl der 
Arbeit ſuchenden Frauen iſt nicht vollſtändig auf ihre Erträgniſſe angewieſen;“ ſie ſind 
„in der Lage, die Männer, und, was noch ſchlimmer iſt, die wirklich Not leidenden 
weiblichen Konkurrenten zu unterbieten. Und ſie thun das ſkrupellos. Es fehlt ihnen 
jedes Solidaritätsgefühl.“ Das alles wirft Frau Braun den bürgerlichen Frauen 
als etwas für ſie Charakteriſtiſches vor — während genau dasſelbe (nach Frau Braun 
ſelbſt, S. 223 und S. 298 ff.) eine Haupturſache der geringen Entlohnung der 
Arbeiterinnen iſt. Gerade im Proletariat ſind die verheirateten Fabrikarbeiterinnen, 
die meiſt nicht einmal einen vollen Arbeiterinnenlohn, ſondern nur eine Ergänzung 
des Verdienſtes ihres Mannes zu erarbeiten haben, beſonders gefährliche Lohndrückerinnen. 
Und es iſt angeſichts der Zuſtände im Proletariat, wo trotz allgemeiner Not die 
Frauen⸗Lohnfrage noch kaum Anſätze zu einer glücklichen Löſung zeigt, ein ſchlechter 
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Troſt, wenn Lily Braun von den bürgerlichen Frauen ſagt: „Erſt eine wirklich all: 
gemeine Not wird das Ferment werden, das ſie zuſammenſchmiedet und wird die 
Lohnfrage löſen helfen.“ Noch weniger iſt es logiſch, wenn ſie dann fortfährt: „So 
lange aber Beamtentöchter durch Bureaudienſt nur Toilettengeld zu verdienen wünſchen, 
und junge Damen ſich die Langeweile wegpinſeln und wegſticken, ſolange wird ein 
erfolgreicher Kampf um Gleichſtellung mit dem Mann im Erwerbsleben nicht zu Ende 
geführt werden können.“ (S. 188.) Denn die Gleichſtellung mit dem Mann wird 
viel weniger dadurch erſchwert, daß viele Frauen nicht den vollen Lebensunterhalt 
zu verdienen brauchen, als vielmehr dadurch, daß die Männer als Familienväter 
ungefähr das Doppelte von dem verdienen müſſen, was eine auf ſich geſtellte gleich— 
altrige weibliche Berufsthätige nötig hat. Endlich aber völlig unlogiſch iſt es, wie 
Frau Braun die „Schmutzkonkurrenz“ zu vermindern denkt. Sie ſagt (S. 538): 
„Wir haben geſehen, daß die niedrige Entlohnung der Frauenarbeit meiſt auf ihre 
geringere qualitative oder quantitative Leiſtungsfähigkeit zurückzuführen iſt. Es läge 
demnach ſowohl im Intereſſe der Frauen, als in dem der Männer, denen ſie Schmutz— 
konkurrenz machen, ihre Leiſtungen zu erhöhen, d. h. ihnen eine der männlichen gleich— 
wertige Ausbildung zu teil werden zu laſſen.“ In dieſen beiden Sätzen ſtecken 
folgende 0 Es ift. in keiner Weile „Schmutzkonkurrenz“, wenn jemand für 
geringere Leiſtungen geringeren Lohn erhält, und für den Mann hat es nicht den 
mindeſten Schaden, wenn neben ihm ein Weib, das Geringeres leiſtet als er, dafür 
auch geringer bezahlt wird; die Schmutzkonkurrenz, wenn man ſie überhaupt als ſolche 
bezeichnen will, kann erſt in dem Augenblick beginnen, wo das Weib dasſelbe, 
Gleichwertiges und gleich viel, leiſtet als er, dafür aber weniger Bezahlung 
fordert, alſo ihn unterbietet, verdrängt oder ſeinen Lohn herabdrückt. Erſt durch eine 
der männlichen gleichwertige Ausbildung würde es alſo auf den Gebieten, wo ſie 
bisher der ſchlechteren Ausbildung wegen Geringeres leiſteten, den Frauen ermöglicht 
ſein, „Schmutzkonkurrenten“ des Mannes zu werden. Deshalb iſt es ja auch von 
jeher das Streben egoiſtiſch engherziger Männer, die Frauen von der gleichwertigen 
Ausbildung zu ihrem Beruf auszuſchließen. Doch will ich in dieſer äußerſt 
ſchwierigen und verwickelten Frage ebenſo wenig die Männer wie die Frauen beſchimpfen. 
Es möchte mir ſonſt ergehen wie Lily Braun, die S. 439 darin, daß in England 
von 1282 Gewerkvereinen bisher nur 111 ſich entſchloſſen haben, weibliche Mitglieder 
zuzulaſſen, einen eklatanten Beweis dafür ſieht, „wie feſtgewurzelt die Vorurteile 
gerade die engliſche Arbeiterſchaft beherrſchen“, S. 445 aber ſagt: „Wenn manche 
Gewerkvereine ſich den Frauen verſchließen, wie die der engliſchen Bürſtenmacher, der 
Perlmutterknopfarbeiter oder der Kettenaufbäumer und Zwirner, ſo geſchieht es in 
der Annahme, daß der Eintritt der Frauen ein Herunterdrücken der 
Gewerkſchaftsbedingungen notwendig nach ſich ziehen müſſe. Wie 
berechtigt das iſt, ſehen wir daran, daß die Lohnſätze der Induſtrien mit ſtarker 
Frauenbeteiligung ſich nach den Frauenlöhnen und nicht nach den Männerlöhnen zu 
regeln pflegen.“ 

Ein gewiſſer Troſt könnte es ſein, wenn Lily Brauns Behauptung (S. 261), 
daß mit dem Fortſchritt der Induſtrie die Frauenarbeit ſich mehr und mehr auf 
beſtimmte Berufe konzentriere, richtig wäre; denn dann würde wenigſtens die familien— 
zerſtörende Herabdrückung auch der Männerlöhne durch die Frauenlöhne allmählich 
abnehmen. Aber in der Wirklichkeit iſt von ſolcher mit der Induſtrie-Entwicklung 
fortſchreitender Konzentration der Frauenarbeit auf beſtimmte Berufe wenig zu finden. 
Gewiß giebt es ſolche Berufe, die allmählich, in qualvollem Niedergehen der männlichen 
Löhne oder in Verdrängung gelernter männlicher durch ungelernte weibliche Arbeiter, 
aus Männer: zu Frauengebieten werden. Im allgemeinen aber iſt das für die 
Gegenwart Charakteriſtiſche gerade das Gegenteil: auf immer neuen Gebieten findet 
ſich Gelegenheit für das eine oder für das andere Geſchlecht einzudringen; was ſo 
allmählich — aber auch nur für unbeſtimmte Zeitdauer — entſteht, iſt eine Trennung 
nicht nach Gebieten oder Berufen, ſondern nach Arbeitsverrichtungen, nach einzelnen 
Poſten. Unrichtig iſt auch Lily Brauns Behauptung (S. 260): „Nur in Zeiten 
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wirtſchaftlichen Niedergangs kann von einem Verdrängen der männlichen Arbeiter die 
Rede ſein.“ Vielmehr zeigen die Jahresberichte der Gewerbeaufſichtsbeamten gerade 
in den lebhafteſten Aufſchwungszeiten der letzten Jahre ein nur zu oft bemerkbares 
Verdrängen namentlich ſtreikender Männer durch weibliche Streikbrecher und ein noch 
häufiger hervortretendes Streben der Fabrikanten, in der Zeit des beſten Gewinns ihn 
durch Erſetzung der teuern männlichen durch die billigere weibliche Arbeit noch zu 
vermehren. Es iſt dadurch, wie Oberregierungsrat Wörishöffer, der Vorſtand der 
badiſchen Fabrikinſpektion, treffend bemerkt, nicht ſelten außer dem thatſächlichen, durch 
die Induſtrieblüte hervorgerufenen Arbeiterinnenmangel noch ein ſcheinbarer Mangel 
an Arbeiterinnen entſtanden, der nur darin beſtand, daß nicht Arbeiterinnen genug da 
waren, um in dem gewünſchten Umfang die Männer durch ſie erſetzen zu können. In 
dieſem ſchließlich eintretenden, von den Unternehmern laut beklagten Mangel an 
Arbeiterinnen, nicht darin, daß die induſtrielle Entwicklung „ruhiger fortſchreitet“ 
(Lily Braun S. 255) iſt die Urſache dafür zu finden, daß in den fieberhafteſten 
Aufſchwungsjahren zuletzt die Zunahme der Fabrikarbeiterinnenzahl geringer wurde. 


Ein Mittel, um zu hindern, daß der Unternehmer, der die weibliche Arbeit ihrer 
Billigkeit wegen vorzieht, die ſchlechter bezahlte Arbeiterin (ihre Nachgiebigkeit auch 
hier ausnützend) durch ausbeuteriſche Überanftrengung auch noch mehr ſchädige als 
den Arbeiter, iſt der geſetzliche Arbeiterinnenſchutz. Er ſetzt voraus, daß die 
weibliche Arbeit mehr als die männliche des Schutzes bedarf; daß der weibliche 
Körper nicht derſelben Schädigung ausgeſetzt werden dürfe als der männliche, und 
daß die Arbeiterinnen nicht im Stande ſeien, ſich ſelbſt vor einer ſolchen Überanftrengung 
zu ſchützen. Der eine Teil dieſer Vorausſetzung, die durch zahlreiche mediziniſche und 
nationalökonomiſche Erfahrungen beſtätigte Anſicht, daß der weibliche Organismus 
gegen Schädigung durch die gewerbliche Arbeit mehr als der männliche geſchützt werden 
müſſe, wird von Lily Braun beſtritten. Sie meint überhaupt (S. 189): „Würde der 
Entwicklung der weiblichen Muskelkraft eben ſolche Aufmerkſamkeit geſchenkt wie der 
der männlichen, ſo dürften die Frauen dem Durchſchnitt der Männer zweifellos 
gleichkommen, das lehren die weiblichen Akrobaten und Hochtouriſten, ganz abgeſehen 
von den Laſtträgerinnen, Steinarbeiterinnen, Schnitterinnen u. ſ. w., zur Genüge.“ 
Einen ähnlichen Ausgleich der Körperkraft erwartet ſie auch von der weiteren 
Maſchinenentwicklung, die die ſtarke Muskelkraft entbehrlich mache, ſo daß der Mann 
„durch Mangel an Übung notwendig an Kraft verlieren wird.“ (S. 265). 


Laſſen wir es dahingeſtellt, ob über unſere Gräber einſt Männer und Frauen 
von gleich ſtarker Körperkraft ſchreiten werden. Halten wir uns an die Gegenwart 
und die nächſte Zukunft: an die Arbeiterinnen, die jetzt in der Induſtrie arbeiten, und 
an die Kinder, deren Mütter ſie werden. Unter ſolchen Wirklichkeitsgeſichtspunkten 
können wir ſchwerlich Frau Braun Recht geben, wenn ſie meint (S. 499), daß bei 
uns der Knabe zwiſchen vierzehn und ſechzehn Jahren „ebenſo der Schonung bedarf 
wie das Mädchen.“ Die Erfahrungen der Arztin lauten anders.!) Vor allem in den 
Entwicklungsjahren bedarf der weibliche Organismus größerer Schonung als der 
männliche, ſeiner ſelbſt wegen und der künftigen Kinder wegen, an denen ſich die 
geſtörte geſchlechtliche Entwicklung der Mutter durch ihre Unfähigkeit zu geſunder 
Mutterſchaft rächt. Nicht minder gilt das für die übrigen der Mutterſchaft voran⸗ 
gehenden Jahre. Es bleibt daher ein beſonderer Schutz der weiblichen Arbeit nötig, 
den folgerecht auch Lily Braun als berechtigt anerkennen müßte. Sie ſagt: „Nur 
ſoweit die Frau die Verantwortung für die Exiſtenz und die Geſundheit eines anderen 
Menſchen, ihres Kindes, trägt, hat ſie Anſpruch auf beſonderen Schutz, der ſich, ſeiner 
inneren Bedeutung nach, weniger als Arbeiterinnen-, denn als Kinderſchutz charakteriſiert.“ 
(S. 537.) Da dies, wie wir geſehen haben, auch für die Jahre vor der Mutterſchaft 
zutrifft, jo widerlegt Lily Braun ſchon hierdurch die auch von ihr vertretene Anſicht, 
das Bedürfnis nach Arbeiterſchutz ſei „für beide Geſchlechter dasſelbe“, der bisherige 


) Vgl. Dr. Agnes Bluhm, Weyls Handbuch der Hygiene, Bd. VIII, S. 83 ff. 
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ausgedehntere Schutz der Arbeiterinnen habe „keine prinzipielle Bedeutung“ und ſei 
nur der „notwendige erſte Schritt zu allgemeiner, gleichmäßiger Regelung.“ (S. 537.) 
Selbſt wenn die jetzt durchſchnittlich geringere weibliche Körperkraft einſt der männlichen 
gleichkommen ſollte — woran ich einſtweilen zweifle —, und wenn das weibliche 
Geſchlecht von „ſeiner ganzen künſtlich geſteigerten Entartung (durch verkehrte Erziehung, 
unhygieniſche Kleidung, ſchlechte Ernährung, — viel ſchlechter als die der Männer —, 
doppelte Arbeitslaſt, ſobald es ſich um Verheiratete handelt, vor allem aber durch 
Hungerlöhne)“ befreit würde, ſo bliebe doch noch der beſondere Arbeiterinnenſchutz 
nötig. Wir können es alſo dahin geſtellt ſein laſſen, ob wirklich „die geringere 
Widerſtandskraft der Arbeiterin gegen gewerbliche Schädlichkeiten“ ausſchließlich die 
Folge dieſer „künſtlich geſteigerten Entartung ſei“ (S. 498), oder ob auch hier 
anererbte Unterſchiede vorliegen, die von der modernen Erklärungsweiſe aus der 
Anpaſſung an die äußeren Umſtände überſehen werden; ob es ſich nicht vielleicht zum 
Teil um Unterſchiede handelt, die aus der Anpaſſung des weiblichen Organismus an 
die Aufgaben der Mutterſchaft immer wieder entſtehen und ſich immer wieder vererben 
woe, auch wenn die übrigen äußeren Umſtände ſo günſtig als möglich geſtaltet 
werden. 

Endlich muß ich die beiden Grundtendenzen erwähnen, die dem ganzen Buch 
von Anfang bis zu Ende die Richtung geben, ja nicht ſelten im einzelnen die Dinge 
wenden, wie es das Dogma verlangt. Sie haben eine halbtheoretiſche, halbpraktiſche 
Bedeutung. Mehr ins Feld der Theorie gehört der eine Gedanke: Alles geht aus 
ökonomiſchen Urſachen hervor, alles fließt in einer unaufhaltſamen Entwicklung. Frau 
Braun führt dieſes moderne Dogma ſo weit durch, daß ſie behauptet, die raſche Zu— 
nahme der weiblichen Studenten zeige „die wachſende Not, die ſie zur Erwerbsarbeit 
treibt“. (Seite 181.) Ich wünſchte, die „Not“ würde allgemein ſo wachſen, daß 
recht viele Familien in der Lage wären, ihre Töchter an der Univerſität ihren Erwerbs⸗ 
beruf erlernen laſſen zu können! Seltſam, gerade diejenigen, die ſelbſt alles nach 
Ideen zu geſtalten ſtreben, in ihrem Denken und in ihrem Handeln von Theorien 
gelenkt ſind, wollen nur wirtſchaftliche Urſachen als Triebfedern gelten laſſen. Sie 
ſollten wenigſtens, wenn dies vom Parteidogma nun einmal vorgeſchrieben iſt, beachten, 
daß dieſelbe ökonomiſche Urſache auf den zwei Seiten derſelben Sache verſchiedene 
Wirkungen hervorbringen kann: auf der einen Seite Überlaſtung und leibliche Not, 
die zur Erwerbsarbeit zwingt, auf der andern Seite Beſchäftigungsloſigkeit und 
ſeeliſche Not, die nur in einer Berufsarbeit Rettung findet. 

Die ökonomiſchen Urſachen, der unaufhaltſame Fluß der Entwicklung, der aus 
ihnen hervorgeht, ſie haben aber auch ihre praktiſche Bedeutung. Was gewünſcht 
wird, was aus geglaubten Ideen und aus allgemein menſchlichen oder perſönlichen 
Neigungen erſtrebt wird, zu dem wird praktiſch hingelenkt, indem man theoretiſch die 
„unaufhaltſame Entwicklung“ dem noch Zweifelnden vorhält. „Sich der Entwicklung 
in den Weg zu werfen, iſt ein nutzloſes Bemühen; auch der, der ſie fürchtet, kann 
ihre unheilvollen Wirkungen nicht anders abwenden, als indem er ihr die Wege 
bahnt.“ (Seite 100.) Daß der Kunſtgriff bewußt geſchehe, will ich nicht behaupten. 
Auch unbewußt kann man etwas, das man wünſcht, dadurch fördern, daß man an 
ſeine geſchichtliche Notwendigkeit zu glauben und dann auch andere von ihr zu über— 
zeugen beginnt. So dient auch bei Lily Braun das Dogma von der unaufhaltſamen 
Entwicklungstendenz dem Wunſch, einen Zuſtand, ähnlich dem von Bebel in der 
„Frau“ angeſtrebten, herbeizuführen. 

Und ich muß geſtehen, daß Bebel, der, um das Liebesverlangen im Weibe zu 
ſeinem Recht kommen zu laſſen, die Mutter im Weibe kurzer Hand abſchafft, mir 
beſſer gefällt als Lily Braun, die Bebels Zukunftsträume möglichſt ſchon in der 
Gegenwart zu verwirklichen ſucht, dabei aber den Mutterberuf ebenſo oft verherrlicht, 
als ſie Vorſchläge macht, um ihn allgemein zu beſeitigen. 

Lily Braun widmet ihr Buch „meinem Mann und meinem Sohn“; ſie ſchließt es 
mit den Worten, daß in der Welt, auf die ſie hinarbeitet, die Frau „ihre höchſte 
Beſtimmung erfüllen kann, wie nie zuvor, und ein ſtarkes, frohes Geſchlecht dafür 
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zeugen wird, daß ihm die Mutter niemals fehlte“; ſie wendet ſich mit Rouſſeau 
gegen die ſranzöſiſche Entartung des 18. Jahrhunderts: „Die Verachtung der Mutter: 
ſchaft, das Verleugnen des Kindes.“ Sie erkennt, daß Rouſſeau die verborgene 
Wunde der (franzöſiſchen) Frau des 18. Jahrhunderts aufdeckte, als er ihr zurief: 
„Werde Mutter! Nähre dein Kind an deinem eigenen Buſen, hüte es, erziehe es, und 
von ſelbſt wird die Sittenloſigkeit verſchwinden, das Gefühlsleben zur Natur zurück— 
kehren, werden die Eheleute ſich innig verbunden fühlen; denn ſobald die Frauen 
wieder anfangen, Mütter zu ſein, werden die Männer es lernen, wieder Gatten und 
Väter zu werden.“ Lebhaft betont ſie die Pflicht der Mutter gegen ihre Kinder: 
„Vor allem darf ſie ihren Kindern nichts entziehen: von der Muttermilch an, die der 
Lebensborn der kommenden Generation wieder werden ſollte, bis zur körperlichen und 
geiſtigen Pflege, oder mindeſtens der Oberaufſicht darüber.“ (S. 195.) Und wie 
entſpricht dem allen der übrige Inhalt des Buchs? Lily Braun findet die Frauen 
der Gegenwart als Hausfrauen durch die Induſtrie, als Mütter durch die Schul⸗ 
erziehung ſo ſehr entlaſtet, daß „die beſten unter ihnen nach Arbeit ſuchen“. (S. 170.) 
„Die Kindergärten, der öffentliche Schulunterricht, die zunehmende Neigung, heran— 
wachſende Kinder auf Jahre hinaus Inſtituten anzuvertrauen,“ haben ihnen nach 
Frau Braun eine ſolche Maſſe von freier Zeit zurückgegeben, daß ſie nach Arbeit 
ſuchen müſſen. Dieſe „beſten“ unter den Müttern, deren Kraft brachliegt, weil ſie 
ihre Kinder ſo viel als möglich zu fremden Leuten gegeben haben, ſind für Frau Braun 
eine Grundlage weiteren Fortſchritts der Frauenbewegung. 

Da „von ihrer wirtſchaftlichen Befreiung erſt dann die Rede ſein kann, wenn 
die verheirateten Frauen, die auch in der Bourgeoiſie in immer ausgedehnterem 
Maße' zum Erwerb gezwungen find, durch Arbeit ökonomiſch ſelbſtändig zu werden 
vermögen,“ (S. 208) hängt für Frau Braun „die Möglichkeit der Verwirklichung 
der Ideen der Frauenbewegung ſchließlich allein davon ab“, ob das Argument ſteht 
oder fällt, daß mit dem Mutterberuf des Weibes kein anderer vereinbar ſei (S. 193). 
Dieſes Argument ſucht ſie zu beſeitigen durch den Vorſchlag, Zentralküchen ſowie 
„für beſtimmt umgrenzte Häuſergruppen Turn- und Spielplätze anzulegen und auf 
gemeinſame Koſten der Eltern für ihren Beruf gründlich vorgebildete Erzieherinnen 
und Kindergärtnerinnen anzuſtellen.“ (S. 196.) Dadurch hätten die verheirateten 
berufsthätigen Frauen „Stunden des Tages, ohne innere Unruhe zu ihrer Verfügung“ 
(S. 197) — wie viele Stunden, wird nicht geſagt. Doch müſſen wir annehmen, 
daß ſie, um durch ihre Berufsarbeit „ökonomiſch ſelbſtändig“ ſein zu können, dazu 
nicht 2 bis 3 Stunden geiſtig angenehm angeregter Thätigkeit, ſondern den wertvollſten 
Teil des Tages und den wertvollſten Teil ihrer Kraft nötig haben werden, ebenſo 
wie der Mann. Im Proletariat wird das klarer als bei der geiſtigen Arbeit, von 
der manche Frauen meinen, daß ſie ſich, zu ökonomiſcher Selbſtändigkeit, leicht in 
einigen Stunden, ſo nebenher, abmachen laſſe. Im Proletariat will Frau Braun 
durch dieſelbe Reform täglich achtſtündige Fabrikarbeit der Frauen und Mütter 
ermöglichen; nicht etwa nur für die durch Not dazu gezwungenen, ſondern, um der 
ökonomiſchen Selbſtändigkeit willen, ſür alle. Sie begrüßt mit Freude die durch 
Erwerbsarbeit der Arbeitersfrau eintretende „Hemmung einer Lohnſteigerung, die ſich 
vorausſichtlich entwickeln würde, wenn der Mann der alleinige Ernährer der Familie 
bliebe. Je weniger er das iſt und zu ſein braucht, deſto näher rückt das weibliche 
Geſchlecht jenem Grundprinzip ſeiner Befreiung, der ökonomiſchen Selbſtändigkeit.“ 
(S. 325.) Hier wird alſo den gewerkſchaftlich um einen zur Erhaltung der Familie 
ausreichenden Lohn ringenden Männern geſagt, daß ihr Streben unnütz iſt, daß es 
der Emanzipation der Frau zuwiderläuft. „Der ideale und erſtrebenswerteſte Zuſtand 
iſt es freilich, wenn die Mutter ebenſo wie neun Monate vor ſo neun Monate nach 
der Geburt von der Erwerbsarbeit befreit iſt und den Säugling ſo lange nähren 
kann als es ſich möglich und notwendig erweiſt.“ (Lily Braun S. 501.) Dieſe 
Durchbrechung der „ökonomiſchen Selbſtändigkeit“ durch je 1½ Jahre „wirtſchaftlicher 
Verſklavung“ (S. 193), ſo oft die Frau Mutter wird, bleibt bei Frau Braun ein 
Konflikt, der ſich nur im Idealen abſpielt, wo die Gedanken „leicht bei einander 
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wohnen.“ Allerdings hätte Frau Braun die von ihr empfohlene „Mutterſchaftsverſicherung“ 
bei der Hand; es könnte auch für dieſe je 1 ¼ Jahre die Geſamtheit die Pflichten des 
Vaters übernehmen. Iſt auch die Geſamtheit, wie mir ſcheinen möchte, nicht ganz ſo 
verantwortlich für Mutter und Kind als der Vater des Kindes, ſo iſt es für die 
Väter doch bequem, die Verantwortung auf die Geſamtheit abzuwälzen, und die Frage 
der Aufbringung der Mittel, beruhigt uns Frau Braun, ſollte „bei einer Sache von 
ſo weittragender Bedeutung keine Rolle ſpielen.“ (S. 547). Doch verlangt ſie die 
Mutterſchaftsverſicherung nur, um davon Mutter und Kind 4 Wochen vor und 
8 Wochen nach der Geburt zu verpflegen und um eventuell auch Krippen davon zu 
errichten. Krippen, in denen die Fabrikmütter ihre Kinder in Arbeitspauſen ſtillen 
können, ſind außerdem, neben allmählicher Herabſetzung der täglichen Fabrikarbeitszeit auf 
acht Stunden, die Hauptreform, durch die fie die Fabrikarbeit der Mütter zu etwas all— 
gemein Wünſchenswertem zu machen gedenkt. (S. 501). Ihren eigenſten Reform: 
plan, um dieſes Ideal, Fabrikarbeit der Mutter und die Kinder unterdeſſen bei 
Fremden, allgemein zu verwirklichen, hat Frau Braun in ihrer Broſchüre „Frauen— 
arbeit und Hauswirtſchaft“ (Berlin 1901) näher entwickelt. Danach ſoll, von etwa 
50 Arbeiterfamilien gemeinſam angeſtellt, eine Wärterin genügen, um die Kinder der 
in der Fabrik arbeitenden 50 Frauen unterdeſſen zu pflegen, zu erziehen.!) 


„Ununterbrochen Kinder zu hüten, gehört thatſächlich . . . zu den aufreibendſten 
Aufgaben“. (Die Frauenfrage S. 401). Hier ſoll eine Perſon während der durch— 
ſchnüllich zehnſtündigen Abweſenheit der Mütter (Hin- und Rückweg und Mittags— 
pauſe mitgerechnet) rund 150 Kinder hüten. Rechten wir nicht mit Frau Braun, ob 
es wirklich „verſchwenderiſche Kleinbetriebe“ (S. 460) ſind, wenn Kinder, beſonders in 
den erſten Lebensjahren. von der Mutter einzeln gepflegt und erzogen werden. Be⸗ 
merken wir nur, daß eine ernſthafte Rechnung leicht ergiebt, daß nicht eine, wie 
Frau Braun meint, ſondern zehn Perſonen nötig wären, nicht um den Kindern die 
Mutter zu erſetzen“, ſondern um nur zu geben, was ein ſchablonenhafter Kinder— 
großbetrieb, eine Kindererziehungs fabrik, geben kann, und um die bei ſolcher Anhäufung 
kleiner und kleinſter Kinder entſtehende Geſundheitsgefahr auf ein erträgliches Maß zu 
bejchränfen. ? 

Und käme nach zehnſtündiger Abweſenheit die Mutter nach Haus, ſo würde, 
während der Mann ſich erholt, für ſie die Arbeit des Mutterſeins beginnen; wenn 
ſie nicht auch dann durch Fremde erſetzt werden ſoll. Mit den kleinen Kindern 
1 5 ſie allerdings nicht mehr viel zu thun; ſie könnte ſie gerade noch zu Bett 
ringen. 

Die tägliche Fabrik-Arbeitszeit der Mutter aber weiter als bis zu acht Stunden 
zu verkürzen, (etwa bis zu 4 Stunden), ſie kürzer als die des Mannes zu machen, 
das wäre nicht nur ein Vergehen gegen die „ökonomiſche Selbſtändigkeit“, es würde 
nach Frau Braun auch die lohndrückende Tendenz der Ehefrauenarbeit verſchärfen. 
(S. 302 f). In der Wirklichkeit iſt es allerdings umgekehrt: gerade darin, daß die 
verheirateten Arbeiterinnen ihrem Lohnbedürfnis nach eine Ausnahmeſtellung einnehmen, 
ihrer täglichen Arbeitszeit nach aber nicht, gerade darin liegt ihre lohndrückende 
Wirkung begründet; würde ihre tägliche Arbeitszeit um ſo viel kürzer ſein als ihr 
Lohnbedürfnis geringer iſt, ſo hätten ſie an der Höhe des Stundenlohnes dasſelbe 
Intereſſe wie die andern. Aber der Wunſch, die Mutter durch ebenſo viel Stunden 
Erwerbsarbeit, wie der Vater ſie leiſtet, „ökonomiſch ſelbſtändig“ zu machen, den 
Kindern zu entziehn und die Kinder der Anſtaltspflege zu übergeben, iſt mächtiger als 
alle Logik, mächtiger ſelbſt als der Klaſſenkampfſtandpunkt: um die verheirateten 


1) Auf Einwände hat Frau Braun dieſe eine Kinderwärterin aufrechterhalten; in den „Doku— 
menten der Frauen“ Bd. V, Nr. 12, S. 3 

) Berechnet nach den jahrzehntelangen Erfahrungen der Kinderpflegeanſtalt der mechaniſchen 
Weberei Linden bei Hannover, (dargeſtellt in den Jahresberichten der Gewerbeaufſichtsbeamten, Preußen 
für 1899 S. 334 ff.) und nach Dr. H. Neumann, „Offentlicher Kinderſchutz“ in Weyls Handbuch der 
Hygiene Bd. 7, S. 530 ff. 
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Frauen der Fabrik zu erhalten, führt die Socialiſtin ſogar das nach verheirateten 
Fabrikarbeiterinnen verlangende Unternehmerintereſſe in das Feld (S. 493); für dieſes 
ſind ſolche lohndrückenden „Arbeitswilligen“, durch Angſt für die Familie gefügig, zur 
ſchwerſten, ekelhafteſten und ſchlechteſt bezahlten Arbeit ſtets bereit, allerdings „unent⸗ 
behrlich.“ Ja, der Eifer, recht viele „verheiratete Arbeiterinnen“ zu ſehen, läßt Frau 
Braun in der Gegenwart ſelbſt Fleiſchers- und Bäckersfrauen, die im Ladenverkauf 
helfen, und Bäuerinnen als „verheiratete Arbeiterinnen“ anſprechen.!) 

Welches iſt nach alledem der Wert des Buches? Frau Braun hat das Verdienſt, 
viel Stoff zuſammengetragen zu haben, ihn in glänzender Darſtellung darzubieten, 
den Leſer zu feſſeln und in die Nachtſeiten proletariſchen Elends hineinzuführen. 
Wiſſenſchaftliche Gründlichkeit, Genauigkeit und Zuverläſſigkeit find dabei zu kurz 
gekommen. Durchdachtheit und Folgerichtigkeit ſind oft zu vermiſſen. Tendenzen 
überwiegen das objektive Streben nach Erkenntnis. Und ſo nützlich es iſt, daß den 
Beſitzenden, vor allem den bürgerlichen Frauen, durch lebendige Schilderungen 
das Elend des Proletariats, vor allem der proletariſchen Frauen, nahe gebracht wird, 
ſo wenig erfreulich ſcheint mir das Buch zu ſein, wo ſichs nicht um die Stiefkinder 
des Schickſals, ſondern um die eigenen Kinder handelt. 


IE 
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Paul Schettler. 
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FRE für die Großthaten des alten, verſcheidenden Jahrhunderts, das uns in 
techniſchen und Verkehrsdingen wie in neuen, unerhörten wiſſenſchaftlichen 
Erkenntniſſen ſo herrlich weit und der Löſung des uralten Sphinxrätſels anſcheinend 
näher gebracht denn irgend eines, ja alle anderen zuſammen vorher. Bleibt freilich die 
Frage, ob nicht ſchon die nächſte Zukunft mit noch unerhörteren Funden und Erfindungen 
uns gerade darthut, daß wir von den letzten Zielen des Naturerkennens noch juſt ſo 
beſchämend weit entfernt ſind wie in den Tagen, da Plato und Ariſtoteles oder 
Descartes oder auch erſt Kant über das Weſen der Dinge grübelten. Ob wir dann 
noch glauben werden, daß uns das bißchen techniſches Vorwärtskommen Entſchädigung 
ſein kann für den Verluſt an manchem unwiderbringlichen Gemütswerte, für den das 
vielgeprieſene Jahrhundert des Dampfes und der Elektrizität keinen Platz mehr hatte, 
iſt eine weitere Frage. 
In dieſem Sinne könnte man die kultur- und kunſtgeſchichtlich wertvolle Studie, 
die uns Marie Luiſe Becker in ihrem Werke „Der Tanz“ (Verlag von 
Hermann Seemann Nachf., Leizpiggzg Mark, geb. 10 Mark) beſchert hat, 


1) Die Frauenfrage S. 282 und | Ran, daß in der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft 567 542 „Arbeiterinnen“ ver! zuht auf irriger Auffaſſung des 
Ausdrucks „Arbeiter“, der an der betre ik (Bd. 111, S. 161) auch die 


mitthätigen Angehörigen, alſo auch die Ba: 
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beinahe ein melancholiſches Buch nennen. Und doch zeigt es in dem reichen 
illuſtrativen Schmuck ausſchließlich Frauen und Männer, die ſich lebensfreudigſtem 
Thun hingeben, von der weine und ſchönheitsſeligen Schwärmerei bacchantiſcher 
Mänaden bis zu den ausgelaſſenen Cancanaden einer Mialy oder Saharet. Alle 
früheren Epochen haben den Tanz höher eingeſchätzt als unſere nüchtern gewordene 
Gegenwart. Als die uralte, lebensvolle Bethätigung des Schönheitsſinnes im 
Menſchen, die erſte bewußte Außerung des Kunſtſchaffens bezeichnet die Verfaſſerin 
den Tanz, „die erſte Schönheitsform, die der Menſch ſeinem Körper gegeben, und die 
erſte Dichtung“. Denn ehe der Menſch lernte, zu zeichnen, ehe er ſein Ebenbild oder 
ſeine Geräte formte und modelte, ehe er Tonfolgen ſchuf und Harmonien fand, drückte 
er ſowohl ſein beſtes Emfinden als auch ſeine Ideen über die Schönheit der Schöpfung 
und ſeines Ichs in dem Tanze aus. So begleitete dieſer uralte Freund des Menſchen⸗ 
geſchlechts durch Freude und Schmerz alle Völker der Erde. Aber nur noch in der 
Muſik allein, die ſich aus den naiven Tanzrythmen des Altertums zu der Herrlichkeit 
unſerer neueren Tonkunſt im Laufe der Jahrtauſende entfaltete, hat ſich das erhalten, 
was der Tanz im Altertum beſeſſen, was er früheren Geſchlechtern geweſen: 
„ein ſinnfälliger, doch weihevoller, ſchöner, wohl abgewogener Ausdruck heiligſter 
Gefühle.“ 

War doch gerade in den älteften Zeiten der Tanz nicht allein Ausdruck der 
Lebensfreude, ſondern frommer Gottesdienſt. Mit Tänzen begrüßte in jenen fernen 
Zeiten der Inder wie der Perſer die aufgehende Sonne, ſeinen gewaltigen, ſiegenden, 
Leben ſpendenden und Leben verzehrenden Gott. Und bei den alten ernſthaften 
Egyptern, fünftauſend Jahre vor uns, durfte der Tanz bei keinem Feſte fehlen, ob es 
ſich um ein religiöſes handelte, wie das einen kirchlichen Charakter tragende Erntefeſt, 
oder jene zu Ehren der Toten gefeierten „Feſte der Ewigkeit“, oder um die mehr als 
weltlichen Luſtbarkeiten in den Harems der Großen. Ganze Ballets kamen hier, im 
Frauenhauſe der Könige und Prieſter, zur Aufführung. Im 15. Grabe von Beni 
Haſſan aus der 2. Dynaſtie iſt ein ſolcher Ballettanz mit kunſtreichen Sprüngen dar: 
geſtellt. Und auf einer Abbildung in der Grabesgrotte Amenophs II. zu Theben, der 
vor 4500 Jahren lebte, findet ſich eine Gruppe von fünf Figuren, die unter mannig— 
fachen anderen Tanzpas eine richtige Pirouette ausführen, jenen Kreiſeltanz auf 
einem Fuße, den man ſpäter für eine italieniſche oder franzöſiſche Erfindung neueren 
Datums hielt. 

Gleich den Egyptern haben die alten Israeliten den Tanz ſowohl in ihren 
Gottesdienſt mit aufgenommen, als auch bei allen möglichen freudigen Gelegenheiten 
zur Anwendung gebracht. „Und Mirjam, die Prophetin, Aarons Schweſter, nahm 
eine Pauke in ihre Hand, und alle Weiber folgten ihr nach hinaus mit Pauken am 
Reigen,“ heißt es bekanntlich im 2. Buche Moſ. 15, 20; es war der Freudentanz 
über den glücklichen Durchgang durchs rote Meer, angeſichts der ertrinkenden Egypter. 
Vielleicht war es auch in Erinnerung an die Tänze dieſer ihrer langjährigen Zwing— 
herren um den Apisſtier, als die an Jehovahs Macht Verzweifelnden zurückfielen in 
Abgötterei und Heidentum, um den berüchtigten Tanz ums goldne Kalb aufzuführen. 
Von dem Tanze aber, den David zu Ehren Gottes vor der Bundeslade „mit aller 
Macht“ tanzte, leiten Spanier und Neugriechen noch heute ihre frommen Tanz— 
prozeſſionen her. Erſt das in Phariſäertum erſtarrte Volk des Neuen Teſtaments, 
„das nur lacht, wenn ſeine Großen zu lachen geruhen, und nur betet, wenn das Geſetz 
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es will oder die Not, dies Volk will nicht tanzen, — es ſei denn das ſinnenreizende, 
aufſtachelnde, leidenſchaftliche Solo einer Herodiastochter, die nicht zum Frohſinn, 
ſondern zur Sünde berauſchen will.“ 

Es war gut, daß die ſchöne Kunſt ſich inzwiſchen längſt an die ſonnigen Geſtade 
des Mittelmeeres gerettet hatte, und nicht nur das: haben die älteren Kulturvölker ſie 
als Gottesdienſt wie als Liebesſpiel und ſelbſt auch ſchon als grotesken Scherz gekannt 
und geübt — voll verſtanden und künſtleriſch ganz erlebt hat ſie erſt das Volk der 
Griechen. Bei den alten Griechen war der Tanz nicht nur ein weſentlicher, ſondern 
der wichtigſte Teil der Jugenderziehung. Ihre größten Dichter wie ihre ernſthafteſten 
Denker haben ſich damit abgegeben, neue Tänze und feſtliche Reigen zu erſinnen und 
die Geſänge dazu zu komponieren — denn im ganzen Altertum bis ins ſpäte Mittel⸗ 
alter hinein, bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wurde zum Tanze geſungen, 
Flöte, Zither und Pauke, ſpäter Pfeife, Dudelſack und Trommel, kamen allenfalls noch 
als Begleitinſtrumente in Betracht. Ja ſogar ſelbſt vorgetanzt und eingeübt haben 
dieſe berühmten Alten ihre neuerfundenen Reigen. Plato führte ſolche mit einem 
Chore tanzender Knaben auf. Er nannte das Tanzen eine liebliche und freudige 
Gabe der Götter, während er die Tanzunluſtigen geradezu als grobe und unartige 
Tölpel bezeichnete. Sokrates, der ernſte Prediger des „Erkenne dich ſelbſt“, hielt auf 
die Tanzkunſt eine feurige Lob- und Schutzrede, erlernte ſie noch ſelbſt in alten Tagen 
und zählte ſie zu den wichtigſten ſchönen Künſten, weil ſie „im Außeren wie im 
Inneren Ebenmaß, Anſtand und muſikaliſche Schönheit erzeuge“. Er verlangte den 
Ausdruck der Seele in der Kunſt und im Tanz. Sophokles, der berühmte Dichter, 
war ein ebenſo berühmter Tänzer, desgleichen der tapfere Epaminondas, der große 
thebaniſche Feldherr und Bekämpfer der Spartaner. Ein anderer Dichter, Aeſchylus, 
hat nicht nur gewaltige Tragödien geſchrieben, ſondern ſich auch um die Veredlung 
des Tanzes auf der Bühne verdient gemacht, und die Sänger Arion und Tyrtäus 
werden als Erfinder berühmter Tänze genannt. Ein Pythagoras hat den Maßſtab 
der Oktave für das muſikaliſche Tanzlied gefunden. Aber auch ſchon Homer ſchildert 
den Tanz Aphrodites, der Charis und der Muſen; und den Schild des Achill, den 
nach der Iliade Hephaiſtos kunſtvoll geſchmiedet, ſchmückt ein Reigentanz von Jüng— 
lingen und Jungfrauen in feinen leinenen Gewändern. Von Theſeus, dem ſagen— 
haften altgriechiſchen Nationalhelden, erzählt Plutarch, daß er der Erfinder des 
Geranos geweſen ſei, eines Tourentanzes, der das Bild des Labyrinths und ſeiner 
Irrgänge veranſchaulichen ſollte und für das Frühlingsfeſt beſtimmt war, deshalb auch 
im Hupfſchritt des Kranichs, des Frühlingsvogels, getanzt wurde. Beſonders Perſeus, 
der Lichtgott und Sonnenheld, der die Meduſa, die urweltliche Finſternis, beſiegt, 
wird überall mit dem Springtanze Geranus zuſammen genannt. Selbſt im ſtrengen 
Sparta wurden ſeit 665 Chorreigen nackter Knaben Apollon oder Diana zu Ehren 
gepflegt. Lykurg, der ſpartaniſche Geſetzgeber ſelbſt, hat den hohen erzieheriſchen Wert 
des Tanzes betont. Aus Sikyon, einer von den Spartanern ſpäter eroberten 
peloponneſiſchen Stadt, weiß Herodot, der alte Plauderer, eine hübſche Brautwerbungs— 
geſchichte aus dem Jahre 568 v. Chr. zu erzählen. Damals war der reiche Kleiſthenes 
Tyrann der Stadt. Er ſuchte, da er keinen Sohn hatte, nach einem ſeiner Tochter 
Agariſte wohlgefälligen Eidam. Die Feſtverſammlung von Olympia bietet den Freiern, 
die aus allen Teilen Griechenlands herbeiſtrömen, die beſte Gelegenheit, ſich hervor— 
zuthun. Der ſchöne Hippokleides gewinnt die Braut. Doch beim Hochzeitsfeſte führt 
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er einen unziemlichen Tanz nach korinthiſcher Weiſe auf und verſcherzt damit ſein 
Glück noch im letzten Augenblick. „Du haſt dich um die Braut getanzt!“ ruft der 
ergrimmte Kleiſthenes und vermählt Agariſte mit Megakles, einem reichen Athener. 
Herodot ſchildert den anſtößigen Tanz des Hippokleides als ein Sich-auf-den⸗Kopf⸗ 
Stellen und Geſtikulieren mit den Beinen. Das iſt noch heute ein ſehr gefeierter 
Tanz in — China. Der gewandte Chineſe hat dabei ſogar noch einen zweiten Kopf 
am Gewande zwiſchen den Beinen befeſtigt und manipuliert nun ſo geſchickt, daß der 
Zuſchauer bald nicht mehr zu unterſcheiden vermag, ob der Tänzer auf den Armen 
oder Beinen tanzt. 

Bei den Römern wurde, wenn man der Erzählung des Livius trauen darf, der 
Tanz 387 nach der Erbauung Roms durch etruskiſche Tänzer und Pfeifer als Mittel 
gegen die Peſt eingeführt. Danach wäre es freilich nicht zu verwundern, daß er 
frühzeitig, nach kurzer künſtleriſcher Blüte, zu einem bezahlten Gewerbe berab- 
ſank. Während noch der ſtrenge Cato in ſeinem 59. Lebensjahre Tanzunterricht zu 
nehmen für gut fand, mußte ſchon hundert Jahre ſpäter Scipio Aemilianus in einer 
ſeiner Reden mit lebhaftem Unwillen gegen eine Tanzſchule eifern, in der damals 
über fünfhundert Knaben und Mädchen aus allen Ständen von einem Balletmeiſter 
unterrichtet wurden. Ein ſolcher Tanzmeiſter, wie der gefeierte Roscius, ein Zeitgenoſſe 
des Cicero, verdiente damals jährlich ſeine 600 000 Seſterzen, das ſind 129 000 Mark, 
und die Tänzerin Dionyſia ſchlug ihre Jahreseinnahme auf 200 000 Seſterzen oder 
43 000 Mark an. Einer vornehmen Römerin im Zeitalter des Kaiſerreiches konnte 
es gar ſchon, wie Salluſt das von der Sempronia thut, als eine Schmach vorgeworfen 
werden, „daß ſie zierlicher tanzen könne, als es für eine ehrliebende Frau ſchön ſei.“ 
Auch dem Konſul Gabinius rechnete man es zur Schande an, daß er tanzen konnte, 
und bei Kaiſer Domitian fiel ein Senator in Ungnade, weil er ſich mit der Kenntnis 
dieſer Kunſt brüſtete. Später ſtieg wieder das Anſehen des Tanzes, unter dem 
zunehmenden Einfluſſe der Frauen am römiſchen Kaiſerhofe. Nero trat als Tänzer 
öffentlich auf und richtete ein Corps de Ballet ein. Ein anderer kaiſerlicher Tänzer 
war Caligula. Im wilden Strudel tollſter, rein ſinnlicher Tänze zu Caſtagnettenſchlag 
und Cimbelklang raſte Rom alsbald ſeinem Untergange entgegen. 

Feierliche Reigen galten auch noch bei den erſten Chriſten als gottesdienſtliche 
Handlung und wurden ſogar von den Biſchöfen angeführt. Erſt als ſie ausarteten 
und gar zu ſehr an die heidniſchen Tänze der alten Römer zu erinnern begannen, 
wurden die Kirchenreigen verboten. 

Dafür lebte der Tanz, etwa ſeit der Zeit Heinrichs I., als weltliches Vergnügen 
auf. Im 12. Jahrhundert begann dann eine Teilung der Tänze in Volkstänze und 
höfiſche Tanzweiſen. Eine erſte modiſche Veränderung, die ſich zunächſt noch auf die 
Reigen in den Sälen der Schlöſſer beſchränkt, war das Fortlaſſen des Geſanges. 
Bei den Volkstänzen war er, wie ſchon erwähnt, noch bis zum Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts die übliche Tanzmuſik. Das ganze Mittelalter wimmelt noch von den 
herzigſten Tanzliedern, die heute zum Teil Kinderweiſen oder Geſellſchaftsſpiele geworden 
ſind. Nicht nur der „Ringel, ringel Roſenkranz,“ oder das „Ringel, ringel, reihe,“ 
ſondern auch „Geſtern abend ging ich aus,“ oder „Zwiſchen Berg und tiefem, tiefem 
Thal,“ „Wir öffnen jetzt das Taubenhaus,“ „Adam hatte ſieben Söhne,“ „Dreht 
euch nicht um, der Plumpſack geht 'rum,“ „Ich bin der Fürſt von Thoren,“ „Muß 
wandern, muß wandern,“ „Lavendel, Roſ' und Thymian,“ „Mariechen ſaß auf einem 
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Stein,“ „Wer eine Gans geſtohlen hat,“ oder das Kindergartenſpiel von den fleißigen 
Waſchfrauen: „Gebt acht auf eure Füße, gebt acht auf eure Schuh“ — ſie alle 
ſind dereinſt Tanzliedchen geweſen, die das Volk zu ſeinen Tänzen erfand und ſang, 
zum Teil alte Balladen, die es für dieſen Zweck ſich umgeſtaltete. Nur noch unſere 
Kinder tanzen heute dieſe heiteren, harmloſen Reigen. „Später, wenn fie ‚tanzen 
können“, find die thörichten Kinderverslein ihnen fremd geworden, nicht das Wort 
berauſcht fie oder das Symbol — fie ſuchen die Schönheit in der Bewegung dar— 
zuſtellen und kommen zu einer Sinnlichkeit in der Bewegung wie in der gegenſeitigen 
Berührung, gegen die der Tanz einer antiken Mänade hochgeſittet, deren Sinnlichkeit 
unendlich impulſiver, ſchlichter und reiner war. Die Mänade berauſchte ſich an der 
eigenen Bewegung und Leidenſchaft, wir berauſchen uns heut miteinander, ſo daß ein 
Blick in einen gefüllten Tanzſaal alles andere als ein äſthetiſcher Genuß iſt. Und 
doch iſt es noch Geſundheit und echtes Leben, das wir im wilden Rundtanz toben 
ſehen, die Bethätigung überquellender Lebensfreude und Kraft im Gegenſatz zu dem 
zuſchauenden Alter, das wir in den Parterrelogen der Spezialitätentheater finden. 
Die dort unſere Stars und Solotänzerinnen oder die möglichſt entblößten hundert 
Beine eines Rieſenballets bewundern, ſie ſehen nicht mehr den Tanz, den heiteren, uralten 
und ewig jungen Menſchenfreund, die Schönheit des Menſchen in der ſchönſten Be— 
thätigung aller ſeiner Glieder, — fie ſehen nur die durch den Tanz gebotene Möglich- 
keit einer intereſſanten aufreizenden Entblößung ſchöner Formen.“ Das iſt der herbe, 
melancholiſche Unterton, der überall neben dem Grundton von der Herrlichkeit altgriechiſcher 
Reigenkunſt in dem ſchönheitsfreudigen Buche von Marie Luiſe Becker hindurchklingt. 
Und daß es gerade unſere nüchtern⸗lüſterne Epoche iſt, die den Tanz feines alten, 
heiligen Schönheitsreizes brutal entkleidete, wird deutlich durch ſeine ganze ſpätere 
Geſchichte dargethan. Erlebte er doch, namentlich in den höfiſchen Geſellſchaftstänzen 
des 15. bis 18. Jahrhunderts, noch eine edle Nachblüte. 

Als der Herzog Galoazzo Sforza von Mailand ſich 1489 mit Iſabella 
von Arragonien vermählte, veranſtaltete der lombardiſche Edelmann Bergonzo de Botta 
ein großartiges, mit Deklamation und Geſang verbundenes Balletdivertiſſement, das 
bald an allen übrigen Höfen Europas Nachahmung fand. Zunächſt überboten die 
prachtliebenden kleinen italieniſchen Höfe einander an glänzenden Feſten mit immer 
neuen Tänzen. Am Hofe der Mediceer wurde bei einem Hochzeitsbankett ein ſolches 
Tanzdivertiſſement von 72 jungen Damen der Geſellſchaft, je 12 in verſchiedenen, 
italieniſchen und deutſchen Trachten, unter tagheller Lichter- und Fackelbeleuchtung zur 
Aufführung gebracht. Außer der Freude an der Prachtentfaltung war es immer noch 
die Freude an den ſchönen Bewegungen und kunſtvollen Verſchlingungen eines wohl— 
eingeübten Reigens, die man dabei empfand. Auch waren dieſe Tänze noch immer 
ernſt und feierlich wie bei den Alten, ſo feierlich, daß man ſie z. B. am Hofe 
Karls IX. von Frankreich (1560 —74) nach der Melodie der Pſalmen tanzte. Des 
Königs Lieblingstanz ging nach der Melodie des 129. Pſalms: „Sie haben mich oft 
gedrängt von meiner Jugend auf; aber ſie haben mich nicht übermocht.“ Die 
Damen trugen lange Schleppkleider, die allein ſchon würdevolle Bewegungen bedingten, 
gravitätiſche „Reverenzen“ und „Kontinenzen“, Verbeugungen und Fußverſchiebungen 
genau nach der Muſik in 2—4 Takten ausgeführt. 

Katharina von Medici, die Gemahlin Heinrichs II. von Frankreich, führte zwar 
auch die lebhafteren Volkstänze bei Hofe ein, ſo die Tarantella ihrer italieniſchen 
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Landsleute, die Sarabande, die Pavane und den Fandango der Spanier, die menuett⸗ 
ähnliche Paſſepied der Bretagner, den Tambourin der Provenzalen, die Gavotte der 
Bewohner der Dauphiné. Doch nahmen auch dieſe dabei einen graziöſen, kunſtvollen 
Charakter an. Die größte Förderung ſand die Tanzkunſt durch Ludwig XIV., der 
ſelber bei ſeinem Balletmeiſter Beauchamps zwanzig Jahre hindurch täglich Tanz— 
unterricht gehabt hat und gern ſelbſterfundene Ballets vor ſeinen bewundernden 
Höflingen aufführte. Er war es auch, der den Tanz wieder als unerläßliches 
Erziehungsobjekt in die Ausbildung der Jugend aufnahm. Wer nicht tanzen konnte, 
galt in Verſailles nicht als vollendeter Kavalier. Am 30. März 1662 wurde in 
Paris eine Königliche Tanzakademie errichtet und Beauchamps mit dem Titel eines 
„Doktors der Akademie der Tanzkunſt“ ihr Leiter. 

Als beliebteſter Geſellſchaftstanz galt das Menuett, die Erfindung eines Tanz⸗ 
meiſters in Poitiers, der es zur Silberhochzeit eines biederen Bürgers erdacht haben 
ſoll. Es verdrängte bald die bis dahin als vornehmſter Geſellſchaftstanz geltende 
Courante, aus der ſie jedenfalls auch hervorgegangen iſt. Schon in ihrem Namen 
(menu klein, fein, zierlich) drückt ſich die ganze Grazie dieſes Lieblingstanzes 
Ludwigs XIV. aus. Ein tadellos getanztes Menuett ſoll zu dem ſchwierigſten gehören, was 
es in der Tanzkunſt giebt, und ſelbſt im 17. und 18. Jahrhundert, da es in Frankreich, 
Spanien und Deutſchland „zu den notwendigen Stücken einer guten Erziehung“ 
gehörte, ſollen nur wenige Tänzer es in dieſer Kunſt zu wahrer Vollkommenheit 
gebracht haben. Die erſte Menuettmuſik von muſikaliſchem Werte iſt von Lully, dem 
Vater der heroiſchen Oper in Frankreich, 1663 für Ludwig XIV. komponiert worden, 
der nach ihr den neuen Tanz mit ſeiner damaligen Geliebten, Frau von Maintenon, 
zum erſten Male tanzte. Der Komponiſt ſoll freilich die Courante, den „Doktortanz“, 
wie ſie wegen ihrer ſteifen Grazie auch genannt wurde, zeitlebens vorgezogen haben. 
Das hinderte aber nicht, daß das Menuett und ſeine verſchiedenen Abarten, zu denen 
ſpäterhin die Quadrille à la cour hinzukam, ſeither über ein Jahrhundert lang die 
Geſellſchaft beherrſchten. Die Revolution bereitete dieſen edlen, ernſten Tänzen ein 
jähes Ende. Die engliſchen Colonnentänze mit ihrem ſchnellen Tempo und ihren 
wenig graziöſen Hüpfſchritten, Contre (vom engliſchen country dance, ländlicher 
Tanz) und Ecoſſaiſe, vor allem aber die bislang verachteten deutſchen Rundtänze, die 
alte Allemande, eine Art idealiſierten langſamen Walzers, und beſonders der eigentliche 
Walzer riſſen endgiltig die Herrſchaft in den Ballſälen zu Ausgang des 18. Jahr— 
hunderts an ſich. Die Beliebtheit des Walzers läßt ſich auf das Jahr 1787 zurück⸗ 
führen, als die Oper von Vincenz Martin „Una cosa rara“, deutſch unter dem 
Titel „Lilla oder Schönheit und Tugend“ bekannt, in Wien den Preis über Mozarts 
„Figaro“ davon trug, und in der Lilla mit ihren Freundinnen den erſten Walzer 
auf der Bühne zu tanzen hatte. Etwas ſpäter kamen Galopp, Polonaiſe, Cracovienne 
und Maſurka in Mode; am ſpäteſten, erſt ſeit 1835, die Polka, deren Erfindung 
einem jungen Bauernmädchen in Elbeteinitz zugeſchrieben wird. Der dortige Lehrer Joſeph 
Neruda ſoll die Melodie, die das Mädchen zu dem ſelbſterdachten Tanze ſang, nieder: 
geſchrieben und der neue Tanz dann in Prag Eingang gefunden haben. Der Name 
rührt von dem böhmiſchen pulka, Hälfte, her, wahrſcheinlich wegen des in der Polka 
waltenden Halbſchrittes. Von einem anderen böhmiſchen Lehrer, Franz Hilmar in 
Kopidlno, iſt auch die erſte im Muſikalienhandel erſchienene Polka komponiert 
worden. 
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Nicht ohne erbitterten Widerſpruch ſahen die Tanzlehrer der alten Schule dieſer 
Umwälzung in der geſellſchaftlichen Tanzkunſt zu. In der Zeitung für die elegante 
Welt vom 2. Februar 1804 veröffentlichte Roller, der Tanzlehrer der hohen Schule 
zu Pforta, ein „Sendſchreiben der Menuet“, worin er gegen die „ſchottiſche Revolution“ 
und die „unſelige Walzerepoche“ heftig zu Felde zieht. Es hat nichts genutzt: der 
feierlich⸗graziöſe Schreitetanz, der noch am eheſten an die ſchönen Reigen der Alten 
erinnerte, iſt verſchwunden, der Raſchwalzer hat geſiegt im Zeitalter der Lokomotive 
und Dampfſchiffe. Seit 1892 iſt auf Veranlaſſung Kaiſer Wilhelms das Menuett 
à la reine wieder in Aufnahme gekommen; auf dem erſten Hofballe dieſes Winters 
tanzten Damen der Hofgeſellſchaft im Berliner Schloſſe das Don Juan-Menuett zum 
erſten Male. Ob wir freilich das feierliche Schweben, Heben und Senken mit der 
ganzen Grazie der Allongeperrücken⸗ und Zopfzeit je wieder herausbekommen werden, 
iſt wohl fraglich. Eher als von dieſen Belebungsverſuchen iſt ein „Wiedererwachen 
der Kunſt im Tanze“ wohl von dem Zurückgreifen auf die alten griechiſchen Schleier⸗ 
und Gewandtänze zu erwarten, wie wir ſie in den farbenprächtigen Serpentinetänzen 
einer Loye Fuller zu ſo eigenartigem neuen Leben erweckt ſehen, daß wir der Verfaſſerin 
unſerer Tanzmonographie recht geben möchten, wenn fie meint, die individuellen Tanz: 
künſtlerinnen von heute ſtehen den Tänzerinnen des Altertums durchaus nicht allzufern. 
Den allergrößten Einfluß erwartet ſie aber davon, daß unſere bildenden Künſtler, ein 
Jules Chéret, Paul Morin, A. Leonard, Franz Stuck, Ernſt Seeger, Hans Unger, Emil 
Kiemlen u. v. a. „immer heller dieſe Schönheiten ſchauten, immer kühner dieſe Bewegungen 
meiſterten und den Stil im Tanze fanden.“ Dieſe modernen Mänaden, Schärpen:, 
Schleier⸗ und Serpentinetänzerinnen unſerer jungen Maler und Bildhauer tanzen wirk⸗ 
lich, „dieſe wildwehenden, duftdurchwogten Geſtalten, das iſt Tanz, keine Poſe, ſondern 
heißer, tiefer, jauchzender Impuls!“ Und wie im Altertum, im glücklichen Hellas, das 
tanzende Volk die Ideen von Harmonie und Rhythmus auslebte und an dieſer ge— 
lebten Harmonie eines ganzen Volkes ſich die Künſtler bildeten, daß fie Werke un- 
vergänglicher Schönheit ſchufen, ſo iſt vielleicht jetzt die Zeit gekommen, da die 
Künſtler beginnen, dem Volke das zurückzugeben, was ſie vor Jahrtauſenden von ihm 
erhielten, indem ſie ihrerſeits wiederum Werke ſchaffen, die jene Schönheit, das 
reſtloſe Ausleben von Harmonie und Rhythmus in die Maſſen tragen. Das jüngſte 
Deutſchland ſteht mit ſeiner Kunſt, meint Marie Luiſe Becker, bereits heute im 
Zeichen des Tanzes. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 
ie Technik einer Monatsſchrift geſtattet es nicht, Ereigniſſe, die in den letzten 
Teil des Monats fallen, noch litterariſch zu verwerten. Das iſt unter Um: 
ſtänden ein Nachteil, beſonders in einer Zeit, die ſich gewöhnt hat, die That- 
ſachen nur brühwarm genießbar zu finden. Aber dieſer Nachteil wird häufig durch 
den Vorteil aufgewogen, daß die Ereigniſſe dem ſpäteren Betrachter in ihrer Total⸗ 
wirkung, ihrer Spiegelung in der öffentlichen Meinung erſcheinen und ſo von ihm 
richtiger bewertet werden können. Das dürfte auch in Bezug auf die Audienz zu— 
treffen, die einer Anzahl von Vertreterinnen der deutſchen Frauenbewegung am 
20. März durch den Reichskanzler Grafen Bülow gewährt wurde. 

Der Verlauf dieſer Audienz iſt durch die Teilnehmerinnen in der Tagespreſſe 
ſo eingehend dargeſtellt worden, daß ein knapper Hinweis auf die Hauptthatſachen 
hier genügen kann. Die Wünſche der Deputation umfaßten folgende Punkte: Aufhebung 
der vereinsrechtlichen Beſchränkungen der Frauen; Aufhebung der Ziffer VI des § 361 
des R.⸗St.⸗G.⸗B. (demzufolge die Sittenpolizei ermächtigt iſt, jede ihr verdächtig 
ſcheinende Frau zu inhaftieren); Immatrikulation der rite vorgebildeten Studentinnen; 
Zuziehung ſachverſtändiger Frauen zur in Ausſicht ſtehenden Reform der Mädchen⸗ 
ſchule in Preußen; Freigebung privater Reformverſuche auf dem Gebiet des höheren 
Mädchenſchulweſens; Errichtung obligatoriſcher Fortbildungsſchulen für Mädchen. 

Der Reichskanzler erklärte ſich zunächſt in Bezug auf Vereins- und Strafrecht nicht 
für „allmächtig“. Er berichtete ſodann den petitionierenden Frauen, was ſie aus den 
in denſelben Tagen ſtattgehabten Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes über die 
Stellung des preußiſchen Kultusminiſters zu den Bildungsfragen bereits wiſſen mußten, 
und ſchloß damit, daß er die Zuziehung ſachverſtändiger Frauen zur Beratung über 
die bevorſtehende Mädchenſchulreform in Anregung bringen wolle. 

Der von den Frauen ſelbſt in die Preſſe gebrachte Bericht ſchließt mit dem 
Ausdruck höchſter Befriedigung über den Verlauf der Audienz. Die gleiche Be— 
friedigung ſpricht aus den ausführlicheren Artikeln, die ein Teil der Frauenpreſſe 
über das Ereignis gebracht hat. 

Anders die politiſche Tagespreſſe. Ein Teil der Zeitungen druckte freilich, wie 
das in unſerer haſtenden Zeit ein immer mehr um ſich greifender, wenig löblicher 
Brauch iſt, einfach das Eingeſandte ab, mitſamt der ſuggerierten Befriedigung. 
Viele ernſtzunehmende Blätter aber machen gerade vor dieſer „Befriedigung“ Halt. 
Sie ſprechen ihre Verwunderung darüber aus, daß die Frauen mit den ganz all— 
gemeinen Höflichkeitsverſicherungen des Reichskanzlers, der um jede poſitive Zuſage 
herumzukommen gewußt habe, zufrieden ſeien. Es fällt wohl die Bemerkung, daß die 
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Frauenbewegung nicht durch ſolche Scheinaktionen, ſondern durch wirkliche Thaten 
ihre Leiſtungsfähigkeit zu zeigen und ihre Zukunft zu ſichern habe. Selbſt ein ſo 
frauenfreundliches Blatt wie die „Hilfe“ konſtatiert rundweg, daß der eigentliche 
Erfolg der Audienz bei dem „Ewig⸗Höflichen“ gleich Null geweſen ſei. — „Hier eine 
Erwägung und da ein Probierſtückchen und dort eine Beeinfluſſung“ — das iſt ihr 
Refume der Reichskanzlerrede. Den von den Frauenblättern proklamierten „Merkſtein“ 
in der Frauenbewegung ſieht die Tagespreſſe nicht. 

Dieſer Gegenſatz giebt zu denken. 

Prüfen wir nun, um zu einem richtigen Urteil zu gelangen, die Worte des 
Reichskanzlers auf ihren poſitiven Gehalt. 

Er hat erſtens die Frauenbewegung als eine ernſthafte Sache bezeichnet. An⸗ 
geſichts der augenblicklichen Stimmung in Publikum und Parlament wäre es wohl 
ein dem Grafen Bülow nicht zuzutrauender taktiſcher Fehler geweſen, wenn er ſich 
der Deputation gegenüber anders ausgeſprochen hätte. Die zweite und zugleich letzte 
poſitive Außerung bezieht ſich auf die Zuziehung ſachverſtändiger Frauen zu der be⸗ 
vorſtehenden Mädchenſchulreform. Da eine ſolche Zuziehung zu Beratungen oder 
Gutachten bei ähnlichen Gelegenheiten ſchon ſeit den Auguſtkonferenzen von 1873 
zum Uſus im preußiſchen Unterrichtsminiſterium gehört, da ſie auch diesmal wieder 
ſtattgefunden hat, ſo wird dieſe „Anregung“ nicht eben auf ſteinigen Boden fallen; 
wie dem Herrn Reichskanzler wohl eigentlich bekannt ſein mußte. Für eine nochmalige 
Zuziehung fachverftändigfter Frauen, etwa aus dem Kreiſe der Deputierten, dürfte 
die vom Miniſter ſelbſt ja ſchon in allen Details bekannt gegebene Reform wohl zu 
weit vorgeſchritten ſein. 

Kann denn nun angeſichts dieſes Minimalgehaltes an poſitiven Niederſchlägen 
wirklich von einem Erfolg der Audienz für die Frauenbewegung die Rede ſein? 

In einer Weiſe gewiß. Der Reichskanzler iſt zu einer Erklärung veranlaßt 
worden, die auf harmloſe Gemüter ihrer Wirkung ſicher ſein darf und vielleicht 
mancher Frau, vielleicht auch manchem Frauenverein, das Rückgrat ſtärken mag. 
Ergeht es doch dem naiven Zuſchauer einer Parade ebenſo! Der Paradeſchritt, der 
Trommelſchlag, das korrekte Präſentieren blankgeputzter Waffen, das alles wirkt 
zugleich beruhigend und elektriſierend. Warum ſollten ſich die Truppen nicht freuen, 
wenn ſie ſolche Wirkung hervorbringen? Nur müſſen ſie ſich und uns nicht einreden 
wollen, daß ſie auf dem Schlachtfelde geſtanden haben. 

Man erhebt gerade in den Kreiſen, die die Parade vor dem Grafen Bülow 
inſceniert haben, immer wieder die Forderung, daß die Frauenbewegung einen 
politiſchen Charakter annehmen müſſe. Damit verträgt ſich dieſe ganze Deputation, 
die für eine politiſche Partei etwas Undenkbares wäre, ſchon wenig. Viel weniger 
aber noch, daß man den Reſultaten der Audienz eine ſolche Bedeutung beilegt. Das 
iſt Politik im Bilderbuchſtil. 

Von den zahlreichen aufgeforderten Vereinsvorſtänden iſt nur ein kleiner Teil der 
Einladung zum Audienzgange gefolgt. Das ſcheint denn doch eine Garantie dafür zu 
geben, daß die Majorität der Vertreterinnen der deutſchen Frauenbewegung ihre 
Erfolge in ſtetiger Arbeit, und nicht in Paradeaktionen ſucht. Das möchte mit 
beſonderer Genugthuung zu konſtatieren ſein. 

Als die Geſellſchaft für ſoziale Reform die Agitation für die Vereins⸗ und Ver⸗ 
ſammlungsſreiheit der Frauen aufnahm, da that fie es, weil fie die ſoziale Aibeit der 
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Frau für kulturell unentbehrlich anſah. Und jo notwendig und wirkſam eine richtige 
Propaganda iſt, ſo werden doch die Bürgerrechte der Frau erſt dann gewährt werden, 
wenn die maßgebenden Kreiſe unſeres Volkes von dieſer Unentbehrlichkeit ihrer Mit⸗ 
arbeit im öffentlichen Leben überzeugt ſind. Dieſe Überzeugung aber wird nur durch 
Leiſtungen erzwungen. 

Daß an den Politikern die Wechſelreden beim Grafen Bülow ſpurlos vorüber 
gegangen ſind, das zeigt wohl am beſten die ſoeben (16. April) erfolgte Entſcheidung 
der Petitionskommiſſion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, der zufolge einmal wieder 
eine Vereinsrechtspetition durch „Übergang zur Tagesordnung“ erledigt werden ſoll. 
Gewiß, der Reichskanzler iſt „nicht allmächtig“. 

Oder ſollte die Kommiſſion eine andere Auffaſſung ſeiner Wünſche haben, als 
die höchſt befriedigte Frauendeputation im Reichskanzlerpalais? 
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icht Zahlen regieren die Welt; wohl aber 1 ſie, wie die Welt regiert 
wird.“ So urteilte Goethe über die Statiſtik. In neuerer Zeit hat dieſe 

Wiſſenſchaft etwas von ihrem Anſehn eingebüßt; es giebt Ketzer genug, die 
fie trügerifch, ihre Reſultate unſicher, die daraus gezogenen Folgerungen zweideutig 
nennen, die fo weit gehen, zu behaupten, man könne mit ſogenannten „ſtatiſtiſchen 
Thatſachen“ zwei ſich diametral entgegenſtehende Anſichten beweiſen. Dennoch giebt 
es einzelne Gebiete, wo die Zahlenreihen der Statiſtik eine klare, überzeugende Sprache 
reden, wo ihre Ergebniſſe in organiſch-urſächlichem Zuſammenhang mit den Thatſachen 
und Ideen, die dadurch geſtützt werden ſollen, ſtehen, und eines dieſer Gebiete iſt das 
der Kriminalſtatiſtik. Hier iſt das anſcheinend tote und einförmige Zahlenmaterial aufs 
engſte verknüpft mit der geſamten Kulturentmidlung des Volkes, mit ſeinem ſittlichen, 
geiftigen und materiellen Fortſchritt oder Rückſchritt. 

Darin liegt die Bedeutung des Inhalts der Jahrbücher, die das Statiſtiſche 
Reichsamt ſeit dem Jahre 1882 regelmäßig veröffentlicht und die das mit unendlicher 
Sorgfalt zuſammengeſtellte amtliche Zahlenmaterial der Kriminalſtatiſtik unſres Vater⸗ 
landes enthalten. Vor einigen Tagen iſt der neueſte Band dieſer Erhebungen erſchienen, 
der die Verbrechen und Vergehen umfaßt, die im Jahre 1899 von deutſchen Gerichten 
abgeurteilt wurden, überſichtlich, nach beſtimmten Kategorien — der Strafthaten wie der 
Perſonen, die ſie begangen haben, geordnet. 

Für jeden ſozial Denkenden enthalten ſie eine unerſchöpfliche Fundgrube zum 
Teil überraſchender, jedenfalls bedeutſamer und charakteriſtiſcher Thatſachen, die hier 
in gewiſſe Abgründe in unſrem Volksleben grelle Schlaglichter fallen laſſen — dort 
wieder über manche freundliche und hoffnungsreiche, aber wenig bekannte Stellen eine 
willkommene Aufklärung gewähren. 

Ich möchte heute nur einige wenige ſolcher kulturhiſtoriſch bedeutſamen Ziffern 
anführen, die auch für die Frauenfrage von eigenartigem Intereſſe ſind, weil ſie 
namentlich etwas zur Löſung der Frage beitragen: ob die letzten Jahrzehnte mit ihrer 
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Entfeſſelung der weiblichen Kräfte für die Offentlichkeit moraliſch ſchädigend auf weitere 
Frauenkreiſe in Deutſchland gewirkt haben? — 

Die Zahl aller im Jahre 1899 im Deutſchen Reiche wegen Vergehen und Ver⸗ 
brechen gegen deutſche Reichsgeſetze verurteilten Perſonen betrug 478 139; davon 
waren 403 316 Männer und 74823 Frauen. Auf je hunderttauſend Einwohner des 
Reichs kamen ca.) 2079 männliche und 389 weibliche Perſonen; hundert Männern, 
die mit dem Strafgeſetz in Konflikt geraten waren, ſtanden nur achtzehn Frauen 
gegenüber — ein überraſchend günſtiges Zeugnis für unſere Schweſtern. 

Das heurige kriminalſtatiſtiſche Jahrbuch begnügt ſich aber nicht mit der einfachen 
Aufſtellung für das letzte in Frage kommende Jahr; es erleichtert dem Kulturforſcher 
ſeine Arbeit auch bedeutend durch Zuſammenſtellung verſchiedener Zählergebniſſe der 
letzten Jahre, ſo daß wir über etwaige Rückſchritte oder Fortſchritte der Kriminalität 
bei gewiſſen Delikten in unſerer Zeit unterrichtet werden. Über den Anteil des 
weiblichen Geſchlechtes erfahren wir nun folgendes: 

Die Zahl beſtrafter deutſcher Frauen iſt ſeit dem Jahre 1882, dem Zeitpunkte, 
wo dieſe amtlichen Aufſtellungen überhaupt begannen, in langſamem, aber ſtetigem 
Rückgang begriffen! Während damals, 1882, auf je 10 000 verurteilte Männer 
2472 Frauen gezählt wurden, hat ſich in 17 Jahren dieſe Zahl zu Gunſten des weib: 
lichen Geſchlechts nicht unweſentlich verſchoben; denn im Jahre 1899 ſtehen zehntauſend 
männlichen Geſetzesbrechern nur je 1927 Frauen gegenüber. Nähme man als Relativ: 
zahl der im Jahre 1882 beſtraften Frauen die Zahl hundert an, ſo iſt ſie in den 
letzten ſiebzehn Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts auf 77 zurückgegangen! Gerade 
in dieſer Periode iſt aber die Geſamtzahl der Verbrecher im allgemeinen, auch bei 
uns in Deutſchland, in wahrhaft erſchreckender Weiſe angewachſen. Der Herausgeber, 
der ſich ſonſt mit der Aufſtellung der Thatſachen begnügt, kann ſich angeſichts dieſes 
wunderbaren Ergebniſſes ſeiner Forſchung nicht enthalten, aus feiner kühlen fach: 
männiſchen Reſerve herauszutreten und die Bemerkung anzufügen: 


„Eine Zunahme der Verurteilten, wie ſie ſeit dem Beginne dieſer Statiſtik 
von Jahr zu Jahr beobachtet worden iſt, muß alſo, auch wenn man wie 
das vorſtehend geſchieht, die Zahlen der Verurteilten wegen Verletzung der 
Wehrpflicht außer Acht läßt, — ausſchließlich auf die geſteigerte Beteiligung 
des männlichen Geſchlechts an der Begehung von Vergehen und Verbrechen 
zurückgeführt werden. Die abſoluten Ziffern der verurteilten Männer ſind 
in der Zeit von 1882— 1899 um 53 Prozent, die der Verurteilten weiblichen 
Geſchlechts in der gleichen Zeit nur um 19,5 Prozent geſtiegen.“ 
Dieſe abſoluten Ziffern werden verſtändlich, wenn man ſie mit der Zahl der inzwiſchen 
wieder ſtark angewachſenen Bevölkerung des Deutſchen Reiches vergleicht; da aber 
die Reſultate der jüngſten Volkszählung bei dieſer Arbeit noch nicht benutzt 
werden konnten, war der Herausgeber auch noch nicht in der Lage, ſie hier mit 
heranzuziehen. Es iſt aber nicht anzunehmen, daß die männliche Bevölkerung 
ſich ſtärker vermehrt haben ſollte, als die weibliche; im Gegenteil! Der Verfaſſer 
fährt fort: 
„Im Jahre 1882 betrug die Zahl der verurteilten weiblichen Perſonen rund 
ein Viertel, im Jahre 1899 beläuft ſie ſich nur auf rund ein Fünftel der 
männlichen Verurteilten.“ 


Jedenfalls ergiebt ſich aus dieſen Daten die erfreuliche Gewißheit, daß die deutſchen 
Frauen in der Zeit der ſchweren Not und der erbitterten ſozialen Kämpfe — denn 
eine ſolche war dieſe Ausgangsperiode des 19. Jahrhunderts für viele Hundert— 
tauſende von ihnen — nichts von ihrem ſittlichen Vollgewicht eingebüßt haben. 


) Die Zahl läßt ſich für 1899 noch nicht ganz genau feſtſtellen: es iſt daher die von der letzten 
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Wie fo viele Zweige der modernen Wohlfahrts⸗ 
pflege und Krankenfürſorge, ſo iſt auch die öffent⸗ 
liche Blindenerziehung eine Erſcheinung der neueren 
Zeit. Im Altertum wurden dieſe Armen, des 
Lichts Beraubten, einfach auf die Landſtraße 
hinausgewieſen, wo ſie nur auf die Mildthätigkeit 
ihrer Mitmenſchen angewieſen, vielfach Geſpött und 
Mißhandlungen ausgeſetzt waren. Das Judentum 
nahm ſich ihrer inſofern ſchützend an, als ein Geſetz 
den Fluch über diejenigen ausſprach, welche blinde 
Bettler in die Irre führten oder mißhandelten. Ja 
bis ins Mittelalter hinein finden wir vielfach die 
Meinung vertreten, daß Blinde überhaupt nicht 
zurechnungsfähig ſeien, und ſolche, die durch eine 
unter beſonders glücklichen Verhältniſſen erlangte 
Geiſtesbildung dieſem allgemeinen Vorurteil wider⸗ 
ſprachen, galten für ganz außergewöhnliche Er: 
ſcheinungen. Selten empfand man Mitleid mit 
ihnen; in roher Weiſe wurden ſie oft zu öffent: 
lichen Volksaufzügen mitherangezogen, dem Gelächter 
und Spott ausgeſetzt. Erſt um das Jahr 1784 
dachte man in Frankreich zuerſt an die Begründung 
einer Blindenanſtalt, und zwar wurde der Gedanke 
ſelbſt durch eine hochbegabte Blinde angeregt. Der 
bekannte Philanthrop Haug hörte das meiſterhafte 
Orgelſpiel der berühmten blinden Thereſe 
von Paradies aus Wien, die ihn belehrte, daß 
auch hohe Intelligenz und künſtleriſche Talente 
unter den Blinden vertreten ſein können. Schon 
im Jahre 1791 wurde aus der Privatanſtalt eine 
ſtaatliche. Dieſer erſten folgten bald ſolche in 
England, die das Hauptgewicht auf den Unterricht 
in geeigneten Handarbeiten legten. Nach engliſchem 
Muſter wurden erſt im Jahre 1818 die erſten 
Blindeninſtitute in Sachſen begründet. Sogenannte 
„Werkſchulen für Blinde“ waren in Breslau, Berlin, 
Königsberg, Münſter, Marienwerder bald nach den 
Befreiungskriegen aus der traurigen Veranlaſſung 
entſtanden, daß 500 preußiſche Krieger in den Frei⸗ 


heitskämpfen ihr Augenlicht verloren hatten. Dieſen 
Armen ſollte in den Werkſchulen die notwendige 
Belehrung zum Erlernen irgend einer geeigneten 
Handfertigkeit zu teil werden. 

Allgemach entwickelten ſich erſt aus dieſen kleinen 
Anfängen jene Muſteranſtalten, die wir jetzt in den 
verſchiedenſten Gegenden beſitzen. Sie ſind mit 
all jenen Hilfsmitteln ausgerüſtet, die Intelligenz, 
Humanität oder der durch traurige Notwendigkeit 
verſchärfte Erfindungsgeiſt der Blinden ſelbſt ge⸗ 
ſchaffen haben, um Blinden möglichſten Erſatz für 
ihr fehlendes Sehvermögen zu bieten. Die Blinden⸗ 
anſtalten ſind deshalb vor allen Dingen beſtrebt, 
den noch im bildungsfähigen Alter ſtehenden 
Blinden eine geiſtige und techniſche Ausbildung 
angedeihen zu laſſen. Der Schulunterricht in den 
Blindenanſtalten erſtreckt ſich auf alle Fächer 
(Zeichnen und Tafelrechnen ausgenommen), die in 
der Volksſchule gelehrt werden. Methode und 
Lehrmittel müſſen naturgemäß anders geſtaltet ſein, 
namentlich in Bezug auf das Schreiben und den 
geographiſchen Unterricht. Beſondere Schreib— 
apparate und Schreibtafeln, eigenartig ausgeführte 
geographiſche Karten müſſen hierzu dienen. Die 
vorhin erwähnte Blinde, Fräulein v. Paradies, 
hatte ſich ſelbſt eine Taſchendruckerei hergeſtellt, 
mit der ſie fühlbare Buchſtaben druckte Sie hatte 
auch die Herſtellung ſolcher Atlanten veranlaßt, 
auf denen die Grenzen, Gebirge, Flüſſe u. ſ. w. 
durch verſchiedene Stickereien markiert waren. 
Gegenwärtig hat man hierzu zerlegbare Karten, 
Reliefkarten und Tellurien. Beim Anſchauungs⸗ 
unterricht werden plaſtiſche Lehrmittel, Sammlungen 
von Naturalien, Gegenſtände der Induſtrie und des 
Handels, je nachdem ſie zweckentſprechend ſind, 
benutzt. Der erſte Direktor der großen Berliner 
Blindenanſtalt hat ſich um die Erfindung und 
Herſtellung geeigneter Lehrmittel große Verdienſte 
erworben. 

Nach Verlauf der Schulzeit werden die blinden 
Zöglinge, je nach Neigung nnd Begabung, in irgend 
einem Handwerk unterwieſen. Die beliebteſten 
Handwerke ſind: Korbflechterei, Bürſtenbinderei, 
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Deckenflechten, Seilerei, Stricken, Spinnen, Haar: | ordentliche Lehrerinnen thätig. Sie iſt die einzige, 
arbeiten, Handwebereien u. ſ. w. Ja, es ſind an der die Hälfte des geſamten Lehrperſonals aus 
eigens für Blindenanſtalten beſonders konſtruierte Lehrerinnen beſteht. Auch die Hausmutter dort iſt 
Druckereimaſchinen eingerichtet worden, damit die eine geprüfte Lehrerin. 

Blinden ſich ihre Bücher in der Blindenſchrift jelbft | Selbſtverſtändlich müſſen ſich die geprüften 
herſtellen können. Auch die Muſikſtücke werden mit Lehrerinnen noch einem beſonderen Lehrkurſus 
fühlbaren Tonzeichen gedruckt. Die Muſik erfreut unterziehen, um ſich die im Verkehr mit Blinden 
ſich hier eifriger Pflege, weil die meiſten Blinden notwendigen theoretiſchen und praktiſchen Kenntniſſe 
eine große Vorliebe für Muſik haben. Da die anzueignen. Größere Blindenanſtalten pflegen der⸗ 
Blindenerziehung in hohem Maße Geduld, Ausdauer, artige Kurſe zu erteilen. Der Kurſus iſt meiſt auf 
Hingabe erfordert, ſo lag es nahe, daß auf Grund ein Jahr berechnet. Die Damen unterrichten auch 
dieſer Charaktereigenſchaften gerade weibliche Weſen in Handarbeit und Turnen und können ev. auch 
ſich dazu bereit fanden. Trotzdem waren bisher Hausmutter werden. Die Lehrerinnen pflegen in 
nur ganz vereinzelt Lehrerinnen an derartigen den Anſtalten ſelbſt zu wohnen, haben dort auch 
Anſtalten zu finden. Doch iſt in letzter Zeit auch meiſt Lebensunterhalt. Das Jahresgehalt beträgt, 
hierin ein erfreulicher Wandel eingetreten. Man außer der freien Dienſtwohnung, 1200 — 2200 Mark. 
beginnt allgemach Frauen als Lehrkräfte an Blinden: Das Höchſtgehalt wird nach Ablauf von 15 Jahren 
anſtalten anzuſtellen. An der Königlichen Blinden⸗ erreicht, und die Lehrerinnen find nach der be- 
anftalt zu Steglitz bei Berlin find allein vier ſtimmten Friſt penſionsberechtigt. — 
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* Die Gymnaſialkurſe für Frauen zu Berlin | (1), Philoſophie (2), Mathemathik (1), Chemie (1), 
haben wieder fünf Schülerinnen entlaſſen, die ſämt⸗ Geologie (1). Die Mehrzahl (8) waren Nord⸗ 
lich das Examen vor der Königl. Prüfungskommiſſion | ameritanerinnen, nur 6 deutſche Reichsangehörige. 
am Luiſengymnaſium mit gutem Erfolg beſtanden. „Eine Abnahme der Sterblichkeit der 
Je häufiger Die zerlung, e vun 5 h weiblichen Bevölkerung, hinter der die Abnahme 
laſſenen Schülerinnen ſowohl als 90 u Univerſitäts⸗ der Sterblichkeit bei der männlichen Bevölkerung 
lehrern die Beſtätigung für die Gediegenheit der in weſentlich zuri bleibt, ergeben die Daten des fo: 
san Auen e e . ſo De eben herausgegebenen 6. Jahrgangs des Statiſtiſchen 
dauerlicher iſt es, daß immer, ſelbſt von Schülerinnen Jahrbuchs für das Königreich Bayern 
der Kurſe, noch Verſuche gemacht werden, die Vor: Auf 1000 Einwohner trafen: 
bildung auf irgend eine Weiſe abzukürzen. Daß 


allerdings die Anforderungen der Berliner Kurſe 8 N Ban 
A > 1830/5. . 30,3 28,0 
ſowohl als der Prüfungskommiſſion ſehr weitgehende 1835/40 30.9 28.0 
ſind, das zeigt ſo manches Vorkommnis. So ver— J ð . 
a . ER * 1840/45... . 30,7 28,0 
ließ u. a. vor kurzem eine Schülerin die Kurſe 5 i 
1845/50 29,7 27,3 
mit dem Zeugnis, daß ſie auch nach einem Jahre . . . 
i a 1 Er 185055. . 30,4 28,0 
kaum die Reife zum Abiturium haben würde. Sie Eh | 
N 1855/60 . 294 27,7 
beſtand aber das Examen in Bernburg ſchon nach oe 
© . 2 . 1860,65. . 31,1 29,3 
einem halben Jahr. Die Auffaſſung, als ob es 3 
8 8 f 1865, .. 33,9 29,9 
nur auf das Beſtehen des Examens und nicht auf Br 3 
a f 1871/75. . 35,5 31,1 
die Gediegenheit der Ausbildung ankomme, ſollte . 1 . 
doch endlich schwinden 1876,80 .. 33,5 29,1 
1881.85. . 31,8 28,2 
* Den Doktorgrad haben an den deutſchen 1886/9000 . 30,5 27.2 
Univerſitäten im Studienjahre 1901.02 14 Frauen 1891,95. . 29,2 26,1 
errungen: 5 in Halle, 3 in Heidelberg, 2 in 1896/1900 . 27,0 23,7 
Göttingen, je 1 in Berlin, Breslau, Freiburg i. B. Darnach iſt die Abnahme der Sterblichkeit bei 


und München. Ihre Studienfächer waren Medizin | der männlichen Bevölkerung 3,3 auf 1000, bei der 
in 3 Fällen (ſämtlich in Halle promoviert), [weiblichen Bevölkerung 4,3, alſo um ein Drittel 
engliſche CH), germaniſche (1), romaniſche Philologie ſtärker. 
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* Der zweite internationale Vereiuskongreß 
zur Bekämpfung des Mädchenhandels wird im 
Herbſt d. J., vom 7. bis 10. Oktober, in Frank⸗ 
furt a. M. tagen. Das deutſche Nationalkomitee, 
welches ihn im Auftrage der internationalen 
Organiſation einberuft, iſt als erſtes ſelbſtändig 
organiſiertes der 1899 in London geſchaffenen 
internationalen Aktion zur Bekämpfung des ſchmach⸗ 
vollen Handels gegründet worden und in dreijähriger 
Arbeit auf dieſem Gebiet thätig geweſen. Nach 
Vereinbarung mit dem Londoner Zentralbüreau 
iſt das Programm vorläufig dahin feſtgeſetzt, daß 
zunächſt die Berichterſtattungen der ca. 12 für den 
Kongreß erwarteten Nationen erfolgen werden. 
Sodann ſollen in verſchiedenen Referaten 1. „Die 
Aufgaben der Nationalkomitees“, 2. „Die Aufgabe 
der Regierungen“ in Bezug auf den Mädchen⸗ 
handel behandelt werden. 

* Die Zunahme der Frauenarbeit im 
Handelsgewerbe bildete auf dem am zweiten 
Oſtertag in Magdeburg abgehaltenen Verbandstag 
der deutſchnationalen Handlungsgehilfen den Gegen⸗ 
ſtand ſtarker Beunruhigung, wobei eine unfreiwillige 
Anerkennung der Frauenarbeit und Frauen: 
bewegungserfolge auf dieſem Gebiet zu Tage trat. 

Brandes⸗Danzig erſuchte um eine regere Agitation 
des Verbandes in den öſtlichen Provinzen, wo 
infolge der geringen Vorbildung der Angeſtellten 
die Frauenarbeit im kaufmänniſchen Betriebe immer 
mehr überhand nehme. Es ſei vor allen Dingen 
die Errichtung von Fortbildungsſchulen zu fördern, 
die für die weiblichen Angeſtellten ſchon vielfach 
vorhanden ſeien, dank der rührigen Arbeit der 
verſchiedenen Frauenvereinigungen, die leider (!) ſehr 
oft einen Rückhalt bei den ſtädtiſchen Verwaltungen 
und Handelskammern fänden. So ſei der zweite 
Bürgermeiſter der Stadt Danzig Aufſichtsrats— 
mitglied des dortigen Frauenvereins. Die Folge 
davon ſei, daß die Frauenarbeit auch ſchon in die 
Kontore hinübergreife, und es ſei daher hohe Zeit, 
die Kollegen im Oſten durch entſprechende Flug— 
blätter vor den Gefahren der immer mehr überhand⸗ 
nehmenden Frauenarbeit zu warnen. Meckbuch⸗ 
Braunſchweig bedauerte ebenfalls, daß man die 
Fortbildung der männlichen Angeſtellten zu Gunſten 
der Frauenarbeit im Handelsgewerbe fortgeſetzt 
vernachläſſige. Auch in Braunſchweig ſei, und 
zwar unter ausdrücklicher Befürwortung durch die 
dortige Handelskammer, ein Fortbildungskurſus für 
weibliche Angeſtellte eingerichtet worden, während 
von einem ſolchen für männliche Angeſtellte keine 
Rede ſei. Gleitsmann⸗Dresden polemiſierte gegen die 
weiblichen Geſchäftsreiſenden unter eingehender Dar: 
legung der ſittlichen Bedenken, die gegen dieſen Zweig 
der Frauenarbeit im Handelsgewerbe vorhanden ſind. 
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* Die Einführung des Haushaltungsunter⸗ 
richts an ſämtlichen Gemeindeſchulen der Stadt 
hat der Magiſtrat von Charlottenburg kürzlich 
verfügt. . ö 


* Eine Ausſtellung der neuen Frauentracht 
unter dem Vorſitz des Malers Paul Schultze⸗ 
Naumburg (Berlin) wird im Oktober und 
November d. J. in den Räumen des Hohenzollern: 
Kunſtgewerbehauſes ſtattfinden. Die ausgeſtellten 
Kleider, nicht nur Geſellſchaftstoiletten, ſondern 
vor allem praktiſche Haus⸗ und Straßenkleider, 
müſſen den hygieniſchen Forderungen entſprechen, 
die Schultze⸗Naumburg in ſeinem Werk „Die Kultur 
des weiblichen Körpers als Grundlage der Frauen⸗ 
kleidung“ ausgeſprochen hat. Es darf nämlich 
keinerlei Korſet oder Reformkorſet verwendet werden; 
etwaige Büſtenhalter oder loſe, weiche Leibchen 
müſſen von den Schultern getragen werden, welche 
Forderung für das ganze Kleid gilt. Die Kleider 
dürfen nicht aus Rock und Blouſe nach der alten 
Form beſtehen, dagegen ſind ſehr wünſchenswert 
neue Formen der Blouſe, die die Stelle der bis⸗ 
herigen Taille durch keinen Bund markieren. Die 
techniſche Ausführung muß tadellos ſein. Ein 
Preisgericht wird nach der äſthetiſchen Vollendung 
der Werke entſcheiden. Nähere Mitteilungen ver⸗ 
ſendet gegen Angabe der Adreſſe die Leitung der Aus: 
ſtellung „Die neue Frauentracht“, Berlin W., 
Leipzigerſtraße 13. 


* Die Zeitſchrift „Der Türmer“ bringt in 
ihrem Heft 7 einen Zornesausbruch einer „deutſchen 
Frau“ — ſolche Sachen macht man immer anonym 
— über die Ausländerei der deutſchen Frauen— 
bewegung. Was hatte die Entrüſtung der „deutſchen 
Frau“ hervorgerufen? Die Vertreterinnen der 
Berliner Frauenbewegung haben einen Vortrag der 
Mme. Durand über den „Feminismus in Frank⸗ 
reich“ beſucht, und Mme. Durand hat in dieſem 
Vortrag ein paar Worte über die Vorzüge und 
Nicht⸗Vorzüge des Dienſtjahres der Männer geſagt. 
Nach der Meinung der „deutſchen Frau“ „ſetzt das 
allem bisher Dageweſenen die Krone auf“. Sie 
nimmt nämlich a priori an, daß die Frauen in 
den Worten der Mme. Durand ein „Evangelium“ 
erblickten (wozu ſie wohl weder Anlaß noch 
Neigung haben dürften). Daraus zieht ſie den 
Schluß, daß Frauen, die ſo in Auslandanbetung 
verfallen ſeien, nicht reif wären, dem deutſchen 
Volk Geſetze zu geben. Das deutſche Volk wolle 
ſich nur getroſt ſeine Geſetze von deutſchen Männern 
geben laſſen. Die „deutſche Frau“ hat ganz über: 
ſehen, wer die längſten Feuilletons über Mme. Durand 
geſchrieben, und wer, vom Glanz ihrer Toilette, 
des Hotel Briſtol und des geſpendeten Lunch be— 
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zaubert, fie am begeiſtertſten erhoben, ja den deutſchen 
Frauen als anmutiges Beiſpiel hingeſtellt hat. 
Das waren nämlich nicht etwa die Frauenblätter, 
ſondern die von deutſchem Geiſte beſeelten Bericht⸗ 
erſtatter der Tageszeitungen, die ſich von ihrem 
nationalen Bewußtſein in keiner Weiſe gehindert 
fühlten, ſich Mme. Durand zu Füßen zu legen. 
Wollte man die naive Schlußfolgerung der „deutſchen 
Frau“ von der Bewunderung für Mme. Durand 
auf die „von deutſchem Geiſte beſeelten Geſetze“ 
mitmachen, ſo käme man alſo zu ganz anderen 
Folgerungen. Eines Verſuchs, die „deutſche Frau“ 
im übrigen über die Mißverſtändniſſe ihres Artikels 
aufzuklären, wollen wir uns enthalten. Um über 
das Nationalbewußtſein der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung und ihre Beziehungen zum Ausland 
urteilen zu können, müßte ſie von der Bedeutung 
internationalen Austauſches in allen ſozialpolitiſchen 
Fragen etwas deutlichere Begriffe haben, als ihr 
patriotiſcher Zorn verrät. 


* Die Londoner Armenverwaltung hat in 
dieſen Tagen die erſte Impfärztin angeſtellt. 
Man hofft, daß die Anſtellung einer Frau die 
Fabrikarbeiterinnen und die weibliche Bevölkerung 
überhaupt eher zur Impfung beſtimmen wird, für 
die ein geſetzlicher Zwang nicht beſteht, deren Not⸗ 
wendigkeit aber die wachſende Anzahl von Pocken⸗ 
erkrankungen ſeit dem vor einem Jahre erfolgten 
Ausbruch der Krankheit bewieſen hat. 


* Eine Verſammlung der Staatsbeamtiunen, 
die am 12. März in Wien von einer Sektion des 
allgemeinen öſterreich. Frauenvereins veranſtaltet 
worden iſt, lieferte einen Einblick in die überaus un⸗ 
günſtigen Beſoldungsverhältniſſe dieſer Beamtinnen, 
und gab Veranlaſſung zu erneuter Formulierung 
ihrer Forderungen, die ſich vor allem auf Erhöhung 
der Gehälter und Herabſetzung des Penſionsalters 
erſtrecken. Nach den Ausführungen der Referentin 
hat die Telegraphiſtin jetzt durchſchnittlich ihren 
Lebensunterhalt mit 66 K. zu beſtreiten, und erſt 
nach 37 jähriger Dienſtzeit tritt fie in den Genuß 
der ſtaatlichen Penſion von 150 K. Der anweſende 
Reichsratsabgeordnete Seitz erklärte, mit ſeiner 
Fraktion die Forderungen der Staatsbeamtinnen 
energiſch unterſtützen zu wollen; ebenſo ſprachen 
ſich zwei Schreiben der Abgeordneten Dr. Ofner 
und Baron d'Elverſt aus. Die Verſammlung bildete 
die Ergänzung einer Feſtfeier anläßlich der 30 jährigen 
Wiederkehr des Tages, an dem die Frauen Oeſter— 
reichs zuerſt in den Staatsdienſt getreten ſind. 

* Die Frage des Frauenſtimmrechts iſt durch 
den vor kurzem ſtattgehabten belgiſchen ſozial— 
demokratiſchen Kongreß von der Tagesordnung 
geſtrichen worden, in der Erwägung, daß die 
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liberale Partei und die chriſtlichen Demokraten 
ihre Teilnahme an dem Kampf um das allgemeine 
Wahlrecht zum Teil von der Ausſcheidung des 
Frauenſtimmrechts abhängig machen würden, und 
daß zu einem günſtigen Abſchluß der Verfaſſungs⸗ 
reviſion die Einigkeit aller Parteien notwendig ſei. 
Der Kongreß betonte: Die Verfaſſungsreviſion 
bezieht ſich nur auf das allgemeine Männerſtimm⸗ 
recht, und im Falle die klerikale Partei das 
Frauenſtimmrecht in die Debatte einführt, 
verläßt ſich der Kongreß auf das Geſchick ſeiner 
Abgeordneten, dieſes Manöver zum Scheitern zu 
bringen. Der hierauf zielende Beſchluß wurde 
einſtimmig angenommen; inbeffen wurde dabei 
verſchiedentlich geltend gemacht, daß es ſich nur um 
eine vorläufige Vertagung einer Forderung handle, 
die vom Parteiprogramm niemals verſchwinden könne. 


* Zur Bildung der weiblichen Bevölkerung 
der unteren Klaſſen hat man nach einem Bericht der 
„Cahiers Feministes“ in Belgien eine intereſſante 
Einrichtung getroffen. Die Notwendigkeit ſolcher 
Beſtrebungen iſt dort eine beſonders dringende; 
ergaben doch die letzten Zählungen in der weiblichen 
Bevölkerung 30 Prozent Analphabeten. In dieſen 
„Ecoles d’adultes pour femmes“ verſammeln 
ſich dreimal wöchentlich abends von 8 - 10 Uhr 
über 100 Frauen jeden Alters, vom 13 jährigen 
Mädchen bis zur 70 jährigen Greiſin, um die 
Elemente des Wiſſens zu lernen oder die ſchon 
erworbenen zu vervollſtändigen. Gelehrt werden 
Leſen, Schreiben, Orthographie, Rechnen, Haus⸗ 
wirtſchaft, Hygiene, Handarbeit, ſpeziell Stopf 
und Flickarbeit, Buchführung und Geographie. Die 
Schule iſt in drei Klaſſen eingeteilt, eine jede 
Lehrerin hat ſich mit 15—20 Schülerinnen zu 
beſchäſtigen. Jede Schülerin zahlt wöchentlich 
25 Centimes in eine gemeinſame Kaſſe, die von 
ihnen ſelbſt verwaltet und nach 2 Jahren aufgeteilt 
wird. Den beſten Schülerinnen gewährt die 
Gemeinde am Schluß des Jahres Sparkaſſenbücher⸗ 
mit 2 —5 Francs Anfangseinlage. Die Schülerinnen 
ſetzen ſich zuſammen aus Arbeiterinnen jeder Art, 
ſehr viele verheiratet und Familienmütter. Viele 
von ihnen haben den ganzen Tag bis abends 8 
in der Werkſtatt zu verbringen und müſſen ihr 
mageres Nachtmahl auf dem Wege von der Fabrik 
zur Schule zu ſich nehmen. Daß ſie danach noch 
die Energie haben, zwei Stunden in der Schule 
zu arbeiten, iſt gewiß ein erfreuliches Zeichen ihres 
Bildungseifſers und beweiſt, welchem Bedürfnis 
dieſe Einrichtungen entgegenkommen. 


* Ein eigenes Stellenvermittlungsbureau 
haben die organiſierten Dienſtmädchen Kopenhagens 
errichtet. Dort werden den Hausfrauen ohne Be: 
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zahlung Dienſtboten zugewieſen, wogegen dieſe 
einen Kontrakt zu unterzeichnen haben, in dem ſie 
ſich zu humaner Behandlung der Dienſtboten ver⸗ 
pflichten. Da das „Däniſche Hausfrauenblatt“ mit 
der Einrichtung ſympathiſiert, ſo ſcheinen ſich die 
Bedingungen in vernünftigen Grenzen zu halten. 
Auch die Amſterdamer Dienſtmädchen haben 
bereits, dieſem Beiſpiel folgend, ihre Stellen: 
vermittlung ſelbſt in die Hand genommen. 


* Zum Examen für einen Magiſtergrad an 
der Moskauer Univerſität iſt Frl. Dr. phil. (der 
Univerſität Göttingen) Ljubowa Sapolskaja 
zugelaſſen. Sie wird den Grad eines „Magiſters 
der reinen Mathematik“ erwerben. 


* Ein internationaler Frauenſtimmrechts⸗ 
kongreß ſand im Februar bei Gelegenheit der 
34. Jahresverſammlung der amerikaniſchen Frauen⸗ 
ſtimmrechtsvereine in Waſhington ſtatt. Die Idee 
entſprach dem amerikaniſchen Bedürfnis nach Monſtre⸗ 
demonſtrationen, aber die Ausführung auch dem 
amerikaniſchen Talent zu ſolchen Veranſtaltungen. 
Der Kongreß, von dem Präſidenten von Kolumbia 
begrüßt und unter dem Ehrenpräſidium der älteſten 
Vertreterin der Stimmrechtsbewegung, Suſan 
Anthony, tagte in der dicht gefüllten größeſten 
Kirche von Waſhington. Die Feſtgottesdienſte, die 
den Kongreß begleiteten, wurden von weiblichen 
Geiſtlichen celebriert. Delegierte aus 28 Staaten 
der Union und einer großen Zahl der übrigen 
Kulturſtaaten waren anweſend. In den Ber: 
ſammlungen kamen etwa 100 Redner und Rednerinnen 
zu Worte. Aus dem geſchäftlichen Teil der Ver⸗ 
handlungen heben wir hervor, daß eine Anzahl 
von amerikaniſchen Delegierten offizielle Konfe⸗ 
renzen mit der Frauenſtimmrechts- und der Juſtiz⸗ 
kommiſſion des amerikaniſchen Senats im Kapitol 
abhielten, ferner, daß eine Kommiſſion gebildet 
wurde zur Erforſchung der Wirkungen des Frauen— 
ſtimmrechts in den verſchiedenen Ländern, in denen 
es ſchon beſteht. Die Abende, die der allgemeinen 
Propaganda gewidmet waren, waren in folgender 
Weiſe diſponiert: am erſten Abend ſprachen die 
„Pioniere“ zu der Menge, d. h. Männer und Frauen, 
die der Stimmrechtsbewegung von Anfang an 
gedient, in ihrem Dienſte ergraut waren, der zweite 
Abend gehörte der „modernen Frau“, der dritte 
dem „modernen Mann“. Am Schluß des Kongreſſes 
fand ein Empfang der Kongreßmitglieder durch 
den Präſidenten Rooſevelt ſtatt, der ein warmer 
Anhänger des Frauenſtimmrechts iſt. Es erfolgte 
dann noch eine beſondere Verhandlung der anweſenden 
Juriſtinnen mit der Juſtizkommiſſivn des Senats 
behufs Zulaſſung der Frauen zur Advokatur in 
Maryland. Anfang März wurde die Zulaſſung, 
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die für 33 Staaten und den höchſten Gerichtshof 
ſchon gilt, auch in Maryland gewährt. 

* Totenſchan. Am 2. April iſt in Freiburg 
die als Schriftſtellerin und journaliſtiſche Vor⸗ 
kämpferin der Frauenbewegung verdiente Mrs. 
Carola Blacker geſtorben. Als Tochter des 
Profeſſors am Polytechnikum Dr. Karl Bader in 
Karlsruhe geboren, verlebte ſie dort ihre Jugend 
und in Freiburg ihre Mädchenjahre. Mit 
22 Jahren folgte ſie ihrem Gatten nach England, 
wo ſie den größeren Teil ihres Lebens verbracht 
hat. Dort folgte ſie mit voller Teilnahme allen 
Beſtrebungen der engliſchen Frauenbewegung, und 
die hier erworbene Kenntnis befähigte ſie, nach 
der ſeit dem Tode ihres Gatten erfolgten Rückkehr 
nach Deutſchland mit ſachkundigen und beredten 
Ausführungen für die Frauenſache einzutreten. 
Daneben widmete ſie ſich litterariſcher Arbeit; 
erwähnt ſei eine Studie über Carlyle und ſeine 
Gattin, die ſeinerzeit in unſerer Zeitſchrift ver⸗ 
öffentlicht wurde, ferner ihre mit beſonderer Vor⸗ 
liebe gepflegten Shakeſpeareſtudien, die u. a. im 
Jahrbuch der deutſchen Shakeſpearegeſellſchaft Auf⸗ 
nahme fanden. Ihre Freunde rühmen ihre große 
Herzensgüte, verbunden mit ſelbſtloſeſter Beſcheiden⸗ 
heit, und ihr Heim war ſowohl in London als in 
Freiburg ein gern aufgeſuchter Vereinigungspunkt 
eines angeregten Kreiſes. 

Dorette, Freifrau Schenk von Schweins— 
berg, die Begründerin der weitbekannten wirtſchaft⸗ 
lichen Frauenſchule zu Nieder-Ofleiden iſt 
aus ihrer erfolgreichen Arbeit durch einen plötz⸗ 
lichen Tod abberufen worden. Frau von Schenk 
hatte ſich auf dem Gute ihrer Eltern bereits früh 
hauswirtſchaftlichen Arbeiten gewidmet, und nach 
dem Tode ihres Gatten und der Verheiratung 
ihrer Tochter entſchloß ſie ſich, um dem ihr inne⸗ 
wohnenden Verlangen nach ernſter Lebensarbeit zu 
genügen und einem früh erkannten Notſtand ab⸗ 
zuhelfen, eine hauswirtſchaftliche Schule für junge 
Mädchen zu gründen. Sie machte ſich zu dieſem 
Zweck mit den Einrichtungen der unter der Leitung 
von Auguſte Förſter ſtehenden erfolgreichen 
Haushaltungsſchule zu Kaſſel bekannt, wobei ſie 
den Plan faßte, ihre zu gründende Schule zu 
einer ſolchen zu erweitern, in der die Frauen auch 
in den wichtigſten Arbeiten der Landwirtſchaft 
unterwieſen werden ſollten. Oſtern 1900 wurde 
ihre Anſtalt begründet, die ſich raſch die An— 
erkennung weiteſter Kreiſe erworben hat. An: 
gegliedert wurde derſelben ein Seminar zur Aus— 
bildung von Wirtſchaftslehrerinnen und ländlichen 
Hausbeamtinnen, mit dem eine Übungsſchule in Ge— 
ſtalt einer Haushaltungsſchule für Bauernmädchen 
verbunden wurde. 


— — 


Der deutſch⸗evangeliſche Frauenbund 


hat ſeine III. Generalverſammlung in den Tagen 
vom 2. 4. April in Hannover abgehalten. 
Nachdem ein Feſtgottesdienſt in der Gartenkirche 
die Feier am 2. April abends eingeleitet, und im 
Anſchluß daran ein Begrüßungsabend im Hötel 
„Vier Jahreszeiten“ ſtattgefunden hatte, wurde die 
erſte öffentliche Hauptverſammlung unter 
zahlreicher Beteiligung von Delegierten, Vertretern 
der Behörde und Gäſten am 3. April, morgens 
9 Uhr, im Saale des Evangeliſchen Vereinshauſes 
eröffnet. Die 1. Vorſitzende, Frl Paula Müller⸗ 
Hannover, begrüßte im Namen des Bundes die 
Erſchienenen, namentlich auch die Vertreterinnen 
anderer Richtungen der Frauenbewegung und die 
Vertreter der Behörden. 

Sie legte den Standpunkt des Bundes dar, 
indem ſie es als Aufgabe desſelben bezeichnete, 
an der Löſung der Frauenfrage im Sinne 
einer chriſtlichen Weltanſchauung mitzu: 
arbeiten. In den Vordergrund ſtellte ſie die 
ſoziale Arbeit. Der Fürſorge für Kranke, Ver⸗ 
laſſene, Gefangene und Gefallene, der Förderung 
der Intereſſen der Arbeiterinnen und Ladnerinnen, 
der Waiſenpflege und Arbeit an den Kindern durch 
Krippen, Kinderhorte und dergl. haben ſich bereits 
die Ortsgruppen des Bundes mit Eifer unterzogen. 
Auch an der Bekämpfung der Trunkſucht, der 
Unſittlichkeit, und an einer vertieften Ausbildung 
der weiblichen Jugend hat ſich der Bund eine 
kräftige Mitarbeit zu leiſten vorgeſetzt. 

Der Frauentag nahm dann die Begrüßungen der 
Behörden entgegen. Im Namen der Kgl. Verwal— 
tungsbehörden begrüßte der Oberpräſident Graf 
Stolberg, im Namen des Landeskonſiſtoriums 
Oberkonſiſtorialrat Dr. Hartwig, im Namen 
des Magiſtrats Stadtſyndikus Eyl, im Namen 
des Evang. Vereins Paſtor Büttner; alle gaben 
zugleich dem Intereſſe und dem Wohlwollen der 
Behörden gegenüber den Beſtrebungen des Bundes 
warmen Ausdruck. Der von Frl. v. Bennigſen 
erſtattete Jahresbericht gab die Zahl der Mit: 
glieder auf über 2 500 an. Ein Vortrag von Frl. 
Schuchardt aus Kaſſel erörterte die Möglichkeiten, 
die Töchter der gebildeten Stände für die Zwecke 
des Bundes und ſozialpraktiſche Thätigkeit überhaupt 
zu gewinnen und heranzuziehen; ihre Ausführungen 
riefen einen lebhaften Meinungsaustauſch hervor. 

In der öffentlicheu Abendverſammlung 
hielt die Lehrerin Frl. Niebour aus Frankfurt a. M. 
einen Vortrag über die Reformbeſtrebungen 
der höheren Mädchenſchule. Ihre Forde— 
rungen liefen hinaus auf allgemeine Durchführung 
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des 10 jährigen Kurſus, an den ſich für die gelehrte 
Ausbildung ein Z jähriger Real⸗Gymnaſialkurſus, 
für die allgemeine Ausbildung ein Fortbildungs⸗ 
kurſus ſchließen ließe. Eine Vermehrung der 
Unterrichtsfächer hielt ſie nicht für wünſchenswert. 
Den Anteil der Lehrerin am Unterricht auf der 
Oberſtufe wünſchte ſie verſtärkt zu ſehen; auch hob 
ſie die Wichtigkeit der Erziehung in aller Schul⸗ 
thätigkeit hervor. 

Das Rettungswerk in der Sittlichkeits⸗ 
frage behandelte ein Vortrag von Frl. Auguſte 
Eißengarthen aus Leipzig, der mit warmen Worten 
an die chriſtliche Liebesthätigkeit auf dieſem Gebiet 
appellierte. In einer einſtimmig angenommenen 
Reſolution nahm die Verſammlung gegen „jede 
geſetzliche Reglementierung der Proſtitution, ſowie 


gegen jede Kaſernierung der Proſtituierten“ 
Stellung. 
In öffentlicher Verſammlung wurden 


Freitag Morgen die Verhandlungen fortgeſetzt; 

Frl. M. Cleve aus Hannover referierte über das 
Verbandsthema: Wie ſteht es mit der gewerb⸗ 
lichen Nebenbeſchäftigung ſchulpflichtiger 
Kinder und wie iſt den Mißſtänden derſelben zu 
wehren? Die Referentin war der Anſicht, daß die 
Beſchäftigung ſchulpflichtiger Kinder überhaupt zu 
verbieten eine ſchwere Schädigung der Familie 
bedeuten würde und ein vernünftiges Maß von 
Beſchäftigung ſogar erziehlich günſtig wirken könne; 
dagegen verlangte ſie, daß der Ausbeutung der 
Schulkinder, beſonders in der Hausinduſtrie, ſtärker 
entgegengetreten werde, durch Ausdehnung der 
Aufſicht auf die letztere und durch Anſtellung 
weiblicher Fabrikinſpektoren. Die Verſammlung 
beſchloß im Anſchluß an die weiteren Ausführungen 
der Vortragenden, dahin zu wirken, daß beſtimmte 
Beſchäftigungsarten wie Kegelaufſetzen und Hauſieren, 
gänzlich verboten würden, ebenſo die Beſchäftigung 
vor Beginn des Schulunterrichts und nach 6 Uhr 
abends, endlich auch die gewerbliche Beſchäftigung 
von Kindern unter 12 Jahren. 

Daran ſchloß ſich mittags noch eine Mit⸗ 
gliederverſammlung, in der die Frage be⸗ 
handelt wurde, wie dem Übelſtande ungeeignet 
gelegener Schlafräume für weibliche Dienſtboten 
und den daraus entſtehenden ſittlichen Gefahren 
entgegenzuwirken ſei. Eine entſcheidende Stellung⸗ 
nahme zu derſelben erfolgte nicht; der Gegenſtand 
ſoll auf der nächſtjährigen Generalverſammlung auf 
Grund des bis dahin geſammelten Materials als 
Verbandsthema weiter erörtert werden. 

Die Vorſitzende gab bekannt, daß die nächſte 
Tagung der Generalverſammlung auf eine Einladung 
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der Bonner Ortsgruppe hin in Bonn abgehalten 
werden ſolle und ſchloß darauf die Verſammlung. 

Den Schluß der diesjährigen Tagung bildete 
die am Abend in der Aula abgehaltene öffentliche 
Verſammlung mit Referaten und Diskuſſion 
über die Organiſation der Arbeiterinnen, der ein 
geſelliges Beiſammenſein in den Räumen des 
hannoverſchen Frauenklubs folgte. 


Wiſſenſchaftliche Fortbildungskurſe für 
Lehrerinnen in Bonn. 

Über die Bonner Oberlehrerinnenkurſe liegt jetzt 
der zweite Jahresbericht vor, der in jeder 
Beziehung ein ſehr erfreuliches Bild gewährt. 
Klarſte Einſicht in die Ziele des Oberlehrerinnen⸗ 
examens und die Wege der Vorbereitung tritt 
hervor in den an die Vorbildung geſtellten 
Anforderungen, die in Latein und Mathematik 
durch eine ſchriftliche und mündliche Prüfung 
nachzuweiſen find, und in der ausdrücklichen Feſt— 
ſetzung der Studienzeit auf 6 Semeſter. Die 
Einrichtung, daß die Vorleſungen — mit Aus: 
nahme der für katholiſche Religion und Mathematik 
— zuſammenfallen mit den Univerſitätsvor⸗ 
leſungen, und die Kurſe ſich auf die Abhaltung 
der Übungen beſchränken, in der bis jetzt Bonn 
leider noch keine Nachfolge gefunden hat, hat ſich nach 
dem Bericht ausgezeichnet bewährt: „aus dem 
Zuſammenarbeiten weiblicher und männlicher 
Studierenden hat ſich nicht die geringſte Un— 
gelegenheit ergeben, und das Intereſſe der 
Profeſſoren an der mit andauerndem F eiß und 
erfreulicher Friſche geleiſteten Arbeit der Kurſiſtinnen 
nimmt von Jahr zu Jahr zu.“ Die Übungen 
liegen zum weitaus größten Teil in den Händen 
von Univerſitätsprofeſſoren. Zu dem erſten und 
zweiten Eramen, Juni und Dezember 1901, 
meldeten ſich zuſammen 16 Bewerberinnen, von 
denen 14 beſtanden. Die meiſt gewählten Fächer 
waren Deutſch (12) und Engliſch (7). 

Da das Unternehmen nun auch finanziell eine 
ſichere Grundlage erhalten hat durch Privat— 
beiträge und einen erhöhten Zuſchuß der Regierung, 
iſt es dem Ausſchuß möglich geworden, in jedem 
Semeſter einigen Hörerinnen das Kollegiengeld zu 
erlaſſen und ihnen das Studium überhaupt auf 
jede Weiſe zu erleichtern. Außerdem gewähren die 
preußiſche Regierung, der Kölner Frauenbildungs— 
verein und der Bonner Lehrerinnenverein Stipendien 
von 400 - 800 Mark jährlich. 

Erwähnenswert iſt noch, daß der Bericht auch 
in Bezug auf die Stellung der Regierungen und 
der ſtädtiſchen Behörden günſtige Auskunft zu er— 
teilen hat. 15 Kurſiſtinnen iſt — meiſt auf drei 
Jahre — Urlaub zum Studium erteilt worden mit 
Offenhaltung der Stelle und Anrechnung der Ur— 
laubszeit. Nur Magdeburg hat den Urlaub ver— 
weigert. Die Anſtellungsausſichten wachſen; die 
Nachfrage überſteigt bei weitem das Angebot und 
das Gehalt, durchſchnittlich 2000 Mark, in Amal 
3 Jahren ſteigend bis zu 3000 Mark, kommt den 
von der Kommiſſion des Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereins als Grundlage eines Beſoldungs— 
geſetzes erkannten Sätzen ziemlich nahe. Der warm 
zu unterſtützende Wunſch, daß die wöchentliche 
Stundenzahl der Oberlehrerinnen 20 — 22 nicht 
überſteige, ſcheint allerdings auch im Weſten unſeres 
Landes noch weit von ſeiner Erfüllung zu liegen, 


der Dringlichkeit nach zu urteilen, mit der er ge⸗ 


äußert wird. 

Im ganzen hatten die Kurſe ſeit ihrem Beſtehen 
54 Teilnehmerinnen aufzuweiſen, von denen augen: 
blicklich noch 34 ſtudieren. 

Aus den ſorgfältigen Angaben des Berichts, 
den darin hervortretenden Grundſätzen und Bor: 
ſchlägen leuchtet ein ſo verſtändnisvolles und warmes 
Intereſſe an der Sache, daß er nur mit wärmſter 
Anerkennung der Thätigkeit des geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes und ſeiner verdienten Leiterin Fräulein 
Gottſchalk, geleſen werden kann. 


Der Landesverein Preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen 


hält ſeine vierte Generalverſammlung vom 18. bis 
21. Mai 1902 zu Halle a. S in den Räumen der 
„Loge zu den 3 Degen“, Paradeplatz 4. Die 
öffentlichen Verſammlungen werden am Dienſtag, 
den 20. Mai, vorm. 9— 12 Uhr, und nachm. 5 bis 
7 Uhr und am 21. Mai, vorm. 9— 12 Uhr, ſtatt⸗ 
finden. In den öffentlichen Verſammlungen werden 
folgende Themen zur Verhandlung kommen: Die Aus: 
geſtaltung des Haushaltungsunterrichtes und die 
Fortbildungsſchule. M. Nouvel-Breslau. Was 
kann die Volksſchule zur Bekämpfung des Alkoho⸗ 
lismus thun? Adelheid Tinzmann-⸗Striegau. 
Warum iſt die Einheitsſchule eine ſoziale, 
nationale und pädagogische Notwendigkeit? Maria 
Liſchnewska-Spandau. 


Der Landesverein Preußiſcher Techuiſcher 
Lehrerinnen 


reichte vor einiger Zeit dem Kultusminiſter eine 
Denkſchrift über die Reform der Vorbildung der 
Preußiſchen Techniſchen Lehrerinnen ein. Darauf 
lief folgende Antwort ein: „Auf die Eingabe vom 
3. November d. J. erwidere ich dem Vorſtande, 
daß die Hebung des techniſchen Unterrichts an den 
Mädchenſchulen ſeit längerer Zeit Gegenſtand der 
Erwägung der zuſtändigen Behörden iſt.“ In den 
Pfingſttagen — vom 19.— 22. Mai d. J. — findet 
in Barmen die vierte Generalverſammmlung des 
Vereins ſtatt Das Programm umfaßt folgende 
Vorträge: 1. Was iſt unter Methode zu verſtehen? 
Fräulein R. Neindorf, Bernburg. 2. Die Fort⸗ 
bildungsſchule für Mädchen und die Aufgaben der 
techniſchen Lehrerin. Fräulein Marg. Henſchke, 
Berlin. 3. Die Notwendigkeit der Einführung 
pflichtgemäßer Leibesübungen in die Volksmädchen⸗ 
ſchulen. Fräulein Martha Thurm, Krefeld. 

Außer der Erledigung der üblichen geſchäftlichen 
Angelegenheiten, Kaſſenbericht, Geſchäftsbericht, 
Vorſtandswahl u. ſ. w. ſoll innerhalb des Vereins 
eine Sektion für Turnen gegründet und ein Bericht 
über die Propaganda erſtattet werden. 


Der Verein Berliner Dienſtherrſchaften und 
Dienſtangeſtellten 
will als beſonderes Arbeitsgebiet ſich die ſo wichtige 
Fürſorge der jugendlichen Dienſtangeſtellten an: 
gelegen ſein laſſen. Hausfrauen aus den mittleren 
Bürgerkreiſen ſollen als Lehrfrauen für die von 
der Schule entlaſſenen Mädchen gewonnen werden. 
Dieſe Lehrfrauen haben dem Verein gegenüber 
gewiſſe Verpflichtungen zu übernehmen, für deren 
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Innehaltung eine Inſpizientin zu ſorgen hätte. 
Die Mädchen ſollen zuerſt ganz geringen Lohn 
erhalten, ſie ſollen nicht als Dienſtmädchen ſondern 
als Lehrlinge gehalten werden. In anderen Städten 
hat man mit dieſem Syſtem gute Erfahrungen 
gemacht, es ſteht zu hoffen, daß es ſich auch hier 
bewähren wird. Hausfrauen, die ſich hierfür 


intereſſieren, auch Damen, die bereit wären, fi 
als Inſpizientin an dieſem ſozialen Werk zu be⸗ 
teiligen, werden um Angabe ihrer Adreſſe an die 
Geſchäftsſtelle des Vereins, Schöneberg, Hohen⸗ 
friedbergſtr. 11, gebeten. Mündliche Nückſprache 
dort Montag, Dienstag, Mittwoch und Donnerstag 
von 5— 7 Uhr. 


— 8 — 
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„Gaul Heyſe, Romane und Novellen“. 
Wohlfeile Ausgabe. Erſte Serie: Romane. 
48 Lieferungen & 40 Pf. Alle 14 Tage eine 
Lieferung. Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buch: 
handlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart und 
Berlin. Wie mit der Herſtellung einer billigen 
Ausgabe der Seidelſchen Schriften, ſo erwirbt ſich 
die Cottaſche Verlagsbuchhandlung mit der Heyſe⸗ 
Ausgabe, von der uns die erſten Lieferungen vor⸗ 
liegen, ein hervorragendes Verdienſt um die Populari⸗ 
ſierung unſrer Meiſter. Der Moment für eine 
ſolche Ausgabe dürfte gerade der rechte ſein. Zu 
den weiten Kreiſen des deutſchen Leſepublikums, 
das in der Litteratur nicht rein äſtethiſche, ſondern 
auch aktuelle Tagesintereſſen ſucht, redet Heyſe noch 
eine lebendige Sprache, die Sprache der Gegenwart. 
Die „Kinder der Welt“, mit denen die Lieferungen 
beginnen, ſind den Menſchen von heute noch Weſen 
von Fleiſch und Blut, nicht Schatten verſunkener 
Zeiten mit andren Intereſſen und andren Lebens⸗ 
werten. Das wird die neue Ausgabe bei der 
breiteren Maſſe willkommen machen. Der kleineren 
Gemeinde der rein litterariſch genießenden wird 
Heyſes formenrein ſtiliſierende Kunſt immer den⸗ 
ſelben ungetrübten Genuß bieten. Alle aber werden 
die lockende Gelegenheit, ſich Heyſes Werke zum 
Hausſchatz zu machen, freudig begrüßen. 


„Allerweltslente“ von E. Vely. Breslau. 
Schleſiſche Verlagsanſtalt von S. Schottländer. 
(Pr. 3,50 M.) Die gewandte Erzählerin führt 
eine bunte Reihe von Geſtalten an dem Leſer 
vorüber, die nicht nur für ſich reden, ſondern ein 
Stück Gegenwart lebendig verkörpern. Allerlei 
Menſchliches tritt uns da nahe, von überall her, 
aus den Salons der guten Geſellſchaft und der 
Lebewelt, aus Künſtlermilieus, aus großſtädtiſchen 
Hinterwohnungen, Volksküchen und Krankenhäuſern; 
lauter kleine, friſche Momentbilder, die in ihren 
leicht hingeworfenen Strichen dem tiefer ſchauenden 
Beobachter nur die Staffage ſcheinen vor dem 
großen Hintergrunde des ſozialen Lebens der 
Gegenwart. Ob mit dieſem tieferen Intereſſe an⸗ 
geſchaut, ob nur wie ein Kaleidoſkop voll bunter 
Bilder vor das Auge genommen, immer wird die 
kleine Skizzenſammlung den Leſer unterhalten und 
feſſeln. 


„Schweigen.“ Erzählung von F. Ottmer. 
Berlin 1902. Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt 
(broſch. 2,50 M., geb. 3,50 M.). Die Erzählung 
ſchließt ſich an die wenig erfreuliche Reihe Marlitt, 
Werner, Heimburg in dem Genre: ſentimentaler 
Familienroman. Das Hineinſpielen moderner Ge— 
danken und Anſchauungen hier und da kann den 


Charakter einer „Geſchichte, in der ſie ſich kriegen“ 
nicht verwiſchen. Der typiſche edle Liebhaber, der 
1 Verdienſte unter einem wenig glänzenden 

Außeren verbirgt, das unſchuldige Mädchen, das 


ihm den mit allen geſellſchaftlichen Vorzügen aus⸗ 


geſtatteten Künſtler vorzieht, der ſie zu Grunde 
richtet, die typiſche edle Schweſter Agathe, in deren 
ſanfter Beeinfluſſung die gebrochene Heldin ſich 
wieder erholt, um dem zuerſt Verſchmähten endlich 
doch zu dauerndem Glück in die Arme zu ſinken, 
das ſind die handelnden Figuren. Auch die 
Variation des Konflikts — der edle Mann iſt Arzt 
und weiß um die unheilbare Krankheit des Bräuti⸗ 
gams ſeiner Geliebten, ohne ſie retten zu können — 
bringt keine pſychologiſche Individualiſierung zur 
Entfaltung. 


„Staud der dentichen Frauenbewegung im 
Beginn des Jahres 1902.“ Im Auftrage des 
Verbandes fortſchrittlicher Frauenvereine bearbeitet 
von Elſe Lüders. Th. Schröter, Verlag, Zürich 
und Leipzig 1902 (geheftet 50 Pfg.). Der Ver⸗ 
faſſerin war die Aufgabe geſtellt, in knapper Form 
eine allgemeine Ueberſicht des gegenwärtigen 
Standes der Frauenbewegung zu geben. Sie hat 
dieſe Aufgabe, ſoweit es ſich um die Aufzählung 
der bis jetzt erreichten Reſultate der Frauen⸗ 
bewegung handelt, ziemlich erſchöpfend gelöſt, und 
die kleine Broſchüre wird in dieſer Hinſicht 
manchem einen guten Dienſt leiſten. Was die 
Agitation für dieſe Errungenſchaften und für die 
weiteren Ziele der Frauenbewegung betrifft, ſo 
macht hier freilich die objektive Aufzählung der 
geſamten Thatſachen auf manchen Gebieten 
einer ſubjektiven Auswahl Platz, die nicht Re 
nach ſachlichen Prinzipien verfährt. Daß z 
auf dem Gebiet „Reform der Mädchenſchule“ 85 
Aktionen des kleinen Vereins Frauenſtudium⸗Berlin 
ſorgſältig verzeichnet, die des 16 000 Mitglieder 
umfaſſenden Allgemeinen deutſchen Lehrerinnen⸗ 
vereins ignoriert ſind, entſpricht wohl kaum der 
Bedeutung der beiden Körperſchaften. Dieſelbe 
prinzipiell nicht zu erklärende Auswahl wird z. B. 
auf dem Gebiet der Sittlichkeitsbewegung getroffen, 
wo u. a. von den in den 80er Jahren ent: 
ſtandenen Zweigvereinen der Föderation nur der 
von Colmar genannt, der deutſche Kulturbund 
aber ganz übergangen wird. Überhaupt werben 
bei dieſer Auswahl der Aktionen der Frauen⸗ 
bewegung unſeres Erachtens die Petitionen etwas 
zu ſtark in den Vordergrund geſtellt gegenüber 
poſitiveren Leiſtungen, die ſich freilich auch in der 
ſtatiſtiſchichronologiſchen Form, die dieſe Überſicht 
ihrem Zweck entſprechend gewählt hat, nicht ſo 
leicht verzeichnen laſſen. 
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„Junere Miſſion“ eine Pfarrerstragödie. Von ] kann dem Vater die Sorge für die Perſon des 


Wilhelm Bornemann, Dresden und Leipzig. 
Verlag von Carl Reißner. 1901. Der Roman 
behandelt eines der Probleme, als deren Träger 
der Pfarrer in der modernen Litteratur auftritt: 
den Konflikt des Geiſtlichen, der in einem Mädchen 
die Seele retten wollte, mit dem Manne, den die 
Schönheit des Weibes überwältigt, ein Konflikt, 
in dem der Geiſtliche unterliegt und der mit dem 
Tode des Helden ſeine Löſung findet. Die Ent⸗ 
wicklung des Konflikts iſt klar und folgerichtig — 
wenn auch nicht ſehr fein und tief — bis zur 
Kataſtrophe geführt. Dann allerdings iſt der 
Verlauf nicht ohne Unwahrſcheinlichkeiten, und der 
Schluß — die Viſion des Sterbenden — iſt geradezu 
geſchmacklos. Auch in der Darſtellung des Ganzen 
miſcht ſich manches Häßliche, Unzarte und Un⸗ 
künſtleriſche. Es ſcheint, als ſei der Verfaſſer ein 
Anfänger, deſſen Gabe noch der äſthetiſchen Kultur 
bedarf und dem, wie allen nicht mit großem Fein⸗ 
gefühl begabten Anfängern, der zeitgemäße Na⸗ 
turalismus in etwas zum Verhängnis geworden iſt. 


Kleine Mitteilungen. 


Zu dem Aufſatze über den elterlichen Heirats⸗ 
konſens (Heft 7 dieſes Jahrgangs) erhalte ich eine 
Zuſchrift des Herrn Juſtizrats Dr. Magnus in 
Braunſchweig, die darauf hinweiſt, daß die SS 1796 
und 1630 Bürg. Geſetzbuchs die vermißte Hilfe 
brächten. Ich kann dieſe Auffaſſung nicht als zu⸗ 
treffend anerkennen, und zwar aus Gründen, die ſich 
bereits in meinem Aufſatz finden. Die genannten 
Paragraphen beſagen: der Vormundſchaftsrichter 


Kindes inſoweit entziehen, als ſie in der Ver⸗ 
tretung des Kindes beſteht. Die Vertretung 
des Kindes umfaßt aber keineswegs das elterliche 
Konſensrecht mit; dieſes Recht iſt ein ſelbſtändiges, 
aus der Vaterſchaft entſpringendes Recht, das von 
der elterlichen Gewalt, alſo auch von der Sorge 
für die Perſon ſtreng zu ſcheiden iſt. Vergl. Heft 7 
Seite 387 Abſatz 1 und 3. Es iſt hier nicht 
der Ort, dies juriſtiſch eingehender zu begründen; 
ich begnüge mich deshalb damit, auf Neumanns 
Handausgabe des Bürg. Geſetzbuchs, Note 1 zu 
§ 1305 und Note 9 zu § 1680 hinzuweiſen. — 
Dr. Ernſt Goldmann. 
* 

Damen, die ſich zu ihrer Ausbildung in Berlin 
aufhalten wollen, wird das Penſionat von 
Frl. Lucie und Hedwig Hermann S. W., Groß: 
beerenſtraße 9 warm empfohlen. Freie, an⸗ 
genehme Lage, gut und behaglich eingerichtete 
Zimmer, ſehr gute Verpflegung. Referenzen u. a. 
Frau Geheimrat von Leyden, Berlin; Frl. Helene 
Lange, Halenſee bei Berlin; Herr Profeſſor 
Dr. Wychgram, Berlin. ö 
„ ——... —.. 

Dieſer Nummer liegt ein Proſpekt des 

Pädagogiſchen Verlages von Ernſt 

Wunderlich (3. Wunderlich), Leipzig 


bei, den wir beſonders zu beachten bitten. 
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Scherings Bepsin-Fssen, 


nach Vorſchrift vom Geh.-Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, befeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Forgen von Unmaßigkeit im Eſsen 
und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 
Zuständen an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis / Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 

d 7 > (5 4 a ff f Berlin N., 
Schering's Grüne Apotheke, cuauffee Stake 10. 
Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 

Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. wg 


Originalrezept. — Reis— 
frikadellen: Kochdauer eine 
Stunde. 6 Perſonen. In leicht 
geſalzenem Waſſer und 40 gr 
Butter läßt man 2 Taſſenköpfe 
voll Reis gar und ſo dick ein— 
kochen, daß er keine Flüſſigkeit 
mehr zeigt, und treibt ihn dann 
durch ein Sieb. Reſte von ge— 
kochtem Fiſch, wie Schellfiſch, 
Karpfen oder Weißfiſch löſt man 
von Haut und Gräten, treibt ſie 
durch eine Hackmaſchine und ver— 
miſcht ſie mit dem durchgerührten 
Reis. Man würzt die Maſſe mit 
Salz, Pfeffer und geriebener 
Zwiebel und formt kleine, läng— 
liche Frikadellen davon, die man 
in Mehl, geſchlagenem Ei und 
Krumen umwendet, in 100 gr 
brauner Butter auf allen Seiten 
braun und gar bäckt und mit 
einer Citronenſcheibe belegt an⸗ 
richtet. Die Sauce wird mit 
etwas Mehl nnd ſaurem Rahm 
ſämig gekocht, durch ein Haarſieb 
getrieben und mit 1 Eßlöſſel 
Kapern und 1 Theelöffel Maggi: 
Würze verrührt. M. v. B. 


Gesuchte Stelle. 


Doctors’ daughter, Scotch, wishes 
situation au pair in private family. 
Miss Connell 
bei Frau Dr. Rindfleisch, Weimar. 


„Liebes Frauchen, 


sag’ mir doch, bitte, wie Du 
es fertig bringst, stets so deli- 
kate Gerichte herzustellen?“ 
„Ich unterlasse es nie, den 
fertigen Suppen, Saucen, Ge— 
müsen u. s. w. nach dem An- 
richten einige Tropfen der alt- 
bewährten MAGGI-WÜRZE zu- 


zufügen.“ 


DEE Probe-Nr. umsonst 


Lehrpflegerinnen 

8 viertelj. abonn. man auf 

ür 60 Pf. aus 2 mal monatl. ersch. können in der Herzo 8 
Blatt m. IIlustr.: > up * 

Georg- Stiftung für 


Ärztlicher Ratgeber. i : 
Krankenpflegerinnenin 


Populäres Organ der wissenschaftl. 


Medizin unter Mitarbeit hervorrag. Meiningen eintreten. 
Universitätsprofessoren, Spezialärzte 


5 | 2 UVe / ' 1 - 
und prakt. Arzte, herausg. v. Dr. med. M eld ungenan M © d EIn al 


Höckendorf. Bestell, bei jed. Buchh. rat Prof. Dr. Leubuscher, 
u Postanstalt (Zeitungsliste NE: 373; | 
Probeex gratis. Verlag des Arztl.Rat- | 
gebers (A. Juch), Friedenau-Berlin. | 

| 


Familien: Penfion I. Ranges 


Meiningen. 


Damenpensionat. 


Internationales Heim, 


von [21 Berlin SW,, 
Eliſabeth Joachimsthal Halleſche Straße 17, J, 
BERLIN 


| dicht am Anhalter Bahnhof, 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts | giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 ME. 
Pferdebahnverbindung nach allen Rich— per Tag für Tage, Wochen und Monate. 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen Selma Spranger, Vorſteherin. 


St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſizende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin⸗Halenſee, Bornimer Straße 9. 


„Sungenheianstalt Neudorf 


bei Friedland-Görbersdorf. 


Gewiſſenhafte Behandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Mäßige Preiſe. Sommer⸗ und Winterkur. Für junge 
Mädchen Familienanſchluß. Für Angehörige des Beamten: und 
Lehrer ſtandes ſowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 
mäßigung. Proſpekte gratis durch die Aufallsverwallung. 


Nur das 


Dr. Aung Kuhnomſche 


Heformkorfet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 


4 11 Pr; aufgeftellten Anforderungen an ein hygien., 
Na 


rar! Aera. 
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N den Körper ſtützendes Mieder. 
Katalog mit Maßanleitung franko 
und gratis über Reformkorſets und Unterkleidung. 
2. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 
Leitung: Frau Serdinande Proskauer. 


Für Mütter 


welche ihre Töchter durch 

Wahrheit zu geschlechtlicher 

Reinheit erziehen wollen: 
Soeben erschien: 


REINHEIT. 


Ein Wegweiser 


von E. Pieezynska. 


Mit 40 wissensch. Illustrationen. 
308 S. stark, Preis broch. 3 M. 


Th. Grieben’s Verlag 


Eee (L. Fernau). 
Leipzig. 

Zu beziehen durch jede 
Buchhandlung, sowie gegen vor- 
herige Zahlung direkt franko 
vom Verleger. 


Ausjug aus dem 
Stellenvermittslungersgifter 
des Allgemeinen deutſchen 
Johrerinnonvereines. 


Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 
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Offene Stellen an Schulen: 


1. Für eine Schule in Hannover mit 
Penſion verbunden, wird für ſofort eine 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lebrerin geſucht, die engliſch und fran⸗ 
zöſiſch im Auslande erlernt hat und ev. 
ſpäter as Theilnehmerin eintreten würde. 


2. Für eine Familienſchule in 
Pommern wird eine wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfte Lehrerin geſucht. Der Unterricht 
umfaßt 3 Abteilungen, 24 Stunden wöchent⸗ 
lich, Gehalt 800 - 1000 Mark. 


3. Für eine höbere Privatſchule in 
Oldenburg wird eine wiſſenſchaſtliche 
Lehrerin geſucht Gehalt 1000 — 1200 Mark. 
Einkauf in Penſionskaſſe. 


Offene Stellen in Familien: 


1. Für eine Familie auf dem Lande 
in Heſſen⸗Naſſau wird eine evangeliſche, 
etwas muſikaliſche, wiſſenſchaftliche Lehre⸗ 
rin geſucht für zwei Mädchen von 8 und 
10 Jahren. Gehalt nach Übereinkunft. 


2. Für eine Oberförſter familie in 
Hannover wird eine wiſſenſchaftliche 
Lehrerin mit guten Auslandsſprachen und 
guter Muſik geficht zu 2 Mädchen von 
10 und 9 Jahren. Ein jüngerer Knabe 
iſt noch teilweiſe zu unterrichten. Gehalt 
nach Übereinkunft. 


3. Für eine Paſtorenfamilie in 
Pommern wird ſofort eine wiſſenſchaftiche 
Lehrerin oder Volksſchullehrerin geſucht 
zu 2 Mädchen von 10 Jabren und einem 
etwas zurückgebliebenen Knaben. Gehalt 
nach Übereinkunft. 


4. Für eine Familie in Sachſen wird 
eine wiſſenſchaftliche Lehrerin geſucht, die 
jung und heiter iſt, zu 2 Mädchen von 
12 und 15 Jahren und zur Geſellſchaft 
der Hausfrau. Gehalt 720 Mark event. 
mehr. 


Meldungen ſind zu richten an die 
Zentralleitung der Stellenvermittelung des 
Allgemeinen deutſchen Lebrerinnenvereins, 
Adreſſe: Berlin W., Culmſtraße 5. 
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Pariser Weltausstellung 1900 


Von der Internationalen Jury wurden den 
* 


N Singer Nähmaschinen 
7 8 der 
Men GRAND PRIX 


der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 
Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 
N gebraucz, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 
Koftenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 


Singer Co. Uühmaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 


Berlin W., Lelpzigerstr. 92. «% Eigenes Geschäftshaus. 


tädtisches Mädchengymnasium 


und Internat, Karlsruhe. * 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 


Auskunft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B.. Redtenbacherstr. 16. 


„ Pussbekleidung x 
System Schultze-Naumburg (gesetzlich geschäßt). 
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Jeder Fuss ist von Geburt normal, wie auf Abb. I. Die Schuhform 
System Sch.-N. erhält den normalen Fuss, und lat auch für den de- 
formierten Fuss die hygienisch be»sere, da der Fuss In ihr zum Teil 
wieder bessere Formen anulmmt. Jeder spitze Stiefel zwängt den 
Fuss in die unschöne und ungesunde Form der Abb. II. 


Einzige Bezugsquelle: 


Eduard Goldstein, Berlin, 


Köpenicker Strasse 55. 


8 goldene Medaillen. 


Wichtig für jede Mutter 


ist der 


Milchthermophor 


zum vielstündigen Warmhalten der Säuglingsmiloh ohne Feuer, in dem 

nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 

Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milch enthaltenen 

Bakterien vollständig abgetötet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 

Stets warme Miloh zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 

Zu haben in allen besseren Haus- u. Küchengeräten-Geschäften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Andernach a. Rhein. 
Prospekte gratis und franko. 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 
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„Berlin W.30_ Pestalozzi-Fröbelhaus. eb. Aang 74 
Haus Il. 3 1885: 


Seminar- Koch- und Haushaltungs- Schule: Hedwig Heyl: curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
== PENSIONAT —o 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter. 
. Kochcurse für Schulkinder. 
Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 


> Auskunft über Haus II erteilt Frl. D. Martin. -+ 


Haus l. Pensionat: 
gegründet 1870: . . 8 
f Victoria-Mädchen 
Seminar s 
für heim. 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
und 
Arbeit le. 
Kinderpflegerinnen. REICHE 
Elementarklasse, 
Cursus 
ER Vermittlungsklasse. 
junge Mädchen Kindergarten, 
zurEinführunginden Säuglingspflege, 
häuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospe - 
Zur — 
Vorbereitung Anfragen 
für 


für Haus I sind zu rich. x 
an Frau Clara Richter 


Im XVI. Jahrgange erscheint: x * Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - Hauses + 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartz: 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin a M, für Deutschla: 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu nich 


soziale Hilfsarbeit. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Balz! 
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der Kampf um eine Arbeiterinnenschufzgesetzgebung 
in Jtalien. 


Von 


Dr. Robert Michels. 


Nachdruck verboten. V 


ie ſoziale Selbſthilfe iſt, wie ich bereits in dieſer Zeitſchrift in Kürze 
darzuthun Gelegenheit hatte!), im italieniſchen weiblichen Proletariat, im 
Vergleich mit dem vieler anderer Kulturländer ſchon jetzt hochentwickelt und 
ſozuſagen täglich noch im Wachſen begriffen, denn eben tagtäglich beinah hören wir 
von der Gründung eines neuen weiblichen Fachvereines, von einem neuen ſieghaft 
durchfochtenen Arbeiterinnenlohnkampf ſowie von der Gewinnung neuer weiblicher 
Kräfte für das gemeinſame Ziel wirtſchaftlicher Befreiung. Deſto ſonderbarer muß es 
anmuten, daß in demſelben Lande die ſozialreformatoriſche Arbeit ſo unendlich 
lange gänzlich brachgelegen hat und erſt jetzt, und auch das noch zaghaft genug, 
begonnen worden iſt. 

Ich glaube nicht fehlzugehn, wenn ich den hauptſächlichſten Grund für dieſe auf 
den erſten Blick unverſtändliche Erſcheinung in dem ſpäten Inslebentreten eines 
klaſſenbewußten und kräftigen Proletariats in Italien ſehe. Denn es iſt eine hiſtoriſch 
begründete Thatſache, daß der Staat immer erſt dann, mehr oder minder energiſch, an 
die Beſeitigung wenigſtens der gröbſten inhärenten Schäden geht, wenn er von der 
ſozialen Klaſſe, die unter ihnen am meiſten zu leiden hat, ſelbſt eindringlichſt ermahnt 
wird, ſeiner Pflichten zu gedenken. Das einzige Mal in der langen Geſchichte ſozialer 
Geſetzgebungen, wo herrſchende konſervative Elemente ſich ohne bewußten oder 
unbewußten Druck arbeiterſchutzgeſetzgeberiſch bethätigt haben, war der erſte ſchüchterne 
Verſuch eines wirkſamen Arbeiterſchutzes in den erſten Jahrzehnten vorigen Jahr⸗ 
hunderts in England. Und auch hier bedurfte es erſt wieder neuer Kämpfe, um ihn 
definitiv zu konſolidieren und zu erweitern. Dieſe neuen Kämpfe wiederum waren 
aber von dem erwachten Proletariat provoziert! 


) In meinem Aufſatz: „Die Arbeiterinnenbewegung in Italien“ im Märzheft 1902. 
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Ein vages Gefühl von der Notwendigkeit einer Arbeiterſchutzgeſetzgebung hatte 
in Italien ſchon lange beſtanden. In philanthropiſchen, humanitären, mediziniſchen 
Kreiſen hatte man ſich dort ſchon in den ſiebziger und achtziger Jahren des XIX. Jahr⸗ 
hunderts eingehend mit dieſer Frage beſchäftigt. Drei Männer vor allem, Luigi Luzzatti 
und F. Lacava, allen voran aber Salvatore Morelli, waren in Schrift und, ſoweit es 
eben damals möglich war, auch in der That für ein Frauenſchutzgeſetz eingetreten. Auch 
eine ganze Reihe von Geſetzentwürfen hatte in den Stuben der Advokaten das Licht 
der Welt erblickt, und vielen von ihnen war ſogar die Ehre geworden, der Kammer 
vorgelegt zu werden. Aber nicht einer dieſer Entwürfe wurde auch nur zur Diskuſſion 
geſtellt. So blieb der Gedanke ſozialer Reform in der embryoniſchen Phaſe akademiſcher 
Erörterung, ohne praktiſch gewirkt zu haben. Der einzige Niederſchlag jahrelanger 
Dispute war das unſagbar klägliche Geſetz der Gewerbeordnung vom 28. September 
1896 über den Kinderſchutz, deſſen an und für ſich ſchon äußerſt mangelhafte Be⸗ 
ſtimmungen überdies auch noch nur auf dem Papier blieben. 

Inzwiſchen hatte ſich auch die damals noch kleine, aber in ſtetem Wachstum 
begriffene ſozialiſtiſche Partei mit Arbeiterſchutz beſchäftigt. Auf dem Parteitag 
zu Bologna im Jahre 1897 nahm fie die Forderung beſonderer Schutzgeſetze für 
Frauen und Kinder offiziell in ihr Programm auf und beauftragte ihre Kammerfraktion 
damit, ſobald als möglich einen Entwurf auszuarbeiten und dem Parlament vorzulegen. 
Desgleichen ſollte in dieſem Sinne durch das ganze Haus kräftig agitiert werden.“) 

Entſcheidend für die offene Stellungnahme dieſer ſelbigen ſozialiſtiſchen Partei, die 
bisher jedem Eingriff des Staates in das wirtſchaftliche Leben des Volkes mißtrauiſch 
— um nicht zu ſagen ablehnend — gegenüber geſtanden hatte, war die warmherzige 
Propaganda, die eine ruſſiſche Emigrantin im Namen der modernen Frauenidee in den 
Kreiſen der italieniſchen Sozialiſten dafür gemacht hatte. 

Anna Kuliscioff?) iſt zweifelsohne eine der bemerkenswerteſten Erſcheinungen, 
die der internationale Sozialismus überhaupt hervorgebracht hat. Unter den 
ſozialiſtiſchen Frauen der Praxis iſt ſie, mit Louise Michel, Eleanor Marx, Clara 
Zetkin und Maria Cabrini ſicherlich die markanteſte Figur. Noch als Kind bereits 
wegen nihiliſtiſcher Umtriebe aus ihrem Vaterland vertrieben, ſehen wir ſie in Italien, 
wohin ſie ſich gleich ihrem großen Landsmann Michel Bakunin geflüchtet hatte, als 
zwanzigjähriges Mädchen ſich mit unerhörter Kühnheit und Schlagfertigkeit vor den 
Schranken des Florentiner Tribunals, der Aufreizung der Maſſen zur Revolte angeklagt, 
verteidigen (1879). Schon damals vereinigte ſie eine wunderbare körperliche Lieblichkeit 
— ſie beſaß eine herrliche nordiſche Geſichtsfarbe, kluge ſtahlblaue Augen und trug 
lang über die Schultern fallende blonde Zöpfe, ſo daß man ſie einem praeraphaelitiſchen 
Madonnenbilde verglich — mit einer ungeheuren Schärfe des Geiſtes, ein echt ruſſiſcher 
Typ. Sie wurde freigeſprochen; und in der That iſt ſie niemals eine „Revolutionärin“ 
geweſen. Ihr Streben ging nur darauf hin, der Arbeiterklaſſe ihr Loos möglichſt zu 
erleichtern. Hauptſächlich aus dieſem Grunde wurde ſie Arztin, und deshalb auch war 
ſie es, die, nachdem ſie ſich allmählich zu einer zielbewußten Sozialiſtin entwickelt hatte, 
ihre Partei auf die Wichtigkeit, der Ausbeutung der Frau durch das Kapital geſetzliche 
Schranken zu ſetzen, nachdrücklichſt aufmerkſam machte.“) 

Die Sozialiſten konnten den Ideen Anna Kuliscioff's in jener Zeit aber bloß 
eine platoniſche Liebe entgegenbringen. Sie ſtanden damals mitten im jchärfiten 
politiſchen Kampfe, welcher ihre Kräfte völlig abſorbierte, und ſo beſchloß jene tapfere 
Frau, auf eigene Fauſt Propaganda zu machen und durch Vorträge, Belehrung ꝛc. 
den Arbeiterinnen die Ueberzeugung beizubringen, daß nur ſie ſelbſt im Stande ſeien, 
ihre Lage zu beſſern.“) Unermüdlich arbeitete Anna Kuliscioff jo auf ihr Ziel hin, 


) S. Alfredo Angiolini, „Cinquant' Anni di Socialismo in Italia“, Firenze 1900 p. 269 ff. 

2) Der Nachname iſt kein Familien-, ſondern ein angelegter Kampfname. 

3) Näheres über dieſe ausgezeichnete Frau findet ſich u. a. bei Angiolini, loco eit. p. 188 ff. 
ſowie dem anläßlich Anna's Verurteilung 1898 geſchriebenen ebenſo warmherzigen als unterrichtenden 
Aufſatz „Anna Kulischoff“ von Clara Zetkin in der „Gleichheit“ (8. Jahrgang Nr. 15). 

) Maria Cabrini „Per la Donna e per il Fanciullo“ im „Avanti!“ Nr. 1384. 
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bis ſie — es war in den böſen Tagen der ſogenannten „fatti di Milano“ im 
Mai 1898 — gefangen genommen und vor das Kriegsgericht geſchleppt wurde. Sie 
war wiederum der Aufreizung der Maſſen angeklagt, eine bittere Ironie, wenn man 
bedenkt, daß gerade ſie die von ihr erſehnten Reformen eben jetzt auf legalem Boden 
zu erreichen beſtrebt geweſen war. In unbeugſamem Stolz antwortete ſie, daß ſie nichts 
anderes gethan habe, als für ein Frauenſchutzgeſetz zu agitieren. „Wenn ich nicht 
als Arztin mit dem moraliſchen und phyſiſchen Elend der arbeitenden Frauen in ſtetem 
Kontakt geweſen wäre“, rief ſie aus, „hätte ich ja vielleicht nicht einmal das bißchen 
Agitation zu ihren Gunſten getrieben, das man mir vorwirft. Aber nun habe ich ſie 
getrieben und zwar zu ihrem Beſten, und darüber freue ich mich noch jetzt. Wir haben 
ihnen niemals etwas übertrieben dargeſtellt, aber wir haben den Leiden der Geſellſchaft 
unſer Herz geöffnet.“) 

So ſprach jene Frau. Aber es half ihr nichts. Der Parteihaß machte die 
Heldin zur Märtyrerin. Obgleich mit einem ſchweren inneren Leiden behaftet, wurde 
ſie (außer zu 1000 Lire Geldſtrafe) noch zu 2 Jahren Gefängnis verurteilt. — 

Die „fatti di Milano“ und die ihnen folgende Reaktion brachten das junge 
aufſtrebende Land wieder beträchtlich zurück. Faſt alle namhaften Sozialiſten und ein 
gut Teil der Führer von den anderen Linksparteien füllten die Kerker oder waren 
außer Landes geflüchtet. Unter dieſen Umſtänden gingen natürlich auch die Anſätze 
zur ſozialen Reformarbeit mit unter. 

Doch nur ſcheinbar. Anna Kuliscioff war nach einjährigem Gefängnis kaum 
begnadigt, da begann fie auch ihr Werk ſchon wieder von neuem, und zwar ſetzte fie 
ſich nun jelber einen Geſetzesentwurf zum Schutz für Frauen und Kinder aus: 
zuarbeiten. 

In dieſer Arbeit genoß fie nun die Unterſtützung eines der bedeutendſten Gelehrten 
des modernen Italiens, und der zugleich auch der Mann war, mit dem ſie ihrer 
freien Überzeugung nach, in wilder, aber deshalb nicht weniger glücklicher und ideal⸗ 
geſtalteter Ehe lebt: Filippo Turati. 

Einer alten, vornehmen Familie entſproſſen, Sohn eines hohen, königlichen 
Beamten — ſein Vater war prefetto der Provinz Cuneo —, hatte den Rechtsanwalt 
Turati ſein wiſſenſchaftlicher Sinn und ſein für Gerechtigkeit begeiſtertes Herz ſchon 
frühzeitig zum Anhänger der ſozialiſtiſchen Schule von Karl Marx gemacht. Deputierter 
von Mailand und Leiter des erſten wiſſenſchaftlichen Organs ſeiner Partei, der 
Critica Sociale, iſt Turati heute einer der in allen Kreiſen populärſten Männer 
Oberitaliens. Ein gewaltiger, impoſanter Volksredner, unerſchöpflich geiſtreich und mit 
reichſtem Wiſſen ausgeſtattet, hat man von ihm nicht mit Unrecht einmal behauptet, 
wenn er ſpräche, gleiche er einem Verſchwender, welcher wertvolle Gemmen aus ſeiner 
Taſche heraushole und fie mit vornehmer Geſte unter das Publikum werfe.?) Turati 
iſt eben nebenbei auch ein ſehr begabter lyriſcher Dichter. Auf dieſe Weiſe, alſo unter 
den denkbar beſten Auſpizien, kam der nach ſeinen Verfaſſern Turati-Kuliscioff 
genannte Geſetzentwurf zu Stande. Auf dem im September 1900 zu Rom tagenden 
Parteitag erhielt er ſeine Beſtätigung.“) 

Inzwiſchen hatte auch die Regierung nicht mehr die Hände im Schoß behalten 
wollen. Bereits wenige Monate nach Annahme des progetto Turati-Kuliscioff 
durch die ſozialiſtiſche Partei legte der Miniſter Carcano der Kammer einen Regierungs- 
entwurf vor 90 Dezember 1900). Die beiden Entwürfe haben eigentlich nur das in 
weiter Ferne ſchwebende Ziel: einen wirkſamen Frauen- und Kinderſchutz gemein. In 
allen Einzelbeſtimmungen weichen ſie voneinander ab wie Tag und Nacht.“) 


1) Angiolini, loco cit. p. 295 ff. 

2) „Giornale del Popolo“ Genova, 3. 2. 1902. 

3) Man leſe hierüber den Brief der Anna Kuliscioff an die „Gleichheit“: „Schweſtergrüße 
aus Italien“, Gleichheit 11. Jahrgang, Nr. 10. 

1) „Sul lavoro delle Donne e dei Minorenni, relazione e disegno di legge del Gruppo 
Parlamentare Socialista aggiuntevi in appendice il disegno di legge del ministro Carcauo“ 
Milano, 1° Maggio 1901. 
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Der Hauptunterſchied zwiſchen dem Entwurf C. (Carcano) und dem Entwurf 
T.-K. (Turati-Kuliscioff) beſtand darin, daß erſterer nur die Manufakturarbeiterinnen 
zu ſchützen gedachte, während letzterer den Schutz auch auf alle Landarbeiterinnen, 
zumal die armen risaiole auszudehnen forderte. Letzterer verlangte demnach Aus⸗ 
dehnung des Geſetzes auf alle in irgend einem induſtriellen oder agrariſchen!) 
Lohnverhältniſſe ſtehenden Frauen und ſetzte die Altersgrenze auf 15 Jahre 
feſt, während körperſchädigende und unterirdiſche Arbeiten überhaupt unterſagt ſein 
ſollten. Man vergleiche dieſe Forderung mit den Schutzgrenzen in Oſterreich (12 Jahre 
für jede gewerbliche Arbeit, 14 für Fabriken), Frankreich (13 Jahre, Ausnahmen 
eventuell geftattet), Deutſchland (13 Jahre), Belgien (12 Jahre) und England 
(11 Jahre) und gehe die Skala noch um etwas herunter, dann erreicht man die vom 
italieniſchen Regierungsentwurf verlangte Grenze von 10 Jahren, ein ſo minder⸗ 
wertiger Schutz, wie er bei ziviliſierten Völkern im gleichen Maße nur in einigen 
Südſtaaten von Nordamerika beſteht. 


Der Entwurf C. beſtimmte auch für „ungeſunde“ Arbeiten die vorhergegangene 
Großjährigkeits erklärung der Frau. Aber er definierte dieſe ungeſunden Arbeiten nicht 
weiter. Deshalb hielten die Sozialiſten es für angebracht, den Paragraphen etwa 
verſchieden auslegenden Beamten dieſe Möglichkeit durch eine genaue Beſtimmung und 
Benennung derſelben zu nehmen. Sie beantragten deshalb Feſtſtellung der als un⸗ 
geſund zu betrachtenden Arbeitsarten durch das Reichsgeſundheitsamt mit Zuziehung 
der (ſozialiſtiſchen) Arbeiterkammern. 


Auch über die Regelung der Nachtarbeit herrſchten große Meinungsverſchieden⸗ 
heiten. Während die Regierung dieſelbe der Frau nur bis zum 20. Jahre unterſagen 
wollte (Knaben bis zum 15. Jahre), verlangten die Sozialiſten nach dem Vorbilde 
der Geſetzgebungen in Deutſchland, England, Frankreich und der Schweiz, daß ſie 
überhaupt verboten werden ſolle (Knaben bis zum 20. Jahre). 


Wie ſehr das Regierungsprojekt Carcano hinter allen modernen Sozialgeſetzen 
zurückblieb, zeigt ſich zumal in der Feſtſetzung von Arbeitszeit und Arbeitspauſen 
und ae für Wöchnerinnen. Zum Beweis habe ich nebenſtehende Tabelle auf: 
geſtellt.?) 

Beide Entwürfe treten gleichmäßig für eine Reihe von hygieniſchen Beſtimmungen 
ein, wie Trennung der Geſchlechter in den Schlafräumen, Vorhandenſein eines 
Speiſezimmers in den Fabriken u. a. Das P. T.-K. übernahm aber noch eine 
Sonderbeſtimmung des portugieſiſchen Geſetzes vom 5. Mai 1894, welches beſagt, 
daß in allen Manufakturen, in denen Frauen beſchäftigt werden, ſtets ein Raum 
zum Säugen der Kinder vorhanden ſein muß. | 


In den Beſtimmungen zur Kontrolle der Durchführung des Geſetzes herrſchte im 
Regierungsentwurf eine beklagenswerte Halbheit. Er wollte einfach der Polizei die 
Überwachung anvertrauen. Dagegen forderte das P. T.-K. die Ernennung weiblicher 
und männlicher Inſpektoren, die jedesmal auf 2 Jahre zu erfolgen habe. Die 
Beamten hätte der Staat zu beſolden, jedoch müſſe die Regierung darauf ein⸗ 
gehen, nur ſolche Leute zu dieſem Amte zu nehmen, die ihr von der organiſierten 
Arbeiterſchaft, welche doch am meiſten an einer peinlichen Durchführung der Geſetze 
intereſſiert ſei, vorgeſchlagen würden. 


) Wie nötig gerade dieſe Kategorie von Arbeiterinnen eines legalen Schutzes bedarf, zeigen 
außer den im Märzheft 1902 von mir angegebenen Quellen, zumal das Buch von Dott. Antonio 
Dionisi: „La Malaria di Maccarese (dal marzo 1899 al febbrajo 1900)“ Rom 1901. Der Verfaſſer, 
Landarzt in der Campagna di Roma, verfolgt die einzelnen von ihm behandelten Familien ein ganzes 
Jahr lang auf ihrem Leidenswege und enthüllt uns dabei Bilder der furchtbarſten Ausbeutung von 
Mann und Weib. 

2) Man vergleiche hierüber noch Prof. Dr. Johannes Conrad: „Grundriß zum Studium der 
politiſchen Okonomie.“ II. Teil, Volkswirtſchaftspolitik, Jena 1898 pag. 60 ff., „Code Civil Francais, 
Loix Usuelles“, Paul Hirsch: „Die ſoziale Geſetzgebung im 19. Jahrhundert,“ Berlin 1901, ſowie 
eine Reihe von Aufſätzen im „Avanti!“ Februar — März 1902. 
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„ ä Schonzeit 
Geſetz von f f ˖ 
ſetz n kränbige Arbeitspaufen | Ruhetage Be 
Frauen Frauen Wöchnerinnen 
Oſterreich 1885 von 11 Stunden — Sonntagsruhe 4 Wochen nach 
12—14 Jahr Fabrik, von 24 Std.] Entbindung 
8 Stunden | 10 Stunden mindeſtens 
Bergwerk 
England ... 1834, 1878, von 56—60 — Sonntagsruhe] 4 Wochen nach 
1891 11—13 Jahr Stunden Entbindung 
9 Stunden, wöchentlich 
13— 18 Jahr 
10% Stunden 
Belgien. 1889 12 Stunden — = 4 Wochen nach 
täglich Entbindung 
Vereinigte | 
Staaten en En 8 Stunden == ee EN 
täglich 
für beide Ge: 
ſchlechter, in 
Californien, 
Connecticut, 
Illinois, 
New Pork 
Schweiz. . 23. März 1877 z 11 Stunden Mittagspauſe = 8 Wochen, 
täglich 1 Stunde mindeſtens 
für beide Ge⸗ 6 Wochen nach 
ſchlechter incl. Entbindung 
Mittagspauſe, in Glarus 
Samstag (1892) 
10 Stunden 
Frankreich. 1892, 1893, | bis 16 Jahr | 11 Stunden | mindeſtens 1 Ruhetag == 
| 1902 10 Stunden, täglich 1 Stunde |möchentlich für 
16—18 Jahr Ruhepauſe | alle Staats-, 
11 Stunden N Gemeinde: und 
Privat⸗ 
angeſtellten 
Deutſchland . 1891 13—14 Jahr] in Fabriken | verheiratete Sonntagsruhe,] 4 Wochen nach 
6 Stunden, | 11 Stunden Frauen haben] an Vortagen | Entbindung, 
14—16 Jahr Anſpruch auf| von 5½ Uhr | auf ärztlichen 
10 Stunden 1½ Stunden | an Freizeit [Rat weitere 
Mittagspauſe 2 Wochen 
Italien ... Regierungs⸗10— 12 Jahr] unbeſtimmt eine 1 Tag Norm 28 Tage, 
Entwurf 8 Stunden, gelaſſen oder mehrere] wöchentlich, mindeſtens 
12-16 Jahr Pauſen, aber nur für | aber 14 Tage 
11 Stunden, zuſammen Minderjährige nach 
16 - 20 Jahr mindeſtens Entbindung 
12 Stunden, 1 Stunde 
Ausnahmen 
geſtattet 
1 Progetto |15—18 Jahr | 48 Stunden | 15 - 20 Jahre 15 —20 Jahre mindeſtens 6 
Turati— 6 Stunden, wöchentlich 2 Stunden 1 Ruhetag Wochen vor 
Kuliscioff | 18—20 Jahr Pauſe, über 20 Jahre] und 6 Wochen 
8 Stunden über 20 Jahre] 1½ Ruhetag, nach 
1 Stunde und zwar Entbindung 
hintereinander, 
wöchentlich 


(Von den in den einzelnen Ländern herrſchenden Geſetzesbeſtimmungen ſind hier nur die wichtigſten angegeben. Die 
Lacunen der Tabelle bedeuten deshalb keineswegs überall auch Lacunen der Geſetzgebung.) 
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Bei Feſtſetzung der Strafen behufs Übertretung des Geſetzes lag im Ent⸗ 
wurf C. ein gewiſſes Beſtreben, die Eltern der geſetzübertretenden Kinder, beziehungsweiſe 
die mündigen Frauen, ziemlich hoch zu belaſten. Das P. T.-K. hingegen wollte in 
der Hauptſache die zuwiderhandelnden Kapitaliſten beſtraft ſehen, da, wie die 


Sozialiſten mit Recht anführten, die Arbeitnehmer nur aus bitterer Not gegen das 


Geſetz verſtoßen könnten. 

Der Entwurf T.-K. war überhaupt ſehr konſequent durchdacht, durchaus aus 
einem Guß. Der Regierungsentwurf hatte nur an einen hygieniſchen Frauenſchutz 
gedacht. Etwaige ungünſtige Folgen materieller Art hatte er nicht vorgeſehen. 
„Es iſt aber wirklich utopiſtiſch,“ heißt es in der Vorrede zum Entwurf T. -K. „denen 
Beſchränkungen ihrer Arbeit auferlegen zu wollen, welchen durch ihre Arbeit allein 
die Möglichkeit zum Leben gegeben wird. Man muß deshalb... , diejenigen, 
denen man Arbeit verbietet, anderweitig unterſtützen.“ Aus dieſem Grunde ſtellten 
die Sozialiſten folgende zwei Forderungen auf, die allein gegen etwaige materielle 
Nachteile der Arbeiterinnen Gewähr zu leiſten vermochten: 

Artikel 4. Der Staat und die Gemeinden verpflichten ſich, innerhalb von 5 Jahren 
von der Promulgation dieſes Geſetzes an, Fachſchulen gründen zu wollen, welche die 
Elementarſchulen vervollſtändigen ſollen. Dieſe Schulen haben allen armen Schülern 
Nahrung, Kleidung, und Arbeitsmittel umſonſt zu liefern und die Kinder überdies 
nicht eher zu entlaſſen, als bis ſie das 15. Lebensjahr (die geforderte Grenze des 
Schutzalters) erreicht haben. 

War dieſer Artikel dazu beſtimmt, die plötzlich arbeitslos und infolgedeſſen 
brotlos gewordenen Kinder vor Hunger zu bewahren und zu verhindern, daß ſie ſtatt 
wie früher Geld zu verdienen, nun ihren Eltern nicht nur nicht beiſteuerten ſondern 
ihnen noch obendrein zur Laſt lägen, ſo lag in dem folgenden Artikel die Abſicht, den 
Ausfall an Arbeitsgelegenheit für Wöchnerinnen wieder wett zu machen. 

„Artikel 8. Für die Unterſtützung der Frauen in der letzten Zeit vor und der 
erſten Zeit nach der Entbindung hat eine Mutterſchaftskaſſe ER zu tragen, indem 
ſie ihnen 75 Prozent des täglichen Verdienſtes auszahlt. Dieſe Kaſſe, welche inner⸗ 
halb eines Jahres gegründet ſein muß, ſoll gebildet werden 1. durch einen Zuſchuß 
aus der Staatskaſſe, 2. durch die Verſicherungsgelder der arbeitenden Frauen, welche 
der jedesmalige Arbeitgeber zu entrichten hat, 3. durch einen eigenen Beitrag der 
Arbeiterinnen ſelbſt, 4. durch alle bei Übertretung dieſes Geſetzes einlaufenden Straf⸗ 
gelder.“ (Schluß folgt.) 


— 
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Iran Peibel. 


Nachdruck verboten. 

Re wieder tauchen Künſtler in die unerſchöpflichen Gründe Danteſcher Geſtalten 

und Bilder, immer wieder gelüſtet es Dichter, aus der unvergänglichen Liebes⸗ 
epiſode des fünften Infernogeſanges ein neues Gewebe zu wirken. Doch wie rieſen⸗ 
haſt erſcheint des Florentiners Künſtlertum, hält man neben ſeine wenigen die 
Liebesgeſchichte Francescas und Paolos darſtellenden Terzinen im fünften Geſange des 
Inferno, was ſie in der Litteratur angeregt haben. Im wirbelnden Höllenſturm 
der fleiſchlichen Sünder führt Dante das Liebespaar vorüber. Francesca ſelbſt hat 
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| 
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das Wort: Mit großer künſtleriſcher Knappheit, voll Pathos und doch mit monumen⸗ 
taler Ruhe wird das erſte heftige Auflodern der Glut bei der Lektüre des Ritterbuchs 
von Lanzelot vom See vorgetragen, und der blutige Ausgang, der Tod der Liebenden 
durch den hintergangenen Gatten Lanciotto angedeutet. Alle Schattierungen der 
Wonne und des Schmerzes ſind da in wenige Verſe eingepreßt, in unwiderſtehlich 
packende Bilder, das Ganze von lockender Dunkelheit geheimnisvoll umſpielt, in dem 
mächtig wirkenden Rahmen der hölliſchen Umgebung, des raſenden Sturms und der 
Finſternis. Trotzdem eine Liebesgeſchichte von ſolcher Wucht und zugleich ſo ſüßem 
Reiz den Dichtern der Folgezeit nicht entgangen ſein kann, ſcheint die litterariſche 
Einwirkung der Epiſode, abgeſehen von Nachklängen in Petrarcas Trionfo d' Amore, 
erſt ſpät zu beginnen. Johann Jakob Bodmer war wohl der erſte in Deutſchland, 
der in ſeinen kritiſchen Betrachtungen über die poetiſchen Gemälde der Dichter (Zürich 
1741) beſonders auf ſie hinwies und auch den großartigen Abſchluß der Schilderung 
des Kuſſes bei der Lektüre: „Quel giorno più non vi leggemmo avante“ (an dieſem 
Tage laſen wir nicht weiter), mit einer „lobenden Anmerkung“ verſah. Aber während 
eine andere berühmte Stelle aus der Comedia, die Ugolinoepiſode, neben unſerer 
Liebestragödie früher, vielleicht auch jetzt noch, vielen die einzig bekannte des ganzen 
Werks, noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts in Gerſtenberg ihren dramatiſchen 
Bearbeiter fand, fällt die erſte Riminitragödie, die von dem Züricher Maler und 
Dichter Heinrich Keller (J. Burke) ſtammt, aber nicht mehr auffindbar ſcheint, ſchon in den 
Anfang des 19. Jahrhunderts. Längere Zeit hindurch trug ſich der junge Uhland 
mit dem Plan eines Francescadramas. Ihn lockte vor allem eine von ihm ſelbſt 
in den Stoff hineingetragene, reichlich zerfloſſene Ritterromantik. Die von ihm hinterlaſſenen 
Scenen und das vollſtändig entworfene Scenarium zeigen, daß die Nichtausführung des 
Planes nicht zu beklagen iſt. Uhland ging mit faſt unglaublicher Zaghaftigkeit an die 
Darſtellung des Liebesverhältniſſes, ſeine Liebesauffaſſung iſt von einer übertriebenen 
Prüderie, die es kaum bis zu einem Kuß kommen läßt, die dem liebenden Paare bei 
der Leſeſcene gar einen Tugendwächter in Geſtalt einer Kammerzofe beigeſellt. Außerſt 
unglücklich war auch ſein Gedanke, den Dante ſelbſt auftreten zu laſſen. Der 
ganze Entwurf iſt mehr lyriſch gedacht als dramatiſch und hat einen Stich ins 
Opernhafte. 

Kaum glücklicher iſt die Behandlung des Stoffes durch den Italiener Silvio Pellico 
im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts. Die merkwürdigen Lebensſchickſale des 
Mannes, der als Carbonaro 10 Jahre lang von den Oeſterreichern gefangen gehalten 
wurde und ſeine Erlebniſſe in dem Buch „Le Mie Prigioni“ niederlegte, ſind heute 
intereſſanter als ſeine hiſtoriſchen Tragödien. Was ſeiner fünfaktigen Francesca da 
Rimini einſt ſo begeiſterte Erfolge eintrug, waren Scenen mit hochtönenden patriotiſchen 
Phraſen, die in jener Zeit in Italien lebhaften Widerhall erwecken mußten. Das 
Stück, das wie Alfieris Tragödien ſtreng klaſſiſch⸗franzöſiſchen Zuſchnitt zeigt, Einheit 
von Ort, Zeit, Handlung, keine Epiſoden, nur vier Hauptperſonen, iſt voll ſentimentaler 
Rhetorik, ohne jede individuelle Charakteriſtik und trieft von Edelmut und Tugend. 
Das eigentliche Liebesproblem iſt auch hier umgangen, die gemeinſchaftliche Lektüre, 
in die Jugendzeit des Paares verlegt, hat nur zu einigem Zittern und Erbleichen 
geführt. Die Moral ſiegt über die Leidenſchaft, und das Paar wird nur, weil es 
doch einmal zur Hölle verdammt werden muß, durch einen bösartigen Zufall von 
Lanciotto ermordet. 


520 Francesca da Rimini. 


Die Bearbeiter der Epiſode ſahen ſich natürlich zu einer Erweiterung der von 
Dante gegebenen Umriſſe genötigt; um den Stoff dramatiſch zu geſtalten, brauchten 
ſie neue Motive. Auf eins dieſer Motive, das in den meiſten ſpäteren Behandlungen 
wiederkehrt oder variiert iſt, führt die im Jahre 1816 Byron gewidmete Versnovelle des 
Engländers Leigh Hunt, deren beſtes zarte und klangvolle lyriſche Partien ſind. Von 
Giovanni Boccaccio, der 1373 in Florenz Vorleſungen über die Divina Comedia 
hielt, ſtammt ein Kommentar zu den erſten 16 Geſängen. Boccaccio, der es ſich 
nicht verſagen konnte, aus der Francescaepiſode eine erotiſche Novelle mit pikanten 
Verwicklungen zu machen, erzählt eine intereſſante Täuſchungsgeſchichte: Guido 
von Ravenna wünſcht ſeine Tochter Francesca mit dem häßlichen Lanciotto zu ver⸗ 
binden und greift zu dem Mittel, deſſen ſchönen Bruder Paolo als Werber und 
Stellvertreter bei der Hochzeit erſcheinen zu laſſen. Francesca merkt den Betrug erſt 
am Morgen nach der Hochzeit. In Leigh Hunts Verserzählung klingt das Motiv 
der Werbung durch den Bruder ſchon an, ohne daß der Betrug ganz durchgeführt iſt. 
Byron, der die Huntſche Novelle ſehr ſchätzte, intereſſierte ſich außerordentlich für die 
Epiſode. Nicht nur, daß er die Danteſtelle ins Engliſche übertrug und ſie in ſeinen 
Tagebüchern auführte als Beweis für die „gentle feelings“ in der Comedia, ſondern 
er erwog gleichzeitig mit dem „Cain“ eine fünfaktige Francesca da Rimini, die nie 
zur Ausführung kam. Reminiscenzen aus der Epiſode finden ſich öfter in ſeinen 
Verserzählungen. Erinnern doch die Namen Lanciotto und Francesca im „Siege of 
Corinth“ daran, und die Fabel in „Pariſina“ zeigt deutliche Beziehungen zu den 
Motiven des Dramas von Rimini. — 

Daß in ſpäterer Zeit matte Epigonen ſich in Balladen und Dramen an 
der Danteſchen Epiſode vergriffen haben, iſt nicht verwunderlich. In den 
40 er Jahren ſchlachtete der Deutſche Hans Köſter unter andern auch den Rimini⸗ 
ſtoff aus und machte ein übles Liebes- und Intriguenſtück daraus, an dem das 
merkwürdigſte iſt, daß es im Jahre 1874 noch eine zweite Auflage erlebte. Bei 
weitem wertvoller und intereſſanter iſt eine Francesca da Rimini Paul Heyſes, ein 
Jugendſtück des Dichters aus dem Jahre 1850. Was bei Uhland und Pellico faſt 
ganz vermieden, iſt hier der Mittelpunkt des Dramas, das erotiſche Problem. Heyſe 
hat die von Boccaccia überlieferten Motive ganz verwendet, aber nicht gerade glücklich. 
Die Werbung und Vertretung durch den Bruder bei der Hochzeit wirkt bei ihm als 
eine äußerliche Konſtruktion und ſtellt an die Wahrſcheinlichkeit ſtarke Zumutungen. 
Aber wenn auch die Pſychologie brüchig, die Entwicklung der Charaktere ſchwach iſt, 
wenn die Kokottenepiſode Lauretta, die der Dichter zur Entdeckung des Liebes— 
verhältniſſes braucht, ſehr böſe wirkt, wenn die Anlehnung an Shakeſpeare in der 
Charakterzeichnung Lanciottos (Richard III.) und in vielen ſprachlichen Wendungen 
die Unfähigkeit verrät, aus Eigenem zu ſchöpfen, das Ganze iſt doch aus echtem 
Empfinden geboren. Eine leidenſchaftliche ſchwüle Atmoſphäre weht um dieſe Francesca, 
die mit ihrer verhaltenen Sinnenglut die gelungenſte Geſtalt dieſes dramatiſchen 
Erſtlings iſt. Trotz aller Schwächen wirkt das Stück erfriſchend gegen das blaſſe 
Epigonendrama, das Martin Greif 1892 in ſeiner Francesca da Rimini geboten hat. 
Nichts in dieſem Undrama wirkt bildhaft, keine Figur iſt plaſtiſch geſchaut. Nicht 
einmal ſprachlich ſteht das Stück hoch; in abgegriffenen, vom Dienſt des Alltags ent— 
werteten Worten wird es vorgetragen, die man von einem Lyriker am wenigſten 
erwarten ſollte. Das ſpezifiſch Danteſche und Renaiſſancehafte, das die wenigen 
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Terzinen der Comedia ausſtrömen, wurde in den engliſchen Behandlungen bemerkens⸗ 
wert umgebogen. 

Schon im Leigh Hunts Gedicht glaubt man den melancholiſchen und 
fataliſtiſchen Geiſt des Zeitgenoſſen Byrons zu ſpüren. Das 1900 erſchienene 
Drama „Paolo and Francesca“ von Stephen Phillips konnte nur von einem 
Engländer verfaßt werden, der die engliſchen Präraphaeliten kennt, der in den Tagen 
Burne Jones' lebt. Beſonders die Geſtalt der Francesca erweckt dieſen Eindruck; ſie 
iſt bei Phillips ein zartes junges Geſchöpf, das wie die Dame von Shalott das 
Leben nur aus dem Spiegel kennt, das ſich bewegt wie Geſtalten auf Bildern von 
Watts und Burne Jones, dem faſt etwas von der Körperloſigkeit Maeterlinkſcher 
Weſen anhaftet. Als die verzehrende Leidenſchaft zu Paolo erwacht, bricht ſie unter 
der Laſt der übergroßen, ſchmerzhaften Liebe faſt zuſammen und ſtammelt in der Früh⸗ 
dämmerung des Schloßgartens, am Schluß der Leſeſzene, wohl der beſten des Dramas, 
nichts als die Worte: „Ah, Launcelot!“ Das Stück iſt trotz gelungener lyriſcher 
Stellen nicht das bedeutende Kunſtwerk, als das es in England aufgenommen wurde. 
Ganz abgeſehen von techniſchen Mängeln, weiſt es Unreinlichkeiten auf, die ſeine 
künſtleriſchen Qualitäten in geringerem Licht erſcheinen laſſen. Es wird mit üblen 
Weiſſagungen operiert, die nur für die Zuſchauer beſtimmt ſind, und um Lanciotto 
von der Liebe Paolos zu Francesca in Kenntnis zu ſetzen, werden Zufälligkeiten und 
eine abſcheuliche, ganz äußerliche Scene im Laden eines Geheimmittelkrämers gebraucht. 
Schöne Außerlichkeiten ſind das Beſte an Phillips Arbeit. 

Aus einem feinen Kulturempfinden und Kulturverſtändnis heraus läßt 
d'Annunzio in feinem neuen Francescadrama den ganzen heißen Lebensdrang der 
Renaiſſance vor uns aufleben; mit allen äußeren Mitteln wird der Eindruck des 
glänzenden und glühenden Lebens der Zeit hervorgerufen. Wir ſind mitten in die 
tobenden Kämpfe der Adelsfamilien hineingeführt. Oſtaſio Polenta hat ſeine Schweſter 
Francesca an Lanciotto um den Preis einer Handvoll Hilfstruppen verkuppelt. Wieder 
muß Paolo den Werber machen, und langſam glimmt die Liebe zwiſchen ihm und der 
betrogenen Francesca empor, eine Liebe, über der tödliche Schwermut ſchwebt und die 
dann bei der Lektüre der ſüßen Mär vom Lanzelot hell auflodert. Der Verkehr der 
Liebenden wird Lanciotto von dem dritten Bruder Malateſtino entdeckt, deſſen 
brünſtige Begier Francesca vergebens umwirbt. In ſelbſtvergeſſenem, glühendem Rauſch 
werden die Liebenden überraſcht, Paolo verſucht durch eine Fallthür zu entkommen, 
bleibt aber — ein echt boccaccesker Zug — an ſeinem Überkleid hängen. Der 
tödliche Stoß des hereinſtürzenden Lanciotto trifft ihn und Francesca, die ſich zwiſchen 
die Brüder geworfen hat. Ein ſchwüler Duft von Blut und Sinnlichkeit durchweht 
das Stück. Von tieferem Intereſſe ſind nur zwei Geſtalten, die etwas müde und 
ſtiliſierte Francesca, und der dritte Bruder Malateſtino, mit der Miſchung von 
raffinierter kühler Grauſamkeit und brünſtiger Erotik eine echte Schöpfung d' Annunzios. 
Alle Schilderungen und Epiſoden zeigen den kenntnisreichen Dichter, der ſich mit 
einem jauchzenden Verlangen nach Schönheit und hoher Kultur in jene Zeit zurück⸗ 
gelebt. Wunderſame Melodien und farbige Bilder entſtrömen den Verſen, Bilder, 
die ihm gelegentlich zum Selbſtzweck werden, und doch geht die Wirkung dieſer 
aneinandergereihten Akte, die ohne jede dramatiſche Steigerung vorüberfluten, weſentlich 
von pretiöſen Außerlichkeiten aus; hinter den Geſtalten fühlt man einen Dichter mit 
großem Können und einer kleineren Seele, einen Künſtler, der große Leidenſchaften 
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erſehnt, doch nicht fähig iſt, ſie zu erleben. Nach Dante iſt kein großer Bildner an 
den Stoff gekommen, keiner vermochte die tiefen Schauer auszulöſen, wie ſie die 
wunderſame Epiſode in Dante's Terzinen erweckt. 

Ganz andere Möglichkeiten der Geſtaltung gewährte die Epiſode den bildenden 
Künſtlern. Sie hatten den Stoff erſt durch ihre Umformung und Darſtellungsweiſe 
zu verklären, auf ihnen laſtete nicht das unerreichbare Vorbild Dantes. Sieht man 
von den Künſtlern ab, die wie Botticelli, Flarman u. a. cykliſche Illuſtrationen zur 
Comedia ſchufen und an der Epiſode natürlich nicht vorübergingen, ſo ſcheint die 
Frances caepiſode auf Einzelbildern erſt im 19. Jahrhundert zur Darſtellung gelangt 
zu ſein. Ary Scheffer, der um die Mitte des Jahrhunderts in Frankreich ein 
gefeierter Maler der vornehmen Geſellſchaft war, ſchuf eine Francesca da Rimini, 
das Paar in der Hölle an Dante und Vergil vorbeiſchwebend, eine kühl wirkende 
Kompoſition, der die vornehme Haltung und der feine Duft franzöſiſcher Salons 
anhaftet. Sehr merkwürdig berühren drei Zeichnungen des Franzoſen Ingres, der 
1835 mit einer Darſtellung der Scene in Paris Entzücken erregte. Die drei Zeichnungen, 
die ſich im weſentlichen durch die räumliche Verteilung der Figuren unterſcheiden, 
geben in faſt herben Konturen den Moment des Kuſſes bei der Lektüre, belauſcht 
von dem im Hintergrund lauernden Lanciotto. Das Buch iſt zur Erde gefallen, und 
Francesca duldet in ſchmerzvoller Wolluſt den Kuß; es iſt, als hauchten ihre Lippen 
wie bei Stephen Phillips die Worte: „Ah, Launcelot!“ Die Zeichnungen muten faſt 
praeraphaelitiſch an, nnd man begreift, daß der engliſche Dichter und Maler 
D. G. Roſſetti auf einer Reiſe nach Paris von einigen Werken des Ingres begeiſtert war. 
Roſſetti ſelbſt, der Neudichter der Vita Nuova, der Maler von Sinnlichkeit vibrierender 
Frauengeſtalten, der gern in der poetiſchen Atmoſphäre Danteſcher Träume weilte und 
von dem myſtiſchen Zauber ritterlicher Sagen ſchwärmte, hat in einigen Bildern über⸗ 
wältigende Neuſchöpfungen Danteſcher Viſionen gegeben. Sein Bild „Paolo and 
Francesca“ giebt die Scene der gemeinſamen Lektüre, die Liebenden ſich gegenüber⸗ 
ſitzend, Francesca blaß mit weit geöffneten Augen; über dieſer Liebe ſchwebt bereits 
die Ahnung des nahenden Verhängniſſes; es iſt ein Bild von feinſter Intimität in 
tiefen, glühenden Farben. Die neuere engliſche Malerei hat noch ein bedeutendes 
Kunſtwerk hervorgebracht, das ſeine Anregung wohl der Epiſode verdankt. Ein Bild 
des formengewaltigen Symbolikers George Frederic Watts, der die ewigen Wahrheiten 
und Leidenſchaften, der Leben und Tod ſymboliſch zu geſtalten wußte, zeigt in 
glimmenden, faſt erloſchenen Farben das Liebespaar in ſchmerzvoller Umſchlingung 
durch den Weltraum ſchwebend. Suggeſtiv wirkt der Rhythmus des jähen Fluges, der 
von den Linien der Körper und den Falten der Gewänder ausſtrahlt, der in die 
unvergängliche Leidenſchaft des auf ewig zuſammengepreßten Paares hineinreißt. 
Gerne wird man auf die Erwähnung von Malern verzichten, die aus der Riminiepiſode 
ein gefälliges Genre: oder Hiſtorienbild machten, das eine Anekdote erzählen will. 
Nur hingewieſen ſei auf Feuerbachs ſchönes und bekanntes Bild Francesca da Rimini 
in der Schack-Gallerie, das aus der intimſten Verſenkung in die Göttliche Komödie 
und die Vita Nuova hervorging. Allerdings wird die Epiſode den Künſtlern nicht 
immer der erſte Anſtoß zur Schöpfung geweſen ſein, ſondern räumliche, maleriſche oder 
Bewegungsprobleme haben zur Darſtellung eines leſenden oder ſchwebenden Paares 
geführt, dem nachträglich der Name aus der Epiſode beigelegt wurde. So iſt vielleicht 
Böcklin, der auf einer Tuſchzeichnung des Jahres 85 und ſpäter noch einmal auf 
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einer Skizze das ſchwebende Paar, abgehoben von dunklem Hintergrund, darſtellt, 
neben anderem durch das Bewegungsproblem des Fluges angezogen worden. 

Zum Schluß ſei noch auf ein Werk der Plaſtik hingewieſen. Von dem noch viel 
umſtrittenen Rodin, deſſen grandioſe Porte de l'Enfer für das Muſeum am Trocadéro, — 
ein überwältigender Zug der Menſchheit durch alle Leidenſchaften — unter der Einwirkung 
Dantes entſtand, ſah man auf der letzten Dresdener Kunſtausſtellung eine Gruppe: 
Paolo und Francesca, das nackte Paar in krampfhafter Umſchlingung, in der höchſten 
entſetzlichſten Spannung ſchmerzlicher Wolluſt darſtellend. 

Aus der großen Zahl von Schöpfungen, die ihre Anregung der Infernoepiſode 
verdanken, iſt dies nur eine Auswahl der wichtigſten. Von einem Standpunkt aus 
wären ſie alle zu begrüßen, wenn ſie nämlich wie die neuen Ueberſetzungen und 
Umdichtungen der jüngſten Zeit ein Zeichen dafür ſein ſollten, daß wir dem Geiſt des 
großen Florentiners näher kommen. 
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V. 

Aanablich füllte ſich die Kirche. Es war 
ſehr früh, aber die Glocken riefen ſchon lange, 
und man wollte doch einen guten Platz haben, 
um ordentlich alles ſehen zu können. 

Jetzt traten auch Lehmann's ein. Voran 
der Meiſter, blank gewaſchen, die Haare in 
feſter Locke zu beiden Seiten hinter den Ohren 
hervor nach vorn geklebt, den langſchößigen 
Abendmahlsrock ſtramm zugeknöpft, in der 
braunen, pechigen Fauſt das große Geſangbuch; 
würdig, feierlich, andächtig, wie es einem 
Vater und ſtädtiſchen Bürger an ſolchem Tage 
zukommt. Dicht hinter ihm die Gattin im 
ſchwarzen Kleide, ſchwarzem Umſchlagetuche 
und ſchwarzem Hute mit einer kleinen weißen 
Rüſche darin — zierlich trippelnd, das in ein 
ſchneeweißes, mit Hohlſaum verziertes Taſchen⸗ 
tuch gewickelte, Geſangbuch ängſtlich-wichtig 
mit beiden Händen vor ſich haltend. 

Sie ſtanden unſchlüſſig und ſpähten nach 
einem gut gelegenen Platz aus. Plötzlich 
ſtrebte Meiſter Lehmann vorwärts, gab der 


(Fortſezung und Schluß von Seite 479.) 


Frau mit winkendem, gekrümmtem Daumen 
ein Zeichen über die Schulter fort, ihm zu 
folgen, und gleich darauf ſtand das Ehepaar 
vor zwei leeren Plätzen neben den Nachbars⸗ 
leuten Meier. 

Frau Lehmann glaubte wieder einmal in 
die Erde ſinken zu müſſen vor Scham. War 
Andres denn von Sinnen! Na, man war in 
der Kirche; aber dies ging auch zu weit. Nie 
im Leben würde ſie ſich zu ſolchen Leuten 
ſetzen. In höchſter Angſt jagten ihre Augen 
umher — da! — war das nicht Friedrich, der 
Hausdiener vom Konſul, mit Fußtaſche und 
Mantel, die er ſorgfältig dort drüben auf 
einem leeren Platz ausbreitete — dort würde 
alſo Albertine ſitzen — wohl gar Herr und 
Frau Konſul auch; ihr Herzſchlag ſtockte, ſie zog 
den verblüfften Gatten energiſch zurück, deutete 
mit dem Geſangbuch in die bezeichnete Richtung 
und trippelte haſtig davon. Meiſter Lehmann 
folgte kopfſchüttelnd; er hatte keine blaſſe 
Ahnung, was dies zu bedeuten habe. Auch 
der Pelz und der Fußſack ſagten ihm nichts; 
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erſt als Albertine Brinkwirt freundlich grüßend 
neben ihm Platz nahm und ſich, von Frau 
Lehmann unterſtützt, einhüllte, ging ihm ein 
Licht auf. Dem Meiſter gingen die Lichter 
immer etwas ſpät auf. 

Brauſend ſetzte die Orgel ein, mit voll⸗ 
tönendem Vorſpiel aus allen Regiſtern. 

Frau Lehmann hob unmerklich den ſchmalen 
Kopf. Wo war ihr Jettchen? — — fie konnte 
es nicht ſehen; durch die Wahl gerade dieſes 
Platzes hatte ſie dieſer Freude ſich beraubt. 

Die Rede war beendet. Je zwei und zwei 
aus der Reihe der Konfirmanden traten an 
den Altar, den Segen zu empfangen. Zuerſt 
die Knaben, dann die Mädchen. Alle Köpfe 
reckten ſich; jeder wollte, wenn möglich alle, 
mindeſtens ſein eigenes Kind ſehen. Vom 
Platz der Lehmann's ſah man ſehr wenig, der 
Meiſter und ſeine Gattin rückten leiſe hin und 
her, es nützte nichts; da ſtand Frau Lehmann 
entſchloſſen auf und zog Albertine mit ſich 
empor. Aber, was war das? — — Die 
Frau griff nach der Lehne der Bank vor ſich 
und ſtierte kreidebleich in die Richtung des 
Altar's: Jette trat eben Hand in Hand mit 
Hanne Meier vor, kniete nieder und empfing 
den Segen. 

Recht freundlich und herzlich hatte der 
Paſtor vor Beginn des Gottesdienſtes bei der 
Aufſtellung der Kinder zum Abgang in die 
Kirche — ſämtliche Konfirmanden verſammelten 
ſich im Pfarrhauſe und wurden dort für die 
angreifende heilige Handlung erſt mit Chokolade 
und Kuchen leiblich geſtärkt — geäußert: „Na, 
ihr Nachbarskinder! du, Hanne, und du, Jette, 
ihr geht wohl am liebſten zuſammen.“ 

Der Paſtor kniete nieder vor dem Altar 
und betete für ſeine Konfirmanden. Schlicht 
und treu legte er ſie dem Allmächtigen an's 
Herz. Die Augen der Eltern feuchteten ſich, 
die Herzen gingen auf, und die Lippen beteten 
mit. Auch Frau Lehmann weinte — weinte 
aus einem zerriſſenen, ſchwer beladenen Herzen 
heraus. Die einfache Art des Paſtors, der 
dort ſo gläubig, ſo treu und innig Zwieſprache 
mit dem Herrgott hielt, hatte an ihr Herz 
gerührt. Aber was ſchrie alles in dieſen 
Thränen zum himmliſchen Vater empor! — 
Sie hatten nicht die Kraft hinwegzuſpülen, 
was an eitlem Wünſchen und Begehren ſich 


in dieſem unruhigen Herzen eingeniſtet hatte, 
ſie wurden geweint unter Angſt und Qual 
und unter einer Demut, die die Erkenntnis 
der Abhängigkeit und Hilfsloſigkeit erzwang. 


Heiß, eilig, ätzend — liefen ſie über das 


bleiche Mutterantlitz, entſtellten es und ver⸗ 
loren ſich im hyſteriſchen Schluchzen. 

Die Gemeinde ſang das „Nun danket alle 
Gott“ aus vollem, warmem Herzen zu 
Ende. | 

Draußen gab es noch ein umſtändliches 
Händeſchütteln und Verabſchieden von Ver⸗ 
wandten und Bekannten, und jeder ſtrebte 
ſeiner Behauſung zu. 

Die Lehmanns ſtanden abſeits, allein; ſie 
hatten keinen Verkehr. Man wartete noch 
auf Albertine Brinkwirt, die von irgend einer 
Dame angeſprochen und zurückgehalten worden 
war. 

Endlich kam ſie herangeſprungen. 

„Adieu auch, Frau Lehmann! Meiſter! 
— grüßen Sie Jette — ſie kommt doch noch 
hin? Muß ſich doch ihre Gratulation ab⸗ 
holen! Ich will nur ſchnell laufen, daß ich 
noch mit Frau Syndikus zuſammengehen 
kann.“ 

Frau Lehmann ſah ihr nach mit düſterem, 
bitteren Geſicht; der Meiſter Andres lüftete 
den Hut. 


VI. 


„Sag' blos, Jetting, Kindting, was be⸗ 
zweckſt du hiermit; du willſt doch nich den 
Barbier heuraten?“ — 

Frau Lehmann ſagte es in ängſtlichem, 
beſchwörendem Ton zur Tochter. Sie ſaßen 
einander gegenüber, Jette hinter einem Wall 
von Tarlatan, Spitzen und künſtlichen Blumen, 
Frau Lehmann mit einer Flickarbeit auf dem 
Schoße. 

Das kleine Zimmer war noch ganz ſo, 
wie es vor zehn Jahren ausſah. 

Die Geranienſtöcke auf dem Fenſterbrett 
ſtanden in ſchönſter Blüte, der Kanarienvogel 
hüpfte in ſeinem Bauer über der Stubenthür 
von Sproſſe zu Sproſſe und weil er „Hans, 
der Zweite,“ war und noch recht jung, warf 
er übermütig dann und wann ein Hanfkorn 
oder ein Kartoffelſtückchen hinunter bis mitten 
in die Stube. Auf der Kommode, vor der 
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Frau Lehmann damals in ſo traurigem 
Sinnen verweilt hatte, ſtanden noch die beiden 
blauen Vaſen vom Pfingſtmarkt, und das aus⸗ 
geſeſſene Lederſopha, hinter dem ovalen Tiſch 
mit der rotkarrierten Decke, hatte noch immer 
ſeine einladende Kuhle. Nur die beiden 
Frauen dort am Fenſter, vor und neben dem 
Nähtiſchchen ſcheinen dem aufmerkſamen Beob⸗ 
achter zwar nicht fremd, aber doch verändert. Zehn 
Jahre ſind eine lange Zeit; ſie waren nicht 
ſpurlos vorübergegangen an beiden, noch 
weniger an dem Meiſter. 

Was war alles zu Grabe getragen worden 
in dieſen zehn Jahren! wieviel Stolz, wieviel 
Hoffnung, wieviel Glück. Ja, Glück. Denn 
jetzt fiel es Frau Lehmann ſchon in mancher 
ſtillen Stunde ein, daß ſie hätte glücklicher 
ſein können, wenn ſie gewollt hätte. Noch 
hoffte ſie — Jettchen war ja noch jung — 
aber zuweilen war ihr ſelbſt nicht mehr recht 
klar, worauf. Jette „war nicht darnach“ — 
das war das Schlimmſte; „liekſterwelt wie der 
Alte“ — mußte ſie oft bei ſich denken. Die 
Liebe zu dem einzigen Kinde und die Erkennt⸗ 
nis von deſſen Unzulänglichkeit im Sinne der 
Mutter ſtritten ſich oft in ihr und machten ſie 
hart und ungerecht. 

Anders mußte es noch werden; zäh hielt 
ſie hieran feſt, und das Sinnen und Träumen 
in die Zukunft hinein, ibr raſtloſer Fleiß und 
die Freude am Verdienſt halfen ihr über die 
Ode der Gegenwart hinweg. Denn öde 
war's um alle und in allen, recht öde, kalt, 
leer und ganz freudlos. — — 

Jette ſaß da, hinter ihrem Arbeitstiſch, 
— ſie war Putzmacherin geworden, Frau Leh⸗ 
mann hielt das für vornehmer als irgend 
einen andern Erwerbszweig, der Jettens 
Bildungsgrad angemeſſen geweſen wäre — 
groß, ſtark, mit breitem, vollen Geſicht, aus 
dem die runden Augen neben der breiten 
Naſenwurzel noch immer ſo dumm und plump 
ausſchauten nach etwaigem Vorteil. Ein ver⸗ 
biſſener, trotziger Zug lag auf dem groben 
Geſicht; Jette hatte nie eine Freundin ihres 
Standes gehabt, keinen Tanz, keine andre 
Luſtbarkeit, keine Jugend. „Halt du dich man 
für dir“ mahnte immer die Mutter, „das 
is viel feiner as ümmer ſo mang die andern.“ 
— Sie war jetzt fünfundzwanzig; aber ſie 


war alt, hart und bitter, und das war 


Frau Lehmanns Werk. Dennoch verſtanden 
ſich Mutter und Tochter, und ſie verſtanden 
ſich gut, waren meiſtenteils ein Herz und eine 
Seele und quälten den armen Meiſter durch 
ihre Verſchrobenheiten gemeinſam und gründ⸗ 
lich. 

Meiſter Lehmanns helles Pfeifen, das 
Singen ſeiner Lieblingslieder, ja ſogar die 
trauten Anſprachen an ſeine Patienten, alles 
war verſtummt. 

Von einem langen, ſchweren Krankenlager 
wieder erſtanden, hätte ſein kräftiger Körper, 


bei geeigneter Pflege und Sorgfalt, ſich wahr⸗ 


ſcheinlich wieder zu früherer Lebens⸗ und Ar⸗ 
beitsluſt ermannt. Aber Frau Lehmann war 
nach wie vor mehr im Konſulhauſe als im 
eigenen, verdiente Geld und aß ſich ſatt, und 
Jette ging von Haus zu Haus, verſorgte die 
Damen mit Hüten und Hauben und ſich mit 
Tagelohn und ſo viel Speiſe und Trank, wie 
in die Nähſtube hineinkam — hinaus kam 
ſicher nichts wieder. — Der arme Meiſter 
aber ſaß in der mangelhaft geheizten Kammer 
vor ſeinem Schuſtertiſch gekrümmt, mit weher 
Bruſt und pfeifendem Atem und klopfte, pechte 
und nähte mit unſicherer, feuchtkalter Hand 
drauf los, ohne Kraft und ohne Freude. Zur 
Eſſensſtunde wärmte er ſich — wie er es nie 
anders gekannt hatte — ſein bißchen Kaffee 
und ſtippte das Syrupsbrod hinein, die wack⸗ 
ligen Zähne „wollten“ nicht mehr recht — 
oder kochte ſich ein paar Kartoffeln; aber was 
ſonſt in geſunden Tagen mit heiterer Ergebung, 
mit Pfeifen und Singen vollbracht worden 
war, das ward dem müden Kranken jetzt zur 
ſchweren Laſt und verminderte noch den 
ſchwachen Appetit. 

Heute waren beide Frauen zu Hauſe. Raſt⸗ 
los arbeiteten ſie. Von der Kammer her 
tönten kurze Hammerſchläge und hin und 
wieder ein leiſes Stöhnen. 

In Frau Lehmann gärte es; haſtig zog 
ſie den Faden durch, und der Flicken zitterte 
beim Aufpaſſen auf das Loch unter ihrer 
Hand. Sie war in ſchwerer Sorge. Bis da⸗ 
hin war die Tochter immer gefügig geweſen 
— kleine Aufſäßigkeiten ungerechnet — und 
hatte ſich leiten laſſen; jetzt ſchien ſie wie aus⸗ 
gewechſelt. In Jette war das Weib erwacht 
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— ſpät — mit brutaler Gier. Ein großer, 
ſtarker, blondbärtiger, ziemlich verbummelter 
Menſch, noch um einige Jahre jünger als ſie, 
hatte es ihr angethan. Ihn wollte ſie haben, 
das ſtand feſt bei ihr. Mutters Reden hatte 
ſie ſatt; mit der vornehmen Heirat würde es 
nie etwas werden, ſie war nun ſchon fünf⸗ 
undzwanzig und eine Putzmacherin. Aber hier 
immer ſitzen und nähen oder zu andern Leuten 
ins Haus laufen, das paßte ihr nicht. Und 
dann, ſie wollte einen Mann haben, und 
gerade dieſen Mann. 

Frau Lehmann fing wieder an: „Du ant⸗ 
wort'ſt mich nich, Jette, ich frag', was du mit 
dieſem Menſchen in'n Sinn haſt?“ 

„Was ſollt' ich denn mit ihm in'n Sinn 
haben? —“ ſagte Jette und dreht ſich den 
Haubenkopf beſſer zur Hand. 5 

„Zu eine Zieherei mit'n Mannsmenſch 
hältſt du dir doch wohl zu gut, Jette! — — 
warum läufſt du denn mit ihm rum und läßt 
dich von ihm aufpaſſen, wenn du von 'ner 
Arbeit kommſt?“ — 

„Wer hat dir geſagt, daß er mir auf⸗ 
paßt?“ N 

„Meierſch; ſie hat es nu all zweimal ge⸗ 
ſehen, an'n Köppenbergeck' ſteht er immer rum 
un lauert.“ 

„Ich wollt', ſie ſpräch' wahr,“ ſagte Jette 
und ſeufzte tief. Ä 

Frau Lehmann ſchüttelte ratlos den Kopf: 
„Was ſoll ich daaus entnehmen, Jette! Ich 
werd ja nich klug aus dir, ſag' doch die 
Wahrheit, lauert er dir nich auf?“ 

„Nee,“ ſagte Jette hart und bitter, 
„ich kann oft lang' ſtehn, eh' er kömmt.“ 

Frau Lehmann ließ die Arbeit in den 
Schoß ſinken und rang die Hände: „Un 
das is nu der Dank für allens, was ich vor 
dir gethan hab'! — mich geſchind't all' die 
Jahr', un nu ſtehſt du an 'ner Straßened’ 
an lauerſt auf ſo'n verbummelten Bengel!“ 

„Er is nich verbummelt,“ ſagte Jette 
trotzig und gab dem Haubenkopfe wieder eine 
andre Stellung. 

„Nich verbummelt! Ich bitt' dich um 
allens, Jette, jeder Menſch weiß es; Meierſch 
ſagt ...“ 

„Ach, Meierſch! 
keinen Mann.“ 


Hanne hat auch noch 


„Na, vor dieſen bedankt ſie ſich aber doch; 
Hanne hält was auf ſich. ..“ 

„So! hält was auf ſich, alle zehn Finger 
leckt ſie ſich nach ihm.“ 

„Jette! Mein Gott, mein Gott! womit 
hab' ich dieſe Straf' verdient! Mein einzigſtes 
Kind ſchmeißt ſich weg an einen — einen —“ 
und Frau Lehmanns Stimme erſtickte in 
Thränen. 

Jette arbeitete mit haſtigen Fingern weiter, 
nähte eine breite Schleife plump in die Mitte 
der Haube und griff nach dem langen Binde⸗ 
bande. Die Röte der Erregung lag auf ihrem 
breiten Geſicht, und die runden, dunklen 
Augen hatten einen ſtechenden Glanz. 

„Und du willſt ihm heuraten, Jette?“ 
wimmerte Frau Lehmann, „willſt dich ins Un: 
glück ſtürzen? Is er dir denn gut genug? 
Haſt du denn gar keinen Stolz?“ 

„Stolz!“ ſchrie Jette, ſtieß nach dem 
Haubenkopfe, daß er umfiel, mitten hinein in 
Spitzen, Blumen und Bänder, griff ſich mit 
beiden Händen an den Kopf und winſelte: 
„Mudding, Mudding! wenn hei mi ſitten lett, 
ick goah in't Water!“ 

Frau Lehmann war ſprachlos; ſo hatte ſie 
ihre Tochter nie geſehen. So war nun alles 
vorbei, eine Barbiersfrau! Hing ſich an ſolchen 
Menſchen — ihre Tochter! — Sie ſtand auf, 
legte ihre Flickerei auf den Stuhl und ging 
in die kleine Küche, wo ſie ſich mit zitternden 
Händen zu thun machte. Mochte Jette erſt 
zur Beſinnung kommen; ſo ließ ſich nicht mit 
ihr reden. 

Keine Saite des Mutterherzens hatte bei 
Jettens Aufſchrei in Frau Lehmann getönt. 
Das, was da in dem Mädchen rang, ſchwer 
rang mit alten, tief eingeprägten Vor⸗ 
urteilen, war Erbteil des Vaters, ging Frau 
Lehmann nichts an. Jette würde vernünftig 
werden, ſie wollte nicht wieder von der Sache 
anfangen. Übrigens wollte der Menſch ihre 
Tochter ja gar nicht. Was hatte Jette doch 
geſagt? „Wenn hei mi nich nimmt ..“ Sie 
lächelte höhniſch; mit allen Fingern würde er 
zugreifen, wenn er nur wüßte... Was für 
ein ſchöner Haufen lag da nicht ſchon bereit, 
zuſammengeſpart bei Pfennigen, erbettelt und 
erhungert; — letzteres hatte übrigens Meiſter 
Andres hauptſächlich beſorgen müſſen. Und 
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all das ſchöne Geld ſollte ſie dem fremden 
Menſchen in den Hals werfen! Seit wieviel 
Jahren hatte fie ſich kein Kleid mehr gekauft, 
immer die alten Sachen aus dem Konſulhauſe 
ſich zuſammengeſtoppelt, und wieviel für Liſt 
hatte ſie anwenden, wie oft ſich demütigen 
müſſen, ehe ſie ſie überhaupt bekam. Andere 
Frauen gingen Sonntags aus, putzten ſich und 
vergnügten ſich; ſie blieb zu Hauſe und flickte 
und ſtrickte und ſparte Schuhzeug und Kleidung. 
Und nun wollte Jette ihr dieſen Streich ſpielen! 
Argerlich rumorte ſie zwiſchen Töpfen und 
Schüſſeln herum, rieb und wiſchte an Tiſch 
und Herd und ging endlich wieder in die 
Stube. 
Jettes Platz am Fenſter war leer. 


* * 
* 


— „Ja, meine liebe Frau Lehmann,“ ſagte 
Doktor Werner und ſteckte die ſchwere, goldene 
Uhr wieder in die Weſtentaſche, „hier thut vor 
allem gute Pflege not. Wie iſt es nur mög⸗ 
lich, daß dieſer kräftige Mann ſo hat herunter 
kommen können! Möchten Sie denn nicht eſſen, 
Meiſter? — laſſen Sie ſich nur 'n bißchen 
was Gutes kochen von Ihrer Frau, ſie ſieht 
mir ganz ſo aus, als ob ſie das verſtände. 
Sie ſind ja erbärmlich herunter. Ich werde 
Ihnen etwas aufſchreiben und in den nächſten 
Tagen wieder vorſehen; aber Pflege iſt die 
Hauptſache — immer eſſen, Meiſter! — 
eſſen.“ 

Er reichte dem Kranken die Hand: „Man 
nicht verzagt, Meiſter! dies zwingen wir 
noch.“ 

Meiſter Lehmann murmelte einen Dank 
und ſah mit großen hohlen Augen aus ſeinem 
Kiſſen heraus, wehmütig dem Arzte nach; er 
wollte noch etwas ſagen, aber die Kammerthür 
ſchnappte ſchon ins Schloß. 

Auf der Thürſchwelle drehte ſich Doktor 
Werner noch einmal um, er ſah der Frau 
ſcharf ins Geſicht: „Sie haben Ihren Mann 
auf dem Gewiſſen, wenn ſie nicht ſchleunigſt 
Anſtalt machen, daß er was Ordentliches zu 
eſſen bekommt.“ 

Frau Lehmann gab ihm den Blick ruhig 
zurück: „Unſereins kann ſich ſo was nicht 
zähmen, Herr Dokter; Krankheit bringt kleine 


Leut' bald an 'n Bettelſtab, wo ſollt' ich 
woll. ..“ 

„Unſinn!“ ſchnitt ihr der Arzt das Wort 
ab. „Milch und Eier find zu erſchwingen, 
Und vor der Hand genügt das.“ Dann 
fixierte er ſie noch einmal ſcharf: „Sind ſie 
wirklich ſo arm, Lehmann'n?“ 

Das ſchmale Geſicht der Frau ward blut⸗ 
rot: „Was kann unſereins groß haben,“ 
ſtotterte fie, „und wenn man auch noch ſo. ...“ 

„So gehen Sie hin und melden ſich beim 
Verein; Rat muß geſchafft werden. Morgen 
bin ich wieder da.“ Er faßte ſeinen Stock 
feſter und ging ohne Gruß davon. 

Frau Lehmann ſah ihm nach. Dann 
wandte ſie ſich langſam ins Haus zurück und 
betrat die Stube. Unſchlüſſig ſtand fie ein 
paar Minuten vor der Kammerthür; endlich 
öffnete ſie und ging an das Bett des Mannes. 
Sie beugte ſich über ihn — ja, er ſah elend 
aus, ſehr elend; na, denn half es nicht. — 
„Vadding!“ rief ſie den Kranken leiſe an, 
„ick möt notwendig 'n lütten Gang goahn, 
ein halw Stunn, dann bün ick wedder doar, 
lat di dei Tied nich lang warden!“ Fünf 
Minuten ſpäter ſah man ſie die Straße ent⸗ 
lang gehen, ärmlich aber ſauber und adrett, 
das dunkle Umſchlagetuch zierlich vorn zu⸗ 
ſammengehalten — „dei Olſch geiht ümmer 
as wenn's upp Eier peddt“, ſagte der Bäcker⸗ 
meiſter von drüben, der eben, nur mit Hemd 
und Hoſe bekleidet, ſich vor ſeiner Hausthür 
ein wenig abkühlte; — ſie ging zu der Vor⸗ 
ſtandsdame des Armenvereins und bettelte um 
Suppen für ihren kranken Mann. 

Sie hätte ſich dieſe Demütigung erſparen 
können, Meiſter Andres war zu rückſichtsvoll, 
fremden Leuten noch zur Laſt zu fallen; in 
derſelben Nacht noch ſtahl er ſich ſtill und 
heimlich aus dem Leben. — „Ein Lungenſchlag,“ 
ſagte Doktor Werner, den Jette noch eiligſt 
herbeigeholt hatte, „ſo raſch habe ich mir den 
Verlauf nicht gedacht;“ wieder forderte er 
Dinte und Feder und ſtellte den Totenſchein 
aus. Die rotkarrierte Tiſchdecke war ganz 
verſchoben, als er ſich von der traurigen Arbeit 
erhob. 

„Man gand,“ ſagte Frau Lehmann nach⸗ 
her zur Tochter und ſchluchzte in ihre Schürze 
hinein, „dat dei Med'zin noch nich makt is.“ — 
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VII. 

Im Konſulhauſe ging es laut her. Die 
Kochfrau war ſchon ſeit geſtern in Thätigkeit, 
heute traten nun auch die Lohndiener an, 
vier Stück. Albertine hielt Hochzeit. Niemand 
hätte das mehr erwartet. Korb um Korb 
hatte ſie im Lauf der Jahre ausgeteilt, und 
nun, mit fünfunfvierzig Jahren, regte ſich 
noch das Herz und verlangte ſeinen Anteil an 
Glück. Ein ſtattlicher Mann wars, der den 
Preis davongetragen, und die Leute ſagten: 
„Verdenken kann man es ihr nicht.“ — 

Frau Lehmann hatte viel zu thun; ſie 
mußte überall ſein. Wo nahm die Siebzigerin 
nur die Kraft zu allem her! 

Jette ſchmückte die Braut. Mit elegiſcher 
Miene, unter ſchweren Seufzern befeſtigte ſie 
Kranz und Schleier auf Albertinens noch 
immer ſchönem Haar: „Wie hübſch du aus⸗ 
ſiehſt, Albertining! — Ach, Gott! — —“ 

„Sag mal, Jette“, ſagte die Braut, „ich 
bin nie klug aus deiner Brautſchaft geworden, 
ihr habt euch doch jahrelang miteinander 
gezogen, hat er dich eigentlich ſitzen laſſen, 
oder haft du ihm den Laufpaß gegeben?“ 

Jette ſeufzte noch anhaltender: „Ach, 
Albertining, rühr da nich an; ich ertrag es 
nich.“ 

Albertine ſah die Jugendgeſpielin von der 


Seite an. Was war aus der tappigen, 


muntern Jette geworden! Die zimperlichſte, 
unausſtehlichſte alte Jungfer von der Welt. 
Sie war immer froh, wenn ſie nicht anweſend 
war, wenn Jette Hüte und Hauben im Hauſe 
ablieferte, mochte Mama ſie abfertigen, die 
verſtand ſie abzutrumpfen. 

„Du! Du ziepſt aber! laß mal, ich will 
allein zuſehen, gieb die Nadel her.“ 

„Um Gottes Willen nich! Ich bitt dir, 
Albertining! 'ne Braut darf ſich nichs allein 
machen, das giebt Unglück!“ 

„So! na laß man! abergläubiſch bin ich 
nicht.“ Albertine lachte hell auf, ließ aber 
doch ſofort die Nadel fallen und hielt geduldig 
unter Jettens Händen ſtill. 

„Wo mögen die Handſchuhe hingekommen 
ſein?“ 0 

„Hier ſind ſie; noch ins Papier.“ 

„Dank ſchön! So! nun geh in die Näh— 


ſtube, Jette und laß dir von der Köchin was 
zu eſſen geben. Hier!“ | 

Jette ſah in ihre Hand; ein blanker 
Thaler lag darin. „Oh! Albertining!“ 

„Is ſchon gut!“ Sie ſah auf die Uhr: 
„Gleich drei! na, ich bin ja auch fertig. Sie 
rauſchte davon; die lange Schleppe des filber: 
grauen Damaſtkleides fegte über Jettens 
Füße. 

„Albertining! ach, ein Wort! Wie iſt es 
mit dem andern?“ — 

„Was“ die Braut drehte ungeduldig das 
ſchleiergeſchmückte Haupt. „Ach ſo, ich weiß 
ſchon. In der Nähſtube liegt alles. Willſt 
du es gleich mitnehmen? Es iſt aber ein 
tüchtiger Pack; ich habe alles dabei zugethan, 
was ich nicht mehr mitnehmen will. Was 
du nicht gebrauchen kannſt, kannſt du ja —“ 

„Ich kann allens brauchen,“ fiel Jette 
elegiſch aber in augenſcheinlicher Angſt ein, 
„und ich dank dich auch vielmals; ach, 
Albertining!“ 

Die Braut kehrte noch einmal um: „Sag 
mal, Jette, du biſt jetzt immer fo winſelig, 
biſt du eigentlich krank?“ 

„Ich hab es ümmer ſo vor der Bruſt, 
und dann bekommt mich auch manchmal das 
Eſſen ſchlecht.“ 

Albertine lachte. Ihr fielen die großen 
Portionen ein, die Jette an Nähtagen im 
Konſulhauſe zu verzehren pflegte. „Ja,“ 
ſagte ſie, „das geht anderen Leuten auch zu⸗ 
weilen ſo, du mußt dann eine Zeitlang bloß 
Waſſerſuppen eſſen, das hilft. Fehlt dir denn 
heute auch was? in der Nähſtube ſteht allerlei 
Gutes für dich, das ſollte mir doch leid thun, 
wenn du an meinem Hochzeitstage faſten 
müßteſt.“ 

„O, nein —“ beeilte ſich Jette zu ver⸗ 
ſichern, „heute geht es ſo leidlich, das Eſſen 
hier is mich auch noch ümmer gut bekommen. 
Ich kann es mir ja wohl mitnehmen, wenn 
ich kein Appetit hab,“ ſie ſah Albertine 
lauernd an. 

Die lachte laut und herzlich: „Ja wohl, 
in Gottes Namen, aber nun muß ich gehen;“ 
ſie raffte Schleier und Schleppe auf und 
verſchwand in dem langen Korridor. 

Jette trabte ſofort in die Nähſtube. O 
je!“ was lag da alles: Kleider, Unterröcke, 
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Wäſcheſtücke, alte Hüte, invalide Regenſchirme 
— gut und ſchlecht durcheinander, ein wüſter 
Knäuel. Mit fliegenden Händen wühlte fie 
dazwiſchen, ſortierte, beſah und beſühlte. 

Frau Lehmann trat ein: „Jetting, ich 
hab mir woll gedacht, daß du all hier büſt, 
wir ſolln hier 'n büſchen was eſſen. 
Herrjehs! — was is dies?“ 

Jette berichtete atemlos. 

„Na, denn man flink! Denn man erſt 
allens zuſammenpacken, eſſen können wir 
nachher. Wenn die Alte noch raufkömmt, ich 
trau ihr nich, o jeh dies gute Kleid! un die 
warmen Röck! Albertining is doch zu gut. 
Bloß daß Meierſch nichts merkt! die gönnt 
uns das nich.“ 

„Meierſch? is die denn hier?“ 

„Jawoll, was würd die ſich das nehmen 
laſſen, die rabaſtert in der Küch rum. Am 
beſten wär, wenn wir allens gleich weg⸗ 
brächten, ich kann bloß nich ab.“ 

„Je, Mudding, dann will ich ſehn; in'n 
Düſtern wär mir das lieber, am End, daß 
der Knecht“ — 

„setting! weg muß es,“ ſagte Frau 
Lehmann ängſtlich, „ich kann mich nicht auf— 
halten.“ 

Jette ging hinter der Mutter her, 
ſchweren Herzens; wie leicht konnte jemand 
in die Nähſtube kommen. Auf dem Hof ſtand 
der junge Knecht. 

„Willelm!“ ſagte ſie freundlich, „häſt du 
Luſt di 'n Drinkgeld tau verdienen?“ 

Wilhelm ſah ſpöttiſch zu der großen 
bekannten Geſtalt auf, „dei un Drinkgeld!“ 
dachte er bei ſich. „Nee,“ ſagte er und ſpuckte 
aus, „ick hew mien Arbeit hier.“ 

„t durt nich lang“, überredete ſie noch, 
aber der junge Burſche hatte keine Luſt das 
Hochzeitshaus zu verlaſſen, er wollte auch 
etwas von allem ſehn und hören. „Säukens 
ſich man 'n annern, Fräulein Lehmanns, ick 
hew kein Tied,“ ſagte er entſchieden und zeigte 
ihr feine breite Rückſeite. 

Jette ſtieg ſeufzend die Treppe wieder in 
die Höhe. Das Packet war unverſehrt, lag 
noch neben dem Tiſch an der Erde. Gott ſei 
Dank! Aber nun das Eſſen. Begehrlich 
ſchweiften die runden, wimperloſen Augen 
über das Aufgeſtellte hin. Ob fie es mit— 


nahm? Mutter bekam wohl in der Küche 
noch etwas, und das Geſchirr konnte ſie ja 
morgen wieder bringen, aber wie fortſchaffen? 
Ihr Blick ruhte nachdenklich auf dem Pack. 
Nee, mehr ließ ſich zur Zeit nicht fortbringen; 
denn alſo eins nach dem andern. 

Sie zwängte ſich in ein altes, ſchwarzes 
Jackett — auch einſt von Albertinen getragen, 
jetzt in allen Nähten ausgelaſſen und von 
fabelhafter Faxon — knöpfte es mit An⸗ 
ſtrengung vorn zu und ſtöhnte ein wenig; 
dann bückte ſie ſich nach dem Bündel. Das 
Jäckchen fühlte ſich Unmögliches zugemutet, 
die breiten Hüften drohten es zu ſprengen, 
aber es war von ſehr gutem Zeuge — 
Albertine kaufte nur gutes Zeug; ſo wider⸗ 
ſtand es tapfer, rutſchte nur hämiſch ein 
beträchtliches Stück an den Hüften in die 
Höhe, und legte ſich in tiefe, wulſtige Falten 
bequem um die umfangreiche Taille. 

So ausſtaffiert lud ſich Jette mit Todes⸗ 
verachtung ihr Bündel auf und ſchleppte 
damit ab. Als ſie den Markt durchquert und 
die engen Straßen genommen hatte, atmete 
ſie auf. Es hatte ſie niemand geſehen, Gott 
ſei Dank! Jetzt war ſie in der Waſſerſtraße; 
die Arme wurden ihr ſchon lahm, ſie ging 
etwas langſamer. Da — es war zu dumm 
— trat eben Hanne Meier auf die Straße, 
mit einem Reisbeſen in der Hand. 

Hanne lehnte ſich ſofort auf ihrem Beſen⸗ 
ſtiel zum gemütlichen Plaudern zurecht: „Na 
nu! Jette! wat makſt du doarvon? Du 
ſühſt jo ut as'n Sellerwiew.) Wour wiſt 
du davarmit hen? —“ 

„Oh, doch man ſo,“ ſagte Jette mit hoch⸗ 
rotem Geſicht und ſuchte ſchleunigſt die Haus⸗ 
thür zu gewinnen. N 

Drinnen in der Stube legte ſie das 
Bündel auf den ovalen Sophatiſch und ſetzte 
ſich hochatmend daneben auf einen Stuhl, 
den ſie mit dem Fuße heranzog. Sie war 
müde, erſchöpft und traurig. Sie grübelte 
vor ſich hin. Jetzt würde Albertine ſchon 
vor dem Trautiſch ſtehen, und dann war ſie 
eine glückliche, junge Frau. O, wie ſchön 
war das! Albertine war nicht jünger als 
fie; jetzt würde Peter Buck fie auch nehmen 
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— ſeine Frau war ja tot — beſonders, 
wenn er wüßte .. . aber nein; fo dumm! — 
Warum war er damals ſo häßlich zu ihr 
geweſen, einmal gut, einmal ſchlecht, wie es 
ihm gerade paßte; und ſie hatte doch ſo 
grenzenlos viel von ihm gehalten. 

Sie legte den Kopf auf das Bündel vor 
ſich und weinte. 

Die alte Schwarzwälderuhr neben der 
Stubenthür ſchlug langſam an: Eins, zwei, 
drei, vier. 

Jette fuhr in die Höhe. Allmächtiger! 
Das Eſſen! Sie ſtand auf, fuhr ſich mit dem 
Handrücken über die naſſen Augen und zog 
ſich, den Bauch krampfhaft einziehend, das 
Jäckchen zurecht, dann ging ſie in die Küche 
und langte nach dem großen Deckelkorbe, der 
dort oben am Thürhaken ſeinen Platz hatte. 

Eine Minute ſpäter ſtappſte Jette die 


Straße in die Höhe. Hanne Meier fegte 


nicht mehr; ſie ſtand am Fenſter, ſah hinter 
der Nachbarin her und dachte: Wour ſei nu 
woll wedder hen will? Mein Gott! wat 
ward ſei dick, ehr krüppt jo all allens nah 
baben. N 

Hanne Meier war übrigens keine Jungfrau 
mehr. Sie war zwar nach wie vor Hanne 
Meier, aber ſie hatte ihren Vetter, den 
Pantoffelmachermeiſter Fritz Meier, geheiratet, 
und Häuschen und Geſchäft war mit ihr auf 
den neuen Beſitzer übergegangen. Vater 
Meier ſchlief auch ſchon unter dem Raſen. 
Der übermäßige Gänſebratengenuß hatte 
keinen Anteil an ſeinem frühen Tode, obgleich 
der Verſtorbene gerade dieſem geflügelten 
Tiere eine tiefe Herzensneigung entgegen⸗ 
gebracht hatte. . 

* 

„Herrjehs, Mudding! wour bliwſt du 
bloß! — dei Klock is all lang elben.“ 

Jette empfing mit hoch erhobener Lampe 
die Mutter an der Schwelle der Hausthür. 

Frau Lehmann war aufs äußerſte er⸗ 
ſchöpft, ſie ſank auf einen Stuhl und jappte nach 
Luft. Die Konſulin hatte ihr wiederholt an⸗ 
geboten, nach Hauſe zu gehen, „Lehmann'n!“, 
hatte ſie geſagt, „goahn 'S nu man; ſei ſünd 
ock dei Jüngſt' nich mihr, maken i, dat ſei 
in die Poſen kamen;“ aber um keinen Preis 
hätte Frau Lehmann das Hochzeitshaus vor 


Meierſch verlaſſen. Man konnte nicht wiſſen 
— zuletzt fiel oft noch etwas ab. Sie hatte 
ſich nicht verrechnet; Frau Konſul — ohne 
Ahnung von Albertinens reicher Spende 
— hatte noch allerlei Reſte eingepackt. „Acht 
Tag hebben wi tau eten, Jetting, wenn wi 
uns doarmit inrichten, dat ſpoart ſchön!“ 
ſagte Frau Lehmann, mit Atemnot ringend. 

„Je Mudding, öwers dit geiht doch nich; 


du kannſt dat nich mihr dörchſetten,“ meinte 


Jette mitleidig. 

„Dat is woll ſo;“ ſagte Frau Lehmann 
ergeben, „ick bün int nächſte Mond tweiun⸗ 
ſäbentig, ick hew ok all an wat anners dacht.“ 

„Wat anners?“ fragte Jette erſtaunt. 

„Ick will ſeihn, dat ick bi't Theater an⸗ 
kam; dat ſünd 'n poar Stun, un ümmer acht 
Schilling ſchieres Geld, un ein kann't binah all 
in 'n Sitten awmaken.“ 

„Je Mudding, denn will ick di doar nich in 
taugegen ſin. — Oewers nu vertell noch'n 
beten; Albertining ſah doch nüdlich aus.“ 

„Bildhübſch,“ ſagte Frau Lehmann und 
ließ ebenfalls das Plattdeutſch fallen. Sie 
hielten es eigentlich für ordinär, platt zu 
ſprechen, vergaßen ſich aber zuweilen. Der 
Menſch will ja auch mal ſeine Gemütlichkeit 
haben. — 

„Un was is er vorn ſtattlichen Mann 
un hat was unter die Füß! — ja, die kann 
lachen.“ 

„Ich gönn es ihr.“ Jette ſeufzte. 

„Na, worüm auch nich“, ſagte Frau 
Lehmann. 

Jette ſeufzte wieder; ihr war heute das 
Herz recht ſchwer. Sie ſahen beide in die 
Lampe hinein, jede mit ihren Gedanken 
beſchäftigt. 

„Nu fünd fie all unterwegs“, begann 


Jette wieder, „ach! — —“ 
„Ja, das ſünd ſie woll,“ antwortete Frau 
Lehmann. 


„Mudding“, ſagte Jette mit tiefer Be⸗ 
trübnis in der Stimme, „es is doch recht 
traurig, ümmer ſo allein.“ 

„Wo ſo allein?“ — meinte Frau Lehmann, 
„du büſt doch nich allein.“ 

„Je Mudder, du lebſt doch auch nich ewig, 
un denn bün ich doch ganz allein. Albertine 
hat auch geſag te.... 5 
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Frau Lehmann erſchrak; es war doch ein 
Elend mit dem Mädchen, immer noch Heirats⸗ 
gedanken. „Ich bitt dir, Jette,“ fiel ſie ſchnell 
ein „ſetz dir bloß keine Schwachheiten in'n 
Kopp.“ 

Aber Jette war einmal im Zuge und 
wollte ſich aussprechen: „Schwachheiten! — — 
das ſünd kein Schwachheiten; was hätt ein' 
denn vom Läbend: Ummer von ein Haus 
ins anner und nirgends gilt'n was. Die 
Vornehmen ſünd all übereins; kommt einer 
von ihresgleichen, weht der Wind mit ein 
'mal anners, un man kann gehn.“ 

„Jette! —“ ſagte Frau Lehmann 
geheimnisvoll, beugte ſich vor und ſah der 
Tochter ins Geſicht, „hör auf mir, un du 
ſollſt ſehn, ſie bedanken ſich all noch mal 
bei dir.“ — 

„Ach Mudder, mit deinem ewigen Drähn⸗ 
ſchnack! — — Gott verzeih mich die Sünd, 
aber manchmal denk ich, es is nich ganz 
richtig mehr mit dir.“ 

„Du wirſt noch anders reden, Jetting, 
mein Kind!“ ſagte Frau Lehmann ſehr 
wichtig und durchaus nicht beleidigt. Dann 
gähnte ſie laut und forderte die Tochter auf 
zur Ruhe zu gehen. 

Schweigſam enkkleideten ſich die Frauen 
in der Kammer und legten Unterröcke und 
Strümpfe ſorgſam und glatt auf den Stuhl, 
der vor jedem Bette ſtand. 

„Puhſt ut, Jetting!“ ſagte Frau Leh⸗ 
mann und legte ſich zurecht. „Wie der 
Wind heult! —“ 


VIII. 


Jette war ſeit Wochen krank. Doktor 
Werner verkehrte wieder im Hauſe und ſprach 
von Pflege. Was der Mann nur immer 
wollte! Pflege koſtete Geld. Die Kranke 
war derſelben Anſicht. „Bloß nich ſo vel 
utgeben! Mudding, 't ward od fo wedder 
beter,“ ſagte ſie wiederholt und dringend. 

Frau Konſul ſah ſelbſt nach ihr und ſchickte 
ihr Suppen und eingemachte Früchte; auch 
Albertine, die weit fort wohnte, ſchrieb 
herzliche, freundliche Briefe und ſchickte Geld 
zur Pflege. Die Spenden der Konſulin 
wurden mit Thränen und überſchwänglichen 
Dankesworten entgegengenommen und mit 


Tochter. 
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viel Behagen verzehrt; das Geld ward ſorgſam 
verwahrt. 

Die beiden einſamen Frauen hatten ſich 
längſt wieder eng aneinander geſchloſſen. Der 
Bäckermeiſter hatte ſeine Wirtſchafterin heim⸗ 
geführt, und der Barbier ſchlief ebenſo oft im 
Rinnſtein wie in ſeinem Bett — ein weiterer 
Freier war nirgends in Sicht geweſen, und 
Jette hatte ſich beruhigt. Sie wollte nun 
auch, was die Mutter wollte; ihr Ehrgeiz 
war erwacht. In den langen, ſchlafloſen 
Nächten ſann ſie über alles nach. Sie ſah 
ſich in einem großen, hohen Zimmer des 
Rathauſes ſitzen, das Teſtament wurde vor⸗ 
geleſen, der Bürgermeiſter und die Senatoren 
machten große Augen, näherten ſich ihr: 
reſpektvoll und drückten ihr die Hand: 
„Fräulein Lehmann! dieſer Edelmut! — es 
iſt was Großes! wie dankbar ſind wir 
Ihnen! —“ ſo ging es von Mund zu Mund. 
Der Bürgermeiſter führte ſie ſelbſt die Treppe 
hinunter, und jeden Sonntag Mittag mußte 
ſie in ſeiner Familie eſſen. Sie ſah die 
große, weißgedeckte Tafel deutlich vor ſich, da 
waren Senators, Konſuls, Syndikuſſens und 
mitten zwiſchen all den vornehmen Herrſchaften 
ſaß ſie, und was gab es nicht alles Schönes! 
— ſie ſchmatzte mit den trockenen Lippen. 

In einer ſolchen endloſen Nacht kam 
Frau Lehmann an das Bett der kranken 
„Jetting, du büſt ſo unruhig, willſt 
du was haben? —“ 

„Nee, Mudding, — ja doch! 'n Schluck 
Waſſer — un wi willn doch man morgen 
den Awkaten kamen laten, dat dei Sach in 
Richtigkeit kümmt.“ 

„Ja, Jetting! du häſt Recht, un nu ſeih 
man tau, dat du 'n beten in'n Slap 
kümmſt.“ — — 

„Mudding! —“ 

„Wat denn, Kindting?“ Frau Lehmann 
kehrte wieder um und ſtand in der bunten 
Kattunnachtjacke und in grauwollenem Unter⸗ 
rock fröſtelnd neben Jettes Bett. 

„Du meinſt doch auch, Mudding, daß wir 
es gleich ganz feſtmachen — — — was der 
Awkat woll nehmen mag?“ 

„Ich hab kein Ahnung, Jetting, teuer 
wird uns die Sach, aber es hat ja ſonſt kein 
Giltigkeit. Ich hab immer gehört“ — Frau 
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Lehmann ſetzte ſich auf den Bettrand und zog 
den kurzen Rock eng um ihre Füße zuſammen 
— „'n Awkat muß dabei ſein.“ 

Jette hob ſich etwas aus den Kiſſen. 
„Mudding“, ſagte fie zögrrnd, mit heiſerer 
Stimme, „wenn wir es nu ſo machten, als 
wenn allens mein wär und ich hätt allein 
das Beſtimmend darüber, denn ſo könnten ſie 
dich nichts anhaben, wenn ich zuerſt aus die 
Welt geh — wegen der Steuer, mein ich.“ 
Die Stimme der Kranken zitterte ſtark, auf 
dem gelblich⸗bleichen Geſicht lag ein ängſtlicher 
lauernder Ausdruck. 

„Ich glaub gar, Jetting, du weinſt“, ſagte 
Frau Lehmann und ftreichelte mit ihrer kalten, 


harten Hand die abgezehrte Wange der 


Tochter, „ich fürcht, dies regt dir auf. Red 
doch nich von Sterben, dies geht wieder über, 
du büſt heut ja all 'n büſchen beſſer.“ 

„Je, Mudding, mich is man ümmer bang, 
weil wir das nich angegeben haben.“ 

„IJ! Setting! — da quäl dich man nich 
um. Ich hab mir das auch gar nich anners 
gedacht: wenn ich ſterb, beerbſt du mich doch 
un haſt denn allens die Stadt vermacht, un 
haſt die Ehr davon.“ 

Jette atmete kurz: „Ja, ſo mein ich 
auch“, und legte ſich wieder zurück. 

Frau Lehmann ſtand auf. „Wir wolln 
nu man die Sach beſchlafen, ich erkält mich 
hier ſonſt noch.“ Sie ſchauerte zuſammen, 
ſchlurfte in ihren Filzſchuhen noch durch die 
Kammer und faßte an den Thürgriff; er gab 
nicht nach. Beruhigt ſtieg ſie in ihr Bett. 
„Gut Nacht, Jetting, —“ 

„Gut Nacht! Mudding. — — — — 


* * 
* 


Die Leidtragenden ſaßen und ſtanden in 
dem kleinen Zimmer umher; es waren ihrer 
wenige. Der Bäckermeiſter von drüben 
verdeckte mit ſeinem breiten Rücken beinah das 
ganze Fenſter, Nachbar Meier lehnte am 
Ofen, Schneidermeiſter Luchs hatte ſich die 
alte Schwarzwälderuhr als Stützpunkt aus⸗ 
erwählt, den anderen Thürpfoſten nahm ſein 
Geſelle in Beſchlag. Auf dem Lederſofa ſaß 
eine alte, ſchwarzgekleidete, gedrückt und 
kummervoll ausſehende Frau, neben ihr ein 


kleiner, buckliger, aſthmatiſcher Menſch von 
ungefähr dreißig Jahren — Schweſter und 
Neffe von Frau Lehmann. Sie flüſterten mit 
einander. Die Männer ſahen ernſt und 
ſchweigend vor ſich hin, ſpuckten dann und 
wann aus und traten von einem Fuß auf den 
andern. Der Sarg ſtand auf dem kleinen 
Hausflur. — Durch die offene Stubenthür 
hörte man einen Wortwechſel zwiſchen Frau 
Lehmann und den Leichenträgern in gedämpften 
Tönen. Frau Lehmanns Stimme ward immer 
deutlicher und beſchwörender: „Dei Paſter 
kann gliek hier ſin, nehmen S doch Ver⸗ 


nunft an! — ſei hätt ehr ganz Vermögen 
dei Stadt vermakt, wat kann ſei doch woll 
doarvon hebben! — —“ 


Die Träger murmelten etwas von „Hitze“ 
und „ſich zum Narren machen.“ 

Frau Lehmann bat und beſchwor weiter; 
dann hörte man deutlich die Worte: „Na, 


denn man tau! — öwers bitahlen möten ſei 
doarvör.“ 

„Wourvel? —“ fragte Frau Lehmann 
angſtvoll. 


„Drei Mark. — Dat is 'n verbeumelt 
End.“ — 

Die Leichenrede war beendet; ſie war in 
nichts von anderen Reden verſchieden. Was 
war von dem alten Fräulein viel zu jagen! 
— — Frau Lehmann hatte zwar dem Paſtor, 


als er ihr bald nach dem Ableben der Tochter 


den üblichen Troſtbeſuch machte, mitgeteilt, 
daß die Verſtorbene ihr ganzes Vermögen der 
Stadt vermacht habe, aber der geiſtliche Herr 
hatte, nach kurzem Rundblick durch die ärm⸗ 
liche Stube, nicht viel Wert auf dieſe Mit⸗ 
teilung gelegt und ſie wahrſcheinlich gleich 
vergeſſen. Angſtvoll lauſchte Frau Lehmann, 
es mußte doch kommen — aber es kam nicht; 
der Paſtor ſagte: „Amen“ und ſprach das 
vorgeſchriebene Vaterunſer. 

Einige Minuten ſchwankte der Sarg auf 
den Schultern der Träger, dann fuhr er mit 
ſcharfem, ſcharrenden Ruck auf die Bretter des 
Leichenwagens auf. Die Träger traten rechts 
und links neben den Wagen, und das kleine 
Gefolge ſchloß ſich an; — der bucklige, junge 
Menſch ging hüſtelnd und keuchend neben dem 
Paſtor, als nächſter Verwandter. Sechs leere 
Droſchken fuhren hinterher. 


Ein Lebensziel. 


Man fuhr — und fuhr. — Der Paſtor 
waid aufmerkſam; er neigte ſich zu dem kleinen 
Begleiter und ſagte leiſe: „Mir ſcheint, die 
Leute machen einen Umweg.“ 

„Das hat meine Kouſine ſo beſtimmt,“ 
flüſterte der Bucklige heiſer und traurig, und 
über ſein blaſſes Geſicht huſchte ein ſchwaches 
Rot, „ſie hat ihr ganzes Vermögen der Stadt 
vermacht und will durch die ganze Stadt ge⸗ 
fahren ſein.“ 

„So, ſo!“ ſagte 
ſchüttelte den Kopf. 


der Paſtor und 


* | * 
* 

„Was wird nun aus der alten Frau?“ — 

Die Herren vom Rat ſaßen noch beiſammen; 
das Teſtament der Unbegebenen Henny Leh⸗ 
mann (fie hatte ſich nach reiflicher Überlegung 
und auf Rat der Mutter ſo unterſchrieben) 
war eben verleſen worden. 

Senator Heinz ſtrich nachdenklich den langen 
grauen Bart: „Ein kurioſes Teſtament! — 
die Tochter enterbt die Mutter, und dabei 
haben die beiden Frauen in ſchönſter Eintracht 
gelebt.“ 

Bürgermeiſter Brauns hatte ſich tief in 
den hochlehnigen Ratsſeſſel zurückgelehnt, er 
deutete mit eleganter, nachläſſiger Hand⸗ 
bewegung auf die Papiere vor ihm auf dem 
Tiſch und meinte: „Möglicherweiſe tritt die 
Stadt die Erbſchaft überhaupt nicht an; in 
der nächſten Sitzung müſſen wir der Bürger⸗ 
ſchaft die Sache erſt vorlegen.“ 

„Und den Vorſchlag machen, die alte Frau 
in eine Penſion zu geben,“ ergänzte der Se⸗ 
nator. 

„Angehörige ſind weiter nicht vor⸗ 
handen?“ tönte noch eine fragende Stimme 
über den Tiſch. 

Die Herren zuckten die Achſeln. 

Sekretär Müller packte am Nebentiſch die 
Akten zuſammen, er hätte gern nähere Aus⸗ 
kunft gegeben — er war genau orientiert, 
durch ſeine Frau — traute ſich aber nicht mit 
hinein zu ſprechen; zögernd machte er ſeine 
Verbeugung. Die Herren reichten einander 
die Hände und verließen das Rathaus. 


* * 
* 
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Hanne Meier ſaß ſchon über eine Stunde 
bei Frau Lehmann; es war Sonntag 
Nachmittag. Sie ſprachen von der Ver⸗ 
ſtorbnen, und Frau Lehmaun weinte leiſe vor 
ſich hin. 

Hanne war eine gutherzige Natur; die 
alte einſame Frau that ihr ſehr leid. Sie er⸗ 
zählte von dieſem und jenem, aber Frau Leh⸗ 
mann kam immer wieder auf ihren Verluſt 
zurück. | 

„Mein Jetting! — mein einzigftes Kind! 
— ſo jung noch un ſo lieb un gut!“ ſagte ſie 
mit Pathos und ließ die Augen an die Decke 
gehen. 

Hanne verdroß das Gebaren, ſie wurde 
ungeduldig; es hatte fie auch ſchon lange ge: 
peinigt, ſie wollte endlich gern Beſcheid wiſſen. 
Etwas unvermittelt begann ſie: „Fru Leh⸗ 
mann'n, dei Lüd ſeggen, Jette hätt Geld nach⸗ 
laten un hätt dat dei Stadt vermakt, un Sei 
kriegen nix.“ 

Frau Lehmanns Thränen verſiegten. Alſo 
man wußte es ſchon — ſprach ſchon davon; 
ach! wenn Jetting nun doch gelebt hätte. 

„Is't woahr?“ drängte Hanne. 

„Ja!“ ſagte Frau Lehmann mit geſpitztem 
Munde und feierlichem Tonfall und ſah ſehr 
auf ihren Beſuch herab, „meine Tochter hat 
ſehr edel gehandelt.“ 

„Dat ick nich wüßt,“ meinte Hanne ſpitz, 
„verdient ſick ehr Geld fur, ſmitt 't frömd' 
Lüd' hen und lett ehr old Mutter hungern.“ 

„Ick bruk nich hungern.“ 

„Nee, wenn Sei nu von dei Stadt utdahn 
warden, denn mägen Sei jawoll 'n gaud Flag 
drapen, öwers dat paßt noch lang nich jeden⸗ 
ein' un is ja noch goar nich gewiß. — Seggen 
'S mi bloß, Fru Lehmann'n, wat hätt Jette 
hier ut hadd?“ 

Die alte Frau ſah den Beſuch etwas ver— 
wirrt an: „Hier ut hadd! — — —“ wieder⸗ 
holte ſie langſam. Ihr Blick glitt in den 
Schoß und haftete an den verſchlungenen 
Händen, der weiße Kopf beugte ſich etwas 
herab; ſie ſann nach. 

Hanne beobachtete ſie, und wieder regte ſich 
das Mitleid in ihr. Die arme, alte Frau! 
Von Kind auf hatte ſie ſie gekannt — gut 
war ſie nie zu ihr geweſen, aber jeder hat 
ſeine Art; Hanne trug es ihr in dieſem Augen⸗ 
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blick nicht nach. Sie ſah mit dem Erbarmen 
der einfachen, guten Frau auf die ſchmal⸗ 
ſchultrige, gebrechliche Geſtalt, das verhärmte, 
vergrämte kleine Geſicht da vor ſich und ge⸗ 
dachte der derben, kerngeſunden, alten Mutter 
zu Hauſe, die die Enkel noch kräftig prügelte. 
— Was würde man nun mit dieſer alten 
Frau machen! was würde ihr Loos ſein! — 
Aus ihrem Häuschen, aus ihrer Gewohnheit 
würde ſie herausmüſſen, zu fremden Leuten 
gebracht werden Ob ſie ſelbſt ſie zu 
ſich nahm? — Sie wollte mit ihrem Mann 
darüber ſprechen; wenn die Stadt nur bezahlte, 
ſonſt konnte ſie es nicht, ſie hatten Mäuler 
genug zu füttern. 

Ein leiſes Wimmern unterbrach ihren Ge⸗ 
dankengang. Frau Lehmann weinte wieder. 

Hanne ſaß ganz ſtill. Die alte Schwarz⸗ 
wälderuhr dort dicht am Thürpfoſten tickte ein⸗ 
tönig, tief und langſam; ſonſt war's totenftill 
in dem Stübchen, über das die Dämmerung 
ſchon leiſe und ſicher ihre Schattenſchleier 
breitete. | 

Da fing Frau Lehmann an zu fprechen, 
zitternd und unter Thränen. „Hanning!“ 
ſagte ſie zutraulich, „wi hebben uns dat ganz 
anners dacht. Wen hadd dat denken künnt, 
dat Jetting ſo jung doarvon goahn müßt.“ 
Und nun kam die Geſchwätzigkeit des Alters 
über ſie, und ſie entwickelte der ſtaunenden 
Zuhörerin, für was ſie ihr ganzes Leben lang 
geſtrebt, gearbeitet und gedarbt hatte; wieviel 
Sorge die Tochter in jüngeren Jahren ihr 
gemacht, und wie ſie endlich ſich zu ihrer An⸗ 
ſicht bekehrt habe! „Denn was geht über die 
Ehr'! Hanning,“ ſchloß Frau Lehmann und 
trocknete die Augen. 

„Wo 's 't mäglich! —“ ſagte Hanne ganz 
benommen von allem Gehörten. Aber ihr 
praktiſcher Sinn fand bald die Lücke heraus. 
„Fru Lehmann'n,“ meinte fie, „wat hadd Jette 
dat all nützt, wenn ſei ock an'n Leben blewen 


wär! ſüll ſei denn, wenn Sei dod weſt wären, 
ehr eigen Gauddahten rund vertellen?“ — — 

Frau Lehmann ſtutzte einen Augenblick: 
„Oh, ſo was ſpricht ſich bald rum, ſo was 
paſſiert nich alle Tag,“ ſagte ſie dann und 
nahm eine ſtraffere Haltung an. 

„Je, doar möt doch ümmer ein' von an⸗ 
fangen,“ beharrte Hanne. 

„Mein leiw Hanning! dat verſteihſt du 
nich, du büſt in Läben nich unner vörnehm' 
Lüd 'weſt.“ Frau Lehmann ſagte es wieder 
ſehr von oben herab und zog das alte ſchwarze 
Trauertuch feſter um ſich zuſammen. 

„Doar ward ick nich klauk ut,“ ſagte 
Hanne, „öwers mientwegen, man immer tau! 
— ick möt nu goahn, mien Kinner kamen tau 
Hus.“ Sie ſtand auf und reichte der Alten 
die Hand: „Adjühs, Fru Lehmann'n! ſticken 
'S ſick nu man dei Lamp an, hier iſt't jo 
gruglich düſter.“ 

Sie nahm ihr Tuch um und lief fröſtelnd, 
mit kurzen, trippelnden Schritten die paar 
Meter Straße in ihr Häuschen. Mit der 
Fußſpitze klopfte ſie an der Thürſchwelle den 
Straßenſchmutz ab und trat ein. Die kleine 
Lampe brannte ſchon. Meiſter Meier ſaß in 
der Sophaecke, eine Hand in der Hoſentaſche, 
die Füße übereinandergeſchlagen und ſchmauchte 
ſein Pfeiſchen. Die hübſchen bunten Morgen⸗ 
ſchuhe — die von Weihnachten — ſchauten 
ſo ſonntäglich ſauber und farbenfroh unter der 
kurzen, braunen Tiſchdecke hervor. Ein Ge⸗ 
miſch von Bratäpfelgeruch, Tabaks rauch und 
Ofenwärme lag wohnlich und heimelich über 
dem kleinen, niedrigen, matt erhellten Raum. 

Hanne umfaßte das Ganze mit frohem 
Blick: Nee, dachte ſie bei ſich, dat dauh ick 
em nich an, dat ick dei oll Quengellieſ' hier⸗ 
her bring; lat dei man in ein Pängſiohn gahn, 
doar is ſei beter tau weg. 

„Gun'n Abend, Vatting! —“ rief ſie ins 
Zimmer hinein, „ſünd uns Lütten all hier?“ 


2 ⁵ðV D ͤ 0 te min — — nn een — 


535 


Johanna Schopenhauer. 


Bon 
Stefanie Pppenheim. 
Nachdruck verboten. o (Schluß von Seite 463.) 


J. Mai 1808 bewog ſie ihren ſchwer leidenden Freund Fernow, der vor 
wenigen Tagen ſeine Frau begraben hatte, zu ihr zu ziehen und ſich von ihr und 
ihrer Tochter pflegen zu laſſen. Zu Anfang empfand er die Sorge der beiden Frauen 
als eine große Wohlthat, doch allmählich verſchlimmerte ſich ſein Zuſtand wieder, ſo 
daß er ſein Zimmer nicht mehr verlaſſen konnte. Am 4. Dezember erlag Fernow 
ſeinen Leiden, bis zuletzt von Johanna treu gepflegt. Der Tod Fernows hat Johanna 
auf das tiefſte erſchüttert. Nicht nur, daß er den größten Einfluß auf ihre Entwick⸗ 
lung übte, ſie verlor in ihm einen ihrer wärmſten und aufrichtigſten Freunde; nicht 
nur, daß er ſie in Kunſt und Litteratur einführte, im Italieniſchen unterrichtete, er 
war auch immer bereit, ihr zu raten und zu helfen, wo es not that. In der erſten 
Zeit nach ſeinem Tode war fie nicht im ſtande, ſich von der Erinnerung an ihn los⸗ 
zureißen; wenn ſie von etwas anderem ſprechen ſollte, kam ſie immer wieder auf Fernow 
zurück, ſtockte dann, beſann ſich und ſchloß mit den Worten: „... Was wollte ich 
doch ſagen!“ Schütze läßt ſich über Johanna zu dem Ausſpruch hinreißen: „Wer 
hätte dieſer Ruhe eine ſolche Lebhaftigkeit, der Sympathie ſo viel Feuer des Affekts 
zugetraut!“ 

.Sie ſorgte mütterlich für Fernows Kinder und verhandelte zu deren pekuniären 
Gunſten mit Cotta, der noch 2900 Gulden an Fernow auszubezahlen hatte. Auf 
Cottas Anregung entſchloß ſie ſich, dem geliebten verſtorbenen Freunde ein ſchriftliches 
Denkmal zu ſetzen. 1810 erſchien ihr „Leben Fernows“, womit fie zum erſten male 
als Schriftſtellerin in die Offentlichkeit trat. 

Carl Ludwig Fernow war 1763 in einem kleinen Dorf in der Uckermark ge: 
boren. Sein Vater war Knecht auf einem Herrenhofe und bei ſeiner Herrſchaft, einer 
Familie von Necker, — beſtehend aus Mutter, drei Töchtern und einem Sohne — ſehr 
wohl gelitten, da er anhänglich und fleißig war. Carl Ludwig war das jüngſte von 
einer ſtattlichen Anzahl von Kindern, und da ſich die Familie hart plagen mußte, nahm 
die jüngſte Tochter der Frau von Necker den Kleinen als Pflegekind an. Zunächſt 
verbrachte er nur den Tag auf dem Schloſſe, dann, als er fünf Jahre alt war, nahm 
ſie ihn ganz zu ſich, erzog und pflegte ihn. Er erhielt von dem Hausmeiſter den 
erſten Unterricht und lernte ſchnell und mühelos. Die Verhältniſſe des Hauſes Necker 
verſchlechterten ſich mit den Jahren; die Familie mußte eine kleinere Wohnung beziehen, 
der Hausmeiſter wurde entlaſſen und da des Knaben Erziehnng nicht unterbrochen 
werden ſollte, mußte er ſich von ſeiner geliebten Pflegemutter trennen, um dem Haus⸗ 
meiſter in das benachbarte Städtchen zu folgen, wo er ſeine Studien eifrig weitertrieb. 
Ein Vergehen — er hatte aus der Bibliothek des Hausmeiſters die in den Büchern 
enthaltenen Kupfer entwendet und in ſeinem Zimmer aufgeſtapelt — ließ ihn beim 
Entdecken ſeiner That die Flucht nach Hauſe ergreifen und er war nicht mehr zu bewegen 
zurückzukehren, trotz des Hausmeiſters Verſprechen, ihn nie wieder an ſeine Schuld 
zu erinnern. Mittel zu ſeiner weiteren Fortbildung waren nicht vorhanden; da 
wirkte ihm Fräulein Necker eine Lehrlingsſtelle in einer Apotheke in Anklam aus, da: 
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mit er ſeine lateiniſchen Kenntniſſe verwerten, womöglich bereichern könne. Er mußte 
ſich auf ſieben Jahre verpflichten, und zeigte ſich während dieſer Zeit anſtellig und 
willig. Abermals war es eigenes Verſchulden, was ihm ſchwere Pein verurſachte. 
Der Jäger eines Edelmannes aus der Nachbarſchaft kam allwöchentlich zum Einkauf 
von Medikamenten in die Apotheke. Fernow, der ihn gut kannte, nahm ihm im 
Scherz das Gewehr ab, zielte und erſchoß den Jäger. Der Geiſtesgegenwart ſeines 
Brotherrn verdankte er es, daß er von den äußeren Folgen ſeines unverſchuldeten Ver⸗ 
brechens gerettet wurde. Nach vollendeter Lehrzeit floh er vor den preußiſchen Werbern 
und kam 1768 nach Lübeck, wo er in der Rathapotheke eine paſſende Stelle fand. 
In dieſer neuen Stelle blieb ihm Zeit, ſich außer ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien 
auch mit Muße mit Zeichnen und Malen zu beſchäftigen. In Lübeck lernte er den 
Maler Carſtens kennen, mit welchem ihn bald eine innige Freundſchaft verband. Ihm 
verdankte er die tiefere Einführung in das Weſen der Kunſt: alsbald ſtrebte er den 
idealſten Zielen nach. Als Carſtens 1788 nach Berlin ging, beſchloß Fernow mit 
ſeinem bisherigen Beruf zu brechen und ſich ganz der Ausbildung ſeines Geiſtes und 
Talentes zu widmen. Er kam zunächſt nach Ratzeburg, wo er ſich durch Lektionen 
zu ernähren ſuchte; von da ging er nach Schwerin und Ludwigsluſt — endlich nach 
Weimar. Hier blieb er nur — da er ſich von den Verſprechungen eines jungen 
Mädchens, das er in Ludwigsluſt kennen gelernt und lieb gewonnen hatte, getäuſcht 
ſah — ganz kurze Zeit und reiſte nach Jena weiter. Er hörte bei Reinhold eine 
philoſophiſche Vorleſung, und ſofort ſtand es bei ihm feſt, ſich unter Reinholds Leitung 
dem Studium der Kant'ſchen Philoſophie zu widmen. Durch dieſen lernte er Baggeſen 
aus Kopenhagen kennen, der ihn als Begleiter auf ſeiner Reiſe nach München, Wien, 
Venedig, Lombardei und Florenz mitnahm. Später gewährten Fernow Baron Herbert 
und Graf Burgſtall die weiteren Mittel zu einer Studienreiſe nach Rom, die er 1794 
antrat. In Rom traf er Carſtens wieder, mit welchem er nun bis zu deſſen Tode 
1798 in inniger Freundſchaft zuſammenlebte. Hier gründete er auch 1800 ſeinen 
Hausſtand und kehrte 1802 mit ſeiner jungen Frau, einer Römerin, die an Geiſt und 
Bildung weit unter ihm ſtand, nach Jena zurück, wohin er durch die Vermittlung 
Böttigers einen Ruf als außerordentlicher Profeſſor für Aſthetik und Kunſtgeſchichte 
erhielt. Seine ſchwankende Geſundheit machte es ihm aber bald unmöglich, ſeine 
Lehrthätigkeit fortzufegen, und jo konnte er nur im Winterſemeſter 1803 — 1804 feine 
Dozentenſtelle verſehen. 1804 erteilte ihm die Herzogin Amalie die Stellung ihres 
Bibliothekars und nahm ſich ſeiner und ſeiner Familie aufs wärmſte an. Am geiſtigen 
Leben Weimars nahm er regen Anteil, und nun ſehen wir ihn oſt in den Soireen der 
Johanna Schopenhauer als anregender Geſellſchafter eigenes und Produkte anderer 
vortragend, über ein Thema diskutierend inmitten der bedeutendſten Köpfe ſeiner Zeit. 
Sein Leiden, eine Pulsadergeſchwulſt, nahm jedoch rapid zu, und nachdem er 1807 
ſeine Frau durch den Tod verlor, war ſeine phyſiſche und pſychiſche Kraft aufgezehrt. 
Die letzten Monate ſeines Lebens hat ihm ſeine treu ergebene Freundin Johanna durch 
ihre wohlthuende, aufopfernde Pflege verſchönt. — Er gehörte zu den Naturen, die 
ihre ganze Kraft auf die Erreichung ihres idealen Zieles ſetzen mit Hintanſetzung aller 
materiellen und praktiſchen Bedürfniſſe des Lebens. Seine körperliche Kraft war ſeinen 
Geiſteskräften nicht gewachſen, und fo unterlag er zu früh dem Kampf und der Not 
des Lebens. — Von ſeinen Schriften wäre zu nennen; „Über den Bildhauer Canova 
und deſſen Werke“ (1806) — „Leben des Künſtlers Carſtens“ (1806) — „Arioſtos 
Lebenslauf“ (1809) — „Römiſche Studien“ (1803—1806) — „Icalieniſche 
Grammatik“. — 

Dieſe Biographie Fernows iſt nicht nur wegen der Wiedergabe ſeines Tagebuchs 
und vieler Briefe an ſeine Freunde intereſſant, in unſerem ſpeziellen Falle feſſelt ſie 
allein ſchon der Wärme und Innigkeit halber, zu der ſich Johanna in dieſem ihrem 
Erſtlingswerke hinreißen läßt: Faktoren, die ihren Büchern eigener Erfindung gänzlich 
fern liegen. Ihre Romane behandeln alle mit geringeren oder größeren Anderungen 
den gleichen Stoff. Kennt man den einen, ſo kennt man auch Handlung, Stil und 
Aufbau des anderen. Sie iſt die Schöpferin des ſpäter ſehr in Mode gekommenen 
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Entſagungsromans. Held oder Heldin opfern ſtill und ergeben dem Beruf oder der 
Pflicht die heiligſten Gefühle; nie kommt ihnen der Gedanke, daß ſie an ſich ſelbſt 
ſündigen, indem ſie einem halsſtarrigen Vater zuliebe oder irgend eines in der Wiege 
beſchloſſenen Verlöbniſſes halber ihre heißeſten Wünſche zurückdrängen; kein tragiſcher 
Konflikt führt ſie zur höheren Entwicklung ihrer Pſyche. Gänzlicher Mangel an 
Temperament erleichtert Frau Schopenhauers Helden das Entſagen um ein weſent⸗ 
liches. Ein zweiter Mangel zeigt ſich in der Phantaſieloſigkeit, mit der ſie an ihre 
Schilderungen herantritt; wohl weiß ſie Erlebtes und Angeſchautes nachzuempfinden 
und getreu wiederzugeben, nicht aber neu zu ſchaffen noch mit künſtleriſcher Kraft 
umzuſtimmen. Sie ſchildert durchweg Typen, aber keine Charaktere. Die jungen 
Mädchen ſind alle anmutig, liebreich, ſchön, mit allen Vorzügen begabt, gleich Engeln 
von reinſter Tugend beſeelt, die Jünglinge geiſtvoll, hochgebildet, ritterlich, innerlich 
und äußerlich mit allen glänzenden Eigenſchaften ausgeſtattet. Die Nebenperſonen 
ſind treu ergebene Hausfreunde, alte im Dienſte ergraute Diener, gütige Tanten, treu 
verehrte Lehrer und dergleichen mehr. Hie und da wird mit flüchtigen Strichen eine 
Kokette gezeichnet, ein Wüſtling, ein Böſewicht, die aber immer zum Schluß der Er: 
zählung für ihre Fehler geſtraft werden. Faſt jede ihrer Heldinnen erkrankt aus 
Gram um den Geliebten einmal an heftigem Nervenfieber, wobei ſie wochenlang 
zwiſchen Tod und Leben ſchwebt, bis die pflegende, ſorgende Umgebung und der Leſer 
vor Ungeduld ſchier vergehen; dann tritt die Wendung zum Guten ein. 

Nach dieſen Schilderungen könnte man annehmen, daß Johanna Schopenhauers 
Werke den nämlichen Rang wie die Bücher einer Marlitt oder Eſchſtruth in der 
Romanenwelt einnehmen. Das iſt nicht der Fall. Nicht nur, daß die Kompoſition 
bis in die kleinſten Momente gut durchgeführt iſt, — und das will viel ſagen, denn 
die Handlung iſt oft ſo verwickelt, daß ſie unentwirrbar ſcheint — auch was Stil 
und Bildungsgrad anbelangt, erheben ſie ſich weit über den Durchſchnittsroman. 

Gabriele, die Heldin der bekannteſten ihrer Romane, erliegt nach einem Leben 
voll Opfer und Entſagung, voll ſchweigend ertragenen Kummers und Leides einer ſtill 
im Herzen verborgenen Liebe. Wir lernen ſie mit ſechzehn Jahren im Hauſe ihrer 
weltgewandten und vielumworbenen Tante kennen, wohin ſie nach dem Tode ihrer 
heißgeliebten Mutter von ihrem Vater, der ſich ganz ſeinen alchimiſtiſchen Studien 
ergeben hat und in ſeinem einſamen Schloß die Nähe ſeiner Tochter als Laſt empfindet, 
gebracht wurde. Hier lernt ſie den zukünftigen Bräutigam ihrer Couſine kennen und 
lieben. Die Tragik ihres Lebens beginnt mit dem Verlobungstage der beiden, die 
ſchon als Kinder von den Eltern für einander beſtimmt wurden. Unfähig, an den 
Feſtlichkeiten länger Teil zu nehmen, flüchtet Gabriele in ein einſames Gemach, wo 
ſie in Schmerz aufgelöſt von Ottokar, dem Verlobten ihrer Couſine, aufgefunden 
wird. Sie geſteht ihm ihre Liebe, Ottokar erkennt zu ſpät, daß ſie die langgeſuchte 
'verſtehende Seele iſt; er will mit ſeiner Braut brechen, aber Gabriele weiſt ihn auf 
den Weg der Pflicht, und mit den heißeſten Schwüren ewiger Liebe trennen ſich ihre Wege 
für immer. Ottokar heiratet; Gabriele erkrankt ſchwer. Geneſen kehrt ſie zu ihrem 
Vater zurück, einem verdüſterten halbirren Greis, an dem ſie trotz ſeiner Härte und 
Verſchloſſenheit mit großer Verehrung hängt. Sie will ſeine letzten Tage verſchönern; 
er aber lebt ganz ſeinen geheimen Künſten, ſinnt des Nachts über die Bereitung des 
Goldes nach und ſchläft am Tage. Eines Nachts kommt es bei einem Experiment 
zur Exploſion; der eine Flügel des Schloſſes geht in Flammen auf, und mit ihm 
werden die Hoffnungen des Greiſes zerſtört. Von dieſem Augenblicke an ſitzt er Tag 
für Tag am Fenſter im Lehnſtuhl und ſtarrt in ſtillem Wahnſinn hinüber nach den 
Trümmern, unter denen ſein einziges Glück begraben liegt. Es wird ihm zur fixen 
Idee, daß dieſer Teil des Schloſſes niemals wieder aufgebaut werden darf. Er 
läßt den Erben des Stammſchloſſes, einen entfernten Verwandten, kommen. Dieſer 
muß ihm mit heiligem Eid verſprechen, nie an die Trümmer zu rühren. Zum 
Lohne ſoll ihm Gabrielens Hand werden. Noch in derſelben Nacht wird die Hochzeit 
gefeiert, und Gabriele wird Gemahlin des lächerlichſten und närriſchſten Mannes, der 
für ſeine Umgebung Zielſcheibe des Spottes iſt. Ueber die Erfüllung ſeines letzten 
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Wunſches beruhigt, nimmt der Vater Gift und ſtirbt. Gabriele erkrankt zum zweiten⸗ 
male, wird von ihrem Gemahl, der ſie liebt, treu gepflegt, und als ſie wieder geneſen, 
hat ſie die Schrecken jener Nacht und den Selbſtmord des Vaters vergeſſen. Und 
nun beginnen für ſie die Qualen eines unbefriedigten Lebens. Mit ihrem Gemahl 
macht ſie große Reiſen, hält ſich mit ihm auf ihren Gütern auf, ſammelt Arme und 
Notleidende um ſich; überall, wo ſie ſich zeigt, wird ſie zum gütigen Engel, zur 
ſorgenden Fee: geſellige Triumphe bleiben nicht aus, der eitle Gatte treibt ſie von 
Feſt zu Feſt und wird immer aufgeblaſener, je mehr Bewunderung man ſeiner ſchönen 
jungen Gattin zollt. Gabriele bleibt, was ſie war: rein, vornehm, edel, gut, an⸗ 
mutig, liebreizend, aber ſtill und ernſt, ja ſchwermütig. In ihrem Innern lebt in 
einer Art Verklärung das Bild Ottokars. Er iſt weit weg in Italien; nie, daß ſie 
Kunde von ihm erhält, nie, daß ſie ſeiner erwähnt. Aber in ihr lebt er, nach wie 
vor, gleichſam als Heiliger ihr Leben leitend, ihr Leiden lindernd. — Ein Jüngling 
faßt eine leidenſchaftliche Liebe zu ihr. Als ſie davon erfährt, verbannt ſie ihn aus 
ihrer Nähe; er willigt ein, ſich ein Jahr von ihr zu trennen; nach dieſer Zeit darf 
er, wenn er von ſeiner Leidenſchaft geheilt iſt, zu ihr zurückkehren. In Italien, 
wohin ihn die Reiſe führt, lernt er Ottokar kennen. Der Zufall enthüllt ihm ſeine 
und Gabrielens Schickſale. Das verbindet die edlen Männer zu einer warmen 
Freundſchaft. Ottokar, der von der zunehmenden Kränklichkeit von Gabrielens Gemahl 
erfährt, macht Pläne zu Gunſten ſeines jungen Freundes. Er ſelbſt hat mit dem 
Leben abgeſchloſſen und lebt ausſchließlich für einen geliebten Sohn, ohne perſönliche 
Wünſche und Hoffnungen. Was ihm das Leben verſagt hat, will er ſeinem Freunde 
bereiten. Inzwiſchen hat Gabriele in der Zeit ihres Alleinſeins — ihr Gemahl 
ſucht Linderung ſeines Leidens im Süden — entdeckt, daß ſie den Jüngling liebt. 
Sie verſucht alles, um dieſe Liebe aus ihrem Innern zu bannen. Gram, Liebe und 
Schmerz um das verlorene Leben zehren ſie allmählich auf. In ihrer Sterbeſtunde 
geſteht ſie dem herbeigeeilten jungen Freunde ihre Liebe. Im Tode wird ſie zur 
Verklärten. So ſieht fie Ottokar wieder, der gekommen war, ihr den Tod ihres Ge: 
mahls zu melden. N 

Ich habe dieſen Roman der Johanna Schopenhauer deshalb jo ausführlich be 
handelt, weil er ein treuer Ausdruck der Sentimentalität und jener romantiſchen Zeit 
iſt, insbeſondere den Ideen der damaligen Frauenwelt völlig entſpricht. Streben nach 
Idealismus bis zur Unnatur, Vornehmheit bis zur Künſtelei! Beherrſchung bis zur 
Steifheit galten weit mehr als echtes warmes Leben und Temperament. Man nahm 
ſo lange den Tanzmeiſter zu Hilfe, bis nicht eine Bewegung mehr natürlich war; 
man erzog ſeinen Geiſt und ſeinen inneren Menſchen ſolange, bis auch nicht ein 
Gedanke, nicht eine Empfindung mehr ſich unbewußt und harmlos gab. Dieſe ganze 
gekünſtelte Zeit ſpricht aus den Romanen Johanna Schopenhauers, alle ihre Perſonen 
leben ein Scheinleben voll Zeremonie und erlernter Künſte. 

Goethe hält „Gabriele“ ſehr hoch. Im Juni 1822 lieſt er den Roman in 
Marienbad und berichtet darüber in „Kunſt und Altertum IV, 1. (1823): „Gabriele 
ſetzt ein reiches Leben voraus und zeigt große Reife einer daher gewonnenen Bildung. 
Alles iſt nach dem Wirklichen gezeichnet, doch kein Zug dem Ganzen fremd: die 
gewöhnlichen Lebensvorkommniſſe gar anmutig verarbeitet. Und ſo iſt es eben recht: 
5 8 ſoll eigentlich das wahre Leben ſein, nur folgerecht, was dem Leben 
abgeht.“ — — 

Es ſei mir nun geſtattet, über die Eindrücke zu berichten, die der Improviſator 
Wolf in einem längeren Aufſatz über Johanna Schopenhauer darlegt.“) 

„. . . . Das Bild, das ich mir ſchon in früherer Zeit von ihr gemacht, 
war das einer großen, ſchlanken, zartgeſtalteten Frau mit tiefen ſchwarzen Augen und 
karger zurückhaltender Rede, die jedoch, einmal angeregt, leicht überfließen würde, 
aber immer bedeutſam bliebe. Wie ſah ich mich daher getäuſcht, als mir bei meinem 
Eintritt eine kleine, ſtarke, ſehr einfach, obwohl mit einer Eleganz, wie man ſie an 
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den vornehmen Hamburgerinnen gewöhnt iſt, gekleidete Dame entgegentrat. Sie 
empfing mich mit ſo rechter Würde und dabei ſo anſpruchslos, daß ich ſehr bald von 
meiner Meinung, in ein falſches Haus geraten zu fein, ablam. Ihr ganzes Weſen, 
die zur Natur gewordene Gewohnheit der beſten Geſellſchaft atmend, wirkte äußerſt 
wohlthuend. Ich fühlte mich augenblicklich davon berührt und plauderte nach den 
erſten notwendigen Reden ſo behaglich mit ihr über gewöhnliche Dinge, als ſeien wir 
längft bekannt. Ihre Umgebung trug freilich nicht Geringes dazu bei, Jeden, der bei 
ihr ſich befand, in eine angenehme, freundlich anregende und mitteilende Stimmung 
zu verſetzen. Ein ſehr regelmäßiges, hohes, jedoch nicht zu großes Zimmer, wo der 
wahre Komfort dem Eintretenden aus jedem Winkel entgegenlachte, mit geſchmackvollen, 
aber einfachen Mobilien verſehen, vor und an den Fenſtern ſorgfältig gepflegte 
Blumen, die am Abend durch die dunklen bis auf die Erde herabreichenden Vorhänge, 
einen trefflichen Hintergrund und dadurch auch ſehr vorteilhafte Lichter erhielten; an 
den Wänden einige ſehr ſchöne Oelbilder, namentlich eines aus der Schule van Dycks, 
und Porträts von Wieland, Kügelgen, Fernow, nebſt einer bedeutenden Reihe von 
Miniaturbildern unter denſelben, alle von der kunſtfertigen Hand der Beſitzerin. 
Nirgends dagegen, und das that ſo wohl, gelehrten Apparat, mit dem unſere ſchrift⸗ 
ſtellernden Damen ſich ſo gerne zu umgeben und ihn mit andern Colifichets und 
Nippes aufzuputzen pflegen: ein paar Zeitungen und zwei oder drei Bücher auf 
einem Seitentiſchchen ausgenommen, wenn man anders dieſe überhaupt in Rechnung 
bringen konnte. Überhaupt gab es nicht leicht eine Frau, der alles Prahlen und 
alles Scheinweſen ſo im Grund der Seele verhaßt war, als Johanna Schopenhauer; 
wehe dem, der ihr prätenſiös entgegentrat, oder ſeine Eigenſchaften ſelbſtgefällig heraus⸗ 
ſtrich, mochte er auch noch ſo hoch geſtellt in der Geſellſchaft ſein; ohne im Mindeſten 
den Anſtand zu verletzen, wußte ſie mit größter Ruhe alle Anſprüche auf Bewunderung, 
die jemand ſelbſtgefällig machte, zu zertrümmern, indem ſie, ihm erzählend, immer 
weit Höheres oder Bedeutenderes aus ihrer Bekanntſchaft aus Erfahrung entgegen⸗ 
zuſtellen wußte. 

Unſere Unterhaltung wandte ſich gleich nach Hamburg, das ſie früher genau 
gekannt, ſeit 1806 aber nicht wieder geſehen hatte, und das gerade von 1806 —1816 
mehr Veränderungen erlitten, als vorher ſeit den Zeiten der Reformation bis dahin. 
Das Geſpräch wurde lebhaft durch den Umſtand, daß fie es ſtets nur von einer Seite, 
von ihrem Standpunkte aus betrachtet, ich es aber ganz natürlich anders hatte 
kennen lernen, und im Volksleben ebenſogenau Beſcheid wußte, als mir das höhere, 
geſellſchaftliche Treiben vertraut war. Dies gab Gelegenheit zur Mitteilung von 
intereſſanten charakteriſtiſchen Anekdoten und Scherzworten, welche fie ebenſo freundli 
und heiter anhörte als erzählte: kurz ich vergaß vollkommen, daß ich mich heimlich 
geiſtig etwas gerüſtet hatte, um würdig vor der Verfaſſerin der „Gabriele“ zu er⸗ 
ſcheinen, denn zu einer paſſenden Erwähnung ihrer Schriften war es noch gar nicht 
gekommen. Dagegen fühlte ich mich aber ſehr glücklich, einer ſo liebenswürdigen, 
freundlichen und doch ſo echt vornehmen älteren Frau gegenüber, um ſo mehr, als 
ich, abgeſehen von meinen Paſſionen für die jugendlichen Gemüter, ſtets eine wahre 
Leidenſchaft für geiſtreiche, ältere Frauen gefaßt habe und noch hege, da fie allein 
wahre, weibliche Anmut und Würde vereinen. 

So war ungefähr mir ſehr raſch eine Stunde verſtrichen, als ſich die Thür 
öffnete und eine junge Dame hereintrat, die ſie mir als ihre Tochter bezeichnete und 
der ſie mich vorſtellen wollte. Nun kam es zur ganz natürlichen Frage, wer und 
was ich denn ſei, und jetzt geriet ich eigentlich in eine Verlegenheit, die ich zu Anfang 
nicht gehabt haben würde, wenn die Hofrätin Schopenhauer eine andere geweſen, 
als ſie wirklich war: denn ich ſuchte nur nach Worten, um möglichſt anſpruchslos zu 
erzählen, daß ich der Improviſator ſei, von dem faute de mieux Zeitungen und 
Journale jetzt viel ſchwatzen. Noch verlegener wurde ich jedoch, da ich glaube, dies 
ſo einfach hiſtoriſch wie möglich vorgetragen zu haben und Madame Schopenhauer 
nur leichthin mit etwas vornehmem Tone erwiderte: „Ja, ja, ich entſinne mich, von 
Ihnen ſchon geleſen zu haben.“ Darauf wußte ich nichts zu erwidern, denn jede 
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Bemerkung über das Geleſene konnte wie ein mir ſehr widerliches Manöver, das der 
Engländer treffend fishing for compliments nennt, ausſehen: Ich ſchwieg daher. — 
Sehr freundlich dies durchfühlend nahm Fräulein Schopenhauer den Faden wieder 
auf und ſprach im Allgemeinen über das Talent des Improviſierens und was wirklich 
damit hervorgebracht werden könne und was nicht. Die Mutter erzählte nun, was 
ihr der ſchärfſte und geiſtreichſte aller Beobachter, Fernow, darüber mitgeteilt, ich 
ſprach gleich von Gianni und Scriggi, deren nachgeſchriebene und herausgegebene 
Improviſationen ich eifrig ſtudiert und ſo wurde die Unterhaltung wieder eben ſo 
leicht als angenehm für mich. So war die Theeſtunde allmählich verſtrichen und ich 
im Begriff mich zu empfehlen, da ſagte die Hofrätin freundlich zu mir: ‚Sie haben 
uns wohl geſagt, wie es Scriggi und Gianni, aber nicht wie Sie es ſelber machen.“ 
„Erlauben Sie mir, es lieber zu machen, als zu jagen,‘ erwiderte ich und bat, da fie 
es geſtattete, um ein Thema zu einem Sonett. Die Tochter legte mir nun ein ſehr 
intereſſantes Miniaturbild eines italieniſchen Mönches von der Hand der Mutter vor 
und ſagte: „Darüber.“ Höchſt erfreut, jo verſtanden zu fein und angeregt von den 
tiefen, geiſtreichen, rätſelvollen Zügen des Italieners bog ich mich darüber und ſprach 
nun ein Sonett. — — — Als ich endete und ſchwieg, ſchwiegen Mutter und Tochter 
gleichfalls, ich griff zu meinem Hut mit dankbaren Worten, da baten ſie mich, am 
folgenden Abend wieder zu kommen. — — — — Sehr freundliche Verhältniſſe, die 
mir das mitunter unerquickliche Daſein von ſeiner edelſten Seite höchſt anmutig 
geſtalteten und die ich hier nicht weiter zu berühren brauche, vergönnten es mir, ſo 
lange ſie noch in Weimar blieb, ſowie ſpäter, als ſie ſich in Jena niederließ, zu ihrem 
näheren Umgang zu gehören. Seine wahre Bildung bekommt der Mann auch in 
reiferen Jahren nur durch edle Frauen und gerne ſpreche ich es aus, das ich ihr 
viel verdanke. Der hervorragendſte Zug ihres Charakters war ein tiefes Gefühl des 
Rechts und der Pflicht im weiteſten und ſchönſten Sinne; eine dies Gefühl verletzende 
Gemeinheit, gleichviel gegen wen und von wem ſie ausgeübt wurde, rief ſtets den 
lebhafteſten Unwillen bei ihr hervor, der unter Umſtänden ſich bis zu Äußerungen 
heftigen Zornes ſteigern konnte. Zu dieſem Gefühl geſellte ſich eine großartige dauernde 
Freiheitsliebe, und obwohl ariſtokratiſch geſinnt in allem, was die äußern geſellſchaſt⸗ 
lichen Verhältniſſe betraf, ehrte ſie doch die Menſchenwürde aus tiefſtem Herzen, und 
konnte eine Kränkung derſelben, auch an der Geringſten einem, nie gleichgiltig oder 
gelaſſen ertragen. So gab es auch nicht leicht eine mildere und wohlwollendere 
Herrin gegen ihre Untergebene, deren Ehrfurcht eben ſo groß war, als ihre Liebe, und 
denen es nie einfiel, eben aus falſchem Verſtändnis ihrer Milde, ihr gegenüber aus 
dem ihnen angewieſenen Geleiſe zu treten. — — — Alle dieſe trefflichen Eigen: 
ſchaften, die allein den edelſten Schmuck einer Frau bilden und ihr in dem Kreiſe 
unſerer Lebensgewohnheiten ſchon die höchſte Stelle anweiſen, wurden noch durch die 
feinſte, wiſſenſchaftliche Bildung gehoben. Sie ſprach franzöſiſch, engliſch, italieniſch, 
ebenſo fertig, als elegant, und kannte die bedeutendſten Schrifiſteller in dieſen Sprachen 
durch eigene Lektüre. Was ſie in den bildenden Künſten geleiſtet, habe ich bereits 
erwähnt. Auf der anderen Seite war ihr nichts, was beſſerer Sinn von ächt weib— 
licher Erziehung fordert, unbekannt, und von ihr unverſucht geblieben, nur Muſik ſtand 
ihr fern, dafür hatte ihr das Geſchick kein Talent verliehen, und unreifen Dilettantismus 
haßte ſie gerade in dieſer Kunſt entſchieden. An wahrhaft guter, gut ausgeführter 
Muſik hatte ſie jedoch großes Wohlgefallen. Einen großen Reiz verlieh ihrer Unter⸗ 
haltung endlich die liebenswürdige Laune, von der ſie nur ſelten verlaſſen wurde; ſie 
hatte ein großes Talent, jedem Dinge feine komiſche Seite abzugewinnen und dieſe 
hervorzuheben, man macht ſich nicht leicht einen Begriff von ihrem Reichtum an feinen 
guten Späßen, neckiſchen Bemerkungen und luſtigen, meiſt aus eigener Erfahrung, 
zuſammen getragenen Anekdoten, die noch lange in der Erinnerung ihrer Freunde 
fortleben werden, hier aber unberührt bleiben müſſen, da ſie größtenteils lebende 
Perſonen und noch vorhandene Zuſtände berühren. Merkwürdig iſt dagegen, daß ſie 
durchaus des Witzes ermangelte, er lag ihrer Natur fern. In den letzten Jahren 
ihres Lebens und namentlich zu der Zeit, wo ſie ſich mit der Abfaſſung ihrer 
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Memoiren beſchäftigte, pflegte fie gerne und oft aus ihren Erinnerungen mitzuteilen, 
man hörte ihr ſtets mit großem Vergnügen zu, da alles durch ihre Darſtellung ſich 
der Fantaſie gleich verwirklichte und man nie Lücken fühlte. Es war dabei intereſſant 
zu bemerken, wie ſie alle Perioden ihrer Vergangenheit gleich feſt im Gedächtniſſe trug, 
was ältere Leute ſelten zu thun pflegen, denn gewöhnlich leidet in dem Bilde ihres 
Lebens der Mittelgrund durch Undeutlichkeit der Perſpektive oder Erbleichen der Farbe. 
Dies war bei ihr ſo wenig der Fall, als ſie ſich Wiederholungen zu ſchulden kommen 
ließ; ich erinnere mich nie, dieſelbe Sache, ohne beſtimmte Veranlaſſung zweimal von 
ihr gehört zu haben.“ | 

Soweit die Schilderungen von und über Johanna Schopenhauer aus jener Zeit. 
Ich glaube, da ſie die Gabe hatte lebendig zu ſchreiben und ihren Charakter in 
Briefen ganz zu ſchildern und hinzugeben, daß man ihre Perſönlichkeit leicht verſtehen 
und durchſchauen kann. Und ſo wird jedem leicht zu beobachten geweſen ſein, daß 
ihr ein großes Teil künſtleriſcher Begabung, feine, echt weibliche Beobachtung und 
natürlicher Inſtinkt für die höheren Aufgaben des menſchlichen Lebens eigen waren. 
Hätte Johanna wirklich, wie ſie in einem Briefe an Arthur einmal erwähnt, eine ver⸗ 
lorene Jugend gelebt und daraus die Konſequenzen gezogen, ich will damit ſagen 
einen tieferen Blick ins menſchliche Leben gethan, ſie hätte bei ihrer vielſeitigen Be⸗ 
gabung groß werden können, ſo aber hat ein zum größten Teil dahingetändeltes Leben 
unter den günſtigſten äußeren Bedingungen eine kalte Egoiſtin aus ihr gemacht, die 
ſich von allem Peinlichen, Aufregenden mit aller Macht zurückhielt, um ſich jede 
mißliche Stimmung — denn anders hat der tiefe Ernſt wenigſtens in der erſten Hälfte 
ihres Lebens nicht auf fie gewirkt — fern zu halten. Das war auch der Entzweiungs⸗ 


grund zwiſchen Mutter und Sohn. Die Nähe ihres Sohnes war ihr widerlich. Sein | 


Peſſimismus erfüllt fie mit Zorn und bringt fie gegen ihn auf. So ſchrieb fie ihm 
auch, als er ſich der Gelehrtenlaufbahn zuwendete und den Wunſch ausſprach nach 
Weimar zu kommen: „Es trägt zu meinem Glücke bei, Dich glücklich zu wiſſen, aber 
nicht Zeuge davon zu ſein“. Von Liebe war zwiſchen Mutter und Sohn niemals die 
Rede geweſen; nur den Vater hat er geliebt, obwohl er ſich deſſen erſt nach des 
Vaters Tod bewußt war; er hat den Vater geliebt, trotzdem dieſer ihn in den ver⸗ 
haßten Kaufmannsſtand zwängte; er hat die Mutter gehaßt, die ihm die Wege zur 
Gelehrtenlaufbahn ebnete. 

„Im Herzen ſteckt der Menſch, nicht im Kopf“, ſagt Arthur Schopenhauer in 
feinem Hauptwerk: „Die Welt als Wille und Borftellung“. — „Der Sinn und 
Zweck des Lebens iſt kein intellektueller, ſondern ein moraliſcher. Das Individuum 
überkommt den Willen vom Vater, den Intellekt von der Mutter“. Er will damit 
alſo betonen, daß er das Herz vom Vater geerbt, den Verſtand aber der Mutter 
verdanke. 

Hätte Johanna ſchon in jüngeren Jahren das Glück gehabt, einen Einblick in 
das Leben bedeutender, ernſter Menſchen zu thun, wie ihr das in Weimar vergönnt 
war, ihr Geiſt hätte ſich tiefer entwickelt, ihr Weſen wäre einer ganz anderen Seite 
hin zugereift. Es hätte ſich Wärme und Seele in ihr gebildet. In reiferen Jahren 
war ihr Intellekt zu einer Umbildung nicht mehr fähig, zu einer Neubildung nicht 
mehr elaſtiſch genug. Daß ſie ſich aber in Weimar eine ernſtere Anſchauung an⸗ 
geeignet, ſteht feſt. Ich erinnere nur an den Brief, den ſie ihrem Sohn von Weimar 
aus ſchrieb: „. ... an Erfahrung und Menſchenkenntnis habe ich unendlich ge: 
wonnen, lieber Arthur. Je mehr Unglück ich in der Welt erlebe, je beſſer bin ich 
mit den Menſchen zufrieden, fie find wahrlich jo böſe nicht“. — Ich erinnere ferner 
an den Tod Fernows, der eine Umwälzung im Fühlen dieſer ſonſt fo. kühlen Frau 
hervorgebracht hat. 

Noch einen letzten Blick möchte ich auf den Abend ihres Lebens werfen, der 
leider nicht den glücklichen Tagen ihrer Jugend und der ſpäteren geiſtig aufbauenden 
und erhebenden Zeit ihres Lebens entſpricht. 1819 mußte ſie den Sturz ihres 
Danziger Bankhauſes erleben, der ſie und ihre Kinder faſt völlig ihres Vermögens 
beraubte. Die Schriftſtellerei, die ihr ſchon einen bedeutenden Namen erworben hatte 
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— ſie war die geleſenſte Romanſchriftſtellerin ihrer Zeit — mußte ihr von nun an 
zum Broterwerb dienen. Sie mußten ſich große Einſchränkungen auferlegen, und 
Mutter und Tochter, letztere am meiſten, empfanden tief das Drückende ihrer Lage. 
Dazu kamen noch die Zerwürfniſſe mit Arthur. Einmal waren ſie durch das gemein⸗ 
ſame Unglück entſtanden, dann aber warf er ſeiner Mutter höchſt ungerechter Weiſe 
einen unſchicklichen Lebenswandel vor. In ihrem Hauſe lebte Müller von Gerſten⸗ 
bergk, ein junger Mann, den ſie in Penſion genommen hatte. Arthur machte ihr die 
bitterſten Vorwürfe über ihre Beziehungen zu ihm und verdächtigte ſie auf das 
Schändlichſte. Auch ſeiner Schweſter machte er Vorwürfe wegen Abweiſung ver⸗ 
ſchiedener Heiratsanträge. Dies geſchah in einer ſo häßlichen Art, daß es zu einem 
förmlichen Bruche kam, der zehn Jahre lang dauerte. Am meiſten hat wohl Adele 
unter den Verhältniſſen gelitten, da zur ſelben Zeit Krankheit und hoffnungsloſe Liebe 
ihr Gemüt zerrütteten. Die ſchönen Beziehungen zu Goethe dauerten fort, trotzdem 
ſich Frau Schopenhauer endlich genötigt ſah, Weimar mit einem wärmeren Klima, 
ſchon allein Adelens noch immer ſchwankender Geſundheit wegen, zu vertauſchen. 
Dieſe reiſte 1827 an den Rhein, wo ſie ein Jahr ſpäter mit ihrer Mutter zuſammen 
treffen ſollte. Im Frühjahr 1829 bezog Frau Schopenhauer mit Adele endlich ihren 
neuen Wohnſitz in Unkel bei Bonn. Goethe wurde der Abſchied von den Freundinnen, 
hauptſächlich von Adele, die ihm mit den Jahren immer lieber geworden war, ſehr 
ſchwer. Aber Aufträge, Nachrichten und Briefe hielten auch jetzt noch den regen 
Verkehr aufrecht. Trotzdem Johanna die neue Lebensweiſe, der Aufenthalt in der 
ſchönen Gegend wohl gefiel, konnte ſie doch die Trennung von Weimar und allen, die 
ihr dort lieb geworden waren, nicht verwinden. 

Im Sommer 1837 war ſie endlich durch die Gnade des Großherzogs, der ihr 
eine Penſion gewährte, in den Stand geſetzt, ihren letzten Wunſch zu erfüllen, unter 
ihren alten Freunden auszuleben. Goethe freilich war geſtorben, ohne daß ſie ihn 
wieder geſehen hatte, aber noch ein kleiner Kreis von Freunden verſammelte ſich um 
fie, als fie ſich in Jena niederließ. Nach einem halben Jahr, als fie noch an ihren 
Lebenserinnerungen ſchrieb, beſchlich ſie der Tod. 

Im Dezember 1837 hatte ſie Cotta ihre Memoiren zum Verlag angeboten und 
die Handſchrift des erſten Bandes beigelegt. In einem ſpäteren Briefe bemerkte ſie, 
der dritte Band, der ihr Leben in Weimar behandle, werde der intereſſanteſte ſein. 
„Meine Verbindung mit Goethe, Zacharias Werner, Bettina und ſo vielen anderen, 
die hier zu nennen zu weitläufig wäre, werden mir Stoff genug zu zahlreichen Genre⸗ 
bildern geben, den ich zu benutzen nicht unterlaſſen werde. Furcht kenne ich nicht; 
denn mit 70 Jahren, was hat man da noch viel zu fürchten? Aber auch vor 
Klatſchereien, wie ſie jetzt Mode ſind, will ich mich hüten: treu und wahr will ich 
ſein; aber weder biſſig noch giftig.“ Dieſe letztere Bemerkung mag wohl auf Falke 
gehen, der unter dem Deckmantel der Freundſchaft für Goethe „ein Büchlein von 
Goethe“ herausgab, das ein „Gemiſch von Lügen“ in die Welt ſetzte. Dies nebenbei. 
Zum dritten Band, wie ihn Johanna zu ſchreiben beabſichtigte, iſt ſie nicht mehr 
gekommen: es iſt dies ſehr zu bedauern. Denn neben all ihren ſchriftſtelleriſchen 
Fähigkeiten hätten ihre Mitteilungen aus der größten Weimarer Zeit einen bedeutenden 
kulturellen Wert gehabt. Sie ſtarb am 16. April 1838. Aus dem Nachlaß hat Adele 
ein Jahr ſpäter die „Jugend⸗ und Wanderjahre von Johanna Schopenhauer“ 
herausgegeben.) 


1) Die Schriften von Johanna Schopenhauer find in 24 Bänden 8 bei F. A. Brockhaus, 
Leipzig 1830, erſchienen. Die in dem Auſſatz enthaltenen Briefe ſind citiert nach Düntzer: Goethes 
erſte Beziehungen zu Johanna Schopenhauer. — S. 463 der vorigen Nummer, Zeile 18 von unten, 
lies Gotha ſtatt Altenburg. 
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in bekannter Berliner Litterarhiſtoriker, der in einem umfangreichen Werke für 
) das größere Publikum mit feuilletoniſtiſcher Eleganz eine Darſtellung von den 
Strömungen und Richtungen der deutſchen Litteratur im neunzehnten Jahrhundert 
zu geben verſucht, fand für die künſtleriſche Bewertung Heinrich Seidels eine Formel: 
er ſei der einzige, der in unſren Tagen Zeit habe. Wenn damit nur die ſtille Art 
ſeiner Beobachtung, das behagliche Intereſſe, das er dem Kleinſten und Allerkleinſten 
zuwendet, das träumende Hinſpinnen ſeiner Gedanken gekennzeichnet werden ſoll, dann 
dürfte man dieſem Dichter wohl noch eine ganze Reihe Künſtler an die Seite ſtellen, 
deren Kunſt in demſelben Maße aus einem Verſenken in die Details, aus einem liebe⸗ 
vollen Darſtellen anmutigen Kleinlebens beſteht. Aber noch eine andere Beziehung 
möchte ich dem Ausdruck geben. Dieſe gern gehörte und umſchmeichelte Phraſe von 
der Zeit und ihrer ſich grade bei uns Modernen ſo überaus ſtreng kundgebenden Haſt 
— was iſt fie denn bei den meiſten anders, als ein Eingeſtändnis der Schwäche dem Leben 
gegenüber; wer ſie ſich zu eigen macht, dem fehlt oft genug nur die notwendige 
Sicherheit zum Daſein. Seidel aber offenbart uns in jeder Nuance ſeines Weſens 
dieſe ruhige Ueberlegenheit über die Minute, die Unabhängigkeit von der Stunde, die 
uns jeder in ſich vollendete und ausgereifte Menſch, mag er uns begegnen, wo er will, 
in dem Bilde einer Perſönlichkeit darbietet. Das ſollte einem Beobachter dann am 
klarſten vor die Augen treten, wenn er in dem Gegenſtand ſeiner Beobachtung die 
Zeichen und Spuren einer ernſten und ernſthaften Beſchäftigung ſieht, die auf der 
vollen Kenntnis und Zuverſicht der perſönlichen Kräfte beruht. — 

Heinrich Seidel giebt im dreizehnten Bande ſeiner „Geſammelten Schriften“ 
(Verlag der J. G. Cottaſchen Buchhandlung, Stuttgart), der den Titel führt „Von 
Perlin nach Berlin“, in etwas gezwungener und wenig vertiefter Weiſe den Bericht 
uͤber ſeine Lebensweiſe. Ich beſchränke mich darauf, in kurzen Umriſſen wiederzugeben, 
was der Verfaſſer dort von ſich erzählt. 

Unſer Dichter wird am 25. Juni 1842 dem Paſtor Seidel in Perlin, einem bei 
dem kleinen Städtchen Wittenburg (Mecklenburg) gelegenen Dorfe, als erſter Sohn 
geboren. „Bei der Taufe,“ ſo ſchreibt Seidel, „wurde mir als dem älteſten Sohn, 
wie es nun ſchon Familienbrauch geworden war, der Rufname Heinrich zuerteilt, jedoch 
erhielt ich außerdem noch eine Menge anderer, und wenn ich mit allen zugleich vorfahre, 
ſo macht es den Eindruck, als wenn ein Güterzug durch eine ebene Wieſenlandſchaft 
dampft. Man prüfe ſelbſt, wie es ſich ausnimmt: Heinrich Friedrich Wilhelm Carl 
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Philipp Georg Eduard Seidel.“ Die Pfarrſtelle von Perlin wurde nach zehnjährigem 
Aufenthalt in dieſem Orte mit der an der Nikolaikirche in Schwerin vertauſcht. Allzu 
leicht wurde dem neunjährigen Knaben der Abſchied nicht, und in ſeinen Erinnerungen 
kehrt der Dichter mit Vorliebe zu jener Zeit ungebundener Freiheit zurück. In Schwerin 
beſucht Heinrich Seidel das dortige Gymnaſium bis zur Tertia. Für den Schuldrill 
zeigte er wenig Luſt und Begabung, und während er für Latein und Griechiſch kein 
Intereſſe hatte und demzufolge nichts leiſtete, zeichnete er ſich in Mathematik, Deutſch 
und Geographie aus. Seine Kenntniſſe in dieſen Fächern wurden nicht anerkannt, 
und er ſah ſich genötigt die Schule zu verlaſſen. Er geht nach Hannover, um 
Ingenieur zu werden, nachdem er zuvor ein Jahr als Lehrling in der Schweriner 
Lokomotiv⸗Reparaturwerkſtätte gearbeitet hatte, ohne ſonderlich viel zu lernen. Während 
ſeines Aufenthaltes in dieſer Stadt ſtirbt Seidels Vater, und Heinrich muß ſein Studium 
abbrechen, da die Einnahmen ſeiner Mutter eine Fortſetzung der Arbeiten nicht zulaſſen. 
Er tritt nun in Güſtrow in eine Maſchinenfabrik ein, wo er bei geringem Lohn von 
der Pieke an ſich ſoweit heraufarbeitet, daß er nach viereinhalb Jahren ſich im Herbſt 
des Jahres 1866 nach Berlin begeben kann, um auf der Gewerbeakademie noch einige 
Jahre zu ſtudieren. Während dieſer Zeit gewinnt er Fühlung mit dem litterariſchen 
Sonntagverein, genannt „Tunnel über der Spree“, in den er durch den Kunſthiſtoriker 
Friedrich Eggers eingeführt wird. 1868 tritt er in die Wöhlertſche Fabrik in der 
Chauſſeeſtraße ein und nimmt anderthalb Jahre ſpäter bei dem Neubau der Potsdamer 
Bahn eine Stellung an. „In dieſen und den folgenden Zeiten führte ich ein ſonderbares 
Doppelleben, denn ich war ängſtlich bemüht, meine praktiſche Berufsthätigkeit und 
meine poetiſchen Liebhabereien ſcharf auseinander zu halten.“ In ſeiner neuen Stellung 
hatte er ſich neben der Anlage von hydrauliſchen Hebevorrichtungen hauptſächlich mit 
Dach⸗ und Brückenkonſtruktionen zu beſchäftigen, ein Fach, über das er nie einen 
Vortrag gehört hatte und von dem er auch nicht das Allergeringſte verſtand. Und 
doch ward er darin Meiſter. Es iſt intereſſant zu willen, daß 3. B. die Konſtruktion 
des eiſernen Daches der mächtigen Ankunftshalle der Berlin-Anhalter Bahn in der 
Reichshauptſtadt Seidels Werk iſt. Vom Jahre 1870 ab erſchien von Seidel ein 
kleines Büchlein nach dem andern, „und ihre Zahl ſtieg auf ſieben, ohne daß auch 
nur eins von ihnen Beachtung gefunden hätte“. Er ließ ſich dadurch nicht beeinfluſſen 
und widmete ſich von 1880 ab nur noch der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, langſam die 
Anerkennung findend, die ſeinem Talent und ſeiner unermüdlichen Arbeit gebührt. 

Wer in dieſer Selbſtbiographie des Dichters irgendwelche Ausblicke und Be: 
ziehungen zu dem kulturellen Leben des verfloſſenen Jahrhunderts erwartet, wie wir 
es wohl ſonſt in ähnlichen Arbeiten zu finden gewohnt ſind, wird enttäuſcht ſein. Die 
Lebensbeſchreibung hat nur für den Wert, der die dichteriſchen Werke Seidels kennt 
und hier und da den Wunſch hegt, von der Veranlaſſung und Entſtehung der einzelnen 
Stücke ein weniges zu willen, wie es mit dem Leben des Verfaſſers in Zuſammen⸗ 
hang ſteht. Die geringen Notizen über das Leben in Hannover und über den 
„Spreetunnel“ ſind ohne Belang. Es würde uns auch ſonderbar anmuten, fänden 
wir große Auseinanderſetzungen über Kunſt und Politik in dieſer Schrift. Seidels 
ganzes Weſen und ſeine Kunſt flieht die Berührung mit Punkten, die — ich möchte 
ſagen — ihn mit der Offentlichkeit, mit den Fragen und Problemen des ſozialen 
Lebens verknüpfen. Er ſpinnt ſich ein in den ſtillen Zauber eines kleinen Zimmers, 
bis zu dem der Lärm des Tages, das Getriebe der Großſtadt nicht dringt; er ſcheut 
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ſich vor der lauten Geſellſchaft mit Menſchen, in der einer den anderen an Egoismus 
zu überbieten ſucht, er iſt peinlich berührt von allem Häßlichen, dem der goldene Klang 
der Harmonie fehlt, wo ein Ton, zu ſcharf und zu ſchrill gegeben, die Ruhe der 


Photogravure im Kunſtverlag von A. Hildebrandt in Berlin. 


Heinrich Seidel. 
Nach dem Gemälde von Ludwig Noſter. 


Umgebung ſtört und aufregt. Er empfindet heftigen Widerwillen gegen das Brutale 

im menſchlichen Schickſal und iſt eifrig darauf bedacht, ſeinen Helden alles zum beſten 

gedeihen zu laſſen, ſie ſorgſam zu behüten vor Enttäuſchungen, Bitterniſſen und 

Widerwärtigkeiten, die im Leben jedes einzelnen die Berechtigung zum Einſpruch haben. 
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Seidel läßt die Geftalten feiner Dichtungen wohl leiden, aber er bietet ihnen ſtets eine 
Belohnung. Die Leiden der Liebe weiß er ſtets zu verſüßen durch die Gewißheit, daß 
der Gegenſtand der Liebe die Neigung erwidert und daß das Ziel eine Hochzeit in 
Glück und Freude iſt. Wird einmal der Kampf mit dem Leben in ſeinen Außerlichkeiten 
aufgenommen, wie es Leberecht Hühnchen thun muß, dann weiß es doch die weiche 
Hand des Dichters ſo einzurichten, daß dem, was das Leben von dieſer Natur fordert 
und ihr giebt, eine faſt märchenhafte Anſpruchsloſigkeit gegenüberſteht. So wird von 
vornherein ein ſchärferer Konflikt vermieden. Seidels Menſchen wären auch gar nicht 
imſtande, einen Kampf mit den Verhältniſſen aufzünehmen, fie würden ihm mit wenigen 
Ausnahmen alle erliegen. Das Gefühl iſt bei ihnen vorherrſchend, aus ihm quillt 
ihre Freude und ihr Schmerz; handeln, den Charakter in Wirrniſſen ſtählen und 
erproben, ihre Kräfte vermehren in dem Hin und Her der Geſchehniſſe, ſich als Menſchen 
der That zeigen, das liegt ihnen fern, und ſolchen Anforderungen wären ſie nicht 
gewachſen. Dazu kommt, daß ſie das Schreckgeſpenſt der grauen Sorge nicht kennen: 
ſie leben zumeiſt in geordneten Verhältniſſen, denen ein nicht unbedeutendes Kapital 
eine gewichtige Stütze giebt. Seeliſches Ringen um Glauben und um die letzten 
Welträtſel, das Streben und Verlangen nach einer höheren Weltanſchauung hat ihre 
Seelen nie erſchüttert. Wenn ſie nur zu eſſen und zu trinken haben, keine Liebes⸗ 
ſchmerzen erdulden und fie von der „Welt“ möglichſt wenig beläftigt werden, dann iſt 
ihr Lebenszweck voll und ganz erfüllt. So ſind es liebliche Genrebilder, die Heinrich 
Seidel geſchaffen und die durch ihre warme Herzlichkeit in der Auffaſſung und in der 


Wiedergabe ſo ungemein anſprechen. 


Vorwürfe zu dieſen Bildern, die manchmal nicht über bloße Skizzen hinaus⸗ 
gediehen find, findet er überall, wo er fein Auge ſchweifen läßt. Er ſammelt die 
Beobachtungen aufmerkſam, nimmt hier und dort Anregungen aus dem Auf und 
Nieder des großſtädtiſchen Lebens auf und trägt ſie mit hinaus in ſeine ſtille Wohnung 
in der Vorſtadt, wo er langſam und mit liebender Sorgfalt aus dem Geſchauten 
ein anmutiges Menſchenſchickſal zuſammenträumt. Und iſt es das nicht, ſo weiß er 
irgend eine kleine Begebenheit, die an irgend einer Stelle ſein Intereſſe erregt hat, 
in ſubtiler Weiſe zu geſtalten. Man fühlt ordentlich beim Leſen die feinen Striche, 
mit denen er uns die Schilderung wiedergiebt, und wir empfinden das intime Verhältnis, 
in dem der Verfaſſer zu jedem einzelnen Satz der Niederſchrift ſteht. Das Gefühl 
der ſonnigen Behaglichkeit, einer durch nichts erſchütterten oder nur leiſe bewegten 
Ruhe des Herzens, die ehrliche Innigkeit, die man bei den Niederdeutſchen ſo häufig 
antrifft, die lächelnde Zufriedenheit mit einem leiſen Stich in das Behäbige, das 
ſind die Symptome, die ſeiner Darſtellungsweiſe die Unmittelbarkeit und die Wärme 
geben. Und darum können wir ſagen, daß bei Seidel jede Zeile erlebt iſt. Die 
Träume und Phantaſtereien ſeiner eigenen Jugend werden in ihm lebendig, und er 
giebt ihnen Geſtalt. Und wenn ſie auch ihm ſelbſt nicht in Erfüllung gegangen ſind, 
ſo ſollen ſie ſich doch bei denen verwirklichen, die durch ſeinen Willen auf dem 
Papiere leben. 

Von Seidels Liebe zu allem, was da kreucht und fleucht, von ſeiner Beſchäftigung 
mit Vögeln und Schmetterlingen, Käfern und Pflanzen, Steinen und dergleichen 
finden wir in ſeinen friedlichen Geſchichten eine Fülle kleinerer und größerer Züge. 
Ich brauche nur an den Raben Hoppdiquax zu erinnern, oder an die Geſchichte von 
den weißen Mäuſen im Hauſe Hühnchens, an die Erzählung „Rotkehlchen“ (Vorſtadt⸗ 
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geſchichten, erſte Reihe, S. 241), an „Eine Sperlingsgeſchichte“ (Vorſtadtgeſchichten, 
zweite Reihe, S. 327), an „Odyſſeus“ (Geſ. Schriften Bd. IV.) u. a. mehr. Dabei 
war es vor allem die Vogelwelt, die ihn anzog. In ſeiner Lebensbeſchreibung 
bemerkt Seidel, daß die Knaben in jener Zeit noch nicht den öden Sport einer 
Briefmarkenſammlung betrieben, viel häufiger als jetzt dagegen Vogeleier, Schmetter⸗ 
linge, Muſcheln, Pflanzen und Steine ſammelten. Er fährt dann fort: „Das Eier⸗ 
ſammeln will ich in dieſer Zeit, wo die Vogelwelt bei uns von Jahr zu Jahr 
abnimmt, nicht befürworten, es iſt ja auch, Gott ſei Dank, verboten, doch muß ich 
bekennen, daß es für mich die Brücke gebildet hat zu einer etwas intimeren Kenntnis 
der Natur, als ſie gewöhnlich iſt, ſo daß ich mir im Laufe der Zeit durch unausgeſetzte 
Beobachtung und fleißiges Nachleſen im Naumann und anderen Büchern eine gewiſſe 
Kenntnis der einheimiſchen Vogelwelt erworben habe .... Oft hat es viele Jahre 
gedauert, bis es mir gelang, nach Lockruf, Geſang oder Ausſehen die Art eines Vogels 
zu beſtimmen, dann aber ſaß es auch feſt“. N 

Dieſe eingehende Beobachtung und Teilnahme überträgt er nun auch auf alles, 
was ihn umgiebt. Und er fühlt ſich dann erſt ſo von ganzem Herzen wohl, wenn 
er durch irgend eine Kleinigkeit mit den Gegenſtänden rings um ihn gewiſſermaßen in 
ein perſönliches Verhältnis getreten. So heißt es in der Novelle „der Roſenkönig“ 
z. B. folgendermaßen: „Der alte Sekretär, der mir als Schreibtiſch dient, trat mir 
zuerſt näher dadurch, daß man einen gewiſſen Kunſtgriff anwenden muß, um ſeine 
wackelige Klappe zu ſchließen; es beſteht auf dieſe Weiſe ein Geheimnis zwiſchen uns 
beiden, und das befördert die Bekanntſchaft.“ In dieſer Weiſe ſucht er jedes Ding 
da zu packen, wo es für ihn intereſſant iſt, und er vermag gerade durch dieſes Vor⸗ 
gehen Momente herauszugreifen, die bei einem andern Sterblichen nur Verdruß und 
Unbehagen hervorgerufen hätten. Was ihn dazu befähigt, iſt ſein Humor. Es iſt 
nicht die ſogenannte Situationskomik, nicht das zwerchfellerſchütternde Lachen, burlesk 
und roh, ſondern jenes heimliche Prickeln und Zucken, das ſich um die Augen und 
um die Mundwinkeln ſtiehlt, das nicht verpufft wie ein Raketenfeuer, über deſſen Ode 
man ſich hinterher ärgert, ſondern jenes heitere Lächeln, das uns bei jedem neuen 
Leſen wiederkommt und bei der bloßen Erinnerung daran ſchon ein köſtliches Behagen 
über unſere Seele verbreitet. Ich würde jenen lieblichen Blüten den Duft nehmen, 
wollte ich ſie aus dem Zuſammenhang löſen und hier vorzeigen. So kann ich nur 
jeden, der die Würze Seidel'ſchen Humors kennen lernen will, auf die geſammelten 
Werke des Dichters, zumal auf „Leberecht Hühnchen“, hinweiſen. 

Ich habe mich bemüht, in den wenigen Zeilen meiner Skizze die Kunſt Heinrich 
Seidels mit feſten Strichen in den Umriſſen darzuſtellen und habe dabei abſichtlich 
alles fortgelaſſen, was auf litterarhiſtoriſche Rangierung Bezug haben könnte. Auf⸗ 
geteilt und eingereiht in den „hiſtoriſchen Verband“ — man verzeihe mir den kühnen 
Ausdruck — unſerer Dichter iſt er ſchon längſt. Das Bewußtſein der darin liegenden 
Anerkennung mag dem Dichter an ſeinem 60. Geburtstage eine Quelle erhöhter 
Freude ſein. 
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die Npbeilslosigkeit und die Krisen. 


Vortrag, geballten im Berliner Frauenverein am 14. März 1902 


von 


Dr. Alfred Weber. 


(Schluß von Seite 454.) ) 


Nachdruck verboten. 

M. weit iſt die Arbeitsloſigkeit nun die Kehrſeite der Kriſenerſcheinung? Das 

war die zweite Frage, die wir uns ſtellten. Hier handelt es ſich darum, 
Zahlen ſprechen zu laſſen. Wir haben 1895 in Deutſchland zum erſten Mal offizielle 
Zählungen der Arbeitsloſen gehabt; zwei, die eine im Juni, die andere im Dezember. | 
Und wir haben jetzt im Winter 1901 private Eingelenquöten und Umfragen der 
Arbeitsnachweiſe gehabt, die, verglichen mit einigen anderen Daten, leidlich brauchbare 
Anhaltspunkte ergaben und eine wenigſtens allgemeine Abſchätzung des Umfangs der Ar⸗ 
beitsloſigkeit für dieſen Zeitpunkt geſtatten. Das Jahr 1895 war das erſte Jahr der 
letzten induſtriellen Aufwärtsbewegung, das Jahr 1901 das erſte der gegenwärtigen Kriſis. f 
Wir haben alſo heut aus beiden Teilen des induſtriellen Cyclus allerdings nur ganz grobe, | 
aber doch für die großen Verhältniſſe ausreichende Daten. Sie reichen aus, um über | 
Quantität und Qualität des Arbeitsloſenproblems eine ungefähre Auskunft zu geben. 
Die Zahlen ſind die: Es waren in der Landwirtſchaft arbeitslos im Sommer 1895 | 
19 200, im Winter des vorigen Jahres 162 000 Perſonen, d. h. 3 und 28% % der 
Arbeiterſchaft; und es waren in Induſtrie und Handel ohne Beſchäftigung 1895 im 
Sommer 153 000 und 385 000 im Winter, d. h. 15 und 40 %́ der Arbeiterſchaft. Im 
Winter 1901 wurden in Induſtrie und Handel ca. 500 000 Arbeitsloſe oder 48% ge: 
ſchätzt. Dieſe Zahlen bedeuten nun dies: Erſtens, es giebt ſelbſt bei den günſtigſten Er⸗ 
werbsverhältniſſen, alſo in den Sommermonaten einer wirtſchaftlichen Hochkonjunktur, eine 
in der Landwirtſchaft allerdings kleine, in der Induſtrie aber immerhin beträchtliche Zahl 
von arbeitsfähigen Perſonen, die auch dann ſtellenlos ſind. Es ſind das die 19 000 
Landwirtſchafts⸗ und 153 000 Induſtrie- und Handelsarbeiter, die die Arbeitszählung 
des Sommers 1895 antraf. Zweitens, daneben übt auch in den Zeiten guten 
Geſchäftsgangs der Winter einen ganz gewaltigen, ja überhaupt den maßgebenden 
Einfluß auf die Arbeitsloſigkeit aus. Er hat 1895 in der Landwirtſchaft zu den 
genannten 19000 des Sommers weitere 143 000 hinzugefügt, in der Induſtrie und im 
Handel die vorhandenen 153 000 um 232 000 vermehrt. Drittens endlich übt die 
wirtſchaftliche Konjunktur einen Einfluß. Und zwar hat die gegenwärtige Kriſis bei uns 
die regelmäßige Winterarbeitsloſigkeit um etwa 115 000 Perſonen Induſtriearbeiter 
vermehrt. Oder mit anderen Worten: Wir haben drei Gruppen, 1. einen 
dauernden Beſtand Arbeitsloſer, d. i. die zweitſchwächſte Gruppe. Sie umfaßt unter 
unſeren heutigen Verhältniſſen in Deutſchland etwa 180 000 Perſonen. 2. Saiſon⸗ 
arbeitsloſe, Arbeitsloſe, deren Beſchäftigungsloſigkeit mit abſoluter Regelmäßigkeit und 
Sicherheit aus den Wintermonaten hervorgeht, aber auch ebenſo ſicher mit dieſen wieder 
verſchwindet. Das iſt die zahlenmäßig ſtärkſte Gruppe; ſie umfaßt in der gegen⸗ 
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wärtigen Lage in Deutſchland regelmäßig etwa 374 000 Perſonen, ½ Million, 
3. Kriſenarbeitsloſe, Leute, die, wenn der Zeiger des induſtriellen Cyclus abwärts 
weiſt, ihre Arbeit verlieren. Das iſt die ſchwächſte Gruppe. Sie umfaßt in der 
gegenwärtigen ſehr ſtarken Kriſis noch nicht mehr als 110 000 Perſonen. 

Zu den Kriſen⸗ und Saiſonarbeitsloſen iſt es nicht nötig viel zu bemerken, den 
Urſprung der erſteren haben wir oben kennen gelernt. Die Saiſonarbeitsloſen ſind 
in ihrem Charakter ebenfalls klar. Es ſind außer den Landarbeitern die ganze Maſſe 
der Bauarbeiter und ein Teil des Perſonals der Bauhilfsgewerbe. Andere Formen 
der Saiſonarbeitsloſigkeit, wie der Konfektionsarbeiterinnen z. B., die zu anderen 
Jahreszeiten liegen, ſind nicht erfaßt. Nur über den Charakter der erſten 
Gruppe, den Charakter dauernden Arbeitsloſenbeſtands, iſt noch ein Wort zu verlieen. 
Dieſer Beſtand ſetzt ſich aus zwei Elementen zuſammen. Einmal aus Leuten, deren 
Arbeitsloſigkeit gewiſſermaßen aus techniſchen Gründen notwendig iſt, notwendig, 
damit der fortgeſetzte Wechſel der Arbeitsſtellen, den wir heute haben, vor ſich gehen 
kann. Denken Sie an folgendes: Damit in Berlin mit ſeinen 300 000 Wohnungen 
ſich der unausgeſetzte Wohnungswechſel vollziehen kann, müſſen immer ein paar 
tauſend Wohnungen leer ſtehen. Dieſe leerſtehenden Wohnungen ſind gewiſſermaßen 
der Luftraum, der die Verſchiebungen in der Wohngliederung der Bevölkerung 
techniſch ermöglicht. Genau ebenſo ſind dieſe Arbeitsloſen hier Luftraum, mit Hilfe 
deſſen die fortgeſetzten Verſchiebungen in der Arbeitsgliederung der Bevölkerung ſich 
zu vollziehen vermögen. — Wahrſcheinlich aber beſteht die feſte Arbeitsloſenzahl, von 
der wir ſprechen, noch aus einem weiteren und zwar ſehr traurigen Element. Aus 
allen denen halb oder dreiviertels abgenützten menſchlichen Arbeitskräften, die noch 
nicht ſoweit find, daß fie als ganz arbeitsunfähig in die Hände der Armenpflege oder 
der Invalidenverſicherung geraten, und doch nicht mehr arbeitsfähig genug find, daß 
man ſie irgendwo dauernd in Arbeit behielte. Aus denjenigen Elementen, die ſich fort⸗ 
geſetzt auf der Suche nach Arbeit befinden, weil fie von jeder neuen Stelle aus als⸗ 
bald wieder auf dieſe Suche geraten. Daß das ſo iſt, dafür ſpricht, daß unter dem 
Kontingent Arbeitsloſer ſich ein hoher Prozentſatz alter Leute befindet, und daß man 
fie hauptſächlich in der Großſtadt, d. h. da, wo der Verſchleiß menſchlicher Arbeits⸗ 
kraſt am ſtärkſten iſt, antrifft. Ich werde aus dieſer Thatſache ſpäter für die Mittel 
gegen die Arbeitsloſigkeit Folgerungen ziehen müſſen. 

Vorläufig kam es nur darauf an feſtzuſtellen: das Problem der Arbeitsloſigkeit 
hängt mit dem Problem der Kriſen zuſammen, iſt aber mit ihm durchaus nicht identiſch; 
es ſteht vielmehr in einem ſehr viel weiteren Rahmen. 

Entſprechend dieſem weiteren Rahmen ſind ja nun im weſentlichen auch die 
Abhilfsmittel gehalten, die man bisher proponiert hat. Sie ſind nicht in einem inneren 
Zuſammenhang mit dem Problem der Kriſen gedacht; ſondern ſie nehmen die Arbeitsloſig⸗ 
keit als eine allgemeine Erſcheinung hin wie Hagelſchlag oder Krankheit und ſuchen nur ihre 
Folgen in genereller Weiſe zu mildern. Es find zwei große Linderungsmittel, die 
bisher proponiert worden ſind, beide in Gegenſatz zu einander, und leider liegen ihre 
Vertreter noch immer in Streit: die obligatoriſche Arbeitsloſenverſicherung und der 
Sparzwang.!) Ich will die Argumente, die von beiden Seiten für und gegen die 

1) Den Sparzwang vertritt Georg Schanz (vgl. die Litteraturangaben eingangs). Um die Aus: 


geſtaltung und Propagierung der Idee der Verſicherung hat ſich insbeſondere der frühere Leiter der 
ſüddeutſchen Volkspartei, Leopold Sonnemann, weſentliche Verdienſte erworben. 
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betreffenden Projekte beigebracht worden ſind, ganz kurz beleuchten. Die Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung iſt als eine Ergänzung der Krankheits-, Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung 
gedacht. Sie ſoll ebenſo wie dieſe obligatoriſch für jeden Arbeiter ſein, der ſich über 
ein gewiſſes Lohnniveau nicht erhebt. Wie in der Krankheits- und Invaliditäts⸗ 
verſicherung ſollen Arbeiter, Arbeitgeber und Staat, beziehungsweiſe Gemeinde gemeinſam 
die Beiträge leiſten. Und wie bei den übrigen Verſicherungen ſoll auf dieſe Weiſe die 
Gefahr der Arbeitsloſigkeit von dem, den ſie trifft, auf die Allgemeinheit abgewälzt 
werden. Jeder Arbeiter hat einen verhältnismäßig geringen wöchentlichen Beitrag 
von etwa 15 Pfennigen zu leiſten. Da aber immer nur ein Teil der Arbeiter arbeitslos 
wird, und da außerdem Arbeitgeber und Staat Zubußen ſtellen, ſo kann der einzelne 
Arbeitsloſe aus den entſtehenden Fonds etwa drei Monate über Waſſer gehalten 
werden. — Sehr ſchön, ſagen die Vertreter des Sparzwangs; das iſt aber nicht durch⸗ 
führbar. Denn erſtens iſt Arbeitsloſigkeit etwas, was man im Unterſchied von 
Krankheit und Invalidität jederzeit freiwillig ohne weiteres herbeiführen kann. Es 
geht aber nicht an, jemand, dem es Spaß macht, ſehr häufig die Stelle zu wechſeln, 
und zwiſchen zwei neuen Arbeitsſtellen zumeiſt längere Ferien zu machen, auf 
Koſten der Allgemeinheit zu dieſem Zweck mit Geld zu verſorgen. Will man alſo dieſe 
Verſicherung durchführen, ſo iſt es nötig, die Freiheit der Arbeitswahl aufzuheben. 
Es iſt nötig, daß man die Verſicherungsſtelle zu einem centraliſierten Arbeitsnachweiſe 
macht, und daß jeder Arbeitsloſe bei Verluſt ſeines Verſicherungsanſpruches gezwungen 
iſt, in jede offene Stelle, die ihm das Nachweisbureau zuweiſt, zu gehen. Damit, ſo 
wird geſagt, wäre der letzte Reſt von individueller Freiheit, den der Arbeiter heute 
noch hat, die Freiheit, ſich den ihm paſſenden Arbeitgeber zu ſuchen, beſeitigt. Zweitens 
aber, ſelbſt wenn die Arbeiter ſich dazu bereit finden würden, ſo würde doch eine ſolche 
Verſicherung eine ſchreiende Ungerechtigkeit ſein. Denn, ſowohl bei einer Kriſe, wie 
in den toten Zeiten zwiſchen Saiſons werden vom Unternehmer überwiegend nur die 
ſchlechteren und unfähigeren Arbeiter entlaſſen, den beſſeren tüchtigeren Arbeitern droht 
Arbeitsloſigkeit weniger, den ganz guten garnicht. Die Verſicherung käme daher darauf 
hinaus, daß der fähige und gute Arbeiter den unanſtelligen und ſchlechten in deſſen 
üblen Situationen mit feinem Verdienſt über Waſſer halten ſolle. Das ſei eine 
Überſpannung des Solidaritätsprinzips, welche dieſes in Unſinn verkehre. 

Das einzige Vernünftige ſei der Sparzwang. Das heißt, es müſſe jeder Arbeiter 
gezwungen werden, einen beſtimmten Teil ſeines Lohnes, etwa 20 Pfennig pro Woche, 
regelmäßig an die Sparkaſſe abzuführen. Die dort aufgelaufenen Beträge wären 
dann noch pro Quote durch Beiträge von Arbeitgebern und Staat, oder Gemeinde 
zu verſtärken. Das Guthaben, das ſo entſtehe, ſei bis etwa hundert Mark für den 
betreffenden Arbeiter unter normalen Verhältniſſen zu ſperren. Es ſei ihm aber 
auszuzahlen, wenn er arbeitslos ſei. Und mit dieſen von ihm ſelbſt geſchaffenen und 
und von anderer Seite verſtärkten Rücklagen ſei er während der Arbeitsloſigkeit über 
Waſſer zu halten. Das habe den Vorzug, daß hier jeder genau nach ſeinen 
individuellen Verhältniſſen geſtellt ſei. Der Fleißige und Fähige gut, der häufig 
Feiernde ſchlecht, und daß auch die Freiheit der Arbeitswahl unberührt bleibe. Denn 
da der Arbeiter lediglich ſein nur verſtärktes eigenes Guthaben verzehre und jede 
überflüſſige Arbeitsloſigkeit alſo an dieſem ſehr unangenehm zu fühlen bekomme, ſo 
falle die Notwendigkeit der Kontrolle, ob verſchuldete oder unverſchuldete Arbeitsloſigkeit 
vorliege, fort. 
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Gegen dieſen Plan wenden die Vertreter der Verſicherung nun ein: er ſei 
doch nichts weiter als eine ſchematiſierende Bevormundung des Arbeiters in der 
Verfügung über ſein Geld. Etwas derartiges könne der Arbeiter hinnehmen nur, 
wenn man ihm durch das Eintreten der Geſamtheit für ihn im Unglück, wie es in 
der Verſicherung ſei, weſentlich mehr böte, als er durch die aufgehobene eigene 
Thätigkeit ſich zu verſchaffen vermöge. Wenn man ihm im weſentlichen aber nur 
das zurückgeben wolle, was er ſelber geleiſtet, ſei es zu viel verlangt, daß er dieſen 
Eingriff in ſeinen Geldverbrauch annehmen ſolle. Wären doch die durch dies 
perſönliche Sparen erzielbaren Beträge ſo minimal, daß ſie gegenüber einer ernſthaften 
Arbeitsloſigkeit kaum einen Nutzen gewährten. Bei 20 Pfennig Wochenbeitrag und 
10 Pfennig Staatsbeitrag habe ein Arbeiter bei dieſem Syſtem, wenn er nach einem 
Jahre arbeitslos werde, nur 16 Mark, kaum genug, ihm eine Woche zu helfen. — 

Ich habe dieſen generellen Streit hier vortragen müſſen. Generell Stellung zu 
nehmen aber brauche ich dazu hier nicht. Aus einem einfachen Grunde: Alle Bedenken, 
die von beiden Seiten gegeneinander vorgebracht werden, haben nur eine Bedeutung, 
wenn man ſich den Sparzwang oder die Verſicherung mehr oder weniger in abstracto 
und als generelle Einrichtung denkt. Generelle Mittel aber kommen gegenüber der 
Arbeitsloſigkeit überhaupt nicht in Betracht, weil das, was wir Arbeitsloſigkeit nennen, 
nicht eins, ſondern, wie wir ſahen, verſchiedenerlei iſt, weil es nicht eine, ſondern 
verſchiedene Arten von Arbeitsloſigkeit giebt, und weil ein geteiltes Problem auch eine 
geteilte Behandlung verlangt. Es wäre ein Unding, die Arbeitsloſigkeit, die aus ein⸗ 
fachem Stellenwechſel hervorgeht, mit den andern drei Arten gleich zu behandeln. Denn 
ihr Eintritt und zum guten Teil ihre Dauer hängt in mindeſtens der Hälfte der Fälle 
von dem freien Willen der Perſon ab, um die es ſich handelt, während alle drei 
anderen Formen einfach ungewolltes Schickſal darſtellen. Es wäre aber auch weiter ein 
Unding, auch nur dieſe drei unter einander gleich zu traktieren. Denn alle weſentlichen 
Elemente, die den Charakter des Übels beſtimmen, ſind bei ihnen völlig verſchieden. Die 
chroniſche Arbeitsloſigkeit halb und dreiviertels Arbeitsunfähiger geht nur eine gewiſſe 
unterſte Menſchenſchicht an. Bei dieſer aber tritt ſie fortgeſetzt ein, iſt ſie in ihrer Dauer 
faſt unbegrenzt. Sie iſt für dieſe Menſchenſchicht eine Gefahr von ſo gewaltiger Größe, 
daß dagegen alle Selbſthilfe, einſchließlich der Verſicherung, radikal nichts iſt. Die 
Saiſonarbeitsloſigkeit wiederum geht nicht nur eine gewiſſe Unterſchicht, ſondern in 
den Gewerben, in denen ſie eintritt, immer den größten Teil der Arbeiter an. Sie 
iſt von beſtimmter, feſt abgegrenzter Dauer und tritt mit abſoluter Regelmäßigkeit ein. 
Sie iſt überhaupt keine Gefahr, ſondern ein feſtes Ereignis, auf das man, wenn man 
ein kluger Mann iſt, ſich einrichten kann. Die Kriſen-Arbeitsloſigkeit endlich iſt 
wiederum eine Gefahr, aber eine Gefahr, die in Bezug auf den Perſonenkreis, den 
ſie trifft, den Zeitpunkt des Eintritts und die Zeitſpanne, die ſie umfaßt, völlig 
ungewiß, oder doch nur ganz weither beſtimmt iſt. Man kann höchſtens ſagen, daß ſie 
dieſen oder jenen Teil der Arbeiterſchaft vielleicht alle fünf bis zehn Jahre ſtreift. Von 
irgend jemand verlangen, daß er ſich auf dieſe Gefahr bei knappen Löhnen, ſei es in 
welcher Form immer, vorausberechnend einrichtet, iſt etwas ganz anderes, als es bei 
der Saiſon⸗Arbeitsloſigkeit fordern. Es zu fordern wäre vor allem aber ungerecht, 
weil dieſe Art der Arbeitsloſigkeit aus einem ſpezifiſchen Verſchulden der Unternehmer— 
ſchicht, aus ihrer unvorſichtigen Geſchäftsführung und der dadurch herbeigeführten 
verkehrten Verteilung der Arbeitskräfte hervorgeht. 
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Wenn alſo eine generelle Behandlung ausgeſchloſſen iſt, was ſoll dann ge— 
ſchehen? Am wenigſten dringlich iſt es offenbar, daß gegen die Arbeitsloſigkeit aus 
Stellenwechſel etwas geſchieht. Ich will darüber daher im Augenblick nicht weiter 
ſprechen. Offenbar liegt hier das weſentlichſte Mittel in der Verbeſſerung der Arbeits⸗ 
nachweiſe. Am nötigſten andererſeits iſt augenſcheinlich, daß man der chroniſchen 
Arbeitsloſigkeit irgendwie beikommt. Das iſt aber, wie faſt immer das Dringlichſte, 
auch das am wenigſten Leichte. Von den geſunden Arbeitsfähigen verlangen, daß ſie 
zu Gunſten dieſer Stiefkinder des Schickſals, die wegen konſtitutioneller Schwäche überall 
bald halb verbraucht an den Strand geſpült werden, ſich unter eine generelle Zwangs⸗ 
verſicherung ſtellen, iſt meines Erachtens unmöglich. Es würde bedeuten, daß man 
dem vierten Stand die Erhaltung des fünften aufbürdet. Neben der Laſt der 
regulären Invaliden der Arbeit, die der Arbeiter heute ſchon mittragen muß, iſt 
das zuviel. Höchſtens einen Teil dieſer Leute könnte man durch eine weitherzigere Praxis 
der Invalidenverſicherung und eine Herabſetzung der Altersrentengrenze vielleicht mit⸗ 
verſorgen, wozu dann bei einer zu ſtarken Belaſtung der jetzigen Verſicherungsanſtalten 
der Staatsbeitrag für dieſe erhöht werden müßte. Übrig bleibt hier ſicher immer ein 
erheblicher Reſt. Dieſer Reſt iſt das ſpezifiſche Kontingent der Privatwohlthätigkeit. Es 
ſind die Rekruten, an denen die in ſozialer Hilfsthätigkeit arbeitende heutige Frau 
ſich: ausbilden wird, und es werden die Leute fein, mit denen fie bis ans Ende fort: 
exerziert. 

Weiter: Was iſt für die Saiſonarbeitsloſen zu thun? Auch hier iſt an der 
Arbeitsloſigkeit ſelbſt nichts zu ändern, dieſe vielmehr als eine Thatſache hinzunehmen, 
die man nur in ihrer Wirkung abſchwächen kann. Mir ſcheint, daß der richtige auch 
von anderer Seite ſchon vorgeſchlagene Weg hier eine Kombination von Sparzwang 
und Verſicherung wäre. Die Arbeitsloſenverſicherung verliert ihre Bedenken, wenn ſie 
nicht durch den Arbeitern fremde Kaſſen, ſondern von dieſen ſelbſt durch die Gewerk⸗ 
ſchaften durchgeführt wird. Der in die Gewerkſchaft eintretende Arbeiter übernimmt 
freiwillige Solidarhaft für alle, ſeiner Gewerkſchaft gleichfalls angehörenden Genoſſen. 
Wenn er hier die Laſten der Arbeitsloſigkeit der Genoſſen mitträgt, ſo thut er etwas, 
was er ſich ſelber auferlegt hat. Andrerſeits iſt ein Mißbrauch der Verſicherung hier 
durch die gegenſeitige Kontrolle der Genoſſen, deren jeder ja ein eigenes Intereſſe daran 
hat, daß nicht gebummelt wird, ſo gut wie verhindert. Dem ſyſtematiſchen Schwänzer 
droht die Ausſchließung aus der Gewerkſchaft. Aus eigenen Mitteln ſind nun aber die 
Gewerkſchaften ſicher zu ſchwach zu der Sache. Es wäre alſo der Staatszuſchuß, 
den die heutigen Vertreter der Verſicherung den büreaukratiſchen Kaſſen zugedacht 
hatten, ihnen zu leiſten. Gleichzeitig aber wäre, damit die ganze Einrichtung nicht 
einen Zwang oder indirekte Begünſtigung des Beitritts zur Gewerkſchaft darſtellt, noch 
Folgendes nötig. Es müßte denjenigen Arbeitern, die außerhalb bleiben und ſich 
freiwillig dem Sparſyſtem, wie ich es im Anſchluß an Schanz geſchildert habe, 
unterwerfen wollten, zu ihrem Sparguthaben derſelbe Zuſchuß zugeſichert werden, den 
die Gewerkſchaftsarbeiter erhalten. Ja, man könnte ſogar überlegen, ob man für die 
den Gewerkſchaftskaſſen nicht angehörigen Arbeiter das Sparſyſtem mit Staats- 
zuſchüſſen nicht obligatoriſch einführen ſollte, ſo daß Sparſyſtem und Verſicherung, wie 
heute auf einem anderen Gebiete Ortskrankenkaſſen und freie Hilfskaſſen, nebeneinander 
beſtänden. Die Bedenken gegen das Sparſyſtem fallen hier fort, weil es ſich um feſt 
wiederkehrende Saiſonarbeitsloſigkeit handelt, der gegenüber ein Sparen fürwahr 
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notwendig iſt. Die ganze Einrichtung wäre auch nur für Gewerbe mit regelmäßig 
wiederkehrender Arbeitsloſigkeit in den Saiſons, alſo vor allem für die Baugewerbe 
und ihre Hilfszweige zu ſchaffen. 

Gegen die Kriſenarbeitsloſigkeit endlich iſt zuallererſt offenbar nicht mit Mitteln, 
die ihre Folgen abſchwächen, ſondern mit ſolchen vorzugehen, die ihr Entſtehen ver⸗ 
hindern. Dabei könnte man zunächſt an Dinge denken, die überhaupt die Kriſen zu 
verhindern oder abzuſchwächen ſuchen. Wäre die Unterkonſumptionstheorie richtig, ſo 
wäre die Sache hier relativ einfach. Man brauchte nur, was ja auch nicht leicht, 
aber doch leichter als manches andere iſt, für hohe Löhne zu wirken. Nach dem, was 
ich geſagt habe, würden aber die Kriſen dadurch nicht aus der Welt geſchafft werden. 
Wenn ſie aus der Organiſation unſeres heutigen Wirtſchaftslebens hervorgehen, ſo 
werden fie auch nur mit einer Organiſationsänderung verſchwinden. Organiſations⸗ 
änderung! Man braucht dabei nicht an ſozialiſtiſche Zukunftsideen zu denken. Woran 
gedacht werden kann, ſind andere Dinge. Vor allem von dem Zuſammenſchluß der 
Produzenten, von Kartellen, die den Produktionsumfang und die Preiſe für alle 
Mitglieder ihrer Produktionsabteilung gemeinſam feſtſetzen, hat man eine Beſſerung 
erhofft. An die Stelle des heutigen, regelloſen Zuſtands ſollten durch ſie mit Über⸗ 
ſicht geleitete Verhältniſſe treten, und von dieſer Überſicht hat man ſehr vieles erwartet. 
Soweit die bisherigen Erfahrungen reichen, hat man ſich darin einigermaßen getäuſcht. 
Man hat ſich geirrt, wenn man glaubte, daß die größere Überſicht der Verhältniſſe, 
die ein Kartellbureau gegenüber einem früheren Einzelunternehmer unbedingt hat, auch 
unbedingt ein ebenſoviel vernünftigeres Handeln der von jedem der Mehrhcitsbeſchlüſſe 
der Produzenten abhängigen Kartellleitung herbeiführen müſſe. Die Motive des 
Handelns für die Produzenten bleiben ſich gleich, ob dieſe als Einzelunternehmer oder 
als Kartellganzes handeln; beim Handeln als Einzelunternehmer aber ſteckt ihnen die 
Konkurrenz feſte Grenzen. Dieſe Grenzen und Geſetze hebt das Kartell auf, dazu 
wird es geſchaffen. Und es hat ſich bisher nicht gezeigt, daß die größere Überſicht 
über die Dinge, die an die Stelle tritt, die alten Schranken erſetzt und die Tendenz, 
eine Marktpoſition rückſichtslos auszunutzen, beſſer beſchneidet, als es die freie 
Konkurrenz früher that. Möglich, daß mit der Zeit Erfahrungen größere Selbſt⸗ 
beherrſchung in der Preispolitik der Kartelle zeitigen werden, in der gegenwärtigen 
Kriſe haben unſere Kartelle zum großen Teil noch nicht einmal geſehen, daß man, 
wenn man ſelber geſund bleiben will, nicht durch künſtlich hochgehaltene Preiſe die 
Produktivkräfte in den abnehmenden Produktionsſtufen — jedes Kartell umfaßt ja 
immer nur eine Produktionsſtufe — lahm legen darf. Nach den jüngſten Er⸗ 
fahrungen können wir vorläufig auf eine Kriſenmilderung von dieſer Seite nicht 
gerade hoffen. ö 

Es bleibt nichts übrig: wir werden uns mit dem fortgeſetzten Auf und Ab in 
unſerer heutigen Wirtſchaft und wahrſcheinlich auch mit dem kataſtrophenartigen Verlauf 
eines gewiſſen Stadiums davon einſtweilen noch abfinden müſſen. Deswegen brauchen 
wir uns aber noch nicht damit abzufinden, daß in dieſen Zuſammenbruchszeiten eine 
gleich ſtarke Arbeitsloſigkeit wie bisher ſich als Begleiterſcheinung ergiebt. Es giebt 
dagegen ein recht einfaches und dabei doch ziemlich wirkſames Mittel, etwas, das. 
übrigens auch in der gegenwärtigen Kriſe ſchon in weiteſtem Maße zur Anwendung 
kommt. Dies, daß man in den von der plötzlichen Blutleere getroffenen Zweigen 
den im Augenblick überſchüſſig gewordenen Teil der Arbeiterſchaft nicht einfach entläßt, 
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ſondern die noch vorhandene Arbeit im Wege der Arbeitszeitkürzung, der Einlegung 
von Feierſchichten u. ſ. w. gleichmäßig auf die in der Hauſſe beſchäftigt geweſene 
Arbeitermaſſe verteilt. Dadurch werden die Unternehmer dieſer Zweige etwas ſtärker 
als bei der einfachen Arbeiterentlaſſung belaſtet. Was ſie durch die Arbeitszeitkürzung 
an dem einzelnen Arbeiter nicht zu ſparen vermögen, liegt ihnen dann als Mehr⸗ 
geſamtleiſtung auf; liegt ihnen aber mit Recht auf, da die auszugleichende Hypertrophie 
ja die Folge ihrer unbedachten Geſchäftsführung iſt. Es liegt ihnen auf zum gemeinen 
und ſchließlich ſogar zu ihrem eigenen Nutzen, denn um ebenſoviel, als fie der Geſamt⸗ 
arbeitermaſſe ihrer Zweige damit mehrleiſten, wird an Konſumfähigkeit in dieſen 
gerettet, wird daher auch an Fortwirkung der Blutſtockung in ihren Zweigen auf den 
Geſamtorganismus, alſo an der Stärke der Kriſe und endlich auch Rückwirkung derſelben 
auf ihre Ausgangszweige geſtrichen. Und um ebenſoviel, als ſo an Stelle einer 
förmlichen Umſchichtung der Arbeitermaſſe, damit ganz einfach ein Vorgang der 
Stagnation in den zu weit fortgeſchrittenen Zweigen geſetzt wird, wird das Kriſenhafte 
in der Kriſenerſcheinung gemildert und wird der ſchmerzhafte Vorgang einer jedes⸗ 
maligen Revolutionierung der nationalen Produktivkraft⸗Verteilung durch den weniger 
harten einer langſamen Neuanpaſſung erſetzt. Das Geſpenſt der Kriſenarbeitsloſigkeit 
ſelbſt aber wird dadurch auf diejenigen relativ ja immer engen Gebiete beſchränkt, auf 
denen die wirklichen Zuſammenbrüche wegen vorangegangenen reinen Schwindelbetriebs 
unvermeidlich ſind. 

Ich ſagte, daß man dieſe Methode bereits in der gegenwärtigen Kriſe anwende. 
Aus folgendem geht das hervor: Wir haben im Jahre 1892 einen viel weniger 
ſcharfen Rückgang gehabt als im vorigen Jahre, die Arbeitsloſenfrage aber war 
damals viel akuter als heute. Wir haben damals die Arbeitsloſenkrawalle hier in Berlin 
gehabt, deren Sie ſich wohl alle erinnern und wir haben ähnliche Dinge in anderen 
Städten gehabt. — Heute ſtehen wir hinter einer ſehr ſtarken Kriſe. Dergleichen 
fehlt; es fehlt, weil eben die Maſſen der einfach auf's Pflaſter geworfenen Arbeiter 
nicht ſo groß ſind, wie damals; weil man angefangen hat, die Laſten der verringerten 
Beſchäftigung in den davon betroffenen Zweigen nach der gedachten freiwilligen Form 
zu verteilen. ö 

Wir fangen hier alſo in der That an etwas zu gewinnen, was Arbeitsloſen— 
verſicherung und Sparzwang für die Kriſenſituation überflüſſig zu machen vermöchte, 
was entſchieden einfacher und organiſcher wirkt als ſie beide. Worauf es ankommt, 
iſt, daß ſich das fortſetzt, daß es ſich zu einer feſten, vom Arbeitgeber unbedingt ver: 
langten Praxis verdichtet. Das aber iſt nur zu erwarten, wenn der Druck, der auf 
den Arbeitgeber nach der Richtung der Nichtentlaſſung im Kriſenfalle ausgeübt wird, 
fortwährend wächſt. Ein Druck, den neben der öffentlichen Meinung offenbar nur die 
Arbeiter ſelbſt durch ihre Organiſationen ausüben können. Hier wie auf ſovielen 
Gebieten alſo kommt man in letzter Linie zu der alten Parole: gewerkſchaftliche 
Organiſation zu verlangen und Klärung und Stärkung des bei uns noch ſo jämmerlich 
unentwickelten Sinnes für die großen Fragen des öffentlichen Lebens zu wünſchen. 
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en Leſerinnen der „Frau“ werden die geiſtvollen Romane Johanna Niemann's 
mehr oder weniger bekannt ſein. Sie werden alſo auch wiſſen, daß dieſe 
Romane nicht zur ſogenannten Anklage⸗Litteratur gehören oder frauenrechtleriſche 
Tendenzbücher find. Tendenſſchriftſtellerei liegt dieſer Autorin fern. Um ſo eindrucks⸗ 
voller iſt es, daß aus dem beſten ihrer jüngſt unter dem Geſamttitel „O Freiheit!“) 
veröffentlichten Novellen ein Schrei ſchmerzlicher Empörung über das Los des von 
rohen Männern mißbrauchten, geknechteten, gemarterten Weibes zum Himmel ſteigt. 
Es iſt ganz die gleiche, aus tiefem menſchlichen Erbarmen quillende Klage, die auch 
in Riccarda Huch's „Triumphgaſſe“ den Grundton bildet. Die Dichterin der Triumph⸗ 
gaſſe neigt ebenſo wenig wie die der Erzählungen „Hinterm Lazarett“ und „Ein 
Ausweg“ zu leicht erregtem Mitleid und Sentimentalität. Beide ſind herbe, ſtolze, 
willensſtarke Menſchen. Weder die eine noch die andere iſt männerfeindlich geſinnt. 
Und doch! Sie haben ausſprechen müſſen, was ſich ihnen mit der Gewalt unerbitt⸗ 
licher Thatſächlichkeit aufdrängte. Nicht anklagen wollten ſie, nur klagen. Aber es 
iſt eine furchtbare Anklage geworden! — 

Bei ihren Armenbeſuchen im alten Danzig haben Johanna Niemann's auf⸗ 
merkſame, kluge Augen gar manches bemerkt. Vor allem aber iſt es eines geweſen, das 
ihr ans Herz gegriffen hat: das jämmerliche Los der alten Weiber. Die von einem 
Leben harter Arbeit verbrauchten Alten werden in den Familien ihrer Kinder als 
läſtige Broteſſerinnen halb widerwillig geduldet und dabei als Arbeitskraft bis aufs 
äußerſte ausgenutzt. Die tiefe Not dieſer unglücklichen Alten iſt in der Novelle 
„Hinterm Lazarett“?) mit künſtleriſcher Meiſterſchaft vor Augen geführt. Die ſchlichte 
Erzählung redet eine wuchtige, eine überzeugende Sprache! — 

Alte Weiber ſind häßlich. Doktor P. J. Möbius bemerkt dazu in ſeiner famoſen 
Schrift vom Schwachſinn des Weibes: „Häßlich heißt ja haſſenswert, und das Volk 
haßt thatſächlich das häßliche, wie man an den für häßlich geltenden Tieren ſieht.“ 
Und weiter: „Sie (die alten Weiber) thun ihm (dem Manne) nichts mehr, und die 
Erinnerung an die eigene Mutter ſollte jeden zur Milde mahnen. Wenn trotzdem die 
Volkesſtimme von ihnen faſt nur Übles zu ſagen weiß und das Sprichwort an ihnen 
wenig gute Haare läßt, ſo müſſen wohl ihre eigenen Eigenſchaften mit daran 
ſchuld ſein.“ 

Gleich dieſem Doktor Möbius urteilen in Deutſchland recht viele, — ja, ich 
fürchte, die meiſten Männer. Sie lieben im Weibe ausſchließlich das Geſchlechtsweſen. 


) „O Freiheit“, Novellen von Johanna Niemann. Dresden und Leipzig. Verlag von Carl 
Reißner. 1902. 
2) Zuerſt erſchienen in der „Frau“ Jahrgang I Heft 8. 
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Spielt der Reiz und die Anmut des Geſchlechtlichen keine Rolle mehr, ſo iſt ihnen das 
Weib nur mehr ein notwendiges — d. h. nicht abzuſchüttelndes — Übel, ſoweit ſie 
nicht durch Bande des Blutes oder alter Freundſchaft mit ihm verbunden ſind, was 
allerdings auch nicht immer vor Geringſchätzung ſchützt. In der Männerdichtung hat 
infolgedeſſen das ältere und alte Weib gar keine Rolle geſpielt, die verſchwindend 
wenigen Ausnahmen beſtätigen hier nur die Regel. Weiblichen Dichtern blieb es 
vorbehalten, die Geſtalt des alternden und alten Weibes in die Litteratur einzuführen. 
Die „Farfalla“ aus Riccarda Huchs „Triumphgaſſe“ und die „Frau Lebus“ aus 
Johanna Niemanns „Hinterm Lazarett“ ſind neue, bemerkenswerte Typen. Beide: 
die Farfalla und die Lebus, ſind vom Leben ſehr hart mitgenommen und ſehen ſo 
aus, daß kein Mann mehr mit Vergnügen auf ſie blicken würde, — und doch: welche 
Schönheit, welcher Adel leuchtet aus den harten, welken Zügen, ſpricht aus der reifen 
Weisheit ihrer Worte! 

Der Menſch iſt der höchſte Gegenſtand für die Kunſt, ob Mann ob Weib, ob 
jung oder alt, häßlich oder ſchön. In allen Lebensſtadien iſt er der Betrachtung 
würdig als das Reſultat mannigfacher Einflüſſe und Einwirkungen. Es giebt hier 
nichts Gleichgiltiges, Wertloſes, Nichtiges für den, der zu ſehen verſteht. In dieſer 
Erkenntnis ſcheinen die großen Maler den Dichtern beträchtlich überlegen zu ſein. Für 
einen Michelangelo, einen Rembrandt u. a. war das alte Weib als künſtleriſcher 
Vorwurf ganz ſo wertvoll, — unter Umſtänden wertvoller als das junge. Aber die 
Herren Dichter ſcheinen von ihren erotiſchen Trieben derart beeinflußt, daß alles, was 
im Daſein des Weibes jenſeits dieſer Sphäre liegt, kaum für ſie exiſtiert. Darum 
find wir, was die Pſychologie und dichteriſche Darſtellung der gealterten Frau 
anbetrifft, auf unſere weiblichen Dichter angewieſen. 

Mit wenig markanten Strichen zeichnet Johanna Niemann in ihrer alten Frau 
Lebus ein Frauenportrait, das liebevoller Aufbewahrung wert iſt. Da heißt es: 

„Jetzt erhob ſich die Alte, mit beiden Händen feſt auf die Bank geſtemmt langſam und ſteif den 
Körper hochbringend, bis das dickverbundene, kranke Bein aus der wagerechten in die ſenkrechte, ſtehende 
Lage kam; mit Seufzen half ſie nach. Endlich ſtand ſie aufrecht, lehnte ſich gegen den Herd und holte 
nach der Anſtrengung Atem. Ihre hagere Geſtalt zeigte nun die volle Höhe, über Mittelgröße, in einem 
Kleid von verwaſchener Farbe, oben kahl am Halſe ausgeſchnitten und ſchlaff um Bruſt und Hüfte nieder⸗ 
fallend. Auf dem. langen nackten Hals ſtand ein Kopf, mit einem Antlitz von adligem Gepräge trotz 
furchtbarer Leidensſchrift. Tiefe Längsfalten, eine neben der andern, furchten die Wangen und ihr 


bleifarbenes Grau, und große dunkle Augen thronten darüber wie zürnende Propheten, die um den 
Jammer und die Geſunkenheit der Menſchen klagen.“ 


Etwas ſpäter: 

„Immer dieſe Schmerzen“, ſprach ſie für ſich, „ich kann mich nicht mehr freuen“. Und in 
plötzlichem Aufzucken kam ein pathetiſcher, leidenſchaftsvoller Klang in ihre Stimme: „Herr! Herr! ſpann' 
mich aus, ſpann' mich aus!“ Sie ſah zur Decke empor, und in dem kleinen Raum, zwiſchen den 
achtloſen Kindern und den toten Gegenſtänden, um die ſich ſtete Mühe wand, ſtieg der Seufzer wie ein 
fremder, ſcheuer Vogel auf, der ſich in Oual verfangen hat.“ 

Die alte, von Schmerzen gepeinigte Frau lebt in der kleinen Wohnung ihrer 
verheirateten Tochter, und während Tochter und Schwiegerſohn auf Arbeit gehen, nimmt 
ſie ſich gewiſſenhaft der Hausarbeit und der Kinder an. So iſt ſie ein entſchieden 
ſehr nützliches Mitglied der Familie; aber der rohe Schwiegerſohn empfindet die Alte 
nur als Laſt und zeigt ihr ſeine Verachtung und ſeinen Widerwillen ganz brutal. Die 
Tochter freilich, die ſelbſt unter der Roheit des Gatten leidet, hält treu zur Mutter. 
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Sie hat allen Grund dazu. Die alte Frau iſt noch immer ihre Stütze, ihr Halt und 
ihr Troſt. Einer alten Nachbarin geht es noch ſchlimmer: die wird von Tochter und 
Schwiegerſohn einfach auf die Straße geſetzt. Das Siechenhaus iſt ja für dergleichen 
da. Nun ſitzt ſie draußen auf ihrem Bettſack, jammert und weint, allen Vorüber⸗ 
gehenden zum Argernis, bis man ſie mit Gewalt fortführt. Die Lebus hat dies Bild 
äußerſten Elends vom Fenſter aus geſehen, dann die brutalen Bemerkungen ihres 
lachenden Tochtermannes hören müſſen: „Die ſind fein raus. Nu weiß man, wie's 
gemacht wird“ u. ſ. w. Mehr als je erſehnt ſie, daß der Herr ſie „ausſpannen“ 
möge. „Mehr als ſeines Lebens Tagewerk bis zu erlöſchender Kraft erfüllen kann 
einer nicht. Aber die Alte da drüben heute früh! — Wieder dies Bild hinter den 
Augenlidern, die immer ſchwerer zufielen und nicht mehr offen bleiben konnten, wieder 
dies Beben zwiſchen Scham und Angſt, dies unruhige Bewußtſein, ein Ding zu viel 
auf der Welt und dem kleinen Fleckchen zu ſein, wo ihr Liebſtes vor ihren Augen lebte.“ 

In derſelben Nacht erlöſt ſie ein ſanfter Tod. — „Ausgeſpannt!“ — 

Ein in den Staub getretener Adelsmenſch, deſſen feinfühlende Seele namenloſes 
duldet, ohne daß ſie ihren Adel verliert, — giebt es unter uns Menſchen denn 
Größeres? Die ganze Novelle nimmt nur einen Raum von eg Buchſeiten 
ein; aber es ließe ſich ein dicker Band darüber ſchreiben. 

Unter den fein beobachteten Lebensſkizzen, die der Novellenband noch enthält, iſt 
wohl die am beſten erzählte und die ergreifendſte „der Ausweg“. Hier handelt es ſich um 
eine Ehetragödie. Die blutjunge Joſepha iſt von ihren Eltern aus praktiſchen 
Erwägungen an den rohen Schiffer Peternell verheiratet worden, der gern „etwas 
Blondes“ haben wollte. Sie hat ſich lange geſträubt und endlich dem Drängen der 
Eltern nachgegeben. Dann aber wird ihr das Leben mit dem nicht nur brutalen, 
ſondern raffiniert grauſamen Mann unerträglich. Ihr Kindchen ſtirbt durch des Vaters 
Schuld. Dieſer ſelbe Zug, — daß der rohe Mann ſein eigenes kleines Kind 
zum Mittel wählt, um der Frau Qual zu ſchaffen, findet ſich in Riccarda Huchs 
ſoeben erſchienener „Triumphgaſſe,“ dort wie hier iſt er, — man empfindet es aufs 
deutlichſte — dem Leben entnommen; dieſelbe Beobachtung des Mißbrauchs eheherrlicher 
Gewalt an der Adria wie an der Oſtſee! — dreimal läuft Joſepha ihrem Gatten 
fort, jedesmal holt die Polizei ſie zurück. Nun ſinnt und ſinnt ſie auf einen Weg, 
ihrem Quäler zu entkommen. Ihn ermorden? Nein, eine ſo große Sünde will ſie 
nicht thun. Ebenſo verbietet ihr die Religion, ſich ſelbſt umzubringen. Da verfällt 
ſie endlich auf den Ausweg, etwas zu thun, das ſie ins Gefängnis bringen muß. 
Sie zündet Peternells Haus an. Mit Schimpf und Schande wird die Brandſtifterin 
abgeführt. Der Geſängnisgeiſtliche ſucht das junge Weib zur Reue zu ſtimmen. 
Vergebens. Sie iſt jetzt ganz ruhig. Ihr bedeuten die Mauern und Gitter des 
Gefängniſſes die Freiheit. Und die Schande? „Welche Schande kommt der Schande 
gleich, Peternells Frau zu ſein?“ entgegnet ſie dem Geiſtlichen. 

Die kleine, wundervoll einfache Geſchichte iſt von erſchütternder Tragik. Wie 
ſehr aus dem Leben gegriffen, das wiſſen am beſten diejenigen unter uns, die bei dem 
Rechts ſchutz für Frauen thätig find. 

Johanna Niemann iſt eine ungewöhnlich feine Lebens-Kennerin und Könnerin. 
Ihre Bücher enthalten eine Fülle von Weisheit und ſollten viel mehr geleſen werden, 
als ſie es bis heute noch ſind. Nun: „Gut Ding will Weile haben.“ 
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die deutsche Prau im Beruf. 


Sandbuch der Frauenbewegung. IV. Teil. 


Selbſtanzeige. 


J. dieſen Tagen wird der vierte Teil unſeres „Handbuch der Frauenbewegung“ 
erſcheinen. Die Veröffentlichung des dritten Bandes über die „Frauenbildung 
in den Kulturſtaaten“ iſt dadurch noch etwas hinausgeſchoben worden, daß die in 


Ausſicht ſtehenden Beſtimmungen des preußiſchen Unterrichtsminiſteriums zur Reform 


der höheren Mädchenſchule bis jetzt noch nicht erſchienen ſind. 

Inſofern die deutſche Frauenbewegung, ihre Vorausſetzungen, ihre Geſchichte 
und ihr gegenwärtiger Stand im Mittelpunkt unſeres Handbuchs ſtehen ſoll, bildet 
der vierte Band nationalökonomiſch die Grundlage der übrigen. Und entſprechend 
dem doppelten Zweck, dem wir unſer Handbuch dienſtbar machten, ſind auch für die 
Abfaſſung dieſes Bandes wiſſenſchaftliche und zugleich praktiſche Intereſſen maßgebend 
geweſen. Gegenſtand der Darſtellung iſt die Frauenarbeit in Deutſchland, ihre ge⸗ 
ſchichtliche Entſtehung, vor allem aber ihre gegenwärtige Lage mit allen Fragen, die 
daraus hervorgehen, ſowohl für die Gegenwart als für die Zukunft. 

Die Wiſſenſchaft hat ſich mit den Fragen der Frauenarbeit bisher verhältnis⸗ 
mäßig wenig beſchäftigt; ſo kommt es, daß wir hier neben einer großen Menge von 
Tageslitteratur nur eine kleine Zahl von wiſſenſchaftlich zu nennenden Schriften 
beſitzen. Mag das damit zuſammenhängen, daß die Fragen der Frauenarbeit jünger 
ſind als die andern volkswirtſchaftlichen Probleme, oder damit, daß die Wiſſenſchaft 
bisher faſt ausſchließlich in der Hand von Männern gelegen hat — jedenfalls iſt die 
Hoffnung nicht unberechtigt, daß das vorliegende Buch auch die wiſſenſchaftliche 
Erkenntnis fördert, vor allem dadurch, daß es auf die Wichtigkeit und Schwierigkeit 
dieſer Fragen aufmerkſam macht. Und wenn der nationalökonomiſche Fachmann nur 
zum Teil völlig Neues darin findet, ſo kann einem größeren Leſerkreis gerade die 
Vermittlung volkswirtſchaftlicher Einzelerkenntniſſe durch eine zuſammenfaſſende wiſſen⸗ 


ſchaftliche Darſtellung willkommen ſein. 


f Neben der wiſſenſchaftlich theoretiſchen Aufgabe hat der Band eine praktiſche zu 
erfüllen. 

Für Hunderttauſende von Familien iſt die Frage nach einem für die Tochter rat⸗ 
ſamen Beruf jetzt eine brennende Frage. Dem entſpricht die Flut von Büchern und Auf⸗ 
ſätzen, die erſcheinen, um alle möglichen und unmöglichen Berufe anzupreiſen, für jeden 
einzelne Ratſchläge zu geben. In weitaus den meiſten derartigen Publikationen entſpricht 
die Zuverläſſigkeit und Gründlichkeit der Angaben nicht dem guten Willen der Heraus⸗ 
geber oder den Erwartungen, die Titel und Anpreiſung der Bücher erwecken müſſen. 
Daraus ergab ſich als zweite Aufgabe dieſes Bandes der Verſuch, berufſuchenden 
Mädchen und ihren Eltern für die perſönliche Wahl eine allgemeine Thatſachengrundlage 
zu geben, ſowie den Behörden, Körperſchaften und Vereinen, die auf dieſem Gebiet 
arbeiten, einen Ueberblick zu ermöglichen. Dieſem Zweck dienen auf Grund einer 
eigenen Enquete zuſammengeſtellte Angaben über die Berufsmöglichkeiten für Frauen, 
ihre Anforderungen und gegenwärtigen Ausſichten, ſowie über die für jeden Zweig in 
Betracht kommenden Ausbildungsanſtalten. 
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Der Verſuch, mit einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung und Betrachtung praktiſche 
Hinweiſe zu verbinden, dürfte ungewöhnlich erſcheinen. Iſt doch die Anſicht immer 
noch die herrſchende, daß die Wiſſenſchaft durch dieſe Verbindung an Würde einbüßt. 
Uns ſcheint ein ſolches Zuſammengehen von Wiſſenſchaft und Praxis gerade für die 
heutige Zeit und gerade für dies Gebiet dringend geboten. Und was die Ausführung 
des Verſuchs durch Dr. Robert Wilbrandt und Frau Lisbeth Wilbrandt betrifft — 
aber man darf ja ſeine Mitarbeiter nicht loben. Und ſo überlaſſen wir getroſt das 
Urteil den ſachkundigen Leſern. 


Belene Tange. Gertrud Bäumer. 


er 


Pole hbiebe. > 


Von 


T. Margulies. 


— — 2. — 


Nachdruck verboten. 


I. 

E. war um die Mittagsſtunde. 

Die milde, klare Frühlingsluft nahm die 
langſam verhallenden Klänge des ſogenannten 
„Zwölfuhrläutens“ mit ſich und trug ſie durch 
das offene Fenſter in das einfache, freundliche 
Zimmer. Sie blähte die weißen Spitzen⸗ 
vorhänge auf, daß ſie ſich weit zurückbogen 
und die Klänge an das Ohr des ſchreibenden 
Mädchens dringen ließen. 

Feſte, klare, faſt männliche Schriftzüge 
waren es, die das Mädchen mit flinker Hand 
auf das Papier warf. 

Nun hob ſie den Kopf. 

„Zwölf Uhr“ — ſagte ſie leiſe vor ſich 
hin — „jetzt wird er gleich kommen.“ 

Ein glückliches Lächeln verſchönte ihr vorher 
ſo ernſtes Geſicht. 

Gleich wird er hier ſein — es iſt ja nicht 
weit von der Schule, und heute hat er den 
Nachmittag frei. Da wird er bei ihr bleiben, 
und ſie wird ihm voll Stolz zeigen, wie weit 
fie mit der Abſchrift feines Werkes ſchon 
gekommen iſt. Wenn es nur Anerkennung 
finden würde, dieſes Werk, das er voll Be⸗ 
geiſterung geſchrieben, und das ſie nun ins 
Reine übertragen muß. 

Und wenn die Hoffnung ſich erfüllt, wenn 
ſein Können gewürdigt und von geiſtigem und 


materiellem Erfolg begleitet ſein wird — dann 
wird ihr jahrelanges Ausharren belohnt werden, 
dann kann er ſein Wort, das er ihr in jener 
herrlichen, unvergeßlichen Stunde gegeben, 
einlöſen und ſie zum Altar führen. 

„Armut iſt der Tod der Liebe.“ 

Es iſt etwas Wahres an dieſem Sprid: 
wort. Die Sorge ums (tägliche Brot ver⸗ 
ſtimmt den Mann, verbittert die Frau, und 
ſo kommt es, daß über kurz oder lang die 
Liebe ſchwindet und ein Teil den andern nur 
als Laſt empfindet, die den Kampf mit dem 
Leben bis zur Unmöglichkeit erſchwert. 

Darum haben ſie gewartet, acht lange 
Jahre, bis das Werk, von dem ſie ſich ſo viel 
verſprachen, vollendet war. 

Die erſte Jugend war freilich dahin. 

Aus dem ſchwärmeriſchen Jüngling, der 
viel mehr Luſt zum Schriftſteller als zum 
Schullehrer hatte, war ein ernſter Mann 
geworden, der ſeiner Neigung eine praktiſche 
Wendung gegeben und ſein Talent in einem 
geſchichtlichen Werke verwertet hatte. 

Sie ſelbſt hatte ſich nicht verändert. 

Ruhig, ernſt war ſie immer geweſen, und 
das hatte ihn angezogen. Dem unreifen 
Jüngling hatte das ernſte Mädchen, das immer 
genau wußte, was es wollte, imponiert. Er 
hatte in ihr das Ideal, das ihm in ſeinen 
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Träumen vorgeſchwebt, verkörpert gefunden, 
und es war ihm wie ein unfaßbares Glück 
erſchienen, als ſie auf ſeine ſchüchterne Werbung 
mit einem freudigen, klaren „Ja“ geantwortet 
hatte. 

Und ſie? Wie gern, wie unendlich gern 
hatte ſie dieſes „Ja“ geſagt. Er bot ihr das, 
wonach ſich die früh Verwaiſte ſtets geſehnt 
hatte, er bot ihr Liebe. 

Und ſie liebte ihn. Liebte ihn mit dem 
Heißhunger eines Menſchen, der ein ganzes 
Leben nach Liebe gedarbt. Anfänglich mit 
der warmen, poetiſchen Liebe, die etwas Mütter⸗ 


liches an ſich hatte; allmählich in demſelben 


Maße, als er ſich änderte, als aus dem 
ſchwärmenden Jüngling ein ernſter, faſt zu 
ernſter Mann wurde, änderte ſich die Art ihrer 
Liebe. Demütig, wie er einſt zu ihr aufgeſehen, 
blickte ſie jetzt zu ihm empor, gern bereit ſich 
ihm anzupaſſen, ſich in ſeine Eigenart zu 
fügen. 

„Meine Frau ſoll nicht nur meine Geliebte, 
ſie ſoll meine Freundin, mein treuer Kamerad 
ſein,“ hatte er einſtens geſagt, und ſie hatte 
ſich darnach gerichtet. 

Nie war ſie wie andre Mädchen launenhaft 
geweſen, niemals hatten ſie einen, wenn auch 
noch ſo kleinen Wortwechſel gehabt; war eine 
Meinungsdifferenz vorhanden, ſo hatte ſie es 
ihm ruhig, ſachlich klargelegt, und ſie hatten 
ſich immer in Frieden verſtändigt. 

Oft war es ihr, als müßte ſie ihr Glück 
hinausjubeln in alle Welt, als müßte ſie die 
ruhige Gleichmäßigkeit fortſchleudern und ſich 
in toller Ausgelaſſenheit an ſeinen Hals 
hängen, ihn mit ihren Küſſen erſticken. Wenn 
ſie aber in ſein ernſtes, ruhiges Antlitz blickte, 
wenn ſie ſich an ſeine Worte erinnerte, an 
das, was ef in ihr finden wollte, da verflog 
im Nu der ausgelaſſene Jubel, um einer ſtillen 
Glückſeligkeit Platz zu machen. Ja, ſie wollte 
ihm das ſein, was er verlangte, ſeine Freundin, 
ſein treuer Kamerad. 

Und du armes, thörichtes, rebelliſches Herz, 
gieb dich zufrieden mit dem, was dir beſchieden 
iſt. Eines ſchickt ſich nicht für alle, begnüge 
dich mit deinem ruhigen, gleichmäßigen Glück, 
ſolch wilde, überſchwängliche Liebesſeligkeit paßt 
wohl für junge, heitere Menſchenkinder, aber 
nicht für ein alterndes Mädchen. 


Tote Liebe. 


II. 

Ruhig plaudernd ſaßen ſie beiſammen. 

Er hatte ihre Arbeit nachgeſehen und ihr 
dankend einen Kuß auf die Stirn gegeben. 

„Ich war geſtern bei meinem Freunde 
Paul — erinnerſt du dich ſeiner noch? Paul 
Körner, der luſtige übermütige Junge“ — ſagte 
er und ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn 
— „er hat mir ſeine Verlobungsanzeige 
geſchickt, da mußte ich ihn doch ſchicklicher 
Weiſe auſſuchen, um zu gratulieren. Ich traf 
ihn auf der Treppe und — sans gene — wie 
es ſeine Art ſo iſt, nahm er mich mit zu ſeiner 
Braut. Stellt mich dort als ſeinen beſten 
Freund vor — haha — ſein beſter Freund — 
wir haben uns fünf Jahre lang nicht geſehen. 
Fünf Jahre, eine lange, lange Zeit!“ 

„Nun, und wie findeſt du ſeine Braut?“ 
fragte ſie, als er ſchwieg und nachdenklich vor 
ſich hinſtarrte. 

Ein ſonniges Lächeln überflog ſeine Züge. 

„Ich ſag' dir — der Menſch hat ein 
unbändiges Glück. Nicht daß ſie ſo überaus 
ſchön oder reich wäre, aber einen Humor beſitzt 
die Kleine, eine Lebendigkeit, die iſt Goldes 
wert. Wie ſie ihm entgegenſtürzte, als ſie 
feinen Schritt vernommen: ‚Du Einz' ger, du 
Lieber, du Süßer ich hab dich ſo unendlich 
lieb‘ — jauchzte fie, unbekümmert darum, 
daß ich, ein Fremder, dabei ſtand. Und dann 
bei Tiſche — wir tranken Wein — da hätteſt 
du ſie ſehen ſollen. Jede Miene, jede Be⸗ 
wegung atmete jauchzendes Liebesglück. Sie 
hob das Glas und — „vive Tamour', rief 
fie, es lebe die Liebe‘, und dann fiel fie ihm 
um den Hals und lachte und weinte in einem 
Atem. Ich ſage dir, mir iſt förmlich warm 
dabei ums Herz geworden; ſo eine echte, friſche, 
natürliche Liebe. Wir Männer, die wir einem 
ernſten Berufe nachgehen, wir brauchen ſo 
etwas, ſo einen kleinen, luſtigen Kobold, der 
uns die Sorgenfalten von der Stirne küßt 
und die Unannehmlichkeiten des Lebens ver: 
geſſen macht.“ 

Er war aufgeſtanden und ging erregt auf 
und ab. Erſtaunt blickte ſie zu ihm auf; ſo 
hatte ſie ihn noch nie geſehen. 

Seine Augen hatten einen eigentümlichen, 
ſehnſüchtigen Glanz bekommen, ſeine Lippen 
waren halb geöffnet, als ob ihn dürſtete. 
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Ein Schauer überlief ſie. Alſo auch ihm 
genügte „dieſe“ Liebe nicht; auch er ſehnte 
ſich nach jener Seligkeit, die ſie immer nur in 
Gedanken empfunden. Sie waren neben⸗ 
einander hergegangen lange Jahre und hatten 
ſich bei aller Gleichheit der Charaktere nicht 
verſtanden, beide von derſelben Sehnſucht 
verzehrt, hatten es nicht gewagt, ihre Gefühle 
zu offenbaren, aus Furcht, kein Verſtändnis zu 
finden. Wie viel, wie unendlich viel hatten 
ſie beide verloren. 

Seine Stimme riß ſie aus ihren Gedanken. 
„Du mußt mich für kurze Zeit entſchuldigen,“ 
ſagte er und griff nach Hut und Stock, „aber 
ich bin heute bei den Leuten zu Mittag gebeten; 
ich wurde ſo herzlich eingeladen, daß ich un⸗ 
möglich ablehnen konnte. Alſo leb' wohl, ſei 
einſtweilen hübſch fleißig, ich komme bald 
wieder.“ | 

Ein Händedruck, ein Kuß auf die Stirn, 
und fort war er. 


III. 

Sie blickte ihm lange nach. 

„Wir Männer brauchen das,“ flüſterte ſie 
wie geiſtesabweſend, „ſo einen kleinen, luſtigen 
Kobold, der uns die Sorgen vergeſſen macht.“ 
Sie lachte hart auf. 

„Alſo nicht mehr eine Freundin, keinen 
Kameraden, nur einen luſtigen Kobold. — — 
Und jetzt erſt fällt ihm das ein, jetzt erſt, 
nachdem ich lange Jahre meine Gefühle unter⸗ 
drückt, jetzt, wo der Zwang zur zweiten Natur 
geworden.“ 

Sie blickte nachdenklich vor ſich hin. 

„Du Einziger, du Lieber, du Süßer,“ ſagte 
ſie leiſe — „ja, das kann ich auch, das habe 
ich oft geſagt, aber du warſt nicht da, du haſt 
es nicht gehört, ich hab' mich nicht getraut, es 
dir zu ſagen, ich hatte viel zu viel Reſpekt 
vor dir, und da hat halt die Liebe ſchweigen 
müſſen. Aber jetzt werde ich's dir ſagen, jetzt 
wo ich weiß, daß du dich ebenſo darnach ſehnſt, 
wie ich, jetzt ſollſt du's hören immer und 
immer wieder!“ 

Sie ſtreckte die Arme ſehnſüchtig aus. 

„Du Einz' ger, du Lieber, du Süßer, wie 
lieb' ich dich!“ rief ſie, zuerſt jauchzend, über⸗ 
ſelig, dann immer ernſter, leiſer — — die 
letzten Worte klangen feierlich wie ein Gebet. 


Die ausgeſtreckten Arme ſanken herab, unwill⸗ 
kürlich falteten ſich die Hände, ſchwer ſank das 
Haupt auf die Bruſt. 

„Ich kann's nicht mehr,“ ſtöhnte ſie, „ich 
kann's ihm nicht mehr ſagen, wie lieb ich ihn 
hab!“ — — — — — — — — — — — 

So ſtand ſie lange, lange. 

Heller Sonnenglanz lag überall. Die 
ſüße, warme Frühlingsluft ſtrömte zum Fenſter 
herein und ſpielte mit allem, was ſie erhaſchen 
konnte. Sie fuhr unter die loſen Blätter des 
Manuffripts, daß fie raſchelnd aufflogen, und 
ſpielte mit den krauſen Löckchen an der Stirn 
des träumenden Mädchens. Ein breiter 
Sonnenſtrahl fiel ins Zimmer und erfüllte es 
mit ſeinem goldigen Glanze. Die Sonnen⸗ 
ſtäubchen tanzten in luſtigem Rhythmus, alles 
lebte und webte, — doch dem armen Mädchen, 
das noch immer mit gefalteten Händen und 
geſenktem Haupte ſtand, war es, als lege man 
ihre Liebe in den Sarg. 

Er wird jetzt öfters zu ſeinem Freunde 
gehen, wird das ſonnige, lachende Glück der 
beiden ſehen, wird er da nicht Vergleiche ſtellen? 
Er wird ſich immer mehr nach jener Liebe 
ſehnen, und ſie kann ihm die nicht mehr bieten. 
Sie hat ſie zu lange unterdrücken müſſen, 
jetzt iſt es zu ſpät, das Glück iſt dahin, die 
Liebe iſt tot. 

„Nein, nein,“ ſchrie ſie angſtvoll auf, 
„meine Liebe iſt nicht erſtorben, meine Liebe 
lebt — wie ging es nur? der Toaſt, den ſie 
ausgebracht? jetzt weiß ich's: „vive l'amour“, 
es lebe die Liebe“. 

Sie nahm ein Glas in die Hand und 
ſtellte ſich vor den großen Ankleideſpiegel. 

„Jede Bewegung, jede Miene atmete jauch⸗ 
zendes Liebesglück,“ wiederholte ſie mechaniſch 
die Worte, die er vorher geſprochen. 

Weit vorgeneigt ſtand die ſchlanke und 
doch voll entwickelte Geſtalt im grauen, ein⸗ 
fachen Hauskleide vor dem Spiegel und blickte 
mit weit aufgeriſſenen Augen hinein. 

Nein, dieſes verſtörte Antlitz paßt zu einem 
ſolchen Trinkſpruch nicht. 

„Dazu muß man lachen, luſtig ſein,“ 
murmelte ſie. „Warum lacht ihr nicht, ihr 
ernſten Augen? Ihr müßt blitzen und funkeln, 
jeder Blick wie ein Liebespfeil, lache doch, du 
herbe geſchloſſener Mund, wölbt euch zum 
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Kuß, ihr Lippen, zeigt, daß auch ihr lieben 
und küſſen könnt — ſo — und jetzt das 
Glas erhoben: vive l'amour! Es lebe die 
Liebe!“ | 

Das Glas hoch erhoben, den Oberkörper 
etwas zurückgebogen, ſo ſtand ſie da und 
blickte angſtvoll in das verzerrte Antlitz, das 
ihr aus dem Spiegel entgegenſtarrte. 

„Vive l'amour“ murmelten die blaſſen, 
zuckenden Lippen, „vive l'amour“ — und 
Thräne um Thräne rann über die bleichen 
Wangen. 

Da löſte ſich die krampfartige Verzweiflung, 
die ſie bisher gefangen gehalten, klirrend fiel 
das Glas zu Boden, daß es in tauſend 
Scherben zerſplitterte. 


„Mein Glück iſt tot,“ ſchrie ſie qual⸗ 
voll auf. 

Wild aufſchluchzend warf fie ſich auf das 
Bett, den Kopf in die Kiſſen hinein⸗ 
wühlend. 

So lag ſie lange, lange Zeit. Dann 
ſtand ſie auf. | 

Ihr Entſchluß war gefaßt. Sie wußte, 
was ſie zu thun hatte. Ihr Glück war 
geſtorben, um nie wieder zu erſtehen. Aber 
er ſollte noch glücklich werden, er ſollte die 
Liebe finden, nach der er ſich ſehnte und die 
ſie ihm nicht mehr bieten konnte. 

Sie hatte ihre Liebe begraben. 

Und draußen war heller, lachender Sonnen⸗ 


ſchein. 


Nochmals Maria von Jever. 


Die geehrte Redaktion geſtattet es mir, dieſer 
Fürſtin abermals zu gedenken, um einiger lokal⸗ 
hiſtoriſcher Nörgeleien willen, die Gräfin Bülow 
mir hoffentlich verzeihen wird. 

Der Lehnsbrief, auf welchen die Cirkſena An⸗ 
ſpruch erhoben, wurde von den jeverſchen Häupt⸗ 
lingen ſtets beſtritten und als ein erſchlichener 
bezeichnet. Auch Maria glaubte an ſeine Unrecht⸗ 
mäßigkeit, dafür ſpricht, daß der Häuptling Ulrich 
von Greetſyl ihn lange Zeit geheim hielt, und ſeine 
Erhebung zum Reichsgrafen von Oſtfriesland gleich⸗ 
falls anfangs unterdrückte. Jever und andere Ge⸗ 
biete wurden im Lehnsbrief nur als Zubehörungen 
aufgeführt, welche fürbaß zu vereinigen feien. !) 

Das Heiratsabkommen zwiſchen Edzard und den 
jeverſchen Fräulein war geeignet, ſelbſt in jener 
Zeit Aufſehen zu erregen, da Edzard, falls ſeine 
Söhne nach den feſtgeſetzten ſieben Jahren nicht 
mehr ehefähig ſeien, ſelbſt eines der dann noch 
lebenden Fräulein heiraten wolle, nach dem Altersgrad. 

Sicherlich, Maria war kein Charakter im Sinne 
der heiligen Eliſabeth, ſondern Abkömmling eines 
harten, gewaltthätigen, weder Not noch Tod 
ſcheuenden Geſchlechtes. Man zeigt noch das 
Fenſter, von dem aus ſie dem Waſſertode der ver⸗ 


) Salem, Oldenburgiſche Chronik, Bd. I, pg. 343. 


meintlichen Hexen zuſchaute, wie es heißt. Sie 
hatte die Rechtsbegriffe ihrer Zeit, auch den 
Unterthanen gegenüber, die fie ihres grünen Nockes 
beraubte, d. h. ihrer Grundſtücke, wenn es ihr ſo 
gefiel. Auch war ſie eine lebensvolle Natur, und 
hat ſich z. B. in Gent während kurzer diplomatiſcher 
Verhandlungen in vollem Maße an den derzeit 
üblichen ſtarken Gaſtereien beteiligt. 

Aber wie ſie in Oldenburg⸗Jever auf den Schild 
erhoben wurde, ſo iſt ſie von oſtfrieſiſcher Seite 
ſyſtematiſch verleumdet und angefeindet worden, daß 
Herquet Marie nicht günſtig geſinnt iſt, weiß man. 
Seine Behauptungen find von oldenburgiſch⸗jeverſcher 
Seite oft angefochten und ſogar widerlegt worden. 
Ihr Volk handelte mit feinem, richtigen Inſtinkt, 
als es ſich an ihre Verdienſte hielt, und anderes 
untergehen ließ. 

Boyungk von Olderſum ſteht im Lichte der 
Jeverſchen Geſchichte durchaus nicht als ein ſtrupel⸗ 
loſer Gewaltmenſch da. Man rühmte ſeine Recht⸗ 
ſchaffenheit und Biederkeit. Als Grund ſeines 
übertritts giebt man in Jever ſeine Entrüſtung 
über das wortbrüchige Auftreten des Grafen Enno 
gegen Marie an. Derſelbe ſoll die ihr ausgeſetzte 
Abfindungsſumme nicht ausgezahlt haben. So 
ſendete er, als er die oſtfrieſiſche Beſatzung entließ, 
dem Grafen einen Abſagebrief, was damals wohl als 
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genügend galt, um einen Dienſt mit dem anderen 
zu vertauſchen. Natürlich durfte er hoffen, Mariens 
Gatte zu werden und ehrgeizige Wünſche zu be⸗ 
friedigen. Der Graf hatte aber zunächſt mit dem 
Einziehen ſeiner Güter und dem Verluſte ſeiner 
Standesrechte geantwortet. Um Herr von Jever 
zu werden, dazu bedurfte es jedoch ſeiner Rehabili⸗ 
tierung, und Marie konnte dieſe bei dem Grafen 
nicht beantragen, und den Brüdern gelang es nicht. 
Jahre verſtrichen, bis Mariens Vetter, Balthaſar 
von Eſens, welcher als Störenfried im Volksliede 
fortlebt, unerwartet in Jever einfiel, um Marie 
wegen des unziemlichen Verhältniſſes zu Boyungk 
zu beſtrafen, wie er verkündete. Marie erkannte, 
daß es jetzt nur noch galt, ſich Boyungk zu ver⸗ 
mählen oder ſich von ihm zu trennen. Sie ſchloß mit 
dem grade ſchwer bedrängten Enno einen Vertrag 
ab und nahm die ihr überlaſſenen Landsknechte 
ſelbſt bei Fackelſchein noch in Eid und Pflicht. 
Enno ſetzte Boyungk in alle Rechte wieder ein, 
und ſie verpflichtete ſich, ihren Leibeserben oder 
ihren Nachfolger mit einem Abkömmling des Grafen 
zu vermählen. Boyungk verhandelte inzwiſchen 
mit den Bremern, Balthaſars Erbfeinden. Nicht 
lange darauf fiel er in der Fehde, „von Gott an 
einen beſſeren Platz gerufen, daß auf Erden ſeines 
Bleibens nicht mehr war“, wie es in Kemmers 
Annalen heißt. So dürfte das ungefähre Ergebnis 
exakter hiſtoriſcher Erforſchung lauten.) Ange⸗ 
nommen, Marie wäre Mutter eines illegitimen 
Kindes geweſen, dann iſt anzunehmen, daß ihre 
zahlreichen Feinde es nicht verſchwiegen hätten, die 
Chroniſten würden es mit der damals üblichen 
Offenherzigkeit in ſolchen Dingen erwähnt haben, 
und ſie ſelbſt würde ihm ein mehr oder weniger 
bedingtes Erbrecht zugeſtanden haben. Ich kenne 
hierfür keine Anhaltspunkte, obwohl ich in die 
Landesgeſchichte ziemlich eingedrungen bin. 

Daß Enno ihre Baſe, Anna von Oldenburg, 
heiratete, dürfte ſehr realpolitiſche Gründe gehabt 
haben. Anna hatte vor Marie äußere Vorzüge 
voraus, ſie galt als ſchön und hochgebildet, auch 
war ſie als Gräfin von Oldenburg eine beſſere 
Partie, wie das Erbfräulein von Jever, und ſchließ⸗ 
lich durfte Enno hoffen, mit dieſer auch ohne Heirat 
fertig zu werden, wenn er den oldenburgiſchen 
Vettern das Land „buten der Jade“ für Jever frei⸗ 

) Lehmann, die Thaler und Münzen des Fräulein 
Maria von Jever, Erbberrin ꝛc., Wiesbaden 1837. 
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gab, was denn auch geſchah. Als Anna ſpäter 
Regentin von Oſtfriesland und Vormünderin ihrer 
Söhne war, machte ſie den Oſtringfelder Vertrag, 
das obige Abkommen, ohne Mariens Vorwiſſen bei 
dem Reichskammergerichte in Speier geltend. Da⸗ 
durch wurde bei jener die alte Abneigung gegen die 
Cirkſena abermals wachgerufen. Später, kurz vor 
ihrem Ende, war ſie noch genötigt, ſich mit einer 
Leibwache zu umgeben, weil die Grafen, Annas 
Söhne, einen Vogt beſtechen wollten, ihnen die 
Burg in die Hände zu ſpielen. Sie verlegten dem 
Grafen Johann, Mariens erwähltem Erben, den 
Weg nach Jever, daß dieſer den Beſuch bei ſeiner 
Muhme ein halbes Jahr verſchieben mußte. An 
Mariens Sterbelager hat derſelbe auch nicht ge⸗ 
ſtanden, ſondern weilte in Oldenburg. Sie iſt, nach 
anderen Angaben, in aller Stille beigeſetzt worden. 
Als vor wenigen Jahren Edo Wiemken's (nicht 
Wimken) Denkmal unter der Regierung des letzten 
Großherzogs von Oldenburg reſtauriert wurde, fehlte 
es an Anhaltspunkten, wo und wie Marie von 
Jever beſtattet ſei. Eine Flechte rotblonden Haares, 
die man bei den danach angeſtellten Nachforſchungen 
entdeckte, ließ allein ſchließen, daß auch ſie unter 
dem Denkmal ruhe. 


Jever ging nicht 1793, ſondern 1667 als 
Allodialerbe an Anhalt⸗Zerbſt über, wo die Schweſter 
des letzten Grafen von Oldenburg reſidierte, die 
Fürſtin Magdalena. Catharina II. war 1793 bereits 
62—63 Jahre alt. Sollte deren Mutter, drei 
Jahre vor Katharinas Tode, noch geneigt oder fähig 
geweſen ſein, die Regentſchaft eines ſo abgelegenen 
Landesteiles zu übernehmen? Sie hat bekanntlich 
die Tochter zur Brautſchau nach Rußland begleitet 
und wurde ſchon bald darauf wieder abgeſchoben, 
indeſſen Katharina zurückblieb. Irre ich nicht, ſo 
iſt in deren Memoiren zu leſen, daß die Mutter 
kurz darauf ſtarb. Katharina hat ſich auf der 
Fahrt nach Rußland eine Nacht oder länger im 
jeverſchen Schloſſe aufgehalten. Ihr Bild hält 
die Erinnerung daran feſt; ohne die Zugehörigkeit 
des Landes zu Anhalt⸗Zerbſt wäre ſie kaum dahin 
gelangt, nach dem abgelegenen, ſchwer zu erreichenden 
Erbſitz einen Abſtecher zu machen. 

Im übrigen — ich habe mich gefreut, daß 
man Maria von Jever auch in der „Frau“ 
eine ſo kraftvolle und objektive Schilderung ge— 
widmet hat. 

Ann Gröning, Oldenburg. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Eine internationale Frauenkundgebung im 
Sinne der Friedensbewegung hat am 15. Mai 
ftattgefunden. Die Anregung zu dem Gedanken 
ging von Frau Margarete Selenka aus; er 
wurde von der Vorſitzenden des International 
Council of Women, Mrs. May Wright- 
Sewall, aufgenommen und den im Frauenwelt⸗ 
bund vertretenen nationalen Verbänden nahe ge⸗ 
bracht. Daraufhin faßte zunächſt die General⸗ 
verſammlung des über eine Million Frauen um⸗ 
faſſenden Nationalverbandes der Vereinigten Staaten 
den einſtimmigen Beſchluß, ſolche Kundgebungen 
am 15. Mai zu veranſtalten. Die anderen 
Nationalverbände, die ſeither ihre Generalverſamm⸗ 
lungen abgehalten haben: von Kanada, Frankreich, 
Schweden, Dänemark, Holland u. a. m., folgten mit 
gleichen Beſchlüſſen, und Angehörige von Ländern, 
die noch keine organiſierte Frauenbewegung haben, 
wie Norwegen, Rußland, Serbien u. a,, ſchloſſen 
ſich der Manifeſtation ebenfalls an. 

Es iſt ſicher, daß der in dieſen Kundgebungen 
vertretenen Idee eine ferne Zukunft gehört. Ob 
durch ſolche Demonſtrationen mehr als die Bopulari: 
ſierung der Idee erreicht wird, erſcheint freilich nach 
dem bisherigen Schickſal ſolcher Kundgebungen 
zweifelhaft. Auf die Ethik des Völkerverkehrs einen 
thatſächlichen Einfluß auszuüben, wird den Frauen 
nicht eher gelingen, als bis ſie in Geſetzgebung und 
Verwaltung reale Machtmittel in der Haud haben. 
Dazu iſt bei uns in Deutſchland der Weg noch 
weit. Es wäre zu wünſchen, daß die deutſchen 
Frauen alle die Kraft, die fie an Außer⸗ 
lichkeiten (ſ. die Frage „Frau oder Fräulein“) 
vergeuden, auf ihre wirklichen ernſten Aufgaben 
konzentrierten. 


* Die Zulaſſung von Franen zu politiſchen 
Vereinen hat anläßlich einer Petition des Landes⸗ 
vereins preußiſcher Volksſchullehrerinnen im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe in der Sitzung vom 
5. Mai 1902 eine abſchlägige Beurteilung ge— 


funden. Die Ausführungen des Miniſters ließen 
unter fortwährender Betonung eines in der Hand⸗ 
habung des Geſetzes geübten Entgegenkommens, 
eine ſcharf ablehnende Haltung erkennen, eben: 
ſo der Kommiſſionsbericht. Die Diskuſſion 
zeitigte nichts Bemerkenswertes; auf die Unter⸗ 
ſtützung des Antrags durch die Abgeordneten Krieger, 
Sattler, Hirſch und Müller folgten die oft gehörten 
Warnungsapoſtrophen der Gegner. Ein Antrag 
auf Überweiſung zur Berückſichtigung ſowie ein 
anderer auf Überweiſung zur Erwägung wurden 


abgelehnt, und dem Antrage der Kommiſſion zu⸗ 
folge über die Petition zur Tagesordnung 
übergegangen. 


* Die Frage des mediziniſchen Frauen⸗ 
ſtudiums hat auf der vom 22.— 25. April in Halle 
tagenden Verſammlung der Anatomen eine 
eigentümlich abſprechende Behandlung erfahren, 
deren Zuſammhang mit den letzthin ſtattgehabten 
Vorgängen an der halliſchen Univerſität wohl klar 
ſein dürfte. Die Immatrikulation der mit dem 
deutſchen Reifezeugnis verſehenen Studentinnen 
wurde abgelehnt, dagegen der jetzige Zuſtand, der 
die Zulaſſung der Frauen vom Belieben jedes 
Lehrers abhängig macht, auf lange Jahre hinaus 
als das Wünſchenswerteſte erachtet. Sehr betont 
wurde die Notwendigkeit, für Frauen einen ge⸗ 
ſonderten mediziniſchen Unterricht ein⸗ 
zurichten, obwohl ſie ſelbſt es nicht wünſchen. 

Daß unliebſame Erfahrungen, wie die Herren 
ſie mit den ſtudierenden Frauen gemacht haben 
wollen, nur dadurch zu verhindern ſind, daß man 
die Zulaſſung auf ordnungsmäßig vorgebildete 
Frauen beſchränkt, ihnen aber einen geordneten 
Studiengang ſichert, ſchien den Herren nicht ein: 
fallen zu wollen. 


über die Kriminalität der Frauen im 
Deutſchen Reiche giebt das ſtatiſtiſche Jahrbuch 
von 1900 folgende intereſſante Daten: 


Zur Frauenbewegung. 


Es kamen auf je 100 männliche Beſtrafte für 


Hehlerei . . . . 50 beſtrafte Frauen 
Meineid . er 1 1 
einfachen Diebſtahl „„ 38 5 
Totſch lags . 32 1 5 
Brandſtiftunn g.. . 27 15 N 
Mord .. 23 5 5 
Unterſchlagung . 20 15 er 
Erpreſſunn g . 20 1 5 
Berg . . e en 5 in 
Urkundenfälſchung e 1 5 
ſchweren Diebſtahl . . 12 5 
Hausfriedensbruch. de . 
einfache Körperverletzung 11 1 5 
gefährliche Körperverletzung. 7 N 1 
Raub und gewaltſame Er⸗ 

preſſunnn g 2 „ 5 


Nur bei einem einzigen Delikt haben die Frauen 
das Übergewicht: auf 100 wegen Kuppelei be⸗ 
ſtrafte Männern werden 165 Weiber gezählt. 


* Die Errichtung eines Mädchen ⸗Real⸗ 
gymnaſiums in Berlin iſt nach Mitteilungen des 
Stadtſchulrats Gerſtenberg im Dranienburger: 
Thor⸗Bezirksverein in Ausſicht genommen, als der 
empfehlenswerteſte Weg der Vorbildung für das 
Univerſitätsſtudium, ſpeziell das dabei beſonders 
in Betracht kommende mediziniſche Studium. Hin: 
ſichtlich der Lehrverfaſſung der neuen Schule wird 
an das ſogenannte Reformſyſtem gedacht. Die 
neue Lehranſtalt würde wahrſcheinlich im Norden 
der Stadt errichtet werden. Ferner ſprach der 
Vortragende den Wunſch nach Realſchulen für 
Mädchen aus, die an die Gemeindeſchulen anknüpfend, 
beſonders für den kaufmänniſchen Beruf vor— 
bereiten müßten. 


* Franenſtudium in Italien. Vom Jahre 
1877, alſo dem Folgejahre der Freigabe ſämtlicher 
italieniſcher Univerſitäten an die ſtudierenden 
Frauen, bis 1900 haben im ganzen 257 Frauen 
die Laurea d. h. das Doktorexamen, beſtanden, 
und zwar 140 in Sprachen und Geſchichte, 87 in 
Philoſophie, 20 in Mathematik, 30 in Phvyſik, 
Chemie und Naturwiſſenſchaften, ſowie endlich 24 
in Medizin und Chirurgie und 6 in Juris— 
prudenz. 

Wie ſtark das Frauenſtudium mit den Jahren 
zunimmt, erhellt zur Genüge daraus, daß, während 
in den erſten Jahren nach der offiziellen Zulaſſung 
der Frauen nur wenige von der Erlaubnis Gebrauch 
machten, die Zahl der Studentinnen im Jahre 1893 
bereits 98 betrug, im Jahr 1900 aber 250 
überſtieg. 

Die hier durch die neueſte offizielle Relation 
des italieniſchen Kultusminiſters veröffentlichten 
Zahlen bieten uns ein recht erfreuliches Bild, zumal 
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da man eben bedenken muß, daß Italien im 
Vergleich zu Deutſchland bloß den halben Teil an 
Bevölkerung ausmacht und weiterhin, daß die 
ſtudierenden Frauen Italiens faſt alles Landes⸗ 
kinder ſind, während bei uns ja bekanntlich beinah 
die Hälfte der Studentinnen aus dem Auslande 
kommt. — 

Die klaſſiſchen und techniſchen Schulen Italiens 
waren 1900 von 5513 Schülerinnen beſucht, von 
denen allein 3900 auf die techniſchen und Gewerbe⸗ 
ſchulen entfallen. 

„Es iſt alſo,“ ſagt die offizielle Relation mit 
Recht, „eine ſtarke und zahlreiche Phalanx an 
Frauen vorhanden, welche vorwärts ſchreitet und 
ſich darauf vorbereitet, ſich ſowohl auf ökonomiſchem 
als auch auf ſozialem Gebiet kämpferiſch zu bewerten.“ 


Dr. Robert Michels. 


* Ein Antrag anf Zulaſſung der Doktorinnen 
der Jurisprudenz zur Advokatur iſt in der 
Sitzung der italieniſchen Kammer vom 19. April 
geſtellt worden. Der Abgeordnete Socci ver: 
teidigte und begründete ſeinen Antrag mit vieler 
Wärme und großem Geſchick. Er führte an, daß 
die Frau jetzt aus dem engen Kreis des häuslichen 
Schaffens endlich heraustreten müſſe, um, frei von 
veralteten Vorurteilen, an allen Zweigen des 
öffentlichen und ſozialen Lebens teilzunehmen. Man 
dürfe nicht mehr der Hälfte der Menſchheit unter⸗ 
ſagen, ihre Thätigkeit dort geltend zu machen, wo 
es ihren Kräften und Fähigkeiten am beſten entſpräche 
und zuſage. Die rohe Muskelkraft habe kein Recht 
mehr darauf, der Geſellſchaft ſo viele ſoziale 
Werte, deren Anwendung der geſamten Welt zu 
Gute kommen würde, vorzuenthalten. Der Antrag, 
den er ſtelle, ſei als erſter Schritt zu einer ganzen 
Reihe von Reformen anzuſehn, welche daraufhin 
zielen müßten, verkannten und zu Boden getretenen 
Menſchenrechten Anerkennung zu verſchaffen. Socic 
ſchloß ſeine Rede mit den Worten: „Es gilt ein 
Werk der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit!“ — Der 
Redner erntete reichen Beifall. Er iſt der Unter: 
ſtützung der geſamten Linken und des Centrums 
gewiß. Der Juſtizminiſter Cocco-Ortu, Sizilianer 
und Parteigenoſſe des Miniſterpräſidenten Zanardelli, 
gab die Erklärung, daß von ſeiner Seite einem 
ſolchen Geſetz nichts im Wege ſtehen würde. Die 
Kammer beſchloß darauf mit großer Mehrheit, den 
Geſetzentwurf auf die Tagesordnung ſetzen zu 
wollen. — Es iſt alſo die größte Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden, daß auch in Italien — wie bereits in 
Frankreich und Amerika — die Frau die logiſche 
Konſequenz des ihr bereits ſeit langen Jahren ge— 
ſtatteten juridiſchen Studiums ziehen kann. 

Dr. R. Michels. 
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* Ein Bund öſterreichiſcher Frauenvereine 
iſt am 5. Mai in Wien gegründet worden. Der 
vor allem auf die unermüdliche Arbeit von Frau 
Marianne Hainiſch zurückzuführenden, durch na⸗ 
tionale Gegenſätze in Oſterreich beſonders erſchwerten 
Organiſation traten 19 Vereine aus Wien, Prag 
und Brünn bei. Als Arbeitsgebiete wählte der 
neue Verband: Gründung von Haushaltungsſchulen, 
Einführung obligaten Fortbildungsunterrichtes für 
weibliche Lehrlinge, Einfluß auf die Waiſen⸗, 
Armen⸗ und Krankenpflege und die weibliche Vormund⸗ 
ſchaft. Da Frau Marianne Hainiſch die Wahl 
zur Präſidentin ablehnen mußte, wählte man vor⸗ 
läufig nur 3 Vizepräſidentinnen: Frau Marianne 
Hainiſch, Frau Roſa Mayreder und Frau 
Profeſſor Sturm. 


* Die Verwendung der Frauen im Tele: 
graphendienſt in Schweden zurückzudrängen, war 
der Zweck eines Antrags, mit dem ſich der 
ſchwediſche Reichstag jüngſt zu beſchäftigen hatte. 
Die Regierung hatte unter Zuſtimmung des Aus⸗ 
ſchuſſes vorgeſchlagen, eine Anzahl der jetzt von 
Telegraphiſtinnen geleiteten Telegraphenſtationen 
letzter Ordnung ſtatt deſſen mit Männern zu be⸗ 
ſetzen, unter der Begründung, daß die weiblichen 
Vorſteherinnen ihre Stellung weder geiſtig noch 
körperlich auszufüllen im Stande ſeien. Indeſſen 
wurde dieſer Standpunkt von der Mehrheit des 
Reichstages nicht geteilt; die Abſtimmung ergab 
in der erſten Kammer Stimmengleichheit; die 
zweite Kammer lehnte den Vorſchlag mit 143 gegen 
73 Stimmen ab. Dieſes günſtige Reſultat iſt um 
ſo wichtiger, als dem Antrag eine Strömung zu 
Grunde lag, die darauf ausgeht, die Frauen 
allmählich aus dem Verwaltungsdienſt überhaupt 
zu entfernen. 


* Zur Lage der Arbeiterinnen im Staate 
New⸗Hork. Der kürzlich erſchienene 18. Jahres⸗ 
bericht des arbeitsſtatiſtiſchen Amts von New⸗York 
giebt die Zahl der Arbeiterorganiſationen auf 
1635 mit 245 381 Mitgliedern an, von denen 
11828 Frauen ſind. Die Lohnſtatiſtik ſtellt einen 
auffallenden Unterſchied zwiſchen den Löhnen der 
Männer und Frauen feſt: während nahezu zwei 
Drittel der Männer im Quartalsdurchſchnitt 
wenigſtens 150 $, alſo etwa 2 8 pro Tag ver: 
dienen, erreichen von den weiblichen Arbeitern 
kaum 15 Prozent dieſe Lohnhöhe. 


* Nach dem eben veröffentlichten Bericht des 
Preßkomitees des internationalen Frauen⸗ 


bundes haben die zahlreich abgehaltenen Frauen⸗ 
tage in den Vereinigten Staaten wiederum ſtarken 
Beſuch und reges Intereſſe der Zuhörer zu ver⸗ 
zeichnen. Im Vordergrund ſtand die Sitzung des 
alle 3 Jahre tagenden National Council, auf der 
u. a. die weltbekannte Präſidentin des Roten Kreuzes 
Clapa Barton ſprach. Einen weiteren Schritt zur 
Stimmrechtspropaganda that die Allgemeine Ame⸗ 
rikaniſche Frauenſtimmrechts-Geſellſchaft, 
indem ſie in ihrer letzten großen Verſammlung ein 
internationales Komitee mit der 82 jähr. Vorkämpferin 
Suſan B. Anthony an der Spitze wählte, 
um die Bildung einer Internationalen Stimmrechts⸗ 
Vereinigung gelegentlich der in Berlin 1904 ab⸗ 
zuhaltenden Internationalen Frauenverſammlung 
vorzubereiten. Bedeutſame Reſolutionen faßte der 
nationale Frauenbund für Großbritannien 
und Irland, und zwar ſowohl in bezug auf die 
Zulaſſung der Frauen zum Londoner Stadtrat als 
auch in bezug auf die Notwendigkeit der Anſtellung 
von Frauen als Polizeimatronen und Aufſeherinnen, 
ferner in bezug auf die Zulaſſung von Frauen zu 
den beabſichtigten neuen Schulämtern, in bezug auf 
die änderungsbedürftig gefundenen Geſetze für 
trunkſüchtige Frauen, beſſere Ausbildung und Über⸗ 
wachung der Hebammen, Kinderarbeit u. ſ. w. Die 
Nationalverbände der Schweiz, Hollands, Dänemarks 
und Argentiniens berichten über die allgemeinen 


„Fortſchritte der Frauenfrage in den betreffenden 


Ländern. Die Vorſitzende des holländiſchen Preß⸗ 
komitees berichtet über die Errichtung einer Aus⸗ 
kunftsſtelle des Nationalbundes für Frauenarbeit im 
Haag, eines Heims für Lehrerinnen und Studentinnen 
in Amſterdam und eines ſolchen für Dienſtmädchen 
und Arbeiterinnen, letzteres geſchaffen von der 
„Union Internationale des Amies de la jeune 
Fille“. Der holländiſche Frauenbund hat Agitationen 
eingeleitet zu Gunſten beſſerer Bezahlung und 
Arbeitsbedingungen der Telephoniſtinnen, ſowie 
betreffs Aufhebung der ſtaatlichen Reglementierung 
der Proſtitution u. ſ. w. Der däniſche Frauenbund 
hat im Verein mit 28 Frauenvereinen dem Reichs⸗ 
tag eine Petition unterbreitet betreffend die Ein⸗ 
führung einer Krankengeſetznovelle, derzufolge die⸗ 
jenigen privaten Krankenkaſſen, die ihren Mitgliedern 
über die Entbindungszeit hinweghelfen, vom 
Staate die Hälſte und von der Gemeinde 
ein Viertel der Auslagen zurückerhalten. Ferner 
iſt dem Unterhauſe ein Kirchengeſetzentwurf 
zugegangen, demzufolge Männer und Frauen 
über 25 Jahre das gleiche Kirchenwahlrecht be⸗ 
kommen ſollen. 


ah — 


Verein Frauenbildung —Frauenſtudinm 


(Vorſitzende Frau Profeſſor Steinmann⸗Freiburg) 
hielt ſeine Generalverſammlung am 9. und 10. Mai 
in Caſſel. 
dem Oberpräſidenten von Zedlitz⸗Trützſchler 
und dem Bürgermeiſter Joch mus in längerer 
Anſprache begrüßt. Der Oberpräſident gab nach 
der offiziellen Verſicherung des „Intereſſes“ der 
Behörde „als Menſch“ ſeiner Sympathie für die 
Ziele des Vereins Ausdruck. „Ich bin der Meinung,“ 
ſagte er, „daß, je ſtärker ſich die Kulturentwicklung 
in einem Volke zeigt, je verbreiteter, je verzweigter 
die Außerungen eines Kulturlebens werden, es 
deſto wichtiger iſt, daß die Frauen als Trägerinnen 
der künftigen Generationen an dieſen Daſeins⸗ 
äußerungen jeder richtigen Kultur teilnehmen müſſen. 
Es giebt eine große Zahl von Verhältniſſen in 
unſerm Lande und in unſerm Volk, für die ich mir 
eine geſunde Fortentwicklung gar nicht anders vor⸗ 
ſtellen kann, als unter dem Zeichen eines Selbſt⸗ 
ſtändigwerdens des weiblichen Individuums.“ Das 
ſind Außerungen, die die deutſche Frauenbewegung 
dankbar notiert, auch wenn ſie Herr von Zedlitz 
nur „als Menſch“ thun durfte. 

Für die geſchäftlichen Sitzungen lagen eine 
lange Reihe von Anträgen vor. Eine Ausgeſtaltung 
der höheren Mädchenſchule nach der Richtung der 
Oberrealſchule und zwar in der Form, daß die 
beſtehenden höheren Mädchenſchulen von der 4., 
reſp. 7. Klaſſe (alſo nach zurückgelegtem 6. Schul⸗ 
jahre) in eine 6jährige Oberrealſchule und den 4: 
reſp. 6jährigen Oberbau der höheren Mädchenſchule 
gegabelt würden, empfahl die Ortsgruppe Mannheim 
der Agitation des Vereins. Die Begründung ging 
von den Geſichtspunkten aus, daß 1. die Bildung 
der Oberrealſchule als eine moderne an ſich 
wünſchenswert, daß ſie 2. durch die Berechtigungen, 
die ſie verleiht, auch beſonders geeignet ſei, den 
Frauen die allgemeine Grundlage für eine ſpätere 
Berufsbildung zu geben. Auf die Sckwierigkeit 
einer ſolchen Agitation bei den ganz verſchieden⸗ 
artigen lokalen Verhältniſſen, unter denen die über 
ganz Deutſchland verſtreuten Gruppen arbeiten, 
wurde im Lauf der Diskuſſion mehrfach hin⸗ 
gewieſen. Seinem Inhalt nach wurde der Antrag 
angenommen. Einige weitere Anträge in Bezug 
auf vollſtändige Umwandlung der höheren Mädchen⸗ 
ſchule in Real⸗ und Oberrealſchulen und in Bezug 
auf die Gymnaſialkurſe wurden einer Kommiſſion 
überwieſen. 

Die zweite geſchäftliche Sitzung diente der 
Beratung über Subventionen an die gymnaſialen 


Der Verein wurde von Sr. Excellenz 
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Anſtalten der einzelnen Lokalvereine und über das 
vom Verein eröffnete Preisausſchreiben für einen 
„Katechismus zur Frauenfrage“. Da die ein⸗ 
gelieferten Preisaufgaben ſämtlich den geſtellten 
Anforderungen nicht entſprachen, wird das Aus⸗ 
ſchreiben erneuert und der Einlieferungstermin auf 
den 1. Januar 1904 feſtgeſetzt. In einer öffent⸗ 
lichen Verſammlung ſprach Frl. Alice Salomon 
über „Wiſſenſchaftliche Bildung und ſoziale Arbeit“ 
und Herr Dr. Neumann aus Frankfurt a. M. 
über „Gemeinſame Erziehung von Knaben und 
Mädchen“. 


Der rheiniſch⸗weſtfäliſche Frauenverband 


(Vorſitzende Frau Profeſſor Krukenberg⸗Bonn) 
hielt am 19. April in Dortmund ſeine erſte General⸗ 
Verſammlung ab. In Vertretung des Herrn Ober: 
bürgermeiſters begrüßte Herr Stadtrat Dr. Boldt 
die Verſammlung in längerer Anſprache; im Namen 
des Dortmunder Vereins Frauenbildung Frauen: 
erwerb ſprach Frau Konſul Hoeſch, die Ver⸗ 
ſammelten in dem von der Stadt liebenswürdig 
zur Verfügung geſtellten großen ehrwürdigen Rat: 
hausſaale begrüßend. Frl. Günther⸗Bonn gab 
den Jahresbericht: 11 Vereine in Bochum, Bonn, 
Elberſeld, Dortmund, Düſſeldorf, Hagen i. W., 
Köln (3), Solingen, Witten und 75 Einzelmit⸗ 
glieder in den verſchiedenſten Städten, insgeſamt 
1700 Mitglieder, haben ſich dem Verbande an⸗ 
geſchloſſen. Vier Vereine wurden im letzten Jahre 
neu gebildet. Die Vereinsvorſitzende ſprach in 
Solingen, Elberfeld, Düren, Kreuznach und Düſſel⸗ 
dorf. — Lebhaft diskutiert wurde die Frage der 
Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung der Frauen im 
Anſchluß an einen von Frau Wegener⸗Düſſel⸗ 
dorf geſtellten, von Frl. Goldſchmidt⸗Berlin be⸗ 
gründeten Antrag und die Frage der Reform des 
Krankenpflegerinnenberufs. Am Nachmittag ſprachen 
Frau Krukenberg⸗Bonn über „Frauenbewegung 
und Wohlfahrtsbeſtrebungen“, Frl. von Kortz⸗ 
fleiſch-Reifenſtein über „Wirtſchaftliche Frauen: 
ſchulen“, Frl. Pappenheim⸗Frankfurt über die 
„Sittlichkeitsfrage“. Ein Antrag an den Bund, 
die Gründung weiterer Einzelverbände betreffend, 
wurde einſtimmig angenommen. 


Ein Allgemeiner Deutſcher Schweſternverein 


wird, wie das 6. Heft der Monatsſchrift „Die 
Krankenpflege“ (herausgegeben von Dr. med. 
Profeſſor Martin Mendelsſohn in Berlin, verlegt 
bei Georg Reimer, Berlin W.) berichtet, Frau 
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Oberin Hedwig von Schlichting begründen. Die 
Gründung verfolgt den Zweck, dem vielfach auf 
dem Gebiet der Krankenpflege eingetretenen Mangel 
an geeigneten Kräften zu begegnen und den Beruf 
der Krankenpflegerin ſo zu geſtalten, daß auch 
gebildete Frauen ihn gerne als Lebensſtellung er⸗ 
wählen. Die Verfaſſerin ſtützt ſich dabei auf die 
guten Erfahrungen, die ſie als langjährige Leiterin 
des Schweſternvereins der Hamburgiſchen Staats⸗ 
krankenanſtalten mit den von der Stadt Hamburg 
getroffenen günſtigen Einrichtungen gemacht hat, 
und wünſcht durch ihre Gründung der Geſamtheit 
der Pflegerinnen ähnliche Vorteile wie die von 
Hamburg gebotenen zu verſchaffen. | 

Der erſte Zweck des Vereins ift die Ein: 
richtung einer genügenden Altersrente. 
Dieſe ſoll geſchaffen werden durch eine vom Vorſtand 
zu leiſtende Verſicherung beim „Deutſchen Anker“ auf 
Alters⸗ und Invaliditätsrente. Die Verſicherungs⸗ 
Police bleibt unter allen Umſtänden Eigentum der 
Schweſter, ſelbſt im Fall des Ausſcheidens aus 
dem Verein oder dem Beruf überhaupt. 

Einen weiteren Vorteil hofft der Verein 
dadurch zu bieten, daß er den Mitgliedern die 
verſchiedenſten Arbeitsfelder nachzuweiſen 
ſucht, ſodaß individuelle Neigung und Befähigung 
bei Wahl der Thätigkeit berückſichtigt werden kann. 

Die Ausbildungszeit beträgt ein Jahr und 
ſchließt mit einer Prüfung ab. Der Verein liefert 
den Schülerinnen Dienſtkleidung, Unterhalt und 
das Vereinsabzeichen; die ausgebildeten Schweſtern 
erhalten daneben die ſchwarze Straßentracht. Als 
perſönliche Vergütung erhalten: die Schülerin im 
2. Halbjahr 60 M. für das Halbjahr, die Schweſter 
im nächſten Jahre 240 M. für das Jahr, mit 
Steigerung bis zu 350 M. Im Erkrankungsfalle 
iſt freie ärztliche Behandlung und Pflege und fort⸗ 
laufendes Gehalt für mindeſtens den erſten Monat 
vorgeſehen. Nach einem Jahre erhält jede Schweſter 
jährlich einen vierwöchentlichen Urlaub mit fort⸗ 
laufendem Gehalt. Aufnabmebedingungen find eine 
gute Schulbildung und körperliche Tüchtigkeit. In 
Betracht kommen Frauen und Mädchen der gebildeten 
Stände im Alter von 20 bis 35 Jahren. Die 
Aufnahme geſchieht durch mündliche oder ſchriftliche 
Meldung unter Beifügung der Papiere an die 
Leiterin des Vereins unter der Adreſſe: Frau 
Oberin von Schlichting, Hamburg J, Große Theater: 
ſtraße 24. Die Vereinsgründung hofft die bereits 
ausgebildeten Schweſtern zu einer nutzbringenden 
Gemeinſchaft zu verbinden, anderſeits aber auch 
dem Pflegeberuf viele neue und gute Kräfte zu: 
zuführen und dadurch zur Löſung der zur Zeit ſo 
brennenden Frage der Krankenpflege das Seinige 
beizutragen. Zur Erfüllung dieſer Aufgabe zählt 
er auf Intereſſe und Förderung nicht nur bei 
Arzten und Krankenhausverwaltungen, ſondern auch 
in weiten Kreiſen der Frauenwelt. 


Der „Frauenerwerbs⸗ und Ausbildungs Verein“ 
in Bremen 


hat ſeine Arbeit in den eingeſchlagenen Bahnen in 
ruhiger und befriedigender Weiſe fortgeſetzt. Die 
Fortbildungsſchule des Vereins giebt Frauen und 
Mädchen Gelegenheit, ſich diejenigen Kenntniſſe und 
Fertigkeiten anzueignen, die beim Eintritt in eine 
kaufmänniſche Erwerbsthätigkeit von beſonderem 


Wert ſind. Die Nähſchule umfaßt den Unterricht 
im Schneidern, Weißnähen, Maſchinenähen und 
Ae in dem Kurſus zur Ausbildung von 

indergärtnerinnen erhalten die jungen Mädchen 
praktiſche Ausbildung in Kindergärten ſowie Unterricht 
in den Schulen des Vereins; in der kunſtgewerblichen 
Zeichen: und Stickklaſſe liegt der Schwerpunkt 
augenblicklich in dem Zeichenunterricht, deſſen grund⸗ 
legende Wichtigkeit für alle kunſtgewerblichen Arbeiten 
immer mehr erkannt wird. Die Kochſchule und die 
„Bremer Küche“ vermitteln eine gründliche Aus⸗ 
bildung und ſtehen in gedeihlichſter Entwicklung, 
ebenſo die Abteilung: „Wäſche und Plätte“. Die 
kaufmänniſche und gewerbliche Abteilung iſt eine 
Vereinigung der im kaufmänniſchen Beruf ſtehenden 
jungen Mädchen zu geſelligen Beiſammenſein, um 
durch Pflege von Muſik, Veranſtaltung von Vor⸗ 
trägen und durch die Bibliothek des Vereins ſowohl 
Anregung wie Belehrung zu erhalten; auch beſteht 
eine Turnſtunde, die für die jungen Mädchen, die 
durch ihre Arbeit ſoviel auf geſchloſſene Räume 
angewieſen ſind, äußerſt nützlich iſt. Der Verein 
unterhält ferner eine kauſmänniſch⸗ gewerbliche 
Stellenvermittlung und eine ſolche für Haus⸗ 
beamtinnen, die ſich beide erfreulich entwickeln. 
Der Verein veranſtaltete zwei Samariterkurſe, 
einen Cyklus von Vorträgen über Geſundheitspflege 
und über populäre Rechtskunde. 


Der Fraueubildungsverein zu Halle a. S., 
der ſich im März 1900 konſtituiert hat, legt in 
ſeinem ſoeben erſchienenen erſten Bericht Rechenſchaft 
ab über ſeine Thätigkeit in den Jahren 1900 und 
1901. Darnach hat der Verein es ſich angelegen 
ſein laſſen, in ſeinen wöchentlichen Verſammlungen 
eine ſteigende Anzahl von Mitgliedern in zwang⸗ 
loſer Weiſe über die Frauenfrage und alle mit ihr 
im Zuſammenhang ſtehenden Gebiete zu orientieren. 
Ergänzend dazu wirkten eine Reihe öffentlicher 
Vorträge, aus denen die von Stadträten der 
Stadt Halle gehaltenen über Polizei-, Armen:, Bau: 
und Schulweſen der Stadt ihrer praktiſchen Be⸗ 
deutung halber hier hervorgehoben ſeien. Die 
praktiſche Thätigkeit des Vereins beſtand in der 
Errichtung einer Fortbildungsſchule für ſchul⸗ 
entlaſſene Mädchen, die jedoch erſt nach ihrer Um: 
wandlung in kaufmänniſche Kurſe Erfolg fand, 
eines Arbeitsnachweiſes für gebildete Frauen, 
ferner in Erteilung von Rechtsrat an unbemittelte 
Frauen, und in Bildung einer Gruppe für ſoziale 
Hilfsarbeit, die Mädchen und Frauen zu ſozialer 
Arbeit zu erziehen ſich vorſetzt, indem ſie ſich zu 
dieſem Zweck an die gegebenen ſtädtiſchen Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen anſchließt. Die Arbeiten dieſer 
letzteren Gruppe wurden im November 1901 mit 
denen eines auf Anregung von Frau Bieber-Böhm 
neugegründeten Zweigvereins des Berliner Vereins 
„Jugendſchutz“ verſchmolzen. Auch beteiligte ſich 
der Verein an verſchiedenen Eingaben und reichte 
ſelbſt beim Kultusminiſterium eine Petition zu 
Gunſten der Aufnahme von Mädchen in die Knaben⸗ 
gymnaſien ein. Der junge Verein hat demnach bereits 
alle Bahnen erfolgreichen Wirkens mutig beſchritten 
und hofft ſeiner Arbeit trotz pekuniärer Schwierig⸗ 
keiten auch in Zukunft treu zu bleiben. Erſte Vor⸗ 
ſitzende des Vereins iſt Frl. Dr. phil. Agnes 
Goſche, Halle, Karlſtraße 9. 


569 


für Haus und Familie. 


Eine fanitäre und äſthetiſche Reform der 
Fußbekleidung hat im Anſchluß an die Aus: 
führungen von Paul Schulte: Naumburg die 

Firma 
E. Goldſtein, 

Berlin 80., 
Köpenickerſtr. 
Nr. 55, praktiſch 
verwirklicht. Es 
handelt ſich um 
die Herſtellung 
eines Schuhes, 
der dem Fuß 
den entſprechen⸗ 
den Spielraum 
zur Entwicklung 
ſeiner natür⸗ 
lichen und 
ſchönen Form 
gewährt. Das 
Prinzip der Her⸗ 
ſtellung hat 

Schultze⸗ 

Naumburg 
folgender⸗ 
maßen er⸗ 
läutert: Um⸗ 
ziehe man die 
Umriſſe des 
normalen 
Fußes mit einer 
Linie, die nir⸗ 
gends in ihn 
einſchneidet. 
Zeichne man 
auf dieſe Linie die Umrißlinie eines Schuhes, indem 
man vorn den kleinen Hohlraum anſetzt, der not⸗ 
wendig iſt, damit die Zehen nicht beim Gehen an 
die Vorderwand angeſtoßen werden. Das Vor⸗ 
rutſchen des Fußes in dieſen kleinen Naum ver⸗ 
hindert ja das Oberleder. Abb.! ſtellt einen ſolchen 
Stiefel (Abb. 2 die alte Schuhform mit dem ent⸗ 
ſprechenden verdorbenen Fuß) dar, bei dem der 
kleine vordere Hohlraum eckig geſtaltet iſt. Es 
kommt übrigens gar nicht darauf an, ob die Ge⸗ 
ſtaltung dieſes kleinen vorderen Hohlraums mehr 
breit, ſchräg, ſtumpf oder rund iſt, ſondern darauf, 
daß durch die Gradführung der inneren Linie die 
große Zehe in ihrer geraden Lage Platz findet, ohne 
nach der Kleinzehenſeite abgedrängt zu werden. 
Nach dieſem Syſtem „Schultze⸗Naumburg“ 
hergeſtellte Schuhe werden durch die obengenannte 
Firma in den Handel gebracht, und es wäre 
dringend zu wünſchen, daß die hygieniſche und 
äſthetiſche Bildung der Frauen groß genug wäre, 
um gegen die Tyrannei des Pariſer Modeſchuhs 
Front zu machen und auch auf dieſem Gebiet ſich 

der „Reform“ zugänglich zu zeigen. 


* 

Die Zeitſchrift für dentſche Kunſt und De: 
koration, herausgegeben von Alexander Koch⸗ 
Darmſtadt, bringt in ihrer ſpeziell der Toiletten⸗ 
frage gewidmeten Mainummer einen intereſſanten 
Aufſatz von Prof. van de Velde über das neue 
Kunſtprinzip in der modernen Frauen: 
kleidung. Van de Velde will dieſe vielſach mit 
ſeinem Namen ſich deckende Bewegung ſtreng ge⸗ 


Abb. 2. 
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ſchieden wiſſen von der ſogenannten Reform⸗Be⸗ 
wegung, die, nur von hygieniſchen Rückſichten aus⸗ 
gehend, das Schönheitsprinzip zu ſehr vernachläſſigt 
habe. Im Anſchluß an eine hiſtoriſche Ueberſicht 
über die von ihm vertretene Bewegung legt er 
ſeine Prinzipien dar, die im weſentlichen auf 
Individualiſierung der Kleidung hinauslaufen, 
ſowohl in Bezug auf die Trägerin als auch in 
Bezug auf die Gelegenheit, für die die Toilette 
beſtimmt iſt. Für die Verarbeitung muß auch hier 
der für alle Kunſt gültige Grundſatz, daß ſie ihre 
Richtungslinien durch die ſpeziellen Eigenſchaften 
ihrer Materie empfängt, geltend gemacht werden, 
alſo die weſentliche Schönheit eines Stoffes im 
Spiel und Leben ſeines Faltenwurfs Ausdruck 
finden. Die Abhandlung wird unterſtützt durch 
eine reiche Menge von Abbildungen, die eine Anzahl 
von ihm und anderen namhaften Künſtlern ent⸗ 
worfene Koſtüme, zum Teil von überraſchender 
Schönheit, zur Darſtellung bringen. Der Preis 
des Heftes beträgt 2,50 Mk. 
* 


Über Kaiſer⸗Borax und ſeine Verwendung. 
Schon ſeit alters her iſt der Gebrauch des Borax 
als Toilette- und Waſchmittel zur Reinigung und 
Konſervierung der Haut bekannt; während aber 
früher der hohe Preis ein Hindernis für den 
Gebrauch des Borax in weiteren Kreiſen war und 
man auch befürchten mußte, oft geringe und unreine 
Qualität zu bekommen, iſt jetzt ſowohl in Bezug 
auf Preis als Qualität Abhilfe getroffen und die 
allgemeine Verwendung zur Toilette und im Haushalt 
jedermann ermöglicht. — Dieſer Fortſchritt iſt ins⸗ 
beſondere der Firma Heinrich Mack in Ulm a. Donau 
zu verdanken, welche mit ihrer Marke „Kaiſer⸗Borax“ 
ein Fabrikat von außerordentlich ſchöner und vor⸗ 
züglicher Qualität zu billigem Preiſe in den Handel 
bringt, das durch die meiſten Drogerien, Apotheken, 
Parfümerie: und Seifengeſchäfte in hübſchen roten 
Kartons zu 10, 20 und 50 Pfg. käuflich iſt. 

Kaiſer⸗Borax iſt das einzige geruchloſe anti⸗ 
ſeptiſche Mittel, welches das härteſte Waſſer ſofort 
weich macht, deshalb kann die Verwendung von 
Kaiſer⸗Borax allen, welche auf eine natürliche und 
ſachgemäße Hautpflege Wert legen, empfohlen werden. 

Der Nutzen des Kaiſer⸗Borax für Wäſchezwecke 
als Waſch⸗ und Bleichpulver liegt hauptſächlich in 
ſeiner eminenten Reinigungs- und Bleichkraft und 
in dem Umſtand, daß die Wäſche außerordentlich 
geſchont und die Farben der Stoffe in keiner Weiſe 
angegriffen werden, was gegenüber der Behandlung 
mit ſchädlichen oder übelriechenden Mitteln wie 
Chlorkalk, Soda ꝛc. ein großer Vorzug iſt. Für 
Krankenwäſche iſt die Verwendung von Kaiſer⸗Borax 
ſeiner desinfizierenden Eigenſchaft wegen ganz be⸗ 
ſonders zu empfehlen. Nicht minder nützlich erweiſt 
ſich derſelbe zum Reinigen von Spiegeln, Gläſern, 
Porzellan: und Silbergeſchirr, Teppichen, Bürſten, 
Kämmen, Schwämmen ꝛc. 

Jedem Karton iſt eine genaue Gebrauchs⸗ 
anweiſung für die überaus vielſeitigen Verwendungs⸗ 
arten, ſowie ein Löffelchen als Maß beigegeben, 
für den Haushalt und für mediziniſche Zwecke wird 
der geruchloſe und chemiſch reine Kaiſer⸗Borax ver⸗ 
wendet, für Toilettezwecke ſowohl der geruchloſe als 
auch der parfümierte, letzterer iſt in elegante Kartons 
zu 50 Pfg. und 1 M. gepackt. 
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„Goethe⸗Briefe“, herausgegeben von Philipp 
Stein, Band 11: „Weimarer Sturm und 
Drang“ Berlin, Verlag von Otto Elsner (Preis 
broſchiert 3 Mark, gebunden 4 Mark). Die Aus⸗ 
gabe der Goethe⸗Briefe in einer den Bedürfniſſen 
des Laien und Liebhabers entſprechenden Form iſt 
ein verdienſtvolles Stück Kunſterziehung. Der 
vorliegende zweite Band, der die Briefe der erſten 
Weimarer Zeit, von 1775 — 1783, enthält, entſpricht 
in der Sorgfalt der Auswahl, in der Art und dem 
Umfang der litterariſchen Erläuterungen dem erſten 
und erweckt für die folgenden Bände die beſten 
Hoffnungen. Der Kommentar des Herausgebers 
zeigt eine philologiſch ſorgfältige, verſtändnisvolle 
Behandlung des litterarhiſtoriſchen Materials und 
eine wohlthuende Zurückhaltung in der Menge der 
zur Erklärung dargebotenen biographiſchen Angaben, 
die den Text durchaus im Vordergrunde des Ganzen 
ſtehen laſſen. 

Es wäre eine litterariſche Ehrenpflicht, daß die 
Deutſchen dieſer Ausgabe der Goethebriefe gegen⸗ 
über ihre bekannte Abneigung gegen das Bücher⸗ 
kaufen überwänden. 


„Jahrbuch der bildenden Kunſt 1902.“ 
Unter Mitwirkung von Dr. Woldemar von 
Seidlitz⸗Dresden hrsg. von Fritz Martenſteig. 
Verlag der 1 Jahrbuch-Geſellſchaft m. b. H. 
Berlin SW. 1902. In dem vorliegenden 
Jahrbuch erhebt ſich der den Liebhabern rühmlich 
bekannte „Almanach für bildende Kunſt und Kunſt⸗ 
gewerbe“ verjüngt aus der Aſche. Der Almanach 
war ein nützliches, aber totes Verzeichnis von 
Namen, Adreſſen und Thatſachen, das Jahrbuch iſt 
ein farbenfunkelnder Spiegel des Kunſtſchaffens, 
Kunſtgenießens, Kunſturteilens der Gegenwart. Wer 
mit einem lebendigen perſönlichen Anteil dem Spiel 
des neuen und des alten Lebens in dieſer Welt 
zuſieht, wer den tauſend und millionen hin und 
herſchießenden Fäden in dem bunten Gewebe hier 
und da gefolgt iſt und auch wohl ſein eigen Fädchen 
an irgend einem Winkel hineinknüpfte, dem wird 
das bunte Muſter, zu dem hier die Hauptlinien 
und Farben zuſammenfließen, eine vielſagende 
Sprache reden. Da wird in ſkizzenhaften Umriſſen, 
aber nicht ſchematiſch, ſondern im Spiegel perſön⸗ 
lichen Anſchauens und Auffaſſens, der Gehalt der 
großen Ausſtellungen des letzten Jahres, bei uns 
und im Auslande, wiedergegeben. Skizzen über 
Perſönlichkeiten: Ignacio Zulogga, Reinhold Begas, 
Meunier, Stückelberg folgen. Über die Darmſtädter 
Künſtlerkolonie urteilt Hans Schliepmann, die 
Denkmäler von 1901 Fritz Schumacher, über 


die graphiſchen Künſte, die deutſche Baukunſt, die 
Kunſt im Handwerk, im Buchgewerbe u. ſ. w. wird 
berichtet. Ein Verzeichnis der Litteratur zur Kunſt 
aus dem Jahre 1901 und ein umfängliches Lexikon 
aller Kunſtſammlungen, Ausbildungsanſtalten, Zeit: 
ſchriften, Verlage ꝛc., ſowie der ausübenden Künſtler 
der Gegenwart iſt hinzugefügt. Das Ganze iſt 
durch ausgezeichnet ausgewählte und ausgeführte 
Reproduktionen von Meiſterwerken, Entwürfen, 
intereſſanten neuen Kunſtſchöpfungen aus allen 
Gebieten illuſtriert. Natürlich wird jeder Leſer 
und Beſchauer auch Gelegenheit zum Widerſpruch 
finden, aber das iſt nicht der geringſte Vorzug des 
Jahrbuchs, daß es ſeinem Publikum Perſönliches 
ſchenkt, daß man ſich mit ihm unterhalten und 
ſtreiten kann. Eins wird man ihm zugeſtehen: es 
iſt aus einer ehrlichen, vornehmen Kunſtfreude und 
einem weitherzigen und weitblickenden Kunſtkennen 
heraus geſchaffen. So wird ihm auch der Erfolg 
nicht fehlen. 


„Kaunt⸗Ausſprüche“. Zuſammengeſtellt von 
Dr. Raoul Richter. Leipzig. Verlag von Ernſt 
Wunderlich. 1901. (Pr. 1,20 M., geb. 1,60 M.) 
Die Zeit, da der „kategoriſche Imperativ“ eine 
hinreißende, heilige Begeiſterung zu erwecken ver⸗ 
mochte, iſt vergangen. Der Moderne mag ſich nicht 
mehr der ernſten Mühe unterziehen, die Schätze 
Kantiſcher Weltanſchauung zu heben. Mindeſtens 
bedarf es einer Vermittlung, die von Stufe zu 
Stufe in dieſe Welt einführt. Einen ſolchen Schritt 
zur erſten Stufe mag der Leſer an der Hand des 
Büchleins mit Kant⸗Ausſprüchen thun. Die nicht 
leichte Aufgabe, aus breit angelegten, weit aus⸗ 
holenden Deduktionen Kernworte zu löſen, iſt hier 
mit Geſchick und Verſtändnis ausgeführt. Durch 
ein Quellenverzeichnis iſt Gelegenheit zum Weiter⸗ 
forſchen gegeben. 


„Lehrer und Unterrichtsweſen in der deutſchen 
Vergangenheit“ von Emil Reicke. 9. Bd. der 
Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte, heraus⸗ 
gegeben von Georg Steinhauſen. Mit 130 Ab⸗ 
bildungen und Beilagen nach Originalen aus dem 
fünfzehnten bis achtzehnten Jahrhundert Verlegt 
bei Eugen Diederichs in Leipzig. 1901. Die Auf⸗ 
gabe, die deutſche Kultur der Vorzeit dem Laien 
nahezubringen, ſie zum Aufbau des nationalen 
Lebens der Gegenwart auf all ſeinen Gebieten 
wieder fruchtbar zu machen, hat kaum noch eine 
glücklichere Löſung gefunden als durch die Stein⸗ 
hauſenſchen Monographieen. Für den vorliegenden 
9. Bd. gilt das in vollem Maße. Der Verfaſſer 
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Bücherſchau. 


hat es verſtanden, auf Grund eingehender und 
ſorgfältiger Fachſtudien ein lebendiges Bild der 
Schule zu den verſchiedenen Zeiten deutſcher Ge⸗ 
ſchichte zu entwerfen. Ein lebendiges Bild, das 
ohne zu viele Einzelheiten das Bezeichnende, 
Charakteriſtiſche durch konkrete Züge treffend wieder⸗ 
zugeben weiß. Niemals drängt das gelehrte Fach⸗ 
wiſſen, das der Darſtellung zu Grunde liegt, ſich 
langweilend oder in äſthetiſchem Sinne ſtörend in 
den Vordergrund. Und doch ſteht man überall 
auf ſicherem Boden. Eine reiche Fülle überaus 
intereſſanter Abbildungen übernimmt die Aufgabe 
der Veranſchaulichung, wo das Wort nicht mehr 
ausreicht. Die Ausführung iſt die bekannte vor⸗ 
zügliche des Diederichsſchen Verlags. 


Das Leben einer Färberstochter. 
Von Adalbert Meinhardt. Berlin 1902. 
(Concordia. Deutſche Verlagsanſtalt). Adalbert 
Meinhardt hat, wie ſie ſelbſt am Schluß des Buches 
ſagt, verſucht, der heiligen Catarina Lebensgang 
„auf unſre unkirchliche und moderne Weiſe dar⸗ 
zuſtellen“. Vielleicht giebt ſie in dieſer Faſſung 
ihrer künſtleriſchen Aufgabe an dem Stoff den 
Schlüſſel zu dem, was an dem Buch mißglückt iſt, 
mißglücken mußte. Wer ſich von vornherein vor⸗ 
nimmt, eine hiſtoriſche Perſönlichkeit aus einer 
andren als aus ihrer eigenen Zeit heraus zu ver⸗ 
ſtehen und zu erklären, muß notwendig zu einer 
gewiſſen Uneinheitlichkeit kommen; zu Widerſprüchen 
in der Perſönlichkeit des Helden ſelbſt, oder zwiſchen 
Helden und Milieu, oder zwiſchen hiſtoriſcher That⸗ 
ſächlichkeit und künſtleriſcher Deutung. Dieſe 
Uneinheitlichkeit kennzeichnet das Buch von Adalbert 
Meinhardt. Es iſt eine intereſſante Studie voll 
feiner pſychologiſcher Beobachtungen und Zuſammen⸗ 
hänge. Aber es fehlt ihm die Stimmung, das 
pſpchiſche Fluidum, das allein die einzelnen Teile 
zu einem lebendigen Ganzen einen kann. Dem 
Prophetenbewußtſein der Katharina, der ſchlaf⸗ 
wandelnden Sicherheit ihres Handelns als eines 
göttlich geleiteten fehlt eine undefinierbare myſtiſche 
Weichheit, durch die ſie wirklich erſcheinen würde. 
Sie wirkt konſtruiert, automatenhaft. Und vollends 
die entſcheidende Schlußwendung mit ihrer modernen 
Skepſis zerſtört das Ganze. Wer die feine künſtleriſche 
Begabung Adalbert Meinhardts aus ihren früheren 
Büchern kennt, wird ſie trotz allem auch hier wieder⸗ 
nden, und wer ein litterar⸗kritiſches Intereſſe an 
ihr hat, dem wird es beſonders intereſſant ſein zu 
verfolgen, wie ſie einen Stoff verarbeitet, der „ihr 
nicht liegt“. 


„Zweilebig“, von Eliſabeth Dauthendey. 
Verlegt bei Schuſter und Loeffler. Berlin und 
Leipzig 1901. Eliſabeth Dauthendey iſt blaublütige 
Nietzſcheanerin. Damit iſt auch des neuen Romans 
Anfang, Mitte und Ende bezeichnet. Was die 
Verfaſſerin künſtleriſch gefeſſelt, zur Geſtaltung ge: 
zwungen hat, iſt nicht etwas Individuelles, Konkretes, 
Perſönliches; es iſt etwas Gedankliches, Typiſches: 
das ſieg⸗ oder dornengekrönte Martyrium des 
Edelmenſchen in der ſtumpfen, niedrigen Maſſe, das 
will ſie ſchildern. Dafür ſucht ſie die konkrete 
Einkleidung, oder — was auf dasſelbe heraus⸗ 
kommt — das arbeitet ſie ſtiliſierend aus der 
Wirklichkeit heraus. Nach dieſem Prinzip verteilt 
ſie die Farben, Licht und Schatten. Alle Schönheit 
Himniels und der Erden trägt ſie auf ihre 


„Catarina“. 
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en zuſammen. Zu viel Schönheit. Das Zuviel 
iſt dem 
worden. Das Suchen nach ſtarken, reichen Ausdrucks⸗ 
mitteln giebt dem inneren Leben der Dichtung etwas 
Übertriebenes, Forciertes und der Sprache etwas 
Überladenes. 
geradezu zur Geſchmackloſigkeit und 
Auf der anderen Seite liegt eine gewiſſe Eintönigkeit 
in dieſer lückenloſen Ausſtattung jedes Dinges mit 
einer Neihe von Eigenſchaftswörtern. 
Hand des tiefen Sehers aber öffneten ſie neue 


Roman überhaupt zum Verhängnis ge⸗ 


Das wird an einzelnen Stellen 
zum Schwulſt. 


„Unter der 


geheimnisvolle Gänge zu dem einſamen 
fernabliegenden Adyton der Seele, wo in 
leiſem gebrochenen Licht die zarteſten 


Schwingungen des Willens ihren Anfang nehmen“ 
— ein ſolcher Satz iſt typiſch für die Darſtellungs⸗ 
weiſe des Ganzen. 
ſchwenderiſche Verwendung von Ausdrucksmitteln, 
zu der eine reiche Phantaſie und eine ſchöne, ſtarke 
Veranlagung zu bildlichem Ausdruck die Verfaſſerin 
verleiten, eine künſtleriſche Unreife, die überwunden 
werden kann. Si 
unter dem Bann des einen Zuges, den ſie heraus 
arbeiten will, 
dieſem einen 
Eliſabeth 
Einfachen, 
ſchaffen. 

helles Auge, 

erlebt wie ſie, 
dazu gehörte 

Konrad Ferdinand Meyer einmal als Prinzip ſeines 
Kunſtſchaffens in dem kurzen Wort ausſprach: Reif 


Sicher iſt dieſe mehr als ver⸗ 


Sie ſteht beim Schaffen zu ſtark 
und verliert über der Arbeit an 
Zug die Maßverhältniſſe. Könnte 
Dauthendey den Weg dum Schlichten, 
Geſunden finden, ſo würde ſie etwas 
Denn ſie hat ein feines Fühlen und ein 
und wer ſo die Schönheit ſucht und 
der ſollte ſie finden können. Aber 
die künſtleriſche Selbſterziehung, die 


ſein iſt alles. 


Herbit. Gedichte von Miriam Eck. Verlegt 
bei Schuſter & Loeffler, Berlin und Leipzig 1901. 
Nach zwei Richtungen hin kennzeichnet ſich dieſe 
Gedichtſammlung als zur „modernen Lyrik“ gehörig. 
Die Grundempfindung, von der ſie getragen iſt, 
iſt kampfesfroher Jugenddrang und Kraftgefühl, 
wie es — den Sturm zum Symbol nehmend — 
vielfach auf Schwingen von Sturmliedern durch die 
Lyrik unſerer Jüngſten hallt; und ſeine Kehrſeite, 
die weltflüchtige Kampfesmüdigkeit, die ſchmerzliche 
Reſignation und die große, | onnenwärts ſtrebende 
unerfüllte Sehnſucht. 

Unter einem dritten Naturſymbol ſucht Miriam 
Eck dieſe Doppelſtimmung zu vereinen: 

Ich aber lob mir den einſamen Mann, 

Der das Gleißende faßt, der mit ſtarker Fauſt 
Das Hohle ſchlägt mit furchtbarem Bann, 
Der den Lügen die Krone vom Kopfe zauſt, 
Der ſeinen gepanzerten Finger erhoben 

Und reine Gedanken gebietet und giebt, 

Mit zuckender Lippe deutet nach oben 

Wo man nicht ſündigt, wenn man liebt. 

Nicht viele werden es raten, daß mit dieſer 
Perſonifikation der Herbſt gemeint iſt. Die Wahl 
dieſes neuen Symbols iſt zugleich eine Abſage an 
den Lenz, das Ideal einer alten Generation: „Der 
Lenz, der holde, drängt und fordert — Der Lenz 
betrügt, raubt, mordet, ſtiehlt!“ Und wer etwa 
Widerſpruch erheben möchte gegen dieſe unberechtigte 
Diskreditierung des Lenzes, den werden die Verſe, 
in die ſie gebracht iſt, gewiß nicht verſöhn⸗ 
licher ſtimmen. Die folgenden „Sturmlieder“ 
zeigen dann jedoch, daß der Dichterin allerdings 
ſtarke Töne zu Gebote ſtehen für „das praſſelnde 
Lied der Zerſtörung“ und ein Schwung der Phan⸗ 
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taſie, dem die Sprache in ſtarker Bildlichkeit willig 
folgt. Doch in dieſen farbenprächtigen und rhythmiſch 
bewegten Gemälden — der Flamme, des Gewitters, 
des Sturmes — mehr Sturm als Lied, und unſer 
Inneres überzeugt ſich nicht von der Daſeins⸗ 
berechtigung dieſer Leidenſchaft. Die wertvolleren 
Dichtungen gehören der andern oben gekennzeichneten 
Gefühlswelt an. Hier ſchlägt der Puls ſtarken, 
eignen Erlebens, der Ausdruck iſt gehaltener und 
die Form gedrängter, und einzelne dieſer Dich⸗ 
tungen erreichen einen hohen Grad von Schönheit. 
Man ſehe die Anfangsverſe des ſchönen Sonetts 
„Am Kreuz“: 

Als deine Arme mich zum erſten mal erſehnten, 

Da ſpannteſt du ſie weit und lange aus. 

Die an N mir. Das war die Form des 

Doch ſank ich dir ans Herz — ich war zu Haus. 

Dieſes und das Sonett „Mein Leid“ möchte 
ich als die ſchönſten der Sammlung bezeichnen, 
wie der Dichterin überhaupt das Gehaltvollſte nur 
in geſchloſſener Form gelingt. Noch nicht überall 
iſt der Ausdruck ausgeglichen. Proſaiſche Wen⸗ 
dungen wie: „Dann ſprüht ein Regen, klirrt ein 
Eis; das Wild erzittert, weil ihm grauſt“; „Der 
Mann mit dem Pferdefuß“ in dem ſchlimmen Ge⸗ 
dicht „Werbung“ („o flieh den Mann mit dem 
Pferdefuß — ein Jüngling flüſterts mit blondem 
Haar“), der mißglückte Refrain „in die roten, die 
ſtumpfroten Haiden“ in „Belauſcht“, oder All⸗ 
gemeinheiten (der Lenz: „Lockert das Mieder, ent⸗ 
feſſelt Schranken“), oder Geſchmackloſigkeiten wie 
es wird ihm (dem Mägdlein) fo wonnig⸗wüſt, ſo leer 
— Mit Blüten und Epheu möchte es ranken“ zeigen 
jenen Mangel an Stil: und Formgefühl, den man 
der Frauenlyrik ſo oft als typiſche Schwäche vor⸗ 
wirft, und der auch dieſe erſte Gabe einer talent⸗ 
vollen Dichterin ſtark geſchädigt hat. Es liegt in 
Miriam Eck keine rein lyriſche Begabung vor; 
jene am Eingang erwähnte ſymboliſche Konſtruktion 
iſt vorbedeutend für einen Hauch verſtandesmäßiger 
Reflexion, der zuweilen am Schluß eines Gedichts 
ſtörend das Wort ergreift, oder ganz und gar an 
Stelle des Gefühlsinhalts tritt (Stimme im Sturm). 
Alles in allem haben wir hier Dichtungen vor uns, 
die mit allen Zeichen der Jugend und ſehr ungleich 
dem Werte nach, auf eine originelle und ſtarke Be⸗ 
gabung hinweiſen; und muß auch der Vogel, mit 
dem ſie ſich ſelbſt vergleicht, noch gut mauſern, 
ehe er „über die Köpfe fliegt“, ſo wollen wir ihm 
doch die Anlage zum Höhenfluge gerne zugeſtehen. 


„Rahel Varnhagen“. Ein Lebens: und Zeit⸗ 
bild von Otto Berdrow. Stuttgart. Greiner 
und Pfeiſſer. Zweite veränderte Aufl. 1902. Die 
zweite Auflage der vor zwei Jahren erſchienenen 
Rahelbiographie bietet in mancher Hinſicht eine 
Verbeſſerung des Werkes. Durch die Verwendung 
neuen handſchriftlichen Materials haben vor allem 
die erſten beiden Kapitel gewonnen, ſind andere 
ergänzt worden. Bei mancherlei Un: und Aus: 
arbeitung einzelner Seiten der urſprünglichen 
Darſtellung iſt das Prinzip feſtgehalten, die Heldin 
möglichſt ſich ſelbſt darſtellen zu laſſen, ſie ſelbſt 
mit dem Leſer in Berührung zu bringen, ein 
Prinzip, das dem Citat einen großen Raum in der 
Charakteriſtik eingeräumt hat Der Verfaſſer lehnt 
es im Vorwort ausdrücklich ab, den Wünſchen der 
Kritik entſprechend mehr Interpretation zu geben 
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— gewiß zum Vorteil des Ganzen. Die zweite 
Auflage des Buches wird ohne Zweifel in noch 
höherem Maße, als es durch die erſte bereits 
geſchehen iſt, dem litterariſch intereſſierten Publikum 
Rahel näher bringen. 


„Durch!“ Wandergedanken eines Laien. Von 
Katharina von Doering. Heidelberg, Evan: 
geliſcher Verlag, 1902. Wandergedanken — wie 
ſie in bunter Fülle beim Schauen und Erleben 
aufwachen, kommen und gehen; wie ſie einen hell⸗ 
äugigen, feinſinnigen Menſchen an Welt und 
Menſchen knüpfen, mit einer leichten Hand zu einem 
freundlichen Strauß zuſammengefaßt: wer ſollte ſie 
nicht gern hinnehmen und genießen! Ein friſcher 
Hauch von Wald und Erde weht darüber hin, und 
ein friſches Anſchauen und Aufnehmen alles Guten 
und Kräftigen in Natur und Geiſteswelt ſpricht 
ſich darin aus. Eine fröhliche Fahrt iſt dem 
Büchlein gewiß. 


„Gedichte“ von Clotilde von Schwarz— 
koppen. Leipzig. Verlag von C. 2. Hirſchfeld. 
Dritte vermehrte Auflage. Die Widmung an 
Marie von Ebner⸗Eſchenbach ſpricht den Stimmungs⸗ 
charakter der Liederſammlung aus: es iſt das 
ſchlichte, echte und weiſe Weltbegreifen darin, das 
bei der Stärke und Größe der Meiſterin zum 
klaſſiſchen Kunſtwerk führt, das hier in einer lebens: 
frohen, heimatlich anmutenden Lyrik Ausdruck findet, 
die dem Leſer herzlich und warm entgegenklingt 
und ſich ſicher immer mehr Freunde erwerben 
wird. 


In feſſelnder und künſtleriſcher Weiſe hat 
C. Wichern es verſtanden, 6 Volkslieder für 
Harfe aus Wales für Klavier (Verlag von 
Breitkopf & Härtel, Leipzig) zu bearbeiten. 
Man muß die ganze eigenartige Melodie dieſer 
Geſänge kennen, um dieſelben in ihrer packenden 
Eigenart als Tonſtück wiedergeben zu können, und 
dieſes iſt der Komponiſtin in vollſtem Maße ge⸗ 
lungen. Ganz beſonders ſind die Stücke „Das 
Kriegslied“, durch feinen ſtürmiſchen Kampfes: und 
Siegesjubel mit fortreißend, und „Die Klage“, 
innig bewegend durch den Ausdruck des tiefen Weh 
und Leides, hervorzuheben. Das intereſſante 
Heft iſt als künſtleriſche HDausmuſik waren zu 
empfehlen. 


„Wörterbuch für die neue deutſche Recht⸗ 
ſchreibung“, verfaßt von Dr. Joh. Weyde, 
Leipzig, G. Freytag, 1902. Angeſichts der 
endlich erfolgten einheitlichen Regelung der deutſchen 
Orthographie hat ſich die G. Freytagſche Verlags⸗ 
buchhandlung entſchloſſen, ein „Wörterbuch für die 
neue deutſche Rechtſchreibung“, mit kurzen Wort⸗ 
und Sacherklärungen, Verdeutſchungen der Fremd⸗ 
wörter und Rechtſchreibregeln, verfaßt von Prof. 
Dr. Joh. Weyde, Preis 1 Mark 50 Pfennig, heraus⸗ 
zugeben. Auf 272 Seiten, von denen die erſten 22 
der Zuſammenfaſſung der Regeln, die übrigen 250 
einem umfaſſenden, alle Verhältniſſe erſchöpfenden 
Wörterbuche von ungefähr 35 000 Worten dienen, 
wird in dieſer Encyklopädie der fortan in allen 
deutſchen Ländern geltenden Rechtſchreibung für 
jeden Fall Rat erteilt. Die überſichtliche Anordnung 
des Inhaltes, der ſchöne klare Druck und billige 
Preis machen das Büchlein handlich für jedermann. 
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„Gedichte“ von Otto Ernſt. Leipzig 1902. 
Verlag von L. Staackmann. Es iſt der „Neuen 
Gedichte“ zweite, und der „Gedichte“ dritte Auflage, 
die Otto Ernſt hier vereinigt vorlegt. Es war zu 
erwarten, daß der ſatiriſche Zeichner der „Jugend 
von heute“ in ſeiner Lyrik nicht die Bahnen der 
„Modernen“ wandeln würde. Auf jeder Seite der 
„Gedichte“ begegnet man den vertrauten Elementen 
der älteren deutſchen Lyrik; u a haben Goethe, 
Heine, Möricke deutliche Spuren ihres e 
zurückgelaſſen. Allgemeines Menſchenleid, Kampf 
mit des Lebens Not und unerfüllte Sehnſucht finden 
ſchlichten und gefühlsechten Ausdruck; verklärend 
ſtiehlt ſich darüber ein Schimmer häuslichen Glücks 
und häuslichen Friedens; erſt in der zweiten Hälfte 
des Bändchens verkündet ein Ringen mit religiöſen 
und ſozialen Problemen auch den Lyriker Otto Ernft 
als Kind ſeiner Zeit. Mit dieſer verbindet ihn 
auch das Kraftgefühl, das die müde Reſignation 
der erſten Gedichte zum Schluß ſiegreich über⸗ 
windet; die rückwärts gewandte Sehnſucht mit 
ihrem Ruheverlangen (ſ. d. Gedicht „Müde“) wird 
übertönt von der jauchzenden Stimme vorwärts 
blickender Hoffnung, die im Brauſen der Frühlings⸗ 
ſtürme (ſ. d. Gedicht „Wilde Frühlingsboten“) den 
Siegesgeſang der befreiten und erlöſten Menſchheit 
vernimmt. Der alte und der neue Menſch liegen 
in Otto Ernſt noch dicht beiſammen, und ſein 
Kämpfen gleitet in ſeine Dichtung hinüber. Zum 
unmittelbar lyriſchen Austönen der Empfindung 
gelangt er ſelten; am beſten noch da, wo er der 
warmen Liebe zu Weib und Kind Ausdruck giebt. 
Die in ihnen ſich gebende Perſönlichkeit macht dieſe 
Gedichte ſympathiſch, die weder originell noch form⸗ 
ſchön, noch tief genug ſind, um ihrem Dichter in 
der Lyrik einen erſten Platz zu ſichern; auf dem 
zweiten aber dürfen ſie in ihrer Schlichtheit neben 
viel „Modernerem“ ſich mit Ehren behaupten. 
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„Drei Frauen.“ Münchener Roman von 
Emma Merk. Dresden und Leipzig. Verlag 
von Carl Reißner 1902. Die Schickſale der drei 
Generationen, die Emma Merk an uns vorüber⸗ 
ziehen läßt, ſind mehr nach der kulturgeſchichtlichen, 
als nach der pſychologiſchen Seite beleuchtet. Drei 
Frauen aus dem Münchener Bürgertum werden 
als Typen für die Kämpfe und Entwicklungen des 
letzten Jahrhunderts geſchildert, ohne doch des In⸗ 
dividuellen ſo ſtark zu entbehren, daß ſie unlebendig 
und ſchablonenhaft würden. Das Buch kennzeichnet 
ſich als hiſtoriſcher Roman älteren Stils; es zeichnet 
mit klaren, wenn auch ein wenig konventionellen 
Zügen, verteilt die Farben ein wenig ſchematiſch, 
erſetzt zuweilen pſychologiſche Vertiefung durch äußere, 
manchmal etwas gewaltſam erreichte Zuſammen⸗ 
hänge, und ſucht fein Intereſſe mehr im Stoff: 
lichen als im Perſönlichen. Jedenfalls weiß 
die Verfaſſerin dem Leſer in einer Fülle 
von Geſtalten lebendig und in anziehender 
Form ein Zeitbild vor Augen zu ſtellen, das 
mit ſeiner hübſch wiedergegebenen Lokalfarbe 
manchen Reiz bietet. 


„Reichs⸗ und Staats - Bürgerbuch.“ Das 
Wiſſenswerte und Wiſſensnötige vom geſamten 
Staatsweſen für Jedermann von Arnold Perls. 
Berlin SW., Ullſtein & Co. (Pr. 1 M.) Der 
vorliegende 7. Band von Ullſteins Sammlung 
praktiſcher Hausbücher entſpricht ſeinem Zweck, eine 
allgemeine Kenntnis über Berfaffung, Verwaltung, 
Gemeinweſen zu vermitteln, in durchaus be— 
friedigender Weiſe. Der Stoff iſt klar und über⸗ 
ſichtlich dargeſtellt und umfaßt alles — den ſchönen 
Ausdruck des Titels „Wiſſensnötige“ wollen wir 
lieber nicht acceptieren —, was zum Verſtändnis 
der Organiſation unferes öffentlichen Lebens 
unbedingt notwendig iſt. 
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Stande der Wissenschaft 
nachweislich das besfe 


Mittel zur Pflege 
der Zähne und des Mundes. 


074 Anzeigen. 


Sch erings Pensin Essenz 


nach Vorſchrift vom Geh.-Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die eigen von Unmäsigteit im Efien 
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und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyfterie und ähnlichen ö 
Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. : 


4 — 2 s Berlin N., 
Schering's Grüne Apotheke, cuauffee Strafe 10. 
Niederlagen in faft ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 

Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. eg 


„denken Sie daran, 


Fläschchen der alt 
für die 


Liseite, ein 
bewährten Maggi-Würze 
Sommerfrische einzupacen. Dieselbe 
leistet uns zur Bereitung schmack— 
hafter Suppen und Speisen aus— 
gezeichnete Dienste!“ 


Damenpensionat. 


Internationales Helm, 
Berlin SW., 
Halleſche Straße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, 


giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
ver Tag für Tage, Wochen und Monate. 
Selma Spranger, Vorficherin. 


Originalrezept. Kartoffel: 
gemüfe mit Sahne: 6 Per⸗ 
ſonen. 2 Stunden. Kleine, mög⸗ 
lichſt gleichmäßige Kartoffeln 
werden in ſiedendem Waſſer faſt 
weich gekocht, abgezogen und in 
eine Kaſſerolle mit etwas zerlaſſener 
Butter gelegt. Dann giebt man 
das nötige Salz hinein und gießt 
ſoviel Sahne (im Notfall Milch) 
darüber, daß die Kartoffeln eben 
bedeckt ſind, läßt ſie darin durch⸗ 
dünſten, bis ſie gar ſind, fügt 
einen Löffel mit kalter Milch oder 
Sahne verquirltes Mehl dazu, 
verkocht dies gut mit dem Ge⸗ 
richt, ſchmeckt nach Salz ab, 
verfeinert das Gemüſe noch mit 
½ Theelöffel Maggi⸗Würze und 
richtet es an. v. Bg. 
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‚Die Gesellschaft“, 


Herausgeber: Dr. Arthur Seidel in München, 


hat soeben ein Frauenheft (Doppelheft 17/12) 1 
Diese reichhaltige Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 


Else Hasse, „Spaltungen und Wandlungen im Sozialismus“; 
Grete Meisel-Hess, „Erziehung und Familienleben“; Kurt Piper, 
„Die weibliche Kunstseele*; Ida Häny-Lux, „Pädagogische Plau- 
derei“; Anna Bernau, „Emmy von Egidy“ (mit Bild); Baronesse Falke, 
„Max Klinger in Wien"; der Herausgeber, „Neues von der Litzt- 
Biographin; Helene Bonfort, „Ein deutscher Schwesternverein“; 
Otto Werneck, „Wie Dichter sterben“ (Fall Baumberg in Wien); 
Belletristik und Lyrik von Anna Croissant-Rust, Annie Diede- 
richsen, A. Fraterna, Else Lasker-Schüler, Franziska Mann, 
Ilse Mautner, J. von Miller, Klara Müller-Neera, Anna Scha- 
pire, Hannah Schreiber; Dr. Hans Landsberg, „Neue Frauen- 
litteratur“, sowie zahlreiche Bücherbesprechungen von Frauen und 
über Frauen. 

Zum Ladenpreise von 1,50 Mark erhältlich in jeder besseren 
Buchhandlung und vom Verlage E. PIERSON in DRESDEN. 


. 0 
St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 
nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 
Penſionspreis, Unterricht ac een. 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus 
kunft erteilen: die Vorſteherin Bowen; Frl. Adelmann, gu des 


deutſchen Lehrerinnen⸗ Vereins, London, 16. Wyndham Place und Helene 
Lange, Berlins Halenfee, Bornimer Straße 9. 


„Lungenheilanstalt Neudorf 


bei Friedland -Görbersdorf. 


Gewiſſenhafte Behandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Mäßige Preiſe. Sommer⸗ und Winterkur. Für junge 
Mädchen Familienanſchluß. Für Angehörige des Beamten⸗ und 
Lehrer ſtandes ſowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 
mäßigung. Proſpekte gratis durch die Aufaltsverwaltung. 


Nur das 


Dr. Auna Kuhnowſche 
Heformkarfet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an ein hygien., 
den Körper ſtützendes Mieder. 

Katalog mit Maßanleitung franko 
und gratis über Reformkorſets und Unterkleidung. 


3. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 


Leitung: Frau Ferdinande Proskauer. 
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Frauen und Jungfrauen 


im Alter von 20 — 35 Jahren, welche 


ſich der Krankenpflege berufs⸗ 
mäßig widmen wollen, finden Auf⸗ 
Kahn Ausbildung und eine geſicherte 
Lebens ſtellung mit Penſions berechtigung 
im Bereins- Krankenhauſe lum 
Roten Aren, Bremen, Oer⸗ 
ſtraße 10. nfragen ſind zu richten 
an die Oberin. 


Familien: denfion I. Ranges, 


Eliſabeth Jo bachimsthal 
BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen 


Ausſug aus dem 
VVV 
dee Allgemeinen deutſchen 
Johrsrinnenver sines. 


Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


Offene Stellen in Familien: 

1. Eine Familie in Schleſien ſucht 
zum 1. Auguſt eine erfahrene, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin für 
ein 13 jähriges Mädchen. Auslands⸗ 
ſprachen und vorzügliche Muſik Bedingung. 
Gehalt bis 1000 Mark, voller Familien⸗ 
anſchluß. 

2. Eine 7 0 in Schleſien ſucht 
eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Erzieherin für ein 12jqähriges Mädchen zur 
Begleitung ins Gebirge während des 
Sommers. Gehalt 4 Monate 200 Mark. 

3. Eine katholiſche Familie in Ungarn 
ſucht zum 1. Oktober eine erfahrene, 
katholiſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Er⸗ 
zieherin für ein Mädchen von 11 Jahren. 
Sehr gute Muſik und Sprachen Bedingung. 
Gehalt nach Uebereinkunft. 

4. Eine Familie auf dem Lande in 
Sachſen ſucht zum 1. Oktober eine 
evangeliſche, jüngere, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfte Erzieherin für zwei Mädchen von 
9 Jahren. Engliſch im Ausland, vor⸗ 
zügliche Muſik verlangt. Gehalt 1000 
Mark, vollſter Familienanſchluß. 

5. Eine gräfliche Familie auf dem 
Lande in e ene ſucht zum 1. Juli 
eine erfahrene, evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Erzieherin für drei 
Mädchen von 10—13 Jahren, ein Knabe 
von 8 Jahren. Auslandsſprachen und 
Muſik verlangt. Gehalt 1000 Mark. 

6. Eine adlige Familie in Berlin 
ſucht zum 1. Oktober eine jüngere, evan⸗ 


geliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin, 


die Engliſch im Ausland erlernt hat, für 
ein 10 jähriges Mädchen. Familien⸗ 
anſchluß. Gehalt bis 1200 Mark. 


Offene Stellen an Schulen: 

1. Für ein Penſionat in Braun- 
ſchweig wird zum 1. Juni eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin mit Auslands⸗ 
ſprachen un Eigenes Zimmer. Gehalt 
8-900 Mark 

2. Für eine höhere Privat⸗Töchter⸗ 
ſchule in Weſtpreußen wird ſofort zur 
Vertretung der Vorſteherin eine geprüfte 
Oberlehrerin oder Schulvorſteherin ge⸗ 
ſucht. Gehalt 1500 Mark p. a. 

3. Für eine Privatſchule in Olden⸗ 
burg wird ſoſort eine evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin mit Auslands- 
ſprachen geſucht. Gutes Gehalt. 

4. Für eine Volks ſchule in Oldenburg 
wird zum 1. Oktober eine erfahrene Volks⸗ 
ſchullehrerin Se altnifſe chte Klaſſen, 
angenehme ee Gehalt 
1000 Mark. Penſionsberechtigung. 

Meldungen ſind zu richten an die 
Zentralleitung der Stellenvermittelung des 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Adreſſe: Berlin W., Culmſtraße 6. 
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Pariser Weltausstellung 1900 


Von der Internationalen Jury wurden den 


Singer Nähmaschinen 


GRAND PRIX 


der höchste Preis der Austellung, zuerkannt. 


Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien 

gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 

verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 

vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungsfähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 


Koſtenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 


Singer Co. Nähmaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. & Eigenes Geschäftshaus. 


tädtisches Mädchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Auskunft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 
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Tehrpflegerinnen 


Wer an einer Krankheit leidet He 
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Milchthermophor 


zum vielstündigen Warmhalten der Säuglingsmilch ohne Feuer, in dem 

nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 

Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milch enthaltenen 

Bakterien vollstandig abgetötet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 

Stets warme Milch zur Hand, in der Macht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 

Zu haben in allen besseren Haus- u. Küchengeräten-Geschäften. 
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ele wo, „ Pestalozzi-Fröbelhaus. een W-30 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Vietoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospec 


Anfragen für Haus I sind zu richten an Frau Clara Richter. 
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Auguste Schmidt . 


Die dichtende Phantaſie der Völker ſchafft in ihren größten Epochen 
lichtumfloſſene Geſtalten mit ſtrahlenden Jünglingsaugen, denen alle 
Herzen entgegenfliegen, die mit Siegerſchritt über die Erde wandeln. Aber 
in dem bangen Bewußtſein, daß Lichtnaturen der Erde nicht angehören 
dürfen, daß die Schatten ſie haſſen, ſie überfluten müſſen, rettet die 
Dichtung ſie hinüber durch einen frühen Tod. Und ewig jung leuchten 
uns ihre Augen aus Sage und Lied entgegen. 

Die wir heute betrauern, iſt eine ſolche Lichtnatur, eine Siegesnatur 
geweſen. Aber diesmal gab das Leben mehr als die Dichtung: Auguſte 
Schmidt hat bis an die Grenze des Greiſenalters in innerer Jugend 
und ſonniger Heiterkeit dahinſchreiten dürfen, von Jahr zu Jahr mehr 
geliebt und verehrt und bei ihrem Scheiden von Tauſenden auf das 
ſchmerzlichſte beweint. 

Man hat ſich früher wohl gegen einen Heroenkultus in der Geſchichts⸗ 
auffaſſung wehren müſſen. Heute ſind die entgegengeſetzten Theorien in 
die Mode gekommen über die treibenden Kräfte, die den geiſtigen und 
ſittlichen Fortſchritt der Menſchheit bewirken. Nur in der Maſſe ſollen ſie 
liegen. Dieſe Geſchichtsauffaſſung iſt in ihrem Extrem ebenſo unwahr, 
wie der reine Individualismus. Jede große Perſönlichkeit, die ſcheidend 
eine unausfüllbare Lücke läßt, liefert den Gegenbeweis. Die Einzelnen 
ſind es, die in der Maſſe die latente Kraft erſt auslöſen, ihr die Richtung 
geben, ſie in gemeinſame Arbeit umſetzen und zu Erfolgen führen. Für 
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dieſe Führer gilt ein Gebot, das die Maſſe als ſolche niemals erfüllen kann: das 
völlige Aufgeben des eigenen Ich, das Aufgehen in der Sache. Eine ſolche Führerin 
iſt Auguſte Schmidt geweſen. 

Den Leſerinnen der „Frau“ ſind ihre Züge vertraut. Ein paar kurze Daten 
über ihren Lebensgang mögen dem Verſuch voranſtehen, uns ihre Perſönlichkeit beim 
Scheiden noch einmal ganz zu vergegenwärtigen. 

Auguſte Schmidt iſt als Kind einer Offiziersfamilie am 3. Auguſt 1833 geboren. 
Im Kreiſe der Ihren wurde ihr eine glückliche Jugend zu teil, wenn auch die Unruhen 
des Jahres 1848, die ihre damals in Poſen weilende Familie in unmittelbarer Nähe 
mit erlebte, mancherlei ernſte, tiefgehende Eindrücke brachten, die ſie wohl zum Teil 
in ihrem Buch „Aus ſchwerer Zeit“ wieder gegeben hat. Sie hat es oft ihrem Vater 
gedankt, daß er, ganz ohne Standesvorurteile, ihr den dringenden Wunſch, Lehrerin 
zu werden, nicht verſagte. In dem ſelbſtgewählten Beruf hat ſie dann auch volles 
Genügen gefunden. Sie war zuerſt als Erzieherin thätig, dann in Rybnik (Ober⸗ 
ſchleſien) an einer Schule, darauf in Breslau an der ſtädtiſchen Maria⸗Magdalenen⸗ 
ſchule. Hier gründete ſie ſich auch den erſten ſelbſtändigen Wirkungskreis durch Über⸗ 
nahme einer Privatſchule. In Leipzig fand ſie endlich ihre dauernde Stätte, als 
Lehrerin, dann als Leiterin der von Steyberſchen höheren Mädchenſchule, an der ſie 
1887 das Jubiläum ihrer 25 jährigen Thätigkeit feierte. Welche Stellung ſie in der 
deutſchen Lehrerinnenwelt einnahm, das zeigte ſich am klarſten, als ſie im Jahre 1890 
die konſtituierende Verſammlung des von ihr mitbegründeten Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereins leitete. Und der Geiſt, in dem ſie ihren Beruf erfaßte, deckt ſich 
ſo völlig mit den im Verein noch heute lebendigen Traditionen, daß die Worte, die 
ſie damals an die Lehrerinnen richtete, hier ihre Stelle finden mögen: 

„Ich aber ſtehe hier als die älteſte unter denen, welche den Ruf an alle 
Kolleginnen der deutſchen Lande verſendet haben. Nach einer vierzigjährigen ununter⸗ 
brochenen Thätigkeit als Lehrerin bin ich bereit, Zeugnis abzulegen für das tiefe 
Genügen, welches unſer Geſchlecht in dem Lehrberuf zu finden vermag; freilich nur, 
wenn wir dies Genügen da ſuchen, wo es zu finden iſt: im Verkehr mit den Kindern, 
in der unbedingten Hingabe an unſere erziehliche Thätigkeit, aber auch in dem raſtloſen 
Streben nach immer höherer geiſtiger Entwicklung, nach immer reinerer fittlicher 
Erkenntnis. Wer ſich mechaniſch in dem angegebenen Kreiſe dreht, wird bald nicht 
nur die Freudigkeit, ſondern auch die Fähigkeit verlieren. Der Lehrende iſt ein 
Gebender; darum müſſen wir ſorgen, daß wir zu geben haben, daß wir unſern 
ſeeliſchen Beſitzſtand mehren.“ 

Als ſie dieſe Worte ſprach, wirkte Auguſte Schmidt ſchon ſeit einem Viertel⸗ 
jahrhundert als eine „Gebende“ in einem weiteren Kreiſe, einem Kreiſe, den ſie ebenſo 
mit dem Geiſt dieſer Worte zu durchdringen vermocht hat. Seit der 1865 erfolgten 
Gründung des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins ſtand ſie als ſeine zweite Vor⸗ 
ſitzende im Kampf um die geiſtige, ſittliche, ſoziale Befreiung der Frau. Es iſt hier 
nicht möglich, von den einzelnen Phaſen dieſes Kampfs, von den Hemmniſſen und 
den Siegen eingehend zu berichten, nicht möglich, im einzelnen zu zeigen, wo ihr 
Wort, ihre Arbeit eingegriffen und Erfolge gezeitigt hat. Dieſe ganze große Epoche 
der deutſchen Frauenbewegung, der ſie mit Louiſe Otto-Peters das einzigartige 
Gepräge gab, hat ihre Darſtellung im Handbuch der Frauenbewegung gefunden. Daß 
ſie leſend noch einmal wieder durchleben konnte, was ſie mitgeſchaffen und geſtaltet 
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hatte, war Auguſte Schmidt eine große Freude, der fie brieflich wie in den „Neuen 
Bahnen“ wiederholt warmen Ausdruck gegeben hat. „In ihrer Zeichnung,“ ſo ſagt 
ſie von der Verfaſſerin der Geſchichte der deutſchen Frauenbewegung, „iſt kein einziger 
falſcher Strich, in ihre treffſichere Darſtellung verirrt ſich kein unrichtiger Gedanken— 
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Auguſte Schmidt. 


(Aus dem Atelier des Photographen Georg Brokeſch, Leipzig.) 


gang. Ich darf dieſes Urteil ausſprechen, denn es handelt ſich um einen wichtigen 
Teil meines eigenen Lebens und Strebens. Und wie ſchwer es gerade iſt, die 
uneingeſchränkte Billigung derjenigen zu gewinnen, die als Mitlebende und Mitſtrebende 
ſich an einer bedeutſamen Bewegung beteiligt haben — das wiſſen wir alle.“ 
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So darf ich wohl für das Thatſachenmaterial auf jene von ihr ſelbſt noch 
beglaubigte Darſtellung verweiſen. Mir bleibt, was jene Darſtellung der Lebenden 
gegenüber nicht thun konnte: ſoweit ich es vermag, den Zügen ihrer Perſönlichkeit 
nachzugehen, die ihre ſo ganz eigenartige Stellung in der deutſchen Frauenbewegung 
beſtimmt haben. 

Es iſt ſchwer, ſie im einzelnen zu faſſen; man kann nicht eine Moſaik herſtellen 
wollen, wo der Eindruck einer Ganzheit, einer Perſönlichkeit, auf die das viel miß⸗ 
handelte Wort „harmoniſch“ einmal wirklich paßte, ſo durchaus der beherrſchende iſt. 

Und im Grunde iſt auch gerade damit das Geheimnis ihres Wirkens ſchon be⸗ 
zeichnet. Man hat wohl in erſter Linie auf ihre ganz ungewöhnliche Rednergabe, 
die ſie ſtets im rechten Augenblick das rechte, warme, zu Herzen gehende Wort finden 
ließ, den Zauber zurückführen wollen, den ſie auf große Verſammlungen ihrem Ideen⸗ 
gange bis dahin völlig fremder Menſchen auszuüben wußte. Und in der That mögen 
viele ſich gefangen gefühlt haben von der Art, wie ſie ſcheinbar fremde, neue Ideen 
dem Gedankenkreis ihrer Hörer einzugliedern vermochte, wie ſie den „hochfliegenden 
Idealismus“, den Fernſtehende verſpotteten, als Triebkraft in das reale Leben ein⸗ 
zuführen wußte. Aber dieſe Wirkung hätte ſchnell verfliegen müſſen, wenn nur die 
Rede ſie erzeugt hätte. Sie ging aus von der Perſönlichkeit. Wie oft iſt mir 
ſelbſt als Hörerin als Reminiscenz durch den Sinn gezogen: 

„Es glühte ſeine Wange rot und röter 

Von jener Jugend, die uns nie verfliegt, 

Von jenem Mut, der früher oder ſpäter 

Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt.“ 
Und wenn es je einen Menſchen gab, hinter dem das Gemeine weſenlos lag, ſo iſt 
ſie es geweſen. i 

Dieſe Empfindung, daß der ganze Menſch im Dienſt einer großen Idee ſtand, 
daß kein Gedanke an die Inſcenierung der eigenen Perſon, an den äußeren Erfolg 
dies reine Bewußtſein jemals trübte, hat Auguſte Schmidt alle Herzen gewonnen. 
Sie ſelbſt kannte keinen Haß als gegen Lüge und Strebertum, und nur Lüge und 
Strebertum ſtanden ihr feindlich gegenüber. Sonſt haben ſie alle, alle geliebt. Und 
nur der Poſe, der Mache, der kalten Berechnung gegenüber verſagten ihre Waffen, 
weil fie ſich auf fremdem Boden fühlte. Ein kaltes Auge nahm ihr die beſte Kraft; 
am warmen, verſtändnisvollen Blick entzündete ſich ihre ſtets frei dahinfließende 
Rede, und ihre edelſte Kraft rief ſchlummernde Kräfte wach. 

Auch ihre „Methode“ in der Frauenbewegung war ein Ausfluß ihrer Perſön⸗ 
lichkeit. Sie ſelbſt verkörperte in ſich die durch Studium und tiefe Einblicke in das 
reale Leben durchgebildete Frau, die eben dieſe Durchbildung zu einem ruhigem 
Bewußtſein des eigenen Könnens und der eigenen Würde geführt hatte, und die von 
dieſem feſten Grunde aus die Forderung erheben durfte, die gebundene Kraft der 
Frau zu löſen und ſie in ihre vollen Rechte als Menſch und Bürgerin einzuſetzen. 
Dieſen Gedanken hat ſie voll zu Ende gedacht. Ihr wie Louiſe Otto war das 
aktive und paſſive Wahlrecht der Frau eine ſelbſtverſtändliche Konſequenz des Ge: 
dankens der Gleichwertigkeit beider Geſchlechter. Aber ſie beſaß wie Louiſe Otto zu 
viel hiſtoriſchen Sinn, um durch verfrühte Verſuche ſpätere Entwicklungsreſultate zu 
gefährden. Ihre Methode leitete ſie aus den eigenſten Erfahrungen ab: die Arbeit, 
die Berufsarbeit, wie die Arbeit an der eigenen geiſtigen und ſittlichen Erziehung 
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war ihr der Ausgangspunkt für die Heranbildung der Perſönlichkeit, ohne die ſie 
ſich einen erfolgreichen Kampf um die Bürgerrechte der Frau nicht denken konnte. 
Und es iſt wunderbar, wie ſie mitzuſchreiten verſtand, als im Laufe der modernen 
Entwicklung dieſe „Stellung der Frau zur Arbeit der Menſchheit“ immer konkretere 
Geſtalt gewann. Hatte ſie in einer ihrer erſten Programmreden im Jahre 1868 aus 
der „großen Errungenſchaft des Jahrhunderts: der perſönlichen Geltung des perſön⸗ 
lichen Werts“ noch ganz im Schillerſchen Sinne für die Frau „das Recht einer ſitt⸗ 
lichen Lebensbeſtimmung“ abgeleitet, hatte ſie den praktiſchen Ausdruck dieſes Rechts zu⸗ 
nächſt in der freien Berufswahl geſucht, ſo verſtand ſie doch auch, ihre Forderung den 
neuen Geſichtspunkten der wirtſchaftlichen Entwicklung, des ſozialpolitiſchen Denkens 
anzupaſſen, die neuen Aufgaben, die die Zeit in raſcher Folge entrollte, dem alten 
Programm einzufügen. Denn das Prinzip dieſes Programms blieb immer das gleiche: 
alle Rechte, die für die Frau erſtrebt und errungen werden, können nur dann ihr und 
der Kultur zum Segen gereichen, wenn ſie imſtande iſt, ſie zur Entfaltung ihrer 
Eigenart zu verwerten, ſie im Bewußtſein ihrer vollen ſittlichen Verantwortlichkeit 
für die Allgemeinheit zu gebrauchen. 

Ob in dem großen Werdegang der Menſchheit dies oder jenes äußere Recht 
etwas früher oder ſpäter exreicht wurde, erſchien ihr weit weniger wichtig als die 
Frage, ob dieſes Recht innerlich gefeſtigte Perſönlichkeiten vorfände, und ihr erſtes und 
wärmſtes Intereſſe hat daher immer den Bildungsfragen gegolten. Und wenn 
es ihr auch zuweilen eine ſchmerzliche Enttäuſchung bereitete, zu ſehen, daß die neuen 
Bildungsgelegenheiten nicht immer die vollwertigen Perſönlichkeiten erzogen, auf die 
ſie gehofft hatte, ſo machte ſie das an der endgiltigen Wirkung tieferer geiſtiger 
Kultur nicht irre. 

Bei dieſer Weltanſchauung mußte ihr jede Reklame, jede Mache weltenfern 
liegen. In dieſer Beziehung iſt ſie nie ein „moderner Menſch“ geworden. Auch 
wo ſie die Notwendigkeit einſah, durch äußerliche Mittel dem inneren Wirken zu Hilfe 
zu kommen, war ſie zur Ausführung ſo wohlthuend ungeeignet. So ungeeignet wie 
zu geſchickten Inſcenierungen, zum berechneten Anbringen von Pointen, zu voraus— 
bedachten redneriſchen Effekten. Sie gab immer ſich, wie ſie war. Und weil ſie eine 
große Natur war, gab ſie ſich immer groß, immer ſorglos und voll Vertrauen auf 
eine gleich große Auffaſſung. 

Nicht alle, die aus ſicherer Höhe die Welt überſchauen, die das Kleine klein und 
das Große groß ſehen, haben die in dieſer Lebensſtimmung wurzelnde glückliche 
Gabe, den Humor. Gerade dieſer Humor aber und die gottbegnadete Sorgloſigkeit, 
mit der Auguſte Schmidt dem äußeren Leben, ſeinen materiellen Bedürfniſſen und 
Sorgen gegenüberſtand, machten ſie zu dem glücklichen Menſchen, dem der ſonnigſte 
Optimismus aus den Augen ſtrahlte, und vor dem keine trübe Stimmung, keine Ent⸗ 
mutigung ſtand hielt. Wie im Ernſt, ſo wußte auch im Scherz ihre Rede zu zünden 
und hinzureißen. Wer erinnerte ſich nicht der Feſtreden und Toaſte, in denen ein im 
Moment geborener Einfall zum Ausgangspunkt wurde für eine Fülle von launigen, 
niemals verletzenden, immer fein treffenden Anſpielungen und Beziehungen, die um ſo 
hinreißender wirkten, als keinerlei geiſtreiche Effekthaſcherei ihre freie Natürlichkeit trübte. 

Aber wer Auguſte Schmidt nur aus Verſammlungen kannte, hat doch nur einen 
Teil ihres reichen Weſens erfaſſen können. Die ſeltene Miſchung einer freien, weiten 
und vornehmen Lebenserfaſſung und der humorvollen Freude am Kleinen und Kleinſten 
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fand ihren ſchönſten Ausdruck erſt im engen Familien⸗ und Freundeskreis. Das 
harmoniſche Zuſammenleben mit den gleichgeſinnten Schweſtern, der warme, herzliche 
Verkehr mit den zahlreichen Freunden, die faſt jeder Tag dem gaſtfreien Schmidt'ſchen 
Hauſe in Leipzig zuführte, ſchufen eine reine Atmoſphäre friedlichen Behagens und 
ausgeglichener, gehobener Lebensſtimmung, in der jeder freier atmete, der ſich aus 
dem Getriebe des Maſchinenzeitalters auch nur auf Stunden oder Tage hineinretten 
durfte. 

Den Anforderungen moderner Charakterſchilderung würde es nun entſprechen, 
wenn ich neben das Licht die Schatten ſetzen wollte, die jede volle Menſchennatur 
zeigt. Aber ich ſuche vergebens die Schatten zu fixieren, die dem Bilde Relief geben 
ſollen. Wie ſie in verklärter Schönheit im Sarge lag, ſo erſcheinen uns Rückſchauenden 
die verſchwindend leichten Schattentöne nur als das Korrelat allzugroßer Güte und 
Nachſicht eines vertrauenden, großen Herzens, dem das Rechnen mit kleinen Eigen⸗ 
ſchaften bei anderen fern lag. 

Und ſo wird ſie in unſerm Herzen leben, eine Lichtnatur, eine ſieghafte Geſtalt, 
ein großes Herz, das unendlich viel Liebe gab und unendlich viel Liebe geerntet hat, 
wie im Leben, ſo im Tode. Genau zwei Jahre nach dem Tage, an dem Auguſte 
Schmidt der vorangegangenen großen Freundin Louiſe Otto die Gedächtnisrede zur 
Enthüllung ihres Denkmals halten durfte, am 10. Juni, iſt ſie ſanft eingeſchlafen, 
und eine treue Freundeshand hatte ihr ſchon ſeit Jahren die letzte Stätte an der Seite 
ihrer Mitkämpferin gewahrt. Neben Louiſe Otto iſt ſie auf dem Johannisfriedhof in 
Leipzig gebettet. Ein ſonniger Himmel hat ihr noch zuletzt geleuchtet, Hunderte von 
Kränzen haben ihre Bahre geſchmückt, und ein Blumenregen fiel auf den Sarg herab. 

Leb wohl, du großer, herrlicher Menſch! Wir werden nimmer deines Gleichen 
ſehn. Aber du lebſt, und dein Geiſt ſoll mit uns weiter leben. Das iſt das Höchſte, 


was wir an deinem Grabe geloben können. 
Belene Tange. 


e 


Von Prauen und über Prauen. 


2 


Es liegt eine tiefe Einſicht in Mme. Staéls Worten, daß bloß der, welcher mit Kindern ſpielen 
kann, auch im ſtande iſt, ſie etwas zu lehren. Selbſt wie das Kind zu werden, iſt die erſte Voraus⸗ 
ſetzung, um Kinder zu erziehen. Aber das ſchließt keine geſpielte Kindlichkeit, kein herablaſſendes Plappern 
in ſich, das das Kind ſogleich durchſchaut und tief verabſcheut. Das bedeutet, ſich von dem Kinde ebenſo 
ganz und einfältig ergreifen zu laſſen, wie dieſes ſelbſt vom Daſein ergriffen wird; das Kind wirklich 
wie ſeinesgleichen zu behandeln, d. h. dieſelbe Zurückhaltung, dasſelbe Feingefühl und Vertrauen zu 
zeigen, das man einem Erwachſenen zeigt. Das bedeutet, das Kind nicht dadurch zu beeinfluſſen, daß 
man das fordert, was man ſelbſt möchte, daß das Kind es ſei, ſondern es durch den Eindruck deſſen zu 
beeinfluſſen, was man ſelbſt iſt. Das bedeutet, dem Kinde nicht mit Liſt oder ee zu begegnen, 
ſondern mit feinem eigenen Ernſt und feiner eigenen Ehrlichkeit. 


Ellen Rex. 
Das Jahrhundert des Kindes. Berlin, S. Fiſcher, 1902. 


583 
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Von 
Dr. phil. Marianne Plehn- Münden. 


Nachdruck verboten. Re 


Mm: man einem Laien im Gebiete der Naturwiſſenſchaften plötzlich die Frage 
2 


vorlegte: „was ift Sehen?“ jo würde er vermutlich ſtutzen, die Achſeln 

zucken und antworten: „das weiß doch jeder; das verſteht ſich ja von ſelbſt“. 
Aber er würde doch in Verlegenheit geraten, wenn man die Frage feſthielte; — und 
übrigens würde es manchem Naturforſcher nicht beſſer gehen, denn der würde die 
Schwierigkeiten erkennen, die einer einfachen Erklärung des „Sehens“ im Wege ſtehen. 
Dem Laien klingt die Frage im erſten Augenblick deshalb nicht ſo verwickelt, weil er 
nur an den Menſchen denken wird; und da läßt ſich denn allerdings mit ſeltenen 
Ausnahmen, in denen ein Zweifel möglich bleibt, recht wohl ſagen, ob jemand ſehen 
kann oder nicht. Vom menſchlichen Auge verlangen wir ja, daß es ein gutes Unter⸗ 
ſcheidungsvermögen für Formen innerhalb gewiſſer Entfernungen beſitze, und daß es 
eine Anzahl von Grundfarben nebſt vielen dazwiſchen liegenden Farbnüancen aus— 
einander halten könne. — Aber wir geſtehen Abſtufungen zu und ſagen auch vom 
Farbenblinden, deſſen Farbenſkala mehr oder weniger unvollſtändig iſt, und vom Kurz: 
oder Überſichtigen, die nicht ohne Brille auskommen können, doch immer noch, daß ſie 


ſehen. Erkennen wir alſo ſchon innerhalb ein und derſelben Art von Organismen 


weite Schwankungen im Grade der Sehfähigkeit, ſo werden dieſelben ganz enorm, 
wenn wir die geſamte Tierreihe Revue paſſieren laſſen; wir ſtoßen da auf höchſt 
zweifelhafte Fälle, in denen der Maßſtab, den wir beim menſchlichen Auge anlegen, 
ganz unanwendbar wird. 

Innerhalb der Reihe der Wirbeltiere finden wir freilich noch eine ſchöne Über: 
einſtimmung, in den großen Hauptzügen wenigſtens. Von einigen ganz blinden 
Höhlen⸗ oder Tiefſeebewohnern aus den Klaſſen der Lurche und Fiſche abgeſehen, 
haben ſie alle Augen, die nach dem gleichen Typus gebaut ſind; ſie beſitzen einen 
komplizierten lichtbrechenden Apparat — Hornhaut, Linſe und Glaskörper —, von 
dem die Schärfe des Sehens abhängt. Dieſe Teile des Auges lenken die Lichtſtrahlen 
derart von ihrem geradlinigen Wege ab, daß alle von einem Punkte der Außenwelt 
herkommenden Strahlen, obwohl ſie die Hornhaut in verſchiedenen Punkten treffen, in 
einem Punkte vereinigt werden; der Punkt liegt in der Netzhaut, dort entſteht das 
Bild. Wenn der Apparat nicht völlig in Ordnung iſt, ſo vereinigen ſich die Strahlen 
nicht zu einem Punkt in der Netzhaut, ſondern ſie verteilen ſich über einen kleinen 
Kreis. Ein und dieſelbe Netzhautſtelle wird dann von Strahlen getroffen, die von 
verſchiedenen Punkten der Außenwelt ausgingen; deren Bilder im Auge — es ſind 
kleine Kreiſe — fallen übereinander. Dadurch entſteht verſchwommenes, undeutliches 
Sehen. Es iſt, wie wenn man zwei Aufnahmen auf ein und dieſelbe photographiſche 
Platte machte. — Ohne einen gut arbeitenden, lichtbrechenden Apparat, wie ihn das 
Wirbeltierauge enthält, können wir uns das Zuſtandekommen eines ſcharfen Bildes von 
Gegenſtänden nicht denken. — 

Die Lichtſtrahlen werden alſo durch die Linſe und die anderen Hilfsapparate 
wohlgeordnet zur Netzhaut geführt, wo ſie abſorbiert werden (bis auf einen kleinen 
Teil, welcher Reflexion erfährt); der Lichtſtrahl hört auf zu exiſtieren, wenn er auf der 
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Netzhaut angelangt iſt. Die Netzhaut enthält beim Menſchen zwei Arten von mikro⸗ 
ſkopiſchen Elementen, die Stäbchen und die Zapfen, die nach der jetzt überwiegenden 
Annahme verſchiedene Funktionen haben. Die Stäbchen ſind Inſtrumente der Licht⸗ 
empfindung, die nur für die verſchiedenen Grade der Lichtſtärke empfindlich find, ohne 
Rückſicht auf die Farben, während die Zapfen für unentbehrlich gehalten werden zum 
Zuſtandekommen der Farben wahrnehmung. Die Zapfen bedürfen eines ſtärkeren 
Reizes, als die Stäbchen; ganz ſchwaches Licht wirkt nur auf die letzteren, daher ver⸗ 
mögen wir im Halbdunkel keine Farben zu unterſcheiden. Die Zapfen, die Organe 
der Farbenempfindung, treten erſt bei kräftigerem Licht in Thätigkeit; mit ihrer Hilfe 
erſcheint uns die Welt wie ein buntes Gemälde, ohne ſie wäre ihr Bild nur einer 
Photographie zu vergleichen. 

Solche Stäbchen und Zapfen finden ſich auch in der Netzhaut der weitaus meiſten 
Wirbeltiere, die der menſchlichen analog gebaut iſt; aber es giebt einige merkwürdige 
Ausnahmen: der Eule, dem Maulwurf, dem Igel fehlen die Zapfen in der Netzhaut! 
Wir haben alle Urſache anzunehmen, daß dieſe Tiere keine Farben ſehen, daß ihnen 
unſere ſchöne Welt nur ſchwarz auf weiß gemalt erſcheint. Freilich ſind ſie Nacht⸗ 
und Dämmerungstiere, und zu der Zeit, wo ſie ihr Weſen treiben, giebt es auch für 
uns keine Farbenpracht. Unwillkürlich aber verſucht man ſich vorzuſtellen, wie ihre 
Welt beſchaffen ſein mag; unwillkürlich und ziemlich vergeblich. Wir können uns die 
Farben nicht wegdenken aus der Welt und erkennen dabei, wie eng unſer Vorſtellungs⸗ 
vermögen an den Bau unſerer Sinnesorgane gebunden iſt. Sehen ohne Farben — 
da haben wir ſchon eine Abweichung, zu der der Unbefangene den Kopf 
ſchütteln wird. 

Wie wird er aber erſt ſtaunen, wenn er bedenken ſoll, daß manche Tiere mehr Farben 
ſehen als wir! In einem Falle wenigſtens iſt dies höchſt wahrſcheinlich geworden; ob es 
vielleicht noch für viele andere zutrifft, iſt garnicht ausgeſchloſſen. Der eine Fall betrifft 
die Ameiſen; ſie ſehen nicht nur die Farben des Regenbogens vom Rot zum Violett wie wir, 
ſondern ſie nehmen auch Lichtſtrahlen wahr, die im Spektrum außerhalb des Violetts 
liegen, Strahlen, für die wir unempfindlich ſind, die wir nur indirekt durch chemiſche 
Methoden nachweiſen können. Sind wir ſchon kaum imſtande, uns eine Welt ohne 
Farben zu denken, ſo ſpottet dieſe Welt der Ameiſen, mit einer Farbe mehr, erſt recht 
unſeres Vorſtellungsvermögens. Die Ameiſen gehören zu den wirbelloſen Tieren. 
Als ſolche zeigen ſie im Körperbau ganz enorme Abweichungen von den höheren 
Tieren, und ihre Augen gehören einem ganz anderen Typus an, dem Typus des 
Facettenauges, über deſſen Funktions weiſe die Gelehrten noch keineswegs einig find. 
Zwar beſitzt das Facettenauge, das faſt allen Gliedertieren (Inſekten, Krebſen) zu: 
kommt, auch einen lichtbrechenden Apparat wie das Wirbeltierauge, aber ob der⸗ 
ſelbe geeignet iſt, ein ſcharfes Bild von Formen zu entwerfen, das erſcheint noch 
keineswegs als geſichert. Und wenn das für das Facettenauge ſchon zweifelhaft iſt, 
ſo giebt es viele Augentypen, von denen man nach ihrem Bau mit größter Sicherheit 
behaupten darf: dies Auge kann kein ſcharfes Bild liefern, es iſt ſo primitiv, daß 
von einem Formenſehen überhaupt keine Rede ſein kann. Solcher Art ſind z. B. die 
Augen der Blutegel. Sie beſitzen deren 8— 10. Dieſelben haben keine rechte Linſe 
und keine Netzhaut, die weſentlichſten Teile des Wirbeltierauges fehlen alſo. Die 
Faſern des Sehnerven enden bei ihnen frei zwiſchen einem Häufchen von durchſichtigen 
kleinen Kugeln, die wie in einem Becher in einer farbſtofftapezierten Einſenkung der 
Haut liegen. Von der Empfindung, die ein ſolches Auge vermittelt, ſind wir nicht 
imſtande uns einen Begriff zu machen. Vielleicht entſpricht ſie dem, was wir „ſehen“, 
wenn wir die Augen geſchloſſen haben? Da können wir ja immerhin noch ſagen, 
5 uns in einem hellen oder in einem dunkeln Raume befinden, aber nicht 
viel mehr. 

Auch die größere Zahl der Augen ſetzt unſere Phantaſie in Bewegung. Wir 
wiſſen recht wohl, was es für uns bedeutet, ob wir ein oder zwei Augen haben. Das 
Plaſtiſchſehen hängt davon ab. Das rechte und das linke Auge erblicken den an⸗ 
geſchauten Gegenſtand in etwas verſchiedener Anſicht; je näher er iſt, um ſo mehr 
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weichen die beiden Bilder von einander ab. Für unſer Empfinden verſchmelzen ſie 
aber, und durch dieſe Verſchmelzung zweier verſchiedener Bilder ſehen wir erſt wirklich 
körperlich. Daß das ſo iſt, „verſtehen“ wir, weil wir es ſo gewöhnt ſind. Wie aber 
nun ſich vorſtellen, daß die Bilder zu einem einheitlichen Bilde verſchmelzen können, die 
von 8—10 Augen geliefert werden? Und gar: wie ſich die Empfindungen vorſtellen, 
wenn dieſe Augen fo gerichtet find, daß fie unmöglich den gleichen Gegenſtand er: 
blicken können? Es iſt uns ſchon ſchwer, uns vorzuſtellen, wie das Chamäleon, das 
zwar nur 2 Augen hat, dieſe aber unabhängig von einander bewegen, alſo mit dem 
einen nach oben und mit dem andern nach unten ſchauen kann, dieſe verſchiedenen 
Eindrücke gleichzeitig geiſtig verarbeitet; aber nun denke man ſich in eine Spinne, die 
8 Augen beſitzt, welche zwei recht verſchiedenen Typen angehören und verſchiedene 
Richtungen beſtreichen, oder in gewiſſe Meereswürmer von blattartiger Geſtalt (Poly- 
claden), deren ganzer Rücken mit vielen hundert Augen beſetzt iſt! — Uns vorzuſtellen, 
was das Sehen für dieſe Tiere bedeutet, bleibt unmöglich. 

Übrigens ſind die bisher erwähnten Augenformen noch nicht die einfachſten 
bekannten. Bei den niederſten vielzelligen Tieren, den Pflanzentieren, zu denen Polypen 
und Quallen gehören, findet man vielfach einen kleinen Fleck von Farbſtoff, an den 
eine Nervenfaſer tritt, und dieſe Einrichtung wird allgemein als Organ für Licht⸗ 
empfindung, alſo als Auge gedeutet. Sicher be dieſes Auge keine Form, vielleicht 
ſieht es auch keine Farbe; es kann nur eine ſehr undeutliche Empfindung von Licht 
und Schatten vermitteln, wohl auch eine Bewegung von etwas Leuchtendem oder etwas 
Verdunkelndem, aber weiter nichts. 

Daraus, daß dieſe Betrachtung ſich bis jetzt nur um das Auge drehte, darf man 
nun aber nicht ſchließen, daß es beim Sehen nur auf das Auge ankäme. Dem iſt nicht 
ſo. Es giebt z. B. verſchiedene Tiere, die keine Spur eines Organs aufweiſen, das 
auch nur eine entfernte Ahnlichkeit mit einem Auge beſäße; Tiere, deren Anatomie 
bis in alle Einzelheiten bekannt iſt, wie etwa die Auſter, von denen man beſtimmt 
behaupten kann, wenn ſie ein Auge hätten, ſo würden es die Zoologen wiſſen. Hat 
man ſolche Muſcheln in einem Aquarium einige Zeit an einem hellen Orte ganz un: 
geſtört ſtehen laſſen, ſo öffnen ſie alle behaglich und ſorglos ihre Schalen; läßt man 
dann einen Schatten auf das Aquarium fallen, ſo kann man ſehen, wie die Tiere 
ſämtlich plötzlich wie erſchreckt die Schalen ſchließen. Daß ſie ſich dadurch gelegentlich 
vor einem Feinde retten können, deſſen Annäherung ſie wahrnehmen, weil ſein Körper 
einen Schatten wirft, iſt einleuchtend; aber auf die Nützlichkeit der Einrichtung, trotz 
ihrer Unvollkommenheit, kommt es uns hier nicht an. Es ſollte nur hervorgehoben 
werden, daß Lichtempfindung exiſtieren kann, wo es keine Augen giebt. — Auch der 
Regenwurm, den jeder gelegentlich beobachten kann, beweiſt uns das. Geht man an 
einem milden, dunkeln Abend, kurz nach einem durchdringenden Regen, ins Freie, und 
ſucht einen Weg mit weicher Erde auf, ſo kann man zahlloſe Regenwürmer bemerken, 
von denen viele eben aus der Erde vorkommend ein paar Centimeter ihres Körpers 
aus einem Loch ſtrecken und ſich taſtend hin und herbewegen. Läßt man auf ſolch 
einen Wurm plötzlich den Schein einer hellen Laterne fallen, ſo zieht er ſich ſchnell in 
die Erde zurück. Und dabei hat der Regenwurm keine Augen, er beſitzt abſolut kein 
Organ, das ſich mit einem ſolchen vergleichen ließe. 

Wenn man will, kann man jagen: er ſieht ohne Augen. — Was mag das wohl 
für ein Sehen ſein? Welcher Art iſt die Empfindung, die das Licht bei ihm verurſacht? 
Kommt es überhaupt zu einer Empfindung? Oder haben wir es mit einem unbewußten 
Reflex zu thun? — In den beiden angeführten Beiſpielen wird es ſich — das kann 
man aus der Schnelligkeit der Reaktion mit Sicherheit ſchließen — immerhin noch 
um einen nervöſen Vorgang handeln, der durch das Licht veranlaßt wird, und der 
eintreten kann, auch wo die Augen fehlen; ob derſelbe mit einem Bewußtſeinsvorgang 
verknüpft iſt, können wir nicht mit Sicherheit ſagen. Aber wir kennen Fälle, in denen 
ſich durchaus nicht entſcheiden läßt, ob das Nervenſyſtem an dem durch das Licht 
bewirkten Vorgang beteiligt iſt: wenn etwa eine Bewegung, die auf Lichteinfluß hin 
erfolgt, ganz außerordentlich langſam verläuft, wenn ein feſtſitzendes Tier ſich langſam 
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dem Lichte zu oder vom Lichte abwendet, ähnlich wie wir es bei den Pflanzen 
beobachten. Die Pflanzen beſitzen keine Nerven, und manchen Tieren fehlen ſie auch, 
die darum doch erkennen laſſen, daß ſie vom Licht ſtark beeinflußt werden. — Eine 
Beeinfluſſung durch das Licht, der keine Bewußtſeinserſcheinung parallel geht, wird 
wohl niemand als „Sehen“ bezeichnen wollen; wie auch niemand. von der Pflanze 
ſagt, daß ſie ſieht. Aber wir können hier ein Unterſcheidungsmerkmal finden und feſt⸗ 
halten, und wir können das Sehen einſtweilen definieren als Bewußtwerden einer 
Lichtwirkung; dann müſſen wir aber gleich zufügen, daß es in vielen Fällen 
kein Mittel giebt um zu entſcheiden, ob Bewußtſein vorhanden iſt oder 
nicht, alſo auch keine Möglichkeit zu ſagen, ob ein Tier ſehen kann 
oder nicht. 

Aber auch wenn wir uns nur für das Sehen mit Augen intereſſieren und uns 
auf die höheren Tiere beſchränken, ſo würden wir die durchgreifenden Unterſchiede im 
Sehen bei weitem nicht erſchöpfen, ſelbſt wenn wir alle die verſchiedenen Augen⸗ 
arten der Tiere gründlich erörterten. Denn das Auge iſt beim Menſchen wie bei den 
meiſten Tieren nur ein allerdings unentbehrlicher Hilfsapparat zum Sehen, aber es 
macht nicht an ſich allein ſchon das Sehen möglich. Das Sehen iſt an eine Thätig⸗ 
keit des Sehnerven⸗ und des Centralnervenſyſtems geknüpft. Wenn der Zuſammen⸗ 
hang des Auges mit dem Gehirn unterbrochen iſt, wenn etwa der Sehnerv zerſtört 
wurde, ſo iſt von Sehen keine Rede mehr, auch wenn das Auge intakt blieb. 

Dagegen kann eine Lichtempfindung ſehr wohl entſtehen, wenn das Auge zerſtört 
iſt; ja ſie entſteht, und zwar oft in quälendſter Weiſe, bei Erblindeten in Fällen von 
Erkrankung des Sehnerven oder der Sehregion des Gehirns. Es ſind dann freilich nicht 
Bilder, die die Kranken ſehen, aber ſie nehmen helle Lichterſcheinungen wahr. Ein jeder 
Reiz, welcher Art er auch ſein mag, der auf dieſe Teile des Nervenſyſtems ausgeübt wird, 
äußert ſich als Lichtempfindung. Jedermann weiß, daß z. B. ein heftiger Schlag auf 
das Auge, — auch wenn wir uns in der Dunkelkammer eines Photographen auf: 
hielten — uns Funken ſehen läßt. (Münchhauſen konnte an ſolchen Funken bekanntlich 
ſogar ſeine Pfeife anzünden). 

Der Schluß iſt unabweisbar: daß im Sehnerv und im Sehzentrum des Gehirns auf 
verſchiedenartige Reize hin Veränderungen eintreten müſſen, und daß an ſolche Ber: 
änderungen die Geſichtsempfindung — das Sehen — gebunden iſt. 

Nun iſt es klar, das der gleiche Reiz auf verſchiedene Objekte verſchieden wirken 
muß (ein Sonnenſtrahl z. B. veranlaßt das grüne Blatt einer Pflanze, Kohlenſäure 
aufzunehmen und Stärke zu bilden; trifft er auf eine photographiſche Platte, ſo zerſetzt 
er die Silberverbindung, mit der dieſelbe überzogen iſt, und fällt er auf ein Gemenge 
von Chlor und Waſſerſtoff, jo erzeugt er eine heftige Exploſion). Da Sehnerv und 
Gehirn bei den verſchiedenen Tieren von verſchiedener Beſchaffenheit ſind, ſo können auch 
die Veränderungen, die durch das Licht in ihnen bewirkt werden, nicht die gleichen ſein, 
und dieſen mannigfachen Veränderungen müſſen auch ebenſo mannigfache Geſichts— 
empfindungen entſprechen. Wir können nicht, wie bei den tiefer oder höher entwickelten Augen, 
analyſieren, worauf die Unterſchiede in der Funktion beruhen, — dazu iſt 
unſere Kenntnis von den nervöſen Vorgängen noch viel zu unvollkommen, aber daß 
gewaltige Unterſchiede vorhanden ſind, das können wir ſehen, und wir ſind berechtigt, 
aus ihnen auf ebenſo große Unterſchiede in den begleitenden Bewußtſeinserſcheinungen 
zu ſchließen, trotzdem wir uns im einzelnen kein Bild von Sinneswahrnehmungen 
machen können, die von den unſeren völlig abweichen. Wie ein Ton verſchieden iſt, 
je nach dem Inſtrument, auf dem man ihn erklingen läßt, ſo muß die Lichtempfindung 
verſchieden ſein, je nach dem Gehirn, dem der Lichtreiz zugeführt wurde. 

Man hört oft die Frage erörtern, ob wohl alle Menſchen, die eine Farbe wahr— 
nehmen, dieſelbe Empfindung dabei haben mögen? ob etwa das Rot, das ich ſehe, 
wenn ich einen Strauß von Mohnblumen anſchaue, dasſelbe Rot iſt, das ein Neben- 
ſtehender ſieht? Die Frage iſt intereſſant; — vielleicht hängt mit einer Verſchiedenheit 
der Sinnesempfindung die Verſchiedenheit des Geſchmacks zuſammen, wenn ſie dieſelbe 
ſicher auch nicht allein bedingt — aber ſie iſt völlig unlösbar. Wir haben kein Mittel, 
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um die Empfindung eines anderen kennen zu lernen. — Wenn die Frage nun auch 
für die Menſchen mit ihrer nur wenig ſchwankenden Organiſation nicht beſtimmt zu 
beantworten iſt, ſo ſind wir wohl in der Lage, das zu thun, wenn es ſich um den 
Vergleich verſchiedener Tierarten, oder des Menſchen und einer Tierart handelt. 

Wenn wir gefragt werden: iſt das Rot, das du ſiehſt, dasſelbe, das ein Froſch 
oder eine Biene wahrnimmt, jo können wir mit aller Beſtimmtheit antworten:, nein, 
es kann nicht dasſelbe ſein; die Sehzentra des Menſchen, des Froſches, der Biene 
find fo total von einander verſchieden, die Prozeſſe, die in ihnen verlaufen, müſſen 
daher total verſchiedene ſein, und es iſt nicht anders möglich, auch die entſprechenden 
Empfindungen müſſen ebenſo verſchieden ſein. Alſo nicht nur aus dem abweichenden 
Bau des Auges, mehr noch aus der abweichenden Beſchaffenheit des Sehzentrums iſt 
zu ſchließen, daß die Empfindungswelt des Froſches, der Biene und jedes anderen 
Tieres uns ein Buch mit ſieben Siegeln iſt und bleiben muß. 

Aber wir haben die Grenze unſerer Betrachtung noch immer zu eng gezogen; 
wir ſahen: nicht das Auge allein iſt weſentlich beim Sehen im weiteren Sinne, aber 
auch der Teil des Nervenſyſtems, der direkt der Lichtempfindung dient, das Seh— 
zentrum iſt noch nicht ausſchlaggebend; als Letztes — und nicht als Unwichtigeres — ſpricht 
dabei unſere geſamte geiſtige Organiſation mit. Was wir Sehen nennen, iſt 
durchaus nicht bloß durch den optiſchen Apparat bedingt; die Art, wie wir die Ge: 
ſichtsbilder auffaſſen und verarbeiten, welche dieſer uns liefert, ſpielt eine höchſt 
wichtige Rolle. So kann uns z. B. die einzelne Sinnesempfindung, unbeeinflußt 
gedacht von früheren ähnlichen Empfindungen, an welche ſie anknüpfen könnte, trotz 
unſerer zwei Augen niemals ein räumliches Bild geben, ſondern immer nur ein 
Flächenbild. Ein Blindgeborener, der durch eine Operation plötzlich das Augenlicht 
erhält, dem alſo keine Erinnerung und Vergleichung früherer Geſichtseindrücke zu Ge⸗ 
bote ſteht, der muß das Räumlich-Sehen erſt lernen. 

Zur Wahrnehmung von Entfernungsdifferenzen, zur Auffaſſung der Tiefen⸗ 
dimenſion bedarf es der Erfahrung. Normalerweiſe gewinnen wir dieſe Fähigkeit in der 
allererſten Kindheit; teils indem angeborene Anlagen ſich entfalten, teils aber auch 
durch Lernen aus unſern eigenen Erlebniſſen. Muskelempfindungen wirken mit, wie 
wir ſie beim Einſtellen des Auges für die Nähe und für die Ferne haben; die Haupt⸗ 
ſache aber bleiben komplizierte geiſtige Prozeſſe, die vorhergegangen fein müſſen, damit 
wir räumlich ſehen lernen. Es iſt höchſt bedauerlich, daß ein Kind in den erſten 
Lebensjahren. — dem der Mond ebenſo erreichbar vorkommt, wie ein Gegenſtand auf 
dem Tiſch, — noch nicht imſtande iſt, ſeine Sinneseindrücke und die Art, wie ſie ſich ent⸗ 
wickeln und vertiefen, klar und ſcharf pſychologiſch zu beſchreiben; bis wir reif und 
gebildet genug ſind um das zu können, haben wir längſt vergeſſen, was wir in 
dieſer Periode des intenſivſten Lernens empfanden. Dem Erwachſenen liegt die 
Empfindungsweiſe eines kleinen Kindes ebenſo fern wie die des Tieres, und zwar 
wegen ſeiner durch Erfahrung und Uebung umgeſtalteten geiſtigen Geſamtorganiſation; 
denn daß die Leiſtungen des optiſchen Apparates (Sehzentrum wieder inbegriffen) 
andere geworden wären, haben wir keine Urſache anzunehmen. 

Schon früh wird das Geſichtsbild mit den durch mannigfache frühere Erfahrung 
gewonnenen Vorſtellungen ſo untrennbar verſchmolzen, daß es uns kaum möglich iſt, 
zu ſagen, was wir eigentlich ſehen und was wir von früher her wiſſen. Eine 
perſpektiviſche Zeichnung ſelbſt von einem einfachen Gegenſtand herzuſtellen, wird dem 
Ungeübten deshalb ſo ſchwer, weil er ſeinen unmittelbaren Eindruck des Gegenſtandes 
nicht auseinanderhalten kann von dem, wie der Gegenſtand „iſt“ (d. h. wie er ihn 
darſtellen würde, wenn er ihn plaſtiſch nachzubilden hätte, oder, wie er in einer Anſicht 
erſcheint, in der er möglichſt einfach und ſymmetriſch ſich darbietet.) Stellt man einem 
Kinde, das eben vom Reifenſpiel kommt, die Aufgabe, einen Reifen zu zeichnen, ſo wird 
es ſich bemühen, einen Kreis darzuſtellen; und doch hat es den Reifen faſt nie als 
Kreis geſehen; ſo erſcheint er nur in den wenigen Fällen, wenn er durchaus ſymmetriſch 
zur Sehaxe orientiert iſt, ſonſt kommt er immer in irgend einer Verkürzung, alſo als 
Elipſe zur Anſchauung. Aber das Kind weiß, der Reifen iſt ein Kreis. 
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Selbſt ein kleines Kind wird Menſchen und Gegenſtände, die es in der Ferne fieht, 
nicht für kleiner halten, als die bekannten Geſtalten ſeiner Umgebung. Daß es das nicht 
thut, obwohl es ſie doch in der That kleiner ſieht, erkennt man gleichfalls aus den groben 
Verſtößen gegen die Perſpektive, denen man in kindlichen Zeichenverſuchen begegnet. 
Da werden fernſtehende Menſchen ſo groß wie die im Vordergrunde gezeichnet. Es 
ſieht und ſtellt dar, was es weiß, nicht nur, was das Auge es lehrt. Eine kleine 
Illuſtration dazu: ein vierjähriges Kind brachte als einen ſeiner Erſtlingsverſuche die 
Porträts ſeiner Eltern zu Papier. Es war nicht möglich zu erkennen, welches Papa 
und welches Mama ſei, auch an der Kleidung nicht; als man es darauf aufmerkſam 
machte, daß doch nur der Papa Hoſen trüge, die Mama dagegen einen Rock, holte es 
das Verſäumte nach, ſagte dazu aber mit nachdenklicher Miene: „ich weiß aber, ſie 
hat auch Beine.“ 

Wenn man ſagt, daß das Sehen gelernt werden müſſe — ſei es, daß es ſich 
um angehende Künſtler handle oder um die Entwicklung ſcharſer Beobachtung über⸗ 
haupt — ſo bedeutet das unter anderem, daß es gelernt werden müſſe, den reinen 
Gefichtseindruck bewußt auseinander zu halten von dem, was ältere Vorſtellungen 
und Vorurteile dazu oder davon zu thun beſtrebt ſind. 

Ich hörte einmal einen höchſt intelligenten und ſcharfen Beobachter ein Bild 
kritiſieren, auf dem eine weiße Kuh in einer Wieſe dargeſtellt war. Ein grüner 
Reflex fiel von unten auf den Leib der Kuh. Der Beſchauer, der Ahnliches zweifellos 
unzählige Male in der Natur geſehen hatte, wollte das Bild durchaus nicht gelten 
an 1 ſagte er, „die Kuh hat doch einen weißen Bauch, da muß man ihn auch 
weiß malen.“ — 

Wenn hier die Überlegung ſchematiſierend und ernüchternd der Wirklichkeit Gewalt 
anthun wollte, jo kommt auch das Umgekehrte vor: die erregbare Phantafie fieht 
mehr, als die Natur bietet. Verſucht ein Ungeübter am Abend nach einer Gebirgs⸗ 
wanderung irgend einen beſonders impoſanten Berggipfel, der ihn durch ſeine kühnen 
Formen feſſelte, im Umriß zu zeichnen, ſo wird er ihn regelmäßig viel zu ſteil 
machen; ja den meiſten wird es ſogar angeſichts der Natur zuerſt ſo gehen. Sie 
ſehen eben nicht nur, was das Auge ſieht, ſondern indem ſie einen mächtigen Eindruck 
empfangen, meinen ſie die Form, die ihn hervorrief, nicht ſchroff und frappierend 
genug vorausſetzen zu können. 

Man wende gegen die angeführten Beiſpiele nicht ein: Sehen und Malen oder 
Zeichnen ſei nicht dasſelbe; man könne wohl ganz richtig ſehen, ohne doch richtig 
zeichnen zu können, wenn man ungeübt ſei; das iſt ja ſicher wahr; aber nicht auf 
das Falſchzeichnen i. a. ſollte aufmerkſam gemacht werden, ſondern auf die Art 
der Zeichenfehler, die von Bedeutung iſt; ſie beweiſen, worauf es hier ankommt: den 
Zuſammenhang unſerer geſamten Geiſtesverfaſſung (zu der Bildung, Erziehung und 
Erfahrung ihr Teil beitragen) mit dem, was wir von unſeren Geſichtseindrücken 
wirklich „ſehen“. Iſt dieſer Zuſammenhang einmal klar anerkannt, ſo wird es deutlicher 
wie je vorher, daß das Sehen im weiteſten Sinne etwas ganz Verſchiedenes iſt bei 
jeder Klaſſe von Organismen, bei jeder kleineren Gruppe, ja, daß es wohl bei jedem 
Individuum ein wenig verſchieden iſt. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß völlig analoge Betrachtungen, wie ſie hier 
für das Sehen angeſtellt wurden, ſich für jedes Sinnesgebiet durchführen ließen. 
Der Bau des Ohres, die Beſchaffenheit des Hörzentrums variieren in der Tierreihe 
ebenſo wie der Sehapparat. Die Prozeſſe, die dort ablaufen, find verſchieden beim 
Menſchen, bei der Nachtigall, bei der Ameiſe oder bei irgend einem anderen Tier; 
ebenſo wird auch die Schallempfindung verſchieden ſein; und das, was wir wirklich 
„hören“, das was die Schallempfindung uns ſagt, das hängt überdies von der 
geſamten pſychiſchen Organiſation ab, welche diefelbe auffaßt und verarbeitet. Die 
ſpezielle Gemüts⸗ und Geiſtesbeſchaffenheit machen das Hören zu etwas Verſchiedenem, 
ebenſo wie das Sehen — ebenſo wie das Riechen, Schmecken und Fühlen. 

Wenn nicht nur das Sinnesorgan, nicht nur das Sinneszentrum, ſondern das 
ganze geiſtige Weſen mitbeſtimmend wirkt, dann iſt allerdings die Kluft zwiſchen dem 
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Empfinden des Menſchen und dem eines jeden, auch des höchſt organiſierten Tieres 
eine unergründliche. — Aber natürlich iſt ſie nicht etwa tiefer als die zwiſchen den 
verſchiedenen Tierformen beſtehende. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat das Sehen des 
Hundes z. B. immer noch mehr Ahnlichkeit mit dem Sehen des Menſchen als mit dem 
der Qualle. — Die Mannichfaltigkeit der Natur iſt auch in dieſer Beziehung un⸗ 
erſchöpflich, unſere Phantaſie ſteht ihr ratlos gegenüber. 
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Nachdruck verboten. 3 

DIE jeher haben die Frauen an den Aufgaben der Armenpflege lebhaften Anteil 

genommen, und auch da, wo ihnen eine direkte Beteiligung verſagt war 
— wie bis vor kurzem an der Ausübung der geſetzlichen, aus öffentlichen Mitteln 
beſtrittenen Armenpflege — haben ſie verſucht, Fühlung und Verbindung mit den 
betreffenden Behörden zu gewinnen. Die Reform einer bedeutenden Armenverwaltung 
würde ſchon deshalb für alle Frauen, die ſich auf irgend einem Gebiet der Armen⸗ 
oder Wohlfahrtspflege bethätigen, von Intereſſe ſein; doppelte Beachtung verdient 
die am 1. April in Kraft getretene Neuordnung der öffentlichen Armenpflege in 
Berlin, weil im Mittelpunkt derſelben die Mitarbeit der Frauen ſteht. 

Was oft mit klarem Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Notleidenden und mit 
dem warmherzigen Wunſch, die ſo vielfach brachliegende Arbeitskraft der Frauen für 
das Gemeinwohl nutzbar zu machen, geſordert wurde, ſoll nicht mehr auf Grund 
vorgefaßter Meinungen und tiefeingewurzelter Vorurteile zurückgewieſen werden 
können. Die Zulaſſung der Frauen zur Ausübung der öffentlichen Armenpflege in 
Berlin mit den gleichen Pflichten und Rechten wie ſie der männlichen Armenpflege 
zufallen, iſt vom Magiſtrat und der Stadtverordnetenverſammlung beſchloſſen; die 
ſoeben erſchienene neue „Anweiſung betreffend die Verwaltung der offenen 
Armenpflege der Stadt Berlin“, die ſich in den Händen aller Armenpfleger 
befindet, enthält darüber eingehende Beſtimmungen; eine größere Anzahl von Frauen 
haben ſich zur Übernahme eines ſolchen Amtes gemeldet und dürften in nächſter Zeit 
gewählt und in dieſe Thätigkeit eingeführt werden. 

Das iſt der wichtigſte Punkt in bezug auf die Organiſation der Armenpflege 
in Berlin, der auch bei der Beratung der Reform am meiſten angefochten worden iſt 
und in den Kreiſen der Armenpfleger noch auf lebhaften Widerſtand ſtößt. Im übrigen iſt 
an der Gliederung des Stadtgebietes in Armenkommiſſions-Bezirke zum Zweck der 
Ausübung der Armenpflege feſtgehalten worden. Zu Mitgliedern der Armen⸗ 
kommiſſionen ſind nach § 3 der Anweiſung ohne Unterſchied des Geſchlechts alle 
großjährigen Angehörigen eines deutſchen Bundesſtaates wählbar, die ſich im Beſitz 
der bürgerlichen Ehrenrechte befinden und in Berlin wohnhaft ſind. Die Wahl 
erfolgt durch die Stadtverordnetenverſammlung. Die Mitglieder werden als Armen⸗ 
pfleger und Armenpflegerinnen bezeichnet; ihre Amtsdauer beträgt drei Jahre; das 
Amt iſt ein unbeſoldetes Ehrenamt. Auch für die Frauen gilt die Beſtimmung, daß 
die Kommiſſionsmitglieder innerhalb des Amtsbezirks wohnen müſſen, da eine 
wirkſame Armenpflege, die ſchnell eingreift und eine dauernde Verbindung mit den 
Unterſtützten unterhält, nur möglich iſt, wenn die Pfleger in unmittelbarer Nähe der 
Bedürftigen leben. 
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Nach wie vor haben die Kommiſſionsmitglieder aus ihrer Mitte einen Vorſteher 
zu wählen, der alle Geſuche entgegennimmt und die Geſchäfte unter die Mitglieder 
der Bezirke zu verteilen hat. Er ſoll alle Mitglieder zu Recherchen heranziehen; im 
Hinblick auf die mannichfachen Verſchiedenheiten der einzelnen Pflegefälle ſoll aber bei 
ihrer Verteilung auf die Lage der Wohnung, ſowie auf etwaige beſondere Kenntnis 
der Pfleger und Pflegerinnen in Bezug auf beſtimmte Gattungen von Bedürftigen 
Rückſicht genommen werden. Die Armenpflegerinnen ſind beſonders mit der Fürſorge 
für Witwen, Kinder, Kranke, alte und gebrechliche Leute zu betrauen, während der 
Verkehr mit arbeitsſcheuen, trunkſüchtigen Männern in der Regel den Armenpflegern vor⸗ 
behalten bleiben wird. Die Verſorgung von dauernd unterſtützten Perſonen ſoll für längere 
Zeit in der Hand desſelben Pflegers (reſp. derſelben Pflegerin) verbleiben, damit ſich 
zwiſchen dieſem und den Unterſtützten ein Vertrauensverhältnis entwickelt, und die 
Bedürftigen ſich in allen beſonderen Notlagen ſofort an einen Berater wenden 
können, der ihre Verhältniſſe kennt und ihre Bedürfniſſe zu befriedigen verſteht. 

Die Bedeutung eines ſolchen Pflegeramtes mit ſeinen verſchiedenartigen Auf: 
gaben darf nicht gering eingeſchätzt werden. Die Träger des Amtes übernehmen 
damit eine große Verantwortung, mit der ſich die Ausübung der Vereinsarmenpflege 
in keiner Weiſe vergleichen läßt. Es handelt ſich hierbei um die Ausführung eines 
Geſetzes und um die Verwendung öffentlicher, aus Steuern aufgebrachter Mittel, 
über die den Steuerzahlern, der Bevölkerung Rechenſchaft abgelegt werden muß. Die 
neue Geſchäftsanweiſung ſagt darüber: 

„Von der Thätigkeit des Pflegers hängt Wohl und Wehe der Bedürftigen, ſowie der ſoziale und 
ſittliche Wert, der einer geordneten Armenpflege zukommt, in erſter Linie ab. Er muß Freund und 
Berater der Armen ſein und auch über die Gewährung einer Unterſtützung hinaus ihnen mit Rat und 
That zur Seite ſtehen. f 

Zu dieſem Zweck ſoll er jeden ihm vorkommenden Fall der Armenpflege aufs ſorgfältigſte prüfen 
(in Bezug auf den Geſundheitszuſtand des Armen, auf das Vorhandenſein von eigenem Vermögen, von 
leiſtungsfähigen, zur Unterſtützung verpflichteten Angehörigen, auf Anſprüche an Kaſſengelder und 
Renten, auf den Arbeitsverdienſt der Hilfeſuchenden und feiner mit ihm zuſammen lebenden Angehörigen), 
er ſoll ſich durch perſönlichen Beſuch in der Wohnung der Armen von dem Zuſtande der betreffenden 
Perſon überzeugen und, ſoweit dies möglich iſt, auch wenn er eine Unterſtützung aus öffentlichen 
Mitteln nicht befürworten kann, mitwirken, daß würdigen und bedürftigen Perſonen von andrer Scite 
geholfen werde. 

Ferner ſoll der Armenpfleger ſich von der Verwendung der Unterſtützung überzeugen; er ſoll Un: 
ordnung und Unſitte rügen und nötigenfalls zur Anzeige bringen; die Armen zu ehrbarem Lebenswandel, 
die Eltern zur guten Erziehung ihrer Kinder und zur Herbeiführung regelmäßigen Schulbeſuchs ermahnen.“ 

In den regelmäßigen Monatsſitzungen der Kommiſſionen haben die Pfleger und 
Pflegerinnen über die von ihnen unterſuchten oder behandelten Fälle zu berichten und 
gemeinſam über zu bewilligende Unterſtützungen zu entſcheiden. 

Durch die neue Geſchäftsanweiſung iſt den Kommiſſionen für die Art und Höbe 
der Unterſtützung ein größeres Maß von Freiheit gelaſſen, als es bisher der Fall 
war, und dieſe Neuerung iſt als eines der wertvollſten Ergebniſſe der Reform zu 
begrüßen. Es iſt eine Befreiung von bureaukratiſchem Schema und bedeutet eine 
Vertiefung und Belebung der Arbeit in den Bezirken, wenn ſie angewieſen werden, 
„jeder Perſon und jeder Familie gerade in der Höhe und gerade in der Form 
eine Unterſtützung zu teil werden zu laſſen, in der fie den beſonderen Verhältmiſſen 
des einzelnen Pflegefalles entſpricht.“ 

Als unterſtützungs bedürftig ſoll jeder angeſehen werden, der für ſich und feine 
Familie das für Nahrung, Kleidung, Obdach, Hausrat und Geſundheitspflege 
Unentbehrliche nicht beſchaffen kann, und dem freien Ermeſſen der Armenpfleger iſt 
es überlaſſen, mit welchen Mitteln ſie dieſem Mangel abhelfen wollen. Während 
bisher der Anfangsſatz für Leute, die vorausſichtlich fortdauernd unterſtützt werden 
müſſen, 6 Mark monatlich betrug, weiſt die neue Armenordnung darauf hin, daß den 
Bedürftigen ein menſchenwürdiges Daſein ermöglicht werden ſoll und ſie nicht durch 
Gewährung einer ganz unzulänglichen Unterſtützung lediglich vor dem Verhungern zu 
ſchützen ſind. Namentlich ſoll bei erſtmaligem Nachſuchen von, Almoſen mit höheren 
Beträgen begonnen werden, wenn der Hilfeſuchende ſich bis dahin redlich bemüht hat, 
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öffentliche Armenpflege zu vermeiden. In ſehr humaner Weiſe wird die Verpflichtung 
junger Leute zur Verſorgung ihrer Eltern abgegrenzt: 
— „Bei Kindern über 16 Jahre wird darauf Rückſicht zu nehmen ſein, daß dieſe bei zu hohen 
Anforderungen leicht geneigt ſind, den elterlichen Haushalt zu verlaſſen und ſich in fremde Koſtſtellen 
zu begeben. Es muß ihnen die Möglichkeit gelaſſen werden, einige Erſparniſſe zum Zweck beſſeren 
Fortkommens, zur Heirat u. ſ w. zu machen; auch darf ihnen ein Taſchengeld, wenn ſie angeſtrengt 
arbeiten, für mäßiges Vergnügen nicht wohl verſagt werden. Auf der andern Seite genügt es nicht, 
wenn Kinder lediglich denjenigen Betrag zum elterlichen Haushalt beiſteuern, den ſie als Koſtgeld bei 
fremden Leuten zu zahlen haben würden. Es wird die Aufgabe der Armenpflege ſein, hierbei die 
richtige Mitte zu treffen, um zur Befeſtigung der Verhältniſſe zwiſchen Eltern und Kindern beizutragen.“ 

Eine ſolche freiere Dispoſition unter Zugrundelegung derſelben individu— 
aliſierenden Geſichtspunkte iſt den Armenpflegern auch für die Unterſtützung von 
Witwen mit Kindern, für die Bewilligung ſogenannter Pflegegelder belaſſen. 
Während bisher angenommen wurde, daß eine alleinſtehende Frau (Witwe, 
Geſchiedene, Eheverlaſſene,) für ihre eigene Perſon und für ihr Kind ſorgen könne 
und man ſolchen Unterſtützung ſuchenden Frauen für jedes weitere Kind 6 M. 
Pflegegeld monatlich bewilligte, fällt jetzt dieſer feſte Unterſtützungsſatz fort, und die 
Höhe der Pflegegelder ſoll fortan nach dem Geſundheitszuſtand, der Arbeitsfähigkeit 
und den Erwerbsverhältniſſen der Mutter, ſowie nach dem Geſundheitszuſtand der 
einzelnen Kinder bemeſſen werden. Dabei ſoll bei der Feſtſetzung der Pflegegelder 
auch dahin gewirkt werden, daß eine ganz alleinſtehende Frau mit mehreren Kindern 
nicht durch zu kärgliche Unterſtützung genötigt werde, ſich während des ganzen Tages 
durch auswärtige Arbeit ihren Unterhalt zu verdienen, da hierunter Geſundheit und 
Erziehung der Kinder erheblich Schaden leiden. Auch ſoll dafür Sorge getragen 
werden, daß Kinder nicht zu gewerblichen Nebenbeſchäftigungen in frühen Morgen: 

und ſpäten Abendſtunden verwendet werden; ein Grundſatz, der von den bisherigen 
Gepflogenheiten der öffentlichen Armenpflege abweicht. Denn die höchſte Inſtanz für 
das deutſche Armenrecht, das Bundesamt für Heimatweſen, vertrat bisher den Stand— 
punkt, daß Eltern vor der Inanſpruchnahme der Armenpflege die Pflicht haben, ihre 
ſchulpflichtigen Kinder zum Erwerb heranzuziehen. Mit dieſer gegenwärtigen 
Beſtimmung zieht die neue Berliner Geſchäftsanweiſung die Konſequenz moderner 
Forſchungen, die unzweifelhaft ergeben haben, daß Kinderarbeit für Gemeinde und 
Staat nie produktiv iſt, daß überanſtrengte, verfümmerte und verwahrloſte Kinder 
keine brauchbaren Menſchen ergeben; daß die Errichtung von Beſſerungshäuſern und 
Gefängniſſen mehr koſtet als ein wirkſamer Kinderſchutz. 

Sollten durch dieſe humaneren Beſtimmungen der Armenverwaltung neue Koſten 
erwachſen, die nicht durch eine ſorgfältigere Kontrolle über alle laufend Unterſtützten 
und durch eine ſtärkere Heranziehung leiſtungsfähiger Familienangehöriger aus— 
geglichen werden können, ſo werden die Leiter des Armenweſens die Verantwortung 
dafür den Steuerzahlern gegenüber ſicherlich übernehmen können. Denn die höchſte 
Aufgabe der Armenpflege — eine ſpätere Armenpflege überflüſſig zu machen — wird 
auf dieſem neuen, den Armenpflegern vorgezeichneten Wege am beſten erreicht werden. 

Neu iſt auch die Anordnung, daß alle Armenpfleger und Pflegerinnen ſich an 
der Auszahlung der Unterſtützungen beteiligen ſollen, die bisher gewöhnlich in der 
Hand des Vorſtehers allein lag. 

Es liegt dieſer Beſtimmung der Gedanke zu Grunde, daß jedes Kommiſſions⸗ 
mitglied dadurch in dauernden Verkehr mit einer Reihe von Bedürftigen tritt, und 
daß damit die Beziehungen gefeſtigt werden, der auch die Zuweiſung laufend unter— 
ſtützter Armer an einen beſtimmten Pfleger dienen ſollen. 

Von erheblicher Tragweite iſt auch die Verfügung, daß die Mitglieder der 
Armenkommiſſionen keine Lieferung mehr für den Bedarf der Armenverwaltung an 
Fleiſch, Brot, Milch und dergleichen übernehmen dürfen. Es giebt leicht zu Miß— 
deutungen Anlaß, wenn die Träger eines Ehrenamtes den Schein erwecken, einen 
geſchäftlichen Nutzen aus ihrer Thätigkeit zu ziehen; und die Thatſache, daß dieſe 
Beſtimmung bei einigen Armenpflegern große Entrüſtung hervorgerufen hat, iſt ein 


Beweis dafür, wie notwendig ſie war! 
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Beſondere Beachtung verdienen auch die Anweiſungen, die ſich mit der 
Unterſtützung unverehelichter Mütter beſchäftigen, da dieſe Fälle vorzugs⸗ 
weiſe den Armenpflegerinnen zugewieſen werden dürften. In Bezug auf die 
Unterſtützung von Kindern wird kein Unterſchied zwiſchen ehelicher und unehelicher 
Geburt gemacht; doch ſollen Frauen und Mädchen, die im Konkubinat leben, 
nur in dringenden Fällen vorübergehend unterſtützt werden. Ihre Kinder ſind 
eventuell anderweitig unterzubringen. Einer Mutter, die ihr Kind eines Arbeits⸗ 
verhältniſſes wegen nicht bei ſich behalten kann (namentlich Dienſtmädchen kommen 
hierfür in Betracht), ſoll eine Unterſtützung zur Bezahlung der Pflegeſtelle ihres Kindes 
gewährt werden. Doch ſoll die Mutter möglichſt ſelbſt zur Beſchaffung einer Pflege⸗ 
ſtelle und zur Leiſtung eines ihrem Verdienſt angemeſſenen Beitrags angehalten 
werden. Die Mütter unehelicher Kinder ſind auf ihre Anſprüche an den Vater des 
Kindes aufmerkſam zu machen, zu deſſen Heranziehung die Armendirektion ihnen 
behilflich iſt. 

N Die Geſchäftsanweiſung betont noch beſonders, daß die Mütter gemäß 8 1716 
des Bürgerlichen Geſetzbuches befugt find, ſchon vor der Geburt ihres Kindes bei 
dem Amtsgericht zu beantragen, daß der Vater des Kindes durch einſtweilige Der: 
fügung des Gerichts angehalten werde, einen Betrag zu hinterlegen, aus dem die 
Koſten der Entbindung und der Lebensunterhalt des Kindes für die erſten drei 
Monate beſtritten werden kann. Es liegt im wohlverſtandenen Intereſſe der Mutter 
nn des Kindes, ſowie auch der Armenpflege, dieſe Geſetzesbeſtimmung zur Anwendung 
zu bringen. | 

All dieſe neuen Anregungen bedeuten für die ausführenden Organe der Armen⸗ 
verwaltung ſicherlich ein neues Maß von Arbeit, das nicht gut erledigt werden kann, 
wenn die Zahl der Armenkommiſſionsmitglieder nicht erheblich vermehrt wird. Zudem 
werden Männer, die ſeit langer Zeit, vielleicht ſeit 10 oder 20 Jahren nach den 
früheren Grundſätzen gearbeitet haben, ſich ſchwer und ungern an die Neuerungen 
gewöhnen, und die humanen Geſichtspunkte, die individualiſierende Methode nur 
allmählich erfaſſen lernen. 

Die Frauen, die nun dieſen ſteinigen und ſchwierigen Boden als Pioniere 
betreten werden, ſollten es ſich zur Aufgabe machen, dieſen neuen Geſichtspunkten 
Geltung zu verſchaffen; nicht als Stürmer und Dränger, ſondern in ruhiger, gewiſſen⸗ 
hafter und taktvoller Weiſe. Die bisherigen Leiſtungen nicht unterſchätzend, ſollten 
ſie vielmehr verſuchen, durch treue, ausdauernde Arbeit die Armenpfleger zu gewinnen 
und mit ihnen gemeinſam die ſchönen Worte der neuen Anweiſung in fruchtbringende 
Thaten zu übertragen. 


= 


Im Prühfau. 


men 


Lin ſchwerer Schritt ging übers junge Gras, 
Das noch vom kühlen Tau der Lenznacht naß. — 
Die Halme neigen ſich zu Boden tief: 

Wer ging hinüber, als ich ruhig ſchlief 

Ob ſich wohl Gras und Blume wieder hebt, 
Wenn hoch die Sonne heut' am Himmel ſchwebt d 


Marie Tyrol. 
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Erzaͤhlung 


von 


Touiſe Weffkirch. 


Nachdruck verboten. —— 


Obearſorſter Weyland kam von Andreas⸗ 
berg zurück. Dort war Konferenz geweſen. 
Die Vorgeſetzten hatten ihn wieder vor andren 
gelobt. Und als er jetzt durch ſein Revier 
ſchritt, erfüllte ihn ein Gefühl froher Genug⸗ 
thuung bei dem Vergleich zwiſchen dem, was 
der Wald geweſen war, und dem, was er 
binnen drei Jahren daraus gemacht hatte. 
Nirgends mehr verrottende, überreife Stämme, 
nirgends ineinander verfilztes Jungholz, das 
in ſeiner eigenen Überfülle erſtickte; überall 
gelichtet, überall ſorgfältig neu aufgeforſtet. 
Nur der Wildbeſtand hätte beſſer fein können. 
Weyland zog die buſchigen Brauen zuſammen 
und ballte unwillkürlich die Hand. Daran 
trugen die verfluchten Wilddiebe Schuld. All 
die kleinen Bergneſter ſteckten voll von ihnen. 
Jeder Bauer, jeder Handwerker hielt eine 
Flinte verſteckt. In den Nächten knallte es 
hier, knallte es dort. Unter Weylands Vor⸗ 
gänger war das geſetzwidrige Treiben be⸗ 
ſonders ſtark eingeriſſen. Drum hatte man 
ihn, den ſchneidigſten Forſtbeamten, auf dieſe 
Oberförſterei berufen, auf daß er aufräume. 
Er hatte ſchon aufgeräumt, er würde weiter 
aufräumen. Auch den letzten Wilddieb 
würde er bald hinter Schloß und Riegel 
bringen. Dann hatten die Hirſche und Rehe 
Frieden. 

Eine Lichtung ſchimmerte jetzt zu ſeiner 
Rechten, ein Wieſenkomplex der Bauern von 
Kaltenbrunn, der mit hellem Grün in das 
Schwarz der Tannen einſchnitt. 

Weyland blieb ſtehen. Ein Ausdruck von 
Weichheit und Unruhe zugleich zog wie ein 


— 


Sonnenblick zwiſchen Wolkenſchatten über ſein 
vom Wetter gebräuntes, von der Strenge 
ſeiner Sinnesart mit harten Linien durch⸗ 
furchtes Geſicht. Unwillkürlich ſuchten ſeine 
Augen. Aber die Wieſe war leer und kahl, 
das Heu eingefahren. Spärlich erhob der 
Nachwuchs ſeine dünnen Spitzen. 

Weylands Blick haftete auf einer Stelle 
hart am Waldesrand. Noch meinte er den 
Eindruck des Frauenleibes zu ſehen, der dort 
geraſtet hatte. Aus dem Gras herauf ſtarrten 
zwei ſamtſchwarze Augen ihn an, unter 
üppiger Zigeunermähne, von der das rote 
Tuch herabgeglitten war. 

Wie kam die Frau hierher? Die Frau mit 
dem leiſe girrenden Lachen, mit den pracht⸗ 
vollen Gliedern, die ſich faſt ſchwerfällig be⸗ 
wegten, wie müde von ihrer eigenen Üppig- 
keit, hierher zwiſchen die braven Harzer Ehe⸗ 
frauen, die, das Strickzeug eifrig in den 
Händen rührend, die centnerſchwere Kiepe auf 
dem Rücken, die Berghänge hinauf⸗ und 
hinunterrannten auf ihren unermüdlichen, 
ſteckendürren Beinen, die immer eine halbe 
Elle weit unter den kurzgeſchürzten Röcken 
hervorlugten! — tüchtige, tugendſame, pflicht⸗ 
treue Weiber insgeſamt, zwiſchen denen 
Oberförſter Weyland ſeit drei Jahren tüchtig, 
tugendſam und pflichttreu wandelte. — Was 
war dem Ede Gallach in den Sinn ge⸗ 
kommen, daß er dieſe Frau ſich mitbrachte 
von ſeinen Fahrten nach dem Oberrhein? 
dem Lodder, der, entgegen der Art ſeiner 
Landsleute, jeder wirklichen Arbeit aus dem 
Weg lief, und nur vom Verkauf ſeiner 
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Kanarienroller zu leben vorgab, die er in 
einem baufälligen Häuschen in Kaltenbrunn 
züchtete und bis Ungarn und Welſchland 
feilbot. Der Oberförſter hatte ihn im Ver⸗ 
dacht, daß er in mondhellen Nächten noch ein 
andres Handwerk treibe. 

Eine tiefe Furche grub ſich in Weylands 
Stirn. Wollte Gott, der Tropf hätte die 
Frau gelaſſen, wo ſie war! Wollte Gott, ſie 
wäre nie Otto Weyland über den Weg ge— 
laufen! Was mußte ſie ihn binden zum 
Erntefeſt, ihn hineinziehen in den Kreis der 
luſtigen Heuerinnen? ihn, den ſonſt Mann 
und Weib hier mied, in der tiefen, inſtinktiven 
Abneigung der Eingeſeſſenen gegen den aus 
fernem Oſten Herzugezogenen, und einer wild⸗ 
diebenden Bevölkerung gegen einen über⸗ 
ſchneidigen Forſtbeamten! 

Dieſer Haß kümmerte ihn nicht. Der 
Haß, den der Mann ſich erwirbt in treuer 
Pflichterfüllung, iſt ein Ehrenzeichen. Der 
richtete ihn nicht zu Grunde, der Haß nicht; 
eher — — 

Weyland hob den Kopf. Der Klang von 
Menſchenſtimmen war an ſein Ohr geſchlagen. 
Schräg zwiſchen den Fichtenſtämmen durch- 
ſchreitend, ſah er ſich bald einer Gruppe von 
drei Perſonen gegenüber. 

Voran ging mit gebeugtem Kopf, die Hände 
auf dem Rücken zuſammengebunden, blaß, ſtumm 
und trotzig ein ſchmächtiger Burſch. Ein 
junger Mann in der Uniform der Forſteleven 
folgte, oder wollte folgen, aber eine Dirne, 
die ſich an ſeinen Arm geklammert hatte und 
ſchreiend auf ihn einredete, hielt ihn zurück. 

„Fliedner!“ 

Der junge Mann fuhr zuſammen. 
gutmütiges Geſicht nahm 
dienſtlicher Strammheit an. 

„Fliedner! Was giebt's?“ 

„Her Oberförſter, wir haben den Hantel— 
mann aufgegriffen. Wir trafen ihn im 
Revier. Er trug — es ſcheint — ich glaube, 
er wollte eine Schlinge für einen Haſen 
legen.“ 

Das Mädchen hatte, ſobald es des Ober— 
förſters anſichtig wurde, mit einem Aufſchrei 
ſein Bitten und Betteln unterbrochen. Bei 
der ſchüchternen Rede des jungen Forſt— 
beamten faßte ſie wieder Mut. 


Sein 
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„Nit wahr is es, Herr Forſtaſſeſſor! Der 
Heini hat keinem Haſen nachgeſtellt. Wenn 
der ſich an den Haſen vom Herrn Oberförſter 
vergreifen wollt', auf unſerem Kohlacker könnt 
er genug fangen, wo ſie uns bis auf die 
Strünk alles wegfreſſen. Aber nit Rühran! 
Und nun im Wald! Es iſt zum Lachen!“ 

„Übergeben fie den Mann dem Gensdarm 
Heeß,“ befahl Weyland. „Das Weitere er⸗ 
giebt die Unterſuchung.“ 

Das Mädchen ſchrie auf. „Dem Gensdarm! 
— Mein Heini iſt ein unbeſcholtener Menſch 
geweſen ſein Lebtag! dem Gensdarm! — Und 
übermorgen follten wir Zwei Hochzeit machen! 
— Thun Sie uns doch die Schand nit an! 
die Schand! Um nichts! um gar nichts!“ 

Auf den gebieteriſchen Wink ſeines Vor⸗ 
geſetzten hin hatte der junge Forſtbeamte ſich 
nach Kaltenbrunn zu in Bewegung geſetzt, 


ſeinen Gefangenen mit ſich zerrend. Man 
ſah's ihm an, der Gang war ibm 
nicht lieb. 


Weyland wollte weitergehen, ſeiner Förſterei 
zu. Das Mädchen hielt ihn feſt. 

„Herr Oberförſter, wenn ſie denn wirklich 
glauben, mein Heini hätt' was pexiert, — 
das Mal laſſen Sie's ihm noch nach! Um Gottes 
Barmherzigkeit willen! — Wenn ich ſeine 
Frau bin — das verſprech' ich Ihnen! macht er 
einen Bogen um ein jedes Stück Wild! — 
Herr Oberförſter —!“ 

Weyland machte feinen Arm frei. „Halt 
mich nicht länger auf,“ ſagte er nicht un⸗ 
freundlich, aber ernſt: „Ich thu' meine 
Schuldigkeit. Wenn ihr hier die eure thätet, 
ſtänd's beſſer.“ 

In dieſem Augenblick ſah das Mädchen 
ſeinen Liebſten mit dem Forſteleven an der 
Wegkreuzung verſchwinden. Ihre Thränen 


verſiegten. Totbleich im Geſicht hob ſie 
die Fäuſte. 
„O, du! du! — Einmal kommt's auch 


dir heim.“ 

Weyland wandte den Kopf nicht nach ihr 
zurück. Mochten ſie ihn haſſen und ihm 
fluchen! Die Pflicht iſt die einzige unfehlbare 
Richtſchnur des Mannes. Er hätte in einer 
Welt nicht leben mögen, wo ihre Stelle ver: 
ſchwommenes Mitleid und auf gut Glück zu— 
tappende Menſchenliebe eingenommen hätten. 
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Jetzt lag die Oberförſterei vor ihm, ein 
weißes Haus unter ſteil abfallendem Schiefer⸗ 
dach, das ſich zwiſchen den hohen Tannen⸗ 
wipfeln verlor. Weiße Tauben umflatterten 
es. Von der Schwelle erhob ſich Juno, die 
gefleckte Vorſtehhündin und begrüßte ſchweif⸗ 
wedelnd ihren Herrn. 

Noch ein Hund ſteckte ſchnuppernd ſeinen 
Kopf aus der Thür unter dem mächtigen 
Hirſchgeweih hervor, ein brauner, langhaariger. 
Sein Anblick veranlaßte Weyland, mit ge⸗ 
ſchärftem Blick in den dämmerigen Hausflur 
zu ſpähen. 

„Köhler, ſind Sie das?“ 

„Jawohl, Herr Oberförſter.“ 

Ein Förſter trat ihm entgegen. 

„Was vorgefallen?“ 

„Wollte nur melden, daß wir bei der 
Möbiuskappe wieder eine Ricke gefunden 
haben, die an einem Schuß durch den 
Schenkel eingegangen iſt.“ 

„Gehen Sie dieſe Nacht in dem Schlag 
auf Anſtand, hören Sie.“ 

„Ja, Herr Oberförſter. Wenn ſich die 
verdammten Kerle auch nur einmal erwiſchen 
ließen!“ 

„Einmal erwiſchen wir ſie. Nicht nach⸗ 
laſſen, Köhler. Vielleicht treffe ich Sie heut 
dort oben. Heut oder morgen.“ 

Der Förſter ging heim. Weyland ſchritt 
weiter über den ſchön gekräuſelten Sand des 
Flurs, der unter ſeinen Schritten leiſe 
knirſchte, unter den Rehgehörnen und aus⸗ 
geſtopften Auerhähnen hin. Die Kuckucksuhr 
ſchlug ſieben, als er die Stubenthür auf⸗ 
klinkte. Faſt im ſelben Augenblick kam eine 
alte Frau mit ernſtem, ſtarrem Geſicht unter 
der weißen Tollfaltenhaube aus der Küchen⸗ 
thür. Sie ging ihrem Herrn nach in die 
Stube. 

„Guten Abend, Herr Oberförſter.“ 

„Guten Abend, Grete.“ 

Er ſaß ſchon am Schreibtiſch und ſchrieb. 
Er ſah nicht auf. 

Leiſe nahm die Frau Tiſchtuch, Gläſer 
und Teller aus dem Buffet und begann den 
Tiſch zu decken. Dabei betrachtete fie ver: 
ſtohlen den Mann am Fenſter, die mächtige, 
gewölbte Stirn, die ſchon uſurpierend ins 
Gebiet der Kopfhaare übergriff, die hellen 


Augen, die ſelten lachten, die ſcharfgeſchnittene 
Naſe mit den beweglichen Flügeln, den 
ſchmalen Mund mit den herben Zügen darum, 
doch die deckte der gewaltige Vollbart, der 
tief auf die Bruſt herunterhing. Die alte 
Grete hatte dies Geſicht weich und jung gekannt. 
Otto Weyland lachte damals, wenn die andern 
lachten. Und es wurde viel gelacht bei Guts⸗ 
beſitzer Weylands, zuviel wahrſcheinlich. Das 
Lachen hatte Thränen nach ſich gezogen und 
frühe Gräber. Die Menſchenknoſpen, die in 
beſtändigem Sonnenſchein groß geworden 
waren, verkamen, verdarben, als ſie ſich 
plötzlich auf die Schattenſeite des Lebens ge⸗ 
worfen ſahen. Darum hatte der kleine Otto 
einen lebhaften Widerwillen gefaßt gegen das 
Lachen, den ſchönen Frohſinn und das leichte 
Blut, an dem Eltern und Geſchwiſter zu 
Grunde gegangen waren. Als gar das 
Mädchen, das er lieb gehabt hatte, ihm treu⸗ 
los wurde, lebte er nur noch ſeiner Arbeit, 
ſeinem Beruf. Sie hatten ihn weit gebracht. 
Aber die Frau, die ſiebenundſechzig Jahre das 
Leben mit angeſehen hatte, wußte: das Zuviel 
taugt dem Menſchen nicht, auch nicht das 
Zuviel an Tugend. Und ſie ſorgte ſich um ihn. 
Die anderen Weylands hatte ihr Leichtſinn ins 
Verderben geſtürzt. Sollte der Letzte der Familie 
zu Grunde gehen an ſeinem zu ſtarren Pflicht⸗ 
gefühl? — Der Haß, an dem er ſich auf⸗ 
richtete, machte ihr ſchlaflofe Nächte. Aber 
er hörte nicht auf ſie. Vielleicht würde er 
auf eine andre hören. Sie ſeufzte. 

„Herr Oberförſter!“ 

„Was?“ 

„Der Tiſch iſt jedeckt.“ 

Er ſtand auf. — „Ein einziger Teller?“ 

„Die Herrn Forſteleven ſind doch heut 
Abend in Kaltenbrunn.“ | 

Richtig, er hatte fie beurlaubt. Der eine 
feierte Geburtstag. 

Er ſetzte ſich zu ſeinem einſamen Mahl. 
Es ſchmeckte ihm nicht. Nach fünf Minuten 
ſtand er auf, klingelte. Draußen war's ſchon 
dunkel. 

„Meine großen Stiefel, Grete, meine 
Joppe.“ 

Sie brachte ſie. 

„Wollen der Herr Oberförſter ſchon wieder 
die janze Nacht fortbleiben?“ 

38 * 


— 


ie — — — 


596 Im Forſt. 


„Dienſt. Um mich auf die faule Haut zu 
legen, bin ich nicht hergeſchickt worden.“ 

Er zog einen Stiefel an. 

„Wenn der Herr Oberförſter nicht eilig 
wär', ich hätt' ihm jern ein Wörtchen 
jeſagt.“ 5 

„Du? — So red'.“ 

Er zog den anderen Stiefel an. 

„Mein Schweſtertochterchen hat ja wieder 
jeſchrieben, daß ich zu ihnen nach Marien⸗ 
burg kommen ſoll. Ich jeh' nu ſtark auf 
die Siebenzig zu, Herr Oberförſter, und 
lang' vermag ich's nicht mehr hier zu 
ſchaffen. —“ 

Weyland ſah auf. 

„Was fällt dir ein? Wenn dir die 
Arbeit zu viel wird, ſo nimm dir noch eine 
Magd, noch zwei.“ 

„Nein, Herr Oberförſter, Mägde ſchaffen 
nicht, was hier Not wär! Der Herr Ober⸗ 
förſter muß was Junges, Trautes um ſich 
haben, eine Frau Oberförſterin.“ 

Dann wird er aufhören, die Nächte im 


feuchten Wald zu ſitzen und auf Wilddiebe 


zu lauern, ſetzte ſie in Gedanken hinzu. 

„Gut Grete, ich will's überlegen.“ 

Weyland nahm den grünen Hut vom 
Rehgehörn, an dem er hing. Wenn Grete 
dies von der Seele hatte, pflegte das Geſpräch 
zu Ende zu ſein. Aber diesmal beruhigte ſie 
ſich nicht. 5 

„Ja, das antworten der Herr Oberförſter 
nun ſchon ſeit fünfzehn Jahren. Und noch 
immer ſind der Herr Oberförſter nicht mit dem 
Überlegen fertig jeworden. Aber es iſt nicht 
jut, daß der Menſch allein ſei, das hat der 
liebe Jott ſelbſt jeſagt. In der Einſamkeit 
trat der Verſucher ſojar zu unſerem Herrn 
und Erlöſer, und —“ 

„Was heißt das? — Was willſt du 
damit ſagen?“ 

Weyland fuhr herum; hart ſtieß der 
Flintenkolben auf den Stubenboden. Sein 
Geſicht über dem mächtigen Bart flammte. 

„I, du mein Heilandchen! wie erſchrecken 
Sie mich! Wie denn ſagen? Jar nichts will 
ich doch ſagen. Es iſt ein juter alter 
Spruch.“ 

„Alſo gute Nacht. Leg' dich ſchlafen, 
Grete.“ 


Er ging. Aber der alte Spruch bohrte 
ihm im Hirn. „In der Einſamkeit trat der 
Verſucher ſogar zum Herrn.“ Er war einſam 
geweſen wie ein Mönch ſeit ſiebenzehn 
Jahren. Da war der Verſucher zu ihm ge⸗ 
kommen. — — 

Er blieb ſtehen. Ob er ſich verſetzen ließ? 
— Unſinn! — Die Sache würde mit der 
Zeit von ſelbſt einſchlafen. Wenn er ihr 
heute ein Ende machte, ſo war ſie geweſen. 
Und er wollte ein Ende machen! Ein andrer 
als er mit ſeinem überempfindlichen Gewiſſen, 
mit ſeiner ſelbſtquäleriſchen Strenge, würde 
ſich überhaupt kaum Skrupel machen. Der 
Mann ein Taugenichts, die Frau leicht, ſehr 
leicht. — — Wenn nur ihr girrendes, weiches 
Lachen nicht geweſen wäre und ihre Hexen⸗ 
augen, und das Fieber in ſeinem Blut, die 
Sehnſucht, die er nicht abtöten konnte. Er 
mußte doch ein Ende machen. Er war 
ſich's ſchuldig. 

Lautlos ſtand der Wald. An den Tannen⸗ 
zweigen ſchien das Mondlicht herabzutriefen; 
in leuchtenden Tropfen lag es auf dem grünen 
Moos. Die langen Bärte der Fichten 
ſchimmerten ſilbern durch das Dunkel. Eine 
Nacht, heiß wie ein Sommertag. Tief am 
weſtlichen Horizont eine dunkle Wand, der 
ganze übrige Himmel ſtrahlend wie ein blaues 
Schild im Licht des Vollmonds. 

Weyland blieb ſtehen, faßte an ſeine 
Joppentaſche. Dort ſteckte das rote Tuch, 
das er in Andreasberg gekauft hatte. Es 
ſchadete nichts, daß er's bei ſich trug. Er 
brauchte es ja nicht abzugeben. Er fand ſchon 
mal eine Verwendung dafür. Zu ihr wollte 
er nicht wieder gehen. Schon ſeit fünf Tagen 
war er nicht bei ihr geweſen. Allerdings 
hatte er auch ſeit fünf Nächten nicht geſchlafen. 
Er ging doch nicht hin. Er wollte ſehen, was 
ſtärker wäre, ſein Wille, dies unwürdige Ver⸗ 
hältnis abzubrechen, oder der Reiz, der ihn zu 
der Frau zog. Dort lag Kaltenbrunn. Der 
Weg zur Möbiuskappe führte mitten durch. 
Er würde den Umweg um den Ort machen, 
bei der Rauheit der Berge ein Bogen von 
nahezu drei Viertelſtunden. Er blieb ſtehen. 
Er ſchämte ſich. Feig vor der Gefahr davon⸗ 
laufen? Nein! Er ging durch Kaltenbrunn. 
Gerade an ihrem Haus vorbei ging er, in dem 
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fie einſam harrte, denn ihr Mann war feit 
Wochen ſchon mit Vögeln auf der Wander⸗ 
ſchaft. Übrigens, er hatte auch keinen Tabak 
mehr. Er mußte ſich Tabak vom Krämer 
mitnehmen. Der Krämer, der zugleich Wirt 
war, hielt noch feil. Er zögerte dort. Eine 
Sehnſucht war in ihm nach Menſchen, nach 
Geſellſchaft, nach einem Schutz vor ſich ſelbſt. 
Endlich ging er weiter, die Dorfſtraße entlang, 
zwiſchen den Häuſern durch, deren kleine 
Fenſter mit roter Glut in den grünen Mond⸗ 
ſchein ſchnitten. Da, das vorletzte Haus! — 
Jetzt ihres! ein zerfallenes Hüttchen, zwei 
Stuben und eine Küche, mit Käfigen voll⸗ 
gepfropft bis zur niederen Decke, — er kannte 
es gut. Ein weicher, mulſtriger Geruch von 
Samen und Federn erfüllte es ſtets, und 
das Piepen und Schmettern der zahlloſen 
gelben Vögelchen quoll tagsüber weit über 
ſeine Mauern hinaus. Jetzt lag's ſtill. — 
Daß es jo fündhaft verſteckt ſtehen mußte! 
mit der einen Seite faſt verkrochen unter den 
hohen Tannen des beginnenden Waldes und 
auf der andern Seite durch den mächtigen 
Hollunderbuſch im verwilderten Gärtchen 
gegen die Blicke neugieriger Nachbarn geſichert. 
Kein Licht brannte hinter den Scheiben. 
Leiſe ſtrich Weyland an dem verfallenden Zaun 
entlang, er wagte kaum die dickſohligen Stiefel 
aufzuſetzen. Ein Fenſter klang. Er ſchauerte 
zuſammen. Er wandte ſich. b 

„Grüß Gott!“ Die Stimme leiſe koſen 
wie der Nachtwind. 

„Käthe!“ 

„Komm — —“ 

„Heut nicht. Ich —“ Er fühlte, wie 
ſein Geſicht brannte und der Atem wurde 
ihm knapp. 


Nur ihr girrendes Lachen antwortete, ein 


Schleifen, ſo melodiſch wie das der beſten 
Roller, und neckiſch, ſpöttiſch. 

Die Thür öffnete ſich leiſe, langſam, ihr 
Geſicht ſchaute ihn aus der Spalte an, 
ſchelmiſch, lieb, bittend. 

Warum ſollte er ihr nicht wenigſtens das 
Tuch geben? Er hatte es ja für ſie 
gekauft. 


„Nur zwei Minuten. Ich hab dir was. 


mitgebracht. Da!“ 
Ihre Arme zogen ihn über die Schwelle, 


ihre Lippen preßten ſich auf ſeine. Leiſe fiel 
die Thür ins Schloß. Da vergaß Otto 
Weyland all ſeine Vorſätze, trunken hin⸗ 
gegeben dem Reiz, der ſtärker war als ſeine 
Vernunft, ſeine Überzeugung, ſein Gewiſſen, 
— eine willenloſe Beute der zweiten Jugend, 
die über ihn gekommen war mit der krank⸗ 
haften Gewalt eines verſpäteten Frühlings, 
aller verfpäteten Dinge. — — 

Die Wolkenwand war höher geſtiegen, 
hatte den Mond eingeſchlungen. Die Lichter 
in Kaltenbrunn erloſchen. Käthe Gallach ſtand 
allein in der niederen Stube, vor deren Fenſter 
ſie ihren Kleiderrock gehängt hatte, barfuß in 
Hemd und rotem Rock, Weylands rotſeidenes 
Kopftuch turbanartig um ihr Haar geſchlungen, 
und betrachtete ſich vergnügt in einer Spiegel« 
ſcherbe. 

Ein Pfiff erſcholl draußen, noch einer, 
Schritte, die verhallten im weichen Staub 
der Straße. Ein dritter Pfiff. 

„Jeſſes! der Mann!“ 

Käthes Hand zuckte nach dem roten Tuch. 
Sie machte einen Schritt zur Thür. Da flog 
die auf. Ede Gallach ſtand auf der Schwelle. 
Ein Hagerer, Bräunlicher wars, mit der 
Hautfarbe der nicht ganz Geſunden, mit einem 
zu kurz geratenen Fuß, mit einem ſchwarzen 
Haarſchopf, der ihm tief in die Stirn fiel, das 
ganze knochige Geſicht Liſt, Hinterhältigkeit, 
Lumpenſchlauheit, aber in den ſchmalen 
ſchwarzen Augen ſtand jetzt der Strahl einer 
großen, leidenſchaftlichen Freude. 

Sie flog ihm aufkreiſchend an die Bruſt. 
Die Aufregung, die heimliche Angſt, machten 
ihren Jubel laut, lärmend. 

Er merkte es nicht, er hielt ſie in den 
Armen, küßte, herzte ſie mit elementarer 
Wildheit. 

„Kathel! Katzel! Du junges Gemüſe! 
Schwarze Bickbeere du! Ja, da bin ich! Da 
haſt mich! — Freuſt dich auch?“ 

„Ach, du Taps! Ob ich mich freu!“ 

„Iſt dir die Zeit lang geworden, 
was?“ 

„Lang! lang! Ede. Dees kannſcht denken! 
weil du nit da warſcht! Gelt? J hab hier 
drobe doch halt nur dich!“ 

„Wollt's dir nit raten, daß du noch einen 
Andern hättſt! 
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„Ach geh, du!“ — Sie nahm fein Reife: 
bündel auf, das er auf den Boden geworfen 
hatte. „Werd i dir morge glei dei Hemde 
waſche. Und hungrig biſcht, gell? und müd? 
Ja, Mann — was hab i denn jetzt glei für 


dich?!“ Magſcht ein Kaffee? Wart! i koch 
dir'n.“ | 
| Ede verzog den Mund. „Haft ſonſt 
gar nix?“ 

„Wann i bloß gewußt hätt, daß du 
kommſcht. Aber wart, wart nur! Dees 


wer'n mir glei habe! J back dir'n Schmarren.“ 

Sie rannte zum Herd, geſchäftig klapperte 
ſie mit Pfannen und Schüſſeln. Er 
folgte ihr. 

„Ein Stück Wurſt wär mir lieber. Oder 
was Gebratenes.“ 

„O du mein! Gebratenes! J hab ka 
Stück Fleiſch geſehe, ſeit du weggemacht 
biſcht.“ 

„Muß ich ſchauen, daß ich uns zum 
Sonntag einen Braten verſchaff, he?“ 

Sie kicherte. „Hüt dich bloß vorm 
Weyland. Der iſt dir ein Scharfer. Der 
Bäckerin Hantelmann ihren Buben hat er 
heut wieder eingelocht, zwei Tag vor ſeiner 
Hochzeit.“ 

„Was verſteht ſon Teigaff auch von 
Pulver und Blei? Hätt daheim bleiben 
ſollen. Mich kriegt die Spürnaſ' nit ran.“ 

Er überzeugte ſich durch einen Blick, daß 
der Holzladen vor dem Küchenfenſter feſt 
geſchloſſen war, reckte ſich am Herd in die 
Höhe, griff in eine Höhlung hinter dem weit 
vorſpringenden Rauchfang und zog eine 
Büchſe hervor, die er ſorgfältig zu prüfen 
begann. Dazwiſchen ſchweiften ſeine ſchwarzen 
Augen immer wieder hinüber zu der Frau, 
die barfuß, hemdärmelig am Herd ſtand. Lieb— 
koſend glitten ſie über die weiche Linie des 
Halsanſatzes, über die vollen, runden Arme, 
das Geſicht mit den kirſchroten Lippen, die 
aufgeregt plapperten, fragten: 

„Bringſcht auch brav Geld heim? Guck, 
dees is geſcheidt. Ja, du biſcht ein Ge— 
riebener.“ 

Er erzählte ihr einen und den andern 
Handel, auf den er ſich etwas zu Gute that. 
Aber plötzlich brach er ab. Das Tuch auf 
dem Zottelhaar ſeiner Frau war ihm auf— 


— 1 —....3———————— 


Im Forſt. 


gefallen. Das kannte er nicht. Das war 
ja wohl ein ganz neues. Er griff danach. 

„Woher haſt das, Du?“ ſeine Stimme 
klang drohend. 

„Was denn? Das Tüchel? — Ein Jud 
is durch den Ort gezoge mit allerlei Sach! 
dem hab i's abgekauft.“ 

„Abge kauft?“ 

„Ja, was meinſcht denn?! J hab mir 
Geld verdient in der Heumahd.“ 

„Kathel!“ 

Sie wurde bös. 
dann noch?“ 

Er nahm ihre beiden Handgelenke. Er 
drückte ſie. — „Kathel! laß mich's nit 
denken! — Hör du! laß mich das Ein nit 
denken! — Ich pfeif auf die mehrſten Dinge, 
das is wahr. Aber etwas, Herrgott! etwas! 
muß der Menſch haben, woran er glaubt und 
was er lieb hat, ſonſt wird er zum Vieh. — 
Und das Eine, das biſt du mir, Kathel. 
Wann ich denken müßt —“ 

Sie lachte ihr weiches, girrendes Lachen, 
hing ſich an ihn, küßte ihn. „Was denn? 
Was denn? Haſcht mal wieder dei Grappen? 
Ach, du Dummbax! Dich hab i gern, 
grad dich! Meinſcht leicht, i wär in die 
Einöd da mitgelaufe mit Einem, den i nit 
gern hätt? — Geh, geh du! Eß dein' 
Schmarren!“ 

Sie ſtellte die Pfanne auf den Tiſch vor 
ihn. Sie ſetzte ſich auf ſein Knie, begann ihm 
ihr Gericht in den Mund zu ſtopfen. 

„Muß i 'n füttern, meinen großen Buben! 
Weil i 'n nur endlich wiederhab. Schmeckt's? 
— Nit? Doch nit? — Ja, freilich, du biſcht 
ein Leckermaul geworde da hauße. Wart halt. 
Morgen kriegſcht arg was Gutes.“ 

Sein Wildheit löſte ſich unter ihren Lieb⸗ 
koſungen. Doch blieb er ſchwermütig, 
zweifelnd. 

„Es iſt eine Sorg' mit euch Weibern. Oft 
hat's mich nachts vom Bett aufgeriſſen, wenn 
ich gedacht hab, daß — — Kathel! — Kathel!“ 
— Er ſchob den Teller zurück. Er preßte fe 
in ſeinen Armen. „Betrüg' mich nit! Das 
Tüchel —“ 

„'S iſcht vom Juden. Ei freilich!“ 

„Schau, Kathel, mußt nit denken, weil ich 
ein Krüppel bin! Ich hab' Grütz' im Kopf, 


„Jeſſes noch ein! Was 
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ich weiß, wie die Welt läuft. Am Boden 
thut ſo einer wie ich nit kleben bleiben. Und 
— und ſeidene Kleider will ich dir kaufen und 
zwanzig Tücher, und Korallen und Perlen, 


eine goldene Kette, — was du magſt, 
Kathel! — Gelt, aber mein biſt? mein 
allein?“ : 


Er hob fie in feinen Armen auf mit einer 
Kraft, die man der zähen, unanſehnlichen 
Geſtalt nicht zugetraut hätte, trug ſie in der 
Küche umher. „Du! du! du!“ 

Sie hatte die Arme um ſeinen Hals 
geſchlungen, lachte. 

„Jetzt wett' i, daß er mir was Extra⸗ 
feines mitgebracht hat, der Mann?“ 

„Den Ede Gallach. Iſt's nit genug?“ 

„Für die Kathel ſchon das Allerbeſcht. 
Das weiß er halt, der Schlankel. Da kann 
er fein fein Geld ſparen.“ 

Er vergrub ſein Geſicht in ihrer Zottel⸗ 
mähne, ſich um ſich ſelbſt drehend, während er 
ſie wie ein Kind wiegte im Taumel ſeiner 
Zärtlichkeit. 

Da trat ſein zu kurzer Fuß auf etwas 
Hartes, Glattes. Faſt wäre er geſtürzt. 
Unſanft ſetzte er die Frau nieder. 

„Was iſt das?“ 

„Leicht ein Stückche Holzkohle?“ 

„Nein! S'iſt härter.“ 

„Nachher wird's ein Steinche' fein. Laß, 
Ede. Geh, du machſt dich ja dreckig.“ 

Er hatte das Ding aber ſchon aufgehoben. 
Er hielt es in den Strahl der kleinen Oel⸗ 
lampe. Ein Hornknopf war es, wie ſie die 
Forſtleute an ihren Joppen tragen. Sein 
fahles Geſicht wurde grünlich. Die Fauſt 
ballte ſich, zuckte nach der Frau. 

Die duckte ſich geſchmeidig, dem Schlag 
auszuweichen und das Rot zu verbergen, das 
ihr die bräunlichen Wangen färbte. Der 
Knopf, das war dumm. 

„Wie kommt der daher?“ ziſchte Gallach. 

Sie antwortete nicht. 

„Wie kommt der her?“ wiederholte er. 
Seine Stimme ſchwoll zum Kreiſchen. „Auch 
vom Juden gekauft, ja? — Sag's doch! 
Verzähl' mir doch eine Geſchicht', du — du!“ 
— Er fand das Wort nicht. Die Wut ver⸗ 
ſetzte ihm den Atem. Er packte die Schulter 
der Frau, ſchüttelte ſie. 


Kathel hatte ſich gefaßt. „Freß' mich 
nit auf, gelt! Bär, du! Soll i wiſſe, wie 
der ſchieche Knopf da herein komme is! 
Willſcht mich leicht umbringe derethalb? 
Genier' dich nit! — So was! — So was! 
— Freilich, wann man eins nit mehr gern 
hat, nachher is alles bei ihm Sünd, — ſo⸗ 
gar ein alter Knopf, der zufällig auf m 
Eſtrich liegt! —“ 

Sie warf ſich auf den Stuhl, ſtemmte die 
Ellenbogen auf und den Kopf in die Hand. 
„Wann i denk', wie i mich gefreut hab', all' 
all die Wochen, daß der Mann mir heim⸗ 
komme thät, und jetzt! Mer ſollt's bloß 
wiſſe, wozu daß mer ſich freut! — O mein! 
O mein!“ 

Sie fing an zu ſchluchzen. Sie wußte, er 
konnte es nicht hören. Durch ihr Schluchzen 
hatte ſie es erreicht, daß er mit ihr zum 
Pfarrer ging und ſie mitnahm an ſeinen Ort. 
Aber heut näherte er ſich ihr nicht. Stumm, 
die Zähne aufeinander beißend, ſchob er den 
Knopf in ſeine Taſche, ſtülpte die Mütze auf, 
nahm ſein Gewehr. 

Zwiſchen den Fingern durchſchielend, 
beobachtete ſie ihn. Seine Vorbereitungen 
beunruhigten ſie. Sie ſprang auf, erhaſchte 
ſeine Hand. 

„Mann! Mann! Jeſſes! Wirſcht mich 
doch in der erſchte Stund' nit ſchon wieder 
allein laſſe wolle?!“ 

Er antwortete nicht. 

Es drängte ihn ſie an ſich zu reißen, zu 
küſſen. Zugleich fürchtete er ſich davor. Er 
fühlte, daß er ſie in dieſer Stunde erwürgen 
müßte. Aber wenn ſie dann ſtill und ſchlaff 
lag, wenn er ihr girrendes Lachen nie mehr 
hören ſollte, niemals mehr die Lichtfunken in 
den ſchwarzen Augen ſehen, dann würde er 
verzweifeln. 

Mit einem unartikulierten Laut, drohend 
wie das Knurren einer gereizten Beſtie, riß 
er ſich los und ſtolperte, die Thür zwiſchen 
ſich und dem Weibe zuſchlagend, hinaus in 
die Nacht. 

Wirklich beunruhigt in ihrem Vogelhirnchen 
ſah Frau Kathel hinter dem vors Fenſter 
gehängten Kleiderrock weg ihm nach. 
Eigentlich hatte ſie ihren Ede gern. Das 
Hinterhältige, ſtark Leidenſchaftliche, Krank⸗ 
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hafte feiner Natur zog fie an, der Gegenſatz 


zu ihrer geſunden Kraft und dem fröhlichen 
Leichtſinn in ihrem Blut. Wenn nur die 
langen Abweſenheiten nicht geweſen wären, 
und die Langeweile derweil! und die Eitel⸗ 
keit, der die Liebe von ſolch einem vornehmen 
und ſtrengen Herrn ſchmeichelte! — Sie 
ſeufzte. Schlau mußte ſie ſein und vorſichtig 
in der nächſten Zeit, ſich ganz zurückhalten. 
Der Ede war einer, der das Gras wachſen 


hörte. Heimlich imponierte es ihr, daß 


er ſie gleich in der erſten Stunde durch⸗ 
ſchaute. Es ſchärfte ihren Reſpekt vor ihm. 
Vielleicht war es gut, daß er ſich den Zorn 
erſt verlief. Um ſo leichter würde ſie ihn 
verſöhnen. 

Ede Gallach rannte unterdeſſen die heim⸗ 
lichen Schlupfpfade entlang mitten durch das 
dichte Holz, in dem er ſich bei Nacht aus⸗ 
kannte wie am hellen Mittag. Schier lautlos 
glitt er hin, kaum ein Zweig knackte. Aber 
es war nur mechaniſch, daß er die altgewohnten 
Vorſichtsmaßregeln beachtete. Seine Gedanken 
waren bei der Frau, ihrem neuen Tuch, dem 
Knopf, der in ſeiner Taſche ſteckend, ihn 
brannte wie eine glühende Kohle. — War 
es? War es nicht? Die beiden Möglich⸗ 
keiten wirbelten wie zwei Feuerbälle in ſeinem 
Hirn durcheinander. Für nichts anderes 
blieb Raum. 

Nach Stunden fand er ſich doch im 
Hirſchgraben unterhalb der Möbiuskappe 
wieder. Die Erſchöpfung, der Hunger be⸗ 
wirkten bei ſeinem ſchwächlichen Körperbau 
ein ganz plötzliches Zuſammenbrechen, eine 
Flauheit zum Umfallen. Und dieſe körperliche 
Schwäche führte auch die Kriſis der ſeeliſchen 
Erregung herbei. Der Hitze folgte der Froſt. 
Wo er ſtand, ließ er ſich zu Boden fallen. 
Unterhalb der Möbiuskappe war's in einer 
Tannendickung, am Saum einer kleinen, kreis⸗ 
runden Lichtung, über die das Wild zu 
wechſeln liebte. Aber er dachte in dieſem 
Augenblick nicht daran. Elend und matt 
dachte er, daß ſein Verdacht wahrſcheinlich 
Einbildung geweſen und er ſelbſt ein Narr 
ſei, weil er ſeine Glieder auf feuchter Erde 
ausſtreckte, ſeinen Kopf in die ſtechenden 
Tannennadeln wühlte, ſtatt daheim die Stirn 
an ſeines Weibes Schulter zu lehnen. 


Aber er konnte ſich nicht aufraffen. 
Schwindlig, zerſchlagen lag er, während die 
Nacht vorrückte. Die Augen hielt er ge⸗ 
ſchloſſen. Als er ſie aufſchlug, drang die 
erſte Morgendämmerung durch die Zweige. 
Die Lichtung vor ihm lag in zartem Grau. 
Einzelne Nebelſtreifen quollen aus dem Boden, 
hingen reglos zwiſchen den grauſchwarzen 
Wipfeln. 

Jetzt ein leiſes Knacken. Es elektriſierte 
Ede Gallach, machte ihn mit einem Schlage 
wach und kräftig. Vorſichtig faßte er die 
Büchſe, ſpannte den Hahn, mit geſchärftem 
Blick in den weißlichen Morgenſchimmer 
lauſchend. Zwiſchen den Stämmen gegen⸗ 
über trat ein junger Bock hervor. Langſam, 
ſichernd zog er über die freie Strecke auf 
dreißig Schritt an dem Lauernden vorüber. 

Der drückte ohne Beſinnen ab. Zwei 
Sätze; der Bock ſtürzte. Wie ein Marder 
wand Ede Gallach ſich am Saum der 
Lichtung hin durch das Dickicht der Stelle zu, 
wo er verendet war. Ein behender Sprung 
ins Freie. Er faßte ſeine Beute bei den 
Läufen, warf ſie ſich auf den Rücken. Stolz 
machte es ihn doch, daß er der Kathel alſo 
ſein Wort auf der Stelle wahr machen 
konnte. 

Da, ein Ruf! 

„Halt! Steh!“ 

Er fuhr zuſammen. 

Ein Flintenlauf im Anſchlag tauchte aus 
dem Nebelſtreif, ein grüner Jägerhut, ein 
langer Vollbart. Oberförſter Weyland ſelbſt! 
Verdammt! — 

In ſeiner Aufregung hatte er ſich nicht 
genügend gedeckt. Was nun? — Verſtohlen 
zuckte ſein Hand nach der Büchſe. 

Es war ein elender Vorderlader, der einzige 
Lauf abgeſchoſſen. Vielleicht konnte er doch 
ſeinen Rückzug damit decken. Ede Gallach war 
keiner, der ſich verloren gab, ſo lange er Atem 
hatte. | 

„Rührſt du dich“, ſchrie der Oberförfter, 
der die Bewegung ſah, „ſo ſchieß ich dich 
nieder, Hallunk', elender!“ 

Immer das Gewehr im Anſchlag trat er 
näher, alle Sinne geſpannt. Es konnten 
Helfershelfer im Buſch ſtecken und ihn aus 
dem Hinterhalt niederknallen. Deſſen war er 


Im Forſt. 601 


ſich klar bewußt. Aber Weyland kannte keine 
Furcht, wo die Pflicht gebot. 

Jetzt iſt er auf fünf Schritt heran. Die 
Luft wird ſchon ſichtig. In der Lichtung ſind 
auf fünf Schritt die Züge eines Menſchen 
genau erkennbar. Und plötzlich ſteht Weyland 
betroffen ftill. 

Der ertappte Wilddieb iſt Gallach! Gallach! 
— Das hat er nicht erwartet. Hundert Meilen 
hat er ihn fern geglaubt. Ein eigentümliches 
Fröſteln läuft ihm durch die Glieder, in dem 
die Freude über ſeinen Fang erfriert. Wenn 
er dieſen heut nicht gegriffen hätte, er könnt's 
verſchmerzen. Der Mann der Frau, die er 
vor wenigen Stunden im Arm gehalten hat! 
Wie ein Baumſtumpf reglos ſteht er vor ihm, 
das Geſicht fahl wie Aſche, die Büchſe zittert 
in der ſchlotternden Hand. 

Weyland iſt an aſchfahle Geſichter und 
ſchlotternde Glieder bei ertappten Wilddieben 
gewöhnt, nicht aber an Augen, die ſo unheimlich, 
mit ſo wahnſinniger Wildheit aus den blutloſen 
Zügen glühen wie dieſe. Und auf einen einzigen 
Punkt bohren ſich dieſe Augen feſt, reglos wie 
der Mann, dem ſie gehören, und der an Flucht 
nicht mehr zu denken ſcheint. Nicht auf 
Weylands Geſicht ſind ſie gerichtet, nicht auf 
ſeinen gegen ihn erhobenen Flintenlauf, auf 
eine Stelle an ſeiner Bruſt, eine ganz be⸗ 
ſtimmte Stelle. Unwillkürlich greift des Ober⸗ 
förſters Hand dorthin. Nichts von Bedeutung. 
Ein Knopf hat da an ſeiner Joppe geſeſſen, 
heut Abend noch, als er von Haus ging. 
Der Knopf ſitzt da nicht mehr. 

Er giebt ſich einen Ruck. Seine Pflicht 
muß der Mann thun. Und ſeine Pflicht iſt, 
den überführten Wilddieb der Strafe zu über⸗ 
liefern. 


„Büchſe weg! — Hände vorſtrecken,“ 
befiehlt er und zieht einen Strick aus der 
Taſche. 


Gallach rührt ſich nicht. Und immer noch 
ſtiert er mit Augen, die aus dem Kopf zu 
quellen drohen, auf die Stelle, wo der Knopf 
geſeſſen hat, der Hornknopf, und nun fehlt. 

„Hören Sie nicht?“ 

Jetzt hebt ſich Gallachs Hand, mit aus⸗ 
geſtrecktem Zeigefinger deutend. 

„Du alſo! du!“ Er knirſcht es zwiſchen 
den Zähnen. 


Weyland wird ungeduldig. 

„Spielen Sie nicht den Narren. Gehorchen 
Sie.“ 

Aber ſein Gefangener ſchlägt ein gelles 
Gelächter auf. 

„Sie wollen mich ins Zuchthaus bringen? 
Sie! — wegen dem einen Reh da, das wild 
aufgewachſen iſt im Wald, um das keiner ſich ge⸗ 
kümmert hat mit Pfleg' und Wartung und Müh, 
und — — und Lieb! — — Und was mir an⸗ 
getraut iſt von dem Herrgott, den ihr Herren 
alleweil im Mund führt, was ich aufgeleſen 
hab aus Elend und Not, und gehütet und 
gepflegt, — was mein is, mein, mein, mein 
allein auf der Welt! — das ſchützt mir kein 
Geſetz vor Euch Dieben?! — Ah —“ 

Weyland warf den Kopf in den Nacken. 

„— Was ſoll mir das?“ 

„Was es Ihnen ſoll?“ Gallach fuhr mit 
der Hand haſtig in die Taſche. Aber das 
Meſſer, das der Oberförſter zu ſehen erwartete, 
deſſen Stoß zu parieren er ſich bereitete, kam 
nicht daraus zum Vorſchein, ein runder Horn⸗ 
knopf nur. Den hielt die blaugeäderte, bebende 
Hand ihm vor die Augen. 

„Kennen Sie den? — Da oben an Ihrer 
Bruſt, Herr Oberförſter Weyland, hat er ge⸗ 
ſeſſen. Soll ich Ihnen ſagen, wo ich ihn ge⸗ 
funden hab?“ 

Jetzt endlich begriff Weyland. Der wußte. 
Das war ſchlimm. Das war furchtbar. 
Gewaltſam raffte er ſich doch zuſammen. Der 
Dienſt, die Pflicht! — Was zwiſchen ihm und 
jenem Mann lag, — er ſtand hier im Namen 
des Geſetzes. Und das Geſetz bleibt heilig, 
unantaſtbar, ob ſeine Organe auch menſchlich 
fehlen. 

„Das gehört nicht hierher“, ſagte er 
rauh. 

„Im Namen des Geſetzes! Gehorchen 
Sie.“ 

Gallach ſpie aus und ſchüttelte ſein 
Gewehr. 

„— Oberförſter, — wenn noch ein Schuß 
in dem Ding wär, nit lebendig kämſt du mir 
vom Fleck. — Ins Zuchthaus laß ich mich von 
einem wie du nit ſchicken. Und liegen thut 
mir am Leben auch nix mehr, dafür haſt du 
geſorgt. Mitgehn thu ich nit. Du haſt ja 
zwei Läuf geladen. Schieß mich nieder. Nachher 
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ift die Sach' begraben und — du haſt die Von der Berglehne jetzt eilig tappende 

Frau. Wenn du mich anzeigſt, ſchrei ich die Schritte. 

Geſchicht in die Welt hinaus, ſo lang ich Atem „Herr Qberförſter! Herr Oberförſter!“ 

hab. Drum putz mich von rückwärts weg! Das iſt Köhler. 

Kriegſt noch einen Orden von deiner Behörde Weyland rührt ſich nicht. 

dazu. — Was der Herrgott von dir denkt, „— Halloh! — Haben Sie den Wilddieb, 

wird dich ja wohl nit kümmern. — Da haſt, Herr Oberförſter?“ 

was dein is. Und jetzt, knall los.“ Den braunen Hund hinter ſich, ſtürmt der 
Er warf dem Oberförſter den Knopf vor Mann aus den Tannen. 

die Füße, wandte ſich, Gewehr in der Hand, Weyland wendet ſich ſchwerfällig. „Wie? 

und ging langſam, Schritt für Schritt, dem — Was?“ 

Tannendickicht zu. „Hier herum fiel der Schuß. Und — 
Eine Bewegung machte Weylands Hand, Straf' mich Gott! — Da liegt ja auch der 

die Flinte zu heben, aber auf halbem Weg Bock. So ein ſchwacher Bock! — Eine 

ließ er fie ſinken. Auf feinen Gliedern lag Schand' iſt's! — Wo iſt der Kerl?“ 

es wie Lähmung, in ſeinen Ohren brauſte es „Fort“, ſagt Weyland. 

wie ein Meer. Vierzig Jahre in Pflicht und „Schockſchwerenot! und in der dicken Luft 

Ehren gelebt, in ſtrenger Selbſtzucht ſich konnte der Herr Oberförſter ihn wohl nicht 

zügelnd, — und im vierzigſten überrumpelt mal erkennen?“ 


der ererbte Tropfen von Leichtſinn, Lebens⸗ Weyland wendet ſich. 
hunger im Blut all die erprobte Tugend, „Nehmen Sie den Bock auf. Kommen 
bringt den Oberförſter Weyland dazu, von Sie.“ 
einem notoriſchen Lumpen das anhören zu Köhler betrachtet ihn von der Seite. Er 
müſſen! — Und keine Antwort drauf zu finden, kennt ſich nicht aus. Der Wilddieb ent⸗ 
weil eine Stimme in ſeinem Innern ihm all kommen, — und ſein Vorgeſetzter flucht und 
dieſe Dinge ſagt — und härtere noch. wettert nicht. Das iſt nie dageweſen. 

Der ganze Bau ſeines Lebens bricht in Eine Weile gehen beide ſchweigend neben⸗ 


dieſem Augenblick in ihm zuſammen, die un⸗ einander. 
fehlbare Richtſchnur ſeines Weges, die Pflicht, „Ich muß den Bericht aufſetzen,“ ſagt 
zerreißt ihm in der Hand. Zwei Sätze des Weyland einmal. Nichts weiter. Sein Ge⸗ 
Elenden haben das bewirkt: „Schieß mich ſicht iſt ehern. Köhler wagt kein Wort. 
tot, ſo haſt du die Frau.“ — Nun hält die Vor der Oberförſterei verabſchiedet Wen: 
Furcht ihn gepackt, die entſetzliche Furcht vor land ſeinen Untergebenen. „Ich danke 
ſich ſelbſt. Ihnen, Köhler,“ ſagt er ſehr weich, — „für 
Die Geſtalt des Wilderers taucht in das alles.“ 
Tannendunkel, verſchwindet. Dann geht er auf ſeine Stube, ſchließt 
Weyland ſteht reglos. Er weiß, es iſt grobe ſeinen Schreibtiſch auf, ſchreibt. Die Feder 
Pflichtverletzung. Sein Dienſteid fordert, daß fliegt. Er weiß jetzt, was er zu thun hat. 
er den überführten Wilddieb zur Strafe bringt. Einmal zuckt es ſchmerzlich um ſeine Mund⸗ 
Läßt er den einen laufen, ſo war es Frevel, winkel, als er, aufblickend vor dem Fenſter 
die vielen, vielen andern ihrer Familie zu ent: den Wald ſchaut, den zu pflegen ſeines Lebens 
reißen, ihrem Beruf, dem friſchen, fröhlichen Freude geweſen iſt. Er wird keinen Wald 
Leben — — Und doch, den Mann, dem er mehr pflegen. Für den Beamten, der ſeine 
ſein Beſtes geſtohlen hat, kann er nicht richten, | Pflicht verletzt hat, giebt es nur eins: Ent 
er nicht! laſſung. Ob der Staat ihn entläßt, oder er 
Während der letzte Laut von Gallachs ſich ſelbſt, das kommt auf eins heraus. Recht 
Schritten verklingt, fährt er ſich über die iſt's fo und Recht muß Recht bleiben. Mit 
Stirn, auf der der Schweiß perlt trotz der feſter Hand fügt er die Unterſchrift unter fein 
Morgenkühle. „— Gott ſei mir Sünder Abſchiedsgeſuch. Er ſelbſt trägt es zum Poſt⸗ 
gnädig.“ kaſten. 
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Als er zurückkommt, tritt er zu der alten 
Haushälterin. 

„— Nun kannſt du zu deinem Schweſter⸗ 
kind ziehen, Grete,“ ſagt er. „Ich reiſe fort, 
aus Deutſchland fort, — ſo weit, daß ich dich 
nicht mitnehmen kann.“ — — 

Die Kaltenbrunner wunderten ſich in dieſen 
Tagen, daß die Kathel Gallach, entgegen ihrer 
Gewohnheit, nicht ſingend und lachend ſich an 
den Hecken herumtrieb. Einige, die ſie am 
Brunnen geſehen hatten, wußten zu erzählen, 


ſie habe verweinte Augen gehabt und eine 
dicke Beule an der Stirn, und allgemein 
prophezeihte man, daß die Herrlichkeit 
zwiſchen dem Vogelhändler und ſeiner 
„Ausländiſchen“ am Anfang vom Ende an⸗ 
gelangt ſei. 

Aber als in Lauterberg das Schießen ge⸗ 
feiert wurde, zog das Ehepaar wieder luſtig 
und einträchtig miteinander zum Tanz, Kathel 
in einem neuen Spenzer, den Gallach ihr in 
Oſterode gekauft hatte. 


e 
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3 giebt fo ein kleines, ſentimentales Liedchen von dem blonden und dem 
braunen Knaben, die beide die Roſe minnen. Der blonde ſchaut ſie 
voll ſcheuer Verehrung von weitem an; ſein zaghaftes Werben bleibt unbemerkt 
und unerwidert. Der braune ſchreitet friſch auf ſie zu und bricht ſie keck. 

Das kleine Liedchen könnte zu einem Symbol werden für Clara Viebigs Ver⸗ 
hältnis zu ihrer Kunſt. Sie hat ſie angegriffen, wie der braune Junge, keck und 
friſch. Mit leichten, raſchen Schritten hat ſie den Anſtieg genommen, und es iſt 
ſchon ein weithin ſichtbarer Gipfel, auf dem ſie nun ſteht. Und doch ſind erſt ſieben 
Jahre vergangen, ſeit die erſten Eifelgeſchichten von Clara Viebig erſchienen. Eine 
erſtaunlich reiche Produktion, die ſchon einen deutlich erkennbaren litterariſchen Werde⸗ 
gang in ſich verkörpert, iſt den Eifelgeſchichten gefolgt. Im Jahre 1895 und 1896 
entſtand außer den Novellen des Sammelbandes „Kinder der Eifel“ der Roman 
„Rheinlandstöchter“, 1897 „Dilettanten des Lebens“ und vor „Tau und Tag“, drei 
in einem Bande vereinigte Novellen; 1898 „Es lebe die Kunſt“, 1899 „Das Weiber⸗ 
dorf“, 1900 der Dienſtmädchenroman „Das tägliche Brot“. In derſelben Zeit 
entſtandene Novellen ſind in der Sammlung „Die Roſenkranzjungfer“ (1901) ver⸗ 
einigt. Das letzte Jahr brachte „Die Wacht am Rhein“, zweifellos die bedeutendſte 
Leiſtung, die uns Clara Viebig bis jetzt geſchenkt hat, und, was mehr ſagen will, 
eine Leiſtung, die neue Perſpektiven für ein weiteres Fortſchreiten erſchließt oder 
ahnen läßt. 

Der dichteriſchen Entwicklung parallel geht ein Leben, das wenig Beſonderes, 
in mancher Hinſicht ſogar etwas Typiſches hat. Clara Viebig iſt 1860 als jüngſte 
Tochter eines Oberregierungsrats in Trier geboren. Ihre Eltern entſtammen der 
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Provinz Poſen, einem alteingeſeſſenen Gutsbeſitzergeſchlecht der Vater, einer Paſtoren⸗ 
familie die Mutter. In Trier verlebt Clara Viebig ihre früheſte Kindheit, in 
Düſſeldorf, wohin ihr Vater dann verſetzt wurde, ihre Schulzeit und ihre Jugend. 
Nach dem Tode des Vaters zog ſie, 23 jährig, mit ihrer Mutter nach Berlin. Sie 
beſuchte die Hochſchule für Muſik, um ſich im Geſang auszubilden. Ihre freie Zeit 
gehörte der alten Heimat, Trier und der Eifel, und der Heimat der Eltern in 
Poſen. 1896 verheiratete ſie ſich mit dem Mitinhaber der Verlagsfirma Fontane, 
dem Buchhändler Cohn, und ſeit 1897 iſt ſie Mutter eines Knaben. 


In der mit dem Kennwort „modern“ bezeichneten Frauenlitteratur ſteht Clara 
Viebig in gewiſſem Sinne iſoliert da, iſoliert vor allem als künſt leriſche 
Individualität. Die Frauendichtung der letzten Jahrzehnte — oder vielleicht richtiger 
des letzten Jahrzehnts — iſt Problemdichtung. Aus der wurzeltiefen Erſchütterung 
eines Kampfs, in dem das Weſen und die Beſtimmung des Weibes zum Problem 
geworden war, iſt ſie geboren. Die ganze tiefe Zwieſpältigkeit, die das Erwachen 
aus dem naiven Dahinleben zur Selbſtkritik in die Seele der Frau zunächſt tragen 
mußte, kommt in ihr zu Worte. Schwer hat der Gehalt von Leidenſchaft und 
Schmerz, von drängendem Kraftgefühl und zukunftfroher Begeiſterung ſich künſtleriſchen 
Maßen gefügt. Die ſchmerzhafte Intenſität des Erlebens, das da nach Ausdruck 
rang, hat feine Schranken geſprengt, und feſſellos iſt die Kunde davon hinaus⸗ 
geflutet, hinreißend groß und urſprünglich für alle, die dieſe Sprache verſtanden — 
„Tendenzdichtung“ für den litterariſchen Feinſchmecker. Zu der heiteren Ruhe höchſter, 
klaſſiſcher Objektivität iſt die größte Vertreterin dieſer Frauenlitteratur, Helene Böhlau, 
nicht gekommen. Aber auch wo nicht gerade eine „Tendenz“ dem Schaffen unſerer 
modernen Schriftſtellerinnen den Stempel aufdrückt, iſt ihnen durchgehend ein reflektives, 
philoſophiſches Element eigen, das bewußt oder unbewußt im Mittelpunkt ſteht, von dem 
die geſtaltenden Kräfte ausgehen oder in dem ſie zuſammenfließen. Man denke an 
die feine, ſtark gedanklich vertiefte Pſychologie in der „Ma“ von Lou Andreas⸗ 
Salome, an Helene Böhlau, an die ſinnende, nachdenkliche Weiſe der Ricarda 
Huch in der „Triumphgaſſe“ — ihre Menſchen find alle nicht um ihrer ſelbſt 
willen da, fie verkörpern etwas gedanklich Erfaßtes, ein Problem, ein pſpychiſches 
Lebensgeſetz, eine Wahrheit. 

Das iſt bei Clara Viebig anders. Wie das Kind Wände und Tiſche mit ſeinen 
Figuren bemalt aus reinem Darſtellungstrieb, ſo erfaßt ihr Künſtlertum Menſchen und 
Schickſale, wo ſie ſich ihr darbieten, und geſtaltet ſie, ohne ſie durch Elemente ihrer 
ſubjektiven Gedankenwelt umzuſchmelzen, in ihrer vollen, konkreten, eindrucksvollen, eigenen 
Thatſächlichkeit. Das iſt das Größte in Clara Viebigs Schaffen: dieſe durch keinerlei 
konventionellen Brauch beſchränkte Erfaſſung der Wirklichkeit, die ſie jedem künſtleriſchen 
Motiv entgegenbringt. Und wenn die Dichtung einer Lou Andreas, einer Ricarda Huch 
und Helene Böhlau die aus feinſter Geiſteskultur ſich ergebenden, komplizierten pſychiſchen 
Probleme und Erlebniſſe von Elitemenſchen wiederzugeben berufen war, ſo zeichnet 
Clara Viebig mit markigen, ſicheren Strichen die Vertreter der Tauſende und Aber: 
tauſende, die dem Volksleben, dem ſozialen Leben ſeinen Charakter geben. Und 
darin beweiſt fie eine bisher vielleicht noch von keiner Frau erlangte Meiſterſchaſt. 


* * 
* 
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Damit kommen wir auf die Stoffgebiete, aus denen Clara Viebig geſchöpft hat. 
Sie ſind durch die Anſchauungskreiſe, die ihr Leben ihr bot, gegeben: die Eifel und 
ihre Bewohner, die Menſchen der mittelrheiniſchen Städte, Berlins Proletariat und 


Clara Viebig. 
(Aus dem Atelier des Hofphotographen E. Bieber, Berlin.) 


Kleinbürgertum, das polniſch-weſtpreußiſche Landleben, und ſchließlich die ja ziemlich 
interprovinzielle „gute Geſellſchaft“ ihrer eigenen Verkehrskreiſe. 

Von der Eifel hat ſie ihre erſten großen Eindrücke. Der uralte Schäfer droben 
am Totenmaar, wie er, wenn die Abendſonne das Heidekraut purpurn aufglühen 
läßt, ein dunkler, regungsloſer Schatten, weithin ſichtbar ſich abhebt vom licht— 
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durchglühten Firmament, den Hund zu ſeinen Füßen und ſeine Herde um ſich herum; 
das „Miſeräbelchen“, der kleine verkrüppelte Junge auf der Thürſchwelle der Hütte, 
von der man hinunterſchaut auf die grauen Schieferdächer und Türme der alten 
Auguſta Trevirorum, zu denen die Berge ganze Kaskaden von ſchneeweißen Blüten 
herabſenden; die Cigarrenarbeiterin, die in dem Fenſterbogen der alten Burgruine hoch 
über den dämmrigen Abgründen kauert und voll trotzig unterdrückter Sinnenſehnſucht 
dem Liebesliede lauſcht, das vom fernen Dorf Burſchen und Mädchen herüberſenden — 
das find die „Kinder der Eifel“, die Geſtalten ihrer erſten Novellen. Und die Eifel: 
wälder in Lenzfülle und in brütender, brünfliger Sommerſchwüle, in ſchnaubenden 
Herbſtſtürmen und in herber Winterreinheit leben und weben mit ihnen. Sie waren 
eine vielverſprechende Leiſtung, die „Kinder der Eifel“. Vermochte die Anfängerin auch 
noch nicht überall — beſonders in der erſten Novelle „Samſon und Delila“ — die 
Fabel mit ihrem vollen pſychiſchen Schwergehalt zu füllen, jo zeigten die Eifelgeſchichten 
doch ſchon jene ſeltene Fühlung für das Bezeichnende des Lokaltons, für die Ver: 
ſchmelzung von Menſchen, Geſchehniſſen, Stimmung und Umgebung zur künſtleriſchen 
Situation, ſie zeigten jenes erſtaunlich ſichere, unbeirrte, ſelbſtändige Zugreifen, das 
Clara Viebig zu einer echten, originalen Künſtlerin des Realismus gemacht hat. 

Die Eifel hat ihr ſpäter den Stoff geboten zu einer ſozialen Studie von höchſtem 
ſtofflich⸗pſychologiſchen ſowohl als ageſthetiſchen Intereſſe, zu dem Roman: Das Weiber: 
dorf. Hier iſt ein Stück Eifelleben in noch ſchärfer gefaßten Wirklichkeitszügen geboten. 
Noch ſtrenger iſt die novelliſtiſche Romantik, die in den erſten Geſchichten noch ihre Rolle 
ſpielt, hier den Menſchen und Verhältniſſen abgeſtreift, und es erſcheint ein Sittenbild 
von Zola'ſcher Rückſichtsloſigkeit. Das arme Eifeldorf ſendet alle ſeine Männer als 
Arbeiter in die Induſtriediſtrikte von Rheinland und Weſtfalen. Nur zweimal im 
Jahre kehren ſie in die Heimat zurück, und in die wenigen Tage drängt ſich die 
ausgelaſſene Erfüllung aller elementaren Lebensinſtinkte zuſammen, die das ganze 
Jahr unbefriedigt läßt; da wird geliebt und gefreit, gelacht, getanzt, geküßt, gefeiert 
und getrunken. Wie Bilder der alten Holländer, in ihrer derb⸗kräftigen Realiſtik zuweilen 
faſt brutal, wirken die Scenen, in denen das Leben dieſer Menſchen fich vor uns abſpielt: 
die Ankunft der Männer, die Kirmesprügelei in der Schenke, die Schlägerei der 
Weiber auf dem Feld, und alle die Liebesabenteuer des einzigen Zurückbleibenden, 
des Dorfſultans, des „Pittchen“, mit den männerdurſtigen Weibern. 

Es iſt das einzige Mal, daß Clara Viebig ein in künſtleriſcher Hinſicht ſo 
bedenkliches Motiv verarbeitet hat: das Maſſen⸗Phänomen einer geſchlechtlich-ſittlichen 
Entartung unter ungeſunden ſozialen Verhältniſſen. Das, worauf es ihr ankam, die 
Darſtellung der Erſcheinung an ſich, hat ſie glänzend erreicht. Aber es iſt die Frage, 
ob in dem Motiv ſelbſt nicht etwas liegt, das der künſtleriſchen Verwertung wider⸗ 
ſpricht. Es kommt noch eins dazu: die Schwierigkeit, mit der die größeren Werke 
einer jo vorzugsweiſe durch die Eindringlichkeit der Situation, durch die pſpchiſche 
Plaſtik der Schilderung wirkenden Künſtlerin durchgehend kämpfen, iſt die Ver⸗ 
knüpfung der Fabel, des Ganges der Erzählung mit der Charakteriſtik der Ge: 
ſtalten, der Zuſtände, Verhältniſſe und Beziehungen, denen das Hauptintereſſe der 
Verfaſſerin gehört. Dieſe Verſchmelzung iſt im Weiberdorf nicht vollkommen gelungen. 
Stünde die wundervoll gezeichnete Bäbbi, in der die reine, natürliche Liebe zu Mann 
und Kind als das Element ſozialer Geſundung verkörpert iſt, gegen den Schluß hin 
mehr im Mittelpunkt, und wäre dagegen die Falſchmünzerei des Pittchen mehr 
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epiſodiſch behandelt, fo wäre vielleicht ein künſtleriſches Gleichgewicht hergeſtellt, durch 
welches das Motiv ein Teil ſeiner Kraßheit verloren hätte. 

Wenige Novellen des Bandes „Die Roſenkranzjungfer“ entnehmen ihren Stoff 
dem Landleben der Oſtmarken. Die ungeheure Ebene, Grün in Gold, Gold in Grün, 
wenn der Sommertag darüber brütet, und die ungeheure Ebene, im Grau des 
dämmernden Novemberabends, wenn der Wind darüber ſchnauft „wie ein gefräßiger 
Hund über einen leeren Teller“; die Kinder dieſer Ebene, die polniſchen Landleute, 
im dumpfen Bann ihrer hilfloſen Unwiſſenheit, und in der naiven Luſt ihrer ſtarken 
Inſtinkte: ſie weiß die Lebenseinheit der beiden ebenſo tief innerlich zu erſaſſen und ſo 
plaſtiſch wieder zu geben, wie die der Eifelberge und Wälder mit ihren leichtblütigen 
Bewohnern. 

Als ein drittes Gebiet ſchließlich erſcheint das Berliner Hinterhaus⸗ und 
Gemüſekellerleben in dem großen Dienſtmädchenroman „das tägliche Brot“ und in 
einer Reihe von Novellen, die zu den beſten Leiſtungen der Künſtlerin gehören. Von 
fabelhafter ſozial⸗pſychologiſcher Echtheit iſt dieſe Familie Reſchke in ihrem Gemüſe⸗ 
keller, in ihrer flachen, dreiſten, unverblümt materiellen Lebensbetrachtung, wie ſie der 
Kampf ums Daſein und die großſtädtiſche Demi⸗Kultur lehren. Und wie ſich Clara Viebig 
hineingefühlt hat in das Denken und Erleben ihrer Heldin, des armen, gutmütigen, 
hilfloſen Landkindes mit den rührend einfachen, unerſchütterlichen Begriffen von Pflicht 
und Recht, von Wert und Unwert, das dem Leben, in das ſie ahnungslos hinein⸗ 
gegangen, ſo garnicht gewachſen iſt, und es doch ſchließlich beſiegt. Da iſt nirgend 
etwas Stiliſiertes oder Karikiertes, jede Situation erhält durch immer neue be⸗ 
zeichnende kleine Züge, die der Verfaſſerin in unerſchöpflicher Fülle zu Gebote ſtehen, 
ihr wunderbar eindringliches, lebendiges Wirklichkeits gepräge. Was könnte bezeichnender 
ſein als die Rede von Mutter Reſchke, als ſie, heruntergekommen und verſchuldet, 
den Keller verlaſſen müſſen: 

„Ne, ick wer mer fo leicht nich anderswo finden, hier war ick nu fo jewöhnt! Ach Jotte doch, 
all meine ſcheenſten Erinnerungen! Weeſte noch, Vater? Siehſte, hier is de Ritze, wo mich mal zehn 
Mark rinjekullert ſind — ob ſe noch drinne liejen?! Und da nebenan hatt' ick de Jans zu ſitzen! Weeſte 
noch? Zwanzig Pfund, eenfach jroßartig! So fett is mich nie keene nich mehr jeworden!“ 

Und ſo vieles andere: der Abſchied der Mine von dem heimiſchen Dorf, ihre 
Hochzeit mit dem durch den Ehrgeiz der Mutter verpfuſchten Sohn des Gemüſekellers, 
die dreiſte Berliner Range mit ihren bedenklichen Talenten und ihrer altklugen 
Sinnlichkeit; und alle die Hinterwohnungen⸗ und Hintertreppenſcenen, die da in 
bunter Lebendigkeit vor uns aufgerollt werden. 


* * 
* 


Clara Viebig ift keine Tendenzſchriftſtellerin. Vielſeitig und mannichfaltig, wie 
das wirkliche Leben iſt, giebt ihre Kunſt es wieder, in reiner Gegenſtändlichkeit. Wo 
ihre Darſtellung eine gedankliche Pointe erhält, da iſt es ein gewiſſer bewußter 
Realismus, der dieſe Pointe hineinlegt, da ergreift die Schriftſtellerin zur Verkündigung 
ihres eigenen prononcierten, unbeirrbaren Wirklichkeitſinnes das Wort: So iſt die 
Welt. Ganz anders als die konventionelle Phraſe fie hinſtellt. Viel ſtärker, viel aus⸗ 
ſchließlicher beſtimmt von elementaren Trieben und Inſtinkten, als die gedankenblaſſe 
Schulweisheit ſich's träumen läßt. 
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Aus dieſem Nebeneinander von gefühlvoller Illuſion und ſentimentaler Phraſe 
auf der einen und der nackten Wirklichkeit auf der andern Seite erwächſt der Humor 
in Clara Viebigs Zeichnungen. Ein derb⸗kräftiger Humor mit einer mehr oder 
weniger ſcharfen ironiſchen Beimiſchung. Aus dieſem ironiſchen Realismus ſind die 
beiden Skizzen „Hinter Mauern“ und „Der Sonnenbruder“ geſchaffen. Von welch 
wunderbarer Plaſtik iſt dieſe mit ganz wenigen Strichen gegebene Scene: „Die auf⸗ 
geſchoſſene klägliche Geſtalt der Strafgefangenen im ausgewaſchenen Rock, mit ge: 
ſchwollenen Füßen, tiefe, eingegrabene Runen um den ſchlaffen Mund,“ und die beiden 
Wohlthätigkeitsdamen mit den erbaulichen Reden und dem frommen Eifer für 
ihre „Rettung“, mit den naiven phariſäiſchen Verſuchen, fie „ſittlich⸗religibs“ zu 
beeinfluſſen: 

„Chriſtine Müller, geben Sie mir Ihre Hand!“ 

Das Mädchen regte ſich nicht. 

„Gieb die Hand, mein Kind,“ mahnte ſanft der Geiſtliche. 

„So jieb doch,“ ermunterte die Aufſeherin. „Jieb ſchonſt!“ 

Keine Bewegung. 

„Na, wird's bald?! Du — Müller! Ick rate Dich! Na, dali!“ 

Langſam hob ſich die magere Hand aus den harten Falten des Leinenrockes. 


Und dann der ironiſch⸗überlegene Skeptizismus der Aufſeherin hinter den abziehenden 
Damen her: | 

„Wat die jlooben! De Müllern wird zu ihnen kommen — ?! Hahaha! Wenn fe rauskommt, 
einfach laufen jelaſſen. Da is doch keen Halten. Was fe nu boch pexiert haben, ob fe man blos 


jeſtohlen haben oder ob fe uf de Straße 'rumjeludert find — alles eene Wichſe! De Katze läßt det 
Mauſen nich. Ick kenne doch meine Mächens!“ 


Denſelben Charakter trägt die köſtliche Schilderung des Sonnenbruders, den die 
Sehnſucht nach der grüngeſtrichenen Bank im Friedrichshain die Vorſicht vor der 
Polizei, die ihn zur Dienſtübung einziehen will, vergeſſen läßt. 

„Und ſo ſaß er denn wieder auf dem Lieblingsplatz, ſtreckte behaglich die Beine weit von ſich in 
den Sand, vergrub die Hände in die Hofentaſchen, hatte die Mütze tief über die Augen gerückt und ließ 
ſich's warm über den Buckel und in den Magen rieſeln. Unbeweglich ſaß er, wie eine Figur aus dem 
Panoptikum; er lauſchte dem Geſang der Vögel, die am großen Froſchteich in den Büſchen jubilierten. 

Freundlich von der Sonne beſchienen, fand ihn die Polizei.“ 


Und die feine Ironie in der Schilderung des ganzen Apparats von amtlicher 
Pflichterfüllung und Fachgelehrſamkeit, von feierlichen Ceremonien und fromm⸗ 
patriotiſchen Phraſen, der in Bewegung geſetzt wird, als Ede Papeczinski ein paar 
Tage nach der Einziehung am Delirium ſtirbt! 

Zuweilen liegt dieſer Gegenſatz von Konvention und Wirklichkeit auch nur 
unausgeſprochen im Grunde, jene ironiſche Nuance über das Ganze verbreitend. Die 
Welt des konventionellen Scheins ſteht gewiſſermaßen unſichtbar hinter der hüllenloſen, 
rein elementaren, die geſchildert wird, ihr dennoch zur Folie dienend und die Farben⸗ 
wirkung mitbeſtimmend, wie in der Skizze „Jendrok und Michalina“, „Im Nebel“ 
und häufig in Epiſoden der größeren Werke. 

Und dann wieder verſchärft ſich die Wirkung dieſes Gegenſatzes zur tragiſchen, 
grauſamen Diſſonanz: die Suſanne in „Wen die Götter lieben“, die ſo dürſtet nach 
dem Leben, ſeiner goldenen Tiefe und ſeiner ſchmeichelnden Weichheit, und doch ſo einſam 
iſt und den Tod im Herzen trägt, die doch qualvoll ſcheiden muß, ehe das Leben 
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ihr ſehnſüchtiges „Seſam, thu dich auf“ erhört hat; oder die „Roſenkranzjungfer“ am 
Bett des ſterbenden jungen Bauers, der ſie liebt, heiß, glühend, bis zum letzten 
Atemzug, trotz ſeines Weibes, die Roſenkranzjungfer, die ſchönſte und frommſte von 
den zwölf tugendhaften Jungfrauen im Dorf, rein an Leib und Seele, die man ruft, 
wenn eine Seele abſcheiden will, damit ihr Gebet ſie gen Himmel trage. 


* * 
1 


Clara Viebig iſt keine Tendenzſchriftſtellerin; am wenigſten wird man ſie zu denen 
rechnen, die das „neue Weib“ proklamieren. Und doch, man könnte es faſt à priori 
behaupten, wenn man ihre künſtleriſche Kraft und Eigenart und ihren Lebensgang 
zuſammen anſchaut: ſie kann nicht unberührt geblieben ſein von allem, was wahr 
iſt in der Phraſe vom „neuen Weib“; ſie muß an die Schranken geſtoßen ſein, die 
das Mädchen „aus guter Familie“ in der Entfaltung ihrer Perſönlichkeit hindern; 
auch in ihrer Entwicklung muß das Ringen um den vollen Lebensinhalt, den die 
Welt der Frau noch ſo ſelten zugeſtehen mag, eine Rolle geſpielt haben. 


Daß das fo iſt, davon tragen drei ihrer Romane die Spuren: die „Rheinland⸗ 
töchter“, „Dilettanten des Lebens“ und „Es lebe die Kunſt“. Sie ſind zweifellos 
voll perſönlichſter Züge, wohl noch unmittelbarer perſönlich, als etwa Helene Böhlau 
oder Gabriele Reuter Eigenes verarbeiten. Deshalb noch unmittelbarer, weil Clara 
Viebigs Auge Inhalt und Erſcheinung, Pſychiſches und Außeres von vornherein in fo 
untrennbarer Einheit auffaßt, daß ſie dieſe Einheit gewiß oft unverändert feſtgehalten 
hat. Ein eifriger Feuilleton⸗Prokuriſt fände in dieſen Büchern Stoff genug für manche 
„intereſſante“ Interviewfrage. Aber es ſcheint faſt, als ſähe Clara Viebig klarer und 
plaſtiſcher, als fügten ſich ihr Geſtalten und Verhältniſſe leichter, je objektiver, perſönlich 
unbeteiligter ſie ihnen gegenüberſteht. Das wäre bei der Eigenart ihres Schaffens 
nicht unbegreiflich. Eine gewiſſe Uneinheitlichkeit der Kompoſition, bei der die 
Entwicklung zuweilen durch unorganiſche, konſtruierte Phaſen hindurch und zum 
Abſchluß geführt wird, tritt in den „Dilettanten des Lebens“ noch ſtärker hervor als in 
dem Erſtlingsroman „Die Rheinlandstöchter“. Kräftigere Geſtaltung zeigt der jüngſte 
der drei: „Es lebe die Kunſt“. | 


Man hat die „Rheinlandstöchter“ auf den Eindruck von Gabriele Reuters „Aus 
guter Familie“ zurückgeführt. Hatte man auch mit dieſer Vermutung unrecht, ſo iſt 
ſie doch ein Beweis, wie ſehr auch in den Rheinlandstöchtern dieſe typiſchen Konflikte 
des Mädchens „Aus guter Familie“ im Mittelpunkt ſtehen. Auch in dem zweiten 
Roman liegt ein wenig von dieſem Kampf; in „Es lebe die Kunſt“ erſcheint er vertieft 
in dem Ringen der Frau um die Ganzheit, die Vollendung ihrer künſtleriſchen 
Perſönlichkeit. Aber das Ziel dieſes Ringens iſt mehr Anerkennung gegenüber 
litterariſchem Cliqueweſen, Selbſtbewußtſein gegenüber verſtändnisloſer Kritik; er 
erſcheint faſt äußerlich, hält man etwa die rührende Geſtalt des „Seelchens“ in 
Helene Böhlaus Rangierbahnhof daneben in dem verzehrenden, atemloſen Anſtürmen 
ihres Willens und ihrer Sehnſucht gegen ihre verſagende Kraft. 

Den Vollgehalt des Lebens, um den eine enge Konvention die Frau betrügt — 
in einer Richtung vor allem fordern Clara Viebigs Frauen, ihn brunnentief aus— 
ſchöpfen zu dürfen: in ihrem Weibſein ſelbſt, in Liebe und Mutterſchaft. Es liegt 
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etwas von dem ſchon hervorgehobenen oppoſitionellen Nachdruck, den Clara Viebig 
überhaupt auf das Wirkliche legt, auch in ihrer ſtarken Betonung des Elementaren, 
Inſtinktiven, Triebartigen in dem Fühlen der Frau — des Weibes — für Mann 
und Kind. In einer ganzen Reihe von Geſtalten iſt dieſer elementare Liebesdrang 
lebendig geworden. In ſeiner tief im Weſen des Weibes wurzelnden Gewalt, durch 
Kultur und Konvention vielleicht in ſeinen Außerungen verkümmert, aber in ſeinem 
Weſen unerſchüttert, ſchafft er die urſprüngliche, heilige Gemeinſamkeit der Frauen 
aller Lebenskreiſe, ſchafft er den ewigen Typus Weib, deſſen Reinheit alle Kraft und 
alle Größe der Weibnatur umfaßt: wenn Clara Viebigs Frauen das Evangelium, 
das in ihnen lebt, verkünden wollten, ſo würde es lauten. Aber ſie predigen nicht, 
ſie leben nur: die Vefa in den Rheinlandstöchtern und die Zeih im Weiberdorf in 
ihrer derben, ſprühenden, felbftbewußt = leichtherzigen, ungebrochenen Sinnlichkeit, die 
Konfektionsnäherin in der Skizze „Frühlingsſchauer“, die Trude in „das tägliche 
Brot“ und viele andere, die all die unerfüllte Sehnſucht ihrer Schattenexiſtenz in der 
Großſtadt in weicherem, faſt traurigem Licht erſcheinen läßt. Und ſchließlich derſelbe 
gewaltige, Leben ſpendende und Leben verzehrende Drang in den Mädchen „aus 
guter Familie“, in der Irene aus „Vor Tau und Tag“, in der Heldin der 
„Rheinlandstöchter“, in der Helene der weichen kleinen Skizze „eine Melodie“. 


Gewaltiger aber noch, unbezwinglicher als die Liebe zum Mann iſt im Weibe 
die Mutterliebe. In voller elementarer Sieghaftigkeit und zugleich in der dämoniſchen, 
unwiderſtehlichen Gewalt einer Naturkraft zeigt Clara Viebig ſie an den Frauen des 
Volks. In der „Roſenkranzjungfer“ iſt eine kleine Skizze „Die Mutter“, in der dieſes 
Mutterſein in ſeinem urſprünglichſten Inhalt, ſeiner kreatürlichſten Eigenart erfaßt 
wird. Zu den Kindern der Eifel gehört die Barbara Holtzer, die Mutterangſt zur 
Mörderin macht. — Clara Viebig hat dieſelbe Geſchichte noch einmal und mit noch 
ſtärkerer Betonung dieſes einen Zuges, dramatiſch bearbeitet. — Einen weicheren, 
geiſtigeren Ausdruck findet die Mutter in dem Dienſtmädchenroman „Das tägliche 
Brot“. Es ſind alles häßliche, hart gearbeitete, grob geartete Weiber, über die dann 
die Mutterſchaft ihren verklärenden, mildernden, Leben und Glück atmenden Schimmer 
ausgießt. 

Der Kraft und dem Wagemut der Liebe und des Mutterempfindens in den 
Frauen der Viebigſchen Dichtung, einer Liebe, die ſich als das ſelbſtverſtändlich 
lebens- und erfüllungsberechtigte weiß, die keiner äußeren Gewalt ſich ergiebt, ſteht 
faſt immer die egoiſtiſche Schwäche eines Mannes gegenüber, der dem Kampf für ſeine 
Liebe aus dem Wege gehen möchte, der den Verhältniſſen ein minder ſtarkes Wollen 
entgegenzuſetzen hat, der ſich ihnen gegenüber machtloſer, abhängiger fühlt, der ohne 
weiteres ſein Glück ſeiner Bequemlichkeit opfern würde. So der „ſchöne Lorenz“ in 
der Barbara Holtzer, der Arthur in „Das tägliche Brot“, der Held der Titelnovelle 
in „Vor Tau und Tag“ und der Geliebte von Nelda Dallmer in den Rheinlands- 
töchtern: die Geſtalt eines ſolchen Mannes iſt wie die des neben ihm ſtehenden opfer⸗ 
mütig liebenden Weibes Clara Viebig zum Typus geworden. Das iſt ihr, gewiß 
unwillkürlich und ohne das heiße Pathos der Helene Böhlau geſpendeter, Beitrag zu 
dem vielſtimmigen, einmütigen Zeugnis von der Thatſache des „neuen Weibes“. 


* * 
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Von Clara Viebigs letztem Roman iſt bis jetzt nicht geſprochen worden. Er 
verdient, aus der Reihe der übrigen herausgehoben zu werden, denn er iſt in mehr 
als einer Hinſicht ein Facit, ein Ziel, ein Abſchluß. Die „Wacht am Rhein“) iſt 
ein hiſtoriſcher Roman großen Stils, er umfaßt — nun nicht mehr wie „Das tägliche 
Brot“ oder das „Weiberdorf“ einen Ausſchnitt, ſondern ein abgeſchloſſenes Bild aus 
dem Volksleben mit einer großen nationalen Perſpektive. Die Perſonen⸗ und 
Familiengeſchichte wird nur zum Kryſtalliſationspunkt für Stammeskämpfe, ſoziale 
Entwicklungen, nationale Geſchehniſſe und Bewegungen. Und ſchon damit iſt Clara 
Viebig in dieſem neuen Roman über die Grenzen der früheren gewaltig hinaus⸗ 
gewachſen. Eine Fülle neuer Gedanken und Kräfte, neuer mitbeſtimmender pſycholo⸗ 
giſcher Faktoren und neuer Beziehungen waren zur künſtleriſchen Einheit zu ver⸗ 
arbeiten. Und Clara Viebig hat den neuen Aufgaben, die ihr daraus erwuchſen, in 
glänzender Weiſe entſprochen. Ihr Wirklichkeitsſinn, der fie zur Sozialpſychologin 
machte, hat ihr auch eine Vergangenheit in der ungetrübten und unverwiſchten Eigenart 
ihrer zeitlichen und örtlichen Beſtimmtheit erſchloſſen. Aus einer Fülle von wahrhaft 
künſtleriſch erfaßten und verwerteten Studien über die tauſend Einzelheiten, die einem 
Zeitbilde das Bezeichnende und Lebendige geben, gewinnt Clara Viebig Formen und 
Farben für ihre Darſtellung der Düſſeldorfer Vergangenheit von den vierziger Jahren 
bis zum deutſch⸗franzöſiſchen Kriege. In großen conzentriſchen Kreiſen erweitert ſich 
das Familien⸗ zum Volksbild. In dem Feldwebel Rinke und ſeiner Trina iſt der 
Gegenſatz des faſt fanatiſchen preußiſchen Pflichtbewußtſeins und der rheiniſchen bequemen 
Leichtlebigkeit perſonifiziert; durch die Kaſerne und den „bunten Vogel“, das Vaterhaus 
der „Trina“, findet dieſer Gegenſatz ſeinen ſprechenden Ausdruck in der Färbung des 
Milieus; in dem Kampf der 48er Tage wird er zum Konflikt der Stämme, der erſt 
in dem Sturm des ſiebziger Krieges durch den nationalen Gedanken überwunden 
wird. Meiſterhaft iſt bis in die kleinſten Einzelheiten des Dialekts und der Rede⸗ 
wendungen, bis in die feinſten Züge der Lokalſchilderung und der Charakteriſtik der 
Perſonen dieſes rheiniſche Weſen geſchildert, bei dem ſich's ſo leicht leben läßt, und 
die Verſchmelzung dieſes Stammescharakters mit individueller Eigenart iſt überall voll⸗ 
kommen gelungen. Eine ganz beſondere Kunſt zeigt die Maſſenpſychologie, die Wieder⸗ 
gabe von Volksſtimmungen, von dem Eindruck großer Ereigniſſe auf die Tauſende — 
die überall packend und merkwürdig eindrucksvoll und lebendig, in der Schilderung 
der Tage von 1870 aber geradezu hinreißend wirkt. 

„Die Wacht am Rhein“ ſteht am Ende eines Werdegangs. Der ageſthetiſch 
geſunde, aber, wie wir geſehen haben, nicht ganz tendenzfreie Realismus, den Clara 
Viebig für ihre Dichtung mitbrachte, hat hier die letzte Spur jenes oppoſitionellen 
Zuges, aus dem das Weiberdorf hervorging, abgeſtreift und ſich zur reinen, objektiven 
Erfaſſung des Volkslebens in ſeiner Ganzheit und Allſeitigkeit geläutert. Und nun 
dürfen wir doppelt begierig ſein, was die noch jugendfriſche, reiche Kraft der Künſt— 
lerin uns Neues ſchenken wird. | 


) Sämtliche Schriften von Clara Viebig find erjchienen im Verlag von F. Fontane u. Co., 
Berlin W. 
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der Kampf um eine Arbeiterinnenschutzgesetzgebung 
in Jtalien. 


Von 


Dr. Robert Michels. 


Nachdruck verboten. —— (Schluß von Seite 518.) 


ber die Sozialiſten begnügten ſich nicht mit dem einfachen Aufſtellen des 
— Geſetzentwurfs. Sie ſetzten alles daran, ihn dem Volke mundgerecht zu machen. 
N 7 Anna Kuliscioff erzählt ſelbſt: „Kurze Zeit nach dem Stattfinden des Kongreſſes 
gingen mehrere tapfere und thatkräftige Genoſſinnen an die agitatoriſche Arbeit unter 
den Maſſen. Sie eilten von Stadt zu Stadt, ſie ſuchten die entfernteſten Dörfer auf, 
ſie ſprachen in den Arbeiterkammern und bemühten ſich überall, die Notwendigkeit dez 
geſetzlichen Schutzes der Frauen und Kinder klarzumachen und Verſtändnis für den 
Geſetzentwurf zu wecken.“) 

Unter dieſen Agitatoren befanden ſich ein Mann und eine Frau, die durch ihre 
unermüdliche raſtloſe Thätigkeit ebenſo viel zur Verbreitung des Frauenſchutzgedankens 
im Volke beitrugen, wie Turati und die Kuliscioff vorher zu ſeiner Annahme von 
der Partei beigetragen hatten. Es waren dies das Ehepaar Angiolo um 
Maria Cabrini. 

Angiolo Cabrini, Advokat und Abgeordneter für Mailand, ein hübſcher Mann 
mit tiefſchwarzem Haar, ſympathiſch, beweglich, ſanguiniſch, und dem an Rührigkeit 
der praktiſchen Propaganda in Italien höchſtens noch Enrico Ferri und der geborene 
Organiſator Oddino Morgari vergleichbar, wurde nun die eigentliche Seele der 
Bewegung. Sein Eifer, ſein Idealismus riſſen nicht nur die Maſſen, ſondern auch 
die eigenen, zum Teil ziemlich ſäumigen Parteigenoſſen mit ſich fort. Monate lang 
hintereinander war er überall und nirgends. Die Schnelligkeit, mit der er auf ſeiner 
Vortragsreiſe von Ort zu Ort zog, war ſo verblüffend, daß ſchließlich ſelbſt das 
Centralblatt der Partei, der römiſche „Avanti!“, eines Tages nicht mehr wußte, wo 
er ſich aufhalte, und eine Aufforderung an ihn druckte, er möge doch einmal ſchreiben, 
wo er denn geblieben ſei. — Faſt ebenſo intenſiv wirkte inzwiſchen ſeine Gattin, 
Maria Cabrini, ebenfalls eine der glänzendſten Erſcheinungen des jungen Italiens, 
eine Frau von ſelten ſchneller Auffaſſungsgabe und durchdringendem Geiſt, die 
Herausgeberin der vorzugsweiſe ſtatiſtiſches Material bringenden Zeitſchrift „Cronaca 
del Lavoro“. 

Mit der Agitation Hand in Hand ging auch die Organiſation des weiblichen 
Proletariats. Allein in Mailand wurden binnen weniger als Jahresfriſt die 
Arbeiterinnen von 24 verſchiedenen Gewerben in politiſch wie wirtſchaftlich gleich 
bedeutſame Gewerkſchaften zuſammengeſchloſſen. 

Die Eroberungen, welche die Sozialiſten machten, waren aber nicht nur partei⸗ 
politiſcher Natur. Auch die große republikaniſche Partei, ſowie die verſchiedenen 
Gruppen der Radikalen erklärten ſich mit dem Entwurf Turati-Kuliscioff bis in 
ſeine Einzelheiten hinein einverſtanden. Auch anderen bürgerlichen Parteien angehörige 
Männer, wie der berühmte Mediziner, Profeſſor Angelo Celli, der Direktor des 
5 Inſtituts in Rom, drückten ihre vollſte Zuſtimmung aus. Eine Reihe der 
bekannteſten Gelehrten und Künſtler Italiens, unter ihnen die Dichterin Ada Negri 
Garlanda, der feinſinnige Litterarhiſtoriker und Dichter Corrado Corradino, 


1) Anna Kuliscioff, loco eit. 
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der Gynäkologe Tullio Rossi-Doria und der ſogenannte „superuomo“, der 
berühmte Gabriele d' Annunzio, — freilich alle dem Sozialismus ideell verwandt 
oder befreundet — begrüßten den Entwurf als den Grundſtein zu einer neuen Ara. 

Und die Frauenrechtlerinnen des Landes? Auch ſie ſtanden, ſoweit ihre 
Zugehörigkeit zu einer der demokratiſchen Parteien, zumal zur ſozialiſtiſchen, ihnen 
nicht von vornherein ihren Standpunkt anwies (was wohl bei 0 von ihnen der 
Fall ſein mochte), ebenfalls faſt durchweg auf Seiten des Entwurfs Turati-Kuliscioff. 

Aber wenn auch die Schaffung eines Geſetzes für den Frauenſchutz an und für ſich 
nirgendwo Gegner hatte, ſo war doch die Schar derer ſehr beträchtlich, die ihren 
ſozialen Pflichten zu genügen glaubten, wenn ſie für den Regierungsentwurf ſtimmten. 
Daneben ſtanden andere, die den eingeſchlagenen Weg ſelber nicht für den richtigen hielten. 
Zu den erſteren gehörte faſt die 8 Rechte und das Centrum, faſt die geſamten 
Stände der Fabrikherren und Grundbeſitzer. Andere Gegner des Frauenſchutz⸗ 
geſetzentwurfs befanden ſich aber im ſozialiſtiſchen Lager ſelbſt. Es waren dies zwar nur 
wenige, aber deſto gewichtigere Namen, Namen, die gerade in der wiſſenſchaftlichen Welt 
den beſten Klang haben: nämlich der Kriminaliſt und Profeſſor an der Univerſität Rom, 
Enrico Ferri, der Profeſſor Romeo Soldi und die bekannte Tochter ihres 
berühmten Vaters, die dottoressa Gina Lombroso-Ferrero. Dieſe ſetzten mit 
ihrer Kritik zwar erſt ganz kurz vor der Leſung des Geſetzes ein — hatte doch Ferri 
als Deputierter den eingereichten Entwurf ſelber mit unterzeichnet —, aber ihre Stimme 
genügte, um die konſervativen Gegner frohlocken zu laſſen. 

Es dürfte vielleicht intereſſant ſein, das Für und Wider, wie es bei dieſer 
Gelegenheit in Italien geltend gemacht wurde, in kurzen Strichen zu erörtern. 

Was zunächſt diejenigen betrifft, welche man als Paten des Geſetzes bezeichnen 
könnte, Filippo Turati und Anna Kuliscioff, fo ging erſterer als National: 
ökonom von dem Grundſatz aus, daß die Schmutzkonkurrenz der Frau die Geſamt⸗ 
löhne herunterziehen müſſe, und daß allein aus dem Grunde ſchon die Frau in ihrer 
Konkurrenzfähigkeit thunlichſt zu beſchneiden ſei!), während letztere als praktiſche 
Arztin durch die übermäßige Arbeit der Frau „das einzige Erbteil“ des weiblichen 
Proletariats bedroht ſah, nämlich Geſundheit und Lebenskraft.) 

Auch die anderen Verfechter des Frauenſchutzes ließen ſich leicht in Hygieniker 
und Volkswirtſchaftler trennen. Als der wuchtigſte unter den erſteren ragt der ſchon 
genannte Angelo Celli hervor. Ihm ſteht die Volksgeſundheit in erſter Linie. Die 
wirtſchaftliche Seite der Frage geht ihn nichts an. Ihm iſt das Schutzgeſetz zumal 
deshalb erſtrebenswert, weil es allein ermöglicht, einer Raſſenverſchlechterung 
vorzubeugen, wie ſie unbedingt entſtehen muß, wenn, wie das heute ſo oft vorkommt, 
zwei erſchöpfte, mit Gewerbskrankheiten belaſtete Menſchen einander paaren. „Die 
Zukunft gehört nur den phyſiſch ſtarken Völkern“, iſt ſein Wahlſpruch. Er bewies 
ſtatiſtiſch, daß die mehr oder minder ſtarke Kränklichkeit und Sterblichkeit der neu⸗ 
geborenen Kinder in mathematiſchem Zuſammenhang ſtehe zu der mehr oder minder 
harten Arbeit der Mütter während der Schwangerſchaft. 

Mit Celli Schulter an Schulter, aber doch mehr eine andere Seite der Frage betonend, 
ſteht der Sozialiſt und jugendliche Profeſſor an der Univerſität Rom, Tullio Rossi- 
Doria. Er kämpft vor allen Dingen darum, die Frau dem Haushalt wieder⸗ 
zugeben. Das Leitmotiv all ſeiner Auseinanderſetzungen iſt das alte Thema: Die 
Frau gehört ins Haus. Soviel Richtiges auch ſicherlich in ſeinen Anſichten ſteckt, es 
haftet ihnen ein unmoderner ſentimentaler Zug an. Er erinnert oft ſelbſt an Laura 
Marholm, ſo z. B. wenn er als den Hauptzweck des Frauenſchutzes folgendes 


angiebt: „Wir dürfen nicht kämpfen für die Rechte der unverheirateten Frau, 


nicht um der Frau die Mittel an die Hand zu geben, ohne den Mann auszukommen, 
denn das wäre wider alle Naturgeſetze gehandelt! ſondern wir müſſen Kämpfer ſein 
für die Rechte der Species und für die Rechte der Frau in ihrem wahren 


1) S. u. a. Filippo Turati, „Le 8 Ore di Lavoro“, Milano 1897, 4. ediz. p. 8. 
2) Anna Kuliscioff, loco eit. 
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und geſunden Sinne, d. h. für das Recht zu lieben und geſunde und 
kräftige Kinder zu zeugen, für das Recht, die ihr eigenen Funktionen 
des Säugens und der Kindererziehung auszuüben, und um das Recht, 
wegen dieſer ihrer Arbeit auf der Welt dem Manne gleichgeſtellt zu 
werden.“ 

Die Auſichen der praktiſchen Volkswirtſchaftler und Politiker ſpiegeln 
ſich in dem ebenſo knappen als inhaltreichen Aufruf „Per la Donna e per il 
Fanciullo“ von Maria Cabrini?) wieder. Dieſe wollen vor allem der grenzen: 
loſen Ausbeutung der Frau durch den Kapitalismus Halt gebieten. Als Politiker 
erhoffen ſie von einem Frauenſchutz auch noch weitere Vorteile. Die Frau, denken 
fie, welche niedergebrochen von des Tages Arbeit abends nach Haufe kommt, iſt jo 
abgeſtumpft, daß ſie nicht fähig iſt, Verſammlungen zu beſuchen und ſich politiſch zu 
bethätigen. Sie muß erſt Zeit zum Denken übrig haben, bevor ſie überhaupt 
verſtehen lernt, wie jämmerlich ihr Leben iſt, und gleichzeitig der Wunſch in ihr 
erwachen kann, ihre Lage zu beſſern. 

Auf vorzugsweiſe humanitärem Boden ſtehend, kämpft der Sizilianer Giuseppe 
De-Felice-Giuffrida für die armen Kinder ſeiner Heimat, insbeſondere die in 
den Bergwerken beſchäftigten ſogenannten „carusi“, von denen eine unverhältnis⸗ 
mäßig große Anzahl bekanntlich ihrer Arbeit ſchon im zarteſten Alter erliegt.“) 

Gegen all dieſe Begründungen des Frauenſchutzgeſetzentwurfs Turati- 
Kuliscioff wurden aber eine Reihe ſchwerwiegender Bedenken laut und zwar gerade 
von Seiten derer, denen die Beſſerung der Verhältniſſe gewiß ebenſo am Herzen lag. 

Der ſozialiſtiſche Profeſſor Romeo Soldi machte auf die Gefahren aufmerkſam, 
welche eine Einſchränkung der Frauenarbeit mit ſich bringen müßte, vor allem die einer 
überhandnehmenden Heimarbeit.) Gina Lombroso ſchrieb einen aufſehenerregenden 
Artikel, in welchem ſie mit der größten Gewandtheit alles geltend machte, was gegen 
den Frauenſchutz ſprechen könnte. Sie fürchtet vor allen Dingen ſchlimme wirtſchaft⸗ 
liche Folgen für die Frauen ſelbſt. Der Induſtrielle, meint ſie, durch allerhand Aus⸗ 
nahmebeſtimmungen beläftigt, wird die Frau entweder überhaupt nicht mehr, oder wenigſtens 
nicht mehr für denſelben Lohn beſchäftigen wollen. Ihre Ausführungen gipfeln in 
der Frage: „Was iſt denn für die Hygiene des Körpers ſchädlicher, die Überanſtrengung 
oder der Hunger?“ “) Im ganzen bringt fie, wenn auch in beſonders durchdachter 
Form, wieder die Gründe vor, welche ſchon der franzöſiſche Soziologe Yves Guyot 
in einem vielgeleſenen Buche anführte‘) und welche bekanntlich auch heute noch von 
den bürgerlichen Frauen vieler Länder (England, Frankreich [Marguerite Durand] 
Dänemark 2c.) geteilt werden. 

Gina Lombroso iſt aber Sozialiſtin, und deshalb ſteht ſie keineswegs auf dem 


Standpunkt, jede Beſchränkung der vermeintlich freien Arbeitsbeſtimmung des Weibes 


müſſe notgedrungen ein Sakrileg, eine „lesa-libertä“ fein. Sie glaubt hingegen — 
und Profeſſor Enrico Ferri ſteht ihr darin unterſtützend zur Seite, daß an Stelle 
„rachitiſcher“ Geſetze von oben die Organiſation von unten viel raſcher und weniger 
„künſtlich“ zum Ziele führen müſſe.“ 

Man muß meines Erachtens zugeben, daß dieſe Bedenken zur Zeit wirklich ſehr 
ernſt zu nehmen ſind. Das Gefährliche jeder Arbeiterſchutzgeſetzgebung dürfte wohl in dem 


1) T. Rossi-Doria: „Le Leggi Protettive del Lavoro Muliebre“ — in „Il Socialismo“, 
fasc. IV. (Roma, 10. Aprile 1902.) Man vergleiche auch den Aufſatz von Rossi-Doria: „Per la 
Protezione delle Donne e dei Fauciulli“ im „Avanti!“ vom 16. Oktober 1900. 

2) Im „Avanti“! Nr. 1384. 

3) Hierüber außer vielen vorzüglichen Quellen in italieniſcher Sprache — ich erinnere an bie ein 
ſchlägigen Werke von Sonuino, Villari und Colajanni — das auch in deutſcher Ausgabe erſchienene 
Buch von Adolfo Rossi: „Die Bewegung in Sizilien“ Stuttgart 1894. 

) Romeo Soldi: „Per le Mercedi delle Donne e dei Fanciulli“ im „Avanti!“ Nr. 1921. 

5) Dott. Gina Lombroso: „II Lavoro della Donna e le Leggi Protettive“ im 1. Heft von 
Enrico Ferri's neuer Zeitſchrift „II Socialismo“, Rom, 25. 2. 1902. 

4) Yves Guyot: „La Tirannide Socialista“. Palermo 1894 p. 122. 

') Randbemerkungen zu dem erwähnten Aufſatz von Rossi- Doria im „Socialismo“. 
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Umſtand zu ſuchen fein, daß die Arbeitszeit ſtaatlich verkürzt wird, ohne daß — wie 
das bei einer durch Arbeitsausſtände durchgeſetzten Verkürzung der Fall ſein würde — 
den „geſchützten“ Frauen gleichzeitig mindeſtens derſelbe Lohn garantiert wird, 
welchen ſie vor Inkrafttreten des Geſetzes erhielten. Allerdings hat ſich bisher faſt 
überall praktiſch erwieſen, daß die Löhne durch den Eintritt des Frauenſchutzes nur 
ſelten geſunken ſind, ſich in vielen Fällen aber ſogar erhöht haben. — Dennoch wird 
man theoretiſch Ferri unbedingt beiſtimmen müſſen, daß der Stempel des Staatlichen, 
welcher den Schutzgeſetzen anhaftet, zweifellos ſeine Nachteile hat. Aber andererſeits 
wird man doch nicht umhin können zuzugeben, daß die allgemeine Giltigkeit und die 
Schnelligkeit der Ausführung Vorteile des Geſetzes ſind, gegen welche ein Druck von 
unten, mittelſt Organiſierung und Ausſtänden — und mögen dieſe auch ſo 
trefflich geleitet werden wie in Italien — nicht ankann. Ich glaube, die Praxis ſchlägt 
in dieſer Frage die Theorie ſchließlich doch um ein Beträchtliches. 

Sehr viel weniger ſtichhaltig noch dürften ſich, meines Erachtens, diejenigen Gründe 
erweiſen, welche von Seiten der konſervativen Parteien gegen den Entwurf T.-K. ins 
Feld geführt wurden. Die Induſtriellen Crespi (Centrum) und Gavazzi, der Groß⸗ 
grundbeſitzer Sommi-Picenardi und ſelbſt der radikale Fabrikbeſitzer Gussoni ſprachen 
die Befürchtung aus, daß die junge italieniſche Induſtrie durch die geſetzlich vollzogene 
Verminderung der Arbeitskräfte Schaden erleiden würde. Als ob Italien, von wo 
jährlich über 400 000 Menſchen wegen Verdienſtloſigkeit auswandern, in abſehbarer 
Zeit jemals Mangel an Fäuſten haben könnte! — 

Ungeachtet aller akademiſchen Erörterungen ſetzte die Mailänder Gruppe, Turati, 
die Kuliscioff, die beiden Cabrini, Carlo Vezzani, Luigi Maino, welche die offizielle 
Zuſtimmung der geſamten Partei erhalten hatten und hinter denen auch die über— 
wiegende Mehrheit des Volkes ſtand, ihre Propaganda unentwegt fort, ausgezeichnet 
dabei unterſtützt von Leonida Bissolati und dem ſeiner Leitung anvertrauten 
„Avanti!“ 

Den Gipfel erreichte dieſe Propaganda, — nach der von den belgiſchen Sozialiſten 
inſcenierten Agitation zur Erreichung des allgemeinen gleichen Stimmrechts ſicherlich 
ſeit mehreren Jahren die großartigſte innerhalb dieſer internationalen Partei, — aber 
erſt im Frühling 1902, wo auf Anregung Angiolo Cabrini's, an einem Tage, dem 
23. Februar, in mehr als 300 Städten und Dörfern Italiens Volksverſammlungen, 
ſogenannte Comizi, abgehalten wurden, in welchen über 500 Redner und Rednerinnen 
unter ungeheurer Begeiſterung des arbeitenden Volkes und der in ſeine Ideenkreiſe zum 
Teil hineingezogenen ſtudierten Stände die in dem Entwurf Turati- Kuliscioff 
begründeten Forderungen auseinanderſetzten. Dieſe Comizi, welche trotz alles 
Enthuſiasmus in durchaus ruhiger und geordneter Weiſe verliefen, bedeuteten zugleich 
aber auch ein unverhohlenes Mißtrauensvotum, welches die Volksparteien oder richtiger 
geſagt, das Volk, derſelben Regierung ausdrückten, die ja eben ſelbſt zu demſelben 
Ziele einen Entwurf ausgearbeitet hatte. Der 23. Februar war zu einem Feſt 
geworden, an dem Männer aller Berufsklaſſen unter der Führung einer neuen Welt: 
anſchauung der Frauenfrage und einem, wenn auch winzigen Teil ihrer Löſung näher— 
getreten waren, ein Volksfeſt, in welchem bei rauſchender Muſik und flatternden 
Fahnen die Vereinigung von Proletariat und Sozialreform befiegelt wurde. 

Der Tag war auf den letzten Sonntag vor Wiedereröffnung der Kammer gelegt 
worden. Die „Trecento Comizi“ ſollten alſo eine Preſſion ausüben und der 
Regierung zeigen, das Volk „wolle endlich Thaten ſehn und ſich nicht mehr mit bloßem 
Gerede begnügen”. ') 

Dieſes Ziel wurde auch infofern erreicht, als das Frauenſchutzgeſetz ſofort auf 
die Tagesordnung kam. In den Tagen vom 18. bis 23. März wurden alle 3 Entwürfe 
(zu dem von Turati-Kuliscioff und dem der Regierung war in letzter Zeit noch eine 
Art von Kompromißentwurf der Kammerkommiſſion getreten) unter heftigen Kämpfen 
vom Parlament durchberaten. 


1) Angiolo Cabrini: „L'Agitazione per le Leggi Sociali“ im Avanti! Nr. 1830. 
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Trotz aller Fehden boten die Kammerſitzungen im ganzen genommen jedoch ein 
ungewohnt ſympathiſches Bild. Aus faſt allen Reden konnte man erſehn, daß die 
Stimmung ſämtlicher Parteien dem neuen Geſetz gegenüber keine ungünſtige war. Über 
das „daß“ war man ſich allgemein klar, die Meinungsunterſchiede kamen erſt beim 
„wie?“ zu Tage. 

Für die Form des Geſetzes, wie ſie im Entwurf Turati-Kuliscioff beantragt 
war, brachen vor allen Dingen der Profeſſor Angelo Celli, die ſozialiſtiſchen 
Deputierten Angiolo Cabrini, Luigi Maino, Pietro Chiesa) und Giuseppe 
De-Felice-Giuffrida, ſowie die Republikaner Eduardo Pantano und Comandini 
eine Lanze. Chiesa machte auf die Thatſache aufmerkſam, daß die meiſten Unglücks⸗ 
fälle in der Induſtrie auf die Kinder unter 14 Jahren, und, bei Erwachſenen, in die 
Stunden fallen, in denen ſchon über 10 Stunden gearbeitet worden iſt. Bemerkenswert 
iſt auch, daß eine Reihe reicher Induſtrieller, wie der Seidenſpinner Dell' Acqua 
(Republikaner) ganz offen herausſagten, zum Schutz der Frauen und Kinder müßten 
eben Opfer gebracht werden. — 


Das Geſetz, welches ſchließlich entſtand, ähnelt ſehr dem Kommiſſionsentwurf, 
es hält alſo zwiſchen dem Regierungsentwurf und dem ſozialiſtiſchen fo ziemlich die 
Mitte. Es iſt im ganzen, wie ich gleich zeigen werde, nicht beſſer, aber auch nicht 
ſchlechter, als die ſeinesgleichen in den anderen europäiſchen Staaten. 

Das neue Geſetz hat folgende hauptſächlichſte Beſtimmungen: 

Zunächſt wurde beſchloſſen, daß das Geſetz ſich (wie das P. T.-K. gefordert 
hatte) nicht nur auf die Induſtriearbeiterinnen erſtrecken, ſondern auch die Schneiderinnen, 
Modiſtinnen, Ladenverkäuferinnen ꝛc. mit einbegreifen folle. 3) 


Die Altersgrenze für Kinderarbeit wurde in folgender Weiſe feſtgeſetzt: Als 
allgemeine Norm ſoll das vollendete 13. Lebensjahr gelten, jedoch ſoll für beſtimmte 
Arbeitszweige, wie z. B. die unterirdiſchen, nach Verlauf von 3 Jahren, während 
welchen auch die gegenwärtig bereits beſchäftigten Kinder von 10— 12 Jahren weiter: 
beſchäftigt werden dürfen, erſt das 15. Lebensjahr die Grenze ſein. 

Der Arbeitstag wird auf ziemlich umſtändliche Art geregelt: Für Kinder bis zu 
12 Jahren auf 8, von 12— 15 Jahren auf 11 Stunden. Für alle Frauen über 
15 Jahre beſteht der Maximalarbeitstag aus 12 Stunden. Die Tagesarbeit der 


Frauen muß von einer oder mehreren Pauſen, die zuſammen mindeſtens eine Stunde 


auszumachen haben, unterbrochen werden. Beträgt die Arbeitszeit jedoch 11 oder gar 
12 Stunden, jo müͤſſen dieſe Pauſen auf 1½ bezw. 2 Stunden verlängert fein. 
Keineswegs darf der Arbeitstag für Minderjährige länger als 6 Stunden hintereinander 
währen. Minderjährige Frauen (unter 20 Jahren) haben das Recht auf einen Ruhetag 
von wenigſtens 24 Stunden pro Woche. 

Nachtarbeit für Frauen iſt unterſagt; jedoch tritt dieſe Beſtimmung, wenigſtens 
für großjährige Arbeiterinnen, erſt nach 5 Jahren in Kraft. 

Ausgeſchloſſen iſt jegliche Frauenarbeit für ſämtliche Erwerbe unter Tageslicht. 
Zu gefährlichen ſowie geſundheitsſchädlichen Arbeiten, wozu — und das iſt das 
Wichtigſte — auch die der risaiole gerechnet werden ſollen, dürfen die Frauen nicht vor 
ihrer Großjährigkeit zugelaſſen werden. (Knaben nicht unter 15 Jahren.) 

Der Wöchnerinnenſchutz erſtreckt ſich bloß auf 1 Monat nach der Niederkunft 
(das P. T.-K. hatte 6 Wochen vor und ebenſoviel nach der Geburt des Kindes 
verlangt), und auch von dieſer Norm kann noch in beſonderen Fällen bis auf 3 Wochen 
herabgegangen werden. 


) Näheres in der vortrefflichen Broſchüre: „La Difesa della Vita“ (Rom 1902, Libreria 


Socialista), in welchem die bei dieſer Gelegenheit gehaltenen Reden von Angelo Celli, Angiolo 
Cabrini, Pietro Chiesa und Luigi Maino enthalten ſind. 

2) S. hierüber die freilich nur äußerſt unklar und ungenau verfaßten Parlamentsberichte im 
„Avanti“, Nr. 1896—1901. 

3) Für die männliche Jugend iſt es von Wichtigkeit, daß auch das Bauhandwerk, in welchem in 
Italien ca. 100 000 Knaben beſchäftigt ſind, in das Geſetz mit einbegriffen wurden. 
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Am trefflichſten ſind die hygieniſchen Beſtimmungen, wahrſcheinlich kraft des auf 
die Kammer ausgeübten moraliſchen Druckes ſeitens berühmter mediziniſcher Kapazitäten, 
allen voran Angelo Celli's. 

Die Unternehmer und deren Stellvertreter und Unterbeamten, welche Frauen 
und minderjährige Kinder beſchäftigen, ſind geſetzlich verpflichtet, ſowohl in den 
Arbeitsräumen als in allen dazu gehörigen Nebenräumen wie auch in den Schlaf⸗ 
zimmern und den eigens zum Stillen der Säuglinge einzurichtenden Kammern alle 
für eine wirkſame Hygiene, Sicherheit und Moralität erforderlichen Maßregeln vor: 
zunehmen. In allen Fabriken, in welchen ſich Frauen befinden, muß es den Müttern 
unter ihnen geſtattet ſein, ihre Kleinen zu nähren, und zwar iſt hierzu entweder ein 
beſonderes mit den Arbeitsräumen verbundenes Zimmer herzurichten oder es iſt ihnen 
in von der Fabrikordnung feſtzuſetzenden Stunden zu geſtatten, zu dem Zwecke die 
Fabrik zu verlaſſen. In denjenigen Fabriken, in welchen aber über 50 Frauen 
arbeiten, muß eine Nährſtube eingerichtet werden. In allen Fällen iſt die zum 
Säugen erforderliche Zeit in die geſetzlich beſtimmte Ruhezeit nicht mit einbegriffen, 
5 en Mütter auch für ſich ſelbſt genügende Ruhepauſen zur Verfügung 

aben !). 

Zur Überwachung dieſes Geſetzes werden ſtaatlich beſoldete Fabrikinſpektoren 
ernannt werden. Die Übertretung des Geſetzes hat Strafen zur Folge, die für die 
Unternehmer auf 50—500, für die Arbeiterinnen bezw. deren Eltern auf 5—25 Lire 
feſtgeſezt wurden. — Die ſozialiſtiſche Forderung, auch Frauen als Aufſichtsbeamte 
anzuſtellen, wie ſolche bereits in England, Frankreich, Amerika, Deutſchland u. ſ. w. 
exiſtieren, blieb alſo leider unerfüllt. Auch hatte Luigi Maino trotz ſeiner glänzenden 
Rede es nicht durchzuſetzen vermocht, daß der Unternehmer ganz allein für jede Über⸗ 
tretung des Geſetzes haftbar gemacht werde. 


Das iſt alſo das neue italienische Frauen- und Kinderſchutzgeſetz! Seine Kritik 
iſt, glaube ich, durch den ſozialiſtiſchen Entwurf allein gegeben. Es iſt ziemlich gleich⸗ 
lautend mit dem Entwurf der Kammerkommiſſion, nur an einigen Stellen iſt es nicht 
unweſentlich verbeſſert. Im ganzen ſteht es wohl dem Entwurf Turati-Kuliscioff 
immerhin näher als dem des Miniſters Carcano. Wenn man bedenkt, daß den Partei— 
männern der frauenfreundlichen Linken 19 Prozent Stimmen in der Kammer zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, während die mehr oder weniger reaktionäre Rechte über 81 Prozent Stimmen 
verfügt, jo glaube ich wohl nicht fehlzugehen, wenn ich das Zuſtandekomien dieſes 
Geſetzes als einen entſchiedenen moraliſchen Sieg der erſteren bezeichne. Freilich wäre 
dieſer Sieg vielleicht doch noch durchſchlagender geweſen, wenn nicht ein großer Teil 
der ſozialiſtiſchen Abgeordneten, teils wegen Krankheit, teils wegen Armut — auch in 
Italien hat man bis jetzt noch ſtets umſonſt um Diätengelder gekämpft! — teils 
aber auch leider wegen Mangel an Intereſſe an dieſem Geſetz der Abſtimmung fern 
geblieben wären, was in weiten Kreiſen einen ſchlechten Eindruck machte. 


Das Geſetz kam alſo mit 186 Stimmen gegen 50 — die Stimmen der 
Konſervativen — durch. Es bedarf nun freilich noch der Beſtätigung der ſog. „Capua 
borghese“ ?), des Senats, der es ſehr möglicherweiſe noch beſchneidet. Es bedarf 
aber noch vielmehr eines weiteren Ausbaues, um ſeine ſoziale Aufgabe voll erfüllen 
zu können. Denn diejenigen von den Sozialiſten vorgeſchlagenen Paragraphen, welche 
die Gründung einer Entbindungskaſſe ſowie die Errichtung unentgeltlicher 
Fachſchulen für die heranwachſende Jugend forderten, ohne welche, wie 
Cabrini immer wieder von neuem hervorhob, das ganze Geſetz nur Stückwerk bleiben 
muß, wurden nicht angenommen. Die Kammer beſchränkte ſich darauf, der Re: 
gierung ihr Vertrauen auszudrücken, daß ſie ihr bald einen Entwurf über Gründung 


1) Hierüber u. a. Augiolo Cabrini: „Dopo la Votazionc“ im „Avauti!“, Nr. 1902 und 1903, 
und die „Critica Sociale“ XI. Jabrgang Nr. 31. 

2) So genannt, weil er als Zufluchtsort (Capua, eine der letzten neapolitaniſchen Feſtungen 1860, 
die dem Einigungsheer der Italiener noch ſtandhielten) der bürgerlichen Reaktionäre gilt, die keinen friſchen 
Wind dulden. 
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einer oder mehrerer Entbindungskaſſen vorlegen würde, und ſchlug die Neugründung 
von Fachſchulen glatt ab, nachdem der Miniſter Guido Baccelli die Mitteilung 
gemacht hatte, daß bereits 240 von insgeſamt über 40 000 Schülern beſuchte 
Fachſchulen im Königreich beſtänden! 

Daß die Sozialiſten ſich mit dem neuen Geſetz nicht zufrieden geben, das be⸗ 
weiſt der Beſchluß der größten proletariſchen Organiſation Italiens, des Comitato 
federale delle Camere del Lavoro in Mailand, welche am 25. März 1902, alſo 
bereits zwei Tage nach der Entſcheidung der Kammer die ihm angehörenden Deputierten 
mit der ſchleunigen Abfaſſung eines neuen Entwurfs zur Gründung von Mutter⸗ 
ſchaftskaſſen beauftragen. Und auch die Regierung ſcheint dieſes Mal ihr Ver⸗ 
ſprechen wahr machen zu wollen. Der Handelsminiſter iſt dabei, eine große Enquéte 
über die Löhne der Arbeiterinnen in Umlauf zu ſetzen. 

Inzwiſchen bereiten ſich nun neue Geſetze vor, welche für die arbeitenden Frauen 
ebenfalls von der größten Wichtigkeit ſind, über Unfallverſicherung, Feſtſetzung eines 
allgemeinen wöchentlichen Ruhetags u. a. — 

Vom Baume neuzeitlicher politiſcher Freiheit ſind noch ſtets ſoziale Vollfrüchte 
gewachſen, und deshalb, glaube ich, ſieht Italien, wenn nicht alles täuſcht, einer langen 
Ara ſozialreformatoriſcher Arbeiten entgegen, die ſicherlich niemandem mehr zu Gute kommen 
dürften, als derjenigen Menſchenkategorie, welche unter ungezügelten Präpotenzen aller 
Arten von jeher und überall am meiſten zu leiden gehabt hat: dem jungen Mädchen, 
dem Weib und der Mutter. | 
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er Rektor der Univerfität Helſingfors, Profeſſor Hjelt, hielt bei der Eröffnung 
des Frühjahrsſemeſters einen Vortrag, der wegen ſeiner poſitiven Ausführungen 
ein allgemeines Intereſſe beſitzt. Ohne irgend welche Voreingenommenheit 
entrollte der Redner ein objektives Bild vom Frauenſtudium an der Univerſität 
Helſingfors, die nach dieſer Richtung hin auf eine Summe dreißigjähriger Erfahrungen 
zurückblicken kann. Die Darlegungen hatten im weſentlichen etwa nachſtehenden Inhalt. 

Die Vorleſungen an der Univerſität Helſingfors find und waren ſtets allen zu— 
gänglich. Daraus erklärt ſich der Umſtand, daß hier früher als in andern Ländern 
die Frage des weiblichen Univerſitätsſtudiums aufgeworfen wurde, und zwar wollte man 
gleichberechtigte Studentinnen und nicht freiwillige Zuhörerinnen an der Hochſchule ſehen. 
Wäre eine der verbreiteten europäiſchen Sprachen die Vortragsſprache in Helſingfors, 
ſo wären gewiß wie nach den Schweizer Univerſitäten viele Frauen aus allen Ländern 
dahingeſtrömt. 

Im Jahre 1870 wurde dem Konſiſtorium der Univerſität von Maria 
Tſchetſchulina die erſte Bittfchrift eingereicht, betreffend die Zulaſſung zum Studenten⸗ 
oder Eintrittgeramen. Da das Konſiſtorium nicht ermächtigt iſt, dieſe Frage zu ent: 
ſcheiden, wandte es ſich an den Kanzler, den damaligen ruſſiſchen Thronfolger, und 
das Geſuch wurde genehmigt. Der Fall gab jedoch Anlaß zu Beſtrebungen, den 
Frauen gleiche Rechte an der Univerſität zu verſchaffen wie den Männern. Das 
gelang nicht, vielmehr wurde ihnen zunächſt nur die mediziniſche Fakultät eröffnet. 
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So blieben die Dinge bis Ende der ſiebziger Jahre. Da ergriff der bekannte 
Schriſtſteller Topelius die Initiative, um den Frauen, im „Namen der Gerechtigkeit und 
Humanität“, die akademiſche Gleichberechtigung zu erwirken. Die Antwort ließ vier 
Jahre auf ſich warten, und inzwiſchen wurde die Sache proviſoriſch nur dahin ent: 
ſchieden, daß die Frauen unter ganz beſonderen Bedingungen ihre Eintrittsprüfung 
in jedem einzelnen Falle mit einer Erlaubnis des Rektors ablegen könnten. Zudem 
wurden die Studentinnen unter die ſpezielle Aufſicht des Rektors geſtellt und durften 
keiner Korporation beitreten. 

Dieſe Lage der Dinge ergab wenig Schwierigkeiten, ſolange die Zahl der weib⸗ 
lichen Studenten eine kleine war. Als dieſe Zahl aber in den neunziger Jahren 
anwuchs, wurde die Beſtimmung bezüglich der Aufſicht ſeitens des Rektors praktiſch 
undurchführbar, und es erwies ſich als ſehr unbequem, daß die Studentinnen außerhalb 
der Korporationen ſtanden, die eine gewiſſe disziplinariſche Machtvollkommenheit ihren 
Mitgliedern gegenüber beſitzen. 1897 reichten die Studentinnen wegen Zulaſſung zu 
den Korporationen eine Petition ein, und die Frage wurde zu ihren Gunſten 
entſchieden, dank der freundlichen Stellungnahme des Konſiſtoriums. Es blieb noch 
die Anomalie, daß jedes Mädchen bei der Immatrikulation eine ſogenannte „Befreiung 
von ihrem Geſchlechte“ erbitten mußte. Als im vorigen Jahre Frauen und Männern 
das gleiche akademiſche Bürgerrecht zuerkannt wurde, fiel auch dieſe Sonderbeſtimmung. 

Das Frauenſtudium in Helſingfors hatte mittlerweile auch bemerkenswerte Fort— 
ſchritte gemacht. Unter dem Einfluß der Frauenbewegung war in den achtziger 
Jahren die Forderung nach gemeinſchaftlicher Erziehung der Geſchlechter mit Erfolg 
erhoben worden. Viele private Mädchenſchulen fügten zudem ihrer frühern Oberſtufe 
humaniſtiſche Oberklaſſen an, und zu Beginn der neunziger Jahre wurden von den 
Schulen die erſten Abiturientinnen entlaſſen. Während bis 1890 nur 19 Studentinnen 
in Helſingfors waren, ſtieg ihre Zahl von 1890—95 auf 158, und von 1896 bis 1901 
auf 572. Gegenwärtig beziehen jährlich 110—120 Mädchen die Univerſität und 
bilden 25 Prozent der geſamten finniſchen Studentenſchaft. 65 Prozent der Studentinnen 
gehören der hiſtoriſch-philologiſchen, 28 der phyſikaliſch⸗-mathematiſchen, 70 der 
juriſtiſchen und nur 2,60 Prozent der mediziniſchen Fakultät an. Zwei Frauen 
widmen ſich ſogar dem Studium der Theologie. Die geringe Zahl der Medizinerinnen 
erklärt ſich aus den hohen Anſprüchen, die an die Studierenden dieſer Fakultät geſtellt 
werden. Sie müſſen nämlich zuerſt den Grad von Kandidaten der Philoſophie 
erreichen und brauchen im ganzen acht Jahre für ihr Studium. Von der Geſamt⸗ 
zahl der ſtudierenden Frauen haben 64 den Doktorgrad erworben und zwar: 27 in 
der hiſtoriſch⸗philologiſchen, 16 in der phyſikaliſch-mathematiſchen und 13 in der 
mediziniſchen Fakultät. Außerdem legten 8 Mädchen ihr juriſtiſches Staatsexamen ab. 

Leichter, als den Frauen des Auslands öffneten ſich den Finnländerinnen die 
Pforten der Univerſität, und ſie hatten nicht wie jene erſt durch einen harten Kampf 
ſich freie Bahn zu ſchaffen. Die Profeſſoren ſtanden in Finnland von vornherein auf 
Seiten der Frauen und bemühten ſich, alle Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, 
die dem Frauenſtudium etwa entgegengeſtellt werden konnten. Die praktiſchen 
Bedingungen, nämlich: größere Auditorien und ein zahlreicheres Lehrperſonal, waren 
bald geſchaffen. An der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit der Frauen hat niemand gezweifelt 
und die Univerſität Helſingfors hat nie Gelegenheit gehabt, den Schritt zu bereuen, 
der den Frauen die Quellen der Wiſſenſchaft erſchloß. 

„Der Typus der emanzipierten Frau“, ſagt Profeſſor Hjelt wörtlich, „die wohl 
nichts anderes als einen Proteſt gegen die Einengung des Frauenlebens bedeutet, iſt 
in Finnland völlig unbekannt. Aus dem gemeinſamen und unterſchiedsloſen Studium 
haben ſich bei uns keine Gefahren und Unannehmlichkeiten ergeben. Das Verhältnis 
der beiden Geſchlechter zu einander iſt ein einfaches, natürliches und kameradſchaftliches. 
Die jungen Mädchen verlangen keine Bevorzugung und keine beſondere Aufmerkſamkeit, 
und ihre Haltung war eine durchweg tadelloſe.“ 
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Ra ein namhafter Gelehrter eine wiſſenſchaftliche Abhandlung ſchreibt, fo wird 

man erwarten, den Gegenſtand darin mit großer Gründlichkeit und von allen 
Seiten betrachtet zu finden, unter gewiſſenhafter Abgrenzung der Begriffsſphären, 
unter genauer Berückſichtigung aller in Frage kommenden Nebengebiete und aller 
möglichen Einwände; dabei mit ſtolzer Vermeidung aller Banalitäten, die an den 
Unterhaltungston von Klub oder Biertiſch erinnern könnten — kurz im ganzen mit 
einer ſtrengen Ernſthaftigkeit und ſo ganz und gar nicht populär, daß die große Maſſe, 
die zum Vergnügen lieſt, einer ſolchen Lektüre in weitem Bogen aus dem Wege geht. 

Und wenn eine Frau ohne akademiſche Bildung über eine wiſſenſchaftliche Frage 
ſchreibt, zumal über eine, die ſie ſelbſt aufs tiefſte berührt, ſo wird man auf Schritt 
und Tritt merken, daß es ihr an jener Objektivität mangelt, an jener „intellektuellen 
Redlichkeit“, die immer beſtrebt iſt, dem Gegenſtand nach allen Seiten gerecht zu werden, 
und die eben das Weſen der echten Wiſſenſchaftlichkeit ausmacht. Eine ſolche Frauen⸗ 
ſchrift wird durch und durch tendenziös ſein, d. h. ſie wird die Dinge unwillkürlich 
ſo zurechtlegen, daß eine beſtimmte Anſicht herausſpringen muß. Beſitzt die Ver⸗ 
faſſerin aber wirkliche bedeutende Kenntniſſe und außerdem die Gabe, effektvoll zu 
ſchreiben, ſo wird ſie gerade infolge jener Tendenz, infolge jener charakteriſtiſchen per⸗ 
ſönlichen Färbung Erfolg beim Publikum haben. Zudem iſt eine Frau praktiſch! Sie 
wird es verſtehen, auch für eine wiſſenſchaftliche Arbeit einen Titel zu finden, der 
geeignet iſt, Intereſſe und Neugier zu erwecken. Und das Endergebnis wird ſein, 
daß ein ſolches Werkchen hernach in allen Schaufenſtern hängt und daß der darauf 
geklebte bunte Zettel, der abermals eine neue Auflage ankündigt, in Gemeinſchaft 
mit dem verheißungsvollen Titel eine geradezu fascinierende Wirkung ausübt. Bis 
ſich alle Bedenken, die den urteilsfähigen Leſern hinterher kommen, zu einer fühlbaren 
Gegenſtrömung verdichtet haben, kann die Verfaſſerin ſchon die ganze Welt mit ihrer 
Weisheit durchtränkt haben. 

So denkt man im allgemeinen. 

Die Broſchüre „das Weib und der Intellektualismus“ von Oda 
Olberg) als Entgegnung auf Dr. Moebius: der phyſiologiſche Schwachſinn 
des Weibes beweiſt, daß es ſich auch einmal gerade umgekehrt verhalten kann! Die 
Verfaſſerin ſagt in ihrer kurzen Vorrede, daß ſie zuerſt lediglich beabſichtigt habe, 
gegen den Entdecker jenes Schwachſinns zu polemiſieren, daß ſich ihr der Stoff aber 
unter der Hand zu einer umfangreichen und gründlichen Studie ausgewachſen habe. Es ſei 
ihr unmöglich geweſen, eine derartig zuſammenhangsreiche Frage abermals mit bloßen 
Behauptungen abzuthun. So betrachtet Oda Olberg vor allen Dingen einmal den 
Boden, auf dem Herr Moebius ſteht. Durch Ausfagen, wie die „daß die Bildung 
ihre Jünger umbringt, indem ſie ihre Familien auf den Ausſterbeetat ſetzt,“ „daß die 
Wochenbetten um ſo ſchlechter, die Frauen um ſo untauglicher werden, je beſſer die 
Schulen find,” — bekennt Moebius ſich zu jener Weltanſchauung, die die Kultur 
überhaupt als eine zerſtörende, geſundheitsſchädliche Macht anſieht und deshalb als 
Allheilmittel die Loſung: „zurück zur Natur!“ ausgiebt. Aber nicht der ganzen 
Menſchheit wird Enthaltung von geiſtiger Kultur gepredigt, ſondern nur der einen 


) Verlag von John Edelheim. 
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Hälfte, den Frauen. Herr Dr. Moebius möchte die „Gehirndamen“ vom Erdboden 
vertilgen, denn der Intellektualismus greift nach ſeiner Anſicht den phyſiologiſchen 
Beſtand der Raſſe an, und darum iſt es zum Gedeihen der Menſchheit unbedingt 
nötig, daß ihr in der „Natürlichkeit“, im „Inſtinktleben“ des Weibes ein Reſerve⸗ 
fonds von unbewußter, unvergeiſtigter, lebengebender Kraft erhalten bleibt. 

An dieſe Theorie knüpft Oda Olberg an. Wenn Kultur eine Gefahr für die 
menſchliche Raſſe bedeutet, ſo gelten die Konſequenzen dieſer Thatſache für beide 
Geſchlechter. Erſtens aus Gründen der Gerechtigkeit. „Im Prinzip von den Frauen 
Verzicht auf das intellektuelle Entfalten zu fordern, weil die Männer unter den 
ſogenannten Gebildeten ein durch chroniſche Überarbeitung krankes, mit Ermüdungs⸗ 
produkten überladenes Denkorgan haben, das iſt unbillig“ (S. 90). Nebenbei geſagt, 
Forderungen, wie die des Herrn Moebius, geben uns die beruhigende Verſicherung, 
daß ſich auch im Innern des kultivierteſten Denkens noch Gebiete finden, die von der 
Kultur noch nicht einmal erreicht, geſchweige denn durch Überſpannung erſchöpft ſind. 
Unmittelbar neben einer Vollkommenheit des Urteilens und Schließens, die das Reſultat 
einer tauſendjährigen Schulung im Denken darſtellt, thut ſich ein „Reſervefonds“ von 
naivem, unvergeiſtigtem Egoismus auf, der noch für eine Weile ausreichen dürfte, die 
Menſchheit mit ſtarken Lebensinſtinkten zu verſorgen. 

Zweitens aber, wendet Oda Olberg gegen Moebius' Forderung ein, dürfte es 
bei der Vererbung doch wohl nicht ſo einfach zugehen, daß ſich das werdende Leben 
aus der Geiſtigkeit des Vaters und der Natürlichkeit der Mutter harmoniſch zuſammen⸗ 
fügt, und daß die letztere immer wieder gut macht, was die erſtere an der Raſſe 
ſündigt. „Bei einem ſo plumpen Naturkorrektiv laſſe man die Phyſiologie ruhig aus 
dem Spiele.“ Nach welchen Geſetzen Fähigkeiten und Eigenſchaften der Eltern auf 
die Nachkommen übergehen, ob es eine „gekreuzte“ Vererbung giebt, vom Vater auf 
die Tochter, von der Mutter auf den Sohn — darüber weiß die heutige Wiſſenſchaft 
etwas Sicheres noch gar nicht auszuſagen. 

Das Korrektiv gegen die Überkultur liegt aber ganz wo anders, weil die 
Urſachen wo anders liegen. Nicht der Gebrauch des Gehirns, ſondern der übertreibende 
Mißbrauch, die Überſchätzung des Wiſſens, die Vernachläſſigung aller andersartigen, 
erholenden und erfriſchenden Thätigkeiten, aller hygieniſchen Forderungen — dies alles 
thut einem vollen, geſunden Menſchentum Abbruch. 

Es iſt nicht die Gehirnarbeit als ſolche, es iſt ihr Exzeß, der an den kommenden Generationen 
heimgeſucht wird, weil er krank macht, wie jeder Exzeß. Daraus zu ſchließen, daß der Menſch nicht zur 
Gehirnarbeit tauge, iſt ebenſo, als wolle man aus dem frühen Altern und Hinfälligwerden der Land: 
arbeiter ſchließen, die Feldarbeit ſage dem menſchlichen Organismus nicht zu. Vierzehn⸗ oder ſechzehn⸗ 
ſtündige Feldarbeit!) bei ungenügender Koſt, unvollſtändigem Schutze gegen die Glut der Sonne und die 
Winterkälte ſagen freilich niemandem zu, ſo wenig wie monatelange Nachtarbeit, beſtändiges Stubenhocken, 
dauernde Konzentrierung aller Energie in den Denkprozeſſen bis zur Beeinträchtigung der Lebensvorgänge in 
den andern Geweben. Das triviale „allzuviel iſt ungeſund“ gilt auch hier. (S. 84.) Das „zurück 
zur Natur“ iſt nur eine Faſelei, in dem „Vorwärts zur Hygiene“ ſteckt ein ganzes Programm. Aber 
der Veränderung und Vervollkommnung fähig erſcheint die Civiliſation nur denen, die in ihr einen normalen 
Ausdruck des menſchlichen Kampfes ums Daſein ſehn, nicht einen falſchen Weg, den wir zurückgehen 
müffen. (S. 31.) 

Das zweite Kapitel der gedankenreichen Schrift ift der Unterſuchung des Weſens 
der Kultur gewidmet. Die Verfaſſerin tritt dem wohlfeilen Gerede von der Schwäche 
und Entnervung der modernen Menſchheit entgegen. Wohl noch keine Zeit hat an 
die intellektuelle und nervöſe Leiſtungsfähigkeit aller Bevölkerungsſchichten ſtärkere An⸗ 
forderungen geſtellt, als die unſere. Dabei iſt der Menſch nie ſkeptiſcher geweſen, hat 
ſich nie erbarmungsloſer jeden wohlthätigen Selbſtbetrug verweigert als heute. Auf: 
geklärter, kenntnisreicher, bewußter, ohne die ſchwerfällige aber auch ſchützende Rüſtung 
der früheren Autoritätsgläubigkeit, ſteht der moderne Menſch im Daſeinskampfe, und 
wenn es auch vielfach ein Maſſenkampf iſt, in dem Tauſende nebeneinander marſchieren, 
ſo iſt der Einzelne doch den Unbilden desſelben mit geſteigerter Empfindlichkeit preis⸗ 
gegeben. 


1) Es ſei bemerkt, daß Oda Olbe rz italieniſche Verhältniſſe im Auge hat. 
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Und wenn die Menſchheit mit all dem fertig wird, oder doch all das aushält, mit welchem 
Rechte nennt man ſie entnervt und ſchwach, da ſie ſich einer bisher noch keinem Geſchlechte geſtellten 
Kraftprobe gewachſen zeigt? Daß die Zahl der Irren und Selbſtmörder ſteigt, daß die Zahl der 
Unterliegenden groß iſt, das iſt allerdings eine direkte Folge unſerer intenſiven Kultur. Aber man 
wähne doch nicht, daß es in früheren Kulturepochen, deren Pulsſchlag träger war, idylliſch zuging. Die 
Thatſache allein, daß heute die Bevölkerung wächſt, wie nie zuvor, zeigt, daß die früheren Lebens⸗ 
bedingungen ſchärfer ausmerzten. Die Menſchen wurden nicht nervös, ſie ſtarben an Peſt, Blattern 
und Ausſatz; ſie wurden nicht Selbſtmörder, der Krieg und der religiöſe Fanatismus nahmen ihnen das 
Morden ab. (S. 37.) z 

Kultur iſt die immer vollkommenere Anpaſſung an die äußeren Lebensbedingungen, 
mit dieſen muß ſie ſich wandeln und fortſchreiten. Das iſt eine ziemlich allgemein 
zugeſtandene Thatſache, die auch Herr Dr. Moebius wahrſcheinlich nicht beſtreiten 
wird. Wenn man ſie aber anerkennt, ſo muß man die aus ihr ſich ergebenden 
Konſequenzen auch bei der Beurteilung der Frauenbewegung feſthalten. Dieſe 
Bewegung, das Streben der Frau nach Bildung und Einſicht iſt ebenſo wie das 
Bildungsſtreben der unteren Klaſſen ein integrierender, ſich ganz natürlich einfügender 
Beſtandteil der Kultur; es darf fie logiſcher Weile nur der verwerfen, der in der 
Kultur überhaupt Schädigung und Erkrankung erblickt. 

Zu den leſenswerteſten und intereſſanteſten Ausführungen Oda Olbergs gehören die 
über den Zuſammenhang zwiſchen Fruchtbarkeit und Kultur. Nach Dr. Moebius beruht die 
Tüchtigkeit der Frau als Gebärerin auf dem geſunden und Geſundheit verbürgenden 
Schwachſinn, mit dem die Natur ſie ſo weiſe ausgeſtattet hat. Selbſtverſtändlich, ſo führt 
Oda Olberg aus, nimmt die Fruchtbarkeit mit der Höhe der Entwicklung ab; ſehen wir doch 
auch in der Natur die niederen Organismen ſich millionenweiſe, die höchſtſtehenden Tiere, 
den Elefanten z. B., nur ſehr ſpärlich vermehren. Eine Reduktion der Fruchtbarkeit 
geht mit der fortſchreitenden Differenzierung Hand in Hand. „Es beſteht ein Anta⸗ 
gonismus zwiſchen individueller Entwicklung und Fruchtbarkeit, zwiſchen Individuum 
und Geneſe“ (S. 43.) „Im Daſeinskampfe erhalten konnten ſich nur die Arten, die 
den Verluſt an Fruchtbarkeit durch die geſteigerte Fähigkeit der individuellen Erhaltung 
wett machten“ (S. 44.) Je höher eine Art auf der Leiter der natürlichen 
Entwicklung ſteht, umſomehr haben ihre Individuen Bedürfnis, ihr Daſein reicher, 
wertvoller zu geſtalten, „um ſo größer iſt der Aufwand an phyſiologiſcher Kraft, der 
das Erzeugen und Aufziehen eines Sprößlings die Eltern koſtet“ (S. 43). In gleichem 
Maße nimmt die Fruchtbarkeit ab, und es wäre denkbar, daß das Gleichgewicht 
zwiſchen Einzelweſen und Gattung durch Ueberwiegen der Anſprüche der erſteren auf 
die Dauer geſtört und die ganze Art allmählich dem Ausſterben zugeführt würde — 
wenn nicht die mit der Individualiſierung fortſchreitende Höherentwicklung zugleich 
eine bedeutende Verbeſſerung der innern und äußern Lebensbedingungen involvierte. 
Eine ſolche Verbeſſerung aber gewährt Erſatz für die maſſenhafte Fruchtbarkeit der 
niederen Stufen, deren Sinn doch lediglich iſt, bei unvollkommenen, wenig kampffähigen 
Organismen, die zu Tauſenden der Vernichtung anheimfallen, durch Produktion von 
Hunderttauſenden die Art zu erhalten. 

Was das Individuum ſchützt und in den Stand ſetzt, mit Kraft, Behendigkeit und Intelligenz 
ſeine Erhaltung zu ſichern, das beſchränkt ſeine Fähigkeit, die Erhaltung der Art durch ſeine große 
Fruchtbarkeit zu ſichern. So ſtellt ſich bei den Tieren automatiſch das Gleichgewicht zwiſchen Geburt 
und Tod her. (S. 44.) n 

Die Anwendung auf den Menſchen iſt leicht und eröffnet bedeutſame Geſichts— 
punkte. Das Verhältnis zwiſchen Fruchtbarkeit und Erhaltungsfähigkeit regelt ſich 
beim Menſchen deshalb nicht auf ſo einfache Weiſe, weil wir vor dem Tiere einen 
ungeheuren Vorrat lebenerhaltender Errungenſchaften außerhalb unſers Organismus 
voraus haben, die als Kenntniſſe, Methoden, Werkzeuge von Geſchlecht zu Geſchlecht 
in beſtändiger Vervollkommnung weiter erben. Die menſchliche Art hat ſich außer 
dem individuellen noch ein ſoziales Gehirn geſchaffen, durch welches die Allgemeinheit 
denkt. Dieſe allgemeine Kultur bereitet ein immer geſchützteres Milieu vor; „während 
das Tier nur wenige ſich gleichbleibende Erfahrungen zu übertragen vermag, und ſeine 
ganzen Kenntniſſe aus dem Rohſtoffe der Ereigniſſe gewinnen muß“, gelangt das 
menſchliche Individuum durch geringen Kraftaufwand in den Beſitz eines ungeheuren 
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Reichtums lebenbegünſtigender Kenntniſſe und Fertigkeiten. Die Fähigkeit des Menſchen, 
das individuelle Leben zu ſichern und zu erhalten, wird alſo über ſein organiſches 
Vermögen hinaus noch ganz außerordentlich geſteigert durch die Gunſt der äußern 
Lebensbedingungen, und in je höherem Grade er dieſer Gunſt teilhaftig wird, um ſo 
weniger kann von jener automatiſchen Regelung die Rede ſein. Wir ſehn an der 
Stelle der natürlichen und unbewußten Beſchränkung der Fruchtbarkeit, die dort ein⸗ 
getreten iſt, wo die Individuen einer Art anfangen, ihre phyſiſche und pſychiſche Energie 
der Ausgeſtaltung des Einzellebens zuzuwenden, eine bewußte und ſyſtematiſche 
Verminderung der Geburtenzahl in den wohlhabenden Klaſſen treten, denen die Kultur— 
errungenſchaften am leichteſten zugänglich ſind. „Nicht als eine vereinzelte Erſcheinung, 
die ſich als eine, an politiſche oder wirtſchaftliche Organiſation, an Raſſeeigentümlich⸗ 
keiten gebundene Verirrung abthun ließe, ſondern als allgemeines, den Charakter 
ſtrenger Geſetzmäßigkeit tragendes Phänomen.“ 

Die Statiſtik der großen Städte ſtellt feſt, eine wie ungeheure Kluft zwiſchen 
der Fruchtbarkeit der armen und der vornehmen Stadtviertel beſteht. Oda Olberg iſt 
weit entfernt, zu verkennen, daß bei dieſer Kinderloſigkeit der reichen Stände ein gut 
Teil Entartung und Unſittlichkeit mitſpricht, aber da es ihr nicht um's bloße Morali⸗ 
ſieren, ſondern um die Erkenntnis der Triebkräfte zu thun iſt, die einer ſo aus⸗ 
geprägten Erſcheinung zu Grunde liegen, ſo ſpürt ſie auch hier wieder dem Natürlichen 
und Berechtigten nach. Der Wunſch, das eigene Leben in geliebten Kindern aufs 
Neue erblühen zu ſehen, iſt ſo übermächtig in jedem normalen Menſchen, daß es 
abſurd wäre, ein Nachlaſſen ſeiner unſterblichen, durch keine Kultur zu zerſtörenden 
Tieſe und Kraft zu fürchten. Wo er fehlt, da liegt Abnormität oder Krankhaftigkeit 
vor, und in dieſen Fällen iſt ſein Verſagen natürlich und nicht zu beklagen. „Der 
Nachkommenſchaft der phyſiologiſchen Bankerotteure braucht die Geſellſchaft keine 
Thränen nachzuweinen“ (S. 50). 

Allein auch dieſes elementarſte aller Gefühle kann in durchaus geſunder Weiſe 
durch ſtarke Einflüſſe modifiziert werden. Bei genauerem Zuſehen ergeben ſich uns 
für jene Abnahme der Fruchtbarkeit auf vorgeſchrittenen Kulturſtufen Beweggründe 
von höchſter ſittlicher Bedeutung. Diejenige Gabe, die den Menſchen überhaupt zu 
einer ganz andersartigen Entwicklung befähigt hat, als ſie das Tier zu leiſten vermag, 
die Vorausſicht, iſt auch hier in Kraft getreten und lehrt uns bedenken, daß wir dem 
neuen Leben zum bloßen Daſein noch das Maß von Pflege und Erziehung ſchulden, 
das es in den Stand ſetzt, ſich auf die volle Höhe der Kultur zu bringen, in welche 
hinein es geboren wird. Die veränderten Lebensbedingungen haben die Abnahme der 
menſchlichen Fruchtbarkeit nicht dadurch bewirkt, daß ſie die phyſiologiſche Ausgabe 
für das Tragen, Gebären und Säugen vermehrten; „wohl aber verknüpfen ſie die 
Funktion des Großziehens der Kinder mit einem unvergleichlich bedeutenderen Kraft: 
aufwande.“ Die größere Differenziertheit wird mit einer viel größeren Verletzlichkeit 
bezahlt. „Die kleinen Kinder der Wilden find weder jo anſpruchsvoll noch jo pflege: 
bedürftig. Die Stillvergnügtheit und Selbſtändigkeit der Negerkinder erregen die Ver⸗ 
wunderung des Europäers“ (S. 52). 

Für den Kulturmenſchen ſchließt die Sorge für ſeine Nachkommenſchaft unzählige 
neue Elemente ein. Für die Eltern fordert ſie ein geſteigertes Aufgebot an ſeeliſcher 
Kraft, eine über Jahre ſich erſtreckende Fortſetzung jener phyſiologiſchen Lebensſchaffung 
in geiſtigem Sinne. „Wenn nun der Menſch nach ſeiner ſeeliſchen Fruchtbarkeit die 
phyſiſche richtet, ſo wüßte ich nicht, mit welchem Rechte wir dies ohne Weiteres als 
Entartung ſtempeln ſollten“ (S. 53). 

Beim Landvolke ſehen wir noch heute das Aufziehen der Kinder mit weſentlich 
geringerem Kraftaufwande verbunden. Die perſönliche Verantwortungslaſt wird auf 
die Vorſehung abgewälzt. Der Herr giebt — und der Herr nimmt. Man hat wohl 
die große Kinderſterblichkeit unter den ländlichen Lohnarbeitern und dem großſtädtiſchen 
Proletariat als eine intenſive „Ausleſe“ dargeſtellt, die im Intereſſe der Geſamtheit 
zu begrüßen ſei, die aber natürlich auch Fruchtbarkeit der Maſſen vorausſetze. Oda 
Olberg faßt die Sache anders auf. 
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Es handelt ſich hier um einen ungeheuren Verluſt an lebendiger Kraft, der die Raſſe verarmt 
und ſiech macht. Denn die Überlebenden find nicht jene geſundheitsſtrotzenden Geſchöpfe, die die 
Phantaſie als Sieger aus einem ſchweren Kampfe hervorgehen ſieht, ſondern ſchwache, mit dem 
ar ne Krankheit behaftete Individuen, denen Sonne, Luft und Liebe gefehlt 
at. 5 5 

Ein hohes Maß hygieniſcher Fürſorge, das der Kindheit zugewandt wird, kommt 
der Raſſe zu Gute und dient ſo den tiefſten Abſichten der Natur. Die der Zukunft 
des Kindes gewidmete liebevolle Sorgfalt der Mutter „entſtammt demſelben Urfonds, 
wie die lebengebende Kraft der Gebärerin“. Der Wille der Natur iſt außer der 
Erhaltung auch auf die Höherzüchtung der menſchlichen Raſſe gerichtet, und jene 
„geiſtige Mütterlichkeit“ dient ihren Zwecken ebenſo wie die animaliſche. Wir haben 
hier alſo den Beweis, daß der Intellektualismus, die Vergeiſtigung oder Rationaliſierung 
der Inſtinkte, wie man's auch genannt hat, nicht nur phyſiologiſche Kraft aufzehrt, 
ſondern auch wieder die Bedingungen zur Geſunderhaltung dieſes phyſiologiſchen 
Grundbeſtandes der Menſchheit ſchafft, daß er an die Stelle der planloſen Ver⸗ 
ſchwendung der Natur, die ihre Geſchöpfe in Maſſen geboren werden und in Maſſen 
verkümmern läßt, die bewußte, auf der Wertung des Individuums beruhende 
Beſchränkung treten läßt, die jedem Geborenen zu Leben und Entfaltung ver⸗ 
helfen möchte. 

Eine unſerer bedeutendſten Schriftſtellerinnen, Mutter eines Sohnes, ſagte mir, 
es habe fie an der Moebius'ſchen Schrift ganz beſonders der faſt rohe Unverſtand 
empört, mit dem darin über die Pflege der Kleinen abgeurteilt werde. Solch ein 
gelehrter Herr ſcheine zu glauben, es gehöre viel mehr Verſtand zur Beobachtung 
irgend eines Experimentes als zur Erkenntnis und Leitung der Regungen der Kindes⸗ 
ſeele. Die Schulweisheit läßt ſich eben nicht träumen, wieviel Liebliches und Tief⸗ 
ſinniges zugleich die allerfrüheſte Kindheit zu raten aufgiebt. Zwar haben ſchon 
Philoſophen auf die Genialität des Kindes hingewieſen, und die Piychologie iſt 
neuerdings auch dahinter gekommen, welche Schätze in der Kinderſtube zu holen ſind. 
Wenn es übrigens ſogar Leute giebt, die behaupten, es ſei für unſere Haus: 
tiere wichtig, ob ſie dumme oder intelligente Erzieher gehabt hätten; ſo wird es beim 
Menſchen doch gewiß tauſendmal mehr darauf ankommen, daß die zarten Fühlfäden, 
die die kindliche Seele ausſtreckt, ihren erſten Halt nicht im Bereiche des Schwach⸗ 
und Stumpfſinnes finden, ſondern daß ihnen mit klugem Bedachte und verſtehendem 
Erkennen die Richtung gegeben werde. Welch eine unglaubliche Auffaſſung: die 
Erziehung des werdenden Menſchen gehöre zu den Thätigkeiten, für welche ein gewiſſer 
Mangel an Intelligenz ganz beſonders geeignet mache! Sie wird einmal ihre Ver⸗ 
treter dem Gelächter einer urteilfähigeren, in die Kunſt der Erziehung tiefer ein: 
gedrungenen Nachwelt ausliefern. Inzwiſchen iſt es ein ganz beſonderer Genuß, 
eine Frau dieſen Vorurteilen gelehrter Herren entgegentreten zu ſehen, unter ſpezieller 
Betonung ihres natürlichen Gefühls als Frau. Ich kann es mir nicht verſagen, 
einige der ſchönſten Sätze Oda Olbergs anzuführen, und dann vergleiche man mit 
dieſem weiblichen „Intellektualismus“ die von Herrn Moebius ſo geſchätzte Pädagogik 
des Schwachſinns! 


„Daß die Mutterſchaft von der Pflege des Säuglings an eine intellektuelle Durchdringung nicht 
zulaſſe, kann nur von dem behauptet werden, der überhaupt keine Studien am Objekte gemacht hat. Die 
ſtupideſte Arbeit läßt ſich geiſtig durchleuchten. Warum ſollte das Schauſpiel der Entfaltung des Lebens, 
das auf ſoviele Probleme hinweiſt, den Schlüſſel zu ſovielen Fragen birgt, den durch Schulung und 
Übung anſpruchsvoll gewordenen Intellekt unbefriedigt laſſen, wo noch die Elementarkraft der Liebe 
dazu kommt, um die Beobachtung intereſſant und dankbar zu machen. 

Eitel Luſt und Freude iſt nun das Aufziehen der Kinder wahrhaftig nicht, ſo wenig es die 
Berufsarbeit oder irgend eine andere Sache auf der Welt iſt. Es heiſcht Selbſtbeherrſchung und Selbſtzucht, 
wie jede fortgeſetzte Verrichtung. Mit dem Ausbau der Individualität geht die ſteigende Fähigkeit zur 
Selbſtbeherrſchung Hand in Hand. Es iſt wenig zu glauben, daß ſchwachſinnige Menſchen geduldiger ſeien 
als intelligente.“ (S. 92). 

„Wenn es aber Schwachſinn iſt, ſeine kleinen Kinder lieb zu haben und der Kärglichkeit ihrer 
Lebensäußerungen unendliches Intereſſe, der Mannichfaltigkeit ihrer Bedürfniſſe unendliche Geduld entgegen: 
zubringen, fo glaube mir Profeſſor Moebius, daß auch die intellektuellſte Frau ein gerüttelt und ge: 
ſchüttelt Maß davon übrig behält.“ 


— — 
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Auch in dem vierten Kapitel, „geiſtige Inferiorität als weiblicher Geſchlechtscharakter“ 
findet ſich eine Stelle, in welcher der ruhige, wiſſenſchaftliche Ernſt der Darſtellung 
gewiſſermaßen von einer heißen Welle tief verletzten weiblichen Gefühls überflutet 
wird. Die Verfaſſerin entſchuldigt ſich in der Vorrede, daß hier und da die 
urſprüngliche polemiſche Abſicht noch erkennbar ſein werde; mir ſcheint, wir haben 
ihr zu danken, daß ſie die Objektivität nicht ſo weit getrieben hat, das Erſtaunen 
über die grenzenloſe Anmaßung, mit der Herr Moebius männliche und weibliche 
Bedeutung klaſſifiziert und gegeneinander abwägt, ganz zu unterdrücken. Der 
Entdecker des weiblichen Schwachſinns hat unter anderem ſeine Theſe durch den Hin⸗ 
weis auf das frühe Altern der Frau in der Ehe zu ſtützen geſucht. Nach einigen 
Wochenbetten pflege Verfall einzutreten, Schönheit und Körperkraft ſchwindet und die 
Frau „verfimpelt”. Der Natur war es eben nur um den berühmten „Knalleffekt“ 
zu thun, d. h. um den jugendlichen Reiz, der einen Mann verlockt, ſich mit der Sorge 
für ein Weib zu belaſten. Ebenſo teleologiſch hängt es zuſammen, daß das junge 
Mädchen ein geringes Maß von Senſibilität beſitzt, die es veranlaßt, den Leiden der 
Mutterſchaft ruhig entgegenzugehn. „Die Natur iſt eben nur auf Fortpflanzung 
bedacht, und hat die Frau in dieſer Hinſicht ihre Aufgaben erfüllt, ſo hat die Natur 
kein Intereſſe mehr an ihrem Wohlergehen. 


Gewiß erwartet unzählige Frauen ein frühes Siechtum in der Ehe, daran iſt aber weniger die 
Teleologie und Naturregie mit ihrem Knalleffekt ſchuld, als die Häufigkeit der anſteckenden Geſchlechts⸗ 
krankheiten und in zweiter Linie die mangelnde Pflege und Hygiene während der Schwangerſchaft und 
im Wochenbett, mit ihren den ganzen Organismus antaſtenden Folgen. So niederträchtig iſt die Natur 
nicht, daß fie die normale Funktion ſtraft.— — — 

Man gehe doch heim mit ſolchen Verſuchen, teleologiſch zu erklären was durch rückſichtsloſe 
»Aufklärungsarbeit zu bekämpfen eine Pflicht iſt. — — — | 

Freilich ſehen wir, namentlich im Volke auf dem Lande, vielfach Frauen im Alter der vollſten 
phyſiologiſchen Reife, die körperlich verfallen und ſeeliſch ſtumpf ſind, ohne organiſch krank zu ſein. Aber 
man ſehe ſich auch an, wie das Ergebnis zu ſtande kommt. Eine ſolche Frau arbeitet vom frühen 
Morgen bis in die ſpäte Nacht, wie der Mann. Nebenbei verſieht ſie den Haushalt, überwacht die 
Kinder, ſorgt für ſie, quält ſich mit abſolut unzulänglichen Mitteln um ihr Wohl, trägt eine Laſt, die 
den Stärkſten zu grunde richten würde. Was wunders, wenn ſie mit 40 Jahren ausſieht, als hätte 
ſie das Leid der Welt getragen! Man frage ſie, wieviele Kinder ſie geboren und wieviele von ihnen ſie 
begraben hat — häufig iſt dem Manne ſelbſt die Zahl entfallen. Und wem es dann nicht klar wird, 
daß hier ein Menſch durch ein Übermaß von Mühſal gebrochen iſt, wer noch glaubt, ein normales 
Verſiegen der phyſiologiſchen Kraft vor ſich zu ſehn, der kann ruhig das Beobachten aufſtecken, denn es 
fehlt ihm das Nötigſte dazu. 


Einen erheiternden Gegenſatz zu Moebius, der den frühen Verfall des Weibes 
als Beweis für deſſen Minderwertigkeit anführt, bildet die Behauptung Lombroſos, 
das Weib altere viel ſpäter als der Mann und beweiſe gerade dadurch, daß es auf 
einer tieferen Stufe ſtehe! Lombroſo argumentiert folgendermaßen: 


Das Leben des Weibes iſt ſchwerer und ſchmerzlicher als das des Mannes. Trotzdem erhält 
ſich das Weib länger jung und errreicht ein höheres Alter als der Mann. Daraus folgt alſo, daß es 
geringere Empfindungsfähigkeit hat: kraft ſeiner geringen Senſibilität trägt es mehr Laſten und langt 
doch weiter mit ſeiner Lebenskraft. (S. 80.) 


Vom einſeitig biologiſchen Standpunkte aus iſt freilich das Weib, nachdem es 
ſeine Kinder geboren und erzogen hat, überzählig geworden. Für das menſchliche 
Gemeinſchaftsleben aber kommt die alternde Frau ſo gut wie der alternde Mann in 
Betracht, und ſofern der Einfluß, der von ihr 8 beiträgt, unſer Kulturmilieu 
zu geſtalten, und ſofern aus dieſem Milieu Einwirkungen auf Lebensweiſe, Erziehung 
u. dergl. erfolgen, kann man meiner Meinung nach nicht einmal ſagen, daß die 
alternde Frau „für die Raſſe belanglos ſei“, wie unſere Schrift es S. 96 thut. Die 
Gegner der Frauenbewegung meinen allerdings, außerhalb des Hauſes habe die Frau 
keine Aufgabe. Die ganze Kultur iſt Männerwerk. „Und jeder Mann einer Mutter 
Sohn,“ ſetzt Oda Olberg hinzu. Daß die Frau als die Lebengebende den Grund zu 
all dieſer Kultur legt, das ſtreitet ihr natürlich niemand ab; aber eine lebenerhaltende 
Thätigkeit will man ihr nur innerhalb des Hauſes zugeſtehen. Das aber iſt jetzt ihr 
Wunſch, auch in das allgemeine Kulturleben in dieſem eigentlichen Sinne ihres Weſens 
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eingreifen zu dürfen, deſſen tieffter Grundton die Liebe zu dem mit jo unſäglicher 
Mühe, mit ſo viel Schmerzen erkauften Leben iſt. Man hat das Weib konſervativ 
genannt, und in dieſem Urteil ſteckt eine Wahrheit. Der äußerliche Konſervatismus 
freilich, der in der Heiligung unſerer geſellſchaftlichen Inſtitutionen aufgeht, der iſt 
ein anerzogener. Aber es giebt einen innerlichen, der dem Weibe aus ſeiner Mutter⸗ 


ſchaft erwächſt, und der in der Heiligung des Menſchenlebens beſteht. Theoretiſch 


ſehen wir den Wert des Einzellebens vom Staat und Geſellſchaft heute anerkannt, 
ſorgt ſich das Geſetz doch ſogar um das ungeborene Kind! Im täglichen Daſein aber 
wird achtlos Leben und Geſundheit preisgegeben. „Wer das bezweifelt, der gehe in 
die Eiſengießereien oder in die Textilfabriken, oder in die Bergwerke, oder auf die 
Auswandererſchiffe, der gehe überall hin, wo der Menſch in des Menſchen Hand 
gegeben iſt, ohne daß ein Band menſchlicher Solidarität gegeben iſt“ (S. 110). 

Hier iſt grade das Weib berufen, Hand anzulegen. Nicht wegen ſeiner 
ſogenannten gemütlichen Eigenſchaften, nicht wegen ſeines „guten Herzens“, wie 
man's ſo gemeinhin verſteht. „Sondern weil im Weibe das thätige Erbarmen am 
engſten mit dem Triebleben verbunden iſt“, „weil die Mutter allein den Wert des 
Menſchenlebens in ſeiner ganzen Unſchätzbarkeit erkennen kann.“ 

Das Weſentliche der weiblichen Eigenart iſt, das Menſchenleben 
hoch anzuſchlagen. 

Dieſer Gedanke erſcheint mir als einer der Grundſteine der künftigen Philoſophie, 
durch welche die Frau die Philoſophie des Mannes ergänzen wird. Die letztere iſt 
in ihren genialſten Vertretern der Neuzeit bei der trüben Lehre vom Unwerte und 
der Nichtigkeit des Lebens angelangt. Es wäre denkbar, daß der Auffaſſung, die 
das Leben um ſeiner Leiden willen verneint, eine andersartige, von anderm Geiſte 
beſeelte entgegen träte, die das Leben liebt und bejaht, gerade weil es durch Leiden 
gewonnen wird. 

Wer weiß, was für wertvolle Gaben der Intellektualismus der Frau der 
Menſchheit beſcheren wird? Die Litteratur der letzten Jahre hat überraſchend Vor⸗ 
treffliches aufzuweiſen, Neues, Eigenwilliges, eine originelle Kraft, die unmittelbare 
Wirklichkeit zu erfaſſen und ihr Wahrheiten abzufragen. In der That, am Baum 
der Frauenbewegung „drängt ſich Blüt' an Blüte“. 
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uber ſchimmernden Blumenhang 
Schritt das Leben den Weg entlang. 
Und mit Schaffens Werdegewalt 

Formt es, nie müde, Geſtalt um Geſtalt. 
Jauchzend ſchritt es den Weg entlang. 
Und mit ſchallendem Freudengeſang 
Sang es der ſchlummernden Erde, 
Ewig ſein loderndes „Werde“! 


Ferne im flammenden Abendrot 
Stand in düſterem Sinnen der Tod. 
„Uber dein grauſames Säen, 

Das, was du ſä'ſt, muß ich mähen. 
Warum weckſt du den armen Staub d 
Warum rufſt du das grüne Caub d 
Kufſt du das Leben zum Lichte, 

Daß ich es ewig vernichte d“ 


X. Leyendecker. 
— ie 
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Kommunaler Arbeitsuachweis für Frauen. 
Von Lu Märten. 
Nachdruck verboten. — 


Mancherlei Reformen auf kommunalem Gebiet 
ſind in der letzten Zeit angeſtrebt und gefordert 
worden. Immer mehr gewinnt man auch in 
weiten Kreiſen Verſtändnis dafür, daß gewiſſe 
Inſtitutionen, die im Intereſſe der Offentlichkeit 
und der Bevölkerung den Charakter der Unpartei⸗ 
lichkeit haben müſſen, am beſten von der Kommune 
geleitet und verwaltet werden ſollten. Es ſei hier 
nur an Bodenfrage, Bildungsfrage, Beleuchtungs⸗ 
und Verkehrsfragen gedacht. Womit ſich jedoch 
dieſe Ausführungen beſchäftigen ſollen, iſt die 
Forderung zur Errichtung von kommunalen 
Arbeitsnachweiſen und zwar nicht nur für männ⸗ 
liche Perſonen, für die ſolche Arbeitsnachweiſe ja 
ſchon vielfach beſtehen, ſondern beſonders auch für 
Frauen. 

Die Vorteile und Gründe, die für die Ein⸗ 
richtung von ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſen für die 
männliche Bevölkerung ſprechen, ſind zum größten 
Teil auch für die Frauen hervorzuheben. 

Der kommunale Arbeitsnachweis iſt ein Hilfs⸗ 
mittel gegen die Arbeitsloſigkeit; er iſt un⸗ 
parteiiſch, und die Mißſtände, die wir in dieſem 
Punkte gerade bei der privaten Arbeitsvermittlung 
beobachten können, fallen fort. Es ſei hier nur 
an das Agentenunweſen bei der Stellenvermittlung 
für Kellnerinnen erinnert, und man wird aus 
Kenntnis dieſer Sachlage allein ſchon für einen un⸗ 
parteiiſchen, möglichſt koſtenloſen Arbeitsnachweis 
auch für weibliche Perſonen eintreten müſſen. 
Ahnliche Mißſtände herrſchen faſt bei allen privaten 
Vermittlungen, wo die klingende Münze und andre 
Intereſſenfaktoren maßgebend ſind. Für die Not⸗ 
wendigkeit ſtädtiſcher Arbeitsnachweiſe für Frauen 
ſpricht ferner der Umſtand, daß die männlichen 
Arbeiter zu einem großen Teil beruflich organiſiert 
und dadurch beſſer mit Arbeitsnachweiſen verſehen 
ſind, als die arbeitenden Frauen, die nur zu einem 
ganz geringen Teil bisher beruflich zuſammen⸗ 


geſchloſſen und in ihrer Mehrheit auf die private 
Vermittlung angewieſen ſind. 

Daß der kommunale Arbeitsnachweis that⸗ 
ſächlich viel zur Hebung der Arbeitsloſigkeit und 
ihrer Folgen, Bettelei und Landſtreicherei, bei⸗ 
tragen kann, davon geben die Zahlen der Ver⸗ 
urteilungen, die durch das Amtsgericht Würzburg 
wegen Bettelei und Landſtreicherei erfolgten, einen 
treffenden Beweis. In Würzburg haben nach 
Einführung des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes die 
Verurteilungen folgendermaßen abgenommen: 


1896 = 1236 
1897 = 453 
1898 = 372 
1899 = 282 
1900 = 166 


Natürlich muß zugegeben werden, daß hier auch 
mancherlei andere Urſachen mitgewirkt haben 
können, doch iſt es intereſſant, einen ähnlichen 
Rückgang der Beſtrafungen in Kitzingen und 
Schweinfurt, wo auch ſtädtiſche Arbeitsnachweiſe 
beſtehen, im Gegenſatz zu Aſchaffenburg, wo dies 
nicht der Fall iſt, zu beobachten. 

Ein weiterer Nutzen des kommunalen Arbeits⸗ 
nachweiſes beſteht darin, daß er die Arbeitsver⸗ 
mittlung den Kämpfen der politiſchen Parteien 
entziehen kann. Fällt dies auch vorläufig noch 
nicht für den weiblichen Teil der Bevölkerung ins 
Gewicht, ſo bietet doch die größere Überſicht und 
Kontrolle ſolcher Einrichtung auch für ihn eine 
Garantie gegen Mißſtände, die unter der heutigen 
privaten Vermittlung beſtehen können, wie Ver⸗ 
ſchleppung nach außerhalb, Erpreſſungen u. ſ. w. 
Die ſtrengſte Unparteilichkeit muß natürlich oberſte 
Norm der Arbeitsnachweiſe ſein. Zu dieſer Un⸗ 
parteilichkeit iſt aber die Gemeinde als Vertreterin 
der Geſamtheit beſſer imſtande, als jede noch ſo 
gut geleitete Privateinrichtung. 

Kommunale Arbeitsnachweiſe beſtehen nun ſeit 
1894 in Preußen in erfreulicher Anzahl. In 
Süddeutſchland ſind ſie bereits ſehr fortgeſchritten 
und verbreitet. So beſteht in Bayern eine 
Organiſation gemeindlicher Arbeitsnachweiſe, die 
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im Jahre 1898 48 579 Stellen vermittelte, 
darunter 13 377 für Arbeiterinnen. Das größte 
Kommunalarbeitsamt Deutſchlands befindet ſich in 
München, bei dem auch eine Abteilung für weib⸗ 
liche Stellen vermittlung beſteht. Sonſt aber haben 
die wenigſten Städte in Deutſchland bereits einen 
Arbeitsnachweis auch für weibliche Arbeitſuchende. 
Es liegt aber durchaus im Intereſſe der immer 
mehr in die Arbeit eintretenden Frauen, ſowie 
auch der Dienſtboten, Kellnerinnen, Kranken⸗ 
pflegerinnen ꝛc., daß ſolche eingerichtet werden. 
Dabei gilt als ſelbſtverſtändliche Forderung, daß 
dieſe Abteilungen auch von weiblichen Beamten 
geleitet und verwaltet werden müſſen; denn es 
handelt ſich ja hierbei auch meiſt um Berufe, in die 
Frauen einen beſſeren Einblick haben, als Männer. 
Beſoldete Verwalterinnen für die weiblichen Ab, 
teilungen der kommunalen Arbeitsnachweiſe haben bis 
jetzt angeſtellt: Frankfurt a. M., Kaſſel, Köln, Mainz, 
München, Nürnberg, Straßburg, Stuttgart, Berlin. 


Für die Stellenvermittlung in den höheren 
Berufen hat die Vereinsthätigkeit bereits viel ge⸗ 
than. Eine ſehr große derartige Organiſation 
befindet ſich z. B. in Wiesbaden. Hier iſt neuer⸗ 


dings auch eine Abteilung für den Arbeitsnachweis 


für Kellnerinnen, Dienſt⸗ und Hotelperſonal ein⸗ 
gerichtet worden. Trotzdem bleibt auch hier die 
Gefahr der Zerſplitterung beſtehen, und es iſt doch 
auch gerade für die unteren Klaſſen ein dringendes 
Bedürfnis, eine möglichſt koſtenloſe und un⸗ 
parteiiſche Arbeitsvermittlung zu benutzen. Und 
darum möchten wir neben andern wichtigen 
kommunalen Reformen auch darauf hinweiſen, daß 
die Errichtung weiblicher Abteilungen bei 
den bereits beſtehenden oder neu zu grün⸗ 
denden ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſen an⸗ 
geſtrebt werde, denn auch die Vorteile, die ſolche 
Einrichtungen bieten, kommen nicht nur den ar⸗ 
beitenden Frauen, ſondern weiterhin der ganzen 
Bevölkerung zugute. 


D — 


Versammlungen und Vereine. 


Der Landesverein preußiſcher' Boltsidhul- 
lehrerinnen 


hielt vom 20.— 23. Mai ſeine vierte Generalver⸗ 
ſammlung in Halle a. S. Der Verein hat ſich in 
der kurzen Zeit ſeines Beſtehens zu einer außer⸗ 
ordentlich leiſtungsfähigen Berufsorganiſation ent⸗ 
wickelt. Das bewieſen die Verhandlungen auch dies⸗ 
mal wieder. Er hat zugleich in der Erziehung der 
preußiſchen Volksſchullehrerin zur Erfaſſung ihres 
Berufs unter modernen, ſozialpolitiſchen Geſichts⸗ 
punkten tüchtige Fortſchritte gemacht. Auch dafür 
gab die 4. Generalverſammlung manchen Beweis. 

Der Landesverein umfaßt gegenwärtig über 
3000 Mitglieder, d. h. etwa 27 Prozent der in 
Preußen angeſtellten Volksſchullehrerinnen. Seine 
Thätigkeit verteilt er auf eine Anzahl von Arbeits⸗ 
ausſchüſſen, deren Berichte ſämtlich eine ſehr aus⸗ 
gedehnte und zum Teil erfolgreiche Thätigkeit auf⸗ 
wieſen. Hervorgehoben ſei vor allem die ſtatiſtiſche 
Zentrale, die bereits durch die Herausgabe des be⸗ 
kannten „Handbuchs über die Gehaltsverhältniſſe der 
preußiſchen Volksſchullehrerinnen“ dem Lehrerinnen⸗ 
ſtande einen großen Dienſt geleiſtet hat. Augen⸗ 


blicklich beſchäftigt ſie ſich mit einer Erhebung über 


das Lebens⸗ und Dienſtalter der preußiſchen Volks⸗ 
ſchullehrerinnen. Die zuſammenfaſſende Bearbeitung 
des eingelaufenen Materials iſt noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. Aus den vorliegenden Reſultaten, ſoweit 
ſie gegenwärtig ſchon überſehen werden können, ſei 
angeführt, daß die Fehlſtatiſtik der Lehrerinnen nach 
dieſen Erhebungen eine günſtigere iſt, als gewöhn⸗ 
lich angenommen wird. 

Der Ausſchuß für ſoziale Hilfsarbeit hat 
wiederum eine Erhebung über die Beteiligung der 
Lehrerinnen an ſozialen Beſtrebungen angeſtellt. Der 
Bericht konſtatierte, daß etwa 30 Prozent aller 


preußiſchen Volksſchullehrerinnen in der ſozialen 
Hilſsarbeit thätig find. Die Zahl iſt vermutlich zu 
niedrig; einmal, weil die Erhebung natürlich lange 
nicht alle ſozial thätigen Lehrerinnen erfaſſen konnte, 
dann aber vor allem, weil gerade dieſe Arbeit ſich 
ihrem Wert und ihrer Art nach ſchwer in Tabellen 
und Zahlen ausdrücken läßt. So mag der Hauptwert 
dieſer Statiſtik darin liegen, daß ſie die Läſſigen 
und Lauen über die verſchiedenen Möglichkeiten der 
ſozialen Arbeit der Lehrerin aufklärt und zum Thun 
anregt. 

Den Hauptteil der Verhandlungen beanſpruchten 
die drei großen Vorträge über „Die Ausgeſtaltung 
des Haushaltungsunterrichts und die Fortbildungs⸗ 
ſchule“ von Frl. Nouvel⸗Breslau, „Was kann bie 
Volksſchule im Kampf gegen den Alkoholismus 
thun?“ von Frl. Tinzmann⸗Striegau; „Die 
Einheitsſchule eine ſoziale, nationale und pädagogiſche 
Notwendigkeit,“ von Frl. Maria Liſchnewska⸗ 
Spandau. 


Die Stellung der erſten Rednerin zur Frage 
des öffentlichen hauswirtſchaftlichen Unterrichts war 
dieſelbe, die der Verein bereits, allerdings gegen 
eine ſtarke Minorität, auf ſeiner vorhergehenden 
Generalverſammlung eingenommen hatte: Haus⸗ 
haltungsunterricht gehört in die Oberſtufe der 
Mädchen-Volksſchule. Von dieſer Voraus⸗ 
ſetzung ausgehend, entwarf die Rednerin einen Plan 
zu einem Syſtem der hauswirtſchaftlichen Unter⸗ 
weiſung, das als zweite Stufe Fach⸗ und Berufs⸗ 
bildung, als dritte wiſſenſchaftliche, d. h. Ausbildung 
zu Hauswirtſchafslehrerinnen, umfaßt. Der Haus⸗ 
haltungsunterricht fällt daher, ſo weit er allgemein 
und obligatoriſch iſt, ausſchließlich in die 
Volksſchule, darüber hinaus nehmen nur noch 
die Mädchen und Frauen daran teil, die ſich für 
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einen hauswirtſchaftlichen Beruf: Dienſtmädchen, 
Köchin ꝛc. ausbilden wollen. Die Debatte war, 
zumal über die Vorausſetzung des ganzen Entwurfs 
eine außerordentlich lebhafte, da viele, ſowohl mit 
Rückſicht auf die allgemeine Bildung, als auch auf 
die Tüchtigkeit der ſchulentlaſſenen Volksſchülerinnen 
für kaufmänniſche Berufe, eine Verkürzung der 
übrigen Schulfächer zu Gunſten des Haushaltungs⸗ 
unterrichts für bedenklich hielten. Andererſeits 
hielt man die ausſchließliche Beſchränkung der 
obligatoriſchen hauswirtſchaftlichen Bildung auf die 
Volksſchule für dem Bedürfnis nicht genügend. 
Es wurde deshalb die Meinung der Verſammlung 
in einer neuen Theſe zum Ausdruck gebracht: 
„Alle Frauen ohne Unterſchied der Bildung und 
des Berufs haben nach Beendigung ihrer Berufs⸗ 
bildung einer hauswirtſchaftlichen Ausbildungspflicht 
zu genügen. Sie ſind geſetzlich dazu verpflichtet, 
inſofern fie den Beſuch einer hauswirtſchaftlichen 
Schule nicht nachweiſen können.“ Das bedeutet 
die Einführung einer weiblichen Dienſtpflicht ent⸗ 
ſprechend der Militärpflicht der Männer, eine 
Forderung, an deren Verwirklichung wohl in 
abſehbarer Zeit nicht zu denken ſein wird, und die 
man ſelbſtverſtändlich nur als Teil eines Idealplans, 
wie er hier aufgeſtellt wurde, verſtehen darf. 


Mit dem zweiten Vortrag kam der Verein 
einer erſt kürzlich erlaſſenen Aufforderung des 
preußiſchen Kultusminiſters entgegen, die Schule 
möge in weiterem Umfange am Kampf gegen den 
Alkoholismus teilnehmen. In ſehr eingehender 
und klarer Weiſe ſtellte Frl. Tinzmann alles 
zuſammen, was auf dieſem Gebiet durch Erziehung 
getban werden kann. 

Dieſelbe einheitliche Stellung wie zu der hier 
behandelten Frage nahm die Verſammlung zu der 
der Einheitsſchule. Die Vortragende erklärte zuerſt, 
daß ſie unter der Einheitsſchule eine einheitliche 
Organiſation des geſamten Bildungsweſens verſtehe, 
in deren Unterſtufe alle Kinder des Volkes bis zum 
12. Jahre ihre grundlegende Bildung empfangen. 
Die Oberſtufe ſoll ſich gliedern in die e 
der Volksſchule mit Fortbildungsſchule, Real⸗ 
ſchule, Oberrealſchule und Gymnaſium. Über den 
Eintritt in die verſchiedenen Zweige der Oberſtufe 
entſcheidet nicht das Vermögen der Eltern, ſondern 
Fleiß und Begabung des Kindes. Begabte Kinder 
der ärmeren Volksſchichten ſind auf Koſten des 
Staates auszubilden. 


Die ſoziale Notwendigkeit der Einheitsſchule 
ergiebt ſich aus der immer wachſenden Macht des 
Kapitalismus, dem die Emporentwicklung des 
Arbeiterſtandes in gleichem Schritte nicht folgen 
kann. Somit muß die Kluft zwiſchen den einzelnen 
Schichten der Bevölkerung wachſen. Nirgends aber 
iſt die Scheidung tiefer als auf dem Gebiete des 
Bildungsweſens Der Kapitalismus hat hier kein 
Recht auf Herrſchaft. Wird auf dieſem Gebiete 
der natürlichen Ausleſe Raum gegeben, ſo wird 
der Volkskörper vor gefährlichen Erſchütterungen 
bewahrt und zugleich für ſtete Erneuerung der 
geiſtig führenden Schicht geſorgt. 

Die nationale Notwendigkeit der Einheits⸗ 
ſchule iſt durch die politiſche Einheit des deutſchen 
Volkes und ſeine ſich immer mehr ausbreitende 
Weltmachtſtellung gegeben. Die politiſche Einheit 
muß auf der Bildungseinheit ruhen und die Welt: 
machtſtellung fordert eine ſcharfe Ausprägung der 
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nationalen Eigenart, wie ſie nur durch ſtärkere 
Pflege der nationalen Bildungselemente gewonnen 
werden kann. Die Rednerin fordert daher, daß 
auch die höheren Schulen ſo ausgeſtaltet werden, 
daß ſie den Charakter einer deutſchen Schule tragen. 

Auf pädagogiſchem Gebiete muß die Einheits⸗ 
ſchule im Intereſſe der Wiſſenſchaft und der Praxis 
gefordert werden. Die Entwicklung der Wiſſenſchaft 
der Pädagogik wird gefördert, weil die Einheitsſchule 
demſelben Lehrer die Beobachtung der Kinder 
verſchiedener ſozialer Schichten ermöglicht, weil 
Volksſchullehrer und höhere Lehrer in fruchtbare 
Wechſelwirkung treten und eine größere Ber: 
einheitlichung der Lehrerbildung herbeigeführt wird. 
Als ſelbſtverſtändlich ſieht es die Rednerin an, daß 
alle Stufen der Einheitsſchule beiden Geſchlechtern 
in gleicher Weiſe offen ſtehen; dann erſt wird die 
Frage nach der Verſchiedenheit der Geſchlechter 
eine wiſſenſchaftliche Antwort finden. Ebenſo be⸗ 
deutungsvoll werden die Folgen auf dem Gebiete 
der Praxis ſein. Die zukünftige Entwickelung der 
Volksſchule in pädagogiſcher, hygieniſcher und ſittlicher 
Beziehung hängt davon ab, ob ſie die Bildungs⸗ 
ftä:te für die Kinder des geſamten Volkes wird. 

Die Theſen, in denen die Grundgedanken des 
Vortrags zuſammengefaßt waren, wurden von der 
Verſammlung unverändert angenommen. 

Alles in allem gab der Verlauf der Verhand⸗ 
lungen und der Einblick, den ſie in die Arbeit des 
Vereins eröffneten, den Worten des Regierungs⸗ 
vertreters durchaus recht, der in ſeiner Begrüßung 
ſein Bedauern ausſprach, daß im Intereſſe des 
Lehrerinnenſtandes und der Schule nicht alle preu⸗ 
ßiſchen Volksſchullehrerinnen dem Landesverein an⸗ 
gehörten. 


Der Gewerkverein der . 
Deutſchlands 


hielt am 9. und 10. April ſeinen erſten Verbandstag 
unter Leitung ſeiner Vorſitzenden, Gräfin Bern⸗ 
ſtorff, in Berlin ab. Die vier Berliner Gruppen 
des Vereins, ſowie die Ortsgruppen Breslau, Stettin, 
Stuttgart und Düſſeldorf hatten zu dieſer Tagung 
eine ſtattliche Anzahl von Abgeordneten entſandt. 

Der Kaſſenbericht des Vereins ergab, dank der 
unentgeltlichen Arbeitsleiſtungen aller Vorſtände, 
he die Verwaltungsunkoſten ſehr reduziert, einen 
überſchuß von 1143 M. Als wichtige Neuerung 
wurde die Einführung eines „Krankengeld: 
zuſchuſſes“ (in der dritten und vierten Woche der 
Erkrankung je 3,50 Mark nach einjähriger Zugehörig⸗ 
keit zum Verein) ſowie einer „Wöchnerinnen⸗— 
beihilfe“ (5 Mark innerhalb vier Wochen nach 


der Niederkunft), beſchloſſen. Man hofft die 
aus dieſer Hilfe erwachſenden beträchtlichen 
Mehrausgaben aus den Beiträgen der außer— 


ordentlichen Mitglieder, die den beſſer ſituierten 
Kreiſen entſtammen, decken zu können, da der Beitrag 
der ordentlichen Mitglieder, 20 Pfg. per Monat, 
ſich natürlich dazu nicht genügend erweiſt. In der 
Debatte wurde neben dem Wert, den derartige 
Einrichtungen an ſich haben, auch die Werbekraft 
derſelben betont, da die große Maſſe der Mitglieder 
ſich zunächſt nur durch die Ausſicht auf unmittelbaren 
praktiſchen Nutzen zum Anſchluß an die Organiſation 
bewegen läßt. In Bezug auf die Stellung des 
Vereins einigte man ſich zu dem Prinzip voller 
Selbſtändigkeit einerſeits und voller Neutralität 
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andrerſeits, ſowohl in religiöſer als politiſcher 
Beziehung. Zu lebhaften Auseinanderſetzungen 
führte der von der Hauptgeſchäftsſtelle befürwortete 
Antrag, „daß Haupt⸗ und Gruppenvorſtände be⸗ 
rechtigt ſein ſollen, einen männlichen Beirat zu 
ernennen, der mit der Vertretung des Gewerkvereins 
bei Behörden und Körperſchaften beauftragt werden 
kann“. Man einigte ſich darauf, dieſem männlichen 
Ratgeber nur eine beratende Stimme zu ſichern, 
um der weiblichen Hauptleitung dieſes Frauen⸗ 
vereins die alleinige Direktive zu wahren. 

Zwiſchen dieſe dem inneren Ausbau gewidmeten 
Beratungen fiel eine gut beſuchte öffentliche Abend⸗ 
verſammlung, bei der Hofprediger Stöcker einen 
Vortrag hielt über den Nutzen der Heimarbeiterinnen⸗ 
bewegung. Eine Anſprache des Vorſtandsmitgliedes 
Frau Schiffler ſetzte die praktiſchen Vorteile des 
Anſchluſſes an den Verein auseinander und gab 
die Zahl der ordentlichen Mitglieder auf 1205 an. 

Den Schluß der 2. Delegirtenverſammlung 
bildete ein Referat von Lic. Mumm über „Unſre 

Forderungen an Geſetzgebung und Verwaltung“. 
Man einigte ſich auf folgenden Programm⸗ 
entwurf, in deſſen Sinne der Vorſtand die öffent⸗ 
lichen Körperſchaften beeinfluſſen ſoll. 

1. Ausdehnung der Invaliden⸗ und Kranken⸗ 
verſicherung auf die Hausgewerbetreibenden der 
Kleider⸗ und Wäſchekonfektion durch Bundesrat⸗ 
verordnung. 

2. Hinterbliebenenverſicherung. 

3. Einführung von Lohnbüchern für die Haus⸗ 
gewerbetreibenden, aus denen auch der an die 
Zwiſchenmeiſter gezahlte Lohn erſichtlich iſt. 

4. Behördliche Liſtenführung über die Haus⸗ 
gewerbetreibenden (Meldung durch die Zwiſchen⸗ 
meiſter an die Gewerbeinſpektion.) 

5. Wohnungsinſpektion durch Wohnungs⸗ 
inſpektoren. 

6. Ausdehnung der Gewerbeinſpektion auf das 
Hausgewerbe unter entſprechender Vermehrung 
weiblicher Beamten. 

7. Verbot der Mitgabe von Arbeit nach Hauſe 
an eine Werkſtattarbeiterin; Heimarbeiterinnen und 
Hausgewerbetreibenden, die als ſolche durch be⸗ 
hördliche Liſtenführung ausgewieſen ſind, kann eine 
vorübergehende Arbeit in der Werkſtatt geſtattet 
werden. 

8. Förderung von Werkſtätten genoſſenſchaftlichen 
Charakters. 

9. Förderung von Tarifverträgen mit dem 
Endziel obligatoriſcher Mindeſtſtücklohntarife, die 
nach Bedarf vor Beginn jeder Saiſon zu verein⸗ 
baren ſind. 

Das Thema „Errichtung von Erholungs⸗ 
häuſern“ wurde vom Programm abgeſetzt, da ſich 
für dieſen Zweck ein beſonderer Verein unter 
dem Vorſitz der Frau Staatsminiſter Moeller 
gebildet hat. Derſelbe hat bereits einen Aufruf 
erlaſſen, in dem angeſichts der bekannten Notlage 
der Heimarbeiterinnen, insbeſondere der Näherinnen 
der Kleider⸗ und Wäſcheinduſtrie, um Gaben gebeten 
wird, die die baldige Inangriffnahme des Baues 
von Erholungshäuſern ermöglichen. Solche können 
in der Zeichnung eines Jahresbeitrags oder in 
direkter Einſendung einmaliger Gaben beſtehen; 
letztere nimmt Fräulein Irmgard Möller, Berlin W., 
Tiergartenſtraße 8, entgegen. 


Fortbildungsſchulen hannsverſcher Franen⸗ 
vereine. 


In Hannover ſind am 1. November vorigen Jahres 
unter dem Namen „Fortbildungsſchulen hannoverſcher 
Frauenvereine“ drei Fortbildungs ſchulen eröffnet, in 
denen Deutſch als verbindliches Fach mit 2 Stunden 
wöchentlich, Haushaltungskunde, Rechnen und ein⸗ 
fache Buchführung, Handarbeit und Maſchinennähen, 
ſowie Turnen als wahlfreie Fächer mit 1—2 Stunden 
wöchentlich, und Plätten in einem beſonderen 
Kurſus von 10 mal drei Stunden gelehrt wird. Ein 
Teil des deutſchen Unterrichtes iſt den Beſprechungen 
praktiſcher Lebensfragen auf chriſtlicher Grundlage 
gewidmet. Als Grundlage des Unternehmens 
dienten die Beiträge der betreffenden Vereine, das 
erhobene Schulgeld, das auf 8 Mark vierteljährlich 
feftgefegt war, und ein Geſchenk von 1000 Mark, 
das eine unbekannte Gönnerin den Fortbildungs⸗ 
ſchulen zukommen ließ. 15 Lehrerinnen hatten ihre 
Kräfte unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. Die 
Stadtverwaltung unterſtützte das Unternehmen durch 
koſtenloſe Überlaffung von Unterrichtsräumen und 
Herleihung von Nähmaſchinen. 

Der Unterricht wurde von 56 Schülerinnen 
beſucht; Deutſch trieben alle, Rechnen und Buch⸗ 
führung 54, Haushaltungsk. 50, Handarbeiten 47, 
Turnen 40, Plätten 12. Der Schulbeſuch war 
durchaus regelmäßig, Betragen und Leiſtungen 
durchweg befriedigend. Von Oſtern dieſes Jahres 
ab dauert der Kurſus ein ganzes Jahr; zu den 
drei ſchon beſtehenden Schulen iſt eine neue, vierte 
hinzugekommen. 


Verein für Frauenintereſſen in München. 


Der VIII. Jahresbericht verzeichnet auf jedem 
ſeiner ausgedehnten Arbeitsgebiete einen erfreulichen 
Fortſchritt. 

Nachdem die Zulaſſung von Frauen zur öffent⸗ 
lichen Waiſenpflege erreicht und der Thätigkeit der⸗ 
jelbeu lobende Anerkennung nicht verſagt geblieben 
iſt, hat der Verein die einleitenden Schritte gethan, 
um auch die Einführung von Armenpflegerinnen 
zu erreichen. 

Die Hauptthätigkeit des Vereins beſtand in der 
Propaganda, der allwöchentliche Mitgliederabende 
mit Vorträgen und Diskuſſionen, ſowie große 
öffentliche Vortragsabende dienten. Ein Vortrag 
von Frau Scheven aus Dresden führte zur 
Konſtituierung eines Zweigvereins der inter: 
nationalen Föderation. Eine andere Neu⸗ 
gründung war die eines Vereins zur Er⸗ 
richtung wirtſchaftlicher Frauenſchulen 
auf dem Lande, der ſich zunächſt die Er⸗ 
richtung einer ſolchen Schule in der Nähe von 
München als Ziel geſetzt hat. Eine Petition an das 
Königliche Miniſterium, betreffend die Abänderung 
des Vereinsgeſetzes, harrt noch der Erledigung; eine 
Zuſchrift an den Vorſtand der nationalliberalen 
Partei vermochte denſelben, bei ſeiner Zuſammen⸗ 
kunft im Oktober 1901 die Frauenrechtsfrage 
auf die Tagesordnung zu ſetzen. 

Die Rechtsſchutzſtelle des Vereins erledigte 
247 Fälle, zumeiſt Schuldforderungen. Die Aus⸗ 
kunftsſtelle über die Münchener Wohl: 
fahrtseinrichtungen hat neben ihrer ziffer⸗ 
mäßigen Steigerung eine ſachliche Erweiterung 
erfahren, indem ſie im Auftrage von Behörden 


f 


Verſammlungen und Vereine. 631 


Erhebungen über die Bedürftigkeit Unterſtützung⸗ 
ſuchender unternahm und auf Grund der dabei 
gewonnenen Beobachtungen verſchiedentlich zu 
Reformen und zur Ausfüllung von Lücken in der 
ſozialen Fürſorge anregte. 

Die am 21. Februar 1902 abgehaltene General⸗ 
verſammlung eröffnete einen befriedigenden Einblick 
auch in die Thätigkeit der Ortsgruppen, die eine 
Menge Neuſchöpfungen, wie Handelsſchulen, Stellen⸗ 
vermittlungscentralen, Wanderkochſchulen für Land⸗ 
gemeinden, Lehrkurſe aller Art u. a. zu verzeichnen 
haben. 

Dem Hauptverein gehören 488 Mitglieder an, 
in den Ortsgruppen ſind weitere 950 organiſiert, 
ſo daß der Verein insgeſamt über 1450 Mitglieder 
zählt. Vorſitzende iſt Frl. Ika Freudenberg, 
Königinſtraße 3 a. 


Der Bayeriſche Lehrerinnenverein 
(Vorſitzende: Frl. Helene Sumper) hielt ſeine zweite 
Hauptverſammlung Pfingſten in Nürnberg. Die 
Berichte der zum Teil unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen arbeitenden Zweigvereine zeigte 
energiſche freudige Arbeit und gutes Gelingen. Der 
Verein zählt 776 Mitglieder. Er beſchäftigte ſich 
in feiner letzten Geſchäftsperiode mit der Aus: 
arbeitung von Petitionen zur Seminarbildung, 
zum Schuldotationsgeſetz ce. Im Anſchluß an 
einen Bericht über dieſe letzte Angelegenheit wurde 
die Errichtung einer ſtatiſtiſchen Zentrale beſchloſſen, 
die über Beurlaubung und Penſionierung von 
Lehrerinnen Erhebungen anſtellen ſolle. In den 
Öffentlichen Verſammlungen kamen folgende Themen 
zur Verhandlung: Wie kommt das Gedächtnis in 
der Volksſchule zu ſeinem Recht? (Frl. Sonder⸗ 
mann⸗ Augsburg.) Die Aufgabe der Lehrerin 
gegenüber dem Kinderſchutz (Frl. Helene Sumper: 
München). Die Lehrerin im Lichte der Jetztzeit 
(Frl. Schweßinger-München). Im Anſchluß 
an den zweiten Vortrag wurde die Gründung einer 
Sektion für Kinderſchutz beſchloſſen. Unter den 
deutſchen Lehrerinnen wird es beſondere Freude er— 
regen, daß der bayeriſche Lehrerinnenverein ſich 
nunmehr als Zweigverein dem Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenverein angeſchloſſen hat. 


Frau Hanna Bieber⸗ Boehm, Vorſitzende des 
Vereins Jugendſchutz in Berlin, bittet uns um 
Aufnahme nachſtehender Berichtigung: 


Als Vorſitzende des Vereins „Jugendſchutz“ und 
als Vorſitzende der Sittlichkeitskommiſſion des 
Bundes deutſcher Frauenvereine iſt es meine Pflicht, 
die Darſtellung zu berichtigen, die in dem Blatt 
„Der Abolitioniſt“ (Organ für die Beſtrebungen 
der Internationalen Föderation zur Bekämpfung 
der ſtaatlich reglementierten Proſtitution, heraus- 
gegeben von Frau K. Scheven in Dresden) in Nr. 1 
Seite 4 und folgende, beſonders Nr. 2 Seite 15 
über den Unterſchied der Föderation und der 
deutſchen Sittlichkeitsvereine gegeben wird. 

Jeder Leſer muß dadurch den Eindruck gewinnen, 
daß die deutſchen Sittlichkeitsvereine eine Beſſerung 
auf dem „Gebiete öffentlicher Sittlichkeit nur durch 
polizeiliche Beſtrafung der Proſtituierten“ erwarten. 


Dies iſt abſolut unrichtig! 

Vielmehr hat der Verein „Jugendſchutz“ ſeit 
den 12 Jahren ſeiner energiſchen Arbeit ſtets die 
Notwendigkeit der Schutzarbeiten auf der ganzen 
Linie betont, da bei einſeitigem Vorgehen auch 
in Zukunft nie eine Reform der Sittlichkeit zu er⸗ 
reichen ſein würde. 

Durch Petitionen, Vorträge, Verbreitung von 
Schriften über Hygiene und Erziehung, durch vor⸗ 
beugende Heime und Horte, Rechtſchutz und er⸗ 
ziehende Rettungsarbeit hat er das „Übel an 
der Wurzel bekämpft“. 

Sowohl für beſſere Erziehung beider Geſchlechter 
wie für Hebung der ökonomiſchen und rechtlichen 
Lage der Frauen, für Beſſerung der Wohnungs⸗ 
verhältniſſe, Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs, 
für Einführung einer hygieniſchen Unterweiſung in 
den Schulen und Fortbildungsſchulen ſowie durch 
unermüdliches Eintreten für gleiche Moral und 
gleiches Geſetz für beide Geſchlechter hat der 
„Jugendſchutz“ und auf feine Aufforderung der 
„Bund deutſcher Frauenvereine“ gearbeitet. 

Aber wie die konfeſſionellen Sittlichkeitsvereine 
Deutſchlands, die ſeit langer Zeit in der Rettungs⸗ 
arbeit bemüht waren, haben wir erkannt, daß alle 
Erziehung nichts hilft, ſo lange der Staat und 
ſeine Geſetze in ihrer Wirkung der Unſittlichkeit 
Vorſchub leiſten und ſo lange jene Schädlinge nicht 
durch den Staat beſtraft und bekämpft werden, die 
durch ihr unſittliches Beiſpiel aller Erziehung 
entgegenarbeiten, durch die Verſchleppung ihrer 
Infektionskrankheiten das ganze Volk vergiften. 

Wir verlangen deshalb vom Staat nicht 
bloß ſelbſtverſtändlich Aufhebung der 
ſtaatlichen Reglementierung, ſondern außer⸗ 
dem Verbot des ſo gemeingefährlichen 
Gewerbes der Proſtitution überhaupt, Be— 
ſtrafung der dasſelbe treibenden „Perſonen“ beiderlei 
Geſchlechts und Überweiſung derſelben zur Beſſerung 
ſowie zur Geneſung an entſprechende Anſtalten. 

Bekämpft doch der Staat überhaupt gemein⸗ 
gefährliche Gewerbe wie das des Wuchers und des 
Spiels und können ſich dieſe Gewerbe in ihrer 
Gefährlichkeit noch nicht annähernd mit der 
Proſtitution vergleichen. 

Falſch iſt die Folgerung, daß wir damit eine 
veränderte Form der Sittenpolizei verlangen, die 
ſich wenig von dem Syſtem der heutigen Reglemen: 
tierung unterſcheiden würde. Nach dieſer werden 
heute die Proſtituierten regelmäßig unterſucht, um 
ihnen die weitere Ausübung ihres ſchmählichen 
Gewerbes zu erlauben. Wir verlangen dagegen 
aus Gründen der Gerechtigkeit, daß jede Perſon, 
ob Mann oder Frau, die auf gewerbsmäßiger 
Proſtitution ertappt wird, verwarnt und im Wieder⸗ 
holungsfalle in entſprechenden Anſtalten interniert 
werde. Richterliches Urteil hat allein dabei zu 
entſcheiden, ob Gewerbmäßigkeit vorliegt. Wir 
wollen alſo die Ausübung der gewerbsmäßigen 
Proſtitution überhaupt unterdrücken, gleichgiltig, 
ob ſie vom Mann oder von der Frau betrieben 
wird; fordern alſo gleiche Moral und gleiches 
Geſetz für Mann und Frau. 


Hanna Bieber-Boehm, 
J. Vorſitzende des Vereins Jugendſchutz. 
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* Die Zahl der im gegenwärtigen Sommer: 
halbjahr zugelaſſenen Frauen an der Berliner 
Univerſität hat ſchon jetzt gegen die früheren 
Semeſter eine erhebliche Steigerung erfahren. Sie 
beträgt zur Zeit ſchon beinahe 400. Im vorigen 
Sommer waren es 303 Gaſtzuhörerinnen. Die 
höchſte Zahl wurde im letzten Winter erreicht, wo 
nicht weniger als 611 Frauen eingeſchrieben waren. 
Die Geſamtentwickelung des Frauenſtudiums an 
der Berliner Univerſität ergiebt ſich aus folgenden 
Zahlen: 1) Sommerhalbjahre 1896 40, 1897 116, 
1898 169, 1899 186, 1900 301, 1901 303, 1902 
bis jetzt 365, 2) Winterhalbjahre 1896/97 96, 
1897/98 193, 1898,99 241, 1899/1900 431, 
1900/01 439, 1901/02 611. 


* Die Ernenunng von Affıiftentinnem in der 
Gewerbeinſpektion ſchreitet ſtetig fort. Berlin hat 
zwei weitere Aſſiſtentinnen angeſtellt; Sachſen⸗ 
Altenburg hat ſeit dem 1. Mai dem herzoglichen 
Gewerbeinſpektor eine ſolche beigeordnet, der darauf⸗ 
hin die weibliche Arbeiterſchaft erſucht hat, Rat 
und Vermittlung der Aſſiſtentin möglichſt häufig 
anzurufen. Die vom Landtag für Reuß j. L. vor 
einem halben Jahre beſchloſſene Anſtellung einer 
Aſſiſtentin für die Gewerbeinſpektion iſt bisher 
nicht erfolgt, da es dem Miniſterium noch nicht ge⸗ 
lungen ſein ſoll, eine entſprechend vorgebildete 
Frau für den Poſten zu finden. — Die Vorſtände 
des Breslauer Evangeliſchen Arbeitervereins und 
die Ortsgruppe Breslau des Gewerkvereins der 
Heimarbeiterinnen haben den Handelsminiſter um 
Anſtellung einer Gewerbe⸗Inſpektionsaſſiſtentin für 
Breslau Stadt und Land, wo über 10 000 Arbeite⸗ 
rinnen in Fabrikbetrieben beſchäftigt ſeien, erſucht. 


über die Erfahrungen der weiblichen 
Auffihtsbeamten in der heſſiſchen Gewerbe: 
inſpektion giebt der eben erſchienene Jahres: 
bericht der Großherzoglich heſſiſchen Ge— 
werbeinſpektion von 1901 günſtige Auskunft. 
Der Offenbacher Beamte berichtet: 
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„Der mündliche Verkehr mit der Aſſiſtentin 
wird immer lebhafter. Namentlich im Kreiſe Offen⸗ 
bach vertrauen die Arbeiterinnen gern ihre Be⸗ 
ſchwerden der Beamtin an. Auch im Aufſichtsbezirk 
Darmſtadt hat der mündliche Verkehr mit der 
Aſſiſtentin zugenommen.“ 


Über die Erfolge der Aſſiſtentin für Mainz, 
Gießen und Worms, für welche Bezirke eine Neu⸗ 


beſetzung im letzten Jahre erfolgte, läßt ſich noch 
nichts Beſtimmtes ſagen. 


„Immerhin ſcheinen die Arbeiterinnen, die den 
Zweck der Beamtin erkannt haben, namentlich die 
älteren und verheirateten, derſelben, da ſie Witwe 
iſt, mehr Vertrauen entgegenzubringen, als dies 
bei ihrer Vorgängerin der Fall war. Auch die 
Arbeitgeber gaben wiederholt zu erkennen, daß durch 
die Neubeſetzung der Aſſiſtentenſtelle mit einer Frau 
das Vertrauen bei den Arbeiterinnen im Zunehmen 
begriffen ſei.“ 


Auch der Jahresbericht der königlich ſächſiſchen 
Gewerbeaufſichtsbeamten für das Jahr 1901 über 
den Bezirk der Kreishauptmannſchaft Dresden ſtellt 
feſt, daß das Inſtitut der weiblichen Vertrauens⸗ 
perſonen ſich allmählich einzuleben beginnt. Während 
im Jahre 1900 die dreimal wöchentlich abgehaltenen 
Sprechſtunden der weiblichen Vertrauensperſon ſo 
gut wie gar nicht in Anſpruch genommen wurden, 
ſind ſie im Verichtsjahre von 54 Perſonen beſucht 
worden. Der Bericht bemerkt dazu: 


Wenngleich die vorgebrachten Beſchwerden und 
Wünſche nicht derart waren, daß ſie in den meiſten 
Fällen nicht auch einem männlichen Beamten gegen⸗ 
über ausgeſprochen werden konnten, ſo läßt ſich 
nicht verkennen, daß die Arbeiterin ſich weit eher 
entſchließt, Münſche und Beſchwerden einer Frau 
anzuvertrauen, die ihren Bedürfniſſen naturgemäß 
ein größeres und tieferes Verſtändnis entgegenzu⸗ 
bringen vermag als der männliche Beamte. Weiter 
kommt hinzu, daß bei Gelegenheit derartiger Beſuche 
die Arbeiterin gern und oft auch private Verhält⸗ 
niſſe zur Sprache bringt, die, wenn auch nicht in 
direktem Zuſammenhange mit ihren Berufsangelegen⸗ 
heiten ſtehend, dieſelben doch mehr oder weniger 
beeinfluſſen; hierzu zählen in erſter Linie Fragen 
geſundheitlicher und familiärer Natur. Häufig 
waren die Klagen über ſchlechte Behandlung in den 
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Fabriken; dieſe richteten ſich aber weit ſeltener 
gegen die Arbeitgeber ſelbſt, als vielmehr gegen 
das Aufſichtsperſonal, wie Werkmeiſter, Directricen 
u. ſ. w. Daß die Bemühungen der weiblichen Ver: 
trauensperſon um eine ſchärfere Kontrolle des Auf: 
ſichtsperſonals durch die Arbeitgeber nicht ohne 
Erfolg waren, bewieſen die zahlreichen, dankbar an: 
erkennenden Aeußerungen der Arbeiterinnen. Es 
darf nicht verkannt werden, daß eine der weicheren 
Frauennatur angemeſſene Behandlung, ſoweit die⸗ 
ſelbe ohne Schädigung der Disziplin durchzuführen 
iſt, viel dazu beitragen dürfte, der vielbeklagten 
und auch von der Vertrauensperſon beobachteten 
Verrohung der weiblichen Jugend entgegenzuwirken. 


* Der VII, Jahresbericht des Vereins für 
Arbeitsnachweis in Wiesbaden 1901 ergiebt die 
Thatſache, daß der Mangel an weiblichen Dienſt⸗ 
boten immer noch anhält und auch die ſtarken 
gewerblichen Kriſen der letzten Zeit hier keine 
Anderung hervorgebracht haben. Auf 100 offene 
Stellen meldeten ſich nur 75 Stelleſuchende, und 
die abſolute Differenz zwiſchen Angebot und 
Nachfrage betrug 1167. Noch ſtärker war der 
Mangel in Köln, wo ſich auf 100 offene Stellen 
nur 46, und in Stuttgart, wo ſich auf 100 nur 
38 meldeten. 

Dafür ſtieg der Prozentſatz der Befriedigungen bei 
Stellengeſuchen von Arbeiterinnen von 63 auf 71,7. 


* Eine Ausdehnung des Fortbildungs⸗ 


unterrichts für Mädchen bis zum 18. Lebensjahre 
iſt durch Ortsſtatut in Mannheim angeordnet 
worden, indem eine neue Beſtimmung beſagt, daß 
die im Handelsgewerbe des Bezirkes der Stadt be: 
ſchäftigten Lehrlinge und Gehilfen beiderlei 
Geſchlechts bis zum vollendeten 18. Lebensjahre 
zum Beſuch der Handels⸗Fortbildungsſchule ver: 
pflichtet ſind. Eine Trennung der Geſchlechter iſt 
nicht vorgeſehen, was bei dem allerorts noch in 
Deutſchland herrſchenden Vorurteil gegen gemein⸗ 
ſamen Unterricht freudig zu begrüßen iſt. 


* Ein offizielles Zeugnis für die Quali⸗ 
fikation der Frauen zur öffentlichen Armenpflege 
ſtellt die Armendirektion in Breslau in ihren 
öffentlichen Mitteilungen aus. Dort heißt es: Die 
Armendirektion hat ſich mit der Frage der Gleich— 
ſtellung der Frauen mit den Männern hinſichtlich 
der Rechte und Pflichten der Armenpfleger wieder⸗ 
holt beſchäftigt und in jüngſter Zeit der Wählbar: 
keit der Frauen zu Armenpflegerinnen und dem 
Eintritte derſelben in die ſtädtiſchen Bezirks⸗ 
kommiſſionen zugeſtimmt. Die (in früheren Jahren 
von einzelnen Seiten angezweifelte) Qualifikation 
der Frauen für die öffentliche Armenpflege iſt 
hierbei auf Grund der mit den Damen des 
Armenpflegerinnenvereins gemachten Erfahrungen 


Abhilfe an die deutſche Botſchaft in Rom gewandt. 


einmütig anerkannt worden und deshalb die grund⸗ 
ſätzliche Gleichſtellung beider Geſchlechter bezüglich 
der Wahl zu Armenpflegern mit großer Mehrheit 
empfohlen. 


* Waiſenpflegerinnen. In Frankfurt a. M., 
wo ſchon ſeit einer Reihe von Jahren Frauen neben 
Männern als vollberechtete und verpflichtete Armen⸗ 
pfleger walten, ſind die Armenpflegerinnen auch 


zur ſelbſtändigen Übernahme der Rechte und 


Pflichten der Waiſenpflegerinnen befugt worden. 


* Die in Italien ſtudierenden deutſchen 
Künſtlerinnen ſind ſchwer betroffen worden von 
einer Verfügung des italieniſchen Miniſteriums, die 
die Erteilung von Erlaubnisſcheinen zum Kopieren 
in den Galerien von dem Beſitz eines akademiſchen 
Zeugniſſes abhängig macht. Da nun die Akademien 
zu Berlin, München, Düſſeldorf u. ſ. w. den Frauen 
nicht zugänglich ſind, ſehen dieſe ſich plötzlich der 
Möglichkeit einer Fortſetzung ihrer künſtleriſchen 
Studien beraubt. Mehrere deutſche Künſtlerinnen 
in Florenz, die ſich durch die neue Verfügung ohne 
vorheriges Avis, zum Teil inmitten angefangener 
Arbeiten, vom Beſuch der Galerien ausgeſchloſſen 
finden, haben ſich bereits mit der Bitte um ſchleunige 


Vielleicht wird man bei ihnen mit Rückſicht auf die 
beſondere Rückſtändigkeit ihres Vaterlandes in bezug 
auf die Berufsbildung der Frauen eine Ausnahme 
machen. Vielleicht auch nicht. Dann wird man 
hoffentlich in der Heimat aus der beſchämenden 
Lage, in die man die deutſchen Künſtlerinnen 
gebracht hat, die einzig richtigen Konſequenzen 
ziehen und der nachfolgenden Generation durch 
Erſchließung der ſtaatlichen Anſtalten Ahnliches 
erſparen. 


* Der weitverbreiteten Beſchäftigung des 
weiblichen Geſchlechts in Fabriken muß neben 
der aus der allgemeinen Notlage des Arbeiterſtandes 
hervorgehenden körperlichen Schwächung die große 
Zahl von Totgeburten zugeſchrieben werden, die 
nach den Unterſuchungen Presls Nordböhmen, 
Steiermark und Weſtgalizien aufweiſen. Die 
Zahl der Totgeborenen beträgt hier mehr als 
4 Prozent. 

Dieſe Beobachtungen werden beſtätigt durch 
einige in jüngſter Zeit aus Holland gekommene 
Angaben. In dem fabrikreichen, von Streiks in 
letzter Zeit heimgeſuchten Enſchede betrug im 
Februar 1902 die Zahl der todtgeborenen Kinder, 
auf 1000 Geburten berechnet, 93,33, während in 
Delft nur 12,05, in Amſterdam 26,16, in Rotter⸗ 
dam 41,10 Todtgeborene auf 1000 Geburten 
kamen. (Soziale Praxis.) 
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* Wieder ein Mißgriff der Sittenpolizei. Die 
Ausübung der Sittenpolizei hat in Kiel wieder ein⸗ 
mal zu böſen Mißgriffen geführt. Die Kieler Neueſten 
Nachrichten ſtellen den Sachverhalt wie folgt dar: 

Eines Nachts kam ein Schutzmann durch die 
Schloßſtraße, wo vor einer Hausthür ein junges 
Mädchen im Geſpräch mit zwei Obermaaten der 
Marine ſtand. Als das junge Mädchen ſich ins 
Haus begeben hatte, glaubte der Schutzmann zu 
hören, wie der eine Obermaat zum andern ſagte: 
„Willſt Du mit hinauf oder ſoll ich mit hinauf?“ 
Dies genügte dem Beamten, um dem Mädchen 
nachzueilen, es wegen Verdachts der Unzucht für 
verhaftet zu erklären und nach dem Polizeigefängnis 
in der Wilhelminenſtraße zu bringen. Das aufs 
äußerſte erſchrockene junge Mädchen, welches aus 
guter auswärtiger Familie ſtammt und zur Aus⸗ 
bildung in der Buchführung in Kiel weilt, mußte 
die Nacht im Gefängnis verbleiben. Alle Proteſte 
blieben unbeachtet. Am nächſten Vormittag, es 
war ein Sonntag, wurde die Verhaftete mit dem 
Gefangenentransportwagen zum Polizeikommiſſariat 
am Martensdamm geführt und oberflächlich ver: 
nommen. Da ein Arzt zur Unterſuchung der der 
Unzucht Verdächtigen nicht zur Stelle war, wurde 
ſie wieder nach dem Polizeigefängnis transportiert, 
wo ſie bis zum Montag Vormittag verbleiben 
mußte. Dann holte der Transportwagen ſie wieder 
nach dem Polizeikommiſſariat, von wo ſie durch einen 
Schutzmann der Sittenpolizei nach der Straße zum 
Kuhfeld geführt wurde, wo der Polizeiarzt zur Unter: 
ſuchung der Proſtituierten weilte. Das junge Mädchen 
wurde unterſucht, und der Arzt ſtellte feſt, daß es noch 
völlig unbeſcholten und unberührt war. Jetzt erſt 
wurde das unglückliche Geſchöpf, welches während 
der ganzen Zeit der Verhaftung weinend in der 
Zelle geſtanden hatte, ohne Speiſe und Trank 
anzurühren, entlaſſen. 

Es iſt ſeltſam, daß derartige Zeitungsnachrichten 
immer den einzelnen Beamten, nie aber das Inſtitut 
als ſolches für dieſe „Mißgriffe“ verantwortlich 
machen. 

über den Einfluß der Arbeiterſchutzgeſetze 
auf die Lohnhöhe hielt Mr. G. H. Wood in der 
Londoner Royal Statiſtical Society einen 
Vortrag. Aus ſeinen Angaben ging hervor, daß 
die geſetzliche Reduktion der Arbeitszeit der Frauen 
anſtatt der befürchteten Verminderung der Löhne 
ſtets eine Steigerung derſelben zur Folge batte. 

So wurde 1860 die Arbeitszeit in den Bleichereien 
geſetzlich eingeſchränkt; 1861 ſanken die Löhne, doch 
zwei Jahre ſpäter ſtanden ſie höher als je vorher; 
denſelben Erfolg hatte die 1874 angeordnete Be: 
ſchränkung der Arbeit in der Textilinduſtrie. Im 
allgemeinen konſtatierte der Redner eine ſtärkere 
Steigerung der Frauenlöhne als der der Männer. 
Auch die oft befürchtete Verdrängung der geſchützten 
Arbeiter durch ungeſchützte hat nicht ſtattgefunden, 
ausgenommen in der Textilinduſtrie, wo ſich ſpeziell 
in den Kammgarnfabriken Kinder: und Frauenarbeit 
weſentlich verringert haben. 


Zur Frauenbewegung. 


* Frauen als Mitglieder der Schul⸗ 
kommiſſion werden bei der bevorſtehenden Re: 
organiſierung der Schulaufſicht auch in Amſterdam 
eingeſetzt werden, nachdem dies bereits in anderen 
holländiſchen Städten vielfach geſchehen iſt. Außer⸗ 
dem ſoll den drei Inſpektoren der öffentlichen 
Volksſchulen eine Inſpektorin mit gleichem Gehalt 
(34000 holl. Gulden) beigeſellt werden. 


* Dem Kampf gegen die ſtaatliche Regle⸗ 
mentierung der Proſtitution, der in den letzten 
Jahren in Holland ſehr an Umfang gewonnen hat, 
iſt nun nach dem Vorgang verſchiedener Provinzial⸗ 
ſtädte auch die Hauptſtadt mit einer energiſchen 
Maßregel beigetreten. Am 20. Februar hat der 
Stadtrat von Amſterdam eine Polizeiverordnung 
erlaſſen, die 1. eine Schließung der Bordelle 
befiehlt und 2. den Beſuch derſelben mit 
Strafe belegt. Die letztere Verordnung iſt auch 
von den Freunden der Sache nicht anſtandslos 
hingenommen worden, während ſie doch der richtigen 
Erkenntnis entſpringt, daß Nachfrage und Angebot 
auch hier in engſter Beziehung ſtehen. 


* Von dem thatkräftigen Einſchreiten zweier 
junger Lehrerinnen aus Chicago, das der Stadt 
Chicago Millionen jährlicher Einkünfte gerettet 
und zu einer Reform der Steuergeſetzgebung ge⸗ 
führt hat, berichtet die Monatsſchrift „Neues 
Frauenleben“ Mai 1902. Darnach war eine 
von der Stadt dem Lehrerbund von Chicago ſchon 
1898 in Ausſicht geſtellte Gehaltserhöhung 1900 
wiederum abſchlägig beſchieden worden, weil die 
Steuereinnahmen in dieſem Jahre ſtatt der er⸗ 
warteten Erhöhung eine gewaltige Verringerung 
aufwieſen. Auf Anregung einer Zeitungsnotiz, die 
auf die Nichtbeſteuerung verſchiedener großer 
Aktiengeſellſchaften als Urſache dieſes Ausfalls hin⸗ 
wies, unterſuchten zwei Lehrerinnen, Margaret 
Haley und Catherine Goggey, die Steuerliſten und 
ſtellten das Fehlen der betreffenden Geſellſchaften 
darin feſt. Nach vergeblichen Verhandlungen mit 
den — wie ſich bald herausſtellte beſtochenen — 
Mitgliedern der ſtaatlichen Steuerkommiſſion be: 
traten ſie den Klageweg mit dem Erfolge, daß die 
Geſellſchaften, von denen z. B. die Union Traction 
Company allein 72 Millionen Dollars jährlich zu 
verſteuern hat, die vorenthaltenen Steuern zahlen 
mußten. Größer als dieſer Erfolg iſt der 
moraliſche Sieg, der darin beſteht, daß die vom 
Kapital geſchützte Korruption dem mutigen Angriff 
der Lehrerſchaft, ohne Unterſtützung der Preſſe, 
hat weichen müſſen. Das Vorgehen der beiden 
Frauen, die in dieſem Kampfe ſo mutig die 
Initiative ergriffen, verdient insbeſondere der 
deutſchen Frauenwelt bekannt gemacht zu werden. 


Ausstellung für Maschinensfickepei. 


Von den ſtaunenerregenden Fortichritten der 
Technik auf dem Gebiet der Maſchinenſtickerei wurde 
kürzlich dem Publikum eine ſehr intereſſante Probe 
gegeben. Es war die Ausſtellung von Maſchinen— 
ſtickereien, die von der Firma Singer Co. Näh— 
maſchinen Aktiengeſellſchaft anläßlich der Er— 
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nahme irgend eines Apparates von Stiderinnen 
ausgeführt, deren ganze Ausbildung in der Übung 
der Technik beſteht. 

Die Ausſtellung zeigte in geſchmackvollſter und 
eigenartigſter Stickereiverzierung Blouſen, Ball: 
kleider, Kinderkleider, jede Art von Toiletten: 
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Maſchinenſtickerei. 


öffnung ihres neuen Geſchäftshauſes, Berlin, Leip— 
zigerſtraße 92, veranſtaltet worden war. Die Aus— 
ſtellung bot Erzeugniſſe der allermannichfaltigſten 
Techniken, von der feinſten Spitzenſtickerei und Durch: 
bruchsarbeit bis zur dickſten Smyrnaſtickerei; da 
waren Weißſtickereien, Plattſtich⸗ und Gobelin— 
ſtickereien, Nadelmalereien und Applikationsarbeiten, 
Schnur: und Goldſtickereien u. ſ. w. Sie find alle 
auf der Singerſchen Nähmaſchine ohne Zuhilfe⸗ 


gegenſtänden. Außerdem Zimmerausſtattungsſtücke: 
Kiſſen, Decken, Gobelins und Wandſtickereien, eine 
ganze Erkerausſtattung, Stores u. ſ. w. Wenn das 
Wort von dem „Triumph der Technik“ je mit Recht 
angewendet worden iſt, ſo iſt es hier. Und da es 
ſich bei der Ausübung dieſer neuen Technik vor: 
zugsweiſe um einen Frauenberuf handelt, ſo iſt 
hier wohl der Platz, beſonders auf dieſes neu— 
erſchloſſene Arbeitsfeld hinzuweiſen. 


FR . N “ N, ES 


„Das] Kind“ von Karin Michaelis. 
Autoriſierte Überſetzung von Mathilde Mann. 
(Verlag von Axel Juncker, Berlin.) Ein ganz eigen⸗ 
artiges Stück nordiſcher Dichtung hat Mathilde 
Mann's meiſterhafte Überſetzungskunſt uns Deutſchen 
in dieſem kleinen Buch geſchenkt. Wirklichſte Wirk⸗ 
lichkeit, durchzittert von einem überzarten, über⸗ 
intenſiven, überlebendigen Leben. Man kann es 
gar nicht wieder vergeſſen, „das Kind mit dem 
warmen, warmen Herzen“; wie in einem Bann 
wird man Kia be in ſeinem Leiden, ſeinem 
Glück, ſeiner Liebe, in ſeiner tiefen, ſtarken, der 
leiſeſten Berührung ſchmerzhaft erklingenden Seele. 
Es liegt ein Ton in dieſer nordiſchen Dichtung, 
den wir Deutſchen nicht haben. Ein vergeiſtigter 
Realismus, der mit weiten, ſehenden Augen den 
Menſchen in die Seele ſieht, und von dem Leben 
da in ſolcher Fülle, in ſolcher packenden Lebendigkeit 
zu ſagen weiß, daß uns das Bild lebensvoller, 
intenſiver beſeelt erſcheint, als die Wirklichkeit. 
Jeder Zug, jedes Wort iſt durchglüht von dieſem 
Innerlichen, Geiſtigen, Tieflebendigen. Und doch 
iſt dies Leben ganz feſtgehalten in der hellen klaren 
Alltagswirklichkeit. Nie verflüchtigt es in das 
Körperloſe, Unweſenhafte. — Wer das Buch nicht 
kennt, dem werden freilich dieſe Verſuche, ſeine 
Eigenart wiederzugeben, gar nichts ſagen. Man 
muß es leſen, um ſie zu fühlen. 


„Menſchlichkeit“. Roman von Emil Marriot. 
Berlin. (G. Groteſche Verlagsbuchhandlung. 1902.) 
Das Motiv des Romans iſt die Geſchichte eines 
Arztes, der „menſchlich“ zu handeln wagt, indem 
er Kranken die letzten, furchtbarſten und zweckloſeſten 
Todesqualen eigenmächtig abkürzt. Er handelt ſo 
in einer Umgebung, die dies Thun als Mord 
beurteilt. Er zerſtört ſein Berufsleben, er vernichtet 


das Vertrauen ſeines Weibes und richtet ſo ſich 


ſelbſt zu grunde. Mit einer Fülle kräftig gezeichneter 
Geſtalten, lebenatmender Epiſoden iſt der Hauptfigur 
und ihrem Schickſal das Milieu geſchaffen. Wie 
wir das bei Emil Marriot gewöhnt ſind, iſt der 
Roman von Anfang bis zu Ende techniſch aus⸗ 
gezeichnet, die Erzählung knapp und plaſtiſch, die 
Sprache prägnant und kräftig. die Charakteriſtik 
klar und folgerichtig. Emil Marriot iſt eine un⸗ 
erbittliche Realiſtin, es liegt etwas Strenges, faſt 
Unbarmherziges in ihrer Erfaſſung des Lebens. 
Aber ſie iſt eine Künſtlerin. 


„Spuren im Schnee und andere Ge⸗ 
ſchichten“. Von Sophus Bauditz. Überſetzt 
von Mathilde Mann. (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
Preis eleg. geb. 4 M.) Unter den Erzählungen 
des kleinen Bandes trägt die Titelnovelle entſchieden 
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den Preis „davon. Ein echter Bauditz, mit dem 
man nicht rechnet, ob etwa die Motive — ver⸗ 
lorene Handſchrift, Irrungen und Wirrungen in 
Liebesaffären ꝛc. — alte oder neue, die Handlung 
wahrſcheinlich oder unwahrſcheinlich iſt: willig 
nachgezogen folgt man der einer heiteren Luſt zu 
fabulieren entſprungenen Erzählung. Wer eine 
fröhliche Morgenſtunde auf dem Balkon, eine be⸗ 
hagliche Abendſtunde vor dem Kamin in guter an⸗ 
regender Geſellſchaft verbringen will, wer ein hübſches 
Geſchenkbändchen ſucht, wird mit den „Spuren im 
Schnee“ nicht fehlgreifen. 


„Frau Eva.“ Das Buch unſerer Liebe. Von 
Georg Niederführ. (Verlegt bei Hermann 
Seemann Nachfolger. Leipzig 1902.) — Unſere 
Litteratur weiſt eine ganze Reihe von Büchern 
auf, die ſpäteren Generationen ſicherlich den Ein⸗ 
druck machen werden, wie uns jetzt etwa die 
Gryphius und Lohenſtein. Und das vorliegende 
gehört dazu. Es iſt von Anfang bis zu Ende Poſe. 
Ein Modell⸗Übermenſch im leider ſchon vielzu⸗ 
bekannten Stil produziert ſich vor uns, ſchwülſtig 
redend, ſelbſtgefällig reflektierend, raffiniert ge⸗ 
nießend; alles mit der ſchon ein bißchen komiſch 
wirkenden grimmigen Brutalität, die nun einmal 
dazu gehört, wenn man das „das neue Leben lebt“ 
oder den „neuen Menſchen“ verkündet, oder das 
„neue Weib“ genießt. 

Es iſt ſchade um die Kraft, die an dieſe 
Programmbücher verſchwendet wird, und um das 
Talent, das ſich in dieſer Pſeudokunſt verzettelt. 


Von der Zeitſchrift für populäre Rechtskunde, 
herausgegeben von Dr. jur. Marie Raſchke, iſt 
Juni das 9. Heft des II. Bandes erſchienen. Das⸗ 
ſelbe bringt eine Belehrung über die Haftpflicht 
des Vaters für den durch ſein Kind angerichteten 
Schaden; über „Rechtsweg und Vokationsrecht 
im preußiſchen Lehrer- Beamtenrecht“ von 
Dr. F. Kretzſchmar nebſt intereſſanten Mitteilungen 
aus der Praxis der Rechtſprechung. Beigefügt 
ſind: Ein Teil der fortlaufenden Darſtellung des 
Civilprozeßrechts von Prof. Dr. Oertmann und 
der Beginn einer ſolchen über das In validen⸗ 
verſicherungsgeſetz vom 13. Juli 1899 von 
Reg.⸗Rat Dr. Weimann. In ihrer populären 
Darſtellungsform iſt dieſe Zeitſchrift beſonders ge: 
eignet, Laien mit den wichtigſten allgemeinen 
Rechtskenntniſſen auszurüſten, deren Mangel auch 
der Gebildete, insbeſondere aber die Frauen fo 
häufig bei täglichen Vorkommniſſen zu beklagen 
haben. Die Zeitſchrift erſcheint jeden Monat im 
Verlag von E. Ebering und koſtet vierteljährlich 
1,50 Mark; Einzelheft 60 Pfennig. 
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Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Kleine Mitteilungen. 


Wer die Ferien zum Studium des Engliſchen 
in Oxford verwenden will, der ſei auf die Kurſe 
von Mrs. Burch aufmerkſam gemacht, die von allen, 
die daran teilgenommen haben, aufs wärmſte 
empfohlen werden. Mrs. Burch hat, dem Bedürfnis 
der Fremden entſprechend, ihr Unternehmen dahin 
erweitert, daß ſie außer den Ferienkurſen zwei 
dreimonatliche Kurſe während des Winterſemeſters 
und einen von April bis Juni einrichtet, deren 
Plan allen Anforderungen einer zweckentſprechenden 
Ausbildung entſpricht. Sie wird damit ſicher einem 
von vielen Deutſchen empfundenen Bedürfnis nach— 
kommen und regen Zuſpruch finden. Näheres er— 
geben die Proſpekte, die zu beziehen ſind von 
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Mrs. Burch 20 Muſeum Road, vom 4. September 
ab 28 Norham Road, Oxford. 


* 


Der „Arztliche Ratgeber“, Populäres Organ 
der wiſſenſchaftlichen Medizin, herausgegeben von 
Dr. med. Höckendorf (Verlag von A. Juch⸗ 
Friedenau) erfüllt den in ſeinem Programm an- 
gegebenen Zweck durchaus. Er wird als Organ 
hygieniſcher Aufklärung ſicherlich ſeinem Leſerkreiſe 
manchen Nutzen gewähren. 

* 


Wir machen auf die dieſer Nummer beiliegende 
Ankündigung der Zeitſchrift: „Die Kultur“, heraus: 
gegeben von Dr. S. Simchowitz (Verlag von Schaf— 
ſtein u. Co., Köln) aufmerkſam. 


Der chemisch reine „Kaiser- Borax“ ist das natürlichste. 
und gesündeste Verschönerungsmittel für die Haut, vortrefflich als antisept. Heinrich Mack 
> Heilmittel in der Krankenpflege, dient zugleich im Haushalt für die verschiedensten 
Reinigungszwecke und ist ein vielfach bewährtes Hausmittel. 


für Toilette 
und Haushalt. 


Specialität 


mildeste der Firma 


in Ulm a.D. 
Als Waschpulver 


verwendet, reinigt der „Kaiser- Zorax“ die Wäsche in unglaublich müheloser Weise und macht sie blendend weiss. 


Vorsicht beim Einkauf! 
Niemals lose! Geruchlos 


Nur echt, wenn in roten Cartons mit nebiger Schutzmarke und ausführlicher Anleitung. 
in Cartons zu 10, 20 und 50 Pf. 


Parfümiert in eleg. Cartons zu 50 Pf. und Mk. 1.— 


Scherings Bensinfssen]l 


nach Vorſchrift vom Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmäsigteit im Eſſen 


und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Blelchſucht, Hyſterie und ähnlichen 


Zuſtänden an nervöfer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. „ 
Schering's Grüne Apotheke, enaumer- Strafe 10. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 
Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. ag 


The Study of English in Oxford. 


Mrs. Burch opens on September 4th, a Hall of Resi— 
dence. Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors 
Mrs. Burch, 


Road. 


throughout the year. Apply 


20 Museum 


BERGER & Co. 


BERLIN SO. 16, 
Koepenicker-Strasse 112. 


ohr- —> 
Chaiselongues« 


im Preise von 25 — 45 M. 
Balcon-, Garten- 
und Veranda- Möbel 


zu Fabrikpreisen. 


Frauen und Jungfrauen im 
Alter von 20—35 Jahren, welche ſich der 


Krankenpflege 


berufsmäßig widmen wollen, finden 
Aufnahme, Ausbildung und eine ge— 
ſicherte Lebensſtellung mit Benfions- 
berechtigung im Bereinskranken- 
haufe sum Roten Kreuz, Bremen, 
Oſterſtr. 106. Anfragen find zu richten 
an die Oberin. 


Oxford. 


Der Vereinsbote, 


Organ des Vereins Deut ſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
erſcheint jährlich 


in England, 
viermal. 
Zu beziehen durch das Vereins⸗ 


bureau 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Einſendung von 2,20 Mark. 
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Lehrpflegerinnen 


können in der Herzog 
Georg- Stiftung für 
Krankenpflegerinnen in 
Meiningen eintreten. 
Meldungen an Medizinal- 
rat Prof. Dr. Leubuscher, 
Meiningen. 


| Ringgenberg e 


Pension „zur Post“ 
700 Met. U. M. 30 Min. v. Interlaken. 
Dampfschiff - Stat., Post, Telegr. 
Vorzügl. Verpfleg., beste Referenzen. 
Pens. fr. 4.— incl. Zimmer. 


E. Schmoker, Besitzer. 


w 


Billig una sparsam 
in der Küche auszukommen, ermög⸗ 
licht die altbewährte Maggi- Würze. 


Originalrezept. — Reis⸗ 
frikadellen: Kochdauer eine 
Stunde. 6 Perſonen. In leicht 
geſalzenem Waſſer und 40 g Butter 
läßt man 2 Taſſenköpfe voll Reis 
gar und ſo dick einkochen, daß er 
keine Flüſſigkeit mehr zeigt, und 
treibt ihn dann durch ein Sieb. 
Reſte von gekochtem Fiſch, wie 
Schellfiſch, Karpfen oder Weiß⸗ 
fiſch löſt man von Haut und 
Gräten, treibt ſie durch eine Hack⸗ 
maſchine und vermiſcht ſie mit 
dem durchgerührten Reis. Man 
würzt die Maſſe mit Salz, Pfeffer 
und geriebener Zwiebel und formt 
kleine, längliche Frikadellen davon, 
die man in Mehl, geſchlagenem 
Ei und Krumen umwendet, in 
100 g brauner Butter auf allen 
Seiten braun und gar bäckt und 
mit einer Zitronenſcheibe belegt 
anrichtet. Die Sauce wird mit 
etwas Mehl und ſaurem Rahm 
ſämig gekocht, durch ein Haarſieb 
getrieben und mit ein Eßlöffel 
Kapern und ½ Theelöffel Maggi⸗ 
würze verrührt. M. v. B. 
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Anzeigen. 


Die Geſchäftsſtelle der 


Lebens-, Penſions⸗, 
Invaliditts⸗ und Kinder⸗ 
Verſicherung 


der Mitglieder deutſcher Frauenvereine „, Friedrich Wilhelm", 
Berlin W., Sehrenſtraßs 60.61, Leiterin Frl. Henriette Gold ſchmidt. 
angeſchloſſen 34 Frauenvereine in Deutſchland, bietet allen allein ſtehenden 
und erwerbenden Frauen die umfaſſendſte Sicherſtellung für das Alter und egen ein- 
tretende Erwerbsunfähigkelt. Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. tägl. 10—1 8. 


J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachf. G. m. b. H. Stuttgart u. Berlin 


Soeben erſchienen! 


Salim Kaliske 


Novellen von Belene Böhlau 
Zweite Auflage 
Anhalt: Salin Raliche,. — Maleen. — Im Sanne des Codes 
Geheftet 3 Mark. In Leinenband 4 Mark 


Die erſte Auflage erſchien im Jahre 1882 unter dem Titel „Novellen“ als 
erſtes Buch von Helene Böhlau. Die Verfaſſerin erſcheint in dieſen Erſtlingsgaben 
ihrer Muſe ſchon erſtaunlich ſicher und fertig. „Salin Kaliske“, „Maleen“ und „Im 
Banne des Todes“ ſind in jenem echten Erzählerton geſchrieben, der die merk⸗ 
würdigen Vorgänge gleichſam ſelber ſprechen läßt und den Leſer dadurch um 
ſo tiefer ergreift. 

Man ſcheidet von dieſen Geſchichten, obgleich ſie von großem Herzeleid handeln, 
nicht ohne Erhebung, weil eine Achtung gebietende Weltanſchauung ſich 
darin wiederſpiegelt. 


— Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchuellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende des 
deutſchen Lehrerinnen = Vereins, London, 16. Wyndham Place und Fr Helene 
Lange, Berlin⸗Halenſee, Bornimer Straße 9. 


bei Friedland -OCörbersdorf. 


Gewiſſenhafte Behandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Mäßige Preiſe. Sommer⸗ und Winterkur. Für junge 
Mädchen Familienanſchluß. Für Angehörige des Beamten: und 
Lehrer ſtandes ſowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 
mäßigung. Proſpekte gratis durch die Aufalts verwaltung. 


Nur das 


Dr. Aung Kuhnonſche 


Heformkorfet 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 


ix AT aufgeitellten Anforderungen an ein hygien., 
Auna Kuhn [ den Körper ſtützendes Mieder. 
Katalog mit Maßanleitung franko 
und gratis über Reformkorſets und Unterkleidung. 


3. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 


Leitung: Frau Ferdinande Proskauer. 


Zamilien-Jenfion I. Ranges, 


von 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 I. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Nich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen 


Damenpensionat. 


Internatlonales Helm, 
Berlin SW. , 
Halleſche Straße 17, 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof. 
giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
per Tag für Tage, Wochen und Monate. 
Selma Spranger, Vorſteherin. 


Ausjug aus dem 
Stelleunsrmittslungsregifier 
des Allgemeinen deutſchen 
Joh rerinuenvor sines. 
Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


Offene Stellen an Schulen: 


1. Für ein Penſionat in Thüringen 
wird zum 15. Auguſt eine tüchtige, evan⸗ 
geliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin, 
die flach im Ausland erlernt hat und 
muſikaliſch iſt, geſucht. Gehalt 7 bis 
800 Mark bei freier Station. 

2. Für eine höhere Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule Norddeutſchlands wird zum 1. Auguſt 
oder 1. Oktober eine evangeliſche, BT 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin, die Franzöſiſch 
im Ausland erlernt hat, geſucht. Gehalt 
700 reſp. 1200 Mark. 

3. Für eine höhere Privatſchule in 
Oldenburg wird zum 1. Oktober eine er⸗ 
fahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfte Lehrerin, die Franzöſiſch im Ausland 
erlernt hat, geſucht. Gehalt 1150 Mark, 
freie Wohnung und Heizung. 

4. Für dieſelbe Schule wird zum 
1. Oktober eine jüngere, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin für die 
3. Klaſſe geſucht. ehalt 1100 Mark, 
freie Wohnung und Heizung. 

5. Für eine Voltsſchule in Oldenburg 
wird zum 1. Oktober eine junge, evan⸗ 
geliſche Volks ſchullehrerin für die unterſte 
Klaſſe geſucht. Stelle penſionsberechtigt. 
Gehalt 800 Mark und freie Wohnung. 


Offene Stellen in Familien: 
1. Eine gräfliche Familie in Schweden 
ſu m 1. Auguſt eine jüngere, evan⸗ 


t 
ae wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin 
{ir 2 Mädchen von 15 und 17 Jahren. 


uslandsſprachen, Malen und Muſik 
Bedingung. Gehalt 1500 Mark, freie 
Reife. 


2. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in Oſtpreußen ſucht zum 1. Auguſt 
eine erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Erzieherin für 2 Knaben von 
8 und 9 Jahren. Etwas Latein und 
Erfahrung im Unterricht von Knaben er⸗ 
wünſcht. Gehalt 800 M. 

3. Eine deutſche Familie in Spanien 
ſucht zum 1. Oktober eine erfahrene, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Er⸗ 
zieherin für 1 Mädchen von 13, 8 Knaben 
von 7, 9 und 11 Jahren. Auslands⸗ 
ſprachen und Muſik Bedingung. Gehalt 
nach Übereinkommen, ar frei. 

4. Eine Familie auf dem Lande in 
Bayern ſucht zum 1. September eine 
jungere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfte Erzieherin für 2 Mädchen von 11 
und 12 Jahren. Muſik und Engliſch oder 


ER HE im Ausland Bedingung. 
ehalt 8—900 Mark. Elſäßerin be⸗ 
vorzugt. 


Meldungen ſind zu richten an die 
anlage der Stellenvermittelung des 
gemeinen deutſchen Lehrerinnenvereinz, 
Adreſſe: Berlin W., Culmſtraße 5b. 


Anzeigen. 
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Schulgeld 81 Mk. jJährl. 


5 


r 
6 6 » „ 900 


n bprobe-Nr. umsonst! = 


viertelj. abonn. man auf 
das 2 mal monatl. ersch. 


Ir. 
Fü 60 Pf. Blatt m. Illustr.: 
Ärztlicher Ratgeber. 


Populäres Organ der wissenschaftl. 
Medizin unter Mitarbeit hervorrag. 
Universitätsprofessoren, Spezialärzte 
und prakt. Ärzte, herausg. v. Dr. med. 
Höckendorf. Bestell. bei jed. Buchh. 
u. Postanstalt (Zeitungsliste Nr. 37). 
Probeex gratis. Verlag des Arztl. Rat- 
gebers (A. Juch), Friedenau-Berlin. 


Wichtig für jede Mutter 


ist der 


Milchthermophor 


eitungs-Dachrichten 2 


S in Original-Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, 


Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko, 


) 


1 


S goldene Medaillen. 
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Pariser Weltausstellung 1900 
Bon der Internationalen Jury wurden den 


Singer Nähmaschinen 


GRAND PRIX 


der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 
Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 
gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 
Koſtenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 
Singer Co. Nähmaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. 4 Eigenes Geschäftshaus. 


adtisches Mädchengymnasium 
und Internat, Karlsruhe. * 


Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Auskunft: Frl. Dr. Gernet, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 


Zeitungs-Nachrichten- 
Bureau. 


Young English Lady, well con- 
nected, seeks situation in Germany 
as governess or help companion 
References exchanged. 


Miss Duddy, 4 Park Villas 
Loughton, England. 


Gesucht. 


Für ital. Familie, Nähe Venedig, 
Erzieherin, die französ. im Ausland 
erlernt hat und sehr musikalisch ist. 
M.800. Anerbieten an M. Weishaupt, 
Pensionsvorsteherin, Halberstadt. 


zum vielstündigen Warmhalten der Säuglingsmilch ohne Feuer, in dem 
nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 


Dr. 


Professor 


Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 


Hamburg, Dunbar, die in der Milch enthaltenen 
3 vollständig abgetötet werden und die Milch die I 


Stets warme Milch zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 
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Zu haben in allen besseren Haus- u. Küchengeräten-Geschäften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Andernach a. Rhein. 


Prospekte gratis und franko. 


Berliner Verein für Vo 


unter dem Proteetorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


Prospekte 
werden 
auf 
Verlangen 
jederzeit 


4 * 1 
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be, egi. W.30__ PestalOzzi-Fröbelhaus. er Ne 
Haus II. gegründet 1885: 


Seminar- Koch- und Haushaltungs- Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
= PENSIONAT —o>o 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter, 
Kochcurse für Schulkinder. 


Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
— Auskunft über Haus II erteilt Frl. D. Martin. 


Haus J. 2 Pensionat: 
gegründet 1870: a N N ya 2 7 — 
ö Victoria-Mädchen- 
Seminar - 
für heim. 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
und Arbeitsschule. 
Kinderpflegerinnen. 
Elementarklasse, 
Cursus 
für Vermittlungsklasse, 
junge Mädchen Kindergarten, 
zur Einführunginden Säuglingspflege, 
häuslichen Beruf. Kin derspeisung 
Curse laut Specialprosper 
zur pp 
Vorbereitu ng Anfragen 
für für Haus I sind zu richten 7 
soziale Hilfsarbeit. 28. | | * * | | or an Frau Clara Richter. 
Im XVI. Jahrgange erscheint: ® * Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel- Hauses # # 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Gm, 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M, für Deutschland 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten: 


EEE 
Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8 
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von 


Delene ange. 


Streifzüge gegen den Pilektanfismus. 
1. Der pädagogiſche Dilettantismus. 


Von 
Belene Tange. 
Nachdruck verboten. FCC 


em Dilettantismus verdanken wir alle ohne Ausnahme einen Teil unſerer 
ſeligſten Stunden. „Sich ergötzen“ an Kunſt und Wiſſenſchaft durch eigene 
Bethätigung iſt ein Quell edler Freuden, der um ſo ausgiebiger fließt, als das tief⸗ 
gründige Wiſſen, das ſtrenge Selbſtkritik mit ſich bringen muß, beim „dilettarsi“ fehlt. 
Das Gemeinſame einer ſolchen Bethätigung im Familien: und Freundeskreiſe erhöht den 


G 


Genuß und vertieft die Leiſtungen, und es wäre lebhaft zu wünſchen, daß die Haus⸗ 


muſik der Vergangenheit, das gemeinſame Leſen von Dichtungen und populär⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken wieder einen größeren Raum im deutſchen Hauſe gewänne. 

Anders liegt ſchon die Sache, wenn der Dilettantismus ſtatt der zufriedenen 
und mitbegeiſterten Familie die Offentlichkeit in Anſpruch nimmt. Die ungenierte 
Beläſtigung durch ſingende und ſpielende Salondilettanten, die ſich immer noch zu 
einem Stück mehr erbitten laſſen, kennen wir alle zur Genüge. Und zu den ſchlimmſten 
Schäden der hauptſtädtiſchen „Wohlthätigkeit“ gehört es, daß unter ihrem Mantel dem 
Dilettantismus carte blanche gegeben wird. 

Zu einer wirklichen Gefahr wird der Dilettantismus erſt, wo er mit der An: 
maßung auftritt, Kritik an Geiſteserzeugniſſen oder Inſtitutionen zu üben, zu deren 
Beurteilung eine Liebhaberkenntnis nicht mehr genügt. Das Rezept des Dilettantismus 
iſt dann meiſt ein ſehr einfaches: abſolutes Abſprechen auf der einen, radikalſte Um⸗ 
geſtaltungstheorien auf der andern Seite. Zu dieſem Rezept gehört dann noch als 
ſicher wirkendes Suggeſtivmittel die Behauptung, daß „modern denkende“ Menſchen 
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kaum eine andre Anſicht haben könnten. Wer möchte denn heutzutage ein unmoderner 
Menſch ſein! | 

Wagt ſich nun der Dilettantismus an ernſthafte, von Fachleuten zur Genüge 
behandelte Fragen, ſo wird ihm gewöhnlich ſehr bald auf die Finger geklopft, eine 
Erfahrung, die jungen Autoren die nötige Vorſicht bei ihrem Debut diktiert. Verhältnis⸗ 
mäßig ſelten wagen ſich daher angehende Schriftſteller, die ſich eine wiſſenſchaftliche 
Reputation ſchaffen wollen, an Gebiete, denen ſie nicht vorher ein gründliches Studium 
gewidmet haben. Der harmloſe Dilettantismus der Polyhiſtorie iſt in der Zeit der 
Spezialwiſſenſchaften zur Unmöglichkeit geworden. | 

Die Lehre, die eine unbarmherzige Zurechtweiſung den Männern ſchon häufig 
gegeben hat, müſſen ſich die Frauen noch erſt holen. Es hat bisher vielfach die 
Praxis beſtanden, Frauenleiſtungen auf wiſſenſchaftlichem Gebiet weniger ſtreng zu 
beurteilen, teils aus einem ataviſtiſchen Reſt von Galanterie, teils weil man ſie 
einfach nicht ernſt nahm. 

Die neueſte Zeit nun zeigt ein erſchreckendes Zunehmen dilettantiſcher Frauen⸗ 
produktionen, gegen die die Frauenbewegung in ihrem eigenen wohlverſtandenen Intereſſe 
Front machen muß, auch wo die Tagespreſſe es nicht thut. Denn nichts kann der 
Frauenbewegung gefährlicher werden, als wenn gerade jetzt, wo die Tüchtigkeit der 
Frauen zu ernſter Arbeit bewieſen werden ſoll, ſich Frauen durch dilettantiſche, aus 
Broſchürenwiſſen hervorgegangene Arbeiten kompromittieren, und zwar auf Gebieten, 
die die ernſtlichſte Vertiefung erfordern. 


Ein Gebiet haben nun freilich auch die Männer, wie es ſcheint, in ſtillſchweigender 


Übereinkunft für vogelfrei erklärt: das iſt das Gebiet der Frauenfrage und Frauen⸗ 
bewegung. Um ſo dankbarer muß es begrüßt werden, daß auch hier unter den 
Männern ſelbſt Grenzwächter erſtehen, die eine allzu leichte Bagage zur Anzeige 
bringen. So hat vor kurzem Martin Rade in der „chriſtlichen Welt“ eine gebührende 
Züchtigung vollzogen. Er erzählt von einer neuen Zeitſchrift, die mit einer ſuffiſanten 
Kritik der Frauenbewegung einſetzte. Ein Zufall habe ihm den Geburtsſchein des 
Autors und Herausgebers in die Hände geſpielt, aus dem hervorging, daß er ein 
Bübchen von noch nicht 18 Jahren war! 

In ſo traulicher Nähe des Konfirmandenalters macht nun freilich der Dilettantismus 
der Männer gegenüber der Frauenbewegung nicht Halt. Würdenträger aller Fakultäten, 
die dieſes Alter um dreißig bis vierzig Jahre überſchritten haben, beteiligen ſich mit 
offenbarem Behagen daran. Es wäre ſehr unrecht, bei einem Feldzuge gegen den 
Dilettantismus ihrer zu vergeſſen. 

Aber wir beginnen wie billig mit dem eigenen Geſchlecht. Am allerbreiteſten 
macht ſich der weibliche Dilettantismus naturgemäß auf dem Gebiet des Erziehungs⸗ 
weſens. Iſt doch der Frau immer wieder eingeredet, daß ſie ſchon von Gottes Gnaden 
Erzieherin und Lehrerin ſei, ſo daß es kein Wunder iſt, wenn jede Frau, die einmal 
durch eine Mädchenſchule gegangen iſt, ſich berechtigt ſühlt, nicht nur Kritik an⸗ 
zulegen — das iſt ja, Gott ſei's geklagt, leicht genug bei uns — ſondern auch 
aus dem Handgelenk nach dem oben gegebenen Rezept poſitive Reformvorſchläge zu 
machen. 

Es ſei vergönnt, den Typus ſolcher Produktionen an einem klaſſiſchen Beiſpiel 


zu demonſtrieren. 
* * 
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Unter dem Titel „Die Reſorm der höheren Mädchenſchule“) hat 
Ida von der Brelje nach einem kurzen „hiſtoriſchen“ Überblick über die Geſchichte 
des Mädchenſchulweſens eine Kritik ſeines gegenwärtigen Standes und eine Reihe von 
Reformvorſchlägen gebracht, durch die nach ihrer Meinung alle Schäden von Grund 
aus kuriert werden würden. 

Über den hiſtoriſchen Überblick nur ein kurzes Wort, da für die Gegenwart 
einiges daraus abgeleitet wird. Ida von der Brelje meint, die mittelalterliche Kloſter⸗ 
ſchule habe als „Ausdruck der feudalen Geſellſchaftsordnung“ „auf ſtreng orthodoxem 
Boden geſtanden“ und „Religion als einzigen Unterrichtsgegenſtand gekannt“. Es iſt 
wohl kaum möglich, mehr hiſtoriſche Begriffsverwirrungen in ein paar Worte zuſammen⸗ 
zudrängen. Sie ganz zu entwirren, würde eine ganze Abhandlung erfordern. Hier 
ſei in der Kürze nur angemerkt: erſtens heißt es, über die bezeichnendſten Züge der 
mittelalterlichen Kloſterſchulen hinweggehen, wenn man ſie ſchlechthin als „Ausdruck“ 
des Feudalismus verſteht; zweitens iſt die Anwendung des Begriffs „orthodox“ auf 
das deutſche Mittelalter ein grober Anachronismus, und drittens war in der mittel⸗ 
alterlichen Kloſterſchule, wie männiglich weiß und ein auch nur flüchtiger Blick in die 
hiſtoriſche Litteratur Fräulein von der Brelje hätte lehren können, Religion nicht der 
einzige Unterrichtsgegenſtand, ſondern ein Unterrichts gegenſtand war in der Laien: 
ſchule — und davon iſt ja hier nur die Rede — Religion überhaupt nicht. Wenn Fräulein 
von der Brelje dem Geſchichtsunterricht der Mädchenſchule, die ſie kritiſiert, etwas 
aufmerkſamer gefolgt wäre, ſo wäre ihr doch vielleicht eine dunkle Erinnerung davon 
geblieben, daß erſt die Reformation mit ihrer Überbrückung der Kluft von Prieſter 
und Laien den Religionsunterricht in dem Sinne, wie ihre Broſchüre von ihm ſpricht, 
in die Volksunterweiſung einführte. Wie weit und in welcher Form die mittelalterliche 
Schule die Laien befähigte, ſich am Kultus zu beteiligen, wie weit die ſprachliche 
Belehrung an geiſtliche Stoffe geknüpft werden mußte, kann hier natürlich nicht näher 
ausgeführt werden. Es giebt ja auch genug allgemein zugängliche Werke — wie 
Specht, Paulſen, Weinhold — in denen man ſich des Näheren darüber orientieren kann. 

Dieſer „einzige“ Unterrichtsgegenſtand des Mittelalters ſteht nach Ida von der Brelje 
nun auch heute noch, in der höheren Mädchenſchule der Gegenwart, „im Vordergrund 
des geſamten Unterrichts“, ihm ſind „die übrigen Lehrfächer, ſoweit es möglich iſt, 
untergeordnet“. Man fragt ſich vergebens, wie und wo Ida von der Brelje nachweiſen 
will, daß dem ſo iſt. Die Beſtimmungen von 1894 beweiſen ihre Behauptung nicht im 
geringſten. Die Lehraufgaben ſind durchaus nach den in den einzelnen Fächern ſelbſt 
liegenden Zielen beſtimmt. Nach meiner mehr als dreißigjährigen Erfahrung im 
höheren Mädchenſchulweſen geht aber auch die Praxis in den einzelnen Unterrichts 
fächern durchaus nicht darauf hin, dem Stoff fremde, religiöſe Motive in die Behandlung 
hineinzuziehen. 

Freilich, die Gewährsmänner, die die Verfaſſerin für ihre Kritik des gegen- 
wärtigen Standes der Mädchenſchulpädagogik heranzieht, haben noch ein Jahrzehnt 
voraus. Ihre Hauptquelle iſt die Schmidſche Encyklopädie des geſamten Erziehungs: 
und Unterrichtsweſens und zwar in der erſten Auflage von 1865! Theologen wie 
Flashar, wie Dammann, der Vorſteher des Lehrerinnenſeminars der aus dem Pietismus 
erwachſenen Franckeſchen Stiftungen, ſind ihr vollgiltige Zeugen dafür, daß die 


) Frankfurt a. M. Verlag von Dr. Eduard Schnapper. 
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Mädchenſchule der Gegenwart ſämtliche Unterrichtsgegenſtände in den Dienſt der 
Religion ſtelle. 

Warum die Verfaſſerin dieſe Behauptung aufſtellt, wird einem aber ſofort klar, 
wenn man ihre weiteren Ausführungen über die Religion lieſt. Man weiß freilich 
nicht recht, wem die Belehrung, daß der „von Würmern, Bakterien u. ſ. w. oxvdierte 
(sic!) Leib“ ſich nicht mit einem verklärten Leibe umgeben könne, daß „der Begriff 
der Seele ſeine Entſtehung lediglich dem naiven Denkvermögen des Naturmenſchen 
verdankt“, daß „jede Religion einen großen und verhängnisvollen Irrtum des Menſchen⸗ 
geſchlechts bedeute“, eigentlich gelten ſoll. Weder für den in hiſtoriſchen und in 
exakten Wiſſenſchaften geſchulten Leſer, noch für den Pädagogen können ſie etwas 
anderes bedeuten, als den vollgiltigen Beweis jener gefährlichen dilettantiſchen Halb⸗ 
bildung, die mit dieſen tiefſten Menſchheitsproblemen wie mit Rechenpfennigen hantieren 
zu können glaubt. Die flachen Rationaliſten, die die Höhe ihrer Bildung dadurch 
bewieſen, daß ſie auf Koſten der Religion „ſoviel Sottiſen ſagten wie nur möglich“, 
traf ja ſchon Leſſings ſcharfer Spott. Auch heute giebt es der Geiſter viele, die „frei“ 
ſind von all dem Wiſſen, der Gedankenarbeit, der intellektuellen Gewiſſenhaftigkeit, 
die auf dieſem Gebiet erſt Probleme ſchaffen. 

Was nun aber den Religionsunterricht in der höheren Mädchenſchule, in der 
Schule überhaupt betrifft, ſo iſt es längſt vor Ida von der Brelje, und zwar von 
Vertretern der theologiſchen Wiſſenſchaft ſowohl als einer aufrichtigen Religioſität 
(z. B. in der „chriſtlichen Welt“) mit Energie betont worden, daß er gar nicht un⸗ 
geeigneter ſein könne. Ellen Key führt den Ausſpruch eines ernſten Chriſten an, 
daß „nichts beſſer beweiſe, wie tief die Religion in der menſchlichen Natur eingewurzelt 
iſt, als daß dieſer Religionsunterricht ſie nicht auszurotten vermochte“. Und ſo iſt es 
wohl begreiflich, daß man „aus Religion“ den Religionsunterricht aus der Schule 
entfernt ſehen möchte. Giebt es doch ſchon Länder genug, in denen aus dieſen 
oder jenen Gründen ein einfacher Moralunterricht an ſeine Stelle getreten iſt. Und iſt 
es doch gewiß kein Zufall, daß in einem Lande von ſo lebendiger Religioſität, wie 
England, der Staat keinerlei Zwang auf die Erteilung des Religionsunterrichts in 
der Volksſchule ausübt. Aber der Breljeſche Vorſchlag, „das Überſinnliche, das das 
Weſen der Religion ausmacht (sic!), in die Mythologie“ zu verweiſen und ebenſo 
behandeln zu laſſen, wie die Götterſagen der Germanen oder die des griechiſchen 
Altertums, beweiſt nebſt vielem andern ihren vollſtändigen Mangel an Verſtändnis 
für jene „primitive Kraft“, jene tiefſte Sehnſucht der Menſchenſeele, der nicht durch 
flache Alltagsweisheit genügt werden kann. 

Aber nun der Erſatz für die Religion in der Breljeſchen Zukunftsmädchenſchule! 
Es ſind — die Naturwiſſenſchaften. Das Deutſche kommt ſtofflich nicht in Frage, 
vor allem die böſen Klaſſiker nicht, da ſie religiös gemißbraucht werden können. „Läßt 
ſich doch“, wie Flashar in den ſechziger Jahren ſchrieb, und Ida von der Brelje als 
warnendes Beiſpiel citiert, „was Schiller das Ideale nennt, faſt überall ſofort auf 
das Ewige und Göttliche übertragen, und berührt er doch in verſchiedenen Dichtungen 
(das verſchleierte Bild, der Kampf mit dem Drachen) unmittelbar die tiefſten Intereſſen 
des religiöſen Bewußtſeins.“ Ich muß nun freilich konſtatieren, daß in dieſem Punkt 
Flashar nicht antiquiert iſt. Nicht nur Schiller, ſondern auch Goethe, den Ida 
von der Brelje in der Eile vergeſſen hat, weiß von jenem „grenzenloſen Bedürfnis“, 
das als tiefſter Kern jedem edlen und großen menſchlichen Sein, Denken und Schaffen 
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zu Grunde liegt; er ſpricht in dieſem Sinne von der Ehrfurcht als der höchſten Blüte 
aller geiſtigen Entwicklung, er ſpricht davon, daß der Künſtler nicht produktiv ſein 
könne, der nicht religiös ſei, und er ſagt am Ende ſeines Lebens: Mag die geiſtige 
Kultur nur immer fortſchreiten, mögen die Naturwiſſenſchaften in immer breiterer 
Ausdehnung und in die Tiefe wachſen und der menſchliche Geiſt ſich erweitern, wie 
er will, über die Hoheit und ſittliche Kultur des Chriſtentums, wie es in den 
Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinauskommen. (Geſpr. mit Ecker⸗ 
mann 11. März 1832.) 

Für Ida von der Brelje ſteht und fällt der Begriff der Religion mit dem 
Glauben an die ſechs Schöpfungstage, an den „ſogenannten“ Himmel über der Erde, 
an die Verklärung des „oxydierten“ Leibes. Um zu verſtehen, wie gerade das Studium 
der Klaſſiker zu der Religion führt, deren Grund, wie Höffding es einmal ausſpricht, 
die Überzeugung iſt, daß „der innerſte Kern der Wirklichkeit, die innerſte Kraft der 
Weltentwicklung dem nicht fremd ſein kann, was ſich in den menſchlichen Idealen 
hervorarbeitet,“ um das zu verſtehen, dazu fehlt Ida von der Brelje einfach — die 
genügende Bildung. 

In ihre Mädchenſchule ziehen alſo nun ſtatt der Klaſſiker „große Philoſophen 
und Naturforſcher, ſowie große Volks wirtſchaftslehrer“ ein. Wohlweislich wird dieſer 
Einzug nur im allgemeinen angekündigt. Über das „wie“ der pädagogiſchen Ver— 
arbeitung dieſer ungeheuren Gebiete macht ſich die Verfaſſerin kein Kopfzerbrechen; ihrer 
pädagogiſchen Einſicht und ihrer Vorſtellung von der Geiſtesarbeit großer Philoſophen, 
Naturforſcher und Volks wirtſchaftslehrer ſcheint dies „wie“ keine Probleme zu enthalten. 
Daß man damit die Wiſſenſchaft der Verwäſſerung überantwortet und zugleich der 
Mädchenſchule einen unverdaulichen Stoff mehr zuſchiebt, zu allen, an denen ſie ſchon 
laboriert, das ahnt ſie nicht. 

Geradezu kindlich aber ſind die Ratſchläge, wie man den naturwiſſenſchaftlichen 
und den Geſchichtsunterricht „modern“ geſtalten ſoll. Vor allem die kleine ſcherzhafte 
Auseinanderſetzung über das Chlorophyll, eine Auseinanderſetzung, die mir ſchon — 
nur etwas korrekter — in der kleinſtädtiſchen höheren Mädchenſchule zu teil wurde, 
die ich vor 40 Jahren beſuchte. Auch in der Geſchichte giebt ſie ein Beiſpiel dafür, 
in welcher Richtung man reformieren müſſe. Man ſolle bei der Erörterung der Ent— 
deckung Amerikas darauf hinweiſen, welche Anderungen dadurch für den Weltverkehr, 
insbeſondere für die Stellung Deutſchlands innerhalb desſelben ſich ergaben. Ja in aller 
Welt, was ſoll denn ſonſt darüber geſagt werden? Ich habe wahrhaftig nicht Ver— 
anlaſſung, den in der Mädchenſchule erteilten Geſchichtsunterricht beſonders zu rühmen, 
aber daß dieſe einfache Thatſache nicht zur Sprache gebracht würde, iſt mir noch 
nicht vorgekommen. Um wirklich die Stellen zu treffen, an denen die Mängel unſerer 
Mädchenbildung liegen, hätte Fräulein von der Brelje ſchon ein wenig näher 
zuſehen müſſen. 

Es iſt wohl nach alledem überflüſſig, auf die unterrichtstechniſche Seite der 
Frage einzugehen. Wie man es anfangen ſoll, dieſe ungeheuren Stoffgebiete in den 
zur Verfügung ſtehenden Stunden unterzubringen — darüber macht ſich Fräulein von 
der Brelje keine Sorge; wir brauchen uns auch keine zu machen. 

Statt aller übrigen Ausführungen noch eine Bemerkung zum Schluß. 

Wer an Reformen mitarbeiten will, muß ſich auf den Boden der Wirklichkeit 
ſtellen; er muß dieſen Boden zunächſt kennen, er muß wiſſen, was im gegebenen 
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Moment möglich iſt. Dazu bedurfte es in dieſem Falle einer genauen Kenntnis der 
allgemeinen Vorausſetzungen für Neuerungen im Bildungsweſen, der Stimmung, der 
Bedürfniſſe und Neigungen der breiteſten Volkskreiſe, es bedurfte pädagogiſcher und 
pſychologiſcher Einſichten und des Wiſſens um den wirklichen Stand des Unterrichts. 
Hätte Ida von der Brelje dieſe Kenntniſſe gehabt oder das erforderliche Studium 
aufgewendet, ſo würden die meiſten ihrer Vorſchläge unterblieben ſein. 


— 


erinnerung an Rom. 


Von 


Felix Poppenberg. 
Nachdruck verboten. — — 


Wenn ich Worte ſchreiben will, ſo ſtehen 
mir immer Bilder vor Augen des fruchtbaren 
Landes, des freien Meeres, der duftigen 
Inſeln, des rauchenden Berges, und mir 
fehlen die Organe, das alles darzuſtellen. 


Goethe. 


4 3 iſt die nüchterne Bahnhofshalle einer größeren Stadt, voll der Unruhe und 
5 des Gewirrs der Gepäckkarren, der durch die Menge ſich drängenden blau⸗ 
bluſigen, ſchwitzenden, krummrückigen Träger, der ſtaubigen, nach dem Fachino ſchreienden, 
bepackten Reiſenden; durch die ſchmale Perronfperrbarriere geht es; draußen ein 
neutraler Platz mit Hotelomnibuſſen, elektriſchen Trams, und die Perſpektive auf 
gradlinige, ruhig eintönige Straßen. Wenn nicht getürmte, ſchwarzſteinige, geborſten 
ſtarrende Ruinen ſeltſam verquer in das flache Bild ragten und deutſam Ahnung 
weckten, würde man es fühlen, daß hier ein Ziel der Wünſche erreicht iſt? Aber 
dieſe Vergangenheitsſtimmen zwingen mich in dieſem Augenblick noch nicht. 

Als Künſtler und Dichter vor hundert Jahren durch die Porta del popolo 
einzogen, da hatten fie das Gefühl: Ecco Roma; das war Römerzug; durch einen 
Triumphbogen traten ſie ein, die Peterskuppel hatte lange als Rieſengeſtirn ihnen 
vorgeſchwebt, näher und näher trugen ſie die rüſtigen Füße, die von Wandermüdigkeit 
nun nichts mehr ſpürten, bis ſie an die Pforte kamen. Und nun traten ſie wirklich 
ein in die Stadt. Die Fontäne empfing ſie mit Rauſchen und der Pincio ſtieg mit 
ſeinen Terraſſen zur Linken auf, vor ihnen lag der Corſo, die Hauptſtraße in der 
Hauptſtadt der Welt. b 

Solche Eingangs- und Einzugsſtimmung kann der moderne Reiſende nicht haben, 
wenn er ſie ſich nicht überrredend illuſioniert. Die Gleichmacherei und die Typiſierung 
der Eiſenbahnankunft mit ihren in der ganzen Welt ziemlich einheitlichen Formeln läßt 
das ſchwer gedeihen. Ob man in Potsdam, in Paris, London oder Rom ankommt, 
äußerlich iſt immer das Gleiche zu thun, und Omnibuſſe, Trams und Droſchken, 
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Gepäck und Träger und die Queue an der Kontrolle des Ausgangs iſt immer die 
nämliche Staffage. 

Der Wanderer kam wirklich an dem organiſch- natürlichen Eingang der Stadt 
an, er trat wirklich über eine Schwelle. Das iſt ein weſentlicher Gefühlsfaktor. 
Unſere Bahnhofsankunft vollzieht ſich meiſtens an Plätzen, die für das betreffende 
Stadtbild nicht allzu charakteriſtiſch ſind. Wenn wir in Paris, in Rom aus dem 
Zug ſteigen, überkommt uns kein Gefühl der Stadt; an welcher neutralen, dem 
wirklichen Stadtleben fernen Stelle liegt für Berlin z. B. der Anhalter Bahnhof; voll 
größeren Rhythmus iſt ſchon der Eindruck, wenn der Zug, wie in London auf 
St. Paul und Holborn Viaduct und in kleinerem Maßſtabe in Berlin: Friedrichftraße, 
erobernd in die Stadt eindringt und uns mitten in das Hauptgetümmel hinein 
entläßt. Aber ſolch jähes, verwirrendes Ausgeſpienwerden, — ein Moloch wirft ſeine 
Beute dem andern zu, — läßt Schwellen: und Eingangsſtimmung auch nicht aufkommen. 
Am vollſten genießt man erſte Eindrücke noch, wenn man zu Schiff einläuft, wenn 
man, näher und näher gleitend, mit den Blicken trinkend, das Bild einer Stadt — an 
Venedig denke ich, an Trieſt, an Neapel und an die Städte des Nordens — mit den 
Augen umſchmeicheln kann und vom Hafen, der wirklich die Schwelle der Seeſtädte 
ift, ſeinen Eroberungszug in das divin imprévu der neuen Stadt macht. 


Mit techniſchen Wandlungen wandeln ſich auch die Bedingungen des Gefühls— 
lebens. Wer ſeinem perſönlichen Reagieren die Freiheit läßt, nicht nach Rezept und 
Übereinkunft die Regiſter ſtellt, wer ſich die Stimmungen nicht diktiert, ſondern ſie 
in ihrem Kommen und Gehen belauſcht, wird nicht, rückwärts blickend, es beklagen, 
daß wir nicht mehr erbebend und überſchauernd wie Franz Sternbald oder 
Heinſes Ardhingello Roms Boden betreten. 


Das Fühlen moderner Menſchen iſt zwieſpältiger, vielfältiger als das der 
früheren; die Alltäglichkeit hat, auch bei denen, die ſtärkſten Aufſchwungs, tiefſter 
Vibration fähig ſind, darin einen größeren Platz als früher, und ohne falſche Ver⸗ 
ſchämtheit bekennt man ſich dazu. 

Eine Schwärmerin ſagte mir einmal, ſie möchte in Rom in der Nacht ankommen 
und dann ſogleich einſam durch die Straßen ziehen. Das iſt Theorie und Bor: 
ſtellung und hat etwas Unechtes, die Stadt würde gar nicht zu der pilgernden Thörin, 
die aufs Geratewohl durch die Nacht rennt, ſprechen, und der phantaſtiſche Plan 
würde mit Depreſſion enden. 


Der Menſch, der ſchwingende Gefühlsreſonanz hat, dabei aber das Konſtruktive 
verehrt und das Deplacierte, Schiefe am meiſten ſcheut, wird, wenn er aus dem Zug 
ſteigt, nicht die Stimmung des ſchwärmenden Pilgrims haben, ſondern feine Auf: 
merkſamkeit auf die nächſten praktiſchen Aufgaben, zu denen Beſonnenheit und Ruhe 
gehört, konzentrieren. Er wird ſich nicht wundern, daß die in der Theorie ſo 
obligatoriſchen Hochgefühle und Andachtsſchauer ausbleiben, er wird die unvermeidliche, 
ſtets bereitwillig ſich einſtellende kleine Enttäuſchungsnüance: „hm, das alſo iſt's,“ heiter 
lächelnd als alten Bekannten, der nicht lange läſtig bleibt, erkennen; er wird ſich nicht 
einen Banauſen ſchimpfen, wenn er nicht gleich in Wallung gerät und ſein übervolles 
Herz einem Bruderherzen mitteilt. Menſchlich nachdenklich wird's ihm ſcheinen, daß 
ſein erſter Eindruck in Rom nicht das „Große“, ſondern Kleinigkeiten ſind: der 
Bajazzo⸗Größenwahn des Bahnhofsreſtaurateurs mit der komödiantiſchen Cäſaren— 
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maske, die Regenſchirme auf dem Bock der Kutſcher und die Marmortafeln der 
Straßenſchilder. Er weiß, auch das Heroiſche und die Feerien werden kommen und 
fein Rom wird ſchon nahen. 


* * 
* 


Er wird auch nicht wie archäologiſche Schöngeiſter klagen, daß das alte Rom 
vom neuen überwuchert wird, daß in der Stadt der ſichtbarſten Kulturſchichtenformation 
nun allmählich auch die Gegenwart ihre kriſtalliſierenden Anſätze beginnt. Voll 
Schwingung und Geiſteswehen müſſen vielmehr ſolche Miſchungen wirken: der Raſſellärm 
der elektriſchen Wagen, die um die Tempeltrümmer des Forums raſen, die Telegraphen⸗ 
drähte, die ſich auf der Via Appia über die Grabruinen ziehen. Künſtleriſche Manifeſtation 
hat allerdings die Gegenwart in Rom nicht zu bieten. Sie iſt barbariſch, und tiefe 
Geſunkenheit ſpricht aus den ſchlechten elektriſchen Beleuchtungskörpern mit buntgroben 
Glaͤſern, die in alten Kirchen über einem edlen Relief oder einer verehrungswürdigen 
Holzſkulptur hängen, aus häßlich geſtrichenen Thüren mit rohen Klinken, die der figuren⸗ 
und kranzgezierte Rahmen von einſt umfaßt, aus blanken Meſſingwaſſerleitungshähnen, 
die man marmornen Brunnenengeln vergewaltigend in den Mund gepreßt hat. Die 
Gegenwart hat wenig zu geben in dieſer Stadt, und auch die Botſchaft von 
Turin wird daran nichts ändern; nur als Grimaſſe wird es wirken, wenn die belgiſche 
Linie, die mit italieniſchem Empfinden ſo gar nichts zu thun hat, mißverſtanden an 
allen römiſchen Ecken und Enden auftaucht. 

Doch ſoll man ſich an dem, was iſt, nicht ärgern. Darf nicht auch von Städten 
gelten, was Menſchen innerer Vielheit frei von ſich ſagen: „Ich bin kein ausgeklügelt 
Buch, ich bin ein Menſch mit meinem Widerſpruch?“ 


* * 
** 


Zum gigantiſchſten Platz der Welt führen die engſten und ärmlichſten Gäßchen. 
Die elenden Arme des Borgo münden auf das gewaltige Säulenamphitheater von 
St. Peter. Schmutzig, verräuchert ſind die Gaſſenmauern mit dumpfigen, dunkel⸗ 
gähnenden Kellergewölben; noch trägt die riſſige Mauer aber einen lieblichen Wand⸗ 
brunnen aus alter Zeit mit Engelsköpfen, die mit ihren abgeſtoßenen Naſen ſchalkhaft 
bubig wirken. 

Aus den trüben Gaſſen in die lichte Runde des Platzes. Dieſe römiſchen Plätze, 
der Petersplatz vor allem und die Piazza del Popolo haben für mich ausgeſprochene 
Kupferſtichſtimmung. Die ſtrenge Zirkelung der Linien, das formale Prinzip der Säulen⸗ 
ordnungen, Thorbogen, Obelisken, Brunnenmonumente iſt nicht maleriſch; es iſt hier 
nicht das Flimmern der Farben, die ſchwingende Symphonie aus Großſtadt⸗ und 
Landſchaftsſtimmung, wie etwa auf Place de la Concorde in Paris; kein Palettenſpiel 
flutenden Übergangs, ſcharf zeichnen ſich die abgemeſſenen geraden Linien gegen den 
blauen, glattgeſpannten Himmel. Kein Ton-, einzig und allein Formwert, Linienſtich. 
Und ſelbſt Landſchaftsmotive, wie der Abhang eines Berges, werden architektoniſch 
formal gegliedert in wohltemperierten Terraſſen, durch Balluſtraden und Steingeländer 
beſtimmt, und die Bäume übernehmen die Funktion von flankierenden Pfeilern. Und 
wie zu einem ſolchen wohlgegliederten Stich gut der Zug alter Majuskelſchrift paßt, 
wie die Unterſchrift in ſolchem Regelmaß der Zeilen ein Ornament mehr in dieſer 
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präftabilierten Harmonie bildet, jo ſtimmen fich auf dieſen Plätzen gut in die Einheit 
die Letterntafeln voll monumentaler Wucht auf der Stirn der Portale und die 
Inſchriftſteine auf den Wangen der Brunnen. 


* * 
* 


Doch auch Farben giebt's. Die ſpaniſche Treppe ſtand brennend und leuchtend 
in Blumen, als ich ſie zuerſt emporſtieg. Auf den Steinſtufen blühten Stillleben von 
kühner Kraft des Kolorits und verſchwenderiſch üppig in der Fülle der Blüten. 
Rieſenhafte Callas an langen Stengeln kreuz und quer ſchräg aus großen Töpfen 
ragend, daß ihre weiten, weißen Kelche wie die Mündungen von Triumphpoſaunen 
ſtarrten; Büſche von weißem Flieder, traubig ſchwer, und Gladiolen, weichlilafarben 
mit langen Schäften; Zeltdächer darüber geſpannt, daß die Farbenglut gegen die grelle 
ſonnige Helle ſprüht, und dazu die ſtreifigen Schürzen der Mädchen, die roten Hals: 
tücher der Burſchen. 

An Trinità de Monte, der Hintergrundskuliſſe des Platzes, vorbei geht es, wenn 
nicht Korſo und Eitelkeitsmarkt iſt, einen beſchaulichen Philoſophenweg zum Pincio 
hinauf. Wieder gibt die Natur ein architektoniſches Motiv her. Steineichen ver: 
ſpinnen ihre Aſte breit zu einem ſchweren Velarium, in dichtem grünen Schatten 
wandelt man den Parkwegen zu, wo blaßblaue Glycinienranken ſich um grüngraue 
Baumſtämme winden, wilde Roſen an den Palmen klettern, die Alben wie ſeltſame 
Stacheltiere im Grün des Raſens ſitzen, Brunnen plätſchern, bis die tiefe Mittagsſtille 
durch den dumpfen Zwölf Uhr-Kanonenſchuß von der Engelsburg zerriſſen wird. 

Die Engelsburg — wie eine Ringkrone erhebt ſie ihr Haupt trotzig beherrſchend 
über dem lehmigen Tiber. Die Paſſionsengel des Bernini halten pomphafte Spalier⸗ 
wacht des Reichs und der Herrlichkeit auf der Brücke, die zum Turm der Macht führt. 
Wenige Schritte weiter hat die moderne Zeit eine Brücke aus eiſernen Bogen und 
Rippen über den Fluß geſchlagen. Und fie beide führen einem Ziele zu .. 

* * 
* 

Im Vatikan, in den Loggien und Stanzen, in der Kapelle, wenn man die 
geſcheckte Maskerade der Schweizer paſſierte, iſt ein Fremdengewimmel und eine gedrillte 
Kommandoandacht. Soll man das Fröſteln nicht ehrlich eingeſtehen? Das Bildungs— 
archiv der Welt iſt's, aber es giebt Stimmungen, die uns tiefer, perſönlicher bewegen, 
in denen wir vibrierender mitſchwingen. Und nicht nur in Villen, Gärten, in der 
Campagna kommen ſie, auch in Sammlungen können ſie ſich einſtellen. Nur nicht 
bewußtes Muſeum muß es ſein, ſondern Belebung, Neuſchöpfung, beſeelte Atmoſphäre. 
Die Ludoviſiſammlung iſt jetzt fo auferſtanden. Man hat ihr keinen ſtaatlichen Neu: 
bau geſchaffen, ſondern hat mit feinem Gefühl ihr einen alten, echten Rahmen gegeben, 
und ſprechender ſind die Antiken nun in ihrem eigenen Haus geworden. In den 
Diokletiansthermen herrſcht jetzt Juno Ludoviſi. Durch eine Flucht ſieht man ihr 
königlich ragendes Haupt und denkt daran, wie ſie Goethes erſte Geliebte in Rom war. 
Ruhe und Majeſtät gehen von ihr aus. Später freilich, wenn man nach Florenz 
kommt, dann erkennt man, daß das Haupt, in dem der Menſch von heut Leben und 
Kunſt, beſeelte Gewalt und Großnatur verehren möchte, nicht der Hoheitskopf der 
Juno Ludoviſi iſt, ſondern der affektſprühende Menſchenkopf des Davids von Michel— 
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angelo. Und doch iſt die Antike für uns nicht tot, ich glaube, ſie kommt uns eher 
wieder nahe. Manch Bildwerk und Relief der Alten löſt mehr in uns aus als die 
Rafaelſchen Stanzen oder die kraſſe Bläue in der Farneſina. Im Lateranmuſeum 
ſind Grabſkulpturen, männliche und weibliche Porträtbüſten im Gehäuſe der Ahnenbilder, 
die in ihrer lebendigen Charakteriſtik donatellesk anmuten; die trunkene Alte im 
kapitoliniſchen Muſeum berührt uns wie Rodin; die Plaſtik der Kaiſerzeit mit ihrem viel⸗ 
farbigen Marmor, ihren barocken Schmuckphantaſien, den Frauenköpfen mit den pervers 
unnatürlichen, an Schwammformationen erinnernden Chignons, wie ſie Julia, die 
Tochter des Titus zeigt, iſt verwandt mit modern dekorativen Beſtrebungen unſerer 
Plaſtik, den Miſchungen der Materialien, wie ſie Jean Dampt liebt, und wie ſie eben 
erſt Max Klinger in der ſpäten Luxuskunſt ſeines Beethoven anwandte, und Klingers 
künſtleriſch ſo üppigphantaſtiſche Büſten, wie die der Aſenieff, ſtehen der Welt Julias, 
der Tochter des Titus, nicht allzu fern. 


Und auch antike Kleinkunſt weckt Aſſoziationen. Im Vatikan, in den weniger 
beſuchten Räumen, wo keine vereidigte Akademiſche Schönheit gezeigt wird, ſondern 
allerlei Getier, erkennen wir die Momentanfriſche Japans und Kopenhagens, die 
Miſchung aus impreſſioniſtiſcher Aufnahme der Natur und ornamentaler Verwertung. 
Da iſt ein gefleckter Tiger, ein Hummer aus Alabaſter, ein Taſchenkrebs, immer Tiere, 
die entweder durch die Farbenzeichnung oder durch die beſondere Gliederung ihres 
Baues ornamental wirken. Die japaniſch Kopenhagener Nuance iſt am auffälligſten 
bei dem grünen Fiſch, der langgeſtreckt auf weißen ſtiliſierten Wellen dargeſtellt iſt. 
In den naturaliſtiſchen Moſaikfußböden mit ihren Muſcheln, Languſtenſtacheln, Auſtern 
und dahin ſchnellenden Fiſchen giebt ſich gleichfalls verwandtes Element. 

Auch in den Diokletiansthermen finden ſich ſolche vielfältig anklingenden Kunſt⸗ 
welten. Da iſt die brutale, zerſchmetternde Wucht des Fauſtkämpfers mit den leeren 

Augen voll dumpfer, ſinnloſer Kraft, da iſt das archaiſche dreiſeitige Marmorwerk mit 
den Aphroditereliefs, voll herber Grazie vor allem in der Flötenſpielerin, in der 
ſchmalen, kargen Körperlichkeit an die Präraphaeliten erinnernd; da iſt Kunſtgewerbliches, 
farbigſchimmernde Gläſer in Tiffanykolorit, Ketten und Geräte mit Steinen illuminiert, 
mit Pfauen auf Goldplatten getrieben, daß ſie jede Mondäne, die Lalique verehrt, 
anlegen könnte. 


Das Schönſte an den Diokletiansthermen, das, von dem ſich alle Kunſtwerke ab⸗ 
heben, und was das Lähmende muſealen Charakters gar nicht aufkommen läßt, ſind 
die Höfe: Der große Periſtyl, um den ſich die Räume ziehen, — Säulen umgrenzen 
ihn, als Zeltdach ſpannt ſich blauer Himmel. Cypreſſen ſtehen und Roſenbüſche, 
Palmen und Aloen, Waſſer rauſchen. Aus den Hecken wachſen weiß marmorn 
Säulen, die Masken tragen und Tierhäupter, ſeltſam wilde Gottheiten der Stierköpfe, 
der Elephanten und Nashorne. 


Ein Garten in der Mitte; Säulenſtümpfe und Torſi liegen, grün überwuchert, 
im Graſe, Sarkophage, Medeen- und Ariadneſarkophage; Marmorwannen der 
auguſtäiſchen Zeit mit dem ſo modern anmutenden Ornament der Kurvenlinien ſind 
Brunnenbecken geworden und ſtehen am Rand der Beete, wilde Roſen ranken ſich 
um die grau verwitterten Wände. Das Große wiederholt ſich im Kleinen. Aus 
den Kabinetten tritt man in zierliche Miniaturhöfe mit ſchmächtigen Loggiaſäulchen, 
grün bewachſenen Steinwänden und niedlichen Wandbrunnen mit Reliefs. Blaue 
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Gladiolen wachſen auf dem Grund. Zu jeder Zelle ſolch Garten in weltabge— 

ſchiedener Blumeneinſamkeit. Der Certoſa von Pavia gleichen dieſe Eremitenminiaturen, 

und in beſchaulichem Kontraſt liegen ſie abgewandt den Rieſenwerken der alten Welt. 
* * 


Der Segen in St. Peter. ö 

Eine Glaubensſtadt mit unabſehbaren, langen Straßen, geweihten Plätzen, 
Denkmälern und Kapellen. Himmelhoch dachüberwölbt, und aus dem Dach noch 
in die Ewigkeit wachſend das Pantheon der Kuppel. Heut drängt ſich's und 
wimmelt's unter dieſem ſteinernen Himmel, auf dem Marmorpflaſter, in den Säulen- 
ſtraßen. Es ſtrömt durch die Pforten und Stimmenrauſchen flutet durch den 
Raum. Pilgerzüge ſind in die heilige Stadt gekommen, den Segen zu empfangen. 
„Avanti Pellegrini“ ſchallt es an den Schranken, alle Ecken und Winkel füllen ſich. 
Einem bunten Feſtplatz gleicht das Mittelſchiff, ein Koſtümfeſt ſcheint ſich vorzubereiten, 
ein Triumphzug in farbenſchillerndem Trachtenpdomp. Die Schweizer mit den 
Hellebarden, gelb: und rotgeſcheckt in Pluderhoſen mit Schulterwülſten, die päpſtlichen 
Soldaten mit Roßſchweifen an antiken Helmen und roten Kniehoſen, die unendlich 
variierten Ordenskleider der Geiſtlichen; rote Brokatröcke, violetter Damaſt, durch⸗ 
brochene Spitzenjacken, graue Pelzumhänge, die roten Kutten der deutſchen Seminariſten. 
Über ſchwarzen Menſchenmaſſen grüne Fahnen, gold- und juwelenbeſtickte Banner 
und wie Vogelfittiche die breiten weißen Flügelhauben grauer Nonnen. Spannung 
und Erwartung bannt die Maſſen. Und endlich aus der rechten Seitenpforte, unweit der 
Pietà des Michelangelo, naht der Vortritt, und dann auf der Bahre, hoch über dem 
Volk ſchwebend, der Papſt. 

Auf rotem Thronſeſſel ſitzt er in weißem Gewand mit rotem Mantel, rotem 
Käppchen, goldgeſtickter Stola. Wie ein bpzantiniſches Heiligenbild in ſtarrer 
hieratiſcher Feierlichkeit tragen ſie ihn. Aber Leben kommt in dies Bild, als nun die 
Kirche von tauſendſtimmigen Evvivarufen erſchallt. Das wachsbleiche, gütige Geſicht 
mit den klugen Augen beginnt zu lächeln, der Körper hebt ſich, die feinen, ſchmalen 
Hände neigen ſich und grüßen und ſegnen, ſegnen und grüßen unaufhörlich. 

Evviva il papa dröhnt es, die Pilger huldigen dem heiligen Vater wie einem 
Feldherrn oder einem Schauſpieler. Es iſt keine Kirchenſtimmung, mehr Straßen⸗ 
und Feſtzugstrubel. Wenig knieen, nur ſehen wollen ſie alle, und mit brauſenden 
Rufen huldigen ſie. 

Theater iſt in dieſem Treiben. Aber kleinlich bleibt die Wirkung nicht. Nie habe 
ich ſo den Eindruck von der polyphonen inſtrumentalen Macht der Menſchenſtimmen 
gehabt. Nicht der kunſtmäßig ſingenden, der Stimmen überhaupt. Ich dachte an 
Hans Oberländers intereſſanten Verſuch, die Chöre der Oreſtie nicht ſingen zu laſſen, 
ſondern ſie nur als Stimmen, als Kehlſchattierungen zu brauchen. Im kleinen konnte 
er es nur verſuchen. Zu ungeheurer Wucht ſteigerte ſich das hier in dieſem Rieſen⸗ 
orcheſter. Ungeheure Schallwellen erhoben ſich, brauſten toſend an, umbrandeten die 
heilige Bahre, nahmen ſie auf ihre Wogen, ſchwammen mit ihr weiter, verhallten mählich 
und erhoben ſich in der Ferne wieder. Unendliches Heben und Sinken in gigantiſchen 
Rhythmen, ein Meer mit Flut und Ebbe, eine Rieſenwindharfe, vom Begeiſterungsſturm 
geſpielt. Und über dem Orkan immer gleich hingleitend wie auf geflügeltem Wunder⸗ 
wagen die ſchmale, faſt unkörperliche Geſtalt des Herrn der Heerſcharen. 

* * 


* 


gebaftelt find... . 
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Die Kirche liebt das Spiel. Wie ein Spiel in größtem Stil dieſer Triumph 
des Papſtes iſt, ſo iſt auch ein Spiel der Triumph des Todes in den Grabgewölben 
von Santa Maria della Concepcione oder, wie es allgemein heißt, de' Cappuccini an 
der Piazza Barberini. Ein groteskes Spiel führen dieſe Kapuzinerkatakomben auf, 
nicht wie die Alten den Tod gebildet, ſondern voll des wilden Vergänglichkeits⸗ 
humors der Totentänze. Freund Hein führt hier grinſend den Reigen. Etwas 
von der altdeutſchen Todesgemütlichkeit liegt darin, wie er ſeine Knochen her⸗ 
gegeben hat, daß man ihm ſeine Wohnung paſſend und ſtilgerecht richte. Kapellen hat 
man aus Gebein gebaut, Niſchen und Altarwinkel, die Ampeln ſind aus zierlichen 
Knöchelchen gefügt. Und aus noch zierlicheren Knöchelchen ſind fremdartige, originelle, 
an Seeſterne- und Meermuſchelnmotive erinnernde Ornamente zuſammengeſetzt als Wand⸗ 
ſchmuck, die Auguſt Endell, den kühnen Ornamentiker des „Bunten Theaters“, ſehr 
intereſſieren könnten. Das häufig in Kirchen auf Grabſteinen erſcheinende Symbol des 
Totenkopfes mit den Flügeln iſt hier mit natürlichen Mitteln verwertet, ein wirklicher 
Schädel hängt herab und ſeine Flügel ſind aus Schulterblättern gebildet. Rund⸗ 
bogen ſind aus Knochen aufgeſchüttet, ganze Architekturen, und drinnen ſtehen an 
Ehrenplätzen die Skelette berühmter Kapuziner in der braunen Kutte, und aus der 


Kapuzze grinſen die Zähne und die hohlen Augenlöcher. 


Aus all dem ſchweren Knochenwerk ragt ein gar zierlich Geripplein hervor, das 
feingliedrige zarte Skelett der jungen Principeſſa Barberini. 

Wie Filigran ſind die dünnen Rippchen, und den Engel ſpielt ſie in dieſem 
klappernden Danse macabre. | 

Sie ſchwebt wie in einem Luftballet. Und in den zierlichen Knochenfingern 
trägt ſie eine Fahne und eine Wage, die ſehr ſinnreich und geſchickt aus Menſchenbein 


* * 
* 


„Wenn ich Worte ſchreiben will, jo ſtehen mir immer Bilder vor Augen” ... 
und der Bilder giebt es kein Ende. Ich will, wie ſie kommen, einige halten 

Roma fuori le mura... Vor den Thoren liegt San Paolo in Säulen: und 
Marmorpracht. Die Kunſtformen der Natur kann man hier in den Marmorfüllungen 
ſtudieren, die ornamentale Fülle an Farben und Zeichnungen. Nur durch wechſelnde 
ſorgſam auserleſene Schnittſtücke beſonderer Steine ſind die Wände geſchmückt. Wunder⸗ 
volle unſtoffliche Bilder ergiebt das, reine Farbenharmonien, Symphonien, wie ſie 
Whiſtler liebt. Violett, grün, roſa und gelb erklingen in kühnen Miſchungen; Ader⸗ 
und Maſerungswerk, Veräſtungen und Verſchlingungen variieren unerſchöpflich 
Linienmuſik. Um weiße Säulen ſchlingen ſich milchig gelbe Ringe, eine Platte gleicht 
mit ihrem Wellenmotiv einem verſteinerten Meer, an die grau ſchimmernde Auſtern⸗ 
farbe mancher Tiffanyfenſter erinnert eine andre. Jaspismarmor, hellrot mit 
weiß und grünen Rändern, der Pavonazetto mit violetten Adern, der Verde antico 
mit Serpentinadern, der iſabellengelbe Giallo antico, fie gewähren eine Farbenſchau 
unendlicher Fülle. Und danach öffnet ſich wieder weit und leuchtend ein Säulenhof 
mit Reliefs und Masken und Schrifttafeln an der Wand, mit Blumen und Brunnen: 
ſarkophagen und unendlichem Blau. 

Fuori le mura .. Man kann nun auf die Via Appia gehen oder zu den 
Trappiſten von Tre Fonte. | 
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Die Via Appia iſt durch die Dichter etwas abgenutzt. Sie muß, ſoll ſie ihren 
dämmernden Verfallreiz entſchleiern, beſonders genoſſen werden. Nachmittags, wenn 
man im Train der Fremdenwagen, in denen die Bädecker geſchwungen werden, hinaus⸗ 
fährt, oder im Staub der Landſtraße hinausläuft, unter praller Sonne und im ſcharfen 
Tageslicht, wird nichts. Im Zwiſchenlicht muß man ſie ſehen. Ihre Stimmung fängt 
an zu ſchwingen, wenn man rückkehrend auf ihr nach Rom geht. Rom muß vor 
den Augen im Abenddunkel liegen, Schatten auf dem Weg, und links und rechts die 
Trümmer ragender Mäler, Grabgemäuer, Rieſenburgen aus dem Schoß der Ewigkeit, 
dann fühlt man: Es iſt der Weg des Todes, den wir treten, mit jedem Schritt wird 
meine Seele ſtiller. 

Und dann erwachen auch erſt die Stimmen und die Zeichen der Campagna. 
Zwiſchen Steinmauern, die nun enger ſcheinen, über die ſteil die Cypreſſen ragen, als 
lägen Leichenfelder hinter ihnen, ſchreitet der Fuß. Binſenhütten ſtarren ins Dunkel 
und verfallene Vignen mit epheubewachſenen Treppenwangen; Gewölbe öffnen ſich in 
windſchiefen Häuschen, in rote Finſternis blickt man: über der Feuerſtätte ſchwebend 
ein Hexenkeſſel und rund gelagert ſchattenhafte Geſtalten, flatternde orange Kopftücher, 
breitkrämpige Hüte, heulende Hunde, zerlumpte Kinder. 


Die Trappiſten von Tre Fonte ſind kein kategoriſches Bädeckerziel. Lieblich 
einſamen Spazierweg durch grün⸗graue Eukalyptuswälder wandert man zu ihnen. Der 
Eukalyptus iſt ihr wunderthätiger Baum. Das Fieber haben ſie damit aus der 
einſt verſeuchten Gegend gebannt, Heilgetränke brauen ſie daraus, erfriſchende Mund⸗ 
wäſſer, einen Likör, der von allen Chartreuſe⸗Prätendenten dem echten Garnier am 
nächſten kommt. Ein Ruinenthor führt in ihr ſchweigendes Reich, lila Agricini hängen 
ihre Blüten darüber, und jenſeits der Pforte iſt Kloſterfrieden; unter einer Baumlaube 
ſteht die Madonna, die Vögel flattern zwitſchernd ihr zu Häupten; Baumwege leiten 
zu den drei Kapelle mit den fließenden Brunnen, an denen das Haupt Pauli dreimal 
ſprang, und am Rand dieſer chriſtlichen Legendenpfade ſtehen Säulenſtümpfe, Marmor⸗ 
trümmer, Sarkophagwände, antike Elegien und Idyllen. 


* * 
* 


Nach Klöſtern, Kirchen und Gräbern die Villen. Auch in den römiſchen Villen 
iſt Miſchung. Wie an den ſakralen Stätten Antike und Chriſtentum ſich eint, 
heidniſches Marmorgebälk den Madonnentempel zieren hilft, wie Maria sopra 
Minerva ſich erhebt, wie im Vorhof von San Lorenzo ein Kardinalsgrab in einem 
römiſchen Sarkophag bereitet iſt, ſo giebt es auch in den Villen Vor⸗ und Nachklang 
der Kulturen. In der Villa Borgheſe ſpielen die Variationen der Kunſt- und der 
Naturſtile ihre charakteriſtiſchen Melodien. Renaiſſancegartenkunſt führt hier im 
Giardinetto die Natur am ſtrengen Gängelband zu ornamentalem Reigen; Vignettenwerk 
wird der Garten, wie in den Anlagen des Vatikan; kein freier Wuchs, ſondern 
Wuchs im Sinn dekorativer Idee herrſcht hier: der Raſen ein ſtrenggemuſterter Teppich, 
die Bäume nicht erdentſproſſen, ſondern aus Kübeln wachſend in architektoniſchen 
Motiven, die Büſche als dekorative Wandungen angelegt, als Hintergrund für Büſten 
und Hermen, reichliche Rundtempelchen, Rondels, Amphitheater im Freien mit Raſen⸗ 
ſitzen. Und unmittelbar daran die andre Welt des freiwüchſigen engliſchen Gartens, 
Anlagen nach dem Vorbild jener Gärten, die als Privatwälder gezüchtet waren und 
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die zur größeren Illuſion ihrer ungebändigten Freiheit keine Gatter und Mauern, 
ſondern einen breiten Graben um ſich zogen. Der Raſen wird gehegt, wie ein 
engliſcher Lawn, weite Spielplätze werden baumumſtanden ausgeſpart wie im Batterſea⸗ 
und im Hydepark. Statt der Boys in weißem Flanell ſpielen aber hier Criquet die 
Seminariſten in ſchwarzen Kutten mit violetten Schärpen, die beim Springen flattern 
wie die Gewänder der Frauen. Und engliſch mutet auch jene ariſtokratiſche Zöglings⸗ 
ſchar der kleinen Knaben an, die alle in Frack und Cylinder (zur frühen Gewohnheit 
ſelbſtverſtändlich ſicheren Tragens) von einem Pater ausgeführt werden. Neben den 
Spielplätzen ſtrecken ſich Weideſtätten, wo ſilbergraue, breitgehörnte Rinder graſen, und 
in ihrer Nachbarſchaft ſitzt man zum five o' clock in der Vaccheria auf Raſenplätzen 
und ißt jene Götterſpeiſe mit dem einſchmeichelnden Namen Chantilly: geſchlagene 
Sahne mit Blätterteigrollen. Ahnlich iſt der Eindruck in Pamphili Doria. Größer 
nur noch ſind die Verhältniſſe. Die Vignetten⸗ und Arabeskenſtiliſierung des 
Renaiſſancegiardinetto präſentiert ſich in ſeinen Linienmotiven noch präziſer, da man 
in ihn von oben hineinſieht, und das Wald- und Freiluftmäßige der engliſchen Anlagen 
wirkt durch die rieſige Ausdehnung und das wechſelnde Terrain bergab, bergan mit 
Weidegründen, Teichen und Brücken, Anemonenwieſen, Pinienwäldern noch urwüchſiger. 
Und ſtärker als im Borgheſe klingt die Stimmung der Stadt hier hinein. 

Elegienzauber weht, wenn man Pamphili Doria beim Sonnenuntergang verläßt. 
Die Wipfel der Bäume ſtehen in roter Glut. Die Bogen der alten Waſſerleitung 
rahmen die Ausſchnitte Roms, die Peterskuppel ſchwebt in ihnen und die Dächer und 
Türme der Stadt. 


* * 
* 


Die Villen fuori le mura, die Villen im Albaner: und Sabinergebirge find in 
ihrer Anlage ſtreng und einheitlich im Stil, doch die umrahmende Natur ſorgt für 
die Miſchungen. 

Die Villa Falconieri mit ihren Schmuckportalen, Deviſen und allegoriſchen 
Trophäen ſteht wie ein Zierſtück in der Natur; auf ihren oberen Terraſſen das große 
viereckige Brunnenbecken mit bemooſtem Steinrand und unbeweglichem Waſſerſpiegel, 
den Cypreſſen, die wie eine Säulenhalle ihn umgeben, wirkt in ſeiner dunklen Ruhe 
gleich einer Radierung nach Böcklin. Die Natur iſt hier ſtrengangeordnet zu einer Variation 
des Renaiſſancepalaſthofes. In der Aldobrandini muß ſie Theater ſpielen, Waſſer⸗ 
pantomimen über Fälle und Tuffſteintreppen aufführen, und in der Villa d'Eſte giebt 
es den Triumph der ſtilgebändigten Natur. Aber nichts iſt kleinlich dabei, und 
Herrengedanken haben hier gebieteriſch dem Waſſer die Wege gewieſen, daß es der 
Verherrlichung des ſtolzen Geſchlechts diene und ihm zu Ehren ſeine Künſte mache, 
haben den Büſchen geboten, daß fie nach den Linien des erlauchten Wappens wachſen. 
Vom Chäteau d’eau ſtürzte ſich das Waſſer wie ein Gladiator in majorem gloriam 
der Eſte zerſtäubend zu Tode. 

Viele Röhren ſind verſiegt, die Wappen zerborſten, überwuchert die Büſche, 
die Statuen liegen zertrümmert im Graſe, über die Gipfel blickt man weit in die 
Campagna 


* * 
* 


Im Albanergebirge ſchwebt Panſtimmung. Im Boden ruhen unverrückbar die 
unregelmäßigen cyklopiſchen Quadern des alten Pflaſters. In der tiefen Waldeinſamkeit 
ragen rechts und links Zeichen vergangenen feſtlichen Lebens. In gelben und grünen 
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Büſchen edles Mauerwerk mit Sims und Gebälk, eine Wand birgt Statuen wie 
eingemauerte Heilige, über die Frühlingswieſen ſpringen die Ziegen⸗ und Hammel⸗ 
herden, und der junge Hirt gleicht in ſeinem Widderfell einem Satyr. Und andre 
Aſſoziationen bringen dann die halbzerſtörten Villenportale, die von der üppig wilden 
Vegetation zerſprengt ſcheinen, mit riſſigen Vaſen, zerbrochenen Wappenſchildern und 
zerbröckelten Schrifttafeln, in ihrem Rundausſchnitt blüht und wuchert es von farbigem 
Geſträuch. Auf Kreuz: und Querwegen geht es, und plötzlich liegt an einer Biegung 
mitten in verwilderter Natur eine großgezogene künſtleriſche Arabeske. In wundervoller 
Linienführung leiten zwei weiße Mauerwangen, breit gerundet, nach oben immer ſchmaler 
werdend, bergan, bis ſie an den Pforten eines mächtigen Portals ſich treffen. Wie 
eine Rieſenvignette von Heinrich Vogeler oder Thomas Theodor Heine liegt dieſes 
Bild da. Ein Camaldolikloſter iſt es, und wenn man aufgeſtiegen iſt und die Schelle 
gezogen, dann öffnet ein Mönch in weißer Kutte und bringt in den ſchattigen Thor⸗ 
bogen mit beſchwichtigender, ruhevoller Geberde Brot und Wein. 

Hell und heiter iſt Albano und Frascati, voll lieblicher Würze wie ſein Vino 
bianco. Und wie ein Lächeln ſchwebt es über Tivoli an jener einzigen Stelle, auf 
der Terraſſe zu Füßen des Sibyllentempels, wo man in Blumenabgründe ſchaut, in 
grüne Olivenſchluchten, die von ſpielenden, ſilbrigen Gaze-Fällen ſtürzenden Waſſers 
koſend überſchleiert werden, in vielfach geteilte Landſchaftsbühnen mit Thälern und 
Brückenwölbungen, rechts drunten weiße Wäſcherinnen an Steintrögen, links die Staub: 
bäche ... Blütenklang, Muſik des Waſſers und Himmelsblau auf den Bergen. 


Trotzig und düſter aber ragt über dem ſchwarzen Totenſee das Bergneſt Nemi 
mit ſeinem ungefügen Turmkoloß, den ſteil ankletternden Straßen, den Winkelgaſſen 
und den ſchiefen Steinſtiegen zwiſchen den Mauern, auf denen die Frauen ſo ſicher 
und ſtolz mit dem doppelgehenkelten Kupferkeſſel, der Gonga, auf dem Kopf, daher: 
ſchreiten und zerlumpte Kinder wie die Katzen den Fremden nachklettern: „Soldo, 
Signore.“ Zum Monte Cavo ſteigt man von hier auf, wo der Jupiterſtein im Kreis 
der Ulmen ſteht, und wo man aus der Bergſchau die Caſtelli Romani liegen ſieht. 

* * ä 
* 

Es giebt kein Ende der Bilder ... die tiefſten aber wuchſen doch wieder aus 
Rom. Und der letzte Tag ließ ſie in überſchauernder Fülle nahen. Ich war oft auf 
dem Forum und auf dem Palatiniſchen Berg und im Coloſſeum. Am letzten Tage 
aber ſah ich ſie alle wie zum erſten Mal. Es darf nicht ſtrahlende Helle ſein und 
allzu heiteres Frühlingswehen der Luft. Wie auf der Via Appia iſt's, ſchwerer muß 
die Luft hängen, verhüllender, laſtender muß fie lagern, dann beginnt die Campoſanto⸗ 
ſtimmung, die Elegie des ſtolzen Todes mit tiefem Ton zu klingen. 

Vom Capitol ſtieg ich herab, am tarpejiſchen Fels, über den Balkone und Gärten 
hängen; wie ein Heroenfriedhof lag das Forum, und um die ſtolzen Rieſenmäler blühten 
wilde Roſen und Flieder. Am Himmel aber ſtand ſchwarzblau das Gewitter. Seine 
Wetterwolken loderten über dem hellſchimmernden Titusbogen, und wie Adlerflug zuckte 
jäh der Blitz darüber. Und jetzt zum Palatin hinauf, zum Berg der Kaiſerpaläſte, 
zu Roms erhabenſtem Hügel; die Walhallbrücke, von der die Kaiſer wie die Götter 
aus goldenem Haus zu den Tempeln ſchritten, ſteigt vor dem inneren Blick pomphaft 
und kühn auf. Durch Brunnenſchachte, an Säulenbogen vorbei, durch Laubengänge 
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geht's zum Plateau. Das Forum liegt nun zu Füßen und das Coloſſeum, und an 
der andern Seite unterhalb des Caſtello Conſtantino der Judenkirchhof mit ſeinen 
Cypreſſen. Rieſenfenſterbogen aus altem Mauerwerk rahmen ferne Ausſchnitte der 
Sabiner Berge. Violett ſchimmern ſie im Sonnenuntergang. Das iſt heut nicht die 
eintönige Bläue italieniſchen Himmels. Licht⸗ und Farbenfanfaren rauſchen darüber. 
Purpurn glühend leuchtet das Coloſſeum auf, ein Neroniſches Feuerwerk. Über dem 
Titusbogen ſteht jetzt ein Regenbogen wie jene alte Kaiſerbrücke. In der dunſtigen 
Luft ſchwebt das Dach des Laterans mit ſeinen rieſigen Geſtalten der Heiligen wie 
eine Viſion des himmliſchen Jeruſalems. Goldene Pfeile ſchießen herab auf San 
Lorenzo in Miranda mit ihren grünen Bronzethüren und den korinthiſchen Säulen, 
die einſt den Tempel der Fauſtina und des Antonius hüteten und dann gleiche Wacht 


der chriſtlichen Kirche leiſteten. 


Farbenfluten und Aveläuten. Noch einmal klingen in dieſer verſchleiernden 
Dämmerſtunde in der Einſamkeit des heiligen Berges die Zeiten zuſammen. So 
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E⸗ war ein kleines Mädchen unter fünf 
Jahren, das an der Hand ſeines Vaters auf 
das Feld ging. Von irgend welcher Jahres- 
zeit hatte das Kind noch keinen Begriff, als 
es da mit ſeinen kleinen Schritten über den 
dunklen Acker ging, auf dem es unſichtbar 
wogte, auf den fortwährend Ströme von 
Licht und Reinheit herniederſanken. Sehr 
niedrige Pflänzchen und ganz feine Fäden, 
als ob Mutter's Stickgarn hier leichtſinnig 
kreuz und quer verſponnen ſei, umgaben 
immer und immer ſeine Füße. 

Der Vater ſtand ſtill, nnd um fie her 
war das Reich der großen Wichtigkeit. Der 
Erde war eine lange Wunde geriſſen, da ging 
es tief hinein und häufte ſich zu beiden Seiten 
in Klumpen. Das war dem Kinderauge eine 
großartige, beängſtigende Veränderung, deren 
Formen es garnicht raſch genug fſaſſen konnte. 

Stand da nicht ein halber Mann? Wo 
waren ſeine Beine geblieben? Näher kom— 


mend, ſieht das Kind ſeine Beine in der 
Erdentiefe. Unten in der Rinne liegt es 
glatt, bräunlich, trübe, es bewegt ſich, wenn 
Klümpchen Erde darauf fallen. Waſſer!? 
Armes Waſſer in ſo engem Grabe, ohne 
Farbe, von Stiefeln zertreten! 

Das Kind fragt, was dieſe große Ver— 
änderung auf der ebenen Ackerfläche bedeutet, 
und während ihm erklärt wird, da werden 
Röhren in die Gräben gelegt, damit das 
Waſſer in ihnen fortfließen könne, dahin, wo⸗ 
hin es gehört, in den Teich hinter der Fohlen⸗ 
koppel, werden ihm viel wichtigere Dinge be— 
wußt. 

Auch was dieſe weißlichen, rauhen Berge 
bedeuten, fragt es. Ein halber Mann, der 
aber gewiß ſeine Beine nur verſteckt, ſchleudert 
mit ſeinem Spaten kleine Fuder davon auf— 
wärts. Das iſt kalkhaltiger Mergel, der 
kommt auf den übrigen Acker, damit es beſſer 
drauf wächſt. 


— — — ——A—Ü— — ————— Ze er ur 
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Dieſe unordentliche zerwühlte Stätte, dieſe 
Fülle der feinen, ach ſo feinzuſammengeſetzten 
Erde, die man aus ſchlafender Dunkelheit heraus 
in das Gewoge von Licht und Reinheit warf, er⸗ 
greift das Kind, ebenſo wie der Nutzen der 
Einrichtung, daß ſich das Waſſer in den 
Röhren in einer langen, verborgenen Straße 
hinzieht, um in den Teich zu fließen. Noch 
Wichtigeres, noch viel Tieferes bewegt das 
Kind. Es fühlt, wie es da ſteht, eine ſtarke 
Zuſammengehörigkeit mit dieſer Erde, mit 
ihren vielen, vielen kleinen, blitzenden Pünkt⸗ 
chen, die ſich zu Schollen und Klumpen 
ballen, die auseinandergebreitet daliegen; die 
Erde, auf der es wächſt, wenn ſeine Füße 
auch nicht darin wurzeln, ſondern frei darüber 
weg gehen. Es iſt, als blicke dieſe Erde das 
Kind aus dunklen, warmen, trüben und ver⸗ 
trauten Augen von allen Seiten an, jede 
aufgeworfene Scholle iſt ſo ein bekanntes, 
dunkles Auge. Sicher und ſtumm, finſter 
und doch beruhigend, eine Wiege und ein 
Tanzboden und ein häßliches Loch, das droht und 
feindlich iſt — ſo iſt dem Kinde die Erde. 
Daß ſich der Mann nicht ängſtigt, die dunkle 
Maſſe könnte ihn für ihresgleichen nehmen, 
auf ihn ſtürzen, ihn zudecken! — — Und zu⸗ 
gleich mit dieſem halb erwärmenden, halb 
drohenden, unendlich weit ausgeſponnenen 
Eindruck von der Macht und dem Einfluß 
der mütterlichen Erde geht das andre in der 
jungen Seele auf, dies auflöſend weiche und 
doch flammenſtarke Bewußtſein, geflügelt, 
ſelig, unendlich zu fein! Das Kind gehört 
nicht zu dieſer Erde, es erhebt ſich in die 
Wogen des Lichts und unſichtbaren Glückes 
wie eine Blume. Es iſt ein Nichts, in 
das es ſchaut, nur ſeine eignen Wimpern 
liegen wie vergoldete Lanzen über ſeinem 
Blick, ein Nichts, nur weite, leichte Fülle und 
höher herauf eine blaue Decke, und es iſt die 
Heimat, in der des Kindes Weſen gehalten 
wird, ſein Zuhauſe, das beſeelt iſt von Kräften 
und Schönheiten ohne Ende, mit denen es 
ſich eins fühlt, ein Glied in einem Ringel⸗ 
reihn g 

Die Freude darüber, daß es ſo iſt, läßt 
das Kind aufatmen, ſtrahlen und lachen. Es 
rüttelt ein wenig an ſeines Vaters Hand, 
und als der mit einem nüchternen Blick herab⸗ 
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ſieht, ohne Einverſtändnis, ganz fern von 
ſolchem glücklichen Inſtinkt, fern von einer 
ſchönen Illuſion, ebenſo fern von einem 
Denken, das ſich um Erkenntnis müht, ſieht 
es eilig von ihm fort über ſeinen Hut weg 
in den Raum, und ſeine kleinen Finger be⸗ 
wegen ſich in der Manneshand, taſtend, 
Freiheit ſuchend, wie fremde, eingeſperrte kleine 
Weſen. Und dann hört es auf zu ſtrahlen 
und zu lachen und ſieht mit gerunzelter Stirne 
und vorgeſchobenem Mund aufmerkſam auf den 
Erdboden. Gut, daß da ein Purpurfleck mit 
winzigen Beinen ankommt! Nun macht es 
ſich von des Vaters Hand frei, um das Ding 
aufzugreifen und iſt allein mit ſeinem Reich⸗ 
tum und der kleinen Spinne. 


* * 
* 


An einem allerſchönſten Sonnentage im 
Juni wird das Kind zu einem Spaziergang 
auf die Wieſen mitgenommen. Überdeckt mit 
Lämmerwolken, bekränzt mit Blumen, ge⸗ 
ſchmückt mit Getreidefeldern, die ſich im 
Wachſen eilen, in ihrer Eile duften und in 
Herrlichkeit ſtrahlen, ſo liegt die Erde da. 
Geſtern war Aufruhr, Donner und Blitz und 
machtvolle Sonnenverhüllung geweſen, Stunden 
voller Lärm, Schrecken, Glanz und ſchauer⸗ 
voller Dunkelheit. Ein Meer war herab⸗ 
gekommen, kriſtallenweiß hatte es vom Fenſter 
bis an den Zaun gelegen und weiter hin nichts 
als Fluten. Die Großen ſagen, es hätte 
nur ganz kurze Zeit gedauert. Ein Wolken⸗ 
bruch. 

Das Waſſer hatte ſich raſch verlaufen, 
man konnte heute auf die Wieſen gehen, 
natürlich, in den tiefen, vom Ufer der Acker⸗ 
kante entfernteſten Stellen, da lag es heimlich 
im Grünen und lachte zur Sonne auf, Küſſe 
tauſchend, ſo viel es konnte. 

Durch die Einbuchtungen im Acker — 
Wieſe und Acker ſpielten nämlich auf der 
ganzen Strecke: jetzt nehm ich dir was, dafür 
nimmſt du mir was — ging es gerade durch, 
an flockigen roten Blüten vorbei und ver⸗ 
ſpritzten runden Klexchen, die von oben ge⸗ 
fallen ſchienen, und gelben blanken Bechern, 
die in der Luft ſtanden, den Sonnenſchein 
aufzugreifen. Und Gräſer waren da, Rispen, 
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die nicht nur ganz vollkommen waren, ſondern 
auch zittern konnten. Weiter unten auf der 
Wieſe gab es dichtes, kleines Gras ohne 
Blumen, weit, ſtill und ſanft um die Füße. 
Das feine, raſche Volk der Mücken, Fliegen 
und Schmetterlinge war leben geblieben. Ein 
rechtes Glück! Der Wind bläſt unter die 
Schürze, hebt die Haare vom Nacken, legt 
ſich kühl in die Augen, und man muß den 
Kopf und die Arme heben. Eigentlich hat 
man gar keine Kleider an. Wahrſcheinlich 
ſchicken die Lämmerwolken den Wind. Nein, 
ſie ſtehen da, blicken und wiſſen nichts von 
ihm. Die ſind ſo ruhig und ſo ſehr hoch. 
Das Kind weiß von dieſer Ruhe und Höhe. 
Der Wind kommt über den Hügel aus dem 
runden Blätterberg, durch den der Himmel 
blinzelt, aber nicht überall kann er das, in 
der Mitte iſt es dunkel, da mag der Wind 
wohl ſein Neſt haben. Nein! Von nirgend⸗ 
wo kommt der Herr Wind, von nirgendwo, 
wie Fräulein Niemand, die unſichtbar in die 
Thüre tritt, wenn dieſe einmal von allein 
aufſpringt. 

Das Kind pflückt Blumen und reicht ſie 
den Großen in die Höhe, es bemerkt, daß 
dieſe nicht ſo beglückt ſind, wie es paſſend 
wäre. So groß und ſchwerfällig find fie, 
ein wenig wunderlich und nicht ſo neu wie 
all die Pracht ringsherum. Sie thun bei⸗ 
nahe ſo, als ſei dieſer Gang kein Feſt! 

Als ſie, wieder zuhauſe angelangt, auf der 
Veranda ſitzen, hat das Kind noch mehr Ur⸗ 
ſache erſtaunt zu ſein, daß ihr alles draußen 
ſo verſtändlich iſt, die Großen ihr aber 
fremder ſind wie Gräſer und Wind. 

Es iſt wohl wahr, das Haus, die Veranda, 
der Garten ſind eng und unvernünftig, 
dunkel und verwirrend gegen die grüne 
Wieſenfreiheit, durch die der Sonnenſchein 
wogte und die Vögel lachten, und der Wind 
von nirgendwo daher kam mit dem Balſam 
der Heimat, der weiteſten, weiteſten Weite. 
Aber es liegt doch in Auge und Ohr und in 
den Fingern und Kleidern, es klopft im 
Körper davon, und hinter der Stirne ſtehen 
große Bilder von Linien und Glück, Farben 
und Wohlklang. Ganz ſicherlich: legt man 
ſich ſchlafen, dann ſteht die Wieſe auf, kommt 
heran und ſtellt ſich um's Bett. 


Wiſſen die Großen nichts von alledem? 
Weshalb ſehen ſie ſo verarmt, ſo ſauer aus? 

Himbeerwaſſer! Ein blitzblankes Gläschen, 
drin ſteht es rot und kühl mit wirklichem 
Duft nach Früchten! Das Kind lacht glück⸗ 
ſelig aus ſeinem Überreichtum heraus. Ihr 
ſtrahlendes Blicken begegnet zerſtreuten, ge⸗ 
ſpannten Augen. Die Großen, ſcheint es, 
erwarten jetzt etwas, was durchaus nicht 
kommen will. Sie ſehen in den Garten, der 
iſt eintönig und ſonnenlos. Es liegt irgend 
eine Verwirrung in der Luft, die reißt die 
Gedanken bald hierhin, bald dahin, verdrängt 
den großen Eindruck der Harmonie von den 
Wieſen her. Im Hauſe wohnen Mächte, die 
aus der ſchwarzen Entreethüre quellen, ſie 
ſind dunkel wie die grauen Stuben, hart wie 
die Möbel, ſie zerren und ziehen 

„Biſt du denn garnicht müde?“ fragt die 
Tante, mit engen Augen das Kind firierend. 

„Meine Beine ſind gar nicht wie meine 
Beine, und lauter Sand wird durch die 
andern Beine geſchüttet,“ ſagt das Kind. 

„Nun alſo, du biſt müde. Verhalte dich 
einmal ſtill.“ 

Still kann man ja wohl ſein, warum iſt 
man aber unzufrieden, ſieht herum und macht 
ein Geſicht, als ſei man zu kurz gekommen? 
Wer hat denn Vater, Mutter und Tante 
etwas genommen? 

Die Mutter iſt ärgerlich, empört darüber, 
daß ohne ihr Wiſſen der Kutſcher, während 
ſie auf den Wieſen war, in die Stadt ge⸗ 
fahren iſt. Der Vater hat Schuld daran. 
Der Vater hat immer Schuld. Es handelt 
ſich darum, daß der Kutſcher aus der Stadt 
den blauen Tüll mitbringen ſollte, den blauen 
Tüll, von dem es abhängt, ob die Mutter 
auf die Geſellſchaft gehen kann. Noch nimmt 
der Vater die Sache nicht ernſt, dann ſagt 
er: „Nun, wenn es ohne den blauen Tüll 
nicht geht, dann läßt du die Ausfahrt eben 
bleiben!“ 

Die Mutter ſieht ſo aus, als wäre ſie 
mit der Stirne gegen einen Baum gefahren; 
zuerſt wie gelähmt von dem Hohn, der in 
dem Ausſpruch liegt, dann außer ſich. 

Dem Kinde kommt es vor, als bände ſich 
der Vater eine Larve vor, um von der Mutter 
nicht erkannt zu werden, und die Mutter um⸗ 
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wickelte ſich eilends ihren Kopf mit einem 
dunklen Tuch, damit ſie wenigſtens den Vater 
erſchreckt. Wie Verkleidete und Vermummte 
kommen ihm die Großen vor. Die Luft iſt 
voll von ſinnloſen Streichen, Streichen ins 
Leere, es iſt ein heilloſer Wirrwarr! 

Der Vater geht. Sein Rücken ſieht arm 
und geduckt aus. Tante und Mutter reden 
nun aber drauf los! Man weiß nicht vor 
Worten: ſind ſie einer Meinung, oder ſind ſie 
böſe miteinander. Wie beleidigt beide ſind! 
Und bei den Nachbarn iſt alles beſſer ein⸗ 
gerichtet, da kommt die Hausfrau zu ihrem 
Recht und ihrem blauen Tüll, da wird Rückſicht 
genommen auf ſo etwas wie den blauen 
Die Mutter hat die Hand an 
die Wange geſtützt, dieſe dabei in die Höhe 
ſchiebend. Kummer und Leere blicken aus 
ihren Augen. Wohin? Das Kind blickt dahin, 
wohin die Mutter ſieht, da iſt nichts als der 
ſchmale Weg im Raſen und Blätterwerk. 

Es iſt nicht die Sache an ſich, der das 
Kind kaum folgt, ſondern die Veränderung in 
den Gemütern, die es wahrnimmt, ſo genau, 
ſo erſchreckend deutlich wahrnimmt, wie ſein 
Auge die Dunkelheit empfindet, wenn man das 
Licht löſcht. 

„Ich komme zu nichts, zu nichts! Wann 
habe ich einmal etwas vom Leben“, klagt die 
Mutter, und die Tante beſtärkt ſie. 

„Das iſt wahr, du lebſt ſo einſam, ſo 
wenig haſt du vom Leben, wenigſtens könnte 
dir dein Mann doch ſagen, wenn nach der 
Stadt gefahren wird! Es iſt rückſichtslos von 
ihm!“ Das Kind wundert ſich. Man kommt 
von den Wieſen und hat nichts! Man ſagt, 
ich habe nichts, und ganz oben ſtehen Lämmer⸗ 
wolken, und kleine Schmetterlinge und Blumen 
ringsum erzählen von demſelben Glück, das 
die Lämmerwolken blicken! Man kann über 
den Wind nachdenken, und über das Waſſer 
und die Grashalme und die Hügel. Vögel! 
Auch Vögel! So erbärmlich zu klagen und 
nicht zu begreifen! Dem Kind wird ganz heiß 
und ſchwindlig in dem Unbegreiflichen, das 
auf ſeine Seele einſtürmt. 

„Ich denke, du gehſt jetzt zu deinem Sand⸗ 
ſpiel“, ſagt die Tante, voller Unbehagen des 
Kindes reinem, verurteilendem Forſcherblick 
begegnend. „Du biſt ſo altklug, lieber ſitzt du 


hier und hörſt zu, was die Großen reden, als 
daß du dein Spielzeug vornimmſt! Geh, geh!“ 

Die Mutter hat ein Schnupftuch hervor⸗ 
geholt, bedeckt damit ihr Geſicht, grämt ſich 
dahinter und ſchluchzt in Molltönen. 

Soll es fein Himbcerwaſſer ſtehen laſſen? 
Nein. Mit verſtelltem, dummem Geſicht trinkt 
das Kind ſein Gläschen aus, rutſcht vom 
Stuhl und geht in ſtrammer, gekränkter 
Haltung die Stufen herab, links um das Haus, 
wo der gelbe, zerfloſſene Sandberg liegt, in 
dem es ſpielen kann. Als es nicht gleich eine 
der Holzformen findet, die es beſonders liebt, 
die breite, große mit dem Zapfen in der Mitte, 
ſchleudert das Kind die unrechte, die ihm in 
die Finger kommt, die magere, enge, in weitem 
Bogen fort und bedauert ſehr, daß ſie nicht 
auf den dicken Mühlſtein fliegt, damit ſie 
zerbräche. 

Es iſt eintönig grün um den Platz mitten 
in Büſchen und Bäumen. Da pendelt ein 
Blatt melancholiſch an müdem Stengel. In 
den Aſten einer Tanne, in dem kahlen, dürren 
Reiſig klagt ein Vogel über großes Unrecht. 
Hat ihm die Katze den Bruder genommen? 
Iſt er ganz allein in dem öden Reiſig? 

Das Kind ſieht verſtört und tief beleidigt 
um ſich. Keine Sonne, kein Glück, kein Reich⸗ 
tum! Ein zerwühlter Sandhauſen, ein paar 
arme Holzgefäße, ein unheimliches Blatt, die 
Klage des Vogels im Reiſig. Eine Gänſe⸗ 
haut überrieſelt es, die wie ein Harniſch ſeinen 
weichen, zarten Körper einzwängt, um den 
Kopf legt ſich ihm ein kaltes Tuch, feſt wie 
ein Ring. Aus jeder ſchwarzen Lücke zwiſchen den 
Tannen greift es nach ihm. Es ſoll ſo recht 
eingeängſtigt und zunicht werden, das will 
man von allen Seiten! So, nun weint es, 
die Hände vor dem Geſicht, es ahmt die Töne 
nach, die die Mutter ausſtieß. 

Nein! — wozu — ſo häßliche Töne um 
den blauen Tüll! Wer hat Schuld? Vater 
oder Mutter? Das weiß das Kind nicht, 
vorhin ſchien ihm der Vater ſchuldig, jetzt 
grollt es der Mutter und hält dieſe für ſchuldig. 
Es weiß nur ganz beſtimmt, daß es ſeine 
Eltern nicht liebt, daß es die Tante nicht 
liebt. O nein, die alle liebt es nicht! 
Die ſind ſo armſelig und wirr und läſtig! 
Der Vogel klagt noch immer, es iſt nur 
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gut, daß er es thut, er klagt für ſich und für 
das Kind, ſie haben beide ihre Gründe! 

Ja, ſehr läſtig und unangenehm ſind die 
Großen! Sie packen das Kind hart an und 


ziehen ihm das weiße Sonntagskleid aus, in 


dem es auf den Wieſen ging. Sie wiſchen 
den Glanz von der Freude der Stunde und 
erklären ſich für zurückgeſetzt und niedrig. 
Sie ſchicken es auf den Sandberg mit ſeinem 
dunkel gemachten Leben und laſſen es den 
klagenden Vogel anhören und das traurige 
Reiſig anſehen und die ſchwarzen Lücken zwiſchen 
den Tannen, aus denen es mit Haken nach 
ihm greift. Sie verleiden ihm das Spielzeug 
mit ihrer Unzufriedenheit. 

Der Vogel klagt noch immer; er wird 
nicht müde, aber doch müde daran, ſo ſchmerz⸗ 
lich zu klagen, oder vielmehr das Kind wird 
der Klage müde. Die Vogelſtimme klingt aus⸗ 
drucksloſer, mehr von ohngefähr; dann kommen 
Töne, die ſich über die Trauer um den ver⸗ 
lorenen Bruder erheben; es ſammelt ſich in 
ihnen eine Mannichfaltigkeit ſüßer Möglichkeiten. 
Zugleich erhebt ſich des Kindes Gemüt über 
die ſoeben erlebten Schreckniſſe zu dem Licht, 
das es gewöhnt iſt. Der Vogel ſingt, da⸗ 
zwiſchen wetzt er das Schnäbelchen an einem 
Zweig, bald den Schwanz, bald den Kopf 
dreht er dem Sandberg zu, bald hüpft er 
drei Treppchen höher, bald ein Treppchen 
tiefer. 

Gar ſo ſchlimm wird es mit ihm nicht 

ſtehen! Das Kind ſieht ihn an, während zwei 
Reſttropfen ganz langſam und abgekühlt über 
ſeine Iris laufen und am unteren Lid über⸗ 
quellen und abtropfen. 
Ganz ſo ſchlimm wird es mit dem Vogel 
nicht ſein! An der Seite trägt er ein paar 
weiße Federchen neben ſchwarzen, ſeiner Bruſt 
iſt ein ganz klein wenig Feuerfarbe beigemengt. 
Der Schwanz iſt keck und fein, er drückt ihn 
herunter und ſpreizt ihn ganz unbefangen in 
die Höhe. | 
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Nicht ſo arg ſchlimm ſteht es mit dem 
Vogel! In ſeinem Auge ſitzt ein ſpitzes, 
lebensfeuriges Pünktchen. Er weiß allerhand, 
er vermag allerhand! 

Und das Kind lacht mit je einem Tropfen 
in den Mundwinkeln, und die Gänſehaut löſt 
ihren Panzer, unter den Löckchen fällt das 
eiſige Tuch herunter. Es lacht und wird ganz 
es ſelbſt, die Natur ſelbſt, die nach einem Ge⸗ 
witterſturem um fo glanzvoller erſteht, das 
Wunderkind, für das alles da iſt. Der Vogel 
ſchwirrt davon — er hat ja Flügel — und 
die ganze Reihe der Fähigkeiten eines Vogels 
ſind ſein. Genug Reiſig, genug Klage um 
den Bruder; vor dem Hauſe ſteht der Jasmin 
in Blüte. | 

Das Kind fieht ihm nach und iſt ganz 
belehrt von ihm, ganz im Einverſtändnis 
mit ihm. 

Wie hoch die Türme ſind, die gebaut 
werden, darauf kommt es weniger an als 
darauf, wie hoch der Sinn iſt, der ſie bildet, 
und wie innig ein Geiſt zuſammenhängt mit 
dem, was er bildet. Da wurde aus Sand 
eine Gigantenſtadt und ein Zaubergarten unter 
den Händen des Kindes. Mit der Wange lag 
es auf der Erde, die Arme um ſein Reich ge⸗ 
ſchlungen und träumte und redete, als man es 
holen kam, daß es ſchlafen ginge. 

Und die Wieſe und noch viel mehr kam 
an ſein kleines Bett. — Aber die Auftritte 
der Dunkelheit mehren ſich. Die Verwechslung 
von Wichtigem und Unwichtigem, die Ver⸗ 
zerrung des Geſunden und Sinnvollen, die 
Dürftigkeit und Niedrigkeit der Anſchauungen 
belaſten die Luft, die das Kind atmet, und 
ſchicken ihm viel tauſend Angſt⸗ und Gram⸗ 
zuſtände. Des Kindes Königreich wankt, doch 
Sonne, Mond und alle Sterne, alle Blumen 
und klangvollen Laute, jeder Waſſertropfen, 
ſeine Puppe und das Licht der Hängelampe 
ſtehen ihm bei und ernähren dies rätſelvolle 
Lichtlein auf ſehr dunklem Grunde. 
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D. Starke iſt am mächtigſten allein“ läßt Friedrich Schiller ſeinen berühmten 
„Ws Freiheitshelden, den ſagenhaften Tyrannenmörder Wilhelm Tell, zu den Eid⸗ 
genoſſen ſprechen, und allein vollbringt er ſeine Befreiungsthat. Andre Zeiten, andre 
Sitten! Wir ſind ſo civiliſiert geworden, daß wir den Kampf der Fauſt gegen die Fauſt 
verabſcheuen. Auch die erbittertſten Intereſſenkämpfe unſerer Tage nehmen immer 
mehr gebildete und mildere Formen an, ſie werden weniger perſönlich, je mehr ſich 
die Intereſſenten in Korporationen zuſammenſchließen und dieſe mit ihrer Vertretung 
beauftragen. Eine ſolche Intereſſenvertretung iſt auch die moderne, gewerkſchaftliche 
Arbeiterbewegung, die ſeit bald 40 Jahren mit ſtetiger Ausdauer auch in den 
ungünſtigen Zeiten des Sozialiſtengeſetzes für das Wohl der gewerblichen Arbeiterſchaft 
Deutſchlands wirkt. Sie leiſtet hierdurch eine wahre und wertvolle Kulturarbeit, denn ſie 
iſt nicht nur mit wachſender Kraft und ſteigendem Erfolg für die Hebung der materiellen 
Lage der gewerblichen Arbeiter thätig und dadurch für die Vorausſetzungen der Erweiterung 
ihrer Bildung, die gewerkſchaftlichen Organiſationen wirken auch indirekt kulturfördernd, 
indem ſie ihre Mitglieder durch die gewerkſchaftliche Disziplin zu ſozial denkenden und 
handelnden Menſchen heranziehen. 


Weitaus die wichtigſten und bedeutendſten Organiſationen dieſer Art ſind in 
Deutſchland die Vereinigten Gewerkſchaften, die ſich im Jahre 1890 zuſammenſchloſſen, 
zur Leitung ihrer Geſchäfte die ſogenannte Generalkommiſſion der Gewerkſchaften ein⸗ 
ſetzten und gleichzeitig die Aufnahme von Frauen als gleichberechtigte Mitglieder 
beſchloſſen. Die Gewerkſchaften Deutſchlands umfaſſen nunmehr 57 Verbände mit 
686 870 Einzelmitgliedern, darunter 23 700 weibliche.) Die Geſamtzahl der Mit: 
glieder iſt ſeit 1899 um 97 000 geſtiegen. Alle drei Jahre beruft die Generalkommiſſion 
einen Kongreß der Gewerkſchaften Deutſchlands ein. Der dritte Kongreß ſeit dem 
Beſtehen der Centralorganiſation hat im Jahre 1899 in Frankfurt a. M. ſtattgefunden, 
der vierte in Stuttgart in den Tagen vom 16.— 22. Juni dieſes Jahres. 


Der „Frauenfrage“, das heißt der Arbeiterinnenfrage, wurde dieſes Mal ganz 
beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Zur Frage der Heimarbeiterinnen hielt F. Käming⸗ 
Stuttgart ein vortreffliches Referat, das auch die mit den traurigen Zuſtänden Be⸗ 
kannten wiederum aufs neue ergriff. Er verlangte, daß der Kongreß energiſch für 
geſetzliche Schutzmaßregeln zu Gunſten der Arbeiterinnen der Hausinduſtrie eintreten 
ſolle und zwar für eine Spezialgeſetzgebung, keine Bundesratsverordnungen, da die 
bisherigen ganz wirkungslos geblieben ſeien. Der Kongreß nahm die von ihm vor⸗ 
geſchlagene Reſolution einſtimmig und ohne Debatte an. 


) Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine zählten im Jahr 1900 etwa 82 700 Mitglieder, darunter 
ca. 3 000 weibliche. Die gewerkſchaftlichen Lokalvereine hatten 1900 ca. 17 500 Mitglieder; als aus— 
geſprochen politiſche Vereine nehmen ſie keine weiblichen Mitglieder auf. 


662 Die „Frauenfrage“ auf dem 4. Deutſchen Gewerkſchaftskongreß. 


In hervorragendem Maße nahm neben der Frage der „Hausinduſtrie“ das 
Referat über „Agitation unter den Arbeiterinnen“ das Intereſſe in Anſpruch. Es gab 
die Erfahrungen wieder, die in den letzten Jahren von den für gewerkſchaftliche 
Organiſierung der Arbeiterinnen wirkenden Frauen bei ihrer Arbeit geſammelt worden waren. 
Das Referat und die anſchließende Diskuſſion füllten eine ganze Nachmittagsſitzung aus. 
Über die eigenartigen, der Organiſierung der Arbeiterinnen entgegenſtehenden Schwierig⸗ 
keiten ſpricht ſich ſchon der Bericht der Generalkommiſſion (Vorſitzender K. Legien) für das 
Jahr 1898 mit großer Klarheit und Nüchternheit folgendermaßen aus: „Es iſt zu berück⸗ 
ſichtigen, daß die jüngeren Arbeiterinnen in der Hoffnung, durch den Eintritt in die Ehe aus 
der Fabrik ausſcheiden zu können, wenig Neigung zeigen, an den ernſten Beſtrebungen 
der Gewerkſchaften teilzunehmen. Die verheirateten Arbeiterinnen betrachten den 
Arbeitslohn vielfach als einen Zuſchuß zu dem Arbeitseinkommen des Mannes und 
ſind nur ſchwer dafür zu gewinnen, dieſen Zuſchuß durch den Lohnkampf zu erhöhen. 
Vorausſetzung für rege und dauernde Anteilnahme an den Gewerkſchaften aber iſt die 
Erkenntnis deſſen, daß eine Anderung der ſozialen Stellung der Arbeiterklaſſe in der 
bürgerlichen Geſellſchaft nicht zu erwarten iſt und daß deshalb die Lebenshaltung nur 
auf dem Wege der Verbeſſerung der Lohn- und Arbeitsbedingungen erreicht werden 
kann. Dieſe Erkenntnis kommt wohl auch den Arbeiterinnen, wenn ſie ſchließlich im 
ſpäteren Lebensalter alleinſtehend von dem Arbeitsverdienſt ihr Daſein friſten ſollen. 
Dann aber iſt ihre Widerſtandskraft größtenteils gebrochen, und auch dann gelingt 
es nur ſelten, die Arbeiterinnen zur Anteilnahme an den Organiſationen zu bewegen.“ 
Bei den folgenden Beratungen ging man von dem Inhalt dieſer Ausführungen aus 
oder nahm immer wieder darauf Bezug. Es iſt ein Beweis zäher Energie und un— 
ermüdeter Thatkraft, daß ſich die Gewerkſchaften immer wieder unverdroſſen an die 
Bearbeitung dieſes ſchwierigen Terrains begeben. Das Referat über dieſes Gebiet 
zeichnete ſich durch dieſelbe freimütige Sprache aus, die alle Kundgebungen der 
deutſchen Arbeiterbewegung kennzeichnet. Dieſem Umſtande verdankt ſie einen großen 
Teil ihrer ſozialen Wirkungskraft; denn genaue Kenntnis aller in Frage kommenden 
Faktoren iſt Vorbedingung zur Abſtellung von Mißſtänden. 

Die Referentin, Frau M. Tietz⸗Berlin, ſchilderte zunächſt den derzeitigen Stand 
der Verwendung weiblicher Arbeitskraft in gewerblichen Berufen im allgemeinen und 
ging dann näher ein auf die Zunahme der Arbeiterinnen in der Buchbinderei und 
Schuhmacherei, in der Schneiderei und in der Textilinduſtrie, bei den Porzellan-, 
Metall⸗ und Tabakarbeiten (Schraubendreherei, Korſettſtangenfabrikation, Cigaretten⸗ 
fabrikation) ſowie der Hilfsarbeiterinnen im graphiſchen Gewerbe. In 140 Berufen 
insgeſamt war in den letzten 3 Jahren die Zunahme der Frauenarbeit eine verhältnis⸗ 
mäßig ſtärkere als die der Männerarbeit; in manchen Branchen überwiegt die Frauen⸗ 
arbeit infolge ihrer jüngſten Fortſchritte zum Teil ſogar ganz bedeutend. Die Schrauben: 
dreherei in Berlin beſchäftigt neuerdings 100 Arbeiterinnen auf 7 männliche Arbeiter; 
in der Buchbinderei kommen in ganz Deutſchland durchſchnittlich auf 100 Männer 
265 Mädchen und Frauen. Im Verhältnis zu der Zahl der in einzelnen 
Gewerben beſchäftigten Frauen ſind die Organiſationen derſelben noch ſehr 
ſchwach. Die Organiſierung der Frauen iſt eine mühſelige Arbeit. Die hierfür 
den Gewerkſchaften zur Verfügung ſtehenden Kräfte (Frau Hofmann, Ihrer, Imle, 
Kähler, Steinbach, Tiede, Tietz, Zetkin, Zietz) haben das Feld acht Jahre lang mit 
großer Geduld und verhältnismäßig ſehr geringem Erfolg bebaut. Daß ihre Arbeit 
nicht mehr erreicht, iſt nicht allein den in den Verhältniſſen der Arbeiterinnen liegenden 
Urſachen — Mangel an Zeit und Geld — zuzuſchreiben, ſondern auch zum Teil dem 
Mangel an planmäßiger Unterſtützung ſeitens der männlichen Gewerkſchafter. In 
kurzſichtigem Augenblicksintereſſe befangen, glauben namentlich die beſſergeſtellten unter 
ihnen, die Organiſierung der Frauen als etwas ganz Nebenſächliches behandeln zu 
können. Die von den männlichen Arbeitern angenommenen Tarife vertreten nicht 
immer den Grundſatz: Gleicher Lohn für gleiche Leiſtungen. Der Buchbindertarif z. B. 
ſetzt für männliche Arbeiter in Stuttgart 41, in Berlin 45 Pfennig feſt; für dieſelbe 
Arbeit von Frauen geleiſtet 21 beziehungsweiſe 25 Pfeunig. Da können die Arbeite— 
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rinnen nicht viel Vertrauen zu ihren männlichen Kollegen haben. Das heißt die Arbeit 
der Prinzipale beſorgen, denn dieſe ſpielen natürlich die billige Arbeitskraft gegen die 
höherbezahlte aus. Die Arbeiter aber ſind erſtaunt, wenn ſie durch Frauen verdrängt 
werden. Die großen Verbände glauben alles Notwendige gethan zu haben, wenn ſie 
alle Jahre einmal eine Referentin zu einer Vortragsreiſe auffordern. Die ſtatt⸗ 
findenden großen Verſammlungen ſind meiſt von Arbeiterinnen ſtark beſucht, und es 
treten viele der betreffenden Organiſation bei. Bald jedoch muß ſich ihre Begeiſterung 
abkühlen, denn innerhalb der Gewerkſchaft kümmert ſich niemand ſo recht um ſie. 
Das einzige, was ſie oft von ihrer Mitgliedſchaft haben, iſt das Vereinsorgan, worauf 
ſie keinen allzugroßen Wert legen. Die Bedingungen der Gewerkſchaften entſprechen 
den Intereſſen der Frauen zu wenig, Reife: und Umzugsgelder nehmen fie faſt nie in 
Anſpruch. Es kommt für ſie nur die Arbeitsloſenunterſtützung und der Rechtsſchutz in 
Betracht. Den Ausbau des letzteren empfiehlt die Referentin beſonders. 

Zur Aufklärung und Feſtigung der Arbeiterinnen iſt die Kleinarbeit der Werk⸗ 
ſtubenagitation gar nicht zu entbehren. Es ſind damit ſchon gute Erfolge erzielt 
worden. Wenn die Arbeiterinnen durch Handzettel zu dieſen kleineren Verſammlungen 
perſönlich eingeladen werden, ſo leiſten ſie dieſer Aufforderung allermeiſt Folge. Dann 
iſt es Aufgabe der beauftragten Rednerin, ihnen Zweck und Ziel der Organiſation ſo 
einfach und klar wie möglich auseinanderzuſetzen unter beſonderer Betonung des 
praktiſchen Nutzens derſelben für die Arbeiterinnen. Vor allem darf die Beauftragte 
es nicht an freundſchaftlicher Annäherung und an Eingehen auf die Intereſſen der 
Verſammelten fehlen laſſen. Die Errichtung einer Beſchwerdekommiſſion und die Ver⸗ 
mittlung von Klagen an die Gewerbeinſpektion erweiſen ſich ebenfalls als ſehr nützlich 
zur Gewinnung der Arbeiterinnen. Zum Schluß führte die Rednerin das Beiſpiel 
verſchiedener engliſcher Gewerkſchaften an, die ihren weiblichen Mitgliedern Brautaus⸗ 
ſteuern gewähren, als einen Beweis dafür, daß es den Organiſationen ſehr wohl 
möglich ſei, ihren weiblichen Mitgliedern mehr als bisher zu bieten. 

Die nachfolgende Diskuſſion beſtätigte und erweiterte die Ausführungen der 
Rednerin, und unter großem Beifall wurde die von ihr eingebrachte Reſolution, nad): 
dem ſie durch 2 Amendements ergänzt worden war, einſtimmig angenommen; ebenſo 
5 a männlichen Gewerkſchaftern eingebrachte ergänzende Beſchlüſſe. Die Reſolution 

ietz lautet: 


Reſolution, betreffend Agitation unter den Arbeiterinnen. 


Es iſt im Intereſſe der organiſierten Arbeiter dringend geboten, daß ſie in allen jenen Induſtrien, 
welche weibliche Arbeiter beſchäftigen, eine kräftige und planmäßige Agitation zur Aufklärung und 
Heranziehung der Kolleginnen entfalten. 

Die weitgehenden techniſchen Fortſchritte ſowohl wie die Teilarbeit, welche die Hausinduſtrie 
begünſtigt, ermöglichen die Einſtellung ungelernter Kräfte, welche, ſo lange ſie nicht für die Organiſation 
gewonnen ſind, gefährliche Konkurrenten bleiben. Mit ihrer Hilfe gelingt es den Unternehmern, immer 
weitere Verſchlechterungen der Lohn- und Arbeitsbedingungen durchzuſetzen, welche die geſamte Arbeiter⸗ 
ſchaft auf's Empfindlichſte ſchädigen. 

Um die Arbeiterinnen den Organiſationen zuzuführen, empfiehlt es ſich, außer den allgemeinen 
Agitations⸗Verſammlungen regelmäßige Werkſtattſitzungen abzuhalten reſpektive Hausagitation zu betreiben, 
um die Arbeiterinnen ſyſtematiſch über die Lohn: und Arbeitsbedingungen aufzuklären und ihnen 
Gelegenheit zu geben, die Beſtimmungen der Gewerbeordnung wie überhaupt die Arbeiterſchutzgeſetze 
kennen zu lernen. 

Um aber die Agitation unter den Arbeiterinnen planmäßig in die Wege zu leiten, wäre den in 
A kommenden Gewerkſchaften zu empfehlen, einen Beamten ſpeziell mit den dafür nötigen Arbeiten 
zu betrauen. 

Als das wichtigſte Agitationsmittel iſt zu betrachten, daß ſämtliche organiſierte männliche Arbeiter 
ihre weiblichen Familienmitglieder, welche in irgend einem Beruf gewerblich thätig ſind, veranlaſſen, daß 
dieſelben ſich der gewerkſchaftlichen Organiſation des betreffenden Berufes anſchließen. 


Die beiden Zuſatzanträge waren die folgenden: 


I. Der Gewerkſchaftskongreß hält es für notwendig, daß die Organiſationen mehr Wert als 
bisher auf die Gewinnung der Arbeiterinnen für die Organiſation legen. Als wirkſames Mittel, um 
die Arbeiterinnen an die Organiſation zu ſeſſeln, empfiehlt der Kongreß, daß dieſelben Unterſtützungen 
einführen, welche den Verhältniſſen der Arbeiterinnen entſprechen, namentlich Zuſchüſſe bei Krankheiten, 
Wöchnerinnenunterſtützungen u. ſ. w. 
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II. Da zur Gewinnung von Arbeiterinnen für die Organiſationen Frauen am beſten und 
erfolgreichſten agitieren, beſchließt der Kongreß, daß die Generalkommiſſion die Pflicht hat, in allen 
Berufen und an allen Orten Deutſchlands, wo Arbeiterinnen in der Induſtrie beſchäftigt ſind, die 
Agitation unter dieſen durch Frauen zu betreiben. Die Generalkommiſſion iſt verpflichtet, die Unkoſten 
für Verſammlungen u. ſ. w. zu tragen, falls die Gewerkſchaften dazu nicht imſtande ſind. 


Aus dieſen Reſolutionen und den vorangegangenen Verhandlungen ſpricht der 
feſte Entſchluß, die Organiſierung der gewerblichen Arbeiterinnen zu monopoliſieren. 
Es dürfte dies den Gewerkſchaften auch nicht ſchwer fallen: In unſerer Zeit der 
Klaſſengegenſätze haben Arbeiter⸗ und Arbeiterinnenorganiſationen, die von bürger⸗ 
lichen oder kirchlichen Kreiſen ausgehen, wenig Ausſicht auf Erfolg. Alle derartigen 
Beſtrebungen ſind in Bezug auf die Arbeiterinnen bis jetzt über ganz dürftige Anſätze 
nicht hinausgekommen. 

Es können des beſchränkten Raumes halber die nicht die „Frauenfrage“ 
berührenden Verhandlungen des Kongreſſes hier nur ganz kurz Erwähnung finden. 
In einer faſt 60 ſtündigen Arbeitswoche erledigte derſelbe eine umfangreiche Tages⸗ 
ordnung, in deren Rahmen unter anderem folgende Punkte behandelt wurden: Allgemeine 
Agitation, Streikunterſtützung und Streikſtatiſtik, Schaffung eines Reichsarbeiter⸗ 
ſekretariates, Wahl und Organiſation der Vertreter in der Ssozialgeſetzgebung, die 
Thätigkeit und rechtliche Stellung der Arbeiterſekretariate, Arbeitsloſenſtatiſtik und 
Arbeitsloſenverſicherung. Es wurde beſchloſſen: Die Schaffung eines Zentral-Arbeiter⸗ 
ſekretariates mit dem Sitz in Berlin und die Verlegung der Generalkommiſſion von 
Hamburg ebenfalls nach Berlin. Man hofft vom Zuſammenarbeiten der beiden letzteren 
Inſtitutionen mit der Leitung der ſozialdemokratiſchen Partei eine erſprießliche Wirk⸗ 
ſamkeit für die Arbeiterbewegung Deutſchlands. 

In den Referaten ſowohl als in den nachfolgenden Beratungen legten die 
Redner faſt durchweg Zeugnis ab von großer Schärfe und Klarheit des Denkens, 
außerordentlichem Fleiß, einer höchſt achtungswerten, weil meiſt autodidaktiſchen 
Allgemeinbildung und einer ſtaunenswerten Beſchlagenheit auf den erwählten Spezial⸗ 
gebieten. Was Redegewandtheit und Beherrſchung der parlamentariſchen Formen 
betrifft, ſo zeichnete ſich dieſes Arbeiterparlament vor vielen anderen Körperſchaften 
vorteilhaft aus. Vertreter der Reichsregierung, der Württembergiſchen Landesregierung, 
der Stadt Stuttgart, der Vorſitzende des Gewerbegerichts Stuttgart und Mitglieder 
der Württembergiſchen Gewerbeinſpektion wohnten den Verhandlungen teilweiſe mit 
großer Ausdauer und Aufmerkſamkeit bei. Sie wurden von dem Vorſitzenden des 
Kongreſſes als geladene Gäſte durch eine Anſprache begrüßt. In ſeinem Schlußwort 
betonte derſelbe (Bömelburg — Hamburg), daß ihm dies nicht leicht an ſei. Er 
ſprach damit im Sinn und wohl auch im Namen des ganzen Kongreſſes. Die 
ſogenannten freien oder neutralen Gewerkſchaften ſind nach wie vor von ganz entſchieden 
ſozialdemokratiſchem Geiſt erfüllt. Sie ſtehen auf dem Boden des Klaſſenkampfes und 
heißen aufrichtigen Herzens nur ſolche Mitarbeiter willkommen, die ſich zu dieſem 
Prinzip bekennen. ö 
Dies müſſen ſich auch diejenigen Vertreterinnen der bürgerlichen Frauen⸗ 
bewegung klar machen, welche — in ähnlicher Weiſe wie einige Nationalſoziale in den 
Gewerkſchaften thätig ſind — ihrerſeits für die gewerkſchaftliche Organiſierung der 
Frauen wirken wollen. Sie können dies m. E. nur auf eigene Rechnung als Einzel⸗ 
perſonen thun. Eine Mitarbeit bürgerlicher Frauenvereine, auch eine Mitarbeit von 
Kommiſſionen bürgerlicher Frauenvereine iſt hierbei unmöglich. Sie iſt von den 
gewerkſchaftlich wirkenden Genoſſinnen ebenſo entſchieden abgelehnt worden, als auch 
viele Vertreterinnen der deutſchen bürgerlichen Frauenbewegung der Anſicht ſind, 
daß unter den obwaltenden Verhältniſſen die gewerkſchaftliche Organiſierung der 
Arbeiterinnen nicht zu den Aufgaben gehört, welche der Franenbewegung naturgemäß 
und in erſter Linie zufallen. 


Y MY 
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Elle Bafle. 


Nachdruck verboten. S 


a $ er ſich urkundliche Nachrichten verfchaffen will vom Seelenleben einer Epoche, 
© der befragt zuerſt die Werke der Kunſt. In der Kunſt, die das erlebte 
Leben wiederſpiegelt — nicht ſo ſehr, wo ſie äußere Vorgänge erzählt, als wo ſie in 
Linien, Farben, Tönen dem Gefühl eine Sprache erſinnt —, in der Kunſt vereinigen 
ſich alle geiſtigen Strömungen der Zeit, und der ſpärliche oder reiche Zufluß aus den 
vielen Kanälen des inneren Lebens beſtimmt Ebbe oder Flut des künſtleriſchen Schaffens. 
Niemals ſind die Thaten des Genies etwas ihm allein Zugehöriges, woran die große 
Menge keinen aktiven Anteil hat; ſie ſind vielmehr das Produkt zeitlich und national 
beſtimmter, zuſammenwirkender Kulturkräfte, oder, nach Henry Thodes Wort,!) „ein 
Ausdruck des allgemeinen Verlangens nach einer ideellen Gemeinſamkeit“. Ein Künſtler, 
der mit ſeinem Empfinden Wurzel geſchlagen hat in den Wirklichkeiten ringsumher, 
wird das von vielen dunkel Gefühlte und Gedachte hinauf ins Licht rücken, wo es 
vor aller Augen klar und körperhaft erſcheint als ein längſt erträumter und endlich 
erkannter Wert. 

Aber nicht immer finden ſich geniale Interpreten von ſoviel künſtleriſcher Inbrunſt, 
ſo großer Ergriffenheit der Seele, ſo liebevoll feinem Geſicht und Gehör, daß ſie in 
ihren Werken dem vielartigen Leben der Zeitſeele durchaus Gerechtigkeit widerfahren 
ließen. Der Künſtler kann die umgebenden Wirklichkeiten ja nur ſoweit erfaſſen und 
werten, als ihm ſelber Werte aufgegangen ſind; ſein perſönliches Erleben erſt ſchärft ihm 
das Verſtehen und Bemerken der feinſten und vielſagendſten Züge des Lebens ſeiner 
Epoche und lehrt ihn, ſich der Fülle der herandrängenden Erſcheinungen gegenüber 
wählend zu verhalten. Das Auswählen und Werten iſt die vielleicht künſtleriſchſte, 
jedenfalls die prophetiſche Seite ſeines Amts: es ſollen da eben die Formen des 
ſeeliſchen und geſellſchaftlichen Lebens, diejenigen Realitäten in den Vordergrund gerückt 
werden, zu welchen die Strömung der Zeit hinflutet, nach denen die Beſten verlangen. 
So, indem ſie hervorheben und ausſchalten, verklären und beſchatten, werden die 
Künſtler unſere Erzieher und erwecken uns unſeres Herzens Wunſch und Sehnſucht zur 
Wirklichkeit. 

Wir dürfen heute, angeſichts unſeres faſt fieberhaft geſteigerten Kunſtlebens, nicht 
über Armut und Mangel klagen, und dennoch vermiſſen wir, auf den erſten Blick 
wenigſtens, an den künſtleriſchen Spiegelbildern unſeres Lebens ſo manche wertvollen 
Züge, uralte und neue oder wiederauflebende, die uns als weſentlich, ja als kultur— 
beſtimmend erſcheinen. 


1) Henry Thode: „Giotto“. 
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So verhält ſich die Kunſt im allgemeinen dem heutigen Frauentum gegenüber 
mit einer merkwürdigen Stumpfheit des inneren Sinnes und hebt aus der Fülle des 
Charakteriſtiſchen, des Fertigen und Sichbildenden nicht immer das Weſentlichſte 
heraus. Da fehlt oft das Sprechende in Erſcheinung und Gebärde, das in Harmonie 
ſtände mit den tieferen und beſſeren Empfindungen der Zeit. Faſt möchte man ſagen, 
daß auch hier der Kollektivismus die Menſchenbetrachtung beeinfluſſe: die Perjönlich: 
keiten tauchen unter im Maſſentypus, die feineren Unterſchiede verwiſchen ſich, und wir 
bekommen bloß noch Stilaſpekte des modernen Menſchen, ſummariſche Formeln ſeines 
Charakters. 

Es mag wohl der Widerſpruch gegen ſolche Darbietungen ſein, was den für die 
wahren Aufgaben der Kunſt Empfindſamen ſo oft zu einer übereilten Abkehr vom 
modernen Kunſtſchaffen veranlaßt; er ſetzt ſich deſto enger in Beziehung zu der Kunſt 
einer vergangenen Zeit, welche die ewigen Leitmotive echter Menſchlichkeit mit feinem 
Gehör auffing und den Menſchen deshalb größer und packender auffaßte und darſtellte, 
weil ſie über Nebenſächlichkeiten, über Zufälliges und Zeitgenöſſiſches hinweg auf den 
Kern ſeines Weſens ſah und im Auswählen und Betonen einzelner Züge ſoviel feinen 
Takt bewies. 

In beſonderer Gunſt ſteht heute die Kunſt des Quattrocento mit ihrer Menſchen⸗ 
kunde. In dem Maße, als damals der „moderne“ Menſch erwachte, als das Individuum 
ſich ſelbſt in Leid und Luſt bewußter erfaßte, tiefer begriff, fängt der Künſtler an, 
ſubtiler zu individualiſieren und ſchärfere Grenzlinien zwiſchen Menſch und Menſch 
zu ziehen; aus den Thatſachen des Seelenlebens holt er ſich ſeine beſten 
Inſpirationen und neue Schönheitsoffenbarungen, und darum intereffiert er ſich mehr 
und mehr für das Leben der weiblichen Pſyche, das allmählich hindurchbricht durch 
die konventionellen Züge der Frauengeſichter. 

So rückte denn das Madonnenideal immer mehr in den Mittelpunkt der 
Betrachtung. In dem keuſchen, geheiligten, mütterlich⸗jungfräulichen Weibe zeichnete 
die Kunſt jener Tage das höchſte Ideal, welches ſie vom Menſchenweſen zu konzipieren 
fähig war. Hier tritt uns eine vollkommenere Art des Menſchſeins entgegen; hier 
finden wir den fleiſchgewordenen Gedanken, daß die allmächtige Liebe es iſt, welche 
alles bildet, alles hegt, und daß dieſe Liebe ihren erhabenſten Ausdruck findet im 
Verhältnis der Mutter zum Kinde, in der unbedingteſten, opferfreudigſten Hingabe 
derjenigen, die das aufkeimende Leben ſchützt und nährt und führend geleitet. Und 
wo ſie dann, mit ſieben Schwertern im Herzen, alle Leidenstiefen durchwandelt, da 
giebt man ihr einen Blick, der aus innerſten Seelengründen hervorzuleuchten ſcheint, 
in dem ſich das tiefſte Weltmitleiden und Weltverſtehen ſpiegelt — und man preiſt 
die leidende Mutter dreimal heilig und erhebt ſie gen Himmel. 

Das Mutterproblem und Menſchproblem im Weibe wird von den Großen 
der Hochrenaiſſance in einziger Weiſe kommentiert. Neben Raphaels Madonnen mit 
ihrer Seelenhoheit, ihrem ſchmerzlichen Wiſſen und tiefen Glück ſteht da Lionardo, 
deſſen Mona Lisa ſo wiſſend und rätſelhaft lächelt, als kennte ſie, kraft der ihr 
innewohnenden Mütterlichkeit, die Geheimniſſe der Allmutter Natur; da iſt Michel 
Angelo mit ſeinen gedankenſchweren Sybillen und ſeiner gewaltigen „Nacht“ und 
„Morgenröte“ am Medicäergrab, verſunken in jenen Tiefſinn, der den letzten 
Gründen der Dinge nachforſcht und durchdrungen von heiligen Ahnungen — ſie ſind 
wie aus dem „Reich der Mütter“ heraufgeſtiegen, von denen Goethes Fauſt ſagt, daß 
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alle Geſtaltungen, die geweſen und ſein werden, daß Bilder aller Kreatur ihr Haupt 
umſchweben 

Heute wird nicht ſo ſehr das Mutter⸗ und Menſchentumsproblem in der Frau, 
heute wird ſie von den Künſtlern in einem engeren Sinne als Weibproblem in 
Betracht gezogen, als ſoziales Weſen oder auch als Sinnbild beſonderer Lebens⸗ 
aͤußerungen der großen Natur innerhalb und außerhalb der Seele. Allein um hier 
tieferen Auffaſſungen zu begegnen, muß man ſchon an die beſten Quellen gehen. 

Nur wenige moderne Künſtler beſitzen, weſſen ſich ihre geiſtigen Ahnen erfreuten: 
den bedeutenden intellektuellen Vorſprung vor den Zeitgenoſſen. Sie ſtehen — wie wir 
alle — zu ſehr im Banne der Gegenwart und der äußeren Aſpekte des Lebens, dieſes 
geräuſchvollen, vom Konkurrenzkampf um Erwerb und Genuß erfüllten Lebens, das 
Sinn und Seele und Aufmerken nach außen zerrt und das wohl eine mächtige 
Steigerung des Lebensbewußtſeins hervorgebracht hat, aber eigentlich nur dort, wo 
die peripheriſchen Kräfte und Fähigkeiten der Seele ſich mit dem praktiſchen Leben 
berühren. Die tiefſte Tiefe des Menſchen liegt eingehüllt in purpurne Dämmerung, 
ja in ſchwarze Finſternis — nur wenige ſteigen zu ihr hinab. 

Das wird recht deutlich, wenn man unſere Kunſtausſtellungen, Kunſtbazare, 
Schauläden durchmuſtert. — Man findet da überwiegend Frauen typen, und es ſcheint 
zunächſt, als ſei die alte künſtleriſche Überlieferung fo lebendig wie nur je: daß die 
Frau zur Interpretin deſſen gewählt werden muß, was ſich an zarten Erregungen in 
den unterſten Seelengründen kundgiebt und das ſich in markante männliche Züge nicht 
eingraben, das ſich nur einhauchen läßt in das weiche weibliche Angeſicht. Sieht man 
aber näher zu, ſo trifft man zumeiſt auf Angeſichter, die wie eine Maske wirken, 
hinter der ein Weſen lebt, das uns fremd bleibt. Der Blick des Auges iſt kalt, 
unruhig, ſelbſtbewußt, und auch die Gebärde, deren man ſich heute ja ſchämt, iſt 
trocken, froſtig, weltlich geworden; es ſcheint, als ſei die Lebensglut des Frauenherzens 
erloſchen. 

Am ſchlimmſten ſteht es da um jene Frauenbilder, die heute aus allen Schau⸗ 
läden herausblicken, an denen der Durchſchnittsgeſchmack ſich entzückt, und die aus 
Ateliers ſtammen, wo ein und dasſelbe Modell in hundert Drehungen, Wendungen, 
Koſtümierungen unermüdlich abgewandelt wird. Da iſt nichts als ein weichliches 
Schwelgen in ſchönredenden Linien, die jeder Kraft und Eigenheit ermangeln. Die 
Natur wird zugleich unterboten und überboten: man giebt „ideale“ Typen, die nicht 
als Steigerung lebendiger Wirklichkeit empfunden werden und denen man jeden 
individuellen und geiſtigen Gehalt, jede Wahrhaftigkeit geraubt hat. Da ſind ſchwammig 
modellierte, halbentblößte Körper und lockenumwallte Angeſichter, hinter deren 
erkünſtelter Unſchuld die kokette Bewußtheit lauert und die, als Darſtellungen des 
typiſchen Geſchlechtscharakters, etwas ganz Falſches, Hohles, Überflüſſiges, etwas 
Beleidigendes, ein Lärmen um nichts ſind. Die unaufrichtige, bloß ſchönredende Kunſt 
iſt keine Kunſt, trotz aller techniſchen Virtuoſität. 

Es iſt faſt unſtatthaft, hier vergleichsweiſe an die Venetianer zu denken. Aber 
wenn man wiſſen will, wie naiv und künſtleriſch der Kultus des Fleiſches gehandhabt 
werden kann, ſo denke man nur an Palma und Tizian, den ſo ungleich vornehmeren 
Giorgione gar nicht zu nennen: wo ein ſo wunderbares ſeeliſches Leben in den Flächen 
aufglüht, wo der innere Bau ſo durchgefühlt iſt, wo überall reichſte Empfindung 
durchſchimmert und aller Reichtum der Natur ſich mindeſtens ahnen läßt. 
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Wahrhaftiger als die obengenannten modernen Typen, wenn auch ſtark 
karikaturenhaft und ebenſo unerquicklich wirken jene mondainen Geſtalten, in denen 
ſich der Zeitgeſchmack für Bewegung ſo augenfällig kundgiebt: ſteife Figuren entweder 
mit einem manierierten Liniengekräuſel ringsherum oder bewegte Geſtalten von eckigem 
Ungeſtüm. Die Nervoſität erſcheint geradezu ſtiliſiert in dem ſezeſſioniſtiſchen Kurven⸗ 
gewimmel, das ſich heute überall um den Menſchen herum findet: in der dekorativen 
Kunſt hat es ſich eingeniſtet, dem Plakat giebt es ſein Gepräge, und auch im Portrait 
kehrt es wieder, wo die Gewandlinien als flatterndes, krauſes Durcheinander die 
Geſtalten umbauſchen oder verſchmälern und verzerren. 

Linien — das hat man ja wieder erkannt — ſind ungeheuer vielſagend, ein 
feinſtes künſtleriſches Ausdrucksmittel für alle Arten von ſeeliſchen Erregungen, auf das 
wir mit undefinierbaren äſthetiſchen Gefühlen reagieren. Die Linie iſt ſogar für ſich ſelbſt 
etwas, wenn ſie auch erſt im Geſamtzuſammenhange eines Bildes ganz vernehmlich zu reden 
beginnt — als Umriß⸗ und Schattenlinie, als Gebärde, Poſe, als Faltenbrechung, 
worin ſich ſoviel Leben, Leidenſchaft, Leichtſinn, Schwermut, Feierlichkeit ausſprechen 
kann. Der heute beliebte anarchiſche Linienaufruhr, dem doch zumeiſt die edle Kurve 
fehlt und der wie ein klangloſes Geräuſch wirkt, iſt ein geſchwätziger Verräter von 
allerlei intimen Erfahrungen des modernen Menſchen. 

Wir ſagten, daß auch auf Portraits oder portraitartigen Lebensabbildern — 
dieſen Lebens⸗Dokumenten, die erſt dem kritiſch geſchärften Auge der nächſten Generation 
viel zu erzählen haben werden — ſich der neuzeitliche Charakter oft von ſeiner bizarren 
Seite zeigt. Zu Beobachtungen ſolcher Art verhilft uns die Mehrzahl der modernen 
Künſtler — um nur einige wahllos herauszugreifen: Besnard, Reinicke, Schlichting, 
Ph. Klein, Zuluoga, Gandara, F. Encke, Skarbina, Pearce, John Lavery u. A. Da 
ſehen wir fie, jene mond ainen Frauentypen: mager, gelenkig, ſchlangenhaft, jeder 
Menſchenſchwere und ſeeliſchen Fülle entbehrend, denen bei aller nervöſen Differenziertheit 
doch der eigentliche Nerv der Frauenhaftigkeit fehlt — fie haben etwas Mänadenhaftes; 
ſie ſind wie ſpritzender Schaum auf bewegtem Meere, dem das Gewicht fehlt, um in 
irgendwelche Tiefe einzutauchen. 

Es iſt bezeichnend, daß John Lavery augenblicklich als star unter den 
Portraitiſten die Blicke auf ſich lenkt; obwohl er nicht, wie Lenbachs Meiſterpinſel, 
einen Reichtum individuell geiſtiger Nüancen auf die Leinwand bannt, iſt er für 
gewiſſe Geſellſchaftskreiſe doch der zeitgemäßeſte und läßt ſogar an einigen Feinheiten 
merken, daß feine Menſchenkenntnis mit Ironie durchſäuert iſt. Er ftellt die verführeriſche 
Weltdame vor uns hin mit aller ſchillernden Eleganz, ſchleppenden Grazie und Zier⸗ 
blumenhaftigkeit, mit der nervöſen Unraſt und Überſättigung und Selbſtbewußtheit — 
mit ihrer Leere. Da iſt Schwermut ohne wirkliches Leiden; da iſt all die Läſſigkeit 
und Paſſivität, die doch hyſteriſch nach allerlei Reizungen verlangt; da iſt geſteigerte 
Erregbarkeit, die immer wieder in Apathie umſchlägt — und wenn der Maler, der 
ſonſt das müde Kolorit liebt, unruhige Lichter ausſtreut und die Lippen, mit ihrem 
feinen Zug von Verachtung und Verlangen, brennendrot aufleuchten läßt, ſo möchte 
man hierin faſt eine bewußte Spötterei erblicken. 

Es iſt ſchade, daß die Portraitkunſt zumeiſt auf jene Geſellſchaftsſphäre beſchränkt 
bleibt, wo eben der ſchöne Schein herrſcht, wo ſelbſt Geiſt und Charakter bewunderte 
Luxusgegenſtände ſind und wo der äſthetiſche Flitterkram des Lebens zu ſtark in den 
Vordergrund tritt. Selten werden die gehaltvolleren Frauenbilder unſerer Tage — die 
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„neue Frau“, die geiſtige Arbeiterin der Mittelſtände — mit wirklichem 
Scharfblick erfaßt und dargeſtellt. Wo dort noch alles matt und unplaſtiſch iſt, weil 
eben jene Luxusgeſchöpfe nichts zu kämpfen haben, hat hier die Perſönlichkeit durch 
Kampf und Widerſtand erſt Plaſtizität bekommen — und es müßte die Frau, durch 
deren Züge der Geiſt leuchtet, auf deren Stirn Gedanken wohnen und die allerlei 
Schickſalsrunen und Leidensſchatten auf dem Antlitz trägt, doch ein lockendes Problem 
für den bildenden Künſtler ſein. Hier wird alles Seeliſche ſoviel ernſter, aber auch 
verſteckter erlebt; hier finden ſich mancherlei neue Merkwürdigkeiten, z. B. auf den 
Händen, die das Kindlich⸗Frauenhafte verlieren und dafür einen beinahe männlichen 
Zug, ein feſtes Willensgepräge bekommen. Gerade das, was wir von der neuen Frau 
erhoffen und mitunter an ihr erleben: daß ſie ſich ihre alte myſtiſche Tiefe bewahrt 
und doch neue Lebensprovinzen hinzuerobert hat, wohin ſich der Sonnenſchein ihres 
Herzens und Geiſtes ergießt — das kommt ſelten oder nie zum Ausdruck. Und doch 
ließe ſich hier ein Kunſtgeſetz, das immer für die Bildnerei und heute auch für das 
Drama Geltung bekam, erfolgreich verwenden: der „doppelte Dialog“, d. h. das zarte 
Hindurchſchimmern tieſerer Seelenwirklichkeiten durch die Herbigkeit der Formen und 
den äußeren Gleichmut des Gebahrens. Den doppelten Dialog im Portrait hatten 
ſie alle, von Giotto, Botticelli, Lionardo, Dürer ab bis zu van Dyk und ſogar 
Künſtlern des 18. Jahrhunderts: eine konventionelle Außenſeite, aber in den Augen 
weite Perſpektiven, warme, accentuierte, kluge Rätſelblicke. Die Frauenſeele ſpricht: 
ich warte darauf, mein Tiefſtes einmal zu Tage zu fördern. 

Die Demimondaine und die Proletarierfrau begegnen uns ungleich 
häufiger in der modernen Kunſt. Die erſtere wird meiſt komödienhaſt oder ſatyriſch 
erfaßt, ſelten mehr ſentimental idealiſirend im. Stile des Dumas. Das iſt nicht nur 
ein künſtleriſcher, ſondern auch ethiſcher Fortſchritt. „J’apelle un chat un chat“, 
das war die Deviſe Felicien Rops', des großen vlämiſchen Malerradierers, der mit 
einer Kühnheit, wie ſie ſeit den Rabelais, Brant, Balzac nicht erhört war, über die 
menſchlichen Leidenſchaften ſpottet, indem er ſich ſelbſt mitgeißelt. Die erotiſche 
Verkommenheit eines dekadenten Geſchlechts wird nirgends grauenhafter geſchildert; 
nirgends triumphiert das Sinnliche mit größerer Frechheit über das Seeliſche. Daß 
dieſe ſogenannte „Bejahung des Lebens“, die von einer verderbten Geſellſchaft 
gepredigt wird, im Grunde Verneinung desſelben, Untergang, Tod iſt, dieſe 
Erkenntnis dämmert auch der weſentlich ſatyriſchen Kunſt Rops', ſie wirkt darum trotz 
aller Cynismen zum Teil geſünder, wie z. B. die myſtiſche Sinnlichkeit Fr. Stucks, 
der mit düſterer Miene der Aphrodite⸗Hetära opfert. 

Mancherlei Zwiſchentypen hat die moderne Kunſt auf ihrem Repertoire zwiſchen 
der großen Dame, der Demimondaine, der Proletarierin. Gegenbilder alle drei, 
hebt ſich die Bäuerin und Arbeiterin doch am weiteſten heraus, auch 
künſtleriſch. Das tiefgefurchte Antlitz, an dem Frau Sorge herumgemeißelt hat, die 
Dumpfheit, Stumpfheit, Hoffnungsleere, das erdgefeſſelte Dahinleben im Gleiſe der 
Alltäglichkeit, und dann doch auch wieder die kindliche Hingabe an einfache Freuden 
und die in den erſchütterndſten Momenten des Frauenlebens plötzlich durchbrechende 
Menſchengröße — das wird beredtſam geſchildert (Millet, Segantini, Liebermann, 
Uhde, Laermanns, Käthe Kollwitz u. a.). Oft enthält ein einziger Umriß, eine unbeholfen 
und hölzern ſcheinende Linie, ein erdiger Farbenton ein ganzes Schickſal. Hier ſind es 
vorwiegend maleriſch⸗farbige Wirkungen, die das Seeliſche, das Schickſalsvolle aus⸗ 
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drücken: plötzliche Kontraſte, eine gewiſſe Licht: und Schattenverteilung, körper- oder 
ſchemenhaftes Kolorit, plaſtiſche oder flächenhafte Modellierung u. ſ. f. Wieviel 
Peſſimismus, Klage und Anklage liegt allein darin, daß die Geſtalten in trübes 
Dunkel eingetaucht erſcheinen! Ruskin ſagt einmal: „Handwerkliche Thätigkeit ohne 
Kunſt iſt eine Verrohung!“ — wie eigen muß es berühren, daß erſt die Kunſt das 
Elend der mechaniſchen Arbeit wirkſam beleuchtet hat. Zwar predigt Meunier 
gewaltiglich davon, wie an den rußigen Stätten der Arbeit auch eine ernſte Poeſie 
gedeiht, weil über dem Thun jedes Einzelnen die Idee des Ganzen ſchwebt, aber er 
ſagt doch noch mehr von der ertötenden Einförmigkeit einer Thätigkeit, die den 
Menſchen zur Maſchine macht und einen ſtillen Mord begeht am Seelenleben der 
Frau zumal, die in freieren Verhältniſſen ein vogelgleiches Daſein führen könnte — 
ſangesfroh und flugbereit! 

In der lichtfrohen Kunſt der Amerikaner und Ruſſen, die brüderlich hinab⸗ 
ſteigen ins Volksleben und die Frau am Pfluge, auf der Weide und an der Wiege 
in ihrem einſtigen Naturelement darſtellen, mit kraftvoll ſchweren Farben und Kon⸗ 
turen, da iſt die Schilderung von ſeelenverderbenden Kulturſünden minder häufig. 
Überall aber beginnt man faſt impulſiv damit, die Frau, auf daß ſie im Kampf ums 
Daſein ſich nicht verliere, wieder hinzuweiſen auf ihren Geſundbrunnen, ihr Purgatorio 
und Paradiſo — auf die Mütterlichkeit. 

Die letztjährigen Kunſtausſtellungen, deren Skulpturabteilungen beſonders 
Bemerkenswertes enthielten, brachten allerlei Werke, welche die Mütterlichkeit hymniſch 
oder auf Volksliedsart prieſen. Und vielfach waren es Künſtlerinnen, die den Weg 
zum Herzpunkt des Frauendaſeins einſchlugen. Man gab ſich noch etwas novelliſtiſch, 
legte den Nachdruck aber doch auf die Beſeelung und innere Bewegtheit, die auf nackten 
Körperformen z. B. als eine weite Spannung aller Muskeln oder als enges, inniges 
Zuſammengefaßtſein oder in gelöſten Gliedern als weltvergeſſene Verſunkenheit zum 
Ausdruck kommt. Da war Minka Boſch-Reitz mit ihrer ergreifenden Gruppe „... und 
ſie küßte ihr Kind und da war niemand, der ſie tröſten konnte“; dann Sigrid Blomberg 
mit ihrer „Verkündigung“: Maria, in Schmerzbereitſchaft niederkniend, von der Zukunft 
ſchon überſchattet; Enrico Aſtorri mit ſeiner herrlichen „Arabiſchen Spinnerin“, Arbeit 
in Händen, ein Kind an der Bruſt; Pierre Braeckes „Vergebung“, ein Bildwerk, in 
dem ſich das Sehnen der Welt nach Mutterliebe, mehr Mutterliebe ergreifend aus⸗ 
ſprach; Charliers „Mutterſchmerz“, Maennchens „Steinklopferinnen“, die bei der Arbeit 
umſo zufriedener ſind, weil ſie der nährenden Mutter zuſchauen, deren Kind nahebei 
in einer improviſierten Wiege ſchlummern ſoll. 6 

Auch für die Gattenliebe fanden Künſtler auf ihrem Pſalter rührende Töne 
(ſo Quadrelli mit der getreuen, lieberfüllten Frau, die ihren toten Mann küßt, und 
Richard Berg auf ſeinem „Nordiſchen Sommerabend“, wo die ganz ſchlichte zarte 
Geſtaltlinie des Weibes von tiefer, heiliger Glücksruhe redet), und häufiger noch wird 
die jungfräuliche Frau beſungen. (Caſſi, Hitchcock, E. Müller, O. Björck, Elſe 
Beatrix Conrat u. A.) Der ungetrübte Frieden einer reinen Mädchenſeele, ihre Demut 
und Gläubigkeit — das wird etwas doppelt Wünſchenswertes in einer Zeit, wo 
das rückſichtsloſe Leben ſo manchen Schmelz frühzeitig wegwiſcht. 

Allein dergleichen, dem mittleren Niveau der Kunſt angehörige Exiſtenz- und 
Charakterſchilderungen enthalten ſelten eine zum Typus erhöhte Erſcheinung, in der 
ſich geſammelt und verklärt der Geiſt der Weiblichkeit ausſpräche. Frauen von 
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ſymboliſcher Tiefe, Repräſentantinnen ihres ganzen Geſchlechts finden ſich nur bei den 
ganz Großen, die ja auch der jüngſten Kunſtepoche nicht fehlen; ich denke nur an die 
Praeraphaeliten, Boecklin, Klinger, Fidus, Thoma. 

Dieſe Künſtler — Symboliſten mehr oder weniger — haben alle ein tiefes Gefühl 
für das Leben der Seele. „Ihr Ideal iſt“, wie Edouard Rod einmal geſagt hat, 
„das des Ausdrucks. Sie haben erkannt, daß die ruhigſte Haltung, daß die 
unmerklichſte Geſte durchaus vereinbar ſind mit dem höchſten Grad von innerem 
Leben.“ Sie individualiſieren und charakteriſieren wenig, aber indem ſie die Ewigkeits⸗ 
natur des Menſchen durchſchimmern laſſen, geben ſie zugleich doch ganz eigenartige 
Strahlenbrechungen des individuell⸗-ſeeliſchen Weſens. 

Darum auch empfinden wir die ins Wunderbare geſteigerten Frauengeſtalten der 
Praeraphaeliten, insbeſondere Roſſettis, als eminent weiblich. So erhaben, ſo 
pathetiſch, ſo ſuperlativiſch ſie ſind im Glanze ihrer myſtiſch⸗tragiſchen oder ätheriſch 
verklärten Schönheit — ſie leben doch, ſie ſind etwas höchſt Wirkliches, keine 
Abſtraktionen. Hier hat ſich der Künſtler mit Leidenſchaft in das Grundrätſel, die 
Grundthatſache alles Lebens, von dem wir wiſſen, vertieft: in die menſchliche Seele. 
Die Form, die zu verfeinern er ſich nicht genugthun kann, der er jede irdiſche Wucht 
zu nehmen ſucht, iſt nur die durchſcheinende, zarte Haut gleichſam, hinter der die 
Seele mit ihrem zitternden Leben fichtbar wird. Und leiſe ſpielt auch die 
Zwieſpältigkeit der Seele in die ſchöne Form hinein, in der ſich alles Dämoniſche 
und Zarte, alle Wolluſt und Wehmut, alles Sinnliche und Überſinnliche ſpiegelt. 
Sehnſuchtskrank liegt die Seele in dieſer einzigartigen Hülle vergraben; ein Etwas 
zieht ſie nieder, während ſie doch emporſchweben möchte in alle geahnten Höhen —: 
und darum liegt eine ſolche ſtolze Trauer über dieſen Geſtalten; deshalb kann ihr 
Mund nicht lächeln, und das Auge hat einen Ausdruck, als ob es alle Thränen über 
des Lebens Unbegreiflichkeiten nach innen weinte. 

Ganz anders Boecklins Frauengeſtalten. Boecklin iſt der ungleich naivere 
Symboliſt. Bei ihm ſpricht die Erſcheinung nicht ſowohl durch ſich ſelbſt, vielmehr iſt 
ſie die ſprechende Seele des ganzen Bildes, in welcher zuſammengefaßt erſcheint, was 
in der Landſchaft ſchon zu leiſem Ausdruck gekommen iſt. Ob er nun Fabelweſen oder 
mythiſche Halbmenſchen vor uns hinſtellt oder nicht, wir haben doch ſtets den Eindruck, 
daß hier ſtarke ſeeliſche Wirklichkeiten aufjauchzend ſich enthüllen. Boecklin empfindet 
die Frauenſeele als ganz beſonders in Harmonie ſtehend mit der Naturſeele; ihr Ich 
erweitert ſich ihm zur Welt — tat wam asi! — und wird herausperſonifiziert aus 
Wogenſchaum und Duellgeriefel, aus heißem zitternden Mittagsdunſt und aus dem 
Schweigen des Waldes. Der Malerdichter hat tief gefühlt, welch reiche Beziehungen 
zum Allleben gerade die Frau unterhält — mit ihrem überwiegenden Altruismus, 
mit ihrer Herzenshingabe an die Fülle des Lebendigen. Darum iſt ihm das Weib 
immer mehr Mittelpunkt des Bildwerks, der Mann mehr Staffage, und es wirkt 
eigentlich ergötzlich, daß, während er ſie viel häufiger in reiner Geſtalt bringt, ohne 
mythiſche Tiergliedmaßen, er den Mann mit fabelhaften entwicklungsgeſchichtlichen 
Attributen auftreten läßt und ihn der frei-heitern Natur annähert durch Centauren— 
leiber, Bocksbeinchen, Fiſchſchwänze. — Hie und da weiß Boecklin auch ſtille, feine 
Dinge von der Herzensgröße, von dem Sybillenhaften der Frau zu ſagen, wie z. B. in 
ſeiner „Meeresbrandung“, wo der Blick und die ſo merkwürdig geſpannte Körperlinie 
etwas von jener Erhabenheit enthalten, mit welcher ein Menſch dem wilden Lebensſpiele 
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zuſchaut und ſeinem Toben dennoch Harmonien abzugewinnen weiß. Boecklins Kunſt 
iſt eben im höchſten Sinne eine muſikaliſche. „Ein muſikaliſcher Gedanke iſt einer, der 
von einem Geiſte ausgeſprochen wird, der in das innere Weſen der Dinge eingedrungen 
iſt, ihre tiefſten Geheimniſſe entdeckt hat, die Melodie nämlich, die in ihnen verborgen 
liegt, die innere Harmonie des Zuſammenhangs, die ihre Seele iſt, durch die ſie ſind 
und ein Recht haben zu fein.” (Carlyle.) Das, was ſonſt nur Töne ausdrücken 
können — das Unausſprechliche — das ſagt Boecklin durch ſeine Farbenſprache: ſie 
iſt der melodiſche Nachhall innerſter Stimmungsklänge, die aus den Tiefen der Seele 
heraufzittern. 

Auch für Klinger iſt die Frau das feſſelndſte Problem; aber — wie es Goethe 
einſt von ſich behauptet hat — ſo iſt auch dieſem Künſtler eine beſtimmte Auffaſſung 
des Weibes förmlich angeboren. Der Geſichtsausdruck, die Haltung, die 
Individualiſierung — das iſt alles ſein Eigentum. Seine Frauengeſtalten ſind oft 
durchtränkt mit männlicher Härte. Da iſt viel verlittne, harmvolle, wenig abgeklärte 
Schönheit. Die Haltung der Figuren wirkt am vielſagendſten: ſie hat etwas 
Geheimnisvolles. Es ſpricht ſich darin ein geiſtiges Bezwingen von Leidenſchaften 
und Trieben, von Weichlichkeit oder Starrheit aus. Alles Naive, Trotzige wird in 
Monumentalität aufgelöſt; die ſtarke innere Bewegtheit wird machtvoll gebändigt, 
und wo der Künſtler an ſeinen Statuen die Arme entfernt, da geſchieht das, um 
alles Leben auf das Haupt zu konzentrieren. Klinger rätſelt, man kann ſagen mit 
wachſendem künſtleriſchen Ungeſtüm, am ſinnlich-ſeeliſchen Weſen des Weibes herum: 
wie der Lebensdurſt, den ihr Naturberuf in der Frau erweckt, wie das Warten auf 
die Möglichkeit ſeiner ſchönen Erfüllung im Kampfe liegt mit der Keuſchheit, wie jener 
dann ſiegt und doch nicht befriedigt wird und wie Schatten erlittener Entwürdigungen 
und ungeſtillter Sehnſucht nach tieferem Leben das junge Antlitz mit einer eigen⸗ 
tümlichen Welkheit überziehen, das zeigt uns der Künſtler beſonders gern an ſeinen 
Marmorköpfen. Wie da das Leben der Seele die feſtgeformten Schönheitslinien des 
Geſichts angegriffen, zerweicht, gelöſt hat, und wie das müde Fleiſch eigentümlich 
kontraſtiert mit dem feſten Gefüge des Körpers! Pfychologifch nicht ebenſo fein, aber 
reich an myſtiſcher Vieldeutigkeit und Tiefſinnigkeit iſt die lange Geſtaltenreihe ſeiner 
Radierungwerke. Neben allerlei Lieblichem, neben dem flüchtigen Auftauchen einer 
faſt überweltlichen Frauenſchöne von dämoniſcher Lebensfülle, herrſcht dort allerdings 
ein ſtatuenhaft geſteigerter, etwas einſeitiger Typus vor, der nicht vielfältig 
abgewandelt wird. 

Die Weibauffaſſung all dieſer Künſtler charakteriſiert ſich auch ſchon durch die 
Gewandbehandlung: bei Roſſetti iſt dieſelbe meiſt unbeſtimmt, knitterig, rieſelnd, 
zerflatternd; bei Boecklin ſind die Gewänder ein Märchentraum, bei Klinger regt ſich 
geheimes, ſchwerflüſſiges Leben in den Falten der wenigen Hüllen. 

Fidus iſt der Künſtler der Linie. Seine Linie iſt ein Myſterium von Wahrheit 
und Schönheit. Niemand kann mit einfacheren Mitteln ſo fraglos entzücken. Mit 
einem entſchloſſenen Sinn für das Wirkliche verbindet er doch den feinſten Idealismus. 
Er iſt religiös — er will den Menſchen hinauferhöhen in beſſere Welten. Er bleibt 
ſanftmütig, auch wo er tragiſch wird. Es giebt von ihm eine kleine Vignette: 
ein gekreuzigtes Weib. In ſchmerzlicher Süße neigt ſie das Haupt. Nichts kann 
beredter und erſchöpfender ſein: ſehet — das Frauenloos! wird ſie nicht allezeit in 
einem ganz beſonderen Sinne an das Kreuz ihres Schickſals, ihrer Liebe und 
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Sehnſucht genagelt? Fidus iſt vornehmlich der Maler der edelſten Anmut, der 
jungfräulich⸗kindlichen Reinheit und Unberührtheit, der myſtiſch⸗chriſtlichen Mütterlichkeit, 
neben dem z. B. Saſcha Schneiders Frauengeſtalten ſich ausnehmen wie Mühſelige 
und Beladene, die alle geiſtige Spannkraft aufwenden müſſen, um ſich dem Leben 
gegenüber zu behaupten. Selbſt Thoma, ſo heiter er lächeln kann, nimmt ſich faſt 
freudlos aus neben Fidus: man gewahrt beim Vergleichen ſo recht deutlich ſein weh⸗ 
mütiges Sinnen, das ſich auch ſchon in der Farbe ausſpricht, die etwas Trübes, 
germaniſch Dämmerhaftes hat, einen leiſen Zug von nordiſcher Naturmyſtik. Und auf 
ſeinen Frauen⸗ und Mädchengeftalten liegt dieſelbe Stimmung — fie ſcheinen auf 
geraden Lebenswegen zu wandeln, ſie ſind von kindlicher Natürlichkeit in Arbeit und 
Spiel, Glück und Not; aber es geht doch manchmal ein Schauer über ſie hin, als 
naheten ihnen geiſterhaft ſeltſam herzbeklemmende Fragen, Antwort heiſchennd . 


* * 
1 


„All great art is praise“, ſagt Ruskin. Der eingangs geäußerte Zweifel an 
der Tiefgründigkeit modernen künſtleriſchen Wiſſens und Wertens inbetreff des Frauen⸗ 
tums wird doch durch Thatſachen widerlegt, ſobald man an die in Muſeen, Kupferſtich⸗ 
kabinetten, Zeichenmappen verborgenen erſtklaſſigen Kunſtwerke herankommt, ſie 
von der Gemütsſeite her betrachtet und ſeinen Blick ſchärft für die feinen, oft nur 
andeutenden Ausdrucksmittel, deren die Künſtler ſich bedienen, um zu verewigen, was 
wir zeitlich und leiblich erfahren haben. Daß es ihnen nicht gelingt, die Unendlichkeit 
des inneren Lebens in ganzer Fülle darzuſtellen, das wiſſen die genialſten Könner und 
Künſtler am beſten — „auch das allerfähigſte Auge vermag die Bedeutung eines 
Gegenſtandes nicht völlig zu erſchöpfen. Im gewöhnlichſten menſchlichen Geſicht liegt 
mehr als Raphael ſelbſt ſich daraus entnehmen kann.“ (Carlyle.) 


. 


Von Prauen und über Ppauen. 


Der Satz, daß kein menſchliches Weſen es lernt, ein anderes zu verſtehen, allerhöchſtens es zu 
ertragen, gilt vor allem von dem inneren Verhältnis der Kinder und der Eltern zu einander, in welchem 
gerade die tiefſte Eigenart der Liebe, das Verſtändnis, beinahe immer fehlt. 

Die Eltern ſehen z. B. nicht ein, daß während des ganzen Lebens das Bedürfnis nach Frieden 
nie größer iſt als in den Kindheitsjahren: ein innerer Friede unter aller äußeren Beweglichkeit. 
Das Kind hat ſeine eigene unendliche Welt, um ſich darin zurecht zu finden, ſie zu erobern, ſich hineinzu⸗ 
träumen — aber was erfährt es? Hinderniſſe, Eindringen, Zurechtweiſungen den lieben langen Tag. 
Das Kind ſoll immer irgend etwas bleiben laſſen, oder etwas anderes thun, etwas anderes finden, 
etwas anderes wollen, als was es thut oder findet oder will; immer wird es nach einer anderen 
Richtung geſchleift, als nach der ſein Sinn weiſt. Und all dies oft aus purer Zärtlichkeit, aus Wachſam⸗ 
keit, aus dem Eifer zu richten, zu raten, zu helfen, das kleine Menſchenmaterial zu einem vollkommenen 
Exemplar in der Modellſerie Muſterkinder zuzuhauen und zu polieren! 


Ellen Rey, 
Das Jahrhundert des Kindes. Berlin, S. Fiſcher, 1902. 
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Sur Geschichte des Prauenstfimmrechts in England. 

Bon 

Ilſe Eckart. 
Nachdruck verboten. ee EEE 
ie Frauenſtimmrechtsbewegung in England hat nun auch ihren Hiſtoriker ge⸗ 
funden oder vielmehr ihre Hiſtorikerin. Zu Anfang des Jahres hat Helen 
De Blackburn, die verdienſtvolle Herausgeberin der älteſten engliſchen Frauen⸗ 
zeitſchrift, alle ihr zu Gebote ſtehenden Dokumente dieſer Bewegung zu einer genauen, 
knappen Geſamtdarſtellung verarbeitet.) Wer einmal verſucht hat, ſich durch die 
ungeheuerliche Materialſammlung hindurchzuarbeiten, die die naive hiſtoriographiſche 
Kunſt der amerikaniſchen Führerinnen als „Geſchichte des Frauenſtimmrechts“ zuſammen⸗ 
häufte, der wird für die Knappheit dieſer Darſtellung dankbar ſein. Um eine 
Materialſammlung handelt es ſich freilich auch hier; wir erhalten die äußeren Daten, 
hier und da illuſtriert durch eine kleine Anekdote, aus der die für unſere angel⸗ 
ſächſiſchen Stammesverwandten ſo bezeichnende humorvolle Friſche des öffentlichen 
Lebens erquicklich hervorleuchtet. Aber in die weiteren wirtſchaftlich⸗geiſtigen Zu⸗ 
ſammenhänge, in das innere Weſen und die Entwicklung der Perſönlichkeiten, deren 
äußere Thaten und Kämpfe uns dargeſtellt werden, führt das Buch nicht hinein. 
Nur über die Führerin der erſten Jahrzehnte, über Lydia Becker, giebt die Ver⸗ 
faſſerin etwas tiefer greifende biographiſche Notizen. 

Und doch iſt das Buch intereſſant. Nicht nur für die deutſche „Frauen⸗ 
rechtlerin“, die daraus lernen kann, ſondern auch an ſich, als ein echtes und eigen: 
artiges Dokument des politiſchen Lebens, angelſächſiſcher Kultur überhaupt. 

Sie hat es den Frauen leichter gemacht, alte Vorurteile durch neue Forderungen 
zu brechen, mit raſcher Hand nach den am höchſten hängenden verbotenen Früchten zu 
greifen, als unſere, von hiſtoriſchem Bewußtſein ſo überſchwere, Betrachtung ſozialer 
Entwicklungsmöglichkeiten. Freilich, die Urſachen, die jene erſten Führerinnen der 
engliſchen Stimmrechtsbewegung den Kampf aufnehmen ließen, waren die gleichen, die 
bei uns in Deutſchland dem erſten Hervortreten einer Frauenbewegung zu Grunde 
lagen: in den Frauen erwacht das Bewußtſein dafür, daß ihnen zwei Rechte vor⸗ 
enthalten ſind, das Recht auf Bildung und das Recht auf Arbeit. „Eine Hälfte der 
menſchlichen Gemeinſchaft“, ſo kennzeichnet Anna Jameſon, eine aus jener erſten 
Generation der engliſchen Frauenbewegung, dieſes allgemeine Erwachen, „drängt 
inſtinktiv vorwärts, ohne irgend eine äußerlich organiſierte Bewegung, getrieben nur 
von einem intenſiven Gefühl individuellen Leidens — individuellen Bedürfniſſes — und 
kämpft für eine gerechtere Verteilung der Arbeit und ihrer Privilegien. Die andre 
Hälfte widerſtrebt.“ Und wo dieſes Gefühl der Armut und des Mangels, des 


) Women's Suffrage. A Record of the Women's Suffrage Movement in the British Isles. 
By Helen Blackburn. Williams and Norgate. London 1902. 
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Ausgeſchloſſenſeins und der Eingeengtheit am ſchmerzlichſten, am intenſivſten empfunden 
wurde, wo es zur That führte, da hatte es nicht einmal die wirtſchaftliche Not wach⸗ 
gerufen. Da war es die Frucht einer geiſtigen Entwicklung, aus der das individuelle 
und ſoziale Ideal des 19. Jahrhunderts emporgewachſen war: ein Kulturdaſein aller, 
gegründet auf das Recht der freien Perſönlichkeit — einer Entwicklung, die es allen, die 
ſie wirklich miterlebten, pſychologiſch unmöglich machte, Beſchränkungen der individuellen 
Bildungs⸗ und Bethätigungsgelegenheiten nicht ſchmerzlich zu empfinden. Es iſt 
außerordentlich bezeichnend, daß die ganze Reihe dieſer erſten Führerinnen, Anna 
Jameſon, Barbara Leigh Smith, Beſſie Rayner Parkes, Emily Davies, 
vor allem auch Lydia Becker ſelbſt, durch tiefere Studien, durch eine zunächſt rein 
geiſtige Bildung, zu dem Gedanken der Frauenbewegung geführt wurden. Die erſte 
Vereinsgründung von Lydia Becker war eine wiſſenſchaftliche Geſellſchaft für 
Frauen in Mancheſter, in der man, dem Hauptintereſſe ihrer Begründerin folgend, 
Darwin ſtudierte. Das war ein paar Monate, ehe John Stuart Mill (am 


20. Mai 1867) im Unterhauſe bei der Beratung der neuen Erweiterung des Wahl⸗ 


rechts durch die Reform⸗Bill mit einer glänzenden Rede für die * des 
Frauenſtimmrechts eintrat. 


* * 
* 


Der Antrag John Stuart Mill's hatte feine Vorgeſchichte, in der Miß Lydia 
Becker noch keine Rolle ſpielte. Sie führt wohl nicht ſo direkt, wie die Amerikanerinnen 
ſich immer ſchmeicheln, auf den großen Londoner Welt-Antiſklaven-Kongreß von 1840 
zurück, auf dem man die amerikaniſchen weiblichen Delegierten auf die Gallerien ver: 
wies. Er war nur ein vereinzelter Merkſtein in einer Zeit, da dieſe Merkſteine noch 
viel zu weit auseinander lagen, um einen Weg erkennen zu laſſen. Von größerem 
vorbereitenden Einfluß war zweifellos jene berühmte Debatte geweſen, die ſich in den 
Kreiſen der poſitiviſtiſchen Staatstheoretiker ſchon in den dreißiger Jahren über das 
Frauenſtimmrecht erhoben hatte. Damals hatte James Mill in dem berühmten „Eſſay 
über Regierung“ beſtritten, daß die Frau zur Sicherung ihrer Intereſſen durch die 
Regierung des Landes das Wahlrecht beſitzen müſſe. Schon damals fand das 
Frauenſtimmrecht ſeinen Verteidiger, und durch dieſen Kampf mag der größere Sohn 
ſeines großen Vaters, John Stuart Mill, zuerſt zum Studium dieſer Frage angeregt 
ſein. Es war aber gar nicht er ſelbſt, der mit der Forderung des Frauenſtimmrechts 
zuerſt vor das breite Publikum trat, ſondern es war ſeine Frau, die in der Weſt⸗ 
minſter Review 1851 auf die großen amerikaniſchen Frauenrechts-Kongreſſe hinwies 
und deren Forderungen beleuchtete. Wie nahen Anteil ſie an allem hatte, was der 
große Radikaliſt dachte und ſchuf, das zeigt vielleicht am ſchönſten jene Widmung, 
die er einem ſeiner Werke voranſtellte: „Ich widme dieſen Band dem geliebten und 
beweinten Andenken derjenigen, der ich die Inſpiration und in gewiſſem Sinne die 
Urheberſchaft alles deſſen verdanke, was das beſte iſt in meinen Schriften, der Freundin 
und Gattin, deren feiner Sinn für Wahrheit und Recht der ſtärkſte Antrieb für mein 
Schaffen, deren Zuſtimmung mein wertvollſter Lohn war.“ 

Die engliſche Frauenbewegung iſt darin außerordentlich glücklich geweſen, daß 
die geiſtig vornehmſten und größten Männer der Nation ihren erſten Schritten nicht 
nur freundliche Duldung gezollt, ſondern daß ſie mit vollem Ernſt und ungeteilter 
Energie ſich für ihre Forderungen in die Schanze geſchlagen haben. 
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Was bedeuteten allein jene denkwürdigen Worte Lord Ruſſel's auf dem ſozial⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kongreß von 1858: „Wenn die jüngere Generation eine beſſere ſein 
ſoll, als die ihrer Väter, wenn das Schlechte weniger Herrſchaft und die Religion 
mehr Macht haben, wenn das Laſter zu Boden gedrückt und das Gute erhoben werden 
ſoll, ſo ſind es die Frauen, auf die wir eine ſolche Hoffnung gründen müſſen“, 
Worte, durch die Anna Jameſon ſich als Frau zum erſten Mal zu jener „Gemeinſam⸗ 
keit der Arbeit“ in der Kulturwelt erhoben fühlte — und überhaupt das Intereſſe 
dieſes ſozialwiſſenſchaftlichen Vereins, der in der vorurteilsloſeſten Weiſe alle Seiten 
der Frauenfrage auf feinen Kongreſſen — und zwar immer durch die Frauen ſelbſt — 
zur Sprache bringen ließ! Im Oktober 1866 verhandelte er zum erſten Mal 
über das Frauenſtimmrecht. In dem Kreiſe der Zuhörer war Miß Lydia Becker. 

Schon hatte die Frauenſtimmrechtsfrage ihren Weg in das Parlament gefunden. 
Am 27. April 1866 hatte Disraeli im Unterhauſe eine unerwartete Erklärung 
abgegeben: I say that in a country governed by a woman, — where you allow 
women to form part of the other estate of the realm — peeresses in their 
own right, for example — where you allow a woman not only to hold land, 
but to be a lady of the manor and hold legal courts — where a woman by 
law may be a churchwarden and overseer of the poor — I do not see, where 
she has so much to do with the State and Church, on what reasons, if you 
come to right, she has not a right to vote. Auf dieſe Erklärung hin war John 
Stuart Mill von den Führerinnen der Frauenbewegung gefragt worden, ob er eine 
Petition von Frauen um das Stimmrecht dem Unterhauſe vorlegen wolle. Er hatte 
es verſprochen für den Fall, daß man 100 Unterſchriften dafür zuſammenbrächte. 
Nach einer 14 tägigen rührigen Agitation gelang es, 1499 Namen für die Sache zu 
gewinnen. Der Bericht von Helen Blackburn bringt eine hübſche kleine Anekdote über 
die Ablieferung dieſer Petition im Unterhauſe. Miß Davies, die ſpätere Begründerin 
von Girton College, und Miß Garret, die gegenwärtige Leiterin der großen mediziniſchen 
Frauenhochſchule in London, waren auserſehen, die umfängliche Papierrolle Mr. Mill 
in Weſtminſter Hall ſelbſt einzuhändigen. Ein wenig unbehaglich war es ihnen ſchon 
zu Mut, als fie mit der Petition in ihrem Cab Weftminfter zu rollten. Als fie dann 
aber Mr. Mill in der impoſanten Halle erwarten mußten, in der es von Parlamentariern 
und Beamten wimmelte, und ſie mit der großen Rolle die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich lenkten, wurde die Situation ihnen ſo peinlich, daß ſie ſich mit der Obſtfrau 
anfreundeten, die ihren Stand in der Nähe des Eingangs hatte, und ſie baten, die 
Rolle ſo lange unter ihrem Tiſch zu verſtecken. Als es gerade geſchehen war, kam 
Mr. Mill, und die Rolle mußte nun vor ſeinen Augen unter dem Tiſch hervorgezogen 
werden. Am 7. Juni 1866 wurde ſie dem Unterhauſe von Mr. Mill überreicht. 


* * 
* 


An die Spitze der Bewegung trat um dieſe Zeit Miß Lydia Becker. Um ſie 
ſammelten ſich alle die Frauen, die ſchon auf einem Sondergebiet der Frauenfrage 
thätig waren, vor allem die Gattinnen, Töchter, Schweſtern von Parlamentariern. 
Für eine Weile konzentrierte ſich das Geſamtintereſſe der fortſchrittlichen Frauen 
Englands auf die Erlangung des Stimmrechts. Hoffte man damit doch mit einem 
Male die Hand auf die Klinke zu legen, die die Pforte zu allem andern erſchließen 
konnte. 
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Dieſer Gedanke, ſo unhiſtoriſch er in Bezug auf deutſche Verhältniſſe ſein würde, 
lag im Hinblick auf den damaligen Stand der Dinge in England gar nicht ſo fern. 
Neben Stuart Mill, der in jener ſchon erwähnten Rede 1867 beantragt hatte, den 
Frauen durch die Einſügung des Wortes person anſtatt man in die neue Wahlrechts⸗ 


John Stuart Mill. 


vorlage das Stimmrecht zu gewähren, trat in jener Zeit ein berühmter Rechts⸗ 
gelehrter, Chisholm Anſtley, mit dem Nachweis, daß die Frauen von dem Stimm: 
recht geſetzlich niemals ausgeſchloſſen geweſen ſeien, und daß auch das neue Geſetz 
ſie trotz der Bezeichnung der Wahlberechtigten durch das Wort „man“ nicht davon 
ausſchlöſſe. Er berief ſich dabei auf eine Beſtimmung, die ſogenannte Lord Romilly's 
Act, der zufolge das Wort „man“ überall, wo es in der Geſetzesſprache angewendet 
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werde, auch die Frauen einſchließen ſollte, falls ſie nicht ausdrücklich ausgenommen 
würden. Das war nun in dem Wahlgeſetz von 1867 nicht geſchehen, im Gegenteil, 
es war der gleiche Ausdruck „man“ in den Paragraphen, die ſich auf das Steuer: 
zahlen bezogen, für Männer und Frauen gebraucht, mit dem man in den auf das 
Stimmrecht bezüglichen Paragraphen ohne weiteren Kommentar nur die Männer 
bezeichnete. 

Dieſe Entdeckung gab nun der Politik der Frauen einen neuen Kurs. Es 
handelte ſich nun darum, möglichſt viele als Steuerzahlerinnen ſtimmberechtigte Frauen 
zu veranlaſſen, ſich einfach in die Wählerliſten eintragen zu laſſen und abzuwarten, 
wie ſich die Behörden dazu verhalten würden, im Falle der Anfechtung ihrer Stimmen 
aber die gerichtliche Entſcheidung der Frage herbeizuführen. Was man damit bezweckte, 
war vor allem eine möglichſt weitgreifende öffentliche Diskuſſion der Frage unter 
dem in England außerordentlich wirkſamen Geſichtspunkt des Zuſammenhanges von 
Steuerpflicht und Stimmrecht. Zugleich wollte man beweiſen, daß die Frauen, was 
immer geleugnet wurde, lebhafte politiſche Intereſſen und entſchiedene politiſche Über: 
zeugungen hatten. Daran, daß die Geſetzgeber wirklich die Frauen durch die Spalte, 
die man zu ſchließen vergeſſen hatte, in das Reich der Vollbürgerſchaft hineinſchlüpfen 
laſſen würden, dachten die Beſonnenen unter den Führerinnen kaum. 

Ein Zufall hatte, ſchon ehe die Frauenſtimmrechtsvereine dieſen Weg der 


Agitation beſchritten, eine Frau an die Wahlurne geführt. Durch ein Verſehen war der 


Name einer braven Bürgersfrau und Beſitzerin eines kleinen Töpferladens in Mancheſter 
auf die Liſte geraten. Als ſie davon benachrichtigt wurde, erklärte ſie, von dieſer 
Gelegenheit mit Freuden Gebrauch machen und ihre Stimme für den liberalen 
Kandidaten Mr. Jacob Bright — den nachmaligen warmen Freund des Frauen⸗ 
ſtimmrechts — abgeben zu wollen. So wurde ſie denn von zwei Damen des Stimm— 
rechtsvereins im Triumph zu dem „polling-place“ geleitet, und der Beamte mußte, 
da ihr Name auf der Liſte ſtand, ihre Stimme annehmen. Drei kräftige „cheers“ 
der anweſenden männlichen Wähler folgten der Heldin des Tages, als ſie den 
Wahlraum verließ. 

Es folgten nun eine ganze Reihe von großen Verſammlungen, mit denen die 
engliſchen Frauen — freilich immer freundlich unterſtützt von Parlamentariern und 
andern Freunden ihrer Sache — gewiſſermaßen ohne ſchwimmen gelernt zu haben, 
ſich mitten in den Strom des politiſchen Lebens hineinſtürzten. Denn bis dahin war 
es unerhört, daß eine Frau zu einer großen Verſammlung ſprach. Man erreichte, 
daß eine ganze Anzahl von Frauen eingetragen wurde. Hier und da überzeugten 
ſich die Beamten, daß thatſächlich ein geſetzliches Hindernis ihrer Beteiligung an der 
Wahl nicht entgegenſtände, und die Führerinnen begannen einen praktiſchen Erfolg 
ihrer Taktik nicht für ganz ausgeſchloſſen zu halten. Wenigſtens zeigen die Briefe 
von Lydia Becker trotz aller Skepſis ein jo lebhaftes Bewußtſein von der juriſtiſchen 
Unanfechtbarkeit ihrer Poſition, daß darauf eine ſchwache Hoffnung auf eine günſtige 
Entſcheidung immerhin begründet werden konnte. „Ich hoffe ernſtlich, wir werden 
keine Petition nötig haben,“ meint ſie in einem Brief vom November 1868. Und 
in einem andern aus derſelben Zeit: „Wenn die Entſcheidung der höheren Inſtanzen 
gegen uns ſein ſollte — und ich glaube, die Macht der Gewohnheit und des Vor— 
urteils wird das Urteil der Richter doch beeinfluſſen — ſo werde ich mit dem Gefühl 
tiefſter Demütigung die Notwendigkeit anerkennen, vom Parlament als eine Gnade 


Zur Geſchichte des Frauenſtimmrechts in England. 679 


zu erbetteln, was uns ungerechter Weiſe als ein verfaſſungsmäßiges Recht vor⸗ 
enthalten wird. Wir dürfen keine Anſtrengung ſcheuen, um dieſe Kalamität zu ver⸗ 
meiden.“ | 

Aber auch für den Fall einer ungünſtigen Entſcheidung waren Dispofitionen 
getroffen, mit einer Umſicht, die bei dieſen Frauen, die völlig unvorbereitet und 
ungeübt in das politiſche Leben hineinkamen, geradezu bewundernswürdig iſt. Miß 
Becker hatte an ſämtliche Parlamentsmitglieder Briefe fertigſtellen laſſen folgenden 
Inhalts: 

Sir! Da die Entſcheidung des Court of Common Pleas die Anſprüche der Frauen, bei der 
Wahl von Parlamentsmitgliedern mitzuſtimmen, zurückgewieſen hat, wird im Unterhaus ein Geſetz⸗ 
entwurf eingebracht werden, um ihnen das Recht zu ſichern, unter denſelben Bedingungen zu ſtimmen, 


wie die Männer. Wollen Sie uns freundlichſt mitteilen, ob Sie einen ſolchen Entwurf eventuell unter⸗ 
ſtützen würden? 


Sie war ſelbſt in Weſtminſter bei der Sitzung des Gerichtshofs anweſend, und 
ſobald die Entſcheidung — natürlich war ſie ungünſtig — gefallen war, depeſchierte 
fie dem Stimmrechtsbüreau, die Briefe abzuſchicken. So erhielten die M. P.'s des 
ganzen Reiches dieſe Aufforderung zugleich mit der Nachricht von dem Ausfall der 
Sitzung. Durch die gerichtliche Entſcheidung ſah der Frauenſtimmrechtsverein ſich auf 
die Bahn planmäßiger Agitation zur Gewinnung der öffentlichen Meinung gedrängt. 
Noch ein ſchwerer Schlag hatte ihn zugleich getroffen. John Stuart Mill war nicht 
wieder gewählt worden. Das war ein um ſo härterer Verluſt, als es doch immerhin 
nicht die Fraktion, ſondern nur einzelne Liberale waren, die für das Frauenſtimmrecht 
eintraten. „Ich habe niemals gezweifelt“, ſchreibt Miß Becker über die politiſche Lage 
des Frauenſtimmrechts, „welche Partei die des Fortſchritts iſt; aber ich bin der 
Meinung, daß in Bezug auf unſere Frage die Tories und die Liberalen bis vor 
ganz kurzer Zeit, wenn nicht noch heute, ſo rettungslos rückſtändig ſind, daß man 
ſich gar nicht den Kopf zu zerbrechen braucht, welcher man den Vorzug geben ſoll. 
Ich glaube nicht, daß der liberalen Partei, als Partei, irgend etwas an den Intereſſen 
und Wünſchen der Frauen liegt oder daß ſie auch nur einen Schritt thun würde, 
ihnen Gerechtigkeit zu verſchaffen. Bei dieſer Gewißheit klingen einem ihre Reden von 
Liberalismus und von dem Wunſch, die Regierung auf die Zuſtimmung aller und 
gerechte Prinzipien zu gründen, wie ein Hohn und laſſen meine Sympathien ganz kühl.“ 

Auch über die Ausſichten auf den Fortſchritt der Bewegung machte Miß Becker 
ſich keine Illuſionen. „Unſere Bewegung iſt jetzt in einem Stadium“, ſchreibt ſie, 
„wo ſie viel größere und ernſtlichere Anſtrengungen erfordert, als wir bis jetzt machen 
konnten. Wir können nicht auf augenblicklichen, vielleicht nicht einmal auf raſchen 
Erfolg hoffen — und ein Erfolg kann nur durch lange ſyſtematiſche und behairliche 
Agitation erreicht werden. Wir haben die Wege zu gehen, die andre fortſchrittliche 
Bewegungen vor uns gegangen ſind, wie die Anti-Schutzzoll⸗ (Anti-Corn Law) 
Bewegung, die Verfaſſungsreform.“ Daß freilich bis heute der Kampf zu keinem 
Reſultat führen würde, hätte Miß Becker ſich gewiß doch nicht träumen laſſen. 

Schienen doch trotz allem die Ausſichten nicht ſo ganz hoffnungslos. Als 
parlamentariſchen Führer gewann man Jacob Bright. Einen mächtigen Schritt 
vorwärts that die ganze Sache, als 1869 den Frauen das Stimmrecht für die 
Lokalverwaltungen gegeben wurde. Nicht nur inſofern die Frauen damit formal dem 
politiſchen Stimmrecht näher rückten, ſondern auch, weil ihnen nun Gelegenheit gegeben 
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war, durch rege Beteiligung an den Wahlen ihr Intereſſe für das öffentliche Leben 
zu beweiſen. Auch die Arbeit der Frauenſtimmrechtsorganiſation ſchritt raſch vorwärts. 
In der von Miß Becker geleiteten „Zeitſchrift für Frauenſtimmrecht“ ſchuf ſie ſich ein 
Organ. Eine ſtattliche Anzahl von Rednerinnen ſtellten ſich in ihren Dienſt. Auch 
die Kreiſe, die bis dahin in vornehmer Zurückhaltung dem neuen Treiben zugeſchaut 
hatten, wie die Ariſtokratie und auch die für die Frauenbildung arbeitenden Frauen, 
begannen in die Bewegung einzutreten. Die Petitionen wurden mit jeder Seſſion 
zahlreicher. Im Jahre 1875 waren es 1273 mit 415 622 Unterſchriften. Durch ein 
Volksſchulgeſetz von 1870 wurden die Frauen wählbar für die Schulkommiſſionen. 
Lydia Becker war die erſte Frau, die dieſes neue Amt in England bekleidete. 

Aber ein mächtiger Gegner erſtand den Frauen in dem großen Gladſtone ſelbſt. 
Als 1871 Mr. Jacob Bright ſeine Frauenſtimmrechtsbill einbrachte, ſprach Gladſtone 
ſelbſt gegen ihre Annahme, freilich noch ſehr bedingt und verklauſuliert. Er erkannte 
an, daß in vielen Fällen der Ausſchluß vom Stimmrecht eine Ungerechtigkeit bedeute, 
die aber unvermeidlich ſei. Und bei der Abſtimmung verließ er das Haus, ohne ſeine 
Stimme abzugeben. Seine Oppoſition wurde in der Folgezeit entſchiedener. Ein 
andrer Schmerz war für die Frauen, daß der allverehrte Führer der Liberalen Sir 
John Bright ein Gegner des Frauenſtimmrechts blieb. Es war eine traurige 
Genugthuung für ſie, wenn Sir John Bright im Parlament gegen das Frauen⸗ 
ſtimmrecht dieſelben Gründe geltend machte, die er ſo oft und ſo ſchonungslos bei 
ſeinen Gegnern bekämpft hatte. Und John Stuart Mill war aus der Reihe der 
Kämpfer für immer geſchieden. Er ſtarb am 8. April 1873. 

Faſt jedes Jahr wurde eine Frauenſtimmrechtsvorlage eingebracht. Die Majorität 
der Gegner war 1878 auf 80 geſunken. Miß Becker befolgte die Politik, daß keine 
Verhandlung über das Stimmrecht im Parlament vorübergehen ſollte, ohne daß das 
Frauenſtimmrecht dabei zur Sprache käme, und ſo wurde mit Hilfe der parlamentariſchen 
Freunde der Sache geſchickt jede Gelegenheit benutzt, es in irgend einer Form zur 
Verhandlung zu bringen. Charakteriſtiſch iſt in dieſer Beziehung ein Brief von 
Miß Becker. Es handelt ſich darum, einer Bill über die Ausdehnung des Munizipal⸗ 
wahlrechts in Irland ein Amendement hinzuzufügen, das die Frauen betraf. „Die 
Regierung meint“, ſchreibt Miß Becker, „ſie könne unſere Forderungen ignorieren; ſie 
denkt gar nicht daran, daß ſie eventuell einmal eine von ihren eigenen Vorlagen 
komplizieren könnten. Ich will ſie darüber aufklären. Ich will unſere Frage von 
Anfang an mit all ihren Wahlreform⸗Entwürfen verquicken. Wenn wir unſer 
Amendement anbrächten, ſo würde unſere Sache ihnen nicht nur von unſeren Freunden 
nahe gelegt werden, die ſie um der Gerechtigkeit willen vertreten, ſondern auch von 
Leuten, die der Erweiterung des Wahlrechts überhaupt nicht wohlwollend gegenüber⸗ 
ſtehen und die ſagen würden: „Wenn ihr das Wahlrecht dieſen Leuten wirklich geben 
wollt, weil ſie ſelbſtändige Haushaltungsvorſtände ſind, ſo könnt ihr es logiſcher Weiſe 
nicht den weiblichen Haushaltungsvorſtänden verſagen, die es beanſpruchen.“ — Das 
wäre alſo etwa der Standpunkt, den der alte Sybel bei uns zum Frauenſtimmrecht 
einnahm, der ja auch meinte, wenn man ſchon ſo etwas Thörichtes und Gemein⸗ 
gefährliches wie allgemeines Stimmrecht einführe, dann müſſe man auch die ärgſte 
Konſequenz ziehen und es den Frauen auch geben. Vielleicht haben auch Herrn 
von Kardorff im deutſchen Reichstag ähnliche Gefühle bei feiner viel berufenen 
Außerung über das Frauenwahlrecht nicht fern gelegen. — Jedenfalls haben die 
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Engländerinnen es verſtanden, aus den ſchwierigen Konſtellationen der parlamentariſchen 
Parteiintereſſen, ſoweit das irgend möglich war, für ihre Sache Gewinn zu ziehen. 

Eine Gelegenheit zu einem kräftigen neuen Vorſtoß bot die Wahlrechtsreform 
von 1884. Hatte es doch oft genug geheißen, daß eine ſo fundamentale Neuerung, 
wie die Einführung des Frauenſtimmrechts, nur in Verbindung mit einer generellen 
Reform des Wahlrechts vorgenommen werden könnte. Wieder Verſammlungen, 
Demonſtrationen, Petitionen, Konferenzen mit Parlamentariern, Flugblätter, Adreſſen 
in ungeheurer Zahl! Aber ſchon war hier und da davon die Rede, daß die Regierung 
ſelbſt dem Paragraphen, der zu Gunſten des Frauenſtimmrechts in die Franchiſe-⸗Bill 
eingefügt werden ſollte, opponieren würde, ja, daß ſie die Beratung darüber nieder⸗ 
ſchlagen wolle, da ſie eine Gefährdung des parlamentariſchen Erfolgs der ganzen 
Vorlage dadurch befürchte. Unter der Führung von Mr. Woodall, der diesmal die 
parlamentariſche Vertretung der Frauen übernommen hatte, übergaben 79 Liberale 
dem Premierminiſter eine Adreſſe, in der ſie verſuchten, dieſe Befürchtung zu entkräften. 
Sie erhielten folgende charakteriſtiſche Antwort: 

„Indem ich den Empfang Ihres Briefes beſtätige, laſſen Sie mich Ihnen ausſprechen, daß ich 
die Liebenswürdigkeit ſeiner Form, die eingehende Darlegung Ihrer Gründe, Ihr überzeugtes Eintreten 
für die Franchiſe⸗Bill, das Gewicht der Unterſchriften, die Sie mir vorgelegt haben, und den gerechten 
Anſpruch Ihrer Sache auf eingehende Erwägung zu geeigneter Zeit durchaus anerkenne. Aber die Frage, 
welche Gegenſtände wir, im Hinblick auf den Stand unſerer Geſchäfte und die Lage der Parteien, in die 
Beratung der Franchiſe-Bill aufnehmen können, iſt eine Frage, für die die Regierung allein die Verantwortung 
trägt. Sie kann ſie nicht auf irgend eine, wenn auch noch ſo geachtete Partei des Unterhauſes abſchieben. 
Die Regierung hat in die Bill ſo viel aufgenommen, wie ſie mit irgendwelcher Sicherheit tragen kann. 
Die Belaſtung mit Dingen, die ſie nicht mit Sicherheit tragen kann, gefährdet eine Maßregel, die Herz 
und Sinn des Landes gleichmäßig wünſchen und billigen. Eine ſolche Einführung würde daher von 
unſerer Seite eine Pflichtverletzung gegen die Vorlage und gegen die Nation ſein. 


Ich bin ꝛc. 
W. E. Gladſtone.“ 


Dementſprechend erhob ſich Gladſtone im Parlament unmittelbar, nachdem 
Mr. Woodall ſeinen Antrag eingebracht hatte und erklärte, daß er den Antrag, dieſen 
Punkt der Vorlage einzufügen, mit aller Entſchiedenheit bekämpfe, und daß er jede 
Verantwortung für die Vorlage ablehne, wenn man dennoch darauf einginge. — 
Damit war das Schickſal des Antrags ſelbſtverſtändlich entſchieden. 
* * 


* 

Es folgt nun — und es iſt eigentümlich, wie dieſe Erſcheinung einer ähnlichen 
in der deutſchen Frauenbewegung parallel geht — eine Zeit, in der die Stimmrechts 
bewegung in jeder Beziehung zurückebbte. Von 1886 —1892 gelang es nicht, die 
Frage des Frauenſtimmrechts vor das Parlament zu bringen. Die politiſche Kon: 
ſtellation war die denkbar ungünſtigſte. Brennende Fragen der inneren Politik nahmen 
alles Intereſſe in Anſpruch. Und auch bei den Frauen — und man darf das gewiß 
als ein Zeichen ihrer politiſchen Reife bezeichnen — traten die eigenen Forderungen 
zurück hinter der thätigen Teilnahme an den allgemeinen nationalen Tagesfragen. 
Es war die Zeit, in der die großen politiſchen Frauenvereine ſich gründeten: Partei⸗ 
vereine, die nicht den Intereſſen der Frau, ſondern in erſter Linie den politiſchen Idealen 
der Partei, der ſie angehörten, zu dienen hatten. 1885 gründete ſich die konſervative 
Primrose League, 1887 der große liberale Frauenverein, von dem ſich ſpäter, bei 
jener durch die Irlandpolitik Gladſtone's hervorgerufenen großen Spaltung der liberalen 
Partei, die Women's Liberal Unionist Association ablöſte. Es iſt bis heute ein 


u nn En 


— —— — - 


Erklärung: 


682 Zur Geſchichte des Frauenſtimmrechts in England. 


wunder Punkt im Verhältnis dieſer Vereine, vor allem des Liberalen Verbandes, zu der 
Frauenſtimmrechtsbewegung, daß ſie konſequenter Weiſe auch unter Umſtänden liberalen 
Kandidaten ins Parlament verhelfen, die nachher gegen das Frauenwahlrecht ſtimmen. 

Das letzte Werk, das Miß Becker für die Stimmrechtsbewegung leiſtete, war die 
Organiſation eines Komitees von Freunden des Frauenwahlrechts innerhalb des 
Parlaments. Es ſollte dadurch ein geſchloſſeneres Handeln gegenüber den Feinden der 
Frauen ermöglicht werden, die längſt ſchon ſich zuſammengeſchloſſen hatten, „um die 
Integrität des Wahlrechts gegen die Beſtrebungen der Frauen zu ſchützen“. Aber 
ſeltſam mag es wirken, daß Miß Becker, deren Werk dieſe Gründung war, felbft nicht 
zu den Beratungen des Komitees eingeladen wurde, ſondern oft genug auf dem 
Flur gewartet hat, um die Beſchlüſſe ihrer parlamentariſchen Freunde entgegenzunehmen. 

Miß Becker erlebte es noch, daß den Gegnern des Frauenwahlrechts Frauen 
zu Hilfe kamen. Im Juni 1889 erſchien in dem Nineteenth Century folgende 


Frauenſtimmrecht. 
Ein Proteſt der Frauen. 

Die Unterzeichneten proteſtieren entſchieden gegen die geplante Ausdehnung des politiſchen Stimm⸗ 
rechts auf die Frauen. Sie halten das für eine Maßregel, der die große Mehrheit der Frauen nicht 
zuſtimmen würde, die unnütz und den Frauen ſelbſt und dem Staate ſchädlich ſein würde. 

Dieſe Erklärung trug 104 Unterſchriften. Sofort lancierte man in die 
Fortnightly Review folgendes: 

Die Unterzeichneten wünſchen ihre Zuſtimmung zu der geplanten Ausdehnung des Parlamentariſchen 
Stimmrechts auf die Frauen auszuſprechen. Sie halten es für eine Wohlthat für ſich ſelbſt und den Staat. 

Und dieſe Erklärung trug 2000 Unterſchriften. Man machte ſich ein Vergnügen 
daraus zu konſtatieren, daß dieſe letzte Erklärung hauptſächlich von Frauen der Arbeit, 
die erſte von Damen des Salons abgegeben war. Aber es ſoll nicht verſchwiegen 
werden, daß Beatrice Sidney Webb unter der erſten ſtand. 

Nach dem Tode von Miß Becker — ſie ſtarb fern der Heimat in Genf — hob 
ſich die politiſche Lage der Frauenſtimmrechtsſache allmählich wieder. Was ſie der 
Bewegung geweſen war, wurde ihr jetzt Mrs. Henry Fawceett. Einen Höhepunkt 
erreichte die Sache der Frauen im Sommer 1897, als die Frauenſtimmrechtsvorlage 
in der zweiten Leſung die Majorität aller Parteien erlangte. Wenn ſie zur 
dritten Leſung gekommen wäre, ſo würde ſie zweifellos vom Unterhaus angenommen 
ſein, womit freilich ihr Schickſal im Oberhaus noch keineswegs entſchieden war. Es 
iſt noch friſch in aller Gedächtnis, auf welche vornehme Manier die Gegner Obſtruktion 
trieben, um die dritte Leſung zu verhindern. Sie zogen mit allerlei Witzen und 
Bemerkungen unter „allgemeiner Heiterkeit“ eine Bill, die vorher auf der Tagesordnung 
ſtand und von mit Ungeziefer behafteten Perſonen handelte, ſo in die Länge, daß die 
Zeit für die Sitzung und damit die letzte Chance für die Frauenſtimmrechtsvorlage, 
zur dritten Leſung zu kommen, vorüberging. Seither haben andre Intereſſen, vor 
allem der Burenkrieg, die engliſche Volksvertretung beanſprucht. Die Frauen ſind mit 
ihren Forderungen zurückgetreten. Aber ihre Agitationsarbeit iſt fortgegangen, und 
wer einen Blick in dieſe Arbeit gethan und von der Energie, Beſonnenheit und 
Schlagfertigkeit der Führerinnen einen Eindruck bekommen hat, der mag überzeugt 
ſein, daß das Quo usque tandem bald über den Pforten der Stimmrechtsbureaus 
verſchwinden wird. 
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eine Erziehungsanstalt für Mädchen 
im 18. Jahrhundert. 


Die Ecole des Demoiselles zu Sfuffgart. 


Von 


E. Hel x. 
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Nachdruck verboten. 


J. Dezember 1770 hatte Herzog Karl von Württemberg auf ſeinem unweit 
Ludwigsburg gelegenen, prachtvollen Luſtſchloß „Solitude“ die „militärische 
Pflanzſchule“, eine Erziehungsanſtalt für Knaben, gegründet, aus der ſpäter das 
berühmteſte Inſtitut ſeiner Zeit, die „hohe Karlsſchule“, hervorgehen ſollte. 

Zu Anfang ſeiner Regierung Ludwig XIV. als Vorbild nehmend, ſchuf dieſer 
ſeltſame Fürſt aus Ludwigsburg ein „ſchwäbiſches Verſailles“ und hielt daſelbſt den 
glänzendſten Hof in Deutſchland, wo man ſich, wie franzöſiſche Zeitgenoſſen be: 
wundernd zugaben, „ebenſo gut als zu Paris amüſierte“. — Nach wenigen Jahren 
des falſchen Glanzes und der rauſchenden Feſte müde geworden, widmete er ſich ganz 
der Erziehung der Jugend und damit der ſeines Volkes. Die Gefährtin ſeines von 
nun an bürgerlich einfachen Lebens wurde Franziska von Hohenheim, deren ſegens⸗ 
volles Andenken noch heute im ſchwäbiſchen Volke fortlebt. 

Ein armes Landedelfräulein, hatte ſie nur wenig Unterricht genoſſen, Franzöſiſch 
gar nicht erlernt, ſich ſpäter aber ſelber fortzubilden geſucht. Sie war mit viel natür⸗ 
lichem Verſtande begabt und folgte mit regem Eifer allen Unternehmungen Herzog 
Karls, ſo daß deſſen Aufmerkſamkeit auf die Frauenbildung gelenkt wurde und der 
Gedanke in ihm erwachte, eine der Pflanzſchule ähnliche Anſtalt für Mädchen ins 
Leben zu rufen und unter ihr Protektorat zu ſtellen. 

Mit der höheren Bildung der Frauen war es damals in Schwaben ziemlich 
ſchlecht beſtellt, die Mutterſprache wurde vernachläſſigt über dem Franzöſiſchen, das 
bisher nicht allein am Hofe die einzige Umgangsſprache gebildet hatte, ſondern auch 
in bürgerlichen Kreiſen immer mehr verbreitet wurde. In einer ſarkaſtiſchen Erwiderung 
an den Verfaſſer von „Stuttgarts Schönen“ legt der Autor einer Stuttgarterin 
folgende Worte in den Mund: 

„Wenigſtens verſichere ich Ihnen, daß man itzt anfängt, bei uns geſetzter, als 
vorher, zu denken und daß unſere Eltern, — ſtatt des pedantiſchen Unterrichts in 
Religionsſachen oder gar in andern unnützen Dingen, Erdbeſchreibung, Geſchichte und 
wie die Sachen alle heißen mögen, — Muſik, Zeichnen, Tanzen und ein Schnippchen 
Franzöſiſch wie billig für die Hauptſache halten und darauf Alles wenden“. 

An einer andern Stelle wird die Wirtſchaftlichkeit der ſchwäbiſchen Frauen 
geprieſen, dagegen aber ihre geiſtige Bildung als vernachläſſigt hingeſtellt: 

„Allzugroße Mühe aber wendet ihr zur Kultur des weiblichen Verſtandes nicht 
an, und das verdirbt wieder etwas an den wirtſchaftlichen Tugenden. 

Gott bewahre mich, hier an gelehrte Mädchen, an Philoſophinnen, Dichterinnen 
und ſo was zu denken! Eine Frau, die Verſe macht oder philoſophirt, giebt nach 
meinem Geſetzbuch dem Mann gegründete Urſachen zur Ehſcheidung. 
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Aber daß Eure Mädchen ſo häufig nichts leſen, als ihr Morgengebet und wenn's 
hoch kommt die Baniſe, daß ſie Paris nach London verlegen und den König von 
Preußen über Holland an die ſchleſiſche Gränze ſchicken, daß ſie die Lukrezia für eine 
pariſer Dame und Semiramis für eine reichsſtädtiſche Bürgermeiſtersfrau halten, daß 
ihnen Günther ein Poet und Uz ein Reimer + ift, daß fie Briefe ſchreiben, die zu 
ee an die Sackuhr des gothiſchen Geſchmacks taugen, das iſt doch auf: 
allend. 

Man muß in ihrer Geſellſchaft ſich wirklich martern, ein Geſpräch zu erfinden, 
an dem ſie teilnehmen können, und wer nicht vom ſchönen oder garſtigen Wetter, vom 
Putz plaudern, ihnen galante Sottiſen ſagen oder ein bischen mit ihnen kalumniren 
will, den möcht ich nicht produciren!w“ . 


Herzog Karls ſcharfem Blicke konnte die Mangelhaftigkeit der Frauenbildung 
nicht a und aus dieſer Erkenntnis entftanden ſeine Pläne zur Gründung 
der Ecole. 


Den Ludwigsburgerinnen bot ſich zwar in einer Art von Penſion bereits 
Gelegenheit, etwas mehr als das herkömmliche Wenige zu erlernen. 

Die „Stuttgardiſche privilegierte Zeitung, 1. Stück, 2. Januar 1772“ bringt 
folgende Anzeige: 


„Ludwigsburg. Madame Petif, evangeliſcher Religion, wohnhaft 
allda, iſt geſonnen, ſowohl adeliges als anderes junges Frauenzimmer im 
Franzöſiſchen, in der Geographie und Geſchichte, in der Putzarbeit und 
anderen weiblichen Geſchäften zu unterrichten, ſonderlich ſie aber zu einer 
feinen wohlgeſitteten Lebensart und Furcht Gottes anzuführen. Sollte ſich 
eine austrägliche Anzahl Lehrlinge finden, ſo wird ſie noch eine Demoiſelle 
zur Gehülfin annehmen, um ihre anvertrauten Frauenzimmer deſto beſſer 
bedienen und in genauer und beſtändiger Aufſicht haben zu können. Da in 
Ludwigsburg ein Hof und ſtarke Nobleſſe, auch Gelegenheit zu Ausübung 
der drei Haupt⸗Religionen, zu honetter Converſation und allerlei Maitres iſt, 
ſo, daß ſich viele in der Nähe und Ferne ſolches irgendwo zu finden, ſchon 
längſtens gewünſcht haben, ſo hofft die Madame Petif um ſo eher das 
Vertrauen des Publici zu erlangen, als ſie ſchon ehedeſſen als Gouvernantin 
hochadeliger Jugend mit Beifall gearbeitet und die beſten Zeugniſſe ihrer 
Aufführung von Allen, die ſie kennen, vor ſich hat. Wäre es aber, daß ſich 
dieſen nächſten Winter keine Anzahl Koſtgängerinnen ſammeln ſollte, ob ſie 
gleich zu ein und andern Hoffnung hat, ſo bietet ſie des Nachmittags ein 
paar Stunden den Einwohnern von Ludwigsburg an, um auch Kindern, 
die in ihr Logis kommen, einſtweilen Unterricht im Franzöſiſchen und allerlei 
Arbeiten zu geben.“ 


Ob Madame Petif viel Schülerinnen auf ihre viel verſprechende Anzeige bekommen, 
iſt nicht erfindbar, ſie ſollte überdies bald eine ihrem Unternehmen ſehr nachteilige 
Konkurrenz durch die Ecole des demoiselles erhalten. 

Nach der im Januar 1772 ausgeſprochenen Scheidung von ihrem erſten Gemahl, 
dem Freiherrn von Leutrum, folgte Franziska von Hohenheim dem Herzog auf die 
Solitude, und ſchon vom 19. Mai desſelben Jahres finden ſich Akten, welche auf das 
Entſtehen der Ecole vor Wochen oder Monaten ſchließen laſſen. 

Eine Notiz beſagt nämlich, daß „Sereniſſimus vor gut befunden, die bei dem 
Erziehungsinſtitut angeſtellte Aufſeherin Uriot (eine Franzöſin) wegen ihrer ſchlechten 
Aufführung fortzuſchicken und dahero ihre Beſoldung à dato ceſſiren ſolle.“ 

Daß das „Saint⸗Cyr“ der Maintenon auch eine Anregung zur Gründung des 
Inſtituts gegeben, iſt wohl zweifellos. Ueber die urſprüngliche Einrichtung ſind keine 
Dokumente mehr vorhanden. 
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Wie die Pflanzſchule auf der Solitude ihren Aufenthaltsort erhielt, ſo auch die 
neue Erziehungsanſtalt für Mädchen. Sie hatte drei Klaſſen, die eigentlich durch 
Rang und Stand geſchieden wurden; eine Einteilung dem Alter nach konnte ſchon 
deshalb nicht ſtattfinden, weil die Schülerinnen anfänglich alle nur vom 12. oder 
13. Jahre an aufgenommen wurden. 

Dem Rang nach unterſchied man Kavalierstöchter oder Fräulein und Elevinnen; 
von letzteren, die bürgerlichen Standes waren, bildeten die Tänzerinnen eine beſondere, 
alſo die dritte Abteilung. 

Es war eine Lieblingsidee des Herzogs Karl, an ſeiner Univerſität ſowohl wie 
an den Kunſtinſtituten einſt nur Landeskinder die Lehrſtühle einnehmen zu ſehen und 
Maler, Bildhauer und darſtellende Künſtler in ſeiner académie des arts heranzuziehen, 
damit nicht wie früher all die reichen Gagen ins Ausland wanderten. So ſollte die 
ecole die erforderlichen weiblichen Kräfte fürs Theater ausbilden. 

Die Profeſſoren der Pflanzſchule gaben auch an dem Mädcheninſtitut 5 
und wie jene ihren Intendanten hatte, beſaß dieſes ſeine Intendantin. Nach d 
Entlaſſung der Madame Uriot wurde die Gattin des berühmten Karlsſchul⸗ Intendanten, 
Oberſt Seegers, die Leiterin der Anſtalt. Wie Herzog Karl fo erhielt die Gräfin von 
Hohenheim täglich Rapporte über die Vorgänge daſelbſt — ſogar auf Reiſen. 

Jede der beiden noch erhaltenen Nationalliſten der Ecole des demoiselles weiſt 
die Zahl von 13 Kavaliers⸗ und Offizierstöchtern und von ebenſo viel Elevinnen nach; 
neun Lehrer ſind für die verſchiedenen Unterrichtsfächer genannt und neben der 
Intendantin im Jahre 1774 jene Madame Petif als „Gouvernantin.“ Eine Aufſeherin 
und drei Mägde bildeten das untergeordnete weibliche Perſonal. Die Schülerinnen 
7 ſich in ganzer Penſion, die Aufnahme war eine beſondere Vergünſtigung, 
und weil auch für die Kavalierstöchter kein Schulgeld eingezahlt wurde, mußte man 
ſich auf eine kleine Anzahl beſchränken. 

Der Stundenplan der Fräulein und Elevinnen iſt faſt gleich, der der Tänzerinnen 
weicht mehr ab und verwendet die meiſte Zeit auf die zu erlernende Kunſt. Neben 
dem wiſſenſchaftlichen Unterricht wurde auch der „Haushaltungskunſt“ viel Aufmerkſamkeit 
gewidmet, dieſelbe mußte von ſämtlichen Demoiſelles praktiſch erlernt werden, wie die 
Tagesberichte nachweiſen. 

Unter den Elevinnen befanden ſich auch die zukünftigen Sängerinnen und 
Schauſpielerinnen. 

Nachſtehender Rapport iſt eine getreue Kopie der täglich an die Protektorin 
eingelieferten ſchriftlichen Berichte: 


„Raport. 
Von der Ecole des Demoiselles vom 4. Juny 1775. 


Der würkliche Stand iſt 


1 Intendantin 

1 Gouvernantin 

1 Aufſeherin 
13 Cavaliers⸗ und Officiers⸗Töchtern 
13 Elevinnen 

3 Mägde. 


Iſt dabey vorgefallen 
0 


Die Gouvernantin iſt noch krank. 


Die Okonomie führen 


Das Gebett hat die Elevin Hübſchin. 


Fräulein von Bernerdin 
Elevin Brennerin. 


J. L. Seegerin.“ 
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Derer Fräulein Stunden Eintheilung. 


Stunden 8/5 9/10 | 10/11 | 11/12 | 2/3 3/4 | 4/5 | 5/6 
Montag | Italieniſch Schreiben Schreiben n. große Muſtt ä Muſik Haußhaltungs⸗Kunſt 
Dienſtag Danzen Religion Haußhaltungs⸗Kunſt Arithmetik ö Franzöſiſche Sprach 
Mittwoch.. Phyſik Erdbeſchreibung Muſik Zeichnen Arithmetik Religion n ae 
Donnerftag . . . Schreiben Italieniſch Danzen Muſik Haußhaltungs⸗Kunſt Franzöſiſch 
Freytag Phyſik Erdbeſchreibung Kirch und Anzug Zeichnen 1 08 lan Danzen | re 
Samstag.. Schreiben Italieniſch Italieniſch | Mut Arithmetit ö Franzöſiſche Sprach 


Derer Elevinnen Stunden Eintheilung. 


Stunden 8,9 | 9/10 | 10/11 | 11/12 | 2/3 | 3/4 | 4/5 | 5/6 
Montag Haußhaltungs⸗Kunſt Arithmetik Italieniſch Haußhaltungs⸗Kunſt | Muſik n 
Dienſtag Religion | Danzen Italieniſch Muſik Zeichnen Franzöſiſch Haußhaltungs⸗Kunſt 
Mittwoch Schreiben Italieniſch Muſik Muſik Religion Danzen 
Donnerſtagg Phyſik ee Zeichnen Arithmetik Franzöſiſch Italieniſch eee 
Freytag Schreiben Kirch und Anzug Arithmetik Geographie Religion u. Muſik Danzen 
Samſtag Phyſik | Geographie a re | Franzöſiſch Muſik Haußhaltungs⸗Kunſt 

Der Dänzerinnen Stunden Eintheilung. 

Stunden I eo || wu | ya | 23 | | 45 57866 
Montag Schreiben Haußhaltungs⸗Kunſt Italieniſch Danzen En Muſik 
Dienſtag Schreiben Danzen Muſik Danzen Religion 
Mittwoch. Schreiben Taualieniſc Muſik Danzen n 
Donnerftag . . ne | Danzen Franzöſiſch | Italieniſch Religion 
Freytag Schreiben | Kirch und Anzug Danzen ne 
Samftag . . - 2 a | Danzen a Franzöſiſch Italieniſch | Muſik 
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Das in dem „Rapport“ erwähnte Fräulein von Bernerdin war die jüngfte 
Schweſter der Gräfin von Hohenheim. An „Beſoldung“ erhielt die Intendantin 
jährlich 500 Gulden, die „Madame Petiffin“ nebſt freier Koſt 300 Gulden, für 
damalige Zeit gut normierte Summen. 

Wie die Pflanzſchule oder ſpätere Militärakademie täglich mehr an Ruf gewann, 
ſo auch der Gräfin von Hohenheim kleines Saint⸗Cyr. Zahlloſe Bittſchriften liefen 
an den Herzog ein von Müttern, welche Aufnahme für ihre Töchter wünſchten, „da 
weltkundig, wie überaus löblich es mit der Erziehung gehalten werde“. 

Niemals griff der Herzog jedoch der Protektorin vor, vielmehr heißt es jedesmal, 
wie einer Dame aus Montbéliard geſchrieben wurde: „Cet Etablissement étant, 
protégé par Mad. la comtesse de Hohenheim, il dependra de vous adresser 
à ce sujet à cette dame et d’attendre sa réponse“. 

Am 18. November 1775 überſiedelte die Militär-Afademie nach Stuttgart, wo⸗ 
ſelbſt der Herzog nach zehnjähriger Abweſenheit ſeine Reſidenz wieder aufſchlug; auch 
die Ecole des demoiselles kam nach dort und zwar ins alte Schloß, das der Herzog 
mit der Gräfin bewohnte. Die talentvollſten und vorgeſchrittenen Schülerinnen wirkten 
von nun an in Opern, Schauſpielen und Ballets mit. Eine unter ihnen, die Balletti, 
wurde unter die beſten Sängerinnen jener Zeit gezählt und feierte ſpäter in Paris 
große Triumphe. Schubarts Tochter befand ſich ebenfalls ſeit ſeiner Verhaftung in 
der Ecole, fie war muſikaliſch begabt und wurde zur Sängerin ausgebildet. Ihre 
Mutter, Helene Schubart, ſchreibt einmal: 

„Kürzlich war der Frau Gräffin Geburztag, viele Feierlichkeiten wurden dabey 
angeſtellt, Hohenheim wurde im Kleinen im Schloß gezeigt und ein Bauren⸗Geſpräch 
gehalten, das meiſte wurde aber geſungen, meine Julle ward ein Bauren Mädchen 
und mußte mit ſingen, ſie wurde von vielen Perſonen gelobt.“ N 

An einem andern Geburtstag Franziskas kam zur Aufführung: 

„Der Preiß der Tugend, in ländlichen Unterredungen und 5 Bildern 
von Göttern und Menſchen zur Ehre der beſten Frau, an Ihrem Geburts Tag, Frau 
Francisca, Reichsgräfin von Hohenheim gewidmet, auf gnädigſten Befehls Sr. Herzog⸗ 
lichen Durchlaucht durch Eleven der Herzoglichen Militär⸗Akademie auf und in Muſik 
geſetzt und von ihnen nebſt einigen Demoiſelles des Erziehungs-Inſtituts dargeſtellt.“ 

Auch dieſe Aufführungen find eine Art von Kopie derjenigen Saint⸗Cyrs, wo 
aber freilich nur die jungen Mädchen allein Komödie ſpielten. Die klöſterliche 
Abgeſchiedenheit des großen Inſtituts der Madame Maintenon ahmte die Ecole zu 
Stuttgart nicht nach. Sehr häufig durften die Fräulein und die Elevinnen die Reichs⸗ 
räfin auf ihrem ſchönen, zwei Stunden von der Reſidenz entfernten Landgut Hohenheim 
beſuchen, und in der Karnevalszeit war es ſogar erlaubt, daß ſie die Redouten mit⸗ 
machten, die Karlsſchüler mußten ihnen den Arm reichen und ſie im Zuge durch den 
Saal führen. 

Zu einem der Geburtstage Franziskas verfaßte Schiller, damals noch Schüler 
der Akademie, ein Gratulationsgedicht im Namen ſämtlicher Schülerinnen der Ecole, in 
welchem es heißt: 

„Schlägt nicht der Kinder Herz mit kühnern Schlägen 
Der ſanften Mutter Freudenfeſt entgegen, 

Und ſchmilzt dahin in Wonnemelodie? 

Wie ſollten wir jetzt fühllos ſchweigen, 

Da tauſend Thaten uns bezeugen, 

Da jeder Mund — da jedes Auge ſpricht: — 

Iſt uns Franziska Mutter nicht?“ 

Die aus der Anſtalt ſcheidenden Sängerinnen und Tänzerinnen, welche ſich 
meiſtens mit Mitgliedern des Theaters verheirateten, erhielten eine Benefizvorſtellung. 
Schubarts obenerwähnte Tochter vermählte ſich mit einem Muſiker aus des Herzogs 
Kapelle und blieb als Frau Kaufmann noch lange eine bedeutende Stütze der Oper. 

Mochte die etwas große Freiheit, welche die Schülerinnen beſaßen, von Nachteil, 
oder Herzog Karl überhaupt nicht mit den Reſultaten zufrieden ſein — er beſchloß 
nach einigen Jahren die Abteilung der Elevinnen aufzuheben. In einem Briefe 
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an Franziska, worin er ihr — ſeine Gemahlin war zu Anfang des Jahres 1780 
geſtorben — verſpricht, ſich nun in aller Form mit ihr zu vermählen und ſie als 
Herzogin anzuerkennen, findet ſich der Paſſus: 

„Da die Unterhaltung der Ecole ſehr koſtbar und im ganzen Von gewis keinem 
nuzen iſt, ſo gedenke Ich ſolche, was die Eleven und Dänzerinnen betrifft, Eingehen 
zu laſſen und die Erziehung auf 30 Cavaliers und Offiziers töchter beſtehen zu laſſen, 
mit welchen Du und Ich mehrere Ehre und Vergnügen erleben werden“. 

Ob dieſer Plan zur Ausführung gelangte, läßt ſich aus den Fragmenten, denn 
nur aus ſolchen beſteht der Aktenfaszikel über die Anſtalt, nicht nachweiſen. Argerliche 
Vorfälle — die Sängerin Balletti entfloh nach Paris und eine andere Schülerin, die 
Sandmeyerin, wurde ſogar von dem Hofkaplan Baumann entführt — mochten des 
Herzogs Intereſſe für das Inſtitut vollends ſchwinden laſſen — überdies nahm die 
hohe Karlsſchule ſein ganzes Denken wie ſeine Zeit in Anſpruch und wünſchte er 
vielleicht auch, daß die auf die Ecole verwandten Gelder lieber jener zufließen möchten. 

Im Juni 1787 findet ſich die kurze Notiz, „daß die Ecole nunmehr völlig auf: 
gehoben ſei“. Den Kavalierstöchtern, welche in derſelben erzogen waren, wurde bis 
zu ihrer Verheiratung eine Penſion von 150 Gulden jährlich ausgeſetzt. 

Nur etwas früher, bei Karls Lebzeiten, teilte die Ecole des demoiselles das 
Schickſal faſt aller von ihm ins Leben gerufenen Einrichtungen, welche nach ſeinem 
Tode aufgehoben wurden, während ſeine Bauten zerfielen, und Ode und Leere dort 
herrſchten, wo er Glanz und Pracht und reges geiſtiges Leben geſchaffen. 

So gut man ſich heute für ſeine Karlsſchule, dies weit über damaliger Zeit 
ſtehende Erziehungsinſtitut intereſſiert, verdient auch die Ecole, durch welche er für die 
Bildung des weiblichen Geſchlechts ſorgen wollte, Beachtung. Gelang es ihm nicht, 
ſie zu ſolcher Blüte zu bringen, wie jene weltberühmte Anſtalt, ſein Streben iſt für 
ſeine Tage, in denen man ſich der Mädchenbildung noch ſo wenig annahm, immerhin 
anerkennenswert. 
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Von 


Anna Wahlenberg. 
Autoriſierte überſetzung aus dem Schwediſchen von E. Stine. 


Nachdruck verboten. 8 


E⸗ läutete an der Vorzimmerthüre. 

Frau Kammerrat, die vor dem abendlichen 
Kaminfeuer ſaß, brachte die Kinder zum 
Schweigen und horchte. 

Man warf die Küchenthüre zu. Lina ging 
öffnen, und es folgte draußen ein eigentümliches 
Getuſchel, leiſe und abgebrochen. Dann trat 
ſie ein. 

„Auguſta iſt hier.“ 

„Welche Auguſta?“ 

„Die Plättfrau. Sie fragt, ob ſie mit der 
Frau Kammerrat ſprechen kann. Gewiß hat 
Sandin ſie wieder geſchlagen, ſie iſt ganz 
außer ſich.“ 


Die Kammerrätin ſtand auf und ging in 
den Salon hinaus, in den man Frau Sandin 
geführt hatte. Sie ſtand gleich bei der Thüre, 
begann, als ſie die Kammerrätin erblickte, in 
die Schürze zu ſchluchzen, ließ dieſe aber gleich 
wieder fallen und zog ſtatt deſſen ein Taſchen⸗ 
tuch heraus. Denn ſie hatte allezeit auf ſich 
gehalten, ſowohl in früheren Zeiten, als ſie 
hier im Hauſe als Stubenmädchen diente und 
ihre eigenen Viſitkarten mit „Auguſta Larſſon“ 
darauf beſaß, als auch ſpäter, als ſie heiratete 
und wieder andere hatte mit „Frau Auguſta 
Sandin“ und auch einen eigenen Briefkaſten 
vor ihrer Thüre. 
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„Oh Frau Kammerrat, ich bin fo unglücklich, 
ſo unglücklich, ſo unglücklich!“ 

Frau Kammerrat war eine gute Seele, die 
an aller Leiden Anteil nahm. Sie klopfte 
Auguſta auf die Schulter, ſprach ihr Be⸗ 
ruhigung zu, führte ſie zu einem Stuhl am 
Fenſter, gab ihr ein Glas Wein und forderte 
ſie auf, ihren Kummer zu entdecken. 

Ach, ſie war ſo unglücklich! Natürlich trug 
Sandin die Schuld, der ſich wieder wie ein 
Lump benommen hatte. Nun konnte ſie's 
nicht mehr aushalten. Sie hatte ins Waſſer 
gehen wollen, aber dann hätten ja ihre drei 
kleinen Kinder einſam und verlaſſen in der 
Welt dageſtanden. Sie wußte ſich keinen Rat 
mehr. 

Was er denn gethan hatte? 

Oh du lieber Gott, aufgeführt hatte er ſich 
wie ein wildes Tier. Sie geſtoßen und ge— 
ſchlagen und die Kinder unters Bett gepufft 
und die ſchöne Lampenglocke zerſchlagen, die 
ſie im Winter gekauft. Im Rauſch, verſteht 
ſich. Und dann hatte er die Wanduhr ins 
Pfandhaus getragen und dann ... und dann 
noch obendrein ... war er fort geweſen .. 

Auguſta brach in unaufhaltſames Schluch— 
zen aus. 

„Fort?“ 

„Bei anderen.“ 

„Aber 

Ja, das ſtand ganz feſt. Herrgott, wie 
unglücklich ſie war! Warum lag ſie nicht 
zwiſchen vier Brettern drunten in der Erde! 
Oh Gott, oh Gott! 

Die Kammerrätin ſaß ernſt und ſchweigend 
da. Etwas mußte gethan werden bei dieſem 
tiefen Elend, das fühlte ſie. Aber vor allem 
hieß es, der Sache richtig auf den Grund zu 
kommen. Sie fragte Auguſta aufs Gewiſſen, 
ob ſie nicht möglicherweiſe ihrem Manne Anlaß 
gegeben hatte, ſie ſo zu behandeln. 

Nein, oh nein! Auguſta war immer gut 
gegen ihn geweſen, das wußte ſie. Gehegt 
und gepflegt hatte ſie ihn wie ein kleines Kind. 
Immer gutes Eſſen und alle Sonntage ein 
geſtärktes Hemd. 

Aber ob ſie's denn nicht verſucht habe, 
ihm in Güte zuzuſprechen. 

Ja freilich, aber dann ſagte er nur, ſie 
predige. 
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Die Kammerrätin verſuchte, alle denkbaren 
Möglichkeiten einer Verſöhnung ausfindig zu 
machen; umſonſt! Auguſta wollte ihn weder 
mehr ſehen, noch mit ihm ſprechen. Er war 
tot für ſie. 

„In dieſem Fall, liebe Auguſta, iſt es 
wohl das Beſte, je früher je lieber an Scheidung 
zu denken.“ 

Auguſta ſchwieg einen Augenblick, als hätte 
ſie daran noch nicht gedacht. Dann trocknete 
ſie ſich die Augen. 

„Ja, freilich wäre das das Beſte.“ 

„Wenn ihr euch nicht vertragen könnt . ..“ 
„Ja, ja.“ 2 

„Und er fid wie ein Schurke benimmt ...“ 

„Ja, das thut er wirklich und wahrhaftig.“ 

„Dann iſt's wohl am beſten, ihn los zu 
werden?“ 

„Ja, freilich!“ Auguſta ſchluchzte, und die 
Kammerrätin ſtreichelte ſie. Wenn ſie wolle, 
würden ſie mit einem Amtsrichter ſprechen, der 
im Hauſe verkehre; der könnte ihr ſagen, was 
fie zu thun habe, um die Scheidung zu er: 
reichen. Und dann würde ſie Ruh' und Frieden 
im Hauſe haben und ihren Kindern leben 
können. 

Ja, ja. Auguſta war ja der Frau Kammer⸗ 
rat ſo dankbar, die ſich für ſie ſo bemühte, 
und ſie würde wiederkommen und mit dieſem 
Herrn reden, der ihr helfen ſollte, und ſie 
bekam Wurſt und Weizenbrot für die Kinder 
mit, und Lina mußte ſie nach Hauſe begleiten, 
um ſich ins Mittel zu legen, falls der Mann 
heimgekommen wäre. 

Tags darauf hatte die Kammerrätin viel 
zu thun. Sie zog das Geſetzbuch ihres ver— 
ſtorbenen Gatten zu Rate, ſie beratſchlagte 
mit allen Menſchen, die ihrer Meinung nach 
etwas von Scheidungsfragen verſtanden, und 
dann lief ſie zum Amtsrichter. Er hatte keine 
Zeit, ſo bald zu kommen, aber als ſie ſo 
liebenswürdig plaidirte und ihn zu Mittag 
einlud, verſprach er ihr binnen kurzem ſeine 
Hilfe. 

Es war Mittwoch Nachmittag, und man 
hatte Kaffee getrunken, die Kinder verabſchiedet 
und ſich im Salon niedergelaſſen, als die 
arme Auguſta geholt wurde. Die Stimmung 
war beinahe eine feierliche, als ſie eintrat. In 
ihrem engen, ſchwarzen Kleide, dem kurzen, 
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abgenutzten Mantel und dem Baretthut mit 
der verblaßten blauen Feder ſah ſie ſo bleich 
und hinfällig aus. Langſam und linkiſch kam 
fie durch das Zimmer und zum Divantiſche, 
an dem die Kammerrätin und der Amtsrichter 
ſaßen. Man hätte ſie für eine Angeklagte 
halten können, die vor den Richtern ſtand. 

Die Kammerrätin bot ihr einen Sitz an, 
und ſie ſetzte ſich auf einen Stuhl, den ſie 
etwas vom Tiſche abrückte. 

Hierauf begannen die Verhandlungen. 

Der Amtsrichter rückte an der Brille. Er 
habe gehört, ſagte er, daß ſie ſich von ihrem 
Manne ſcheiden laſſen wolle. 

„Jaa,“ — und ſie zupfte an den Finger⸗ 
ſpitzen ihrer Handſchuhe, „wenn er nicht brav 
und ordentlich fein will, dann : . .” 

Dann müſſe man ſich eben ſelbſt Ruhe 
ſchaffen um ihret- und der Kinder willen. 

„Gegen die Kinder war er aber nicht 
garſtig. Das kann kein Menſch ſagen,“ brach 
Frau Sandin in einem Anfall von Gerechtig⸗ 
keitsgefühl aus. 

Der Amtsrichter ſchaute auf die Kammer⸗ 
rätin und die Kammerrätin auf den Amts⸗ 
richter. Sie meinten, ſie hatte geſagt, daß er 
die Kinder ſchlage. Alſo nicht? Nun, jeden⸗ 
falls war es ja um ihrer ſelbſt willen not⸗ 
wendig. Sie wollte ſich doch ſcheiden laſſen? 

„Jaa.“ 

Und Auguſta ſah wieder in den Schoß 
herab, linkiſch und furchtſam wie früher. Und 
nun fing der Amtsrichter an, ihr zu erklären, 
was zu thun ſei. Fürs erſte mußten ſie ein 
Jahr getrennt leben. 

„Ein Jahr!“ Sie ſah ganz erſchreckt aus. 
Herrgott, da würde er wohl ein rechter Land⸗ 
ſtreicher werden, wenn er ſich ſchon jetzt ſo 
anließ. 

Ja, das brauchte aber ſie nicht zu kümmern, 
da ſie ja ohnehin nicht mehr beiſammen leben 
würden. Er würde ja nicht in ihr Haus 
kommen. 

Er ſollte gar nicht mehr in ihr Haus 
kommen? 

Nein. 

Das ſchien ſie nicht zu beruhigen. Im 
Gegenteil, ſie ſchaute ſcheu und fragend drein, 
als ſei etwas ganz Unfaßbares an dem Um— 
ſtand, daß er nicht mehr zu ihr ins Haus 
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kommen ſolle. Der Amtsrichter wurde etwas 
ungeduldig. Sie kam ihm dumm vor, und 
nachdem er ihr drei, viermal die Notwendigkeit 
dieſer Trennungszeit erklärt hatte und ſie 
immer noch gleich einfältig dreinſah, da geriet 
er in Arger. 

„Aber wenn Sie ſich ſcheiden laſſen wollen, 
ſo wollen Sie doch natürlich nicht, daß er 
zu Ihnen kommt.“ 

Auguſta drehte Pfropfenzieher aus ihren 
Handſchuhſpitzen. 

„Ja, wenn er ſich nicht zuſammennimmt, 
dann freilich . ..“ 

„Aber er ſchlägt Sie ja?“ 

„Ja, aber natürlich nur, wenn er be⸗ 
trunken iſt.“ | 

„Aber das iſt er ja faſt alle Tage?“ 

„Nein, niemals öfter als einmal die 
Woche.“ 

„Und dann geht er ja fort ...?“ 

Frau Sandin ließ den Kopf hängen. 

Ja, fo ganz ſicher wußte fie das nicht.. 

Die Kammerrätin überſchlich ein ſonder⸗ 
bares Gefühl von Unbehagen. Auguſta ent⸗ 
ſprach nicht ſo recht dem Bilde der tiefgebeugten 
und mißhandelten Gattin, das fie dem Amts⸗ 
richter und den andern von ihr entworfen 
hatte. 

„Höre nun einmal, Auguſtchen,“ ſagte ſie 
und beugte ſich zu ihr hinüber, „ſage uns auf- 
richtig, willſt du dich von Sandin ſcheiden 
laſſen oder nicht?“ 

Dieſe Frage hatte den Effekt, daß Auguſta 
plötzlich auf ihrem Stuhle zuſammenbrach und 
in ein ſchreckliches Schluchzen ausbrach. 

„Ja, ſehen Sie, wenn er ſich nur beſſern 
thäte ... Herrgott, wenn er ſich nur beſſern 
thäte!“ 

Es wurde ſtill im Zimmer. Der Amts⸗ 
richter ſah auf die Uhr und lächelte die Kammer⸗ 
rätin an. Dieſe aber war zu verlegen, um 
zurückzulächeln. Es war förmlich, als habe 
fie ihn gefoppt, und ihr einziger Troſt war 
nur, daß das Mittagsmahl wirklich ſo gut 
geweſen war, daß der Amtsrichter ſeinen 
Beſuch nicht als ganz und gar verloren 
betrachten konnte. 

„Vielleicht verſucht es jemand noch einmal, 
ihm Vernunft zuzuſprechen, ehe wir an die 
Scheidung gehen?“ 
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Das Schluchzen verſtummte jäh, und 
Auguſta blickte auf mit ſtrahlenden Augen 
und dem Ausdruck ſolcher Erleichterung, als 
hätte man ihr eine Zehnpfundlaſt abgenommen. 
Sie ergriff die Hand der Kammerrätin, und 
es ſah aus, als wolle ſie ſie küſſen. 

„Ja, wenn die Frau Kammerrätin das 
wollte. Wie gut, wie herzensgut wär' das. 
Und es wird ſchon Eindruck machen auf 
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Am folgenden Sonntag Vormittag klopfte 
die Kammerrätin bei dem Ehepaar Sandin 
an die Thüre. Es war die Zeit, wo nach 
Auguſtas Ausſage ihr Mann ſich von den 
kleinen Luſtbarkeiten des vorhergehenden Abends 
zu erholen pflegte. 

Den ganzen Morgen hatte die Kammer⸗ 
rätin über ihre Miſſion nachgedacht, hatte 
erwogen, was alles ſie dem ſchrecklichen 
Menſchen ſagen würde, um ſeinen harten 
Sinn zu rühren, und während nun drinnen 
Schritte ſchallen, ging ſie nochmals die Rede 
durch, die ſie ſich ausgedacht hatte. In dem 
Augenblick aber, als das Schloß ſich öffnete, 
war alles entflogen, denn das Bild, das ſich 
ihr bot, war ein ganz überraſchendes. 

Ein richtiges kleines Idyll! 

Der Raum, zur Hälfte Küche, zur Hälfte 
Plättſtube, war nett und ſauber aufgeräumt, 
und auf dem großen Ausziehtiſche vor dem 
Fenſter war eben das Frühſtück aufgetragen. 
Auguſta ſtand vor einer dampfenden Schüſſel 
und ſchälte Kartoffeln, und ihr gegenüber ſaß 
der ſchreckliche Menſch, der ſie mißhandelt 
und betrogen hatte, und von dem ſie ſich nun 
ſcheiden wollte. Er ſah ganz gemütlich und 
freundlich aus mit ſeinen großen, lichtblauen 
Augen und ſeinem langen, glattgekämmten 
Haar. Mit einer Hand hielt er ein Butter: 
brot und mit der andern den Kinderwagen, 
den er hin und her ſchob. Ein ſiebenjähriger 
Knabe ſaß rittlings auf der Rücklehne ſeines 
Stuhles, und das kleine Mädchen, das die 
Thüre geöffnet hatte, war furchtbar eilig, 
wieder in den Schutz ſeiner Knie zu kriechen. 

Dieſem friedliebenden Manne und zärtlichen 
Familienvater ſollte die Kammerrätin eine 
Lektion im ehelichen Wohlverhalten erteilen! 


Man guckte ſie an, als wundere man ſich, 
was ſie hier zu thun habe, und nicht einmal 
Auguſta ſchien ſich ſonderlich nach ihr geſehnt 
zu haben. Sie knixte und entſchuldigte ſich 
unaufhörlich, während ſie die Kartoffelreſte an 
ihrer Schürze abwiſchte, faßte dann mit dieſer 
die Klinke der andern Zimmerthür und führte 
ihren Beſuch in die Stube nebenan. 

Als ſie hinter ſich zugemacht hatte, blieb 
Frau Sandin an der Thüre ſtehen, fuhr ſich 
mit der Kehrſeite der Hand über den Mund 
und machte ein betretenes Geſicht. 

„Liebe, gute Frau Kammerrat, ſeien Sie 
mir nicht böſe!“ 

Warum ſie ihr denn böſe ſein ſollte? 

„Ja, ſehen Sie, liebe Frau Kammerrat, 
es iſt ja doch am beſten ... Seien Sie nur 
ja nicht böſe, liebſte Frau Kammerrat, aber 3’ift 
halt doch am beſten, daß es iſt, wie es iſt.“ 

„Ich ſoll alſo nichts ſagen?“ 

„Frau Kammerrat find fo gut und lieb... 
Frau Kammerrat dürfen ja nicht böſe auf mich 
ſein ... aber er könnte mich eben doch für 
ſo was wie eine Klatſchſchweſter halten.“ 

„Wenn er ſich aber wundert, warum ich 
hergekommen bin?“ 

Aus Auguſtas Augen ſah ein kleiner Schalk. 

„Ich will ſagen, daß Frau Kammerrat 
wegen der Plättwäſche gekommen ſind.“ 

Und Auguſta begleitete ſie unter allen mög— 
lichen Höflichkeitsbezeigungen wieder hinaus, 
fröhlich und wohlgemut, als ſei fie eine heim: 
liche Angſt losgeworden. In der Thüre bat 
ſie nochmals flüſternd, die Kammerrätin möge 
ihr nur ja nicht böſe ſein, und dann ſagte ſie 
laut, daß alle es hörten, ſie würde hinauf⸗ 
kommen und ſich wegen des Plättens er⸗ 
kundigen. 

Die Kammerrätin fühlte ſich während des 
Heimweges ein wenig wirr im Kopfe. Auguſta 
ſchien ſich förmlich vor ihr zu fürchten, daß ſie 
es übel nehmen könnte, wenn die beiden Gatten 
wieder gut Freund wären. Gerade wie wenn 
ſie, die Kammerrätin, die Beiden zwingen wollte, 
ſich ſcheiden zu laſſen. Was meinte die Perſon 
eigentlich damit? 

Die Kammerrätin begriff es nicht. Was 
ſie aber begriff, war, daß man ſich für ſeine 
Hilfsbereitſchaft nicht immer Dank erwirbt. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Das Franenſtudium an der Univerfität 
Berlin wurde kürzlich wieder Gegenſtand lebhafter 
Erörterungen. Die an der Berliner Univerſität 
ſtudierenden Frauen hatten den akademiſchen Be⸗ 
hörden den Antrag unterbreitet, die Frauen, welche 
das Reifezeugnis eines Mädchengymnaſiums be⸗ 
ſitzen, ebenſo wie die Männer zu immatrikulieren. 
Der akademiſche Senat hat ſich mit dieſem Antrag 
beſchäftigt und beſchloſſen, das Recht der Im⸗ 
matrikulation den Frauen nicht zuzugeſtehen. (Das 
gleiche wird von der Univerſität Breslau gemeldet. 
Auch in Göttingen hat der Senat jüngſt die Im⸗ 
matrikulation der Frauen einſtimmig abgelehnt.) — 
Der Senat hat jedoch dem Miniſterium beſtimmte 
Vorſchläge unterbreitet, die darauf hinausgehen, 
einen Unterſchied zu machen zwiſchen den mit dem 
Reifezeugnis verſehenen Frauen und den anderen 
Zuhörerinnen. Das Recht der Immatrikulation 
ſoll aber auch den Maturis nicht zugeſprochen 
werden. Die Gründe für die Ablehnung ſind nicht 
allein formaler Natur. (Die Grundgeſetze der 
Univerſität ſprechen ausdrücklich von „Jünglingen“.) 
Mit der Immatrikulation würden die Frauen 
naturgemäß alle Rechte der männlichen Kommilitonen 
erlangen, ſie könnten ohne weiteres ſämtliche Vor⸗ 
leſungen und Übungen beſuchen, ſich zu Ver⸗ 
bindungen organifieren u. ſ. w. Der Senat würde, 
wenn er die Immatrikulation der Frauen geſtattet, 
nach Anficht der akademiſchen Behörde in die 
Rechte der Fakultäten eingreifen, von denen 
namentlich die juriſtiſche und die mediziniſche ſich 
ablehnend gegen die Zulaſſung der Frauen zu allen 
ihren Vorleſungen und Kurſen verhalten. Immer⸗ 
hin beſteht bei der Univerſitätsbehörde eine gewiſſe 
Bereitwilligkeit, den Abiturientinnen gewiſſe Er⸗ 
leichterungen beim Studium zu gewähren und ſie 
mit den weniger vorgebildeten Frauen nicht auf 
gleiche Stufe zu ſtellen. Abgeſehen von ſonſtigen 
Bedingungen haben die Frauen z. B. beim Belegen 
die ſchriftliche Einwilligung der Dozenten, bei denen 
ſie hören wollen, vorzulegen. Wie verlautet, geht 
der Senatsvorſchlag dahin, den Maturis in dieſer 


Beziehung eine Ausnahmeſtellung einzuräumen und 
ſie namentlich zu den Vorleſungen der den Frauen 
am meiſten entgegenkommenden Philoſophiſchen 
Fakultät generell und ohne weiteres zuzulaſſen. 
Es wird von der Entſcheidung des Miniſteriums 
abhängig ſein, ob den Abiturientinnen derartige 
Erleichterungen zu gewähren ſind. — Im übrigen 
ſind die angeſehenſten Univerſitätslehrer mehr für 
die Begründung einer beſonderen Frauenuniverſität. 

Im Anſchluß an dieſe Verhandlungen hat der 
Verein ſtudierender Frauen zu Berlin in ſeiner 
Sitzung vom 1. Juli die Frage der Frauenuniver⸗ 
fitäten verhandelt und ſich auf Grund der Er: 
fahrungen des Auslands und der ſchon oft genug 
geltend gemachten, in der Natur der Sache liegenden 
Nachteile einer beſonderen Frauenuniverſität ein⸗ 
ſtimmig gegen dieſen Vorſchlag erklärt. 


* Ein Mädchengymnaſinm für Schöneberg 
bei Berlin wird ſchon zu Oſtern 1903 in Verbindung 
mit der Schöneberger ſtädtiſchen höheren Mädchen⸗ 
ſchule im Aufbau begonnen werden. Es ſoll eine 
Real⸗Gymnaſialabteilung von ſechs auffteigenden 
Klaſſen eingerichtet werden, in welche nur 
Schülerinnen aufgenommen werden können, die 
ſechs Jahre mit gutem Erfolge die höhere Mädchen⸗ 
ſchule beſucht haben oder durch eine Prüfung ent⸗ 
ſprechende Kenntniſſe nachweiſen. Doch ſollen 


Schülerinnen unter zwölf Jahren nicht zugelaſſen 


werden. Es würde bei regelmäßiger Verſetzung 
ein Mädchen alſo nach zwölfjähriger Schulzeit die 
Reife für die Univerſität ähnlich wie die Knaben 
erreichen können, wenn auch im Lehrplane einige 
Anderungen gegenüber den höheren Knabenſchulen 
vorgenommen werden ſollen. Auch in Wilmersdorf 
beſteht der Plan, dem Lehrgang der Victoria 
Luiſeſchule gymnaſialen Unterricht einzufügen bezw. 
anzuſchließen. 


* Dem Verein „Mädchengymnaſinm“ in 
Cöln iſt vom Kultusminiſter geſtattet, zunächſt 
verſuchsweiſe einen ſechsjährigen Lehrgang für 
Mädchen einzurichten, der zu den Zielen des 
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Gymnaſiums führt. Die Anſtalt iſt dem König⸗ 
lichen Provinzial⸗Schulkollegium zu unterſtellen und 
ſoll die Bezeichnung „Gymnaſialklaſſen für Mädchen“ 
führen. Die aufzunehmenden Schülerinnen müſſen 
die Reife für die Oberſtufe einer höheren Mädchen⸗ 
ſchule nach dem Lehrplan vom 31. Mai 1894 nach⸗ 
weiſen und beim Beginn des Schuljahres das 
zwölfte Lebensjahr vollendet haben. 


* Eine ſtädtiſche Schweſternſchule hat die 
Deputation für die ſtädtiſchen Krankenanſtalten und 
die öffentliche Geſundheitspflege zu Berlin nach 
einem von einer Unterkommiſſion ausgearbeiteten 
Statutenentwurf (Pflegerinnenordnung) beraten. 
Dieſer Entwurf wird noch den Magiſtrat und 
dann eventuell die Stadtverordnetenverſammlung 
beſchäftigen. 


* Der bobligatoriſche 
unterricht wird in den Mädchen⸗Volksſchulen 
Lübecks vom 1. April 1903 ab laut Beſchluß des 
dortigen Bürgerausſchuſſes eingeführt werden. 


* Ein Entwurf, betreffend die Abänderung des 
Geſetzes über den gewerblichen und kauf⸗ 
männiſchen Fortbildungsunterricht beſchäftigte 
am 10. Juni die badiſche zweite Kammer. Der 
ortsſtatutariſche Schulzwang ſoll nun auch auf 
das weibliche Perſonal ausgedehnt werden. 
Die Regierung ſchlägt deshalb vor, in § 1 Abſ. 1 
des betreffenden Geſetzes vom 15. Auguſt 1898 
hinter den Worten „In gleicher Weiſe können fort⸗ 
bildungsſchulpflichtige Handlungsgehilfen und Lehr⸗ 
linge“, die Worte einzufügen: „beiderlei Geſchlechts“. 
Die Kommiſſion ſtellte den Antrag: die Kammer 
wolle dem vorliegenden Geſetzentwurf, der nur aus 
einem Artikel beſteht, zuſtimmen. Nachdem ein 
Mitglied des Centrums, der Sozialdemokraten und 
der Nationalliberalen hierzu geſprochen, wurde das 
Geſetz einſtimmid angenommen. 


* Die Frage der obligatoriſchen Fortbildungs⸗ 
ſchule für weibliche Angeſtellte beſchäftigte die 
in Kaſſel tagende Hauptverſammlung des Verbandes 
deutſcher kaufmänniſcher Vereine. Frl. Mary 
Troxler⸗München führte hierzu aus: Die Notwendig⸗ 
keit einer gründlichen Vor⸗ und Ausbildung der 
weiblichen Angeſtellten könne nicht geleugnet werden. 
Wiſſen und Können der weiblichen Angeſtellten laſſe 
noch ſehr viel zu wünſchen übrig; die häufigen 
Klagen der Prinzipale über mangelhafte Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſeien nur zu berechtigt. Die ungeeigneten 
Kräfte nehmen dann zu jedem Preis Engagements 
an und werden zu den gefürchtetſten Konkurrentinnen 
der männlichen Angeſtellten. Der Schulbeſuch am 
Abend nach vollbrachter Tagesarbeit ſei zu an⸗ 
ſtrengend. Der Unterricht könne daher nur am 
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Tage ftattfinden, und das ſei nur durchführbar 
mittels Fortbildungsſchulzwanges. Rednerin legt 
dem Verbandstag folgende von einer Vorkonferenz 
weiblicher Angeſtellter gefaßte Reſolution zur 
Beſchlußfaſſung vor: 

„Mangelhafte Vorbildung der in den kauf⸗ 
männiſchen Beruf zumeiſt ohne Ableiſtung einer 
praktiſchen Lehrzeit eingetretenen Gehilfinnen bedingt 
in der Hauptſache ihre geringe, auch die Gehälter 
der Gehilfen herabdrückende Beſoldung. Im Intereſſe 
ſowohl der weiblichen als auch der männlichen 
Handlungsgehilfen iſt darum die Einbeziehung der 
weiblichen Gehilfen und Lehrlinge in die Ver⸗ 
pflichtung zum Beſuche kaufmänniſcher Fortbildungs⸗ 
ſchulen anzuſtreben.“ 

Die Reſolution wurde nach langer Debatte mit 
68 gegen 30 Stimmen angenommen. Ein weiterer 
Punkt betraf die Einſchränkung der Konkurrenz⸗ 
klauſel. Es wurde folgender Antrag angenommen: 

„Der Verband kaufmänniſcher Vereine hält es 
für dringend geboten, die Beſtimmungen des 
deutſchen Handelsgeſetzbuches dahin zu verſchärfen, 
daß ein Vertrag mit Konkurrenzklauſel nur mit 
Handelsangeſtellten abgeſchloſſen werden darf, die 
ein Jahresgehalt von mindeſtens 5000 Mark 
beziehen.“ 


» Verkürzung der Frauen Arbeitszeit in 
Fabriken. Nachdem im Reichstag bei der Etats⸗ 
leſung im Januar bekanntlich Staatsſekretär Graf 
Poſadowsky angekündigt hatte, daß die Gewerbe⸗ 
aufſichtsbeamten bei ihren Berichten für das Jahr 
1902 der Arbeitszeit der Frauen in Fabriken 
beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden ſollen, hat der 
Reichskanzler jetzt den Gewerbeinſpektionen Bericht 
über folgende Fragen aufgetragen: Erſcheint es 
zweckmäßig und durchführbar, die nach § 137 Ab⸗ 
fat 2 der Gewerbeordnung (Maximalarbeitszeit der 
Frauen) zuläſſige tägliche Arbeitszeit von 11 auf 
10 Stunden herabzuſetzen; die nach § 137 Abſatz 3 
zu gewährende Mittagspauſe von einer Stunde auf 
1'/, zu verlängern (jetzt auf Antrag für verheiratete 
Arbeiterinnen) und den Arbeitsſchluß am Sonn⸗ 
abend früher als 5%ê Uhr zu legen, oder ſtehen 
Bedenken entgegen? 


* Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben ſich 
auf ihrem diesjährigen, vom 29. Juni bis 2. Juli 
in München tagenden Kongreß gleichfalls mit der 
Arbeiterinnenfrage beſchäftigt. Der Vorſitzende des 
chriſtlichen Textilarbeiterverbandes, Schiffer⸗ 
Krefeld, referierte über den Schutz der gewerblich 
thätigen Frauen. Unter Hinweis auf die Zunahme 
der Frauenarbeit in der Textil⸗, Tabak⸗ und Haus⸗ 
induſtrie, in Ziegeleien ꝛc. empfahl er ſtufenweiſe 
Herabſetzung des jetzigen geſetzlichen elfſtündigen 
Maximalarbeitstags für Fabrikarbeiterinnen auf 
9 Stunden, allgemeine Verlängerung der Mittags⸗ 
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pauſe auf 1½ Stunden für alle Arbeiterinnen, 
ſowie Verbot der Frauenarbeit in Bergwerksbetrieben 
über und unter Tag, in Hüttenbetrieben und im 
Baugewerbe, ferner allmähliche Beſeitigung der 
Fabrikarbeit verheirateter Frauen, Ausdehnung des 
Wöchnerinnenſchutzes, Ausdehnung des Arbeiterinnen⸗ 
ſchutzes auf die Hausinduſtrie, Ausbau der Gewerbe⸗ 
inſpektion durch Heranziehung von Aſſiſtentinnen aus 
dem Arbeiterſtande, Förderung der Arbeiterinnen⸗ 
Organiſation. Die dieſe Forderungen enthaltende 
Reſolution wurde angenommen. Zum erſtenmal 
übrigens war unter den Delegierten eine Frau, 
die Vertreterin des Berliner Vereins der Heim⸗ 
arbeiterinnen, Frl. Behm. 


»Die Arbeitszeit der weiblichen Angeſtellten 
in den Großhandels- und Fabrikbetrieben iſt, wie 
die Erhebungen der Kommiſſion für Arbeiter⸗ 
ſtatiſtit (Nr. XI Berlin 1902) nachgewieſen haben, 
durchſchnittlich eine längere, als die der 
männlichen Angeſtellten. Es iſt dies, wie 
Dr. Silbermann in der Sozialen Praxis (Nr. 42) 
ausführt, eine Thatſache, die man bisher nicht 
gewußt hat. 


„Private Umfragen nach dieſer Richtung, ſo 
insbeſondere diejenigen der kaufmänniſchen Vereine 
für weibliche Angeſtellte, ließen ſogar das Gegen⸗ 
teil vermuten. Seinen Grund dürfte das ab: 
weichende Ergebnis der amtlichen und der privaten 
Umfrage darin haben, daß an letzterer ſich nur 
organiſierte Gehilfinnen beteiligten, die regelmäßig 
den beſſer geſtellten Perſonen angehören. Im 
Durchſchnitt des Deutſchen Reichs hatten eine 
Arbeitszeit bis zu 9 Stunden 61,3% männliche, 
aber nur 55,9% weibliche Gehilfen, 9— 10 Stunden 
arbeiteten 28,1% männliche, 30,4% weibliche 
Gehilfen und mehr als 10 Stunden 10,6 K„%% 
männliche, dagegen 13,7 % weibliche Angeſtellten. 
Wenngleich die Arbeitszeiten in den Kontoren 
abſolut kürzer find als die in den Läden und 
namentlich weit kürzer, als ſie die Umfrage von 
1892 erwies, ſo bedeutet eine 10 bis 12ſtündige 
Arbeitszeit, während der gewöhnlichen Arbeitstage 
im Kontor, da hier die Thätigkeit eine ungleich 
intenſivere und meiſtens auch einſeitigere iſt, eine 
gewaltige Anſtrengung. Bemerkenswert bei einem 
Vergleich zwiſchen den Erhebungen von 1892 
und 1901 iſt der Umſtand, daß nach den 
erſteren die Arbeitszeit der Frauen eine durch⸗ 
ſchnittlich günſtigere war als die der männlichen 
Gehilfen, während in der vorjährigen das umgekehrte 
der Fall iſt. Nur bezüglich der Arbeitszeit von 
mehr als 11 Stunden find die weiblichen Kontor: 
gehilfen günſtiger geſtellt als die männlichen. Die 
längere Arbeitszeit der Frauen zeigt ſich faſt 
durchweg. Im nordweſtlichen Deutſchland ſind 
von 10 Stunden an die weiblichen Angeſtellten ein 
wenig, in Süddeutſchland ſchon etwas mehr gegen: 
über den männlichen Gehilfen begünſtigt, jedoch 
ſind in Mitteldeutſchland, das überhaupt neben 
Nordoſtdeutſchland ſehr ſchlechte Arbeitsverhältniſſe 
aufweiſt, an der Arbeitszeit von 10 Stunden und 
mehr 15,4% der männlichen, dagegen 34,9 % der 


weiblichen Angeſtellten beteiligt. Ebenſo iſt, wenn 
man die Ortsklaſſen in Betracht zieht, die Frau 
in den Mittel⸗ und Kleinſtädten in bedeutendem 
Nachteil gegenüber dem Manne, denn eine Arbeits⸗ 
zeit bis zu 9 Stunden haben hier 55,5 %% bezw. 
51,2 % der Männer, aber nur 44,3 „% bezw. 
44,0 % der Frauen, jedoch eine Arbeitszeit von 
10 Stunden und mehr 13,3% bezw. 15.0 % der 
Männer gegenüber 22,8 % bezw. 30,0 % der 
Frauen.“ 

Dr. Silbermann gründet auf dieſe Thatſache 
die Forderung, für die weiblichen Angeſtellten, wie 
ſeiner Zeit für die Fabrikarbeiterinnen, eine tägliche 
Maximalarbeitszeit anzuſetzen, und zwar für Per⸗ 
ſonen von über 16 Jahren 9 Stunden täglich mit 
mindeſtens 1½ ſtündiger Mittagspauſe, bei jüngeren 
8 Stunden; bei ungeteilter Arbeitszeit und einer 
Pauſe von mindeſtens ½ Stunde 8 bezw. 7 Stunden. 


* Der König Vittorio Emanuele III von Italien 
hat das kürzlich von der Kammer votierte Geſetz 
zum Frauen⸗ und Kinderſchutz unterſchrieben und 
ihm ſomit Rechtskraft verliehen (24. Juli 1902). 


* Ein nener großer ſozialiſtiſcher Frauen 
verein in Italien. Auf Antrag der Mailänder 
Gruppe ſozialiſtiſcher Frauen, geſtellt unter die 
Leitung der bekannten Protagoniſtin Erſilia Maino⸗ 
Bronzini, Gattin des Rechtsgelehrten Luigi Maino 
— übrigens auch Mitarbeiterin am 1. Bande des 
Handbuchs der Frauenbewegung — beſchloß die 
Direktion der ſozialiſtiſchen Partei Italiens die 
Gründung eines neuen Frauenbundes in Mailand, 
der den Namen Federazione delle Donne Socialiste 
tragen ſollte, zu geſtatten, und bewilligte gleich⸗ 
zeitig das vorgelegte ſelbſtändige und beſondere 
Programm. Sie knüpfte daran nur die Bedingung, 
daß der neue Bund ſich ebenfalls den am Orte 
bereits beſtehenden Organiſationen der Partei an: 
ſchlöſſe. Robert Michels. 


* Der erfte weibliche Stationschef in Oſter⸗ 
reich wird in Vilpian an der Bozen⸗Meraner Bahn 
vom 1. Auguſt an amtieren. Das Eiſenbahn⸗ 
miniſterium hat dieſe Neuerung als erſten Verſuch 
bewilligt. 


* An der Grazer Univerſität wurde am 
1. Juli der erſte weibliche Doktor, Frl. Seraphine 
Puchleitner aus Knittelfeld, zum Doctor philosophiae 
promoviert. Faſt gleichzeitig promovierte an der 
Budapeſter Univerſität die dritte Dame zum Doctor 
medicinae. 


* Bei der öffentlichen Preisansteilung an 
Abiturientinnen des ſtädtiſchen Gymnaſiums in 
Utrecht iſt es von alters her Sitte, daß die 
beiden beſten Schüler, die aus der Prima abgehen, 
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eine Rede halten, der eine in lateiniſcher, der 
andere in niederländiſcher Sprache. Die lateiniſche 
Rede wird dieſes Jahr gehalten werden von einer 
Schülerin des Gymnaſiums, Fräulein Margareta 
G. F. Renkema. Es iſt das erſte Mal, daß in 
Utrecht bei einer ſolchen Gelegenheit eine junge 
Dame das Katheder beſteigt. 


* Vier neue weibliche Sanitätsinſpektoren 
ſind in London angeſtellt worden, in Belfaſt zwei 
weibliche Aſſiſtenten der Sanitätsinſpektion. 


* Gegen die Reglementierung der Proſti⸗ 
tution haben ſechs verſchiedene Rotterdamer Frauen⸗ 
vereine gemeinſchaftlich an den dortigen Gemeinderat, 
dem vom Bürgermeiſter die Wiederaufnahme des 
ſanitätspolizeilichen Verfahrens empfohlen war, eine 
Zuſchrift gerichtet. Sie weiſen darauf hin, daß 
dieſes Syſtem durch ein Votum der Rotterdamer 
Abteilung der „Geſellſchaft zur Förderung der 
Heilkunſt“ für unzweckmäßig erklärt und am 
7. Mai 1901, infolge des Urteils der in dieſer 
Angelegenheit zu Rate gezogenen Arzte, aufgegeben 
wurde. 

Nach lebhafter Debatte wurde in der Gemeinde⸗ 
ratsſitzung vom 26. Juni die Abſchaffung der 
zwangsweiſen ärztlichen Unterſuchung der 
Proſtituierten mit 20 gegen 16 Stimmen an: 
genommen. 


* Die venin legendi als Privatdozent für 
Nationalökonomie an der Genfer Univerſität hat 
Frau Dr. Pazmanik kürzlich erhalten. 


* Ein Nachruf für Angnfte Schmidt, der für 
alle, die ihre Perſönlichkeit verſtanden und ver⸗ 
ehrten, feine beſondere Bedeutung haben wird, er: 
ſchien in der ſozialdemokratiſchen Leipziger Volks⸗ 
zeitung aus der Feder von Clara Zetkin. Über 
die Parteigegenſätze hinaus, die der Soziäaliſtin 
eine Kritik der Führerin der bürgerlichen Frauen⸗ 
bewegung zur Pflicht machen, vereinigt ſich Clara 
Zetkin mit allen, die Auguſte Schmidt nahe ge⸗ 
ſtanden haben, in warmer Anerkennung ihrer 
Perſönlichkeit. Wir möchten dieſen Teil ihrer 
Ausführungen hier wiedergeben: 

Auguſte Schmidt tot! In tiefe Trauer hat 
dieſe Kunde Tauſende und Tauſende deutſcher 
Frauen verſetzt, die mit der Verſtorbenen durch ein 
gemeinſames Ideal verbunden waren, denen ſie 
voranſchritt, eine ſoziale Führerin und ein per: 
ſönliches Beiſpiel zugleich, oder die ihr als Lehrerin 
zu unwandelbarer Dankbarkeit verpflichtet ſind. 
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Es iſt ein herber Verluſt, den die bürgerliche 
Frauenbewegung durch den Tod der Frau erlitten 
hat, die Jahrzehnte hindurch alles, was ſie war, 
alles, was ſie geben konnte, ſelbſtlos und auf⸗ 
opfernd in ihren Dienſt geſtellt hat. Und wahrlich! 
es war nicht wenig: reiche Geiſtesgaben, eine viel⸗ 
ſeitige Bildung, eine große Berufs- und Lebens⸗ 
erfahrung, eine nicht zu ermüdende Thatkraft, eine 
unbeugſame Pflichttreue, eine tiefe Herzensgüte und 
viele andre geiſtige und ſittliche Werte noch. 

Der Einfluß, den Auguſte Schmidt Jahrzehnte 
hindurch in der bürgerlichen Frauenbewegung be⸗ 
ſeſſen hat, beruhte nicht allein auf ihrer auf⸗ 
opfernden Bethätigung für den Gedanken der 
Frauenbefreiung. Er wurzelte auch in der er⸗ 
zieheriſchen Macht ihrer Perſönlichkeit Auch als 
frauenrechtleriſche Führerin war die Verſtorbene 
eine Erzieherin im umfaſſendſten und beſten Sinne 
des Wortes. Ihr Werk in der Frauenbewegung, 
in der Offentlichkeit war nur die logiſche Erweiterung 
und Ergänzung ihrer Berufsthätigkeit als Lehrerin, 
als Erzieherin. Was ſie als ſolche geleiſtet, iſt ſo 
bedeutend und wertvoll, daß ſeiner kurz gedacht 
werden muß. Für Auguſte Schmidt war der Lehr⸗ 
beruf nicht ein pflichtgemäß betriebenes Handwerk 
zum Zweck des Erwerbs, ſie erfaßte ihn als eine 
heilige Miſſion im Dienſte der Kultur, der Menſch⸗ 
Ar Sie lehrte nicht nur mit dem fcharfen, ge: 
chulten Verſtande, ſie lehrte mit dem warmen, 
begeiſterten Herzen. Mit edler Uneigennützigkeit 
war ſie beſtrebt, den Segen einer guten, umfaſſenden 
Allgemeinbildung, einer gründlichen Berufsbildung 
weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. Beträchtlich 
iſt die Zahl junger unbemittelter Mädchen, die ihrer 
hochherzigen Geſinnung es verdanken, daß ſie ſich 
eine abgeſchloſſene berufliche Ausbildung aneignen, 
ſich einen ſegensreichen und geachteten Wirkungs⸗ 
kreis erringen konnten. Sie hat Hunderten aber 
ein Mehr und ein Wertvolleres gegeben als die 
materielle Möglichkeit zur geiſtigen Entwicklung. 
Sie verſtand es vorzüglich, den Unterricht er⸗ 
zieheriſch zu geſtalten, einen idealen Gehalt in das 
Leben ihrer Schülerinnen zu tragen, durch bin: 
reißendes Wort und perſönliches Beiſpiel zur be⸗ 
geiſterten Hingebung an hohe Ideale zu entflammen, 
unbeugſame Pflichttreue zu lehren, den Willen zu 
wecken, für eine erkannte Wahrheit ohne Schachern 
und Feilſchen die ganze Perſönlichkeit einzuſetzen. 

Wenn die proletariſche Frauenbewegung auch 
ihre eigenen Wege geht, wenn ihre Vertreterinnen 
deshalb mehr als einmal gezwungen geweſen ſind, 
die Waffen ihrer Kritik gegen Auguſte Schmidt 
als Führerin der bürgerlichen Frauenbewegung zu 
kehren, ſo ſteht es doch auch ihr wohl an, in 
gerechter Würdigung ſozialer Leiſtungen und per⸗ 
ſönlichen Wertes den ſchlichten grünen Kranz 
vorurteilsloſer Anerkennung am friſchen Grabhügel 
niederzulegen. Dieſem Kranz aber ſei ein Strauß 
blühenden Immergrüns hinzugefügt, den die ehe⸗ 
malige Schülerin der unvergeſſenen verehrten 
Lehrerin in dankbarſter Erinnerung all deſſen dar⸗ 
bringt, was ſie ihr für das Leben, für den Kampf 
gegeben hat. 
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Allgemeine Deutſche ee ee für 
Lehrerinnen und Erzieherinnen. 


Jahresbericht für das Jahr 1901. 

Von den am Schluſſe des Jahres 1900 der 
Penſionsanſtalt angehörenden 3617 Mitgliedern ſind 
im Laufe des Berichtsjahres, des 26. ihres Beſtehens, 
geſtorben 27, freiwillig ausgeſchieden 12, aus der Mit— 
gliederliſte auf Grund von § 13 des Statuts (einjährige 
Unterlaſſung der Beitragszahlungen) gelöſcht 4, im 
ganzen 43; dagegen ſind neu eingetreten 147, ſo 
daß die Zahl der Mitglieder am 31. Dezember 1901 
ſich beläuft auf 3721. — Von dieſen 3721 Mit⸗ 
gliedern beziehen Penſion 725 mit zuſammen jähr— 
lich 219 026,40 Mark, die übrigen 2996 Mit: 
glieder haben in 3599 Verſicherungen mit ein— 
maliger Einzahlung oder durch noch fortlaufende 
Beitragspflicht einen Anſpruch auf 1 173 400 Mark 
Jahresrente, jo daß im ganzen 1392 426,40 Mark 
Penſionen verſichert ſind. 

Der Vermögensbeſtand am 31. Dezember 1901 
betrug 7 724 422,88 Mark. Außerordentliche Unter— 
ſtützungen ſind im ganzen 397 Mitgliedern der 
Penſionsanſtalt, alſo reichlich 10 Prozent der Ge— 
ſamtzahl der Mitglieder, in der Höhe von insgeſamt 
14 193,41 Mark zugewendet worden. 

Geſuche um Aufnahme in die Penſionsanſtalt, 
Anmeldebogen, Erläuterungen des Statuts ſind an 
den Direktor des Vorſtandes, Miniſterialdirektor 
D. Schwartzkopff oder an den ſtellvertretenden 
Direktor Schulrat Stäckel nach Berlin W., Behren— 
ſtraße 69, zu richten, Geſuche um Bewilligungen 
aus dem Hilfsfonds ebendahin oder an die in den 
Statuterläuterungen namhaft gemachten Vorſitzenden 
oder Schriftführer der Bezirks-Verwaltungsausſchüſſe. 


Gewerkverein der deutſchen Frauen. 


Die konſtituierende Generalverſammlung des 
deutſchen Frauen-Gewerkvereins (Hirſch-Duncker) 
tagte Sonntag in Frankes Feſtſälen, Sebaſtian— 
ſtraße 39. Den anweſenden Delegierten der Orts— 
vereine von Berlin, Ansbach, Stolp, Poſen, Düſſel— 
dorf, Halle, Liegnitz, Hamburg, Fürſtenwalde und 
Fürth — im ganzen waren 10 Ortsvereine ver— 
treten — ſtanden die vom Zentralrat beauftragten 
Mitglieder Dr. Max Hirſch, A. Winkelsdorf, Hugo 
Kamin und E. Klaron als beratende Mitglieder 
zur Seite. Nach einer kurzen Anſprache 
Verbandsanwalts Dr. Max Hirſch wurden die 
Verhandlungen begonnen; zur Vorſitzenden der 
Verſammlung wurde Frau Zerbſt-Berlin, die 
Leiterin eines Berliner Ortsvereins, gewählt. Zur 
Beratung der Statuten lag ein Entwurf, von 


des 


Dr. Hirſch ausgearbeitet, vor, der 36 Paragraphen 
umfaßte und ſich an die Satzungen der beſtehenden 
Männer⸗Gewerkvereine anlehnte. Dieſer Entwurf 
wurde an einigen Stellen verändert, gekürzt oder 
erweitert, und dann nach langen Verhandlungen 
einſtimmig angenommen. Im ganzen beſteht die 
Vereinigung bereits aus 16 Vereinen, welche 
ca. 300 Mitglieder umfaſſen. Zweck und Haupt⸗ 
mittel des Vereins find nach SS 1 und 2 der Schutz 
und die Förderung der Rechte und Intereſſen ſeiner 
Mitglieder auf dem geſetzlichen Wege der freien 
Berufsvereinigung, namentlich durch Verbeſſerung 
der Arbeits- und Berufsverhältniſſe. Der Vereins— 
zweck ſoll hauptſächlich erreicht werden: 1. durch 
Gewährung von Rechtsſchutz und Vertretung der 
Mitglieder; 2. durch koſtenloſen Arbeits- und 
Stellennachweis; 3. durch Förderung der allgemeinen 
und beruflichen Bildung mittelſt Vorträgen und 
Diskuſſionen in den Vereinsverſammlungen, ſowie 
Errichtung einer Bibliothek; 4. durch Gewährung 
von beſonderen Unterſtützungen; 5. durch Gründung 
weiterer Ortsvereine in allen Teilen des Reiches, 
als Glieder des Gewerkvereins der Deutſchen Frauen; 
6. durch Anſchluß an den Verband der Deutſchen 
Gewerkvereine (Hirſch-Duncker) auf Grund des 
Statuts desſelben. Jede weibliche Perſon, welche 
das 14. Lebensjahr erreicht hat, kann Mitglied 
werden. Bei der Aufnahme in den Verein iſt ein 
Eintrittsgeld von 25 Pf. zu entrichten, fortlaufend 
iſt dann ein wöchentlicher Beitrag von 8 Pf. zu 
leiſten. Vorſitzende wurde Frl. Häniſch-Berlin, 
ſtellvertretende Vorſitzende Frau Plachner-Berlin, 
Schriftführerin Frau Brendel-Berlin und Schatz⸗ 
meiſterin Frau Zerbſt-Berlin. Der Generalrat 
beſteht im ganzen aus 13 Frauen und Mädchen, 
wovon ſechs den auswärtigen Ortsvereinen an— 
gehören. 


Deutſche n zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten. 


Im Anſchluß an die Société internationale de 
prophylaxie sanitaire et morale hat ſich in 
Deutſchland eine Geſellſchaft zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten gebildet, die allen 
Beſtrebungen zur Einſchränkung dieſer Seuchen 
einen Mittelpunkt bieten ſoll. 

Wir entnehmen dem Aufruf, der Ziele und 
Arbeitsplan des Vereins darlegt, die folgenden 


Ausführungen: 


| 


„Gewiß liegt es nicht in unſerer Macht, die 
gewaltigen ethiſchen und ſozialen Kräfte aus— 
zulöſen, die zu einer radikalen Beſeitigung dieſer 
Seuchen führen könnten; aber innerhalb der be— 
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ſcheidenen Grenzen, die unſerem Wirken geſteckt 
ſind, iſt noch vieles zu thun und, wie wir glauben, 
auch zu erreichen. Noch leben weite Kreiſe unſeres 
Volkes, und nicht nur die weniger Gebildeten, in 
kraſſeſter Unwiſſenheit über die Häufigkeit und die 
Gefahren der Geſchlechtskrankheiten, über die Wege 
ihrer Verbreitung und die Mittel, wie denſelben 
vorzubeugen ſei — ja, dieſe Verbreitung wird 
direkt gefördert durch die falſche Scham, welche 
eine Erörterung dieſer Dinge in der Oſſentlichkeit 
und ſomit eine Aufklärung des Volkes verhindert, 
durch die Verheimlichung, zu der die Träger dieſer 
Krankheiten gezwungen werden, ſowie durch die 
Vorurteile, welche alle Schichten der Bevölkerung 
denſelben entgegenbringen, Vorurteile, die ſich auch 
in der Geſetzgebung, der Verwaltung, der Armenpflege, 
der Krankenhauspflege, dem Krankenkaſſenweſen u. |. w. 
in unheilvollſter Weiſe geltend machen. — — 

Geplant iſt die Gewinnung einer möglichſt 
großen Zahl von Mitgliedern aus allen Geſellſchafts⸗ 
ſchichten, Bildung von Zweigvereinen an Orten 
mit größerer Mitgliederzahl, Abhaltung von Ver⸗ 
ſammlungen, Veranſtaltung von öffentlichen be: 
lehrenden Vorträgen aus dem Gebiete der Sexual⸗ 
hygiene, Verbreitung von aufklärenden populären 
Schriften und Flugblättern ꝛc., direkte und indirekte 
Beeinfluſſung von geſetzgebenden und Verwaltungs⸗ 
körpern zur Abhilfe von Übelſtänden und zur An⸗ 
bahnung von Reformen auf dem Gebiete der öffent⸗ 
lichen Fürſorge für Geſchlechtskranke und der 
überwachung der Proſtitution.“ 

Der Jahresbeitrag ſoll 3 Mark betragen; eine 
konſtituierende Verſammlung wird im Herbſt nach 
Berlin einberufen werden. 

Der Verein fordert alle deutſchen Männer und 
Frauen auf, ſeine Beſtrebungen durch perſönlichen 
Beitritt und Agitation in ihren Bekanntenkreiſen 
nach Kräften zu unterſtützen. 

Dem vorbereitenden Ausſchuß gehören eine 
Reihe von hervorragenden Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaft an: Dr. Blaſchko, Prof. Leſſer, Dr. Galewsky, 
Geh. Ober-Medizinal⸗Rat Kirchner, Dr. Wolff, Geh. 
Rat Neiſſer, dem Komite auch eine Anzahl von 
Frauen. Die Geſchäftsſtelle der Geſellſchaft, 
Berlin W. 9, Potsdamerſtr. 20, iſt zu jeder Aus⸗ 
kunft gern bereit. 


Lehrerinnen⸗Kurſe der Bictoria⸗Fortbildungs⸗ 


Schule zu Berlin. 
SW., Tempelhofer Ufer 2. 
Die Lehrerinnen⸗Kurſe der Victoria⸗Fortbildungs⸗ 
Schule zu Berlin, die bekanntlich in eine kauf— 
männiſche und eine gewerbliche Gruppe zerfallen, 
ſollen im nächſten Herbſt eine erhebliche Erweiterung 
erfahren. Ermutigt durch die bisherigen Erfolge, 
hat ſich der Vorſtand zu einem weiteren Ausbau 
des urſprünglichen Planes entſchloſſen. Der kauf— 
männiſche Fachkurſus ſoll demnach umfaſſen: 
Handelsrecht, Handelslehre mit Wechſelkunde, Buch— 
führung, Kontorübungen mit Korreſpondenz, Rechnen, 
Stenographie, Maſchinenſchreiben, kaufmänniſches 
Schreiben, franzöſiſche und engliſche Handels— 
korreſpondenz. Der gewerbliche Fachkurſus 
ſoll umſaſſen: Schneidern, Maſchinennähen, Wäſche— 
zuſchneiden, Putzmachen, Kunſthandarbeit, Maſchinen— 
ſticken, Zeichnen. Die Vortragskurſe: Ein: 
führung in die Theorie und die Praxis der 
Fortbildungsſchule — Einführung in die ſoziale 


Geſetzgebung — Grundzüge der Volkswirtſchafts⸗ 
lehre — werden in gleicher Weiſe wie in den 
Vorjahren fortgeſetzt. Auf beſonderen Wunſch ſollen 
noch Kurſe in pädagogiſcher Pſychologie und Rechts⸗ 
kunde hinzugefügt werden. Das Hoſpitieren an 
der Victoria⸗Fortbildungs⸗Schule bildet nach wie 
vor einen weſentlichen Teil der Ausbildung. Ge⸗ 
legenheit zu praktiſchen Lehrübungen wird gegeben. 

Dauer des Kurſus: ein halbes Jahr. Beginn: 
Montag, den 18. Oktober. Anmeldungen bis 
ſpäteſtens 15. September erbeten. Ausführliche 
Proſpekte werden im Herbſt ausgegeben. 

Schriftliche Anfragen zu richten an Frl. 
Margarete Henſchke, W. Derfflingerſtr. 16. 
(Sprechſtunde Mittwoch 5 bis 6, Tempelhofer 
Ufer 2 III.) 


Der Sanitätsverein für Lehrerinnen und Er⸗ 
zieherinnen von Berlin und Umgegend, 


gegründet 1877 von Miß Archer, blickt jetzt auf 
ein 25 jähriges Beſtehen und eine ſegensreiche 
Thätigkeit zurück. Zur Veranſtaltung einer Jubel⸗ 
feier iſt ein Feſtkomitee zuſammengetreten. Es 
beabſichtigt, einen öffentlichen Feſtakt zu veran⸗ 
ſtalten und als Zeichen der Dankbarkeit ſeiner 
Mitglieder dem Verein eine größere Summe zu 
einer Stiftung zu überweiſen. Die Mitglieder 
werden gebeten, ihre Beiträge demnächſt an eine 
der nachfolgend genannten Sammelſtellen per⸗ 
ſönlich oder durch die Poſt einzuzahlen: Berlin: 
Frl. Brutſchke, Karlsbad 33 III, Frau Dr. Aeckerle, 
Lützowſtraße 85a (perſ. Annahme im Juni und 
September: Montags von 3—5 Uhr), Frl. Morris, 
Linkſtraße 32 (2 —4 Uhr), Frl. Hauptner, Gneiſenau⸗ 
ſtraße 16. — Charlottenburg: Frl. Thomaſchky, 
Friedrich⸗Karl⸗Platz 9. — Schöneberg: Frl. Krüger, 
Frankenſtraße 9. — Steglitz: Frl. Trzebiatowsky, 
Plantagenſtraße 8— 10. 

Das Feſtkomitee: Miß Candy, Frl. Krüger, 
Frl. Gädke, Frl. Brutſchke, Frau Dr. Aeckerle, 
Frl. Wolff, Miß Farrer, Frl. Morris, Frl. 
Trzebiatowsky. 


Preisausſchreiben. 


Der Verein Frauenbildung — Frauenſtudium er⸗ 
neuert ſein Preisausſchreiben zur Erlangung einer 


Schrift über die Frauenbewegung zu Propaganda⸗ 


zwecken. 

Dieſe Schrift ſoll in Katechismus⸗ oder Thefen: 
form Entſtehung, Entwicklung, gegenwärtigen Stand 
und Ziele der deutſchen Frauenbewegung ſowie 
deren Berechtigung kurz und klar darlegen. 

Der Preis, der 

1000 Mark 
beträgt, kann ganz oder geteilt zuerkannt werden, 
wofür die Schrift Eigentum des Vereins wird. 

Die Arbeiten ſind mit einem Kennwort ver— 
ſehen bis zum 1. Januar 1904 an die Schrift: 
führerin der Kommiſſion einzuſenden; ein ge— 
ſchloſſener Briefumſchlag mit gleichem Kennwort 
hat Namen und Adreſſe des Verfaſſers zu enthalten. 

Nähere Auskunft bei den Mitgliedern der 
Kommiſſion: Marie H. v. Helldorff, Schriftführerin 
(Weimar, Ackerwand 13), Fanny Boehringer 
(Mannheim), Dr. Anna v. Doemming (Wiesbaden), 
Dr. Richard Knittel (Karlsruhe i. B.), Dr. Selma 
v. Lengefeld (Weimar). 
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Der Frauenhilfsbund für die Burenfrauen 
und Kinder in Berlin 


macht bekannt, daß er weiter beſteht. Die ein— 
gelaufenen Gelder werden feſtgelegt bis zu dem 


Moment, wo der Vorſtand von authentiſcher Seite 
erfahren haben wird, wo die Not am größten und 


keine anderweitige Hilfe zu erwarten iſt. Der 

Bund iſt ſchon im Beſitze der ſchönen Summe von 

50 000 Mark und bittet alle diejenigen, welche ihn 

im Sammeln unterſtützt haben, gütigſt weiter zu 
Ifen. 

Es iſt bisher möglich geweſen, während des 
Krieges 10000 Mark zum Ankauf von Lebens— 
mitteln anzuwenden, außerdem einige Kinder aus 
Afrika nach Holland zu ihrem in der Verbannung 
lebenden Vater bringen zu laſſen und mehrere 
Burenfrauen zu unterſtützen. Gegenwärtig ſind 
Gelder bewilligt, um den Frauen ihre Rückreiſe 
nach Afrika zu ihren Männern zu ermöglichen. 


Verein Frauenwohl⸗ Nürnberg. 


Der rührige Verein plant für den kommenden 
Herbſt die Gründung von Fortbildungskurſen für 
Mädchen, die die Lehrergebniſſe der oberſten Klaſſe 
einer höheren Mädchenſchule zur Vorausſetzung 
haben und einen möglichſt vollwertigen Erſatz 
bieten ſollen für die Hochſchule, ſoweit dieſelbe 
eben jenem tieferdringenden Wiſſen dient, das wir 
als wiſſenſchaftliche Bildung bezeichnen. Folgende 
Kurſe ſollen zunächſt in Ausſicht genommen werden: 
1. Geſchichte der Erkenntnistheorie; 2. Geſchichte 
der Kulturvölker des klaſſiſchen Altertums; 3. Die 
geſchichtlichen Bewegungen der neueren Zeit (von 
der Renaiſſance an); 4. Zeitgeſchichte; 5. Mittel— 
hochdeutſche Dichtung: Walther von der Vogelweide; 
6. Ausgewählte Kapitel aus der franzöſiſchen 
Litteratur; 7. und 8. Franzöſiſche und engliſche 
Konverſation unter beſonderem Hinweiſe auf die 
Geſetze und Erſcheinungen der Phonetik; 9. Latein. 
Die Kurſe ſind als unabhängig von einander ge— 
plant, wie denn überhaupt die „akademiſche Freiheit“ 
den Teilnehmerinnen voll gewahrt bleiben ſoll. Die 
nebeneinander hergehenden und auf durchſchnittlich 
je 2 Wochenſtunden berechneten Kurſe ſollen ledig— 
lich in den Winterſemeſtern ſtattfinden. 


Eine Internationale Konferenz zur Bekämpfung 
des Mädchenhandels, 


einberufen von Delcaſſé, tagt Ende des Monats 
Juli in Paris. Die Grundlage der Beratungen 
bilden folgende Forderungen: 


1. Daß alle Staaten ſich über das Grund— 
prinzip einigen, womöglich mit in allen 
Staaten gleich ſchwerer Strafe jeden Verſuch, 
Frauen und Mädchen durch Gewalt, Liſt 
oder irgend ein anderes Mittel zur Pro— 
ſtitution zu verleiten, zu beitrafen; 

2. daß alle Staaten ſich über den Modus 
einigen, wie eine Unterſuchung über einen 


Verſammlungen und Vereine. 


Fall von Mädchenhandel, der in mehreren 
Staaten ſpielt, zu führen ſei, und 
3. daß alle Staaten ein Übereinkommen 
treffen, an welchem Orte ein ſolcher in 
mehreren Staaten verübter Fall der gericht— 
lichen Sühne zuzuführen ſei. 
Wir hoffen, im nächſten Heft Näheres über 
dieſe Konferenz berichten zu können. 


Die ſchweizeriſche Pflegerinnenſchule mit 
Frauenſpital in Zürich 


veröffentlicht ihren fünften Bericht. Er umfaßt den 
Zeitraum vom 30. April bis 31. Dezember 1901. 
In dieſer Zeit wurden 20 Schülerinnen in zwei 
Etappen aufgenommen und zwar 11 eigentliche 
Krankenpflegeſchülerinnen, 5 für Wochenpflege 
(Vorgängerinnen), 3 Externe, welche die Kranken 
pflege für den Hausgebrauch erlernen und eine 
Hoſpitantin. Der Bericht ſagt mit Recht, daß die 
große Zahl von Anmeldungen, welche ſtets ein— 
gehen, ein Beweis für das Bedürfnis einer ſolchen 
Anſtalt iſt und führt ferner aus, daß ſich noch 
weit mehr Töchter und Frauen als Wochen— 
pflegerinnen ausbilden ſollten, da an tüchtigen und 
geſchultem Perſonal auf dieſem Gebiete ein 
empfindlicher Mangel herrſcht. 

Im Spital, das bei der Heranbildung von 
Pflegeperſonal unerläßlich iſt, fanden in dieſen 
8 Monaten 422 Perſonen Aufnahme, darunter 219 
in der Allgemeinen Abteilung (108 darunter in 
der Geburtshilflichen), 94 in der Privatabteilung, 
21 Pfleglinge (geſunde) in der Kinderſtube und 
88 Säuglinge. 

Die ärzliche Leitung liegt in den Händen von 
5 Arztinnen: 1 Leitende, 2 Abteilungs-, 1 Aſſiſtenz⸗ 
und 1 Volontärärztin. Die Verwaltung beſorgen: 
Die Oberin, die Hausſchweſter und die Sekretärin 
(Stellen vermittlung). 

Die Stellenvermittlung nimmt als beſonderer 
Zweig der Inſtitution einen hervorragenden Platz 
in der Thätigkeit der Inſtitution ein. Eingeſchrieben 
find 213 Perſonen. In der Kommiſſion arbeitet 
neben der Oberin und der Präſidentin auch der 
Stadtarzt, und es haben beratende Stimme der 
Präſident des Krankenwärtervereins und die 
Sekretärin der Stellenvermittlung. Die Zahl der 
vermittelten Stellen beträgt 229. Es wurden 668 
mündliche, 1499 ſchriftliche, 911 telephoniſche und 
53 telegraphiſche Berichte abgegeben. 

Aus der ganzen Berichterſtattung geht hervor, 
daß die ſchweizeriſche Pflegerinnenſchule mit Frauen— 
ſpital in Zürich nicht nur eine vorzüglich organiſierte 
Anſtalt iſt, es liegt auch der Beweis vor, daß das 
ausſchließlich von Frauen geleitete Werk ſowohl 
als Schule wie als Spital nicht nur alle 
Forderungen erfüllt, ſondern gerade durch Frauenart 
und Frauenſinn eine beſondere Weihe empfangen 
hat. Möchten die finanziellen Sorgen, die zur 


Zeit noch ſchwer auf dem Unternehmen laſten, 
durch fröhliche Geber bald und dauernd gehoben 
werden. 
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„Vera“. Eine für viele. Aus dem Tagebuche 


eines Mädchens. Leipzig 1902. (Herrmann See⸗ 
mann Nachfolger.) Von dem anonym erſchienenen 
Buch ſagen die Kritiken, es ſei „the book of the 
season“. Die Töchter verſteckten es vor ihren 
Müttern und die Mütter vor ihren Töchtern, und 
verſchlingen thäten ſie es alle. Was iſt es damit? 
Es iſt in Tagebuchblättern die Geſchichte eines 
Mädchens, die an den Mann geglaubt hat, den ſie 
liebt, und der dann die Augen aufgehen; die mit 
dem Ekel vor der Unreinheit, in die ſie nun ihr 
ganzes Leben getaucht ſieht, nicht weiter leben 
kann, und die einen Opfertod ſtirbt — eine für 
viele — für eine ungeheure ſoziale Schuld. — Man 
pflegt heute fo ein Hineingreifen in den Sumpf, 
wo er am tiefſten iſt, „eine That“ zu nennen. 
Gewiß kann es eine ſein. Aber wer ſie unter⸗ 
nimmt, muß die innere Vornehmheit beſitzen, die 
Schwulſt und Phraſe weit von ſich weiſt, und den 
heiligen Ernſt, der die Poſe verſchmäht. Sonſt 
wird ſein Prophetentum zu einem beleidigenden, un⸗ 
zarten Spiel mit Leiden und Schuld und bitter⸗ernſten 
Wahrheiten. Und zu einer Entweihung der Kunſt. 
„Vera“ wimmelt von den geſchmackloſeſten, 
manirierteſten Phraſen. „Vergebens zwinge ich 
meine Empfindungen in den Stall des Willens“, 
„die Walze unſeres ethiſchen Polyphons wird bald 
abgelaufen ſein“, „die Gedanken ſtülpen ſich über⸗ 
einander und wühlen wie Maulwürfe in meinen 
Weſensſchichten“ — das ſind nur ein paar Proben. 
Es muß in einem ſolchen Prophetentum doch eine 
tiefe Einheit fein von Form und Inhalt, und es 
wird einem ſchwer, an ſeine Echtheit zu glauben, 
wenn es die zarteſten, unberührbarſten Empfindungen 
in lauter, breiter Deklamation auseinanderzerren 
mag. Unter einen künſtleriſchen Geſichtspunkt darf 
man das Buch — wie aus den oben gegebenen 
Proben ohne weiteres erhellt — natürlich über⸗ 
haupt nicht ſtellen. — Gewiß brauchen wir Frauen, 
die den Mut haben, ſchonungslos in jene Tiefen 
zu leuchten, Frauen wie Joſephine Butler, Emilie 
de Morſier und manche andre. Aber gerade ihrem 
Weſen und dem Geiſt ihres Werkes liegt ein ſolches 
book of the season weltenfern. 


„Balladen und Lieder“. Lulu von Strauß⸗ 
Torney. Leipzig 1902 (Hermann Seemann Nachf.). 
Auf den Bahnen von Konrad Ferdinand Meyer, 
von Ludwig Uhland und Fontane ſchreitet ein 
junges Talent rüſtig und ſtark zu eigenem Schaffen. 
Wohl ſpricht die Seele ihrer Meiſter noch mächtig 
zu ihrer Seele, und von verwandtem Künſtlertum 
raſch und tief ergriffene Klänge, Melodieen und 


Rhythmen füllen noch ihr Ohr. Aber an dieſen 
Mächten hat ſich eigenes Leben kraftvoll aufgerichtet, 
ſie helfen eigene Geſtalten verkörpern, eigene Formen 
finden und ausgeſtalten. Davon reden vor allem 
die Balladen. In der Frauendichtung haben 
Balladen bisher nur ein beſcheidenes Plätzchen ge⸗ 
funden. Es fehlte unſeren Dichterinnen der kecke 
Griff in den Stoff hinein, ſie waren in ihrer 
eigenen Subjektivität zu ſtark befangen, um ſich 
frei und ganz in ein fremdes Geſchehen hinein⸗ 
zufühlen; es fehlte ihnen die Sicherheit der Form⸗ 
gebung, — vielleicht auch die Luſt zum Fabulieren, 
die Freude an epiſchen Motiven. Lulu von Strauß⸗ 
Torney weiß von dieſer Freude an alten Geſchichten 
und alten Bildern. Aus fein und echt getöntem 
Dunkel heben ſich kräftig und friſch, mit ihrem 
kecken Humor, ihrer wilden Lebensluſt und Todes⸗ 
verachtung, echte Balladengeſtalten, die Judith vom 
Kemnade, Herr Hartwig von Reventlow, der Wolf 
von Frankop und wie ſie alle heißen 

In andern Tönen redet ihre Lyrik. Aus ihr 
ſpricht die große Sehnſucht, in der die Frauen⸗ 
dichtung überall, wo fie am tieſſten und echteſten iſt, 
zuſammenklingt: die Sehnſucht aus der Ode heraus, 
die Sehnſucht nach Höhen und Tiefen, nach Kräfte 
ſtählendem Kampf, gleichgiltig, ob er Sieg oder 
Untergang bringt. Sie hat den Grundaccord für 
all ihre Lieder angeſchlagen in dem erſten, das 
hier für ſie zeugen mag. 


Gebet. 


Kein Alltagsglück, das da wunſchlos webt 
In engumfriedeter Stille — 

Ein Schickſal, das zu den Sternen hebt, 
Ein Trunk vom Becher der Fülle! 

Kein niedrig Los, das begrenzt und ſchlicht 
Im Thal die Pfade dich leitet — 

Ein Schickſal, das eherne Feſſeln bricht, 
Im Sturm die Seele dir weitet! 

Kein ärmlich Leben, das wägt, bedenkt, 
Den Vorteil ängſtlich erklügelt — 

Ein Schickſal, das dir das Höchſte ſchenkt. 
Dein Ich erlöſt und beflügelt! 


„Thomas Carlyle: Arbeiten und nicht ver⸗ 
zweifeln.“ Auszüge aus ſeinen Werken. Deutſch 
von Maria Kühn und A. Kretzſchmar. Düſſeldorf 
und Leipzig 1902. (Verlag von Karl Robert 
Langewieſche.) In — ſelbſt für unſern doch ſchon etwas 
anſpruchsvolleren Geſchmack — ungewöhnlich ſchöner 
Ausſtattung bietet der Band eine mit Verſtändnis 
getroffene Auswahl von Sentenzen und Aphorismen 
aus Carlyles Werken. Sie werden Carlyle⸗Kennern 
und Laien, jedem auf ſeine Weiſe, den Genuß 
bieten, wie bei einer Unterhaltung in die Seele 
des ſeltſamen Mannes hineinzuſchauen und hier 
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und da, auf den verſchiedenſten Gebieten, durch 
ein einzelnes Wort in das große Ganze ſeines 
Denkens und ſeiner Weltbetrachtung hineingeleitet 
zu werden. 8 


Paul Heyſe, Romane und Novellen. Wohl⸗ 
feile Ausgabe. Erſte Serie: Romane. 48 Lieferungen 
a 40 Pfg. Alle 14 Tage eine Lieferung. (Verlag 
der J. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger 
G. m. b. H. in Stuttgart und Berlin.) Die wohl⸗ 
feile Lieferungsausgabe von Paul Heyſe's Romanen 
iſt bis zur 8. Lieferung vorgeſchritten, mit welcher 
der erſte Band des Romans „Kinder der Welt“ 
vollſtändig geworden iſt. 

Eben jetzt beginnt man Paul Heyſe in ſeinem 
künſtleriſchen und kulturellen Verhältnis zur Ver⸗ 
gangenheit und jüngſter Gegenwart, zu den Ge⸗ 
ſchiedenen und den Kommenden, zu verſtehen und 
zu werten. Dem aufmerkenden Auge heben ſich 
gerade in den „Kindern der Welt“ dieſe vorwärts⸗ 
und zurückreichenden Beziehungen plaſtiſch heraus. 
Das giebt eben jetzt dem Genuß ſeiner Werke einen 
beſonderen litterarhiſtoriſchen Reiz. Der Leſer 
aber, der bei Büchern Unterhaltung ſucht, möge 
durch die ſchöne wohlfeile Ausgabe daran gemahnt 
werden, daß Heyſe zu den feinſten und anmutigſten 
Erzählern unſerer Gegenwartslitteratur gehört. 


„Das Muſeum“. Eine Anleitung zum Genuß 
der Werke bildender Kunſt. Herausgegeben von 
Richard Graul und Richard Stettiner. 
(Verlag von W. Spemann, Berlin und Stuttgart. 
Preis pro Lieferung 1 Mark.) Die ſoeben er⸗ 
ſchienene 11. Lieferung des VII. Jahrganges bringt 
eine Skizze des Kunſtſchaffens von Frans Hals 
aus der Feder von Max Friedländer, illuſtriert 
durch Reproduktionen des Nicolaas von Bereſtejn 
aus dem Louvre und des bekannten „Bildnis eines 
Mannes“ aus der Staedelſchen Sammlung in 
Frankfurt. Das Heft enthält ferner Abbildungen 
nach Giovanni Santi, Lorenzo Lotto, Hugo van 
der Goes u. a. Wer das Evangelium von der 
„Kunſterziehung“ ernſt nimmt, wird in dem ge: 
diegenen Werk eine Fülle wertvoller Belehrung und 
edlen Genuſſes finden. 


„Kaiſerreich und Gottesreich“. Von Brigitte 
Auguſti. (Verlag von Ferdinand Hirt & Sohn, 
Leipzig. Preis 6 Mark.) Wenn auch am Baum 
der Jugendlitteratur ſich „Blüt an Blüte“ zu 
drängen beginnt, und mehr denn je die Kinderſtube 
ihre eigene Kunſt zu bekommen verſpricht, ſo werden 
doch immer noch Bearbeitungen aus größeren, 
guten Litteraturwerken einen nicht unweſentlichen 
Teil unſrer Jugendſchriften ausmachen. Brigitte 
Auguſti giebt in dieſem Buch eine verſtändnisvolle, 
mit pädagogiſchem Takt hergeſtellte Bearbeitung 
des berühmten allbekannten Romans „Quo vadis“. 
Die Bearbeitung iſt für die reifere Jugend gedacht 
und kann als ein durchaus gediegener Beitrag zur 
Jugendlitteratur warm empfohlen werden. 


„Kartäuſergeſchichten!“ von Otto Ernſt. 
Neue Ausgabe. (Verlag von L. Staackmann. 
Leipzig 1902.) Otto Ernſts Kartäuſergeſchichten 
werden in der neuen Ausſtattung ſicherlich einer 
neuen fröhlichen Fahrt ins Leſepublikum entgegen— 
gehen. Hat doch der friſche, feinfühlige Erzähler 


ſchon ſo vielen zu Herzen geſprochen, daß der 
warme und reine Ton ſeiner Dichtung noch manchen 
Wiederhall erwecken muß, wenn er weiter hinaus 
dringt. Der Verlag empfiehlt das Buch als 
„Sommerreiſenlektüre“. Zu ſchattenden Waldbäumen 
oder zum weißen Dünenſand werden die Kartäuſer⸗ 
geſchichten gewiß gut ſtimmen. 


„Großvater Archip“ von Maxim Gorki. 
Deutſch von A. Scholz. (Verlag von Bruno 
Caſſirer, Berlin 1902.) In der ausgezeichneten 
Ausgabe einer Auswahl von Gorkis Erzählungen, 
die der Verlag von Caſſirer herausgiebt, iſt 
die nach der erſten Novelle benannte vorliegende 
Sammlung der ſiebente Band. Wer Gorki kennt — 
und wer dürfte ihn nicht kennen — wird darin die 
typiſchen Züge ſeiner Dichtung wiederfinden: die 
meiſterhafte Pſychologie des Primitiven, all der 
Menſchen, die dem Leben nackt, hilflos, wehrlos, 
ſtaunend und befangen gegenübergeſtellt ſind, und 
die es nichts weiter lehrt als eine inſtinktähnliche 
Nützlichkeitsmoral, die aber doch auch für ſo viel 
Reines, Zartes und Gutes Raum hat. 


„Freunde und Gefährten.“ Meiſterdichtungen 
auf einzelnen Blättern. Herausgegeben von John 
Henry Mackay. (Verlag von Schuſter und Loeffler. 
Berlin SW.) Die Freunde und Gefährten ſind ein eigen⸗ 
artiges Unternehmen von Herausgeber und Verlag. 
Auf hübſch ausgeſtatteten, typographiſch tadelloſen 
Einzelblättern, bieten ſie eine Auswahl des Beſten 
aus der deutſchen Lyrik. Die Blätter ſind, nach 
der Art der Gedichte zu Serien vereinigt, in einem 
geſchmackvollen Karton aufbewahrt. Die uns vor⸗ 
liegende 9. Serie von 100 Blättern „Eltern⸗ und 
Kinderlieder“ enthält aus Altem und Neuem gut 
ausgewählte Kinderſtubenlieder, und wird ſicher 
manchem Kinderfreunde ſehr willkommen ſein. 


Pimpernellche. Von Anna Croiſſant⸗Ruſt. 
(Verlegt bei Schuſter & Loeffler. Berlin und Leipzig. 
1901.) Pimpernellche iſt die unſchöne, halbwüchſige, 
älteſte Tochter einer durch unglückliche Vermögens⸗ 
umſtände herabgekommenen pfälziſchen Familie. Nach 
dem frühen Tode des Vaters fällt ihr, da auf die 
egoiſtiſche, kränkliche Mutter nicht zu zählen iſt, die 
ganze Laſt des Haushalts anheim. Verſtändig wie ſtets, 
aber heimlich ſeufzend, entſagt ſie ihren hochfliegenden 
Zukunftsträumen, verzichtet auf die Inſtitutsbildung, 
und wird, nicht ohne ſich in ihr Märtyrertum zu 
drapieren, das Aſchenbrödel der Familie. Neben 
ihr ſteht die ſchöne jüngere Schweſter, das gold⸗ 
lockige „Sannche“, der ſelbſt von den wilden 
Brüdern, den „Buwe“, verhätſchelte Liebling, die 
ſich früh zu einer kaltherzigen und berechnenden 
Männerjägerin entwickelt. Das Motiv iſt alt, und 
wohlbekannt iſt auch der Typus des halb erwachſenen 
Mädchens, das ſein Mangel an äußeren Vorzügen 
und ſeine Unkenntnis der Wirklichkeit in einen halb 
komiſchen, halb rührenden Gegenſatz zu den im 
Gefühlsüberſchwang erträumten Idealwelten bringen. 
Aber mit ſo urſprünglicher Friſche, mit einer ſolchen 
Menge feiner, auf unmittelbarer Lebensbeobachtung 
ruhender Züge iſt dieſe Geſtalt dargeſtellt, daß ſie 
wie neu anmutet. Wer das junge Mädchen dieſes 
Schlages auf dieſer Entwicklungsſtufe kennt, wird 
beſonders an den Tagebucheinzeichnungen ſeine 
Freude haben, die die erſte große Liebe des guten 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. | 


Pimpernellche begleiten. Nur am Schluß, als fie nach 
längerer Abweſenheit die nach München verzogenen 
Ihrigen in ihrer eleganten Wohnung aufſucht, und 
trotz der ſehr deutlichen Anzeichen über den wahren 
Zuſtand der Dinge dort durchaus ahnungslos bleibt, 
erſcheint ihre Naivetät zu weit getrieben. 
Kräftig und lebensvoll ſind auch die Nebenperſonen 
gezeichnet, und in der Darſtellung des Milieus 
bewährt die Verfaſſerin wiederum ihre bekannte 
realiſtiſche Meiſterſchaft. 

Nicht minder leſenswert ſind die angehängten 
kleinen Erzählungen von Nikolaus Nägele, dem 
Lebenskünſtler, der doch ſchließlich der Schlauheit 
eines Weibes erliegt, und von den beiden Alten, 
die ſich über ihrem gemeinſamen Eldorado, ihren 
Erinnerungen an Paris, noch im Spätherbſt des 
Lebens zuſammenfinden. 


Heine, Doſtojewski, Gorki. Eſſays von 
J. E. Poritzky. (Verlegt bei Richard Wöpke in 
Leipzig 1902.) Der Verfaſſer dieſer Eſſays gehört 
zu den Subjektiviſten, die den Maßſtab jedes 
Dichterwerks ausſchließlich im eignen Gefühl finden 
wollen und daher die zünftige Wiſſenſchaft mit 
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| ift ein trefflicher Kenner der ruſſiſchen Litteratur 


und als Perſönlichkeit eigenartig genug, um ſeinen 
ausdrücklich als ſubjektiv betonten Darlegungen 
auch objektiven Wert zu geben. Doſtojewski, von 
dem er wie von Gorki eine biographiſche Skizze 
nebſt Beurteilung einiger Hauptwerke giebt, 
charakteriſiert er als den ſpezifiſchen Dichter des 
Mitleids und nimmt dabei Gelegenheit, für das 


Pathologiſche in der Litteratur eine Lanze zu 
brechen. Eingehender weiſt er in Gorki den 


Romantiker, den Stoiker, den Wirklichkeits⸗ und 
Wahrheitsfanatiker nach und legt ſeine Verwandtſchaft 
mit Nietzſche dar. Gewähren dieſe beiden Eſſays 
dem Leſer eine Menge intereſſanter Einblicke, ſo 
iſt der Eſſay über Heine lediglich eine Verteidigungs— 
ſchrift, die des Dichters oft geprieſenes Dichtertum 


und ſein noch öfter geſchmähtes Menſchentum in 


einer an Haß grenzenden Abneigung verfolgen. Er 


Einklang zu ſetzen ſich vornimmt, dabei aber über 
den oft gehörten Hinweis auf den eben im Genie 
ſich in ſtärkerem Grade ausſprechenden Dualismus 
der Menſchennatur nicht hinauskommt. Daß er 


ſelbſt ein Dichter und zwar ein Moderner iſt, ver— 
leugnet die Sprache des Verfaſſers nicht, und auch 
die Ausſtattung des Büchleins kommt dieſer Tendenz 
zum Modernen in geſchmackvollen Grenzen entgegen. 


Bad. 


nach Vorſchriſft vom Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. 


Der chemisch reine „Kaiser- Borax“ ist das natürlichste, mildeste 
und gesündeste Verschönerungsmittel für die Haut und eignet sich daher 
besonders zum täglichen Gebrauch im Waschwasser, sowie als Zusatz zum warmen 
Umübertrefflich zum Reinigen von Mund und Zähnen, sowie als antisept. 
Heilmittel in der Krankenpflege. Geruchlos in roten Cartons zu 10, 20 und 50 Pf. 

Parfümiert in eleg. Cartons zu 50 Pf. und Mk. 1.— 


für Toilette 
und Bad. 


Nur echt, wenn 
mit nebiger 
Schutzmarke 

u. ausführlicher 
Anleitung. 
Specialitä 
der Firma 

Heinrich Mack 
in Ulm a. D. 


Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zelt Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmäsigteit im Eſſen 
und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 


Zuſtänden an nervöſer 


Magenſchwäche leiden. Preis ½ 81. 3 N., / Fl. 1,50 M. 


3 ) 22 Berlin N., 
Schering's Grüne Apotheke, cusufee- Strahe 10. 
Niederlagen in faft ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 

Man verlange ausdrͤcklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. WG 


BERGER & Co. 


BERLIN SO. 16, 
Koepenicker-Strasse 112. 


ohr-— 
Chaiselongues a 


im Preise von 25 — 45 M. 
Balcon-, Garten- 
und Veranda - Möbel 


zu Fabrikpreisen. 


Der Vereinsbote, 
Organ des Vereins Deut ſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
in England, erſcheint jährlich 
viermal. 

Zu beziehen durch das Vereins⸗ 
bureau 16 Wyndham Place, 


Bryanston Square, London W. 
gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


Lehrerin ſucht zum 15. Auguſt möbl. 
Zimmer, Schlafſofa, Gegend Liltzow⸗ 
platz. Offerten m. Preisangabe an A. G., 
Finſterbergen, Thüring., poſtlagernd. 
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„Wie Sie sparen können?“ 
„Bei Verwendung der altbewährten, 
unter den Hausfrauen ſo beliebten 
Maggi-Würze!“ 
In Fläſchchen von 35 Pfg. an. 


Originalrezept. — Grüne 
Heringe mit weißer Sauce: 
6 Perſonen. 1—1 /. Stunden. 
12 15 grüne, gut gewaſchene 
und ausgenommene Heringe 
werden mit Salz beſtreut, in 
feinem Weizenmehl umgewendet 
und in Fett oder Backbutter auf 
beiden Seiten ſchön hellbraun 
gebacken. Zur Sauce läßt man 
auf der Pfanne ein Stück Butter 
zergehen, dünſtet 2 Löffel ge⸗ 
riebene Zwiebel und 2 Löffel 
Mehl darin gar, gießt ſoviel 
Waſſer dazu, daß eine gute Sauce 
davon wird, fügt Salz nach Ge⸗ 
ſchmack und 3—4 Eßlöffel ſaure 
Sahne dazu, läßt alles gehörig 
verkochen, ſchmeckt ab, kräftigt 
mit ½ Theelöffel Maggiwürze 
im Geſchmack und richtet die 
Sauce über den, in einer tiefen 
Schüſſel geſchichteten Heringen 
an. Wenn man keine grünen 
Heringe hat, kann das Gericht 
auch von Salzheringen hergeſtellt 
werden. Dieſe müſſen aber 36 
bis 48 Stunden gewäſſert werden. 

v. Bg. 
5 


Damenpensionat. 


Internatlonales Heim, 
Berlin SW., 
Halleſche Straße 17, I. 
dicht am Anhalter Bahnhof, 
giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
per Tag für Tage, Wochen und Monate. 
Selma Spranger, Vorſieherin. 


Anzeigen. 


eee dee eee eee eee eee 


Deue Einbanddecke! 


Vorrätig für alle Jahrgänge. 


Wir haben uns auf wiederholte Anregung hin entschlossen, eine unserer 
neuen Umschlagzeichnung entsprechende Einbanddecke herstellen zu lassen. 
Dieselbe besteht ganz aus Leinen, und wir haben speziell Wert darauf gelegt, 
dass die Decke allen Anforderungen der Dauerhaftigkeit und des Geschmackes 
entspricht. 

Die bisherige reich mit Gold- Pressung versehene blaue Einband- 
decke ist auch fernerhin zu beziehen. 

Wir bitten um möglichst baldige Bestellung, da wir im Interesse der 
umgehenden Lieferung ersehen müssen, wieviele Abonnenten sich zum Bezug 
der neuen Decke entschlossen haben. 


Berlin S. 14, W. Moeser Buchhandlung, 


Stallschreiber- Strasse 34. 35. Expedition der „Frau“. 


M A AW A MA A A A A A 


The Study of English in 1 Oxford. 


Mrs. Burch opens on September 4th, a Hall of Resi- 
dence. Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors 
throughout the year. Apply Mrs. Burch, 


20 Museum Road. Oxford. 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingef ie! 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus: 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende des 
deutſchen Lehrerinnen ⸗Bereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin⸗Halenſee, Bornimer Straße 9. 


„Lungenheilanstalt Neudorf“ 


bei Friedland-Görbersdorf. 


Gewiſſenhafte Behandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Mäßige Preiſe. Sommer: und Winterkur. Für junge 
Mädchen Familienanſchluß. Für Angehörige des Beamten: und 
Lehrer ſtandes ſowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 
mäßigung. Proſpekte gratis durch die Aufalis verwaltung. 


Nur das 


Auna Auhnowſche 


Reſormkarſei 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 


aufgeſtellten Anforderungen an ein hygien., 
den Körper ſtützendes Mieder. 

Katalog mit Maßanleitung franko 
und gratis über Reformkorſets und Unterkleidung. 


J. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 
Leitung: Frau Serdinande Proskauer. 


Zamiliem-Jenfion I. Ranges 


Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Auszug aus dem 
Ktellenvermittelungersgiſter 
des Allgemeinen deutſchen 
Johrerinnensere ine. 
Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


Offene Stellen an Schulen: 


1. Für eine höhere Privat⸗Knaben⸗ 
ſchule in Oſtpreußen wird zum 1. Auguſt 
eine erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Ledrerin, die Engliſch und Franzöſiſch im 
Ausland erlernt hat, zur Erteilung des 
Sprachunterrichts auf der Oberſtufe ge⸗ 
ſucht. Gehalt 1500 Mark. 


2. Eine 10 klaſſige höhere Töchter⸗ 
ſchule in größerer Stadt Mitteldeutſch⸗ 
lands wird unter günſtigen Bedingungen 
zu verkaufen geſucht. Vorſteherinexamen 
einſtweilen nicht nötig. Kaufpreis und 
Anzahlung nach Vereinbarung. 


8. Für eine Volksſchule in Olden⸗ 
burg wird eine junge, evangeliſche Volks⸗ 
ſchullehrerin geſucht. Gehalt 1000 Mark, 
bei deſinitiver Anſtellung 1100 Mart, 
6 Alterszulagen à 126 Mark, Penſions⸗ 
berechtigung. 

4. Für eine Volksſchule in Olden⸗ 
900 wird zum 1. Oktober eine jüngere 
Volksſchullehrerin für die 2. Klaſſe ge⸗ 
ſucht. Kleine Klaſſen; Gehalt nach Über⸗ 
einkunft. 


5. Für eine höhere Privatſchule in 
Poſen wird eine erfahrene, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin für die 
Mittelſtufe geſucht. 24—26 Stunden 
in Deutſch, Geſchichte, Geographie und 

ranzöſiſch. Gehalt 5— 600 Mark mit freier 
tation, reſp. 1000 — 1200 Mark ohne. 


Offene Stellen in Familien: 


1. Eine adlige, deutſche Familie in den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ſucht für bald 
eine erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Erzieherin, die mindeſtens 3 Jahre 
in England war; gute Muſik verlangt. 
Gehalt 1500 Mark, freie Station, freie 
Reiſe. Familienanſchluß. 

2. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in Poſen huge zum 1. Oktober 
eine erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte er für 3 Mädchen von 
14, 12 und 7 Jahren. Sehr gute Muſik 
verlangt. Gehalt 750 Mark. 


8. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in Mecklenburg fucht zum 1. Oktober 
eine junge, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
en Erzieherin, die Engliſch und 
Franzöſiſch im Ausland erlernt hat, für 
8 Mädchen von 12, 10 und 7 Jahren. 
Etwas Muſik verlangt. Gehalt 800 Mark. 


4. Eine adlige Familie auf dem Lande 
in Mecklenburg ſucht zum 15. September 
eine erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaft⸗ 
lich geprüfte Erzieherin für 2 Mädchen von 
13 und 15 Jahren. Gutes Zei rnen, etwas 
Muſik verlangt. Gehalt dis 1000 Mark. 


5. Eine Familie auf dem Lande in 
der Mark ſucht ſogleich eine erfahrene, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Er⸗ 
son für 1 Mädchen von 12 Jahren. 

uslandsſprachen und gute Muſik Be⸗ 
dingung. Gehalt 800 Mark. Familien⸗ 
anſchluß 

Meldungen ſind zu richten an die 
a der Stellenvermittelung des 

gemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Adreſſe: Berlin W., Culmſtraße 5. 


Anzeigen. 
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Pariser Weltausstellung 1900 
Bon der Internationalen Jury wurden den 


Singer Nähmaschinen 


GRAND PRIX 


der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 
Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien ⸗ 
gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie a Zwecke jeder Art 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 
Koſtenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 


Singer do. Nähmaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. 4 Eigenes Geschäftshaus. 


3 des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. * 


Schulgeld 81 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung — Frauenstudium“. 


Feilungs-Dachrichten 2 


in Vriginal-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, KUnstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, 


Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


Zeitungs-Nachrichten- 
— Bureau. 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko, 


Wer an einer Krankheit leidet 


oder sich vor Krankheit schützen will, 
abonniere auf d. Aerztlichen Ratgeber, 
popul. Organ d. wissenschaftl. Medizin. 
Unt. Mitarb hervorrag. Untv.-Profess., 
Spezialärzte u. prkt. Aerzte herausg.v. 
Dr. med.Höckendorf. Best. b. Buchh. u. 
Postanst. (Ztgsl. No. 36) f. 60 Pf. viertelj. 
Man verl. Proben. grat. v. Verl. d. Aerztl. 
Ratgebers (A. Juch) in Friedenau-Berlin. 


Frauen und Jungfrauen im 
Alter von 20—35 Jahren, welche ſich der 


Krankenpflege 


berufsmäßig widmen wollen, finden 
Aufnahme, Ausbildung und eine ge⸗ 
ſicherte Lebensſtellung mit Peuſions - 
berechtigung im Pereinskranken- 
. um Roten Kren, Bremen, 

fterftr. 10. Anfragen find zu richten 
an die Oberin. 


Wichtig für jede Mutter 


ist der 


Milchthermophor 


zum vlelstündigen Warmhalten der Säuglingsmilch ohne Feuer, in dem 

nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 

Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Mi 

Bakterien vollständig abgetötet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 

Stets warme Miich zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 

Zu haben in allen besseren Haus- u. Küchengeräten-Geschäften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Andernach a. Rhein. 


Prospekte gratis und franko. 


ch enthaltenen 


a eee as. 


2 4 


"Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


Prospekte 
werden 
auf 
Verlangen 
jederzeit 
zugesandt. 


a ik N 


af kin 


Barerlin W.20, _  Pestalozzi-Fröbelhaus. „ 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Vietoria-Mädehenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprosp: 


Anfragen für Haus I sind zu richten an Frau Clara Richter. 


Haus II. Curse 


gegründet 1885: * 
Seminar-Koch- allen Zweigen 


Küche u. Haush: 
und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Ständ 
s für 
Hedwig Heyl: Bürgertöcht 
Curse Kochcurse 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. sur Stütze der Hank 
— — und Dienstmädehez 
Pensionat. "teilt Frl. B. Marta 


a 


Im XVI. Jahrgange erscheint: x * Vereins-Zeitung des Pestalozzi-Fröbel- Hauses # 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden G 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin a M. für Deutse 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu ne 
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11 Newiß: es giebt viele Frauen, die das weibliche Durchſchnittsmaß an Intellekt 
RP und Charakter weit überragen, viele Frauen, die zu anderen Lebensaufgaben 
no als den hergebrachten ihres Geſchlechtes taugen. Viele — aber giebt es genug? 

Es könnte ja ſein, daß das Weib mit entwickelter Perſönlichkeit eine zu ſeltene 
Erſcheinung iſt, um in der Okonomie der Geſellſchaft Geltung zu finden. Es könnte 
ſein, daß es bloß eine Ausnahme bleiben wird, ein vorübergehender Einzelfall, der 
keinen Einfluß auf die Einrichtungen der ſozialen Gemeinſchaft beſitzt. Zu allen Zeiten 
hat es Frauen gegeben, die der Mehrzahl der Männer an Intelligenz und an That— 
kraft gleich oder ſogar überlegen waren; und doch haben ſie die ſoziale Stellung 
des weiblichen Geſchlechtes weder in der Geſetzgebung noch in den herrſchenden 
Anſchauungen zu verändern vermocht. Sie ſind Ausnahmen geweſen und als Aus— 
nahmen behandelt worden. Ausnahmen — das heißt, ſie waren nicht Glieder einer 
Entwicklungsreihe, ſie hatten keine Nachfolge, ſie bezeichneten nicht den Anfang eines 
Weges, der, durch ſie zuerſt gebahnt, von kommenden Generationen weiter verfolgt 
und ausgebaut wurde. 

Das unterſcheidet die ſelbſtändigen weiblichen Individualitäten früherer Epochen 
weſentlich von den Trägerinnen der modernen Frauenbewegung. Dieſe begnügen ſich 
nicht damit, zu ſein, was ſie ſind, und für ſich allein die Stellung zu genießen, die 
ſich eine kraftvolle Perſönlichkeit unter allen Umſtänden erobert; ſie wollen die ſozialen 
Konſequenzen ihrer Weſensbeſchaffenheit ziehen und ſtreben nach einer Umwandlung 
45 
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der herrſchenden Normen zu Gunſten all derer, die anders geartet ſind, als dieſe 
Normen vorausſetzen. 

Darin liegt die große Bedeutung der Frauenbewegung, ihr Charakter als ſoziale 
Reformation. Aber dadurch wird ſie auch — zum mindeſten, was ihre dauernden 
Erfolge betrifft — von der Nachfolge abhängig, die ſie ſich zu ſchaffen vermag. 
Alles, was ſoziale Form, alſo Sitte, Brauch, Tradition werden ſoll, hat zur Voraus⸗ 
ſetzung eine Mehrheit; und die den Sitten zu Grunde liegenden oder aus ihnen 
abſtrahierten Anſchauungen — die herrſchenden Normen — ſind der Ausdruck für den 
Durchſchnittstypus, den die Menſchen einer Epoche zeigen. Durch ſie wird der Einzelne 
mit ſeinen individuellen Bedürfniſſen und Forderungen majoriſiert; ſo weit er von 
ihnen abweicht, ſo weit muß er ſich wider ſie durchſetzen, oder, wenn ſeine perſönliche 
Kraft nicht ausreicht, ſich ihnen widerwillig unterordnen. 

Dieſer Kampf, der beſtändig von den abweichenden Einzelnen wider die herr: 
ſchenden Normen geführt wird, um ihre Tyrannei zu brechen, greift tief in die Kon— 
ſtitution der Geſellſchaft hinab, und der Prozeß, der ſich dabei abſpielt, iſt nichts 
anderes als der organiſche Entwicklungsprozeß der Kultur ſelbſt. 

Man kann die in der menſchlichen Geſellſchaft vereinigten Individuen nach ihrem 
intellektuellen Charakter — wenn auch nur ſchematiſch und ohne Berückſichtigung der 
Zwiſchenſtufen — in zwei entgegengeſetzte Gruppen ſcheiden. Sie entſprechen auf 
intelleftuellem Gebiet den Tendenzen der Erhaltung und der Erneuerung, die nach der 
Darwinſchen Auffaſſung bei der Entwicklung der Arten entſcheiden; der große Pſychiater 
Maudsley hat ſie mit den kosmiſchen Grundgeſetzen verglichen, indem er ſagte: 

„Die Gedankenwelt der Menſchheit wird ebenſogut von antagoniſtiſchen Kräften 
beherrſcht, wie die den Planeten angewieſene Bahn: eine zentrifugale oder revolutionäre 
Kraft giebt den expanſiven Impuls zu neuen Ideen, eine zentripetale oder konſerpative 
Kraft macht ſich in der einſchränkenden Gewohnheit geltend; und die Reſultante 
aus dieſen Gegenſätzen beſtimmt die Richtung, in welcher die geiſtige Entwicklung 
fortſchreitet.“ 

Das Element der Beharrung im geiſtigen Leben wird durch die Mehrzahl 
repräſentiert, durch jene, welche die überlieferten Anſchauungen für unveränderlich, 
die alten Wahrheiten für heilig und ewig halten, für göttliche Gebote oder 
für den Ausdruck eines über ihnen ſtehenden Sittengeſetzes, dem ſich jeder unter: 
ordnen muß. 

Das Element der Bewegung aber, das Element der Erneuerung und Entwicklung, 
wird durch Einzelne repräſentiert, durch Individualitäten. Die Individualität iſt die 
Quelle, aus welcher alle neuen Erkenntniſſe, alle neuen Bedürfniſſe, alle neuen Daſeins⸗ 
möglichkeiten entſpringen. In ihr offenbart ſich die Natur ſelbſt am unmittelbarſten 
und deutlichſten, weil die Urſprünglichkeit ihres Weſens nicht durch äußerliche 
Regulative, wie die der Sitte, des Herkommens, des Pflichtbegriffes, verwiſcht und 
verhüllt wird. Und dieſe Urſprünglichkeit als lebendige Kraft der Überlieferung 
entgegenzuſetzen, durch die revolutionäre Gewalt einer abweichenden Eigenart erſtarrte 
Lebensformen zu zerſprengen und umzubilden, das iſt ihre Miſſion in der ſozialen 
Gemeinſchaft. | 

Die Menſchen der zentrifugalen oder progreſſiven Geiftigfeit bewerten das Leben 
anders als die Menſchen der konſervativen. Ihnen gewährt die Vorſtellung, daß ſie 
einen neuen Weg eingeſchlagen, daß ſie ihren Fuß in das Unbekannte geſetzt, daß ſie 
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Gefahren und Wagniſſe zu beſtehen haben, dieſelbe ſittliche Befriedigung, wie den 
konſervativen Individuen die Vorſtellung, daß ſie korrekt gehandelt und die Pflicht, 
die ihnen vorgeſchrieben iſt, erfüllt haben. Sie wollen nicht einem äußeren Geſetz, 
nicht einer überlieferten Regel gehorchen, ſondern dem innern Geſetz ihres eigenen 
Weſens. 

Je nach der Bedeutung ihrer Perſönlichkeit bewegt ſich das Schickſal dieſer 
„Neuerer“, welchem Gebiet geiſtiger Thätigkeit ſie auch angehören, von der bloßen 
Verkennung und Verſpottung, über Mißachtung, Verfolgung, Elend, Wahnſinn bis 
zum Opfertod. Sie find die Märtyrer der menſchlichen Gattung. Ihnen verdankt 
ſie jeden Schritt, den ſie von den Zuſtänden der Tierheit aufwärts zu veredelter und 
verfeinerter Kultur gemacht hat. Und ſobald ein Volk keine ſolchen abweichenden In— 
dividuen mehr hervorbringt, verfällt es dem Stillſtand, der Erſtarrung, dem Chineſentum. 
Seine ſchöpferiſche Kraft iſt abgeſtorben. 


Dennoch vollzieht ſich auf allen Stufen der Kultur mit der Notwendigkeit eines 
Naturgeſetzes der Kampf zwiſchen der progreſſiven und der konſervativen Geiſtigkeit. 
Solange das abweichende Individuum ein Einzelner iſt, bleibt es geächtet; erſt wenn 
es um ſich eine Nachfolge verſammelt, eine genügende Anzahl von Anhängern und 
Bekennern, weicht die herrſchende Norm vor ihm zurück und gewährt ihm Raum. 


In der intellektuellen Bewegung des 19. Jahrhunderts hat dieſer Gegenſatz 
zwiſchen progreſſiver und konſervativer Geiſtigkeit unter den Namen „freier Geiſt“ 
und „Philiſter“ ſeinen bekannteſten Ausdruck gefunden. Aus der ſtudentiſchen 
Ausdrucksweiſe herübergenommen, in der er die bürgerlich beſchränkte Lebensweiſe 
gegenüber der flotten Ungebundenheit bedeutet, iſt der Name Philiſter zuerſt von 
großen Einzelnen zur Bezeichnung der ihren Beſtrebungen feindlichen Menge benützt 
worden. Richard Wagner verſtand unter Philiſter den Menſchen ohne künſtleriſchen 
Sinn, Schopenhauer den Menſchen ohne geiſtige Bedürfniſſe ſchlechtweg. Er erklärte 
dieſen Mangel als eine Folge „des ſtreng und knapp normalen Maßes ſeiner 
intellektuellen Kräfte”. Lombroſo nennt die Abneigung gegen das Neue, den 
Miſoneismus, geradezu „ein Merkmal des normalen, ehrlichen Menſchen.“ Sonach 
müßte in demſelben Grade, als ein Individuum progreſſiv iſt, es ſich von dem 
Normalen entfernen, da das Durchſchnittsmaß der menſchlichen Intelligenz nicht die 
Bewegungsfreiheit geſtattet, die zur Erhebung über die herrſchende Norm und zur 
Erfaſſung neuer Gedanken erforderlich iſt. 

Am treffendſten hat Rudolf Steiner — in ſeiner Philoſophie der Freiheit und 
ſeinem Buche über Friedrich Nietzſche — das formuliert, worauf es bei dem Gegenſatz 
zwiſchen Philiſter und freiem Geiſt ankommt. Auch er iſt der Anſicht, daß der 
Philiſter jedes freie Ausleben individueller Eigenart nur inſoweit gelten laſſen will, 
„als es einem gewiſſem Durchſchnittsmaß der menſchlichen Begabung entſpricht“; 
daher iſt der Philiſter der Vertreter des Handelns nach ſittlichen Normen, während 
der freie Geiſt nach ſeinen eigenen Impulſen handelt, nämlich nach „Intuitionen, die 
aus dem Ganzen ſeiner Ideenwelt durch das Denken ausgewählt ſind.“ Die freie 
Geiſtigkeit betrachtet Steiner als das letzte Entwicklungsſtadium des Menſchen; das 
Handeln nach Normen als eine Entwicklungsſtufe nach dieſem Ziel — wie ja auch 
Nietzſche „das ſouveräne Individuum, das nur ſich ſelbſt gleiche“ die reifſte Frucht 
der Entwicklung nennt. 
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Gegenüber der Frauenbewegung hat das autoritäre Philiſtertum eine beſonders 
große Rolle geſpielt. Und nicht bloß in der Praxis des bürgerlichen Lebens. Nirgends 
macht ſich die unkritiſche Normenphiliſterei ſo breit wie in der Litteratur über „das 
Weib“. Die meiſten Darſtellungen gehen mehr dahin, für das Weib generelle 
Beſtimmungen aufzuſtellen und Normen der pſpchiſchen Geſchlechtsdifferenzierung 
abzugrenzen, als der Individualität den angemeſſenen Platz einzuräumen. Nicht eine 
Formel für die unendliche Mannichfaltigkeit der individuellen Entwicklung iſt das Ziel, 
ſondern ein allgemeingiltiges Kriterium, das die Lebensbedingungen des Individuums 
nach dem Geſchlecht beſtimmen und ſeine Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft feſt— 
legen ſoll. Man ſieht: das Bedürfnis nach der geſetzgeberiſchen Norm überwiegt bei 
jenen, die auf der Linie der konſervativen Geiſtigkeit ſtehen, das Bedürfnis nach 
objektiver Erkenntnis; und ſelbſt den freien Geiſtern unter den Männern geſchieht es 
nur zu häufig, daß ſie keine ſubtile Scheidung zwiſchen ihrem perſönlichen Empfinden 
und ihrem kritiſchen Denken herſtellen. Viele hervorragende Männer, die ihrer geiſtigen 
Richtung nach durchaus der freien Geiſtigkeit angehören, ſind gegenüber dem weiblichen 
Geſchlecht Philiſter. Die Gründe dafür liegen in der Weſensbeſchaffenheit einer gewiſſen 
Art Männlichkeit; es iſt ihre Erotik, die ſie zum Mißbrauch der normativen Gewalt 
verleitet. 

Das progreſſive Individuum weiblichen Geſchlechtes muß alſo die Tyrannei der 
Norm zwiefach erdulden: es hat wider ſich die Norm, die ſich die herriſchen Männer— 
naturen vom Weibe geſchaffen haben, und es hat wider ſich die Norm, die als 
Reſultante der weiblichen Durchſchnittsbeſchaffenheit regiert. Nicht nach ſeinen eigenen 
Eigenſchaften wird es in ſeiner ſozialen Stellung tariert, ſondern nach den Eigen— 
ſchaften der Dutzendmenſchen ſeines Geſchlechtes, nicht nach dem, was es ſelbſt iſt, 
ſondern nach dem, was am häufigſten vorkommt, was für die Oberflächen-Beobachtung 
am eheſten in die Augen ſpringt, was als das Typiſche gilt. Wenn gegenwärtig die 
Auflehnung gegen dieſe Majoriſierung, der im allgemeinen der einzelne Mann ebenſo 
ausgeſetzt iſt wie die einzelne Frau, hauptſächlich unter dem weiblichen Geſchlecht 
hervortritt, ſo iſt das nicht zuletzt darauf zurückzuführen, daß der normative Typus 
den Mann ſo weit zu allen Freiheiten und Vorteilen ſeiner Klaſſe berechtigt, wie 
Staat und Geſellſchaft in ihrer gegenwärtigen Form ſie dem Einzelnen überhaupt 
gewähren. Dieſer Typus kann einem geräumigen Panzer verglichen werden, der nach 
dem größten Maße zugeſchnitten iſt, vielleicht für den Schwächeren unbequem, doch für 
den Starken kein Hindernis ſeines Wachstums. Der normative Typus des Weibes 
hingegen geſtattet der Entfaltung des Individuellen viel geringeren Spielraum: er iſt 
privativ in ſeinen Wirkungen, ein beengendes Mieder, das von der Individualität 
zerſprengt werden muß, wenn ſie nicht erſtickt werden will. 

Eine ſehr verbreitete Auffaſſung erblickt im Manne den Träger der bewegenden, 
zentrifugalen Geiſtigkeit, im Weibe die Verkörperung der beharrenden, zentripetalen, 
gemäß der naturwiſſenſchaftlichen Anſchauung, nach welcher bei dem männlichen 
Geſchlecht die individualiſierende, arterneuernde Tendenz, bei dem weiblichen die arter— 
haltende Tendenz überwiegt. Es iſt eine der allgemeinſten normativen Vorſtellungen, 
daß „das Weib“ die Hüterin der Sitte, die Verteidigerin des Beſtehenden und mit 
unlösbaren Banden an die Tradition gebunden iſt. 

Wenn das dem Dutchſchnittstypus gegenüber zutreffen ſollte, jo iſt dagegen 
einzuwenden, daß die progreſſive Geiſtigkeit auch bei den Männern eine Eigenſchaft 
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der Einzelnen und nicht der Mehrzahl iſt. Alle revolutionären Epochen aber weiſen 
die Namen von Frauen auf, wiewohl das weibliche Geſchlecht von der Beteiligung 
an den öffentlichen Dingen immer durch ſittliche Normen ausgeſchloſſen war. 

Das klaſſiſche Beiſpiel dafür, daß der Impuls der Bewegung auch von dem 
weiblichen Geſchlecht ausgehen kann, haben jene Frauen gegeben, welche die Ideen 
der modernen Frauenbewegung in die Welt brachten. Faſt ein Jahrhundert lang 
mußten ſie es ſich gefallen laſſen, als „Entartete“ zu gelten. Sie waren nach den 
allgemeinen Anſchauungen Mißratene, fie gehörten nicht zur bona species der Weiblich: 
keit. Für ſie gab es keinen Platz in den Normen, nach welchen die ſozialen Aufgaben 
des weiblichen Geſchlechtes geregelt waren. Es iſt noch nicht ſehr lange her, ſeit man 
dieſe, über die Durchſchnittsnorm der Weiblichkeit hinausragenden Individuen unter: 
ſchiedslos mit der Bezeichnung „Mannweiber“ abzufertigen pflegte; denn man konnte 
ſie nur als unregelmäßige, hybride Erſcheinungen betrachten, die ſtörend in das 
Beſtehende und Bewährte eingriffen, und die neuen Geleiſe, die fie zu bahnen ſuchten, 
nur als Irrwege, auf denen das Weib ſeiner „natürlichen Beſtimmung“ entfremdet, 
aus ſeinen natürlichen Grenzen herausgelockt wurde. Auch jetzt ſind die Stimmen 
noch keineswegs völlig verſtummt, die vor der geſamten Frauenbewegung als vor einem 
Symptom der Entartung warnen. 

Vom Standpunkte der konſervativen Geiſtigkeit aus iſt dieſe Auffaſſung ganz 
berechtigt; für die progreſſiven Intelligenzen bedeutet ſie allerdings keinen Vorwurf, 
ſondern eine Auszeichnung. Wie man eine Erſcheinung des ſozialen Lebens bewerten 
will, hängt eben in erſter Linie davon ab, zu welcher Art Menſch man gehört. 


Vom Standpunkte der freien Geiſtigkeit aus iſt es ein philiſtröſes Bemühen, 


allgemeine Normen des pſychiſchen Geſchlechtsunterſchiedes aufzuſtellen, an fie zu 
glauben als an eine Richtſchnur, die der Einzelne zu befolgen hätte, oder nach 
denen ſein perſönlicher Wert zu bemeſſen wäre. Für den freien Geiſt wird 
ihre objektive Giltigkeit in dem Augenblick hinfällig, als hochſtehende Individuen 
auftreten, die ihnen nicht entſprechen; für ihn giebt es lediglich Geſchmacks— 
urteile, nach denen jeder das ſeiner Eigenart adäquate Individuum des 
anderen Geſchlechtes auswählt. Er ſieht nichts Auszeichnendes darin, wenn 
eine Individualität die typiſchen Eigenſchaften des Geſchlechtes beſitzt, ſo wenig 
wie er es für eine Auszeichnung hält, die Merkmale eines Standes oder 
einer Berufskategorie an ſich zu haben. Daß fie frei iſt vom Typiſchen wie vom 
Konventionellen, das iſt die Auszeichnung der Individualität; ſollte ihre Freiheit 
gerade im Punkte der Geſchlechtskonvention eine Grenze haben? Ein Geſetz, das 
aus einem Mehrzahlsphänomen abgeleitet iſt, beſitzt keine Giltigkeit gegenüber der 
Individualität; es kann durchaus nicht den Maßſtab bilden, nach welchem eine 
geiſtig hervorragende Erſcheinung als „normale“ oder „abnorme“ zu klaſſifizieren 
wäre. Will man das abweichende Individuum beurteilen, ſo darf man ſich nicht auf 
den Boden der jeweilig herrſchenden Norm ſtellen; man muß es unter der Perſpektive 
des evolutioniſtiſchen Gattungsbegriffes betrachten, von dem das arterneuernde Prinzip 
ebenſowenig zu trennen iſt als das arterhaltende. Im Lichte der naturwiſſenſchaft— 
lichen Weltanſchauung, die das Geſchaffene in ein Gewordenes und Werdendes 
verwandelt, und gezeigt hat, daß die ſcheinbare Unveränderlichkeit der Arten in 
Wahrheit eine unbegrenzte Bewegung ſei, erſcheint jede Individualität als eine neue 
Daſeinsmöglichkeit, eine Erweiterung der Gattung. Denn der verſchwenderiſche Formen— 
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reichtum der Natur, der in den niedrigeren Regionen des Lebens unzählige Varianten 
und Spielarten hervorbringt, gipfelt in den höchſten menſchlichen Raſſen als individuelle 
Differenzierung. 

Auch die Geſchichte der menſchlichen Geſellſchaft iſt als ein Fortſchreiten vom 
Zwang allgemeiner Geſetze zur individuellen Freiheit aufzufaſſen. In primitiven 
ſozialen Verbänden wird das Individium am meiſten dem Intereſſe der Geſamtheit 
untergeordnet; je höher die ſoziale Organiſation ſteht, deſto reicher iſt ſie an Formen, 
deſto mehr Freiheit gewährt ſie. 


* * 
* 


Allein auch die vollendetſte ſoziale Freiheit wird das Gleichgewicht jener 
antagoniſtiſchen Grundkräfte zur Vorausſetzung haben müſſen. Das Individuum 
unterdrücken zu Gunſten der Geſellſchaft, iſt eine archaiſtiſche Richtung — die 
Geſellſchaft der Willkür des unbeſchränkten Individuums preisgeben, eine dekadente. 
Die konſervative Tendenz der Mehrzahl bildet ein notwendiges und unentbehrliches 
Gegengewicht zu den Tendenzen der progreſſiven Geiſtigkeit, ohne welches das ſoziale 
Leben der Menſchheit ebenſowenig beſtehen bleiben könnte, wie das Weltall ohne die 
Wirkung der Schwerkraft gegenüber der Flugkraft. Dauer und Stabilität wird den 
Zuſtänden der menſchlichen Geſellſchaft nur durch die Mitwirkung der zentripetalen 
Geiſtigkeit verliehen. In Zeiten, in denen die zentrifugalen Tendenzen das Übergewicht 
gewinnen, in den Zeiten der Umwandlung, des Überganges, der „Umwertung“, 
haben die allgemeinen Zuſtände etwas Haltloſes, Unſicheres; alle giltigen Werte 
werden Problem, das Leben erſchöpft ſich in ephemeren Gebilden, die aufgehen und 
verſchwinden, ohne eine dauernde Spur zu hinterlaſſen. Die Tradition iſt ein Werk 
der konſervativen Mehrheit; für jede Kultur aber bedeutet die Tradition die einzig 
zuverläſſige Grundlage, das organiſche Prinzip, durch das ſie erſt ein einheitliches 
Gebilde wird und Kontinuität erhält. 

Es iſt ein ſehr gewöhnlicher Fehler der freien Geiſter, daß ſie bei der Propaganda 
der Freiheit die Beſchaffenheit der Durchſchnittsmenſchen nicht berückſichtigen, daß ſie 
in dem Philiſter bloß die Engherzigkeit brandmarken, ohne ſeiner ſozialen Aufgabe 
gerecht zu werden. | 

Die verächtliche Note, die in dem Namen Philiſter mitklingt, verrät, daß er 
von dem Felde der Polemik ſtammt. Aber ſollte auf dem Felde der Betrachtung der 
freie Geiſt nicht aufhören können, Partei zu ſein? Mit einem weniger gehäſſigen 
Wort bezeichnet, kann der Philiſter der Normengläubige heißen. 

Geht doch aus dem Verhältnis zu den normengläubigen Individuen die ſoziale 
Funktion der progreſſiven Geiſtigkeit hervor. Die Freiheit im negativen Sinn, das 
Freiſein von Geboten und äußeren Regulativen, iſt nur ein Teil von ihr; als poſitive 
Kraft iſt ſie ſchöpferiſch, ſie bringt aus ſich Ideen hervor, deren weitere Beſtimmung 
es iſt, von anderen übernommen zu werden, für andere die Richtung anzugeben. 
Sie ſchafft neue „Ideale“ — das heißt im Sinne einer von Metaphyſik freien 
Interpretation Richtungslinien, in denen ſich die Entwicklung der menſchlichen 
Gattung fortbewegt. 

Wenn der negative Teil der Freiheit das Individuum aus der ſozialen 
Gemeinſchaft loslöſt, ſo wird es durch den poſitiven Teil deſto inniger mit ihr 
verbunden. So weit die progreſſive Geiſtigkeit ſittlich ſchöpferiſch iſt, ſo weit iſt ſie, 
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ähnlich wie die künſtleriſche Genialität, auf ein Publikum verwieſen. Der Gedanke, 
eine neue Lebensform zu ſchaffen, ein neues Geſetz zu verkünden, hat immer zur 
heroiſchen Stimmung der ganz Großen unter den Menſchen der progreſſiven Geiſtigkeit 
gehört. Mit dieſem Gedanken wurzeln ſie in der Gattung, in dem Myſterium, das 
ſich hinter dem Weſen der Entwicklung verbirgt. Damit beſtätigen ſie, daß ſie der 
erſte Ausdruck für etwas ſind, das in den kommenden Generationen allgemein werden 
wird, die Vorläufer für andere, eine Ankündigung der Natur, daß die Gattung noch 
lebendig, noch in der Bildung begriffen iſt. Alle die Vorſtellungen, die im Bewußtſein 
der Geſellſchaft als ſittliche Normen auftreten, der ganze Gehalt an moraliſchen und 
intellektuellen Werten, die im Leben der Mehrzahl beſtimmenden Einfluß haben, ſie 
ſind einmal von Einzelnen zuerſt gedacht und empfunden worden. Bis zu einem 
gewiſſen Grade bildet ſich die Mehrzahl nach den Idealen der Einzelnen. Ohne dieſe 
Wirkung beſitzen dieſe Ideale keinen Zuſammenhang mit der Entwicklung, ſie ſind 
eine vergängliche Laune, die mit ihrem Träger abſtirbt und verſchwindet. 

Allerdings geht davon nur das in den allgemeinen Beſitz über, was den 
Bedürfniſſen und Fähigkeiten der Mehrheit entſpricht; und der Prozeß, durch den ſie, 
in Normen verwandelt, Gemeingut werden, ſpielt ſich unter der Schwelle des ſozialen 
Bewußtſeins ab. Es iſt eine notwendige Beſchränktheit der konſervativen Geiſtigkeit, 
daß ſie die Geneſis der Normen nicht erkennt und ſie als etwas Feſtſtehendes, nicht 
als etwas Gewordenes und Veränderliches betrachtet. In dieſer Vorausſetzung liegt 
die bindende Gewalt der Normen; das Bedürfnis des Normengläubigen, ſich an ſie 
zu halten als an ein unfehlbares Geſetz, wird nur durch die Vorſtellung befriedigt, 
daß er einem höheren, nicht von Einzelnen herſtammenden Willen gehorcht. Er verehrt 
in der Norm den Ausdruck des ſozialen Willens, der Geſellſchaft, der ſich zu widerſetzen 
für ihn die Vernichtung wäre, weil er für ſich allein nicht beſtehen könnte. 

Wenn der Begriff der Entwicklung, auf die menſchliche Geſellſchaft angewendet, 
einen Sinn haben ſoll, ſo iſt eine fortſchreitende Hebung des Durchſchnittstypus ſeine 
notwendige Vorausſetzung. Undenkbar aber iſt es, daß ſich im Laufe der Entwicklung 
ein Fortſchreiten der großen Mehrzahl von der Stufe der Normengläubigkeit zur Stufe 
der freien Geiſtigkeit vollziehen könnte. Zur freien Perſönlichkeit muß man geboren 
ſein wie zu einem anderen Talente, das geiſtige Produktivität vorausſetzt. Denn auch 
jene freien Perſönlichkeiten, deren geiſtige Bedeutung nicht über die private Sphäre 
hinausreicht, ſind inſofern produktiv, als ſie die Intuitionen, die ihrem Handeln und 
Urteilen zu Grunde liegen, aus ſich ſelbſt hervorbringen. Was daher niemals aus 
dem Leben der progreſſiven Geiſtigkeit in den Beſitz der normengläubigen übergeben, 
niemals „Norm“ werden kann, das ſind die Grundinſtinkte und die ganze Geſinnung, 
die damit zuſammenhängt. Es iſt ein Vorrecht der Starken, das Leben nach eigenen 
Impulſen zu geſtalten, allein es kann keine Maxime für die Schwachen, alſo für die 
Mehrzahl bilden. Den Durchſchnittsmenſchen die Hinfälligkeit der Normen zu 
demonſtrieren, um ihnen eine Freiheit zu zeigen, von der ſie keinen Gebrauch machen 
können, heißt nur, den Lahmen die Krücke nehmen, ohne welche ſie nicht zu gehen 
vermögen. 

Auf das Verhältnis zwiſchen der progreſſiven und der konſervativen Geiſtigkeit 
ſpielt Nietzſche an, wenn er ſagt: „Es würde eines tieferen Geiſtes vollkommen 
unwürdig fein, in der Mittelmäßigkeit an ſich ſchon einen Einwand zu ſehen. Sie 
iſt ſelbſt die erſte Notwendigkeit dafür, daß es Ausnahmen geben darſ: eine hohe 
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Kultur iſt durch ſie bedingt.“ Und er berührt die geſetzgeberiſche Miſſion des freien 
Geiſtes mit dem Worte Zarathuſtras: „Werdet hart, meine Freunde; denn ihr ſollt 
eure Hand auf Jahrtauſende legen“ — während fein Geiſtes verwandter Max Stirner 
den Kampf gegen alle normativen Beſtrebungen bis zu ihrer völligen logiſchen 
Vernichtung getrieben hat. Max Stirners Werk iſt zwar eine große That des 
abſtrakten Denkens, die abſoluteſte Außerung der zentrifugalen Geiſtigkeit, aber 
unfruchtbar für die realen Zuſtände der menſchlichen Gemeinſchaft. 

ö So lange die Frauenbewegung noch völlig revolutionär war, hatte ſie alle 
Berechtigung, in dem Normengläubigen nur den Philiſter ſchlechtweg zu erblicken. 
Sie konnte dieſe ganze Art Menſch ablehnen und ſich als ihr Gegenſatz empfinden, 
wenigſtens auf dem Gebiete der weiblichen Probleme. Nun iſt aber der Augenblick 
ſchon gekommen, da fie aus dem revolutionären Stadium in das organiſatoriſche über⸗ 
gehen, das heißt, ſich in ein normatives Verhältnis zu ihren Anhängern ſetzen muß. 
Ihre Forderungen beginnen ſich zu realiſieren, ſind zum Teil ſchon Rechtszuſtand 
geworden, und die wirtſchaftlichen Verhältniſſe bereiten die äußeren Bedingungen 
ihrer Verwirklichung raſch vor. 

Damit verändern ſich ihre Aufgaben und Perſpektivben. Was früher der 
enthuſiaſtiſche Traum weniger Einzelner war, hervorgegangen aus den Impulſen 
ſtarker und ungewöhnlicher Frauen, das Bekenntnis einer über das Durchſchnittliche 
weit hinausführenden Weſensart, ſoll nun Gemeingut vieler werden, es ſoll die neue 
Norm bilden, nach welcher das Leben dieſer Mehrheit einzurichten wäre. Denn 
darunter giebt es natürlicherweiſe mehr Normengläubige als freie Geiſter, Menſchen, die 
ſich nicht dazu erheben können, ihre Eigenart in Freiheit auszuleben, unbekümmert um 
die Meinung und das Verhalten der Geſellſchaft, der ſie angehören; ſie wollen dieſe 
Freiheit unter der Form eines neuen Geſetzes begreifen, als eine neue höhere Sittlichkeit, 
zu der ſich jeder Fortgeſchrittene bekennen muß. 

Werden die Anſchauungen der Frauenbewegung dieſen Anſpruch erfüllen? Oder 
waren ſie vielleicht in ihren weſentlichſten Stücken nur auf den Ausnahmefall der 
Weiblichkeit zugeſchnitten? Müßte nicht, wenn ſie ſich verwirklichen ſollten, eine Ver⸗ 
änderung im Durchſchnittstypus der Weiblichkeit eintreten? 

Aber warum ſollte eine ſolche Veränderung nicht auch in dieſem Fall ſoweit 
möglich ſein, als ſie bisher bei allen ſozialen Umwälzungen die notwendige Voraus⸗ 
ſetzung und Folge war? So weit als ſie ſchon im Begriff der Entwicklung ſelbſt 
enthalten iſt? 

Die Forderungen, welche die Frauenbewegung an die ſoziale Gemeinſchaft ſtellt, 
beruhen auf der Annahme, daß ein großer Teil des weiblichen Geſchlechtes einer 
Erhebung aus der Abhängigkeit und zu ſelbſtändiger Lebensführung fähig ſei, ſobald 
der Druck der äußeren Verhältniſſe zugleich mit dem Druck der herrſchenden Normen 
aufhört. 

Es iſt charakteriſtiſch für die Zeiten des Überganges, daß mit einem Schlage 
die Anzahl der divergierenden Individuen wächſt — vielleicht, weil der Druck der 
herrſchenden Normen abgenommen hat, vielleicht, weil die ſuggeſtive Wirkung der 
neuen Ideen ſich zu verbreiten beginnt. Alle, die zu ſchwach waren, ſich aufzulehnen 
oder ſich durchzuſetzen, alle, die nicht die geiſtige Kraft beſaßen, ſich eine abweichende 
Eigenart einzugeſtehen, kommen aus ihrer Verborgenheit hervor und ſammeln ſich als 
Anhänger um jene, die durch ihr Auftreten mit dem Nachdruck eines mächtigen Willens 
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und eines ſtarken Bewußtſeins weithin ſichtbar das verkünden, was ſich in dem Weſen 
der Schwächeren nur mit verwiſchten und undeutlichen Zügen ausſpricht. Deshalb 
pflegt mit dem Wechſel der Lebensideale auch ein neuer Typus Menſch in den Vorder— 
grund zu treten. Ja beinah jede Generation hat eine andere geiftig = fittliche 
Phyſiognomie und unterſcheidet ſich mehr oder weniger von der vorhergehenden — 
das beweiſt die bekannte, ſtets wiederkehrende Klage der alten Leute über die Be— 
ſchaffenheit der Jugend. Auch iſt im jugendlichen Alter bei vielen Menſchen, die 
ſpäter in die konſervative Geiſtigkeit zurückſinken, das progreſſive Element vor— 
herrſchend. : 

Auf eine Umbildung des Durchſchnittstypus kann zudem durch eine veränderte 
Erziehung hingewirkt werden, das iſt durch alle Einflüſſe, denen ein Individuum 
während ſeiner Entwicklungsjahre mittelſt planmäßiger Veranſtaltungen ausgeſetzt wird; 
und durch ein verändertes Milieu, das iſt durch alle Einflüſſe, die in Geſtalt äußerer 
Lebensverhältniſſe einen beſtimmenden Druck ausüben. Die wirtſchaftlichen Um— 
wälzungen, die für die ſoziale Stellung des weiblichen Geſchlechtes ſo entſcheidend 
ſind, tragen weſentlich dazu bei, den Durchſchnittstypus zu verändern, indem ſie eine 
ganze Reihe von Eigenſchaften unnütz oder ſogar nachteilig machen, die früher für das 
Weib förderlich und unentbehrlich waren und daher mit allen Suggeſtivmitteln heran— 
gezüchtet werden mußten. Aus den neuen Aufgaben wachſen neue Fähigkeiten. Hat 
doch der Engländer Bury als das ſtärkſte Argument zu Gunſten des Frauenwahlrechtes 
die Möglichkeit betrachtet, daß ſich eine neue weibliche Eigenart entwickeln werde. 
„Eine ſolche Möglichkeit bot ſich nicht mehr ſeit faſt zweitauſend Jahren.“ 

Und ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß die Frauenbewegung jene Anzahl von 
Individuen findet, die genügt, um ihre Forderungen als ſoziale Form zu verwirklichen. 
Nur werden ihre Ideale unvermeidlich bei der Umwandlung in neue Normen all 
das einbüßen, was eben niemals aus dem Geiſtesleben der Einzelnen in den Beſitz 
der Mehrheit übergehen kann. 


Darin liegt kein Grund zur Enttäuſchung. Auch kein Einwand. Ihr Charakter 
als Freiheitsbeſtrebung, die Idee der freien Selbſtbeſtimmung nach Individualität, die 
ihr Ausgangspunkt, ihre Grundlage und ihre Auszeichnung iſt, müßte dadurch nicht 
aufgehoben werden. Allerdings — wenn kraft einer neuen Konvention „das Weib“ 
künftig unabhängig, ſelbſtändig, willensſtark, energiſch und ähnliches ſein „ſoll“, dann 
würde wieder die Tyrannei einer Norm herbeigeführt, mit aller Selbſtverblendung 
und Heuchelei im Gefolge, die gewöhnlich unter der Herrſchaft äußerlicher Vorſchriften 
auſtritt. Nur dann wird die neue Norm der Weiblichkeit weniger engherzig, weniger 
ungerecht, weniger tyranniſch ſein als die alte, wenn es gelingt, die Einſicht hinein: 
zuwirken, daß nicht alle Frauen gleich und ihre Aufgaben ſo verſchieden ſind wie ihr 
Weſen. 
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I. Bauernhochzeit. 


Ichmal und lang ſtreckt ſich Mönchgut, eine der vier Halbinſeln Rügens, in die 
bOdſtſee hinein. Die tritt mit breitem Fuß hier und dort ins Land, ſammelt 
0 Waſſer in Buchten und Bodden und wirft es bei Oſt- und Nordoſtwinden in 
kräftigen, ſchaumigen Wellen gegen die Dünen, ja oft noch über die ſchmale, ſandige 
Landzunge, die die Dörfer Klein-Zicker und Thieſſow verbindet, hinweg. Wer dann 
nicht über etwas Mut und kniehohe, gethrante, durchaus waſſerdichte Stiefel verfügt, 
thut gut — iſt er in Klein⸗Zicker beheimatet — mit jedem Beſuche des Nachbar: 
dorfes zu warten, bis der Wind ſich dreht, die grollende See ſich beſänftigt, Welle 
u. fa zurückzieht und den ſauber geſpülten Landweg dem Verkehr wieder 
übergiebt. 

Wochenlang haben Weſt- und Südwind vorgeherrſcht. Milder Regen und viel 
Tau erquickten die Wieſen, füllten die Gräben, die ſich kreuz und quer hindurchziehen, 
und geben ſogar dem längſt abgeblühten Heidekrautrücken, der ſich zwiſchen beiden 
Dörfern, mitten in der Wieſe, fahl und unberechtigt breit macht, ein tiefbraunes, 
ſammetnes Ausſehen. Aber der Oktober iſt im Anmarſch, und wenn Martin Looks, 
der Schulzenſohn, feine rotbackige, dralle Trin-Fiek noch ſo recht mit Sang und Klang 
heimführen will, iſt es beſſer, ſich zu ſputen. 

Der Herbſt läßt hier an der Küſte ſelten mit ſich ſpaßen. Streng und ernſt 
nimmt er Beſitz von Land und Meer. Und wenn Menſch, Tier und Vegetation ihn 
14 auch bewußt und trotzig erwarten, zu ducken weiß er doch. Dahergefegt über die 
a Dünen: wih — ouih! — — — Diſteln und Riedgras niedergepreßt, eine Sand: 
. wolke vor ſich hergepeitſcht, hinein ins Dorf. Den Sonnenblumen in den Bor: 
1 gärtchen die braunen Samenköpfe eingeknickt, dem Vieh die Schwänze zwiſchen die Beine 
14 gepreßt und ſchlurrenden alten Weiblein die Röcke über die vermummten Köpfe 
5 geſtülpt. Schlimmer aber, wenn haushohe Wogen das kleine Ruderboot auf die 
ſchaumigen Rücken heben, es tanzen laſſen, daß auch die ſtärkſten Männerſäuſte es nur 
mit Aufgebot der letzten Kraft längsſeit des Lotſenkutters feſtzuhalten vermögen. 
Wenn endlich „alle Mann übergenommen“ ſind, und das ſchrägliegende Fahrzeug mit 
kurzgerefften Segeln hineinſegt in die nächſte Waſſergrube, ſich hebt, übergoſſen von 
Sturzwellen und wieder eintaucht in den Abgrund — ſo unter Gefahr und Mühſal 
a dem Schiffe entgegenſtrebend, das dort hinten auf der Rhede, als ſchwarzer Punkt am 
Horizont, lange harrt auf den kundigen Führer durch das enge Fahrwaſſer des 
Greifswalder Boddens, den Lotſen. 


N Heute liegt die See noch glatt und klar unter einem leicht mit graublauen 
5 Wölkchen behangenen Himmel. Welle auf Welle kräuſelt ſich an den Strand, benetzt 
Muſcheln, Seetang und Steine, daß ſie aufblinken im Morgenlicht, und zieht ſich 


plätſchernd zurück. Es iſt kaum ſechs Uhr früh. 
- Von dem Bauernhofe, der mit feinem Brink (Grasplatz vor dem niedrigen, 
ſtrohbedachten Hauſe), auf dem ſchon die Gänſe ſchnattern, dicht an den Strand 
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heranliegt, kommt ein alter Mann in der Landestracht.) Einen Augenblick legt er 
die runzlige Hand über die blinzelnden Augen. Dann ſchreitet er vorwärts, hinein 
in den tauigen, flimmernden Morgenglanz. Der erſte breite Stein im Waſſer bietet 
ihm Raſt. Er nimmt ſtöhnend Platz und ſtellt die mageren, nackten Füße in der 
kühlen Flut zurecht. Die ſchweren Holzpantoffeln hat er am Strande abgeſtreift. 
Mit den großen, harten Händen ſchaufelt er ſich nun Waſſer über Kopf und Geſicht, 
pruſtet kräftig, trocknet ein wenig am Unterjackenärmel, ſchwenkt die Hände und zieht 
einen alten, verbogenen Hornkamm aus der Bürentafche. Kräftig bearbeitet er mit 
ihm ſeinen ſchlohweißen Haarſchopf. Und es thut not. Selten macht Vadder Looks 
Toileite. „Wehn waſcht Hafen und Vöß? — leben ock“, pflegt er zu jagen. Aber 
heute macht ſein einziger Sohn Hochzeit mit der reichen und ſchmucken Trien-Fiek vom 
Großbauern Tiez aus Mariendorf, und er geht oder fährt mit in die Kirche. 

Vorerſt iſt noch manches auf dem Hofe und in den Viehſtällen zu thun. Der 
Sonntagsſtaat wird auch erſt ſpäter angelegt, die Reinlichkeit iſt aber beſorgt. Der 
Alte zieht die wollene Zipfelmütze über den naſſen Kopf, watet an's Land und fährt 
wieder in ſeine Holzpantoffeln. Ein ſaures Stück Arbeit war's aber doch — ſo 
ungewohnt und ungemütlich. Einen Augenblick muß Vadder Looks davon ausruhen 
unter dem großen Birnbaum, der ſeine harten, ſalzigen Früchte jetzt verſchwenderiſch 
auf den Sand ſtreut. Eßbar ſind ſie nicht, werden aber immer wieder darauf hin 
unterſucht. Der Alte kann es auch nicht laſſen, er keilt die langen, gelben Zähne in 
eine große, rotbackige Birne und wirft dieſe mit kräftigem Schwung und verzogenem 
Geſicht zu denen, die ſchon ringsherum gleiche Angriffsſpuren aufweiſen: „Suhr un 
ſolt — kein Düwel wat nütt.“ 

Auf dem Hofe, deſſen Mitte eine große Miſtpfütze bildet, um die herum nur 
ein ſchmaler Weg zu den Ställen und Scheunen führt, hantiert ſchon Hans-Korl, 
der Bräutigam, unter Beiſtand von Knecht und Dirn. Die Ackerwagen werden an 
die Seite geſchoben, Pflüge, Eggen, Senſen und Harken unter den Schuppen geſtellt. 
Der Alte ſchleppt noch die lange Hobelbank herbei, fegt mit einem Reisbeſen das 
Gröbſte an Stroh und Unrat in die Dunggrube, wirft Strauchwerk und Knüppel 
zum Holzhaufen — und der Hof hat ſein Sonntagskleid angelegt. 

In der großen Scheune ſchmücken und kichern die Dorfmädchen. Guirlanden 
aus Buchsbaum und Georginen ziehen ſich von Balken zu Balken, die Mitte ziert 
eine Krone aus Tonnenreifen, die mit ein paar Talglichtern beſteckt ſind. Im Hauſe 
walten die Weiber. Vier, fünf umſtehen in der pechſchwarzen Küche die rieſigen 
Keſſel, die an langen, gezahnten Eiſenſtangen über offenem Feuer hängen. Rauch 
und Qualm vermählen ſich, tummeln ſich auf der langen Dähl, huſchen in Ecken und 
Winkel, durch wacklige Stuben- und Kammerthüren, pochen an Dachluken und quetſchen 
ſich ins Freie auf irgend einem Wege. Back-, Braten- und Schmordüfte kämpfen 
mit ihnen um die Oberhand, erliegen aber, trotzdem der brenzliche Speck in der Rieſen⸗ 
pfanne ſeine Schuldigkeit thut. f 

Das ganze Dorf iſt eingeladen. „Mann, Fru, Kind un Geſind“ hat der bunt- 
beſchleiſte und betroddelte Hochzeitsbitter „aufgefordert“ mit gereimtem Spruch, im 
feierlichen Rundgang, gefolgt von ſämtlichen Kindern und Hunden der Ortſchaft. 

Der Brautwagen rattert heran. Zwiſchen Laub und Papierblumen taucht der 
hohe, blanke Kopfſchmuck der Braut auf. Sie ſtammt aus dem Kirchſpiel Middelhagen 
und holt den Bräutigam ab zur Kirchfahrt nach Groß-Zicker; ?) ihre Sippe geleitet fie. 

Die Begrüßung iſt allerſeits kurz und einſilbig; der Mönchguter liebt keine 
Unterhaltung. Feſte Händedrücke werden gewechſelt, die Schnapzsflaſche kreiſt, Butter, 
Brod, Wurſt und Speck — das Hochzeitsfrühſtück — wird eilig und ſtumm verzehrt. 

Jetzt fallen draußen Schüſſe; es iſt Zeit zur Abfahrt. 

1) Landestracht: Kurze ſchwarze Jacke mit Hornknöpfen, bunte, geſtreifte Weſte, kurze, ſehr weite, 
weißleinene (zur Kirche ſchwarzleinene) Hoſe (Bür), lange Wollſtrümpfe, Zipfelmütze oder niedriger Hut 
für Männer. Hohe wattierte Mütze (Hüll), kurze Jacke, vorne geſchnürt über einem blitzenden Bruſtlatz, 
dichtgefältelter, kurzer, dunkler Wollrock, breite Schürze für Frauen. 

2) Mönchgut iſt in zwei Kirchſpiele geteilt: Middelhagen und Groß Zicker. 
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Der Waſſerweg iſt der kürzeſte, und die Glocken vom Groß-Zicker Kirchturm 
ſchallen gar feierlich den tiefliegenden, ſich langſam fortbewegenden Ruderböten 
entgegen. Denn viele wollen „mit“, und man kann es wagen, weil „keine Spier 
von Wind“ die Überfahrt gefährlich macht. Die Einſchiffung hat ſich unter Kreiſchen 
und Jauchzen vollzogen. Die Männer nehmen die Frauen auf den Rücken, tragen 
ſie an die Böte, die ein beträchtliches Ende vom Ufer ab an eingerammten Pfählen 
ſchaukeln, und ſetzen ſie rückwärts hinein. Manch Kecker greift da feſter zu als gerade 
notthut. Ein Kind wird oft noch — quer unter dem Arm — mit auf den Weg 
genommen; für unnötige Gänge hat der Mönchguter keinen Sinn. 

Aber jetzt heißt es ſtill ſitzen in den überladenen Böten! — Jeder weiß es, 
darum wird es auch keinem geſagt. Erſt bei der Ausſchiffung giebt's wieder Sträuben, 
Quietſchen, keckes Wort und verheißenden Blick. Braut und Bräutigam haben eherne 
Geſichter, der Sitte gemäß. 

Auf dem Kirchhofe, in deſſen Mitte das kleine Gotteshaus mit dem ſtumpfen 
Turme ſteht, erwartet man den Herrn Paſtor. Grüßend geht er durch die Reihen 
und „Gu'n Morgen! gu'n Morgen!“ murmelt es rechts und links. Der Küſter folgt 
mit dem großen Schlüſſel, öffnet ſeinem Vorgeſetzten die Thür, läßt ihn noch in der 
Sakriſtei verſchwinden und ſetzt ſich zum Singen zurecht. Jetzt ein Stampfen, 
Scharren, Räuſpern, Huſten, Hinundherrücken — ein ſcharfer Überblick des Küſters 
über die Bankreihen — ein befriedigtes Nicken — ein dünnes Kling-Klang der 
Stimmgabel, und es geht los. Leicht iſt es nicht. Was ſonſt eine Orgel vom Chor 
herab leiſtet, hat hier der ſchlechtraſierte, faltige Mund des weißhaarigen Alten zu 
beſorgen. Eine gute Lunge unterſtützt ihn. So geht er denn tapfer immer mit einem 
Ton voraus, hält die Gemeinde, ſo weit es ſich machen läßt, ſtimmlich zuſammen, 
tremuliert an den Übergängen und ſetzt mit friſcher Kraft wieder ein. Kommt ihm 
einer zuvor, äugt er ſcharf über ſeine Hornbrille weg nach dem Miſſethäter, ſonſt 
irritieren ihn abweichende Auffaſſungen der Melodie nicht. 

Es iſt Landesſitte, daß bei Trauungen ein vollſtändiger Gottesdienſt abgehalten 
wird. Erſt nach der Predigt begiebt ſich das Brautpaar vor den Altar, die 
Trauungsceremonie wird vollzogen, und Segen und Schlußgeſang beenden die 
Feierlichkeit. 

Langſam entleert ſich die Kirche. Das junge Paar iſt in die Sakriſtei getreten, 
die „Gebühren“ zu bezahlen und ſich die Glückwünſche ihres Seelſorgers abzuholen; 
mit ihm zuſammen verläßt es die Kirche, und der Küſter ſchließt hinter ihnen ab. 

Die Rückfahrt vollzieht ſich nicht ganz ſo korrekt als die Hinfahrt. Die flachen 
Branntweinflaſchen find aus den Bürentafchen hervorgekommen und haben Stimmung 
geſchaffen; der Wind hat ſich aufgemacht, es giebt Wellen, Spülwaſſer. Aber die 
bedächtigen Alten ſpeien in hohem Bogen über Bord und ſchicken ein „Dunnerwedder“ 
nach dem andern unter das junge Volk, wenn es im Übermute der Gefahr nicht 
achtet. Denn, obgleich nur Binnenwaſſer, giebt es recht tiefe Stellen hier, und die 
ſchwerbeladenen Böte müſſen im Gleichgewicht erhalten werden, ſoll nicht eintreffen, 
was der alte Looks prophezeit: „Verſupen as 'n Kiep vull jung' Hunden.“ 

Einige uralte Flinten, verbogen und verroſtet, ſind in die Böte geſchmuggelt 
und denjenigen übergeben worden, die „deint hebben“. Stolz knallen die Burſchen 
damit los, über die geduckten Köpfe der kreiſchenden Dirnen und zeternden Alten 
hinweg. Denn nicht immer geht das gut aus. Mancher Krüppel in den Dörfern 
beweiſt es. 

Das allerletzte Boot beherbergt die ganze Geiſtlichkeit mit Familien. Ein alter 
Lotſe rudert es ſtumm und bedächtig. Die Frau Paſtorin hält mit nervöſem Umſich— 
greifen und großen fragenden Blicken die Angſt in Mann und Kindern wach. Die 
Schulmeiſterin folgt pflichtgetreu dem vornehmen Beiſpiel. Die alte Küſterin aber 
ſieht mit hellen Augen aus dem mindeſtens zwanzig Jahre alten, berüſchten Backenhute 
hervor auf die rollenden Wogen. Lachend wiſcht ſie ein paar „Spritzer“ aus dem 
rotgeäderten, wohlgenährten Geſichte: „Huch! — —“ und giebt ſich mit Behagen 
dem Aufundabwiegen des Bootes hin. 
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Im Hochzeitshauſe angelangt, ſetzt man ſich gleich zu Tiſch. In der einzigen 
Stube des Vauernhauſes, die jo niedrig iſt, daß ein mittelgroßer Mann bequem an 
die Decke reichen kann, nehmen das Brautpaar mit Verwandten, der Paſtor, der 
Lotſenkommandeur, der Küſter und der Lehrer mit Familien Platz an langen Tiſchen, 
die mit groben, hedenen Tüchern belegt ſind. Auf der „Dähl“ ſitzen die vornehmeren 
Dorfbewohner, Bauern und Kätner, in der Scheune die ärmeren, Büdner und Inligger, 
und alle jungen Burſchen und Dirnen. An beiden Orten ſpeiſt man von rohen 
Brettern, die über Tonnen gelegt ſind, und aus großen Schüſſeln, die in der Mitte 
des improviſierten Tiſches ſtehen und für je ſechs Mann berechnet find. Den Holz: 
löffel bringt ſich jeder mit, ein Klappmeſſer hat man ſtets bei ſich, Gabeln kennt niemand. 
In der Stube hat jeder Gaſt ſeinen eigenen Teller; für weiteren Komfort muß er 
ſelbſt ſorgen. Es giebt Reis, dick in Milch gekocht und mit geſtoßenem Zucker und 
Zimmt beſtreut, Pflaumen und Klöße mit großen Stücken fetten Schweinefleiſches 
dazwiſchen, Fiſche mit einer ſcharfen Senfſauce und Branntwein und ſelbſtbereitetes 
Dünnbier als Getränk. 

Die Braut ißt, der Sitte gemäß, wenig. Steif ſitzt ſie da in ihrem Staat: 
der Brautkrone, die, von bunten Bändern, Flittern, Gold- und Silberſchaum und 
Papierblumen hoch aufgebaut, glitzernd den Kopf ſchmückt, und dem Schulterkranz, 
der ebenfalls aus Papierblumen hergeſtellt und um den Ausſchnitt der Jacke gelegt 
iſt. Der Hals iſt nicht frei, ſondern mit einem buntſeidenen Tuche bedeckt, das vorne 
in der Jacke verſchwindet. Der Bräutigam hat nur einen großen, bunten, künſtlichen 
Strauß vorne an der Jacke. Sie, ſowie die weite, kurze, ſchwarzleinene Kirchenhoſe 
blänkert von Neuheit und Farbe und giebt von letzterer noch bereitwillig ab an Hände, 
und was ſonſt ihnen nahe kommt. 

In der Stube verläuft das Mahl recht ſchweigſam. Der Paſtor und der Lotſen⸗ 
kommandeur wechſeln ein paar Worte, Küſter und Lehrer hören reſpektvoll zu, die 
Bauern und ihre Angehörigen ſagen Joa! und Nee! — Denn es geniert ſie ſtark, 
wenn hochdeutſch geſprochen wird; ſie warten lieber mit ihren Auseinanderſetzungen, 
bis ſie unter ſich ſind. ö 

Auf „Hus- und Schündähl“ geht es heiterer zu. Gegeſſen wird maſſenhaft, 
auch getrunken. Aus den mächtigen Reisſchüſſeln langt ſich jeder mit ſeinem Löffel 
heraus; hat er „naug“, leckt er das Gerät ſauber ab und ſteckt es in die Jackentaſche. 
Die folgenden Gerichte werden mit dem Klappmeſſer gegeſſen. Die feſten Stücke 
werden aufgeſpießt, in der Tunke hin und her gedreht und geſchickt über den ſehr 
ſchmalen Tiſch hinüber in den Mund befördert. Die Fiſchſtücke werden in die Hand 
genommen, mit dem Meſſer „abgemacht“, und die Gräten von den Männern unter 
den Tiſch geworfen, von den Frauen aber auch in den Bruſtlatz geſpuckt, der zu dieſem 
Zweck vorher etwas gelockert wird. Nach Beendigung des Mahles wird draußen 
„ausgeſchüttet“. Auch in der Stube wird der Fiſch ſo verzehrt, da es für unpaſſend 
gilt, die Gräten auf dem Teller zurückzulaſſen. Die „Vornehmen“ eſſen jedoch nach 
ihrer Art, die verwundert und kopfſchüttelnd von den Eingebornen angeſehen wird. 

Die Tiſche leeren ſich allmählich; ein gemeinſames Aufſtehen giebt es nicht. 
Dann treten die Muſikanten, einen Tanz ſpielend, im Hauſe an, holen das junge 
Paar ab und führen es in die Scheune, die unterdeſſen von flinken Händen geräumt 
und gefegt iſt und als Tanzſaal dient. 

Der Herr Paſtor hat ſich allen Gäſten zwar angeſchloſſen, iſt dann aber mit 
Frau und Kind über den langen Hof, behutſam um die rötlich blinkende Miſtpfütze 
herum, ins Haus zurückgewandert. Ein Tänzchen iſt freundlich abgelehnt. Fünf 
Minuten ſpäter ſieht man die Familie wohlvermummt den Weg nach dem Strande 
einſchlagen, zwei alte Lotſen hinter ſich, die „ehr öwerſetten möten“. 

In der Scheune tanzt man. Immer flott über die Vertiefungen der aus— 
gedroſchenen Lehmdiele hinweg. Die Bretterwände des Strohfachs ſchüttern, der 
Tonnenreifen hoch unter dem Dache wiegt ſich, die Talglichter tröpfeln. Die Burſchen 
heben jauchzend die Dirnen in die Luft, und bringen ſie derb wieder zum Stehen — 
die Schämigen trippeln, die Kecken laſſen die Röcke fliegen. Vor Luſt und Staub 
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ſieht einer den andern nicht mehr, fühlt ihn aber um ſo ſicherer. So bis gegen 
Mitternacht. 

Aus der Ecke, wo auf einem breiten Tiſche die vier Muſikanten ſitzen, läßt ſich 
die Poſaune in langgezogenem, halb Klage- halb Alarmruf vernehmen, die übrigen 
Inſtrumente fallen ein, die Braut ſteht alsbald mitten in der Scheune, und was jung 
und beinig iſt und Mann heißt, umringt ſie und fordert einen Tanz. Sie geht von 
einem Arm in den andern im raſenden „Tweitritt“, bis fie atemlos iſt und die hohe 
Brautkrone ſich lockert. Man hilft noch etwas nach, und kichernd verſchwindet das 
junge Paar. 

Nun kommt ein „Viertouring“ (Figurentanz von vier Touren) an die Reihe, 
dem andere Tänze folgen bis tief in den Morgen hinein. 

Als die Sonne über das Scheunendach geklettert iſt und einen hellen Streifen 
durch die offenen Thorflügel über die Tenne wirft, reibt ſich die Augen, wer von 
Branntwein und Freude auf ein Stündchen in ein dunkles Eckchen gedrängt worden 
war, ſchüttelt ſich in der Morgenkühle, probiert die Beine und miſcht ſich wieder unter 
die Unermüdlichen. Wer aber reell „duhn“ iſt, wird von mitleidigen Händen ins 
an befördert, wo er auf Heu oder Stroh ſanft ruht wie in Abrahams 
Schoß. 

Gegen zehn Uhr Vormittags erſcheint das junge Paar im gewöhnlichen Sonntag3: 
kleide wieder unter den Gäſten. Der Ehemann ſchöpft mit irdenem Topfe aus einem 
Eimer das ſäuerliche Bier und bietet es ringsherum an. Wer ſich gelabt hat, gießt 
den Reſt zu dem Vorrat. Die junge Frau reicht aus ihrer großen Schürze jedem 
einen Zwieback. | 

Wieder kreiſcht die Fiedel, pimpert die Klarinette, brummelt der Baß — die 
Poſaune ruht im Arm ihres Meiſters bereits auf einem Bund Stroh — bis ſich mehr 
und mehr die Scheune leert. 

Im Hochzeitshauſe ſind noch die Reſte von geſtern aufgeſtellt, und wer noch 
kann und will, mag ſich erquicken. Die Auswärtigen rüſten ſich zur Abfahrt mit 
Wagen oder Boot, die Dorfleute legen die arg zugerichteten Feſttagskleider ab und 
widmen ſich der drängendſten Arbeit. 

Vadder Looks zieht die „Mähren“ aus dem Stall und pflügt den Acker für die 
Winterſaat. Der Stadtherr, den irgend ein Zufall zum Hochzeits gaſte machte, und 
der ſich mit gönnerhaftem: „Aber, Mann! Das hätte doch bis morgen Zeit! — 
ſchlafen Sie doch lieber!“ dem Alten in den Weg ſtellt, wird abgefertigt: „Slapen 
kann 'n naug, wenn 'n dod is.“ 


II. Alle Tage zur Schule!? 


Eine merkwürdige Kunde hatte ſich von Haus zu Haus geſchlichen. 

Auf den langen Ofenbänken ſchüttelten die Hausväter die ſchwitzenden Köpfe, 
ſchoben mit den dicken Zipfelmützen auf dem Haarſchopf herum, von der Stirn 
in den Nacken, vom Nacken in die Stirn, ſpuckten aus, kauten den Tabak gründlicher 
und ſpuckten wieder — eine Erleuchtung wollte nicht kommen. 

Die Frauen zeterten vom Spinnrad am Fenſter her gleich entſchiedene Ab⸗ 
lehnung. Und je ſchneller der Fuß trat, je haſtiger die Lippe netzte, die Finger 
drehten, je emſiger das Rad ſummte, um ſo hartnäckiger und lauter ward „ihm“ 
eingeſchärft: „Du ſeggſt: Nee! — —“ 

Flachsköpfige Buben und Mädchen mit runden, roten Geſichtern glotzten aus 
dummen Blauaugen ängſtlich auf Vater und Mutter. Begriffen ſie auch nicht viel 
von dem, was zur Frage ſtand, eins ſchien ihnen unheimlich: Jeden und jeden Tag 
zur Schule. — — 

Aber es half alles nichts. Die alte Schwarzwälderuhr am Thürpfoſten hielt 
ſich nicht länger auf als ſonſt. Sie „meldete“ mit trägem, dumpfen Schlag und 
würde fünf Minuten ſpäter ihre Stundenzahl herunter ſchlagen ohne Raſt und ohne 
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Beſinnen. Um vier Uhr aber ſaß Paſtor Dehnhardt beim Ortsſchulzen Looks auf 
der Ofenbank — ganz allein. Die übrige Stube aber war ausgefüllt mit hölzernen 
Bänken aus dem ganzen Dorf, und wer Haus und Hof und Weib und Kind hatte, 
ſollte hier niederſitzen und ſich erklären. 

„Na, denn man tau.“ 

Aus jeder Hausthür ſchob fich eine breite Geſtalt in kurzer Jacke mit Horn: 
knöpfen, weiter, offener Kniehoſe, aus der buntbetroddelte Strumpfbänder hervorlugten 
und langen, grauwollenen Strümpfen Halt boten an feſten, muskulöſen Beinen. 

Bald ſcharrte und trappſte es von nägelbeſchlagenen Lederſchuhen in der Schulzen— 
die Holzbänke quietſchten und knarrten auf den ſandbeſtreuten Lehmdielen — 
man ſaß. 

Paſtor Dehnhardt atmete ein wenig hoch. Der niedrige Raum war ſofort bis 
in jeden Winkel gefüllt mit Thran-, Schweiß- und Fiſchgeruch, und als „Schulten— 
mudder Lookſch“ nun noch die kleine, offene Oellampe mitten auf den Tiſch ſetzte, 
eine Haarnadel unter der „Hüll“ (ſpitze, dickwattierte Kopfbedeckung) hervorzog, den 
Docht herausſtöckerte und freundlich ſagte: „So, Herr Paſter! nu is woll allens in'n 
Schick?“ — da hätte der ſonſt ſo geduldige Seelſorger ſeiner Empfindung gern anders 
Luft gemacht, als in forſchem Räuſpern und anhaltendem Huſten. 

Mudder Looks hatte die Thür hinter ſich eingeklinkt. Die Männer waren allein. 
Der Paſtor entfaltete ein großbogiges Schriftſtück und hielt es hinter die kleine Lampe. 
Noch ein kurzes Rücken, Räuſpern, Scharren — dann atemloſe Stille. — — 

Nach einer guten halben Stunde, in der des Paſtors Stimme leſend und ſprechend 
den dumpfen Raum erfüllte, ſah einer den andern an: 


Dunnerwedder!! — — 
Geſagt hatte es keiner, gedacht jeder. 
Sie waren hierher gekommen — mit wenigen Ausnahmen — um zu erklären, 


daß ſie es nur beim Alten laſſen wollten. Da waren die Kühe zu hüten auf der 
Wieſe, die Schafe auf dem Dreſch. Im Frühling konnte man die Göhren gut ge— 
brauchen zum „Zuputten“ beim Fiſchen und bei der Gartenarbeit. In der Auſtzeit 
(Ernte) war auch die kleinſte Hand zu beſchäftigen, und im Herbſte beim Kartoffel: 
buddeln mußte nachgeſammelt werden — von einem täglichen Schulgehen konnte keine 
Rede ſein. Es war ſchon ſtörend genug, wenn die großen Jungen und Mädchen in 
die „Kinnerliehr“ gehen mußten! jeden Mittwoch Nachmittag! und jeden Sonntag! 
— Aber das half ja nichts weiter; „inſegent“ mußten ſie ja doch werden, das andere 
aber war „dumm' Tüg“. 

Und nun wurden Ne überhaupt nicht gefragt! 

„Je joa! — je joa! — — 

Dumpf erklang es aus den Reihen. 

Paſtor Dehnhardt ſäumte nicht. Er kannte ſeine Poken (Mönchguter). Eiligſt 
zog er ein zweites Papier aus der Bruſttaſche des langſchößigen Rockes. 

„Und nun, meine Lieben, wollen wir uns gleich klar werden über die Stelle, 
wo wir das neue Schulhaus am beſten hinbauen. Ich habe hier ſchon eine Zeichnung 
mitgebracht — wer ſie ſich anſehen will, trete nur näher heran.“ 

„Herr Paſter .. ..“ 

„Die Wieſe am Berg iſt doch Domaine; wenn wir mit dem Gebäude dicht an 
den Berg herangehen, haben wir ſchönen Schutz gegen den Oſtwind, und der Lehrer 
bekommt Sonne in ſeinen Garten.“ 

„Herr Paſter . . ..“ 

„Wegen der Lohnfuhren zum Bau muß ich noch mit unſern Nachbarn ſprechen 
— in den nächſten Tagen will ich das klar legen. Mit Beginn des Frühlings ſchickt 
der Fiskus die Handwerker, und da beide Dörfer von den Segnungen der neuen Ein— 
richtung profitieren werden, iſt es nicht mehr als billig, daß ſie auch beide die Laſten 
tragen.“ 

„Herr Paſter .. ..“ 

„Und dann werden wir, will's Gott, binnen Jahresfriſt ein ſchönes, geſundes, 
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neues Schulgebäude für unſere Jugend haben .. .. Sie wollten etwas jo 
Prehns? — —“ 

„Je, Herr Paſter, dat is man — dat wi goar kein' bruken!“ 

„Wie ſo, Prehns! ich verſtehe nicht.“ 

Der breite, unterſetzte Mann wendet das große, rote Geſicht nach rechts 
links. Alle ſehen verſtört und geärgert aus, aber niemand kommt ihm zu Hilfe. 
ermannt er ſich noch einmal: 

„Köſter Smidt hölt jo Schaul, un wenn unſ' Kinner hengoahn will'n, ! 
ſo is doar jo ein'.“ 

„Sie wiſſen doch, Prehns, und alle, die hier verſammelt ſind, daß bei dem 
zweiſtündigen, meiſtens grundloſen Wege bisher von einem Schulbeſuch nicht viel 
Rede ſein konnte und daß ſelten Zeit und Böte zur Benutzung des Waſſerweges 
die Schulkinder vorhanden waren. Nun iſt aber von der Behörde regelmäßiger Be 
der Schule angeordnet. Küſter Schmidt wäre auch außer ſtande, die Kinder aus 
Dörfern zu unterrichten, wenn ſeine Schulſtube überhaupt eine ſolche Anzahl 
Kindern faſſen könnte .. . .“ 

„Je, Herr Paſter, denn deiht dat jo ock nich nödig.“ 

„Gott's Wurd liehren dei Göhren in dei Kinnerliehr un in 'n Geſangbauk l. 
ſo väl hätt Smidt ehr jo ümmer noch bibröcht.“ 

„Vör uns Dart Lüd is dat naug.“ 

Der Paſtor erhob ſich von der Ofenbank, ſchichtete ſeine Papiere zuſammen 
rüſtete ſich zur Abſchiedsrede. Wenn die da erſt alle anfingen, Sprache zu befomı 

konnte die Sache noch kitzlig werden. 
N Aufgerichtet in ganzer Höhe, im langen, ſchwarzen Rock, in weißer Halsb 
— ſchlank, ſchmal, herrenhaft — die klugen, grauen Augen feſt und ernſt auf 
Verſammelten gerichtet, ſo verharrte er minutenlang. Schwerfällig erhob ſich e 
nach dem andern; als der letzte, dort hinten an der Thür, auf ſeinen Beinen ſte 
tönte wieder das erſte Wort über die ſtruppigen Köpfe hin. 

„Ich habe Euch nur noch von Amtswegen mitzuteilen, daß mir von der Beh 
die Aufſicht über die neuzugründende Schule übertragen worden iſt. Daß Sie, Lo 
als Ortsſchulze Sorge dafür zu tragen haben, daß der Lehrer Unterkunft im D 
erhält, bis das Schulhaus fertig iſt, und einen Raum auszuſuchen und herzurich 
in dem vorläufig der Unterricht erteilt werden kann. Denn mit dem erſten April 
die neue Schulordnung in Kraft. Über das Nähere ſprechen wir noch am Som 
nach Schluß des Gottesdienſtes; Sie finden ſich wohl zu dieſem Zwecke in mei 
Studierzimmer ein .... Und nun: Gott befohlen! meine lieben Leute! .. 
Will nicht jemand mal nachſehen, ob mein Knecht am Strande iſt? — Es weht ſt 
ſcheint mir, auf Mondſchein iſt nicht zu rechnen; es wird hohe Zeit, daß ich 
Boot komme.“ 

Zwei, drei ſchoben ſich langſam durch die niedrige Thür. Die kurze, gewapp 
Art des Paſtors war ihnen heilſam in die Knochen gefahren. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſchaukelte das kleine Fahrzeug auf dem brei 
ſchwarzblauen Waſſerſtreifen, den hüben und drüben noch dünnes, graues Eis einfa 
Hier im Binnenwaſſer, das von der Oſtſee her ſich zwiſchen die Wieſen drängte 
das Kirchdorf von den eingepfarrten trennte, hielt ſich das Eis auch bei leichtem Fir 
wetter lange. Es war nicht immer leicht, die Rinne und damit die Verbind 
zwiſchen den Dörfern zu erhalten. In einer einzigen ſcharfkalten Nacht legte ſich 
eine Decke darüber, die kein Bootskiel mehr durchbrach, und Täuflinge, Brautpa 
Konfirmanden und Schulkinder waren auf den mehrſtündigen, grundloſen Land 
angewieſen. 

Paſtor Dehnhardt ſaß am Steuer, Jochen, der Knecht, lag mit aller Mach 
den Riemen. Sie fuhren gegen den Wind, der es heute ehrlich meinte. 

Am Strande ſtanden Prehns und der Ortsſchulze auf den breiten Steinen, 
weit in's Waſſer hineinragten und die Stelle einer Brücke vertraten. Sie traten 
einem Bein auf das andere, kauten ihren Priem und ſchoſſen Sperling um Sper 
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über die weite Fläche hin,“) zogen die Lippen von den tabaksgebräunten Gebiſſen und 
verfolgten mit den ſcharfen Seemannsaugen das von Spülwaſſer umſprühte, mehr 
und mehr in das Dunkel eintauchende Boot. Dann kehrten fie die breiten Rücken 
der Waſſerfläche zu und nahmen gemächlich den Weg unter die Füße. 


„Je, joa — — je, joa! — — — 
„Je, joa — — je, joa! — — —“ 
„Doar helpt nu kein au un Geſangbauk nich mihr tau nich.“ 
„Je, joa — — je, joa! — — — 


Die Zwieſprache war beendet. Sie reichten ſich die warmen, harten Fäuſte, 
ſpuckten noch einmal gedankenvoll vor ſich hin auf die froſtharte Erde und krochen 
wieder hinter ihre dunſtigen, backſteinernen Ofen. 

Mit dem ſtillen Hindämmern, dem wohligen, wunſchloſen Behagen war's von 
da ab vorbei. Die verträumte Halbinſel ſollte durchaus geſegnet werden aus kultureller 
Hand, und ſo ſehr ſich auch die tiefeingefleiſchte Eigenart des Volkes gegen das Neue 
ſtemmte, es brach ſich Bahn. Einſtweilen unter Jammern und Klagen und Ver— 
zweiflung an der Gerechtigkeit Gottes, der ſeine Polen durchaus ihrem Schickſal überließ. 

„Jeſus! Lüd un Kinner! — wo is't mäglich! — — —“ ſchrieen die Weiber, 
als wirklich „dei grot Stuw“ beim Ortsſchulzen frei gemacht und mit Tiſchen und 
Bänken ausgeſtattet wurde für den Unterricht. Als Mudder Schultſch, eine alte Witwe, 
am Ende des Dorfes, Fiſchnetze, Lumpen und kleingehacktes Holz aus einer Kammer 
hinauswarf und ſie als Amtswohnung für den Lehrer zur Miete anbot. Als dieſer 
dann „wahrhaftigen Gott“ eintraf: friſch vom Seminar, blutjung, ein geborner Sachſe, 
ohne Ahnung von der plattdeutſchen Sprache und der Bockigkeit der Poken. 

Das halbe Dorf ſah dem Einzug des über die ungeahnt ſchnelle Anſtellung Hoch— 
beglückten zu — aus gemeſſener Entfernung, die Hände in den Taſchen der weiten 
„Büxen“. 

„Wat ſchall nu ſo ein' bi uns!? —“ ſagt Heidtmannſch zu Lookſch, dreht die 
dicke wollene Schürze um und ſchneuzt kräftig hinein. „Wenn 't noch ein' von 
unſ' Oart wär, denn ſo wär dat noch 'ne Mäglichkeit, dat wi em biholl'n künnen; 
man dees is jo kein Lüd wat nütt — — hür blot eins, Nahwerſch, wat hei taurecht— 
pohlt! ut em kann jo kein Swien klauk warden.“ 

„Je!“ miſcht ſich ein alter Lotſe hämiſch ein. „Biholl'n möt wi em nu; kein 
Deuwel ward em freten. Man nu kömmt noch upp an, wat hei dat Spill nich 
verlöpt.“ ?) . 

Aber er hielt aus. Mühſam und geduldig erkämpfte er ſich das Terrain. Ein 
blondes Mädchen wartete in der Heimat auf ihn; und alle Schwierigkeiten und 
Argerniſſe zerſtoben wie Nebel vor der Sonne, ſah ſein junges, klares Auge den Neu— 
bau am Berge emporwachſen. Wenn der letzte Dachziegel feſt lag, würde er ſich ſein 
Lieb holen — Weib, Amt, Brod! — — — und hadern und klagen!? — — — 

Die Pokenkinder lernten ſeufzend und widerwillig ſchreiben und „ſchrewen Schrift“ 
leſen! und die Alten begriffen bald, daß das ſeinen Nutzen habe. Die, beſonders 
von den ängſtlichen Müttern ſtark betonte Befürchtung, daß die Göhren „von dei 
Geliehrſamkeit mall in'n Kopp“ werden könnten, bewahrheitete ſich nirgends; aber die 
vom Schulrat ſtreng geforderte Regelmäßigkeit des Schulbeſuchs laſtete einſtweilen 
noch ſchwer auf jung und alt. Fiſchen bei Sturm und Regen, durchnäßt bis auf die 
Haut, Feldarbeit verrichten von Sonnenaufgang bis in den Abend war für die Halb— 
wüchſigen gewiß nicht leicht; ſtundenlang der großen Wandtafel gegenüber ſitzen, ſich 
mit Kopfrechnen, Geographie und Geſchichte plagen, war aber ein ganz „verdeuwelter 
Kram“. 

Trotzdem! Der erſte Schritt in eine neue Zeit war gethan. 


1) „Sperlinge ſchießen“ iſt der landesübliche Ausdruck für kunſtgerechtes, bogiges Speien. 
2) Ob er die Sache aushält. 
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Nachdruck verboten. 


m: neue Worte geprägt und in Umlauf gebracht werden, glaubt man im 


allgemeinen, ſie auf das Entſtehen neuer Begriffe zurückführen zu können. 

Manchmal gelingt es ihnen, wie eine Zauberformel zu wirken, die Maſſen 
mit Begeiſterung zu erfüllen und ihnen den Glauben an etwas Neues zu ſuggerieren, 
ohne daß thatſächlich irgend eine konkrete Grundlage dafür vorhanden iſt. 

Ein ſolch neues Wort, das — wenn auch früher ſchon hie und da genannt — 
plötzlich innerhalb der Frauenbewegung Bedeutung erlangt und als Schlagwort auf— 
gegriffen wird, iſt die „Mutterſchaftsverſicherung“; ein Wort, das zugleich eine 
Forderung umſchließen ſoll, ſich mit ihr deckt. Es ſoll der Frau der beſitzloſen Klaſſen 
durch Verſicherung in „Mutterſchaftskaſſen“ eine ausreichende pekuniäre Verſorgung 
für die Zeiten der Mutterſchaft geſichert werden, die es ihr ermöglicht, ſich ausſchließlich 
ihrem Kinde — ſowohl dem werdenden als dem auf die Mutternahrung angewieſenen 
abzuſchen — zu widmen und während dieſer Periode von jedweder Erwerbsarbeit 
abzuſehen. 

Es giebt kaum eine zweite Forderung, die innerhalb der verſchiedenen modernen 
Frauengruppen einen ſolchen Widerſtreit der Meinungen hervorrufen dürfte, als das 
Problem der Mutterſchaftskaſſen es notwendig thun muß, wenn es in ſeiner ganzen 
Tragweite erfaßt und gewürdigt wird. Nirgends kann der in der extrem⸗feminiſtiſchen 
Richtung verkörperte Individualismus in ſchärferen Konflikt mit dem Sozialismus 
geraten, als wenn die Anhänger beider Richtungen an eine gemeinſame Löſung dieſer 
Aufgabe herantreten. Aber nirgends auch werden die Vertreterinnen des ſtarren 
Gleichberechtigungs- und Gleichheitsprinzips, die Gegner jeder Sonderbeſtimmung für 
die Frau, ſich leichter davon überzeugen können, daß Gleichberechtigung für Ungleiche 
auch nur durch ungleiche Geſetze zu erreichen iſt. 

Damit in Deutſchland — deſſen Frauenbewegung ſich bisher den rein-feminiſtiſchen 
Beſtrebungen nur wenig zugeneigt hat — auch die Frage der Mutterſchaftsverſicherung 
in gewinnbringender Weiſe diskutiert werden kann, wird allerdings eine Verquickung 
dieſer rein praktiſchen, aus wirtſchaftlichen Zuſtänden geborenen Forderung mit 
Marholmſchen Tendenzen zu vermeiden ſein. Es wird zu unterſuchen ſein, wie weit 
denn thatſächlich das Programm der Mutterſchaftsverſicherung einen neuen Gedanken 
enthält; was auf dem Gebiet ſchon verſucht und erreicht worden iſt, und wie man 
auf Grund der bisherigen Erfahrungen die Richtlinie für weiteres Handeln zu ziehen 
hat, um den Schutz der Mutter in Einklang zu bringen mit den Beſtrebungen zur 
Befreiung der Frau, zu ihrer Entwicklung von dem „Nichts als Mutter“-Sein zum 
Vollmenſchentum. 

Die Gründung von Mutterſchaftskaſſen iſt in der ausländiſchen Litteratur von 
Sozialpolitikern, Hygienikern, Philanthropen ſeit längerer Zeit zum Gegenſtand mannich⸗ 
facher Erörterungen gemacht worden, und einzelne private Organiſationen ſind entſtanden, 
um die darin vertretene Idee zur Ausführung zu bringen, ohne allerdings eine Bedeutung 
erlangen zu können. In Deutſchland iſt die Frage der Verſicherung für die Zeiten 
der Mutterſchaft bis in die allerjüngſte Zeit hinein wenig diskutiert worden. Es 
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ſcheint, als ob das jüngſte lebhaftere Intereſſe dafür auf Lily Brauns Buch „Die 
Frauenfrage“ zurückzuführen iſt, in dem ſie ſich mit dem Problem auseinanderſetzt. 
Denn kurz nach dem Erſcheinen dieſes Buches wird der Gedanke von den verſchiedenſten 
Autoren aufgegriffen; auch dem Bund Deutſcher Frauenvereine liegt ein Antrag vor, 
der zur Beſchäftigung mit dem Gegenſtand auffordert. 

Es iſt ganz charakteriſtiſch auch für die Pſychologie der Volkswirtſchaft, daß der 
Gedanke der Mutterſchaftskaſſen zuerſt in den Ländern Wurzel faßte und zur Ausführung 
drängte, in denen das Bedürfnis der für die Arbeit befreiten Frau nach Schutz in 
der Geſetzgebung keine Berückſichtigung fand, in denen entweder — wie in Frankreich 
und bisher auch in Italien — der Beſchäftigung und Ausbeutung von Wöchnerinnen 
bei allen Formen der Erwerbsarbeit keinerlei Schranken geſetzt waren, oder wo — 
wie in England, Belgien und andern Staaten — den Wöchnerinnen für einen be— 
ſtimmten Zeitraum die induſtrielle Arbeit unterſagt iſt, ohne daß ihnen irgendwelcher 
Erſatz für den ausfallenden Verdienſt geſichert wird. 

Die Not der arbeitenden Mutter, die um des täglichen Brotes willen ihre und 
ihres neugeborenen Kindes Geſundheit gefährdet, die zu einer Zerſtörungsarbeit ge: 
zwungen wird, wie ſie in der ganzen Natur ſonſt nirgend geſchieht, ſie hat den Ge— 
danken entſtehen laſſen, daß Schäden, die vom Fortſchritt der Kultur geſchaffen, auch 
durch neue Kulturfortſchritte wieder beſeitigt werden müſſen. Die Verſicherung ſoll 
die Arbeiterin für die Zeit der Mutterſchaft freimachen von der Laſt, die erſt die Zeiten 
induſtrieller Entwicklung ihr aufgezwungen haben. 

Für dieſen Gedanken fanden ſich Interpreten, wo immer auch die Not der Mütter 
ſich ungehindert zuſpitzen konnte; fo hat in England Karl Pearſon ) die Frage auf: 
geworfen, in Italien folgte Paolina Schiff), und für Frankreich und Belgien trat 
Louis Frank?) als Verteidiger der Mutterſchaftsverſicherung auf. 

Wenn Deutſchland ſich mit dem Verlangen nach Errichtung von Mutterſchafts⸗ 
kaſſen bisher zurückhielt, ſo wird das daraus erklärlich, daß hier mehr als im Ausland 
die ſozialpolitiſche Geſetzgebung mit der induſtriellen Entwicklung Schritt hielt und 
das Bedürfnis nach Verſorgung und Schutz der Mütter wenigſtens in ſeiner kraſſeſten 
Form nicht mehr der Befriedigung harrt. In der Zeit, da die größte Steigerung der 
ſozialen Not das ſoziale Verſtändnis der Frauen wach rief, war in Deutſchland ſchon 
ein Anſang mit dem Schutz der Wöchnerin gemacht. 

Schon die Gewerbeordnungsnovelle vom 17. Juli 1878 enthielt die Beſtimmung, 
daß Wöchnerinnen in Fabriken während dreier Wochen nach ihrer Niederkunft nicht 
beſchäftigt werden dürfen, und das Krankenverſicherungsgeſetz vom 15. Juni 1883 
legte den Krankenkaſſen für dieſe Zeit die Zahlung einer Unterſtützung an die Wöchnerin 
auf. Dieſe Beſtimmungen find ſpäter auf vier Wochen und — falls kein ärztliches 
Geſundheitsatteſt die Arbeiterin für arbeitsfähig erklärt — auf ſechs Wochen aus— 
gedehnt worden. 

Wenn auch dieſes Geſetz keineswegs eine auch nur annähernde Löſung des 
Problems bedeutet, wenn auch ſeine Mängel und Unvollſtändigkeiten — die an andrer 
Stelle kritiſiert werden ſollen — eine Erweiterung und Ergänzung der Beſtimmungen 
dringend erfordern, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß Deutſchland damit den 
erſten Schritt auf dem vorgezeichneten Weg gethan hat. Es hat die notwendige 
Konſequenz gezogen, die das Verbot der Beſchäftigung von Wöchnerinnen erfordert 
und eine Verſicherungspflicht der arbeitenden Frauen eingeführt, die ihnen für die Zeit 
der geſetzlich erzwungenen Arbeitseinſtellung eine Entſchädigung für den ausfallenden 
Lohn, eine Unterhaltsmöglichkeit ſichert. Es iſt angeſichts dieſer Thatſache nur be— 
greiflich, daß in Deutſchland die Forderung nach Schaffung von Mutterſchaftskaſſen 
bisher nicht aufgekommen iſt, daß vielmehr die Wünſche, die ſich auf einen beſſeren 


) Karl Pearſon: The Ethic of Freethought. London, T. Fiſber Unwin, 1898. | 
) Paolina Schiff: Istituzione di una Cassa d'Assienrazione per la Maternitä. Milano 1895. 
) Louis Frank, Dr. Keiffer, Louis Mainzie: L' Assurance Maternelle. Bruxelles, Henri 
Lamertin 1897. 
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Schutz und eine erweiterte Fürſorge für die Frauen während der Zeiten der Mutter⸗ 
ſchaft — dieſe im engeren Sinn genommen — bezogen, an eine Kritik der vorhandenen 
Beſtimmungen anknüpfen. Das Verlangen nach Ausbau und Erweiterung des Kranken⸗ 
verſicherungsgeſetzes hat dieſen Beſtrebungen Ausdruck gegeben. 

Da in jüngſter Zeit auch in Deutſchland eine Bewegung einſetzt, die auf Schaffung 
einer geſonderten ſtaatlichen Mutterſchaftsverſicherung abzielt, ſollen die Urſachen und 
Gründe dieſer Forderung geprüft und auch ihre Ausſichten auf Erfolg ins Auge 
gefaßt werden. 


* ! * 
* 


Als bedeutſamſter Einwand gegen die Verforgung der Wöchnerin von ſeiten 
der Krankenkaſſen, auf dem die Forderung nach Schaffung einer geſonderten Mutterſchafts⸗ 
verſicherung beruht, wird vorgebracht, daß die Krankenkaſſen eine zu ſtarke Belaſtung 
durch ihre weiblichen Mitglieder erſahren würden, wenn ſie in ausreichenderer Weiſe 
als bisher bei deren Niederkunft eintreten ſollten. !) Unſere Stellungnahme zu dieſem 
Bedenken muß zunächſt beſtimmt werden durch das Maß deſſen, was man als 
wünſchenswerte oder notwendige Verſorgung der Mütter erachtet. 

Es iſt ſicherlich unzureichend, den Schutz und die Fürſorge für die Wöchnerin 
nur bedingt bis zu ſechs Wochen auszudehnen und als Regel nur die vierwöchentliche 
Schonzeit aufzuſtellen, wie es im deutſchen Geſetz geſchieht. Es kann auch keinem 
Zweifel unterliegen, daß ſchon für die letzte Zeit vor der Niederkunft ein Fernhalten 
von der Arbeit gefordert werden muß, und daß unſre Geſetzgebung hier eine bedauerns⸗ 
werte Lücke aufweiſt. Ein Verbot der Beſchäftigung von Schwangeren hat bis jetzt 
nur die Schweiz ausgeſprochen (für 14 Tage vor der Niederkunft); die Ausführung 
dürfte aber infolge mangelnder Fürſorge für eine pekuniäre Unterſtützung während 
dieſer Zeit großen Schwierigkeiten begegnen. 

Auch der Kreis der Arbeiterinnen, die in Deutſchland Anſpruch auf Wöchnerinnen: 
unterſtützung haben, müßte erweitert werden; vor allem durch Beſeitigung der Ge— 
meindeverſicherung, die von der Zahlung der Unterſtützung an Wöchnerinnen befreit 
iſt. Schließlich aber iſt die Höhe der Unterſtützung durchaus unzureichend. Sie be— 
trägt ½ bis ¼ des durchſchnittlichen Tagelohns; das iſt der Satz, der für die 
Krankengelder unter dem Geſichtspunkte feſtgelegt worden iſt, daß Simulanten möglichſt 
abgeſchreckt werden ſollten. Wenn ſolche Rückſichten eine Herabſetzung der Kranken⸗ 
unterſtützung unter die Höhe des ſonſtigen Einkommens vielleicht auch rechtfertigen, 
ſo iſt ſie den Wöchnerinnen gegenüber jedenfalls ganz überflüſſig, und hier müßte 
unbedingt mit Anderungen eingeſetzt werden. 

Der Bund deutſcher Frauenvereine hat denn auch in einer Petition zu der 
bevorſtehenden Abänderung des Krankenverſicherungsgeſetzes unter anderm die 
Erhöhung der Wöchnerinnenunterſtützung auf den ortsüblichen Tagelohn gefordert. 
Darüber hinaus geht die Forderung der ſozialdemokratiſchen Fraktion des Reichstags,“ 
die ſich in durchaus maßvollen und wohl erreichbaren Grenzen hält. Sie fordert ein 
ſechswöchentliches Beſchäftigungsverbot für die Wöchnerinnen und — ſofern deren Kind 
am Leben bleibt — Ausdehnung der Ruhezeit auf acht Wochen im Intereſſe des 
Säuglings. Ferner verlangt der Antrag, daß ſchwangere Frauen die Arbeit ohne 
Einhaltung der Kündigungsfriſt vier Wochen vor der Niederkunft niederlegen dürfen 
und daß ſie für die ganze Zeit dieſer Arbeitsunterbrechung eine Unterſtützung in der 
Höhe des ortsüblichen Tagelohns erhalten. 

Weit über das Maß dieſer Wünſche hinaus geht Dr. Zadek in einer Kritik 
dieſes Antrags.) „Iſt der 8 Wochen alte Säugling“ — fo jagt er — „nicht nahezu 


1) Vgl. Lily Braun: Die Frauenfrage S. 547 und Henriette Fürth im Frauengenoſſen. 
ſchaftsblatt, 1. Jahrg. Nr. 3, in: „Die Fabrikarbeit verheirateter Frauen“ und Dr. Zadek in den Soz. 
Monatsheften, V. Jahrg. Heft 3. 

2) Antrag, betr. die Beſchäftigung gewerblicher Arbeiterinnen. 

2) Vgl. Zadek a. a. O. S. 173. 
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ebenſo hilflos und gefährdet ohne die mütterliche Fürſorge als der 6 Wochen alte? 
Die Mutter iſt auch dann nicht zu erſetzen, weder, wenn ſie das Kind ſtillt — wofür 
wir in erſter Reihe einzutreten haben —, noch weniger, wenn das Kind auf künſtliche 
Nahrung angewieſen iſt. Will man eine Zeitbeſtimmung treffen, ſo mag man 
9 Monate ſeſtſetzen als die Zeit, die Mütter ihren Säugling an der 
Bruſt haben ſollten, allenfalls auch ſich mit 6 Monaten begnügen.“ Zadek wendet 
ſich mit aller Entſchiedenheit dagegen, daß eine Verſorgung der Kinder von ſeiten 
ihrer Mütter neben der Fabrikarbeit möglich ſei, wie eine ſolche jetzt durch die 
italieniſche Schutzgeſetzgebung vorausgeſetzt worden iſt. Nach Artikel 10 dieſes 
Geſetzes (angenommen am 23. März 1902) muß in allen Fabriken, in denen Frauen 
beſchäftigt werden, entweder ein Zimmer bereit gehalten werden, in denen Mütter 
ihre Kinder nähren können, oder es muß ihnen geſtattet werden, zu beſtimmten, in 
der Fabrikordnung feſtzulegenden Stunden die Fabrik zu dieſem Zweck zu verlaſſen. 
In Fabriken, die mehr als 50 Arbeiterinnen beſchäftigen, muß aber ein beſonderer 
Raum dafür vorgeſehen werden.“) Allerdings iſt dieſe Beſtimmung noch jo neu, daß 
ihre Reſultate erſt abzuwarten find, ehe man ein Urteil über ihre Nützlichkeit fällen 
kann. Zadek bezieht ſich in ſeiner Stellungnahme zu dieſem Punkt wohl nicht auf 
geſetzliche Maßregeln. Eine ähnliche Vorſorge von ſeiten der Fabrikanten fordert 
auch Louis Frank:), der namentlich den Unternehmern die Pflicht übertragen ſehen 
möchte, Fabrikkrippen zu errichten. Lili Braun fürchtet — und wohl nicht mit 
Unrecht —, daß den Unternehmern ſolche Laſten nicht auferlegt werden können, ohne 
daß ſie dadurch mehr und mehr zur Abſchaffung der Frauenarbeit gedrängt würden. 
Sie wünſcht die Errichtung von Krippen auf Koſten der Gemeinde und ſchlägt damit 
wohl den geeigneteren Weg ein.“) Denn es liegt doch, ganz abgeſehen von der Gefahr 
der Verdrängung der Frauenarbeit aus der Fabrik in die ungeſchützte Hausinduſtrie, 
gar keine Veranlaſſung vor, den Induſtriellen die Sorge für die zukünftigen Bürger 
aufzuerlegen, während das Intereſſe von Staat und Gemeinde ein Eingreifen 
geradezu herausfordert. 


Sehr weitgehend ſind ferner die Wünſche von Dr. Zadek in Bezug auf den 
Schutz der ſchwangeren Frau. „Von Rechts und Geſundheits wegen ſollte die gewerb— 
liche Arbeit ſchwangerer, ebenſo wie ſäugender Frauen, alſo durch volle anderthalb 
Jahre hindurch, überhaupt ganz unterbleiben.“ Er ſieht aber ſelbſt die Schwierigkeit 
ein, die aus der Durchführung ſolcher Maßregel erwachſen würde; ſie würde ſchon 
an dem Beſtreben der Arbeiterin, die Schwangerſchaft möglichſt lange zu verheimlichen, 
ſcheitern, und ſo verlangt er denn Schutz der Mutter im letzten Drittel der Schwanger— 
ſchaft oder zum wenigſten für die letzten ſechs Wochen. Lily Braun hält zwar das 
von Zadek aufgeſtellte Ideal des 1½ jährigen Schutzes für erſtrebenswert, begnügt 
ſich aber angeſichts der Schwierigkeit der Durchführung mit der Forderung einer 
Schutzzeit von 4 Wochen vor und 8 Wochen nach der Entbindung), während 
Henriette Fürth, etwas weiter gehend, 4—6 Wochen Ruhezeit für die Schwangere, 
6—12 Wochen für die Wöchnerin fordert.“) 

Von ärztlicher Seite werden ähnliche Anſprüche geſtellt. Dr. med. Agnes 
Bluhm fordert vor der Entbindung einen Schutz für 4—6 Wochen; nachher eine ſechs— 
wöchentliche Ruhezeit;“)) das würde der Einrichtung entſprechen, die Dollfuß in ſeinen 
Mülhauſener Fabriken getroffen hat. Dort iſt den Arbeiterinnen für im ganzen 
12 Wochen vor und nach ihrer Niederkunft die Arbeit unterſagt mit dem Erſolg, 
daß die Säuglingsſterblichkeit von 39 auf 25 °/, herabging. Dieſer Verſuch, der ſich 


1) Vgl. La difesa della vita. Roma, Libreria Socialista italiana. S. 79. 

2) Val. a. a. O. S. 79. 

3) Val. a. a. O. S. 501 und Archiv für ſoziale Geſetzgebung Band 11, Heft 3/4, S. 547. 

) Vgl. a. a. O. S. 547. 

5) A. a. a. O. S. 22. 

„) Vgl. Hygieniſche Fürſorge für Arbeiterinnen und deren Kinder. Im Handbuch der Hygiene, 
8. Band. 
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ſeit Jahrzehnten bewährt hat, ſollte nun zur Grundlage für die Forderung an die 
Geſetzgebung gemacht werden. Auch in den Berichten verſchiedener Gewerbeinſpektoren 
werden derartige Vorſchläge gemacht. 

** 


** 
* 


Wenn man die Anſprüche an eine Mutterſchaftsverſicherung in dieſer Weiſe 
abgrenzt, dürfte ihre Befriedigung wohl im Rahmen der Krankenverſicherung zu 
ermöglichen ſein; allerdings müßte den Kaſſen zur Erfüllung dieſer beſonderen Aufgabe — 
um die aus einer ſolchen Beſtimmung entſtehenden Mehrkoſten zu decken — ein 
Zuſchuß von Gemeinde oder Staat gewährt werden. Das würde in der deutſchen 
Verſicherungsgeſetzgebung ja kein Novum bedeuten. Bekanntlich giebt das Deutſche 
Reich den Verſicherungsanſtalten für jede von ihnen ausgezahlte Invalidenrente einen 
feſten Zuſchuß; und die Verpflichtung des Staates, ſich eine geſunde, kräftige Bürger— 
ſchaft durch Vorſorge für die ins Leben tretenden Kinder zu ſichern, kann an Bedeutung 
hinter 5 Pflicht, den Invaliden eine erträgliche Exiſtenz zu ſchaffen, ſicherlich nicht 
zurückſtehen. 

Das iſt nun aber der kritiſche Punkt, an dem der Streit der Meinungen einſetzen 
muß, an dem namentlich die Intereſſen der Sozialiſten ſich in Gegenſatz zu denen der 
Feminiſten ſtellen. Soll der Staat der Frau vollſte Bewegungs freiheit laſſen, oder 
ſoll er die Mutter ſchützen, und in welchem Umfange ſoll er es thun? Die einen 
begehren größtmöglichſten Schutz, die Befreiung der Mutter von der Arbeit für 1½ Jahre, 
Übernahme der elterlichen Verpflichtungen in weitem Umfange vom Staat; die andern 
ſtreben nach der Freiheit der Frau, wehren ſich gegen Vorrechte und Schutzgeſetze, weil 
ſie das als Konſequenz ihrer Gleichberechtigungsforderungen anſehen, und wollen die 
auf den phyſiologiſchen Eigenſchaften der Frau beruhenden Bedürfniſſe nur im aller: 
geringſten Umfange gelten laſſen. Die geringere Widerſtandskraft der Frau iſt für 
ſie kein urſprüngliches Merkmal ihres Geſchlechts, vielmehr die Folge ſeiner ganzen 
künſtlich geſteigerten Entartung durch verkehrte Erziehung und Verpflegung.!) Hier 
ſcheinen ſelbſt Frauen, in denen ſtarke feminiſtiſche Inſtinkte neben ſozialiſtiſcher 
Überzeugung wohnen, für die der Sozialismus nicht nur die Befreiung der einen 
Menſchheitshälfte bedeutet, in einen Konflikt ihrer Anſchauungen zu geraten. Wenn 
man — wie Lily Braun — in der Entwicklung der Frauenarbeit den Motor ſieht, 
der „das Weib zu einem ſtrebenden und denkenden Menſchen wandelt“; die „große 
Emanzipatorin, die ſie aus der Sklaverei zur Freiheit emporführt“, ſo kann man — 
auch im Intereſſe der kommenden Generation — es kaum als Ideal hinſtellen, der 
Frau für die ganze Zeit der Schwangerſchaft und auch für die Zeit des Säugens die 
Fabrikarbeit zu verbieten. Frau Braun zieht auch die Konſequenz, die ſich aus dieſem 
Widerſtreit der Intereſſen ergiebt, ſie ſtellt ſich mit erreichbaren Forderungen auf den 
Boden realer Verhältniſſe und fordert nicht Schutzloſigkeit der Kinder, um der Mutter 
vollſte Bethätigungsfreiheit zu laſſen, noch eine Beſchränkung der Mutter in ſolchem 
Umfang, wie ſie ſie im Intereſſe der Kinder als Ideal hinſtellt, wie ſie aber thatſächlich 
eine neue Form unerhörteſter Beeinträchtigung der perſönlichen Freiheit der Frau 
bedeuten würde.?) Man denke nur an eine Frau, die auch nur drei bis vier Kinder 
im Zeitraum von 6 oder 8 Jahren zur Welt bringt und auf Grund ſolcher Be— 
ſtimmungen gezwungen wäre, 4½ reſp. 6 Jahre während dieſes Zeitraums ſich von 
außerhäuslicher Arbeit fernzuhalten. Sie würde jede Möglichkeit verlieren, in ihrem 
Beruf leiſtungsfähig zu bleiben, und würde in den Monaten, in denen ſie dem Erwerb 
nachgehen muß, weil ſie keine Unterſtützung erhielt, mit den größten Schwierigkeiten 
zu kämpfen haben. Es würde faſt ein Zurückkehren zu dem alten Grundſatz „Mutter⸗ 
ſchaft oder Arbeit“ bedeuten, der aber um ſo gefährlicher wäre, als heut viele Mütter 


1) Vgl. Lilv Braun a. a. O. S. 498/99. 

) Erwähnenswert erſcheint auch die Forderung von Henriette Fürth, die Fürſorge der 
Mutterſchaftskaſſen zwar für mindeſtens 2 — 3 Jahre auszudehnen, aber fie durch Errichtung von 
Wöchnerinnenheimen, Krippen, Gewährung von Hauspflegerinnen ſo auszugeſtalten, daß die Arbeiterin 
ihrem Erwerb für den größten Teil dieſer Zeit nachgehen kann. 


Das Problem der Mutterſchaftsverſicherung. 727 


für ſich und ihre Kinder auf den eigenen Erwerb angewieſen ſind. Gegen ſolchen 
Gedanken muß ſich feminiſtiſches und ſozialiſtiſches Empfinden gleichermaßen ſträuben; 
nur das Centrum könnte frohlocken: die Mutter wäre dem Kinde zurückgegeben, die 
Familie wäre gerettet; wenigſtens der äußere Rahmen würde erhalten. 


Das Beſte aber, was ſich die Familie bisher trotz aller Zerſtörungsarbeit, die 


die wirtſchaftlichen Verhältniſſe an ihr vollführt haben, gerettet hat, ihr tiefſter Inhalt, 
ihr weſentlichſtes Gut, die Elternſorge und Elternliebe, die würde erheblich 
beeinträchtigt werden, wenn man eine ſtaatliche Verſorgung der Frauen und Kinder 
für 1½ Jahre durchführen wollte. Denn eine Mutterſchafts verſicherung, die in 
derartig umfaſſender Weiſe eintritt, würde ſo große Mittel erfordern, daß die Laſten 
den zunächſt Beteiligten, den Müttern und Vätern der arbeitenden Klaſſe, auch nicht 
zum allergeringſten Teil auferlegt werden könnten. Dieſe Verſicherungspflicht aber 
auf die Schultern der Arbeitgeber zu laden, erſcheint mir ganz ungerechtfertigt; denn 
gerade für ſie hat doch die Fürſorge für die werdenden Kinder die geringſte Bedeutung. 
Der Staat und die Gemeinden ſind in viel ſtärkerem Maße daran intereſſiert, hier 
einzutreten, wenn die Kräfte und Mittel der Eltern nicht ausreichen. Es würde alſo 
praktiſch auf eine Unterſtützungspflicht des Staates für Schwangere und Wöchnerinnen 
herauskommen, nicht auf eine Verſicherung derſelben, jedenfalls nicht, wenn man 
nur an eine Zwangsverſicherung der lohnarbeitenden Frauen denkt. Denn dieſe 
pflegen — ſoweit es ſich um Ehefrauen handelt — den ſchlechteſt geſtellten Schichten 
der Arbeiterklaſſe anzugehören, in denen ja gerade die Not zur Mitarbeit der Frau 
zwingt. Aus ihren Reihen dürften ſo erhebliche Verſicherungsbeiträge nicht aufzubringen 
ſein, wie notwendig wären, um auch nur einen erwähnenswerten Bruchteil (etwa 
25 % ) der Koften für die Verſorgung während 1½ jähriger Ruhepauſen zu decken. 
Zudem entſtehen hierbei nun die ſchwierigſten Fragen. Wer ſoll überhaupt 
verſichert werden? Will man eine Verſicherung für verheiratete Mütter ſchaffen? Oder 
wenn man — was doch ſelbſtverſtändlich erſcheint — die ledige Mutter mit einſchließen 
will, ſo muß man jedes arbeitende Mädchen etwa vom 15. Jahre an verſichern. 
Henriette Fürth!) ſchlägt Verſicherung aller jungen Eheleute, die ein Jahres— 
einkommen unter 2000 Mark haben, für mindeſtens 20 Jahre vor. Daß dieſer 
Vorſchlag überhaupt gemacht werden kann, beweiſt die ganze Schwierigkeit des Problems. 
Hierbei würde die ledige Mutter, die der Hilfe am meiſten bedarf, ganz übergangen. 
Dagegen würde die Verſicherung auf viele Eheleute ausgedehnt, von denen die Frau 
der Erwerbsarbeit gar nicht nachgeht und für die deshalb eine beſondere Verſorgung 
während dieſer Zeiten nicht nötig iſt. Gewiß würde auch dieſen ein Zuſchuß für die 
beſonderen Ausgaben wünſchenswert ſein; dafür einzutreten könnte aber keinesfalls 
Sache einer Zwangsverſicherung ſein, beſonders nicht, wenn dieſe ſtaatliche Unter— 
ſtützung erfährt. Das iſt eine Aufgabe, deren ſich private Verſicherungsgeſellſchaften 
bemächtigen ſollten. Legt man aber jedem Mädchen etwa vom 15. Jahre an die 
Pflicht auf, einer Mutterſchaftskaſſe beizutreten, ſo würde man ihr ganzes Denken 
noch mehr als ſchon jetzt darauf lenken, die Erwerbsarbeit als Übergangsſtadium zu 
betrachten; nur daß nicht mehr wie bisher die Ehe als das ſelbſtverſtändliche und zu 
erwartende Ziel dem heranwachſenden Mädchen vorſchweben würde, ſondern die Mutter— 
ſchaft auch ohne Ehe würde für ſie an Berechtigung gewinnen. Ja, die Mutterſchaft 
würde als ein ſo ſelbſtverſtändliches Vorkommnis angeſehen werden, daß ſelbſt die 
Anerkennung der Liebe und Zuneigung von Mann und Frau als Grundlage der 
Mutterſchaft vielen verloren gehen würde. Das würde aber auch denen als bedenkliches 
Herabdrücken des ſittlichen Niveaus erſcheinen, die auf Grund perſönlicher Anſicht oder 
eines Parteiprogramms für den freien Liebesbund einzutreten pflegen. Außerdem 
aber würde — auch wo ſittliche Bedenken nicht vorliegen — den Mädchen damit 
nicht gedient, wenn durch den Zwang zur Verſicherung die außereheliche Mutterſchaft 
ihrem Geſichtskreis näher gebracht wird, da dieſe unter den heutigen Verhältniſſen 


) Vgl. Die Fabrikarbeit verheirateter Frauen (Frankfurt a. M. 1902) S. 35 f. und Frauen— 
genoſſenſchaftsblatt Nr. 3 S. 22. 
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Mutter und Kind in die ſchwerſten Konflikte bringt und ſie der Willkür des Mannes 
ſchutzlos preisgiebt. 

Will man die lohnarbeitende Frau — und darauf kommt es doch vor allem 
an — für die Zeit der Mutterſchaft in ſo umfaſſender Weiſe ſicher ſtellen, ſo ſcheint 
mir die Errichtung geſonderter Mutterſchaſtskaſſen, die auf Verſicherung der Beteiligten 
beruhen, außerordentlich ſchwierig und bedenklich. Es bliebe für dies von verſchiedenen 
Autoren vertretene Ideal der 1½ jährigen Ruhezeit nur eine Unterſtützung von 
ſeiten des Staates übrig, die, wie ſchon angedeutet, den beſten und tiefſten Inhalt 
des Familienlebens, die Elternſorge und -Liebe, gefährden würde. Denn meines 
Erachtens bedeutet eine ſo weitgehende und ausſchließliche Fürſorge des Staates für 
die kommende Generation, für das werdende Kind und das Kind im erſten Lebensjahr 
eine Ausſchaltung des Vaters, die viel bedenklicher erſcheint als die ſo oft 
bekämpfte Übernahme der Erziehungsaufgaben von ſeiten des Staates in Krippen, 
Kindergärten u. ſ. w. 

Die „Mutterſchaft“ ſpielt heut in der Agitation der verſchiedenſten Gruppen 
eine bedeutende Rolle; die „Vaterſchaft“ ſcheint in Gefahr, in Vergeſſenheit zu 
geraten. Es wäre eine intereſſante Aufgabe für den Statiſtiker feſtzuſtellen, wie oft 
heut die Bemerkung gedruckt wird, daß die Mutterſchaft eine geſellſchaftliche Funktion 
iſt;!) aber fie iſt auch bis zu einem gewiſſen Grade eine geſellſchaftliche Pflicht, 
wie es die Vaterſchaft, deren nur ſelten Erwähnung gethan wird, gleichermaßen iſt. 
Das ſoll nicht mißverſtanden werden. Es iſt nicht gemeint, daß Mann und Frau 
die Pflicht haben, Kinder in die Welt zu ſetzen; aber wenn ſie das gethan haben, 
dann ſollen ſie auch gemeinſam für ſie eintreten, nach ihren beſonderen Kräften und 
Verhältniſſen. Hat die Natur der Mutter beſondere Laſten dabei auferlegt, ſo leidet 
meines Erachtens ihr Gleichberechtigungsanſpruch, ihre Unabhängigkeit dadurch keinen 
Schaden, wenn der Vater zeitweiſe die wirtſchaftlichen, die pekuniären Laſten — ſoweit 
er dazu imſtande iſt — auf ſeine Schultern nimmt. Er nimmt ja auch teil an 
den Freuden der Elternſchaft, an ihren Rechten. Und wenn auch in andrer Weiſe 
als die Mutterſchaft, ſo iſt doch auch die Vaterſchaft eine geſellſchaftliche Funktion; 
auch der Vater trägt durch das, was er für das Gedeihen ſeines Kindes, des 
werdenden Staatsbürgers, thun kann, zur Deckung der ſozialen Bedürfniſſe bei. 

Aber Mutterſchaft und Vaterſchaft ſind nicht nur geſellſchaftliche Funktionen, 
ſondern auch Familienfunktionen im allerengſten Wortſinn. Der geſunde menſchliche 
Inſtinkt — mag er auch durch noch ſo ſtarke ſozialiſtiſche Überzeugungen kontroliert 
ſein — muß ſich dagegen auflehnen, die Mutterſchaft als einſeitig geſellſchaftliche 
Funktion hinzuſtellen. Wenn man die Konſequenz ſolcher Anſchauung in der Praxis 
ziehen wollte, wenn man den Frauen nur die Pflicht — oder das Recht? — auf— 
erlegen wollte, Kinder für die Geſellſchaft, für den Staat zu gebären, ohne ihnen 
irgendwelchen Anteil, irgendwelchen Erziehungseinfluß zu belaſſen, — — ob es dann 
nicht noch einmal zu einem Streik der Mütter kommen könnte? 

Das ſtarke Betonen der Mutterſchaft als einer geſellſchaftlichen Funktion 
gerade von Frauen mußte die Entwicklung der Frauenbewegung mit ſich bringen. 
Es kann nicht ſo bald verſchwinden, und braucht das auch nicht zu thun, wenn nur 
die einſeitige Betonung dabei vermieden wird, wenn wir uns klar darüber werden, 
daß neben der Mutterſchaft die Vaterſchaft ſtehen ſoll und daß beide nicht nur eine 
ſoziale, ſondern auch eine individuelle Berechtigung haben. Daß dieſes Bewußtſein ſo 
ſtark zurücktreten konnte, iſt darauf zu ſchieben, daß die heutigen Anhängerinnen der 
Frauenbewegung noch zumeiſt in ſo ſtarrem Familienegoismus erzogen ſind, daß ihnen 
daraus eine Schranke für ihre Entwicklung zum Vollmenſchentum, zur Bürgerin, zum 
Glied der Geſellſchaft erwuchs. Jede einzelne hat den Konflikt vom Individualismus 
— der, zwar durch Familienkonventionen beſchränkt, dennoch die ſelbſtverſtändliche An— 
ſchauung der Frau war, die nur in ihren vier Wänden lebte — zum Sozialismus 


1) Vgl. Lily Braun a. a. O. S. 547. Louis Frank a. a. O. S. 69, ſowie die andern für 
die Mutterſchaftskaſſen eintretenden Arbeiten, in denen dieſes Argument naturgemäß ſtark betont wird. 
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durchgekämpft und durchgelitten. Wir ſind noch ſo ſehr als Familienmitglieder geboren 
und zu Familienmitgliedern erzogen, daß für eine ſoziale Weltanſchauung, die der 
Umſchwung der Verhältniſſe, die der Zeitenwandel uns aufnötigte, erſt gewaltſam 
Raum geſchaffen werden mußte. Das geſchah, indem man die alten Idole zertrümmern 
zu müſſen glaubte, ſie über Bord warf. Wer ſelbſt ausſchließlich als „Familien: 
angehöriger“ aufgewachſen iſt, ohne geſellſchaftliche, ohne ſoziale Ideale, und dann 
ſeinen Platz in der Welt ſuchen mußte, der glaubt in ganz natürlicher Reaktion 
zunächſt den Menſchen, das Kind nur als Glied des Staates, der Geſellſchaft anſehen 
und erziehen zu ſollen. Den Weg werden noch viele Frauen gehen müſſen, ehe ſie 
begreifen können, daß die Thätigkeit der Mutter nur ausgeſöhnt werden kann mit den 
neuen Entfaltungsmöglichkeiten der Frau, wenn eine ſorgſame Abgrenzung der elter— 
lichen und der ſtaatlichen Pflichten dem Kinde gegenüber Platz greift. 


* * 
* 


Mit dieſer meiner prinzipiellen Auffaſſung des Problems komme ich zur Frage 
der praktiſchen Löſung zurück. Auf dieſer Stellungnahme beruht die Forderung, für 
etwa 12 Wochen zur Zeit der Niederkunft — nach Art des Dollfußer Syſtems — den 
Frauen eine Verſorgung für Mutter und Kind zu bieten, die auf Selbſtverſicherung 
und Staatszuſchuß beruhen könnte. Dies iſt meines Erachtens der Punkt, auf dem 
ſich zunächſt die Anhänger aller Richtungen begegnen könnten; ſolche Maßregel würde 
dem Schutzbedürfnis der Kinder in erheblichem Maße dienen, ohne der Mutter eine 
ſtarke Beeinträchtigung ihrer Bewegungsfreiheit aufzuerlegen. Wenn ich dieſe Fürſorge 
und Unterſtützung im Rahmen der Krankenverſicherung aus geübt ſehen möchte, fo iſt 
damit keineswegs eine prinzipielle Gegnerſchaft gegen den Gedanken der Mutterſchafts— 
kaſſen verbunden, da die Leiſtungen, die ich der Krankenkaſſe auferlegt ſehen möchte, 
mit denen übereinſtimmen, die andre von der Errichtung einer Mutterſchaftsverſicherung 
praktiſch erwarten. Es ſind vielmehr taktiſche Gründe, die mir einen Ausbau der 
Krankenverſicherung wünſchenswerter erſcheinen laſſen. Es wird vorausſichtlich viel 
leichter ſein, auf dem eingeſchlagenen Wege einen Fortſchritt durchzuſetzen, ihn zu 
verlängern und zu verbreitern, als den alten zuzuſchütten und einen neuen Pfad 
anzulegen. Das Beſſere iſt der Feind des Guten. Wollen wir uns an den Buch— 
ſtaben, an das leere Wort klammern und auf jede Errungenſchaft verzichten, bis wir 
die Mutterſchaftskaſſe haben können, oder wollen wir Schritt für Schritt die Vorteile 
einer Mutterſchaftsverſicherung den Tauſenden von Frauen erobern helfen, denen die 
Krankenkaſſen ſchon heut die elementarſte Hilfe leiſten? 

Dazu kommt noch, daß der Kenner der Verſicherungswiſſenſchaft vielfach vom 
verſicherungstechniſchen Standpunkt aus vor einer Zerſplitterung des Verſicherungs— 
weſens warnen, und daß alle Vorſchläge und * zur Gründung von Mutterſchafts— 
kaſſen wenig Brauchbares ergeben haben. So hat beiſpielsweiſe Dr. Mainzie in 
der bereits mehrfach erwähnten Schrift „L' Assurance Maternelle“ eine fo komplizierte 
Beitragspflicht für die Altersſtufen von 14 bis 50 Jahren berechnet, daß er ſelbſt 
ſchließlich als Reſultat die Vereinigung von Mutterſchaftsverſicherung und Kranken— 
verſicherung empfiehlt.!) Auch ſcheint, wenn die Mehrkoſten gegenüber dem jetzigen 
Syſtem vom Staat aufgebracht werden, immerhin eine möglichſt gerechte Verteilung 
der Laſten auf alle beteiligten Parteien dabei Platz greifen zu können. Der geringe 
Prozentſatz, den dann der Arbeitgeber zur Unterſtützung beizutragen hat, würde ſich 
im Rahmen deſſen halten, was er für die Verhütung von Krankheitsunkoſten — und als 
ſolche ſtellt ſchließlich jede rationelle Pflege der Schwangeren und Wöchnerinnen ſich 
dar — wohl aufwenden könnte. Daneben würde der Konflikt zwiſchen Familie und 
Staat durch Heranziehung beider Teile gelöſt. Die Hageſtolzſteuer dagegen oder die 
Beſteuerung von unverheirateten und kinderloſen Leuten, die von Frank vorgejchlagen,?) 


1) Vgl. a. a. O. S. 103. 
2) Vgl. a. a. O. S. 82. 
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von Frau Braun mit Vorbehalt aufgegriffen wird,!) ſcheint mir nicht empfehlenswert. 
Sie dürfte eine Verwirrung der Begriffe von Recht und Pflicht herbeiführen helfen. 
An Stelle des Rechtes, Kinder in die Welt zu ſetzen, und der Pflicht, ſie dann nach 
Kräften zu verſorgen, könnte der Glaube an die Pflicht treten, Kindern das Leben zu 
geben, und an das Recht, nur nach Belieben für fie zu ſorgen. Solche pſychologiſchen 
Wirkungen mögen vielleicht in Frankreich, wo ähnliche Pläne ja ſchon in früheren 
Zeiten wiederholt aufgetaucht ſind, eine geringere Rolle ſpielen; für deutſche Ver⸗ 
hältniſſe hat das Projekt wohl wenig Ausſicht auf begeiſterte Anhängerſchaft. Ebenſo 
unannehmbar erſcheint mir der Vorſchlag von Paolina Schiff, die Koſten der 
Mutterſchaftskaſſen zu 8 % den Eltern, zu 12 %% den Arbeiterkammern, zu 40% dem 
Staat aufzuerlegen und 40 % der Ausgaben aus freiwilligen Beiträgen zu decken!“ 
Daß mit freier Liebesthätigkeit auf dieſem Gebiet nichts Nennenswertes erreicht werden 
kann, haben alle bisherigen Verſuche ergeben. In Italien hat die Bewegung auf 
privatem Wege nichts als einige Unterſtützungsvereine in Turin und Bologna durch— 
geſetzt;?) nun ſteht ja auch dort der Staat im Begriff, die Angelegenheit in die Hand 
zu nehmen; allerdings gleichzeitig und wohl auch in demſelben Rahmen mit einer 
Krankenverſicherung. Die italieniſche Regierung iſt im April durch Beſchluß beider 
Parlamente verpflichtet worden, innerhalb eines Jahres einen Geſetzentwurf zur Gründung 
von Zwangs⸗Kranken- und Wöchnerinnenkaſſen vorzulegen.“) Ebenſo bedeutungslos 
ſind in Frankreich die privaten Mutterſchaftskaſſen geblieben.“) 

Gegen die Vereinigung von Krankenkaſſe und Mutterſchaftsverſicherung wird ſchließlich 
häufig eingewendet, daß Schwangere und Wöchnerinnen mit Kranken überhaupt nichts 
gemein haben, daß es ganz unlogiſch ſei, die Bedürfniſſe der Mutter denen der 
Kranken einzureihen. Die Niederkunft ſei ein normaler Prozeß und keine Krankheit. 
Louis Frank geht ſogar ſo weit, daß er fürchtet, „durch ſolche Vereinigung die 
Heiligkeit der mütterlichen Funktion nicht ins rechte Licht rücken zu können“. Er ſieht 
eine Erniedrigung der edelſten menſchlichen Thätigkeit darin, eine Herabwürdigung der 
Mutterſchaft, wenn man die Wöchnerin mit einer gewöhnlichen Kranken vergleicht.“) 
Das klingt wie eine Reminiszenz an Laura Marholm! Aber der Einwand iſt weit 
verbreitet. Thatſächlich iſt er leicht zu entkräften. Das Deutſche Krankenverſicherungs— 
geſetz vom 10. April 1892 beſchränkt ſich keineswegs ausſchließlich auf die Fürſorge 
für den Fall der Krankheit, ſondern hat ein weiteres Feld in ſeinen Wirkungskreis 
gezogen und faßt die Wöchnerinnenunterftügung keineswegs als Krankenunterſtützung 
auf. Neben der Verpflegung und Unterſtützung von Kranken ſieht es Sterbegelder 
vor, ſodaß die Krankenkaſſen zugleich den Charakter von Sterbekaſſen annehmen, 
ferner eine Wöchnerinnenunterſtützung und fakultative Rekonvaleszentenfürſorge. So 
kann man wohl den Namen des Geſetzes als zu eng oder unpräziſe bezeichnen, aber 
die Verſorgung der Wöchnerin — und hoffentlich auch bald der Schwangeren — im 
Rahmen dieſer leiſtungsfähigen und bewährten Organiſationen läßt ſich mit gerade ſo 
viel Berechtigung durchführen wie die andern, über die Krankenverſorgung hinaus⸗ 
gehenden Leiſtungen. Übrigens ſpricht das Geſetz ſelbſt an keiner Stelle von einem 
Krankengeld für Wöchnerinnen, ſondern von einer „Unterſtützung in Höhe des Krankengeldes 
an Wöchnerinnen“, und erkennt hierin die beſondere Stellung der Wöchnerin auch aus: 
drücklich an. Wenn man den Einwand trotzdem aufrecht erhalten will, ſo müßte man füglich 
auch gegen die Verſchmelzung von Alters- und Invalidenverſicherung Front machen, 
die miteinander verbunden und ſeit 1899 ſogar auch unter dem kurzen, wenngleich 
nur einen Teil der Aufgaben präziſierenden Namen „Invalidenverſicherungsgeſetz“ 
zuſammengefaßt ſind. 


* * 
x 


1) Vgl. a. a. O. S. 547 und Archiv für ſoz. Geſetzgebung, Bd XI, Heft 3/4, S. 548. 

2) Vgl. Paolina Schiff a. a. O. S. 10 und Frank S. 55. 

2) Vgl. Paolina Schiff im Corriere Sanitario vom 8. Juni 1902. 

) La Ditesa della Vita. S. 73. 

5) Vgl. Die Berichte der Mutualité maternelle in Paris; gegründet von Mathieu Buglinski 1891. 
6) A. a. O. S. 59. 
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Die Mutterſchaſtsverſicherung, in welche Form und in welchen Rahmen man 
ſie auch hineinlegt, pflegt beurteilt zu werden nach ihren Wirkungen auf das Kind, 
auf die Frau in ihrer Eigenſchaft als Mutter, als Quelle der kommenden Geſchlechter, 
als Lebensſpenderin. Der Einfluß einer ſolchen Verſicherung auf die Frau als 
Menſch, als Individuum, iſt in dieſer Darſtellung bisher nur in negativer Weiſe 
berührt worden. Es iſt angedeutet worden, daß im Intereſſe der Frau weitgehende 
Zwangsmaßregeln nicht gefordert werden ſollten. Der Vorteil, den auch die Frau, 
die Arbeiterin ſelbſt aus einer Erfüllung der von uns aufgeſtellten Forderungen erzielen 
könnte, die poſitive Seite der Frage muß noch kurz berührt werden; denn bei 
höchſter Bewertung der Mutterſchaft iſt doch nicht zu vergeſſen, daß die Frau nicht 
nur Schale, ſondern auch Inhalt iſt; nicht nur Mittel, ſondern auch Zweck — Selbſt— 
zweck, ſoweit ein einzelner Menſch überhaupt Selbſtzweck ſein kann. 

Für die Anerkennung dieſer Auffaſſung hat — ſo unglaublich das auch klingt — 
die Frauenbewegung kämpfen müſſen, und noch heut hat ſie oft genug Gelegenheit 
dazu, ihre Poſition zu verteidigen. Wenn man dieſe Thatſache berückſichtigt, ſo 
erſcheint die Mutterſchafts verſicherung in einem ganz neuen Licht: als Waffe, mit der 
die Frau ſich im erbitterten, harten Konkurrenzkampf ſchützt, mit der ſie ſich ihren 
Platz auf dem Arbeitsmarkt ſichert. 


Die Frauen verlangen die Eröffnung aller Berufe, um gleichberechtigt mit dem. 


Mann im Eriſtenzkampf, zu dem ſie gezwungen ſind, zu ſiegen oder zu unterliegen. 
Aber die „Gleichbekechtigung“ zwiſchen Mann und Frau auf dem Arbeitsmarkt iſt ein 
ebenſo trügeriſcher Begriff wie der „freie Arbeitsvertrag“ im Verkehr von Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer, der ein leerer Name bleiben muß, weil beide nicht mit gleichen 
Mitteln und gleichen Anlagen den Vertrag ſchließen können. Die Arbeiter haben dies 
längſt erkannt und ſich die Freiheit ihres Arbeitsvertrages durch Ordnungen und 
Bindungen — durch den ſtaatlichen Arbeiterſchutz — zu ſichern verſucht. Daß auch 
die Frauen die Gleichberechtigung im Berufsleben nicht nur durch Freigabe aller 
Berufe erreichen können, zeigt die Entwicklung der induſtriellen Frauenarbeit, der keine 
Hemmungen im Wege geſtanden haben; das zeigt die ungleiche Entlohnung von 
Mann und Frau für gleiche Leiſtungen; das beweiſt die lohndrückende Tendenz der 
Frauenarbeit. Soll die Gleichberechtigung der Frau auf dem Arbeitsmarkt nicht nur 
Phraſe ſein, ſondern Wirklichkeit werden, dann braucht die Frau einen beſonderen 
Schutz zum Ausgleich für die beſonders ſchweren ſozialen Laſten, die ſie zu tragen hat. 

Pearſon führt in einem Auſſatz über die Frauenfrage und die Arbeiterfrage 
aus, daß die verheiratete Arbeiterin — beſonders wenn ſie mit ſtarken mütterlichen 
Inſtinkten begabt iſt — immer im Nachteil gegen die unverheiratete ſein wird. Nur 
beſondere Tüchtigkeit und vermehrter Kraftaufwand wird das auszugleichen im ſtande 
ſein. Sie hat auf dem Arbeitsmarkt nicht nur den Konkurrenzkampf mit dem Mann 
aufzunehmen, ſondern auch mit der kinderloſen Frau, und ſo hat ſie doppelte 
Schwierigkeiten zu überwinden. Sie muß Arbeitsbedingungen verlangen, die dieſe 
Schwierigkeiten und Ungleichheiten austilgen, wenn ſie ihre Perſönlichkeit behaupten 
will. Darum iſt die Fürſorge für die Mutter nicht nur berechtigt durch das Bedürfnis 
der Kinder nach Pflege, durch das Intereſſe des Staates, die Frau mit Rückſicht auf 
ihre Fähigkeit zur Mutterſchaft geſund zu erhalten, ſondern die Frau braucht dieſe 
Fürſorge auch als Arbeiterin, um ſich als freies Individuum auf dem Arbeitsmarkt 
erhalten zu können. Sie muß ſich in der Zeit, in der ihre Leiſtungsfähigkeit ſo ſtark 
herabgedrückt iſt, daß ſie die Konkurrenz höchſtens durch ein Unterbieten noch aufnehmen 
kann, zurückziehen können, ohne ihre Subſiſtenzmittel zu verlieren; ſonſt würde ſie in 
unheilvollſter Weiſe zur Lohndrückerin, insbeſondere — aber nicht ausſchließlich — für 
ihre Geſchlechtsgenoſſinnen werden und ſelbſt unter der Laſt und Qual ihrer Exiſtenz 
zuſammenbrechen. Gewiß giebt es Frauen, die ſo geſund und ſo außergewöhnlich 
kräftig ſind, daß ihnen die Niederkunft nur eine ganz kurze, vorübergehende Arbeits— 
unterbrechung aufnötigt, und ſolche Frauen ſind leicht geneigt, ſich gegen geſetzliche 
Schutzvorſchriften aufzulehnen. Aber die Geſetze werden für die Mehrzahl und nicht 
für Ausnahmen gemacht, und die Mehrzahl der Frauen bedarf dieſes Schutzes, um als 
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Arbeiterin auf gleicher Grundlage mit dem Mann in den Wettbewerb treten zu können. 
Und weil die Frau durch ihre Eigenſchaft als Mutter ſo ſtarke Hemmungen als 
Arbeiterin erfährt, ſo viel ſchwerere perſönliche Laſten trägt als der Arbeiter in ſeiner 
Eigenſchaft als Vater, weil ihre Entwicklung zum ſelbſtändigen Individuum, zum Voll⸗ 
menſchentum, dadurch ſo leicht beeinträchtigt werden kann, hat ſie nicht nur das Recht, 
ſondern auch die Pflicht, nach einem Schutz zu verlangen, der eine Vereinbarung der 
Mutterſchaft ermöglichen wird mit der Macht der Selbſtbeſtimmung und der Fähigkeit 
der Selbſtbehauptung. 
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Nachdruck verboten. 


„Boſchuyt !“ ruft der Schaffner und keitsvereins entſandt worden, um den Bor: 


öffnet mit einem Ruck meine Coupethür. 
„Boſchwyk! — Boſchwyk!“ ertönt ſeine 


tragenden abzuholen. — Niemand! 
Ich ſtand allein auf dem ſchlecht erleuchteten 


Stimme die Wagenreihe entlang und verliert | Bahnſteige; ich ſah den Mann, der die Glocke 


ſich langſam in der Ferne. 

Erſchreckt fahre ich auf, unliebſam in einem 
angenehmen Traum geſtört, und muß mich 
erſt einen Augenblick beſinnen, wo ich eigent— 
lich bin. ö 

Die grimmige Kälte und der ſcharfe Wind, 
die, zuſammen mit der Stimme des Schaffners, 
an mein Ohr dringen, führen mich indeſſen 
augenblicklich zur Wirklichkeit zurück. Ich be= 
finde mich an der Station Boſchwyk, einem 
wohlbeſtellten Dorfe, wo ich noch an demſelben 
Abend zum Beſten eines Wohlthätigkeitsvereins 
einen Vortrag halten ſollte. 

Noch immer ein wenig verſchlafen, mache 
ich ein paar Schritte vorwärts, höre, wie die 
elektriſche Signalglocke anſchlägt, höre auch 
die drei kurzen Schläge des Abfahrtsſignals 


und blicke mechaniſch dem Zuge nach, der 


gellend und ſchnaubend davonfährt. 


Dann begann ich mich umzuſehen, ob ich mit erkälteter Stimme 


auch jemanden entdeckte, der ſo ausſah, als 


geläutet, und ein paar andere Beamte mit 
hochgezogenen Schultern haſtigen Schrittes 
durch eine Thür treten, über der „Verbotener 
Eingang“ ſtand, und hinter den befrorenen 
Glasſcheiben des hellerleuchteten Telegraphen⸗ 
bureaus hob ſich das Schattenbild eines Herrn 
ab, der ſchreibend daſaß — — ſonſt nichts. 
Deshalb wandte ich mich dem Ausgange zu 
in der Hoffnung, dort jemanden zu finden, 
der mich mit dem üblichen: „Habe ich das 
Vergnügen, Herrn van Maurik zu ſehen? — 
Gute Reiſe gehabt?“ begrüßen würde. 
Niemand! Nur ein Mann im dicken Über⸗ 
rock mit Holzpantinen an den Füßen und einer 
kleinen Laterne vor der Bruſt ſtreckte ſchweigend 
die Hand aus, ließ das Licht ſeiner Laterne 
eine Sekunde lang auf meine Fahrkarte 
fallen, teilte ſie ehrlich mit mir und wünſchte 


mir hinter ſeinem dicken, wollenen Halstuch 


freundlich „Guten 


Abend“. Wahrſcheinlich war er deshalb ſo 


wäre er von dem Vorſtande des Wohlthätig- | höflich, weil ich der einzige Reiſende war, der 
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ihm an dieſem Abend etwas zu thun gab, 
und dem er ſeine Naſenſpitze — denn weiter 
war von des Mannes Geſicht nichts zu ſehen — 
zeigen konnte. 

Da ſtand ich nun wie ein moderner 
Robinſon Cruſos, nicht auf einer unbewohnten 
Inſel, aber vor einem unermeßlich weiten Felde, 
deſſen endloſe Fläche weder von einem Hauſe, 
noch von einer Scheune, nicht einmal von 
einem entblätterten Baum oder Strauch unter: 
brochen wurde. N 

Vor mir ein langer gerader Weg, der ſich 
grau zwiſchen den weißen Schneeflächen in der 
Dunkelheit verlor, und ganz weit in der Ferne 
einige rötlich ſchimmernde Lichtchen, die ver— 
mutlich aus den erſten Häuſern von Boſchwyk 
ſchienen. 

Brrr! was für ein Wetter! Hagel und 
Schnee ſchlugen mir unbarmherzig ins Geſicht, 
und ein heftiger Windſtoß riß mir faſt den 
Hut vom Kopf, während er mir in den 
Telegraphendrähten längs des Weges ſpottend 
zuzurufen ſchien: „Wa—a—ag — — was 
thuſt du hier? — — hie —ie —ier? — —“ 

„Nein!“ dachte ich, „das iſt heut Abend 
wahrhaftig kein Spaß bei dem Hundewetter, und 
wenn ich die Vorleſung nicht ſeſt angenommen 
hätte, dann ..“ Ich bekam Heimweh nach 
meiner gemütlichen Studierſtube und meinem 
warmen Kachelofen. Dieſen einſamen Landweg 
da vor mir ſollte ich ganz entlang gehen? 
Nein! Dazu konnte ich mich denn doch nicht ent— 
ſchließen; warum mir ſolch ein ... hm! ... 
ſolch ein Wohlthätigkeitsvereins-Vorſtand auch 
kein Fuhrwerk ſchickte? .. .. Pfui! Iſt das 
ein Empfang für einen chriſtlichen Vortragen— 
den? — Heimlich wünſchte ich den Boſchwyk— 
ſchen Wohlthätigkeitsvereins-Vorſtand in ein 
viel wärmeres Klima als das unſrige; aber was 
half mir das? Ich mußte nun endlich zu einem 
Entſchluß kommen, meine Uhr zeigte — — — 
ich hatte Mühe, die Zeiger und das Zifferblatt 
zu unterſcheiden — — halb ſieben, und um 
acht Uhr ſollte die Vorleſung beginnen. 

Der Himmel mag wiſſen, wie weit das 
Dorf von der Station entfernt liegt! dachte 
ich im ſtillen und überlegte mir, was ich 
unter den gegebenen Verhältniſſen wohl thun 
könnte. — — Zu Fuß gehen? — — mir 
einen Schnupfen holen, ſchlecht leſen, Fiasko 
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machen? — — oder an das Menſchlichkeits⸗ 
gefühl des Stationschefs appellieren? vielleicht 
wußte der ein Mittel um . . .. da entdeckte 
ich plötzlich in der Ferne zwei feurige Augen, 
die mich anſtarrten; ſie kamen näher, wurden 
immer größer und bewegten ſich bald 
langſamer, bald ſchneller auf und nieder. 
Nein! Ich täuſchte mich nicht; es war ein 
näherkommender Wagen, ich hörte bereits das 
Rollen der Räder, — — und ein Seufzer der 
Erleichterung entfuhr mir, als einige Minuten 
ſpäter ein kleiner Verdeckwagen vor dem Bahn— 
hof hielt; ich ahnte es: der mußte für mich 
beſtimmt ſein. 

„Halt Klaus! Wir ſind da, mein Junge!“ 
klang es aus dem Wagen; das Pferd 
ſtand ſtill und ſchüttelte ein paar mal mit 
dem Kopf, als wollte es ſagen: „Ja, ja, da 
ſind wir nun!“ 

„Iſt der Zug von ſieben Uhr ſchon da?“ 
fragte dieſelbe grobe Stimme. 

„Schon lange!“ antwortete ich mehr oder 
weniger zitternd. 

„So, na, dann iſt er verdammt ſchnell 
gefahren heute Abend! Und iſt er mit— 
gekommen?“ 

„Wie meinen Sie?“ 

„Ob er da iſt? Ob der Kerl aus Amſterdam 
da iſt?“ 

„O ja, der iſt da, der ſteht hier dicht neben 
Ihnen, mein Freund, und zittert am ganzen 
Leibe vor Kälte.“ 

„Was ſagen Sie? Wo denn?“ 

„Na, hier! — ich bin ſelbſt der Kerl; ich 
bin herzlich froh, daß Sie kommen, denn ich 
ſtehe hier wahrhaftig nicht zu meinem Ver— 
gnügen.“ 

„Na, das will ich Ihnen wohl glauben! 
's iſt hölliſch kalt heute Abend — ich bin ein 
bißchen zu ſpät gekommen, ſehen Sie — das 
kommt daher .. ..“ 

„Ja, das iſt mir nun ganz egal, wie es 
kommt, denn nun ſind Sie ja da — kann ich 
einſteigen?“ 

„Bitte man los, Herr!“ 

„Sagen Sie, Kutſcher, wie weit iſt es noch 
bis Boſchwyk?“ 

„Nun! Wollen ſagen 'ne Viertelſtunde, 
wenn der Weg gut iſt.“ 

„So! — und wenn er ſchlecht iſt?“ 
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„Eine kleine halbe Stunde, aber heute 
Abend werde ich's wohl in zwanzig Minuten 
ſchaffen. Na, nun kriechen Sie nur gefälligſt 
hinein, wenn's gefällig iſt!“ 

Dankbaren Herzens „kroch ich hinein“ und 
ſah zu meiner großen Freude, daß der Wagen 
vorn mit einem Fenſter geſchloſſen war; wohl 
roch es ſtark nach dem Stall, doch das machte 
nichts, ich ſaß trotzdem recht gut und rief: 
„Alſo vorwärts, Kutſcher!“ 

Der ſchnalzte mit der Zunge, zog die 
Zügel an und brummte: „Halloh, Klaus! 
hü! hütt!“ 

Klaus begriff natürlich, daß es nach dem 
Stall zurückging, kehrte froh wiehernd um 
und trabte bald luſtig vorwärts. 

Es ſchneite und hagelte noch heftiger als 
zuvor, und der Wind blies ſo gewaltig gegen 
unſeren Wagen, daß der Kutſcher ſich auf 
dem Bock umdrehte und, mit dem Peitſchen⸗ 
knopf an das Glas klopfend, mir zurief: 

„Dem Herrn iſt doch nicht bange, he? 
's bläſt ſcharf heute Abend; aber da iſt ſchon 
der Kreuzweg.“ 

„Wie lange dauert's noch?“ ſchrie ich aus 
vollem Halſe zurück. 

„O, ich denke, noch eine Viertelſtunde, 
Herr! — komm, hotte hü! — vorwärts, 
Klaus!“ | 

Der Weg ward dunkler, einſamer und 
öder; die in der Ferne blinkenden Lichter 
näherten ſich immer mehr. Ihr Schein kam 
nicht aus den Boſchwykſchen Häuſern, ſondern 
aus einigen Petroleumlaternen, die am Kreuz— 
weg ſtanden. Während wir dieſe paſſierten, 
holten wir eine dunkle Frauengeſtalt ein, die 
mühſam voranſchreitend nach Kräften gegen 
den heftigen Wind und das furchtbare Schnee— 
geſtöber ankämpfte. Die Kapuze ihres Regen⸗ 
mantels hoch über den Kopf gezogen, einen 
halbzerriſſenen Regenſchirm krampfhaft vor 
das Geſicht haltend, um nicht von den feinen 
Schneekryſtallen gepeinigt zu werden, ſo ſchritt 
ſie langſam vorwärts. 

Das konnte ich denn doch nicht mit an- 
ſehen; ich ſollte einen Menſchen, und noch 
dazu eine Frau, bei ſolchem Hundewetter 
unbeſchützt auf einſamem Weg ziehen laſſen, 
während ich bequem in einem Wagen ſaß, in 
dem noch Platz war? — nein! Das konnte 


ich nicht über's Herz bringen. Ich klopfte 
alſo an das Fenſter und rief laut: „Halten 
Sie einmal an! Halt!“ 

„Was giebt's, Herr?“ — er ſah ſich um. 

„Anhalten!“ 

„He?“ 

„Anhalten!“ 

„Ach ſo! — Ja, wiſſen Sie, ich konnte 
den Herrn nicht verſtehen durch den Wind“ — 
dabei hielt er bereits an, öffnete das Fenſter 
und fragte: „Was giebt's denn?“ 

„Haben Sie die Frau da geſehen?“ 

„Ja, warum? Die muß ſicherlich auch 
nach Boſchwyk.“ 

„Fragen Sie ſie, ob ſie mitfahren will!“ 

„Aber das kann wohl 'ne Bettlerin ſein 
— hier herum giebt's viel Geſindel — 'ne 
Landſtreicherin.“ 

„Das thut nichts zur Sache, jedenfalls iſt 
ſie ein Menſch, — und hier im Wagen iſt 
noch viel Platz.“ 

„Aber ich bin doch nur für den Herrn 
beſtellt und . . ..“ 

„Machen Sie keine Geſchichten, Menſch, 
ſonſt ſteige ich ſelbſt aus — da kommt ſie 
ſchon — großer Gott! Sie kann kaum vor⸗ 
wärts kommen; iſt's noch weit bis zum 
Dorf?“ 

„Na! 's wird noch 'ne gute Viertelſtunde 
dauern!“ 

„Noch immer eine Viertelſtunde?“ 

„Ja, ſo ungefähr, — da iſt ſie, 's ſcheint 
ein altes Weib zu ſein: ſagen Sie mal, Sie 
da, wollen Sie mitfahren?“ 

Die Antwort erſtarb in Wind und Schnee, 
und im Nu hatte ich ein Gegenüber und der 
Wagen einen großen, naſſen Fleck bekommen. 
Es war ſtockdunkel in dem kleinen Wagen, 
nur ab und zu, wenn wir über eine holprige 
Stelle kamen, glitt durch das Rütteln des 
Wagens ein ſchräger Lichtſtrahl aus einer 
Laterne hinein und erhellte einen kurzen 
Augenblick das Innere des Wagens. Gleich 
darauf war es dann um ſo dunkler. So ſah 
ich denn nichts von meiner Mitreiſenden als 
die Umriſſe ihrer Figur; trotzdem aber wollte 
es mir ſcheinen, als ob ſie kein altes Weib 
wäre; ja allmählich gewann ich ſogar die feſte 
Überzeugung, daß fie eine junge Dame fein 
müſſe, und dieſe wurde noch weſentlich beſtärkt, 
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als ich eine klare, angenehme Stimme ſagen 
hörte: 

„Ach, mein Herr, ich bin Ihnen fo dank⸗ 
bar, daß Sie mich mitgenommen haben; ich 
weiß wirklich nicht, ob ich ſonſt wohl nach 
Boſchwyk gekommen wäre.“ 

„Alle Wetter!“ dachte ich beim Klange 
dieſes lieblichen Organs, „— das muß ent- 
ſchieden eine gebildete, junge Dame von an⸗ 
genehmem Nußeren fein.” 

Ich war eigentlich ſchon ziemlich feſt davon 
überzeugt, gehöre aber unglücklicherweiſe nicht 
zu denen, welche glauben, ohne geſehen zu 
haben, und darum zog ich meine Schachtel 
mit ſchwediſchen Streichhölzchen aus der Taſche, 
entzündete einen „Tandſtickor“ und ſagte: 
„Darf ich ſo frei ſein, auf dieſem Wege von 
Angeſicht zu Angeſicht Bekanntſchaft mit Ihnen 
zu machen?“ 

Ein munteres Lachen ſchallte mir entgegen, 
und ich erblickte in dieſer ſeltſamen Beleuchtung 
eine Reihe geſunder, weißer Zähne, die mich 
freundlich anblitzten. Ein zweiter Tandſtickor 
vermittelte die Bekanntſchaft mit einem aller⸗ 
liebſten Mädchengeſicht, das ſich ſehr vorteil⸗ 
haft von der grauen, umhüllenden Kapuze ab⸗ 
hob, und beim dritten Streichholz rief ich un⸗ 
willkürlich aus: „Donnerwetter, das nenne 
ich aber Glück, im Dunkeln eine ſolche Reiſe⸗ 
geſellſchaft zu finden!“ 

„Sie ſind ſehr liebenswürdig, mein Herr! 
aber im Dunkeln ſind alle Katzen grau — 
darf ich mich nun auch mit Ihnen bekannt 
machen?“ 

„Bitte ſehr.“ 

„Fräulein Bergmans, Lehrerin in Veldſtad.“ 

„Freut mich ungemein, und ich bin .. ..“ 

Mein Gegenüber unterbrach mich lachend: 
„Ach, Sie kenne ich ſchon, Sie ſind Herr 
van Maurik; Sie halten heute Abend einen 
Vortrag in Boſchwyk.“ 

„Aha,“ dachte ich bei mir, „das ſind nun die 
Schattenſeiten der Popularität; nicht einmal 
auf einem einſamen, beſchneiten Landwege, in 
einem dunklen Wagen kann man unerkannt 
bleiben.“ 

„Ich war gerade auf dem Wege zu Ihrer 
Vorleſung,“ fuhr meine Reiſegenoſſin fort . . .. 
„und . ..“ 

„Was ſagen Sie da? Aber mein gnädiges 


735 


Fräulein, das iſt wirklich allzu viel Ehre für 
Ihren unterthänigen Diener; es iſt keine 
Kleinigkeit, ſo von Veldſtad gelaufen zu 
kommen, um..“ 

„Um in Boſchwyk meine Schweſter und 
meinen Schwager zu treffen, Ihrer Vorleſung 
beizuwohnen und dann mit ihnen zuſammen 
nach Haſtendam zu gehen; mein Schwager 
iſt dort Arzt. Ich hatte ihnen ſchon ſo lange 
verſprochen, wieder einmal zu ihnen zu kommen, 
und da ich jetzt Ferien habe, konnte ich leicht 
zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen, 
ſehen Sie.“ 

„Vollkommen! Und liegt Haſtendam weit 
von Boſchwyk?“ 

„Eine gute halbe Stunde zu fahren; mein 
Schwager kommt mit ſeinem Wagen, und 
nach Schluß der Vorleſung gehen wir zuſammen 
nach Hauſe, — ach, ich freue mich ſehr 
darauf.“ 

„Mein gnädiges Fräulein, nun hat die 
Ehre wieder ganz normale Dimenſionen an⸗ 
genommen.“ 

„He, Klaus!“ ertönt plötzlich die Stimme 
unſeres Kutſchers, und der Wagen hält an. 

„Wir find da. Will der Herr nun ge⸗ 
fälligſt ausſteigen?“ 

Ganz in unſer Geſpräch vertieft, hatten 
wir beide es nicht gemerkt, daß wir ſchon in 
die Dorfſtraße eingefahren waren, und ſo 
ſahen wir uns denn bei dieſer freundlichen 
Aufforderung des Kutſchers einigermaßen ver⸗ 
wundert an. Wir ſtanden vor der Thür einer 
Art Wirtshaus oder Gemeindehaus, — es war 
nicht deutlich zu erkennen, — aus welchem 
uns ein helles Licht entgegenſtrahlte. Lautes 
Stimmengewirr klang aus der geöffneten Thür, 
und während ich meiner Reiſegefährtin aus 
dem Wagen half, ſah ich ein paar Menſchen, 
die eben dabei waren, in der Schankſtube ihre 
Mäntel und Überröcke auszuziehen. 

Nun erwartete ich doch ganz beſtimmt, aus 
dem Munde eines oder mehrerer feierlich aus— 
ſehender Herren das übliche: „Willkommen 
bei uns, Herr van Maurik!“ zu hören, aber 
niemand nahm auch nur die geringſte Notiz 
von uns. 

Auf der Thürſchwelle fragte ich: „Mein 
Fräulein, darf ich um das Vergnügen bitten, 
Sie in den Saal zu führen?“ 
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„Gern.“ 

„Und dann muß ich Sie allerdings bitten, 
mich entſchuldigen zu wollen, denn der Vor⸗ 
ſtand wird gewiß ſchon auf mich warten.“ 

„Welcher Vorſtand?“ fragte Fräulein 
Bergmans. 

„Nun, der Vorſtand des Wohlthätigkeits⸗ 
vereins.“ 

„Hm, — bier iſt kein Wohlthätigkeits⸗ 
verein.“ 

„Nicht?“ 

„Keine Spur!“ 

„Das verſtehe ich aber gar nicht, mein 
Fräulein ..“ 

Wir hatten inzwiſchen die geräumige Gaſt⸗ 
ſtube betreten, wo ein großer, dicker Mann in 
Hemdsärmeln und einer ſchwarzſeidenen Weſte 
auf mich zukam. Über ſein derbes, aber gut⸗ 
mütiges Geſicht glitt ein mehr oder weniger 
verlegenes Lächeln, während er mir eine harte, 
ſchwielige Hand entgegenſtreckte und augen: 
zwinkernd rief: „Na, Herr, ich bin froh, daß 
Sie gekommen ſind, — 's iſt ein verdammtes 
Wetterchen, was? — Gehen Sie nur da 'rein;“ 
— er wies auf eine Thürklinke — „und iſt 
das Ihre Frau, haben Sie die auch mal mit: 
gebracht?“ Fräulein Bergmans lachte herzlich, 
machte eine kleine ſpöttiſche Kopfbewegung und 
ſagte: „Das iſt nun wieder zu viel Ehre für 
mich, mein Herr!“ und ſich zu dem Gaſtwirt 
wendend: „Nein, Janſen! ich bin nur eine 
Landſtreicherin, die der Herr aus Barmherzigkeit 
unterwegs aufgenommen hat.“ 

Der Wirt zog ungläubig ſeine buſchigen 
Augenbrauen hinauf, brummte etwas wie: 
„Mir können Sie nichts weiß machen!“ und 
blickte fie ruhig fragend an, bis fie hinzus 
fügte: 

„Ich bin die Schwägerin von Doktor Brink 
aus Haſtendam.“ 

„Ah, ſo — da nehmen Sie es mir nicht 
übel, Fräulein, und gehen Sie, bitte, in den 
Saal hinein. Da ſind drei Plätze für ihn 
reſerviert. 
Es kommen ſchon viel Menſchen.“ 

Ich ließ mir natürlich das Vergnügen 
nicht entgehen, das Fräulein zu den reſervierten 
Sitzplätzen zu geleiten; der Wirt folgte und 
fragte, als wir noch auf der Schwelle 
ſtanden: 


Soll ich Sie mal hereinbringen? | 
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„Nun, was ſagt der Herr dazu? 's ſiebt 
gut aus, was? Ich habe aus dem Saal ges 
macht, was ich nur konnte!“ 

Der Saal war, nebenbei geſagt, eigentlich 
nichts andres als eine Bauern-Kolbbahn, in 
der eine große Anzahl von Stühlen und 
kleinen Tiſchen ſtand. Ganz vorn war eine 
kleine Erhöhung, auf der ein Notenpult ſtand, 
das mir als Katheder dienen ſollte. Die Luft 
war nichts weniger als rein und wurde noch 
dicker und beklemmender durch Wolken von 
Tabaksrauch, die, über den bereits beſetzten 
Stühlen aufſteigend, den hinteren Teil des 
Lokals vollſtändig in Nebel hüllten. 

„Soll ich hier reden?“ fragte ich, und die 
ängſtliche Stimme, mit der ich das ſagte, ver⸗ 
anlaßte meine Reiſegefährtin, mir zu Hilfe zu 
kommen mit einem vorwurfsvollen: „Laßt Ihr 
denn hier heute Abend rauchen?“ 

„Ja, Fräulein, davon können die Leute 
hier nun mal nicht laſſen!“ 

„So! Na, dann kann ich eben meine 
Vorleſung nicht halten, guter Freund!“ Ich 
ſagte es ziemlich ſcharf. 

„Sind Sie denn leidend? auf der Bruſt?“ 

„Nein, das glücklicherweiſe nicht, aber .....“ 

„'s iſt durchaus nicht in der Ordnung,“ 
flüſterte Fräulein Bergmans, mir zu Hilfe 
kommend, Janſen zu, und als fie dann hinzu⸗ 
fügte: „Der Herr geht ganz beſtimmt wieder 
fort, wenn das nicht anders wird,“ erhob der 
Gaſtwirt plötzlich ſeine Stimme und ſchrie: 

„Cigarren und Pfeifen aus! Er kann es 
nicht vertragen — wenn Ihr raucht, geht er 
wieder fort!“ | 

Ich war bereits im Begriff, etwas Unan⸗ 
genehmes zu ſagen; aber Janſens wohlwollende 
Warnung wirkte ſo wohlthätig auf mein 
Gemüt, daß ich mich, ohne Fräulein Berg— 
mans für ihr freundliches Dazwiſchenkommen 
zu danken, eiligſt in die Schankſtube zurückzog, 
wo inzwiſchen wieder neue Befucher eingetroffen 
waren. 

„So, nun werden ſie wohl aufhören,“ 
ſagte Janſen, als er wieder zu mir kam und 
die Thür zu ſeiner Wohnſtube mit einem 
wiederholten: „Gehen Sie doch, bitte, da hinein“ 
öffnete. 

Ein Lehnſtuhl, der ziemlich behaglich ausſah, 
ſtand vor einem runden, mit einer roten Decke 
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belegten Tiſch und nahm mich gaſtfreundlich gedacht? Und Schullehrers Barend ſagte noch: 


in ſeine Arme. Die Petroleumlampe auf dem 


Tiſch brannte matt und erleuchtete das Gemach 


„Janſen“, ſagte er, er wird nicht böſe werden, 
wahrhaftig nicht, dazu iſt er ein viel zu guter 


nur ſpärlich. Janſen ſchraubte ſie höher, hob | Kerl‘, ſagte er.“ 


den Schirm an meiner Seite etwas auf, ſo daß 
er im Schatten und ich im vollen Lichte ſaß, 
und ſagte, während er ſich mir gegenüberſetzte, 
dumm und gutmütig lachend: „Und nun 
laſſen Sie mich mal ſehen — iſt der Herr 
böſe geworden?“ 

Ich verbiß mir das Lachen und machte 
ein brummiges Geſicht, im Grunde war ich 
auch nicht in beſter Laune. 

„Böſe! — Hm! Das nan gerade nicht, 
aber ich finde die Art und Weiſe, wie man hier 
empfangen wird, doch etwas ſonderbar.“ 

„Na, wenn Sie es nicht gut genug haben, 
ſo müſſen Sie es mir nur gleich ſagen — 
wollen Sie Wein?“ 

„Wein? — nein, ich danke!“ 

„Bier? — Beſtes Heinecken — Bier?“ 

„Danke!“ 

„Wollen Sie denn Kaffee oder Chokolade?“ 

„Danke! Geben Sie mir bitte nachher eine 
Taſſe Thee, aber erzählen Sie mir nun erſt 
mal, wie die Sache hier eigentlich zuſammen⸗ 
hängt — wo iſt der Vorſtand?“ 

Der Gaſtwirt ſah mich einen Augenblick 
einigermaßen verlegen an, hüſtelte ein paar 
mal, ſtemmte ſeine beiden Ellenbogen auf den 
Tiſch, rückte den Lampenſchirm wieder zurecht 
und ſagte dann zögernd: „Wenn Sie nur 
nicht böſe werden, dann will ich's Ihnen 
ja gern ſagen.“ 

„Nun?“ — ich begriff nichts von ſeiner 
ſonderbaren Verlegenheit. 

„Wir haben hier keinen Wohlthätigkeits⸗ 
verein, und 's iſt auch kein Vorſtand da — aber 
wiſſen Sie, daß Sie hergekommen ſind, das 
iſt eigentlich ſo'n kleines Privatunternehmen 
von mir.“ 


Mir ſchoß das Blut zu Kopf; ich ſprang 


auf und ſagte: „Alſo haben Sie mich 
eigentlich. . ..“ 

„Bleiben Sie gefälligſt ſitzen; ich werde 
Ihnen gleich Thee bringen.“ 

„Ich brauche Ihren Thee nicht, aber ich 
will willen, warum Sie .. ..“ 

„Hab' ich's mir nicht gedacht, daß Sie 
böſe werden würden — hab' ich's mir nicht 


Dieſer naive Ausruf zwang mir unwillkür⸗ 
lich ein Lächeln ab — es iſt ein Unglück, daß 
ich leicht ins Lachen gerate — und ſo ſagte ich: 

„Nun, dann laſſen Sie mal hören; was 
haben Sie mir zu ſagen?“ 

„Wir hatten ſchon fo viel von Ihnen 
gehört, und hier in der Leſegeſellſchaft haben 
wir auch Ihre Bücher — ſehen Sie, ich bin 
ja nun eigentlich kein Liebhaber davon, ich 
mache mir nichts aus ſo dummen Späßen, 
ich leſe nur meine Zeitung, aber hier werden 
ſie doch viel geleſen, und ein paar von den 
Honoratioren und der Schullehrer und der Notar 
hatten ſchon fo oft geſagt: ‚Janſen, Ihr müßt 
ſehen, daß wir den Maurik auch mal hierher 
bekommen. Der Pfarrer ſagte mir noch: 
„Ihr könnt's ja verſuchen,“ und da hat dem 
Schullehrer ſein Sohn 'nen guten Gedanken 
gehabt.“ 

„So, ſo! — Nun, das ſcheint mir ja ein 
netter Junge zu ſein.“ 

„Na und ob! ein verdammt geriebener 
Burſche; der hat Ihnen auch eigentlich den 
Brief geſchrieben.“ 

„So! aber da ſtand doch deutlich „Sekretär 
des Wohlthätigkeitsvereins“ als Unterſchrift.“ 

„Stimmt, ſtimmt! — das hat Barend aus 
Schlauheit gethan, — denn er ſagte: ‚wenn 
er das nun lieſt, dann wird er wohl kommen — 
und dann macht er auch entſchieden einen 
guten Abend“; ja, das ſagte er.“ 

„So, ſo! Das ift mir ja ſehr intereſſant!“ 

„Ja, aber das Honorar habe ich hier 
ſchon für Sie bereit liegen — ob ich da nun 
dabei profitiere oder ob ich was dazulegen muß, 
das bleibt noch abzuwarten — und gut ſollen 
Sie's auch bei mir haben — ißt der Herr 
gern Schweinebraten? — Und ein dankbares 
Publikum haben Sie auch.“ 

„Hm! Im Grunde haben Sie mich hier 
alſo einfach zum beſten gehalten?“ 

„Nun, wenn Sie das ſo nennen wollen, 
ja! — aber“ — und bei dieſen Worten klopfte 
mir Janſen über den Tiſch herüber gutmütig 
auf die Schulter, — „ſonſt hätten wir Sie 
ja auch nicht herbekommen, Herr!“ 
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„Ja, das wäre ſchon möglich geweſen!“ 

„Das wußte Lehrers Barend auch ganz 
gut, darum war es ganz klug von ihm, daß 
er es ſo gemacht hat, und wenn Sie es ſich 
nun mal recht überlegen, dann hat er eigent- 
lich auch gar nicht gelogen.“ 

„So, jo!” 

„Wir haben hier nämlich den Recitierklub 
‚Wohlthätigkeit und Vergnügen‘; und da iſt 
der Barend Sekretär, und als ſolcher hat er 
Ihnen denn auch geſchrieben, aber er hat es 
verdammt ſchlau gemacht, das iſt wahr!“ 

Ich hatte zufällig den Brief noch in der 
Taſche und ſah, als ich ihn hervorholte, daß 
Lehrers Barend ganz ans Ende des Briefes 
ſeinen Namen geſchrieben und darunter gekritzelt 
hatte Sekretär von „Wohlthätigkeit —“ und 
die Worte „und Vergnügen“ ſtanden auf der 
andern Seite. Ich hatte ſie nicht geſehen. 
Ich mußte innerlich lachen über dieſen ſchlauen 
Dorfdiplomaten und ſagte: „Das iſt ja ein 
vielverſprechender junger Mann! ich möchte 
nachher mal ſeine Bekanntſchaft machen.“ 

„Er ſitzt ſchon von ſieben Uhr an im Saal; 
er war der erſte, der kam, aber zu Ihnen kommt 
er nicht; gar nicht dran zu denken!“ 

Janſen ſagte das ganz ruhig. 

Plötzlich begann ich laut zu lachen — 
meine gute Laune kehrte zurück — und ich 
fühlte mich wahrhaftig ein wenig geſchmeichelt, 
daß die braven Leute es ſich ſo viel Mühe 
hatten koſten laſſen, mich nach Boſchwyk zu 
bekommen. 

Mein freundlicher Wirt lachte mit, ſchlug 
mit der flachen Hand auf den Tiſch, daß die 
Lampe beinahe umfiel, und rief: „Na, ſehen 
Sie mal, nun find Sie doch wieder ein ver— 
nünftiger Menſch! — 

Na ja! Lachen Sie mal tüchtig — und 
was darf ich Ihnen nun bringen? Wein? — 
Ich habe famoſen Rotwein, wiſſen Sie! — 
Ach nein! — Sie wollten ja Thee haben — 
ſofort!“ 

Er ſtand auf, holte ein Tablett mit einem 
Theeſervice aus einem Schranke, ſtellte es vor 
mich auf den Tiſch hin, nahm die Theekanne und 
das Milchkännchen mit und ſagte: „Nun will 
ich mein Weib zu Ihnen ſchicken, die muß Sie 
doch auch mal ſehen; ſie hat allerdings jetzt 
gerade verdammt viel zu thun, denn hören 
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Sie wohl, wie viel Menſchen da kommen? — 
Ja ja, 's hat koloſſal viel Anklang ge⸗ 
funden, daß Sie zur Vorleſung hierher kamen; 
ſie kommen alle mit ihren Wagen aus der 
Nachbarſchaft, und 's ſind viel reiche Leute 
dabei; ach ja, Ihr Honorar werde ich 
heut Abend wohl doppelt und dreifach raus⸗ 
ſchlagen.“ 

Vergnügt grinſend ging er abb. 

Die Sache begann mich nun wirklich zu 
amüſieren; ich lachte herzlich, nachdem Janſen 
gegangen, ſteckte mir eine Cigarre an, ſetzte 
mich bequem in dem Lehnſtuhl zurück und ſah 
mich mal gründlich im Zimmer um. 

Es war ein niedriges, aber recht gemüt⸗ 
liches, ſtädtiſch ausgeſtattetes, hübſch tapeziertes 
Bauernzimmer; links ſtand eine Bettſtelle; an 
der mir gegenüberliegenden Wand prangten 
zwei wunderlich kolorierte, eingerahmte Litho⸗ 
graphien, und an einem Kleiderſtänder hingen 
einige Männerkleider und ein Regenmantel. 

Während ich ſo daſaß und mir meinen 
Vortrag nochmals flüchtig durchſah, kam der 
Kutſcher, der mich gefahren hatte, herein und 
brachte mir den Thee. Er ſtellte die Thee⸗ 
kanne vor mich auf den Tiſch, warf einen Blick 
in die Zuckerſchale, wiſchte, bevor er es hin⸗ 
ſtellte, mit der flachen Hand über den Boden 
des Milchkännchens und ſagte: „'s iſt alles 
da; der Herr kann ſich ruhig bedienen!“ 
Dann ſchlug er ſich derb auf die Schenkel 
und brummte: „Teufel auch, wie bin ich naß 
geworden auf dem Wagen; ich muß mir mal 
raſch 'ne andre Hoſe anziehen.“ 

„Das iſt recht — Sie würden ſich ſonſt 
Rheumatismus holen.“ 

„Das will ich wohl glauben — ich habe 
ſchon mal ſo was gehabt, das iſt 'ne miſerable 
Sache und thut ſcheußlich weh!“ 

Ohne viel Umſtände zu machen, holte er 
eines der Beinkleider vom Ständer, ſetzte ſich 
neben mich auf einen Stuhl und nahm den 
Toilettenwechſel vor, indem er ſagte: „Ich will 
mir die alten Hoſen vom Meiſter nur ſolange 
anziehen; ich habe keine Zeit, erſt noch nach 
Hauſe zu gehen, denn ich muß heut Abend 
mit ſervieren!“ 

„Qui se gene, est gene,“ dachte ich und 
trank inzwiſchen eine Taſſe Thee, die mir wirf- 
lich ſehr gut ſchmeckte. 
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Kaum hatte ſich der Kutſcher entfernt, als 
ein ſonderbares Geräuſch mein Ohr traf; es neuem und begann wieder zu weinen. 
war, als ob in meiner unmittelbaren Nähe „Ja, mein Herzchen! — ich komme!“ — 
ein Kind leiſe weinte. Ich lauſchte auf: ich rief nochmals „Halloh!“ — 
| 


„Bitte raus!“ rief das Kind nun von 


merkſam, und nachdem es einen Augen: „He, ſagen Sie, guter Freund, kommen 
blick ſtill geblieben, vernahm ich dasſelbe Sie doch mal mit“ — ich klopfte dem Kutſcher— 
Geräuſch von neuem. Daß es aus der Bett: Kellner, der gerade mit einem Servierbrett 
ſtelle kommen mußte, war mir ganz klar. voller Kaffeetaſſen vorbeirannte, auf die 
Ich nahm den Schirm von der Lampe, und Schulter, — „das Kind da will heraus; es 
als das Zimmer nun hell erleuchtet war, ſah | muß Strümpfe haben und 5 

ich ein allerliebſtes Kinderköpfchen, das, mit „Ich habe keine Zeit, — ich muß 
einem weißen Mützchen bekleidet, zwiſchen den ſervieren!“ 

grünen Bettvorhängen zum Vorſchein kam. „Fräulein!“ — wandte ich mich jetzt an 
In den hellen Auglein, die mich anſchauten, ein großes, derbes Bauernmädel, das eben 
und auf den friſchen Bäckchen glänzten ein dabei war, einigen Honoratioren-Damen die 


paar Thränen, und von bebenden Lippen hörte Mäntel abzunehmen, — „kommen Sie doch 
ich die Worte: „Ich kann nicht ſchlafen, ich einmal her, die Kleine da ſchreit und ..... g 
will was trinken!“ „Laß ſie man ſchreien — ſie wird ſchon 

„Nun, mein Kind,“ ſagte ich aufſtehend, wieder aufhören — das macht nichts!“ 
„liegſt du da ſo weinend in deinem Bettchen Meine Stimme verlor ſich im Getöſe, und 
und kannſt du nicht ſchlafen?“ ich zog mich wieder bis an die Schwelle der 

„Nein, ich will raus!“ Stubenthür zurück. Der Gaftwirt-Billeteur 

Während ich näherkam, lachte das niedliche ſah mich ſtehen, nickte mir zu, hielt ein paar 
Kind, ein allerliebſtes Mädchen von etwa vier [Karten in die Höhe und rief: „'s geht gut 
oder fünf Jahren, durch ihre Thränen hindurch,, — Ihr Honorar habe ich ſchon raus — 
ſtreckte mir beide Armchen entgegen und ſagte holen Sie ſich nur vom Buffet, was Sie 
fragend: „Raus? Waſſer trinken?“ wollen! — es ſteht Ihnen alles zu Dienſten.“ 

Ehe ich das Kind aus dem Bett nahm, Plötzlich fühlte ich etwas hinter mir an 
ſah ich mich noch raſch um, ob ich nicht irgend- meinem Node ziehen, und mich umſehend, 
wo eine Waſſerflaſche entdeckte, aber es war erblickte ich das kleine Mädchen, das auf ſeinen 
nichts derartiges zu ſehen. bloßen Füßchen vor mir ſtand. 

„Bitte, trinken!“ ſagte die Kleine noch Ja, da half alſo wohl nichts; ich nahm das 
einmal, und als ich ſie aus der hohen Bett- kleine Mädchen auf den Arm und zog mich 
ſtelle heraushob, zappelte ſie mit ihren kleinen, wieder in die Schenkſtube zurück. Dann ſetzte 
bloßen Füßen und rief: ich mich mit dem Kinde an den Tiſch. Die Kleine 
„Zuerſt Strümpfe an!“ that einen Anfall auf das Milchkännchen, zog 
„Grundgütiger!“ dachte ich, „wo nehme es näher zu ſich heran, ſchaute andächtig in 
ich jetzt nur die Strümpfe her?“ — legte die Milch und ſagte: „Vater iſt auch bei unſerm 
das Kind wieder ins Bett, ging an die Thür, lieben Herrgott!“ 
die in die Schenkſtube führte und rief „Halloh!“ | „Hm!“ 

Es erfolgte keine Antwort, denn alles Das reizende blonde Kindchen, das ich 
hatte vollauf damit zu thun, den Menſchen, | 


auf meinem Schoß hielt, war alſo eine kleine 
die ſcharenweiſe hereinſtrömten, beim Ablegen Waiſe, und unwillkürlich ſagte ich mit mit— 


behilflich zu ſein. leidiger Stimme: „Armes Schäfchen, haſt 
Herr Janſen — mein Impreſario — ſtand | feinen Vater und keine Mutter mehr?“ 

in der Thür der Kolbbahn und rief unauf: Sie zog mir die Uhr aus der Taſche, hielt 

hörlich: „Bitte! Billets vorzeigen, meine ſie an ihr Ohr und ſagte: „Aufmachen?“ 

Damen und Herren!“ „Ja, ſieh mal! — Hübſch, nicht wahr?“ 
Wo alle die Menſchen herkamen, begriff „Ja, und ſoll ich Ihnen nun auch mal 

ich wahrhaftig nicht. einen Kuß geben?“ Sie richtete ſich auf 
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meinem Schoß auf, gab mir einen Kuß, ließ 
ſich dann rittlings auf meine Kniee fallen und 
kommandierte: „Pferdchenreiten! hopp, hiu!“ 

Dann lachte und jubelte ſie laut vor Freude, 
während ich ſie auf und nieder hopſen ließ, 
und rief immer wieder: „Noch mehr — noch 
mehr, noch einmal!“ — 

„Himmliſcher Vater! hab ich mein Lebtag 
ſo was geſehen!?“ klang es da auf einmal 
dicht neben mir, und mich umſehend gewahrte 
ich eine kleine, unterſetzte Frau mit einem 
runzligen, aber doch noch geſunden und friſchen 
Geſicht, das ſich von den goldenen Ohrreifen 
und der weißen Mütze vorteilhaft abhob. Ein 
Paar lebhafte blaue Augen ſahen mich freund— 
lich an, und als das kleine Mädchen lachend 
„Omama!“ rief, antwortete die Bäuerin: „Na, 
Riekchen, das glaub ich, das kann dir wohl 
ſo paſſen; du haſt's gut bei dem Herrn,“ und 
dann zu mir gewandt: „Hat der Herr die 
Kleine herausgenommen?“ 

„Ja, denn die konnte nicht ſchlafen!“ 

„Pfui! Pfui! das iſt aber unartig von der 
Rieke — komm, Omama wird dich ſchnell ins 
Bett legen, und dann wirſt du ſchön ſchlafen.“ 

„Bei dem Herrn bleiben!“ rief das Kind 
und verzog ſchmollend das Mäulchen. 

„Nein! Unſinn. Na, ſchnell, gieb dem 
Herrn noch ein Küßchen, und dann eins, zwei, 
drei, wieder ins Bett! Verſtanden?“ 

Und dem Worte die That folgen laſſend, 
nahm ſie das Kind von meinem Schoß und 
trug es ins Bett. 

Dann kam die Bäuerin vertraulich zu mir, 
als wären wir alte Bekannte, ſetzte ſich zu 
mir an den Tiſch, warf einen Blick in die 
Theekanne und ſagte: 

„Haben Sie auch genug?“ 

„Reichlich.“ f 

„Was ſagt der Herr?“ 

„Ja, ja, Frauchen, ich habe! — ein nettes, 
artiges Kind!“ 

„Ach ja, das wird auch ſchön verwöhnt! — 
Die Mutter iſt im vorigen Jahr geſtorben, 
der Vater ein Jahr vorher .. . . Wollen Sie 
keinen Zwieback zum Thee?“ 

„Danke! — iſt das Ihr einziges Enkel— 
kind?“ 

„Es iſt kein Enkelkind; wir haben fünf 
Kinder gehabt, die ſind aber alle jung geſtorben 


ö 


— ſoll ich Ihnen nochmal einſchenken? — 
Riekchen gehört uns eigentlich nicht.“ 

„So, ſo! alſo ein angenommenes Kind?“ 

„Ja! So kann man's wohl nennen, — 
wir hatten hier im Dorfe vor ein paar Jahren 
eine eklig armſelige Familie; der Mann war 
früher ein Herr geweſen, und die Frau, eine 
ſchwächliche Perſon, ging aus nähen, aber ſie 
bekam ſchlimme Augen, und dann ging das 
nicht mehr. — Dann iſt er geſtorben, und die 
Frau blieb zurück ohne einen Pfennig; ſie lief 
dann mit einem Zwiebelkorb herum, aber zuletzt 
wurde ſie gar zu krank, und als ich dann mal 
zu ihr kam, um ihr ein bißchen Eſſen zu bringen, 
ſprach ſie immerfort nur von dem Kind, und 
was aus dem Kind ſpäter mal werden ſollte, 
und um ſie ein wenig zu beruhigen, ſagte ich: 
‚Seien Sie nur ohne Sorge, wenn Sie tot 
find, werden wir Riekchen ſchon zu uns nehmen.“ 

Wiſſen Sie, Herr! Die Frau konnte wahr⸗ 
haftig nicht zum Sterben kommen aus Angſt, 
daß man das Kind dann in eine Anſtalt 
bringen würde. — Aber wie ſie das von uns 
wußte, iſt ſie mit einem Mal ruhig geworden 
und iſt geſtorben, und wir haben das Kind 
dann zu uns genommen.“ 

„Sie ſind eine gute Frau!“ ſagte ich 
plötzlich, und die Alte mit den runzligen 
Wangen lachte mich freundlich an und ſagte: 

„Der Herr hat Kinder wohl ſehr gern, 
nicht wahr?“ 

„Sehr!“ 

„Sind Sie auch verheiratet?“ fragte ſie, 
ſich vertraulich zu mir herüberneigend. 

„Gewiß!“ j 

„Auch Kinder?“ 

„Zwei!“ 

„Jungen oder Mädchen?“ 

„Zwei Jungen!“ 

„So! dann hat der Herr wenigſtens für 
den Staat geſorgt — und geht der Herr nun 
jeden Abend ſo aus zum Vorleſen?“ 

„Na, manchmal laſſe ich auch einen Abend 
aus.“ 

Plötzlich legte ſie, über den Tiſch herüber, 


ihre Hand auf meinen Arm und fragte: 


„Haben Sie auch wohl gegeſſen, ehe Sie 
von zu Hauſe fort ſind — Herrgott! Herrgott! 
das fällt mir erſt jetzt ein!“ 

„Ja, gewiß!“ 
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„Na, dann iſt's gut! — und kann der | andern Tag fo heiſer, daß er nicht ſprechen 


Herr ſich nun nur ſo mit Leſen die Koſt 
verdienen, oder ſchreiben Sie auch in den 
Zeitungen?“ 

Ich konnte mir das Lachen kaum verbeißen. 
Es war auch zu komiſch, wie meine freundliche 
Wirtin mir da gegenüber ſaß und mich wie 
ein Unterſuchungsrichter ausfragte. 

Dann ſagte ich: „Auch das, aber außer⸗ 
dem handle ich mit Cigarren!“ 

Da brach ſie in ein lautes Gelächter aus 
und rief: „Und das ſoll man nun glauben! 
mit Cigarren!“ 

„Es iſt aber wirklich wahr!“ 

„Ach nein! der Herr iſt doch kein Cigarren⸗ 
macher?“ 

„Jawohl, ein Cigarrenfabrikant, ganz be⸗ 
ſtimmt.“ 

„So! — na, dann muß Janſen Ihnen 
nun auch mal ein paar Kiſten abkaufen; haben 
Sie ſie auch zu ſechs, aber gute?“ 

„Das ſollt' ich meinen — tadelloſe!“ 

„Ziehen ſie gut?“ 

„Famos!“ 

„Und brennen?“ 

„Wie Pech und Schwefel!“ — 

„Na, dann ſollen Sie die Kundſchaft haben! 
— pir verkaufen Sonntags oft fünfzig Stück.“ 

„Sapperlot!“ 

Die Frau lehnte ſich in ihren Stuhl zurück, 
ſah mich augenzwinkernd an und ſagte: 

„Der Herr iſt aber gar nicht ſtolz — und 
kann der Herr nun auch wirklich ſo gut leſen, 
wie ſie alle ſagen? Den Ruf hat der Herr 
ja wohl, aber jo was kann oft verd. .. 
ſchlecht ausfallen, wiſſen Sie?“ 

„Natürlich!“ 

„Im vorigen Jahr haben wir hier auch 
auf Empfehlung einen Zauberer gehabt, aber 
mit dem war nichts los, man konnte alles 
ganz genau verſtehen, wie er's machte. Und 
nun wollen wir mal ſehen, wie der Herr ſeine 
Sache macht.“ 

„Ich hoffe, Sie werden mit mir zufrieden 
ſein, Frauchen!“ 

„Na! Ich will mal gut zuhören; aber Sie 
müſſen ſchon ein Tauſendſaſſa ſein, um es 


kann. Ja, der Barend, der verſteht's!“ 

„Ich werde mir wirklich alle Mühe geben,“ 
verſprach ich feierlich. 

„Und der Herr muß ſie heut Abend gut 
zum Lachen bringen, denn ich habe ſchon ge— 
merkt, daß abends im Klub nicht halb ſo viel 
getrunken wird, wenn ſie ſo ernſte Sachen vor⸗ 
leſen, — von Toten und ſo — aber wenn es 
komiſche Stücke ſind, dann kommt ganz viel 
Wein auf den Tiſch. Der Herr muß ein biß⸗ 
chen an mein Buffet denken. — — Ach! da 
iſt ja der Herr Pfarrer! Guten Abend, Herr 
Pfarrer! da ſitzt Herr van Maurik; wir haben 
ſchon Bekanntſchaft zuſammen gemacht. Nun 
muß der Herr Pfarrer auch mal ein wenig 
mit ihm ſprechen; er iſt ein ganz gewöhnlicher 
Menſch “. 

Noch ehe ich Frau Janſen danken konnte 
für die gute Meinung, die ſie von mir hegte, 
war ſie verſchwunden; und der Pfarrer ſagte 
lachend: „Sie meint damit, ſo wie alle andern, 
das verſtehen Sie wohl, nicht wahr?“ 

„Natürlich!“ 

Dem Prediger, einem ehrwürdigen, alten 
Herrn, vielleicht ein wenig verbauert durch den 
langen Aufenthalt in Boſchwyk, aber mit einem 
jovialen, alten Geſicht, das mir warme Sym— 
pathie einflößte, folgte der Bürgermeiſter auf 
dem Fuße; er ſah halb wie ein Herr, halb 
wie ein Torfbauer aus. „Sehr angenehm er— 
freut, Sie hier zu ſehen“ und „ſcheußliches 
Wetter“, das waren die einzigen Sätze, die ich 
an dieſem Abend aus ſeinem wohlachtbaren 
Munde hörte. Der Schulmeiſter, in ſeiner 
Art ein köſtlicher Typus, auch ſchon von 
reſpektablem Alter, kam hinter ihm her, 
begrüßte mich mit einer ziemlich linkiſchen 
Verbeugung und ſagte mit ganz heiſerer 
Stimme: 


„Der Herr wird wohl ſchon von Janſen 


gehört haben, daß, — hm! hm! — ich ſpreche 
ein bißchen undeutlich, aber ich habe entzündete 
Mandeln — hm!“ — er zeigte auf ſeine Kehle — 
„hm! Sie werden wohl gehört haben, daß 
mein jüngſter Sohn Barend ſich eine Freiheit 
erlaubt hat, die — ahem! — ſich eigentlich 


beſſer zu können, als Schullehrers Barend. | nicht gehört, aber — es ſticht mid) ſo da innen, 
Ja, ja! Wenn der am Sonntag Abend hier wiſſen Sie! — aber wir hoffen, daß Sie nicht 


ſo mal was aufgeſagt hat, dann iſt er am 


| pöfe darüber find. — Hm, 's läſtig, wenn 


— ä — 
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einem der Hals nicht in Ordnung iſt. — Haben 
Sie damit nichts zu thun? — hm! hm!“ 

Der brave Lehrer wußte erſichtlich nicht 
recht, wie er den diplomatiſchen Streich ſeines 
Sohnes wohl am beſten entſchuldigen könnte, 
und ſo fügte er hinzu: 

„Jedenfalls iſt er es doch, der uns die 
Ehre und das Vergnügen Ihres werten Be— 
ſuches verſchafft hat.“ 

„Das ſtimmt“ beſtätigte der Pfarrer, „wir 
alle ſind ihm dafür Dank ſchuldig, wenn 


auch die Art und Weiſe, wie er die 
Sache angefaßt hat . . . . ein wenig ſonderbar 
war!“ 


„Aber er hat ſich das doch eigentlich fehr 


nett ausgedacht,“ fiel ich lachend ein, um dem 
guten Lehrer zu Hilfe zu kommen. „Ich will 
in der Pauſe mal Bekanntſchaft mit Ihrem 
vielverſprechenden Sohn machen.“ 

„Ach,“ entgegnete der Lehrer. — „Hm, 
hm! — der Junge iſt wirklich ein wenig ge— 
nial! — hm — die verfluchten Mandeln — er 
iſt ein großer Liebhaber von Litteratur und einer 
Ihrer wärmſten Verehrer und — hm, hm! — 
Sie können ſich wirklich gar nicht denken, wie 
läſtig das iſt.“ Der Lehrer tippte mit zwei 
Fingern gegen die Unterſeite ſeines kotelett— 
förmigen Backenbärtchens und ſchluckte ein paar 
Mal mit zuſammengezogenen Augenbrauen ein 
imaginäres Etwas herunter. 

Ich verſtand des Mannes Zuſtand voll— 
kommen und fand es echt chriſtlich von dem 
Pfarrer, daß er aufſtand und lachend ſagte: 
„Schon gut, Herr Lehrer — Herr van Maurik 
weiß nun Beſcheid — es iſt zehn Minuten 
nach acht, wenn es Ihnen recht iſt, verehrter 
Herr Vortragender, kann die Vorleſung jetzt 
beginnen.“ 

„Ich bin bereit!“ 


1 * 
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Es war zum Erſticken voll und ſehr warm. 
Als ich das Podium betrat, wurde ich 
von dem Publikum, deſſen Qualität all meine 
Erwartungen übertraf, mit lang anhaltendem 
Beifall begrüßt, und mitten im Saale ertönte 
eine Stimme: „Es lebe van Maurik!“ 

Ich glaube ſicher, daß es „Lehrers Barend“ 
war, der die Stimme ſeines Gewiſſens auf 
dieſe geräuſchvolle Weiſe zum Schweigen 
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bringen wollte. 


Inzwiſchen hatte ich mein 
Buch auf das Pult gelegt und einen ver— 
ſtändnisinnigen Blick mit Fräulein Bergmans 
gewechſelt, die in der dritten Reihe zwiſchen 


zwei leeren Plätzen ſaß. Augenzwinkernd 
und mit einem kaum merklichen Kopfnicken 
fragte ich ſie: 

„Kommen Ihre Geſchwiſter denn nicht?“ 

Sie zuckte lächelnd die Achſeln; das war 
ihre einzige Antwort. 

Während ich meinen Vortrag mit den 
üblichen Worten: „Meine geehrten Damen 
und Herren!“ einleitete, entdeckte ich in einer 
der hinterſten Reihen das fröhliche Geſicht 
und den braunen Krauskopf meines Freundes 
Bram Dorsmann, der, die Hand über dem 
Kopf ſchwenkend, mir lachend zunickte und ein 
Geſicht machte, als wolle er mir zurufen: 
„Was ſagſt du denn dazu, daß ich hier nach 
Boſchwyk verſchlagen bin?“ 

An Frau Janſens Buffet denkend, trug 
ich eine komiſche Erzählung vor, und die 
jüngeren und älteren Honoratioren-Damen, 
die in den erſten Reihen ſaßen, blickten ver— 
ſtohlen zuerſt einander, dann die Frau des 


Paſtors und des Notars an, und erſt als ſie 


ſahen, daß dieſe beiden Damen ſich den Luxus 


des Lachens geſtatteten, faßten ſie Mut und 


lachten ſelbſt in allen Tonarten, manchmal 
ſogar ſo laut, daß hinten im Saale ein ver— 
warnendes und energiſches Pſt! ertönte. 

Die Stühle neben meiner Reiſegefährtin 
waren noch immer leer, und je weiter ich in 
meiner Erzählung fortſchritt, deſto unruhiger 
begann Fräulein Bergmans zu werden. Sie 
begriff offenbar nicht, daß ihre Verwandten 
nicht kamen und telegraphierte mir zu wieder— 
holten Malen unter ihren langen Wimpern 
hervor geheimnisvoll zu: „'s iſt mir hier gar 
nicht behaglich!“ 

In der buchſtäblichſten Bedeutung des 
Wortes verdiente ich mir an dieſem Abend 
im Schweiße meines Angeſichts mein Honorar 
und war herzlich froh, als ich eine Pauſe 
machen konnte. 

Das Publikum verließ in angeregteſter 
Stimmung den Saal, um ſich ein wenig zu 
erfriſchen, und ich ſah, während ich Fräulein 
Bergmans anſprach, meinen Freund Bram 
mit großen Schritten auf mich zukommen. 
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„Sie ſind nicht gekommen,“ ſagte ſie, und 
ihre Stimme klang ängſtlich, während ſie 
hinzufügte: „Wenn ihnen nur nichts mit dem 


Wagen paſſiert iſt; es iſt ſolch' furchtbares 


Wetter, und es fährt ſich ſo ſchlecht durch den 
dicken Schnee.“ 

„Aber ich bitte Sie! Sie werden ſich doch 
nicht gleich beunruhigen! Ihr Schwager wird 
vielleicht im letzten Augenblick zu einem Kranken 
geholt ſein.“ 

„Das iſt wohl möglich, aber dann wäre 
meine Schweſter doch gekommen und. 

„Vielleicht kommen ſie nachher doch 
noch aber wollen Sie nicht ſo lange 
mit mir ins Zimmer kommen und etwas ge— 
nießen? Sie ſitzen hier ſo allein.“ 

„Gern!“ ſagte ſie aufſtehend. 

Da war Bram. 

„Na, alter Junge!“ ſagte er herzlich und 
drückte mir kräftig die Hand, „das haſt du 
wohl nicht erwartet, daß du mich hier in 
dieſem Neſt wiederſehen würdeſt! ich war 
geſchäftlich in Kalkhoven und bin mit einem 
Kunden, der zu deiner Vorleſung wollte, her: 
gefahren, da ich mir dachte, du wärſt vielleicht 
doch ein wenig amüſanter als die Bauern in 
Kalkhoven 1 

„Beſten Dank für das ehrende Vertrauen! 
Darf ich dich meiner Reiſegefährtin vorſtellen, 
Fräulein 

„Mina Bergmans!“ rief Bram nun 
plötzlich aus, während er ſie ſcharf anſah, und 
„Fräulein Bergmans, Sie hier?“ wiederholte 
er im Tone freudiger Überraſchung, „wie 
iſt denn das möglich?“ 

„Dank Ihrem Freunde!“ antwortete ſie 
liebenswürdig und fügte hinzu: „Und wie 
geht es Ihnen, Herr Dorsmann?“ Sie reichte 
ihm die Hand, die er, wie mir ſchien, viel 
länger als nötig in der ſeinen behielt. 

„Ich werde dir das Wunder erklären, 
Bram, wenn du mit in mein Foyer kommſt, 
denn ich habe einen ſchauderhaften Durſt. — 
Sie kennen alſo meinen Freund?“ 

„Wir haben uns in Amſterdam ein paar: 
mal getroffen.“ 

„Und,“ warf Bram plötzlich lebhaft ein, 
„ich habe ſeitdem nie mehr das Vergnügen 
gehabt, Sie zu ſehen, obgleich ich oft— 
mals... “ 
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„Komm! Vorwärts, Bram! wir können da 
drinnen viel beſſer plaudern; alſo darf ich 
bitten?“ — ich bot Fräulein Bergmans meinen 
Arm. 

„Verzeihung! Aber das Vergnügen wirſt 
du mir ſchon überlaſſen müſſen, lieber Freund 
— geh du nur als Eclaireur voraus.“ 

Einen Augenblick ſpäter ſaßen wir gemüt- 
lich plaudernd in Janſens Wohnſtube bei 
einem Glaſe Wein: Fräulein Bergmans, Bram, 
der Pfarrer und ich. Der Lehrer geſellte ſich 
ſpäter auch noch zu uns und erzählte, trotz 
ſeiner kranken Mandeln, eine weitſchweifige 
Geſchichte, daß er Barend nicht finden könne, 
aber er wolle ſpäter doch noch mal verſuchen, 
ihn mir nach der Vorleſung vorzuſtellen. 

Inzwiſchen begann ich, meinen Freund 
Bram und Fräulein Bergmans, die ſo eifrig 
miteinander flüſterten, daß keiner von beiden 
an das Glas Wein dachte, das vor ihnen 
ſtand, ſcharf zu ſixieren. | 

Draußen tobte der Wind, und prafjelnd 
ſchlugen die Hagelkörner gegen die Scheiben. 

„Ein ſchauderhaftes Wetter!“ ſagte der 
Pfarrer. 

„Um keinen Hund vor die Thür zu 
jagen,“ fügte der Lehrer hinzu. 

„Wie ſoll ich nur nach Haſtendam kommen?“ 
ſeufzte das Fräulein; „ich begreife gar nicht, 
warum mein Schwager nicht kommt!“ 

„Sicherlich abgerufen!“ tröſtete ich. 

„Wenn ſie nicht kommen, bleibt mir nichts 
anders übrig, als daß ich hier übernachte und 
morgen früh nach Haſtendam gehe — man 
kann hier doch wohl logieren?“ 

„Gewiß! Das iſt jedenfalls das Ver— 
nünftigſte, was Sie thun können,“ verſicherte 
der Prediger. „Sie können hier gewiß ein 
gutes Bett bekommen — nicht wahr — 
Janſen?“ das letztere zu dem Gaſtwirt, der mit 
der Nachricht eingetreten war, daß das Publikum 
ſchon wieder im Saale ſei, und daß Herr 
Maurik doch noch mal „ſo 'ne recht komiſche 
Sache vortragen möchte.“ 

„Kann ich hier logieren, Janſen?“ 

„Natürlich, Fräulein! — ich werd 's 
ſofort meiner Frau ſagen; aber vielleicht 
kommt der Doktor doch noch; in jedem Falle 
werden wir drauf rechnen, daß Sie hier— 


bleiben.“ 
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Während wir uns anſchickten, wieder in 
den Saal zurückzukehren, trat Bram ganz 
dicht an mich heran, trank haſtig ſein Glas 
Wein aus und flüſterte mir zu: 

„Menſch, ſag mal, iſt das nicht ein ganz 
famoſes Mädel? — ich bin hölliſch froh, daß ich 
ſie hier wiederſehe; ich habe früher ein paar— 
mal mit ihr getanzt. — Du! Sie tanzt wie 
ein Engel, und ſo unterhaltend iſt ſie! hm! 
da ſteckt was drin, weißt du, nicht ſo'n all— 
tägliches, oberflächliches Mädchen — und ein 
verteufelt liebes Geſichtchen hat ſie, was?“ 

„Bram!“ 

„Na?“ 

„Soll ich ihr den Arm reichen oder . . . .“ 

„Nein, du Schwerenöter — ich! — Ver— 
zeihung, Herr Pfarrer, aber ich habe die junge 
Dame hergeführt, und ſo iſt es auch meine 
Ritterpflicht, daß ich fie wieder ..... 2 

„An ihren Platz zurückführe, natürlich!“ 
und während ihr Bram mit einem halblauten 
„Geſtatten Sie?“ ſeinen Arm bot, wandte der 
alte Pfarrer ſich lächelnd zu mir und ſagte 
leiſe: „Das junge Volk bleibt ſich doch überall 
gleich.“ 

Der zweite Teil der Vorleſung begann; 
ich bemühte mich, wieder ſo komiſch wie 
möglich zu ſein. 

Das Publikum amüſierte ſich köſtlich, nur 
Fräulein Bergmans und Bram, der natürlich 
ſofort einen von den freien Stühlen neben ihr 
mit Beſchlag belegt hatte, ſahen ziemlich ernſt 
aus. Bram flüſterte ihr bisweilen ganz leiſe 
etwas zu, und fie ſtieß ihn dann ebenfo leiſe, faſt 
unmerklich, an, während ich in ihren Zügen 
deutlich las: „Aber ſo ſeien Sie doch, bitte, 
jtill, was muß van Maurik wohl von uns 
denken? 's iſt gerade, als ob wir ihn zum 
Narren halten!“ 

Dann machte Bram plötzlich ein ſo ernſt— 
haftes Geſicht und ſtarrte mich mit ſo er— 
heuchelter Aufmerkſamkeit an, daß ich die 
größte Mühe hatte, mein Lachen zu unter— 
drücken. Aber ich hielt mich tapfer und merkte 
wohl, daß er nach einem ſolchen Anfall 
von quasi-Intereſſe ſein joviales Geſicht 
wieder in die gewohnten Falten legte und ihr 
zuzuflüſtern ſchien: „Er merkt nichts davon!“ 
A van Maurik merkte es nur 


gar zu gut, und als er ſchließlich ſagte: 
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„Meine Damen und Herren, hiermit ſchließe 
ich nun meine Vorleſung!“ und das Publikum 
ſich anſchickte, den Heimweg anzutreten, da 
konnte er nicht unterlaſſen, den Augenblick, da 
Fräulein Bergmans ſich bückte, um ihr Kopf— 
tuch aufzuheben, zu benutzen, um ermahnend 
den Zeigefinger gegen ſeinen Freund Bram 
zu erheben, der ihn mit dem unſchuldigſten 
Geſicht von der Welt anſah, deſſen Augen 
aber deutlich ſprachen: „Alter Junge, ſei du 
nur ganz ſtill, du wirſt noch von mir hören!“ 


* ** 
* 


„Und mit dieſem Glaſe Wein ſpreche ich 
dem geehrten Herrn Vortragenden meinen Dank 
für ſeine Vorleſung aus und erlaube mir, den 
Wunſch zu äußern, daß dieſes wohl das erſte, 
aber nicht das letzte Mal ſein möge, daß er 
uns mit ſeiner Gegenwart beehrt“, fo toaſtete 
nach der Vorleſung der Pfarrer, der mit dieſen 
Worten der in Boſchwyk allgemein für mich 
empfundenen Hochachtung Ausdruck geben 
wollte. 

Er trank ſein Glas aus, reichte mir die 
Hand und brach mit dem Lehrer auf, der mir 
ſehr herzlich verſicherte, daß er ſich unbeſchreib— 
lich amüſiert hätte, und huſtend hinzufügte, 
Barend ſei nirgends zu finden geweſen. 

Da kam Frau Janſen herein, ganz 
echauffiert von all dem Trubel; ſie ſtreckte 
mir treuherzig die Hand entgegen, die ich 
kräftig ſchüttelte, und ſagte: 

„Nun! Der Herr hat es ſehr gut gemacht; 
es hat mir wirklich ſehr gefallen. Alles hab' 
ich wohl nicht verſtanden, aber ich habe mir 
doch oft vor Lachen den Bauch halten müſſen, 
weil der Herr ſo komiſche Geſichter ſchnitt. 
Der Herr muß nächſten Winter wiederkommen. 

. . . Und nun will ich mal ſchnell ein 
wenig Brot zurecht ſtellen, ich habe gerade 
ſo'n ſchönes Stück Ochſenfleiſch da, und davon 
kann der Herr ſo viel abſchneiden, wie er 
Wil 

Lächelnd fiel ich ein: 

„Nein, Mutter! So kommt Ihr mir nicht 
davon, Janſen hat mir Schweinebraten ver— 
ſprochen.“ 

„Ja, das mag Janſen wohl verſprochen 
haben, aber dazu haben wir nun wahrhaftig 


a 
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keine Zeit. Da ſitzt noch viel junges Volk im 
Saal, die machen ſich jetzt erſt ſo recht hinter 
die Weinflaſchen und hinter die Stullen — 
aber nächſtes Mal ſollen Sie's ganz beſtimmt 
haben!“ 

„Alſo das entgeht dir diesmal, Freund— 
chen!“ lachte Bram, der inzwiſchen mit Fräu⸗ 
lein Bergmans ins Zimmer getreten war und 
zu Frau Janſen ſagte: 

„Haben Sie ein Zimmer für das Fräulein 
zurecht gemacht?“ 

„Jawohl, mein Herr! — will das Fräu⸗ 


lein es ſich mal anſehen?“ 

„Es iſt doch zu arg, daß mein Schwager 
nicht gekommen iſt, und ich bin wirklich ſehr 
unruhig; ich wäre ſo gern noch nach Haſtendam 
gefahren — ich werde heute Nacht gewiß kein 
Auge zuthun.“ 

Das Mädchen ſah ganz ängſtlich aus, ihre 
Lippen zitterten, und mit ihren hübſchen Augen 
ſah ſie bald Bram, bald mich flehentlich an. 

„Haben Sie keinen Wagen?“ fragte 
Bram. 

„Nein, mein Herr! Was wir haben, iſt 
ſchon längſt beſtellt — Sie begreifen, bei dem 
ſchlechten Wetter .. ..“ 


vom Bahnhof geholt wurde?“ 

„Oh, der iſt ſchon lange mit drei Herren 
aus Middelwyk fort — kommen Sie, Fräulein! 
ich will Ihnen das Bett zeigen, — wenn Sie 
ſchlafen, geht die Angſt ſchon vorüber.“ 

Sie ging auf eine Thür im Hintergrund 
des Zimmers zu. 

„Kommen Sie, Fräuleinchen, gehen Sie 
mit, das Zimmer iſt gleich hier, und da Sie 
die Erſte ſind, ſollen Sie auch die Wahl 
haben.“ 

„Wieſo die Wahl?“ fragte Fräulein Berg⸗ 
mans erſtaunt. 

„Nun, von den Betten natürlich! — es 
wird Herrn van Maurik wohl gleich ſein, ob 
er in dem einen oder in dem andern Bett 
ſchläft. 
tragen. 

Kommen Sie, kommen Sie, Fräulein! 

's iſt eine geräumige Stube,“ fuhr ſie 
fort, „und wenn der Herr in dem Bett ſchlafen 
will, ſo kann das Fräulein die bequeme Bett— 
ſtelle nehmen.“ 


So'n Mann kann ja alles ver⸗ 


„Und der kleine Verdeckwagen, mit dem ich 
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Mit großen, erſchreckten Augen ſah meine 
Reiſegenoſſin die Wirtin an und fragte, verlegen 
errötend: „Aber haben Sie denn für mich kein 
Zimmer allein?“ 

„Nein, Fräulein! Wir haben nur ein 
Fremdenzimmer, aber ſehr groß, wie Sie ſehen, 
und köſtliche Betten.“ 

Bram ſchnellte plötzlich lachend zur Thür 
hinaus. 

Fräulein Bergmans ſah entſetzlich verlegen 
aus und ſtotterte: „Ja, aber — hm — ſeben 
Sie — hm! — follte denn da nichts andres 
zu machen ſein?“ 

„Ja, wenn das Fräulein bei mir ſchlafen 
will, dann muß Janſen heute Nacht in den 
Stall gehen.“ 

„Könnte das Fräulein denn nicht vielleicht 
bei dem Pfarrer oder dem Lehrer wohnen?“ 
fragte ich. 

„Ach du lieber Herrgott!“ rief Frau Janſen, 
verwundert die Hände über dem Kopf zu— 
ſammenſchlagend, „was machen die Stadtleute 
doch immer für Aufhebens über ſolche Kleinig— 
keiten Sie werden ſich doch nicht 
beißen!“ 

„Alles in Ordnung!“ erklang es plötzlich 
aus der offenen Zimmerthür. 

Bram trat haſtig hinein und ſagte: 

„Fräulein Bergmans, jetzt habe ich eine 
gute Idee; ich werde Sie nach Haſtendam be- 
gleiten — es iſt nur eine halbe Stunde zu 
fahren. Mein Kunde aus Kalkhoven wird noch 
ein Stündchen hierbleiben und leiht mir in— 
deſſen ſein Fuhrwerk. Sie haben doch nichts 
dagegen, auf einem Tilbury zu ſitzen?“ 

„Oh, nein! durchaus nicht!“ 

Ein warmer, dankbarer Blick belohnte 
meinen Freund Bram, der ſich auf die Lippen 
biß, um nicht zu lachen, als die Frau brummig 
ſagte: 

„'s it mir auch ein ſchönes Wetter, um 
ſo in einem offenen Wagen zu ſitzen — na, 
Herr van Maurik, dann haben Sie ja reich— 


lich Platz.“ 


* e * 
Eine halbe Stunde ſpäter — ich hatte mir 
das Brot mit dem Roastbeef à diserétion gut 
ſchmecken laſſen — ging ich in dem eiſigkalten, 


‚ riefengroßen Fremdenzimmer zu Bett, und als 
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ich gerade zitternd unter die kalten Laken 
kriechen wollte, öffnete ſich die Thür, und ein 
großes, derbes Bauernmädchen kam herein. 
Sie trug etwas in ihrer ſchwarzwollenen 
Schürze, nahm nicht die geringſte Notiz von 
meiner unvollſtändigen Toilette und ſagte: 

„Die Frau hat mir geſagt, ich ſoll Ihnen 
eine Wärmflaſche ins Bett legen, 's iſt ſo 
kalt — ich hatt's aber bei all der Arbeit 
vergeſſen, hier iſt ſie, und dann ſoll ich auch 
die Lampe rausnehmen. Sind Sie fertig, 
dann kriechen Sie nur hinein, ich werde Ihnen 
die Wärmflaſche ſchon an die Füße legen. 

Soll ich Ihnen auch noch eine Decke 
überwerfen?“ 

„Nein, danke! — 's iſt gut ſo.“ 

„Na, dann gute Nacht, Herr, wünſche 
wohl zu ruhen!“ 

Sie nahm die Lampe vom Tiſch und ging 
hinaus. 

Grundgütiger Himmel! 
aber kalt! 

Ich zitterte am ganzen Leibe; nicht einmal 
der heiße Krug war imſtande, mich zu wärmen. 
Zuerſt konnte ich nicht einſchlafen, aber ſchließlich 
ſchlummerte ich doch ein, erwachte aber bald 
wieder durch einen ſonderbaren Lärm und 
furchtbares Getrampel, das mir, vermiſcht mit 
den unmelodiſchen Tönen einer Violine und 
einer Klarinette, die Ohren zerriß. Nun war 
es mit dem Schlafen vorbei; ich ſprang aus 
dem Bett, zog mir den Rock an, der auf dem 
Stuhl davor lag, und ging taſtend durch das 
Zimmer. Ich wollte Stille gebieten, fluchen, 
raſen — ich wußte ſelbſt nicht recht, was ich 
eigentlich wollte, aber ich war ſehr ärgerlich. 

Endlich fand ich die Thür, natürlich die 
verkehrte, öffnete ſie und ſah mich plötzlich 
hinten in der Kolbbahn in vollem Lichte, dicht 
bei dem Buffet, an dem Janſen eifrig mit 
Einſchenken beſchäftigt war. 


War das Bett 
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„Zum Donnerwetter, was iſt das nun?“ 
rief ich wütend aus. 

„Ich glaube, 's iſt die blaue Donau“, 
antwortete er ganz ruhig, ohne aufzuſehen, 
während ein paar Bauernburſchen, die vor 
dem Schanktiſch ſtanden, ſich umdrehten und 


vor Vergnügen laut brüllten: 


„Jeſus Maria! 
ulkig aus!“ 

„Gehen Sie zum Teufel!“ brüllte ich. Mit 
einem Sprung erreichte ich die Thür, mit einem 
zweiten mein Bett, und was ich dann unter 
den Decken gebrummt habe, werde ich hier 
lieber nicht wiederholen. 

Auf „die ſchöne blaue Donau“ folgten ein 
Schottiſcher, dann ein Walzer und eine Mazurka; 
eben, als die Quadrille begann, hörte ich 
— gottlob! — das Getrampel und die Muſik 
immer undeutlicher und dumpfer, und als ich 
endlich, dank der Wärmflaſche, durch und durch 
warm geworden war und langſam einſchlief, 
da träumte ich von dem Ball. Ich ſah den 
Lehrer mit ſeinen entzündeten Mandeln in 
wildem Galopp hinter Barend her durch den 
Saal raſen. Der ſchweigende Bürgermeiſter 
kommandierte die Quadrille, der Pfarrer tanzte 
Frau Janſen gegenüber einen ſehr flotten 
„Cavalier seul“ und als dann der Ruf „A la 
guerre!“ ertönte, rannten alle dem Tilbury 
nach, in dem Bram mit Fräulein Bergmans 
plötzlich durch den Saal fuhr. Das Fuhrwerk 
rollte pfeilſchnell fort, durch die Wand, die 
Chauſſee entlang; ich allein konnte ihm folgen, 
alle andern blieben zurück. Endlich ſah ich 
— ein Schriftſteller ſieht allerhand wunderliche 
Sachen, wenn er träumt — wie Bram und 
Mina ganz vertraulich aneinander geſchmiegt 
auf dem kleinen Wagen über die beſchneite 


Der Herr ſieht aber zu 


Landſtraße fuhren, und wie ein kleiner, blonder 


Liebesgott plötzlich in den Tilbury ſprang und 
mit ihnen weiter fuhr 
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Njährlich verlaſſen viele Hunderte von deutſchen Erzieherinnen die Heimat, um 
entweder die für ihr Fortkommen nötigen Sprachkenntniſſe zu erwerben oder 
2 einen höheren Verdienſt zu ſuchen, als ihn das Vaterland bietet. Nicht ſelten 
iſt es die Sorge für eine alternde Mutter, für die Erziehung und Ausbildung jüngerer 
Geſchwiſter, die fie in die Ferne treibt. Auch kommt es wohl vor, daß das „ſtandes— 
gemäße“ Auftreten eines Bruders Leutnant oder Corpsſtudent durch die Schweſter 
Erzieherin ermöglicht wird, die dann bei gelegentlicher Erwähnung als „bei Freunden 
in England befindlich“ figuriert. 

Gar manches junge Mädchen aber treibt auch die Luſt an der Fremde hinaus, 
der Wunſch, andre Völker, andre Lebensbedingungen kennen zu lernen, ſich „draußen“ 
den Kopf zu verſtoßen. Auch dagegen läßt ſich nichts einwenden. Aber die Erziehung 
unſerer deutſchen jungen Mädchen iſt eine ſo gebundene, ſie läßt ſie ſo ganz ohne 
Ahnung der Gefahren, die ihnen draußen drohen können und denen ſie ſo unendlich 
viel leichter verfallen als die ſelbſtſichere Amerikanerin, Engländerin, Franzöſin, Ruſſin, 
daß eine beſonders dringende Warnung für ſie am Platze iſt. Schon mehrfach ſind 
ſolche Warnungen ſeitens der Regierung in Bezug auf beſtimmte Länder erlaſſen 
worden. Man vergegenwärtige ſich, ein wie großes, aktenmäßig feſtgeſtelltes Thatſachen— 
material vorliegen muß, damit es zu einer ſolchen offiziellen Außerung kommt. Und 
dann mache man ſich klar, wie viel Vorkommniſſe der allerſchlimmſten Art, wie viel 
herzzerreißendes Elend im Dunkel bleibt, wie oft der Entſetzensſchrei einer Frau, die 
Schlimmeres trifft als Todesqual, ungehört verhallt. 

Der nicht hoch genug anzuſchlagende Mut einer auf Sizilien lebenden Deutſchen 
ermöglicht es mir, zu dieſem dunkelſten Kapitel des Erzieherinnenlebens einige 
erſchütternde Beiträge der Offentlichkeit zu übergeben. Wer in einer deutſchen Kolonie 
im Ausland gelebt hat, wird ſich klar darüber ſein, welcher Opfermut dazu gehört, 
Dinge, die die „Geſellſchaft“ der Kolonie nicht erörtert zu ſehen wünſcht, an die 
Offentlichkeit zu bringen. Und in Sizilien ſcheint ſolche „Zurückhaltung“ beſonders 
weit getrieben zu werden. „Hier find“, fo ſchreibt meine Berichterſtatterin, „verwandt: 
ſchaftliche und kaufmänniſche Intereſſen ſo verquickt, daß auch die deutſchen Damen 
nicht den Mut haben vorzugehen und, glaube ich, täglich zu Gott beten, es möchte 
nur keinen Skandal geben“. 

Ich laſſe nun zunächſt jene Mitteilungen ſelbſt folgen. Es iſt abſichtlich kein 
Name gegeben, nicht einmal die betreffende Stadt genauer bezeichnet worden, um 
nicht etwa die einzige, die zu ſprechen gewagt hat, einer ſizilianiſchen Rache aus— 
zuſetzen. 
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„Hier in Xx. wohnen zwei Männer, Schufte der ſchlimmſten Art, von 
denen der eine Witwer mit zwei Töchtern, der andre unverheiratet, ſehr oft 
in wilder Ehe lebend, mit einer Tochter. Seit ungefähr 12 Jahren laſſen 
fie, ſich ihrer vielfachen Geſchäftsverbindungen bedienend, deutſche „Fräulein! 
als Erzieherinnen in ihre Häuſer kommen. Früher auch Franzöſinnen und 
Italienerinnen, dann aber nur noch Deutſche; Sie werden gleich hören, weshalb. 
Eine ganze Reihe junger Mädchen ſind durch jene Häuſer gegangen, und faſt 
alle ſind die Opfer der ſcheußlichſten Gelüſte geworden. Die ganze Stadt 
weiß darum, man weiß auch, daß, von einigen Abenteurerinnen, die darunter 
waren, abgeſehen, die meiſten durch narkotiſche Mittel oder brutale Gewalt, 
manchmal im Kampfe gegen Revolverſchüſſe unterlegen ſind. Da man aber 
in Sizilien durch Erziehung und Atavismus ſich nie in Dinge miſcht, die vor 
dem Gericht enden, ſo zuckt man die Achſeln und läßt es gehen. So lange 
deutſche Berufskonſuln in X. waren, ſcheint nichts geſchehen zu ſein; die Reihe 
der Verbrechen hat erſt angefangen, ſeit ein Kaufmann das Konſulat als 
Ehrenamt verwaltete. Der folgt wohl der Annahme, daß man unter allen 
Umſtänden den ‚Fräulein‘ Schuld geben müſſe; warum kommen fie her? ... 

Jetzt einige Fälle: 

Vor ungefähr drei Jahren kam der damalige deutſche Paſtor Herr 
Hartwich (augenblicklich Pfarrer in einem Dorf bei Halle a. S.) zu der 
Präſidentin des amies de la jeune fille und ſagte folgendes: er wäre zu 
der ſterbenden deutſchen Erzieherin im Hauſe des A. (eines der zwei Verbrecher, 
er ſtammt aus Graubünden) gerufen worden; er hätte die Armſte ohne jegliche 
weibliche Pflege, von drei anrüchigen Geſellen umgeben, gefunden und die 
feſte Überzeugung gewonnen (aus den Krankheitsſymptomen und andern 
Anzeichen), daß ſie vergiftet worden ſei, wahrſcheinlich um die Enthüllung 
eines andern Verbrechens zu verhindern. Während der Verbrecher, jener A., 
an die Verwandten des jungen Mädchens ſchrieb, daß er ſie mit großen Ehren 
beſtattet hätte (in Wirklichkeit war ſie wie ein Hund begraben worden), zeigte 
der Pfarrer Hartwich den Fall beim Staatsanwalt an, erhielt aber kein Gehör. 
Dann ging ich zum Staatsanwalt — mit demſelben Erfolg; es ginge ihn 
nichts an. Darauf ſprach die Präſidentin der amies de la jeune fille mit 
dem Präfekten, umſonſt. Ich ſchrieb an den Geſandten in Rom, damals noch 
Herr v. Bülow, keine Antwort.“ 


Wie zäh und geſchloſſen auch in der deutſchen Geſellſchaft der Widerſtand iſt 
gegen jeden Verſuch, ſolche allgemein bekannte haarſträubende Vorkommniſſe rechtlich 
zu verfolgen, das beweiſt ein zweiter, denſelben A. betreffender Fall, von dem meine 
Berichterſtatterin erzählt. Man hörte einige Zeit nach dem erwähnten Vorkommnis 
wieder, daß A. eine deutſche Erzieherin engagiert habe. Eine andre Deutſche, 
Erzieherin in einer zur Kolonie gehörenden ſchweizer Familie, unternimmt es, die 
Kollegin zu warnen. Unglücklicherweiſe kommt ſie zu einer Zeit, in der A. zu Hauſe 
iſt. Er errät ihr Vorhaben und nimmt daraus Veranlaſſung, ſowohl jene ſchweizer 
Familie als den Verein der amies de la jeune fille in der Preſſe zu diskreditieren. 
Die dadurch in der ſchweizer und deutſchen Kolonie hervorgerufene Erregung veranlaßt 
den deutſchen Konſul zu der unwilligen Außerung, er werde dem Verein der amies 
de la jeune fille ſeine Protektion entziehen. Die Briefſchreiberin aber bedeutet er, 
fie möge aufhören, den Rettungsengel zu ſpielen, und teilt ihr zugleich mit, daß auf , 
ſeine Veranlaſſung der deutſche Geſandte von einer weiteren Verfolgung des Todes— 
falls im Hauſe A. abgeſehen habe. 


„Darauf — ſo beißt es weiter — wieder einige Opfer, unter anderm 
ein Fräulein H. aus Y., jetzt in W. verheiratet. Die Arme hatte auf Tod 
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und Leben um ihre Ehre kämpfen müſſen, während ihre Schülerinnen, 
ziemlich erwachſene Mädchen, im Nebenzimmer waren und ihre Hilferufe 
hörten. Schließlich war es ihr gelungen, ſich zu retten (wenn ich nicht irre, 
war fie zum Fenſter hinausgeſprungen); fie hatte ſich in ein Hötel geflüchtet, 
wo wir ſie auffanden. Der Advokat M., der zuerſt den Prozeß gegen A. 
a machen wollte, zog ſich auf einmal unter nichtigen Vorwänden 
zurück 

Was nun? Ich ließ die ſehr katholiſche, ſehr kirchliche Familie N., in 
deren Bank der A. angeſtellt war, benachrichtigen, ich würde auf ſizilianiſche 
Weiſe, mit einem ungeheuren Skandal, der auch ſie treffen würde, reagieren, 
wenn ſie ihren Angeſtellten nicht an weiteren Verbrechen verhinderten. Er 
nahm ſich nun eine Abenteurerin ins Haus, auch eine Deutſche, leider. Letzthin 
iſt er aber wegen Bankbetrügereien aus der Bank entlaſſen worden und geht 
jedenfalls auf neue Beute aus. 

Eine Franzöſin hat ſich vor vielleicht zehn Jahren durch einen Sprung 
vom Balkon gerettet; der franzöſiſche Konſul hatte ſich ihrer energiſch an— 
genommen, und ſo fanden der A., wie auch der andre Verbrecher, ein Trieſter 
Jude namens P., daß es bequemer wäre, Deutſche kommen zu laſſen, „nach 
denen kein Hahn kräht', wie fie ſelbſt in den Reſtaurants lachend erzählten. 

Eine andre Zeugin iſt die Volksſchullehrerin O. im Dorfe Z. bei 9. 
Auch deren Nichte hat ſich nur durch das Herbeilaufen der Nachbarn vor 
den Angriffen des A. retten können. Ihre Verwandten haben auf ſizilianiſche 
Weiſe reagiert und ihm handgreiflich klar gemacht, daß er ſich auf Deutſche 
beſchränken müſſe.“ 


Genug der Greuel, obwohl die brieflichen Mitteilungen noch furchtbare Fälle 
berichten, die wahrlich die Bitterkeit verſtändlich machen, mit der die Deutſche ihre 
Ohnmacht jenen Schurken gegenüber empfindet. Und angeſichts dieſes ſo tapfer und 
doch vergeblich geführten Kampfes einer alleinſtehenden Frau hatte auch ich das Gefühl, 
daß im Lande der Beamten nur ein offizielles Zeugnis geeignet ſein dürfte, Gehör zu 
finden. Ich ſuchte daher zunächſt den Pfarrer ausfindig zur machen, der jener Sterbe— 
ſcene im Hauſe A. beigewohnt hat. Durch freundlichen Beiſtand iſt mir das gelungen. 
Herr Pfarrer Hartwich hat mir geſtattet, ſein Zeugnis mit Namensnennung zu 
veröffentlichen. Aus dem oben angegebenen Grunde ſind auch hier alle andren 
Namen fortgeblieben. Das Zeugnis lautet folgendermaßen: 


„Mit der Empfehlung eines Deutſchen in X. ſuchte mich eines Vor— 
mittags — wie lange es her iſt, weiß ich nicht mehr, das könnte aber aus 
den Akten der Pfarre in X. ermittelt werden — ein Sizilianer!) namens A. 
auf, ein Menſch von unangenehmem Nußern mit der ausgeprägteſten Ver— 
brecherphyſiognomie, und bat mich, ihn zu der Erzieherin ſeiner Töchter zu 
begleiten, die — eine Deutſche und evangeliſchen Glaubens — ſchwer erkrankt 
wäre. Sie verweigere jede Antwort; vielleicht, wenn ſie ein Bibelwort in 
ihrer Mutterſprache höre, würde ſie ſich entſchließen zu antworten. Ich ging 
ſofort hin und fand eine junge Dame auf dem Sterbebett, ohne jede weib— 
liche Abwartung, von A. und zwei andern Mannsperſonen bedient. Die 
Sterbende war bewußtlos; ich erhielt von ihr keine Antwort mehr. Dabei 
ſchien ſie heftige innere Schmerzen zu haben, denn ſie bewegte krampfhaft die 
Beine und auch den Unterkörper. A. ſchien furchtbar erregt zu ſein. Auf 
meine näheren Erkundigungen erzählte er mir, daß die Kranke bereits ſeit 
Wochen an großer Schlafſucht leide, die Folge eines Gehirnleidens, das ſie 
einmal in der Jugend gehabt haben ſollte. Bald kam der Arzt Dr. B.; ich 


1) A. ſtammt aus Graubünden. D. R. 
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befragte ihn, wofür er die Krankheit halte, doch konnte er ſie nicht beſtimmen. 
Da ich nichts weiter thun konnte, auch andre Pflichten hatte, ging ich fort 
mit dem Verſprechen, gegen 4 Uhr noch einmal wieder zu kommen. In der 
Zwiſchenzeit zog ich Erkundigungen über das Haus A. ein und hörte dabei 
die ſchauderhafteſten Dinge. So, daß derſelbe ſeine ſämtlichen Erzieherinnen 


. mißbrauce, zum Teil unter Anwendung narkotiſcher Mittel. Da ftieg mir 


ein Verdacht auf, die Sterbende hatte auch Schlafmittel erhalten, um miß⸗ 
braucht zu werden; vielleicht war das letzte zu ſtark geweſen und ſie lag jetzt 
offenbar in einer tiefen Narkoſe. A. hatte kein gutes Gewiſſen, das bezeugte das 
erregte Benehmen des Mannes. Ich ging darauf zu der Präſidentin des 
Vereins des amies de la jeune fille in X., Fräulein C., und machte ihr 
von meinen Beobachtungen Mitteilung; mein Verdacht wurde von derſelben, 
ſoweit ſie den A. kannte, vollkommen beſtätigt. Sie war ſogar der Meinung. 
A. habe der Unglücklichen Gift gegeben, um ein andres Verbrechen zu ver- 
tuſchen. Sie empfahl mir Aufmerkſamkeit, lehnte aber meine Bitte, zu der 
Sterbenden ſelbſt zu gehen, ab, da ſie das Haus des A. nicht betreten könne. 
’ Um 4 Uhr erſchien ich wieder am Sterbelager, als Dr. B. mit zwei 
andern Arzten eine Konſultation abhielt. Sie konnten ſich den Zuſtand 
nicht erklären. I 

Als ich am nächſten Vormittag kam, war die Kranke verſchieden. Um 
eine Todesurſache feſtzuſtellen, gaben die Arzte congestione cerebrale, 
Gehirnſchlag, an. Ich fragte, wann die Leiche fortgeſchafft werden ſollte, 
und als ich hörte, daß dieſes mittags um 12 Uhr geſchehen ſollte, ordnete 
ich an, daß ich um ¼ 12 erſcheinen würde, um die Leiche nach dem Friedhofe 
zu begleiten. Aber als ich um /¼ 12 ins Sterbehaus kam, war die Leiche 
ſchon fort, wie man mir ſagte, vor 5 Minuten. Auf meine Vorwürfe, warum 
man nicht auf mich gewartet, hatte A. ganz ausweichende, nichtige Antworten. 
Aufs neue ſtieg der Verdacht in mir auf, daß hier etwas nicht in Ordnung 
ſei. A. riet mir, ſofort der Leiche nachzufahren, ich würde ſie gewiß noch 
vor dem Friedhof erreichen. Ich that es; aber als ich dort ankam, war 
die Leiche ſchon beerdigt, auf Anordnung des Herrn A., wie mir die Leute 
ſagten. Warum dieſe Überſtürzung? 

Als ich mich in den nächſten Tagen wieder mit Fräulein C. in Ver— 
bindung ſetzte, fragte mich dieſelbe, ob ich nicht bereit wäre, meine Beobach— 
tungen dem Staatsanwalt mitzuteilen, damit der die Sache weiter verfolgen 
könne. Natürlich war ich ſofort dazu bereit, aber der ſonderbare Herr fragte 
mich, zu welchem Zweck ich ihm das alles erzähle, ob ich gegen A. eine 
Anklage wegen Mord ſtelle. Ich erwiderte ihm darauf, daß nach deutſchen 
Rechtsbegriffen es die Sache des Staatsanwaltes wäre, in der Angelegenheit 
weiter vorzugehen, und daß ich ſolches auch von ihm erwarte, worauf der 
Herr mir erklärte, ihn ginge das gar nichts an; eine Exhumierung der Leiche 
und Unterſuchung auf Gift könne er nur anordnen, wenn ich die Anklage 
auf Mord erhebe. Das konnte ich als Privatmann aber nicht, da ich keine 
Beweiſe, ſondern nur Verdacht hatte. 

Ich weiß, daß ſich Fräulein C. noch verſchiedentlich bemüht hat, den 
Staatsanwalt für die Sache zu intereſſieren, aber mit demſelben Mißerfolg wie ich. 

Bei unſerm deutſchen Konſul fand ich in der Angelegenheit keine Unter: 
ſtützung; er hatte keinen Anlaß einzuſchreiten. Die Sache ſollte aber für 
mich noch ein Nachſpiel haben, das mir faſt hätte verderblich werden können. 
Der Staatsanwalt beſaß ſogar die Freundlichkeit, den A. davon zu 
benachrichtigen, daß ich in ſeiner Gegenwart den Verdacht des Mordes gegen 
ihn ausgeſprochen, worauf A. mich wegen Verleumdung verklagen wollte, was 
mir nach italieniſchem Recht Galeere eingetragen hätte. Es gelang unſerm 
Konſul, den A. zu bewegen, von ſeinem Vorhaben Abſtand zu nehmen, durch 
welche Mittel, weiß ich nicht. 
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Den Eltern der unglücklichen Erzieherin ſchrieb ich von dem Tode ihrer 
Tochter. In ihren Antworten berührte es mich wieder eigentümlich, daß den 
Eltern von einem früheren Gehirnleiden ihres Kindes, das A. als Urſache 
der Schlafſucht angab, nichts bekannt war. Ebenſo hatte A. ihnen geſchrieben, 
wie beſorgt die Tote auf ihrem Krankenbette gepflegt worden ſei, daß ſtändig 
drei Arzte um ſie beſchäftigt geweſen und daß er ſie auf das ehrenvollſte mit 
Hinzuziehung des deutſchen Geiſtlichen habe beerdigen laſſen. Alles offenbare 
Unwahrheiten. 

Ich habe ſolches aus der Erinnerung nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
niedergeſchrieben und bin bereit, darauf erforderlichen Falles den Eid zu leiſten. 


Röglitz bei Raßnitz, Bez. Halle, den 8. IV. 1902. 
Robert Hartwich, Paſtor, 


früher Pfarrer der deutſch⸗evangeliſchen Gemeinden auf Sizilien.“ 

Es iſt kaum anzunehmen, daß der vorliegende Fall jetzt noch gerichtlich verfolgt 
werden wird. Es kann auch nicht meine Aufgabe ſein zu unterſuchen, inwieweit hier 
etwa eine Schuld der Nachläſſigkeit auf deutſche Behörden fällt. Ob in der That ein 
bequemes laisser faire, laisser aller bei dem Nichteinſchreiten des deutſchen Beamten 
mitgeſprochen hat, oder ob ein Vorgehen ſeinerſeits wirklich nicht möglich war, darüber 
erlaube ich mir kein Urteil. Eine Schlußfolgerung aber aus dem Vorgefallenen ergiebt 
ſich unabweisbar: wenn thatſächlich die Inſtruktionen der deutſchen Konſuln derartig 
ſind, daß ſie ein Vorgehen in ſolchen Fällen ausſchließen, dann ſcheint es dringend 
geboten, auf eine Reform dieſer Anweiſungen hinzuarbeiten. 

Die Unterſuchung der geſchilderten Verhältniſſe iſt da angeregt worden, wo ſie 
allein geführt werden kann, bei dem Auswärtigen Amt in Berlin. Mitte April ſind 
ſämtliche auf dieſen Fall bezügliche Dokumente, ſelbſtverſtändlich mit voller Nennung 
aller Namen, von mir in offizieller Eigenſchaft als Vorſitzende des Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereins dort eingereicht worden mit der Bitte um einen wirkſamen Schutz 
für die in Sizilien arbeitenden deutſchen Erzieherinnen. Eine Antwort iſt bis zur 
Drucklegung dieſes Artikels nicht erfolgt. Auf alle Fälle aber müſſen wir erwarten, 
daß das Deutſche Reich Schritte thun wird, um jenes ſchmachvolle „kein Hahn kräht 
nach den deutſchen Erzieherinnen“ auszutilgen. Der vorliegende Fall iſt ja nur einer 
von vielen; die Vorkommniſſe im Hauſe des Trieſters P. ſind nach den mir gewordenen 
Mitteilungen noch ſchlimmer. Doch bietet gerade dieſer amtlich beglaubigte Fall in 
ſeinen grauenvollen Einzelheiten ſo viel Typiſches, er iſt zugleich ſo geeignet, jungen 
Mädchen, die einem gewiſſen romantiſchen Zuge nach dem Süden folgen, zur eindring— 
lichſten Warnung zu werden, daß ſeine Veröffentlichung als eine Pflicht erſchien, um 
ſo mehr, als jene Schufte ihre Verbrechen weiter treiben und Schule machen. 

Es ſollen durchaus damit nicht die ſittlichen Zuſtände in Sizilien oder etwa 
gar in ganz Italien gebrandmarkt werden. Gerade in den ſchwerſten Fällen dieſer 
Art handelt es ſich nicht um Eingeborene, ſondern, wie auch bei den oben geſchilderten 
Vorkommniſſen, um jene internationalen Verbrecher, die bald hier, bald dort ihr 
Weſen treiben, und denen allerdings die paſſiven Gewohnheiten beſonders der Süd— 
italiener ihr Handwerk in bedenklichſter Weiſe erleichtern. 

Aus eben dieſem Grunde iſt es in Bezug auf Süditalien doppelt geboten, nur 
auf die eingehendſten Erkundigungen hin eine Stellung als Erzieherin anzunehmen. 
Was für das ganze Ausland gilt, gilt hier, wie z. B. auch für Rumänien, zwiefach. 
Iſt ja doch auch die Notwendigkeit, an Ort und Stelle genaue Erkundigungen über 
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die Arbeitgeber einzuziehen, eine der Haupturſachen für die Begründung deutſcher 
Lehrerinnenvereine im Ausland geweſen. Seit Helene Adelmann im Jahre 1876 
als erſte den deutſchen Erzieherinnen in England ein Heim und ſicheren Rechtsſchutz 
ſchuf, ſind, wenn auch in kleinerem Umfange, ähnliche Einrichtungen in Frankreich, 
New⸗York, Buenos-Aires und auch in Italien entftanden.!) Eltern und Vormünder, 
wie die jungen Lehrerinnen ſelbſt, ſollten es ſich zur Pflicht machen, bei dieſen Vereinen, 
die gründlich über die in Frage kommenden Verhältniſſe unterrichtet ſind, zunächſt 
Erkundigungen einzuziehen. Schon vielfach iſt es unſeren Vereinen gelungen, junge 
Mädchen von der Unterſchrift ſeelenverkäuferiſcher Kontrakte zurückzuhalten, deren Fallen 
ſie nicht ahnten. 

Auf den vielen Kongreſſen und Konferenzen über Mädchenhandel, bei denen bisher 
leider noch wenig Poſitives hat erreicht werden können, ſind erſchütternde Einzelheiten genug 
berichtet worden. Ein ſchlimmeres Los aber läßt ſich wohl nicht denken, als das des 
unſchuldigen, vertrauensvollen Mädchens, das in ein ehrenhaftes Haus zu kommen 
meint und im Hausherrn oder Hausſohn den Mörder ihrer Ehre findet, „ohne daß 
ein Hahn danach kräht“. 


) Wir geben nachſtehend die Adreſſen dieſer Vereine, die ſämtlich dem Verbande des Allgemeinen 
deutſchen Lehrerinnenvereins angehören: Verein deutſcher Lehrerinnen in England. Vorſ. Frl. Helene 


Adelmann, 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. — Verein deutſcher Lehrerinnen in 
Frankreich, Vorſ. Frl. Schliemann, 8 rue de Villejust, Paris. — Verein deutſcher Lehrerinnen in 
Amerika, Vorſ. Frl. Adele Schlichting, 46 West 83th Street, New York. — Verein deutſcher 


Lehrerinnen in Buenos-Aires, Vorſ. in Vertretung: Frl. Anna Luz, 1464 calle Rodriguez, Peta, 
Buenos-Aires, Rep. Argentina S. A. — Verein deutſcher Lehrerinnen in Italien, Vorſ. Frl. Chriſtine 
Schmidt, Via dei Serragli 110, Florenz. — Für das übrige Ausland die Centralleitung der Stellen⸗ 
vermittlung des Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, Berlin W., Culm⸗Str. 5. 
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Wenn es dammert. 


ro 


Wenn es dämmert des Abends, das iſt die Seit, 
Wo die Sehnſucht ſchleicht durch die Lande, 

Mit heißem Blick und feuchtem Aug', 

Im flatternden, grauen Gewande. 


Und wen ſie trifft auf ihrem Pfad, 
Dem gehen die Augen über, 

Er möchte faſſen nach ihrer Hand, 
Doch weinend ſchwebt ſie vorüber. 


Da iſt's ihm, als ob er in ſtillem Weh' 
Ihr folgen müßt’ durch die Lande, 

Der hohen Frau mit dem Thränenblick 
Und dem flatternden, grauen Gewande. 


Balgar Bolmen. 
| SPS: 


ea, Google 
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Nachdruck verboten. — — 


Fir die Pionierinnen des Medizinſtudiums der Frauen in Deutſchland, für unſere 
im Ausland approbierten Arztinnen, iſt der Kampf um die volle, ungehemmte 
Ausübung ihres Veruſs, wie es ſcheint, immer noch nicht abgeſchloſſen. Er nimmt 
für ſie allerlei Formen an, in denen ihre glücklicheren Nachfolgerinnen ihn nicht mehr 
zu führen haben. Der bekannte Prozeß um die Titelführung der Berliner Arztinnen 
iſt noch friſch in aller Gedächtnis. Hat er auch mit ihrem vollen Siege geendet und 
können auch ſolche letzten kleinen Chikanen freundlicher männlicher Kollegen die Poſition 
der durch ihre Leiſtungen längſt bewährten ausländiſch approbierten Ärztinnen in 
keiner Weiſe erſchüttern, ſo ſcheint es doch keine Frage, daß die nicht ganz klar 
definierte und umgrenzte Rechtsgiltigkeit der ausländiſchen Approbation die weiblichen 
Arzte immer wieder in Schwierigkeiten bringen kann. 

Einen Beweis dafür liefert eine Entſcheidung des Frankfurter Landgerichts, die 
vor einiger Zeit die Tagespreſſe beſchäftigt hat. Bekanntlich ſteht den Arzten nach 
der Strafprozeßordnung das Recht zu, „in Anſehung deſſen, was ihnen bei Ausübung 
ihres Berufs anvertraut iſt“, das Zeugnis zu verweigern. Dieſes Recht wurde von 
dem genannten Gericht einer Arztin auf Grund ihrer ausländiſchen Approbation 
abgeſprochen.!) Die Entſcheidung ſtützte ſich auf einen in einem früheren ähnlichen 
Fall ergangenen Beſchluß desſelben Gerichts, der in einem juriſtiſchen Archiv (Goltd. 
Archiv Bd. 45, S. 418) ſeiner Zeit beſprochen und als dem Gefetz entſprechend be— 
zeichnet wurde, eine Auffaſſung, die dann auch in die neue (10.) Auflage des be⸗ 
kannten Löweſchen Kommentars überging. 

In einer der letzten Nummern der Juriſtiſchen Wochenſchrift (vom 
25. Juli 1902) 2) wird dieſe Entſcheidung nun im entgegengeſetzten Sinne durch 
Rechtsanwalt Dr. Ernſt Auerbach-Frankfurt a. M. beleuchtet, und da wir mit ihm 
der Meinung ſind, daß die Frage eine „eminent praktiſche und rechtspolitiſche 
Bedeutung“ hat, beſonders mit Rückſicht auf unſere ausländiſch approbierten 
Arztinnen, ſo ſei über ſeine Auffaſſung hier in kurzem berichtet. 

Auerbach ſieht in der Rechtsauffaſſung des Frankfurter Landgerichts eine praktiſch 
ſehr ſchwerwiegende Benachteiligung der ausländiſch approbierten Arzte und Arztinnen 
und ihrer Patienten. Das Recht der Zeugnisverweigerung dient der Herſtellung eines 
Vertrauensverhältniſſes zwiſchen Arzt und Patienten, wie es im Intereſſe einer erfolg⸗ 
reichen und förderlichen Ausübung der Heilkunde ſeiner Zeit als unbedingt notwendig 
anerkannt worden iſt. Verpflichtet man die Arztin, über das, was ihr von dem 

) Die beteiligte Arztin hat nur deshalb gegen dieſen Beſchluß keine Beſchwerde erhoben, 


weil ſie von der in Betracht kommenden Seite von der Zeugnisverweigerung ausdrücklich entbunden 
worden war. 
2) Organ des Deutſchen Anwaltvereins. Herausgegeben von Dr. jur. L. Kuhlenbeck. Verlag 
W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 
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Patienten anvertraut iſt, Zeugnis abzulegen, ſo wird in dieſes Verhältnis eine ſehr 
erhebliche und bedeutungsvolle Breſche geſchlagen. Es kann für die Arztin, wie 
Auerbach ausführt, unter Umſtänden von verhängnisvollſter Bedeutung ſein, wenn man 
ſich ihr nur unter der Gefahr der Verletzung der Diskretion anvertrauen darf. Wenn 
die Geſetzgebung das wollte, ſo würde ſie das, „was ſie mit einer Hand und nach 
langem Kampfe den Frauen zu geben im Begriff ſteht, mit der anderen Hand wieder 
nehmen.“ 

Es wäre das aber nicht nur eine Schädigung der Arztinnen in der Ausübung 
ihres Berufs, ſondern — und auf dieſen Punkt möchten wir noch etwas ſtärkeren 
Nachdruck legen, als der Verfaſſer es im Rahmen ſeines Artikels thun kann — eine 
Benachteiligung der Frauen, die die Hilfe der Arztin in Anſpruch nehmen, gegenüber 
den Männern, die ſich von ſtaatlich approbierten Arzten behandeln laſſen. Freilich 
giebt es jetzt, und von nun an in zunehmender Zahl, ſtaatlich approbierte Ärztinnen, 
aber immerhin werden viele Frauen nach wie vor die bewährte Hilfe der ſchon lange 
praktizierenden Frauen mit ausländiſcher Vorbildung aufſuchen, und freilich trifft die 
Entziehung des Zeugnisverweigerungsrechtes auch die männlichen, ausländiſch approbierten 
Arzte; aber ihre Zahl iſt verſchwindend und kommt kaum in Betracht. Im allgemeinen 
alfo und nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge bedeutet die vom Frankfurter 
Landgericht zum Ausdruck gebrachte Rechtsauffaſſung, daß die Frauen der Preisgebung 
ihrer der Ärztin anvertrauten Mitteilungen ausgeſetzt find, während die Männer den 
geſetzlichen Schutz ihres Vertrauensverhältniſſes zum Arzt genießen. Man könnte ſich 
Fälle denken, in denen dieſer Rechtszuſtand der einen Partei einen direkten ſchwer⸗ 
wiegenden Vorteil über die andere geben könnte. 


Die Benachteiligung der Ärztin und ihrer Patienten durch dieſe Deutung des 
Geſetzes wäre eine ſo große, meint Auerbach, daß man, falls dieſe Auslegung juriſtiſch 
unanfechtbar wäre, „im Intereſſe der in Deutſchland praktizierenden ausländiſchen 
Arzte, der Arztinnen und ihrer zahlreichen Klientel dringend eine reichsgeſetzliche Abhilfe 
erſtreben müßte“. 

Sie iſt aber ſeiner Anſicht nach nicht richtig, „mag man das Geſetz lediglich 
nach ſeinem Wortlaut oder auch von ſeiner Tendenz und ſeinem Geiſt aus belrachten.“ 

Zu dieſer Überzeugung führen folgende Erwägungen. 

Es handelt ſich zunächſt um die Auslegung des Begriffs „Arzt“. Eine Definition 
dieſes Begriffs iſt weder in den „Motiven“ zu dem Geſetz, noch in den Verhandlungen 
der Juſtizkommiſſion des Reichstags, die feiner Zeit der Annahme des Geſetzes voraus: 
gingen, zu finden. Alſo iſt für die Auffaſſung des Begriffs der gewöhnliche Sprach— 
gebrauch maßgebend. Der allgemeine Sprachgebrauch aber bezeichnet unzweifelhaft 
als Arzt „diejenige der Heilkunſt und Heilwiſſenſchaft ſich berufsmäßig widmende 
Perſönlichkeit, welche nach Erledigung regelmäßiger wiſſenſchaftlicher Studien ein 
wiſſenſchaftliches Staatsexamen abgelegt hat“. Und weiter heißt es: 


Im Publikum beſteht hierüber kein Zweifel und keine Ungewißheit. Man unterſcheidet ſehr 
wohl und fein vom „Arzte“ denjenigen Heilkünſtler, der — wie der Heilgehilfe — nur eine beſchränkte 
medizinische Vorbildung hat, oder denjenigen, welcher der Garantien wiſſenſchaftlicher Vorbildung gan; 
entbehrt; aber man macht keinen Unterſchied zwiſchen ausländiſchen und inländiſchen Arzten und keinen 
Unterſchied hierin zwiſchen Männern und Frauen. 

Dieſem Sprachgebrauch entſprach auch im allgemeinen die in der Wiſſenſchaft bisher gegebene 


— 


Definition (z. B. John, Komm. S. 561, $ 52, Note 2; Löwe a. a. O.). 


Das Zeugnisverweigerungsrecht der Ärztinnen. 755 


Die Auffaſſung des größeren Publikums verbindet allerdings oft mit dem Begriffe des „Arztes“ 
auch weiter noch die Notwendigkeit einer ausdrücklichen behördlichen Anerkennung (Approbation); dies 
iſt unbegründet; in Wahrheit hat die Approbation mit dem . an ſich weder logiſch noch juriſtiſch 
etwas zu thun. Nicht einmal die Führung des Titels als „Arzt“ iſt begrifflich von der Approbation 
abhängig; ſonſt würde die Geſetzgebung nicht eine ausdrückliche Strafvorſchrift für Führung des Titels 
durch Nichtapprobierte als erforderlich betrachten. Dies mag aber dahingeſtellt bleiben. Auch, wenn 
man die Approbation als Beſtandteil des Arzt-Begriffes auffaßt, ſo fehlt doch immer noch dafür, daß 
unter ſtaatlicher Approbation nur eine inländiſche verſtanden ſein könnte — wie Löwe in ſeiner neueſten 
Auflage meint —, ſoweit der Wortlaut der Strafprozeßordnung in Betracht kommt, jeder Anhalt. Die 
Strafprozeßordnung ſpricht nur vom „Arzte“; muß aber deſſen Begriffsbeſtimmung von der wiſſen— 
ſchaftlichen Vorbildung, von der Ablegung des Examens oder ſelbſt der Erlangung einer behördlichen 
Anerkennung hergeleitet werden, ſo ſind doch hierunter jedenfalls auch alle in Deutſchland praktizierenden 
weiblichen Arzte zu begreifen; denn auch ſie erfüllen alle dieſe Vorbedingungen. 

Dr. Auerbach führt dann aus, inwiefern auch die Reichsgewerbeordnung nicht 
zur Erläuterung des betreffenden Paragraphen der Strafprozeßordnung herangezogen 
werden könne. Sie ſpricht ſich über den Begriff „Arzt“ ebenſo wenig aus wie dieſe, 
ſetzt ihn vielmehr als bekannt voraus und regelt nur, „welche Perſonen einer auf 
Grund nachgewieſener Befähigung ihnen zu erteilenden inländiſchen Approbation 
bedürfen, ſowie auch, in welcher Weiſe und in welchen Formen eine ſolche Approbation 
innerhalb des Deutſchen Reiches den Arzten gegeben werden kann und ſoll.“ Die 
Zeugnispflicht wird aber in der Reichsgewerbeordnung überhaupt nicht berührt. 

Auch ein anderer Umſtand, den man wohl zur Begründung des Urteils des 
Frankfurter Landgerichts herangezogen hat, kann nach Auerbach nicht in Betracht 
kommen, die Erwägung nämlich, daß man, wenn einmal über den Kreis der inländiſch 
approbierten Arzte hinausgegangen werde, auch den Kurpfuſchern das Zeugnis— 
verweigerungsrecht geben müſſe. 

Dieſe Erwägung beruht nach Auerbach auf einer ungenügenden Abgrenzung der 
Begriffe gegen einander. 

Wie der Begriff des „Arztes“ im weſentlichen in der Abſolvierung regelrechter wiſſenſchaſtlicher 
Studien, eines Examens und vielleicht auch noch in der Erlangung ſtaatlicher Approbation liegt, ſo 
weiſt der Begriff des Pfuſchers gerade darauf hin, daß derſelbe außerhalb der Zunftordnung unberechtigt 
ſein Gewerbe ausübt, der Begriff des Kurpfuſchers insbeſondere darauf, daß der Letztere ohne ärztliche 
Vorbildung und ohne ſtaatliche Approbation Menſchen zu heilen, d. h. in das ärztliche Gewerbe hinein 
zu „pfuſchen“ ſucht. Dieſe Konſequenz muß alſo außer Betracht bleiben und hat mit der Zuerkennung 
eines Zeugnisverweigerungsrechtes an die Ärztinnen nichts zu thun. 


Das Reſultat ſeiner Ausführungen faßt Auerbach am an in en 
Sätzen zuſammen: 


So glaube ich denn, daß der eingangs dieſer Erörterungen erwähnte Beſchluß des Frankfurter 
Landgerichts eine Nachfolge bei den deutſchen Gerichten nicht finden ſollte. Vielmehr dürfte es bei 
ſachgemäßer Auslegung der Strafprozeßordnung keinem Zweifel unterliegen, daß auch den im Auslande 
approbierten, in Deutſchland praktizierenden Ärztinnen für Strafſachen das Zeugnis: 
verweigerungsrecht in vollem Maße gegeben werden muß und ſoll. Darauf weiſt ſicherlich 
auch die Volksüberzeugung weiter gebildeter Kreiſe hin. Denn auch von dem Zeugnisverweigerungsrechte 
der weiblichen Arzte gilt dasjenige, was Eduard Lasker bei Beratung des § 52 der Str. P. O. gejagt 
hat, daß „nur jemand, der ſich einer überſprudelnden Geſundheit erfreue, dem Arzt das ihm eingeräumte 
Recht verweigern könne.“ 
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Die Frau, die hier Gutes Schaffen kann, wird 
einen befriedigenden Wirkungskreis finden. In 
555 andern Zweigen des Textilfaches iſt vor 

allem Ausdauer und Geſchicklichkeit nötig, alſo 

| Eigenschaften, die das weibliche Geſchlecht erwicjener: 

Von Tag zu Tag wächſt die Zahl der auf maßen beſitzt. Auch zur Leitung von einſchlägigen 


Die Frau im Textilfach. 


Von Anna Bruck. 


(Nachdruck verboten.) —— 


Erwerb angewieſenen und nach Erwerb ſuchenden 
Frauen. Bei den heute gegebenen Verhältniſſen 
iſt der Mann erſt ſehr ſpät in der Lage, ein eigenes 
Heim zu gründen, ſo ſpät, daß ihm häufig ſchon 
die Luſt vergangen iſt, die Mühen und Laſten eines 
Hausſtandes auf ſich zu nehmen. Für die gebildeten, 
aber nicht vermögenden Töchter der beſſeren Stände 
iſt es daher eine Notwendigkeit, einen ausfüllenden 
Beruf zu wählen, der zugleich die wirtſchaftliche 
Selbſtändigkeit ſichert. Immer neue Erwerbsquellen 
müſſen erſchloſſen werden, um das ſtetig wachſende 
Bedürfnis zu decken. Von oben herab hat man 
dieſe Notwendigkeit anerkannt und iſt bemüht, der 
erwerbſuchenden Frau neue Bahnen zu eröffnen. 
So hat man jetzt das Textilfach für die Frauen— 
thätigkeit zugänglich gemacht und ſomit ein Gebiet 
freigegeben, das eigentlich dem weiblichen Geſchlechte 
von alters her vertraut ſein müßte, das die Frau 
aber im Laufe der Zeit an den Mann abgetreten hat. 
Die Kunſt des Flechtens und Webens wurde zuerſt 
von Frauen geübt, im Sticken und in allen Hand— 
arbeiten erwies ſich die weibliche Hand von jeher 
ſehr geſchickt. 

Daß hier ein ſehr weites Arbeitsfeld erſchloſſen 
iſt, liegt auf der Hand. Die Anſprüche, die man 
heutzutage an alle Gebrauchsgegenſtände ſtellt, ſind 
ſehr hoch; alle ſollen ſtilvoll ſein, das heißt, Inhalt 
und Form müſſen ſich zu einem harmoniſchen 
Ganzen verſchmelzen, alſo künſtleriſch entwickelt 
ſein, wenn ſie dem Geſchmacke des Publikums 
genügen ſollen. 

Im Tertilfache bedarf es bei den geſteigerten 
Anſprüchen einer langen ſachgemäßen Schulung. 
Auf das Entwerfen und Ausführen von Muſtern 
wird großer Wert gelegt, und die Fabriken be— VVTTCCCCCCCCCCFCCCCCC 
ſchäftigen eigene Muſterzeichner, die bei entſprechender Teil IV unter 8 a dem Arfanite 
Leiſtungsfähigkeit hoch bezahlt werden. „Induſtrie“. 


Betrieben und Arbeitsſtuben wird die Frau nach 
erfolgter gründlicher Ausbildung befähigt ſein. 
Die Aneignung von kaufmänniſchen Kenntniſſen 
iſt hierzu erforderlich. 

Im Nachſtehenden will ich nun die mir be: 
kannten Fachſchulen angeben, die ſich mit der 
Ausbildung von Frauen in beſonderen Kurſen 
beſchäftigen und des Näheren auf zwei Fachſchulen 
eingehen, deren Direktionen mir in liebenswürdiger 
Weiſe das Material zur Verfügung ſtellten. Es 
ſind dies die Städtiſche Höhere Webeſchule 
Berlin 0., Markusſtraße Nr. 49 und die 
Königl. Höhere Webeſchule in Sorau (Yaufig). 

Mit der Ausbildung von Stickerinnen be— 
ſchäftigen ſich noch ſpeziell die Königl. Preuß. 
Stickſchulen in Reinerz. Von weiteren Inſtituten 
nenne ich die Höhere Fachſchule für Textil⸗ 
induſtrie in Krefeld und die Fachſchule für 
Textilinduſtrie Falkenburg i. Pomm.!) Wer 
ſich des Näheren für die Sache intereſſiert, der 
laſſe ſich Proſpekte kommen, die auf Wunſch gern 
überſandt werden. 

Nun zu den mir vorliegenden Programmen. 

Die Städtiſche Höhere Webeſchule zu 
Berlin berückſichtigt in ihrem Lehrplane die 
Weberei, das Muſterzeichnen, die Wirkerei, Poſa— 
mentiererei, Stickerei und Färberei. Sie zerfällt 
in eine Tages und in eine Abend- und Sonntags- 
abteilung. Die Tagesabteilung dient zur Vor: 
bildung von Fabrikanten, Fabrikdirektoren und 
Muſterzeichnern ſowie zur Ausbildung von Stickern, 
die Abend- und Sonntagsabteilung zur Fortbildung 

von Kaufleuten, Geſellen, Lehrlingen und Stickern. 


Erwerbsthätigkeit. 


Im Webereikurſus wird vorwiegend die Wollen— 
und Halbwolleninduſtrie (Konfektions- und Beſatz⸗ 
ſtoffe, Bänder, Tücher, Decken, Möbelſtoffe und 
Teppiche) behandelt; andre Tertilſtoſſe werden 
inſoweit berückſichtigt, als es mit der Hauptaufgabe 
der Anſtalt vereinbar iſt. 

Der Färbereikurſus beſchränkt ſich vorläufig auf 
Vorträge und Arbeiten im Färbereilaboratorium 
ohne Färbereiverſuche im großen. 

Uns intereſſieren vor allem die Kurſe, die die 
Ausbildung von Schülerinnen bezwecken. Voraus— 
ſichtlich werden das bald alle Zweige des Tertil— 
faches fein, und deshalb fanden hier alle Erwähnung; 
zur Zeit ſind an der Verliner Webeſchule Kurſe 
für Muſterzeichnen und Sticken, ſowie für Poſamen⸗ 
tierbandarbeiten für Frauen eröffnet. Erwähnen 
möchte ich noch, daß das Schulgeld für preußiſche 
Schüler erheblich billiger iſt, als für andre 
Deutſche; Ausländer haben bedeutend mehr zu zablen. 
Fleißigen, bedürftigen preußiſchen Schülern kann 
das Schulgeld ganz oder teilweiſe erlaſſer erden. 
Ich nehme an, daß dieſelben Bedingungen auch 
für die Schülerinnen maßgebend find, ebenſo 
glaube ich, daß die Veſtimmungen für Muſter— 
zeichner auch für die Muſterzeichnerinnen 
Giltigkeit haben. Das Weſentliche dieſer Be: 
ſtimmungen laſſe ich deshalb hier folgen. 

1. Das Schulgeld beträgt für Muſterzeichner 
der Tagesabteilung 30 Mark pro Halbjahr bei 
44 Wochenſtunden. Täglich von 8—2 bezw. 
8—4 Ubr mit ½ ſtündiger Mittagspauſe. 

2. Für die Dauer des Unterrichts ſind bei 
mangelnden zeichneriſchen Vorkenntniſſen 4 Jahre 
vorgeſehen; doch richtet ſich dies nach der Be— 
fabigung, bezw. auch nach dem er. ſelbſtgeſteckten 
Ziel. Für Stickereizeichner genügen z. B. 2 Jahre. 

3. Die Ausbildung der Muſterzeichner erſtreckt 
ſich auf das geſamte Gebiet der Textil- und 
Tapeteninduſtrie, ſowie des Zeugdrucks unter Be— 
rückſichtigung der vom Schüler gewünſchten Spezial— 
gebiete, z. B. Teppiche, Portièren und Tiſchdecken, 
Möbelſtoffe, Leinen und Damaſte, Tapeten, 
Cretonnes u. ſ. w. 

4. Der Unterricht umfaßt Ornamentzeichnen 
und Pflanzenzeichnen in Contur mit Schatten 
mono: und poluchrom, Stiliſieren und Blumenmalen, 
Komponieren und Entwerfen von Muſtern aller Art, 
geometriſchem und Projektions zeichnen, Schattenlehre, 
Perſpektive. 

Als Ergänzungsfächer: Bindungslehre und 
Patronieren, Übertragen der Entwürfe auf das 
Patronenpapier zur praktiſchen Ausführung, Muſter— 
zerlegen, Studium fertiger Warenproben, praktiſche 
Übungen an den Webeſtühlen, Gobelin und Knüpf— 
arbeiten, Smyrna, bezw. bei Stickereizeichnern an 
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Stickmaſchine, Material- und Maſchinenlehre, Runft: 
geſchichte. 

Beginn des Sommerſemeſters am 10. April 1902 
und des Winterſemeſters am 13. Oktober. 

Der Unterricht in Poſamentierhandarbeiten 
für weibliche Perſonen umfaßt: 1. Praktiſche Aus: 
bildung in Poſamentierarbeiten der Möbelbeſatz⸗ 
und Koufektionsbranche (Anfertigung von Franzen, 
Beſätzen für Möbel und Gardinen, Ouaſten, 
Gardinenhaltern und Beſätzen für Mäntel und 
Capes u. ſ. w.); 2. Zeichnen nach Vorlage, Ent: 
werfen neuer Skizzen und deren Umarbeitung in 
praktiſche Muſter. 

Zur Förderung der techniſchen Fertigkeit werden 
häusliche Arbeiten aufgegeben. Kurſusdauer ½ Jahr. 
Beginn des Kurſus den 11. Oktober. Schulgeld 
insgeſamt 12 Mark, zahlbar in vierteljahrlichen 
Raten von je 6 Mark im voraus. Die Materialien 
werden unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. Auf— 
nahme finden weibliche Perſonen vom vollendeten 
14. Lebensjahre an, welche die oberen Klaſſen 
einer Gemeindeſchule oder die Fortbildungsſchule 
beſucht haben. Nähere Auskunft erteilt Herr Profeſſor 
Gürtler, Direktor. 

Wie erſichtlich, iſt die Lehrzeit hier nur eine 
ſehr kurze, die Anſprüche an die allgemeine Bildung 
ſind keine hoben. Bei beſonderer Befähigung 
empfiehlt ſich die Leitung einer Arbeitsſtube. 
Hierzu iſt nach der Lehrzeit ein längeres Arbeiten 
in Werkſtätten oder in andern Arbeitsſtuben nötig, 
da Kenntniſſe im Verteilen der Arbeit und Be— 
urteilung der Leiſtungsfähigkeit des einzelnen 
erworben ſein müſſen. 

Das mir vorliegende Programm aus Sorau 
erwähnt ausdrücklich die Ausbildung von Muſter— 
zeichnern und Muſterzeichnerinnen. Die Dauer 
der Ausbildung iſt bei beſonderer Befähigung auf 
zwei Jahre, ſonſt auf drei Jahre feſtgeſetzt. Schüler 
und Schülerinnen haben bei der Anmeldung ſelbſt— 
gefertigte Zeichnungen vorzulegen. 

Der Unterricht verteilt ſich auf 3 Jahre 
wie folgt. | 

1. Jahr: Geometriſche und Pflanzenornamente. 
Im geometriſchen Ornament ſind alle Hilfsmittel 
ausgeſchloſſen. Die Hervorhebung der Flächen 
geſchieht anfangs durch Schraffur, ſpäter durch 
Anlegung mit leichten Tuſchetönen. Das Pflanzen— 
ornament zuerſt in ſtreng ſtiliſierter Behandlung 
nach Vorlagen und Modellen, ſpäter nach Natur: 
formen. Die Zeichnung wird mit Bleiſtift auf: 
gezeichnet, mit ſchwarzer Ausziehtuſche oder brauner 
Tuſche nachgezogen und mit leichten Tuſchetönen 
angelegt. Plaſtiſche Vorbilder in ſchattierter 
Wiedergabe, die Schattierung mit dem Pinſel in 
Farbentönen. 
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2. Jahr: Zeichnen und Malen von Natur: 


formen, Ornamenten und Stiliſierübungen. Die 
Darſtellung in Licht- und Schattenwirkung mit 
Bleiſtift, Kreide und in farbiger Behandlung 
mit Deckfarben in abgeſetzten Tönen. Während 
des Winterhalbjahrs Malen von Ornamenten, im 
Sommerhalbjahr Malen von Blättern und Blüten. 
Gleichzeitig wird das einfarbige Malen, weiß auf 
dunkelem Grundton, wie es für weiße Damaſt⸗ und 
Jaquardſkizzen gebraucht wird, geübt. Vortrag über 
Stilgeſchichte (Gewebemuſter) und Perſpektive. 

3. Jahr: Malen von Naturformen, Stiliſieren 
und Entwerfen. Das Malen von Naturformen 
ähnlich wie im zweiten Jahr nur in freier Be— 
handlung. Entwerfen von neuen Muſtern auf Grund 
der ſelbſtgefertigten Studien und nach gegebenen 
Motiven. 

Bei Schülern und Schülerinnen, welchen infolge 
beſonderer Befähigung ein zweijähriger Kurſus 
geſtattet iſt, wird der Lehrplan von Fall zu Fall 
feſtgeſtellt. 

Penſion in allen Preislagen wird durch die 
Direktion nachgewieſen; auf meine Anfrage wurde 
mir der Beſcheid, daß der Penſionspreis pro 
Monat 40—50 Mark betrüge. 

Seitens der Direktion erhielt ich die Mitteilung, 
daß je ein Kurſus für Stickerei und Wäſchekonfektion 
beſtände und daß man die Abſicht habe, in kurzer 
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Zeit Abteilungen für Spinnerei, Seilerei, Färberei 
und Appretur zu errichten. Das Tertilfach iſt 
ja ſehr ausdehnungsfähig, und falls die Lehrſächer 
Anklang finden, wird man immer weitere Gebiete 
zugänglich machen. Der neue Kurſus beginnt am 
8. April. Es empfiehlt ſich, bei der ſchnelen 
Anderung der Sachlage, vorher genaue Erkundigungen 
einzuziehen. 

Vorſtehende Angaben ſollen nur eine Anregung 
ſein und die Aufmerkſamkeit auf dieſe neue Erwerbs⸗ 
quelle hinlenten Je mehr Berufsarten der Frau 
erſchloſſen werden, deſto leichter wird die einzelne 
einen den Neigungen und Fähigkeiten entſprechenden 
Erwerb finden. 

Auf allen Gebieten des Kunſtgewerbes, in allen 
Berufszweigen, die Geſchicklichkeit, Fleiß und Aus⸗ 
dauer erfordern, hat ſich das weibliche Geſchlecht 
ſehr bewährt — Organiſationstalent iſt der Frau 
auch nicht abzuſprechen, warum ſoll ſie ſich, die 
genügenden Fachkenntniſſe vorausgeſetzt, nicht eben 
ſo gut zur Leitung einer Fabrik eignen, wie der 
Mann? In vielen Fällen, wenn es ſich beiſpiels⸗ 
weiſe um die Übernahme eines Betriebes handelt, 
durch den derſelbe in der Familie verbleibt, wird 
der Eintritt der Tochter ſehr erwünſcht ſein, be: 
ſonders wo, wie hier, der Beruf ſich der weiblichen 
Natur anpaßt und in keiner Weiſe den natürlichen 
Verhältniſſen widerſpricht. 
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Zur Frauenbewegung. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die ruſſiſchen Studentinnen und unfere 
Zeitungsmoral. Die Zulaſſung der ruſſiſchen 
Studentinnen zu den preußiſchen Univerſitäten 
regelt ein Miniſterialerlaß, der kürzlich am ſchwarzen 
Brett bekannt gemacht worden iſt. Da heißt es: 

„Der Herr Unterrichtsminiſter hat beſtimmt, 
daß die Reifezeugniſſe der ruſſiſchen Mädchen⸗ 
gymnaſien in Zukunft nicht mehr als genügend 
für den Beſuch der Univerſitätsvorleſungen an— 
zuſehen ſind, auch dann nicht, wenn die mit einem 
ſolchen Zeugnis verſehenen die Ergänzungsklaſſe 
durchgemacht und den Rang einer Erzieherin er— 
halten oder die Ergänzungsprüfung im Lateiniſchen 
abgelegt haben.“ 

Dieſer Erlaß, der wohl in unmittelbaren Zu— 
ſammenhang zu bringen iſt mit den unliebſamen 
Vorkommniſſen in Halle, die auf die Zulaſſung 
gänzlich unvorgebildeter Ruſſinnen zur mediziniſchen 
Fakultät zurückzuführen waren“), hat in einem Teil 
der Berliner Preſſe eine Interpretation gefunden, 


) Siehe Jannarheft der „Frau“ dieſes Jahrgangs. 


die einmal wieder die ſkrupelloſe Voreingenommen⸗ 
heit gewiſſer Kreiſe gegen „ſtudierende Frauen“ in 
ein helles Licht ſetzt. 

Die „Politiſche Korreſpondenz“ und die „Poſt“ 
ergingen ſich des Langen und Breiten in Aus— 
führungen darüber, daß und inwiefern dieſer Erlaß 
auf das „ſittliche Verhalten“ der Ruſſinnen 
zurückzuführen ſei. Die durch dieſe öffentliche 
Brandmarkung ſchwer beleidigten Ruſſinnen wandten 
ſich an die Redaktion der „Politiſchen Korreſpondenz“ 
mit der Aufforderung, ihre Unterſtellungen zurück— 
zuziehen. Die Redaktion erklärte, das nur unter 
der Bedingung thun zu können, daß die betreffende 
Behörde dieſe Auslegung der Beſtimmung ſelbſt 
dementiere. Ein dahingehender Appell an das 
preußiſche Kultusminiſterium fand auch Berück 
ſichtigung. Es erſchien eine offiziöſe Erklärung, 
daß dieſer Erlaß nur als ein Teil der Beſtimmungen 
anzuſehen ſei, die die Zulaſſung von Ausländerinnen 
zu preußiſchen Univerſitäten regulieren ſollen, daß ſie 


Zur Frauenbewegung. 


durchaus keine ſpezielle Schärfe in Bezug auf die 
Zulaſſung der Ruſſinnen enthielten und thatſächlich 
nur die Sicherung eines beſtimmten Niveaus der 
Vorbildung ſtudierender Frauen im Auge hätten. 
Daraufhin wurden dann die Ausſagen jenes be— 
leidigenden Artikels zurückgezogen. — Die deutſchen 
Studentinnen ſtellten ſich in der Sache ganz auf 
die Seite der Ruſſinnen, die ihre Angelegenheit 
mit großem Takt und außerordentlicher Energie 
in die Hand nahmen. Der Verein ſtudierender 
Frauen nahm in ſeiner Generalverſammlung vom 
29. Juli einſtimmig folgende Reſolution an: 


„Wir im Verein ſtudierender Frauen vertretenen 
deutſchen Studentinnen find uns durchaus der (Se: 
fahr bewußt, die durch die wahlloſe Zulaſſung 
minderwertig vorgebildeter Ausländerinnen der 
Sache des Frauenſtudiums drohen würde. Wir 
begrüßen jede Beſtimmung, die der Vorbildung der 
weiblichen Studierenden ein möglichſt hohes Niveau 
ſichert. — Wir wenden uns aber auf das ent— 
ſchiedenſte gegen die Auffaſſung dieſer Beſtimmung, 
als wolle man die ruſſiſchen Studentinnen ihres 
„ſittlichen Lerhaltens“ wegen von der Univerſität 
entfernen. Wir betonen, daß wir bei unſerem ge— 
meinſamen Studium mit den Ruſſinnen keinerlei 
Erfahrungen gemacht haben, die für eine derartige 
Auslegung den geringſten Anlaß gäben. Wir 
würden es bedauern, wenn die Handhabung der 
neuen Miniſterialbeſtimmung auch diejenigen Aus. 
länderinnen der Univerſität fern hielte, die that— 
ſächlich eine der deutſchen gleichwertige Vorbildung 
nachweiſen könnten.“ 

Was uns bei der ganzen Zeitungs debatte über 
den Gegenſtand am charakteriſtiſchſten erſchien, das 
iſt das hohe ſittliche Pathos, mit dem man ſich 
gegen den Verkehr der ruſſiſchen Studentinnen mit 
ihren Kommilitonen gewendet hat. Will man über: 
baupt den Standpunkt feſthalten, daß ſittlicher 
Makel von der Univerſität ausſchließen ſolle, ſo 
wäre unſeres Erachtens ſchwerlich bei kameradſchaft— 
lichem Verkehr der Geſchlechter — der auf der 
Baſis gemeinſamer geiſtiger Intereſſen etwas 
durchaus Geſundes iſt — oder etwaigen freien 
Verhältniſſen der Anfang zu machen, ſondern mit 
der Kundſchaft der Proſtitution. Und da er— 
innern wir die Poſt und Politiſche Korreſpondenz 
an die tieftraurige Thatſache, die kürzlich durch die 
Blätter ging. An einer der größten deutſchen 
Univerſitäten wird nach einer Korreſpondenz aus 
Heidelberg die Zahl der ſyphilitiſchen Erkrankungen 
unter den Studenten ſchätzungsweiſe auf 60 Prozent 
angegeben. „Das iſt eine Thatſache von jo un: 
geheurem Ernſt, daß eine Anzahl deutſcher Pro— 
feſſoren in einem öffentlichen Aufruf die ſtudierende 
Jugend auf die Konſequenzen der geſchlechtlichen 
Ausſchweifungen aufmerkſam machen. Der Aufruf 
trägt Unterſchriften wie v. Esmarch-Göttingen, 
Finkler⸗-Bonn, Buchner München, Fränkel— 
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Halle ꝛc., Namen, die beweiſen, welche Bedeutung 
man in wiſſenſchaftlichen Kreiſen dieſer Thatſache 
beilegt. Vielleicht ziehen die gegen das „fittliche 
Verhalten“ der Ruſſinnen polemiſierenden Blätter 
hiernach die Konſequenz ihrer Anſchauungen, womit 
ſie freilich eine ſtarke Entvölkerung der deutſchen 
Univerſitäten veranlaſſen würden. 


* Die Internationale Bereinigung für geſetz⸗ 
lichen Arbeiterſchutz hat drei Frauen zu Korre— 
ſpondentinnen für Deutſchland ernannt: Frl. Dr. von 
Richthofen, Frl. Alice Salomon, Frl. Helene 
Simon. Die Thatſache iſt nicht nur an ſich 
erfreulich, ſondern auch im Hinblick auf die bekannte 
Frage des Vereinsrechts: die deutſchen Korre— 
ſpondentinnen der Internationalen Vereinigung 
können nicht Mitglieder der deutſchen Geſellſchaft 
für Soziale Reform werden, der deutſchen Sektion 
dieſer Vereinigung; daran wird einmal wieder die 
„Logik“ der Vereinsgeſetzgebung recht klar! 


* Ein internationaler Kongreß zur Be⸗ 
kämpſung des Mädchenhandels findet vom 7. bis 
10. Oktober in Frankſurt a. M. ſtatt, einberufen 
von dem „Deutſchen Nationalkomitee zu internatio- 
naler Bekämpfung des Mädchenhandels“ (vergl. auch 
die von dieſem Komitee herausgegebene Denkſchrift: 
Der Mädchenhandel und ſeine Bekämpfung. Im 
Selbſtverlag erſchienen 1902. Erhältlich zum Preis 
von 50 Pf. im Bureau des Komitees, Berlin, 
Bernauerſtr. 4). Der internationale Kongreß wird 
vorausſichtlich ſehr zahlreich, auch von Seiten der 
ausländiſchen Regierungen, beſchickt werden. Er 
wird ſowohl den internationalen Kampf gegen den 
Mädchenhandel im Sinne der im vorigen Heft er— 
wähnten Pariſer Konferenz behandeln, als auch 
ſeine Bekämpfung in Deutſchland auf Grund der 
Novelle zur Gewerbeordnung (in Kraft getreten am 
1. Oktober 1901) und des Fürſorgeerziehungsgeſetzes. 


»An der Univerſität Berlin beſtanden wiederum 
zwei Frauen das Doktorexamen, beide an der 
philoſophiſchen Fakultät: Miß Jane Scherzer, 
eine Amerikanerin, und Fräulein Lüderitz, eine 
deutſche Oberlehrerin, letztere mit dem Prädikat 
cum laude. 


* Einen Aufruf zur Schaſſung eines 
Garautiefonds als Grundlage einer Stellenloſen— 
verſicherung erläßt der kaufmänniſche Hilfsverein 
für weibliche Angeſtellte. Der Fonds ſoll durch 
freiwillige Beiträge, der Mitglieder zuſammen— 
gebracht werden und zu Ehren des verſtorbenen 
Vereinsvorſitzenden und Begründers der Organiſation 
der weiblichen Angeſtellten „Julius Meyer-Stiftung“ 
genannt werden. Das Büreau des Hilfsvereins 
nimmt Beiträge für die Stiftung entgegen. 


— — 
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* Über dic vereinsgeſetzliche Beſchränkung 
der Frauen verhandelte der bayeriſche Landtag. 
Die klerikale Mehrheit des Finanzausſchuſſes war 
über eine Petition des Vereins für Frauenintereſſen, 
des Münchener Künſtlerinnenvereins, des Vereins 
zur Gründung eines Mädchengymnaſiums und des 
Kaufmänniſchen Vereins für weibliche Angeſtellte 
um Aufhebung des in Artikel 15 des bayeriſchen 
Vereinsgeſetzes enthaltenen Ausſchluſſes der Frauen 
aus politiſchen Vereinen und deren Verſammlungen 
zur Tagesordnung übergegangen. Die ſozial— 
demokratiſchen Abgeordneten reklamierten jedoch die 
Petition für das Plenum und ſtellten den Antrag, 
ſie der Regierung zur Würdigung zu übergeben. 
Die Abgeordnetenkammer lehnte dieſen Antrag mit 
den Stimmen des Centrums und eines Teiles der 
konſervativen bauernbündleriſchen „Freien Ber: 
einigung“ ab. Für die Petition ſtimmten die 
Linke, einige Centrumsabgeordnete und der Reſt 
der Freien Vereinigung. In der Debatte traten 
die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Schmitt und 
Segitz, die Beiſpiele von geſetzwidriger Handhabung 
des Vereinsgeſetzes ſeitens der Behörden und Ge— 
richte beibrachten, und der liberale Abgeordnete 
Dr. Caſſelmann für die Petition ein. Caſſelmann 
ſagte, nachdem man die Frauen zu öffentlichen 
Verſammlungen zulaſſe, die nicht von Vereinen 
ausgehen, ſei es widerſinnig, ſie von ſolchen aus— 
zuſchließen, die von Vereinen ausgehen. Miniſter 
v. Feilitzſch meinte, man könne nicht nach 4 Jahren 
ſchon wieder an eine Reform des Vereinsgeſetzes 
gehen. Wenn die Behörden das Geſetz unrichtig 
anwendeten und Beſchränkungen vornähmen, die 
dem Geſetz nicht entſprechen, könne die Regierung 
Remedur eintreten laſſen. Er habe vor vier Jahren 
im Landtage die weiteſtgehende Interpretation ge— 
geben. Den Gerichten könne die Regierung keine 
Direktive geben. Wenn ſozialdemokratiſche Ver— 
ſammlungen als Vereinsverſammlungen erklärt 
würden, ſo ſei das nicht unrichtig, denn die 
Statuten der Sozialdemokraten erklären die Partei 
eines Ortes als Verein. 


* Frauen in der ſtädtiſchen Schuldeputation 
zuzulaſſen beſchloß kürzlich die Stadt Offenburg in 
Baden; ſie ſollen aus dem Kreiſe der ſtädtiſchen 
Lehrerinnen ernannt werden und ſowohl beratende 
als beſchließende Stimme haben. Auch die Wähl- 
barkeit der Frauen für den Armenrat wurde gleich— 
zeitig eingeführt. 


* Coeducation in Baden. Über die Cr: 
fahrungen, die man an dem Mannheimer huma— 
niſtiſchen Gymnaſium mit der Zulaſſung von 
Mädchen machte, ſagt der Jahresbericht der An— 
ſtalt: „Seit Anfang des Schuljahres nahmen 


Zur Frauenbewegung. 


7 Mädchen an dem Gymnaſialunterricht teil, zwei 
in Sexta, drei in Quinta und zwei in Obertertia. 
Die Regierung betrachtet dies zunächſt als einen 
Verſuch und behält ſich eine endgiltige Entſcheidung 
darüber vor. Unſere bis jetzt gemachten Er: 
fahrungen find durchaus günſtig, und dem Ber: 
nehmen nach beabſichtigen noch weitere Schülerinnen. 
im nächſten Herbſt ihre Aufnahme zu erbitten.“ 


* Die Durchführung des nenen Schnutz⸗ 
geſetzes für Frauen und Kinder in Italien. 
In italieniſchen Zeitungen ſteht zu leſen, daß der 
Miniſter für Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft 
Guido Baccelli an ſämtliche Prefekten, Unter: 
prefekten und Handelskammern des Königreiches ein 
Zirkular verſandt hat, in welchem er ihnen auf das 
Dringendſte ans Herz legt, dafür zu ſorgen, daß 
ſich alle diejenigen Stände, für die dasſelbe Be⸗ 
deutung haben wird, ſchon jetzt mit dem Inhalt 
des bald rechtskräftig werdenden neuen Geſetzes 
bezüglich der Frauen⸗ und Kinderarbeit be⸗ 
ſchäftigen. 

Um die Anwendung einiger Beſtimmungen des 
Geſetzes zu erleichtern, hat der Miniſter fernerhin 
den Behörden befohlen, darauf hin zu arbeiten, daß 
die Fabrikbeſitzer ſchon jetzt keine Kinder von 
9 10 Jahren, und zur Nachtarbeit überhaupt keine 
Kinder mehr einſtellen. — 

Es läßt eben alles darauf ſchließen, daß dem 
Geſetz ſehr ernſthaft Geltung verſchafft werden wird. 

Robert Michels. 


* Ein Hötel meublé für Frauen iſt vor 
kurzem in Paris eingeweiht worden. Es iſt von 
der Pariſer Philanthropiſchen Geſellſchaft, der für 
dieſen Zweck ein Legat von 50 000 Frs. zur Ver⸗ 
fügung ſtand, am Abhang der Butte Montmartre 
errichtet worden. Das Haus hat 5 Stockwerke. 
Die beiden erſten enthalten 24 größere, die andern 
noch 36 kleinere Zimmer. Jedes Zimmer enthält 
ein eiſernes Bett mit Matratze und einer blendend 
weißen Decke, einen Schrank, einen Tiſch, zwei 
Stühle, einen Waſchtiſch und einen Spiegel. Einige 
Zimmer enthalten zwei Betten; alle haben einen 
Kamin. Die kleineren Zimmer find ebenſo ein: 
gerichtet, haben aber keinen Schrank und Waſchtiſch. 
Aber in jedem Stockwerk befinden ſich Waſchtiſche 
mit kaltem und warmem Waſſer. Der Speiſeſaal 
ſteht mit der Küche durch einen Schalter in Ber: 
bindung, an dem die Bewohnerinnen Speiſen zu 
mäßigen Preiſen verlangen können. Ein hübſch 
möblierter Salon mit ausliegenden Büchern und 
Zeitſchriften iſt den ganzen Tag geöffnet. Ein 
Heizapparat heizt die Treppe und Zimmer. Im 
Erdgeſchoß befinden ſich Douchen und Bäder für 
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10 und 20 Cts. Die Zimmer koſten 30 Frs. 
monatlich, die Kämmerchen 18 Frs., aber die 
Mieterinnen können auch für eine Woche oder eine 
Nacht mieten. Sie haben volle Freiheit, müſſen 
aber um 10 Uhr im Hauſe ſein. 


* In Rußland iſt eine neue geſetzliche Regelung 
der Verhältniſſe der unehelichen Kinder in Angriff 
genommen. Wir bringen über dieſe höchſt bedeut⸗ 
ſame Reform Eingehendes in der nächſten Nummer. 


* Das Föderationsparlament von Anftralien 
iſt dem Beiſpiel der auſtraliſchen Einzelſtaaten, 
Süd- und Weſtauſtralien, ſowie Neuſeeland gefolgt 
und hat den Frauen das Stimmrecht verliehen. 
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* Totenſchan. Durch den Tod der Fräulein 
Dr. phil. Elſa Neumann iſt in den immer noch 
kleinen Kreis der wiſſenſchaftlich gebildeten deutſchen 
Frauen eine ſchmerzliche Lücke geriſſen worden. 
Fräulein Dr. Neumann war die erſte, die an der 
Univerſität Berlin promovierte, und ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tüchtigkeit hat viel dazu beigetragen, der 
Sache des Frauenſtudiums in akademiſchen Kreiſen 
Freunde zu gewinnen. Sie hat auch praktiſch für 
die Sache der ſtudierenden Frauen dadurch gewirkt, 
daß ſie den „Verein zur Verleihung zinsfreier Dar: 
lehn an ſtudierende Frauen“ gründete, der in der 
Zeit ſeines Beſtehens ſchon einer ganzen Anzahl 
von Frauen ihren Studienweg erleichtert hat. 


S -- 
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Frauenverſammlungen. 
Der Bund deutſcher Frauenvereine hält in 
den erſten Tagen des Oktober ſeine General: 
verſammlung in Wiesbaden ab. Die Tages— 
ordnung wird im Centralblatt des Bundes deutſcher 
Frauenvereine veröffentlicht werden. 

Im Anſchluß an dieſe Tagung wird der ALL: 
gemeine deutſche Frauenverein eine durch 
den Tod ſeiner Erſten Vorſitzenden bedingte außer⸗ 
ordentliche Generalverſammlung abhalten. Näheres 
bringen die „Neuen Bahnen“. 

Die Konferenz ſozialiſtiſcher Frauen iſt 
im Anſchluß an den Parteitag auf den 13. September 
in München einberufen. Die Tagesordnung enthält 
u. a.: Heranbildung von Agitatorinnen, geſetzlicher 
Schutz der Frauen-, Kinder- und Heimarbeit, politiſche 
Gleichberechtigung der Frau. 


Allgemeiner Deutſcher Lehrerinnenverein. 
Schon öfter hat unſer Verein Gelegenheit ge— 
habt, Erzieherinnen vor der leichtſinnigen Annahme 
von Stellen im Auslande, ſei es auf direktes 
Angebot, ſei es auf Zeitungsannoncen hin, warnen 
zu müſſen. Solche Warnung iſt in Bezug auf 
einzelne Länder, Rumänien z. B., auch von amtlicher 
Seite erlaſſen worden. Eine Reihe von Vorkommniſſen 
entſetzlichſter Art, die uns jüngſt bekannt gegeben 
wurden, nötigen uns, eine ſolche dringende Warnung 
auch in Bezug auf Sizilien auszuſprechen. Die 
in Frage kommenden Fälle (das Nähere darüber 
berichtet das Septemberheft der „Frau“, Verlag 
W. Moeſer, Berlin 8.) haben den Vorſtand des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins veranlaßt, 


wärtige Amt um wirkſameren Schutz der deutſchen 
Erzieherinnen in Sizilien zu bitten. Eine Antwort 
auf dieſe Eingabe iſt bis heute noch nicht erfolgt. 

Wie wir die ins Ausland gehenden deutſchen 
Erzieherinnen ſchon mehrfach darauf hingewieſen 
haben, ſich an die im Lande arbeitenden Lehrerinnen⸗ 
vereine zu wenden, ſo machen wir auch in Bezug 
auf Italien darauf aufmerkſam, daß unſer dortiger 
Zweigverein (Votſitzende Frl. Chriſt ine Schmidt, 
Via dei Serragli 110, Florenz) eine Stellen⸗ 
vermittlung unterhält und auf Wunſch Rat und 
Auskunft an jede deutſche Lehrerin erteilt. Soweit 
man über eine in Ausſicht genommene Stelle nicht 
durchaus zuverläſſige private Auskunft erhalten 
kann, ſollte man unbedingt nicht verſäumen, bei 
dem genannten Verein Erkundigungen einzuziehen, 
ehe man ſich verpflichtet. 

Den 12. Auguſt 1902. 


Der Vorſtand 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins. 
Marie Loeper⸗Houſſelle, 
1. Vorſitzende. 2. Vorſitzende. 
Helene Adelmann, Febronie Rommel, 
Gertrud Bäumer, Gertrud Neſſelmann, 
Helene Sumper. 


Helene Lange, 


Deutſcher Lehrerinnen⸗Verein Bnenos⸗Aires. 


Frl. Meta Warmünde, die Gründerin und Xor: 
ſitzende dieſes nun 5 Jahre beſtehenden Vereins, 
gedenkt einen längeren Aufenthalt in ihrer Heimat — 
Hamburg — zu nehmen, und es iſt deshalb ſeit 
dem 1. Juli die fernere Leitung des Vereins von 
Frl. Anna Luz, I. Vorſitzende und Frau Anna 


in einer Eingabe vom 16. April d. J. das Aus- | Naabe, II. Vorſitzende, freundlichſt übernommen. 
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Der Verein iſt Zweigverein des großen All— 
gemeinen Deutſchen Lehrerinnen-Vereins und des 
„Consejo Nacional de Mujeres“ der Rep. 
Argentina in S.-A. hat eine Hilfskaſſe und eine 
kleine Bibliothek. Frl. Warmünde wird als Ehren— 
präſidentin auch in der Heimat für den Verein zu 
wirken ſuchen und Auskunft über Südamerikaniſche 
Verhältniſſe erteilen. 

Da die 1. Vorſitzende die Stellenvermittlung 
fortſetzt, ſind Briefe und Zeitſchriften an folgende 
Adreſſe zu richten: Frl. Anna Luz, 1464 calle 
Rodriguez, Pena, Buenos Aires. Rep. Argentina. 
S.-A. Frl. Warmünde wird ihre Adreſſe bekannt 
machen, ſobald ſie in Hamburg angekommen. 


Der Würzburger Verein „Frauenheil“ 


veröffentlicht ſeinen vierten Jahresbericht, dem 
wir über die Thätigkeit des Vereins im verfloſſenen 
Jahre folgendes entnehmen: 


Der Verein eröffnete im Oktober des verfloſſenen 
Jahres eine Damen-Speiſeanſtalt, in der von 
12— 2 Uhr ein guter Mittagstiſch zum Preiſe von 
60 Pfennig im Abonnement, 70 Pfennig außer 
Abonnement im Lokal oder über die Straße 
verabreicht wurde. Durch dieſe Einrichtung wünſcht 
der Verein, alleinſtehenden und arbeitenden Frauen 
eine behagliche Stätte zu bereiten, wo ſie, befreit 
von Trink- und Trinkgelderzwang, ein gutes und 
wohlfeiles Mittagsmahl zu ſich nehmen können. 
Wie ſehr dieſe dankenswerte Einrichtung, die auch 
namentlich in unſeren Großſtädten in größerem 
Umfang zu wünſchen wäre, Anklang gefunden hat, 
beweiſt die Zahl von 7449 Portionen Eſſen, die 
vom 7. Oktober, dem Eröffnungstage an, bis zum 
Schluß des Jahres ausgegeben wurden. Das 
Lokal der Speiſeanſtalt befindet ſich im Hauſe 
Domerſchulgaſſe 6, wo es mit einem wohnlich 
ausgeſtatteten Leſe- und Converſationszimmer zu— 
gleich die Klubräume des Vereins abgiebt, die den 
Mitgliedern täglich von 4— 10 geöffnet find. Auch 
die Vereinsbibliothek hat dort Platz gefunden. Die 
Frequenz der vom Verein unterhaltenen Kochſchule 
nahm in ihrem zweiten Schuljahr einen erfreulichen 
Aufſchwung. Die Geſamtzahl der in den verſchieden— 
artig abgeſtuften Kurſen unterrichteten Schülerinnen 
belief ſich auf 121, und zahlreiche Anmeldungen 
liegen für das neue Jahr bereits vor. Die 
abendlichen Handarbeitskurſe wurden im Winter— 
balbjahr Oktober 1900 bis März 1901 von etwa 
100 Schülerinnen, im Sommerhalbjahr von etwa 
90 Schülerinnen beſucht, die ſich auf 3 Weißnäh— 
kurſe und 1 Flickkurſus verteilten. Ende September 
meldeten ſich für die neuen Kurſe 130 Schülerinnen, 
die an vier Abenden von 2 Lehrerinnen im Flicken 
und Weißnähen unterrichtet wurden, während an 
einem 5. Abend zum erſtenmal ein Kurſus im 
Kleidermachen eröffnet wurde. Eine Ausſtellung 
der Arbeiten am Schluß des Sommerhalbjahrs 
zeigte, daß nicht nur mit Fleiß und Eifer, ſondern 
teilweiſe auch mit anerkennenswertem Geſchick ge— 
arbeitet worden war. Die vom Verein veranſtalteten 
Vorträge, ſowohl die Cyclen als die Einzelvorträge, 
wurden lebhaft beſucht. Beſonderen Anklang fand 
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die Einrichtung, eine Reihe von Vortrag 
franzöſiſcher Sprache abhalten zu laſſen. 

Für das neue Jahr ſteht ein Cyclus 
acht Vorträgen über „Deutſche Dramatite. 
19. Jahrhunderts“ und 2 Vorträge über . 
Wagner in Ausſicht, gehalten von Herrn % 
dozent Dr. Petſch. 

Nach dem Geſchäftsbericht beläuft ſich 
Vereinsvermögen jetzt auf 5213 M. Die 
der Mitglieder iſt auf 263 geſtiegen; erſte 
ſitzende war im verfloſſenen Geſchäftsjahr Be 
A. S. Groß von Trockau, die ſich indeſſen 
Geſundheitsrückſichten veranlaßt ſah, ihr 
niederzulegen; ein Erſatz hat bisher noch 
gewonnen werden können. 

Wir wünſchen dem Verein einen eben 
freulichen Fortgang ſeiner ſegensreichen Thär 


Verein für Familien» und Volkserziehn 
zu Leipzig. 

Aus dem uns vorliegenden Berichte des gena 
Bereins, der die Jahre 1899 — 1901 u 
erſehen wir, daß deſſen Inſtitute: Volkskinderg 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Lyceun 
Damen, ſich in einem erfreulichen Gedeihen ber 
Das gilt ebenſo von der Frequenz derſelben. 
von der inneren, immer beſſeren Ausgeſtaltu 
Rückſicht auf den Lehrplan und die Gewinnun 
Lehrkräften. Die beiden Volkskindergärten w 
in den Jahren 1900 und 1901 von 562 Zög; 
beſucht, das Seminar und Lyceum von TH 
ſchülerinnen und 339 Hoſpitantinnen, und 
nicht nur aus den verſchiedenſten Gegenden De 
lands, ſondern auch aus dem Ausland (En, 
Amerika, Norwegen, Schweden, Rußland). 

Neben den planmäßigen, innerlich zuſan 
hängenden Lehrkurſen für die weibliche Jugen 
das Lyceum in jedem Winter wiſſenſcha 
Vorträge für die reifere Frauenwelt einger 
die ſich eines regen Intereſſes in den gebi 
Geſellſchaftskreiſen Leipzigs erfreuen. Es f 
Vorträge ſtatt über: Fröbelſche Erziehu 
lehre (Frau Dr. Goldſchmidt), Chinas Ku 
und Litteratur (Prof. Dr. Conrady), ©: 
in den Jahren 1775—1800 (Prof. Dr. &. 
die menſchlichen Sinne (Prof. Dr. v. Oetti, 

Das Jahr 1901 beſchließt eine 305. 
Wirkſamkeit des Vereins, ein Jubiläumsjahr, 
ſich zu einem beſonders denkwürdigen act 
durch eine Schenkung von 50000 Mark, di 
frühere Bürger Leipzigs, Jacob Plaut, der 
ſitzenden des Vereins, Frau Henriette ( 
ſchmidt, zur Gründung von Heimen 
Kindergärtnerinnen hinterließ. 

Der Bericht giebt dem Wunſche Ausdruck 
das begonnene vierte Jahrzehnt der Wirkſe 
des Vereins eine größere Einſicht von der eth 
ſozialen und kulturellen Bedeutung des Fröbe 
Erziehungswerkes bringen möge; daß namen 
das Lyceum anerkannt würde als 
höhere Lehranſtalt, welche es ſich zur 
gabe macht, der weiblichen Jugend 
ihren eigentlichen erzieheriſchen Beru 
Vorbereitung zu geben. 


Digitized by Google 


„Römiſches Fieber“. Roman von, Richard 


Voß. Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlags- 
anſtalt. „Römiſches Fieber“ iſt das Symbol für 


die geheimnisvolle, undefinierbare Zaubergewalt der 
ewigen Stadt. Sie lockt unwiderſtehlich an, ſie 
feſſelt in einem unlöslichen Bann, und ſie vernichtet, 
ſei es nur den Künſtler, ſei es den Menſchen. Richard 
Voß ſchildert eine Reihe von Menſchen, die ihr in 
dieſer und jener Form erlegen find: der über: 
wältigenden Größe ihrer Kunſt, wie der arme alte 
Peter Paul und das Fräulein Friederike oder der 
blonde Norddeutſche mit der lachenden Siegfried: 
ſtimmung; der dämoniſchen Schönheit ihrer Frauen, 
wie der geniale Bildhauer Steffens; der erdrückenden 
Schwere und Fülle, den Wundern und Widerſprüchen 
ihres ganzen Lebens, wie die Heldin, die ſtarke, 
geſunde, ſchlichte, thatkräftige deutſche Malerin. In 
ihrem Schickſal waltet dieſe Macht mit einer — 
künſtleriſch nicht unanfechtbaren — Grauſamkeit. 
Ihr Untergang erſcheint pſychologiſch weder zwingend 
motiviert, noch auch genügend vorbereitet. Was 
Richard Voß auszeichnet, der Farben- und Formen⸗ 
reichtum feiner Schilderung und Charakteriſtik, die 
Kraft ſeiner epiſchen Phantaſie, finden wir auch 
hier, und — wenn auch insbeſondere der Erzählſtil 
des Ganzen unſerem Kunſtempfinden nicht mehr 
entſpricht — ein immer feſſelndes Stück Kultur⸗ 
und Menſchengeſchichte — mit eigenen und eigen⸗ 
artig erfaßten Geſtalten und Problemen. 


„Au einfamen Küſten“, Erzählungen von 
Magdalene Thoreſen. Autoriſierte Überſetzung 
von Pauline Klaiber. Leipzig, Fr. W. Grunow. 1900. 
Magdalene Thoreſen beſitzt in hervorragendem 
Maße die typiſchen dichteriſchen Eigentümlichkeiten 
ihres Stammes. Sie führt große, ganze, un⸗ 
gebrochene Menſchen durch große, tiefe Erlebniſſe. 
Kühn und eigenartig, in ſtarken, oft harten Linien, 
ſcheinbar ohne viel Mühe an die Vermittlung 
der Übergänge, an die Ausgleichung der Teile zu 
wenden, zeichnet ſie ihren Helden ihr Schickſal, dann 
kräftig hineingreifend in die volle Wirklichkeit des 
Tages, dann in der Welt des Wunderbaren, des Über— 
wirklichen ſich verlierend. Immer aber verſteht ſie 
zu packen durch die pſychologiſche Tiefe und Wahr— 
heit der Konflikte, die ſie ſchildert: Konflikte von 
im inneren Kern ſittlicher Natur, Kämpfe um 
Schuld und Sühne. Die Novelle „Die Schuld“, 
die beſte dieſes Bandes, iſt für das Weſen ihrer 
Dichtung beſonders bezeichnend. Sie ſchildert den 
Lebenskampf einer gegen ſich und andre unerbitt— 
lichen Frau um die Ruhe und Reinheit ihres 
Gewiſſens, das ſie einſt in bitterer Lebensnot mit 
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Schuld belaſtete; 


ſie opfert ihr Lebensglück der 
Sühne, die ſie von ſich verlangt. Dies Ganze, 
Kraftvolle, Unbeugſame ſcheint das Wertvollſte in 
Magdalene Thoreſens Geſtalten, durch das ihre 
Dichtung auf uns wirkt, wie ein klarer, kalter 
Waſſerquell an einem ſchwülen Tage. 


„Die Fabrikarbeit verheirateter Frauen“ 
von Henriette Fürth, Frankfurt a. M. Ver⸗ 
lag von Dr. Eduard Schnapper, Frankfurt a. M. 
1902. Die Frage der Fabrikarbeit verheirateter 
Frauen iſt ſeit einem Jahrzehnt etwa Gegenſtand 
allgemeiner Diskuſſion geworden. Löſungen ſind 
von den verſchiedenſten Seiten vorgeſchlagen, häufig, 
und an maßgebenden Stellen, hat man ſich mit dem 
Reſultat begnügt, daß die Fabrikarbeit der Frauen 
zwar an ſich als eine foziale Krankheit zu be: 
trachten und das Ideal ihre Aufhebung ſein würde, 
daß dieſes Ideal aber unter den beſtehenden Ber: 
hältniſſen nicht erreichbar wäre. Die ſchon durch 
eine Reihe tüchtiger ſozialpolitiſcher Schriften be⸗ 
kannte Verfaſſerin verſucht einen praktiſcheren Weg. 
Sie will Vorſchläge machen, um die Fabrikarbeit 
der Frauen von den ihr anhaftenden Nachteilen 
zu befreien und zu einem Mittel zu machen, auch 
das Leben der Frau auf der Grundlage der neuen 
Wirtſchaftsordnung geſund zu geſtalten. Sie ver: 
einigt in ſich eine Reihe von Vorausſetzungen, die 
ſie für ihre Arbeit beſonders befähigen: nach der 
theoretiſchen Seite ein umfangreiches Wiſſen in 
Bezug auf das vorhandene Material über die Frage 
— vor allem die Reichserhebungen von 1899 und 
die Gewerbeinſpektionsberichte — und, was mehr 
ſagen will, eine große Sorgfalt und Gewiſſen— 
haftigkeit in ſeiner Verwendung; nach der praktiſchen 
Seite einen klaren, nüchternen Blick und — das 
blickt überall durch — eine Fülle eigener konkreter 
Mutter- und Hausfrau⸗Erfahrungen, die fie befähigen, 
in ihren Vorſchlägen auf dem Boden der Wirklich: 
keit zu bleiben, unbeirrt von Theorien und Pro⸗ 
gramm⸗Anſchauungen. Es hieße der auf breiter 
Grundlage angelegten, nach allen Seiten weit— 
ausgreifenden Arbeit nicht gerecht werden, ſollte 
hier in Kürze ihr poſitiver Inhalt dargelegt werden, 
und es hieße den hier gebotenen Rahmen weit 
überſchreiten, wollte man ihre Forderungen im 
einzelnen diskutieren. Die Entwicklung der Sozial: 
reform in Bezug auf die Arbeit verheirateter Frauen 
wird ſie noch oft zur Erörterung gelangen laſſen. 
Hier mag es genügen, unſeren Leſern die Schrift 
als eine zuverläſſige Quelle und zugleich als ein 
beſonnenes ſozialpolitiſches Programm zu empfehlen. 
Man braucht ihm nicht in allen Einzelheiten — 


= 
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z. B. in der Beurteilung der landwirtſchaftlichen 
Arbeit oder in der, individuellen Einflüſſen ſo 
außerordentlich unterworfenen Beurteilung des Ver— 
hältniſſes von Erwerbsarbeit und Mutterſchaft — 
zuzuſtimmen, aber man wird überall Anregung und 

mindeſtens indirekte Förderung daraus gewinnen. 


L. Frati, „La Donna Italiana“. Secondo 
ji piü recenti studi. Torino, Fratelli Bona 
Editori. 167 Seiten. Wer aus dieſem Buche 
tiefe Einblicke in das Gemütsleben und den 
Charakter der italieniſchen Frau empfangen oder 
gar über die rechtliche, moraliſche und ſoziale 
Stellung derſelben Genaueres erfahren möchte, der 
wird dieſes Buch nur tief enttäuſcht aus den 
Händen legen können, denn all dieſe Seiten ſind 
trotz des ſo ungemein ſtolz klingenden Titels und 
der bedeutenden Druckſeitenzahl des Buches entweder 
überhaupt gar nicht oder ſo unſagbar oberflächlich 
behandelt, daß man den Wunſch des Verfaſſers, 
welcher in der Vorrede bemerkt, er hoffe ſehr, 
daß andre das, was er nicht habe vollbringen 
können, beſſer machen möchten, durchaus mit— 
fühlen muß. 

Trotzdem aber bildet das Werkchen bei aller 
Fadenſcheinigkeit ſeines Inhalts entſchieden einen 
ſehr wertvollen Beitrag zur italieniſchen Frauen— 
litteratur. Frati wird zwar überaus ſentimental 
bei Berührung mit allen Fragen, die die Möglichkeit 
einer Entfernung der Frau aus dem Hauſe in 
Betracht zu ziehen ſcheinen; er ſteht mit ſeinen 
Forderungen, wenn auch nicht gerade mehr auf 
mittelalterlichem Boden, ſo doch noch auf dem 
Standpunkt der Madame de Staél, aber er bat 
doch entſchieden verſucht, ſich in eine moderne Frau 
hineinzudenken. Man entbehrt zwar kläglich jedes 
durchgreifende Moment der Verfaſſer 
nennt ſein Werk ein Kompendium! —, man ver— 
mißt vollſtändig jeden größeren Geſichtspunkt. Das 
Buch bringt aber immerhin einige intereſſante 
hiſtoriſche Notizen über Frauenkleidung im Rinar— 
cimento, Anſichten über Frauenſchönheit u. ſ. w, 
ſowie manche an und für ſich wertvolle Notiz aus 
den pſychologiſchen und phyſiologiſchen Arbeiten 
der namhafteſten modernen italieniſchen Gelehrten, 
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wie Lombroſo, Gabba, Enrico Ferri und Guglielmo 
Ferrero. < 

Das Hauptverdienſt — das einzig wirklich 
große! — des Buches iſt aber die am Schluß bei⸗ 
gefügte Sammlung italieniſcher Sprichwörter über 
die Frau, ſowie eine, wenn auch ſehr lückenhafte, 
Bibliographie über Frauenfrage. Dieſes allein 
ſchon wird das Buch vorläufig zu einem für alle 
diejenigen unentbehrlichen machen, welche die 
italieniſche Frau ſtudieren wollen. 

Robert Michels. 


„Das A BC der Küche“ von Hedwig Heyl. 
6. verbeſſerte und vermehrte Auflage. (Carl Habel, 
Berlin SW.) 1902. Es ift überflüſſig, die neue 
Auflage dieſes, man darf ſagen, weltbeka 
Lehrbuchs der Haushaltungskunde mit einer neuen 
Würdigung ſeiner Verdienſte und ſeiner Bedeutung 
zu begrüßen. Phyſiologen und Praktiker haben 
längſt ihr abſchließendes Votum darüber abgegeben, 
und in den Haushaltungsſchulen weit und breit 
dient es in ſteigendem Maße als zuverläſſiger, 
nirgend im Stich laſſender Führer; ja, auch in die 
Familien hat es ſeinen Weg gefunden — trotz 
ſeines Umfangs und ſeines pädagogiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gepräges. So kann man nur wünſchen, 
daß ſeine Erziehungsarbeit, das ſo viel genannte 
„eigenſte Gebiet“ der Frauenthätigkeit zu der Höhe 
feiner volkswirtſchaftlichen und hygieniſchen Be⸗ 
deutung zu erheben, auch in wachſendem Maße 
Früchte tragen möge. 


Dolorosa: Conflrmo te chrysmate. 
M. Lilienthal Verlag. Berlin 1902. Die Ver⸗ 


faſſerin haben die Lorbeeren der Marie Madeleine 
nicht ſchlafen laſſen, und es iſt ihr wirklich ge⸗ 
lungen, die Sängerin der Kyproslieder noch zu 
überbieten. Was ſie außerdem von Marie Madeleine 
unterſcheidet, iſt eine geradezu ſtaunenswerte Talent⸗ 
loſigkeit. Die Sammlung dürfte, von den fabel⸗ 
haften Proportionen des Eros auf dem Umſchlag 
bis zu den „religiöfen” Hymnen des zweiten Teils, 
zu dem Widerwärtigſten und zugleich Unfähigſten 
zu rechnen ſein, das unſre moderne Lyrik hervor⸗ 
brachte. 


Bestes Mundwasser der Welt! | 
Veber die ganze Erde verbreitet! 
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für Toilette 
und Haushalt. 


Kaıser-Borax 


Der chemisch reine „Kalser- Borax“ ist das natürlichste, mildeste und en 
gesündeste Verschönerungsmittel für die Haut, vortrefflich als antisept. Heinrich Mack 
Heilmittel in der Krankenpflege, dient zugleich im Haushalt für die verschiedensten in Ulm a. D. 
Reinigungszwecke und ist ein vielfach bewährtes Hausmittel. Als Waschpulver ver- 
wendet. reinigt der „Kaiser-3orax‘‘ die Wäsche in unglaublich müheloser Weise u. macht sie blendend weiss. Vorsicht 
beim Einkauf! Nur echt, wenn in roten Cartons (zu 10, 20 u. 50 Pfg.) mit nebiger Schutzmarke u. ausführlicher Anleitung. 
Niemals lose! Kalser- Borax -Seiſe mit Veilchen-Duft (in Stücken zu 50 Pfg.). Beste u. mildeste Toiletteseife. 


Specialität 
der Firma 


Scherings Hlaberfraft 


tft ein ausgezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und bewährt ſich vorzüglich 90 
Linderung bei Reizzuſtänden der Aumungsorgane, bei Katarrh, Keuchhuſten ıc. Fl. 75 Pf. u. 150 M. 


I. Fiete er gehört zu den am leichteſten verdaulichen, die Zähne nicht angreifenden Eiſcu⸗ 
Malz⸗Extr akt mit Eiſen mitten, welche bei Hinterm (Bleichjucht) ıc. verordnet 1 BL A, 
7 Frtr N wird mit großem Erfolge gegen Nhachiti$ (ſogenaunte enagliſche Krankheit) 
Malz⸗Extrakt mit Kal gegeben u. unterſtützt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1.—. 
* 5 as - 
Schering's Grüne Apotheke, vera u., ehaumse-Strane 19. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen-Handlungen. 


Berliner Bambus- u. Luxus - Möbelfabrik | | Frankreich. cs mater, 


an Mattmann, professeur 
Berger & Co., H. C Ereimüller | agregde de l’Universite, offre pour 
r 2 " - set hiver er oct. à Päques), pen- 
Berlin So., Köpnickerstrasse 112, part. | * * N ; . * Ey 3 wi 
sıon de U : € Cons ! -uxX 

Paravants, Ofenschirme und Bänke, Gondeln, Damen- 
schreibtische, Säulen, Brillantstühle etc. Veranda- 


Möbel, Luxus-Boudoir-, Erker- und Veranda -Einrich- 2 
tungen aus Theestaude, Congoeiche und Bambus tres modere. 


zu Fabrikpreisen. — .. 
Tiste neu erschienener 


institutrices désirant faire des études 
serieuses. Prix exceptionnellement 


Illustr. Kataloge franco gegen freie Rücksendung. 


wird als ein ganz vorzügliches Hilfsmittel zur | Bücher. 


* 5 # I 
rler 47 j 8 er 1 S a ur . 2 
Jeder Od me Erlernung und Ausübung der chneiderei (Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 


empfohlen: das bereits in vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


6. Aufl 21 - der Damenschneiderei | “ 
1 Viktoria-Lehrbuch zum Selbstunterricht Bergknecht, Johannes. Fertenkolonien 


erschienene (84 S. mit Formularen und Tabellen) 

mit Original-Zuschneide- Tableau. Preis 1,50 Mark. Gegen Ein- 1,50 Mark. Frankfurt a. M. Dr. Eduard 
Schnappers Verlag. N 

Dührſſen, Profeſſor Dr. med. Über 


direkt zu — — n. > 
3 Heilung und Verhütung von Frauen 
beziehen von Otto LAUCKS, Versand-Buchhanalung, Leipzig, Rankhelten 1 Mart. riebenau, Ver 


lag des Arztlichen Ratgebers (A. Juch). 


sendung von 1.60 M. (auch in Briefmarken) oder unter Nachnahme 


yeselbe F i * Nr ia « . hie 2 211 5 In sc} . > n 8 
Dieselbe Firma liefert für je 1.60 M.: Die 3 neuesten Rockschnitte, die v. d. Elbe, Walter. Ahall oder der 
3 neuesten Blousenschnitte, die 4 neuesten Armelschnitte, die 3 neuesten Ausgleich. Brſchrt. 3,50 Mark, geb. 


1 Mark. London, 8 Quadrant Road, 


Jackettschnitte, die 4 neuesten Boleroschnitte, alles mit Mode-Bildern; EL . b 
Thornton Heat, Walter v d. Elbe. 


lie neueste Empire-K -G for M.; deı :uesten Schlepprock- Ta: J > j 7 

( eueste Emi 1 Kleid- Grundform 1,00 M.; den neuesten Schlepprock Grünwald: Zerkowis, Sidonie. Die 

schnitt 1,00 M. Komplette Schnittmustermappe für Brautwäsche - Aus- Schattenſeiten des Frauenſtudiums. 
stattung 2.50 M. Komplette Mappe für Damengarderobe 2 M. 80 Pfge. Zurich, Caeſar Schmidt. 


Kunert, Zahnarzt Dr. A. In welcher 
Weile ſoll eine vernünftige Mundpflege 


„ e 3 4 18 geübt werden?! 0,40 Mark. Leipzig, 
L 2 h 1 4 r ü 1 u E 1 > K u * U E Verlag von Alfred Langkammer ö 
j der Kurella, Marie. „ Berlin, 

en n 1 7 Verlag von Freund & Jeckel. 
Dirtoria -Fortbildungs - Schule ju Berlin. % 
S. W., Tempelhofer Ufer 2. Muſe. Roman. Berlin, G. Grote ' ſche 

Be Verlagsbuchbandlung. 
— 5. Jahrgang. — Matthey, Maja. Claudine. Eine 
Allgemeine Fortbildung: Pädagogik der Fortbildungsſchule, Pſuchologie, Volks- Dichtung aus dem Teſſin. In eleganter 
wirtſchaftslehre, Einführung in die ſoziale Geſetzgebung. moderner Ausſtattung. 2,50 Fr. Bellin⸗ 
Kaufmäuniſche Ausbildung: Buchführung, Rechnen, Stenograpbie, kauſmänniſches zona, Verlag von B. Beuttner & Comp. 
Schreiben, Maſchineſchreiben, engliſche und franzöſiſche Correſpondenz u. ſ. w. Mertens, R., Landes Obſtbauinſpektor. 
Gewerbliche Ausbildung: Schneidern, Putzmachen, Wäſchenähen, Kunſthand— Obſteinkochbüchlein für bürgerlichen und 
arbeit, gewerbliches Zeichnen. feineren Haushalt. 4 Aufl. 1,50 Mark. 
Dauer des Kurſus: 2 Jahr: Nachmittags: Unterricht. Wiesbaden, Rud. Bechtold & Comp., 
Beginn: Montag, den 13. Oktober. Verlag. 

Teilnahme an Einzelkurſen geſtattet. Rechtzeitige Anmeldung erbeten. Ohncland, Hans. Worauf warten wir 
Sprechſtunde: Mittwoch 5—6 Uhr, Tempelhofer Ufer 2, III. Schriftliche Anfragen Proletarier? oder Junker, Wirtſchafts⸗ 
zu richten an Frl. Margarete Henſchke, W. Derfflingerſtraße 16. kriſe und Weltkrieg. 71 S. 89. 30 Pfge. 


Der Porſtand. Verlin, Heinrich Zitelmann, Verlag. 
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Originalrezept. — Hach E 
ſuppe: Kochdauer 2½ Stunden. 
6 Perſonen. ½ Kilo beliebige 
Reſte von rohem Fleiſch (Kalb-, 
Hammel- oder Schweinefleiſch, 
auch Wild) wiegt man mit einer 
großen Zwiebel und etwas Peter— 
ſilie ſo fein wie möglich. Man 
läßt in einem großen, eiſernen 
Suppentopf 50 gr Butter braun 
werden, giebt das Gehackte hinein, 
bräunt es an, ſtäubt 60 gr Mehl 
darüber, läßt dies ebenfalls Farbe 
nehmen und bedeckt dann alles 
mit 2½ Liter kochendem Waſſer 
oder dünner Fleiſchbrühe. Nach— 
dem man die Suppe mit Salz, 
Pfeffer und einigen Kapern ge— 
würzt hat, kocht man ſie langſam 
2 Stunden, zieht ſie dann mit 
2 Eigelb ab, verrührt ſie mit 
einem knappen Theelöffel Maggi— 
Würze, giebt ſie in eine Suppen— 
terrine und richtet an. 

M. v. B. 


DEE Probe-Nr. umsonst 


viertelj. abonn. man auf 
Für 60 Pf. das 2 mal monatl. ersch. 

Blatt m. Illustr.: 

Arztlicher Ratgeber. 

Populäres Organ der wissenschaftl. 
Medizin unter Mitarbeit hervorrag. 
Universitätsprofessoren, Spezialärzte 
und prakt. Ärzte, herausg. v. Dr. med. 
Höckendorf. Bestell bei jed. Buchh. 
u. Postanstalt (Zeitungsliste . 


Probeex gratis. Verlag des Arztl. Rat- 
gebers (A. Juch), Friedenau- Berlin. 


R Des Kichanddeskel 


Vorrätig für alle Jahrgänge. 


Wir haben uns auf wiederholte Anregung hin entschlossen, eine unserer 
neuen Umschlagzeichnung entsprechende Einbanddecke herstellen zu lassen. 
Dieselbe besteht ganz aus Leinen, und wir haben speziell Wert darauf gelegt, 
dass die Decke allen Anforderungen der Dauerhaftigkeit und des Geschmackes 
entspricht. 


Die bisherige reich mit Gold-Pressung versehene 
blaue Einbanddecke ist auch fernerhin zu beziehen. 
Wir bitten um möglichst baldige Bestellung, da wir im 


Interesse der umgehenden Lieferung ersehen müssen, wieviele Abonnenten 
sich zum Bezug der neuen Decke entschlossen haben. 


Berlin S. 14, W. Moeser Buchhandlung, 


Stallschreiber- „Strasse 31. 35. Expedition der „Frau“. 
FCC 
Ihe Study of English in Oxford. 


Mrs. Burch opens on September 4th, a Hall of Resi- 
dence. Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors 


throughout the year. Apply Mrs: Burch, 
20 Museum Road, Oxford. 


St. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſitzende des 
deutſchen Lehrerinnen-Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin-Halenſee, Vornimer Straße 9. 


„Cungenheilanstalt Neudorf“ 


bei Friedland-Görbersdorf. 


Gewiſſenhafte Behandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Mäßige Preiſe. Sommer- und Winterkur. Für junge 
Mädchen Familienanſchluß. Für Angehörige des Beamten- und 
Lehrer ſtandes ſowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 


mäßigung. Proſpekte gratis durch die Auſaltsverwalkung. 


r. Auna Kuhnouſche 
Heformkarlet 


Nur das 


erfüllt alle von mediziniſchen Autoritäten 
aufgeſtellten Anforderungen an ein hygien., 
den Körper ſtützendes Mieder. 

Katalog mit Maßanleitung franko 
und gratis über Reformkorſets und Unterkleidung. 


J. Proskauer, Leipzig, Thomaſiusſtr. 14. 


Leitung: Frau Ferdinande Proskauer. 
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Ausjug aus dem Pariser Weltausstellung 1900 
Stellenvermittelungeregiger Bon der Internationalen Jury wurden den 


des Allgemeinen deutſchon N u 8 
Singer Nähmaschinen 


Schrerinnsnvuersins. 
ber 
GRAND PRIX 


Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 
der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 


Offene Stellen an Schulen: 
1. Für ein vornehmes Penſionat im 

Rheinland wird zum 15. September eine 

erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 

geprüfte Lehrerin geſucht. 18—20 Stunden, gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 

vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungsfähigkeit, welche 

von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 


etwas Aufſicht, vorzugl. Franzöſiſch Be⸗ 
Koſtenfreler Un terricht in d. modernen Kunſtſtickerel. 


dingung. Gehalt 600-800 Mark. 
2 Für eine höhere Schule Mittel⸗ 
Singer Co. Aähmaſchinen Att. Geſ., Hamburg. 
Berlin W., Leipzigerstr. 92. x Eigenes Geschäftshaus. 


ee ee oem en 
ze des Stäütischen Mäöchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. % 


prüfte Lehrerin, die auch das Turnen⸗ 
und Zeichenexamen beſtanden, geſucht. 
Gehalt 1000 Mart, Penſionsberechtigung. 
Schulgeld 81 Mk. jJährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung —Frauenstudium“. 


Jeilungs-Dachrichten IS 


Penſionat in Portugal wird zum 1. Ok⸗ 
S in oOriginal- Ausschnitten 


tober eine erfahrene, evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht Gutes 
Franzöſiſch, etwas Malen, Mufit, Hand⸗ 
über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


arbeit und Zeichnen Bedingung. Gehalt 
| Zeitungs-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, Es 


1300 Mark bei freier Station. 
Offene Stellen in Familien: 
Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 
1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen 


1. Eine. Familie auf dem Lande in 
Hannover ſucht zum 1. Oktober eine 
erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfte Erzieherin für zwei Mädchen von 
8 und 6%½ Jahren. Etwas Muſik ver⸗ 
langt. Gehalt 600-800 Mark Familien⸗ 
auſchluß. 

2. Eine adlige Famllie im Harz ſucht 
zum 1. Oktober eine ältere, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin für 
drei Mädchen von 10, 9 und 6 Jahren. 
Gutes Franlöſiſch, etwas Muſtk erwünſcht. 
Gehalt dis 900 Mark. 

3. Eine adlige Familie auf dem Lande 
in Schleſien ſucht zum 1. Oktober eine 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte und 
muſikaliſche Erzieherin für ein 11 jähriges 
Mädchen. Gehalt 700 — 800 Mark. 

4. Eine adlige Familie auf dem Lande 
in der Mark ſucht zum 15. Oktober eine 
jüngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfte Erzieherin für ein Mädchen von 
13 Jahren. Franzöſiſche und engliſche 
Konverfation erwünſcht, Muſik Bedingung. 
Gehalt 900 — 1000 Mark. Familienan⸗ 
ſchluß. 

5. Eine adlige Familie in Berlin 
ſucht zum 1. Oktober eine jüngere, evan⸗ 
geliſche, wiſſen ſchaftlich geprüfte Erzieherin 
mit vorzüglichen Sprachkenntniſſen für 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 


drei Mädchen von 10, 12 und 9 Jahren. f Ä amilien: Ben on I. Ranges 
Muſik nicht Bedingung. Gehalt 1200 Mark. Damenpensionat K 3 fi K 9 g 

Meldungen find zu richten an die Internatlonales Heim, von 121 
Jentralleitung der Stellenvermittelung den Berlin SW., Eliſabeth Joachimsthal 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, Halleſche Straße 17, J, BERLIN 


Adreſſe: Berlin W., Culmſtraße Rh. dicht am Anhalter Bahnhof, 
giebt Penſton für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
ver Tag für Tage, Wochen und Monate. Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 


Selma Spranger, Vorſteherin. tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen, 


8 goldene Medaillen. 


Wichtig für jede Mutter 


ist der 


Milchthermophor 


zum vielstündigen Warmhalten der Säuglingsmiloh ohne Feuer, in dem 
nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 
Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milch enthaltenen 
Bakterien vollständig abgetötet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 
Stets warme Miloh zur Hand, in der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 
Zu haben in allen besseren Haus- u. Küchengeräten-Geschäften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Andernach a. Rhein. 
Prospekte gratis und franko. 


Gut, praktisch, billig 


1 Ne! 13 Kia Ton ' 
um Webrau ti DIE altbewährte, 


vielfach preisgekrönte Maggi-Würze. 
In Fläſchchen von 35 Pfg. an. 


Ff ER 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


Se . 


prospekte Besichtigm; 
d der Anstalter 
werden 
jeden Diensta; 
auf für Haus I 
Verlangen von 10—12 Ur 
0 2 und 2—4 Uhr: 
jederzeit Ä | 
5 Be RER fi nt | 5 1 7 für Haus l 
zugesandt. EI N n N 1 f ee 
g i e. ei n i T n R 
N 1 1 9 2 | HA * a 5 — n LICH 92 
e — u X. DD ee 2 157 e 
N - * I *. 7 * Br" = EN 1 — . 8 5 3 


Sar bse gun. W.30,  Pestalozzi-Fröbelhaus. ..„zerin_W-30, 2 
Haus II. 3 1885: 


Seminar - Koch- und Haushaltungs - Schule: Hedwig Heyl: curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
| — PENSIONAT —> 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchte 
Kochcurse für Schulkinder. 
Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
— Auskunft über Haus II erteilt Fri. D. Martin. 


Haus l. Pensionat: 
gegründet 1870: . . — 
ö Victoria -Madcher 
Seminar A 
185 heim. 
Kindergärtnerinnen L Kinderhort. 
und 
a | } Arbeits schule 
Kinderpflegerinnen. — e 
— 4 Elementarklas:: 
Cursus S  } A 
5 En | Vermittlungsklasse 
junge Mädchen F 1 9 Kindergarten. 
zur Einführunginden | Säuglingspfleg:. 
häuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprosp:: 5 
zur . — 1 
Vorbereitung b Anfragen 
für 1 für Haus I sind zu ri: 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richts 


Im XVI. Jahrgange erscheint: * Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - Hauses 4 
F.xpedition im Sekretariat, W. 30. Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Qua- 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin a M., für Deutsch.- 
2.50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen. Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu rich” 
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Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Bir * 
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